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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


1. 

DAS  SKYTHENLAND  NACH  HERODOTOS.* 


I.  DIE  NATUR, 
a.  Grenzen. 

Das  land  der  Skythen  an  der  nordküste  des  schwarzen  meeres 
bildet  nach  Herodots  Vorstellung  ein  vi  er  eck,  dessen  Seiten  zu  den 
himmelsrichtungen  nahezu  senkrecht  stehen,  die  west-  unddieostseite 
laufen  nach  norden  zu  etwas  aus  einander,  die  südostecke  dieses  Vier- 
ecks wird  ausgefällt  von  dem  randgebirge  der  Krim ,  deren  halb- 
inselnatur  Herodotoa  unbekannt  ist.  wonn  er  daher  Taurien  (Tau- 
piKT),  nemlich  xwpr)),  wi°  ^r  den  gebirgigen  teil  der  Krim  von 
Herakleia  bis  Theudosia  nennt,  in  seinem  Verhältnis  zum  Skythen- 
lande mit  Attikas  südostspitze  oder  mit  der  iapygiscben  halbinsel 
Italiens  vergleicht,  so  hat  er  nach  seiner  auffassung  recht,  ihm  ver- 
läuft eben  als  süd  sei  te  des  Vierecks  der  nordweststrand  des  schwar- 
zen meeres  geradlinig  von  der  südspitze  Tauriens  bis  zur  Donau- 
mündung ,  der  südwestecke  Skythiens.  diesen  teil  des  Pontos  nennt 
Her.  das  südmeer,  dessen  tiefe  einbuchtung  nach  norden  dabei  nicht 
zur  geltung  kommt,  während  das  ostmeer  jenseit  der  taurischen 
gebirgsnase  über  gebühr  in  südnordrichtung  ausgedehnt  erscheint. 

Denn  die  ostseite  Skythiens  steht  annähernd  senkrecht  auf 
der  südlichen  grenzlinie  und  wird  durch  die  überragende  steile  halb- 
insel von  Panükapaion  (Kertsch)  in  zwei  ungleiche  teile  zerlegt,  das 
kleinere  südstück  grenzt  an  das  ostmeer,  das  gröszere  nordstück  wird 
von  der  Westküste  des  asowschen  meeres  und  vom  unterlauf  des  Don 
gebildet,  dessen  richtung  Her.  nordsüdlich  und  mit  dem  kimroeri- 
chen  Bosporos  unter  demselben  meridian  ansetzt,  wegen  seiner  unbe- 
kanntschaft  mit  dem  Donknie  müssen  wir  die  nordostecke  Skythiens 
unterhalb  der  letzten  umkrickung  dieses  flusses  suchen. 

*  ein  im  febraar  1889  in  Halle  gehaltener  Vortrag. 
Jahrbücher  für  das*,  philol.  1890  hfl.  1.  1 
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Für  den  verlauf  der  nord Seite,  die  sich  Her.  parallel  der  sud- 
lichen denkt,  sind  wir  auf  Vermutung  angewiesen,  denn  seine  an- 
gäbe, dasz  die  seite  des  skythischen  quadrates  4000  Stadien  (740km) 
lang  sei,  ist  zwar  für  die  südkante  ziemlich  probehaltig;  das  aber, 
was  er  als  tiefe  des  Skythenlandes  ansieht,  seine  ostkante  nemlich, 
ist  in  Wahrheit  nichts  weiter  als  eine  fortsetzung  der  südlichen 
von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  gerichteten  längserstreckung ,  die 
von  der  halbinsel  Krim  unterbrochen  wird,  doch  sind  die  lebens- 
bedingungen  der  nördlichen  nachbarn  Skytbiens,  der  Schwarzmäntel 
und  Menschenfresser,  nach  skythischer  sitte  hauptsächlich  an  Vieh- 
zucht, die  der  Neuren  nach  Thraker  art  an  ackerbau  gebunden, 
daher  haben  wir  ihre  Wohnräume  noch  auf  dem  waldfreien  schwarz* 
erdeboden  der  südrussischen  granitplatte  zu  suchen. 

Die  angäbe  Herodots  (IV  71  iv  Tlppoici,  Ic  8  ö  BopucOevrjc 
der!  TTpoCTrXuüTÖc) ,  dasz  der  Dnjepr  nur  so  weit  dem  Skythenlande 
angehört,  als  sein  unterlauf  schiffbar  ist,  erklärt  das  oberflächliche 
wissen  der  Skythen  von  jenen  nördlichen  Völkerschaften ,  das  sich 
schon  in  ihrer  namengebung  kund  gibt,  und  beweist,  dasz  damals 
wie  noch  heute  die  pon tische  steppe  in  dem  granitrücken  mit  seinen 
die  schißahrt  hindernden  Stromschnellen  eine  starke  verkehrs- 
schranke  hatte,  der  47 ,  5e  parallel  wird  daher  von  der  nordgrenze 
Skytbiens  nirgends  erbeblich  Überschritten. 

Die  Westseite  wird  vom  unterlaufe  der  Donau  gebildet,  als 
ersten  nebenflusz  der  linken  Donauseite,  der  nicht  mehr  zu  Skytbien 
gehört,  nennt  Her.  den  Maris  des  Agathyrsenlandes,  in  dem  wir  den 
siebenbürgiscben  Maros  leicht  wiedererkennen,  daraus  ergibt  sich, 
dasz  die  walachische  tiefebene  mit  zu  Skythien  gehört  hat,  und  dasz 
das  eiserne  thor  von  Orsowa  als  nordwestlicher  grenzpunkt  des  landes 
anzusehen  ist.  da  auch  diese  westgrenze  durch  einegerade  linie  gebildet 
wird,  so  denkt  sich  Her.  offenbar  die  Donau  schon  von  Orsowa  an 
in  südöstlicher  richtung  flieszend ;  der  lauf  des  bauptmündungsarmes, 
der  den  Griechen  näher  bekannt  war,  verleitete  ihn  zu  dem  vergleich 
mit  dem  Nil,  dessen  unterlauf  mithin  dem  unterlauf  des  grösten  ihm 
bekannten  Stromes  von  Europa  gerade  entgegengesetzt  sei. 

Das  Karpathengebirge  kennt  Her.  nicht,  obwohl  es  nahe  lag  bei 
der  leichtigkeit ,  mit  der  die  Agathyrsen  den  ansturm  der  von  den 
Persern  verfolgten  Skythen  abschlagen,  an  einen  natürlichen  grenz- 
wall im  nordwesten  Skythiens  zu  denken,  vielleicht  steckt  in  dem 
namen  des  sonst  unerklärlichen  Donaunebenflusses  Earpis  eine  mis* 
verstandene  künde  von  jenem  gebirge. 

Es  umfaszt  Skytbien  demnach  die  tiefebene  der  Walachei,  die 
Moldau  und  Bessarabien ,  soweit  sie  nicht  granitisch  sind ,  Neurusz- 
land  zwischen  der  südrussischen  granitplatte  und  der  gebirgsauffal- 
tung  der  Krim  und  den  südwestlichen  streifen  vom  lande  der  doni- 
schen Kosaken. 

Wenn  auch  Her.  den  vergleich  dieses  landes  mit  einem  quadrat 
nicht  buchstäblich  meint  —  denn  west-  und  ostseite  streben  aus 
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einander  —  immerhin  ist  er  so  unglücklich  gewählt,  dasz  wir  uns 
nicht  wundern  werden,  wenn  er  weitere  irrtümer  im  gefolge  hat. 

&.  Bodenbeschaffenheit. 

Die  bodenbeschaffenheit  dieses  gebietes  hat  Her.  richtig  erkannt, 
er  ist  erstaunt  über  die  nichtendenwollende  ebene,  die  6ich  hier  vor 
dem  blick  des  Wanderers  ausdehnt,  und  rühmt  die  tiefe  ackerkrume 
des  bodens.  die  grosze  ebenheit  verdankt  Skythien  seiner  meer- 
bedecktheit  im  tertiäralter,  der  westen  des  landes,  die  Walachei  und 
südliche  Moldau,  wurde  zuerst  meerfrei  und  gewann  anteil  an  der 
löszbedeckung,  die,  auf  der  im  norden  begrenzenden  granitplatte  bis 
zu  einer  mächtigkeit  von  20  m  aufgelagert,  den  besten  weizenboden 
von  der  weit  darstellt. 

Im  gröszern  östlichen  landesteile ,  von  der  Donaumündung  bis 
zur  Donmündung,  verdampfte  das  meer  erst  später,  und  in  den 
natürlichen  aufschlüssen  der  tief  eingebetteten  fluszthäler  sieht  man 
auf  undurchlässiger  thonschicht  den  tertiärkalk  (steppenkalk),  be- 
deckt mit  dem  steppenboden  im  engern  sinne,  einem  an  humus  und 
salzen  reichen  Sandboden,  der  bei  hinlänglicher  feucbtigkeit  dem  vieh 
würzige  weiden  darbietet,  aber  auch  den  ackerbau  durch  sehr  ergibige 
ernten  belohnt. 

Der  jüngstzeitlich  erfolgte  einbruch  des  schwarzen  und  asow- 
schen  meeres  zeigt  auch  an  der  küste  diese  schichten  in  ungestörter 
lagerung:  denn  erdbeben  waren  schon  zu  Herodots  zeit  eine  grosze 
Seltenheit  in  der  pontiscben  steppe. 

Das  von  west  zu  ost  von  20  m  auf  50  m  höher  ansteigende  ge- 
stade  verrät  in  der  Umgebung  der  landenge  von  Perekop  durch  eine 
auffallend  geringe  erhebung  Uber  den  meeresspiegel  (etwa  3  m) 
und  durch  stärkern  Salzgehalt  des  bodens  und  der  krimschen  flach- 
seen  die  jüngste  festlanderoberung. 

c.  Flüsse. 

Zu  den  natürlichen  rcichtümern  des  landes  rechnet  Her.  seine 
zahlreichen  flüsse.  es  hängt  wohl  mit  jener  falschen  Vorstellung  von 
der  gestalt  Skytbiens  zusammen,  dasz  er  die  richtung  fast  aller  flüsse 
von  norden  nach  Süden,  dh.  parallel  mit  der  ostkante  des  Vierecks 
annimt.  in  folge  dessen  musten  sich  die  flüsse  zusammendrängen 
und  einen  vergleich  mit  den  canälen  Ägyptens  nahe  legen,  er  zählt 
die  hauptsächlichsten  auf  von  der  Donau  bis  zum  Don,  und  die 
meisten  namen  können  wir  mit  Sicherheit  auf  die  heutigen  flüsse 
verteilen. 

Der  südwestliche  grenzflusz  ist  der  Istros,  unsere  Donau,  ihr 
Stromgebiet  ist  das  gröste  von  allen  flüsscn  die  Her.  kennt;  'an 
wassermasse  dagegen  wird  sie  vom  Nil  übertreffen.'  unser  gewährs- 
mann  hatte  eben  keine  Vorstellung  von  der  kleinheit  Europas  im  ver- 
gleich mit  Africa.  richtig  ist  nur,  dasz  die  Donau  bis  zu  ihrer  mün- 
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düng  zahlreiche  Zuflüsse  bekommt,  während  der  Nil  seinen  lauf, 
soweit  ihn  Her.  kannte,  einsam  durch  die  wüste  nimt. 

Ihren  im  sommer  und  winter  gleichmäszigen  Wasserstand  er- 
klärt er  aus  der  stärkern  Verdunstung  der  schmelz-  und  regenwasser 
in  der  heiszen  Jahreszeit  und  gerät  somit  in  Widerspruch  mit  einer 
frühern  bemerkung  (II  26),  dasz,  wenn  die  sonne  im  sommer  so  weit 
nach  norden  hinauf  gehen  könnte,  wie  sie  im  winter  nach  Süden 
hinabsinkt,  sie  beim  Istros  dieselben  erscheinungen  des  steigens  und 
fallens  hervorrufen  würde  wie  beim  Nil.  die  Ursache  des  gleich - 
mäszigen  Wasserstandes  der  untern  Donau  liegt  vielmehr  in  der 
starken  Verengung  ihres  fluszbettes  beim  eintritt  in  die  skythische 
tiefebene.  oberhalb  des  eisernen  thores  von  Orsowa  stauen  sich  die 
Schmelzwasser  der  Donau  und  ihrer  Zuflüsse  und  überschwemmen  die 
ungarische  tiefebene,  während  die  Walachei  von  dieser  geiszel  des 
landmannes  verschont  bleibt. 

Dasz  neben  der  grösze  Her.  auch  in  der  richtung  des  Istroslaufes 
irrtümlich  einen  Vergleichspunkt  mit  dem  Nil  findet,  haben  wir  be- 
reits gesehen. 

Von  fünf  mündungsarmen  im  Donaudelta,  die  Herodots  zeit 
kannte,  sind  heute  nur  noch  drei  vorhanden. 

Fünf  nebenflüsse  strömen  dem  Istros  im  Skythenlande,  dh.  auf 
der  linken  seite  zu;  wir  erkennen  im  Porata,  dem  östlichsten,  den 
Prath;  der  westlichste,  Tiarantos  mit  namen,  scheint  der  Aluta  zu 
sein,  während  der  name  Ordessos  auf  den  Ardschisch  hinweist,  er- 
heben auf  die  übrigen  namen  Araros  und  Naparis  anspruch :  Screth 
und  Jalomitza.  bei  der  unbekanntschaft  Herodots  mit  den  Karpathen 
wundert  es  uns  nicht,  wenn  er  alle  diese  fünf  flüsse  in  Skythien 
selbst  entspringen  läszt. 

Auffallend  ist  dagegen  seine  angäbe,  dasz  fast  alle  übrigen 
ströme  Skythiens,  die  er  aufzählt,  vom  Tyras-Dnjestr  bis  zum  Tanais- 
Don  aus  quellseen  entspringen  sollen,  man  hat  darin  eine  weit  ins 
innere  des  beutigen  Ruszland  sich  erstreckende  kenntnis  der  wasser- 
läufe  erblicken  wollen,  dem  widerspricht  aber  der  verhältnismäszig 
kleine  anteil  Skythieps  an  diesen  stromläufen  und  die  auch  sonst 
hervorgetretene  Unkenntnis  von  allem  was  über  die  nördliche  grenze 
hinausgeht.  Berger  erkennt  in  jener  angäbe  einen  neuern  erklärungs- 
versuch  für  die  herkunft  so  zahlreicher  und  zum  teil  wasserreicher 
ströme,  nachdem  Her.  mit  dem  in  Hellas  weitverbreiteten  glauben 
gebrochen  hatte,  dasz  sich  im  norden  Europas  ein  hohes  gebirge,  die 
TiTTOtlct  öpr]  befänden,  dann  müste  man  sich  aber  wundern,  weshalb 
Herodotos  nicht  auch  die  quelle  des  Dnjepr  in  einem  see  sucht,  son- 
dern ausdrücklich  hervorhebt,  dasz  er  sie  allein  nicht  kenne,  ich 
glaube  vielmehr,  man  kann  den  Ursprung  dieser  scheinbaren  Wissen- 
schaft auf  jene  trugbilder  zurückführen,  die  dem  wanderer  in  dieser 
steppe  den  anblick  von  seen,  flüssen  und  grasgefilden  mit  weidenden 
rossen  hinzaubern,  wenn  sich  die  strahlen  der  aufgehenden  sonne  im 
morgennebel  brechen. 
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Auch  die  annäherung  des  Tyras-Dnjestr  an  den  Hypanis-Bug, 
von  der  Her.  spricht,  ist  nicht  etwa  im  heutigen  Podolien  zu  suchen, 
sondern  lftszt  sich  durch  eine  stark  westliche  ausbiegung  des  Bug  bei 
Wossnessensk  genügend  erklären.  Exampaios  hiesz  diese  gegend. 
Her.  scheint  einen  ausflug  dahin  gemacht  zu  haben ,  um  das  einzige 
nennenswerte  kunstwerk  Skythiens ,  einen  kupfernen  weihkessel  zu 
sehen,  den  einst  ein  ^ythenkönig  hier  —  nahe  der  landesgrenze  — 
hatte  aufstellen  lassen,  auch  prüfte  er  hier  das  wasser  der  gleich- 
namigen quelle  Exampaios,  deren  starker  Salzgehalt  damals  nicht 
ohne  einflusz  auf  den  geschmack  des  Bugwassers  war.  heute  ist  sie 
verschwunden. 

Der  Borysthenes-Dnjepr  steht  von  allen  skythischen  flüssennur 
dem  Istros  an  grösze  nach,  er  mündet  mit  dem  Bug  zusammen  in 
denselben  sumpf,  gemeint  ist  die  der  nordpontischen  küste  eigen- 
tumliche limanbildung.  ausmündendes  flusz wasser  und  eindringendes 
meer  haben  hier  gemeinsam  tiefe  gassen  in  die  leicht  zerbröckelnde 
steppenküste  eingenagt  (nur  an  ihr  finden  sich  limane),  und  eine 
westwärts  vorbeiziehende  ktistenströmung  bat  die  schwemmland- 
und  sandm aasen  vor  den  fluszmündungen  als  schmale  barren  aufge- 
häuft, die  bedeutendste  derartige  nebrung,  südlich  von  der  Dnjepr- 
mündung,  nannten  die  Griechen  'rennbahn  des  Achilleus',  gröszere 
flösse,  wie  der  Dnjepr  mit  Bug,  Dnjestr,  auch  Molotschna,  haben  sich 
eine  Öffnung  in  der  barre  freigehalten,  durch  die  ihr  wasser  ins  meer 
ausströmt,  während  kleinerein  vollständig  abgeschnürte  seen  münden, 
die  nur  bei  starken  Süd  Westwinden  vom  meerwasser  überflutet  werden, 
in  der  heiszen  Jahreszeit  verwandelt  sich  der  liman  wirklich  in  einen 
sumpf,  denn  da  findet  eine  starke  Verdunstung  seines  wassers  statt, 
und  der  dem  meerwasser  entstammende  Salzgehalt  schlägt  sich  in 
weiszen  krystallen  nieder  und  wird  von  den  um  wohnern  gesammelt. 

Befahren  wurde  der  Borysthenes-Dnjepr  nur  elf  tagfahrten 
von  der  mündung  aufwärts  bis  zu  den  Stromschnellen  an  der  nord- 
grenze des  landes.  die  weitere  angäbe  einer  40tagigen  fahrt  auf 
demselben  bis  zum  lande  Gerros  beruht,  wie  Neumann  ansprechend 
vermutet,  auf  einer  Verwechslung  mit  der  40tägigen  umfahrt  der 
skythischen  leichen  zu  lande,  bevor  sie  auf  dem  totenfelde  von 
Gerros  beerdigt  wurden. 

'Die  steppenflüsse  fuhren  meist  ein  schmutziges  wasser,  nur  der 
Borysthenes  ist  immer  klar'  —  weil  er  unabhängiger  ist  von  den 
Zuflüssen  aus  der  lehmigen  steppe. 

Zwischen  Dnjepr  und  Don  nennt  nun  Her.  noch  drei  flüsse, 
deren  feststellung  einige  Schwierigkeit  macht:  Pantikapes,  Hypakyris 
und  Gerros.  letzterer  soll  sich  noch  im  Skythenlande  vom  Bory- 
sthenes abzweigen  und  zum  nebenflusse  des  Hypakyris  werden ,  der 
Pantikapes  ein  letzter  nebenflusz  des  Borysthenes  sein,  der  heutige 
befund  des  untern  linken  Dnjepr- ufers  zeigt  aber  weder  einegabelung 
noch  einen  nebenflusz.  gleichwohl  ist  an  dem  Vorhandensein  der 
genannten  flüsse  nicht  zu  zweifeln. 
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Herodots  beschreibung  von  dem  gräberfeld,  das  sich  zwischen 
Borysthenes  und  Gerros  befindet,  führt  uns  an  eine  mit  kegelför- 
migen grabbügeln  bedeckte  gegend  da,  wo  die  Molotschnaja  unweit 
der  letzten  umknickung  des  Dnjepr  entspringt  und  in  südlicher 
richtung  sich  in  einen  liman  des  asowschen  meeres  ergieszt.  die 
gleichnamigkeit  des  landes  Gerros,  das  sich  bis  zum  Borysthenes 
erstreckte,  und  des  flusses  hat  offenbar  bei  unse^m  gewährsmann  den 
irrtum  einer  fluszgabelung  verschuldet. 

Im  Pantikapes  erkennen  wir  ein  kleines  küstenflüszcben  wieder, 
das  westlich  von  Perekop  sich  ins  'tote  meer'  ergieszt.  seinen  namen 
mochte  es  führen,  weil  hier  sich  der  weg  nach  Pantikapaion  von  dem 
nach  osten  führenden  abzweigte. 

Die  Vermutung,  dasz  hier  flüszchen  genannt  sind,  die  von  den 
hellenischen  und  skythischen  reisenden  berührt  wurden,  führt  uns 
auch  darauf,  als  Hypakyris,  den  einzigen  flusz  dessen  laufrichtung 
Her.  unbestimmt  läszt,  den  Kalantschik  anzusprechen,  einen  bach 
der  krimseben  steppe,  der  sich  von  Südost  her  in  die  innerste  bucht 
des  toten  meeres  ergieszt.  die  trichterform  dieser  flachsee  erweckte 
wohl  den  glauben,  dasz  sie  der  liman  eines  flusses  sei,  dessen  wahre 
grösze  Her.  zu  Uberschätzen  scheint,  die  hellenische  pflanzstadt 
Olbia  an  der  mündung  des  Bug,  wo  Her.  sich  aufhielt  um  erkundi- 
gungen  über  das  Skythenland  einzuziehen ,  stand  offenbar  mit  den 
hauptorten  der  taurischen  Chersonnesos,  Pantikapaion  im  osten  und 
Herakleia  im  westen,  ebenso  wie  heute  Odessa  mit  der  Krim  haupt- 
sächlich auf  dem  landwege  in  Verbindung,  dafür  spricht  deutlich 
die  mangelhafte  kenntnis  von  der  küstenform  und  der  halbinselnatur 
der  Krim. 

Eine  Verbindung  aber  des  Gerros  mit  dem  wasser  des  Hypa- 
kyris, die  einen  Zusammenhang  des  Molotschnalimans  mit  dem 
Si  wasch  und  dem  toten  meere  voraussetzen  würde,  läszt  das  heutige 
bild  dieser  gegend  als  zweifelhaft  erscheinen,  indessen  durchschnitt 
noch  zur  zeit  des  Konstantinos  Porphyrogennetos  (im  neunten  jh.) 
die  landenge  von  Perekop  ein  graben  mit  dichtem  buschwerk  be- 
standen, dessen  lebensfUhigkeit  in  einem  heute  salzdurchtränkten 
boden  auf  eine  durch  fiieszendes  wasser  einstmals  bewirkte  aus- 
süszung  deutet,  ich  halte  es  demnach  nicht  für  unmöglich,  dasz  zu 
Herodots  zeit  ein  ausflusz  des  Si  wasch  westwärts  nach  dem  toten 
meere  statt  fand ,  den  man  fälschlich  für  den  unterlauf  des  Gerros 
hielt  —  beirrt  durch  die  hier  an  langen  nehrungen  reiche  küste  des 
asowschen  meeres. 

Vielleicht  bat  den  ersten  anstosz  zu  der  vollständigen  verlandung 
der  noch  jugendlichen  landenge  von  Perekop  und  zu  dem  heutigen 
Stande  des  faulen  und  des  toten  meeres  gegeben  die  anläge  eines  gra- 
bens,  den  nach  Herodots  erzählung  einst  die  sklaven  der  Skythen 
von  den  taurischen  bergen  nach  der  Maiotis  zogen,  um  sich  gegen  ihre 
aus  Asien  zurückkehrenden  herren  zu  verteidigen,  bei  feststeliung 
dieses  grabens  macht  sich  die  unbekanntschaft  Herodots  mit  der 
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gestalt  der  halbinsel  Krim  recht  fühlbar,  er  befindet  sich  (IV  20, 1) 
östlich  vom  Gerros,  dem  angenommenen  nebenflusz  des  Hypakyris; 
daher  dürfen  wir  ihn  nicht  auf  der  landenge  von  Perekop  suchen, 
da  (IV  100,  3)  das  land  westlich  vom  kimmerischen  Bosporos  mit 
zu  Skythien  gehört ,  so  dürfen  wir  auch  die  'steile  halbinsel'  nicht 
durch  diesen  graben  abschranken,  wie  es  Bawlinson  thut.  in  beiden 
fällen  würde  man  auch  nur  eine  grabenanlage  von  meer  zu  meerals 
wirksam  erachten,  er  bezeichnet  vielmehr  (IV  20,  6)  einen  punkt 
der  ostgrenze  Skythiens ,  etwas  südlich  von  der  Stadt  Kremnoi  an 
der  Westküste  der  Maiotis,  es  bleibt  demnach  nichts  übrig  als  in  der 
strasze  von  G  enitschi,  die  das  vorher  durch  eine  landfeste  nehrung  nach 
osten  zu  abgeschnürte  Siwasch  mit  dem  asowschen  meere  verbindet, 
das  werk  der  skythischen  sklaven  zu  erkennen,  die  auf  diese  weise 
die  schmale  landzunge  von  Arabat  länger  gegen  ihre  andringenden 
herren  verteidigen  konnten. 

Mit  dem  Don  schlieszt  Her.  die  reihe  der  skythiscben  flüsse. 
sein  unterlauf  ist  die  grenze  Skythiens  gegen  Sarmatien.  von  seinen 
nebenflüs8en  war  der  Donetz  unter  dem  namen  Hyrgis  den  Skythen 
noch  wohl  bekannt. 

Her.  hat  unrecht,  wenn  er  bei  dem  vergleich  der  skythischen 
flüsse  mit  den  canftlen  Ägyptens  an  einen  weitgehenden  befruchten- 
den einflusz  derselben  auf  das  ganze  land  denkt,  sie  durchqueren 
vielmehr  mit  ihrem  tiefeingebetteten  unterlauf  in  lebhaftem  gefölle 
den  langgezogenen  gürtel  der  skythischen  steppe,  an  deren  vom 
klima  bedingter  natur  sie  nichts  zu  ändern  vermögen. 

d.  Klima. 

'Harten  winter  hat  dieses  ganze  land.  acht  monate  lang  herscht 
hier  unerträgliche  kälte;  da  kann  man  mit  wasser  keinen  mörtel 
anmachen ,  sondern  man  brennt  über  dem  lehm  feuer  an  und  thaut 
ihn  so  auf.  und  das  meer  friert  zu  und  der  ganze  kimmerische  Bos- 
poros, so  dasz  die  Skythen  auf  dem  eise  hinüberfahren  können  zu  den 
Sindern.  aber  auch  in  den  übrigen  vier  monaten  herscht  hier  kühler 
lufthauch. '  wie  läszt  sich  diese  Schilderung  des  Ioniers  Herodotos 
(IV  28)  mit  dem  heutigen  klima  desselben  landstriches  vereinigen? 
wir  sehen  dabei  ab  von  der  südostküste  der  Krim,  die,  politisch  von 
Skythien  unabhängig,  auch  klimatisch  durch  die  Jaila  gegen  norden 
geschützt,  eine  Sonderstellung  einnimt. 

Unser  Steppengebiet  liegt  heute  zwischen  den  jahresisothermen 
12°  und  8°,  die  januarisothermen  0°  (mitten  durch  die  Krim)  und 
—  10°  (Odessa  —  4°)  ziehen  mit  leichter  absenkung  gen  Südost 
durchs  land,  die  juliisothermen  24°  (Odessa  22,  4)  und  22°  mit  an- 
steigen gen  nordost.  die  heutigen  bewohner  rechnen  auf  den  winter 
nur  sechs  monate,  von  mitte  october  bis  mitte  april;  während  der 
übrigen  sechs  monate  herscht  dagegen  eine  starke  hitze.  eben  dieser 
schroffe  gegensatz  von  hartem  frost  im  winter  und  hohen  hitzegraden 
im  sommer  macht  eine  hervorstechende  eigenschaft  des  steppenkliinas 
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aus.  liegt  doch  unser  gebiet  zwischen  den  linien  25°  und  30°  glei- 
cher jährlicher  Wärmeschwankung. 

Sollte  es  Her.  anders  vorgefunden  haben  ?  es  gab  eine  zeit,  wo 
diese  frage  bejaht  wurde,  heute  wissen  wir,  dasz  die  pontische  steppe 
in  geschichtlicher  zeit  ihr  wesen  unverändert  beibehalten  hat.  wenn 
daher  Her.  den  skythischen  winter  über  acht  monate  ausdehnt,  so 
liegt  das  daran,  dasz  er  so  wenig  wie  seine  landsleute  von  ihrer 
sonnigen  heimat  her  (Anatoli  hat  ein  januarmittel  von  8°)  eine  Vor- 
stellung von  einem  gehörigen  osteuropäischen  winter  mitbrachten, 
auch  mochte  die  fellkleidung  der  Skythen,  die  sie  im  sommer  und 
winter  trugen ,  sowie  das  leichte  gefrieren  des  nordpontischen  und 
a&owschen  meeres,  das  sich  durch  ihre  flachheit  und  ihre  starken 
süszwa8serzuflUsse  erklärt,  viel  mit  dazu  beitragen,  dasz  der  sky- 
thische  winter  bei  den  Hellenen  wegen  seiner  härte  sprichwörtlich 
wurde. 

Von  der  allzu  kurz  bemessenen  Sommerszeit  berichtet  Her. 
etwas  unangenehmes,  den  kühlen  wind,  während  er  von  der  groszen 
hitze  ganz  schweigt,  nun  wird  kein  Steppenbewohner  den  Westwind, 
der  ihm  von  mitte  mai  bis  mitte  juli  den  heisz  ersehnten  regen 
bringt,  als  einen  unangenehmen  gast  ansehen,  es  scheint  demnach 
dasz  Her.  zwei  eigenschaften  des  skythischen  winters,  die  kälte  und 
den  stürmischen  Ostwind,  der  die  kälte  noch  schneidiger  macht,  irr- 
tümlich auf  winter  und  sommer  verteilt  hat. 

'Es  unterscheidet  sich  aber  dieser  winter9  —  so  fährt  unser  ge- 
währsmann  fort  —  fin  seinem  auftreten  von  allen  wintern  in  andern 
ländern,  insofern  es  hier  zur  sonst  üblichen  zeit  nicht  nennenswert 
regnet;  der  sommer  ist  vielmehr  die  zeit,  wo  es  mit  regnen  nicht 
aufhört,  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  gewittern,  die  —  ganz  ent- 
gegengesetzt den  andern  ländern  —  hier  im  sommer  häufig  sind.' 
einem  Hellenen,  der  an  die  winterregen  seiner  subtropischen  heimat 
gewöhnt  war,  muste  die  völlig  andere  niederschlagsverteilung  Sky- 
thiens  allerdings  auffallen ,  und  Her.  hat  sie  im  allgemeinen  richtig 
geschildert. 

Unser  Steppengebiet  hat  einen  doppelt  —  im  juni  und  december 
—  steigenden  niederschlagsbogen,  so  zwar  dasz  der  jährliche  haupt- 
teil der  regenmenge  auf  den  juni,  der  ausfall  aber  auf  die  zeit  von 
august  bis  october  fällt,  im  frühjahr  nemlich  erhitzt  sich  der  boden 
der  steppe  sehr  rasch ,  weil  bei  der  geringfilgigkeit  der  Schneedecke 
nur  wenig  wärme  zum  schmelzen  verbraucht  wird,  die  aufsteigende 
erwärmte  luftseule  läszt  dann  im  bunde  mit  den  feuchten  Westwinden 
häufig  gewitter  entstehen ,  die  sich  in  heftigen  platzregen  über  die 
steppe  ergieszen,  und  deren  rasch  abflieszende  wassergtisse  tiefe 
Schluchten  in  den  mürben  boden  reiszen.  eigentliche  landregen 
kommen  in  der  steppe  nur  selten  vor,  daher  ist  Herodots  ausdruck 
fes  höre  nicht  auf  zu  regnen*  unzutreffend. 

Im  hochsommer  steigert  sich  die  hitze,  durch  winde  aus  den 
glühend  heiszen  sandsteppen  des  Ostens  geschürt,  dergestalt,  dasz 
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die  sich  bildenden  gewitter  von  dem  heftig  aufsteigenden  luftstrom 
meerwßrts  getrieben  werden,  ohne  die  durstige  steppe  zu  laben,  die 
folge  davon  ist  eine  auszerordentliche  trockenheit  der  luft.  jeder 
fusztritt  wirbelt  wölken  von  feinem,  schwimmendem  staub  auf,  der 
die  ochsenkarawanen  förmlich  einhüllt  und  das  atmen  erschwert, 
erst  durch  herbstliche  niederschlage  wird  dieses  ungemach  gemildert, 
diese  berbstregen  meint  offenbar  Her.  mit  den  Worten ,  dasz  es  im 
Winterhalbjahr  nicht  nennenswert  regne :  denn  im  eigentlichen  winter, 
wie  er  an  anderer  stelle  ergänzt  (IV  50, 10),  besteht  aller  niederschlag 
in  scbnee.  gleichwohl  ist  die  Schneedecke  der  steppe  unbedeutend  und 
noch  dazu  ungleich  verteilt,  da  die  im  winter  häufig  zu  stürm  (buran) 
gesteigerten  Ostwinde  den  schnee  meist  von  der  kahlen  steppe  weg- 
fegen und  in  die  tiefern  flusztbäler  und  regenschluchten  zusammen- 
führen. 

Die  geschieh te  von  den  federn,  die  weiter  nördlich  von  den 
skythischen  nachbarn  die  luft  erfüllen,  so  dasz  man  nicht  gehen 
nnd  sehen  kann,  deutet  Her.  recht  ansprechend  durch  den  nach 
nordwest  zunehmenden  Schneefall,  liegt  doch  das  pontische  Steppen- 
gebiet zwischen  den  linien  200  mm  (Astrachan  124mm)  und  600  mm 
(Moskau)  mittlerer  jährlicher  niederschlagsmenge. 

Grundwasser  sammelt  sich  erst  in  beträchtlicher  tiefe  auf  der 
undurchlässigen  thonschicht  und  tritt  nur  in  den  tiefeingeschnittenen 
fluszthälern  durch  quellen  zu  tage,  während  es  auf  der  steppenplatte 
durch  brunnenanlagen  künstlich  erbohrt  werden  musz. 

Der  Wechsel  einer  nassen  und  einer  trockenen  Jahreszeit ,  eine 
haupteigentümlichkeit  der  steppen,  die  dem  Her.  entgangen  ist,  ist 
von  durchgreifendem  einflusz  auf  alle  lebenden  wesen. 

e.  Flora. 

'Von  bäumen  entblöszt  ist  dieses  ganze  land  auszer  der  Hylaia* 
sagt  Herodotos.  der  hauptgrund  dieser  waldlosigkeit  liegt  in  der 
trockenen  jabreszeit,  die  zu  lang  ist,  als  dasz  bäume  sie  überdauern 
könnten,  zumal  sie  nicht  durch  grundwasser  entschädigt  werden, 
denn  sobald  die  wurzeln  den  verhältnismäszig  flachen  steppenboden 
durchwachsen  haben,  stoszen  sie  auf  jene  kalkschicht,  die  zwar  die 
sickerwasser  durchläszt,  aller  Vegetation  aber  halt  gebietet,  schliesz- 
lich  kommt  der  heftige  Ostwind,  der  fast  drei  viertel  des  jahres  vor- 
waltet, als  feind  des  wald Wuchses  in  betracht.  daher  ist  das  baum- 
leben in  der  steppe  an  die  tiefeingesebnittenen  fluszläufe  gebunden; 
doch  bleiben  selbst  hier  die  luftseiten  der  thäler  ohne  laubschmuck, 
nadelhölzer  überschreiten  die  feuchtere  waldzone  des  mittlem  Rusz- 
lands  nicht,  sondern  eichen,  erlen,  birken  und  weiden  sind  hier  haupt- 
büchlich vertreten,  aus  dieser  mischung  wird  sich  auch  die  Hylaia 
zusammengesetzt  haben,  wenn  Her.  sagt,  es  seien  allerhand  bäume 
darin  gewesen  (IV  76,  15).  sie  erstreckte  sich  vom  linken  ufer  des 
untersten  Dnjepr  bis  zur  küste,  längs  der  'rennbahn  des  Achilleus', 
wurde  vom  Pantikapes  durchflössen  und  im  Südosten  vom  Hypakyris 
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begrenzt,  dh.  von  der  bucht  des  toten  meeres,  die  Her.  als  unterlauf 
des  Hypakyris  ansieht,  weiter  aber  als  eine  tagfahrt  den  Dnjepr 
aufwärts,  dh.  bis  zum  heutigen  Berislav,  dürfen  wir  die  waidgrenze 
nicht  ziehen,  da  Her.  ausdrücklich  das  gebiet  der  hier  wohnenden 
skythischen  bauern  einmal  auf  zehn,  das  andere  mal  auf  elf  tag- 
fahrten stromaufwärts  angibt,  dh.  je  nachdem  man  die  Hylaia  mit- 
rechnet oder  nicht  (IV  18,  9  und  53,  20).  —  Heute  sind  hier  weit© 
strecken  versandet,  und  nur  ein  kleines  birkenwäldeben  bei  Aleschki 
erinnert  daran,  dasz  der  Dnjepr  im  altertum  einen  wohlthätigern 
einflusz  auf  sein  mündungsgebiet  ausgeübt  hat  als  heute. 

Ungeteilten  preis  zollt  dagegen  unser  gewährsmann  dem  üppi- 
gen graswuchse  des  Skythenlandes,  besonders  in  dem  breiten  thale 
des  Dnjepr  sind  die  weiden  am  herlichsten  und  für  das  vieh  am  be- 
quemsten, 'das  viehfutter  in  Skythien  erzeugt  am  meisten  gallo, 
wie  man  aus  den  geöffneten  tieren  erkennen  kann*  (IV  58).  die 
alten  schrieben  vornehmlich  dem  wermut  das  gedeihen  der  steppen- 
Viehzucht  zu.  und  mit  recht,  aber  fett  wurde  das  vieh  davon  nicht, 
wie  Plinius  XXVII  28  meint,  wenn  wir  vielmehr  bedenken,  dasz  in 
den  trockenräumen  der  erde  nur  solche  weidetiere  vorkommen ,  die 
durch  gallenabsonderung  den  durst  lange  ertragen  können,  so  ergibt 
sieb,  dasz  der  genusz  des  Wermutes  für  die  Wiederkäuer  nur  den 
zweck  hat  die  tbätigkeit  der  gallenblase  rege  zu  erhalten,  haupt- 
näbrkräuter  der  steppe  sind  vielmehr  festuca  ovina  und  stipa  capil- 
lata.  aber  der  fruchtbare  boden  zeitigt  auch  weizen,  birse  und  linsen, 
hanf  gedeiht  wild  in  den  heiszfeuchten  fluszniederungen.  besonders 
günstig  aber  ist  dieser  sandige  lehmboden  für  Zwiebelgewächse, 
deren  wurzelwerk  eine  lange  trockenzeit  aushalten  kann. 

f.  Fauna. 

Der  reiche  futtervorrat  wird  von  weidetieren  ausgenutzt,  pferde, 
rinder,  schafe,  ziegen  bildeten  den  reichtum  der  Skythen,  wie  noch 
heute  den  der  russischen  gutsbesitzer  am  Pontus.  verschiedene  arten 
von  nagern,  von  der  kleinen  maus.bis  zum  hasen  beleben  die  ein- 
förmige steppe,  von  raubtieren  steht  der  wolf  mithirten  und  herden 
beständig  auf  kriegsfusz.  schlangen  sind  in  diesem  lande  trockener 
Sommerhitze  so  zahlreich,  dasz  sie  zu  einer  wahren  landplage  werden 
können,  ihretwegen,  so  erzählt  Her.,  veränderten  die  Neuren,  ein 
nachbarvolk  der  Skythen,  zeitweise  ihre  Wohnsitze,  noch  heute  haben 
die  schwäbischen  ansiedier  im  Skythenlande  viel  not  mit  der  aus- 
rottung  dieser  lästigen  Schleicher,  in  den  schilfwäldern  der  flusz- 
läufe  hat  der  froscb  sein  versteck,  eifrig  verfolgt  von  watvögeln; 
Her.  nennt  nur  den  kranich ,  der  während  des  harten  skythischen 
winters  die  wärmern  gestade  des  Nils  aufsucht. 

Schier  unerschöpflich  ist  der  roichtum  der  flüsse  an  schmack- 
haften iischen,  obenan  stellt  Her.  wieder  den  Dnjepr,  der  die  aus- 
gesucht besten  und  meisten  fische  bat  und  an  seiner  mündung  den 
fang  von  Seefischen  reichlich  lohnt  (IV  53). 
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IL  DAS  VOLK. 

Vor  Her.  nannten  die  Hellenen  alle  nomadisierenden  Völker  der 
steppen  Europas  und  Asiens  ohne  unterschied  Skythen;  erst  Her. 
engt  den  namen  Skythien  auf  den  Staat  der  Skoloten  ein.  an  den 
vier  Uberlieferungen  von  dem  Ursprung  dieses  volkes  übt  er  eine 
kurze  kritik  (IV  5  ff.),  unglaublich  erscheint  ihm  mit  recht  die 
skolotische  Überlieferung  selbst,  die  das  besteben  des  volkes  nur  auf 
1000  jähre  bemiszt  und  die  Skoloten  für  Ureinwohner  des  landes  aus- 
gibt, der  verhältnismäßig  späte  Ursprung  dieser  geschichte  verrät 
sich  schon  durch  die  aus  wähl  der  himmlischen  geschenke  an  die  drei 
skolotischen  Stammväter«  pflüg,  joch,  beil  und  trinkschale:  denn 
gerade  die  herschende  bevölkerung  trieb  noch  zu  Herodots  zeit 
Weidewirtschaft  und  nicht  ackerbau. 

Die  pontischen  Hellenen  lieszen  das  Skythenvolk  gar  von  ihrem 
Herakles  abstammen,  in  dem  epos  Arimaspeia  des  Aristeas  von 
Prokonnesos,  das  dem  Her.  noch  vorlag,  zeigte  die  erzählung  von 
dem  vordringen  der  Skythen  einen  durch  nationale  eitelkeit  der 
Issedonen  gefärbten  Charakter,  indem  letztere  sich  den  rühm  zu- 
schrieben die  Skythen  verdrängt  zu  haben. 

Nach  vermutlich  persischer  erzählung,  die  Herodots  Zustim- 
mung fand,  waren  die  Skoloten  aus  Asien  nach  Europa  einge- 
wandert, sie  wurden  aus  den  turanischen  steppen,  wo  sie  früher 
ihr  vieh  weideten,  von  den  Massageten  verdrängt,  zogen  an  der  stid- 
küste  des  kaspischen  meeres  entlang,  überschritten  den  Araxes  (Aras- 
Kura)  und  drangen  durch  die  pässe  des  Kaukasos  (wobei  sie  aller- 
dings schon  die  bekanntschaft  der  Issedonen  machen  konnten ,  wie 
wir  s.  14  f.  sehen  werden)  in  die  kaspisch-pontische  niederung 
ein.  sie  fanden  das  land  unbewohnt  (IV  1 1 ,  25).  die  hauptraasse 
der  kimmerischen  vorbewohner  war  nach  Kleinasien  ausgewandert, 
geringe  reste  derselben  bewahrten  als  Taurier  auf  dem  gebirge  der 
Krim  ihre  freiheit.  aber  mancher  erdwall,  mancher  grabhügel  und 
vor  allem  der  kimmerische  Bosporos  hielt  die  erinnerung  an  sie 
lebendig,  die  frage,  welcher  Völkergruppe  die  Skythen  angehören, 
ist  neuerdings  zu  gunsten  einer  indogermanischen  (vielleicht  irani- 
schen) abkunft  entschieden  worden,  die  Skoloten  dehnten  damals 
ihre  herschaft  vom  nordfusze  des  Kaukasos  bis  zur  untern  Donau 
aus.  aber  dem  zustand  der  dinge,  wie  Her.  ihn  vorfand,  waren  zwei 
merkwürdige  ereignisse  voraufgegangen:  der  rückeinfall  eines  reisi- 
gen Skolotenheeres  in  Vorderasien  und  in  noch  späterer  zeit  die  ab- 
trennung  des  gebietes  zwischen  dem  untern  Don  und  dem  nordfusze 
des  Kaukasos. 

Her.  begeht  in  seinem  streben  nach  ursächlicher  Verknüpfung 
seiner  geschichte  den  fehler,  dasz  er  jenen  kriegszug  der  Skythen 
gegen  Medien  in  Verbindung  bringt  mit  dem  einbruch  der  Kimmerier 
in  Kleinasien ,  der  weit  früher  stattfand,  an  der  tbatsache  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dasz  ein  beträchtlicher  teil  der  unruhigen  Skoloten  — 
nicht  alle  —  lange  zeit  nachdem  sie  in  Europa  festen  fusz  gefaszt 
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hatten,  ihre  weiber  verlieszen,  ihre  herden  den  Sklaven  anvertrauten 
und  einen  groszartigen  raubzug  nach  Vorderasien  unternahmen,  wo 
sie  eine  herschende  Stellung  gewannen,  bemerkenswert  ist  dabei, 
dasz  sie  nach  Herodots  aasdruck  zu  scblieszen  (IV  12  lc  ^€CÖT0tiav 
Tfjc  öboö  Tpaqp0€VT€C)  beim  überschreiten  desKaukasos  den  heili- 
gen kreuzpass  benutzten,  als  sie  nach  verlauf  eines  menschen* 
alters  in  ihre  pontische  steppe  heimkehrten,  hatten  sich  inzwischen 
die  sklaven  zu  herren  gemacht  und  widersetzten  sich  den  anköm Ot- 
lingen, doch  musten  sie  schlieszlich  den  kriegsgeübtern  Skoloten 
weichen  und  fanden  auf  der  landzunge  von  Arabat,  die  sie  bei 
Genitschi  durch  einen  graben  vom  festland  abgeschnitten  hatten, 
ihre  letzte  Zuflucht,  hier  wurden  sie  nach  längerer  gegenwehr  mit 
der  knute  zu  paaren  getrieben. 

An  dieses  ereignis  scheint  eine  Zweiteilung  in  der  bezeichnung 
des  Skythenlandes  anzuknüpfen ,  insofern  das  gebiet  von  der  Donau 
bis  Karkine  an  der  mündung  des  Pantikapes  'Altskythien'  genannt 
wurde  im  gegensatz  zu  dem  östlichem  teile  bis  zum  Don,  den  die 
zurückgekehrten  skolotischen  herren  zum  weidegebiet  erkoren. 

In  Altskythien,  das  mit  der  rückkehr  der  krieger  und  der  Unter- 
werfung der  sklaven  nur  seine  herren  scheint  gewechselt  zu  haben, 
begegnen  zu  Herodots  zeit  zunächst  reste  altskolotischer  bevölkerung 
in  den  sog.  bauern,  die  auf  dem  linken  Dnjepr-ufer  an  ein  seszhaftes 
leben  sich  gewöhnt  hatten.  Skoloten  waren  auch  die  artmänner  des 
rechten  Dnjepr-ufers,  die  dem  nomadenleben  nur  halb  entsagt  hatten; 
südlich  von  diesen,  in  den  breiten  thalungen  des  Dnjepr,  Bug  und 
Dnjestr,  saszen  die  Alazonen  von  unbekannter,  vielleicht  slavischer 
Verwandtschaft,  den  küstenstreifen  hatten  die  Kallipiden  inne,  eine 
mischbevölkerung  die  aus  der  Verbindung  von  skolotischen  frauen 
und  hellenischen  ansiedlern  hervorgegangen  war.  denn  spätestens 
im  beginn  des  siebenten  jh.  hatte  der  ionische  vorort  Miletos  eine 
anzahl  tochterstädte  an  der  skythischen  küste  angelegt,  von  denen 
Tyras,  Olbia,  Herakleia,  Pantikapaion  einen  namen  haben. 

östlich  vom  Pantikapes,  dem  grenzbach  der  bauern,  beginnt 
rNeuskythien'.  die  teilung  dieses  gebietes  unter  sog.  nomaden  und 
Königsskythen  oder  Skoloten  beruht  offenbar  auf  einem  irrtum 
Herodots.  denn  da  die  nomaden  das  gebiet  nördlich  von  der  Krim 
(vom  Pantikapes  bis  zum  Gerros),  die  Königsskythen  aber  von 
Taurien  an  bis  zum  Don  beweiden,  so  ergibt  sich  dasz  die  Weide- 
plätze beider  zusammenfallen,  einen  ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit 
bieten  die  worte  Herodots  (IV  20,  3)  fdie  Königsskythen,  welche  die 
andern  für  ihre  sklaven  halten',  diese  andern  können  nur  die  vofidbec 
sein,  da  die  übrigen  vorher  genannten  Völkerschaften  Skythiens  mit 
mehr  achtung  (IV  71,  14)  r Völker  über  die  sie  herschen'  genannt 
werden,  die  voutibec  Neuskythiens  sind  also  weiter  nichts  als  die 
sklaven,  welche  die  herden  der  herschenden  Skoloten  zu  hüten  hatten, 
nichtsdestoweniger  scheint  diesem  misverständnis  die  Wahrheit  zu 
gründe  zu  liegen,  dasz  von  den  ursprünglich  drei  skolotischen  könig- 
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reichen  zwei  zwischen  den  t&urischen  bergen  und  dem  untern  Don 
gelegen  waren,  das  dritte  königreich  erkenne  ich  in  dem  lande  der 
Skythen,  die  nach  Herodots  erzählung  (IV  22,  15)  von  den  könig- 
lichen Skythen  abgefallen  waren. 

Dies  ist  das  zweite  ereignie,  das  der  zeit  Herodots  nicht  lange 
voraufgegangen  war.  die  Weideplätze  dieser  Skythen  lagen  in  der 
kaspi sehen  steppe  nordöstlich  vom  Kaukasos.  zur  zeit  des  persischen 
heerzuges  hatten  sie  noch  die  aufgäbe  glücklich  gelöst,  die  pässedes 
Kaukasos  gegen  Dareios  zu  verteidigen,  der  besitz  der  Kaukasos- 
pässe,  der  Persien  vor  der  beständigen  beunruhigung  durch  die  nordi- 
schen barbaren  gesichert  hätte,  war  das  einzige  kampfziel  in  diesem 
sonst  unerklärlichen  vorstosz  des  Perserkönigs,  von  Süden  her  hatte 
er  sie  vermutlich  nicht  gewinnen  können,  so  blieb  ihm  noch  der  ver- 
such von  norden  her  sie  in  seine  gewalt  zu  bringen,  im  thale  des 
Oaros,  eines  kaukasischen  Zuflusses  des  asowschen  meeres,  muste  er 
umkehren,  ohne  sein  ziel  erreicht  zu  haben,  setzte  schon  jener  rückein- 
fall  eines  reisigen  Skolotenbeeres  nach  Asien  den  besitz  der  Kaukasos- 
pässe  voraus,  so  wird  unsere  annähme,  dasz  ein  staatlicher  Zusammen- 
hang der  nordkaukasischen  niederung  mit  der  pontischen  steppe 
durch  einen  skolotischen  Stammsitz  am  Kaukasos  verbürgt  wurde, 
auch  durch  folgende  darstellung  Herodots  gestützt,  er  benutzt  dabei, 
wie  es  scheint,  neben  der  Arimaspeia  des  Aristeas  den  reisebericht 
eines  hellenischen  kaufmanns  (IV  21  ff.). 

'Das  land  jenseit  des  Don  gehört  nicht  mehr  zu  Skytbien,  son- 
dern den  ersten  landstrich,  eine  baumlose  steppe,  15  tagereisen  breit, 
bewohnen  die  Sarmaten.  ihr  gebiet  erstreckt  sich  von  der  Donmün- 
dung nach  norden,  über  den  Sarmaten'  wie  Her.  statt  'nördlich 
von  ihnen'  zu  sagen  pflegt,  'wohnen  die  Budinen,  waldmenschen.'  in 
ihrem  lande  liegt  die  hellenische  pflanzstadt  Gelonos,  deren  be- 
wohner  sich  mit  Skythen  vermischt  haben,  wie  ihre  spräche  verrät, 
'nördlich  von  ihnen  kommt  eine  einöde  von  sieben  tagereisen;  in 
halböstlicher  richtung  davon  wohnen  Thyssageten  und  Iyrken, 
reisige  jäger  des  Wildschweins,  und  östlich  von  diesen  jene  abtrün- 
nigen Skythen,  mit  den  Iyrken  schneidet  der  ebene  humusreiche 
boden  ab,  das  Skytbenland  ist  steinig  und  ohne  humusschicht.  wenn 
man  auch  diese  rauhe  steppe  eine  beträchtliche  strecke  durchwandert 
hat,  kommt  man  an  den  abhang  hoher  berge,  der  von  kahlköpfigen 
menschen  bewohnt  wird,  die  Viehweiden  sind  hier  nicht  besonders, 
daher  müssen  die  Orgiempaier  zur  fleisebkost  und  milch  auch  baum- 
früchte  hinzunehmen,  gar  mancher,  der  bedrängt  und  verfolgt  war, 
hat  hier  im  bergfrieden  schütz  gefunden,  östlich  von  diesen  wohnen 
die  Issedonen ,  das  äuszerste  volk,  von  dem  die  Skythen  und  ponti- 
schen Hellenen  genauere  künde  hatten,  was  über  dh.  nördlich  von 
ihnen  ist,  darüber  war  man  auf  erzäblungen  der  Orgiempaier  und 
Issedonen  selbst  angewiesen,  denn  hohe,  unzugängliche  berge  bil- 
den die  völkerscheide,  und  niemand  ist  der  sie  Uberschreitet  (IV  25). 
trotzdem  wissen  die  Orgiempaier  von  menschen  mit  ziegenfüszen  zu 
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berichten,  die  über  ihnen  wohnten,  und  wenn  man  deren  gebiet 
überstiegen  habe  (ÖTTepßdvTi),  gelange  man  zu  den  semesterscbläfern 
auf  der  andern  seite  des  gebirges.  über  den  Issedonen  dagegen 
hausen  die  einäugigen  Arimaspen  und  die  goldhütenden  greifen.9 

Unzweifelhaft  ist  nun,  dasz  Her.  diese  vöikerreihe  sich  von  Süden 
nach  norden  (IV  16)  und  dann  nach  osten  an  einander  gereiht  denkt 
(Budinen  erscheinen  als  naebbarn  der  Melanchlainen  IV  107  und 
108).  Kiepert  und  die  übrigen  gelehrten  sind  ihm  dahin  gefolgt 
und  nehmen  eine  handelsstrasze  über  die  Wolga,  nördlich  vom  kas- 
pischen  meere  durch  Sttdsibirien  nach  Hochasien  an ,  auf  der  sibi- 
risches pelzwerk  und  gold  aus  Tibet  nach  Skythien  gelangt  sei.  es 
ist  aber  ebenso  unzweifelhaft,  dasz  in  Wahrheit,  was  Her.  nördlich 
glaubt,  von  uns  in  südlicher  richtung  gesucht  werden  musz,  während 
die  östliche  ausbiegung  dieser  völkerstrasze  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht,  denn  wie  stimmte  damit  die  an  anderer  stelle  gegebene 
Versicherung  Herodots,  dasz  man  über  den  norden  völlig  ununter- 
richtet  sei,  und  wie  wäre  es  möglich  gewesen,  dasz  auf  diesem  wege 
den  skythi8cben  und  hellenischen  reisenden  die  Wolga  unbekannt 
blieb,  und  wie  hätte  sich  der  vor  Her.  verbreitete  und  selbst  durch 
seine  bessere  belehrung  nicht  ausgerottete  irrtum  der  Hellenen  er- 
halten können,  dasz  das  kaspische  meer  nach  norden  zu  in  Verbin- 
dung stände  mit  dem  alles  umschlieszenden  ocean? 

Zwei  umstände  waren  es,  die  Her.  in  diese  Verwechslung  der 
himmelsrichtung  verstrickten,  seine  frühere  gepflogenheit  die  Völker- 
schaften Skythiens  von  der  Südseite  des  Skythenvierecks  an  in  reihen 
über  einander  (von  Süden)  nach  norden  zu  aufzuzählen  verleitete  ihn 
beim  Uberschreiten  des  Don,  dessen  lauf  er  nordsüdlich  annahm,  das- 
selbe zu  thun  und  eine  parallele  zu  jener  südkante  als  grundlinie  der 
auszerskythischen  Völkerschaften  anzunehmen,  es  bestärkte  ihn  in 
diesem  irrtum  die  Arimaspeia  des  Aristeas,  der  die  letzten  glieder 
derselben  vöikerreihe  mit  den  Hyperboreern  und  dem  'andern  meere* 
abschlosz  —  und  das  wüste  doch  jedes  kind  in  Hellas,  dasz  die  Hyper- 
boreer im  norden  zu  suchen  seien,  sodann  ist  Her.  wahrscheinlich 
durch  den  umstand  irre  geführt,  dasz  von  den  vier  flüssen,  die  aus 
dem  Thyssagetischen  dh.  vom  Kaukasos  her  kamen,  wirklich  einer 
den  namen  Tanais  gleich  dem  bekanntern  Don  führte,  denn  es  ist 
nicht  gut  denkbar,  dasz  spätere  Schriftsteller  (Strabon  II  107. 
XI  493.  Dion.  peri.  663.  Priscianus  v.  653.  Avienus  S61.  Ammianus 
XXII  8,  7)  lediglich  durch  Herodots  Vorgang  verleitet  einen  Tanais 
auf  dem  Kaukasos  entspringen  lassen,  heiszt  doch  noch  heute  im 
Ossetiniscben  Tan  oder  Don  'flusz'. 

In  Wahrheit  muste  die  grundlinie,  von  der  auszugehen  ist,  der 
ziemlich  ostwestlich  gerichtete  unterlauf  des  Don  bilden;  ein  auf 
dieser  basis  errichtetes  lot,  oder  sagen  wir  geographischer:  die  heu- 
tige eisenbabnlinie  von  Rostow  am  Don  nach  Wladikawkas,  zeigt  uns 
ungefähr  den  weg  durch  das  land  der  Sarmaten  und  Budinen  mit 
ihrer  holzstadt  Gelonos  nach  dem  dritten  skythischen  königreiche  in 
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der  salzsteppe  am  Terek.  dies  ist  das  Skythenland  am  nordöstlichen' 
füsze  des  Kaukasos,  wohin  Aischylos  die  scene  im  gefesselten  Pro- 
methens  verlegt  (v.  1  und  419). 

Nun  erfahren  wir  endlich,  wer  denn  eigentlich  die  vielgenannten^ 
Hyperboreer  sind,  deren  Vorhandensein  Her.  ganz  abstreitet,  ohne 
zu  bedenken  dasz  die  semesterschläfer  seiner  prosaischen  quelle  von» 
einer  eigentümlichkeit  so  beiszen,  die  sonst  den  Hyperboreern  nach- 
gesagt wurde  (vgl.  Plinius  n.  h.  IV  25),  und  was  mit  dem  'andern 
meere'  des  Aristeas  gemeint  ist:  die  Hyperboreer  sind  die  glücklich 
im  Windschatten  des  Boreas  wohnenden  Vorgänger  der  heutigen  nicht 
minder  sorglosen  und  sangesfrohen  Grusiner  und  Mingrelier,  und 
das  'andere  meer'  des  Aristeas  ist  der  südliche  teil  des  kaspischen 
meeres.  wo  anders  auch  als  in  den  nördlichen  thalschluchten  des 
Kaukasos ,  die  wahrend  des  Winterhalbjahres  von  keinem  strahl  der 
sonne  getroffen  werden ,  hätte  die  schon  dem  Zeitalter  Homers  be- 
kannte sage  von  dem  Sonnengott  Apollon  entstehen  können,  der  bei 
den  Hyperboreern  weilt,  von  denen  man  in  kindlicher  naive tät 
glaubte,  dasz  sie  in  der  zeit,  wo  die  sonne  sich  wieder  über  dio 
kammfirsten  des  Kaukasos  erhebt,  ebenfalls  des  tageslichtes  ver- 
lustig giengen  und  sechs  monate  lang  schliefen?  und  wo  auf  der 
weit  hat  der  nachbar  mehr  grund  den  glücklichem  nach  bar  zu  be- 
neiden als  nördlich  und  südlich  vom  Kaukasos,  wo  die  schroffen 
gegensätze  der  landesnatur  (Stawropol  hat  einen  januar  von  —  4*, 
Tiflis  +  0,4)  den  harten  kämpf  ums  dasein  und  das  mühelose  er- 
werben im  leben  der  bewohner  widerspiegeln? 

Nun  hebt  sich  die  Schwierigkeit,  dasz  auszer  dem  Don  noch  drei 
andere  flüsse  aus  dem  Thyssagetenlande  in  das  asowsche  meer  flieszen 
sollen;  es  sind  die  Zuflüsse  vom  Kaukasos  und  seinen  vorbergen  her 
gemeint ,  mit  deren  quellgebiet  der  Don  nur  durch  Herodots  irrtum 
in  Zusammenhang  gebracht  ist.  der  see  im  Budinerlande  ist  der 
Manytscbsee.  das  schroffe  abbrechen  der  hohen  humussteppe  und 
der  anschlusz  einer  kahlen  steppe  zeigt  sich  nie  so  klar  wie  in  der 
pontisch- kaspischen  niederung,  wo  östlich  von  den  Ergenihügeln  und 
den  vorbergen  des  Kaukasos  die  salzhaltige  steppe  an  der  Kuma  und 
am  Terek  die  früher  gröszere  ausdehnung  des  kaspischen  meeres  be- 
zeugt, die  regenarmut  der  nur  von  entfeuchteten  winden  getroffenen 
nordostgebänge  des  Kaukasus  nötigtnoch  heute  die  lesghischen  hirten, 
ihr  vieh  acht  monate  hindurch  nach  Transkaukasien  oder  nach  der 
östlichen  küstenebene  Daghestans  zu  treiben,  die  sitte  das  haupt- 
haar  zu  rasieren  ist  noch  heute  bei  allen  östlichen  berg Völkern  des 
Kaukasus  zu  hause. 

Die  sitze  der  Gelonen  südlich  von  der  Donmündung,  etwa  am 
mittel  lauf  des  Kuban  anzunehmen  sind  wir  auch  durch  Skymnos 
v.  105.  111.  119  und  Skylax  s.  32  (Hudson)  berechtigt,  die  sie  zu 
nachbarn  der  Kolcher  machen,  und  ihre  stadt  Gelonos  ist  vielleicht 
da  anzusetzen,  wo  La  Motraye  (voyages  en  Europe,  Asie  usw.  bd.  II 
s.  71)  ostwärts  von  Jenikale,  fünf  tagereisen  landeinwärts  am  nord- 
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fusze  des  Kaukasus  hin,  die  trümmer  einer  alten  Stadt  (Esky  Cheher) 
entdeckte,  der  hügel,  an  dessen  fusze  sie  lag,  zeigt  noch  die  funda- 
mente  eines  alten  tempels.  viel  mauerwerk,  seulenschäfte ,  knäufe 
in  korinthischer  Ordnung ,  Sarkophage ,  sculpturen,  eine  inschrift: 
OE  ATTATOPO  MA+APIAI  deuten  auf  hellenische  oder  hellenen- 
freundliche bewohner,  während  die  holzhäuser  der  stadt  keine  spuren 
hinterlassen  haben. 

Die  bemerkung  Herodots  an  einer  andern  stelle  (I  201),  dasz 
die  Issedonen  den  Massageten  der  tu  ranischen  tiefebene  'gegen- 
über9 wohnen,  wird  nur  verständlich,  wenn  wir  sie  uns  durch  ein 
meer,  nemlich  das  kaspische,  getrennt  denken. 

Eine  weitere  heranziehung  der  nachrichten  der  alten  über  den 
Kaukasos  und  Uber  die  Issedonen  und  der  versuch  so  manches  wider- 
streitende zu  versöhnen  musz  für  jetzt  unterbleiben,  da  es  von  unserer 
eigentlichen  aufgäbe  zu  weit  abführen  würde,  es  hat  zwar  etwas 
verlockendes,  auf  den  gleichlaut  des  namens  der  Ossetiner  in  der  mitte 
des  Kaukasos  mit  den  Issedonen  ('Iccrjboi  bei  Aristeas,  '€ccrjböv€C 
bei  Alkman  genannt)  die  behauptung  zu  gründen,  dasz  jene  die 
namenserben  dieses  uralten  Volkes  seien,  und  im  bergfrieden  des 
Kaukasus  wäre  eine  derartige  erhaltung,  wie  sie  auch  beim  flusz- 
namen  Don  begegnete,  nicht  unmöglich;  viel  wichtiger  ist  die  be- 
stätigung  unserer  annähme  dieser  handelsstrasze  am  nord fusze  des 
Kaukasos  durch  die  noch  heute  sichtbaren  stummen  zeugen  zahlreicher 
verschwundener  Völkerschaften  —  ihre  gräber.  nach  v.  Erckerts 
karte  ziehen  sich  diese  in  der  kegelform  den  skythischen  kurganen 
ähnlichen  grabhügel  von  westen  nach  osten  an  den  Zuflüssen  des 
asowschen  meeres  entlang,  den  Kuban  aufwärts  und  vom  Terek  ab- 
wärts von  Wladikawkas  bis  zur  mündung.  aber  auch  um  Stawropol, 
den  Kalaos  abwärts  und  am  südufer  des  Manytschsees  sind  sie  zahl- 
reich. 

Die  ergebnisse  der  ausgrabungen  Yirchows  in  Koban  (nahe  bei 
Wladikawkas)  sprechen  für  eine  alte  und  hohe  cultur  dieser  gegen  d, 
was  durch  die  daran  grenzende  strasze  über  dasgebirge  mit  benutzung 
des  h.  kreuzpasses  und  durch  die  fruchtbarkeit  des  bodens  im  vorlande 
erklärlich  ist.  doch  während  dieser  forscher  in  ermangelung  eines 
geschichtlichen  anhaltes  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dasz  der  Kaukasos 
in  dieser  ältern  zeit  (im  zehnten  jh.  vor  Ch.)  von  der  directen  betei- 
ligt! ng  an  der  culturbewegung  Europas  abzulösen  sei,  müssen  wir  nun, 
gestützt  auf  Herodots  bericht,  den  nordfusz  des  Kaukasos  in  enge  Ver- 
bindung setzen  mit  dem  sky  thisch-hellenischen  westen.  als  besonders 
wertvoll  für  unsere  sache  will  ich  nur  die  als  Verzierung  auf  den  waffen 
und  gürteln  angebrachten  greifenfiguren  (Virchow  nennt  sie  panther- 
pferde)  hervorheben,  die,  wie  Herodots  bericht  beweist,  auf  bezie- 
hungen  zu  den  südkaukasischen  Hyperboreern  mit  ihrem  Apollon- 
cult  führen. 

Her.  hat  uns  demnach  mit  jener  völkerreihe,  ohne  es  zu  ahnen, 
eine  auslese  gegeben  von  dem  völkergemisch  am  Kaukasos  (vgl. 
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1  203),  das  durch  das  asylrecht  bei  den  Orgiempaiern  trefflich  be- 
leuchtet wird. 

Diesen  ursprünglichen  Skolotenstaat  fand  könig  Dareios  vom 
eisernen  thor  von  Orsowa  bis  zum  'eisernen  tbor'  des  Kaukasos  in 
fester  eidgenossenschaft  gegen  sich,  wir  verstehen  nun,  weshalb  die 
Sarmaten,  Budinen  und  Gelonen  den  Skythen  im  kämpfe  beistan- 
den, die  nördlichen  nachbarn  dagegen,  Neuren  und  Melanchlainen 
(Schwarzmäntel)  ein  hilfegesuch  abschlugen:  denn  diese  gieng  der 
zug  des  Perserkönigs  gar  nichts  an,  während  jene  geraue  auf  dem 
wege  nach  dem  Kaukasos  wohnten,  dessen  pässe  Dareios  gewinnen 
wollte. 

Zu  Herodots  zeit  zeigte  sich  also  schon  eine  lockerung  dieses 
politischen  Verbandes;  der  einflusz  der  Skoloten  über  die  grenzen 
des  Don  hinaus  war  verloren  gegangen  —  ouk£ti  CKu6iKfj.  das 
dritte  skolotische  königreich  am  Terek  war  vermutlich  nicht  frei- 
willig abgefallen ,  sondern  bereits  in  abhängigkeit  gelangt  von  den 
dazwischen  geschobenen  Sarmaten,  deren  kriegerische  erhebung  bald 
nach  Herodots  zeit  auch  dem  nordpontischen  Skythenreiche  den  unter- 
gang  brachte. 

III.  WECHSELWIRKUNG  ZWISCHEN  LÄNDESNATUR  UND  VOLK. 

Die  natur  des  s teppenlandes  lud  die  Skythen  zwar  zum 
bleiben ,  nicht  aber  zu  seszhaftem  leben  ein :  denn  sie  lebten ,  wie 
Her.  sagt,  nicht  vom  ertrage  des  ackers,  sondern  von  der  Viehzucht, 
das  üppige  grün,  das  nach  der  Schneeschmelze  in  raschem  Wachstum 
den  boden  der  steppe  Uberzieht,  wird  von  den  regen  des  frühsommers 
nur  bis  in  den  juni  hinein  im  safte  erhalten,  dann  beginnt  es  zu 
welken ,  und  im  Spätsommer  zeigt  die  steppe  ein  fast  schwärzliches 
aussehen ;  nur  strunkiges  unkraut,  beute  burian  genannt,  wird  nicht 
gänzlich  von  der  sonne  zu  asche  verbrannt,  im  feuchtern  herbst 
sproszt  dann  noch  einmal  junges  grün  nach,  doch  bald  überzieht  der 
winter  alles  mit  seiner  Schneedecke. 

Das  ist  echter  boden  für  ein  nomadenvolk.  gebunden  an  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  lieszen  die  Skythen  ihr  vieh  im  frühsommer 
auf  der  hohen  steppe  weiden  und  tränkten  es  aus  gegrabenen  brunnen ; 
im  hochsommer  trieben  sie  in  die  fluszthäler  mit  ihren  zu  tage  tre- 
tenden quellen,  wo  das  gras  die  zeit  der  trocknis  überdauerte,  wenn 
die  quellen  versiegten,  blieb  gewis  den  Skythen  ein  noch  heute  in 
dieser  steppe  übliches  mittel  nicht  unbekannt,  das  fluszwasser  durch 
querdämme  aus  pfähl  werk  und  mist  zu  stauen,  diese  dämme  bilden 
zugleich  die  fluszübergänge.  Dareios  legte  auf  seinem  verunglückten 
feldzuge  gegen  Skythien  im  Oarosthale  am  Kaukasos  acht  solche 
quermauern  in  abständen  von  60  Stadien  («=»  11  km)  an,  vielleicht 
um  das  wasser  dem  tiefer  lagernden  feinde  abzuschneiden,  auch 
eine  ossetische  sage  kennt  dieses  belagerungsmittel:  'die  belagerten 
waren  vom  Terek  abgeschnitten ,  und  ihnen  drohte  der  tod  durch 
verdursten.' 

Jahrbücher  für  clus.  philol.  1890  hfl.  1.  2 


Digitized  by  Google 


18 


CKrauth:  da&  Skytheiiland  nach  Herodotos, 


Herbst  und  winter  erneuten  denselben  Wechsel  des  Weideplatzes, 
die  sorge  um  die  erhaltung  ihres  viehs,  die  Abraham  von  Lot  schied, 
hatte  auch  das  Skythenvolk  in  eine  bestimmte  anzahl  von  horden 
geteilt,  deren  weidegrenzen  nicht  überschritten  werden  durften, 
drei  könige  hielten  ursprunglich  die  Ordnung  im  frieden  aufrecht; 
im  kriege  standen  sie  unter  dem  Oberbefehl  des  mächtigsten  von 
ihnen. 

Die  h erden  der  Skythen  waren  ihr  reichtum,  sie  bestanden  aus 
pferden,  rindern,  schafen  und  ziegen.  die  Wertschätzung  dieser  tiere 
muste  sich  nach  dem  grade  ihres  nutzens  richten,  während  heute 
hier  die  rinderberden  durch  einrichtung  von  talgsiedereien  einen 
raschem  Umsatz  des  capitals  verheiszen  als  die  pferde,  hatte  bei  den 
Skythen  das  pferd  einen  viel  höhern  wert  als  das  rind.  das  pferd 
war  nicht  blosz  das  reittier  des  marines,  sondern  die  milch  der  stuten 
war  ein  wesentliches  nahrungsmittel  der  familie.  Her.  schildert  die 
gewinnung  von  butter  und  käse  aus  der  Stutenmilch,  die  gleich- 
zeitig in  einem  butterfasse  durch  stoszen  der  milch  sich  ausschieden, 
die  leichtere  butter  oben ,  der  schwerere  käse  unten ,  in  der  mitte 
blieben,  wie  Hippokrates  ergänzt,  die  molken,  letztere  sind  wohl 
unter  dem  worte  ÖSuYCtXa  (saure  milch)  zu  verstehen ,  die  Strabon 
auch  zu  den  nahrungsmitteln  der  Skythen  rechnet,  butter  tritt  bei 
Stutenmilch  nur  in  geringen  brocken  auf,  sie  wurde  als  leckerbissen 
betrachtet;  dagegen  war  der  pferdekäse  das  hauptsächlichste  nahrungs- 
mittel, und  schon  Aiscbylos  im  gelösten  Prometheus  fr.  198  N. 
nannte  die  Skythen  von  dieser  eigentümlichkeit  vrt7TäKr)C  ßpiUTripac 
'des  pferdekäses  esser'.  mit  unrecht  haben  einige  forscher  in  der 
darstellung  Herodots  die  bereitung  des  kumys  erkennen  wollen, 
einer  art  milchbrantwein ,  den  sich  die  Kalmücken  aus  Stutenmilch 
herstellen,  die  zum  gebräu  bestimmte  milch  musz  einen  andern 
gärungsgang  durchmachen,  bei  dem  zwar  —  nach  Pallas  bericht 
—  sahne  auftritt,  unmöglich  aber  zu  gleicher  zeit  käse  gewonnen 
werden  kann,  doch  auch  das  fleisch  der  rosse  wurde  gegessen :  denn 
Her.  bezeugt,  dasz  von  allem  vieh  am  meisten  die  pferde  zum  opfern 
verwendet  wurden,  ziegen  waren  den  Schafherden  wohl  ebenso  bei- 
gemischt, wie  man  es  noch  heute  in  der  pontischen  steppe  sehen 
kann.  Kohl  vergleicht  in  seiner  launigen  weise  die  Wirkung  dieser 
mischung  mit  dem  salz,  das  die  bei  Schneestürmen  oft  verhängnis- 
volle dummheit  der  wollträger  gleichsam  würze,  das  rind  wurde 
hauptsächlich  als  zugtier  gezüchtet,  denn  die  kühe  geben  in  diesem 
trockenen  klima,  das  der  Schafzucht  so  günstig  ist,  nur  wenig  milch, 
es  war  eine  ungehörnte  rasse.  Her.  erklärt  das  fehlen  der  hörner  als 
eine  folge  der  kälte;  mit  unrecht:  denn  das  heutige  steppenrind 
unterscheidet  sich  von  seinen  gehörnten  verwandten  nur  durch  seine 
silbergraue  färbe,  während  anderseits  sog.  kulmenköpfe  auch  im 
milden  klima  Englands  gezüchtet  werden,  das  fehlen  von  eseln  und 
ihren  kreuzungen  mit  dem  pferde  erklärt  Her.  wieder  irrtümlich  aus 
der  kälte,  während  es  doch  das  mangelnde  bedürfnis  war,  weshalb 
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die  Skythen  auf  diese  lastträger  verzichteten.  Schweine  züchteten 
sie  gar  nicht,  offenbar  weil  sie  im  winter  kein  futter  für  sie  hatten, 
heute  werden  schweineherden  mit  den  abfällen  der  talgsiedereien 
gemästet,  bienenzucht  wurde  schwunghaft  betrieben,  so  dasz  die 
Thraker  behaupteten,  nördlich  von  der  Donau  könne  man  vor  bienen 
nicht  weiter  vordringen  (Her.  Y  10).  das  wachs  benutzten  die  Skythen 
tum  einbalsamieren  ihrer  toten  (wie  die  Babylonier).  noch  beute 
durchziehen  nomadisierende  bienenväter  im  frübsommer  die  blumige 
steppe. 

Dieses  beständige  wandern  in  den  fuszspuren  ihrer  herden  ver- 
bot den  Skythen  die  anläge  fester  Wohnsitze,  das  aufschlagen  leicht 
beweglicher  zelte  an  ihrem  jeweiligen  weideplatze  mochte  ihnen 
durch  die  Unzulänglichkeit  des  Windschutzes  und  durch  die  Unbe- 
quemlichkeit verleidet  sein,  die  das  häufige  aufstellen,  abbrechen  und 
fortschaffen  dieses  bei  den  heutigen  steppen-  und  wüstenvölkern  be- 
liebten wohnmittels  mit  sich  bringt. 

Der  Wohnraum  der  familie  war  daher  der  mit  ochsen  bespannte 
wagen,  auf  einem  gestell  von  vier,  auch  sechs  rädern  erhob  sich  der 
aus  weiden  geflochtene  korb  (Aisch.  Prom.  709),  der  nach  Hippo- 
krates  je  nach  den  mittein  des  besitzers  mit  zwei ,  auch  drei  stuben 
hinter  einander,  wie  ein  haus,  ausgestattet  war.  dieser  wagen  war 
der  ständige  aufenthalt  der  frauen  und  kinder.  er  bildet  bei  einem 
nomadenvolk  den  natürlichen  mittelpunkt  der  weidenden  herden: 
hier  lieferten  die  sklaven  die  milch  ab ,  hier  wurde  die  fleischkost 
im  kessel  gekocht. 

Als  brennmaterial  benutzen  heute  die  bewohner  der  holz- 
armen steppe  den  getrockneten  mist  ihres  viebs.  vielleicht  thaten  die 
Skythen  ein  gleiches,  auszerdem  aber  feuerten  sie  mit  den  holzigen 
Strünken  von  allerhand  steppenunkraut.  noch  heute  werden  unzäh- 
lige Wagenladungen  von  solchem  burian  als  brennstoff  nach  Odessa 
geschafft,  die  uralte  sitte  der  Steppenbewohner,  das  fleisch  der  opfer- 
tiere  mit  den  knochen  derselben  als  brennmaterial  zu  kochen,  er- 
wähnt schon  die  Prometheussage  bei  Hesiodos  (Theog.  538—41), 
der  allerdings  den  eigentlichen  zweck  der  knochenaufhäufung  (zur 
feuerung)  nicht1  recht  verstanden  zu  haben  scheint. 

Die  kleidung  der  Skythen  war  dem  zu  ausschreitungen  neigen- 
den klima  entsprechend  aus  den  feilen  ihrer  baustiere  hergestellt, 
die  sie  geschickt  zu  gerben  verstanden,  die  männer  trugen  auch 
lederne  beinkleider,  was  den  Hellenen  besonders  auffiel,  das  bein- 
kleid  steckte  in  den  lederstiefeln,  wie  die  in  den  grabhügeln  aufge- 
fundenen sculpturen  beweisen,  wams  und  hose  wurden  von  einem 
gürtel  zusammengehalten ,  an  dem  die  trinkschale  hieng.  diese  ge- 
wohnbeit ,  die  ihr  Wanderleben  mit  sich  brachte ,  sowie  der  brauch 
die  griechischen  weine  ungemischt  zu  trinken,  trug  den  Skythen  bei 
den  Hellenen  frühzeitig  den  ruf  böser  zecher  ein.  die  Schafwolle 
wurde  nicht  zur  kleidung,  sondern  nur  zu  fllzhüten  und  decken  für 
die  wagen  verarbeitet,  aus  hanf  verstanden  sie  nur  stricke  herzu- 
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stellen,  vervollständigt  wurde  der  anzug  durch  eine  Zipfelmütze 
aus  filz  oder  feil,  wie  sie  (Her.  VII 64)  auch  die  asiatischen  nomaden 
trugen  und  noch  heute  die  Tataren  der  kr i tuschen  steppe  tragen, 
die  starken  Wärmeschwankungen  zwischen  tag  und  nacht  verboten 
den  Skythen  im  sommer  die  fellkleidung  gegen  eine  leichtere  zu  ver- 
tauschen. vErckert  erzählt  von  den  Lesghiern  etwas  ähnliches:  'die 
weiber  legen  hemd  und  pantalons  meist  nie  ab  und  tragen  sie,  bis 
sie  iu  fetzen  zerfallen.' 

Mit  dem  w asser  lehrte  sie  die  lange  trockenheit  sparsam  um- 
geben ;  daher  war  der  besitz  einer  quelle,  die  menschen  und  vieh  den 
brennenden  durst  löschte,  gewis  oft  genug  gegenständ  harter  kämpfe, 
indessen  läszt  sich  daraus  die  abneigung  der  Skythen  gegen  das 
waschen  des  körpers  überhaupt  noch  nicht  genügend  erklären,  denn 
es  gab  doch  zu  zeiten  regen-  und  fluszwasser  genug,  vielmehr  wird 
ihre  durch  die  beständige  fellkleidung  empfindlich  gewordene  haut 
und  die  grosze  trockenheit  einer  stauberfüllten  luft  ein  schweisz- 
treibendes  mittel,  wie  die  von  Her.  geschilderten  hanfbäder,  der  haut 
als  erspriesziicheres  reinigungsmittel  aufgenötigt  haben,  diese  hanf- 
bäder sind  noch  heute  bei  den  Kirghisen  in  anwendung  und  erinnern 
an  die  russischen  dampfbäder.  die  haut  wurde  vom  waschen  mit 
wasser  offenbar  rissig ,  das  wüsten  die  skythischen  schönen  und  be- 
legten ihre  gesiebter  lieber  mit  einem  brei  aus  zerriebenem  cypressen- , 
cedern-  und  weihrauchholz,  der  alle  unreinigkeit  der  haut  hin  weg- 
nahm und  noch  tagelang  einen  angenehmen  duft  zurückliesz. 

Diese  Vorliebe  für  räucherwerk,  das  auch  bei  leichenbegäng- 
nissen  eine  rolle  spielte,  und  den  Widerwillen  gegen  das  waschen 
teilten  die  Skythen  mit  den  bewohnern  anderer  trockenräume,  zb. 
Babyloniens,  Arabiens,  Palästinas,  denn  die  waschung  kann  nur  da 
zu  einer  anbefohlenen,  gottesdienstlichen  handlung  werden,  wo  das 
wasser  als  lebenspendendes  dement  hohe  Verehrung  genieszt. 

Bei  der  abneigung  der  skythischen  herren  gegen  alles  was 
arbeit  heiszt  und  bei  der  seszbaftigkeit  ihrer  frauen  ruhte  die  haupt- 
last  der  wirtschaftlichen  sorgen  auf  den  schultern  der  sklaven  und 
Sklavinnen,  sie  waren  teils  im  kriege  erbeutet  oder  geraubt,  teils  in 
den  wagen  der  skythischen  herren  geboren,  'blendlinge'  mochte 
man  diese  söhne  von  Skythen  und  Sklavinnen  nennen,  und  aus  einem 
mis Verständnis  des  betr.  skythischen  Wortes  erklärt  sich  die  selt- 
same geschichte  Herodots  von  der  blendung  der  skythischen  sklaven 

<IV2)-. 

Vielweiberei  kam  wahrscheinlich  nur  bei  reichern  Skythen 
vor.  der  harem  dos  vaters  —  die  rechte  mutter  ausgenommen  — 
gieng  nach  dessen  abieben  wie  das  erbgut  an  herden  auf  den  söhn 
über,  die  ehen  der  Skythen  mit  den  Skythinnen  waren  nach  Hippo- 
krates  arm  an  nachkommenschaft.  die  Ursache  allein  im  nomaden- 
leben  zu  suchen  liesze  sich  durch  das  weitere  beispiel  der  Magyaren 
erhärten;  man  darf  aber  nicht  Ubersehen,  dasz  andere  nomadisierende 
Völker  wie  die  Zigeuner,  Kalmücken  ua.  sich  gerade  durch  kinder- 
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reichtum  auszeichnen,  damit  stimmt  tiberein,  was  Her.  über  die 
volkszahl  des  landes  berichtet  (IV  81).  die  eigentlichen  Skoloten 
standen  danach  an  zahl  nicht  unbeträchtlich  hinter  den  unterworfenen 
▼öl kern  zurück. 

Nur  jagd  und  krieg  galten  den  Skoloten  als  manneswürdige 
beschäftigungen.  mit  pfeil  und  bogen  bewaffnet  hiengen  sie  den 
ganzen  tag  auf  ihren  flüchtigen  rossen,  sei  es  dasz  es  galt  im  ge- 
waltritt die  saiga-antilope  einzuholen  oder  mit  wuchtigem  Peitschen- 
hiebe den  wolf  niederzuschlagen ,  der  dio  herden  beschlichen  hatte, 
ja  als  sie  dem  Dareios  in  Schlachtordnung  gegenüberstanden  und 
sich  zufallig  ein  hase  vor  ihnen  erhob,  lieszen  sieden  groszkönig 
zu  seinem  ärger  stehen ,  und  alles  stürmte  in  lustiger  parforcejagd 
hinter  freund  Lampe  drein,  die  peitsche  wurde  in  der  hand  dieser 
rossebändiger  zur  gefürchteten  waffe,  wie  noch  heute  die  nogaika 
der  Tataren,  und  nicht  selten  brachte  sie  im  kriege  die  entschei- 
dung.  getöteten  feinden  zogen  sie  die  haut  ab  und  gerbten  sie  zur 
kleidung.  den  skalp  befestigten  sie  am  zügel  und  benutzten  ihn  als 
handtuch;  die  haut  der  hände  diente  als  köcher,  in  dem  daher  fünf 
pfeile  zu  stecken  pflegten,  die  schädeldecke  überzogen  sie  auswen- 
dig mit  rindsleder,  vergoldeten  sie  inwendig  und  benutzten  sie  als 
trinkschale,  ihre  kriegskunst  dem  Überlegenen  Perserkönig  gegen- 
über bestand  in  schlauem  zurückweichen,  indem  sie  der  landesnatur 
mit  den  verbrannten  weideflächen  und  den  schwierigen  fluszüber- 
gängen  gewissermaszen  die  ab  wehr  des  gegners  überlieszen. 

Krieg  und  beute,  wandern  unter  freiem  himmel  und  rasten  am 
verfaeiszungsvollen  herdfeuer,  das  waren  die  gedanken,  die  die  seele 
dieser  reisigen  Viehzüchter  erfüllten;  an  diese  Vorstellungen  war  auch 
ihr  schlichter  götterglaube  angeknüpft,  götterbilder  hatten  sie 
nicht,  das  Sinnbild  des  kriegsgottes,  dem  menschenopfer  geschlachtet 
wurden,  war  ein  schwert.  den  himmel,  die  erde,  das  meer,  die  sonne 
verehrten  sie  als  götter.  auch  im  herdfeuer  erblickten  sie  ein  gött- 
liches wesen.  vielleicht  haben  die  leichtentzündlichen  erdölquellen 
am  fusze  des  Kaukasos  einflusz  auf  diesen  feuerdienst  gehabt, 
zweifellos  ist,  dasz  die  Hellenen  den  Skythen  die  Prometheussage 
verdanken,  auch  die  grosze  zahl  der  Wahrsager  zeigt  uns  die  starke 
abhängigkeit  dieser  nomaden  von  der  sie  umgebenden  natur. 

Die  Skythen  glaubten  an  ein  fortleben  nach  dem  tode:  denn 
sie  balsamierten  ihre  toten  ein  und  gaben  ihnen  einen  vollständigen 
bausrat  ins  grab  mit.  weiber,  diener  und  rosse  wurden  dabei  ge- 
schlachtet, ja  nach  jahresfrist  noch  wurden  gestorbenen  königen 
boten  aus  dem  diesseits  ins  jenseits  nachgesandt  die  ausgrabungen 
in  den  zahlreichen  kegelförmigen  grabhügeln  in  Neuruszland  haben 
diese  grausige  sitte  bestätigt. 

Herodots  hochachtung  vor  der  geistigen  gewecktheit  der 
Skythen  ist  mehr  als  jener  weltschmerzliche  neid,  der  die  alten  cultur- 
völker  so  oft  beim  einblick  in  das  leben  schlichter  naturvölker  er- 
faszte.  Her.  redet  aus  erfahrungen,  die  er  im  gespräch  mit  Tymnes, 
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dem  gescbäftsträger  des  skythischen  königs  Ariapeithes,  in  Olbia 
gesammelt  hatte. 

Die  krafte  dieses  unverfälschten  naturvolkes  wurden  von  den 
Hellenen  zu  einer  gewinnreichern  ausbeutung  des  fruchtbaren 
steppenbodens  angespannt,  nach  einer  Überlieferung  der  Apollon- 
priester  in  Delos  war  zwar  der  anbau  des  weizenkornes  mit  seiner 
geheimnisvollen  kraft  den  Skythen  eher  bekannt  als  den  Hellenen, 
die  Hyperboreer,  am  südabhang  desKaukasos  wohnhaft,  hatten  dieses 
getreide,  das  im  nahen  Babylonien  ureinheimisch  war,  zuerst  den 
Skythen  mitgeteilt,  und  von  diesen  war  es  zu  den  Hellenen  gelangt, 
doch  ist  unzweifelhaft,  dasz  die  Skythen  erst  im  getreidehungrigen 
Hellas  ein  dankbares  absatzgebiet  für  die  überflüssigen  früchte  eines 
ausgedehntem  ackerbaus  fanden,  rührige  Milesier  waren  es,  die  mit 
genehmigung  der  Skythen  an  den  mündungen  der  groszen  steppen- 
flüsse  sich  niederlieszen  und  im  namen  des  ungastlichen  meeres  die 
üble  Vorbedeutung  tilgten,  auf  ihren  schiffen  folgten  sie  dem  unter- 
lauf der  skythischen  ströme  und  erschlossen  dem  Handelsverkehre  des 
Mittelmeers  die  steppe,  die,  durch  Stromschnellen  im  granitrücken 
auch  von  einer  (wasser-)verbindung  mit  dem  nördlichen  hinterlande 
abgeschlossen,  bisher  sich  selbst  tiberlassen  blieb. 

Der  mit  sand  gemischte  lehmboden  der  hohen  steppe  sowie  das 
fette  Schwemmland  der  fluszthäler  sagt  dem  feinern  getreide,  dem 
weizen  und  auch  der  hirse ,  auszerordentlich  zu.  die  Verteilung  der 
niederschlage  ist  dem  gedeihen  der  saat  ebenfalls  günstig,  bei  der 
raschen  entwicklung  der  pflanzen  im  heiszfeuchten  frübjahr  tritt  die 
reife  meistens  vor  beginn  der  trockenzeit  ein.  die  ernte  beginnt  da- 
her schon  anfang  juli,  und  das  getreide  wird,  wie  noch  heute,  gleich 
auf  der  natürlichen  tenne  der  steppe  von  den  ochsen  oder  pferden 
ausgetreten,  doch  fehlte  es  auch  nicht  an  jähren  völligen  miswachses, 
wenn  der  regen  des  frühsommers  ausblieb,  eine  inschrift  von  Olbia 
weisz  von  den  Verdiensten  zu  berichten ,  die  sich  einer  ihrer  bürger 
zur  zeit  einer  hungersnot  um  die  stadt  erworben  hatte. 

Namentlich  wurde  das  breite  thal  des  untern  Dnjepr  von  hoher 
bedeutung  für  die  Verbreitung  einer  höhern  landescultur.  an  seinen 
ufern  gewöhnten  sich  die  schweifenden  Skythen  zuerst  an  seszhaftes 
leben  und  an  ackerbau.  die  not  nach  beschlagnahme  der  weide- 
bezirke durch  die  herschende  bevölkerung  mag  mitgewirkt  haben, 
dasz  die  altskythischen  bauern  am  linken  Dnjepr-ufer  anfiengen 
weizen,  hirse,  linsen  zum  eignen  bedarf  und  zum  verkauf  zu  er- 
bauen, am  Bug  und  Dnjestr  thaten  die  Kallipiden  und  Alazonen  das 
gleiche,  der  banf  wurde  durch  anbau  seiner  Verwilderung  entrissen, 
zwiebeln  und  knoblauch  wurden  beliebte  gartengewächse.  die  sky- 
thischen artmänner  nordwestlich  von  jenen  teilten  ihre  sorge  zwi- 
schen herden  und  ackerbau  vielleicht  auf  dem  rumänischen  lösz- 
boden.  doch  erbauten  sie  den  weizen  nicht  zu  eignem  brotkorn, 
sondern  nur  von  dem  wünsche  beseelt,  auch  sc  verlockende  tausch  - 
geschäfte  mit  den  Hellenen  zu  machen,  wie  ihre  südöstlichen  nacbbarn. 
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Die  königlichen  8kythen  dagegen  in  Neuskythien  hielten  fest 
an  ihrer  angestammten  lebensweise.  griechische  gesittung  war  ihnen 
verhaszt;  doch  griechische  weine  tranken  sie  gern. 

Nächst  dem  getreide  war  das  salz  der  limane  von  den  Hellenen 
stark  begehrt,  es  mn&z  dahingestellt  bleiben ,  ob  Her.  sein  lob  der 
salzernte  am  Dnjepr  auf  grund  eines  Vergleichs  mit  den  andern 
limanen  so  reichlich  bemessen  bat.  heute  steht  die  ergibigkeit  des 
Dnjeprliinans  weit  zurück  hinter  den  bessarabischen.  jedenfalls 
wurde  es  erst  durch  diese  gottesgabe  den  Hellenen  möglich  den 
fischreichtum  der  pontischen  ströme  und  ihres  mündungsgebietos 
ihrem  vaterlande  nutzbar  zu  machen,  schmackhafte  thunfische  und 
störe,  gleich  an  ort  und  stelle  eingesalzen,  waren  in  ganz  Hellas  sehr 
beliebt,  noch  heute  sind  die  geräucherten  und  die  eingesalzenen 
fische  aus  den  südrussischen  hafenstädten  ein  wichtiger  handels- 
artikel  in  dem  an  fastentagen  so  reichen  Ruszland,  und  der  pontische 
caviar  hat  sich  den  weitmarkt  erobert. 

Aber  auch  menschenhandel  verband  die  Skythen  mit  den 
Hellenen ,  und  Gcu9r)C  und  CkuGcuvo:  waren  nicht  blosz  in  der  atti- 
schen komödie  oft  gehörte  rufnamen  für  griechische  sklaven  und 
Sklavinnen ;  ja  die  athenische  polizei  bestand  nur  aus  solchen  Staats- 
sklaven skythischer  abkunft. 

Die  einfuhr  scheint  gröstenteils  in  griechischem  wein  bestan- 
den zu  haben;  daneben  nahmen  früchte  und  erzeugnisse  griechischer 
töpfer-  und  erzscbmiedekunst  und  vielleicht  die  Vermittlung  dufti- 
gen räucberwerks  und  bernsteins  aus  Syrien  und  Arabien  gewis  nur 
eine  untergeordnete  stelle  ein. 

Dieser  handel  zur  see  und  mit  dem  westen  lag  ausschlieszlich 
in  den  händen  der  Hellenen. 

Mit  dem  osten  verknüpften  die  Skythen  ältere  bandelsbeziehun- 
gen,  die  auch  nicht  aufhörten  nach  dem  eindringen  der  Sarmaten  in 
die  nordkaukasische  niederung  und  nach  dem  dadurch  verursachten 
abfall  des  dritten  skolotischen  königreichs.  die  Skythen  waren  da- 
rauf angewiesen,  ihr  nutzholz  zum  wagenbau,  zu  butterfässern  und 
andern  hausgeräten,  soweit  ihr  geringer  holzvorrat  in  den  flusz- 
thälern  nicht  ausreichte,  aus  dem  lande  der  Budinen  und  Thyssa- 
geten  am  nordfusze  des  Kaukasos  zu  beziehen,  dessen  waldreichtum, 
von  Her.  gerühmt,  noch  heute  nicht  erschöpft  ist.  vom  Kaukasos, 
dem  ursitz  kunstvoller  erzbearbeitung  —  die  Chalyber  haben  daher 
ihren  namen  — bezogen  sie  wahrscheinlich  ihre  kessel,  die  Her.  mit 
lesbischen  mischkrügen  vergleicht,  den  Skythen  selbst  die  schmiede- 
kunst  zuzutrauen ,  wie  etwa  den  nomadisierenden  Zigeunern ,  wage 
ich  nicht,  da  sie  band  werk  und  kunst  als  Sklavenarbeit  ansahen. 

Auch  kamen  die  feile  von  ottern,  bibern  und  Seehunden,  jenen 
tieren  mit  viereckigen  gesichtern  (Her.  IV  109),  auf  diesem  öst- 
lichen handelswege  nach  Skythien  und  wurden  gewis  gern  zur  Ver- 
brämung skythischer  Schafpelze  verwendet,  die  Seehunde  wurden  zu 
diesem  zweck  nicht  blosz  im  kaspischen  meere  (Her.  I  202)  gefangen, 
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sondern  auch  im  Manytschsee,  den  wir  als  den  see  im  Budinerlande 
wiedererkannten ;  sie  waren  vermutlich  der  fischnahrung  des  west- 
lichen Manytscbflusses  nachgehend  aus  dem  asowschen  meere  in 
diesen  binnensee  gelangt. 

Aber  den  skythiscben  Sendboten  an  die  kaspischen  Skoloten 
schlössen  sich  frühzeitig  hellenische  händler  an  und  gelangten  bis 
zu  den  Issetlonen  im  Suszersten  nordosten  des  Kaukasos.  die  Isse- 
donen  befuhren  mit  ihren  schiffen  das  kaspische  meer,  vermutlich 
um  fische  und  seehunde  zu  fangen,  zu  dieser  annähme  sind  wir  be- 
rechtigt, weil  Her.  an  einer  stelle  (I  202),  wo  er  von  den  Issedonen 
und  ihren  nachbarn  auf  dem  gegenüberliegenden  ostufer  des  kaspi- 
schen meer  es,  den  Massageten,  spricht,  eine  längen-  und  quermes- 
sung  dieses  binnensees  zu  15  und  8  tagfahrten  anführt,  die  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  der  poetische  ausdruck  Iccrjöövec  ävbpcc ,  der 
ihm  dabei  mit  unterlauft,  verrät  seine  poetische  quelle,  die  Arimaspeia 
des  Aristeas.  an  die  Perser  ist  bei  dieser  durchmessung  des  kaspi- 
schen meeres  nicht  zu  denken,  denn  sie  waren  von  jeher  landratten. 

In  den  goldhütenden  greifen,  die  über  den  Arimaspen  und  Isse- 
donen wohnten,  eine  andeutung  weit  nach  dem  indischen  osten 
gehender  handelsbeziehungen  zu  sehen  verbieten  nicht  blosz  die 
schlichten  worte  Herodots,  sondern  auch  das  fehlen  dieser  tiersym- 
bolik  in  der  indischen  sage,  im  Kaukasus  ist  noch  heute  die  zucht 
edler  rosse  im  schwänge,  worin  einst  auch  der  rühm  der  Arimaspen 
bestand;  und  die  Stellung  der  goldhütenden  greifen,  die  in  der 
Apollonsage  eine  rolle  spielen,  ist  durch  die  nachbarschaft  der 
Hyperboreer  am  südfusze  des  Kaukasos  (vgl.  oben  s.  15)  gesichert, 
von  denen  der  dienst  des  lichtgottes  überhaupt  ausgegangen  war. 
dasz  auf  diesem  wege  gold  nach  Skythien  und  Hellas  gelangte,  ist  un- 
zweifelhaft: denn  auch  Aischylos  sagtProm.  703,  dasz  die  Arimaspen 
wohnen  an  der  goldquelle  überschwäng  liehen  reichtums.  ob  dieses 
gold  auf  dem  Kaukasos  selbst  gefunden  wurde  —  die  Argonauten- 
sage spricht  dafür  und  die  Osseten  fabeln  noch  heute  von  einem 
goldflusse  Kesil  —  oder  ob  es  von  den  Hyperboreern  stammte,  die 
ja  für  uns  keine  fabel  mehr  sind,  das  wissen  wir  nicht. 

Die  holzstadt  Gelonos  im  Budinerlande,  die  von  Dareios  ver- 
brannt wurde,  aber  bald  wieder  neu  erstand,  war  der  Stapelplatz 
für  die  waren  des  Ostens  und  Westens:  hier  wurden  gold,  rauch  waren 
und  holz  gegen  die  erzeugnisse  der  griechischen  handfertigkeit  ein- 
gehandelt, um  im  erneuten  austausch  skythische  herren  zu  bereichern. 

Nach  dem  stürze  des  Skolotenreiches  durch  die  Sarmaten  hören 
wir  lange  zeit  nichts  mehr  von  einer  handelsstrasze  am  nordfusze 
des  Kaukasos.  im  ersten  jh.  nach  Ch.  taucht  dann  der  narne  Issedon 
noch  einmal  auf  als  handelsstation  des  Ostens,  die  von  den  agenten 
des  makedonischen  kaufmanns  Mares  besucht  war.  Marinos  von 
Tyros  und  Ptolemaios  fuszen  auf  seinen  erkundigungen,  sodann 
fanden  im  spätem  mittelalter  die  Italiäner  wieder  vom  norden  des 
Kaukasos  aus  eine  handelsverbindung  mit  dem  fernen  osten,  als 
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infolge  der  kreuzzüge  Rom  den  handelsverkehr  mit  den  Türken  ver- 
boten hatte,  damals  erstand  Tanais  am  Don  von  neuem,  und  von 
hier  aus  unternahm  der  Venetianer  Marco  Polo,  ein  zweiter  Aristeas, 
seine  entdeckungsreise  nach  dem  osten. 

Doch  ungleich  höhere  bedeutung  als  diese  beziehungen  zum 
osten  hatte  für  Skythien  der  offene  seeweg  nach  dem  hellenischen 
westen.  nach  dem  thraki*chen  Bosporos  blickten  die  Skythen  er- 
wartungsvoll ebenso  wie  die  Hellenen,  und  als  Philippos  von  Make- 
donien die  freiheit  von  Byzantion,  dem  Schlüssel  zum  schwarzen 
meere,  bedrohte,  bot  Demosthenes,  einer  Skythin  enkel,  seine  ganze 
beredsamkeit  auf,  um  seiner  Vaterstadt  die  wichtigste  lebensquelle, 
die  getreidezufubr  Skythiens  offen  zu  halten. 

Sind  auch,  seit  Herodotos  das  Skythenland  beschrieben,  zahl- 
reiche Veränderungen  mit  der  bevölkerung  dieser  flachen  steppe  vor 
sich  gegangen ,  indem  eine  völkerwoge  die  andere  hier  vom  schau- 
platze der  geschichte  hinwegspülte :  stets  wurde  die  nordkaukasische 
landverbrückung  zwischen  asowschem  und  kas»pischem  meergebiet 
von  dem  Schicksal  der  pontischen  niederung  und  ihrer  krimschen 
balbinsel  in  mitleidenschaft  gezogen ;  stets  war  es  die  goldene  pforte 
von  Byzantion,  durch  die  wirtschaftliches  leben  und  reichtum  in  die 
steppe  einzogen  und  sie  einer  höhern  culturstufe  zuführten. 

Beichlingen  bei  Cölleda.  Carl  Kbauth. 


2. 

ZU  PLATONS  POLITEIA. 

Die  klarheit  und  Schönheit  der  berühmten  stelle  im  fünften 
buche  der  Poiiteia  473 cd,  in  der  Sokrates  sich  endlich  zur  mittei- 
lung  seines  radicalmittels  zur  heilung  der  von  krankbeit  zerrütteten 
Staaten  herbeiläszt,  wird  durch  ein  wort  verdunkelt  und  entstellt, 
dessen  unstatthaftigkeit  zuerst  Madvig  (adv.  I  8.  243  f.)  klar  erkannt 
hat.  die  worte  lauten :  £dv  urj,  fjv  b'  £yuj,  f\  oi  <piXöco<poi  ßaciXeu- 
cuxiv  Iv  Taic  iröXeciv  f|  o\  ßaciAr)c  T€  vöv  Xerouevoi  xai  ouväciai 
(pi\oco<pr|cujci  Tvrjciujc  T€  Kai  Ikoivujc  xal  toöto  elc  rauiöv  £uu- 
Tiia),  buvapic  T€  ttoXitikt)  Kai  <piXoco<pia,  tüjv  bk  vöv  Tropcuojue- 
vujv  xwPlc      ^KdTCpov  al  TroXXai  qpuceic  ££  dvdricnc  dTtOKXeicOüj- 

civ,  ouk  Icti  KOKÜJV  TTOÖXa,  (Z>  qriXe  FXaUKUJV,  Taic  7TÖX€Cl,  bOKlZl 
b*  oubfe  Tip  dvOpujTtivip  Y€V€i  usw.  jeder  der  die  worte  aufmerksam 
liest  wird  sich  sagen,  dasz  es  eine  unerträgliche  und  keinem  Schrift- 
steller, am  wenigsten  dem  Piaton  zuzutrauende  geschmacklosigkeit 
wäre,  den  aus  druck  ai  TroXXal  q>üc€ic  zu  wählen,  wenn  er,  wie  die 
hgg.  annehmen,  einfach  sagen  wollte  'die  meisten'  dh.  ol  ttoXXol 
aber  gesetzt  auch  o\  ttoXXoi  wäre  überliefert,  so  wäre  der  sprach- 
liche anstosz  zwar  gehoben,  die  schärfe  des  gedankens  aber,  wie  das 
folgende  zeigen  wird,  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen. 

Das  wort  qriccic  weist  unzweideutig  auf  irgend  eine  sachliche 
bestimmung ,  eine  eigenschaft  hin,  durch  die  es  selbst  erst  seine  be- 
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recbtigung  erhält,  diese  sachliche  bestimmung  musz  an  die  stelle 
des  verderbten  TroXXai  treten.  Madvig  glaubte  sie  in  dem  worte 
XtüXai  gefunden  zu  haben,  dasz  und  warum  dies  nicht  befriedigt, 
das  zu  prüfen  musz  ich  dem  leser  überlassen. 

Sokrates  unterscheidet  drei  gattungen  solcher,  die  für  die  leitung 
eines  gemeinwesens,  sei  es  als  schon  darin  thätige,  sei  es  als  erst 
dazu  zu  berufende  in  frage  kommen:  nemlich  1)  solche,  die  poli- 
tische macht  und  philosophische  bildung  vereinigen,  mögen  es  nun 
königliche  philosophen  oder  philosophische  könige  (prinzen)  sein,  dh. 
mag  bei  ihnen  der  eigentliche  beruf  der  des  königs  oder  der  des 
Philosophen  sein,  2)  rein  philosophische,  3)  rein  politische  naturen. 
die  beiden  letztern  gattungen  sind  es,  welche  Sokrates  mit  den  Worten 
tujv  bfe  vOv  Tropeuo^vujv  xwpic  d<p'  ^KöVrepov  zusammenfaszt.  es 
ist  von  vorn  herein  wahrscheinlich  und  die  ganze  folgende  Unter- 
suchung macht  es  zur  gewisheit,  dasz  es  eine  dieser  beiden  gattungen 
ist,  die  Sokrates  als  völlig  untauglich,  ja  grundverderblich  aus  seinem 
Staatswesen  ausgeschlossen  wissen  will,  welche?  auf  keinen  fall 
die  reinen  philosophen:  denn  damit  würde  er  alles  was  er  im  folgen- 
den sagt,  lügen  strafen;  vielmehr  werden  die  rein  philosophischen 
naturen,  richtig  geleitet,  sich  auch  in  die  thätigkeit  des  praktischen 
Staatsmannes  so  weit  nötig  hineinfinden  und  mit  der  fackel  der 
Philosophie  die  niederungen  des  lebens  erleuchten,  wohl  aber  die 
rein  politischen  naturen;  sie  die  niemals  philosophen  werden  können, 
sind  der  krebsschaden  der  jetzigen  Staaten,  von  dessen  beseitigung  die 
gesundung  derselben  abhängt,  also  nichts  anderes  als  a\  ttoXitiko  i 
opuC€ic  ist  es  was  der  sinn  verlangt  'die  ausschlieszlich  (xtupic)  poli- 
tischen naturen',  und  jeder,  der  mit  abschreibersünden  vertraut  ist, 
wird  auf  den  ersten  blick  den  weg  erkennen,  auf  dem  die  Verderbnis 
in  ttoXXgu  vor  sich  gegangen  ist. 

Weimab.   Otto  Apelt. 

3. 

Zü  EURIPIDES  HERAKLEIDAI. 


Iolaos  sagt: 

dXX'  <5vtoucu  cc  Kai  KatacTe'qpuj  x^pow  226 
xai  TTpöc  T€V€iou,  jiiibauwc  dnuacric 
toüc  'HpaKXelouc  iraibac  ic  xtpac  Xaßuuv. 
t€vou  bk.  TOicbe  cuTT^vric,  T€Voö  <piXoc 
TTax^p  dbeXcpöc  becTTÖnic  dTravTa  ydp  280 
TauT*  icfi  Kpeiccuj  TrXf]v  uir'  'ApT€ioic  neceiv. 
dasz  freund*  vater-  brudersein  nach  der  meinung  des  Sprechers  besser 
ist  als  das  utt*  (dir'?)  'Aptcfoic  ir€C€iv,  ist  ja  etwas  ganz  selbstver- 
ständliches und  brauchte  deshalb  gar  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  vermutlich  schrieb  Euripides  nicht  TaÖT*,  sondern  xdXX' 
teil  Kpeiccuj. 

Halle.  Carl  HÄberlin. 
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4. 

ZUR  ILIAS. 


TT  267  o\  b'  äjiia  TTaTpOKXtu  imeraXiVropi  8uupr|x8£vT€C 

Ictixov  ,  ä<pp'  iv  Tpujci  niya  ©poWovrec  öpoucav. 
auTiKa  bk.  c<pr)K€Cciv  doiKÖrec  ^Hcx^ovto 
260  clvobioic,  oöc  Tiaibec  £pibuaivujcrv  £8ovt€c, 
[aU\  K€pxojLi^ovT€c  öbuj  £m  ohd'  ^X0VTCtcJ 
vnrriaxoi  *  Huvöv  bfe  kcxköv  itoX&cci  tiGciciv. 

TOUC  b'  €1  7T€p  TTapd  TIC  T€  KWJV  ävGpiWTTOC  ÖblTTlC 

xivricij  däcurv,  o\  b*  äXKijaov  f|xop  £xoVT*c 

266  TTpÖCCW  TTCtC  TT^TCTCU  Kai  düUV€l  old  T^K€CCIV. 

twv  töt€  Mupuibövcc  Kpabinv  Ka\  9u)n6v  fyovxcc 
Ik  vnwv  ^x^ovto  •  ßon.  b*  öcßecxoc  dpwpei. 
der  von  M  181  bis  TT  125  geschilderte  kämpf,  ein  kunstreich  aus- 
geführtes abbild  der  Vorgänge  bei  einem  hornissen-  oder  bienen- 
neste1,  ist  die  ausfübrung  des  M  167  ff.  gesagten,  dasz  die  Achaier 
nicht  weichen ,  bis  sie  entweder  töten  oder  selbst  getötet  werden, 
nach  stets  wechselndem  kämpfe,  der  nach  dem  geistreich  entworfenen 
plane  des  dichters  von  den  Lapithen  begonnen  wird,  und  in  welchem 
weit  mehr  der  wiederholt  anrückenden  Troer  getötet  werden,  ge- 
lingt es  endlich  dem  Hektor  mit  genossen,  nicht  nur  bis  an  die 
schiffe  selbst  vorzudringen,  sondern  auch  TT  122  ein  schiff  anzuzün- 
den und  damit  die  bedingung  zu  erfüllen,  von  der  Achilleus  I  650  ff. 
sein  wiedereintreten  in  den  kämpf  abhängig  gemacht  hat;  er  rückt 
aber  trotz  seines  zornes  nicht  selbst  aus,  sondern  entsendet  den 
Patroklos.  den  ausmarsch  desselben  verherlicht  der  dichter  durch 
das  oben  abgedruckte  gleichnis,  in  welchem  des  Patroklos  genossen 
mit  den  ccpfjxec  und  die  Troer  mit  knaben  verglichen  und  wiederum 
VTjTriaxoi  genannt  werden  (vgl.  M  113  und  126),  welche  £uvöv 
KOtKÖv  TToX&Cct  TiÖciciv  und  dabei  selbst  erfahren  müssen ,  dasz  des 
Pulydamas  in  N  745  ff.  ausgesprochene  furcht  sich  bei  ihnen  erfüllt. 

Für  das  richtige  Verständnis  dieses  gleichnisses  ist  zunächst  zu 
beachten ,  dasz  der  dichter  in  demselben  nicht  dieselbe  art  cq>f)K€C, 
die  nach  M  169  einen  koTXov  böuov  haben  und  von  uns  'hornissen* 
genannt  werden,  zur  vergleichung  gewählt  hat,  sondern  bei  seiner 
genauen  naturkenntnis  und  scharfen  beobachtungsgabe  aller  artender 
cmf^Kec  die  an  unserer  stelle  geeignetsten  und  von  ihm  C(pfjK€C  €lvö- 
bioi  genannten,  diese  ccprjxec  clvöbioi  sind,  wie  mir  Taschenberg 
brieflich  mitteilt,  unsere  'gemeinen  wespen'  (vespa  vulgaris),  welche 
ihre  nester  in  die  erde,  namentlich  gern  in  maulwurfshügel  bauen  und 
welche  von  zügelloser  Wildheit  und  die  'zornmuotes  vrechsten'  sind 

'  zu  meinem  excurs  über  M  167  ff.  ( Jahrb.  1889  8. 15  ff.)  will  ich  hier 
nachträglich  bemerken,  dasz  1)  auch  die  bienen  nach  Taschenberg  ao. 
vor  ihren  Zuglöchern  posten  ausstellen  und  dasz  2)  auch  B  86  ff.  die 
schiffe  und  zelte  der  Achaier  mit  bienennestern  verglichen  werden. 
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(8.  Taschenberg  -  Brehm  IX  2  s.  249).*  sodann  haben  wir  zu  be- 
achten, dasz  unser  gleichnis  zu  denen  gehört,  welche  der  dichter 
weiter  ausmalt  (Bergk  GLG.  I  s.  846),  indem  er  angibt,  dasz  die 
wespen  auf  zwiefache  weise  gereizt  werden  können,  dasz  aber  der 
für  unsere  stelle  charakteristische  zug  scharf  von  dem  zweiten  teile 
(v.  263  f.)  getrennt  ist  und  das  eigentliche,  für  die  stelle  allein  pas- 
sende tertium,  nemlich  die  mutwillige  beschädigung  des  Wespen- 
nestes dh.  der  schiffe  nicht  verdunkelt  wird. 

Wodurch  in  beiden  fällen  die  wespen  zum  hervorbrechen  ge- 
reizt werden,  sagt  der  dichter  nicht  ausdrücklich,  sicher  in  der  Über- 
zeugung, dasz  seine  hörer  oder  leser  selbst  dieselben  beobachtungen 
oder  erfahrungen  gemacht  haben,  für  den  ersten  fall,  dasz  mut- 
willige knaben  die  wespen  reizen,  gibt  uns  das  von  Eustathios  zu 
M  170  angeführte  Sprichwort  c<pr)tüäv  KiveTv  die  genügende  erklä- 
rung:  denn  dasselbe  hat  entschieden  denselben  sinn  wie  unser 
Sprichwort  'in  ein  Wespennest  stechen',  ich  meine  mit  Taschenberg, 
dasz  die  knaben  mit  einem  stocke  die  wespen  aufgestört  haben  und 
dasz  die  worte  Euvdv  b£  kcocöv  ttoX&cci  Ti6€iciv  alle  diejenigen  be- 
zeichnen, welche  unversehens  in  den  aufgeregten  schwärm  geraten, 
zu  diesen  gehört  aber  der  ävGpumoc  ööiTnc  nicht,  von  dem  der 
dichter  ausdrücklich  sagt,  dasz  derselbe  unabsichtlich,  nur  weil  er 
vorübergeht,  die  wespen  aufgestört  hat.  Taschenberg,  der  als  kind 
schon  dieselbe  erfahrung  gemacht  hat,  gibt  mir  die  erkiärung,  dasz 
die  wespen  die  durch  die  fusztritte  des  nahenden  verursachte  er- 
schütterung  des  bodens  bemerken,  für  ihre  brut  gefahr  fürchten  und 
deshalb  den  arglos  vorübergehenden  anfallen,  der  dann  durch  ab- 
wehren der  zudringlichen  mit  den  händen  ihre  wut  vermehrt. 

Je  mehr  und  je  länger  man  dieses  gleichnis  in  seinen  einzel- 
heiten  und  im  zusammenhange  mit  der  vorhergehenden  Schilderung 
des  kampfes  erwägt,  desto  mehr  sieht  man  dasz  es  ein  woblgewähltes 

*  ein  sehr  lehrreiches  beispiel  von  der  Wildheit  der  wespen  liefert 
folgender  im  septbr.  1888  in  einem  tageblatte  mitgeteilter  Vorfall :  'das 
schweizerische  bataillon  92  sollte  inspieiert  werden,  schon  stand  das- 
selbe in  reih  und  glied  und  harrte  seines  inspectors,  da  machte  man 
plötzlich  die  unheimliche  entdeckung,  dasz  nicht  weit  von  der  front 
ein  colossales  Wespennest  sich  am  boden  befand ,  aus  dem  es  ganz 
schwarz  hervorwimmelte,  zuerst  einzeln,  dann  immer  zahlreicher  und 
hartnäckiger  fliegen  die  wespen  den  leuten  um  die  köpfe,  vom  Stabe 
bemerkt  man  eine  sonderbare  und  ordnungswidrige  unruhe  im  bataillon. 
ein  adjntant  kommt  daher  galoppiert,  um  zu  schauen,  was  denn  das 
für  faxen  seien,  schon  will  er  mit  einem  donnerwetter  dreinfahren, 
da  tritt  sein  pferd  gerade  in  das  Wespennest,  die  wespen  fuhren  in 
wildem  schwärme  auf,  und  das  rosz  gieng  in  rasendem  galopp  mit  dem 
reiter  durch,  man  konnte  nur  noch  sehen,  wie  der  unglückliche  mit 
den  händen  um  sich  schlug,  dann  zügel  und  bügel  verlor  und  schliesz- 
lich  zu  boden  flog,  dann  kommt  ein  dragoner  als  Ordonnanz;  sein  pferd 
tritt  auch  mitten  in  den  wespenschwarm ,  und  das  Schauspiel  von  vor- 
hin wiederholt  sich.'  zwei  andere  beispiele  erzählt  Taschenberg  ao., 
von  denen  namentlich  sein  eignes  erleb  nie  die  verse  263  und  264  er- 
läutert. 
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ist,  welches  ganz  die  Verhältnisse  trifft  und  uns  den  fortschritt  der 
Handlung  anschaulich  macht,  indem  dasselbe  sowie  das  gleichnis 
in  M  167  fT.  auf  den  folgenden  kämpf  hinweist,  durch  die  worte 
vnniaxoi,  £uvöv  bi  kcxköv  ttoX&cci  TiGeiav  die  für  die  Troer  so  ver- 
hängnisvollen folgen  des  kamgfes  um  die  schiffe  vorher  andeutet3, 
dadurch  den  bedeutendsten  Wendepunkt  in  der  Iliaa  verherlicht  und 
somit  den  zweck  der  gleichnisse,  den  Bergk  ao.  s.  846  so  schön  dar- 
legt, erreicht,  nach  meiner  ansieht  würde  eine  lücke  im  ganzen  sein, 
wenn  dasselbe  an  dieser  stelle  fehlte,  und  diese  lücke  würde  um  so 
bedeutender  erscheinen ,  weil  in  der  vorhergehenden  kampfesschil- 
derung  jeder  Wendepunkt,  den  zb.  Hektor  verursacht,  durch  ein 
gleichnis  verherlicht  wird,  ich  kann  daher  dem  verwerfenden  ur- 
teile Diintzers  'Homerische  fragen*  s.  203  nicht  beistimmen,  dasz 
dasselbe  ein  zusatz  eines  rhapsoden  sei;  ich  stimme  vielmehr  mit 
Bergk  überein,  der  s.  602  ff.  sehr  gut  darlegt,  dasz  die  gesänge 
M— 0  zum  gro6zen  teil  eine  selbständige  arbeit  des  diaskeuasten 
seien,  der  jedoch  seinem  plane  gemäsz  erst  mit  diesem  gleichnis  sein 
schlacbtengemfilde  abschlieszt.  ich  stimme  mit  Bergk  auch  darin 
überein,  wenn  er  sagt:  'ein  anderer  geist  tritt  uns  entgegen,  ein 
begabter  dichter,  der  glänzende  Vorzüge  besitzt,  aber  doch  vom 
höchsten  weit  entfernt  ist,  ein  talent,  wie  sie  eben  die  zeit  der  epi- 
gonen  hervorzubringen  pflegt.' 

Dagegen  kann  ich  mich  mit  den  ergebnissen  der  'kritisch- 
ästhetischen  Untersuchungen  betr.  die  gesänge  der  Ilias  M  N  E  0* 
von  EKammer  (Lyck  1888)  nicht  befreunden,  die  den  dichter  ein- 
fach zu  einem  plagiarius  machen,  der  gleich  einem  schüler,  der  bei 
seinem  aufsatze  an  der  feder  kaut,  in  andern  büchern  nach  gedanken 
sucht  und  aus  seiner  samlung  von  phrasen  oft  ungeeignetes  aufnimt. 
wenn  Kammer  von  s.  21  an  in  der  'kritik  der  parallelstellen'  so  ganz 
bestimmt  die  entlehnung  der  fraglichen  verse  bald  aus  andern  büchern 
der  Ilias  bald  aus  der  Odyssee  behauptet;  wenn  er  es  als  ausgemachte 
thutaache  ausspricht,  dasz  der  dichter  ein  gleichnis  abgeschrieben, 
aber  zur  Verdunkelung  der  abschrift  in  peius  verändert  habe  (s.  30  f.), 
so  vermag  ich  in  dergleichen  Untersuchungen,  welche  schon  der  alt- 
meister  Goethe  mit  den  Worten  'die  herren  sollten  sich  freuen,  dasz 
wir  den  Homer  haben'  verurteilt  hat,  nicht  beiträge  zur  erklärung, 
sondern  zur  zerklärung*  des  dichters  zu  erkennen,  wäre  das  er- 
gebnis  derartiger  Untersuchungen  ein  wohlbegründetes,  so  müsten 
wir  aufhören  von  'dem  ewig  jungen  Homerischen  epos'  zu  reden, 
welches  nach  den  Worten  unseres  Voss  'der  jüngling  lieset  mit  lust 
and  der  greis  mit  andacht'. 

'  das  gleichnis  in  €  135  ff.  weist  nach  meiner  ansieht  auch  auf  die 
folgenden  kämpfe  hin  und  hat  dadurch  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit 
den  M  167  ff.  und  TT  257  ausgeführten.  4  dieser  treffende  ausdruuk 
ist  zuerst  von  OLeixner  gebraucht. 

Hannover.  Ferdinand  Vollbrecht. 
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5. 

ZUR  ODYSSEE. 


1)  \i  251  ibc  b*  ÖY  ln\  TTpoßöXuj  dXuuc  7T€piprjK€i  ßdßbiu 

IXÖuci  toTc  dXirotci  böXov  Kcrrd  €ibaTa  ßdXXwv 
ic  ttövtov  Trpotrjci  ßoöc  K^pctc  drpauXoio  usw. 
da  der  vergleich  nur  darauf  abzielt  an  dem  zappeln  des  mit  der  angel 
aus  dem  wasser  gezogenen  fUches  das  zappeln  der  von  der  Skylla 
geraubten  genossen  des  Odysseus  anschaulich  zu  machen,  so  hat  der 
dichter  durchaus  keine  veranlassung  den  angler  in  einer  ungewöhn- 
lichen Situation  zu  schildern,  warum  weist  er  ihm  also  seinen  platz 
auf  einer  klippe  an,  um  welche  nur  'wenige'  fische  herumschwimmen, 
und  erschwert  ihm  dadurch  den  fang? 

Das  meer  war  damals  wie  jetzt  fischreich ,  und  so  nennt  es  be- 
kanntlich Homer  an  vielen  stellen,  gerade  die  menge  der  mit  einem 
zuge  des  netzes  gefangenen  fische  veranlaszt  den  dichter  von  ihnen 
ein  gleicbnis  für  die  masse  der  getöteten  freier  zu  entnehmen  — 
ttoXXouc,  iftcr*  ixOuctc  x  384:  vgl.  Lukianos  dXieuc  51  ttoXXouc  ttou 
touc  txööc  öpui  .  .  cuvdjia  ttoXXoi  7T€piTpurrouci  xn,v  icxdba. 
ebd.  52  oloi  noXXoi  etci. 

So  unpassend  also  das  bei  wort  öXrroi  an  sich  ist  9  so  wird  ea 
durch  beifügung  von  toTc  noch  unpassender,  entweder  bewahrt 
dieses  wort  seine  volle  demonstrative  kraft  (wie  bei  gleicher  Stel- 
lung dvaKTCC  o\  vlo\  l  61.  fjXe*  'Obuceuc  . .  6  £€ivoc,  xöv  irdvicc 
diiMUJV  UJ  27),  oder  es  ist  durch  abschwächung  der  bedeutung  des 
bestimmten  artikels  angenähert;  in  beiden  fällen  ist  es  durchaus 
unangemessen:  denn  der  dichter  kann  weder  auf  eine  bestimmte 
geringe  anzahl  von  fischen  hinweisen  noch  das  spärliche  auftreten 
derselben  als  das  gewöhnliche  bezeichnen. 

Gegen  die  eebtheit  der  Überlieferung  spricht  auch  noch  der  um- 
stand ,  dasz  öXrroc  im  plural  bei  Homer  ungebräuchlich  ist.  in  der 
Ilias  kommt  öXiyoi,  wenn  ich  nicht  irre,  nirgends  vor;  in  der 
Odyssee  steht  der  plural  des  wortes  nur  an  der  vorliegenden  stelle, 
im  sinne  vonpauci  wird  häufig  Traupoi  gebrauchte  ursprünglich  stand, 
wie  ich  vermute,  an  unserer  stelle  ix^ucw  elvaXioici.  die  vier 
letzten  silben  wurden  in  alter  zeit  in  6Xiyoici  verschrieben ;  eiv  blieb 
als  präposition  zwischen  den  zwei  dativen  stehen,  ein  grammatiker 
späterer  zeit  änderte  es,  um  den  vers  verständlich  zu  machen,  in  den 
ihm  geläufigen  artikel.  dasz  unser  Homertext  solche  correcturen 
nach  subjectiver  willkür  in  nicht  geringer  zahl  aufweist,  ist  bekannt, 
ich  erinnere  nur  an  Aristarchs  oiujvoici  T€  Trdci  statt  des  über- 
lieferten oiwvoTd  T€  bcuTa  A  5.  im  ßujuüjv  —  ttupyujv  rj  100. 
rftfe  tok^ujv  —  auidp  Inena  o  261  usw. 

2)  x  184  edKoe  etipu  Y^pov ,  TreTraXaYM^vov  dir) , 

Aa€pT€UJ  flpUJOC,  ö  KOUpi£u)V  q>Op€€CK€V 

bf|  töt€  f1  f[br\  k€ito,  (taqpcd  b*  dXeXuvio  tyidvTujv. 
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aus  der  waffenkammer  wird  ein  Schild  des  Laörtes  hervorgeholt,  den 
dieser  in  seiner  jugend  zu  tragen  pflegte,  das  ist  länger  als  zwanzig 
jähre  her,  denn  Lae*rtes  stand  schon  bei  der  abreise  seines  sohnes 
nach  Troja  im  YYjpaoc  oubqj  (o  348),  sein  haar  ist  ergraut,  Penelope 
webt  ihm  in  erwartung  seines  nahen  todes  sein  leichentuch  (u>  317. 
QUA). 

Von  seinem  scbilde  wird  gesagt,  dasz  er  töt€  brj  'gerade  da- 
mals' unbenutzt  dalag,  das  'damals'  wird  noch  durch  das  hervor- 
hebende Y€  verstärkt,  wie  sollen  wir  nun  f\br\  üborsetzen?  wir 
können  es  nicht  als  nachdrückliche  abgrenzende  Verstärkung  von 
töte  fassen,  denn  diese  Zeitbestimmung  hat  bereits  zwei  hervor- 
hebende zusätze;  wir  dürfen  noch  weniger  dem  worte  die  bedeutung 
'schon,  bereits'  beilegen ,  da  ein  seit  zwanzig  bis  dreiszig  jähren  be- 
stehender zustand  nicht  als  ein  eben  jetzt  unerwartet  früh  eingetre- 
tener bezeichnet  werden  kann. 

Somit  erscheint  uns  die  Überlieferung ,  wenn  wir  sie  genau  er- 
wägen, nicht  fehlerfrei,  durch  eine  geringe  änderung,  durch  zu- 
fügung  eines  bucbstaben,  erhalten  wir  einen  durchaus  angemessenen 
sinn,  wenn  wir  lesen  öf)V  töte  y*  fjbrj  kcito  'lange  lag  er  damals 
bereits  unbenutzt':  vgl.  f{br]  bn.v  dTrewv  v  189.  £  330.  x  299.  der 
häuäge  versanfang  bf|  töte  (jli  9.  153.  333.  405.  I  237.  287.  303. 
o  144.  tt  56  usw.)  kann  es  bewirkt  haben,  dasz  das  v  ausfiel,  fügen 
wir  es  wieder  ein,  so  ergibt  sich  ein  guter  Zusammenhang  mit  dem 
vorhergehenden  und  folgenden,  denn  gerade  das  lange  liegen  hatte 
das  schimmeln  des  lederzeugs  und  das  aufspringen  der  nähte  herbei- 
geführt. 

3)  uj  226  töv  b*  oTov  Traiep'  eupev  duKTiuivrj  £v  aXturj , 
XiCTpeüovra  ©utöv  ^uTröinvia  bk  £cto  xitüjvo 
(SaTTTÖv  äeixeXiov ,  TT€p\  be  KVTiurja  ßoeiac 

Kvrjjwbac  ^OTTTOtC  b^b€TO ,  YpClTTTÖC  dX€€lVUJV , 
XeipiöCtC  l'  £tt\  X€PCl  ßÖlTUJV  £v€K*  *  (XUldp  ÖTT€p0€V 

avYeirjv  xuv^rjv  xecpaXr]  ,  tt£v6oc  d&wv. 
Odjsseus  findet  seinen  vater  mit  gartenarbeit  beschäftigt  in  un- 
gewöhnlichem anzuge.  diesen  beschreibt  der  dichter  ausführlich. 
Lae*rtes  trug  einen  schmutzigen  leibrock,  um  die  beine  hatte  er 
lederne  gamaschen  zum  schütz  gegen  zerkratzung,  an  den  unter- 
armen  ärmel  zur  abwehr  der  dornen,  auf  dem  köpfe  aber  eine  ziegen- 
lederne kappe  —  seinen  kummer  nährend. 

Dieser  letzte  zusatz  ist  so  Uberraschend  und  störend,  dasz  schon 
die  alten  erklärer  nach  abhilfe  suchten  und  den  zusammenbang  so 
herstellen  wollten,  dasz  sie  die  schluszbemerkung  nur  auf  den  an- 
fang  der  beschreibung  bezogen  (schol.  Q  t6  düftc,  ^uttöüjvto:  £cto  • 
XiTujva ,  TrdvGoc  d^HuJv).  einen  ähnlichen  ausweg  haben  neuere  er- 
klärer gesucht,  indem  sie  behaupten,  tt£v8oc  d£EuJV  gehöre  nicht 
zu  dem  letzten  allein ,  sondern  zu  allem  vorhergehenden ,  was  seine 
schlechte  kleidung  bezeichne  (Amcis). 

Es  ist  damit  der  anstosz,  den  die  worte  bieten,  zugestanden, 
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aber  er  ist  nicht  gehoben,  die  drei  letzten  sätze  betonen  nicht  so- 
wohl, dasz  Lae*rtes  schlechte  kleider,  als  dasz  er  für  seine  arbeit 
passende  und  schützende  anhabe;  hieran  schlieszt  sich  die  bemer- 
kung  über  seinen  kummer  ungeschickt  an.  wo  wir  sonst  die  Wen- 
dung tt<(v6oc  d&£W  finden,  ist  sie  wohl  motiviert,  da  Menelaos 
(P  139)  an  des  Patroklos  leiche  steht,  Telemachos  (p  489)  seines 
vaters  mishandlung  mit  ansieht,  Lae'rtes  (X  195)  von  Sehnsucht  nach 
seinem  söhne  erfüllt  ist.  hingegen  ist  es  selbst  einem  mittelmäszigen 
dichter  nicht  zuzutrauen,  dasz  er  den  kummer  des  greises  mit  seiner 
ledernen  kappe  in  lächerlicher  weise  verbunden  hätte,  vielmehr  er- 
warten wir  dasz,  ebenso  wie  bei  den  zwei  vorher  erwähnten  Kleidungs- 
stücken, so  auch  hier  bei  dem  dritten  der  zweck,  dem  es  dienen  soll, 
angegeben  werde,  dies  erreichen  wir,  wenn  wir  schreiben  ttvitoc 
dXeHujv. 

Verwandte  ausdrücke  für  abwebr  der  hitze  durch  kopfbedeckung 
finden  sich  mehrfach:  Luk.  Anach.  16  d|LiuVTr|piov  TTpöc  xctc  tou 
fjXiou  ßoXctc  .  .  OUK^Tl  ttiXou  Ö€Ö)i€9a,  öc  Trjv  CiKTlVa  KU)XuC€l 
Ka6iKV€ic9ai  Tnc  K€(paXfjc.  Soph.  OK.  313  Kpail  b*  nXiocrepnc 
(Koraös  f|XiocTerr|c)  Kuvrj  irpöctuTra  GeccaXic  viv  duirexei.  Kalli- 
machos  fr.  124  dyopl  be  ol  Keq>aXij  vfov  AluovinOev  M€jnßXujKÖc 
TiiXrma  Trepiipoxov  äXKap  Ikcito. 

Das  wort  ttvitoc  kommt  zwar  bei  Homer  nicht  vor,  es  würde 
aber  unbillig  sein  daraus  einen  grund  zur  Zurückweisung  der  obigen 
Vermutung  zu  entnehmen,  denn  cit^ckovto  v.  209,  Xicrpeuw  v.  227, 
Ypourrüc  v.  229,  xeipib€C  v.  230,  dpqpiXaxaivu)  v.  242,  die  in  näch- 
ster nähe  stehen,  kommen  auch  in  den  Homerischen  gedichten  sonst 
nicht  vor,  das  letztgenannte  wort  überhaupt  nur  an  dieser  stelle, 
an  sich  ist  ttvitoc  vollkommen  passend,  von  den  Athenern  in  den 
syrakusischen  bergwerken  sagt  Thukydides  VII  87  ttvitoc  dXunei 
bid  tö  dcT^racTov.  vgl.  Plat.  Ges.  I  633 c  kSv  xaic  YUjuvoTraibiaTc 
beival  Kapxeprjceic  Trap'  f|uw  YiYVovTai  xr|  tou  ttvItouc  ^uj^rj 
bia^axou^vujv.  Staat  IV  422c  pdxecGai  ev  nXiiu  Kai  ttviyci. 
ebd.  X  621*  rropeuecGai  elc  tö  ir\c  Ar|9nc  irebiov  bid  Kau/iaTÖc  T€ 
Kai  ttvitouc  beivou*  Kai  Ydp  clvai  aiiTÖ  kcvov  bcvbptuv. 

Entfernen  wir  aus  der  Schilderung  des  anzuges  des  Lagrtes  die 
störende  bemerkung  über  seinen  kummer,  so  wird  auch  die  lästige 
Wiederholung  tt^vGoc  d&iuv  v.  231  und  gleich  darauf  nivQoc  fyovTa 
v.  233  beseitigt. 

Homburg  vor  der  Höhe.  Ernst  Sohulze. 
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6. 

ACHRADINA. 

EINE  TOPOGRAPHISCH  HISTORISCHE  STUDIE. 


Als  vor  einem  yierteljahrhandert  'Julius  Schubring  im  rhein. 
mus.  XX  s.  15 — 63  seine  abhandlung  über  Achradina  veröffentlichte, 
handelte  es  sich  darum  zu  untersuchen ,  ob  dieser  wichtige  Stadtteil 
von  Syrakus  sich,  wie  man  vor  SCavallari  allgemein  annahm,  von 
der  Tonnara  und  dem  cap  S.  Bonagia  bis  zum  kleinen  und  groszen 
hafen  erstreckte,  den  östlichen  teil  der  hochebene  nebst  der  tiefebene 
südlich  davon  bis  zum  isthmos  von  Ortygia  umfassend,  oder  ob  mit 
Cavallari  der  name  Achradina  eigentlich  nur  der  hochflache  bis  zu 
ihrem  südlichen  abschlusz  durch  die  Latomien  gebühre,  das  ergeb- 
nis  von  Schubrings  Untersuchung  war ,  dasz  in  der  that  Achradina 
sich  auch  über  die  tiefebene,  also  in  einer  gesamtlänge  von  gegen 
5  km  und  einer  durchschnittlichen  breite  von  km  ausdehnte, 
nun  hat  sich  durch  den  aufsatz  von  FHaverfield  in  the  classical 
review  III  (1889)  s.  110 — 112  «two  notes  on  Syracuse:  I  Achradina, 
II  r\  l£uj  tcöXic»  ,  die  frage  ins  gegenteil  gewandt,  denn  Haverfield 
behauptet,  es  gebe  keinen  beweis  für  die  bisher  gültige  und  von 
Schubring  als  selbstverständlich  nicht  besonders  bewiesene  ansieht, 
dasz  auch  die  hochebene  mit  ihrem  östlichen  abschnitt  zu  Achradina 
gehört  habe;  dieser  name  gebühre  lediglich  der  Senkung  südlich  von 
den  Latomien,  und  noch  bis  zum  j.  415  hätten  sich  die  festungs- 
werke  der  stadt  Syrakus,  dh.  der  doppelstadt  Ortygia- Achradina, 
nicht  über  die  Latomien  hinaus  erstreckt,  unter  dem  namen  Epipolai 
aber  versteht  er  die  ganze  hochterrasse  vom  Euryalos  bis  zu  der  öst- 
lichen meeresktiste  der  syrakusischen  halbinsel. 1 

1  fthe  chief  writers  who  use  the  name  are  Diodorns,  Livy,  and 
Cicero,  in  no  passage  is  its  meaning  accurately  defined,  bat  in  no  pas- 
sage is  it  described  as  an  elevation  of  any  sort .  .  I  conclude,  then, 
that  Diodorns  meant  by  Achradina  the  flat  ground  outside  of  Ortygia 
and  s.  of  Epipolae.  it  is  possible  as  Dr.  Lupus  thinks,  that  he  meant 
also  the  higher  ground  to  the  north,  but  there  is  no  proof  of  this  .  . 
the  aecount  of  the  capture  of  Syracuse  by  Marcellus  in  212  seems  to 
imply  that  Achradina  was  on  the  low  ground  .  .  Achradina,  then,  seems 
to  have  been  the  lower  ground  between  Ortygia  and  Epipolae.  such 
a  view  sonnds  revolntionary  .  .  here  [db.  bei  Thukydides]  we  have  de- 
finite  mention  of  an  tvröc  ir6\ic  (Ortygia)  and  au  ihu  iröXic  which  is 
irpocreixOetca ,  and  would  therefore  naturally  be  on  the  low  ground 
between  Ortygia  and  Epipolae  .  .  previous  to  415,  the  fortified  Syracuse 
lay  to  the  s.  of  Epipolae  .  .  they  [dh.  die  Syrakuser  im  j.  415]  not  only 
garrisoned  Epipolae  (VI  96),  but  also  built  a  wall  —  for  all  that  we 
can  prove,  «Gelon's  Wall»  may  be  a  trace  of  it  —  running  up  across 
Epipolae  due  north,  and  reaching  the  sea  somewhere  near  the  creek 
of  S.  Bonagia  and  the  later  suburb  Tycha.'  und  schliesslich  zusammen- 
fassend:  fif  this  is  so,  the  «ui  iröXic  of  Thucydides  is  the  later  'Axpa- 
Mvrj,  and  both  lie  between  Epipolae  and  the  Great  Harbour.» 

Jahrbacher  für  class.  philol.  1890  hft.  1.  3 
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Demnach  hatte  eine  erneute  besprechung  der  angelegenheit  erat 
festzustellen,  was  bisher  von  keiner  Seite  in  frage  gezogen  worden 
ist,  ob  nemlich  dem  östlichen  teil  der  syrakusischen  terrasse  über- 
haupt der  name  Achradina  zukomme;  es  wäre  zu  erwägen,  ob  die 
Stadt  Syrakus  ohne  die  vororte  bis  zum  j.  415  im  ganzen  nur 
2  quadratkilometer  oder  ob  sie  6'/2  grosz  war;  man  hätte  zu  unter- 
suchen, ob  die  geschichtlichen  ereignisse,  wie  sie  nun  einmal  von 
den  alten  überliefert  werden ,  topographisch  mit  der  einen  oder  mit 
der  andern  ansieht  Über  Achradinas  läge  und  ausdehnung  stimmen. 

Das  ganze  syrakusische  terrassendreieck  ist  zwar  auf  den 
ersten  blick  vom  Euryalos  an  bis  nahe  an  seinen  ins  meer  abfallen- 
den ostrand  eine  von  west  nach  ost  sanft  abgedachte,  ebenmäszige 
fläche,  indessen  lehrt  doch  schon  die  special  karte1,  dasz  abgesehen 
von  den  nur  für  den  augenzeugen  erkennbaren  schwachem  terrain- 
wellen der  kleinere  Östliche  teil  dieser  schiefen  ebene  sich  durch  eine 
neue  gesamterhebung  von  dem  gröszern  westlichen  abzeichnet,  nach- 
dem sich  nemlich  das  terrain  von  152  m  absoluter  höhe  am  Eurya- 
los ganz  allmählich  bis  auf  60  und  55  m  gesenkt  hat,  folgt  weiter 
östlich  wieder  eine  Steigung  bis  zu  65  m.  viel  schärfer  noch  ist  aber 
der  östliche  abschnitt  der  terrasse  durch  die  beiden  von  norden  und 
von  süden  her  einschneidenden  Schluchten  von  S.  Bonagia  und  am 
Cozzo  del  Romito  abgegliedert,  dasz  schon  im  ersten  jh.  der  Btadt 
Syrakus  und  selbstverständlich  vor  der  gründung  ihrer  colonie  Akrai 
im  j.  664  diese  höhe  das  ziel  und  der  eigentliche  boden  der  von 
Ortygia  auf  das  festland  ausgedehnten  Stadt  sein  muste,  darauf 
führt  eine  reihe  von  umständen. 

Zunächst  ist  die  läge  in  der  that  weithin  herschend  und  auf 
drei  Seiten  gar  nicht  oder  sehr  schwer  angreifbar,  dann  bot  die  im 
Verhältnis  zu  Ortygia  recht  ausgedehnte  fläche  der  rasch  anwach- 
senden Stadtbevölkerung  (Thuk.  VI  3  ücxcpov  bk  xpoviu  Kai  f\  &uj 
[sc.  ttöXic]  TTpocTCixicOeTca  7ToXudv0puJTTOC  Iflvtjo)  hinreichen- 
den räum  zu  wohnstätten,  und  zwar  in  gesundester  gegend  und 
reinster  luft8,  während  die  tiefebene,  südlich  von  den  Latomien,  welche 
noch  heute  je  weiter  nach  westen,  desto  feuchter  und  ungesunder 
ist,  nachweislich  im  altertum  in  viel  bedeutenderer  ausdehnung 
vom  sumpfgebiet  eingenommen  und  unbewohnbar  war.  ferner  weisen 
die  tiefenverhältnisse  des  kleinen  hafens  darauf  hin,  dasz  die  erste 
stadterweiterung  von  der  Nasos  aus  nicht  westwärts  über  den  be- 
kannten, noch  heute  bestehenden  künstlichen  isthmos  stattfand, 

*  da  das  werk  Cavallari-Holms  und  die  grossen  karten  des  erstem 
nur  wenigen  zugänglich  sind,  musz  ich  für  nähere  Orientierung  und 
eingehendere  erwägung  aller  für  unsere  frage  wichtigen  umstände  hier 
und  im  folgenden  auf  meine  deutsche  be arbeitung  des  italiäniseben 
prachtwerkes:  'die  Stadt  Syrakus  im  altertum»  (Straszburg  1887)  und 
auf  die  in  demselben  enthaltenen  special  karten ,  bes.  nr.  1,  verweisen. 

9  mit  gutem  gründe  also  nimt  Schubring  ao.  s.  64  gerade  für 
Oberachradina  den  von  Cicero  in  Verrem  IV  127  für  Syrakus,  aber  ohne 
nähere  Ortsangabe  bezeugten  Asklepiostempel  in  anspruch. 
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sondern  nordwärts,  denn  hier  nähern  sich  Ortygia  und  festland  mit 
ihren  flachen  fortsetzungen  unter  dem  meere  so  sehr,  dasz  nur  eine 
etwa  100  m  breite  strecke  tiefer  als  1  m  ist  und  den  einzigen  schiff- 
baren Zugang  zum  hafen  bildet,  hier ,  unmittelbar  östlich  von  dem 
landungsplatz  bei  S.  Lucia,  muste  die  Eorinthercolonie  so  wie  so 
gleich  nach  ihrer  gründung  auch  auf  der  nordseite  eine  Befestigung 
anlegen,  um  die  einfahrt  zu  decken,  und  hier  war,  wie  Cavallari  und 
Holm  zuerst  behaupteten,  zweifelsohne  der  von  Strabon  I  59  und 
in  den  Scholien  zu  Pind.  Nem.  1  erwähnte  stein  dämm,  hier  liefen 
auch  später  noch  die  molen,  welche  zu  den  zeiten  der  Dionysier  und 
des  Agathokles  den  kleinen  hafen  Östlich  so  abschlössen,  dasz  nur  je 
ein  schiff  durch  die  übriggelassene  enge  und  befestigte  (Diod.XVI  83) 
wasserstr&sze  ein-  oder  auslaufen  konnte  (ebd.  XIV  7).  es  kann  ja  zu- 
fallig sein,  dasz  diese  osteinfahrt  des  kleinen  hafens  erst  Verhältnis- 
mäszig  spät  erwähnt  wird  —  jedenfalls  fuhren  schon  vor  Dionysios, 
zb.  während  der  Athenerbelagerung,  die  Syrakuser  direct  aus  dem- 
selben ins  ionische  meer  —  aber  die  erwähnung  eines  insel  und  fest- 
land verbindenden  dammes,  welcher  östlich  vom  kleinen  hafen  laufen 
moste,  und  die  damals  in  der  gegend  des  heutigen  isthmos  weiter 
ausgedehnten  sümpfe  machen  es  in  hohem  grade  wahrscheinlich, 
dasz  das  älteste  Syrakus  gar  nicht  zwei  häfen  hatte ,  sondern  dasz 
der  spätere  kleine  hafen  nur  eine  seitenbucht  des  groszen  und  nur 
durch  diesen  zugänglich  gewesen  ist.  da  wo  später  der  jetzige 
isthmos  aufgeschüttet  wurde  bildeten  gewis  molenbauten  den  ver- 
schlusz  und  schütz  dieses  gegen  jeden  feindlichen  angriff  zu  allen 
zeiten  gesicherten  hafenbeckens.  nun  war  aber,  wenn  wir  den  älte- 
sten verbindungsdamm  zwischen  Ortygia  und  Achradina  in  der  an- 
gegebenen nördlichen  richtung  annehmen ,  die  entfernung  des  hoch- 
plateaas  von  der  insel  für  die  damaligen  einwohner  der  letztern  nur 
etwa  halb  so  grosz,  als  wenn  der  spätere  westwärts  laufende  isthmos 
auch  der  ursprüngliche  gewesen  wäre,  musz  man  heute  von  der 
nordspitze  Ortygias  bis  zu  den  Latomien  einen  umweg  von  2  km 
machen ,  so  bot  der  norddamm  damals  einen  geraden  weg  von  nur 
etwa  1  km  länge,  diesen  Zwischenraum  konnten  leicht  verbindende 
festungsmauern  durchziehen,  so  erklärt  sich  das  irpocT€ixic8€ica 
des  Thukydides. 

Demnach  gelangen  wir  zu  der  Überzeugung,  dasz  der  zweite 
Stadtteil  von  Syrakus  sich  dem  ersten  nicht  westlich  im  gebiete  des 
Sumpfes  und  der  malaria,  sondern  nördlich  nach  der  gesunden  und 
sichern  höhe  hin  anschlosz.  damit  stimmt  auch  ttberein,  dasz  gerade 
in  jener  westlichen  gegend  ab  später  hinzugekommener  Stadtteil 
Neapolis  auftritt,  welches  zuerst  unter  Dionysios  I  in  der  geschiente 
erscheint  und  dessen  nördlicher  teil  Temenites  bis  zum  j.  415  noch 
nicht  in  die  Umfassungsmauer  der  gesamtstadt  hineingezogen  war 
(Thuk.  VI  75).  hätte  sich  das  Syrakus  der  ersten  jhh.  nach  nord- 
westen  statt  direct  nach  norden  hin  erweitert,  so  wäre  man  nicht 
zuletzt  und  recht  spät,  sondern  vielmehr  gleich  anfangs  oder  wenig- 
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stens  ziemlich  früh  bis  zur  gegend  von  Neapolis  vorgerückt,  statt 
dessen  haben  die  ältesten  Syrakuser  mit  einem  die  künftige  grösze 
wahrhaft  vorschauenden  und  hervorragend  strategischen  blick  als 
eine  art  von  vorgeschobenen  forts  mehrere  zum  teil,  vielleicht  auch 
durchweg,  an  gottgeweihte  tempel  sich  anschlieszende  ansiedelungen 
im  halbkreis  um  ihre  Nasos  auf  landwärts  gelegenen  anhöhen  ge- 
gründet :  das  Olympieion  als  brückenkopf  am  Anaposübergang  nach 
Süden,  den  Temenites  als  Schlüssel  des  ins  westliche  binnenland 
führenden  weges  und  die  |£uj  ttöXic  auf  dem  östlichen  abschnitt  der 
terrasse,  an  welchem  wie  an  Tycha  mit  seinem  vielleicht  damals 
schon  vorhandenen  tempel  der  glttcksgöttin  vorbei  die  küstenstrasze 
nach  norden  führte,  dasz  die  £Huu  ttöXic,  die  eigentliche  schwester- 
stadt  Ortygias,  welches  von  jener* entsprechend  ihrer  räumlichen 
ausdehnung  und  ihrer  herlichen  läge  bald  an  einwohnerzahl  weit 
übertroffen  wurde  (TToXudtvOpuJTTOc) ,  ursprünglich  als  abgesonderte 
hochburg  von  Syrakus  gefaszt  wurde,  ergibt  sich  aus  der  art,  wie 
die  Latomien  der  Cappuccini,  Broggi  und  Casale  mit  ihren  mächtigen 
Steilwänden  den  südrand  der  terrasse  befestigten  und  für  alte  be- 
lagerungskunst  uneinnehmbar  machten,  die  Latomien  spielen  zuerst 
in  der  zeit  der  athenischen  belagerung  eine  rolle,  indem  der  rest  des 
vernichteten  Athenerheeres  in  denselben  gefangen  gehalten  wurde, 
selbstverständlich  sind  gerade  die  oben  erwähnten  östlichen  die 
ältern,  da  man  das  steinmaterial  in  den  ersten  Zeiten  der  noch  ver- 
hältnismäszig  kleinen  stadt  natürlicherweise  nicht  aus  der  ferne,  von 
den  Latomien  des  Paradieses  und  S.  Venera,  sondern  aus  der  nächsten 
nähe  holte,  wo  es  sich  in  fülle  und  vortrefflicher  güte  darbot,  zumal 
man  durch  das  blosze  wegschneiden  der  steine  die  sanftem  abhänge 
der  terrasse  in  furchtbare  boll werke  umgestaltete. 

Über  die  einwohnerzahl  des  alten  Syrakus  wird  uns  leider  gar 
nichts  überliefert,  nur  schlieszen  können  wir  auf  eine  sehr  starke 
bevölkerung  nicht  blosz  in  der  spätem  zeit,  wo  die  zu  der  ungeheuren 
länge  von  fast  vier  geogr.  meilen  ausgedehnte  ringmauer  eine  ent- 
sprechende anzahi  von  Verteidigern  umschlieszen  muste,  sondern 
schon  in  den  ersten  jhh.  Pindaros  Py.  2, 1  nennt  die  stadt  Hierons  I 
)H€Ya\07TÖ\i€C.  dazu  gehörte  auch  einegrosze  Volksmenge,  diese 
schuf  Gelon  durch  Verpflanzung  der  ganzen  einwohnerscbaft  von 
Kamarina,  der  gröszern  hälfte  der  Geloer,  des  adels  von  Megara  und 
Euboia.  auch  mehr  als  10000  söldner  machte  er  zu  syrakusischen 
bürgern,  allein  die  letztem  bildeten,  da  mit  ihrer  ansässigkeit  fami- 
liengründung  hand  in  hand  gehen  muste,  gewis  eine  gemeinde  von 
mindestens  30 — 40000  seelen.  nun  sagt  Diod.  XI  73  ol  b£  H^voi 
toic  TrXrjSeciv  ^Xcittovto  tüjv  CupctKodiuv,  tcuc  bk  ^fmeipiaic 
tcuc  KQT&  TTÖXeuov  ttoXu  TTpoeiXOV.  wenn  die  syrakusischen  alt- 
bürger  diese  söldner,  trotzdem  sie  an  kriegstüchtigkeit  fbei  weitem' 
überlegen  und  im  besitz  der  gewaltigen  festungen  Achradina  und 
Ortygia  waren,  doch  zweimal  (466  und  461)  bezwangen,  musten  sie, 
abgesehen  von  mut  und  freiheitsliebe,  der  bedeutend  gröszern  kriegs- 
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praiis  der  gegner  eine  bedeutend  gröszere  menscbenmenge  entgegen- 
stellen können. 

AHolm  schätzt  die  einwohnerschaft  zu  Gelons  zeit  auf  über 
200000  seelen  (stadt  Syrakus  s.  99).  er  mag  nach  dem  eben  ge- 
sagten, die  Söldnerfamilien  eingeschlossen,  der  Wahrheit  ziemlich 
nahe  kommen,  jedenfalls  wird  er  mit  dieser  annähme  der  stadt 
eines  herschers  wie  Gelon  gerecht,  der  dem  hellenischen  mutterlande 
28000  Soldaten,  darunter  20000  hopliten ,  und  200  dreiruderer,  dh. 
eine  flottenmannschaft  von  weiteren  30000  mann  oder  mehr  gegen 
Xerxes  zur  Verfügung  stellen  konnte  und  der  sich  an  der  Schlacht  bei 
Himera  mit  mehr  als  55000  mann  beteiligt  haben  soll.  JBeloch  (die 
bevölkernng  der  griech.-röm.  weit,  Leipzig  1886, 8. 281)  nimt  in  seiner 
tendenz  die  bevölkerungszahlen  überall  herunterzudrücken  zur  zeit 
des  Athenerkrieges  nur  100000  einwohner  der  doppelstadt  Ortygia- 
Achradina  an;  für  die  fünfstadt  nach  Dionysios  I  kommt  er  auf 
200000  seelen.  selbst  wenn  wir  uns  diesen  niedrigen  Schätzungen, 
auf  welche  bisher  kein  anderer  heruntergegangen  ist,  anschlieszen 
wollten,  bliebe  für  die  einwohner  von  Syrakus  im  fünften  jh.  in  Ortygia 
und  dem  Achradina  Haverfields  in  der  tiefebene  südlich  von  den 
Latomien  Casale  und  Cappuccini  kein  ausreichender  räum.  Ortygia, 
V2  qkm  grosz,  bat  heutiges  tags  bei  sehr  dichtem  zusammenwohnen 
der  nicht  wohlhabenden  bevölkernng  in  engen  gassen  wenig  Über 
20000  einwohner.  nehmen  wir  einmal  an,  dasz  das  gleiche  im 
fünften  jh.  vor  Ch.  der  fall  gewesen  sei  —  was  bei  der  rasch  auf- 
geblühten und  reichen  colonie,  sowie  dem  damaligen  mangel  viel- 
stöckiger  häuser  (s.  ua.  Beloch  ao.  8.  410)  keineswegs  wahrschein- 
lich ist  —  so  müsten  zwischen  dem  isthmos  und  den  drei  östlichsten 
Latomien  mindestens  78000  menschen  gewohnt  haben,  der  flächen- 
räum  aber,  den  wir  Haverfields  Achradina  zuerteilen  können,  beträgt 
höchstens  l'/j  qkm.  vergleichen  wir  diese  bevölkerungsdichtigkeit 
mit  der  bis  vor  kurzem  wegen  gedrängten  zusammen wohnens  in 
engen  gassen  und  hohen  häusern  bekannten  modernen  festungsstadt 
Straszburg,  so  sehen  wir  im  j.  1880  vor  der  stadterweiterung  auf 
2V3  qkm  80000  menschen  einschlieszlich  der  besatzung  von  den 
wällen  umschlossen  (s.  Krieger  topogr.  der  stadt  Straszburg  [1889] 
8.  61.  75.  76).  wie  wäre  es  also  auch  nur  denkbar,  dasz  in  dem 
alten  Syrakus  100000  menschen  auf  höchstens  2  qkm  zusammen- 
gepfercht waren?  und  nun  gar  die  200000  Holms! 

Ja  man  kann  noch  weiter  gehen,  für  die  bürgerschaft  des 
vierten  jh.,  nach  Beloch  200000  seelen,  kommt  Ortygia,  wenigstens 
unter  den  tyrannen,  welche  die  insel  nach  Verdrängung  der  bürger- 
lichen insassen  als  grosze  citadelle  benutzten  (s.  stadt  Syrakus 
8.  208  f.) ,  kaum  in  betracht.  es  sind  also  mindestens  200000  ein« 
wohner  anf  die  andern  vier  Stadtteile  zu  verteilen,  unter  diesen 
tritt,  wenn  wir  von  Epipolai  absehen,  welches  niemals  in  eigent- 
lich städtischer  weise  bewohnt  gewesen  zu  sein  scheint,  Achradina 
als  der  bedeutendste,  gröste  und  bevölkertste  hervor,  man  vergleiche 
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darüber  stellen  wie  Cic.  in  Verrem  IV  119  altera  autem  est  urbs 
Syracusis ,  cid  nomen  Achradina  est ,  in  qua  forum  maximum ,  pul- 
cherrimae  porticus,  ornatissimum  prytanium^  amplissima  est  curia 
templumque  egregium  Iovis  Olympii  ceteraeque  urbis  partes^  quae  una 
via  lata  perpetua  multisque  transversis  divisae  privatis  aediftciis  con- 
tinentur.  Diod.  XIV  63  wird  Neapolis  vorstadt  Achradinas  genannt; 
Liv.  XXV  26  musz  Marcellas  Achradina  von  drei  lagern  aus  cer- 
nieren,  was  er  noch  dazu  nur  von  einer  seite  aus  kann.  Plut.  Marc  18 
nennt  es  geradezu  ju^yictov  fi^poc  von  Syrakus,  lassen  wir  in 
den  villen  von  Epipolai  einige  tausend  Syrakuser  wohnen,  so  müssen 
von  Belochs  200000  einwohnern  bedeutend  mehr  als  60000  in 
Achradina  ansässig  gewesen  sein,  diese  aber  in  der  tiefebene  unter- 
zubringen war  für  das  vierte  und  dritte  jh.  noch  viel  schwieriger 
als  für  die  zeit  vorher,  denn  schon  Dionysios  I  hat  der  bewohnbaren 
fläche  viel  räum  entzogen :  er  hat  den  kleinen  hafen  nicht  nur  an 
dessen  Südseite,  sondern  auch  nördlich  und  östlich  mit  arsenal-, 
festungs-  und  dammbauten  umgeben  und  so  zu  einem  becken-  oder 
binnenhafen  umgestaltet:  Diod.  XIV  42  ujko66m€1  bk  m\  veuucoi- 
kouc  TroXuTcXelc  kukXuj  tou  vuv  Aawaou  KaAouj^vou  Xiu^voc  (vgl. 
mit  Diod.  XIV  7) ;  er  hat  nach  Achradina  hin  durch  drei  concen- 
trische  oder  parallele  mauerlinien  seine  akropolis  auf  dem  isthmos 
und  natürlich  mit  einem  teile  dieser  werke  auch  seinen  kriegshafen 
gedeckt  (Diod.  XIV  7,  10).  dann  haben  die  Syrakuser  ihrem  be- 
freier  Timoleon  zu  ehren  in  der  niederung  an  dem  so  wie  so  schon 
sehr  groszen  markte  (forum  maximum)  ausgedehnte  bauten,  welche 
weite  räume  in  anspruch  nahmen,  errichtet:  Plut.  Tim.  39  ^Troirj- 
cavto  be  xf|v  Tcupnv  ™ü  ciDucitoc  4v  dropa  Kai  crodc  ücrepov  trepi- 
ßaXövxcc  xal  naXaicTpac  dvoiKobofirjcaviec  Yunvdaov  toic  Woic 
dvfiKav  Kai  TtuoXeövieiov  irpoorfopeucav.  dasz  wir  es  hier  nicht 
mit  Übertreibungen  zu  thun  haben ,  beweist  Diod.  XIX  6 ,  wo  über- 
liefert wird,  dasz  Agatbokles  zur  ausführung  seines  Staatsstreiches 
3000  Söldner  in  dem  Timoleonteion  aufstellte.  Polyainos  V  3,  8 
läszt  sogar  auch  reiterei  dabei  sein. 

Auch  der  kritisch  fraglichen  stelle  Diod.  XVI 12  ist  hier  zu  ge- 
denken, dieselbe  lautet  nach  Dindorf  Iv  crabiaiuj  [öXIyuj]  b&  bia- 
crrjuaTi  Tflc  [biateixiou  €cuj]  judxric  ouene  cuvebpaue  TrXfjGoc  erpa- 
TiUJTÜJV  ek  ct€VÖv  tottov,  während  Schubring  mit  Reiske  das  hsl. 
crabiw  (statt  cTobiattu)  und  biaT€ixiou  Icuj  beseitigt,  trifft  die  con- 
jectur  crabiaiw  biacrrifuaTi  das  richtige,  so  wird  ausdrücklich  ein 
Zwischenraum  von  mindestens  150  m  zwischen  der  äuszern  akropolis- 
mauer  und  derjenigen  bezeugt,  welche  ihr  gegenüber  Dion  und  die 
Syrakuser  zum  schütze  Achradinas  vom  groszen  hafen  bis  zum  ost- 
meere  gezogen  haben:  Diod.  ao.  tujv  b€  CupaKodiuv  Kat€CK€ua- 
kötujv  änö  GaXdiTnc  elc  GdXarrav  biaieixicMara.  da  Plutarch 
(Dion  31)  die  aus  der  akropolis  ausfallenden  söldner  des  Dionysios 
im  laufschritt  diese  mauer  angreifen  läszt,  sind  wir  gezwungen  selbst 
bei  Verwerfung  von  Dindorfs  conjectur  crabiaiw  eine  gewisse  ent- 
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fernung  zwischen  den  beiderseitigen  festungs  werken  anzunehmen, 
für  eine  schlacht  ist  freilich  ein  landstreifen  von  150  m  oder  ein 
wenig  mehr  ein  enges  feld,  aber  dieser  und  der  durch  die  mauer 
nebst  dem  hinter  ihr  für  die  Verteidigung  notwendige  räum  machen 
eine  recht  erbebliche  fläche  aus,  welche  in  der  tiefebene  Achradinas 
außerhalb  der  Dionysischen  werke  noch  obendrein  den  wohnhausern 
entzogen  ist.  dasz  solche  zu  dem  zweck  des  baus  der  schutzmauer 
vorher  niedergerissen  worden  seien,  wird  nicht  erwähnt;  es  wäre 
auch  jedenfalls  nur  in  dem  nächsten  bereich  dieser  mauerlinie  ge- 
schehen. 

Als  resultat  ergibt  sich,  dasz  das  vierte  und  dritte  jh.  bei  der 
höchsten  einwohnerzahl  der  Stadt  in  dem  bedeutendsten  Stadtteil, 
wenn  wir  ihn  mit  Haverßeld  nur  in  der  tiefebene  sein  lassen,  kaum 
mehr  als  1  qkm  städtisch  bewohnter  fläche  zur  Verfügung  gehabt 
hat:  ein  räum  der  in  keiner  weise  der  zum  allermindesten  voraus- 
zusetzenden anzahl  der  ein  wohner  entspricht,  man  müste  denn  an- 
nehmen, dasz  die  Syrakuser  trotz  der  möglichkeit  sich  ohne  weiteres 
über  eine  fläche  von  18  qkm  auszudehnen,  sich  auf  dem  einen 
quadratkilometer  enger  zusammengedrängt  hätten  als  in  irgend  einer 
andern  Hellenenstadt,  selbst  das  nach  art  moderner  groszstädte  in 
hohen  hftusern  dicht  bewohnte  Alexandreia  der  hellenistischen  zeit 
hatte  auf  9,  2  qkm  nach  Belochs  Schätzung  c.  J/2  million  einwohner, 
dh.  54000  auf  den  qkm.  dagegen  war  in  den  voralexandrinischen 
jhh.  wie  der  hochbau,  so  auch  dichtes  zusammenwohnen  der 
Hellenen  in  ihren  städten  unbekannt.  Beloch  weist  (auffällig  genug 
für  seinen  Standpunkt)  der  Stadt  Akragas,  die  ö'/g  qkm  flächenraum 
hatte,  im  j.  406  nach  Timaios  bei  Diod.  XIII  83.  84  etwa  200000 
einwohner  zu  und  der  doppelstadt  Athen-Peiraieus  mit  fast  6  qkm 
fläche  ums  j.  432  nur  110 — 115000,  indem  er  hinzufügt,  dasz  diese 
Schätzung  sich  kaum  um  mehr  als  etwa  um  20 — 30000  köpfe  von 
der  Wahrheit  entfernen  werde  (ao.  s.  101).  das  wären  also  für 
Akragas  etwa  40000,  für  Athen  etwa  18—24000  auf  den  qkm. 

Die  erwäbnung  von  Akragas  und  Athen  fordert  aber  noch  zu 
einer  weitern  vergleichung  dieser  städte  mit  Syrakus  heraus.  Akragas 
stand  bekanntlich  Syrakus  an  bedeutung  nach,  sollen  wir  also  mit 
Beloch  annehmen,  dasz  letzteres  gegen  ende  des  fünften  jh.  nur  halb 
so  viel  einwohner  gehabt  habe  als  jenes ,  das  gerade  in  den  Zeiten 
der  siege  von  Syrakus  über  Athener  und  Karthager  einem  heer  der 
letztern  kläglich  erlag?  Athen  und  Syrakus  sind,  wie  auch  Beloch 
8.  478  anerkennt,  im  fünften  und  vierten  jh.  die  grösten  Hellenen- 
städte gewesen.  Thuk.  VH  28  nennt  letzteres  ttÖXiv  oub£v 
£Xdccuj  auTr|V  ?€  Ka8'  aijTf|V  Tfjc  'ABnvcuuJV.  ich  habe  diese  notiz 
auf  den  mauerumfang,  wonach  die  alten  gewöhnlich  die  grösze  einer 
stadt  bestimmten,  und  auf  den  von  den  mauern  umschlossenen 
flächenraum  bezogen  (stadt  Syrakus  s.  48).  carrrjv  T€  Ka6*  auxr|v 
'sie  selbst  an  und  für  sich'  bezeichnet  die  stadt  im  gegensatz  zu  land 
und  reich  und  vielleicht  auch  zu  den  bundesgenossen.  jene  kommt 
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ja  auch  bei  dem  verhältnismäszig  geringen  landgebiet  der  griechi- 
schen kleinstaaten  in  dem  falle  eines  angriffskrieges  oder  einer  be- 
lagerung  so  ziemlich  allein  in  betracht,  sie  mit  ihrer  einwohnerschaft 
und  ihrer  waffenfähigen  mannschaft.  schon  Homer,  als  dessen  gründ- 
lichen kenner  sich  Thukydides  erweist,  la'szt  an  der  bekannten  stelle 
B  119  ff.  Agamemnon  in  ähnlicher  weise  die  belagernden  Achaier 
und  die  belagerten  Troer  vergleichen,  sollte  Thukydides  diese 
verse  vor  äugen  gehabt  haben,  als  er  obige  worte  niederschrieb?4 
da  es  sich  bei  Thuk.  um  die  angriffs-  und  verteidigungsstärke 
beider  städte  handelt,  der  geschichtschreiber  aber  nicht  etwa  von 
der  festigkeit  der  mauern  spricht,  und  da  anderseits  ein  gröszerer 
flächenraum  und  eine  längere  mauerlinie,  worauf  ttöXiv  oubfcv 
£Xäccw  zunächst  hindeutet ,  ohne  die  entsprechende  zahl  der  Vertei- 
diger der  angegriffenen  stadt  eher  nachteilig  als  vorteilhaft  ist,  so 
müssen  des  Thukydides  worte  nicht  nur  der  räumlichen  grösze,  son- 
dern vornehmlich  der  stärke  der  einwohnerschaft  von  Syrakus  gelten, 
wer  denkt  überhaupt  bei  einer  vergleichung  wie  'Berlin  ist  keines- 
wegs kleiner  als  Wien*  nicht  zunächst  an  die  menge  der  einwohner? 
also  deren  zahl  war  in  Syrakus  nicht  geringer,  dh.  entweder  ebenso 
grosz  oder,  bei  dem  bekannten  gebrauch  der  litotes  in  den  alten 
sprachen,  vielmehr  gröszer  als  die  von  Athen  mit  seinen  110 — 
115000  seelen,  welche  uns  Beloch  erlaubt  noch  um  20 — 30000  zu 
vermehren,  das  führt  doch  zu  einer  erheblich  höbern  bevölkerungs- 
zahl  von  Syrakus  als  100000.  für  eine  solche,  sagen  wir  nur  120— 
150000,  reichte  der  platz  in  Ortygia  und  der  tiefebene  von  Achradina 
nicht  im  entferntesten  aus;  wohl  aber  stimmt  zu  einer  so  groszen 
Volksmenge  aufs  beste  die  ganze  fläche  von  Ortygia  und  dem  nicht 
nur  über  die  tiefebene,  sondern  auch  über  den  östlichen  teil  der  hoch- 
ebene  bis  an  die  bucht  von  S.  Bonagia  ausgedehnten  Achradina. 
dieselbe  beträgt  6]/2  qkm.  wem  dieser  räum  trotz  der  oben  ange- 
führten Schätzung  der  athenischen  seelenzahl  durch  Beloch  zu  grosz 
erscheint,  der  erwäge  dasz  der  schmale  niedrigere  terrassenstreifen, 
welcher  mit  einem  flächenraum  von  etwa  2  qkm  westlich  durch 
steile,  10 — 20  m  hohe  felswände  von  der  weitern  hochebene  abge- 
schieden ist  und  östlich  senkrecht  ins  meer  abfällt,  im  gegensatz  zu 
eben  dieser  obern  fläche  keinerlei  spuren  von  wohnstätten  aufweist, 
dasz  also  der  von  mir  Oberachradina  genannte  Stadtteil  wahrschein- 
lich nur  in  seiner  westlichen  höhern  hälfte  aus  straszen  und  häusern 


4  auch  die  dem  schiffskatalog  entsprechende  aufzHhlung  VII  67.  58 
ist  hier  beachtenswert  sowohl  wegen  der  einleitungsworte  c.  56,  8.  4, 
in  welchen  Syrakus  wegen  seines  sieges  über  eine  so  gewaltige  feindes- 
macht  gepriesen  wird:  £Gvr)  yap  trAetcra  ÖV|  £irl  ixiav  iröXiv  TaüTrjv 
Euvf)X9€,  als  auch  besonders  wegen  des  Schlusses  c.  58,  4,  wo  die  grösze 
der  Sikeliotenstädte  und  ganz  vornehmlich  von  Syrakus  hervorgehoben 
wird:  irpoc  bk  toüc  incXeövTac  toütouc  ot  CuceXiujTai  aörol  nXn.9oc 
irXdov  Kaxä  irävia  trap^cxovro ,  ÖT€  ucTÖtXac  iröXcic  oIkoövtcc  .  .  Kai 
iipöc  diravTac  aöGic  die  ctirctv  toOc  fiXXouc  CupaKÖaoi  aCrrol  irXctui 
iiropicavTo  oia  |l*£y€6öc  T6  ttöXcujc  ko!  öti  tv  neficxin  kivöüvuj  r}cav. 
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bestand  —  wovon  noch  viele  merkmale  in  fahrgeleisen  und  funda- 
mentbettnngen  erhalten  sind  (s.  auch  Schubring  ao.  8.  61)  —  wäh- 
rend die  langbingestreckte  östliche  hälfte  wahrscheinlich  als  eine 
art  esplanade  zur  Unterkunft  für  pferde  und  zu  irgendwelchen  andern 
militärischen  zwecken  diente  (stadt  Syrakus  s.  30  f.).  dadurch  wür- 
den die  6V2  qkm  auf  etwa  wirklich  städtisch  bewohnten  gebietes 
reduciert  und  auf  diesem  zb.  150000  einwohner,  auf  1  qkm  33333 
köpfe  ergeben,  was  nicht  nur  mit  der  damaligen  art  des  wohnens  in 
einer  gröszern  Hellenenstadt  wohl  im  Verhältnis  stände,  sondern 
auch  für  die  16  km  lange  ringmauer  Achradina-Ortygias  die  nötige 
Verteidigungsmannschaft  verbürgte. a 

Mit  dieser  von  uns  behaupteten  ausdehnung  und  läge  Achradinas 
steht  die  litterarische  Überlieferung  der  alten  in  vollem  einklang. 
wenn  Cicero  an  der  oben  angeführten  stelle  erst  die  prachtbauten  in 
dem  marktquartier  Unterachradina  erwähnt  und  dann  von  'den 
übrigen  quartieren'  der  stadt  Achradina  spricht,  welche  von  einer 
einzigen  breiten  hauptstrasze  durchschnitten  und  von  vielen  quer- 
straszen  durchkreuzt  werden,  wie  in  aller  weit  wäre  es  möglich  diese 
Schilderung  einer  groszstadt  mit  einem  felde  zusammenzureimen,  auf 
dem  nicht  viel  mehr  als  etwa  das  landstädtchen  Pompeji  hätte 
stehen  können?  wo  sollen  denn  die  übrigen  Stadtteile  Achra- 
dinas gelegen  haben,  wenn  nicht  auf  der  terrasse?  wie  soll  die 
una  via  lata  per petua  gelaufen  sein,  wenn  nicht  von  süd  nach 
nord  durch  die  ganze  länge  Oberachradinas,  rechts  und  links  viele 
seitenstraszen  (multis  transversis)  entsendend?  Plut.  Marc.  18  nennt 
diesen  teil  von  Syrakus  tö  KGtpTEpujTaTOV  Kai  xdXXiCTOV  xal 
ucyictov  ('Axpabivf)  KaXerrcu)  und  Timol.  18  KpdtiCTOv  Kai  äOpau- 
CTÖTaTOV  ttjc  CupaKOuduuv  u€poc  ftöXeujc.  die  festigkeit  Achradinas 
könnte  gar  nicht  so  hervorgehoben  werden,  wenn  es  nur  in  der  tief- 
ebene  zwischen  der  von  natur  und  durch  viele  bauten  der  tyrannen 
so  festen  insel  Ortygia  und  dem  fusz  der  Latomien  gelegen  hätte, 
wenn  die  feinde  von  dem  terrassenrand  hinab  hätten  in  die  häuser 
hinein  sehen  und  schieszen  können.  Haverfield  sagt  freilich  mit  ge- 
wissem recht :  'ancient  warfare  was  very  unlike  modern ,  and  the 
Greek,  like  the  Roman,  did  not  necessarily  occupy  the  waterless  top 
of  the  nearest  hill.  defence  was  stronger  than  attack  in  those  days, 
and  more  trust  was  placed  in  walls  than  in  hüls'  j  aber  wenn  er 


*  die  beiden  Vorstädte  des  vordionysischen  Syrakus,  Tycha  und 
Neapolis,  haben  wir  absichtlich  aus  obiger  betrachtung  ausgeschlossen, 
beide  wurden  erst  415  und  noch  später  in  die  gemeinsame  Stadtmauer 
hineingezogen,  mögen  sie  später  volkreich  und  glänzend  gewesen  sein 
(Cic.  ao.  nach  Timaios):  thatsache  ist,  dasz  man  sie  bis  gegen  ende 
des  fünften  jh.  nicht  für  bedeutend  oder  zugehörig  genug  hielt,  um  sie 
völlig  mit  der  hellenischen  altstadt  Ortvgia-Achradina  zu  verbinden. 
Bullten  sie  für  unsere  frage  im  fünften  jh.  schon  in  betracht  kommen,  . 
so  würden  sie  gewis  nicht  viel  an  obigem  resultat  ändern;  höchstens 
würde  d»s  Verhältnis  der  einwohnerzahl  zu  dem  quadratkilometer  des 
stadtterrains  sich  dem  von  Athen  mehr  annähern. 
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hinzufügt:  'given  a  good  rampart  and  200  yards  of  level  groand 
out8ide  it,  the  enemy  might  dance  to  bis  heart's  content  on  the  neigh- 
bouring  hill-tops',  so  wäre,  dies  auf  Unterachradina  angewandt,  das 
dortige  stadtterrain  noch  mehr  eingeengt  worden  als  wir  oben  schon 
annehmen  musten,  und  sinnlos  wäre  Plutarchs  Zusammenstellung 
von  KapreptUTatov  xal  j^yictov.  man  stelle  sich  dagegen  die 
riesige  felsterrasse  nördlich  von  den  Latomien  vor,  wie  sie  auf  zwei 
Seiten  meer umspült,  nach  norden,  osten,  Süden  durch  mächtige  Steil- 
wände geschützt  ist,  nach  westen  aber  durch  die  zwei  ßcharf  ein- 
schneidenden Schluchten  und  zwischen  ihnen  durch  die  ungeheure 
künstliche  felsenwand,  die  sog.  Geionische  mauer9,  und  man  wird 
keinen  augenblick  schwanken,  welcher  abschnitt  des  östlichen  Syra- 
kus vornehmlich  dem  Stadtteil  Achradina  den  ruf  ausgezeichneter 
grösze  und  festigkeit  verschafft  hat. 

Man  sage  auch  nicht,  dasz  die  natürliche  scheidung  zwischen 
unserm  Ober-  und  Unterachradina  die  bezeichnung  mit  gemeinsamem 
namen  verböte,  dasz  der  östliche  abschnitt  der  terrasse  zu  Epipolai 
gehöre  und  nicht  zu  der  tiefebene  südlich  von  den  Latomien.  wir 
haben  schon  oben  hervorgehoben,  dasz  unser  Oberachradina  nicht 
ohne  natürliche  abgrenzung  gegen  das  westliche  Epipolai  ist,  und 
ferner ,  dasz  es  von  der  südlichen  tiefebene  ursprünglich  gar  nicht 
so  scharf  abgeschnitten  war,  wie  erst  durch  die  an  der  sanftem  ab- 
dachung  künstlich  angelegten  Latomien.  jetzt  verweisen  wir  auf  die 
analogie  mit  Neapolis.  auch  dieser  spätere  Stadtteil  zerfiel  in  eine 
obere  hälfte  auf  der  terrasse,  wo  das  alte  heiligtum  des  Apollon 
Temenites  war,  und  in  eine  untere  südlich  davon  mit  dem  tempel 
der  Demeter  und  Kora  (stadt  Syr.  s.  102  u.  121).  zwischen  beiden 
zog  sich  das  theater  den  felshang  hinauf,  und  östlich  von  demselben 
bilden  die  ungeheuren  senkrechten  felswände  der  beiden  Latomien 
des  Paradieses  und  S.  Venera  die  schroffste  trennung  zwischen  Ober- 
und  Unterneapolis,  die  man  sich  denken  kann,  auch  sie  ist  wie  jene 
zwischen  Ober-  und  Unterachradina  durch  menschenhand  hervor- 
gebracht an  stelle  des  natürlichen,  allmählichem  Übergangs  von 
hochebene  zu  tiefebene. 

Was  die  lange  reihe  von  topographischen  mitteilungen  oder  an- 
deutungen  in  der  litterarischen  Überlieferung  der  geschichte  von 
Syrakus  betrifft,  so  gibt  es  keine  einzige  stelle,  welche  dartbäte,  dasz 
Achradina  nur  in  der  tiefebene  gelegen  habe,  wohl  aber  eine  anzahl 
von  solchen,  aus  denen  die  ausdehnung  dieses  Stadtteils  über  tief- 
ebene und  hochebene  mehr  oder  minder  ersichtlich  ist.  freilich  wird 
diese  läge  und  ausdehnung  nirgends  ausdrücklich  beschrieben,  aber 
das  findet  auch  bei  Neapolis  nicht  statt,  ohne  dasz  dadurch  etwas 


6  ein  ziemlich  klares  bild  dieses  wichtigen  teiles  von  Syrakus  wird 
man  sich  verschaffen  können,  wenn  man  die  specialkarte  nr.  1  mit  den 
beiden  ansichten  s.  XII  und  826,  7  in  fstadt  Syrakus  im  altertum'  ver- 
gleicht. 
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an  der  thatsache  selbst  geändert  würde,  welche  aas  der  verglei- 
cbung  der  verschiedenen  schriftstellerttberlieferungen  hervorgeht, 
gerade  in  topographischen  dingen  sind  wir  ans  dem  altertum  und 
speciell  über  Syrakus  so  fragmentarisch  unterrichtet7,  daaz  wir,  nicht 
berechtigt  aus  dem  bloszen  fehlen  einer  ausdrücklichen  angäbe 
bestimmte  folgerungen  zu  ziehen,  vielmehr  auf  combinationen  ange- 
wiesen sind. 

Die  erste  nicht  unwichtige  notiz  ist  die  erwähnung  des  theaters 
durch  Sophron  bei  Eust.  zur  Od.  v  €8.  dieses  bestand  also  schon  im 
fünften  jh.,  wurde  möglicherweise  schon  von  Aischylos  benutzt  und  war 
wahrscheinlich  von  Hieron  gegründet,  jedenfalls  vor  dem  Athener- 
krieg, da  man  kaum  annehmen  darf,  dasz  das  noch  erhaltene  theater, 
abgesehen  von  spätem  umbauten,  nicht  identisch  sei  mit  demjenigen 
welches  Sophron  kennt,  so  musz  die  Stadt  schon  vor  415  recht  weit 
nach  westen  hin  vorgerückt  gewesen  sein,  und  vor  dieser  ausdehnung 
entlang  oder  auch  in  der  ungesunden  und  nur  zum  teil  durch  die 
einengenden  sümpfe  gedeckten  tiefebene  sollte  man  nicht  die  von 
natur  so  feste  nordterrasse  zur  er  Weiterung  und  Sicherung  der  Stadt 
ins  auge  gefaszt  haben,  zumal  da  man  doch  auch  den  Temenites  und 
das  Olympieion,  beide  getrennt  von  der  ältesten  ansiedelung,  auf 
höhen  angelegt  hatte? 

Gerade  diese  natürliche  festigkeit  von  Achradina  (und  Nasos) 
wird  in  den  kämpfen  der  Syrakuser  gegen  Thrasybulos  und  seine 
Söldner  in  den  jähren  466  und  463  hervorgehoben,  es  heiszt  Diod. 
XI  76  vai^axia  ufcv  evixncav  touc  dtTrocTdvxac,  ii€£r)  b'  ouk  icxuov 
^KßaXeTv  die  ir\c  TtoXewc  biä  tt)V  öxupÖTnra  tujv  tÖ7tujv  (nicht 
tcixüjvI).  beidemale  haben  die  Söldner  Achradina  und  Nasos  inne, 
die  altbürger  Tycha  und  den  rest  der  stadt,  welcher  im  fünften  jh. 
noch  aus  irpodcrcia  besteht  (XI  68).  Tycha  wird  ebd.  judpoc  if\c 
TTÖXeuJC  genannt,  musz  sich  also  doch  an  denjenigen  teil  der  stadt, 
welcher  sich  von  Ortygia  aus  über  das  festland  erstreckte,  mehr 
oder  minder  eng  angeschlossen  haben ,  was  nur  der  fall  sein  konnte, 
wenn  Achradina  bis  zu  dem  nordrand  der  hochebene  reichte,  wo 
Tycha  (stadt  Syr.  s.  211  ua.)  lag.  dann  aber  musz  auch  die  mauer, 
mit  welcher  die  Syrakuser  Achradina  vom  binnenland  absperrten, 
gerade  wie  die  einschlieszungsmauer  der  Athener  von  nord  nach  süd 
gelaufen  sein,  hauptsächlich  gegen  die  ihr  parallele  Westfront  Achra- 
dinas auf  der  terrasse  gerichtet,  diese  Westfront  Achradinas  wird 
denn  auch  von  Diod.  XI  73  tö  Ttpöc  xdc  ^TrmoXdc  texpafi- 
u^vov  autf}c  dTT€T€ixicav  fast  mit  denselben  worten  bezeichnet 
wie  die  im  j.  415/414  von  den  Syrakusern  gegen  die  Athener  ge- 


7  wie  Thukydides  Achradina  und  Tycha  nicht  zu  kennen  scheint, 
obgleich  beide  zu  seiner  zeit  längst  existierten,  so  gedenkt  zb.  Diodoros 
weder  XIV  18  noch  XV  13  (s.  stadt  Syr.  a.  170  ff.),  wo  er  von  der  be- 
festigung  der  ganzen  syrakusischen  terrasse  durch  Dionysios  I  berichtet, 
mit  keinem  worte  des  Euryalos,  obgleich  dieser  der  wichtigste  teil  und 
der  ichlüssel  der  sämtlichen  Dionysischen  festungswerke  war. 
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baute  verstärkungsmauer  ihrer  £Hw  ttöXic  von  Thuk.  VI  75  tcTxoc 
Trapct  iräv  tö  Trpöc  Tdc  '€TTiTro\dc  öpwv.  also  nur  die  gröszere 
westhälfte  der  hochebene  und  nicht  auch  die  kleinere  östliche  führte 
den  namen  Epipolai. 

Von  der  415/414  gebauten  mauer  nimt  Haverfield  selbst  an, 
dasz  sie  von  nord  nach  süd  quer  über  die  hochebene  lief,  wenn  er 
sie  aber  für  identisch  mit  der  sog.  Geionischen  mauer  hält,  so  ist 
diese  meinung  unbedingt  irrig,  sie  wird  schon  durch  das  bisher  ge- 
sagte widerlegt  denn  die  festigkeit  Oberachradinas  beruhte  west- 
wärts gerade  auf  den  beiden  oben  erwähnten  Schluchten  nebst  der 
sie  verbindenden  künstlichen  felswand,  und  bei  einer  Stadterweiterung 
nach  dieser  richtung  muste  man,  sei  es  zu  Gelons  zeit  oder  schon 
vor  ihm ,  gerade  bis  zu  dieser  linie  vorrücken,  dazu  kommt  aber 
noch,  dasz  mit  der  richtung  dieser  felsböschung  des  Thukydides 
bemerkung  ao. ,  die  Syrakuser  hätten  mit  der  neuen  mauer  zugleich 
den  Temenites  umschlossen  (£r€ixi£ov  bk  KCt\  ol  Cupcocöcioi  £v  tuj 
Xeiuiuvi  Trpöc  T€  jfji  ttöXci  töv  TejueviTTiv  dvTÖc  TTOirjcduevoi  tcixoc 
usw.),  in  keiner  weise  stimmt,  denn  abgesehen  davon  dasz  das  süd- 
ende jener  eher  nach  osten  als  direct  nach  süden,  keinesfalls  aber 
nach  westen  weist,  müste  die  syrakusische  verstärkungsmauer, 
wenn  sie  nicht  eine  fortificatorische  Unmöglichkeit  sein  sollte,  über- 
haupt  viel  weiter  westlich  laufen,  von  der  Westseite  Tychas  aus 
südwärts. 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  auf  die  befreiungskämpfe  der 
sechziger  jähre  zurückkommen.  Diodoros  sagt  XI  73  gelegentlich 
derselben,  dasz  die  Söldner  KorreXäßovTO  xrjv  xe  'Axpobivfjv  Kai  ttjv 
Nflcov,  ajicpoT^pujv  tüjv  töttujv  toutujv  ^xovtujv  fbiov  xeixoc 
xaXwc  KarecKeuac^vov.  von  diesen  worten  gibt  Haverfield  selbst  zu 
dasz  sie  die  einzige  ihm  bekannte  stelle  seien,  welche  einen  Zwischen- 
raum zwischen  Ortygia  und  Achradina  vorauszusetzen  scheine,  in 
der  that  scheint  es  nur  so.  dem  was  ich  stadt  Syr.  s.  108  über  den 
sinn  dieser  äuszerung  Diodors  kurz  bemerkt  habe  kann  ich  hier 
hinzufügen,  dasz  aus  den  vielen  stellen,  wo  Di  od.,  der  als  geborener 
Sicilier  Syrakus  gewis  persönlich  näher  kannte,  topographische 
notizen  über  diese  stadt  gibt,  nirgends  ein  gröszerer  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  ältesten  Stadtteilen  ersichtlich  ist  und  dasz  in 
historisch  klarer  zeit  derselbe  lediglich  in  der  Wasserfläche  des  kleinen 
hafens  bestand,  ja  Ortygia  (Nasos)  und  Achradina  werden  so  oft  in 
Verbindung  mit  einander  genannt  und  auch  als  örtlich  zusammen- 
stoszend  von  Diod.  und  andern  bezeichnet,  dasz  zum  teil  gerade 
daraus  Haverfield  zu  seiner  Vermutung  verleitet  ward,  Achradina 
habe  nur  in  der  tiefebene  gelegen,  mögen  wir  uns  die  Verbindung 
beider  Stadtteile  noch  so  eng  und  unmittelbar  denken ,  das  hindert 
uns  keineswegs  Achradina  so  weit  nach  norden  hin  auszudehnen,  als 
dies  topographische  und  geschichtliche  umstände  verlangen,  gerade 
die  Schilderung  des  ersten  freiheitskampfes  der  Syrakuser  im  j.  466, 
welche  uns  zuerst  einen  genauem  einblick  in  die  topographie  der 
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schon  sehr  groszen  und  aus  mehreren  hauptteilen  zusammengesetzten 
Stadt  gibt ,  ist  der  art,  dasz  nichts  ferner  liegt  als  der  gedanke, 
Achradina  habe  nordwärts  nur  bis  zu  den  Latomien  gereicht,  die 
schon  oben  aufgestellte  vergleichung  mit  der  Athenerbelagerung 
führt  uns  zu  der  weitern  beobachtung,  dasz,  während  dort  der  steile 
rand  von  Epipolai  für  die  in  der  tiefebene  befindlichen  feinde  ein  so 
bedeutendes  hindernis  des  angriffs  bildete  und  deshalb  von  Thuky- 
dides  wiederholt  erwähnt  wird,  derselbe  bei  den  ereignissen  von 
466—463  gar  keine  rolle  spielt,  es  kann  das  ja  zufallig  sein,  aber 
jedenfalls  wäre  der  sttdrand  der  terrasse  bei  jenen  kämpfen  von 
groszer  Wichtigkeit  gewesen,  wenn  Achradina  nur  bis  unterhalb  des- 
selben und  nicht  über  ihn  hinaus  sich  erstreckt  hätte. 

Das ,  wie  wir  glauben ,  schon  ziemlich  sichere  ergebnis  der  bis- 
herigen Untersuchung  wird  durch  die  weitere  geschiente  von  Syrakus 
nur  bestätigt,  in  seiner  darstellung  des  Athenerkrieges  bedient  sich 
Thuk.  zwar  nirgends  des  namens  Achradina,  aber  mit  diesem  deckt 
sich  im  groszen  und  ganzen  seine  bezeichnung  fj  £Euj  ttöXic,  mag  sie 
nun  die  beiden  Vorstädte  Tycha  und  Temenites  -  Neapolis  mit  um- 
fassen oder  nicht,  jedenfalls  wird  in  der  ausführlichen  beschreibung 
der  belagern ng  alles,  was  durch  die  415/414  neu  erbaute  mauer  ge- 
deckt wurde,  als  ttöXic  der  westlich  ansteigenden  hochebene  '€tti- 
ttoXcu  deutlich  gegenübergestellt :  VI  97  fbidxr]  vikt)6^vt€C  o\  Cupa- 
köcioi  im  rate  'EtuttoXcuc  ävcxiwprjaw  ic  Tf|v  tcöXiv.  VII  4 
Ka\  uerd  xaOra  dTeixiEov  o\  CupctKÖaoi  koI  o\  gujiuaxoi  bid  tujv 
'EttittoX  üü  v,  äird  Tr}c  tt  ö  X  €  w  c  dpgdjbicvoi,  ävtü  TTpöc  tö  &p<dpaov 
tcTxoc  dirXoCv.  VI  102  und  an  andern  stellen,  die  topographische 
beschreibung  VI  96  tuiv  'EttittoX  ujv,  xwpiou  diTOKpriuvou  T€  Kai 
uTtfep  tt}c  TT  ö  X  €  u>  c  €u9uc  kciuIvou  . .  ££r]pTai  fäp  tö  dXXo  xwpiov 
Kai  ulxpi  ttöXcujc  £ttikXiv&  Icn  Kai  ^Tnopavfcc  iräv  eicu)  ist 
durchaus  zutreffend,  einen  kilometer  westlich  von  der  strasze  nach 
Catanis  bei  den  landhäusern  Gargallo,  Collino,  Rizza,  in  deren  nähe 
meines  erachtens  die  Athener  ihr  kreisförmiges  festes  lager  (kukXoc) 
erbauten,  ist  man  schon  20  m  höher  als  die  sog.  Geionische  mauer, 
2  km  weiter  sogar  schon  60 — 70  m.  der  blick  schweift  von  der 
dortigen  Contrada  Bufalaro  über  die  ganze  meerwärts  sich  neigende 
hochebene  und  beherscht  völlig  deren  östlichen  teil,  man  sieht  ebenso 
von  oben  her  in  denselben  hinein ,  wie  von  einer  gleichen  turmhöhe, 
zb.  der  platform  des  Straszburger  münsters  in  die  3 — 4  km  weit 
gelegenen  örtlichkeiten,  diesem  Epipolai  gegenüber  hatten  die 
Syrakuser  ihre  vorgeschobene  mauer  gebaut  (Trapd  rräv  tö  TTpöc  Tac 
^TriTToXdc  öpüjv);  durch  dieses  Epipolai  schoben  sie  ihre  beiden 
quermauern  westwärts  vor  (VI  99.  VII  4);  dieses  Epipolai  ist  der 
Schauplatz  der  wichtigsten  landschlachten  des  Nikias  gegen  die  Syra- 
kuser und  Gylippos;  diesem  Epipolai  galt  das  verzweifelte  ringen 
des  Demosthenes.  wie  soll  denn  nun  diesem  Epipolai  gegenüber 
der  östliche  teil  der  terrasse,  welcher  nicht  Tycha  und  nicht  Teme- 
nites hiesz,  genannt  worden  sein?  meines  wissens  deutet  keine  ein- 
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zige  schrift8tellernotiz  darauf  hin,  dasz  der  name  Epipolai  bis  an  die 
ostküste  reichte. 8  namenlos  aber  konnte  ein  V/2  qkm  groazes  Stadt- 
gebiet, dessen  westliche  Vorstädte  Tycha  und  Neapolis  hieszen,  nicht 
gewesen  sein,  es  bleibt  nur  der  name  Achradina  übrig,  welcher 
sicher  nicht  viel  jünger  ist  als  die  Hellenenansiedelung  selbst,  dabei 
lassen  wir  es  unentschieden,  ob  die  ursprünglich  keit  dieser  bezeich - 
nung  Ober-  oder  Unterachradina  zukomme,  hier  wie  dort  konnten 
einst  ebenso  gut  holzbirnen  (dxpdbec)  wachsen,  wie  in  CuKfj,  wo 
der  athenische  kyklos  stand ,  feigen. 

Noch  ein  wort  über  die  von  Haverfield  zur  begründung  seiner 
ansieht  besonders  hervorgehobene  stelle  Tbuk.  VI  75  £t€ixi2ov  bi 
ko\  o\  CupaKÖcioi  iy  xqj  x^iuiuvt  irpöx  xfj  nöX«  tdv  TenevCinv 
4vtöc  iroincduevot  i€ixoc  irapd  ttöv  tö  npöc  xdc  'GniTroXac  öpuiv, 
öttujc  ufj  bV  dXdccovoc  euairoTeixiCTOi  u&civ,  f\v  dpa  cqxxXXwvTai. 
diese  behält  meines  erachtens  ihre  volle  gültigkeit,  auch  wenn  sich 
Achradina  vor  415  bis  zur  cava  S.  Bonagia  ausgedehnt  hat.  wäre  die 
Vormauer  um  den  Temenites  herum  nicht  gebaut  worden,  so  hätten 
die  Athener  sich  nicht  nur  gerade  an  dem  ihnen  preisgegebenen 
Temenites  festsetzen,  sie  hätten  auch  das  stark  vorspringende 
und  den  feindlichen  angriffen  von  drei  seiten  ausgesetzte  Tycha 
wahrscheinlich  ohne  viel  mühe  nehmen  können,  dann  wäre  die  west- 
mauer  Achradinas  aus  nächster  nähe  bedroht  und  die  Syrakuser  in 
der  that  bi'  £Xdccovoc  euairoTeixiCTOi  gewesen,  denn  die  ein- 
schlieszungsmauer  brauchte  nur  am  südende  der  auch  die  Athener 
deckenden  cava  S.  Bonagia  oder  Tychas  selbst  ihren  an  fang  zu 
nehmen ,  um  sich  gerades  weges  nach  Süden  bis  zu  den  östlichen  für 
die  Athener  sehr  günstigen  Temenitesabhängen  und  der  zu  deren 
füszen  liegenden  sumpfniederung  zu  ziehen,  wahrlich  eine  bessere 
Operationsbasis  hätten  die  Syrakuser  den  Athenern  gar  nicht  bieten 
können,  vielleicht  dürfte  übrigens  auch  gerade  der  umstand ,  dasz 
Thukydides  die  vorstadt  Tycha  nicht  erwähnt,  ein  beweis  dafür  sein, 
dasz  sie  unmittelbar  an  das  nordwestliche  Ach  ladma  anstiesz «  so 
dasz  Thukydides  sie  ohne  weiteres  unter  seiner  gesamtbezeichnung 
ttöXic  mitverstehen  konnte. 

Ben  oben  erwähnten  gegensatz  von  Epipolai  und  ttöXic  hält 
Diodoros  XIV  18  noch  fest:  €0<puüjc  ydp  ttipa  (Dionysios  I)  K€i- 


8  wenn  Ailianos  hoik.  Ut.  XII  44  al  4v  CiK€\(a  XtGoTOufai  ncpl  Täc 
'eirmoXäc  ficav,  CTaoiou  (ifiKOC,  t6  cOpoc  ötio  TrX£8pwv  alle  Latomien 
nach  Epipolai  verlegt,  so  könnte  es  auf  den  ersten  blick  scheinen,  als 
ob  er  die  ganze  terrasse  so  benenne,  da  er  aber  die  Steinbrüche  1  Stadion 
lang  and  200  fusz  breit  sein  läszt,  so  sehen  wir,  dasz  er  nur  an  dinen 
derselben  denkt,  und  daraus,  dasz  er  aus  diesem  leute  nach  Syrakus 
kommen  läszt,  ergibt  sich  eine  gewisse  entfernung  desselben  von  der 
bewohnten  stadt.  es  würde  das  auf  die  Latomie  Bufalaro  auf  Epipolai 
passen  —  wenn  überhaupt  einer  stelle  irgendwelche  bedeutung  für  syra- 
kusische topographie  beizulegen  wäre,  welche  auszer  andern  ungenauig- 
keiten  mit  al  £v  CiKcAia  XiöoToutai  ircpl  Täc  ^iruroXac  fjcav  anhebt. 
•.  übrigens  Stadt  Syr.  8,  184  f. 
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uivac  Tdc  icaXou^vac  'GmTroAac9  kotoi  ttJc  ttöXcujc  tujv  Cupaico- 
du>v:  denn  noch  hat  der  tyrann  seine  ungeheure  ringmaner  um  die 
ganze  terrasse  nicht  gebaut,  sobald  aber  dies  geschieht,  heiszt  es 
XV  13  Kai  xeixoc  irepi^ßaXe  rrj  ™SX€i  ttiXikoöto  tö  uiveBoc,  ujcre 
ir)  ttöXci  Tcv^cGai  töv  nepißoXov  m^T»ctov  tüjv  l€XXr|v(bujv  ttö\€ujv. 
alle  ftlnf  teile  bilden  jetzt  6ine  ttöAic. 

Wir  kommen  zur  geschieh te  Dions.  diese  ist  fUr  unsere  frage 
von  besonderer  Wichtigkeit,  als  Dion  den  Anapos  hinunter  gegen 
die  stadt  vorrückte)  floh  Timokrates,  der  commandant  von  Epipolai 
(oi  u€Td  TinoKpärouc  Tdc  '€7rmoXäc  <puXäccovT€c),  da  ihn  seine 
Söldner  verlassen  hatten  und  er  von  der  akropolis  auf  Ortygia  ab- 
geschnitten war,  zu  dem  damals  fem  von  Syrakus  weilenden  Dio- 
nysia II  (Plut.  Dion  27).  dann  nimt  Dion  Epipolai  ein  (tdc  fi&v 
'ErrmoXdc  dXü&v)  und  befreit  die  daselbst  gefangen  gehaltenen 
bttrger  (ebd.  c.  29).  an  beiden  stellen  ist  es  ersichtlich,  dasz  auch 
Plutarch  unter  Epipolai  den  westlichen  teil  der  hochebene  und  spe- 
ciell  das  fort  Euryalos  versteht,  welches  jetzt  ein  ebenso  wichtiger 
verteidigungspunkt  ist  wie  später  gegen  Marcellus  (Livius  XXV  25). 
als  kerker  der  politischen  gefangenen  konnten  die  noch  heute  in 
groszer  ausdehnung  vorhandenen  souterrains  des  Euryalos  oder  auch 
die  Latomie  Bufalaro  dienen. 

Gleich  nach  seinem  eintritt  in  Syrakus  durch  das  Temenitische 
thor,  welches  entprechend  der  läge  des  Temenites  und  dem  anmarsch 
des  befreiers  vom  Anapos  her  im  Südwesten  von  Achradina  gewesen 
sein  musz,  zieht  Dion  durch  Achradina,  von  der  dort  versammelten 
Volksmenge  begrüszt  und  gefeiert,  und  begibt  sich  dann  nach  dem 
gebäude  der  Sonnenuhr,  von  wo  aus  er  eine  anspräche  an  die  bürger 
hält.  Plutarch  c.  29  bedient  sich  dabei  der  worte  dvfjet  btd  xfjc 
'Axpabivflc.  wenn  wir  nicht  von  vorn  herein  annehmen  wollen,  dasz 
Plutarch  die  örtlichkeit  gar  nicht  gekannt  habe,  müssen  wir  in  dem 
ausdruck  ävrj€i  einen  beweis  der  hohen  läge  Achradinas  erblicken 
und  uns  vorstellen,  dasz  Dion  von  dem  Temenitischen  thore  her  zu- 
nächst aufwärts  zur  terrasse  und  durch  das  volkreiche  Oberachra- 
dina zog,  wahrscheinlich  auf  der  una  via  lata  pcrpetna>  um  die  hui- 
digungen  der  dem  befreier  zujauchzenden  bürger  entgegen  zu  nehmen, 
dann  (was  Plutarch  zu  sagen  unterläszt,  weil  es  selbstverständlich 
war)  wohl  auf  der  noch  beute  benutzten  strasze  bei  den  Latomien 
Casale  und  Broggi  nach  Unterachrad ina  hinabstieg,  um  am  markte, 
wo  die  Sonnenuhr  stand,  seine  rede  zu  halten. 


*  den  auadruck  Tdc  KdAouu^vac  '€miroAdc  könnte  man  geneigt  sein 
auch  als  eine  andeutung  davon  anzusehen,  dasz  nicht  die  ganze  terrasse, 
welche  doch  Uber  den  Stadtteilen  in  der  tiefe  lag,  sondern  blosz  der 
fso  genannte'  westliche  teil  den  namen  Epipolai  führte,  allein  wir 
dürfen  diese  folgerung  nicht  ziehen,  da  Diodoros  gelegentlich  auch  die 
andern  Stadtteile  so  bezeichnet,  zb.  XI  67  if|V  övouc&oulvnv  'Axpuöivf|V 
xal  Nflcov  und  |gleich  darauf  rt\v  övouaZou^vrjv  TöxnV'  »och  Plut. 
Thnol.  18  Tf|V  A€YOM*vr|v  »Axpa6ivr|v. 
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In  dem  nun  folgenden  gefecht  gegen  Dionysios  auf  dein  schon 
oben  besprochenen  freien  felde  zwischen  dem  kleinen  hafen  und 
Aohradina  holt  der  verwundete  Dion  hilfe  aus  Achradina  herbei: 

aÖTÖC  bk  XT)V  TTÖXlV  KlTTTlfJ  TT€pl€XaUVU)V  TOÜC  T€  CupOKOUCtOUC 

frraue  q>uYfic  Kai  xüjv  E£vwv  xouc  (puXdxxovxac  xfjv  'Axpabivriv 
dvacxricac  durfte  xoic  ßapßdpoic  (Plut.  c.  30).  hätte  Plutarch  hier 
an  die  truppen  in  Unterachradina  gedacht,  so  wäre  das  herbeiholen 
überflüssig  gewesen :  denn  gerade  diese  truppen  waren  ja  an  dem 
kämpfe  beteiligt  und  flohen  durch  die  Unterstadt  der  Oberstadt  zu. 
nach  dieser  also  musz  sich  Dion  hilfe  suchend  gewandt  haben,  ebenso 
kann  auch  c.  42  oütuj  be  xwv  Korrd  xf)v  ttöXiv  £x<5vtujv  Kai  toö 
Kivbuvou  TTpdc  rfjv  'Axpabivrjv  TrXr|CidCovxoc  unter  Achra- 
dina nur  die  Oberstadt  im  gegensatz  zu  dem  Stadtteil  in  der  tief- 
ebene  verstanden  werden,  denn  in  den  letztern  sind  die  Söldner  des 
tyrannen  unter  Nypsios  aus  Ortygia  durch  und  über  Dions  schutz- 
mauer  schon  eingedrungen:  £TTex€ipnc€  tuj  biaieixicjuan  Kai  xpa- 
xrjcac  ko\  bia6puumc  .  .  TröpGncic  rdp  fjv  Td  YiTVÖ^eva  xr)c  rröXeiuc 
usw.,  womit  auch  Diod.  XVI  19  in  der  darstellung  desselben  ereig- 
nisses  Übereinstimmt:  Kax€iXr|ujilvr|C  xrjc  ttöXcujc  und  Kpaxr)6€icr|C 
b€  Tf)C  dfopdc  die  Unterstadt,  welche  von  Dion  gegen  Ortygia  nur 
notdürftig  befestigt  war,  ist  den  siegern  wehrlos  preisgegeben ;  diese 
dringen  nordwärts  gegen  den  südrand  der  terrasse  vor,  auf  welcher 
eben  der  durch  natur  und  kunst  festeste  teil  von  Achradina  lag,  gegen 
den  die  offene  gewalt  der  Börner  ebenso  erfolglos  sein  sollte,  wie  es 
die  der  Athener  gewesen  war,  und  den,  wie  wir  s.  41  sahen,  auch 
Plutarch  vornehmlich  im  auge  hat ,  wenn  er  an  den  citierten  stellen 
wiederholt  die  festigkeit  Achradinas  betont,  die  gefahr  ist  also  aufs 
höchste  gestiegen ,  sie  nähert  sich  von  der  innenseite  her  dem  für 
die  Verteidigung  wichtigsten  teile  von  Achradina ;  deshalb  wird  dieser 
einfach  als  Achradina  bezeichnet,  ähnlich  heiszen  die  hochburgen 
anderer  HellenenstÄdte  einfach  TTÖXeic.  so  fände  der  ausdruck  irpöc 
TT|V  'Axpabivrjv  TrXnaciEovxoc  seine  erklärung  und  wäre  nicht  mit 
Schubring  in  xfjv  'Axpctbivfiv  TrXrjpoüvxoc  zu  verändern,  schliesz- 
lieh  sei  noch  erwähnt,  dasz  auch  der  in  diese  wirren  fallende  aus- 
gang  des  Philistos  die  hohe  läge  des  gröszern  teiles  von  Achradina 
zu  bezeugen  scheint,  wenn  Plut.  Dion  35  sagt:  tö  cüü^a  KeXeucavxac 
£Xk€iv  bid  xf)c 'Axpabivflc  Kai  KaxaßaXeTv  eic  xdc  Aaxouiac.  jeden- 
falls entspricht  das  hinabwerfen  des  leichnams  in  die  Latomien  mehr 
dem  vorhergegangenen  schleifen  durch  Oberachradina  als  durch  die 
noch  niedriger  als  die  Steinbrüche  gelegene  Unterstadt. 

Während  ich  in  der  geschichte  des  Agathokles  und  Hierons  II 
nichts  finde,  was  für  unsere  frage  von  belang  sein  könnte,  liefert  die 
für  Syrakus  so  verhängnisvolle  zeit  des  zweiten  punischen  krieges 
manches  brauchbare  material.  weniger  ergebnisreich  freilich  sind 
die  vorereignisse  der  römischen  belagerung.  bei  Livius  XXIV  21 
und  32,  wo  der  einzug  von  Tbeodotos  und  Sosis,  von  Hippokrates 
und  Epikydes  geschildert  wird,  ist  nur  die  rede  von  dem  Hexapylon, 
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von  Tycha  und  von  Achradina,  aber  nicht  von  Epipolai.  beidemale 
hat  es  den  an  schein,  als  ob  Achrad  ina  nicht  allzu  weit  von  Tycha  und 
dem  Hexapylon  entfernt  wäre,  auch  c.  33  und  bei  Polybios  VIII  5 
kommen  wir  nicht  über  die  blosz  allgemeine  Wahrscheinlichkeit 
hinaus,  dasz  beide  Schriftsteller,  wenn  sie  von  dem  römischen  flotten- 
angriff  gegen  Achradina  berichten,  diesen  gegen  die  Oberstadt  und 
nicht  gegen  die  südliche  strecke  in  der  nähe  des  kleinen  hafens  ge- 
richtet sein  lassen  (s.  stadt  Syr.  s.  216).  weiter  fördert  uns  aber 
der  bericht  von  der  successiven  einnähme  der  stadt  selbst,  nach- 
dem Marcellus  vom  Hexapylon  aus  Epipolai  (Livius  XXV  23.  24) 
erobert  hat,  wendet  er  sich  nicht  gleich  ostwärts  gegen  Achradina, 
sondern  erst  westwärts  gegen  den  Euryalos,  dann  schlägt  er,  um 
Achradina  zu  belagern,  sein  lager  zwischen  Neapolis  und  Tycha  auf, 
offenbar  nur  um  ein  weniges  Östlich  von  der  stelle  des  einstigen 
Athenerkyklos.  dasz  er  dasselbe  gerade  von  den  zwei  bis  dahin 
feindlichen  Städten  flankieren  läszt,  hat  nur  sinn,  wenn  im  Osten 
ein  hindernis  weiteren  vorrücken  entgegenstand,  er  aber  auch  behufs 
angriffes  auf  Achradina  möglichst  nahe  an  dasselbe  herankommen 
muste.  Plutarch  sagt  es  uns  an  der  schon  oben  teilweise  benutzten 
stelle  Marc.  18  ausdrücklich,  dasz  hier  Achradina  an  die  beiden 
andern  Stadtteile  grenzte:  £|Li€V€  bfe  tö  KapTepujTcrrov  Kai  kciXXictov 
xa\  u^yictov  ('Axpabivfi  KaXeixai)  biä  tö  T€T€ixCc0ai  irpöc  xfiv  £Hw 
ttöXiv,  f|C  tö  pkv  N6xv,  tö  bfe  Tuxnv  övoudZouciv.  da  tritt  uns 
eben  wieder  die  sog.  Geionische  mauer  als  Westfront  der  Oberstadt 
vor  äugen  und  bewährt  sich  im  weitern  verlauf  der  belagerung  als 
uneinnehmbar,  gegen  sie  allein  können  darauf  die  c.  26  erwähnten 
drei  lager ,  in  welche  Marcellus  sein  heer  verteilte,  gerichtet  ge- 
wesen sein:  Achradinam  inde  trinis  castris  per  idonea  dispositis 
loca  spe  ad  inopiam  omnium  rerum  inclusos  reda durum  circumsedü. 
keinesfalls  gegen  Unterachradina.  „wo  hätten  auch  gegen  dieses 
drei  lager  stehen  sollen?  um  aber  die  gegen  5  km  lange  Westfront 
unseres  Ober-  und  Unterachradina  zu  belagern,  boten  sich  für  die 
errichtung  von  drei  lagern  ganz  natürlicher  weise  Tycha,  Neapolis 
und  der  räum  zwischen  beiden,  man  wende  dagegen  nicht  ein,  dasz 
Livius  den  ausdruck  circutnsedit  gebraucht,  derselbe  würde,  wört- 
lich genommen,  auch  auf  Unterachrad  ina  allein  bezogen  nicht  passen, 
da  dieses  gleichfalls  zur  hälfte  ans  meer  grenzt. 10 

Bei  der  scbluszkatastrophe  des  j.  212  heiszt  es  bei  Livius  XXV  30 
Marcellus  ut  captam  esse  Nasum  comperit  et  Achradinae  regionem 
unam  teneri  Moericumque  cum  praesidio  suis  adiundum,  reeeptui  cc- 
cinit.  ich  wüste  nicht,  wie  man  bei  vergleich ung  mit  der  oben  s.  41 
schon  besprochenen  stelle  Cic.  in  Verrem  IV  119  unter  Achradinae 
regionein  unam  etwas  anderes  als  Unterachradina  verstehen  könnte, 
wie  bei  Livius  die  Unterstadt  regio  una  heiszt  zur  Unterscheidung 
von  Oberachradina,  das  auch  auf  seiner  heutigen  kahlen  felseneinöde 


10  s.  übrigens  über  circumsideve  und  iT£piT£ixtE€tv  stadt  Syr.  s.  130. 
Jahrbücher  für  das«,  philol.  1890  hft.  1.  4 
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In  dem  nun  folgenden  gefecht  gegen  Dionysios  auf  dem  schon 
oben  besprochenen  freien  felde  zwischen  dem  kleinen  hafen  und 
Achradina  holt  der  verwundete  Dion  hilfe  aus  Achradina  herbei: 

CtUTÖC  bk  TfjV  TTÖXtV  ITTTTU)  7T€pi€XaUVUJV   TOUC  T€  CupOKOUClOUC 

&rau€  muYTjc  Kai  tüjv  H^vuiv  touc  muXdTTOVTac  Tr)v  'Axpabivnv 
dvacTifcac  ^Trrjre  toic  ßapßdpoic  (Plut.  c.  30).  hätte  Plutarch  hier 
an  die  truppen  in  Unterachradina  gedacht,  so  wäre  das  herbeiholen 
überflüssig  gewesen:  denn  gerade  diese  truppen  waren  ja  an  dem 
kämpfe  beteiligt  und  flohen  durch  die  Unterstadt  der  Oberstadt  zu. 
nach  dieser  also  musz  sich  Dion  hilfe  suchend  gewandt  haben,  ebenso 
kann  auch  c.  42  outuj  be  tüjv  kotci  tt|V  ttöXiv  dx<5vrwv  KCtl  toö 
Kivbuvou  irpöc  Tf|V  *Axpabivf|V  nXr|CidCovTOC  unter  Achra- 
dina nur  die  Oberstadt  im  gegensatz  zu  dem  Stadtteil  in  der  tief- 
ebene  verstanden  werden,  denn  in  den  letztern  sind  die  Söldner  des 
tyrannen  unter  Nypsios  aus  Ortygia  durch  und  über  Dions  schütz- 
mauer  schon  eingedrungen :  dTrexeipnce  tuj  biateixiCfxaTi  Kai  Kpa- 
Tricac  Ka\  bia8puipac  .  .  7TÖp6r|cic  Ydp  fjv  xd  YiYVÖueva  tt)c  iröXeujc 
usw. ,  womit  auch  Diod.  XVI  19  in  der  darstellung  desselben  ereig- 
nisses  übereinstimmt:  KaT€iXrm^vr|c  Tfjc  ttöXcujc  und  KpaTTjOeicnc 
bfe  Tfjc  dropäc.  die  Unterstadt,  welche  von  Dion  gegen  Ortygia  nur 
notdürftig  befestigt  war,  ist  den  siegern  wehrlos  preisgegeben ;  diese 
dringen  nordwärts  gegen  den  südrand  der  terrasse  vor,  auf  welcher 
eben  der  durch  natur  und  kunst  festeste  teil  von  Achradina  lag,  gegen 
den  die  offene  gewalt  der  Börner  ebenso  erfolglos  sein  sollte,  wie  es 
die  der  Athener  gewesen  war,  und  den,  wie  wir  s.  41  sahen,  auch 
Plutarch  vornehmlich  im  auge  hat,  wenn  er  an  den  citierten  stellen 
wiederholt  die  festigkeit  Achradinas  betont,  die  gefahr  ist  also  aufs 
höchste  gestiegen ,  sie  nähert  sich  von  der  innenseite  her  dem  für 
die  Verteidigung  wichtigsten  teile  von  Achradina;  deshalb  wird  dieser 
einfach  als  Achradina  bezeichnet,  ähnlich  heiszen  die  hochburgen 
anderer  Hellenenstädte  einfach  TTÖXeic.  so  fände  der  ausdruck  irpöc 
Tf|v  *Axpabivf|v  7TXncid£ovTOC  seine  erklärung  und  wäre  nicht  mit 
Schubring  in  Tr|v  'Axpabivf|V  TrXripoövroc  zu  verändern,  schliesz- 
lieh  sei  noch  erwähnt,  dasz  auch  der  in  diese  wirren  fallende  aus- 
gang  des  Philistos  die  hohe  läge  des  gröszern  teiles  von  Achradina 
zu  bezeugen  scheint,  wenn  Plut.  Dion  35  sagt:  tö  cwua  K€XeucavTac 
£Xk€iv  bid  Tfjc 'Axpabivfjc  Kai  KaTaßaXeTv  cic  Tdc  AaTOjiiac.  jeden- 
falls entspricht  das  hinabwerfen  des  leichnams  in  die  Latomien  mehr 
dem  vorhergegangenen  schleifen  durch  Oberachradina  als  durch  die 
noch  niedriger  als  die  Steinbrüche  gelegene  Unterstadt. 

Während  ich  in  der  geschiebte  des  Agathokles  und  Hierons  II 
nichts  finde,  was  flir  unsere  frage  von  belang  sein  könnte,  liefert  die 
für  Syrakus  so  verhängnisvolle  zeit  des  zweiten  punischen  krieges 
manches  brauchbare  material.  weniger  ergebnisreich  freilich  sind 
die  vorereignisse  der  römischen  belagerung.  bei  Livius  XXIV  21 
und  32,  wo  der  einzug  von  Theodotos  und  Sosis,  von  Hippokrates 
und  Epikydes  geschildert  wird,  ist  nur  die  rede  von  dem  Hexapylon, 
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von  Tycha  und  von  Achradina,  aber  nicht  von  Epipolai.  beidemale 
hat  es  den  anschein,  als  ob  Achradina  nicht  allzu  weit  von  Tycha  und 
dem  Hexapylon  entfernt  wäre,  auch  c.  33  und  bei  Polybios  VIII  5 
kommen  wir  nicht  Ober  die  blosz  allgemeine  Wahrscheinlichkeit 
hinaus,  dasz  beide  Schriftsteller,  wenn  sie  von  dem  römischen  flotten- 
angriff  gegen  Achradina  berichten,  diesen  gegen  die  Oberstadt  und 
nicht  gegen  die  südliche  strecke  in  der  nähe  des  kleinen  hafens  ge- 
richtet sein  lassen  (s.  stadt  Syr.  s.  216).  weiter  fördert  uns  aber 
der  bericht  von  der  successiven  einnähme  der  stadt  selbst,  nach- 
dem Marcellus  vom  Hexapylon  aus  Epipolai  (Livius  XXV  23.  24) 
erobert  hat,  wendet  er  sich  nicht  gleich  ostwärts  gegen  Achradina, 
sondern  erst  westwärts  gegen  den  Euryalos,  dann  schlägt  er,  um 
Achradina  zu  belagern,  sein  lager  zwischen  Neapolis  und  Tychu  auf, 
offenbar  nur  um  ein  weniges  östlich  von  der  stelle  des  einstigen 
Athenerkyklos.  dasz  er  dasselbe  gerade  von  den  zwei  bis  dahin 
feindlichen  städten  flankieren  läszt,  hat  nur  sinn,  wenn  im  Osten 
ein  hindernis  weiterm  vorrücken  entgegenstand,  er  aber  auch  behufs 
angriffe*  auf  Achradina  möglichst  nahe  an  dasselbe  herankommen 
muste.  Plutarch  sagt  es  uns  an  der  schon  oben  teilweise  benutzten 
stelle  Marc.  18  ausdrücklich,  dasz  hier  Achradina  an  die  beiden 
andern  Stadtteile  grenzte :  fyeve  6fe  TO  KapT€pu>Tcrrov  xai  KaXXicrov 
Kai  u^tictov  ('Axpabivn.  KaXeiTcn)  biä  tö  T6T€ixlc9ai  irpöc  *rf|v  £Eiu 
nöXiv,  f|C  tö  fiiv  Neav,  tö  bk  Tuxnv  övouäCouciv.  da  tritt  uns 
eben  wieder  die  sog.  Geionische  mauer  als  Westfront  der  Oberstadt 
vor  äugen  und  bewährt  sich  im  weitern  verlauf  der  belagerung  als 
uneinnehmbar,  gegen  sie  allein  können  darauf  die  c.  26  erwähnten 
drei  lager,  in  welche  Marcellus  sein  heer  verteilte,  gerichtet  ge- 
wesen sein:  Achrad  in  am  indc  trinis  castris  per  idonea  dispositis 
loca  spe  ad  inopiam  omnium  rerum  inclusos  redacturum  circumsedit. 
keinesfalls  gegen  Unterachradina.  .wo  hätten  auch  gegen  dieses 
drei  lager  stehen  sollen?  um  aber  die  gegen  5  km  lange  Westfront 
unseres  Ober-  und  Unterachradina  zu  belagern,  boten  sich  für  die 
errichtung  von  drei  lagern  ganz  natürlicher  weise  Tycha,  Neapolis 
und  der  räum  zwischen  beiden,  man  wende  dagegen  nicht  ein,  dasz 
Livius  den  ausdruck  circumsedit  gebraucht,  derselbe  würde,  wört- 
lich genommen,  auch  auf  Unterachradina  allein  bezogen  nicht  passen, 
da  dieses  gleichfalls  zur  hälfte  ans  meer  grenzt. 10 

Bei  der  schluszkatastrophe  des  j.  212  heiszt  es  bei  Livius  XXV  30 
Marcellus  ut  captam  esse  Nasum  comperU  et  Achradinae  regionem 
unam  teneri  Moericumque  cum  praesidio  suis  adiundum,  receptui  ce- 
cinü.  ich  wüste  nicht,  wie  man  bei  vergleichung  mit  der  oben  s.  41 
schon  besprochenen  stelle  Cic.  in  Verrem  IV  119  unter  Achradinae 
regionem  unam  etwas  anderes  als  Unterachradina  verstehen  könnte, 
wie  bei  Livius  die  Unterstadt  regio  una  heiszt  zur  Unterscheidung 
?on  Oberachradina,  das  auch  auf  seiner  heutigen  kahlen  felseneinöde 


10  s.  übrigens  über  circumsidere  und  ir€piT€ix^eiv  Stadt  Syr.  s.  130, 
Jahrbücher  für  da»»,  philol.  1890  hft.  1.  4 
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uns  noch  zwei  deutlich  von  einander  abgegrenzte  teile  zeigt,  so  nennt 
Cicero  im  gegensatz  zu  der  schon  ausführlich  charakterisierten  Unter- 
stadt die  im  altertum  mindestens  zweiteilige  Oberstadt  ceterae  urbis 
partes  und  läszt  diese  von  einer  einzigen  durch  ihre  lange  auffallen- 
den hauptstrasze  und  viele  dieso  kreuzende  nebenstraszen  durchzogen 
sein,  wenn  derselbe  gleich  darauf  sagt,  Tycba  sei  sehr  dicht  be- 
völkert gewesen  (coliturque  eapars  et  habüatur  frequentissime),  so 
darf  man  darin  vielleicht  einen  gewissen  gegensatz  zu  Achradina 
erkennen,  welches,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  zwar  in  seinem 
niedrigst-  und  in  seinem  höchstgelegenen  drittel,  nach  den  noch 
vorhandenen  spuren  zu  schlieszen,  dicht  bebaut  und  bewohnt  ge- 
wesen ist,  aber  in  dem  östlichen  küstenstreifen  nördlich  von  der 
Latomie  der  Cappuccini  der  hauptsacbe  nach  von  straszen  und  häusern 
frei  geblieben  zu  sein  scheint.  Cicero  erwähnt  bekanntlich  in  seiner 
beschreibung  von  Syrakus  ao.  Epipolai  gar  nicht,  sondern  bespricht 
die  andern  vier  Stadtteile  in  der  reihenfolge  Insula,  Achradina,  Tyclia, 
Neapolis.  hätte  Achradina  nur  in  der  tiefebene  gelegen,  so  hätte 
Cicero  zwischen  ihm  und  Tycba  noch  Epipolai  einschieben  müssen, 
so  aber  wandert  er  von  süden  nach  norden  und  dann  nach  Westen 
aus  einem  der  oben  aufgezählten  Stadtteile  in  den  andern  und  fügt 
den  drei  ältesten  dann  noch  den  jüngsten ,  Neapolis ,  bei.  das  west- 
lich von  diesem  complex  gelegene  Epipolai  zu  erwähnen  wurde  er 
wohl  durch  dessen  damalige  Verödung  verhindert. 

Wir  sind  zu  ende,  auf  grund  der  einstigen  und  jetzigen  boden- 
beschaffenheit  des  fraglichen  gebietes,  der  wahrscheinlichen  bevöl- 
kerungsmenge  des  fünften ,  vierten  und  dritten  jh.  vor  Ch. ,  einer 
groszen  anzahl  von  geschichtlichen  gründen  sind  wir  zu  einem  be- 
stimmten ergebnis  über  die  läge  und  ausdehnung  des  Stadtteils 
Achradina  gelangt,  indem  wir  unseres  wissens  alle  für  die  frage  in 
betracht  kommenden  stellen  .der  alten  litteratur  in  erwägung  ge- 
zogen haben,  mag  auch  nicht  mehr  festzustellen  sein ,  ob  der  name 
Achradina  von  der  tiefebene  oder  von  der  hochebene  ausgegangen 
ist  oder  ob  er  von  anfang  an  den  ganzen  landstrich  an  der  ostküste 
der  syrakusischen  halbinsel  umfaszte,  jedenfalls  glauben  wir  in  unsern 
ausführungen  bewiesen  zu  haben,  dasz  die  ££w  ttöXic  des  Thuky- 
dides  oder  die  Achradina  der  andern  Schriftsteller  nicht  in  der  tief- 
ebene allein  gelegen  hat,  sondern  Über  hoch-  und  tiefebene  diesseit 
und  jenseit  der  Östlichsten  Latoraien  ausgedehnt  war. 

Straszburq  im  Elsasz.  Bernhard  Lupus. 
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7. 

BAUBO  UND  DEMETER. 


Lobeck  beginnt  das  capitel  seiner  Orpbica,  welches  von  Baubo 
und  Demeter  bandelt,  mit  dem  resignierten  geständnis:  rhaud  promto 
aninio  —  nec  diffiteor  —  ad  hunc  locum  accedo,  in  quo  critica  ex- 
perta  esse  videtur,  quid  non  possit'  (Aglaoph.  6.  818).  und  seitdem 
er  dies  niederschrieb,  ist,  wie  man  ua.  aus  E Abels  ausgäbe  ersehen 
kann  (Orpb.  fr.  215),  die  kritik  nicht  viel  weiter  gekommen:  womit 
eigentlich  Baubo  die  trauernde  Demeter  in  Eleusis  aufheiterte,  war 
und  blieb  ein  rätsei,  desgleichen  ob  und  wie  ihr  Iakchos  dabei  be- 
hilflich gewesen,  vielleicht  gelingt  es  mir  wenigstens  einiges  licht 
in  die  dunkle  Sache  zu  bringen. 

Der  älteste  bericht  über  den  fraglichen  Vorgang  steht  in  dem 
TrpoTp€TTTiKÖC  des  Clemens  von  Alexandreia  (II  20  f.)  und  lautet: 
xal  br|  —  ou  r<xp  dvrjcw  ur|  ouxi  eforciv  —  Etvicaca  f\  Baußw  xf|v 
Anw  öpifti  KUKeüJva  auxi}.  xfic  bk  dvaivonevnc  Xaß€iv  Ka\  imiv 
ouk  dGeXoucrjc  —  Treverjpnc  xdp  n.v  —  TrepiaXinic  fi  Baußw  xevo- 
u^vti,  ibc  unepopaGeica  bnOcv,  dvacxAX€xai  xä  aiboia  Kai  dm- 

0€lKVU€l  Tf)  9€UJ*  fl  bfe  T^pTT€Tai  Xlj  ÖUJ€l  f\  Anw  Ka\  UÖXlC  TTOX& 

be'xexai  to  ttoxöv,  nc6€ica  xüj  OcdiLiaxi.  xaöx*  £cxi  xd  Kpüqua  xdiv 
'ABrivaiujv  uucxTjpia.  xaöxd  xoi  Kai  'Opcpeüc  dvatpdcp€i.  7rapa8n.- 
couai  bi  coi  aOxd  xoö  'Opmewc  xd  £nr|,  V  tyflc  udpxupa  xfic 
dvaicxvvxiac  xöv  nucxaYUJYÖv 

ujc  eitrouca  tt^ttXouc  dvecOpexo,  bixle  öfc  Tidvxa 
cuüuaxoc  oubfc  Trp^TTOvia  xuttov  *  Tiaic  b'  fjev  "Iokxoc 
X€ipt  x^  uiv  j^iTTTacKe  xeXujv  Baußouc  uttö  köXttoic. 
fj  b*  Inii  oöv  M€ibr|cc  9ed,  uefanc*  £vi  Guuijj, 
b&axo  b*  alöXov  ättoc  ,  Iv  (I>  KUKeibv  dv^Keixo. 
Lobeck,  der  diese  stelle  gleichfalls  ausschreibt,  fügt  dazu  die  bemer- 
kung:  'quae  ab  Eusebio  pr.  ev.  II  3  iisdem  Omnibus  verbis  red- 
hibentur.  nec  tarnen  id  absterruit  criticos  quominus,  quae  vitiosa 
viderentur,  emendare  tentarent.'  freilich  ist  es  seltsam,  dasz  Euse- 
bios  gar  keine  nennenswerte  abweichung  bietet';  allein  da  er  nicht 
im  geringsten  ein  hehl  daraus  macht,  dasz  er  die  ganze  geschieh te 
wie  so  vieles  andere  einfach  dem  Clemens  entlehnt  bat,  so  kann  die 
Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  seiner  quelle  wohl  kaum  eine 
gewähr  für  ungetrübtheit  der  Überlieferung  abgeben.  Eusebios 
könnte  recht  wohl  dieselbe  verdorbene  hs.  des  TipoxpCTixiKÖc  vor 


1  nach  Dindorfs  ausgnbe  (1867)  nur  xaOxä  tcri  st.  raOr'  tcri  und 
in  den  versen  ävecuparo.  die  hss.  des  Clemens  haben  dvccupexo,  die 
Pariser  (P)  allerdings  mit  übergeschriebenem  a,  aber  dies  fa  m.  rec.\ 
uns  ebendemselben  codex  —  er  ist  im  j.  914  geschrieben  —  notiert 
Dindorf  noch  zu  ffev  finter  rj  et  €  una  in  P  littera  erasa,  qune  k  potius 
fuisse  videtur  quam  i»,  und  ferner  zu  dem  vorletzten  verse  «oöv  onc€ 
cum  litura  post  oöv  P». 
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sich  gehabt  haben ,  aus  welcher  unser  heutiger  text  desselben  büch- 
leins  abgeleitet  ist,  und  er  könnte  die  partien,  die  er  daraus  brauchte, 
wörtlich  so  wie  er  sie  vorfand  copiert  haben,  ohne  sich  bei  unver- 
ständlichen einzelheiten,  auch  wenn  ihm  deren  Unklarheit  auffiel, 
unnütz  aufzuhalten,  dasz  dem  aber  wirklich  so  gewesen  sein  dürfte, 
scheint,  um  von  allem  andern  zunächst  abzusehen,  schon  der  einzige 
vers  f|  b'  itiex  ouv  neibrjce  Oed,  incionc*  M  0u>up  zu  beweisen,  der 
jetzt  bei  beiden  kirchenvätern  ganz  gleich  lautet,  dessen  fehlerbaftig- 
keit  aber  trotzdem  sonnenklar  vor  äugen  liegt,  demnach  wird  man 
jene  Übereinstimmung  zwar  allenfalls  für  das  hohe  alter  der  frag- 
liehen  Überlieferung,  wie  sie  uns  vorliegt,  als  vollgültiges  zeugnis 
gelten  lassen,  keineswegs  aber  für  die  unverletzte  integrität  dieser 
selben  Überlieferung. 

Es  kommen  andere  schwer  wiegende  umstände  hinzu,  welche 
unser  mistrauen  gegen  diese  Überlieferung  bedeutend  verstärken, 
vor  allem  der  bericht  eines  dritten  gewährsmannes,  welcher  der  zeit 
nach  zwischen  den  beiden  genannten  steht,  nemlich  des  Arnobius. 
dieser  teilt  uns  in  seiner  schritt  adv,  nationcs  V  25  f.  folgendes  mit, 
was  hier  zur  sache  gehört:  veriit  Baubo  artes  et  quam  serio  non  qui- 
bat  aüicere,  ludibriorum  staiuit  exhÜarare  miractüis:  partem  iüam 
corporis,  per  quam  secus  femineum  et  subolem  pr ödere  et  nomen  solet 
adquirere  generi,  tum  longiorc  ab  ineuria  liberat,  facit  sumere  habi- 
tum  puriorem  et  in  speciem  levigari  nondum  duri  atque  hystriculi 
pusionis.  redü  ad  deam  tristem  et  inter  üla  communia ,  quibus  moris 
est  frangere  ac  temperare  maerorcs ,  retegit  se  ipsam  atque  omnia  iüa 
pudoris  loca  revelatis  monstrat  inguinibus.  atque  pubi  adßgit  oculos 
diva  et  inmuiiti  specie  solaminis  pascitur:  tum  diffusior  facta  per 
risum  aspernatam  sumit  atque  ebibU  potionem ,  et  quod  diu  nequivit 
verecundia  Baubonis  exprimere,  propudiosi  facinoris  extorsit  obsccnUas. 
calumniari  nos  improbe  si  quis  forte  hominum  suspicatur,  libros  sumat 
TJireicii  vatis,  quos  antiquitatis  memoratis  esse  divinae,  et  inveniet 
nos  nihil  neque  cattide  fingere  neque  quo  sint  risui  deum  quaerere 
atque  efficere  sanctUaies,  ipsos  namque  in  medio  ponemus  versus,  quos 
Caüiopae  filius  orc  edidit  graeco  et  cantando  per  saccula  iuri  publi- 
cavit  humano: 

sie  effata  simul  vestem  contraxit  ab  imo 

obiccitqun  oculis  formatas  inguinibus  res: 

quos  cava  succutiens  Baubo  manu  —  nam  puerüis 

ollis  vultus  erat  — plaudit,  contrectat  amice. 

tum  dea  defigens  augusti  luminis  orbes 

tristitias  animi  paulum  mollUa  reponit ; 

inde  manu  poclum  sumit  risuque  sequenti 

perducit  totum  cyceonis  laeta  liquorem. 
Die  Verschiedenheit  der  berichte  springt  in  die  äugen,  sie  ist 
der  art,  dasz  niemand  es  wagen  wird  beide  berichte  völlig  —  sei  es 
wie  es  sei  —  allein  in  den  engen  rahmen  des  Clemens  einzuzwängen, 
mit  andern  Worten:  Arnobius  kann  hier  nicht  lediglich  aus  dem 
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TrpoTp€7TTiKÖc  geschöpft  haben,  wenigstens  nicht  aus  derjenigen  fas- 
sung  desselben ,  die  uns  heute  vorliegt,  er  musz  eine  andere  quelle 
benutzt  haben;  ob  eine  bessere,  mag  eine  nähere  prüfung  der  einzel- 
neren lehren. 

1)  Nach  der  eignen  erzählung  des  Clemens,  wie  wir  sie  haben, 
zwingt  Baubo  die  trauernde  göttin  dadurch  zum  lachen,  daszsie  ihr 
ihre  entblöszten  schamteile  zeigt :  ävacT^AAeTcn  TÖt  aiboia  Kai  £m- 
b€iKVuei  Tf]  Gctp  •  f|  bfe  T^pTterai  ttj  öu^€i  f|  Arjuj  usw.  wie  wenig 
glaubhaft  das  klingt,  fühlt  ein  jeder,  der  es  auf  seine  psychologische 
Wahrscheinlichkeit  hin  betrachtet,  auch  stimmt  des  Clemens  dar- 
Btellung  gar  nicht  einmal  mit  den  Orphischen  versen  überein,  auf 
die  er  sich  ausdrücklich  beruft:  denn  mögen  diese  verse  bei  ihm 
auch  noch  so  dunkel  sein ,  so  erhellt  doch  eins  mit  gröster  deutlich- 
keit  aus  ihnen,  nemlich  dasz  durchaus  nicht  jene  nackte  Schamlosig- 
keit allein  es  war,  was  die  göttin  erheiterte,  sondern  vielmehr  eine 
andere  damit  in  Verbindung  stehende,  ihr  spaszhaft  erscheinende 
handlung.  mithin  enthält  die  Clementinische  erzählung  eine  offen- 
bare, sei  es  durch  den  Verfasser  selbst  oder  durch  seine  abschreiber 
verschuldete  lück  e.  nicht  so  die  erzählung  des  Arnobius,  die  einer- 
seits von  der  psychologischen  seite  aus  betrachtet  glaubwürdiger 
erscheint,  weil  sie  die  heiterkeit  der  göttin  besser  motiviert,  ander- 
seits durchaus  in  richtigem  einklang  mit  den  versen  steht,  die 
Arnobius  vor  äugen  hatte  und  (in  eigner  oder  fremder  Übersetzung) 
zum  beweise  der  richtigkeit  seiner  darstellung  anführt. 

2)  Das  Clementinische  citat  nennt  einen  Jakchos  als  den  eigent- 
lichen urbeber  des  lächerlichen  Vorganges;  das  citat  des  Arnobius 
weisz  von  diesem  Iakchos  nichts,  sondern  läszt  als  handelnde  person 
hier  einzig  und  allein  Baubo  auftreten,  wir. dürfen  wohl  getrost  der 
belesenheit  Lobecks  vertrauen,  welcher  zu  gunsten  des  letztern 
gewährsmannes  den  wichtigen  umstand  geltend  macht:  cneque 
omnino  quisquam  veterum  in  hac  causa  Iacchi,  dae- 
moniß  mystici,  mentionem  iniecit,  qui  sive  est  Cereris 
filius  sive  Proserpinae,  sive  Dionysi  sive  Dionysus  ipse,  certe  huic 
fabulae  non  deus  convenit,  sed  aliquis  Baubus  alumnus  vel  alius 
autochthonis  Eleusinii  vernula  procax'  (s.  821).  meines  wissens  ist 
es  keinem  gelungen  diesen  Iakchos  mit  Sicherheit  noch  an  einer 
zweiten  stelle  nachzuweisen.*  seine  existenz  beruht  ausschlieszlich 
auf  dem  Clementinischen  citat,  und  was  das  merkwürdigste  ist,  in 
seinem  eignen,  dem  citat  vorausgeschickten  bericht  erwähnt  ihn 
auch  Clemens  selber  mit  keiner  silbe.   ihm,  welcher  an 


*  alles  was  Preller  (Demeter  und  Persephone  8.  135)  und  andere 
über  abstamroung  und  Verwandtschaftsverhältnisse  dieses  eleusinischen 
lakcho«  mitteilen,  sind  leere  combinationen  ohne  jeden  sichern  Unter- 
grund, auch  gibt  es  keine  einigermaszen  deutliche  spur  in  der  alten 
Überlieferung,  die  uns  berechtigte  diesen  Iakchos  als  söhn  der  Demeter 
und  als  begleiter  seiner  mutter  auf  deren  irrfahrten  anzusehen  (KFörster 
raub  und  rückkehr  der  Persephone  s.  287). 
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einem  recht  drastischen  beispiel  zu  zeigen  beflissen  ist,  wie  wenig 
aicxuvnc  IfmXewc  f)  TT€pi  Tf)v  Arjuj  uuÖoXofio:  sei,  sollte  dieser 
Iakchos  mit  seinen  unzüchtigen  späszen  gar  keiner  erwäbnung  wert 
erschienen  sein?  das  ist  nicht  gut  denkbar,  aber  vielleicht  fällt 
dieser  Iakchos  gleichfalls  in  die  vorhin  von  mir  angezeigte  lücke? 
auch  das  geht  nicht  an.  Clemens  kann  diesen  spaszvogel 
Iakchos  überhaupt  nicht  gekannt  haben:  denn  er  nennt 
uns  die  damaligen  bewohner  von  Eleusis  mit  namen, 
ohne  doch  des  Iakchos  zu  gedenken:  üjkouv  bk  TnviKdb€ 
tt|v  'Qcuciva  01  THTtveic  •  6vö|iaxa  auroTc  Baußtb  Kai  AucauXnc 
Kai  TpiTTTÖXefioc,  kn  bk  EunoXrcöc  te  Kai  GußouXeuc.  bei  der  Wich- 
tigkeit der  rolle  aber,  welche  der  eigentliche  spaszmacher  in  der  ge- 
schilderten scene  spielt,  ist  es  ganz  undenkbar,  dasz  Clemens  ihn  in 
jener  reihe  nicht  namentlich  würde  aufgeführt  haben ,  wenn  er  ihn 
als  besondere  persönlichkeit,  zumal  als  söhn  oder  genossen  eines 
jener  THTeveTc  wirklich  gekannt  hätte.3  folglich  musz  das  Clemen- 
tinische  citat  aus  Orpheus  an  der  stelle,  wo  es  den  Iakchos  nennt, 
verdorben  sein,  und  damit  rückt  Baubo  als  die  natürliche  und  zu- 
gleich als  die  alleinige  von  Arnobius  bezeugte  Urheberin  des  erheitern- 
den Scherzes  in  den  Vordergrund. 

3)  Mit  diesem  für  die  gegenwärtige  Verfassung  des  Clementini- 
schen  Zeugnisses  durchaus  ungünstig  sich  gestaltenden  resultate 
stimmt  es  vollkommen  Uberein,  dasz  die  verse  bei  Clemens  auch 
grammatisch  ganz  unhaltbar  sind.  Voss  in  seiner  antisymbolik 
(1824)  s.  52  gibt  von  ihnen  folgende  Übersetzung: 

sie  nun  hub  die  gewand',  und  zeigt'  unschicklich  gestaltet 
ganz  den  leib,    da  nahte  der  knab'  Iakchos  und  klatscht*  ihn 
sanft  mit  der  hand  auflachend  der  Baubo  unter  dem  rockschosz. 
Baubo  lächelte  desz,  auch  lächelte  herzlich  die  pöttin. 

ganz  ohne  conjectur  aber  ist  es,  wie  man  sieht,  auch  bei  ihm  nicht 
abgegangen :  offenbar  las  er  nach  Wakefields  Vorschlag  ij€V  st.  fjev, 
während  er  den  vorletzten  vers  durch  eine  andere  interpunction  zu 
retten  suchte:  f|  b'  ine\  ouv  ueibnce,  Oed  MeibrjC*  evl  9u>ul>.  aber 
wer  wird  diese  unschuldigen  mittelchen  für  genügend  ansehen?  in 
dem  von  Voss  angenommenen  sinne  ist  weder  fjev  üblich  noch  lind 
KÖXttoic*  auch  geht  es  nicht  an  r\  bk  von  Oed  zu  trennen,  die  haupt- 
Schwierigkeiten  der  vulgata  liegen,  abgesehen  von  dem  schon  be- 
handelten vIokxoc,  teils  in  tfcv  (wo  und  woher  war  er?),  teils  in 
fiiv  (worauf  geht  dies?),  teils  in  fjurracKe  (wer  ist  das  subject?), 
teils  in  und  kÖXttoic  (wovon  hängt  dies  ab  und  was  bedeutet  es?), 
teils  endlich  in  |ueibr)C€,  für  dessen  Verdoppelung  nicht  der  mindeste 
grund  abzusehen  ist.  alle  diese  anzeicben  weisen  mit  Sicherheit  auf 

8  man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  Clemens  sich  damit  begnügt  haben 
werde  die  eigentlichen  autochthonen,  also  nur  die  Stammväter,  nicht 
deren  kinder,  namhaft  zu  machen:  nach  demselben  f Orpheus',  dem  er 
folgt,  waren  Eubuleus  und  Triptolemos  die  söhne  des  Dysaules  (Paus. 
I  H,  3). 
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corraptelen  in  der  Überlieferung,  während  die  verse  bei  Arnobius, 
ftfr  sich  betrachtet,  einen  derartigen  ebenso  sicher  zu  begründenden 
verdacht  kaum  erregen.4 

Nach  alledem  kann  es  meines  erachtens  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein,  dasz  Clemens  durch  Arnobius  zu  emendieren  ist, 
nicht  umgekehrt  Arnobius5  durch  Clemens,  dadurch  gewinnen  wir 
endlich  eine  sichere  basis,  von  der  aus  die  conjecturalkritik  hier  zu 
operieren  hat,  und  damit  wäre  denn  auch  zugleich  über  den  viel  be- 
rufenen lakchos  das  urteil  gesprochen ,  den  Arnobius  nicht  kennt, 
den  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Clemens  nicht  gekannt  hat 
und  der  hier  überhaupt  nur  störend  dazwischen  tritt,  die  handelnde, 
welche  durch  ihre  späsze  die  Demeter  erheitert,  ist  niemand  anders 
als  Baubo  selbst;  nur  sie  kann  das  subject  zu  ßiTTTaCK€  sein,  wer 
ist  dann  aber  der  neue  und  wo  steckt  er?  darauf  gibt  uns  Arnobius 
eine,  wenn  auch  nicht  sehr  klare,  so  doch  immerbin  leidlich  aus- 
reichende antwort.  er  erzählt,  dasz  Baubo  den  spasz  heimlich  in 
folgender  weise  vorbereitete:  partem  iUam  corporis,  per  quam 
secus  femineum  et  subolem  prodere  et  nomen  solet  adquirere  generi, 
tum  longiorc  ab  ineuria  liberal ,  faeü  sumere  habitum  puriorem 
et  in  speciem  levigari  nondum  duri  atque  hystriculi 
pusionis.  da  haben  wir  also  den  neue,  den  das  Orphische  gedieht 
erwähnte:  er  war  nur  ein  teil  der  Baubo,  künstlich  aus 
ihrem  eignen  leibe  geformt6,  keine  selbständig  für  sich  be- 
stehende persönlichkeit,  so  für  die  beabsichtigte  posse  wohl 
vorbereitet  kehrt  Baubo  zu  der  göttin  zurück  (redit  ad  deam 
tristem),  richtet  ohne  zweifei  noch  einige  worte  an  sie  und  gibt  dann 
ihren  sonderbaren  spasz  zum  besten : 

sie  e ff  ata  simul  vestem  contraxit  ab  imo 
öbiccitque  oculis  formaias  inguinibus  res: 
quas  cava  succutiens  Baubo  manu  —  nam  puerUis 
ollis  vultus  erat  —  plaudit,  contrectat  amice. 
ich  möchte  mich  in  die  unsaubere  scene  nicht  allzu  tief  einlassen, 
kann  aber  doch  nicht  umhin  hervorzuheben,  dasz  Baubo  ihren  cüü^ia- 
toc  tuttoc  ,  dh.  das  von  ihr  aus  demselben  geformte  knäbchen,  in 
eine  tändelnd  schaukelnde7  bewegung  versetzt  haben  musz  (x€ipi  T€ 

4  Reifferscheid  bezeichnet  den  dritten  vers  als  verdorben,  und  aller- 
dings ist  die  pyrrichische  m essung  von  cava  und  manu  auffällig  genug, 
tollte  sie  übrigens  dem  Verfasser  der  Übersetzung  wirklich  nicht  zuzu- 
trauen sein,  so  würde  Heinsius'  vorschlug  Baubus  manu'  wohl  am  ein- 
fachsten den  anstosz  beseitigen.  6  Oesner,  welchem  Hermann  ge- 
folgt ist,  schrieb  quas  cava  succutiens  Bacchi  manu':  nam  puerilis  olli  vultus 
erat.  Abel  hat  das  überlieferte  Baubo  manu  wiederhergestellt,  aber  olli 
st.  ollis  stehen  lassen,  gewis  ist  Ollis  das  einzig  richtige.  6  vgl. 
Hesychios  BaußuV  TtSfjvrj  ArjunTpoc.  cnuaivei  b&  Kai  KOiXiav,  ibe 
»ap*  1£nTT€ÖOKXet.  »  da  -acK€  iterativendung  ist,  so  bedarf  die  von 
mir  angenommene  (dem  succutiens  des  Arnobius  entsprechende)  bedeutung 
keiner  weitern  rechtfertignng,  obwohl  dergleichen  formen  bei  Homer 
bekanntlich  meist  wie  gewöhnliche  imperfecta  gebraucht  erscheinen; 
▼gl.  jedoch  die  Schilderung  des  ballspiels  9  374  Trjv  ?T€poc  ^iirracKC 
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juiv  (5tTTTacK€ ,  cava  succutiens  manu  plaudii,  conirectat)  und  dasz  sie 
durch  alles  dies  die  göttin  zum  lachen  reizte,  von  diesem  belustigen- 
den cuufjaioc  tuttoc  nun  könnte,  meine  ich,  der  Orphiker  recht  wohl 
parenthetisch  bemerkt  haben:  Treue  b'  ifcv  taXXoc9,  wodurch  dann 
der  unhaltbare  "Icocxoc  ohne  grosze  gewaltsamkeit  beseitigt  würde, 
möglich  dasz  die  glosse  des  Suidas  TaXXoc  6  CKUJTTTÖXric.  Kai 
taXXoi  toi  cKuu^^axa  (vgl.  Et.  3V1.  463,  9  TaXXoi  toi  CKuifi^iaTa, 

OIOV  TlXXOl  TIV6X  ÖVT6C,  U)C  TTapCt  'ÄVClKp^OVTl  TlXXeiV  CtVTl  TOÖ 

CKUJTmiv)  direct  auf  unsere  stelle  bezug  nimt.  Arnobius  unterstützt 
diese  conjectur  zwar  nicht,  widerspricht  ihr  aber  auch  nicht  aus- 
drücklich, und  dies  wird  uns,  da  seine  Übersetzung  augenscheinlich 
durchaus  nicht  wortgetreu  ist,  genügen  dürfen,  übrigens  hat  auch 
er  den  satz  als  parenthese  und  als  erläuterung  zu  cwMCtTOC  tuttoc 
{formatas  inguinibus  res)  gefaszt. 

Wenn  aber  £uTTCtCK€,  wie  gezeigt  wurde,  auf  Baubo  geht,  so 
kann  Y€Xwv  nicht  bestehen  bleiben,  ebenso  wenig  ist  es  denkbar, 
dasz  in  dem  nemlichen  satze,  in  welchem  ohnehin  Baubo  das  subject 
ist,  Baußoöc  uttö  köXttoic  seine  passende  stelle  finde,  endlich 
schlieszt  sich  der  dativ  uttö  köXttoic  nicht  wohl  an  ßiTfTG(CK€  an. 
dies  alles  scheint  mir  darauf  zu  führen,  dasz  der  zweite  halbvers  ur- 
sprünglich einen  satz  für  sich  gebildet  hat,  und  der  läszt  sich  mit 
weglassung  eines  einzigen  buchstaben  leicht  herstellen:  ^fc'XoJV 
Baußoöc  Otto  kÖXtt 0 1.  unterläge  auch  die  einfügung  eines  o*  hinter 


ttotI  W(p£a  CKiöevxa  IbvujGclc  öirtcur  6  o*  äirö  xöovöc  iiiyöc'  depdclc 
0r)ib(ujc  ne9iX£CK€,  irdpoc  iroclv  oüoac  Ik£c6cu,  ferner  was  von  den 
fruchten  des  Tantalos  erzählt  wird  X  592  Tdc  0*  dv£|JOC  £iirTCtCK€  ttotI 
v£q>£a  CKiöevra,  und  von  den  äzten  des  Odyssens  t  674  Vcracx*  ^Hc(r|C 
.  .  erde  b*  ö  ye  noXXöv  ävcuGc  biappiirracKev  öictöv.  KFörsters  con- 
jeetar  tüttt€CK€  (der  raub  und  die  rückkehr  der  Persephone  s.  282)  ent- 
behrt nach  meinem  dafürhalten  jeder  Wahrscheinlichkeit,  die  form 
ßtirrctCKe  anzutasten  (s.  Buttmann  ausf.  gr.  spr.  I*  s.  385)  und,  wie 
Kirchhoff  durchweg  in  seiner  Odyssee  gethan  hat,  durch  ßfujctoce  zu 
ersetzen  wäre  freilich  eiu  Wagestück,  zu  dem  ich  mich  noch  viel  weni- 
ger entschlieszen  möchte. 

6  die  in  diesem  taXXoc  liegende  personification  ist  keine  nene,  will- 
kürlich und  ohne  jeden  anhält  von  mir  hineingetragene,  sondern  er- 
sichtlich nur  eine  das  überlieferte  irotc  specialisierende.  die  possen- 
haftigkeit  stimmt  genau  zu  dem  wesen  dieses  iratc:  das  lehrt  der  er- 
folg des  ganzen  possenspiels.  (was  mir  zu  anfang  eingefallen  war, 
iralc  b'  £io£T'  'ktKXMJ  °der  tdXXoj,  ist  wohl  kaum  das  rechte,  immerhin 
bliebe  zu  bedenken,  ob  nicht  £K>£t'  faXXoc  vorzuziehen  wäre:  vgl.  Horn. 
0  559  irdvra  bi  t*  €ib€Tai  äcxpa,  Y£Yr|8€  bi  T€  q>p£va  iroiunv.  Q  319 
vom  adler  fiteenro  bi  cqnv  b&iöc  d(Eac  vir€p  äct£oc.)  zur  sache  vgl. 
man  noch  Lobeck  Aglaoph.  s.  825:  ffabula  ipsa  exeogitata  est  ad  ex- 
plicandam  obscenorum  iocorum  causam,  quibus  mulieres  in  Thesmo- 
phoriis  aliisque  sui  sexus  sollemnibus  sc  invicem  ludificare  solebant, 
dicteriis  et  scurrilibus  gestibus  concertantes  .  .  eoque  suspectior  red- 
ditur  ille  palpator  Iacchus,  quem  neque  Arnobii  interpretatio  admittit 
neque  aliunde  cognitum  habemus.'  in  der  that  spricht  alles  dafür,  dasz 
der  fragliche  scherz  lediglich  unter  den  frauen  und  ohne  jede  assistenz 
des  andern  geschlechts  vor  sich  gieng. 
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Baußouc  keinen  allzu  groszen  bedenken,  so  weisz  ich  doch  nicht,  ob 
ich  sie  empfehlen  würde,  da  mir  der  satz  asyndetisch  sich  gleichsam 
wie  eine  Wirkung  oder  folge  an  das  X€lP^  T^  Mlv  ßfaTCtcic'  anzu- 
schlieszen  und  deshalb  eines  bindewortes  nicht  zu  bedürfen  scheint 
(vgl.  Kühner  ausf.  gr.  gr.  II*  s.  862).  dasz  selbst  leblose  dinge 
lachen,  dh.  einen  uns  lebende  erfreuenden  ausdruck  annehmen 
kGnnen,  ist  bekannt:  vgl.  Horn.  T  362  cuYXri  b*  oupavdv  Ikc,  Y^Xacce 
bk  naca  trepl  x^wv  xqXkoü  utt6  crepOTtric.  Theognis  8  Traca 
^TcXncOii  Af}Xoc  d7T€ip€cir|  6bfAf|c  dußpodnc,  dy^Xacce  bk  Ycua  ttc- 
Xuiprt,  Tnör|C€V  bk  ßaöuc  ttövtoc  dXöc  TioXific.  um  so  weniger  darf 
dies  an  der  species  nondutn  duri  atque  hysiriculi  pusionis  befremden, 
welche  Banbo  zur  erheiterung  ihrer  Zuschauerin  in  bewegung  setzt 
und  wie  einen  wirklichen  knaben  tätschelt. 

Ich  komme  zu  der  letzten  Schwierigkeit,  dem  zwiefachen  u.€i- 
br)C€.  dasz  dieses  an  der  ersten,  nicht  an  der  zweiten  stelle  unecht 
ist,  dafür  spricht  einmal  die  innere  Wahrscheinlichkeit  und  sodann 
das  schon  erwähnte  äuszere  kennzeicben,  welches  der  sehr  alte  codex 
Paris,  uns  dadurch  an  die  band  gibt,  dasz  er  ouv  *  *  br)C€  mit  rasur 
bietet,  daher  möchte  ich  für  das  erste  peibr)C€  die  leichte  Änderung 
uiv  tb€CK€  (oder  ddbecKe)  empfehlen,  welche  an  den  Homerischen 
stellen  T  217  ctöxkcv,  uttcu  bk  io€CK€  Kond  xOoväc  ö^naia  7tr|2ac 
und  uj  94  6qi€i  b*  äXXoie  piv  piv  dvumabiujc  dabecKev  ihre  aus- 
reichende stütze  findet  und  der  Übersetzung  des  Arnobius  tum  dea 
defigens  augusti  luminis  orbes  entspricht. 

Nach  diesen  correcturen  würde  das  Orphische  fragment  folgende 
form  erhalten : 

uic  etrroöca  tt&tXouc  övecuparo-  beTEc  bk  rrdvTa 
cuVaxoc  ovbk  irp^TTOvia  tuttov  —  Treue  b*  fjev  TaXXoc  — 
X€ipi  H  fiiv  ^(tttqck* *  dYeXwv  Baußouc  OttököXttoi. 
f|  b'  inei  oöv  uiv?b€CK€  Oed,  pe(br|C>  eVi  8upu>, 
bäEcrro  b*  aiöXov  äyyoc,  dv  tlt  kukcujv  dväceiio. 
ob  au8zerdem  etwa  noch  Hermanns  conjecturen  (fr.  16)  bctEe  T€ 
Trdvra  und  oöti  Trp^TTOVTa  nötig  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
alle  übrigen  entfernen  sich  mehr  oder  weniger  weit  von  den  eben 
entwickelten  anschauungen,  die  mich  geleitet  haben.  (Abel  hat  wohl 
nicht  beabsichtigt  alle  zu  dieser  stelle  gemachten  conjecturen  auf- 
zuführen ;  immerhin  aber  würden  die  beiden  Vorschläge,  welche 
EJacobi  in  seinem  handwörterbuch  der  grieeb.  u.  röm.  mythologie 
s.  185  macht,  ujc  Trcuccrro  Baußui,  xexpi         £utto:ck€  YeXwc'  auTf)c 
Üttö  KÖX7TOIC  und  Traic  b'  flev  [in  spedem  pusionis  levigatus  sc.  6  xu- 
itoc]  laivuiv,  x€lpi     piv  fftTrracKe  ycXüjc'  aÖTrjc  urtö  köXttoic,  der 
erwähnung  nicht  unwert  gewesen  sein ,  weil  ihnen  nach  meinem  da- 
fürhalten immer  noch  ein  glücklicherer  gedanke  zu  gründe  liegt  als 
zb.  den  von  Abel  mit  besonderm  interesse  aufgezeichneten  con- 
jecturen Herwerdens,  die  uns  samt  und  sonders  nicht  einen  schritt 
weiter  fördern.)  als  sichern  kern  meiner  eignen  auseinandersetzung 
betrachte  ich  nicht  sowohl  die  vorgeschlagenen  conjecturen  als  viel- 
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mehr  den  nach  weis,  dasz  des  Clemens  erhaltener  bericht  zwar  un- 
vollständig ist,  aber  trotzdem  erkennen  läszt,  dasz  er  jedenfalls 
von  vorn  herein  ohne  kenntnis  des  Iakchos  abgefaszt  war.  da- 
mit fallt  dann  einer  der  auffälligsten  differenzpunkte  zwischen  Cle- 
mens und  Arnobius  hinweg,  und  mit  ihm  werden  zugleich  alle  die- 
jenigen textesänderungen ,  welche  diesen  Iakchos  zur  Voraussetzung 
haben,  hinfällig,  der  bericht  des  Arnobius  ist  entschieden  der  voll- 
ständigere und  bessere,  und  was  er  von  den  Vorbereitungen  der 
Baubo  sagt,  harmoniert  derartig  mit  allem  andern,  dasz  ich  nicht 
anstehe  anzunehmen,  Arnobius  habe  auszer  dem  TrpOTpCTTTiKÖC  des 
Clemens  das  Orphische  gedieht  selber  noch  vor  äugen  gehabt,  wenig- 
stens wüste  ich  nicht,  was  gegen  diese  annähme  ernstlich  eingewandt 
werden  könnte,  zeigt  er  doch  gelehrsamkeit  genug,  um  ihm  zu- 
zutrauen, dasz  er  auch  einmal  einen  blick  in  eine  Clementinische 
quelle  geworfen  habe,  der  Vorwurf  'absichtlicher  entstellung  des 
Vorgangs'  würde  gegen  Arnobius  selbst  dann  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten sein,  wenn  es  gelänge  den  bericht  des  Clemens  in  allen  seinen 
teilen  als  ursprünglich  und  richtig  zu  erweisen;  um  so  weniger  jetzt, 
wo  wir  genügenden  grund  haben  das  gerade  gegenteil  für  erwiesen 
anzusehen. 

Königsberg.  Arthur  Ludwioh. 


8. 

ZU  XENOPHONS  KYRÜPÄDIE. 


VI  3, 15  hat  sich  in  den  worten  6  pkv  oöv  Köpoc  ibc  fjicouc€V, 
ävcrnnbricac  £k  ttic  gbpac  uirnvia  t€  auxw  xal  ^beHioÖTO*  ol  b£ 
äXXoi  üjorep  €lxöc  pnbfcv  etbÖTCC  ^kttctiXtitih^voi  fjcav  toi  irpät- 
Hcm  usw.  bis  in  die  neuesten  ausgaben  ein  offenbarer  fehler  er- 
halten, die  negation  in  der  Verbindung  )ir|b£v  eibÖTCC  würde  bei 
einem  spätem  autor  wie  zb.  Plutarch  ohne  bedenken  sein,  da  diese 
Schriftsteller  in  der  wähl  der  negation  beim  partieipium  sehr  frei 
sind,  in  classischer  spräche  ist  aber  die  anwendung  des  jLfn  beim 
part.  auf  bestimmte  fälle  beschränkt,  von  denen  hier  keiner  zutrifft, 
zu  lesen  ist  mit  leichter  änderung  ol  b£  ÄXXoi,  ujcnrep  eiKÖc  prjb^v 
eibÖTCtc,  ^K7T€7rXrjy^voi  fjcav.  zu  dem  wetrep  eköc  ist  dann  nach 
häufigem  Sprachgebrauch  (vgl.  zb.  Krüger  spr.  §  «55,4, 11)  aus  dem 
hauptsatz  ein  £KiT6TTXrprp€A'OUC  etvcu  zu  ergänzen,  die  wähl  der  nega- 
tion rechtfertigt  sich  durch  den  anschlusz  des  part.  an  den  von  einem 
unpersönlichen  ausdruck  abhängigen  infinitiv. 

Geestemünde.  Carl  Stegmann. 
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9. 

ZUM  SECHSTEN  UND  ACHTEN  BUCHE  DER  AENEIS. 

DIE   UNTERWELT  UND  DER  SCHILD  DE8  AENEAS. 


I. 

Vergilius  kündigt  die  auf  Aeneas  Schild  dargestellten  dinge 
VIII  62C  —  29  folgendermaszen  an :  dort  hatte  der  feuergott  ge- 
bildet Italiens  geschicke  und  Römertriumphe,  dort  das  gesamte  ge- 
scblecht  des  Stammes,  der  von  Ascanius  ausgeben  sollte,  und  die 
nach  einander  ausgefochtenen 1  kriege.*  diese  worte  müssen,  an  und 
für  sich  betrachtet,  zunächst  die  Vermutung  erwecken,  als  ob  der 
dichter  nur  die  Schicksale  Italiens  und  der  Aeneaden  von  der  her- 
scbaft  des  Ascanius  an  bis  auf  seine  eigne  zeit  schildern  wolle,  geht 
man  nun  aber  im  folgenden  die  einzelnen  bilder  durch,  so  nimt  man 
Dicht  nur  gleich  im  anfang,  sondern  fast  überall  wahr,  dasz  absieht 
und  ausfuhrung  sich  in  keiner  weise  decken,  denn  es  ist  auf  dem 
scbilde  selber  lediglich  von  Romulus  und  Remus,  dem  Sabinerinnen- 
raube, von  Mettus  und  Tullua,  von  Porsenna,  Tarquinius,  Codes 
und  Cloelia,  von  Manlius,  den  priesterschaften  der  Salier  und  Lu- 
perker mitsamt  den  keuschen  müttern,  von  Catilina  und  Cato  und 
schlieazlich  neben  Antonius  von  Augustus,  seinen  schlachten  und 
Triumphen  die  rede,  wir  vermissen  hier  einerseits  sehr  vieles',  ander- 
seits ist  aber  von  dem  gegebenen  manches  wieder  überflüssig,  wenn 
wir  die  einleitende  inhaltsangabe  für  vollständig  und  umfassend  er- 
achten wollen:  die  Schilderung  der  festfeier  v.  662 — 66  und  dann 
die  ganze  unterweit  v.  666 — 70).  *  doch  das  mag  hingehen,  am  auf- 
fallendsten ist  jedenfalls  der  Sprung  von  Manlius  (652)  zu  Augustus 
(671  ff.)  ,  welcher  durch  die  einschiebung  der  eben  erwähnten  par- 
tien  nur  schlecht  verdeckt  wird,  also  von  der  eroberung  Roms  durch 
die  Gallier  bis  zur  schlacbt  bei  Actium  teilt  uns  Verg.  auf  seinem 
schilde  nichts  mit,  er  schweigt  über  350  wichtige  jähre  der  stadt. 
dasz  der  dichter  diese  lücke  selbst  recht  gut  bemerkt  hat,  ja  dasz  es 
seine  absiebt  war  von  Manlius  schnell  auf  Augustus  zu  kommen, 
ohne  andere  persönlichkeiten  und  ereignisse  zu  erwähnen,  beweist 


1  ob  man  in  ordine  wie  Brosin  in  seiner  ausgäbe  zu  fecerat  oder 
zu  pugnata  zieht,  ist  für  den  sinn  ziemlich  gleichgültig,  pugnala  wird 
von  Brosin  richtig  erklärt:  'die  bis  auf  die  Zeiten  des  dichtere  durch- 
gefochtenen'; zu  in  ordine  u«w.  vgl.  die  auch  sonst  ähnliche  stelle 
I  456  ff.  *  mit  Wie  —  illic  werden  zwei  parallele  doppelglieder  ge- 
geben: dem  Italas  entspricht  Asranio,  dem  triumphos  entspricht  bella; 
vgl.  auch  Plüss  'Vergil  und  die  epische  kunst»  (Leipzig  1884)  s.  258. 

*  mit  so  zurechtgemachten  erklarungen  wie  die  Brosins  zu  genux 
omne  v.  628  ('soweit  neinlich  der  stamm  des  Ascanius  sich  einen  namen 
gemacht  hat')  wird  sich  schwerlich  auch  ein  anderer  behelfen  wollen. 

4  zu  denselben  ergebnissen  kommt  zum  teil  auch  Heyne  in  seinem 
exe urs us  IV  zum  8n  buche  (de  Aeneae  clipeo)  s.  295  der  ausgäbe  von 
1833,  obgleich  er  von  andern  gesichtspunkten  ausgeht. 
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das  Vorhandensein  der  nicht  streng  zur  sache  gehörigen  verse  663 
— 70,  welche  zunächst  eben  nur  die  kluft  überbrücken  sollen,  aber 
warum  berichtet  uns  Verg.  gar  nichts  von  den  helden  nach  Manlius 
und  vor  Augustus?  warum  läszt  er  diese  herliche  gelegenheit  von 
römischen  mannern  und  römischen  groszthaten  zu  erzählen  ungenutzt 
vorübergeben  und  gerät  dadurch  mit  seiner  ankündigung  in  Wider- 
spruch ?  diese  frage  beantwortet  uns  das  ende  des  sechsten  bucbes. 
Aeneas  ist  mit  der  Sibylle  in  die  unterweit  hinabgestiegen  und  hat 
dort  seinen  vater  endlich  aufgefunden  (679  ff.);  von  diesem  wird  er 
schlieszlich  auf  einen  hügel  geführt  (752  ff.),  von  dem  aus  beide 
das  künftige,  jetzt  noch  in  wesenlosen  seelen  umherschwebende 
Dardanergeschlecht  bequem  tiberschauen  können,  hier  zeigt  Anchises 
seinem  söhne  in  wenig  geregelter  reihenfolge  zuerst  (760  —  807) 
den  Silvius,  Procas,  Capys,  Numitor,  Aeneas  Silvius,  Romulua, 
Caesar  und  dessen  ganzes  geschlecht  mit  Augustus,  dann  (808 — 35) 
die  alten  könige  Numa  Pompilius,  Tullus  Hostilius,  Ancus  Martius, 
beide  Tarquinier,  Brutus,  die  Decier,  die  Druser,  Torquatus,  Caesar 
und  Pompejus;  darauf  (836—53)  den  Mummius,  Aemilius  Paulus, 
Cato,  Cossus,  die  Gracchen,  die  Scipionen,  Fabricius,  Serranus,  die 
Fabier,  namentlich  den  Q.  Fabius  Maximus,  im  allgemeinen  auch 
künstler,  redner  und  astronomen;  schlieszlich  (855 — 86)  die  beiden 
Marceller.  man  sieht  in  dieser  f heldenschau' 5  die  alte  italische  und 
römische  sagengeschichte  und  die  wirkliebe  geschichte  bis  auf 
Augustus  vertreten  und  zwar  in  der  grösten  manigfaltigkeit  von 
personen;  nur  eine  sehr  geringe  anzahl  vermiszt  man,  und  diese 
wird  der  dichter  meist  mit  absieht  übergangen  haben.  Verg.  hat 
hier  also  seinen  stoff  erschöpft,  wenn  er  nun  im  achten  buche  bei 
gelegenheit  des  Schildes  wieder  auf  denselben  Vorwurf,  auf  das  thema 
der  italischen  und  römischen  geschichte ,  zurückkommen  wollte ,  so 
muste  er  sich  kurz  fassen,  um  seine  leser  nicht  durch  Wiederholungen 
zu  ermüden,  er  hat  dies  gethan.  daher  ist,  wie  später  noch  ein- 
gehender erörtert  werden  soll,  die  zahl  der  bilder  auf  dem  schilde 
des  Aeneas  im  allgemeinen  eine  so  geringe,  ja  dürftige;  darum  geht 
dort  schlieszlich  alles  auf  das  lob  des  Augustus  hinaus.  —  Allein, 
wie  schon  oben  bemerkt,  Verg.  war  sich  bewust,  dasz  er  nur  wenig 
liefern  wollte  und  konnte,  deshalb  spricht  er  auch  v.  625  von  einem 
clipei  non  enarrdbÜe  textum  (vgl.  auch  Servius  zdst.)  und  schiebt 
v.  630  ein  vielsagendes  et  hinter  fecerat  ein.  diese  beiden  kunst- 
mittel  sollen  auszerdem  seine  übertriebene  ankündigung  entschul- 
digen; sie  sollen  schlieszlich  zusammen  mit  jenem  vanum  argumen- 
tum die  phantasie  des  lesers  erregen  und  zur  ergänzung  des  dichters 
anspornen. 

Bevor  ich  in  meiner  Untersuchung  des  Schildes  fortfahre,  sei  es 


5  der  ausdruck  rührt  von  Plüss  her,  welcher  folgendermassen  ein- 
teilt: 1)  die  Silvier  und  Romulus,  2)  die  Julier  und  Augustus  und  3)  die 
übrigen  helden. 
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mir  gestattet  die  composition  des  achten  buches  der  Aeneis  und  das 
verh&ltnis  desselben  zur  N^KUlCt  darzulegen. 

Der  zweck  des  elften  buches  der  Odyssee  ist  klar  und  einfach: 
Odysseus  soll,  um  seine  weitern  Schicksale  zu  erkunden,  in  die  unter- 
weit hinabsteigen  und  dort  den  seher  Teiresias  fragen;  v.  90 — 137 
ist  demnach  als  die  bauptsache  und  der  eigentliche  kern  des  ganzen 
anzusehen,  voraufgeschickt  sind  einleitungsweise  die  Vorbereitungen 
des  Odysseus  (1  —  50) ;  im  ersten  bauptteil  kommt  Elpenor  (51 — 89) 
und  nach  Teiresias  auch  die  mutter  des  beiden  (138 — 224),  von 
welcher  derselbe  erfährt,  was  sich  in  seiner  ab  Wesenheit  auf  Ithake 
ereignet  hat,  wie  es  seinem  vater  geht  usw.  auch  diese  partie  ist 
von  bedeutung:  sie  ergänzt  die  unmittelbar  vorhergehende  nach  rück- 
wärts, nun  beginnt  im  zweiten  teil  der  'frauenkatalog' 8  (225  —329), 
welcher  sich  ungezwungen  an  das  gespräch  des  Odysseus  mit  seiner 
matter  anschlieszt;  dann  folgt  die  Unterbrechung  (330— 84)  und 
schlieszlich  im  dritten  Hauptabschnitt  die  Unterredung  mit  den  alten 
frapoi:  Agamemnon  (385—461),  Achilleus  (462—540)  und  Aias 
(541  —  64),  der  sich  freilich  unversöhnlich  zeigt  und  nicht  antwortet, 
der  schlusz  (565  ff.),  welcher  offenbar  angeflickt  ist,  weil  er  mit  dem 
in  380 — 84  angegebenen  thema  in  Widerspruch  steht7,  handelt  im 
wesentlichen  von  Minos,  Orion,  Tityos,  Tantalos,  Sisyphos  und 
Herakles,  also,  wenn  wir  von  dem  wahrscheinlich  ganz  spät  hinzu- 
gefügten Herakles  absehen,  in  der  hauptsache  von  dem  richter  und 
den  büszern  in  der  unterweit  —  dem  spätem  Tartaros.  —  Gehen 
wir  nun  zum  sechsten  buche  der  Aeneis  über,  dasselbe  verdankt 
ohne  zweifei  seine  entstehung  in  erster  reihe  der  Ne'xuia:  weil  Odys- 
seus in  den  Hades  hinabgestiegen  ist,  musz  sich  auch  Aeneas  zu 
einem  gang  in  die  unterweit  bequemen,  allein  Verg.  hat  in  der 
übrigens  echt  italischen  person  der  Sibylle8  den  zweck  bereits  vor- 
weggenommen, welchen  der  Homerische  Odysseus  bei  seinem  unter- 
nehmen verfolgte,  wie  Helenus  III  374 — 462  dem  Aeneas  seine  Irr- 
fahrten bis  zur  kttste  Italiens  vorausgesagt  und  ihn  im  übrigen  auf 
die  Sibylle  verwiesen  (453  ff.) ,  so  hat  diese  in  allerdings  ziemlich 
kurzer  und  bündiger  rede  VI  83—97  dem  helden  seine  Schicksale 
auf  italischer  erde  geweissagt:  Verg.  hat  also  die  person  des  Tei- 
resias in  zwei9  weissagende  wesen  gespalten,  mit  dieser  absiebt- 


6  vgl.  vWilamowitz  Homer.  Untersuchungen  8. 147  f.  7  v.  665—627 
hat  schon  Aristarchos  verworfen.  *  die  erzählung  von  der  Sibylle 
ist,  wie  Kuscliel  (Uber  die  quellen  von  Verg.  Aeneis,  progr.  Breslau 
1858,  s.  14)  mit  recht  betont,  keine  erfindung  des  dicliters:  bei  Dio- 
nysio*  Hai.  arch.  I  65  besucht  Aineias  die  ßibylle  von  Erythrai  in  der 
nähe  des  Ida.  Verg.  hat  die  scene  passend  nach  dem  italischen  Cumae 
verlegt.  *  wenn  man  will,  sogar  in  drei:  denn  auch  Auchises  gibt 
sich  nach  seinem  tode  noch  mit  prophezeien  ab,  indem  er  V  722 — 39 
dein  Aeneas  als  traumbild  erscheint  und  seinem  söhn  ua.  auch  von 
Latium  und  der  Sibylle  erzählt  (v.  730 — 36);  s.  Neermann  über  unge- 
schickte Verwendung  Homerischer  motive  in  der  Aeneis,  progr.  Plön  1882, 
«.  7  f. 
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liehen,  aber  wenig  zweckmäßigen  neuerung  ist  dann  jene  zweite 
verknüpft  worden,  dasz  Helenus  dem  Aeneas  auf  seiner  irr  fahrt,  die 
Sibylle  auf  Italiens  boden  die  zukunft  verkündigt,  die  Übeln  folgen 
dieser  letzten  ab  weich  ung  von  Homer  treten  nun  im  anfange  des 
sechsten  buches  scharf  zu  tage:  Verg.  musz  einen  andern  grund  für 
das  hinabsteigen  seines  beiden  in  die  unterweit  finden,  er  macht 
sich  die  sache  indessen  nicht  gerade  allzu  schwer :  Homer  hat  neben 
Teiresias  ja  noch  eine  andere  wichtige  persönlichkeit,  die  mutter  des 
Odysseus:  wie  Teiresias  von  der  zukunft,  so  spricht  diese  von  der 
Vergangenheit,  für  dieselbe  tritt  bei  dem  römischen  dichter  Anchises 
ein.  allein  dieser  umstand  bedingt  wieder  neuerungen,  weil  Anchises 
ja  erst  vor  kurzem  (III  708  ff.)  gestorben  ist,  seinem  söhne  also  von 
der  Vergangenheit  keine  mitteilungen  machen  kann,  aus  welchem 
gründe  soll  nun  der  held  in  die  unterweit  hinabsteigen?  wie  der 
Sibylle  VI  106—17  ausführlich  mitgeteilt  wird,  wünscht  Aeneas 
den  gefährlichen  gang  deshalb  zu  unternehmen ,  weil  er  seinen  ver- 
storbenen vater,  den  treuen  genossen  seines  elends  und  seiner  irr- 
fahrten,  noch  einmal  wiedersehen  will,  man  wird  dies  verlangen 
schwerlich  begründet,  eher  sentimental  finden,  namentlich  bei  einem 
römischen  helden.  wir  haben  hier  eben  einen  notbehelf,  ein  after- 
motiv  wie  so  häufig  bei  Verg.  aber  der  dichter  hat  klugerweise  den 
wünsch  des  Aeneas  schon  vorbereitet:  V  722  ff.  musz  ein  traumbild 
des  Anchises  vom  himmel  herabschweben ,  um  den  helden  zu  einem 
besuch  der  unterweit  aufzufordern ;  diese  episode  ist  also  eingeflickt 
worden,  um  Aeneas  begehren  im  sechsten  buche  zu  begründen;  vgl. 
auch  VI  687  ff.  —  Ist  es  Verg.  aber  wirklich  nur  um  ein  wiedersehen 
von  vater  und  söhn  zu  thun?  wird  dasselbe  nicht  schlieszlich  zur 
nebensache,  da  der  dichter  selbst  mehr  oder  minder  klar  herausfühlt, 
dasz  dies  motiv  doch  eigentlich  zu  unwesentlich  ist?  wir  beobachten, 
dasz  Verg.  die  dem  zusammentreffen  vorhergehenden  und  folgenden 
partien  besonders  eingehend  und  liebevoll  ausgearbeitet  und  die  figur 
des  Anchises  am  ende  nur  als  mittel  zu  einem  neuen  zweck,  dem 
zweiten  und  eigentlichen  bauptzweck  des  ganzen,  benutzt  hat,  der 
übrigens  schon  V  737  angedeutet  worden.  —  Was  zunächst  den 
weg  und  die  Vorbereitungen  anlangt,  so  findet  sich  bei  Verg.  einiges 
Homerische10,  aber  auch  manches  nicht  von  Homer  entlehnte,  als 
eine  hübsche  zuthat  verdient  besonders  der  romantische  goldene 
bäum  am  eingange  zum  f beschwerlichen  A voraus'  erwähnt  zu  wer- 
den, von  dem  Aeneas  einen  zweig  für  Proserpina  pflücken  soll  (136 
— 48,  vgl.  636).n  auch  das  taubenpaar,  welches  dem  helden  infolge 

10  v.  131—36  —  X  508—16,  v.  236—62  =  K  516—29  und  X  23—36. 
der  Homerische  Elpenor  wird  wieder  durch  zwei  personen  vertreten:  durch 
Misenus,  dessen  tod  die  Sibylle  schon  v.  149  ff.  weissagt  und  der  dann 
bald  darauf  162  ff.  als  leichnnm  gefuuden  wird,  und  namentlich  später 
durch  Palinurus  v.  337 — 83;  wir  haben  hier  also  wiederum  ein  beispiel 
für  die  bereits  oben  erörterte  personenspaltung  bei  Verg.  11  Ovidius 
hat  nicht  blosz  diese  stelle,  sondern  überhaupt  das  ganze  sechste  buch 
der  Aeneis  in  seinen  metamorphosen  XIV  101  ff  benutzt,    das  beweist 
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seines  gebetes  und  auf  veranlassung  seiner  mutter  zu  jenem  bäume 
den  weg  weist  (190 — 204),  ist  bemerkenswert,  man  empfindet  es 
allerdings  als  ein  hemmnis  der  haupthandlung ,  welche  im  sechsten 
buch  unser  ganzes  intere^se  in  anspruch  nehmen  soll ,  dasz  Aeneas 
jenen  zweig  zur  Sibylle  zurückbringen  musz:  inzwischen  sind  nem- 
licb  die  bereits  v.  176 — 82  in  angriff  genommenen  Vorbereitungen 
für  die  bestattung  des  Misenus  vollendet  worden ,  so  dasz  die  Ver- 
brennung der  leiche  dann  v.  212—35  stattfinden  kann,  auch  hier 
bat  sich  Verg.  wieder  durch  die  verse  149—55  gedeckt,  in  denen 
die  Sibylle  verkündet,  dasz  Aeneas  nicht  eher  die  stygischen  haine 
erblicken  werde,  als  bis  dem  Misenus  die  letzten  ehren  erwiesen  seien, 
dies  kann  uns  freilich  über  die  Störung  und  den  verzug  nicht  hin« 
wegteuschen;  wir  empfinden  es  angenehm,  dasz  sich  v.  236  Aeneas 
mit  der  Sibylle  endlich  auf  den  weg  macht,  nach  dem  vorbereiten- 
den opfer,  in  welchem  einzelne  kleine  züge  neu  scheinen  uud  von 
Wirkung  sind  —  so  namentlich  die  anrufung  der  Hecate  und  das 
nahen  derselben  (255—58)  —  stürzt  sich  die  seherin  (vates)  in  die 
offene  höhle,  und  Aeneas  folgt  ihr  mit  gezücktem  Schwerte  (263  vgl. 
260).'*  das  folgende  zerf&llt  ungezwungen  in  drei  teile:  1)  das 
vestibulum  der  unterweit  und  der  Acheron  (268 — 425),  2)  die  unter- 
weit selbst,  und  3)  das  Elysium. 

Nach  einer  kurzen  Wanderung  durch  nächtliche  finsternis  ge- 
langt Aeneas  mit  der  Sibylle  zu  dem  'vorhof  des  Orcus,  wo  trauer, 
sorgen,  krankheiten,  greisenalter,  furcht,  hunger,  armut,  tod,  raüh- 
sal,  schlaf,  böse  freuden,  Eumeniden  und  Zwietracht  ihr  lager  auf. 
geschlagen  haben  (268 — 281).  inmitten  dieses  raumes  ragt  eine 
alte  ulme  empor,  unter  deren  blättern  die  'leeren'  träume  sitzen; 
auszerdem  bausen  dort  viele  ungeheuer :  die  Centauren ,  Sibyllen, 
Briareus  und  das  lern äi sehe  ungetüm,  die  Chimaera,  die  Gorgonen, 


namentlich  117  f.  Aeneas  vidit .  .  atavosque  suot  umbramque  senilem  magna- 
nmi  AnchtMae.  von  dem  goldbaum  ist  v.  113—16  die  rede,  ein  solcher 
6ndet  sich  zb.  auch  in  dem  garten  des  Atlas  IV  637  f.  wir  haben  es 
hier  also  wohl  mit  einem  alten  griechischen  sagenmotiv  zu  thun,  das 
Verg.  ebenso  wie  üv.  für  seine  zwecke  verwendet  hat;  vgl.  auch  Heyne 
excarsus  VI. 

"  weshalb  Aeneas  das  schwert  ziehen  soll  und  auch  zieht,  ver- 
steht man  nicht  recht;  der  dichter  erinnert  sich  allerdings  noch  einmal 
desselben  und  ltiszt  es  seinen  beiden  gegen  die  Centauren,  Scyllen, 
Gorgonen,  Harpyien  usw.  fester  fassen  (corripere)  v.  290;  ja  Aeneas 
hält  den  Ungeheuern  nicht  blosz  seines  Schwertes  schneide  entgegen, 
sondern  hat  auch  einen  augenblick  die  absieht  auf  die  monstra  loszu- 
stürzen, die  Sibylle  hindert  ihn  indessen  an  diesem  höchst  überflüssigen 
angriff,  im  folgenden  vergiszt  dann  Verg.,  wie  es  scheint,  dns  schwert 
ganz  und  gar,  nur  armatus  noch  v.  388;  dasselbe  würde  zb.  in  der 
Elysiumscene  auch  nur  störend  sein,  bei  Homer  hat  das  gezückte 
sebwert  dagegen  seine  volle  berechtigung;  Odysseus  soll  mit  ihm  die 
schütten  von  dem  blute  des  opfertiers  zurückscheuchen,  bis  Teiresias 
kommt,  man  sieht  dasz  Verg.  diese  walle  einfach  und  schematisch- 
mechanisch  aus  seinem  vorbilde  entlehnt  hat,  obgleich  bei  ihm  die  bei 
Homer  gegebenen  bedingungen  fortgefallen  sind. 
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Harpyien  und  Geryon  (282—94).  von  hier  aus  gelangen  die  beiden 
^anderer  endlich  zu  dem  in  den  Cocytus  flieszenden  Acheron ,  wo 
der  schmutzige  und  bäszliche  Charon  seines  amtes  als  f&hrmann 
waltet;  dort  flattern  die  seelen  derjenigen,  denen  auf  erden  keine 
bestattung  zu  teil  geworden,  hundert  jähre  umher,  bis  sie  endlich 
zur  überfahrt  zugelassen  werden  (295  —  332).  Aeneas  sieht  hier 
auszer  Leucaspis  und  Orontes  (333  —  36)  auch  den  Palinurus  (vgl. 
V  832  bis  zum  schlusz),  dem  er  nach  längerer  Unterredung  einen 
grabhügel  und  feierliche  opfer  verspricht  (337  —  83)."  von  der 
Sibylle  veranlaszt  setzt  der  anfangs  recht  unwillige  Charon 14  schliesz- 
lich  das  paar  über  (384 — 416);  sie  treffen  drüben  auf  den  Cerberus, 
welchen  die  Sibylle  aber  durch  einen  kuchen  (pffa)  einschläfert 
(417—26). 

Abgesehen  von  der  Palinurus-episode,  einigen  namen  und  der 
anschauung,  dasz  die  seele  des  unbestattoten  nicht  über  die  Styx 
kommen  kann  (s.  Y  71—74),  enthält  dieser  abschnitt  nichts  Home- 
risches ;  er  scheint  sich  vielmehr  an  andere  Nekyien 15  anzuschlieszen, 
in  welchen  namentlich  der  dem  Homer  noch  ganz  unbekannte  Charon 
eine  hauptrolle  gespielt  haben  musz,  ähnlich  wie  in  dem  prologos 


13  Leucaspis  wird  6onst  nirgends  erwähnt,  von  Orontes  tod  ist  da- 
gegen I  113  ff.  die  rede,  man  empfindet  es  als  eine  Ungerechtigkeit 
des  beiden  und  des  dichters,  dasz  diesen  beiden  nicht  auch  wenigstens 
ein  tumulus  verheiszen  wird,  über  die  einseitige  herausarbeitung  der 
Palinurus  episode,  welche  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  nicht  un- 
berechtigt ist,  werden  die  beiden  andern  vergessen.  14  nicht  sonder- 
lich geschickt  ist  es,  dasz  Verg.  Charon  bereits  v.  298—304  ganz  aus- 
führlich schildert,  dann  die  seelen-  und  Palinurus-episode  einschiebt  und 
erst  v.  385  den  fährmann  die  beiden  neuen  ankömmlinge  erblicken  lüszt. 
denn  wenn  Aeneas  und  die  Sibylle  Charon  so  genau  erkennen  (andern- 
falls hätte  die  ins  einzelne  gehende  beschreibung  keinen  sinn),  müssen 
sie  sich  auch  trotz  der  verse  384 — 86,  welche  wieder  ein  notbehelf  zu 
sein  scheinen,  in  seiner  nähe  befinden;  dann  ist  aber  nicht  abzusehen, 
weshalb  Charon  sie  erst  so  spät  (385)  sieht.  16  derartige  Schilde- 
rungen der  unterweit  fanden  sich  nach  Paus.  X  28,  7  auszer  bei  Homer 
noch  in  der  Minyas  und  in  den  Nosten  (uvr)urj  yäp  €v  rauratc  Kai  "Aibou 
Kai  tüjv  £k€?  c-eiudTUJv).  über  das  erstgenannte  epos  gibt  Pausamas 
an  mehreren  andern  stellen  (X  28,  2.  IX  5,  8  und  IV  33,  7,  s.  Kinkel 
epic.  graec.  fragm.  s.  215  f.)  weitere  nachrichten,  welche  hier  von  be- 
lang sind,  zunächst  ersehen  wir  aus  zwei  mitgeteilten  versen,  dasz 
Thcseus  und  Peirithoos  bei  ihrem  gang  in  die  unterweit  den  alten  fähr- 
mann Charon  und  seine  via  v€Kuäußaxov  nicht  am  landungsplatze  ge- 
troffen haben,  aus  den  beiden  andern  bemerkungen  geht  hervor,  dasz 
zu  den  spätem  büszern  im  Hades  auch  Amphion  und  der  Thraker 
Thamyris  gehören;  der  letztere  wegen  seiner  Überhebung  den  Musen 
gegenüber,  der  erstere,  weil  auch  er  (koI  aüTÖC  dh.  nicht  allein  seine 
gemahlin  Niobo,  vgl.  Ov.  met.  VI  170  ff.;  Kinkels  Vorschlag  aüxflc  zu 
schreiben  ist  also  ganz  überflüssig)  gegen  Leto  und  ihre  kinder  schmäh- 
worte  ausgestoszen  hat.  ferner  wird  in  dem  niedergang  des  Theseua 
und  Peirithoos  (Paus.  IX  31,  5)  und  in  der  vielbesungenen  Hadesfahrt  des 
Herakles  (Apollod.  II  5,  12;  vgl.  auch  die  attische  komödie  und  Lukianos), 
wie  Kuschel  no.  s.  15  annimt,  die  unterweit  mit  ihren  schrecken  ein- 
gehende behandlung  gefunden  haben;  s.  auch  Heyne  excursus  I. 
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der  Aristophanischen  Frösche,  der  sich  wohl  gleichfalls  an  nach- 
homerische Nekyien  anlehnt. 16  die  fahrmannsscene  ist  Verg.  denn 
auch  nicht  übel  gelungen,  während  die  Schilderungen  im  eingang 
(273—81  und  286—89)  an  Überhäufung  leiden:  man  merkt  hier 
das  bestreben  des  dichters  doch  gar  zu  deutlich,  aus  andern  quellen 
alles  mögliche  zusammenzuraffen,  um  Homer  damit  zu  übertrumpfen. 

Im  folgenden  teile,  der  eigentlichen  unterweit,  findet  sich  wie- 
der manches  Homerische.  Verg.  hat  hier  das  ganze  in  drei  Unter- 
abschnitte zu  gliedern  versucht:  1)  426—76,  2)  477—547  (vgl. 
inde  datum  molitur  iter)  und  3)  548—627;  an  dem  zweiten  orte 
weilen  die  helden  (hello  clari),  an  dem  dritten  (im  Tartarus)  die  Ver- 
brecher; ohne  zusammenfassende  bestimm ungsangabe  ist  uiangel- 
hafterweise  der  erste.  Gossrau  ua.  haben  den  dichter  an  dieser  stelle 
dadurch  zu  ergänzen  versucht,  dasz  sie  den  ersten  ort  als  denjenigen 
platz  bezeichnen,  wo  die  vor  ihrer  zeit  gestorbenen  weilen,  allein 
unter  diese  bestimmung  fallen  auch  die  im  kriege  getöteten  helden 
des  folgenden  abschnittes,  der  doch  deutlich  genug  durch  inde  datum 
tnolUur  iter  von  dem  ersten  abgetrennt  wird,  wir  mUssen  uns  des- 
halb bescheiden  und  die  Unklarheit  als  solche  bestehen  lassen.  — 
An  dem  ersten  orte  (in  limine  primo)  treffen  Aeneas  und  die  Sibylle 
zunächst  die  wimmernden  seelen  der  im  zartesten  alter  gestorbenen 
kinder;  dann  sehen  sie  die  infolge  falscher  anschuldigung  (fcUso  cri- 
mint)  zum  tode  verurteilten,  über  die  Minos  (s.  X  568 — 71)  noch 
einmal  richtet;  darauf  die  'unschuldigen*  Selbstmörder  (436  f.  = 
X  489  f.)  und  schlieszlich  auf  den  traurigen  gefilden  die  von  un- 
glücklicher liebe  dahingerafften,  von  den  letztern  werden  mit  namen 
Phaedra,  Procris,  Eriphyle,  Euadne,  Laodamia,  Caenis  und  Dido  er- 
wähnt, allerdings  passt  auf  keine  so  recht  die  crudelis  tabes  der 
'harten  liebe9  in  v.  442;  doch  könnte  man  Phaedra,  Euadne,  Lao- 
damia und  Dido  wenigstens  insofern  gelten  lassen,  als  ihr  ende  durch 
ein  übermasz  von  liebe  veranlaszt  worden  ist.  indessen  haben  sich 
alle  vier  selber  den  tod  gegeben  und  gehören  demnach  eigentlich  zu 
der  vorangehenden  gruppe  der  Selbstmörder,  wie  denn  überhaupt 
die  durch  nec  procul  v.  440  eingeführte  trennung  der  dritten  und 
vierten  classe  auch  hier  wieder  keine  scharfe  und  streng  logische 
genannt  werden  kann,  noch  viel  verwunderlicher  ist  es  aber,  dasz 
an  dieser  stelle  auch  Procris,  Eriphyle,  Pasiphae*  und  Caenis  aufge- 
führt werden,  die  hier  angerichtete  Verwirrung  läszt  sich  nun  wenig- 
stens zum  teil  daraus  erklären,  dasz  Verg.  wieder  an  Homer  an- 
knüpfen wollte,  er  fand  in  dessen  frauenkatalog  Phaedra  (X  321) 
vor,  von  welcher  er  anderswoher  wüste,  dasz  sie  infolge  ihrer  un- 
glücklichen liebe  zu  Hippolytus  den  tod  gefunden  habe,  an  Phaedra 
reihte  er  dann  aus  derselben  quelle  kritiklos  Procris  (321)  und  Eri- 
phyle (326) ,  fügte  darauf  entweder  aus  andern  oder  aus  sich  zum 


vgl.  auch  verschiedene  dialoge  Lukians,  zb.  Menippos,  Charon 
und  die  totengespräcbe. 

Jahrbücher  für  cliss.  philol.  1890  hft.  1.  5 
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teil  ebenso  urteilslos  Euadne,  Pasiphae*,  Laodamia  und  Caenis  hinzu 
und  schlosz  endlich  mit  Dido. 17  auf  diese  wollte  der  dichter  hinaus, 
das  zeigen  klar  die  einleitenden  verse  dieses  ganzen  abschnittes 
440  ff.  der  gedanke  ist  hübsch ;  er  würde  aber  noch  hübscher  sein, 
wenn  wir  nicht  durch  die  ganze  anläge  dieser  kleinen  scene  und  be- 
sonders durch  ihren  ausgang  wieder  allzu  sehr  an  Homer  erinnert 
würden  (vgl.  X  543 — 64  Odysseus  und  Aias). 

Haben  wir  in  dem  schlusz  des  eben  behandelten  abschnittes 
eine  anknüpfung  Vergils  an  den  Homerischen  f r au enk atalog,  an 
cd  fuvcuKec  (X  225)  gefunden,  so  enthält  der  folgende  teil  eine 
nachahm ung  der  ^TGipoi-scene  Homers,  auch  hier  bat  der  römische 
dichter  sein  griechisches  vorbild  wieder  durch  die  zahl  der  auftreten- 
den personen  zu  übertreffen  gesucht18:  während  nemlich  bei  Homer 
nur  Agamemnon,  Achilleus  und  Aias  dem  Odysseus  erscheinen,  sieht 
Aeneas  auszer  Tydeus,  Parthenopaeus  und  Adrastes,  drei  aus  dem 
zuge  der  sieben  gegen  Theben,  zunächst  Dardaniden,  also  frühere 
kriegsgenossen,  nemlich  Glaucus,  Medon,  Thersilochus  (P  216),  die 
drei  Agenoriden  Polybus,  Agenor  und  Acamas  (A  59  f.),  Polyphetes 
(N  791)  und  Idaeus  (Q  325);  schlieszlich  aber  auch  gefallene  der 
gegenpartei:  Danaum  proceres  Agamcmnoniaeque  phcdanges  (498; 
namen  werden  nicht  genannt) ,  denen  das  erscheinen  des  Aeneas 
einen  heilsamen  schrecken  einjagt,  die  hervorhebung  der  troiscben 
elemente  unter  den  helden  springt  in  die  äugen  und  begreift  sich 
leicht;  bemerkenswert  ist  indessen  die  bunte  zusammenwürfelung 
aus  verschiedenen  Iliasstellen.  am  meisten  aber  musz  es  auffallen, 
dasz  fast  durchweg  recht  untergeordnete  persönlichkeiten  genom- 
men sind,  obgleich  doch  eine  grosze  auswahl  unter  den  gefeiertsten 
kämpfern  dem  dichter  zu  geböte  stand,  auch  hier  schlieszt  Verg. 
(494 — 547)  wieder  mit  einer  längern  episode,  mit  der  Unterredung 
zwischen  Aeneas  und  Deiphobus:  der  letztere  erzählt  seine  schreck- 
liche Verstümmelung  durch  Menelaus. 

Von  den  helden  gelangen  Aeneas  und  die  Sibylle  zum  Phlege- 
thon  im  Tartarus,  wo  sich  die  büszenden  frevler  aufhalten,  für  diese 
partie  lieferte  Homer,  welcher  den  Tartaros  nur  als  aufenthaltsort 
des  Iapetos  und  Kronos  kennt  (0  479 — 81  vgl.  13  ff.'9),  wenn  auch 
nicht  gerade  allzu  reichlichen  stoff,  so  doch  immerhin  die  grundlage 
::nd  das  wesentlichste:  er  nennt  Tityos  (X  576—81),  Tantalos 


17  das  Verhältnis  des  Aeneas  zur  Dido  hat  vor  Verg.  schon  Naevius 
in  seinem  bellum  Punicum  behandelt;  8.  Servius  zu  Aen.  IV  9,  vgl.  ausser- 
dem Kuschel  ao.  s.  12.  u  ein  anderes  sehr  charakteristisches  beispiel 
für  Vergils  Verhältnis  zu  Homer  will  ich  gleich  hier  anführen;  es  findet 
sich  weiter  unten.  0  16  droht  Zeus  die  götter  in  den  Tartaros  hinab- 
zuschleudern fso  tief  unter  den  Hades,  wie  der  himroel  von  der  erde 
entfernt  ist',  bei  Verg.  VI  577  ff.  geht  der  Tartarus  zweimal  so  tief, 
wie  'der  bimmelsaufblick  zu  dem  ätherischen  Olympus  ist\  abgesehen 
von  dem  lächerlichen  bis  ist  die  bestimmung  von  v.  579  unklar  und 
phrasenhaft.  19  s.  ausserdem  den  Apollonhy.  336,  Hermeshy.  256.  374, 
Hesiodos  namentlich  Theog.  807  ff. 
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(582—92)  und  Sisypbos  (593— 600)*°,  auch  Theseus  und  Peirithoos 
(631).  von  diesen  treffen  wir  bei  Verg.  Tityos  v.  595—600,  Tbe- 
8eos  y.  617  f.  und  Pirithousv.  601  ff.  wieder;  an  Sisypbus  denken 
wir  v.  616;  Tantalu 8  fehlt  auffallenderweise  ganz,  auszer  den  eben 
genannten  finden  wir  im  anfang  die  Titania  pubes  (vgl.  die  oben 
angeführte  stelle  aus  der  Ilias),  die  Aloiden,  Salmoneus,  Ixion*1  und 
Pblegyas  aus  andern  quellen;  auszerdem  werden  (608—14)  solche 
erwähnt ,  welche  ihre  brüder  gehaszt ,  ihren  vater  geschlagen  und 
ihre  schutzgenossen  hintergangen  haben,  auch  die  geizigen,  die 
wegen  ehebruchs  getöteten ,  die  Vaterlandsverräter  und  treubrüchi- 
gen: eine  moralisierende  und  echt  Vergiliscbe  betrachtung,  deren 
Stellung  vor  Theseus  und  Pirithous  inmitten  der  mit  namen  ge- 
nannten sünder  allerdings  nicht  recht  passen  will  —  man  vermiszt 
auch  die  strafen,  richter  in  der  unterweit  ist  Rhadamanthys  (566  ff.; 
der  Minos  der  N^KUia?);  von  diesem  weisz  Homer  nur  (e  564),  dasz 
er  im  Elysion  weile,  vollstreckerinnen  der  verhängten  strafen  sind 
die  Furien.** 

Von  dem  Tartarus,  dessen  Schilderung  neben  mehreren  Ver- 
worrenheiten auch  manches  schöne  enthält,  gelangen  Aeneas  und 
die  Sibylle  durch  einen  schattigen  hain  zum  palast  des  Pluto,  wo 
Aeneas  adverso  in  limine  seinen  zweig  anheftet,  nachdem  der  held 
sich  zuvor  auch  noch  durch  besprengung  mit  frischem  wasser  ge- 
reinigt hat,  betreten  sie  das  Elysium. 

Die  gliederung  dieses  teiles  ist  eine  ziemlich  einfache  und  klare: 
auf  die  Übergangsverse  628—38  folgt  1)  v.  637—78  der  erste  teil 
des  Elysiums;  2)  679 — 702  Aeneas  und  Anchises  wiedersehen  jen- 
seit  des  fbergjoches';  703 — 23  Aeneas  fragt  seinen  vater  nach  der 
Ursache  des  'schwirrens'  im  einsamen  thal,  und  Anchises  entwickelt 


M  wie  Orion,  der  ewige  jäger  (572 — 75),  welcher  noch  dazu  unmittel- 
bar nach  dem  richter  Minos  genannt  wird,  in  diese  schlechte  gesell- 
schaft  geraten  ist,  vermag  man  nicht  abzusehen;  sollte  das  ewige  jagen 
ursprünglich  vielleicht  eine  strafe  für  ihn  gewesen  sein?  parallelen 
namentlich  aus  der  deutschen  mythologie  liegen  nahe,  vielleicht  zu 
nahe.  *'  die  strafe  der  beiden  Lapithen  Peirithoos  und  Ixion  erinnert 
an  die  geschiente  des  Damokles  bei  Cic.  Tnsc.  V  21,  61  f.;  in  bezug 
auf  Ixion  folgt  Verg.  einer  andern  version  als  der  bekAinten  bei  Pin- 
daros  Py.  2,  21—33  und  Ovidius  met.  IV  461  ff.,  der  in  den  unmittel, 
bar  vorhergehenden  versen  sich  übrigens  an  Homer  anschlieszt.  sehr 
merkwürdig  ist  es  aber,  dasz  dann  noch  v.  616  f.  leute  welche  radiis 
rotarum  dlstricti  pendent  angeführt  werden;  man  denkt  zunächst  an 
Ixion.  sollte  Verg.  an  dieser  stelle  und  v.  601  ff.  wieder  verschieden- 
artige Überlieferungen  zusaromengeschweiszt  haben?  **  Tisiphone 
wird  als  die  hauptperaon  v.  571  ff.  genannt,  die  Furien  im  allgemeinen 
605  ff.  auffällig  ist  es  nun,  dasz  Tisiphone  anch  Hm  eingange  wache 
hält,  noch  auffalliger,  dasz  später  eine  ganz  neue  und  andere  custodia 
vestibuli  angeführt  wird,  die  funfzigkö'püge  hydra  576 — 77;  eine  schlim- 
mere —  wohl  noch  mit  mehr  köpfen  ausgestattete  (sc.  hydra)  —  hat 
drinnen  ihren  platz,  wir  haben  hier  einen  offenbaren  Widerspruch,  der 
wohl  wieder  auf  die  beuutzung  und  zusammenarbeitung  verschiedener 
quellen  zurückgeführt  werden  musz;  vgl.  übrigens  auch  v.  280. 
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nun  seinem  söhne  die  weltgeist-theorie  v.  724  —  51  j  3)  die  helden- 
schau 752—892;  schlusz  des  buches  v.  893—901. 

Was  die  quellen  frage  anlangt  ,  so  gab  Homer  für  diesen  ab- 
schnitt nur  sehr  geringe  ausbeute,  hauptsächlich  deswegen,  weil 
ihm  —  abgesehen  von  einer  stelle :  €  563  —  das  Elysion  noch  un- 
bekannt ist.  Verg.  war  daher  auf  andere  vorarbeiten53  angewiesen, 
gewis  hat  er  solche  nun  auch  namentlich  für  die  erste  partie  des 
Elysiums  benutzt,  dieselbe  enthält  eine  reihe  von  frischen  und  an- 
mutigen einzelschilderungen  und  liefert  trotz  der  personen-  oder 
grnppenfülle  auch  ein  künstlerisch  schönes  gesamtbild.  —  Das 
wiedersehen  von  vater  und  söhn  im  folgenden  hat  allerdings  wieder 
eine  starke  Homerische  färbung,  namentlich  hat  Verg.  die  dreimal 
versuchte  umarmung  (v.  700 — 702)  unmittelbar  und  ganz  aus  der 
NeKUia  entlehnt,  wo  sie  indessen  viel  ausführlicher  behandelt  wird 
206 — 24),  und  mit  recht:  denn  der  rasche  Übergang  mit  interea 
während  der  umarmung?)  videt  Aeneas  bei  dem  römischen  dichter 
ist  doch  gar  zu  brückenlos,  unmotiviert  und  sonderbar,  als  sich 
Aeneas  dann  nach  dem  schwirren  und  rauschen  (sirepere)  erkundigt, 
läszt  Vergils  hier  nicht  gerade  wohl  angebrachte  dichtergelehr- 
samkeit  Anchises  einen  'tiefsinnigen,  auf  stoischer  philosophie  auf- 
gebauten >4  und  auszerdem  nach  Lucrezischen  gedanken  schmecken- 
den Vortrag  über  die  Wiedergeburt  der  seelen  halten,  dann  folgt 
endlich  die  heldenschau,  der  gedanke,  welcher  derselben  zu  gründe 
liegt,  ist  neu  und  eigenartig:  während  sich  nemlich  auf  dem  largior 
campus  des  ersten  teiles  vom  Elysium  die  seelen  verstorbener  auf- 
halten und  zwar  solcher  verstorbenen,  welche  sich  durch  ein  schönes 
und  inhaltreiches  leben  eine  selige  fortdauer  nach  dem  tode  verdient 
haben,  zeigt  Anchises  seinem  söhn  in  dem  abgelegenen  thale  die 
geister  zukünftiger  geschlechter,  die  seelen  seiner  nachkommen  in 
Italien,  die  idee  erscheint  nicht  antik,  sondern  im  gegenteil  recht 
modern,  namentlich  wenn  man  die  absieht  des  dichters  und  den 
zweck  des  ganzen  ins  auge  faszt.  wie  oben  bereits  angedeutet  war, 
gliedern  sich  die  namhaft  gemachten  persönlichkeiten  in  vier  reihen.25 
die  erste  beginnt  mit  den  unmittelbaren  nachkommen  des  Aeneas, 
geht  von  den  alten  italischen  herschern  auf  Romulus  und  dann  gleich 
auf  Caesar  uifd  Augustus  über;  das  lob  des  letztem  wird  darauf  ganz 
ausführlich  in  17  versen  gesungen,  Augustus  als  bringer  eines  neuen 
goldenen  Zeitalters,  als  gewaltiger  mehrer  des  reiches  gefeiert  und 
schlieszlich  gar  noch  über  den  weitgewanderten  Hercules  und  Bacchus 
hinausgehoben,  dasz  in  diesem  ergusz  viel  höflingssinn  und  Schmei- 
chelei steckt,  wird  man  zugeben  müssen;  auch  kann  man  ebenso 
wenig  in  abrede  stellen,  dasz  einzelne  Wendungen  und  gedanken 


"  über  das  Elysion  vgl.  noch  Hesiodos  WT.  151-68.  Pindaros  Ol. 
3,  73  ff.;  s.  auch  Kuschcl  ao.  s.  15.  ,4  vgl.  auch  in  Gossraus  2r  aus- 
gäbe der  Aeneis  (1876)  den  excurs  zum  4n  buche  8.  328.  **  Gebhardis 
durcheinanderwerfung  dieses  ganzen  abschnittes  in  der  zs.  f.  d.  gvv. 
1874  s.  801  ff.  erledigt  sich  hoffentlich  aus  dem  folgenden. 
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wenig  geschmack  verraten  und  über  die  auch  bei  lobpreisungen  ge- 
botene grenze  weit  hinausgehen,  scheint  es  doch  dem  dichter  selbst 
bei  der  abfassung  dieser  stelle  nicht  recht  behaglich  gewesen  zu 
sein :  man  merkt  es  den  versen  deutlich  an ,  dasz  der  mythologische 
prunk  und  der  pomp  mit  allen  möglichen  namen  den  dichter  und 
seine  leser  über  das  peinliche  und  übertriebene  —  um  nicht  zu  sagen 
unwahre  —  hinwegteuschen  soll,  auszerdem  musz  noch  betont  wer- 
den, dasz  Verg.  seinen  gewis  hochverehrten  Augustus  in  die  aller- 
beste geaellschaft  gebracht  hat,  sicher  mit  absieht. H  neben  dieser 
durchaus  aristokratischen  reihe,  den  dei  maiorum  gentium,  nimt  sich 
die  zweite  schon  etwas  geringer  aus;  indessen  sind  auch  hier  noch 
sehr  vornehme  leute  zu  treffen,  von  den  alten  königen  an*7  bis  auf 
Caesar  und  Pom  pejus  herab  (826 — 35,  der  unvollendet  ist),  wie 
die  erste  reihe  auf  Augustus,  so  läuft  diese  auf  seinen  groszoheim 
und  adoptivvater  hinaus,  der  in  den  äugen  des  hofmanns  natürlich 
erst  den  zweiten  rang  einnehmen  kann,  recht  sonderbar  und  wider- 
spruchsvoll ist  es  jedoch,  dasz  Caesar  durch  zwei  seelen  im  Elysium 
Tertreten  zu  sein  scheint,  insofern  als  er  erstens  bei  den  Juliern 
v.  789  und  dann  auch  hier  mit  Pompejus  zusammen  angetroffen 
wird :  eine  Unebenheit  an  welcher  stoff ,  auffassung  und  bearbeitung 
gleiche  schuld  tragen  mögen,  noch  tiefer  als  die  zweite  reihe  steht 
die  dritte :  sie  enthält  neben  manchem  berühmten  namen  auch  einige 
zweifelhaftere  und  endigt  schlieszlich  mit  einer  ganz  allgemeinen  an- 
führung  von  künstlern,  rednern  und  astronomen.  —  Man  sollte  hier- 
mit die  heldenscbau  für  beendigt  halten,  allein  Verg.  gibt  im  folgen- 
den (854 — 87)  noch  einen  längern  nachtrag,  der  sich  freilich  nur 
auf  zwei  personen  und  zwar  auf  zwei  M.  Claudii  Marcelli  bezieht, 
auf  das  r schwort'  der  Römer  im  zweiten  punischen  kriege,  den  glück- 
lichen gegner  Hannibals,  und  auf  den  neffen  und  adoptivsohn  des 
Augustus.  der  letztere,  ein  tüchtiger  und  hoffnungsvoller  jüngling", 
war  im  j.  732/22  ganz  unerwartet  in  Bajae  gestorben,  um  die  mutter 
und  den  oheim  über  diesen  schweren  verlust  zu  trösten,  bat  Pro- 
pertius  eine  elegie  gedichtet  (III  17)  und  Verg.  mit  feinem  takt  die 
oben  erwähnte  stelle  seiner  heldenschau  eingefügt,  man  merkt  es 
den  schönen ,  wenngleich  wieder  an  einiger  höfischen  Übertreibung 
leidenden  versen  an,  dasz  sie  unter  dem  unmittelbaren  eindruck  des 
beklagenswerten  ereignisses  geschrieben  sind.'9  wenn  wir  nun  ander- 


*•  Goßßran  ao.  s.  329  erblickt  in  den  Persönlichkeiten  der  ersten  reihe 
vornehmlich  Städtegründer;  den  sprang  von  Romulus  auf  Augustus  sucht 
er  mit  leeren  Worten  zu  rechtfertigen,  überhaupt  enthält  sein  warm 
geschriebener  excurs  neben  manchen  feinen  bemerkungen  viel  schiefes 
und  mangelhaftes.  17  Romulus  fehlt  natürlich,  weil  er  bereits  vorher 
genannt  worden;  sehr  auffällig  ist  es  dagegen,  dasz  8ervius  Tullius 
nirgends  erwähnt  wird  —  ebenso  wenig  wie  hier  an  irgend  einer  andern 
stelle  der  Aeneis  — ;  Verg.  scheint  ihn  als  den  söhn  einer  sklavin  für 
nicht  ebenbürtig  angesehen  zu  haben.  *9  vgl.  namentlich  Vellejus 
Pat.  II  93  und  Seneca  com.  ad  Marc.  2;  auszerdem  Cassius  Dion  L1II 
30  ff.  Snet.  Octav.  63.  Tac.  ann.  II  40.       »  also  noch  im  j.  22.  dazu 
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seits  festhalten,  dasz  die  aufzählung  der  Bömerseelen  mit  v.  853  doch 
eigentlich  beendigt  war  (man  lese  und  erwäge  namentlich  die  aas- 
klingenden schluszverse  851  ff.,  desgleichen  den  an  fang  des  neuen 
abschnittes:  sie  pater  Anchises  atque  haec  mirantibus  addit),  und 
dasz  auszerdem  der  zweite  Marcellus  streng  genommen  bei  der  omnis 
Iuli  progenies  hätte  erwähnung  finden  müssen  (ein  grund  der  aller- 
dings nicht  so  schwer  wiegt  wie  der  erste,  da  wir  eine  ähnliche  und 
eigentlich  noch  schlimmere  Unebenheit  bereits  früher  nachgewiesen 
haben) ,  so  wird  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
werden  dürfen ,  dasz  die  Marcellerpartie  erst  später  und  nach  dem 
abschlusz  der  ganzen  beldenschau  hinzugefügt  worden  ist.80  es 
kommt  hinzu,  dasz  v.  888  sich  leicht  und  ungezwungen  an  v.  653 
anschlieszt;  auszerdem  dürfte  beachtung  verdienen,  dasz  y.  886  und 
887  eigentlich  doch  nur  eingeflickt  sind,  um  den  Zusammenhang  des 
vorhergehenden  mit  dem  folgenden  zu  vermitteln,  den  schlusz  des 
ganzen  bilden  die  verse  893 — 901,  in  denen  zunächst  von  den  beiden 
thoren  der  träume  die  rede  ist;  durch  das  zweite  werden  Aeneaa 
und  die  Sibylle  von  Anchises  zur  oberweit  entlassen. 

Es  erübrigt  noch  die  bedeutung  der  Sibylle  und  des  Anchises 
in  der  Ökonomie  der  unterweltspartie  kurz  zu  besprechen,  während 
Odysseus  den  weg  in  den  Hades  nach  der  beschreibung  der  Kirke 
allein  findet  und  sich  dann  von  der  grübe  nicht  entfernt,  musz  Verg. 
seinem  helden  eine  begleitende  person  zugesellen,  weil  er  den  bloszen 
besuch  der  unterweit  zu  einer  Wanderung  durch  dieselbe  erweitert, 
die  Sibylle  führt  also  zunächst  den  Aeneas,  vgl.  v.  262  ff.  und  später 
namentlich  384.  477.  547.  629  f.  677  f.  es  kommt  aber  noch  ein 
zweites  wesentliches  moment  hinzu.  Odysseus  sind  die  schatten  des 
Hades  im  allgemeinen  bekannt;  dem  Aeneas  dagegen  musz  das  meiste 
in  der  unterweit  neu  sein,  vornehmlich  der  Tartarus  und  das  Elysium. 
die  Sibylle  (und  später  Anchises)  erklärt  daher  auch  dem  helden, 
was  dieser  nicht  versteht  und  begreift,  allerdings  erst  von  v.  318 
an ,  während  Aeneas  alles  vorhergehende  eigentümlicherweise  sofort 

passt  auch  gut  die  wohl  unverdächtige  und  glaubwürdige  nachricht  in 
Donata  vita  12  §  47  (Heyne),  dasz  Verg.  —  multo  post ,  neinlich  nach 
Augustus  cantabrischem  zuge  im  j.  729  25  —  dem  herscher  endlich  einige 
bucher  seiner  Aeneis  mitgeteilt  habe,  die  zahl  drei  und  die  angäbe, 
dasz  es  das  zweite,  vierte  und  sechste  buch  gewesen  sei,  ist  von  unter- 
eordneter  bedeutung.  hervorgehoben  werden  musz  nur  der  umstand, 
asz  die  Marcellus-steile  im  6n  buche  namentlich  auf  die  gleichfalls 
anwesende  Octavia  den  erschütterndsten  eindruck  gemacht  hat.  Verg. 
wird  mit  absieht  diese  partie  gewählt  haben,  und  deren  Wirkung  wird 
deshalb  eine  so  grosze  gewesen  nein,  weil  er  die  verse  kurze  zeit  nach 
ihrer  abfassung  und  bald  nach  Marcellus  tode  vorgelesen  hat. 

*°  ein  ähnlicher  nachtrag  findet  sich  zb.  georg.  IV  816  ff.  (vgl.  auch 
281  ff.),  wo  nach  dem  Zeugnis  des  Servius  lue.  10,  1  und  georg.  IV  1 
(vgl.  auch  Donatus  10  §  39)  die  episode  des  Aristaeus  und  Orpheus  auf 
Augustus  wuusch  an  die  stelle  einer  verherlichung  des  Cornelius  Gallus 
getreten  ist,  welcher  728/26  in  die  höchste  Ungnade  fiel  und  sich  darum 
den  tod  gab.  Heynes  zweifei  (anm.  zu  §  89  der  vita  Don.)  an  der  Zu- 
verlässigkeit der  Servianischen  nachricht  erscheinen  mir  hinfällig. 
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und  ohne  zu  fragen  richtig  erfaszt  (vgl.  auch  637 — 65).  derselbe 
forscht  zunächst  nach  dem  concursus  animarum  ad  amnem  (318 — 20), 
and  die  Sibylle  erteilt  ihm  hierüber  und  über  Charon  ausführliche 
auskunft  (321 — 30).  darauf  stimmt  sie  den  mürrischen  fährmann 
um,  wirft  dem  Cerberus  den  üblichen  kleinen  kuchen  zu  (419  ff.) 
und  mahnt  in  der  Del'pbobus-episode  zum  aufbruch  (538  ff.),  als 
Aeneas  dann  den  Tartarus  siebt  und  das  geheul  dort  vernimt,  er- 
kundigt er  sich  wiederum  bei  der  Sibylle  (559 — 61),  und  diese  ant- 
wortet ihm  ganz  eingehend  (562 — 627).  im  Elysium  aber  forscht 
sie  selber  nach  dem  aufenthaltsorte  des  Anchises  (669  ff.),  im  fol- 
genden tritt  ihre  person  ganz  zurück,  sie  wird  nur  noch  zweimal 
(752.  897)  genannt  und  dann  ganz  vergessen;  ihre  rolle  übernimt 
naturgemäsz  Anchises.  diesen  fragt  Aeneas  710 — 12  nach  dem  flusz 
und  den  seelen;  er  erhält  zunächst  kurzen  bescheid  (713 — 18)  und 
nach  einer  neuen  erkundigung  (719 — 21),  welche  übrigens  durch 
kein  ait  oder  dergleichen  kenntlich  gemacht  ist  ebensowenig  wie 
das  folgende  durch  ein  respondet,  jene  längere  auseinandersetzung 
über  den  weltgeist  und  die  mitteilung  der  namen  seiner  nachkommen, 
zuletzt  forscht  er  nach  dem  begleiter  des  ältern  Marcellus  (863 — 66), 
und  der  vater  antwortet  ihm  v.  867 — 86.  dann  entläszt  er  seinen 
söhn  und  die  Sibylle  durch  das  elfenbeinerne  tbor.  —  Wir  sehen 
also,  dasz  die  Sibylle  und  Anchises  führer  und  erklärer  des  Aeneas 
in  der  unterweit  sind ;  und  zwar  tritt  der  letztere  für  die  erstere  im 
Elysium  deshalb  ein,  weil  er  sich  seit  einiger  zeit  an  diesem  orte 
befindet  und  deswegen  auch  die  künftigen  Römerseelen  am  besten 
kennen  musz.  in  der  namhaftmachung  und  Vorführung  dieser  animac 
gipfelt  aber  der  ganze  unter weltsabschnitt  und  das  ganze  sechste 
buch.  Anchises  war  deshalb  notwendig,  und  seine  person  wurde  — 
in  anlehnung  an  die  mutter  des  Odysseus  —  in  der  bereits  oben  er- 
örterten art  und  weise  eingeführt. 

Fassen  wir  nun  zum  schlusz  die  gewonnenen  ergebnisse  zu- 
sammen, die  composition  des  sechsten  buches  der  Aeneis  ist  in  ihrer 
äuszera  gliederung  einfach  und  klar,  im  innern  dagegen  finden  sich 
manigfache  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die  sich  zum  teil  aus 
einer  ungleichen  benutzung  der  quellen  begreifen  lassen.81  einzelne 
Partien  sind  anmutig  und  schön,  andere  weniger  gelungen,  ver- 
schwommen oder  sonderbar;  die  nachahmung  Homers  oder  die  an- 
knüpfung  an  denselben  geht  namentlich  im  ersten  teil  ziemlich  weit, 
obgleich  der  dichter  sie  häufig  mit  allen  möglichen  mittein  zu  ver- 
decken sucht,  das  ganze  hat  oft,  und  das  ist  höchst  wahrscheinlich 
eine  beabsichtigte  neuerung  Homer  gegenüber,  eine  moralisierende 
f&rbung,  läuft  aber  schliesslich  auf  eine  immerhin  eigenartige  ver- 
herüchung  nicht  sowohl  des  Römertums  als  ganz  besonders  des 
Augustus  und  seiner  familie  hinaus. 

**  Kaßchel  erklärt  allerdings  ao.  s.  14  'gerade  diesen  teil  der  Aeneis1 
(das  sechste  buch)  für  ein  'glänzendes  Zeugnis  von  der  reichen  gelehr- 
samkeit  des  Verfassers» ;  vgl.  auch  Heyne  excursas  I  und  Servius  za  v.  1. 
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Wie  besonders  klar  und  schön  der  schild  des  Achilleus  bei 
Homer  (C  478 — 608)  gegliedert  ist,  mag  die  folgende  disposition 
beweisen:  1)  der  schild  im  allgemeinen  (478 — 82):  er  zerfällt  in 
caicoc  (rund),  övtuH  (rand),  TeXajiuJV  (griff)  und  die  7rivT€  irruxec 
(die  fünf  schichten);  2)  die  eigentlichen  bilder  auf  dem  schilde  (483 
—608):  a)  die  himmelskörper  (483—89,  wohl  auf  dem  önqxxAöc 
zu  denken),  6)  die  erste  stadt  (491—508),  c)  die  zweite  Stadt  (509 
—40),  d)  V€iöc  (541-49),  T<fu€VOc(550— 60)und  dAuif)  (561—72), 
e)  dT^Xn  (573—86),  voyöc  (587-89)  und  xopöc  (590-606)  — 
auszerdem  befindet  sich  auf  oder  genauer  neben  der  dvruH  der  Okeanos 
(607  f.).  während  der  Homerische  schild  sich  im  allgemeinen  auf 
menschliche  Verhältnisse  bezieht  und  seine  bilder  uns  deswegen  auch 
menschlich  nahe  stehen,  hat  Verg.  auf  seinem  schilde  des  Aeneas 
vorzugsweise  römische  beiden  zu  verherlichen  gesucht,  also  zunächst 
nur  für  Rom  und  römische  leser  gedichtet,  wir  finden  also  gleich 
in  der  absieht  des  ganzen  einen  groszen,  ja  trennenden  unterschied 
zwischen  beiden  dichtern  und  müssen  wieder  behaupten,  dasz  Verg. 
denselben  von  vorn  herein  beabsichtigt  hat,  um  etwas  anderes  zu 
bieten  als  sein  vorbild.  denn  ein  vorbild  ist  Homer  dem  römischen 
dichter  auch  hier  wieder  insofern  gewesen,  als  Verg.  seinem  helden 
durch  Vulcanus  einen  schild  hat  machen  lassen,  weil  Achilleus  einen 
von  ihm  erhält;  ebenso  notwendig  muste  dieser  schild  aber  auch  mit 
bildern  geschmückt  werden,  weil  das  bei  dem  Homerischen  geschehen 
war.  betrachten  wir  nun  die  gliederung  des  Vergilischen  Schildes, 
es  ergeben  sich  drei  teile:  1)  630—66,  2)  666—70,  3)  671—728. 
von  diesen  ist  nur  der  zweite  als  unterweit  (Tartareae  sedes)  deut- 
lich und  richtig  bestimmt;  die  angäbe  maris  imago  bei  dem  dritten 
ist  unzureichend,  da  die  letzte  scene  dieser  partie  (720 — 28)  wieder 
auf  fester  erde  und  zwar  in  Born  selber  sich  abspielt ;  der  erste  teil 
ermangelt  überhaupt  jeder  bezeichnung. st  die  einzelbilder  selbst 
beginnen  mit  Romulus  und  Remus,  welche  in  grüner  grotte  des 
Mars  von  der  wölfin  gesäugt  werden  (630 — 34):  die  bekannte  und 
beliebte  römische  darstellung.  dann  folgt  Rom  mit  dem  raube  der 
Sabinerinnen ,  der  krieg  mit  Tatius  und  Cures  und  die  Versöhnung, 
es  bezieht  sich  dieser  ganze  kreis  natürlich  auf  Romulus,  der  als 
gründer  Roms  in  vier  bildern  gefeiert  werden  soll,  er  durfte  auch 
unter  keinen  umständen  fehlen,  obgleich  seine  Verdienste  schon 
VI  778 — 87  gepriesen  waren,  ein  vergleich  zwischen  beiden  stellen 
ist  übrigens  lehrreich:  dort  haben  wir  einen  allgemeinen  panegyricus, 
hier  eine  concreto  Schilderung  seiner  frühsten  kindheit  und  seiner 
männlichen  thaten:  wir  sehen  also,  wie  ängstlich  Verg.  den  schein 


**  Ladewig  hat  eine  solche  zu  finden  gesacht;  allein  seine  rerde' 
kann  deswegen  nicht  ganz  genügen,  weil  der  ort  des  dritten  bildes  im 
dritten  teil  ja  ebenfalls  die  erde  ist. 


Digitized  by  Google 


EBrandes:  zum  sechsten  und  achten  buche  der  Aeneis.  73 

jeder  Wiederholung  zu  vermeiden  bemüht  ist.  es  folgt  Mettus  Fuf- 
fetius ,  welcher  infolge  seines  wortbruchs  von  (zwei)  schnellen  Vier- 
gespannen zerrissen  wird;  auf  dem  einen  steht  Tullus  (Hostilius), 
642—45.  anch  dieser  ist  in  der  heldenschau  bereits  erwähnt  wor- 
den (VI  812 — 15),  aber  noch  allgemeiner  als  Romulus:  wieder  ein 
beweis  für  die  peinlichkeit  Vergils,  der  an  dieser  stelle  auszerdem 
noch  den  namen  des  Tullus  ganz  nach  hinten  schiebt,  um  die  persön- 
lichkeit des  Mettus  möglichst  hervortreten  zu  lassen,  im  nächsten 
bilde  treffen  wir  gleichfalls  einen  namen  aus  der  heldenschau :  Tar- 
quinius  (Superbus),  vgl.  VI  817  (Targuinios  reges  ganz  allgemein); 
derselbe  tritt  hier  allerdings  neben  Porsenna,  Codes  und  Cloelia 
ganz  zurück  (646 — 51).  der  held  der  folgenden  recht  ausführlichen 
darstellung  ist  Manlius,  welchem  die  durch  vergoldete  seulenhallen 
flatternde  gans  das  nahen  der  Gallier  verkündet  hat;  noch  ein- 
gehender als  diese  wird  der  emporklimmende  feind  geschildert,  die 
tanzenden  Salier,  die  nackten  Luperker  und  die  in  bequemen  wagen 
fahrenden  keuschen  mütter  schlieszen  den  ersten  teil.  —  Bei  weitem 
dürftiger,  ja  geradezu  armselig  ist  der  zweite  abschnitt,  welcher  zu- 
nächst allgemein  von  den  tartarischen  sitzen  und  den  strafen  für  die 
verbrechen  und  dann  im  besondern  von  Catilina  («=  Prometheus), 
dem  Elysium  und  dem  ricbter  Cato  spricht,  am  ausführlichsten  ist  die 
dritte  partie,  welche  in  drei  prächtigen  bildern  des  Augustus  kämpf 
(671 — 703)  und  sieg  (704 — 13)  bei  Actium  und  dann  seinen  triumph 
in  Rom  schildert  (714  — 28);  hier  wieder  drei  sonderbilder :  714 — 17. 
718  f.  720—28. 

Selbst  bei  einer  flüchtigen  be trachtung  musz  das  ungleiche  Ver- 
hältnis der  drei  hauptteile  sofort  in  die  äugen  springen,  während 
nemlicb  der  erste  abschnitt  36 1/2  und  der  letzte  gar  58  verse  um- 
faszt,  zählt  der  zweite  nur  4,/2.  diese  kürze  ist  von  jeher  aufgefallen 
und  hat  dann  schlieszlich  auch  —  zusammen  mit  einigen  andern 
momenten  —  Peerlkamp  zu  der  Vermutung  geführt,  dasz  die  ganze 
unter  weit«  partie  unecht  sei  und  getilgt  werden  müsse.  **  allein  Ribbeck 
hat  proleg.  8.  83  mit  recht  darauf  hingewiesen,  dasz  haec  inter  v.  671, 
welches  sich  nur  auf  das  von  v.  630 — 66  geschilderte  einerseits  und 
anderseits  auf  'des  meeres  bild'  v.  671  ff.  beziehen  könne  und  wirk- 
lich auch  nur  beziehen  kann,  dann  ganz  in  der  luft  schwebe,  der 
Tartarus  musz  also  bleiben,  wenn  auch  nicht  gerade  zum  unbedingten 
vorteil  Vergils.  denn  das  ganze  macht  in  der  that  keinen  sehr  er- 
freulichen eindruck,  obgleich  der  eingang  und  besonders  die  erwäh- 
nung  Catilinas,  welcher  an  dräuendem  felsen94  hängt  und  vor  dem 
antlitz  der  Furien  zittert,  entschiedenes  lob  verdient.  Verg.  hat  hier 
den  versuch  gemacht,  die  gestalten  und  namen  der  griechischen 
mythologie  durch  römische  zu  ersetzen ,  daher  Catilina  für  Prome- 

83  man  findet  die  einzelnen  gründe  in  Gossraus  ausgäbe  gut  zu- 
sammengestellt; G.  selbst  verfleht  die  Peerlkampsche  ansieht  unbedingt 
and  zum  teil  selbständig,  neuerdings  hat  auch  Brosin  diese  stelle  ge- 
strichen.       84  Gossrau  richtig:  'qui  minatur  rnere  eumque  opprimere.» 
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tbeus85;  allein  mit  diesem  einen  trefflich  gewählten  und  durchaus 
nationalen  beispiel  für  die  scelerum  poenae  begnügt  er  sich ;  er  er- 
wähnt dann  noch  kurz  die  'abgetrennten  frommen',  das  Elysium, 
und  endigt  schlieszlich  —  wieder  ein  griff  in  die  römische  geschiente 
—  mit  dem  richter  Cato :  his  dantem  iura  Catonem.  um  jedes  ein- 
zelne dieser  wenigen  worte  ist  der  heftigste  streit  entbrannt :  man 
hat  hic  für  his  verbessern  oder  iura  dare  unter  berufung  auf  I  721 
neuerdings  gar  mit  'herschen'  übersetzen  wollen*6;  am  schlimmsten 
aber  ist  es  Cato  selbst  ergangen,  den  man  bald  für  den  Censorius, 
bald  für  den  Uticensis  erklärt  hat.  allerdingt  deutet  ja  Verg.  mit 
keinem  wort  an,  welchen  von  beiden  er  meint;  allein  wenn  man  — 
ganz  abgesehen  davon  dasz  Cato  von  Utica  ein  Selbstmörder  war, 
also  eigentlich  zu  den  VI  434  ff.  aufgezählten  leuten  gehört  —  nur 
erwägen  will,  dasz  sein  name  besonders  an  dieser  stelle  dem  Augustus 
schwerlich  angenehm  sein  konnte  (ein  wichtiges  moment,  das  schon 
Servius  betont)  und  dasz  anderseits  Cato  Censorius  im  römischen 
altertum  stets  als  ein  muster  von  sittenstrenge  und  gerech tigkeit 
galt  (trotz  Schaper  zu  v.  670),  so  wird  man  hier  an  den  ältern  Cato 
denken  müssen,  die  erwähnung  desselben  in  der  beldenschau  VI  84 
ist  kein  hindernis,  sondern  empfiehlt  noch  eher  diese  auffassung,  da 
sie  für  die  bedeutung  des  mannes  in  Vergils  äugen  Zeugnis  ablegt, 
auszerdem  wird  Cato  wie  Tullus  und  ähnlich  wie  Romulus  dort  nur 
allgemein  genannt ,  hier  dagegen  seine  hervorragendste  tugend  be- 
tont: wir  haben  also  wieder  eine  erweiterung,  keine  Wiederholung, 
indessen  über  welche  leute  richtet  denn  Cato?  etwa  über  die  secreti 
jm,  auf  welche  das  his  grammatisch  sich  beziehen  müste,  aber  doch 
dem  sinne  nach  sich  unmöglich  beziehen  kann?  aus  dieser  Schwierig- 
keit hilft  auch  die  Verbesserung  hic  nicht:  denn  bei'Ätc  wird  man 
an  keine  andere  stelle  der  unterweit ,  am  allerwenigsten  jedoch  an 
den  VI  660  bezeichneten  platz  zu  denken  vermögen,  wie  Lade  w  ig 
einst  gewünscht  hat.  his  kann  nur  auf  die  Verbrecher  des  Tartarus 
gehen ,  von  denen  freilich  nur  einer  ausdrücklich  genannt  worden, 
dasz  diese  beziehung  sehr  hart  ist,  wird  niemand  in  abrede  stellen; 
aber  ist  das  folgende  haec  inter  nicht  mindestens  ebenso  ungewandt 
und  schwerfällig?  wenn  wir  auszerdem  beachten,  dasz  alles,  was 
von  dem  Tartarus  erwähnt  wird:  neben  sedes,  scelerum  poenas ,  te, 
secreios  pios  und  dantem  iura  Catonem,  also  fünf  einzelne  glieder, 
fünf  objecto  von  dem  einzigen  verbum  addit  abhängig  sind  und  dasz 
dies  addit  selber  inmitten  der  plusquamperfecta  fecerat  630,  addiderat 
637,  extuderat  665,  fecerat  710,  finxerat  726  doch  sehr  eigentüm- 


'*  die  Furien  erinnern  dann  allerdings  trotz  ihres  lateinischen  namens 
gleich  wieder  an  griechische  Vorstellungen  und  sagen,  Eb.  an  die  sage 
von  Orestes:  ein  interessanter  beleg  dafür,  wie  wenig  der  römische 
dichter  sich  bei  dem  besten  willen  von  dem  griechischen  mftrehen-  und 
gedankenkreis  dauernd  loszumachen  im  stände  ist.  36  hic  Ladewig; 
iura  dare  'herschen»  Schaper:  vgl.  Ph Wagner  im  Piniol,  suppl.  I  s.  409 
und  Plüss  ao.  8.  263  mit  anm.  2. 
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lieh  und  anstöszig  erscheint ,  80  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein ,  dasz 
diese  ganze  partie,  deren  sammarische  kürze  ja  schon  an  und  für 
sich  auffällt,  unvollendet  ist.*7  Verg.  hat  im  notizenstil  und  ganz 
fluchtig  hier  einige  gedanken  hingeworfen,  deren  erweitern ng  und 
ausfahrung  er  sich  für  spätere  Zeiten  vorbehielt:  vorläufig  genügte 
ihm  der  neue  gedanke  römische  personen  in  griechische  mytben 
hineinzubringen  und  die  letztern  auf  diese  weise  zu  romanisieren. 
so  erklärt  sich  das  skizzenhafte  dieser  verse  und  anderseits  auch  die 
thatsache ,  dasz  der  schild  Vergils  ungefähr  25  verse  weniger  zählt 
als  der  Homerische:  bei  dem  nachahmer  gewis  keine  zufällige  er- 
scheinung.  —  Am  vollendetsten  ist  der  dritte  teil,  man  empfindet 
es  dort  bei  jeder  zeile  angenehm,  mit  welcher  liebe  der  dichter  sich 
seinem  gegenstände  hingibt  und  wie  er  namentlich  in  die  Schilde- 
rung des  kampfe8 ,  die  trotz  ihrer  personenfülle  glänzend  genannt 
werden  darf,  so  ganz  aufgeht,  es  berührt  ferner  wohlthuend,  dasz 
sich  die  übertriebenen  lobspenden  des  sechsten  buches  hier  nicht 
wiederholen,  sondern  ein  maszvoller  ton  vorherseht,  obgleich  das 
ganze  auf  den  preis  des  Augustus  hinausgeht,  allerdings  stört  in 
der  compo8ition,  dasz  —  wie  auch  schon  oben  hervorgehoben  wor- 
den —  der  dichter  mit  dem  dritten  bilde  dieses  teiles  zur  erde  zu- 
rückkehrt, trotz  der  ankündigung  in  v.  671,  welche  in  v.  714  nicht 
aufgehoben  oder  überhaupt  nur  eingeschränkt  wird,  was  die  maris 
imago  nun  an  und  für  sich  anlangt,  so  hat  Verg.  damit  höchst  wahr- 
scheinlich an  den  Okeanos  Homers  C  607  f.  angeknüpft,  und  zwar 
wieder  in  der  absieht  das  was  sich  in  seinem  vorbilde  nur  angedeutet 
fand  breit  auszuführen. 38  Homer  hat  vom  Okeanos  weiter  nichts 
mitzuteilen  gewust  als  dasz  er  den  äuszersten  rand  des  Schildes  aus- 
füllte; um  wie  viel  mehr  grund  für  Verg.  ein  ganz  eingebendes  und 
farbenprächtiges  bild  vom  meere  zu  entwerfen!  auf  die  allgemeine 
Schilderung  desselben  (671 — 74)  folgt  —  ein  groszartiger  nationaler 
und  'höfischer'  griff  —  die  darstellung  der  schlacht  bei  Actium,  an 
welcher  selbst  die  götter  teilnehmen,  und  schlieszlich  die  wirre  flucht 
des  Antonius ,  nachdem  der  actische  Apollo  seinen  bogen  gespannt 
bat.  das  dritte  und  letzte  bild,  welches  unbedingt  noch  zu  diesem 
abschnitt  gehört  und  auch  gehören  sollte,  obgleich  der  ort  der  hand- 
lang sich  ändert,  zeigt  dann  den  in  Rom  triumphierenden  Augustus. 

Das  bestreben  Vergils  möglichst  originell  zu  sein  oder  doch 
wenigstens  lücken  in  der  Homerischen  darstellung  auszufüllen  und 
kurze  andeutungen  zu  erweitern  tritt  noch  an  einer  andern  stelle 

91  ähnlich  schon  Ribbeck  proleg.  s.  83  rnon  dubito,  quin  hunc  maxime 
locom  secoudts  curia  poeta  retractaturas  fuerit'.  38  dasz  Verg.  die 
TpiitXoKO  aVnrra  (480  vgl.  607  f.)  bei  seinen  drei  bildern  dieses  teiles 
vor  aagen  gehabt  hat,  ist  recht  gut  möglich,  jedenfalls  hindert  die 
falsche  auffassung  von  TpitrXatca  an  dieser  annähme  nicht,  da  der 
römische  dichter  seine  griechischen  originale  häufiger  roisverstanden 
bat,  vgl.  Caner  'zum  Verständnis  der  nachahmenden  kunst  des  Verg.', 
progr.  Kiel  1886,  s.  4  ff. 
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des  achten  buches  recht  deutlich  zu  tage,  bei  Homer  begibt  sich  die 
silberfüszige  Thetis  C  369  ff.  zum  hause  des  Hephaistos,  da  sie  neue 
waffen  für  ihren  söhn  Achilleus  wünscht,  sie  trifft  den  gott  bei  der 
arbeit:  derselbe  ist  gerade  beschäftigt  an  zwölf  dreifüszige  sitze, 
welche  unten  goldene  räder  haben  und  sich  wunderbarerweise  selbst 
bewegen  können,  noch  kunstvolle  henkel  zu  fügen,  allein  bevor 
Thetis  die  Werkstatt  betreten  kann,  empfängt  sie  f Chans',  die  ge- 
mahlin  des  Hephaistos,  und  führt  sie  in  das  besuchszimmer.  dort- 
hin kommt  der  abgerufene  gott  bald  nach,  er  vernirnt  die  bitte  der 
Thetis  und  geht  dann  sogleich  an  ihre  erfüllung.  diese  darstellung 
bat  bei  Verg.  mehrere  Veränderungen  erfahren:  dort  sucht  370  ff. 
Venus,  von  plötzlicher  furcht  getrieben,  den  Vulcanus  auf  und  bittet 
ihn  um  waffen  für  ihren  söhn,  der  verliebte  gemahl  vermag  den 
schmeichelnden  liebkosungen  seiner  schönen  frau  keinen  äugen  blick 
zu  widerstehen,  sondern  ist  sofort  bereit  die  nicht  gerade  taktvolle 
bitte  derselben  (denn  Aeneas  ist  und  bleibt  doch  immer  der  söhn  des 
Anchises  und  die  frucht  eines  ehebruchs)  zu  erfüllen,  er  genieszt  eine 
zärtliche  nacht  —  der  dank  für  seine  bereit  Willigkeit*'  —  und  begibt 
sich  dann  noch  lange  vor  tagesgrauen  (407  ff.)  nach  Lipare  zu  der 
grotte  des  Aetna,  wo  die  Cyclopen  in  seiner  Werkstatt  arbeiten,  mit 
recht  behauptet  Plüss  ao.  s.  288,  dasz  Verg.  diese  Cjclopenschmiede 
'prächtig  und  mächtig  idealisiert'  habe,  die  namen  der  eisenrecken- 
den riesen  'klingen  wie  hammerschlag,  blitzschlag  und  feuerstein, 
und  furchtbar  sind  die  werke  ihrer  bände:  hier  wetterstrahlen  für 
den  höchsten  gott  mit  hagelsturm  und  regenflut,  rotem  blitzfeuer 
und  fliegendem  Sturmwind,  mit  schreckhaftem  wetterleuchten  und 
furchtbarem  donnerhall  und  zornig  zündender  flamme!  dort  ein 
Streitwagen  für  Mars ,  ganze  städte  und  Völker  damit  in  aufruhr  zu 
bringen,  und  für  Pallas  ein  schauervoller  schlangenpanzer  mit  dem 
grausigen  gesiebt  der  Gorgo!'  alle  diese  arbeiten  werden  auf  befebl 
des  Vulcanus  jetzt  unterbrochen  und  stattdessen  die  Vorbereitungen 
für  die  waffen  des  Aeneas  und  dann  zunächst  der  Schild  selbst  in 
angriff  genommen.40  wir  dürfen  nun  wohl  behaupten,  dasz  die  ganze 
episode  von  der  Cyclopenscb miede,  welche  beinahe  50  verse  zählt 
(407  —  53),  im  anschlusz  an  C  372—79  und  468—82  allerdings 
unter  berücksieb tigung  sicilischer  Vorstellungen  und  sagen  verfaszt 
ist ;  das  bestreben  Vergils  in  der  häufung  von  motiven ,  in  der  per- 
sonenmasse  und  der  bilderpracht  über  Homer  hinauszugehen  und 

39  schon  Herder  hat  (krit.  wälder  II  2,  werke  III  309  Suphan)  die 
Sinnlichkeit  dieses  ganzen  auftrittes  namentlich  im  vergleich  mit  der 
Homerischen  Here-  und  Zensscene  auf  dem  Ida  getadelt.  40  bei  Verg. 
finden  sich  an  metallen  nur  aex,  attrum  und  chalybs,  bei  Homer  v.  474  ff. 
XoXköc,  KOCc(T€poc,  %pvcöc  und  dpvupoc,  an  Werkzeugen  usw.  bei  dem 
erstem  follis,  ineus  und  der  kühler  (450  f.),  bei  dem  letztern  mOcat 
(468—71).  dicuujv  und  äKUÖOerov,  ßaicrf)p  (rechts)  und  irupäypT)  (links), 
hier  bleibt  der  römische  dichter  also  hinter  seinem  vorbilde  zurück, 
entweder  weil  er  diesen  punkt  nicht  beaohtet  oder  keinen  wert  auf  ihn 
gelegt  hat. 
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den  leser  dadurch  zu  blenden  tritt  zu  klar  hervor;  man  beachte  zb., 
dasz  Homers  Hephaistos  nur  dreifüsze  verfertigt,  dasz  dagegen  die 
Cyclopen  V ergils  zu  gleicher  zeit  blitze  für  J uppiter,  einen  Streitwagen 
für  Mars  und  eine  aegis  für  Pallas  arbeiten,  man  vgl.  auszerdem  den 
ort  der  bandlung  und  die  arbeitskräfte.  noch  deutlicher  ist  die  ab- 
sieht Vergils,  wenn  er  statt  der  fünf  schichten  auf  dem  Homerischen 
scbilde  (tt£vT€  tttuxcc  481)  sieben  kreise  nimt  (septenos  orbibus 
orbes  impediunt  448  f.)  und  wenn  er  den  übrigen  w äffen  des  Achil- 
leus: 6ujpr|£,  KÖpuc  mit  Xöcpoc  und  KVr|juibec  (609 — 613),  welchen 
die  galea  mit  den  cristae  (620),  die  lorica  und  die  oereae41  entspre- 
chen, noch  schwert  (cnsis  621)  und  lanze  (Jiasta  625)  hinzufügt. 

Das  achte  buch  der  Aeneis  enthält  also  eine  reihe  von  stellen, 
welche  zu  dem  achtzehnten  buche  der  Ilias  in  beziehung  stehen,  zu- 
nächst knüpft  Verg.  mit  seiner  Cyclopenscb miede  an  des  Hephaistos 
thatigkeit  bei  Homer  an,  führt  diese  partie  dann  aber  eingehend 
und  mit  aufbietung  alles  dichterischen  schmuckes  aus,  um  sein  Vor- 
bild auszustechen,  die  folgende  episode:  Aeneas  bei  Euander  und 
seine  fahrt  ins  etruskische  lager,  wird  dadurch  veranlaszt,  dasz  Verg. 
im  gegensatz  zu  Homer  seinen  Schild  nicht  als  einen  werdenden, 
sondern  als  einen  vollendeten  malen  will  und  gemalt  hat;  der  schild 
selber  zeigt  —  wieder  im  gegensatz  zu  der  Homerischen  darstellung 
—  bilder  aus  der  römischen  geschichte;  besonders  musz  aber  her^ 
vorgehoben  werden,  dasz  der  nur  flüchtig  angedeutete  'Qtccavöc  des 
griechischen  dichters  von  Verg.  in  den  drei  (eigentlich  nur  zwei) 
bildern  des  meeres ,  in  der  maris  imago ,  breit  ausgeführt  und  dasz 
auszerdem  als  ganz  neu  und  originell  ein  allerdings  unvollendeter 
römischer  Tartarus,  welcher  zu  der  meist  griechischen  unterweit  des 
sechsten  buches  das  nationale  gegenstück  bildet,  auf  dem  schilde  des 
Aeneas  hinzugekommen  ist. 

_  _   .  .  ■* 

41  recht  interessant  ist  hier  eine  gegenüberstellung  der  schmücken- 
den beiwörter.  der  6wpr)E  beiszt  bei  Homer  maetvÖTcpoc  irupöc  aüYf)c, 
bei  Verg.  die  lorica  dagegen  ex  aere  rigens,  ganguinea,  ingens  —  dann 
tolgt  schlieszlich  noch  ein  vergleich,  die  KÖpuc  wird  ßpiapr),  Kpordooic 
äpapula,  KaAr)  baiba\£r|  genannt,  der  Xöcpoc  xP^Ctoc  die  galea  nur 
terribilis  cristii  flammasque  vomens;  die  Kvrjutöec  sind  tavoO  KacciT€poio, 
die  oereae  sind  leves  electro  auroque  recocto. 

(der  schlnsz  folgt  im  nächsten  hefte.) 
Marienburg.  Ernst  Brandes. 
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10. 

ZU  TERENTIUS. 

Der  prolog  zu  Terentius  Hautontimorumenos  ist  schon  oft 
gegenständ  philologischer  behandlung  gewesen,  und  mit  recht,  zeigt 
er  doch  nur  zu  deutlich  die  spuren  späterer  Überarbeitung,  so  ist 
vor  allem  die  nach  v.  3  eintretende  digression  völlig  unhaltbar,  und 
da  hat  meines  erachtens,  um  die  echte  gestalt  unseres  prologs  her- 
zustellen, KDziatzko  in  seiner  ausgäbe  (Leipzig  1884)  den  richtigen 
weg  eingeschlagen,  indem  er  die  verse  4 — 10  an  dieser  stelle  als 
einschiebsei  ausscheidet  und  als  Terenzisch  davon  überhaupt  nur 
die  verse  4  und  5  anerkennt,  es  fragt  sich  nun ,  an  welcher  stelle 
des  prologs  diese  zwei  verse  ursprünglich  gestanden  haben.  Dziatzko 
fügt  sie  nach  v.  16  ein,  hier  aber  mit  unrecht,  denn  diese  Umstel- 
lung nötigt  ihn  zugleich  zu  der  annähme  einer  lücke  vor  v.  16.  dasz 
aber  die  verse  15  und  16  nicht  getrennt  werden  dürfen,  lehrt  der  Zu- 
sammenhang, nach  den  einleitenden  versen  hat  der  prologus  diesmal 
zwei  aufgaben ,  deren  erste  in  v.  1 1 ,  der  nach  unserer  annähme  auf 
v.  3  folgt,  näher  dahin  bestimmt  wird:  oratorem  esse  voluit  me,  non 
prologum.  er  vertritt  also  gewissermaßen  zwei  rollen  in  6iner  person : 
er  ist  orator  bis  v.  34  und  prologus  von  v.  35  an.  dem  orator  ^  dem 
Sachwalter  des  dichters,  dürfen  wir  nun  auf  keinen  fall  die  worte 
ex  integra  graeca  integrum  comoediam  hodie  sum  acturus  Hauton- 
timorumenon  zuweisen,  dürfen  sie  also  weder  nach  v.  15  noch  über- 
haupt an  irgend  einer  stelle  zwischen  den  versen  11 — 34  einschalten, 
die  worte  sum  acturus  darf  der  Schauspieler  nur  als  prologus  sprechen, 
die  verse  4  und  5  dürfen  also  nur  nach  v.  34  eingefügt  werden,  und 
hier,  vor  v.  35,  sind  sie  vollständig  an  ihrem  platze. 

Ex  integra  graeca  usw.  mit  diesen  Worten  geht  Ambivius  von 
der  anwaltsrede  zu  dem  eigentlichen  prolog  über,  vorher  hatte  er 
den  dichter  verteidigt:  (er  hat  zwar  contaminiert,  aber  nach  dem 
vorbilde  berühmter  männer  darf  er  contaminieren.'  nun  folgt  der 
prolog:  'das  heutige  stück  ist  nicht  contaminiert,  es  ist  völlig  fehler- 
frei: ex  integra  graeca  integra  comoedia.9  und  hatte  der  orator  von 
vergangenen  dingen  geredet,  so  versetzt  uns  der  prologus  mit  einem 
schlag  in  die  gegen  wart:  hodie  sum  acturus  usw. 

Die  anordnung  dieses  prologs  entspricht  demnach  der  des  pro- 
logs zum  Phormio.  auch  dort  im  ersten  teile  (v.  1 — 23)  auseinander- 
setzungen  mit  dem  rivalen,  dem  vetuspoeta,  im  zweiten  (von  24  an), 
eingeleitet  mit  nunc  quid  velim  animum  attenditey  ankündigung  der 
neuen  komödie  und  aufforderung  an  das  publicum  aufmerksam  dem 
verlaufe  des  Stückes  zu  folgen,  der  prolog  zum  Hautontim.  ist  also 
mit  ausschlusz  von  v.  6 — 10  in  folgender  weise  zu  ordnen:  1 — 3. 
11—34.  4.  5.  35—52.* 


*  [genau  dieselbe  fassung  dieses  prologs  hat  mir  vor  etwa  dreiszig 
jähren  FBücheler  brieflich  milgcteilt.    vor  mir  liegt  ein  zettel  von 
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Ebd.  708  ist  aberliefert :  nam  qui  itte  poterit  esse  in  tuto  die  mihi: 
ist  also  ein  iambischer  senar.  iambisebe  septenare  gehen  voraus,  es 
folgen  troebäiache  septenare.  nun  hat  Kraasa  (quaest.  Ter.  crit.  s.  44) 
erwiesen,  dasz  ein  iambischer  senar  an  dieser  stelle  nicht  stehen 
darf,  ist  aber  entschieden  darin  zu  weit  gegangen ,  dasz  er  den  vers 
als  unecht  ausscheidet,  v.  708  ist  durchaus  nicht  überflüssig :  denn 
sicher  liegt  in  den  worten  qui  üle  poterit  esse  in  tuto  eine  spitze 
gegen  des  Syrus  amici  res  in  tuto  ut  conlocetur  (695).  Clinia,  der 
dem  plane  des  Syrus  äuszerst  skeptisch  gegenübersteht,  will  diesem 
mit  seinem  plane  ein  volles  mistrauensvotum  ausdrücken  durch  die 
frage  in  unserm  verse.  und  so  ist  meines  erachtens  v.  708  mit 
Kayser  (Münchner  gel.  anz.  1858  s.  287)  zu  einem  iambischen  sep- 
tenar  zu  ergänzen,  aber  nicht  durch  hoc  si  faciam,  wie  dieser  will, 
sondern  durch  einen  hinweis  auf  den  plan:  istoc  consilio,  worauf 
deutlich  der  anfang  des  folgenden  verses  hinweist:  huic  equidem 
consüio  palmam  do  usw.;  vgl.  Eun.  946  quae  futura  exempla 
dicunt  .  .  948  in  quem  exempla  fknt?  unser  vers  ist  also  zu 
lesen :  nam  qui  iüe  poterit  esse  in  tuto  die  mi  (istoc  consüio)? 

Eunuchus  v.  307.  die  zweite  bälfte  dieses  verses  nunc  Par- 
meno  te  ostendes  qui  vir  sies  ist  metrisch  falsch.  Bentley  verbesserte 
ostenderiSy  und  dies  hat  in  den  meisten  ausgaben  eingang  gefunden, 
das  fut.  ostendes  behalten  bei  nur  Madvig,  der  adv.  crit.  II  s.  13  tete 
ästendes  vorschlägt,  und  PThomas  la  syntaxe  du  futur  passe  dans  Ter. 
s.  12  (=  Revue  de  l'instr.  publ.  en  Belgique  1876  s.  376),  der  tu 
ostendes  te  lesen  will,  doch  will  mir  hier  im  munde  des  Chaerea, 
dessen  aufregung  von  anfang  der  scene  an  deutlich  genug  charakte- 
risiert wird,  weder  ostendes  noch  ostenderis  recht  passen,  man  er* 
wartet,  entsprechend  dem  fac  sis  (311),  fac  tradas  (320),  eine  drin- 
gendere Aufforderung  im  imperativ,  den  Vorzug  vor  allen  Vorschlägen 
zur  emendation  dieser  stelle  verdient  demnach,  was  Bentley  gelegent- 
lich hinwirft:  'poteris  etiam  ostende  sis.'  hiernach  ist  zu  schreiben: 
te  ostende  sist  qui  vir  sies.  so  ist  auch  leicht  erklärlich,  wie  die 
lesart  ostendes  entstehen  konnte,  der  absebreiber  war  vom  ersten  s 
in  sis  zum  zweiten  abgeirrt;  daher  die  futurform  ostendes. 

Ebd.  560  ist  Überliefert:  quid  taces?  CH.  o  festus  dies  hominis 
amice  salve,  dasz  hier  mit  hominis  absolut  nichts  anzufangen  ist, 


seiner  hand  (leider  des  datums  ermangelnd,  aber,  wenn  mein  gedächt- 
nis  mich  nicht  teuscht,  ans  dem  ende  der  fünfziger,  spätestens  dem  an- 
fang der  sechziger  jähre),  den  ich  hier  wortgetreu  abschreibe:  'Was 
meinst  du  En  Ter.  Hautont,  prol.?  nicht  1—3,  11 — 15  primumt  weiter 
deinde?  4.  6  nach  34,  6  aus  Stiloa  zeit,  7—9  aus  andern  prologeii  (viel- 
leicht zur  Hecyra),  10  flick,  als  alles  in  der  bisherigen  Ordnung  zu- 
rechtgeschustert.* zur  Veröffentlichung  dieser  privatmitteilung  halte  ich 
mich  für  befugt,  einerseits  um  dem  alten  freunde  sein  geistiges  eigen- 
tumsrecht  zu  wahren,  anderseits  um  dem  jungem  fachgenossen  eine 
anerwartete  freude  zu  bereiten,  wenn  er  erfährt,  dasz  er  in  einer  nichts 
.  weniger  als  leichten  frage  mit  einem  der  ersten  unserer  meister  in  hand- 
habung  der  kritik  unbewust  zusammengetroffen  ist.  A.  F.] 
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liegt  auf  der  band,  auf  die  verschiedenste  weise  ist  man  denn  auch 
bemüht  gewesen  den  vers  zu  verbessern,  doch  scheint  mir  weder 
Bentie y  mit  seinem  o  mens  amicus  das  richtige  getroffen  zu  haben 
noch  Fleckeisen  mit  seiner  Umstellung  des  aspectas  in  unsern  vers, 
wobei  jener,  um  unsern  vers  zum  iambischen  septenar  zu  machen, 
taces  in  dices  verwandelte,  dieser  hominis  gänzlich  beseitigte  und 
v.  559—561  zu  iambischen  septenaren  formierte  —  gegen  die  Über- 
lieferung, denn  diese  zeigt  klar,  dasz  v.  556 — 559  trochäische 
octonare  sind,  und  auch  für  v.  560  ist  aus  dem  anfang  quid  taces 
das  trocbäische  metrum  zweifellos,  während  der  schlusz  des  verses 
amice  salve  darauf  schlieszen  läszt,  dasz  v.  560  ursprünglich  wie  die 
vorhergehenden  verse  einen  trochäischen  octonar  bildete,  nicht  einen 
trochäischen  septenar,  wie  Dziatzko  s.  XXVIII  will. 

Wie  aber  ist  hominis  zu  emendieren?  befremdlich  ist,  dasz 
Antipho,  der  bisher  im  stücke  nicht  aufgetreten  ist  und  der  nur 
dazu  da  ist,  sich  von  Chaerea  die  erlebnisse  drinnen  bei  der  Thais 
erzählen  zu  lassen,  seit  v.  539  auf  der  bühne  ist,  ohne  namentlich 
vorgestellt  zu  sein,  erst  v.  565  kommt  sein  name  gelegentlich  am 
Schlüsse  des  verses  vor,  als  wäre  Antipho  uns  längst  bekannt,  sonst 
ist  Ter.  selbst  bei  episodischen  personen  viel  gewissenhafter;  sie 
werden  uns  wie  Crito  in  Andria  IV  5  alsbald  nach  ihrem  auftreten 
namentlich  vorgestellt  —  eine  ausnähme  macht  der  senex  Eun.  V  5, 
der  vater  des  Chaerea,  dessen  namen  wir  Uberhaupt  nicht  erfahren; 
er  wird  in  der  scene  mit  seinem  Sklaven  charakteristisch  genug 
immer  nur  mit  ere  angeredet,  für  Antipho  dürfen  wir  solch  eine 
ausnähme  nicht  annehmen,  es  genügt  nicht,  dasz  er  im  monolog 
v.  539 — 548  sich  als  freund  des  Chaerea  zu  erkennen  gibt,  und  dasz 
v.  565  mitten  unter  lobpreisungen  der  geliebten  gelegentlich  Anti- 
phos  name  erscheint:  in  einer  feierlichen  begrttszung  musz  er  wie 
Crito  in  der  Andria  v.  802  vorgestellt  worden  sein,  wie  es  der  freu- 
digen erregung  des  Chaerea,  welche  die  ganze  scene  hindurch  cha- 
rakteristisch für  diesen  jtingling  ist,  entsprechen  würde,  nun  redet 
derselbe  in  freudig  gehobener  Stimmung  v.  1034  f.  den  Parmeno 
an:  o  Parmeno  mi,  o  mearum  voluptatum  omnium  inventor ,  Ad. 
268  f.  Ctesipho  den  Aeschinus  o  mi  Aeschine,  o  mi  germanc.  mit 
ähnlich  tiberschwänglicher  anrede,  vermute  ich,  hat  in  unserm  verse 
Chaerea  seinen  freund  Antipho  begrüszt:  quid  taces?  [f  o  festus  dies! 
o  mi  'Antipho,  mi  amice,  salve!  die  corruptel  hominis  aber  war 
etwa  auf  folgende  weise  entstanden:  die  stelle  war  vor  alters  ver- 
dorben, nach  dies  waren  die  buchstaben  o  mi  antip  unlesbar  ge- 
worden bis  ho  mi.  ohne  die  Verderbnis  der  stelle  zu  kennzeichnen, 
schrieb  ein  abschreiber  die  zeile  nieder,  worauf  dann  später  das  sinn- 
lose homi  im  hinblick  auf  das  folgende  amice  zu  hominis  erweitert 
wurde;  möglich  auch,  dasz  bei  dieser  erweiterung,  wie  Dziatzko 
s.  XXVIII  annimt,  das  hominis  von  v.  546  und  696  von  einflusz  war. 

Barmen.  H bemann  Kriege. 
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EKSTE  ABTEILUNG 

FÜB  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


11. 

ZUR  GESCHICHTE  UND  COMPOSITION  DER  ILIAS. 
(fortsetzung  von  jabrgang  1889  s.  233—246.) 


VIII.    DAS  WIEDEREINGREIFEN  DES  ACHILLEUS 

IN  DEN  KAMPF. 

Leider  musz  ich  auch  diese  abhandlang  mit  einer  polemischen 
einleitung  eröffnen.  CRotho  hat  nemlich  in  diesen  jahrb.  1889  8.  250 
die  kühnheit  zu  behaupten,  dasz  ich  seine  ansieht  'absichtlich  ent- 
stellt' habe,  ich  halte  diese  beleidigende  Buszerung  für  unvereinbar 
mit  dem  ton,  welcher  unter  gebildeten  oder  gar  gelehrten  üblich  ist. 
ich  will  einmal  zugestehen,  dasz  ich  die  ansieht  Rothes  falsch  dar- 
gestellt habe,  ist  denn  das  unverzeihlich?  ist  nicht  irren  mensch- 
lich? und  hat  nicht  Rothe  in  der  rec.  meiner  fünften  abh.  (jahresb. 
d.  Berl.  philol.  Vereins  1888  s.  355  ff.)  in  einer  ganzen  reihe  von 
fallen  falsch  über  meine  darlegungen  berichtet?  vgl.  jahrb.  1889 
8.  233  ff.  indessen  ich  glaube,  was  Rothe  in  dem  jahresb.  1887  ge- 
sagt hat,  richtig  aufgefaszt  zu  haben,  s.  290  f.  öuszert  er  daselbst, 
dasz,  wenn  es  Überhaupt  einen  kern  der  Ilias  gegeben  habe,  die 
Patroklie  mit  EHMeyer  davon  auszuschlieszen  sei.  nun  nimt  aber 
Rothe  einen  solchen  kern  der  Ilias  in  der  that  an.  ebd.  s.  299  sagt 
er  nemlich:  fdie  Ilias  ist  das  werk  eines  dichters,  nicht  blosz  eines 
mechanischen  bearbeiters.  dieser  hat  zu  seinem  zwecke  viel- 
leicht ein  gröszeres  gedieht,  die  uf|Vic  'AxiAfjoc,  be- 
nutzt, doch  ist  es  unmöglich  jetzt  noch  mit  irgendwelcher  Sicher- 
heit den  umfang  desselben  anzugeben,  bestimmter  als  dieser  kern 
tritt  die  benutzung  von  einzelnen  Hedem  hervor;  doch  auch  diese 
sind  keineswegs  mechanisch  verwendet,  sondern  vielfach  verändert 
und  umgestaltet,  so  dasz  es  fast  ausgeschlossen  erscheint,  irgend 
eins  jetzt  noch  in  seinem  ursprünglichen  bestände  wiederherzustellen.' 
weshalb  begleitet  Rothe  die  annähme  einer  junvic  'AxiXfJoc  mit  einem 
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'vielleicht'?  weil  (s.  291)  'es  noch  keinem  gelungen  ist  mit  irgend 
welcher  Wahrscheinlichkeit  diesen  kern  aus  dem  jetzigen  bestände 
der  llias  auszuschälen.'  nun  aber  steht  es  um  die  bestimmter  ange- 
nommenen lieder  noch  schlimmer,  diese  sind  nach  Rothes  ansieht  bis 
jetzt  nicht  nur  nicht  wiederhergestellt,  sondern  können  auch  niemals 
wiederhergestellt  werden  (s.  299).  anderseits  sagt  Rothe  s.  291, 
dasz  die  annähme  eines  kernes  der  llias  vieles  ftir  sich  habe,  kann  er 
es  mir  daher  so  übel  nehmen ,  wenn  ich  das  'vielleicht',  mit  dem  er 
die  annähme  einer  jnivic  'AxiXrjoc  begleitete,  nicht  für  ernst  gemeint 
hielt  und  der  ansieht  war ,  dasz  Rothe  in  der  that  einen  ursprüng- 
lichen kern  der  llias,  wenn  auch  nicht  mit  voller  bestimmtheit,  an- 
nehme und  die  Patroklie  von  dieser  ausschliesze  ? 

Um  die  art  und  weise,  in  der  Rothe  gegen  mich  verfährt,  zu 
charakterisieren,  will  ich  dem  le9er  das  folgende  beispiel  nicht  vor- 
enthalten, in  meiner  abh.  jahrb.  1888  s.  513  heiszt  es:  'allein  in 
der  alten  juf)vic  sagt  Achilleus  nirgends ,  dasz  er  in  der  äuszersten 
not  der  Achaier  wieder  in  den  kämpf  eingreifen  will,  sondern  in  dem 
späten  buche  I.'  diese  behauptung  nennt  Rothe  ebd.  1889  s.  250 
'naiv'  und  sagt:  'sie  erklärt  sich  kaum  aus  der  beneidenswerten 
Sicherheit,  mit  der  der  vf.  die  ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
immer  als  «erwiesen»  db.  allgemein  angenommen  betrachtet.'  wel- 
ches ist  nun  dies  ergebnis  meiner  Untersuchungen,  das  ich  als  er- 
wiesen betrachte?  dasz  I  nicht  zur  alten  aflvic  gehört,  und  wenn 
ich  dies  als  erwiesen  betrachte,  so  ist  das  'naiv'  und  ein  zeichen  'be- 
neidenswerter Sicherheit',  nun  behauptet  Rothe  selbst  jahresb.  1887 
s.  291 ,  dasz  I  zu  den  spätesten  teilen  der  llias  gehört  und  dasz  dies 
heute  fast  allgemein  angenommen  ist.  macht  sich  da  nicht  Rothe 
selbst  und  fast  die  ganze  gelehrte  weit  der  naivetftt  und  beneidens- 
werten Sicherheit  schuldig?  übrigens  sagt  Rothe  'erwiesen  dh.  all- 
gemein angenommen',  sollte  das  denn  wirklich  dasselbe  sein  ?  auch 
sonst  hagelt  es  in  dem  artikel  jahrb.  1889  s.  249—251  nur  so  von 
ausdrücken  wie  'naiv,  willkürlich,  rein  subjective  kritik,  reine  Will- 
kür, vorgefaszte  meinung'  usw.  die  gründe  für  derartige  urteile 
fehlen  aber  entweder  gänzlich,  oder  sie  sind  so  hinfällig,  dasz  ich  es 
nicht  für  der  mühe  wert  halte  dieselben  zu  widerlegen,  nur  eins  will 
ich  erwähnen,  ich  habe  vermutet,  dasz  in  der  alten  jLir)Vlc  Hektor 
am  ersten  schlachttage  bis  zum  schiffslager  (vrjccc  £ucc^Xfiouc  A  193) 
komme ,  am  erobern  der  mauer  aber  durch  den  Untergang  der  sonne 
verhindert  werde  (A)  und  dasz  am  folgenden  tage  der  kämpf  um  die 
mauer  entbrannt  sei  (M).  nun  versteht  Rothe  vr]ac  ducclXjUOUC  als 
schiffe  im  eigentlichen  sinne  und  sagt  daher:  'wio  kann  Hektor  am 
zweiten  tage  erst  die  mauer  erobern,  wenn  er  am  ersten  schon  bis 
zu  den  schiffen  gekommen  ist?'  dasz  aber  vfjac  nicht  nur  schiffe  im 
eigentlichen  sinne,  sondern  auch  schiffslager  heiszen  kann,  ist  ihm 
nicht  klar  zu  machen,  obgleich  man  schon  in  Schulwörterbüchern 
und  Schulausgaben  diese  bedeutung  angegeben  findet:  vgl.  Auten* 
rieth  u.  vrjöc  und  Ameis  zu  B  688. 
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Im  folgenden  will  ich  nun  darzulegen  versuchen,  wie  das  wieder- 
eingreifen  des  Achilleus  in  den  kämpf  in  der  alten  nfjvic  dargestellt 
war,  wie  nach  der  ersten  und  wie  nach  der  zweiten  bearbeitung. 

§  1.  Die  handlung  in  der  alten  nf)vic. 

Wie  uns  am  Schlüsse  des  buches  T  der  Peletde  im  ge wirre  der 
kämpfer  entschwindet,  so  verlieren  wir  gleichzeitig  auch  die  alte 
epopöe  vom  zorne  des  Achilleus  gänzlich  aus  den  äugen,  denn  in 
den  büchern  Y  und  <t>  gibt  es  keine  einzige  stelle,  die  man  mit  Sicher- 
heit als  bestandteil  der  ursprünglichen  dichtung  erweisen  könnte, 
erst  von  X  25  ab  sehen  wir  wieder  den  majestätischen  ström  der 
alten  M^vic,  wenn  auch  vielleicht  noch  immer  nicht  ganz  ungetrübt, 
dahinflieszen.  das  alte  gedieht  vom  zorne  des  Achilleus  ist  also  auch 
an  dieser  stelle  nicht  lückenlos  erhalten,  denn  während  das  buch  T 
damit  schlieszt,  dasz  Achilleus  in  den  kämpf  eilt,  nähert  er  sich  in 
X  25  ff.  bereits  den  mauern  der  heiligen  Ilios.  was  ursprünglich  da- 
zwischen lag,  haben  spätere  bearbeiter  fortgelassen,  um  dasjenige 
hinzufügen  zu  können,  womit  sie  die  alte  irijvic  erweitern  und  be- 
reichern wollten,  möglich,  dasz  sie  einzelne  stücke  des  von  ihnen 
zerrissenen  gewebes  benutzten,  um  ihre  eigne  teilweise  nur  mangel- 
hafte kunstleistung  damit  etwas  herauszuputzen,  jedenfalls  sind  wir 
heute  nicht  mehr  in  der  läge  die  etwa  benutzten  teile  wieder  heraus- 
zulösen und  aneinanderzufügen  und  so  den  Wortlaut  der  ursprüng- 
lichen dichtung  ganz  oder  teilweise  herzustellen,  wir  müssen  uns 
damit  begnügen,  den  ungefähren  inhalt  des  verlorenen  Stückes  zu 
erechlieszen.  in  dieser  beziehung  läszt  sich  etwa  das  folgende  fest- 
stellen. 

1.  Sobald  Achilleus  sich  anschickte  in  die  reihen  der  Troer  ein- 
zubrechen, stürmten  diese  in  wilder  flucht  davon,  denn  wenn  am 
tage  vorher  schon  das  blosze  erscheinen  und  das  blosze  rufen  des 
unbewaffneten  Achilleus  die  Troer  in  die  flucht  trieb,  so  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dasz  sie  ihm  zu  widerstehen  wagten,  wie  er  mit  den 
von  Hephaistos  geschmiedeten  und  schrecken  erregenden  waffen  aus- 
gerüstet war  und  alles  hinmordete ,  was  ihm  in  die  hände  kam. 

2.  Selbst  Hektor  machte  nicht  einmal  den  versuch  dem  Achil- 
leus zu  begegnen,  dies  wird  höchst  wahrscheinlich,  wenn  man  die 
erste  hälfte  von  X  betrachtet,  hier  war  der  tapfere  söhn  des  Pha- 
mos doch  wahrlich  fest  entschlossen  zu  kämpfen,  und  trotzdem  er- 
griff er  die  flucht,  hier  wollte  er  sich  nicht  durch  die  bitten  des 
vaters,  nicht  durch  die  thränen  der  mutter  vom  kämpfe  abhalten 
lassen,  er  sah  klar  ein,  dasz  rückzug  hinter  die  mauern  schände,  der 
versuch  zu  unterhandeln  sichern  tod  bringen  würde  und  nichts  übrig 
bleibe  als  der  kämpf  mit  dem  Pelelden.  und  doch  floh  er,  wie  der 
schreckliche  nahte,  wie  hätte  er  in  der  ebene  standhalten  sollen,  wo 
doch  noch  räum  zum  fliehen  hinter  ihm  lag  und  sein  entschlusz  dem 
Achilleus  zu  widerstehen  doch  jedenfalls  nicht  so  fest  stand  wie 
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unter  den  mauern  von  Ilios  und  unter  den  äugen  aller  Troer  und 
Troerinnen  ? 

3.  Den  fliehenden  folgte  mordend  Achilleus,  doch  verweilte  er 
nirgends  lange,  da  sein  hauptzweck  war  den  Hektor  zu  erreichen, 
wie  viele  und  welche  Troer  Achilleus  niederstiesz,  scheint  nicht 
specialisiert  worden  zu  sein,  denn  ähnlich  wie  der  PeleYde  begierig 
ist  seinen  todfeind  zu  erlegen ,  so  sieht  auch  schon  der  leser  bzw. 
hörer  mit  Spannung  dem  kämpfe  zwischen  Achilleus  und  Hektor 
entgegen,  auf  den  der  gang  der  alten  uflvic  geradeswegs  hinführt, 
es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dasz  der  ursprüngliche  dichter  hier 
die  handlung  verzögerte  und  sich  mit  nebendingen  aufhielt,  wo  alles 
der  hauptsache  zustrebte,  ähnlich  urteilt  Bergk  GLG.  I  8.  635,  der 
aus  diesem  gründe  sogar  die  Lykaonscene  für  unursprünglich  er- 
klärt, so  gelangten  die  Troer  zu  den  mauern,  hinter  die  sie  6ich 
zurückzogen. 

Man  sieht  dasz  auch  hier  die  alte  dichtung  unendlich  viel  kürzer 
war  und  dasz  also  kein  so  sehr  groszes  stück  derselben  verloren  ge- 
gangen ist.  dafür  war  sie  aber  auch  unendlich  viel  groszartiger  und 
die  Wirkung  von  Achilleus  eingreifen  viel  gewaltiger,  es  waren  an 
dieser  stelle  der  ursprünglichen  dichtung  keine  behaglichen  kämpf- 
Schilderungen  im  stil  der  bücher  B — H,  sondern  blutgieriges  morden 
und  wildes  entsetzen;  keine  lächerlichkeiten,  die  groszartig  sein  soll- 
ten, wie  die  komödiantenhafte  Spiegelfechterei  der  götter  und  das 
sieden  der  fische  im  kochenden  Skamandros,  sondern  wahrhaft  er- 
greifendes, es  wurden  keine  scenen  entrollt,  die  mit  der  baupt- 
handlung  nur  in  einer  entfernten  oder  in  gar  keiner  beziehung 
stehen,  sondern  alles  führte  auf  das  mit  Spannung  erwartete  ziel  hin. 

§  2.  Die  handlung  nach  der  ersten  bearbeitung. 

Von  dieser  alten  epopöe,  so  gewaltig  und  groszartig  sie  auch 
war,  wurde  ein  patriotischer  und  hochbegabter  dichter  trotzdem  nicht 
befriedigt,  es  schien  ihm ,  dasz  in  derselben  zu  viel  von  niederlagen 
der  Achaier  und  zu  wenig  von  siegen  derselben  gesungen  wurde, 
denn  in  A— P  wurden  die  Achaier  geschlagen,  damit  dem  Achilleus 
genugthuung  würde,  und  nach  dem  wiedereingreifen  desselben  ward 
über  die  niederlage  der  Troer  schnell  hinweggegangen,  und  die 
tötung  Hektors  war  das  einzige,  was  dem  nationalbewustsein  der 
Griechen  schmeicheln  konnte,  jener  patriotisch  gesinnte  dichter  ent- 
schlosz  sich  daher  zu  einer  um  fassendem  bearbeitung  der  alten 
epopöe.  er  schob  vor  den  ersten  schlachttag  der  urivic  (B  1 — 41, 
A  1  ff.)  den  schlachttag,  der  in  den  büchern  B42— H312  geschil- 
dert ist  und  an  dem  die  Achaier  siegreich  vordrangen,  ferner  strich 
er  die  partie  der  alten  dichtung,  welche  ursprünglich  zwischen  den 
jetzigen  versen  T  424  und  X  25  stand  und  in  der  das  vordringen 
des  Achilleus  etwas  summarisch  geschildert  wurde,  und  dichtete  da- 
für die  jetzigen  verse  Y  156 — O  227,  in  denen  er  von  der  besiegung 
des  Aineias  und  vieler  anderer  helden ,  unter  andern  des  Polydoros, 
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des  Lykaon  und  Asteropaios  erzählte,  kurz,  Y  156 — O  227  ist  von 
demselben  dichter  wie  B  42  —  H  312.  dieser  erreichte  an  beiden 
stellen  vollkommen  seinen  zweck,  den  rubm  seiner  hellenischen  vor- 
eitern zu  singen,  und  bereicherte  die  dichtung  um  viele  herliche 
scenen.  dafür  zerstörte  er  aber  auch  den  ursprünglichen  plan  der 
uf)vic  sowohl  am  anfang  als  auch  am  ende,  denn  wie  durch  B  42 
—  H  312  das  eingreifen  des  Zeus  zu  gunsten  der  Troer  gar  sehr 
verzögert  wurde,  so  wurde  durch  Y  166 — <t>  227  der  entsebeidungs- 
kampf  zwischen  Achilleus  und  Rektor  zu  weit  hinausgeschoben,  im 
folgenden  werde  ich  zunächst  die  in  §  2  enthaltenen  behauptungen 
zu  erweisen  suchen. 

§  3.  Ist  Y  156 — 352  ein  einzellied? 

Während  ich  in  Y  156  —  352  wie  in  der  ganzen  partie  Y  156 
— <t>  227  das  werk  eines  Überarbeiters  erblicke  und  der  ansieht  bin, 
dasz  Y  156 — 352  von  jeher  teil  eines  gröszern  ganzen  gewesen  ist 
und  für  sich  niemals  existiert  hat,  wollen  andere  darin  die  deut- 
lichen kennzeichen  des  einzelliedes  wahrnehmen,  so  nach  Vorgang 
von  Bergk  und  Kammer  auch  Hentze  anhang  zur  Ilias  VII  s.  54.  was 
läazt  sich  zur  begründung  dieser  ansieht  beibringen?  die  Wider- 
sprüche zwischen  Y  1—155  und  156—352  können  natürlich  nur 
beweisen,  dasz  die  beiden  partien  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
sind,  nicht  dasz  die  letztere  ursprünglich  ein  einzellied  war.  auszer- 
dem  führt  Hentze  noch  das  folgende  als  eigentümlichkeiten  dieses 
von  ihm  angenommenen  einzelliedes  an :  1 )  den  umstand ,  dasz  Po- 
seidon, der  sonst  stets  den  Acbaiern  geneigte  gott,  den  Aineias 
rettet  (vgl.  Bergk  6L6. 1  s.  633);  2)  die  geflissentliche  gegenüber- 
stellung  des  sohnes  der  Aphrodite  und  des  sohnes  der  Thetis ;  3)  die 
rivalität  des  Aineias  mit  den  Priamiden  (180  ff.  240);  4)  den  hin- 
weis  auf  die  zukünftige  herschaft  des  Aineias  und  der  Aineiaden; 
5)  das  sichtbare  streben  den  Aineias  zu  verherlichen ;  6)  die  genea- 
logie  des  troischen  königsgeschlechts. 

Was  nun  zunächst  die  rivalität  zwischen  Aineias  und  den  Pria- 
miden betrifft,  so  ist  die  erwäbnung  derselben  keineswegs  unserer 
partie  ausschlieszlich  eigentümlich:  auch  noch  an  einer  andern  stelle 
ist  von  ihr  die  rede,  man  vgl.  N  459  ff.  TÖV  (den  Aineias)  b*  ücTCt- 
tov  eup€v  öfrfXou  ^CTctöV  *  alel  yötp  TTpiduuj  dneurjvic  buw ,  oövck* 
fip'  £c6Aöv  £övTCt  uct'  dvopotciv  oö  ti  Tiecicev.  wenn  nun  die  riva- 
lität zwischen  Aineiaden  und  Priamiden  nicht  ausschlieszliches  eigen- 
tum  des  dichters  von  Y  156 — 352  war,  so  wird  auch  die  Ursache 
derselben  nicht  ihm  allein  angehören,  diese  Ursache  bestand,  wenn 
ich  recht  vermute,  darin  dasz  Priamos  durch  seher  oder  orakel  wüste, 
dasz  die  herschaft  nach  der  Zerstörung  von  Ilios  von  den  Priamiden 
an  die  Aineiaden  übergehen  werde,  demnach  dürfte  dieses  letztere 
dem  dichter  von  N459ff.  ebenfalls  bekannt  gewesen  sein,  dasz  ferner 
Poseidon  den  Aineias  rettet,  passt  sehr  wohl  zur  übrigen  Ilias.  man 
kann  doch  diesen  gott  nicht  in  dem  sinne  troerfeindlich  und  achaier- 
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freundlich  nennen,  dasz  er  schlechterdings  alle  Troer  hassen  und  alle 
Achaier  begünstigen  muste.  verfolgte  er  doch  den  Odysseus,  ob- 
gleich er  ein  Achaier  war,  mit  seinem  hasse,  weshalb  sollte  er  nicht 
auch  einen  Troer  lieben  ?  Poseidon  war  doch  nur  dem  geschlechte 
des  Laomedon  feind,  weil  dieser  den  für  den  mauerbau  ausbedungenen 
lohn  nicht  bezahlt  hatte  (vgl.  0  441  ff.);  den  feind  und  rivalen  der 
Laomedonsprossen  konnte  er  also  doch  nur  begünstigen,  allerdings 
haben  wir  ja  in  Y  1 — 155  eine  absolut  schroffe  gegenüberstellung  der 
achaier-  und  der  troerfreundlicben  götter;  aber  diese  partie  stammt, 
wie  wir  sehen  werden,  von  einem  dritten,  noch  spätem  Verfasser  als 
Y  156  ff. 

Auch  das  sichtbare  bestreben  den  Aineias  zu  verherlichen  finden 
wir  noch  an  andern  stellen  der  Ilias.  so  wird  in  P  513  Aineias  dem 
Hektor  gleichgestellt:  w€ktujp  t*  Alveiac  6*,  cfi  Tpujuuv  eiciv  Äpicroi. 
wenn  also  unser  dichter  noch  andere  kämpfe  als  die  des  Hektor  und 
Achilleus  schildern  wollte,  lag  doch  nichts  näher  als  ein  zusammen- 
treffen des  Aineias  mit  dem  PeleYden  darzustellen,  juch  in  €  wird 
Aineias  verherlicht,  auch  hier  spielt  er  eine  hauptrolle  wie  (ab- 
gesehen von  unserer  stelle)  nirgends  in  der  Ilias.  wir  haben  also 
hier  vielmehr  einen  beweis  für  unsere  ansieht,  dasz  Y  156—352 
von  demselben  Verfasser  ist  wie  B  42 — H  312. 

Ferner  ist  die  geflissentliche  gegenüberstellung  des  sohnes  der 
Thetis  und  des  sohnes  der  Aphrodite  doch  gar  nichts  wunderbares, 
die  beiden  helden  treten  sich  nur  an  dieser  stelle  gegenüber  und 
können  sich  nach  dem  gange  der  Hias  sonst  nicht  gegenübertreten, 
und  dasz  der  eine  söhn  der  Thetis ,  der  andere  söhn  der  Aphrodite 
ist ,  war  nun  einmal  eine  allgemein  verbreitete  sage,  wenn  der 
dichter  dies  hervorhob,  so  ist  das  ein  sehr  hübscher,  aber  keines- 
wegs auffälliger  gedanke,  der  auf  annähme  eines  einzelliedes  führen 
könnte,  endlich  kann  man  doch  nicht  erwarten,  dasz  man  an  mehr 
als  einer  stelle  eine  troische  genealogie  finden  sollte,  vergleichbar 
dieser  stelle  ist,  wie  schon  oft  hervorgehoben  wurde,  der  ausführ- 
liche bericht,  den  Glaukos  von  seiner  abstammung  gibt,  dies  ist 
also  wiederum  ein  beweis  für  die  identität  des  Verfassers  von  B  42 
—  H  312  und  unserer  partie. 

Somit  ist  in  den  versen  Y  156 — 352  nichts  enthalten,  was  sich 
nicht  entweder  an  andern  stellen  der  Ilias  fände  oder  aus  solchen 
leicht  ableiten  und  erklären  liesze.  übrigens  würde  ein  dichter,  der 
in  etwa  200  versen  nur  durchaus  alltägliches  und  nichts  neues 
brächte,  jeder  original it fit  und  selbstthätigen  erfindungskraft  bar 
sein  und  in  gar  keiner  beziehung  zur  lebendigen  sage  stehen;  jeden- 
falls enthalten  die  verse  nichts  derartig  auffälliges,  dasz  man  zur  an- 
nähme eines  einzelliedes  gezwungen  wäre. 

§  4.  Der  hauptsächlichste  einwand  gegen  Y  156—352. 

Andere  halten  unsere  Aineiasscene  für  ein  spätes  werk  eines 
nichtsnutzigen  interpolators,  und  nach  dieser  richtung  hin  ist  vieles 
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gegen  sie  vorgebracht  worden,  wenn  man  jedoch  das  ausscheidet, 
was  gegen  einzelne,  zur  not  entbehrliche  stellen  angeführt  ist,  bleibt 
eigentlich  nur  eins  übrig,  was  sich  gegen  die  Aineiasscene  als  ganzes 
sagen  läszt.  die  ruhe,  welche  in  ihr  herscht,  passt  nicht  zu  der  hast, 
mit  der  Achilleus  der  räche  und  die  ursprüngliche  handlung  ihrem 
ende  zustrebt  (vgl.  Christ  Iliadis  carmina  s.  27.  76.  615).  dies  musz 
man  im  vollsten  umfang  zugeben,  indessen  in  diesen  fehler  muste, 
wie  schon  oben  gesagt  wurde ,  der  dichter  notwendig  verfallen,  er 
konnte  unmöglich  sofort  den  kämpf  mit  Hektor  schildern,  wenn  er 
vorher  kämpfe  mit  andern  beschreiben  wollte,  ebenso  wenig  wie  er 
im  anfange  der  flias  die  niederlage  der  Achaier  singen  konnte,  wenn 
er  erfolge  derselben  dichten  wollte,  natürlich  konnte  Achilleus  in 
dieser  eindichtung  auch  nicht  als  racheschnaubend  dargestellt  wer- 
den: denn  er  sollte  ja  nicht  sogleich  mit  Hektor,  sondern  erst  mit 
vielen  andern  kämpfen,  auch  die  länge  der  dem  kämpf  vorangehen- 
den Unterredung  mied  unser  dichter  durchaus  nicht:  denn  es  lag 
ihm  ja  gar  nichts  daran  die  handlung  ihrem  ende  zuzufahren,  er 
wollte  sie  ja  vielmehr  hinzögern,  auch  war  es  ganz  die  art  dieses 
dichters,  die  erzählung  recht  gemächlich  und  behaglich  fortzuspinnen, 
eine  eigenheit  die  bei  besprechung  von  B  42 — H  312  oft  von  uns  an 
demselben  beobachtet  wurde  (vgl.  abh.  IV  im  programm  von  Königs- 
berg [Neumark]  ostern  1887).  dagegen  ist  der  einzige  zweck,  den 
der  dichter  mit  der  Aineiasscene  verfolgte,  nemlich  darzustellen, 
dasz  auch  der  zweitbeste  held  der  Troer  von  Achilleus  besiegt  wurde, 
vollständig  erreicht  worden. 

§  5.  Y  156—352  ist  von  demselben  Verfasser  wie  B  42— H  312. 

Indem  ich  gegnerische  an  sichten  zu  widerlegen  suchte,  habe 
ich  schon  manches  für  meine  behauptung  angeführt,  dasz  Y  156 
— 352  von  demselben  Verfasser  sei  wie  B  42 — H  312.  ich  fasse  dies 
noch  einmal  kurz  zusammen:  1)  beide  partien  sind  in  derselben 
patriotischen  absieht  gedichtet.  2)  in  beiden  wird  durch  die  ein- 
dichtung die  handlung  verzögert.  3)  in  beiden  spielt  Aineias  eine 
hauptrolle.  4)  beide  partien  sind  entfernt  von  der  Wildheit  der  alten 
ufjvtc  und  von  demselben  geiste  der  milde  durchweht:  denn  Achil- 
leus erscheint  in  Y  156 — 352  durchaus  nicht  so  racheschnaubend 
und  blutdürstig  wie  in  der  alten  ufjvic.  5)  in  beiden  partien  schreitet 
die  handlung  langsam  und  bedächtig  fort,  besonders  ist  die  Ver- 
zögerung der  handlung  und  des  kampfes  durch  lange  reden  ganz  im 
stil  dieses  dichters.  geradezu  überraschend  ist  es,  dasz  Aineias  seine 
abstammung  in  ganz  ähnlicher  weise  erzählt  wie  Glaukos  in  Z: 
Y  176.  184  f.  213  f.  241  ist  gar  wörtlich  —  Z  121.  194  f.  150  f. 
211.  doch  sind  diese  verse  in  Y  keineswegs  ungeschickt  verwendet, 
sondern  genau  so,  wie  selbst  der  beste  Homerische  dichter  in  ähn- 
licher Situation  dieselben  verse  wiederholt  (gegen  Christ  ao.  s.  76. 
Kajser  Horn.  abh.  s.  19  f.).  besonders  sind  die  verse  Y  213  f.  an- 
gefeindet worden,  indessen  der  Zusammenhang  der  verse  203 — 14 
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ist  folgender :  'meine  abstammung,  nemlich  dasz  ich  söhn  der  Aphro- 
dite bin ,  kennst  du ;  dies  brauche  ich  also  nicht  zu  erzählen,  wenn 
du  dies  (meine  abstammung)  aber  doch  von  mir  hören  willst,  um 
dieselbe  genau  (dh.  noch  genauer  als  du  sie  schon  kennst)  zu  er- 
fahren, so  will  ich  sie  erzählen.9  viele  werfen  213 — 41  aus.  doch 
läszt  sich  hierfür  kein  stichhaltiger  grund  vorbringen:  die  verse  sind 
ganz  in  der  art  unseres  dichters.  so  recht  charakteristisch  für  den» 
selben  ist  auch  die  episode  Y  291 — 320.  Achilleus  und  Aineias 
stehen  einander  gegenüber,  der  eine  mit  gezücktem  schwort,  der 
andere  mit  einem  wurfstein  in  der  band,  und  nun  hätten  sie  sich 
gegenseitig  getötet  oder  verwundet,  wenn  nicht  Poseidon  den  Aineias 
entrückt  hätte,  das  eingreifen  des  gottes  geschiebt  natürlich  augen- 
blicklich, so  dasz  das  in  v.  321  erzählte  dem  in  den  versen  284  f. 
berichteten  zeitlich  unmittelbar  folgt,  denn  wenn  die  Vorstellungen 
der  Homerischen  menschen  von  der  allmacht  ihrer  götter  auch  nur 
naive  waren,  so  bezweifelten  sie  doch  nicht,  dasz  dieselben  sofort  in 
die  handlungen  der  menschen  eingreifen  konnten,  dagegen  bedurfte 
der  epische  dichter,  welcher  dieses  eingreifen  schildern  wollte,  einer 
gewissen  zeit,  wodurch  aber  nur  die  erzählung,  nicht  die  erzählte  Hand- 
lung verzögert  wird,  nun  ist  es  eigentümlichkeit  unseres  dichters, 
sich  bei  der  Schilderung  gleichzeitiger  handlungen  in  der  götterweit 
durchaus  nicht  zu  beeilen  und  sich  in  dieser  beziehung  durchaus 
keinen  zwang  aufzuerlegen,  so  folgt  der  pfeilscbusz  des  Pandaros 
A  125  zeitlich  unmittelbar  auf  die  forderung  des  Agamemnon 
(r  456 — 60).  wie  aber  Pandaros  dazu  kam  dasz  er  schosz,  erzählt 
unser  dichter  äuszerst  behaglich,  ohne  sich  viel  sorge  zu  machen, 
dasz  die  verse  A  1—124  die  continuität  des  ganzen  unterbrechen 
könnten,  vgl.  meine  Königsberger  programmabh.  von  1887  s.  7. 

Dasz  Y  156 — 352  von  demselben  Verfasser  ist  wie  B  42 — H  312, 
gebt  auch  noch  aus  folgendem  hervor.  6)  die  entführung  des  Aineias 
durch  Poseidon  ist  der  in  6  erzählten  entrückung  desselben  neiden 
durch  Apollon  nicht  unähnlich  und  doch  wiederum  so  ganz  ver- 
schieden, dasz  wohl  von  einer  ähnlichen  erfindung,  aber  nicht  von 
nachahmung  die  rede  sein  kann  (gegen  Christ  ao.  s.  76).  7)  aus  den 
büchern  B  42 — H  312  sind,  abgesehen  von  entschieden  formelhaften 
versen,  18  hexameter  wiederholt,  während  aus  den  nach  meiner  an- 
sieht ursprünglichen  teilen  der  Ilias,  dh.  aus  den  ältesten  teilen  von 
A,  B,  A — T,  nur  10  verse  entnommen  sind,  man  hat  also  auch  des- 
halb wohl  ein  recht  anzunehmen,  dasz  unsere  partie  in  engerer  be- 
ziehung zu  B  42  — H  312  steht,  in  allen  fällen,  wo  verse  dieser 
letztgenannten  bücher  in  Y  156 — 352  wiederkehren,  wird  man  wohl 
nicht  bezweifeln  können,  dasz  sie  für  jene  bücher  ursprünglich  ge- 
dichtet und  in  Y  nur  wiederholt  sind,  anderseits  aber  musz  ent- 
schieden bestritten  werden,  dasz  sie  in  Y  ungeschickt  verwendet 
wären  und  dasz  der  dichter  bei  Wiederholung  der  betreffenden  verse 
sich  solche  Ungeschicklichkeiten  hätte  zu  schulden  kommen  lassen, 
wie  sie  bei  dem  zweiten  bearbeiter,  dem  Verfasser  von  H  313  — K 


Digitized  by  Google 


KBrandt:  zur  geschieht«  und  composition  der  Ilias.  VIII.  89 

ende,  ganz  gewöhnlich  sind,  die  Wiederholungen  sind  vielmehr  der- 
artig, wie  sie  sich  bei  dem  besten  epischen  dichter  finden,  als  bei- 
spiel  mögen  die  verse  Y  208  f.  dienen : 

auTdp  £t/üjv  utöc  jw€YCtXnjopoc  'Afxfcoo 
eöx°Mai  £ior€Y<iji€v ,  juuiTrjp  b£  \ioi  lec*  *A<ppobiTr). 
diese  verse  lauten  €  247  f. : 

Aiveiac  b'  ulöc  \ikv  d^u^iovoc  'A^x^ao 
eöx€iai  ^KT€TaM€V ,  nrjiTip  °^  °?  ^CT>  'Aeppobfrrj. 
die  stelle  ist  in  €  ursprünglich :  denn  hätte  der  dichter  von  6  die 
verse  aus  Y  entnommen,  so  wäre  keine  veranlassung  gewesen  das 
uexctXriTOpOC  in  ^i&v  duüjiovoc  zu  verändern,  dagegen  konnten  die 
verse  von  6  in  Y  nicht  unverändert  verwendet  werden,  da  das 
wort  duüjiovoc  erst  in  Y  206  vorgekommen  war.  es  muste  also 
notwendig  statt  jifev  duu^iovoc  (6  247)  in  Y  etwas  anderes  ge- 
setzt werden,  unser  dichter  wählte  ^ev,  aXriropoc ,  welches  durchaus 
zweckentsprechend  ist.  auch  die  beseitigung  des  u^v  in  Y  208  ver- 
rät ein  feines  Sprachgefühl :  nemlicb  das  piv  in  Y  206  bereitet  auf 
den  mit  atrrdp  (208)  eingeführten  gegensatz  vor  (efe  plv  .  .  aurdp 
tf\uv  .  .  206.  208).  dagegen  ist  der  mit  b{  (207)  eingeleitete  gegen- 
satz (TTr|Xfioc  .  .  unrpdc  b*  206  f.)  durch  kein  plv  vorbereitet,  es 
ist  also  streng  concinn,  wenn  auch  das  erste  glied  der  parallelen  ent- 
gegen Stellung  in  208  f.  CAvxicao  .  .  ufYrriP  bi)  nicht  durch  ein  p^v 
eingeführt  ist. 

Somit  glaube  ich  meine  ansieht,  dasz  Y  156 — 352  der  zweiten 
schiebt  oder  dem  ersten  bearbeiter,  dh.  dem  Verfasser  von  B  42 
— H  312  angehört,  hinreichend  begründet  zu  haben,  möglich  ist 
dasz  eine  oder  die  andere  interpolation  innerhalb  dieser  partie  an- 
zunehmen  ist:  so  mag  vielleicht  der  schlusz  der  rede  des  Aineias 
(200 — 258)  etwas  zu  kürzen  sein,  doch  enthalte  ich  mich  hierüber 
eines  bestimmten  Urteils,  über  die  verse  269 — 72  bemerke  ich  nur 
so  viel ,  dasz  der  Widerspruch  derselben  mit  der  Schildbeschreibung 
in  C  für  mich  kein  grnnd  ist  eine  athetese  vorzunehmen ,  da  nach 
meiner  ansieht  unsere  partie  und  jene  nicht  von  demselben  Ver- 
fasser ist. 

Ganz  in  dem  sinne  von  Y  156 — 352  ist  nun  auch  die  rede  des 
Achilleus  (353 — 63)  gedichtet,  denn  in  ihr  will  er  mit  allen  mög- 
lichen (357  TTdct)  kämpfen ;  nur  dasz  er  mit  Hektor  zu  streiten  be- 
gierig ist,  worauf  die  alte  ufjvic  doch  allein  hinstrebt,  sagt  er 
nicht,  dieser  rede  entspricht  genau  die  des  Hektor,  der  sich  auf 
die  worte  des  Achilleus  bezieht  und  ebenso  die  Troer  ermuntert, 
wie  soeben  Achilleus  die  Danaer  ermahnt  hatte,  und  wenn  sodann 
Apollon  seinen  Schützling  Hektor  ermahnt  dem  Achilleus  nicht  ent- 
gegenzutreten ,  so  entspricht  auch  dies  noch  ganz  genau  der  absieht 
unseres  dichters,  den  entscheidungskampf  zwischen  beiden  hinaus- 
zuschieben. 
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§  6.  Y  381 — 503  gehören  weder  dem  zweiten  bearbeiter  noch 

der  alten  pfjvic  'AxiXrjoc  an. 

In  der  folgenden  partie  381 — 503  haben  wir  nun  ganz  sicher 
denselben  Verfasser  wie  im  vorhergehenden.  Hentze  freilich  im  an- 
hang  zur  Ilias  VII  s.  62  ist  fest  davon  überzeugt,  dasz  dieser  teil  zu 
dem  ältesten  und  ursprünglichen  bestände  der  Ilias  gehört,  da 
müssen  wir  denn  eins  unbedingt  zugeben,  dasz  diese  partie  ohne 
tadel  und  nicht  ohne  Schönheiten  ist.  dem  zweiten  bearbeiter,  der 
dritten  Schicht,  kann  sie  daher  sicher  nicht  angehören,  denn  von 
den  vielen  anstöszen,  zu  denen  dieser  letztere  dichter  so  oft  anlasz 
gibt,  merken  wir  hier  gar  nichts,  anderseits  kann  ich  nicht  glauben, 
dasz  die  genannte  partie  zu  dem  ursprünglichen  kern  der  Ilias  ge- 
hört. Hentze  sagt  hierüber:  rder  Achilleus,  der  uns  hiergegenüber- 
tritt, wie  er  in  wildem  grimm  einen  Troer  nach  dem  andern  zu  boden 
streckt  und  kein  erbarmen  kennt,  das  ist  in  der  that  der  leidenschaft- 
liche, racheschnaubende  Achilleus,  wie  ihn  die  Situation  fordert.' 
aber  wenn  erzählt  wird,  dasz  Achilleus  viele  Troer  zu  boden  streckt, 
so  entspricht  das  gar  nicht  der  alten  uf)vic,  in  der  alles  ganz  allein 
auf  den  kämpf  zwischen  Hektor  und  Achilleus  hindrängt;  wohl  aber 
entspricht  es  der  intention  des  von  mir  angenommenen  ersten  be- 
arbeiters,  der  ja  gerade  schildern  wollte,  dasz  Achilleus  nicht  nur 
Hektor,  sondern  auch  unzählige  andere  Troer  tötete,  übrigens  töten 
auch  andere  helden,  die  keinen  Patroklos  verloren  haben,  unendlich 
viele  gegner,  so  Diomedes  in  €.  ferner  sind  auch  andere  helden,  denen 
kein  freund  getötet  ist,  erbarmungslos  wie  Agamemnon  A  122  ff., 
Menelaos  und  Agamemnon  Z  45  ff.  man  kann  also  nicht  behaupten, 
dasz  der  inhalt  der  in  rede  stehenden  partie  so  unbedingt  die  ur- 
sprüngliche Zugehörigkeit  derselben  zur  alten  fiif)Vic  bewiese,  darauf 
fährt  Hentze  fort:  'und  vollends,  da  er  den  mörder  seines  freundes 
sich  gegenüber  erblickt,  welche  leidenschaft  atmen  da  seine  reden!' 
offenbar  denkt  Hentze  in  erster  linie  an  Y  449 — 454.  aber  gerade 
diese  verse  sind  trotz  AFick  'die  Homerische  Ilias'  (Göttingen  1886) 
s.  90  f.  wahrscheinlich  aus  A  362  —  67  entnommen  und  kein  ver- 
dienst des  Verfassers,  welche  ansieht  auch  Christ  ao.  s.  62  vertritt. 

§  7.  Von  welchem  Verfasser  ist  also  Y  381—503? 

Es  lassen  sich  die  überzeugendsten  beweise  beibringen,  dasz 
unsere  partie ,  welche  weder  dem  ursprünglichen  bestände  der  Ilias 
noch  dem  zweiten  bearbeiter  angehört,  vielmehr  von  dem  ersten  be- 
arbeiter, dh.  von  dem  Verfasser  von  Y  156—380  und  B  42— H  312 
gedichtet  ist.  denn  1)  oub'  5p*  Ix*  ItXti  bnpdv  6cotc  CTpuj<päc6ai 
421  f.  bezieht  sich  offenbar  darauf,  dasz  Apollon  376  ff.  dem  Hektor 
verboten  hatte  unter  den  Vorkämpfern  zu  streiten.  2)  ist  431 — 33  = 
200 — 202.  die  verse  431 — 33  aber  sind,  wenn  auch  nicht  unpassend 
wiederholt,  doch  offenbar  hier  nicht  ursprünglich,  denn  zu  der  ant- 
wort  uf|  bn.  u*  dn&cci  Y€  vnTnjTtov  tue  £Xtt€0  oeibteecGai  bot  die 
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bittere  hobnrede,  die  Achilleus  an  Aineias  richtete  (178 — 98),  ganz 
andern  anlasz  als  v.  429.  3)  401  —  A  423,  402  «=  6  56.  das 
XcpabäucrvTa  In  A  ist  hier  in  ^TmobafiavTa  geändert,  dies  ist  zwar 
nicht  eben  anstöszig,  aber  jedenfalls  auch  keine  Verbesserung,  da  noch 
in  demselben  verse  fonruiv  folgt  auch  scheinen  die  participia  KCtG* 
Tirnurv  ä&avTa  und  irpöc9ev  £9ev  ©cutovto:  nicht  besonders  gut 
zusammenzupassen,  nach  dem  erstem  scheint  Hippodamas  von  dem 
wagen  herab  gegen  den  gegner  zu  stürmen,  nach  dem  letztern 
flieht  er.  4)  414  f.  ist  nach  A  132  f.  wiederholt,  diese  verse  sind 
an  unserer  stelle  selbstverständlich  ohne  fehl ,  aber  doch  in  A  ur- 
sprünglich, denn  in  A ,  wo  so  genau  berichtet  wird  was  alles  von 
dem  pfeile  durchdrungen  wurde,  scheint  es  natürlich,  dasz  auch  die 
stelle,  an  der  Menelaos  verwundet  wurde,  genau  angegeben  wird, 
in  Y  lag  dafttr  ein  derartiger  grund  nicht  vor.  5)  442 — 44  » 
r  379 — 81.  diese  verse  sind  an  unserer  stelle  auch  nur  eine  formel 
und  phrase  im  vergleich  zu  der  stelle ,  wo  diese  entrückung  sinn- 
verwirrend schön  ausgeführt  ist.  auszerdem  beachte  man ,  dasz  an 
unserer  stelle  statt  des  ursprünglichen  £tX€*  X0***^»  das  446  ver- 
wendet werden  sollte,  cuep&aAea  idxuuv  gesetzt  worden  ist,  welches 
sich  neben  dem  ähnlichen  und  ähnlich  klingenden  KaTaKTOUi€VOti 
U6VCCUVUJV  nicht  gerade  besonders  schön  ausnimt. 

Man  halte  ja  fest,  worauf  schon  wiederholt  hingewiesen  wurde, 
dasz  alle  diese  verse  in  unserer  partie  entweder  geschickt  oder  doch 
nicht  geradezu  ungeschickt  verwendet  worden  sind ,  in  einer  weise 
in  der  sehr  wohl  ein  recht  guter  dichter  seine  eignen  verse  wieder- 
holen konnte,  die  frage,  ob  495—503  echt  ist,  hat  für  unsere  Unter- 
suchung keine  bedeutung. 

§  8.  Auch  die  Lykaonscene  ist  das  werk  des  ersten  bearbeiters. 

Die  folgende  partie  <t>  1  —  138  schlieszt  sich  nun  vorzüglich  an 
das  vorhergehende  an.  der  dichterische  wert  dieser  verse,  in  denen 
hauptsächlich  der  kämpf  des  Achilleus  und  Lykaon  beschrieben  wird, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  anstosz  hat  (abgesehen  von  ganz  unbe- 
rechtigten einwendungen  und  von  Verdächtigungen  einzelner  verse 
oder  versgr uppen)  nur  der  umstand  erregt,  dasz  Lykaon  auf  der- 
selben seite  wieder  aus  dem  flusse  heraussteigt,  auf  der  er  hinein- 
gesprungen ist.  dies  ist  aber  keineswegs  verwunderlich :  denn  es 
heiazt  nirgends  in  unserer  partie ,  dasz  die  Troer  in  das  wasser  ge- 
flohen waren,  um  an  das  jenseitige  ufer  zu  gelangen,  oder  dasz 
jemand  das  andere  ufer  erreichte  und  dort  weiter  lief,  dies  hätte 
such  gar  keinen  zweck  gehabt,  da  Ilios  auf  demselben  ufer  lag,  auf 
dem  die  schlacht  stattfand  (vgl.  die  verse  3  f.).  sie  waren  vielmehr 
ins  wasser  gesprungen,  weil  sie  glaubten  dasz  die  Achaier  den  weiter 
durch  die  ebene  fliehenden  folgen  würden  und  dasz  es  ihnen  ge- 
lingen würde  sich  im  wasser  mit  erfolg  zu  verteidigen  oder  unter 
den  hohen  ufern  zu  verbergen  und  von  dort  bei  passender  gelegen- 


Digitized  by  Google 


92      KBrandt:  zur  geachichte  und  composiüon  der  Iliae.  VIII. 

heit  unbemerkt  wieder  in  die  ebene  und  nach  Ilios  zu  gelangen,  dasz 
sie  sich  aber  gerade  eine  furt  des  flusses  zu  diesem  zwecke  aussuchten, 
ist  sehr  erklärlich,  da  sie  nicht  gern  ertrinken  wollten,  zu  dieser  er- 
klärung  passt  vorzüglich  der  vergleich  mit  den  heuschrecken  (0  12 
— 16).  wie  für  diese  nicht  das  jenseitige  ufer,  sondern  das  w asser 
selbst  das  ziel  ist,  so  ist  es  auch  für  die  Troer  der  fall,  ja  noch  217 
sind  diese  in  dem  flusse,  ein  beweis  dasz  sie  nicht  hinüber  wollten, 
und  wie  endlich  der  fluszgott  ihnen  hilft,  thut  er  dies  nicht,  indem 
er  sie  hin  Üb  er  läszt,  sondern  indem  er  sie  in  dem  flusse  verbirgt 
(238  f.). 

Dasz  die  vortreffliche  scene  nicht  der  dritten  schicht  angehören 
kann ,  ist  selbstverständlich,  aber  ebenso  wenig  gehört  sie  zu  der 
alten  nfjvic,  sie  ist  vielmehr  von  demselben  Verfasser  wie  das  vorher- 
gehende, das  beweist  vor  allem  die  bezugnahme  auf  die  tötung  des 
Polydoros  (v.  91).  nun  hat  Hentze  anhang  zur  Ilias  VII  s.  83  gerade 
diese  stelle  (84 — 93)  auswerfen  wollen,  doch  seine  gründe  sind 
nicht  stichhaltig,  denn  wenn  Lykaon  (84.  89.  92)  sich  so  ausdrückt, 
als  ob  sein  tod  schon  gewis  sei,  so  ist  gerade  dies  vorzüglich  geeignet 
den  Achilleus  zu  rühren,  weil  hiermit  auch  die  Wirkung  seines 
todes,  nemlich  der  kummer  seiner  mutter,  als  sicher  bevorstehend 
hingestellt  und  somit  dem  PeleYden  recht  deutlich  und  beweglich 
vor  äugen  geführt  wird,  ferner  ist  £v  X*pciv  £önK6V  |ioip'  öXorj 
kein  Widerspruch  zu  ^XXw  ttou  äTT^x6€c6ai  Ali  Trarpt,  öc  jie  coi 
auxic  £buJK€.  zweimal  hat  Zeus  Lykaon  dem  Achilleus  überliefert, 
und  das  zweite  mal  hat  auch  die  uoipa  denselben  in  die  hände  des 
unerbittlichen  gegeben,  dh.  wie  Lykaon  zum  zweiten  male  in  die 
gewalt  des  Achilleus  kam ,  muste  er  sterben,  sodann  ist  das  äXXo 
bi  toi  ipiuj  usw.  sehr  passend,  da  das  vorhergehende,  die  erwäh- 
nung  der  mutter,  die  jetzt  schon  ihren  zweiten  söhn  verlieren  soll, 
sich  an  das  gemüt  des  Achilleus,  das  folgende  dagegen  sich  an  den 
verstand  desselben  wendet,  indessen  das  erstere,  nemlich  dasz  die 
erwähnung  der  mutter  den  ebenfalls  so  innig  von  seiner  mutter  ge- 
liebten Achilleus  zu  rühren  geeignet  war,  scheint  Hentze  entgangen 
zu  sein,  er  scheint  diese  verse  nur  als  einer  genealogischen  neigung 
des  diebters  entsprungen  anzusehen,  diese  will  ich  übrigens  nicht 
leugnen,  vielmehr  sehe  ich  darin  einen  neuen  beweis  dafür,  dasz  wir 
hier  den  dichter  von  Y  213  ff.  und  Z  150  ff.  vor  uns  haben,  die  er- 
wähnung der  eitern,  die  Hentze  störend  findet,  erscheint  mir  ganz 
vorzüglich,  und  auch  Schiller,  der  in  seiner  'jungfrau  von  Orleans'  in 
der  scene  zwischen  Johanna  und  Montgomery  (II  6)  bekanntlich 
dieser  stelle  eingedenk  war,  hat  sich  dies  Wirkungsvolle  moment 
nicht  entgehen  lassen,  durch  die  athetese  dieser  stelle  würde  unsere 
partie  geradezu  verstümmelt  werden,  sind  aber  die  verse  84 — 93 
echt,  so  beweist  die  erwähnung  des  Polydoros,  dasz  wir  noch  immer 
den  dichter  des  vorhergehenden  vor  uns  haben. 

Ferner  ist  TeOriTtörac  rjui€  veßpoOc  <t>  29  offenbar  aus  A  243 
wiederholt,    diese  worte  sind  in  <J>  nicht  unpassend,  aber  nicht  so 
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deutlich  und  anschaulieb  wie  in  A,  wo  der  vergleich  noch  weiter 
ausgeführt  ist.  endlich  finden  wir  <t>  87  die  erwähnung  der  am 
Satnioeis  gelegenen  stadt  Pedasos,  von  der  wir  auch  Z  34  f.  lesen, 
somit  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  auch  die  Lykaonscene  noch 
von  dem  ersten  bearbeiter  herrührt. 

§  9.  Achilleus  und  Asteropaios. 

Gegen  die  Asteropaiosscene  ist  eine  beträchtliche  reihe  von  be- 
denken vorgebracht  worden.  'die  begegnung  des  Glaukos  und  Dio- 
medes  in  Z  ist  benutzt.'  richtig,  v.  151  ist  nach  Z  127  und  153 
nach  Z  145  wiederholt;  aber  nicht  ungeschickt,  sondern  so  wie  ein 
guter  dichter  seine  eignen  verse  wieder  verwendet.  'in  156  findet 
sich  ein  ähnliches  motiv  wie  in  45.  81.'  allerdings,  aber  während 
Lykaon  den  Achilleus  am  zwölften  tage  seiner  anwesenheit  in  Ilios 
trifft,  begegnet  dieser  dem  Asteropaios  am  elften,   ferner  kommt 
Lykaon  aus  der  kriegsgefangenschaft  zurück,  Asteropaios  kommt  als 
bundesgenosse.   jedenfalls  ist  diese  Wiederholung  kein  so  groszes 
verbrechen.  c203  ff.  ist  wie  126  ff.'  aber  hier  höhnt  Achilleus,  dasz 
die  fische  den  leichnam  des  Lykaon  fressen  werden:  dort  umschwör- 
men  bereits  aale  und  fische  den  toten  Asteropaios.  eine  Verschieden- 
heit ist  also  auch  hier,  übrigens  kann  ich  es  dem  dichter  durchaus 
nicht  verdenken,  wenn  er  dieses  so  sehr  wirkungsvolle  motiv  zwei- 
mal benutzt ,  und  finde  dasz  es  das  zweite  mal  noch  ebenso  wirksam 
ist  wie  das  erste  mal.  '  wiederum  begegnen  wir  der  neigung  zu  genea- 
logisieren.*   gut,  und  damit  wieder  einem  beweise  dafür,  dasz  diese 
partie  von  unserm  ersten  bearbeiter  stammt,  der  ja  diese  neigung 
hatte.  fdie  genealogie  des  Asteropaios  wird  zweimal  gegeben,  in  der 
rede  und  in  der  erzählung.'  allerdings,  aber  das  letzte  mal  (157 — 59) 
doch  abgekürzt  (vgl.  141—43)  und  ganz  angemessen.  'in  184  ff.  setzt 
er  dem  toten  etwas  auseinander.'  nein,  alles  was  recht  ist!  tot  ist  er 
noch  nicht,  er  atmet  noch  (äc8umvovTa  182).  erst  in  v.  201  wird 
erzählt,  dasz  er  den  geist  aufgegeben  hatte,  'nach  171  stand  Astero- 
paios oben  auf  dem  hohen  fluszufer.  wie  kann  ihn  da,  nachdem  er 
getötet  ist,  das  wasser  bespülen?'  aber  Asteropaios  stand  nicht  oben 
auf,  sondern  unten  an  dem  hohen  fluszufer.   dieses  strebte  hinter 
ihm  einer  mauer  ähnlich  in  die  höhe,  und  in  dasselbe  hinein  schosz 
Achilleus  seine  lanze.  dort  unten  konnte  den  gefallenen  sehr  wohl 
das  wasser  bespülen.  'Asteropaios  und  die  Paionen  fliehen  an  dem 
ufer  entlang,  von  dem  aus  sie  in  den  flusz  gesprungen  sind.'  natür- 
lich: schon  oben  ist  auseinandergesetzt  worden,  dasz  llios  auf  dem- 
selben ufer" lag  wie  das  schiffslager  und  dasz  man  gar  nicht  über  den 
flusz  hinüber  wollte.   rnach  den  versen  136 — 38  ist  der  gott  ent- 
schlossen zu  kämpfen,  nach  214 — 21  gibt  er  die  Troer  preis.'  aber 
an  jener  stelle  ist  er  weder  entschlossen,  vielmehr  denkt  er  nur 
nach,  noch  ist  er  geneigt  zu  kämpfen,  sondern  nur  zu  retten ;  und  an 
dieser  stelle  hat  er  seine  absieht  nicht  aufgegeben,  sondern  redet 
för  die  Troer ,  so  gut  er  mit  rücksicht  auf  Zeus  kann : 
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— ^  sr^eTfoi'Tpuüac  £öwk€  Kpövou  neue  TrdvTac  öX&cai, 
217  d£  £ui8ev  t*  ^Xdcac  Trebfov  mia  ^p^epa  £&e* 

221  äXX*  fiye  Kai  €acov. 
freilich  mit  dem  folgenden  kämpf  des  Skamandros  gegen  Achillens 
stimmen  diese  worte  nicht  überein ,  derselbe  ist  aber  auch,  wie  sich 
zeigen  wird,  von  einem  andern  Verfasser,  von  dem  zweiten  bearbeiter, 
und  gehört  der  dritten  schient  an.  'weder  die  leiche  des  Asteropaios 
noch  die  der  Paionen  liegen  im  wasser.  wie  kommt  da  Xanthos  zu 
der  bitte  seine  fluten  mit  morden  zu  verschonen  V  aber  Asteropaios 
lag  ja  halb  im  wasser,  denn  Esche  und  aale  umschwimmen  ihn 
(203  f.);  und  ebenso  wird  es  mit  den  Paionen  gewesen  sein,  die 
sache  bat  also  ihre  richtigkeit 

Somit  ist  von  den  vielen  bedenken,  die  man  gegen  die  Astero- 
paiosscene  erhoben  hat,  kein  einziges  gerechtfertigt,  wir  haben 
keinen  schwachen  Spätling,  wie  etwa  den  zweiten  bearbeiter,  son- 
dern einen  ganz  originalen  wirklichen  dichter  vor  uns.  groszartig 
ist  es  zb.,  wie  Achilleus  die  Peliasesche  ins  hohe  ufer  wirft  und  wie 
Asteropaios  sich  vergeblich  bemüht  die  mächtige  waffe  heraus- 
zuziehen, dagegen  ist  unzweifelhaft,  dasz  diese  partie,  wie  oben  er- 
wähnt, verse  aus  Z  in  angemessener  weise  wiederholt,  auch  beziehen 
sich  die  worte  des  Xanthos  7i\r|6€i  täp  brj  uoi  vckuujv  dpareivä  j^eGpa 
usw.  (218  ff.)  unter  anderm  auch  darauf,  dasz  Achilleus  die  Troer  im 
flusse  gemordet  (0  18  ff.)  und  den  Lykaon  ins  wasser  geworfen 
hatte,  unsere  partie  gehört  also  auch  nicht  zur  ufjvic  *AxiArjOC, 
sondern  ist  ebenfalls  das  werk  desselben  dichters,  von  dem  auch  das 
vorhergehende  herrührt,  nemlich  das  des  ersten  bearbeiters. 

Nachdem  also  die  erste  erweiterung  der  alten  ufjvic  vorge- 
nommen war,  folgte  nach  dem  ende  von  T  die  partie  Y  156 — O  227, 
sodann  X  25  ff. 

§  10.  Die  zusätze  des  zweiten  bearbeiters. 

Mit  der  so  entstandenen  zweiten  gestalt  der  handlung  war  in- 
dessen ein  dritter  dichter  auch  jetzt  noch  nicht  zufrieden,  er  wollte, 
wie  in  C  die  Schildbeschreibung,  so  auch  hier  ein  grandioses  pracht- 
stück  in  die  Ilias  einfügen,  bevor  der  entscheidungskampf  zwischen 
Achilleus  und  Hektor  ausgekämpft  wurde,  sollten  erst  noch  sämt- 
liche götter  für  die  beiden  heere  partei  ergreifen  und  gar  mit  ein- 
ander kämpfen.  Achilleus  selbst  sollte  mit  einem  gotte,  dem  fluszgott 
Xanthos  streiten  und  von  einem  gotte,  von  Hephaistos  bilfe  erhalten, 
so  dasz  nicht  nur  die  bewohner  des  Olympos,  sondern  auch  die  eie- 
rn ente,  die  natur  selbst,  wasser  und  feuer  sich  am  kämpfe  beteiligten, 
durch  dies  eingreifen  der  götter  und  elemente  wollte  der  zweite 
bearbeiter  den  Achilleus  übermenschlich  verherlichen,  wie  er  ihn 
durch  die  beschreibung  des  von  Hephaistos  gearbeiteten  Schildes  in  C 
und  durch  die  ganz  auszerordentliche  demütigung  des  Agamemnon 
in  I  und  T  verherlicht  hatte,  so  entstand  Y  1 — 75  und  <t>  228 — 520. 
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zur  anknüpfung  von  Y  1 — 75  an  das  folgende  (Y  156  ff.)  dichtete 
er  auszerdem  die  einleitung  des  Zweikampfes  zwischen  Aineias  und 
Achilleus  (Y  76 — 155).  auch  meinte  der  zweite  bearbeiter,  dasz 
der  in  den  kämpf  wieder  eingreifende  Achilleus  eigentlich  sogleich 
Ihos  hätte  erobern  müssen,  und  dasz  es  einer  besondern  erklärung 
bedürfte»  weshalb  dies  nicht  geschah,  deshalb  befahl  Zeus  Y  30  die 
erstürmung  von  Ilios  zu  verhindern,  und  in  0  544— X  24  wurde 
Agenor  dem  Achilleus  entgegengestellt,  damit  nicht  die  heilige  Ilios 
gegen  das  geschick  von  dem  wütenden  Pelelden  eingenommen  würde, 
es  ist  also  Y  1—155  und  O  228— X  24  das  werk  des  zweiten  be- 
arbeiters. 

§  11.  Die  götterversamlung  in  Y. 

Y  1  scheint  sich  nicht  recht  an  das  ende  des  buches  T  anzu- 
schlieszen,  da  die  rüstung,  welche  im  vorhergehenden  schon  voll- 
endet war,  hier  noch  unvollendet  ist.  mit  diesem  verse  setzt  also 
wohl  ein  anderer  Verfasser  ein.  allerdings  widerspricht  dem  verse 
Y  1  wieder  das  folgende:  v.  18  ävxiCTa  M<*X*1  iröXefiöc  T€  b&nev 
und  v.  21  ÖXXüu€VOi  rrep  und  ebenso  nachher  'Axaiol  ji&v  j^ra 
Kubavov  v.  42.  denn  nach  diesen  versen  wütet  der  kämpf  bereits, 
viele  sind  schon  gefallen  und  die  Achaier  haben  schon  einen  her- 
lichen sieg  errungen,  man  könnte  daher  annehmen,  dasz  Y  4  ff .  von 
einem  andern  Verfasser  sei  als  Y  1 — 3.  indessen  der  dichter  des  an- 
fanges  von  Y  hat  sich  mehr  als  einen  Widerspruch  zu  schulden 
kommen  lassen,  die  folgende  götterversamlung  Y  4 — 32  ist  nun 
offenbar  spät  und  von  geringem  werte  und  stammt  von  dem  zweiten 
bearbeiter  und  dem  Verfasser  des  allgemein  verurteilten  götter- 
kampfes  (Y  33—74.  <J>  385-520)  her.  die  Sitzung  des  rates  der 
unsterblichen  in  Y  bezieht  sich  nemlich,  wenn  auch  nicht  ausdrück- 
lich so  doch  inhaltlich,  offenbar  auf  die  in  0.  denn  wie  dort  die  teil- 
nähme am  kämpfe  den  göttern  untersagt  wird,  so  wird  hier  dies 
verbot  zurückgenommen  (Hentze  anbang  zur  Ilias  VII  s.  46).  wenn 
also  der  Verfasser  dieser  stelle  in  Y  nicht  derselbe  wäre  wie  der 
dichter  von  6 ,  mttste  er  mindestens  nach  diesem  letztern  gedichtet 
haben,  auch  mit  dem  dichter  der  'Versöhnung*  (T  42  ff.)  ist  unser 
dichter  identisch,  denn  offenbar  sind  die  stellen  T  42  ff.  und  Y  7  ff. 
parallel,  wie  dort  geschildert  wird,  dasz  dem  rufe  des  Achilleus 
schlechterdings  alle  folgen,  auch  diejenigen  die  sonst  nicht  in  den 
kämpf  zu  ziehen  pflegten,  wie  die  Steuerleute  und  Schaffner,  so  steht 
hier,  dasz  an  dem  götterkampfe,  durch  den  das  wiedereingreifen 
des  Achilleus  verherlicht  werden  sollte,  auch  alle  götter  und  göttinnen, 
sogar  die  niedern,  ja  selbst  die  nymphen  teilnahmen  (Hentze  ao. 
6.  47).  Kammer  freilich  will  v.  7  —  9  auswerfen,  aber  erstens 
spricht  das  TrdvTT}  (porrrjcaca,  wie  Hentze  richtig  bemerkt,  für  die 
echtheit  der  verse,  und  zweitens  ist  das  auszerordentliche ,  dasz 
Themis  in  bewegung  gesetzt  wird,  doch  nur  daraus  zu  erklären,  dasz 
hier  nicht,  wie  gewöhnlich,  nur  die  götter  des  Olympos,  sondern 
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auch  die  fluszgötter  und  nymphen  versammelt  werden  sollten,  somit 
ist  der  dichter  der  götterversamlung  in  Y  identisch  mit  dem  der 
Versöhnung'  in  T  42  ff.  dieser  aber  ist  wieder  derselbe,  der  die 
'gesandtscbafV  (I)  in  die  Ilias  einfügte,  dh.  derselbe  der  0  dichtete, 
der  anfang  von  Y  ist  also,  wie  9  und  T  42  ff.,  von  dem  zweiten  be- 
arbeiten dieser  Verfasser  kannte,  wie  ich  schon  oft  erwiesen  habe, 
die  Telemachie.  auch  unsere  stelle  verrät  eine  bekanntschaft  mit 
dieser  dichtung.  weshalb  nemlich  verwendet  der  dichter  gerade  die 
Themis,  um  die  götter  zu  berufen?  in  ß  68  f.  (vgl.  Christ  zu  Y  4) 
hatte  der  Verfasser  der  Telemachie,  weil  zum  zwecke  des  rechtes  die 
versamlungen  berufen  und  aufgelöst  werden,  in  mehr  übertragenem 
sinne  gesagt,  dasz  Themis  die  versamlungen  der  ro  ä  n  n  e  r  f^i&v  Xüei 
r\bk  KOiOfcei.  dies  nahm  unser  dichter  wörtlich  und  Hesz  auch  eine 
vergamlung  der  götter  durch  Themis  berufen,  nun  ist  es  ein  für 
meine  beweisftthrung  überaus  günstiger,  ja  überraschender  zufall, 
dasz  sich  auch  noch  in  anderer  weise  darthun  läszt,  dasz  unser 
dichter  gerade  diese  partie  in  ß  genau  kannte  und  benutzte,  ß  40 
(28  verse  vor  der  oben  angeführten  stelle)  heiszt  es  vortrefflich: 
tu  Y^pov ,  oux  £*dc  outoc  dvqp ,  xdxct  b'  eiceai  aÜTÖc.  'das  sollst 
auch  du  bald  erfahren',  womit  Telemachos  andeuten  will,  dasz  er 
sich  keineswegs  scheut  als  berufer  der  versamlung  hervorzutreten,  in 
<t>  292  hat  der  zweite  bearbeiter  diesen  vers  benutzt :  dXX*  öbe  piv 
Tdtx«  Awcpr|C€i,  ci>  ö£  efcecu  aÜTÖc.  an  dieser  letztern  stelle  sind  die 
worte  cu  bk  €iceai  auxöc  'das  sollst  du  selbst  sehen'  zu  nichts  nütze 
und  könnten  ebenso  gut  oder  besser  fehlen,  ferner  ist  X  20  aus  ß  62 
entnommen,  in  ß  heiszt  es  f|  t*  av  djuuvai|Lir|V.  dies  wurde  in  X 
verändert  in  f\  c'  dv  Ticaiurjv.  nach  Ameis  zu  ß  62  heiszt  es  in  dieser 
Verbindung  gewöhnlich  fj  t* <Sv  fund  doch  würde  ich  wahrlich',  woftir 
hier  fj  av  gesetzt  ist  ferner  hatte  Telemachos,  der  tag  für  tag  mit 
eignen  äugen  sehen  muste ,  wie  sein  gut  allmählich  verzehrt  wurde, 
eher  grund  so  zu  reden  als  hier  Achilleus,  der  doch  schon  genug 
Troer  getötet  hatte  und  dem  es  daher  auf  ein  paar  mehr  oder  weniger 
nicht  ankommen  konnte. 

Ferner  ist  die  götterversamlung  in  Y  die  einleitung  und  auf- 
forderung  zu  dem  götterkampfe.  dieser  aber  ist,  wie  niemand  be- 
zweifelt, spätesten  Ursprungs,  sowohl  der  beginn  desselben  Y  33 — 74 
als  auch  die  eigentliche  götterscblacht  in  <t>  385  —  520.  es  geht  also 
auch  hieraus  hervor,  dasz  Y 4— 32 nicht  den  beiden  ältesten  schichten 
der  Ilias  angehören  kann,  diese  ansieht  steht  im  gegensatz  zu  der 
Hentzes,  welcher  ao.  s.  49  f.  meint,  dasz  in  den  worten  des  Zeus 
nichts  enthalten  sei,  was  auf  die  absieht  desselben  einen  kämpf  unter 
den  göttern  selbst  herbeizuführen  hindeute,  und  dasz  nach  Y  32 
unmittelbar  75  ff.  gestanden  habe,  indessen  man  beachte  die  worte 
aucpoT^poia  b*  dprireO*,  öttt)  vöoc  kiiv  licdcTOu  (25).  weshalb 
sollten  wohl  mit  alleiniger  ausnähme  des  Zeus  alle  götter  (o\  bfe  bf| 
dXXoi  23)  in  den  kämpf  ziehen ,  wenn  es  sich  nur  darum  bandelte 
einen  beiden  wie  Aineias  zum  angriff  auf  Achilleus  zu  ermutigen 
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oder  sonst  den  ansturm  des  letztern  zu  hemmen?  würde  dies  ferner 
ein  besonders  sehenswertes  Schauspiel  für  Zeus  gewesen  sein  (cpp^va 
T^pijjojiai  23)?  endlich  kann  ttöXcuov  6*  dXiaCTOV  lycipev  (31) 
doch  nur  den  sinn  haben,  dasz  er  die  götterschiactit  erweckte,  denn 
der  streit  der  menschen  war  doch  schon  entbrannt  (18),  und  ein 
bloszes  zurückdrängen  des  Achilleus  würde  denselben  doch  höchstens 
gedämpft  und  nicht  noch  mehr  entfacht  haben,  nein,  alle  götter 
sollten  mit  einander  kämpfen,  das  war  eine  neue  entfachung  un- 
entrinnbaren kampfes,  das  war  ein  Schauspiel,  das  den  sinn  des  Zeus 
ergötzen  konnte. 

Und  nun  betrachte  man  zum  schlusz  noch  die  logik  des  vaters 
der  menschen  und  götter.  weil  ihm  Troer  und  Achaier  am  herzen 
liegen  (jli^Xouci  Y  21),  will  er  durch  ent3endung  der  götter  in  den 
kämpf  diesen  zu  noch  helleren  flammen  entfachen,  und  weil  er  den 
Achilleus  hemmen  will,  schickt  er  nicht  nur  die  troerfreundlichen, 
sondern  auch  die  achaierfreundlichen  götter  in  den  kämpf,  obgleich 
gerade  diese  die  mächtigsten  sind  und  nachher  auch  am  meisten  aus- 
richten, an  solchen  Widersprüchen  erkennt  man  unschwer  das  werk 
des  zweiten  bearbeite«. 

§  12.  Der  beginn  des  götterkampfes  in  Y. 

Die  aufzäblung  der  in  den  kämpf  eilenden  götter  (Y  33 — 40) 
ist  offenbar  von  demselben  Verfasser ,  welcher  den  kämpf  des  Achil- 
leus und  Hephaistos  gegen  Xantbos  sowie  die  göttersch lacht  in  <t> 
dichtete,  denn  in  den  genannten  versen  wird  keine  einzige  gottheit 
mehr  oder  weniger  genannt  als  die  in  den  angedeuteten  teilen  von  O 
tbatsächlich  handelnd  auftretenden,  auch  die  verse  Y  67 — 74,  in 
denen  die  götter  sich  genau  ebenso  einander  gegenüberstellen ,  wie 
sie  später  in  <t>  wirklich  mit  einander  kämpfen,  stimmen  aufs  beste 
mit  den  versen  Y  33 — 40.  nur  Aphrodite,  welche  sowohl  in  Y  40 
als  auch  in  der  götterschlacht  von  <J>  vorkommt,  konnte  bei  der  paar- 
weisen gegenttberstellung  der  götter  in  Y  67 — 74  nicht  unter- 
gebracht werden,  auch  ist  unzweifelhaft,  dasz  der  dichter  von  Y  33 
— 40,  wie  es  der  zweite  bearbeiter  auch  sonst  thut,  späte  teile  der 
Ilias  und  Odyssee  ungeschickt  benutzte,  so  beiszt  es  36  f.  von 
Hephaistos:  k(€  cG^vci ßXcuccuvujv,  xwXeuujv,uiTd  ofc  Kviiuai  £wovto 
äpaicu.  man  sieht  dasz  hier  6  337  b  bzw.  I  237  b  und  C  411  aufs 
unpassendste  verbunden  sind,  das  Kie  c8^V€i  ß\€|iecuvujv,  was  für 
Uektor  vorzüglich  ist,  will  für  den  hinkenden  Hephaistos  durchaus 
nicht  passen,  ebenso  ist  v.  9  322  in  Y  34  nicht  gut  verwendet: 
denn  das  epitheton  Ipiouvioc  ist  an  dieser  stelle,  wo  Hermes  in  den 
kämpf  eilt,  durchaus  unangemessen,  dasz  in  den  genannten  partien 
auszer  Hermes  auch  Artemis  und  Leto  mitstreiten,  gottheiten  die 
sonst  dem  kämpfe  fern  stehen,  kann  bei  einem  so  späten  dichter 
ebenso  wenig  befremden,  wie  dasz  Ares  hier  das  epitheton  des  Hektor 
KopuGmoXoc  erhält  (v.  38). 

Die  verse  42  f.,  die  nach  C  247  f.  wiederholt  sind,  passen  hier 
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nicht  besser  als  T  45  f.  denn  hier  jagt  nicht  das  blosze  erscheinen 
des  Achilleus  (££€<pdvr)),  sondern  sein  morden  die  Troer  in  die  flucht. 
44  =  H  215.  das  einmalige  u7rr|Xu0€  ist  als  gegensatz  zu  dem 
dauernden  xubavov  gänzlich  unpassend  (Hentze  ao.  s.  48).  46  «=» 
P  214»  und  A  295  b.  das  T€UX€Ci  XafATTÖ|Lievov,  welches  hier  rein  als 
epitheton  ornans  gebraucht  wird,  ist  dort  bedeutungsvoll  und  könnte 
nicht  entbehrt  werden,  in  48  ermuntert  Athene  die  Acbaier,  was 
nach  dem  vorhergehenden  doch  sicher  nicht  nötig  war  (Hentze  ebd.). 
in  v.  49  ist  I  67  wiederholt,  weder  der  räum  zwischen  mauer  und 
graben  noch  gar  das  gestade  des  meeres  ist  ein  geeigneter  Stand- 
punkt für  die  rufende  Athene,  denn  nach  dem  vorhergehenden 
müssen  die  siegenden  Achaier  schon  weiter  in  die  ebene  hinein- 
gelangt sein  (Hentze  ebd.).  mit  der  eigentümlichen  phrase  £pibot 
^ntvuvro  ßapetav  (55)  wird  sodann  ausgesprochen,  dasz  der  götter- 
kampf  beginnt,  in  v.  56  donnert  Zeus  wieder  tapfer  dazwischen, 
wie  er  es  in  0  so  oft  that.  die  folgende  groszartige  Schilderung  von 
dem  gewaltigen  er d beben,  das  der  erderschütterer  erregte,  ist  viel- 
leicht  ein  stück  der  alten  uf}vic.  jedenfalls  entspricht  die  Wirkung 
nicht  den  groszartigen  Vorbereitungen,  die  götter  scheinen  nichts  zu 
thun.  doch  ist  unzweifelhaft,  dasz  der  dichter  mit  dem  IvavTCt 
ictgtto  und  dvT€CTrj  nicht  nur  sagen  wollte,  dasz  sie  einander  gegen« 
übertraten,  sondern  auch  dasz  sio  mit  einander  kämpften,  nur  wollte 
er  an  dieser  stelle  noch  nichts  von  den  einzelheiten  dieses  götter- 
kampfes  erzählen,  wenn  Xanthos  dem  Hephaistos  gegenübertritt,  so 
ist  dies  wieder  eine  hinweisung  auf  den  kämpf  des  Achilleus  und 
Hephaistos  gegen  den  fluszgott  in  <t>.  70  — ■  TT  183.  unser  dichter 
thut  an  dieser  stelle  etwas  zu  viel  des  guten  mit  seinen  epithetis. 
man  bedenke:  xp^cnXckaTOC  KeXabeivri  vApteuic  lox&upa,  xaci- 
YViyrri  dKöVroio.  diejenigen,  welche  meinen  dasz  Zeus  in  seiner  rede 
(20 — 30)  einen  götterkampf  nicht  beabsichtige,  haben  54 — 75 
(Nitzsch)  oder  —  consequenter  —  33 — 75  (Hentze)  ausgeworfen, 
indessen  wurde  oben  dargelegt,  dasz  Zeus  doch  die  unsterblichen 
mit  einander  kämpfen  lassen  wollte,  und  anderseits  zwingen  die 
vielen  mängel  der  von  Hentze  verworfenen  partie  nicht  zur  annähme 
einer  athetese,  da  wir  einen  späten  und  schlechten  dichter  vor  uns 
haben ,  der  auch  durch  die  gewalttätigsten  kritischen  masznahmen 
nicht  von  allen  mängeln  befreit  werden  kann,  die  manigfaltigen 
anstösze,  welche  diese  partie  bietet,  müssen  also  dem  dichter  ver- 
bleiben. 

§  13.  Die  Überleitung  zur  Aineiasscene. 

Auch  die  verse  Y  75 — 155  sind  ganz  im  sinne  und  im  ßtile  des 
zweiten  bearbeiters  gedichtet,  im  v.  76  widerspricht  die  phrase 
büvcu  öfiiXov  =  A  537  b  dem  "Gcropoc  ävTa  udXicia :  denn  wäh- 
rend jene  auf  einen  kämpf  mit  vielen  hindeutet,  wird  in  den  letztern 
worten  das  streben  ausgedrückt,  mit  einem  zu  kämpfen,  durch  die 
entlehnung  des  verses  78  «=»  6  289.  X  267  ist  hier  eine  verwickelte 
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construction  entstanden,  da  der  genitiv  toö  (77)  hier  noch  wieder 
von  dem  genitiv  afyioroc  (78)  abhängig  ist.  in  79  ermuntert  Apollon 
den  Aineias,  er  musz  also  den  kämpf  mit  Poseidon  (67)  aufgegeben 
haben.  82  =  TT  720.  P  326.  der  vers  ist  an  unserer  stelle  unge- 
schickt verwendet:  denn  hier  folgt  dem  eicaxo  des  v.  81  unmittel- 
bar das  ^€icdfi€VOC  von  v.  82,  während  zwischen  dem  elcdfxevoc  von 
17  716  und  dem  &icduevoc  von  TT  720  doch  drei  verse  stehen  und 
dem  d€icdjuevoc  von  P  326  in  323  ein  £oikwc  vorangeht.  83a  ist 
eine  formel,  83  b  ist  aus  N  219,  der  gedanke  von  83  f.  aus  0  229 
— 233  wiederholt,  in  v.  92  steht  der  zweite  bearbeiter  mit  seinem 
Aupvnccöv  Kai  TTr|öacov  in  Widerspruch  mit  dem  ersten  bearbeiter, 
der  Thebe  als  die  stadt  angibt,  die  mit  Lyrnessos  zerstört  wurde: 
Aupvnccöv  bunroperjcac  Kai  Teixea  Onßnc  B  691.  v.  93  ist  aus 
X  204  entnommen,  in  X  ist  ulvoc  und  Actuynpd  toöva  klar,  da 
man  von  vorn  herein  weisz,  daaz  es  sich  um  laufen  und  um  kraft 
zum  laufen  handelt,  was  man  sich  hier  erst  denken  musz.  v.  98  ist 
aus  €  603  entnommen,  die  ganzen  verse  89 — 96  sind  mit  benutzung 
von  Y  187  ff.  gedichtet,  an  letzterer  stelle  ist  die  erwähnung  jener 
flucht  des  Aineias  vor  Achilleus  wohl  geeignet  den  Anchisessohn 
abzuschrecken;  an  ersterer  stelle  scheint  es,  als  ob  Aineias,  wenn  er 
sich  dieser  begebenheit  so  lebhaft  erinnerte,  kaum  mut  haben  konnte 
noch  einmal  dem  Achilleus  zu  begegnen,  denn  der  umstand,  auf  den 
pseudo-Lykaon  (105  f.)  den  Aineias  hinwies,  dasz  dieser  nemlich 
söhn  einer  höhern  göttin  sei  als  Achilleus,  hatte  doch  auch  jenes 
misgeschick  nicht  verhindern  können,  übrigens  ist  dieser  in  105  f. 
enthaltene  trostgrund  aus  206  ff.  entnommen,  an  unserer  stelle  ist 
er,  wie  gesagt,  nicht  wirksam,  v.  110  ist  aus  0  262  entlehnt,  dort 
bedarf  der  ohnmächtige  Hektor  ganz  anders  der  kräftigung,  und  die 
Wirkung  derselben  ist  ebenfalls  eine  ganz  andere  und  wird  durch  den 
herlichen  vergleich  mit  dem  Übermütigen  rosse  schön  veranschau- 
licht. 111  ist  ein  formel  vers,  aber  nicht  geschickt  verwendet,  da 
ßf|  ein  anderes  subject  hat  als  €fiTrv€uce. 

Mit  v.  112  greift  nun  Here  in  die  handlung  ein,  ihre  besorgnis 
für  Achilleus  scheint  indessen  Übertrieben,  dieser  ist  doch  ein  held, 
der  sich  einem  Aineias  gegenüber  schon  selbst  seiner  haut  wehren 
kann,  zumal  an  diesem  tage  wütet  er  ganz  besonders,  so  dasz  Zeus 
für  Ilios  fürchtet  (Y  30).  d  ies  ist  nicht  angemessen,  deshalb 
braucht  aber  der  Verfasser  der  götterversamlung  kein  anderer  zu 
sein  als  der  Verfasser  dieser  verse.  unserm  dichter  sind  noch  mehr 
Widersprüche  untergelaufen,  v.  113  ist  zusammengesetzt  aus  Y  88* 
und  A  251  b,  doch  dvd  OuXajidv  dvöpuJV  ist  Überflüssig  und  nach 
btd  Trpojudxuuv  erst  recht  ein  versfüllsel.  was  ist  nun  in  114  mit 
Bcouc  gemeint?  alle  götter,  auch  die  troer freundlichen ?  angeredet 
werden  jedenfalls  nur  Poseidon  und  Athene,  auch  ist  nicht  ganz 
klar,  wie  und  wo  die  kämpfenden  götter  versammelt  werden,  in  117 
steht  wieder  KCKopuGu^voc  ai6om  x«**w,  wie  schon  oben  v.  111. 
es  zeigt  sich  hierin  eine  gewisse  armut ,  auch  das  dvria  TTnX€iu>voc 
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kehrt  schon  v.  118  wieder,  es  stand  bereits  v.  88  und  113.  mit 
dem  7rdvT€C  (125)  müssen  sodann  die  achaierfreundlichen  götter 
gemeint  sein:  denn  die  troerfreundlichen  waren  doch  gekommen, 
um  das  vordringen  des  Achilleus  zu  hemmen,  die  darauf  folgenden 
worte  des  Poseidon  (133 — 43)  stimmen  vorzüglich  zu  dem  götter- 
kampfe.  wenn  der  erderschütterer  auch  schon  gestritten  hat,  kann 
er  doch  nichtsdestoweniger  zum  frieden  mahnen,  offenbar  liegt 
es  in  ,der  intention  dieses  dichters,  den  götterkampf  noch  nicht 
zu  schildern ,  sondern  die  Schilderung  desselben  nur  vorzubereiten, 
er  wird  deshalb  hier  abgebrochen,  die  götter  setzen  sich  kampf- 
bereit einander  gegenüber  und  warten  auf  den  moment,  welcher 
für  die  wiederaufnähme  des  kampfes  geeignet  erscheint.  Düntzer 
und  ANauck  haben  112  —  155  als  unecht  bezeichnet,  indessen,  wie 
gesagt,  der  götterkampf  musz  abgebrochen  werden,  die  verse  sind 
also  nicht  zu  entbehren,  auch  habe  ich  erwiesen,  dasz  die  verse 
75 — 111  ebenso  viele  mängel  haben  wie  die  verdächtigten. 

§  14.  Der  kämpf  mit  dem  fluszgott  in  <t>. 

Die  verse  <t>  228  ff.,  mit  denen  die  eindichtung  unseres  zweiten 
bearbeiters  wieder  beginnt,  enthalten  nun  sofort  eine  zurück bezie- 
hung  auf  die  worte  des  Zeus  Y  20 — 30.  Xanthos  sagt  nemlich,  Zeus 
habe  Apollon  geboten  bis  zum  abend  den  Troern  zu  helfen,  nun 
hatte  sich  zwar  Zeus  nicht  wörtlich  so  ausgedrückt,  aber  den  sinn 
der  rede  des  Eroniden  hat  der  fluszgott  richtig  wiedergegeben,  denn 
wenn  der  vater  der  götter  dazu  aufforderte  den  Achilleus  zu  hemmen 
und  den  Troern  zu  helfen ,  so  ist  es  klar ,  dasz  diese  aufforderung 
hauptsachlich  an  Apollon,  den  vorzüglichsten  beschützer  der  Troer, 
gerichtet  war.  und  dasz  dieser  nicht  plötzlich  aufhören  durfte  den- 
selben beizustehen ,  Bondern  dasz  er  ihnen  seine  hilfe  bis  zum  abend 
leihen  muste,  ist  selbstverständlich,  unser  dichter,  der  es  übrigens 
überhaupt  nicht  so  genau  nahm,  konnte  also  sehr  wohl  den  Xanthos 
in  dieser  weise  auf  die  worte  des  Zeus  bezug  nehmen  lassen,  bei 
v.  233  ist  sodann  unbegreiflich,  weshalb  Achilleus  in  den  flusz 
springt  will  er  die  Troer  aus  demselben  hinausjagen?  oder  bricht 
er  sein  versprechen?  wir  sehen  dasz  sich  der  zweite  bearbeiter  um 
die  im  vorhergehenden  gegebenen  Voraussetzungen  wenig  bekümmert, 
die  verse  249  f.  sind  «=»  137  f.  biov  'AxiXXfja  ist  in  138  nötig, 
hier  aber  überflüssig ,  da  nach  dem  Zusammenhang  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dasz  mit  juiv  249  Achilleus  gemeint  ist.  251 b  ist  aus 
0  358 b  entlehnt,  in  0  ist  das  öcov  t*  im  boupöc  £pu>r|  weiter 
ausgeführt,  dasz  Achilleus  von  Apollon  unter  den  mauern  von  Ilios 
fallen  werde  (277  f.),  kommt  sonst  in  der  Ilias  nicht  vor  (Naber), 
dasz  in  279 — 81  eine  stelle  der  Odyssee,  €  306 — 12  nachgeahmt  ist, 
hat  schon  Kayser  erkannt  (Horn.  abh.  s.  22).  in  283  hat  Hoffmann 
an  dnrö^pcn  anstosz  genommen,  in  v.  284  kommen  Poseidon  und 
Athene  vom  himmel  herab,  um  nichts  auszurichten,  sie  thun  nichts 
weiter  als  dasz  sie  den  Achilleus  ermutigen,  in  v.  290  nennt  Poseidon 
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sich  nur  dvuj,  so  dasz  Achilleus  nicht  weisz,  welchen  gott  die 
mensch engestalt  vor  ihm  birgt  (Naber),  in  v.  292  ist  ß  40  b  benutzt, 
wie  schon  erwiesen,  sodann  steht  in  y.  298  der  dualis :  tüj  ufev  dp* 
ujc  61ttövt€  hct'  dGavdTOuc  dTrcßtTrrjV ,  obgleich  nur  einer  gespro- 
chen bat.  in  299  f.  geht  Achilleus  dann  in  die  ebene,  in  der  er  aber 
schon  seit  246  f.  war.  dann  heiszt  es,  dasz  die  ebene  von  wasser 
Oberflutet  wurde,  was  auch  schon  gesagt  ist.  in  307  ruft  Skamandros 
den  Simoeis  zur  hilfe  herbei;  dieser  aber  kommt  nicht  und  ant- 
wortet auch  nicht,  in  v.  329  finden  wir  wieder  das  äTrö£pc€i€,  das 
schon  oben  anstosz  erregte,  v.  332  weist  zurück  auf  die  als  spät  er- 
kannte stelle  Y  73  f.  denn  wenn  dort  auch  nur  steht,  dasz  Hephaistos 
sich  dem  Xanthos  entgegenstellte ,  so  liegt  darin  doch ,  dasz  er  für 
einen  geeigneten  gegner  galt,  in  v.  334  will  Here  Notos  und  Zephyros 
herbeirufen,  damit  diese  die  flamme  anblasen;  aber  später  thut  sie 
es  nicht,  überhaupt  ist  in  den  Worten  der  Here ,  wie  auch  in  den 
ereignissen  die  darauf  folgen,  nirgends  die  rede  davon,  dasz  es  sich 
um  die  errettung  des  Achilleus  handle,  vielmehr  sollen  die  Troer 
vernichtet  werden,  in  den  versen  338  f.  sind  die  verse  Y  108  f. 
wiederholt,  in  Y  Stand  fii]b^  ce  TrduTrav  XcuvaX^oic  £tt&cov  äiro- 
Tp€TT<:TUJ  Kai  dp€ir|,  dort  passend :  denn  wirklich  war  zu  befürchten, 
dasz  ein  Aineias  sich  von  einem  Achilleus  abschrecken  liesz,  und  in 
der  that  versuchte  es  der  letztere  auch,  in  <t>  ist  das  Xeuf  aX^Olc  in 
u&XixfoiC  verwandelt,  da  im  folgenden  Xanthos  bittet;  aber  das 
dpcif)  will  nicht  passen,  denn  der  fluszgott  droht  nicht,  überhaupt 
ist  Hephaistos  gar  nicht  geneigt  sich  erbitten  zu  lassen,  vielmehr  hat 
schlie8zlich  Here  selbst,  die  zur  unerbittlichkeit  mahnte,  mitleid  mit 
Xanthos.  so  hat  der  dichter  seine  eignen  verse  ungeschickt  ver- 
wendet, im  folgenden  finden  wir  lächerliche  und  geschmacklose 
Übertreibungen.  Hephaistos  nimt  den  kriegern  die  arbeit  ab,  die 
toten  durch  feuer  zu  bestatten,  auch  alles  gras ,  alle  bäume  brennen, 
der  flusz  kocht  wie  wasser  im  kessel,  da  werden  natürlich  die  'fische 
gesotten',  wie  Goethe  in  seinen  politicis  singt,  in  den  versen  369  ff. 
spielt  Xanthos  den  unschuldigen,  indem  er  sagt,  dasz  er  gar  nicht 
wisse,  weshalb  sich  der  zorn  des  Hephaistos  gerade  gegen  ihn  richte, 
das  ist  aber  doch  klar  genug,  hatte  er  doch  soeben  das  leben  des 
Achilleus  bedroht.  374—76  ist  nach  Y  315—17  wiederholt,  doch 
das  ht}ttot'  £nl  Tpidccciv  dXc^ceiv  kokov  fjuap  passt  hier  nicht  so 
recht:  denn  Xanthos  wollte  ja  nicht  sowohl  den  Troern  das  ver- 
derben abwehren  als  Achilleus  vernichten,  man  sieht,  dasz  an  der 
partie  228 — 384  nicht  viel  gutes  ist.  es  können  nur  etwa  die  verse 
234 — 248  und  257 — 272  als  verhältnismäszig  gelungen  bezeichnet 
werden,  ob  dieselben  dem  dichter  aus  einer  bessern  quelle  flössen 
oder  ob  es  ihm  besser  gelang  als  meistens ,  dürfte  schwer  sein  zu 
entscheiden,  im  übrigen  kann  kein  zweifei  sein ,  dasz  der  ganze  ab- 
schnitt durchweg  den  Charakter  einer  spätem  entstehung  zeigt,  und 
dasz  es  unmöglich  ist  durch  atbetesen  einen  befriedigenden  text 
herzustellen,  besonders  beweisen  die  beziehungen  auf  die  spätesten 
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teile  von  Y  (in  229  ff.  auf  Y  20—30,  in  331  ff.  auf  Y  73  f.)  sowie 
die  wörtliche  benutzung  von  versen  oder  versteilen  aus  der  Tele- 
maebie  (292  b      ß  40 b)  und  den  jüngsten  partien  von  Y  (338  f.  — 

Y  108  f.),  dasz  wir  hier  den  zweiten  bearbeiter  vor  uns  haben,  auch 
ist  zu  beachten  dasz  unsere  partie  mit  dem  folgenden  anerkannt 
späten  götterkampf  aufs  engste  zusammenhangt  und  denselben  in 
der  weise  vorbereitet,  wie  es  in  den  ebenfalls  anerkannt  späten  versen 

Y  138  ff.  angekündigt  war.  hier  war  gesagt,  dasz  der  götterkampf 
beginnen  solle,  wenn  Ares  oder  Apollon  anfangen  oder  wenn  man 
den  Achilleus  am  kämpfe  hindern  werde,  dem  entsprechend  ent- 
brennt in  0  der  kämpf,  als  Xanthos  dem  Achilleus  entgegen  ge- 
treten war.  das  auftreten  des  Hephaistos  gegen  Xanthos  war  also 
bereits  die  erste  pbase  des  götterkampfes. 

§  15.  Die  Geoiuaxia  in  0. 

An  dem  späten  Ursprung  dieses  abschnittes  zweifelt  niemand, 
und  in  der  that  kann  ein  zweifei  darüber  nicht  obwalten,  denn  ab- 
gesehen davon  dasz  die  götterschlacht  das  wiederauftreten  des 
Achilleus  mit  einem  gewissen  glänze  umgibt,  ffat  sie  gar  keinen 
zweck  im  zusammenhange  der  Ilias  und  fördert  den  gang  derselben 
in  keiner  weise,  auch  im  einzelnen  ist  dieser  kämpf  völlig  unnütz, 
da  die  unsterblichen  sich  ja  doch  nicht  töten  können  and  sich  keinen 
ernstlichen  schaden  zufügen,  das  ganze  ist  also  mehr  eine  Spiegel- 
fechterei als  eine  schlacht.  die  idee  zu  dieser  dichtung  ist,  wie  Fick 
Horn.  Ilias  s.  257  ausführt,  der  Diomedeia  in  €  entnommen,  wo  ja 
auch  götter  gegen  einander  auftreten,  dasz  der  dichter  des  götter- 
kampfes im  ganzen  und  einzelnen  von  dem  Verfasser  von  €  und  Z 
abhängig  ist,  ja  sogar  wörtlich  verse  diesen  büchern  entnommen  hat, 
ist  sowohl  von  Fick  als  auch  von  andern  vor  ihm  gebührend  hervor- 
gehoben worden,  so  dasz  es  unnütz  wäre  auch  nur  ein  wort  darüber 
hinzuzufügen,  nun  ist  es  nicht  glaublich,  dasz  dieser  schlechte  ab- 
klatsch  von  dem  Verfasser  eben  jener  bticher  £  und  Z  herrühren 
sollte,  dagegen  habe  ich  im  vorhergehenden  darzulegen  versucht, 
dasz  diese  partie  mit  dem  werke  des  zweiten  bearbeiters  (Y  4—155. 
0  228 — 384)  aufs  engste  zusammenhängt  und  gewissermaszen  der 
glänz-  und  knotenpunkt  ist,  in  dem  alle  von  jenem  dichter  ge- 
sponnenen filden  zusammenlaufen,  dieser  wird  also  der  Verfasser  der 
götterschlacht  sein,  ob  und  wie  viel  nun  der  zweite  bearbeiter  bei 
der  abfassung  derselben  einer  ältern  quelle  entnommen  hat,  lasse  ich 
dahingestellt,  wenigstens  scheint  der  Widerspruch  zwischen  0  446  ff. 
und  H  452  ff.  darauf  hinzuführen,  dasz  der  dichter ,  als  er  die  0*0- 
uaxtet  in  0  dichtete ,  verse  für  sein  werk  verwendete,  nach  denen 
Poseidon  allein  dem  Laomedon  die  mauern  baute ,  während  er  in  H 
iToXicca^iev  (H  453)  und  Oryreüccuiev  (0  444)  verwechselte  und  die 
sage  so  darstellte,  als  wenn  Poseidon  und  Apollon  gemeinschaftlich 
die  mauern  erbaut  hätten. 
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§  16.  Achilleus  und  Agenor. 

Von  geringem  werte  ist  auch  das  folgende,  v.  522  ist  eine 
schlechte  Wiederholung  von  C  207.  denn  erstens  ist  der  vers  hier  in 
0  gewissermaszen  verdünnt  worden,  die  worte  i£  äcrcoc  sind  aus 
ihm  herausgenommen  und  zu  dem  Äcreoc  al8o|i^voio  des  folgenden 
yerses  vervollständigt,  die  entstandene  lttcke  in  dem  erstem  hexa- 
meter  wurde  sodann  durch  das  epitheton  ornans  eupuv  ausgefüllt, 
ferner  heiszt  es  in  C  mit  recht  ctiGc'p*  TicrjTai ,  weil  der  rauch  aus  der 
ferne  gesehen  werden  soll,  hier  dagegen  ist  nicht  ersichtlich,  wie  der 
rauch,  insofern  er  zum  himmel  steigt,  allen  mühe  und  leiden  bereiten 
kann,  wenn  sodann  in  524  steht  lOrpce  ttövov  und  Krjbe*  dqprjKev 
und  in  525  sofort  folgt  ttövov  Ka\  Krjbe*  £9r|K€V ,  so  zeigt  sich  darin 
eine  gewisse  armut.  schlieszlich  ist  der  ganze  vergleich  verwunder- 
lich, dasz  Achilleus  leiden  bereitet  wie  der  rauch. 

In  den  versen  526  ff.  erblicke  ich  sodann  eine  nachahmung  von 
X  25  ff.  an  beiden  stellen  sieht  Priamos  dem  kämpfe  zu,  in  0  oben 
auf  dem  türme,  in  X  unten  am  thore.  beide  male  erblickt  er  den 
Achilleus,  wie  er  durch  die  ebene  dahers türmt,  der  folgende  ab- 
schnitt bis  543  scheint,  da  er  ohne  anstosz  ist,  aus  der  alten  jifjvic 
übernommen  zu  sein,  dagegen  wurde  in  den  versen  544  ff.  eine 
stelle  in  TT  nachgeahmt:  man  vgl.  544.  545.  584  mit  TT  698.  700. 
708.  in  TT  stand  ulec  'Axcuuiv  TTaipÖKXou  uttö  X€Pc^»  an  unserer 
stelle  dagegen  nur  ulec  'Axaiuiv.  dies  ist  aber  nicht  passend,  da  ja 
überall  im  vorhergehenden  der  einzige  Achilleus  den  Troern  ver- 
derben bringt,  nirgends  die  gesamten  Achaier.  ferner  scheint  in  545 
Agenor  gegenüber  dem  Achilleus  und  im  vergleich  zu  dem  in  TT  hel- 
fenden Apollon  nur  ein  trauriger  retter.  546  besteht  aus  A  194 a 
und  C  55  b.  duunovd  je  xpcrrcpov  T€  ist  hier  nur  versfüllsel.  v.  551 
TioXXä  bi  o\  Kpabin,  Tiöpcpupe  pivovTi  ist  nach  dem  Odyssee, 
verse  b  427.  572.  k  309  TroXXd  bi  \io\  xpabiri  iröpcpupe  kiövti 
gebildet,  hier  scheint  er  mit  v.  547  in  Widerspruch  zu  stehen, 
woher  dieser  zweifei,  wenn  der  gott  ihm  mut  in  die  seele  geflöszt 
hatte?  die  stelle,  wo  Agenor  überlegt;  ob  er  kämpfen  solle  oder 
nicht,  ist  der  scene  im  anfang  von  X  nachgebildet,  wo  Hektor  zwei- 
felt, ob  er  dem  Achilleus  entgegentreten  soll,  man  vgl.  besonders 
552.  553.  562.  563  mit  X  98.  99.  122.  123.  die  folgerungen  Hektors 
in  X  sind  von  unerbittlich  zwingender  notwendigkeit:  8 gehe  ich  nach 
Ilios,  so  erwartet  mich  schände ;  lege  ich  die  waffen  ab  und  bitte  den 
schrecklichen  gegner  um  frieden,  so  wird  er  mich,  den  wehrlosen, 
niederstoszen.  deshalb  ist  es  besser  mit  ihm  zu  kämpfen.'  dagegen 
entbehren  die  erwägungen  Agenors  der  folgerichtigkeit:  'fliehe  ich 
mit  den  andern,  so  wird  er  mich  töten.'  das  war  doch  keineswegs 
gewis.  Achilleus  hatte  viele  gegner  vor  sich,  da  konnte  ihm  ein  ein- 
zelner sehr  wohl  entgehen,  'fliehe  ich  in  die  ebene  und  zum  Ida, 
wird  er  mich  bemerken  und  in  den  Hades  hinabsenden.'  das  war 
doch  ebenfalls  keineswegs  sicher,  wie  leicht  konnte  Achilleus,  von 
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seiner  mordgier  fortgerissen ,  die  flucht  eines  einzelnen  übersehen ! 
sich  ihm  entgegenzustellen  war  jedenfalls  viel  gefährlicher,  passend 
ist  auch  nicht,  dasz  die  schluszfolgerung  falso  musz  ich  ihm  entgegen- 
treten' in  der  form  eines  bedingungssatzes  den  beiden  vorhergehenden 
condicionalen  Satzgefügen  (553.  556)  coordiniert  ist.  v.  581  ist  aus 
M  294  Übernommen,  dort  schön  ausgeführt,  hier  nackt  und  ohne 
glänz,  dasz  v.  584  dem  verse  TT  708  nachgeahmt  ist,  wurde  schon  oben 
bemerkt,  in  v.  594  wird  die  lanze  des  Agenor  durch  die  geschenke 
des  gottes  zurückgehalten,  ganz  wie  Y  268  und  <t>  165.  ferner  wird 
das  nun  nachgerade  abgebrauchte  mittel  der  entrückung  in  597  = 
r  380  noch  einmal  angewandt,  nachdem  erst  Y  325  ff.  Aineias  und 
Y  443  f.  Hektor  in  die  lüfte  entführt  waren,  dann  nimt  Apollon 
die  gestalt  des  Agenor  an  und  läszt  sich  von  Achilleus  verfolgen, 
ähnlich  wie  nach  entrückung  des  Aineias  in  €  ein  eibuuXov  desselben 
gemacht  wird  (€  451),  um  das  nun  Troer  und  Achaier  kämpfen, 
das  Wettlaufen  des  Achilleus  und  pseudo-Agenor  ist  dem  des  Achilleus 
und  Hektor  in  X  nachgeahmt,  sogar  der  vergleich  mit  dem  ittttoc 
.  deOXoqpöpoc  (X  22)  ist  dem  vergleiche  X  162  nachgebildet,  dasz 
X  20  nach  dem  verse  ß  62  gedichtet  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt, 
die  schluszverse  von  <t>  und  die  anfangsverse  von  X  sind  auch  viel- 
leicht fragmente  der  alten  n^vic  'AxiXfjoc.  dagegen  ist  die  Agenor- 
episode  als  ganzes  offenbar  ein  werk  des  zweiten  bearbeiters.  das 
beweist  sowohl  die  völlige  Unselbständigkeit  in  der  erfindung  der 
handlung  als  auch  die  wörtliche  benutzung  später  Odysseeverse, 
endlich  ist  der  ganze  abschnitt  noch  durchaus  im  sinne  der  götter- 
versamlung  im  anfang  von  Y  gedichtet,  denn  wenn  dort  Zeus  darauf 
zu  achten  bittet,  dasz  Achilleus  nicht  über  das  geschick  hinaus  Ilios 
zerstöre  (Y  30) ,  so  wird  in  <t>  544  ff.  Agenor  dem  Achilleus  ent- 
gegengestellt, um  dies  zu  verhindern. 

Fkiedebero  in  der  Neumark.  Karl  Brandt. 


12. 

DIE  KATASTROPHE  IN  SOPHOKLES  ANTIGONE. 

Bekanntlich  ist  in  den  letzten  jähren  dem  Sophokles  in  GGünther 
(grundzüge  der  tragischen  kunst  [1885]  s.  130.  160  ua.)  ein  kritiker 
erstanden ,  der  es  sehr  streng  mit  ihm  nimt.  er  spricht  dem  bisher 
für  den  grösten  tragiker  des  altertums  gehaltenen  dichter  gerade  die 
t r  a  g  i  k  ab.  aber  was  auch  er  gelten  läszt,  ist  seine  t  e  c  h  n  i  k.  diese 
nennt  er  glänzend,  ganz  ausgezeichnet,  durch  sie  haben  sich  gerade 
—  so  meint  er  —  bisher  so  viele  verleiten  lassen  dem  Sophokles 
auch  eine  wirkliche  tragik  zuzuschreiben  —  eine  teuschung  die  jetzt 
mit  ihm,  mit  Günther,  aufhören  möge,  und  gerade  diese  technik 
des  Sophokles  ist  von  einem  warmen  freunde  und  Verehrer  des  dich- 
ters,  der  es  wie  kaum  ein  anderer  verstanden  hat  durch  eingehende,  in- 
haltliche auslegung  seine  tragödien  auch  der  heranwachsenden  jugend 
nahe  zu  bringen,  in  einem  wichtigen  punkte  angegriffen  worden,  ich 
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meine  keinen  geringem  als  LBellermann.  dieser  nemlich  läszt  in 
seinem  wertvollen  'rückblick'  hinter  der  scbulausgabo  der  Antigone 
(vierte  aufläge  1885)  dem  dichter  und  der  dichtung  vollste  gerech- 
tigkeit  widerfahren,  nur  die  gestaltung  der  katastrophe  greift  er  an. 
die  katastrophe  in  der  Antigone ,  so  sagt  er,  sei  zwar  sehr  wirksam, 
aber  in  sich  nicht  gut  motiviert;  er  wendet  sich  also  hiermit  gegen 
die  dramatische  technik  des  dichters. 

Sein  gedankengang  ist  folgender  (s.  1 25-- 130):  Teiresias  tritt 
988  auf,  um  zu  warnen;  es  müste  also,  falls  Kreon  gehorchte,  noch 
alles  gut  werden  können,  gleich  darauf  prophezeit  er  aber  das  Un- 
glück als  etwas  unabwendbares,  als  eine  nun  nicht  mehr  zu  vermei- 
dende strafe  des  Kreon,  in  dieser  kurzen  zeit  zwischen  den  versen 
1032  und  1064  musz  also  die  katastrophe  unvermeidlich  gewor- 
den sein,  nun  vollzieht  sich  aber  diese  nachher  nur  dadurch,  dasz 
Kreon  zu  spät  zum  grabe  der  Antigone  kommt ,  er  kommt  aber  zu 
spät,  weil  er  abweichend  Von  der  mahnung  des  chors  1 100  und  von 
seiner  eignen  ankündigung  1110  ff.  zuerst  den  Polyneikes  bestattet, 
am  dann  erst  zum  grabe  der  Antigone  zu  gehen,  käme  Kreon  hier 
bei  dieser  rechtzeitig  an,  träfe  er  sie  noch  am  leben,  so  wäre  der 
ganze  connict  gelöst,  da  er  betreffs  des  leichnams  nachgegeben,  sein 
verbot  durch  eigenhändige  bestattung  aufgehoben  hat.  'die  letzte 
entscbeidung  hängt  also  an  einer  zufälligen  Verkehrtheit  des 
augenblicklichen  Urteils.9  so  Bellermann,  es  ist  mir  nicht  erinner- 
lich auf  diesen  sehr  schwer  wiegenden  und  doch  sehr  scheinbaren 
tadel  gegen  des  dichters  kunst  schon  eine  entgegnung  gelesen  zu 
haben,  es  scheint  auch  als  liesze  sich  gegen  diese  schlagende  beweis- 
führung  nichts  ausrichten,  dennoch  möchte  ich  den  dichter  auch 
hier,  und  diesmal  gegen  seinen  eignen  freund,  verteidigen. 

Ziehen  wir  nemlich  die  consequenzen  aus  den  Voraussetzungen, 
von  denen  Bellermanns  kritik  ausgeht,  so  treffen  wir  auf  Wider- 
sprüche, ja  wir  gelangen  zu  noch  ungereimtem  dingen  als  eine 
blosze  mangelhafte  motivierung  wäre.  Bellermann  sagt,  die  kata- 
strophe sei  zwischen  v.  1032  und  1064  unvermeidlich  geworden ;  er 
sagt  ferner,  nur  durch  das  Zuspätkommen  Kreons  am  grabe  der  Anti- 
gone könne  sich  die  katastrophe  verwirklichen,  das  ist  ein  Wider- 
spruch, war  die  katastrophe  vor  1064  unvermeidlich  geworden,  so 
konnte  auch  die  gröste  eile  Kreons  sie  nicht  mehr  verhindern,  wäre 
er  auch  sofort  nach  der  prophezeiung  des  Teiresias  zum  grabe  ge- 
stürzt, er  hätte  die  Antigone  doch  schon  tot  antreffen  müssen ;  sonst 
wäre  eben  die  katastrophe  noch  abwendbar  gewesen,  und  des  Tei- 
resias prophezeiung,  die  doch  von  dem  dichter  mit  der  ganzen  würde 
einer  göttlichen  Wahrheit  ausgestattet  ist,  hätte  sich  als  lügenhaft  er- 
wiesen. Kreon  handelt  also  zwar  subjectiv  verkehrt  —  das  bleibt  an 
B.s  ausstellungen  bestehen ;  er  hätte  sich  besser  zuerst  zur  Antigone 
als  zu  Polyneikes  gewandt  —  allein  sein  unzweckmäsziges  ver- 
fahren bleibt  nebensächlich,  ändert  nichts  mehr  an  der  läge  der  dinge, 
führt  nicht  die  katastrophe  herbei,  die  sich  schon  vollzogen  hat. 
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Das  war  der  Widerspruch;  nun  die  Ungereimtheit,  wir  nehmen 
also  mit  Bellermann  an,  des  Teiresias  erste  rede  998—1032  sei  nur 
eine  warnungsrede  gewesen  und  die  möglichkeit  eines  glücklichen 
ausganges  habe  während  derselben  noch  bestanden,  von  1064  an 
besteht  dieselbe  nicht  mehr  (Bellermann  8.  125).  mithin  musz  Anti- 
gone sich  zwischen  v.  1032  und  1064  entweder  erhängt  oder  doch 
unwiderruflich  ihren  entschlusz  gefaszt  und  die  Vorbereitungen  ge- 
troffen haben,  das  kommt  auf  eins  hinaus,  sagen  wir  also,  sie  habe 
sich  während  der  32  verse  erhängt,  diese  that  musz  Teiresias  ohne 
jedes  äuszere  götterzeichen  allein  kraft  seiner  Sehergabe  gemerkt 
haben,  das  ist  schon  seltsam,  weiter  aber:  Teiresias  musz  bei  seinen 
r wohlmeinend  warnenden  worten'  gewust  haben  dasz,  wenn  Kreon 
ihm  sofort  gehorchte,  Antigone  undHaimon  amieben  bleiben  würden, 
er  musz  gewust  haben,  dasz  irgend  eine  höhere  macht,  die  gottheit 
oder  das  Schicksal,  falls  Kreon  ihm  folgte,  die  Antigone  vom  Selbst- 
mord zurückhalten,  falls  er  in  seinem  trotz  verharrte,  sie  zum  Selbst- 
mord treiben  würde,  die  entscheid ung  über  leben  und  tod 
der  Antigone  würde  dann  lediglich  von  der  art  abhängen, 
wie  Kreon  die  erste  rede  des  Teiresias  aufnimt.  das  kann 
der  dichter  nicht  beabsichtigt  haben ;  hat  er  doch  'von  anfang  an  reich- 
lich dafür  gesorgt,  dasz  uns  der  tragische  ausgang  mit  immer  wach- 
sender mächtigkeit  als  innerlich  notwendig  fühlbar  wird'  (B.  8. 128). 

Daraus  ergibt  sich,  dasz  bei  des  Teiresias  erster  rede  (998 
— 1032)  schon  alles  unabänderlich  feststand,  dasz  sie  also  keine 
warnungsrede  mit  der  möglichkeit  eines  glücklichen  ausgangs  sein 
kann,  wenn  es  nach  ihren  letzten  versen  auch  so  scheint,  so  allein 
erklärt  sich,  dasz  der  seher  in  ihr  gar  nicht  zur  befreiung  der  Anti- 
gone auffordert,  sondern  lediglich  zur  bestattung  des  Polyneikes ; 
käme  es  darauf  an  den  tod  der  jungfrau  wo  möglich  noch  abzuwen- 
den, so  müste  die  warnung  des  sehers  in  erster  linie  auf  diesen  punkt 
gerichtet  sein,  der  statt  dessen  nicht  einmal  erwähnt  wird,  die  rede 
hat  überhaupt  für  die  entwicklung  der  katastrophe  keine  selbstän- 
dige bedeutung,  sondern  soll  nur  die  einleitung  und  motivierung  der 
zweiten  rede  abgeben,  in  welcher  das  fürchterliche  als  unabwendbar 
angekündigt  wird,  das  ganze  auftreten  des  Teiresias  aber  hat  allein 
den  zweck  die  katastrophe  dramatisch  wirksam  einzuleiten,  und 
diesen  erreicht  es  in  so  vollkommener  weise,  dasz  man  gerade  hier 
die  technik  des  dichters  aufs  höchste  bewundern  musz.  hätte  er  den 
Teiresias  nicht  eingeführt,  wie  hätte  dann  die  katastrophe  sich  ent- 
wickeln sollen?  es  hätte  wieder  ein  böte  auftreten  müssen  mit  dem 
trockenen  bericht:  'wir  fanden  das  grabgewölbe  erbrochen,  die  Anti- 
gone erhängt,  den  Haimon  erstochen';  dann  wäre  Kreon  in  Ver- 
zweiflung geraten  und  hätte  die  erkenntnis  seines  Unrechts  ausge- 
sprochen, so  wäre  der  schlusz  der  Verwicklung  ihrem  anfange,  der 
wächterscene,  ganz  ähnlich  geworden  und  um  alle  Spannung  und 
Wirkung  gekommen,  also:  die  verfluchungs-  und  propbezeiungsrede 
des  Teiresias  (1064—1090)  schien  dem  dichter  die  wirksamste  art 
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der  einleitung  der  katastrophe ;  mit  dieser  rede  durfte  der  seher  aber 
nicht  von  vorn  herein  gleichsam  ins  haus  fallen,  sie,  sowie  überhaupt 
sein  auftreten,  musten  motiviert  werden,  das  letztere  wird  begründet 
dnrch  die  entsetzlichen  Vorzeichen,  deren  der  Stadt  so  notwendige 
sühnung  allein  durch  die  bestattung  de3  leichnams  erlangt  werden 
konnte,  in  geistreicher  weise  hat  der  dichter  sich  hierbei  nicht  mit 
der  theologischen  erklärung  der  furchtbaren  feuer-  und  vogelzeicben 
begnügt;  er  gibt  daneben  eine  natürliche:  die  altäre  lassen  beim 
brandopfer  keine  helle  flamme  mehr  zu :  denn  sie  sind  von  vögeln 
und  hunden  angefüllt  mit  dem  frasze  vom  unglücklichen  Oidipus- 
sohne  (1016 — 18),  und  die  vögel  können  nicht  ihre  gewohnte  stimme 
erschallen  lassen ,  sondern  nur  heiseres  gekrächz :  denn  sie  fressen 
von  dem  fetten  blute  des  erschlagenen  (1021  f.).  diese  natürlich- 
übernatürliche Ursache  der  traurigen  Vorzeichen  musz  der  seher  be- 
seitigen, das  gehört  in  sein  amt.  darum  tritt  er  auf,  und  darum 
spricht  er  gar  nicht  von  der  Antigone,  sondern  ausschlieszlich  vom 
leichnam  des  Polyneikes.  das  bevorstehende  Verhängnis  kennt  er 
zwar  in  der  tiefe  seiner  seele,  aber  er  würde  es  als  äKtvnra  (1060) 
in  seiner  brüst  ruhen  lassen,  ebenso  wie  er  im  König  Oidipus  das 
ihm  längst  bekannte  schreckliche  geheimnis  doch  nicht  aussprechen 
will,  zur  Verkündigung  desselben  wird  er  in  beiden  dramen  erst 
durch  die  leidenschaftlichen,  blinden  und  ungerechten  vorwürfe  des 
andern ,  hier  des  Kreon,  dort  des  Oidipus  veranlaszt.  so  ist  also  die 
katastrophe  vom  dichter  ganz  vortrefflich  eingeleitet  worden;  alles 
hängt  auf  das  schönste  zusammen. 

Dieser  auffassung  scheint  allerdings  der  schlnsz  der  ersten  rede 
des  Teiresias,  die  verse  1023—1032  zu  widersprechen,  aber  es  ist 
wohl  zu  beachten,  dasz  der  seher  auch  in  diesen  versen  nicht  die 
verheiszung  ausspricht,  dasz,  wenn  Kreon  jetzt  noch  die  bestattung 
vollzöge,  irgend  ein  Unglück  von  ihm  abgewendet  werden  würde, 
er  redet  nur  in  ganz  allgemein  gehaltenen  Sentenzen  von  dem  werte 
des  nachgebens  und  der  heilung  eines  begangenen  Unrechts.  fder 
ist  nicht  unberaten  und  nicht  unselig ,  der ,  nachdem  er  einen  fehler 
gemacht,  ihn  zu  heilen  sucht  und  sich  nicht  unbeweglich  zeigt,  eigen- 
sinn  dagegen  zeugt  von  thorheit.  einen  toten  noch  einmal  zu  töten 
ist  keine  heldenthat;  von  einem  der  gut  rät  zu  lernen  ist  angenehm, 
wenn  er  gewinnbringendes  rät.'  diese  werte  geben  nur  allgemeine 
lebensregeln,  keine  Versprechungen  für  die  zukunft,  sie  enthalten 
nichts,  woraus  man  schlieszen  könnte,  dasz  Teiresias  das  unglück 
noch  für  abwendbar  halte,  auch  hat  der  dichter  seinen  guten  grund 
den  seher  so  milde  und  eindringlich  reden  zu  lassen.  Kreon  soll  sich 
auch  ihm  gegenüber  verstocken  in  thörichtem  trotz,  mistrauen  und 
rechthaberei,  und  so  die  letzten  Sympathien,  die  er  etwa  noch  be- 
sitzt, einbüszen.  bei  dem  furchtbaren  leid,  unter  dem  er  bald  darauf 
zusammenbricht,  könnte  leicht  ein  gewisses  mitleid  mit  dem  schwer- 
gebeugten in  den  handelnden  personen  wie  auch  in  den  Zuschauern 
erwachen.  -  dadurch  würde  das  interesse  geteilt  werden,  und  das  darf 
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nicht  sein,  gäbe  Kreon  dem  freundlich-ernsten  zureden  des  Teiresias 
nach,  so  würde  er  vielleicht  des  segens  teilhaftig  werden,  der  in  der 
teilnähme  anderer  liegt,  um  diesen  bringt  er  sich  selbst  durch  seine 
bis  aufs  äuszerste  getriebene  hartnäckigkeit  (dvoAßoc  1026). 

Ob  Kreon  also  zuerst  zu  Polyneikes  oder  zur  Antigone  geht, 
ist  für  den  eintritt  der  katastrophe  ganz  gleichgültig.  Antigone 
wäre  doch  nicht  mehr  zu  retten  gewesen.  Kreon  muste  es  jedoch 
versuchen  und  hatte  dazu  allerdings  die  gröste  eile  nötig,  dasz  er 
zuerst  den  Polyneikes  bestattet,  ist  aus  seiner  seele  heraus  nicht 
vollkommen  erklärlich;  auch  der  umstand,  dasz  die  erste  rede  des 
Teiresias  seine  gedanken  mit  allem  nachdruck  auf  eben  diesen  punkt 
allein  lenkte,  reicht  zu  einer  vernünftigen  erklärung  nicht  aus,  ebenso 
wenig  die  annähme  einfacher  kopflosigkeit  und  geistesverwirrung. 
aber  dem  Zuschauer  kommt  dieser  mangel  einer  hinreichenden  sub* 
jectiven  motivierung  nicht  zum  bewustsein ,  er  gibt  nichts  darauf, 
weil  von  Kreons  thun  oder  lassen  eben  nichts  mehr  abhängt,  der 
dichter  selbst  aber  konnte  und  durfte  es  gar  nicht  anders  einrichten, 
als  er  es  gethan  hat.  denn  wenn  Kreon  vor  dem  begräbnis  des  leich- 
nams  den  tod  der  Antigone  und  seines  sohnes  entdeckt  hätte ,  so 
wäre  aus  dem  begräbnis  nichts  mehr  geworden,  es  hätte  dann  der 
unter  seinem  schmerz  zusammenbrechende  mann  keine  gedanken  und 
keine  entschluszf&higkeit  mehr  dafür  haben  können,  auch  hätte  es 
einer  christlichen  demut  und  ergebung  bedurft,  um  nach  solcher  ent- 
deckung  noch  den  willen  der  götter,  die  ihn  so  hart  gestraft  haben, 
getreulich  zu  erfüllen ;  für  Kreons  Charakter  wäre  dies  eine  einfache 
Unmöglichkeit  gewesen,  hätte  er  es  aber  dennoch  gethan,  so  würde 
uns  dieser  act  höchster  Selbstüberwindung  wieder  für  Kreon  ein- 
genommen haben,  was  der  dichter  vermeiden  muste.  so  hätte  dann 
also  der  leichnam  unbestattet  bleiben  müssen,  dann  wäre  aber  nicht 
Antigone  und  das  göttliche  gesetz  sieger  geblieben,  sondern  das 
menschliche  gebot  Kreons;  Antigone  hätte  sich  umsonst  hingeopfert, 
und  der  ganze  grundgedanke  des  dramas  wäre  verdunkelt  und  ver- 
fehlt worden,  das  bedarf  keiner  weitern  ausführung. 

Als  ergebnisse  der  vorstehenden  betrachtung  dürfen  wir  also  fol- 
gendes ansehen:  1)  der  eintritt  der  katastrophe  hängt  nicht  von  dem 
zufälligen  Zuspätkommen  Kreons  ab,  sondern  ist  schon  beim  auftreten 
des  Teiresias  unvermeidlich,  die  katastrophe  ist  also  unabhängig  von 
einer  zufälligen  Verkehrtheit  des  Urteils.  2)  Teiresias  will  in  seiner 
ersten  rede  (998 — 1032)  nicht  die  möglichkeit  eines  glücklichen  aus- 
gangs als  noch  vorhanden  hinstellen,  er  will  nur  das  begräbnis  des  leich- 
nams  durchsetzen,  damit  die  Vorzeichen  wieder  besser  werden.  3)  dasz 
Kreon  zuerst  zu  Polyneikes  und  dann  erst  zur  Antigone  geht,  ist  zwar 
subjectiv  aus  dem  sinne  der  handelnden  person  nicht  hinreichend  zu 
erklären,  wohl  aber  objectiv  aus  dem  bedürfnis  der  dichtung.  4)  der 
mangel  an  ausreichender  motivierung  in  diesem  punkte  ist  ohne  be- 
lang :  denn  Kreons  handlungsweise  ist  für  den  ausgang  gleichgültig. 

Eisenberg.  Friedbich  -Seiler. 
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13. 

BEITRÄGE  ZUR  KRITIK  DER  BRIEFE  CICEROS 
AN  M.  BRUTUS  UND  ZUR  GESCHICHTE  DES  MÜTINEN- 

SISCHEN  KRIEGES. 


M.  Brutu8  schrieb  am  1  april  43  von  Dyrracbium  aus  einen  brief 
(II  3),  der  auszer  wichtigen  neuigkeiten  von  Dolabella  in  Asien  (§  1 
und  5),  von  Cassius  in  Syrien  (§  2)  ua.  den  ausrjruck  der  Ungeduld 
darüber  enthielt,  dasz  Cicero  sich  über  die  bereits  am  20  raärz  ge- 
meldete gefangennähme  des  C.  Antonius  noch  nicht  brieflich  ge- 
äuszert  habe,  dieser  brief  des  Brutus  gelangte  am  abend  des  1 1  april 
zu  Rom  in  Ciceros  bände  (H  4,  1) ;  am  morgen  dieses  tages  hatte 
Cicero  den  brief  II  2  dem  Scaptius,  einem  agenten  des  Brutus,  zur  Be- 
förderung übergeben,  da  aber  die  von  Scaptius  bestellten  boten  im 
laufe  des  11  april  noch  nicht  aufgebrochen  waren,  so  konnte  Cicero 
ihnen  auch  die  am  12  april  geschriebene  antwort  auf  II  3  mitgeben 
(II  4,  1).  diese  antwort  liegt  in  II  4  vor.  wenn  man  dieselbe  in 
der  Wesenbergschen  ausgäbe  liest,  so  ist  zunächst  auffallig,  dasz 
Cicero  von  diesem  verhältnismässig  umfangreichen  briefe  gesagt 
haben  sollte  §  1 :  hoc  paululum  exaravi  ipsa  in  turba  matutinae  salu- 
tatkmis. 

Weiterhin  (§  3)  stöszt  man  geradezu  auf  einen  Widerspruch. 
Cicero  sagt :  compluribus  autem  scripsisti  Dolabeüam  a  Bhodiis  esse 
exdusum ,  qui  si  ad  Khodum  accessit ,  videtur  mihi  Asiam  reliquisse : 
id  si  ita  est,  istic  (sc.  in  Asia)  tibi  censeo  commorandum;  sin  eam 
smd  cepit,  mihi  crede,  non  erit  (sc.  in  Asia  commorandum),  at  in 
Asiam  censeo  persequendum.  der  letzte  satz  scheint  die  frühere  er- 
wägung  wieder  aufzuheben,  endlich  ist  auffällig,  dasz  in  einem  und 
demselben  briefe  an  zwei  verschiedenen  stellen  (§  1  und  ä)  von  den 
neuigkeiten  über  des  C.  Cassius  erfolgreiches  auftreten  in  Syrien  die 
rede  ist.  alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  wir  die  für  das 
sog.  zweite  buch  der  Brutusbriefe  allein  maszgebende  Uberlieferung 
des  Cratander  wiederherstellen,  dessen  alte  hs.  hatte  nemlich  §  3 
hinter  mihi  crede,  non  erü  das  datum  Id.  Aprü.  demnach  war  hier 
der  brief  II  4  zu  ende;  er  entspricht  nunmehr  in  seiner  kürze  dem 
hoc  paultUum  exaravi  ipsa  in  turba  matutinae  salutationis ,  nur  ist 
statt  Id.  Aprü.  zu  schreiben  pridie  Id.  April,  (vgl.  §  1). 1 

Mit  diesen  worten  war  ein  blatt  des  archetypus  zu  ende,  wel- 
ches den  text  von  II  3,  5  nos  amisisse  an  (vor  diesen  worten  ist  wie- 
der eine  gröszere  textstörung  durch  blattversetzung  eingetreten,  vgl. 


1  die  Unterdrückung  dieses  datums  durch  Wesenberg  ist  um  so 
^methodischer,  je  gröszern  wert  er  sonst  dem  codex  CratAndors  zu- 
gesteht, die  Selbständigkeit  des  briefes  II  4  {ld.  April.)  ist  von  mir 
Bchon  in  meiner  diss.  de  epistulis  et  a  Cassio  et  ad  Cassinm  usw.  8.  38 
kurt  begründet  worden. 
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Gurlitt  jahrb.  1885  s.  573)  enthielt,  dies  ist  genau  das  masz  von 
24  zeilen  der  Orellischen  ausgäbe  =  30  zeilen  der  Baiter-Tauchnitz- 
schen ,  welches  Gurlitt  ao.  für  den  archetypus  der  Brutusbriefe  er- 
mittelt hat.  das  folgende  verlorene  blatt  des  archetypus  enthielt 
den  anfang  eines  briefes,  dessen  text  uns  von  den  Worten  an  at  in 
Asiam  censeo  persequendum :  nihil  mihi  videris  hoc  tempore  melius 
acturus.  quod  egere  te  duabus  necessariis  rebus  scribis  erhalten  ist. 
dieser  brief  (den  Wesenberg  II  5  hätte  nennen  müssen)  enthielt  eine 
ausführlichere  beantwortung  des  briefes  II  3 ,  als  sie  Cicero  in  der 
frühe  des  tages  'unter  dem  lärm  der  morgenbegrüszung  der  dienten' 
hatte  abfassen  können,  er  war  unterdessen  zu  der  ansieht  gelangt, 
dasz  es  für  Brutus  doch  geboten  sei  einen  zug  nach  Asien  hinüber 
zu  unternehmen,  der  brief  (II  5)  ist  ebenfalls  am  12  april  43  ge- 
schrieben, da  die  am  13  april  früh  erfolgte  ankunft  des  agenten 
Q.  Pilius  Celer  (II  5,  3  Wes.)  noch  nicht  mit  gemeldet  wird. 

Eine  ähnliche  schwere  Störung  des  textes ,  wie  wir  sie  in  dem 
briefe  II  4  (Wes.)  nachweisen  konnten,  liegt  im  vierten  briefe  des 
sog.  ersten  buches  vor.  die  aufdeckung  dieses  fehlers,  der  bis  jetzt 
von  allen,  die  sich  mit  den  briefen  beschäftigten,  unerkannt  geblie- 
ben war,  wird  für  die  erklärung  und  beurteilung  der  Brutusbriefe 
von  gröster  Wichtigkeit  seih,  auch  in  dem  briefe  I  4  dient  uns  ein 
sachlicher  Widerspruch  zum  ausgangspunkte.  im  anfang  des  briefes 
spricht  Brutus  über  die  siegeskunde  von  Mutina  in  einer  weise,  die 
erkennen  läszt,  dasz  er  vom  tode  der  consuln  noch  nicht  benach- 
richtigt ist :  quanta  sim  laetitia  adfectus  cognitis  rebus  Bruti  nostri 
et  consulum ,  facilius  est  tibi  existimare  quam  mihi  scribere.  in  der 
zweiten  hälfte  des  briefes  ist  von  der  Verleihung  des  consulates  an 
Octavianus  die  rede:  itaque  timeo  de  consulatu,  ne  Caesar  tuus  ältius 
se  ascendisse  putet  decretis  tuis,  quam  indc,  si  consul  fuerü,  sit  descen- 
surus  usw.  demnach  muste  doch  Brutus  den  tod  der  consuln  schon 
erfahren  haben. 

In  der  mitte  des  briefes  findet  sich  auszerdem  eine  Störung  des 
gedankenzusamraenhanges.  Brutus  hatte  §  3  dem  Cicero  Vorstel- 
lungen gemacht,  dasz  er  zu  vorschnell  belohnungen  für  handlungen, 
die  nur  loyal  wären,  decretiere.  dann  fährt  er  fort:  quae  tua  est 
humanüas,  aequo  animo  te  moneri  paticris ,  praesertim  de  communi 
jalute:  facies  tarnen,  quod  tibi  visum  fuerit;  etiam  ego,  cum  me  do- 
cueris.  nunc,  Cicero,  nunc  agmdum  est  usw.  das  pathetische  nunc, 
Cicero,  nunc  agendum  est  steht  mit  der  vorausgehenden  ruhigen  aus- 
einandersetzung  so  in  Widerspruch,  dasz  hier  verschiedene  gelehrte 
durch  conjectur  zu  helfen  bemüht  waren  (vgl.  PMeyer  'Untersuchung 
über  die  frage  der  echtheit  des  briefwechsels  Cicero  ad  Brutum* 
usw.  8.  142).  auszerdem  scheint  das  vorausgehende  docueris  ein 
sachliches  object  zu  verlangen,  auch  hier  lösen  sich  alle  Schwierig- 
keiten, wenn  man  sich  die  beschaffenheit  des  archetypus  vergegen- 
wärtigt, mit  anfang  von  I  4  begann  auch  ein  neues  blatt  desselben 
(8.  unten  s.  116);  dieses  blatt  umfaszte  c.  23  —  24  zeilen  text  der 
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Orelliscben  ausgäbe,  es  reichte  also  bis  etiam,  cum  me  docueris  .  .  . 
hier  bricht  der  text  mitten  im  satze  ab;  das  folgende  blatt  fehlt,  es 
enthielt  den  schlusz  des  briefes  4*  und  den  anfang  des  briefes  4b. 
demnach  berühren  sich  in  der  gegenwärtigen  gestaltung  des  textes 
in  den  Worten  docueris»  nunc  die  Fragmente  zweier  b riefe. 

Der  brief  I  4 a  quanta  sim  laetitia  adfedus  .  .  cum  me  docueris 
...  ist  geschrieben  auf  die  erste  siegeskunde  von  Mutina,  diu  Cicero 
am  2  mai  43  noch  ohne  die  nachricht  vom  tode  der  consuln  ab- 
faszte  (s.  u.),  also  in  Dyrrachium  am  13  oder  14  mai.  der  brief  4b 
hat  den  anfang  eingebüszt;  der  erhaltene  text  desselben  geht  von 
nunc,  Cicero,  nunc  agendum  est  bis  zum  schlusz:  Idibus  Maiis  ex 
castris.  der  verlorene  anfang  des  briefes  läszt  sich  wenigstens  dem 
sinne  nach  wiedergewinnen  aus  den  ersten  erhaltenen  Worten :  nunc, 
Cicero,  nunc  agendum  est,  ne  frustra  oppressum  esse  Antonium  gavisi 
simus.  das  heiszt  doch  offenbar:  'jetzt,  nachdem  die  consuln  tot  sind, 
müssen  wir  uns  doppelt  anstrengen,  damit  uns  die  fruchte  des  sieges 
nicht  entschlüpfen.'  demnach  antwortete  der  brief  4b  auf  den  von 
mir  früher  constituierten  brief  I  3  b,  der  die  todesnachricht  der  con- 
suln an  der  spitze  trägt:  consules  duos,  bonos  quidem,  sed  dumtaxat 
bonos,  amisimus  usw.  nunmehr  findet  das  emphatische  nunc  nunc 
seine  volle  erklärung,  sc.  consulibus  mortuis.  vorzüglich  passt  auch 
das  überlieferte  datum  von  4  b  Idibus  Maiis :  denn  I  3  b  war  am  3  mai 
geschrieben,  demnach  konnte  Brutus  am  15  antworten;  vorzüglich 
passt  der  ort  ex  castris:  denn  Brutus  hatte  bis  zum  eintreffen  der 
ersten  siegesnachricht ,  also  bis  zum  13  oder  14  mai  an  der  küste 
gestanden,  danach,  also  am  14  oder  15  mai  hat  er  den  marsch  nach 
Osten  angetreten,  vgl.  I  2  a  (vom  c.  26  mai)  Cicero  an  Brutus :  tuum 
consilium  vehementer  laudo,  quod  non  prius  exercitum  Apollonia  Dyr- 
rachioque  movisti,  quam  de  Antonii  fuga  audisti,  Bruti  eruptume, 
populi  Bomani  victoria. 

Wenn  noch  irgend  ein  zweifei  an  der  richtigkeit  meiner  ent- 
deckung,  dasz  in  der  mitte  von  I  4  sich  die  fragmente  zweier  briefe 
berühren,  bestehen  könnte,  so  würde  derselbe  wohl  dadurch  er- 
ledigt ,  dasz  durch  die  zunächst  aus  innem  gründen  gerechtfertigte 
Zerlegung  von  I  4  wieder  eine  reihe  von  anstöszen  verschwindet,  die 
den  Brutusbriefen  bisher  zum  Vorwurf  gemacht  wurden,  es  war  zb. 
bis  jetzt  auffällig,  dasz  Brutus  nirgends  in  den  erhaltenen  briefen 
von  seinem  plane  den  Dolabella  im  Chersones  zu  bekriegen  etwas 
schreibt,  wßhrend  doch  Cicero  nach  den  oben  citierten  Worten  (I  2  b) 
fortfährt:  itaque,  quod  scribis  postea  statuisse  te  ducere  exercitum  in 
Ckersonesum  usw.  Gurlitt  (Philol.  suppl.  IV  s.  583)  nahm  deshalb 
einen  verlorenen  brief  des  Brutus  an,  der  etwa  am  16  mai  auf  die 
künde  vom  tode  der  consuln  geschrieben  sei  und  nachrichten  über 
Dolabella  enthalten  habe;  wir  behaupten  aber  nunmehr,  dasz  die 
ankündigung  des  aufbruches  von  Apollonia  und  Dyrrachium  nebst 
der  meidung,  dasz  der  marsch  gegen  Dolabella  in  den  Chersones 
gehen  werde,  das  ende  des  briefes  4*  ausgefüllt  habe. 
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Ferner  war  es  bis  jetzt  mislich ,  dasz  man  einerseits  wegen  des 
briefanfanges  annehmen  mußte  dasz  Brutus,  als  er  I  4  schrieb,  die 
nachricht  vom  tode  der  consuln  noch  nicht  erhalten  habe,  während 
doch  §  4  zeigt,  dasz  damals  von  einer  bewerbung  Octavians  um  das 
coDSulat  die  rede  war  (vgl.  Cassius  Dion  XLLX  39);  eine  solche  be- 
werbung war  aber  nur  denkbar,  wenn  Hirtius  und  Pansa  als  tot 
galten,  endlich  erhält  durch  meine  dar  legung  auch  der  viel  ange- 
fochtene schlusz  des  briefes  his  litteris  scriptis  constdem  te  factum 
audivimus.  tum  vero  incipiam  proponere  mihi  rem  publicum  iustam 
et  iam  suis  nitentem  viribus,  si  istuc  videro  seine  volle  erklärung: 
denn  nach  der  künde  vom  tode  der  consuln  oder  vielmehr  zugleich 
mit  ihr  konnte  wohl  das  gerücht  entstehen,  dasz  Cicero  nunmehr 
selbst  die  verwaisten  fasces  übernehmen  werde,  ja  es  war  in  Rom 
sogar  von  einem  gemeinsamen  consulate  des  Cicero  und  des  Octa- 
vianus  die  rede  (Appian  III  82.  Plut.  Cic  40). 

Nach  diesen  ergebnissen  möchte  ich  noch  einmal  auf  den  brief 
I  3b  zurückkommen  (vgl.  jahrb.  1884  s.  624  f.),  über  den  bisher 
eine  volle  einigung  zwischen  Gurlitt  und  mir  nicht  erzielt  werden 
konnte,  dasz  in  brief  I  3,  4  die  worte  consules  duos,  bonos  quidem  bis 
et  Caesar  sich  auf  die  am  27  april  43  bei  Mutina  gelieferte  schlacht 
beziehen,  also  nicht  zum  überlieferten  datum  des  briefes  X  K.  Maias 
passen,  dasz  die  citierten  worte  den  Zusammenhang  des  briefes  I  3 
stören  und  demgemäsz  aus  diesem  zusammenhange  herauszunehmen 
sind,  das  alles  hat  mir  Gurlitt  schon  längst  zugegeben,  nur  über 
die  entstehung  des  fehlers  herscht  verschiedene  auffassung.  ich  hielt 
die  citierten  worte  für  das  echte  fragment  eines  briefes ,  den  Cicero 
auf  die  nachricht  vom  tode  der  consuln  an  Brutus  schrieb,  und 
meinte  dasz  dieses  fragment  durch  irgend  einen  mechanischen  Zu- 
fall mitten  in  den  brief  I  3  hineingeraten  sei ,  was  bei  der  ganzen 
beschaffenheit  der  Überlieferung  nicht  besonders  auffallig  sei;  Gurlitt 
erblickte  in  den  genannten  w orten  eine  interpolation.  man  wird  mir 
zugeben,  dasz  durch  den  oben  gegebenen  nachweis,  der  brief  4  b  bilde 
die  antwort  des  Brutus  auf  einen  brief  Ciceros  mit  der  nachricht 
vom  tode  der  consuln,  meine  auffassung  des  fragmentes  consules  duos, 
bonos  quidem ,  sed  dumtaxat  bonos  amisimus  usw.  eine  neue  stütze 
erhalten  hat.  immerhin  sind  noch  einige  andere  anstösze  zu  besei- 
tigen. Gurlitt  hat  (Philol.  suppl.  IV  s.  736)  gesagt:  'Cicero  würde 
wohl  geschrieben  haben  consules  duos  (oder  besser  utrumque  con- 
sulem)  bonos  Mos  quidem,  sed  bonos  dumtaxat  (consules)  amisimus.9 
wegen  consules  duos  hat  schon  Becher  mit  recht  auf  Halm  z\ip.  Sestio 
32  s.  137  f.  verwiesen  und  für  dumtaxat  bonos  die  beispiele  Lad.  53. 
ad  Att.  II  14,  2  und  p.  Quinctio  59  citiert.  aber  das  fehlen  des  ülos 
hinter  bonos  empfinde  auch  ich  mit  Gurlitt  als  eine  härte,  nun 
schreibt  aber  W  bonos  esse  quidem;  in  esse  steckt  meiner  ansieht 
nach  das  vermiszte  Mos,  was  in  den  text  einzusetzen  ist.  danach 
wird  auch  das  zweite  consules,  welches  bereits  Poggio  in  P  wegge- 
lassen und  welches  danach  auch  von  Wesenberg  eingeklammert,  aber 
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durch  MCWDH  gestützt  ist,  erträglich,  nunmehr  besteht  meine 
differenz  mit  Gurlitt  (jahrb.  1885  8.  570  f.)  nur  noch  darin,  dasz 
ich  diese  worte  durch  irgend  einen  zufall  an  diese  stelle  gekommen 
sein  iiesz,  während  Gurlitt  dazu  bemerkt:  'der  zufall  spielt  oft 
wunderbar ,  aber  so  sauber  habe  ich  ihn  noch  nicht  arbeiten  sehen, 
dasz  er  ein  brieffragment  gerade  bei  einem  satzende  einfallen  und 
mit  dem  abgerundeten  gedanken  wieder  gerade  bei  einem  punctum 
schlieazen  liesze.  hier  liegt  die  zweck be wüste  thätigkeit  eines  redac- 
tors  oder  interpolators  vor,  auf  die  ich  früher  wegen  des  inhaltes 
schlosz  und  an  der  ich  jetzt  aus  rein  äuszerlichen  gründen  festhalten 
musz,  so  gern  ich  auch  aus  rücksicht  auf  die  gegner  der  briefe  diesen 
«verdächtigen»  factor  beseitigen  möchte.'  dagegen  bemerke  ich  zu- 
nächst, dasz  der  zufall  hier  gar  nicht  so  sauber  gearbeitet  hat,  wie 
Gurlitt  meint,  das  fragment  bricht  vielmehr  mitten  im  satze  ab: 
denn  es  ist  zu  interpungieren :  reUquias  hostwm  Brutus  persequüur ; 
et  Caesar. . .  die  Verfolgung  des  Antonius,  welche  nach  dessen  voll- 
ständiger nied erläge  der  leichtere  teil  der  noch  zu  leistenden  arbeit 
zu  sein  schien,  fiel  nach  Ciceros  ansieht  und  auch  nach  den  beschlossen 
des  Senates  dem  D.  Brutus  und  dessen  truppen  zu,  die  vom  hunger 
arg  mitgenommen  waren  (Livius  per.  120.  Cicero  epist.  XI  11,  1). 
weit  wichtiger  erschien  zunächst  die  entwaffnung  des  praetors  Ven- 
tidius,  welcher  in  Picenum  drei  legionen  für  Antonius  gesammelt 
hatte,  die  gänzlich  unversehrt  waren  und  die  Verbindung  zwischen 
Rom  und  Gallia  cisalpina  bedrohten  (Lange  RA.  III  s.  527).  diese 
aufgäbe  hatte  Cicero  vermutlich  dem  Octavianus  zugedacht,  dem- 
nach hatte  der  abgebrochene  satz  des  fragmentes  wohl  folgenden 
sinn:  et  Caesar  (nobis praesto  est ,  ut  VerUidium  opprimaty.  den  an- 
dern einwand  Gurlitts  gegen  die  echtheit  des  briefes  3  b,  dasz  nem- 
lich  die  von  mir  aufgedeckte  Störung  des  textes  in  I  3  sich  nicht 
durch  die  von  ihm  nachgewiesene  blattversetzung  und  blattverluste 
(nach  dem  masze  von  24  zeilen  des  Orellischen  textes)  im  arche- 
typus  beseitigen  lasse,  kann  ich  nicht  so  glatt  aus  der  weit  schaffen, 
das  fragment  ist  in  der  that  zu  klein ,  um  es  durch  blattversetzung 
an  die  richtige  stelle  zu  bringen  oder  die  überlieferte  falsche  Stel- 
lung, die  schon  Cratander  in  seiner  alten  hs.  vorfand  (jahrb.  1885 
8.  570  ae.) ,  zu  erklären,  aber  anderseits  reicht  doch  der  umstand 
allein,  dasz  sich  das  fragment  nicht  in  eine  aufgedeckte  blätter- 
störung  einordnet,  nicht  aus,  um  den  verdacht  der  interpolation  zu 
begründen,  zumal  da  sichere  interpolationen  innerhalb  der  briefe 
Ciceros  Überhaupt  nicht  nachgewiesen  sind,  bei  den  tief  einschnei- 
denden Verlusten  und  Störungen,  welche  das  corpus  IV  der  briefe 
(nach  Gurlitts  ansprechender  Vermutung :  ad  M.  Bridum  IX  +  od 
Q.  fr.  I — 211,  ad  Oäavianum)  aufweist,  können  die  verschiedensten, 
ganz  unberechenbaren  Ursachen  wirksam  gewesen  sein,  um  ein  text- 
stück von  seinem  ursprunglichen  platze  zu  verschleppen;  zeigt  doch 
auch  da»  zweite  buch  der  briefe  an  Quintus  eine  von  Mommsen  be- 
seitigte blattversetzung,  die  sich  mit  der  blattgrösze  des  von  Gurlitt 
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con8truierten  archetypus  nicht  deckt,  dazu  kommt,  dasz  doch  viel- 
leicht das  fragment  nicht  auszer  jedem  zusammenbange  mit  der 
blattabteilung  des  von  Gurlitt  angenommenen  archetypus  steht, 
wenn  man  nemlich  das  fragment  aus  dem  briefe  I  3  herausnimt 
und  hinter  dessen  schlusz  X  hol.  Maias  als  anfang  eines  folgenden 
briefes  anschiebt,  so  fällt  mit  dem  textende  et  Caesar  auch  ein  blatt- 
ende zusammen  (s.  unten  s.  116).  wenn  man  nun  annimt,  dasz  das 
folgende  blatt  mit  fortsetzung  und  schlusz  des  briefes  I  3  b  verloren 
gegangen  war,  so  ist  folgender  Vorgang  denkbar,  als  der  Schreiber 
die  rückseite  des  blattes  14  zu  copieren  begann,  überlas  er  dieselbe 
und  merkte,  dasz  der  brief  constdes  duos  bis  Caesar  auf  dem  folgen- 
den blatte  (16),  das  mit  einem  neuen  briefe  des  Brutus  an  Cicero 
QuarUa  sim  laetüia  begann ,  keine  fortsetzung  habe,  er  wollte  aber 
das  fragment  nicht  als  solches  erscheinen  lassen,  deshalb  flickte  er 
es  an  der  stelle  ein,  wohin  es  ihm  inhaltlich  am  besten  zu  passen 
schien,  nemlich  vor  die  erwähnung  des  achtserklärung  der  Antonianer, 
der  Schreiber  glaubte  wohl,  dasz  dieselbe  auf  die  künde  vom  siege 
bei  Mutina  erfolgt  sei.  übrigens  ist  der  platz  für  das  einschiebsei 
keineswegs  scharfsinnig  gewählt,  da  dasselbe  eine  schluszfolgerung 
mitten  entzwei  risz;  für  diese  unbeholfenheit  müssen  wir  dem 
'redactor'  nur  dankbar  sein,  da  sich  so  der  schaden  leichter  auf- 
decken liesz.  wir  brauchen  wegen  dieser  Selbsthilfe  des  Schreibers 
keineswegs  darauf  gefaszt  zu  sein  weiterhin  etwa  interpolationen 
seiner  erfind ung  zu  begegnen;  es  ist  noch  ein  groszer  unterschied, 
ob  jemand  einige  zusammenhanglose  zeilen  einer  verrotteten  hs.  an 
eine  von  der  vorläge  abweichende  stelle  der  seite  dirigiert  oder 
selbstersonnene  worte  in  den  text  einschmuggelt,  überdies  leugne 
ich  nicht,  dasz  der  eben  vorgetragene  versuch  die  Störung  auf  mecha- 
nischem wege  zu  erklären  anfechtbar  ist;  die  Störung  kann  bei  den 
gewaltsamen  einflössen,  denen  der  archetypus  ausgesetzt  war,  auch 
auf  eine  ganz  andere  weise  erfolgt  sein,  die  für  uns  gar  nicht  mehr 
nachweisbar  ist.  die  hauptsache  bleibt  immer,  dasz  wir  die  Störung 
als  eine  mechanische  erkennen  und  beseitigen.  —  Als  datum  für 

1  3b  ist  der  3  mai  43  festzuhalten,  an  welchem  die  nachriebt  vom 
tode  der  consuln  nach  Rom  gelangte  (vgl.  jahrb.  1883  s.  565).  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich  dasz  Cicero ,  wie  er  am  2  mai  an  Plancus 
epist.  X  14  schrieb  (vgl.  m.  diss.  s.  44),  *o  auch  an  Brutus  am 

2  mai  die  erste  siegeskunde  von  Mutina  berichtet  habe;  zeigt  doch 
auch  das  antwortschreiben  des  Brutus  I  4a,  1,  dasz  er  erst  die 
siegeskunde  von  Mutina  ohne  die  nachricht  vom  tode  der  consuln 
erhalten  hatte,  dieser  völlig  verlorene  brief  Ciceros  vom  2  mai 
(I  3aV)  würde  auf  dem  verlorenen  blatte  15  (s.  unten  s.  116)  und 
zwar  hinter  I  3  b  gestanden  haben,  obwohl  er  der  zeit  nach  vor  I  3  b 
gehörte,  dieser  fehler  in  der  anordnung  würde  nichts  auffälliges 
haben  und  zb.  in  der  tiberlieferten  Stellung  von  I  2b  und  12* 
(vgl.  Gurlitt  Philol.  suppl.  IV  s.  566  f.)  eine  naheliegende  parallele 
finden. 
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Wie  brief  und  antwort  nach  der  Schlacht  bei  Matina  zwischen 
Cicero  und  Brutus  einander  entsprachen,  lehrt  folgende  Zusammen- 
stellung : 

22  april  Cicero  an  Brutus  I  3  über  Forum  Gallorum  und  ächtung 
der  Antonianer. 

2  mai  Cicero  an  Brutus  I  3  *  mit  der  ersten  siegesnachricht  von 

Mutina  (vgl.  epist.  X  14). 
c.  14  mai  Brutus  an  Cicero  14*:  siegesfreude,  meidung  des 
bevorstehenden  abmarsches  gegen  Dolabella  nach 
dem  Chersones. 

3  mai  Cicero  an  Brutus  I  3  b :  nachricht  von  dem  tode  der  con- 

suln,  der  Verfolgung  der  feinde  und  Octavians  aussichten 
auf  das  erledigte  consulat. 
15  mai  Brutus  an  Cicero  I  4  b :  ausspräche  über  den  tod  der 
consuln,  warnung  vor  Octavians  consulat;  gerücht 
von  einem  consulat  Ciceros. 
c.  26  mai  Cicero  an  Brutus  I  2  b  antwort  auf  14*:  Cicero  billigt 
den  marsch  des  Brutus  gegen  Dolabella  usw. 

Durch  meine  ergebnisse  ist  das  bild ,  welches  Gurlitt  ( jahrb. 
1885  8,  561  ff.)  von  dem  zustande  des  archetypus  zum  codex  Cra- 
tanders  entworfen  hatte,  zwar  einerseits  verändert  worden,  insofern 
noch  mehrere  schwere  Schäden  der  Überlieferung  aufgedeckt  wurden; 
anderseits  aber  ist  dasselbe  in  der  hauptsache  bestätigt  worden,  da 
meine  resultate  zu  dem  grundsatze  der  berechnung  Gurlitts,  dasz  ein 
blatt  c.  24  zeilen  text  der  Orellischen  ausgäbe  umfasat  habe,  vor* 
trefflich  stimmen,  immerbin  erscheint  es  angezeigt,  um  jedes  mis- 
verständnis  auszuschlieszen,  auch  die  modificierte  foliotafel  des  arche- 
typus vor  äugen  zu  stellen : 

M.  TULLI  OICERONIS  EPI8TÜLARUM  AD  M.  BRUT  UM  LIB.  IX  («  II  -J-  I). 

fol.  1  II  1  Cum  haec  bis  §  3  forte  converterü 

2  II  1  §  3  maiores  autem  bis  ende.  II  2  Planci  animum  bis  in 

re  publica  est  sed  quo  *  * 
(3)  (verloren:  enthielt  den  schlusz  von  II  2) 

4  II  3  Litteras  tuas  bis  §  5  hoc  magis  doleo  Asiam 

5  II  3  §  5  nos  amisisse  quam  bis  ende.  II  4  Datis  mane  bis 

ende  mihi  crede  non  er  it.  pridie  Id.  Aprü. 
(6)  (verloren:  enthielt  den  anfang  von  II  5,  8.  o.  s.  110) 

7  II  5  (II  4,  3)  at  in  Asiam  censeo  bis  ende  a  te  eum  düigi. 

II  6  (n  5)  Quae  litterae  bis  §  1  nemini  concedo 

8  n  6  (II  5)  §  1  sed  nihü  bis  §  2  mei,  declarant 

9  II  6  (II  5)  §  2  quod  si  tuis  bis  §  5  clementiae 

10  II  6  (II  5)  §  5  nunc  quid  bis  ende.  I  1  X.  Clodius  bis  cogni- 

tum,  iudicatum. 

11  I  1  §  1  mdta  eius  indicia  bis  ende.  I  2  b  Scripta  et  obsignata 

bis  §  2  quam  tua  *  * 

12  (verloren:  enthielt  schlusz  von  I  2b  und  anfang  von  12*) 

8* 
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fol.  13  I  2 » (I  2  §  3)  te  benevolentiam  bis  ende.  1 3  Nostrae  res  bis 
§  2  civüas  tota 

14  Vorderseite  I  3  §  2  ad  te  cum  coniugibus  bis  §  3  Höstes  digniores 
14  rückseite  omni  supplicio  fuisse  quam  eos  cives  qui  hoc  hello 
contra  patriam  arma  ceperunt ,  quos  quidem  cgo  Omnibus 
sententiis  ulciscor  et  persequor  omnibus  bonis  approbanti- 
bus.  tu  quid  de  hoc  re  seniias  tui  iudicü  est:  ego  sie  sentio 
trium  fratrum  unam  et  eandem  esse  causam.  Höstes  autem 
omnes  iudicati ,  qui  M.  Antonii  sectam  secuti  sunt ,  id/jue 
senatus  consuÜum  plerique  interpretantur  etiam  ad  tuos 
sive  captivos  sive  dedüicios  pertvnere:  equidem  nihü  dis- 
scrui  durius ,  cum  nominatim  de  C.  Antonio  decernerem, 
quod  üa  statueram,  a  te  cognoscere  causam  eius  senatum 
oportere.  X  hol.  Maias. 
I  3b  (Cicero  Bruto  sal.)  Consüles  duos,  bonos  iUos  quidem^ 
sed  dumtaxat  bonos  consüles  amisimus:  Hirtius  quidem 
in  ipsa  victoria  occidit,  cum  paucis  diebus  ante  magno 
proelio  vicisset;  nam  Pausa  fugerat  vulneribus  aeeeptis, 
quae  ferre  non  potuü.  reliquias  hostmm  Brutus  persequi- 
tur;  et  Caesar  *  * 
(15)  (verloren:  enthielt  schlusz  von  I  3h  und  I  3a,  vgl.  s.  114) 
16  4a  Quanta  sim  laetüia  bis  §  3  cum  me  docueris  *  * 
(17)  (verloren:  enthielt  schlusz  von  I  4ft  und  anfang  von  I  4b) 

18  I  4  b  *  *  nunc,  Cicero f  nunc  bis  §  6  mihi  rem  publicam 

19  I  4b  (I  4,  6)  iustam  et  tarn  bis  ende.  I5,li.  d.V K.  Maias 

bis  §  3  ^bsse  Haberi. 

20  I  5,  3  nam  etiam  factum  bis  III  Nonas  Maias.   I  6  NoU 

exspectare  bis  §  2  parricidam 

21  I  6,  2  nihü  minus  bis  ende.  I  7  L.  Bibulus  bis  §  2  me  scribere 

22  I  7,  2  cum  ipsi  per  se  bis  ende.  I  8.  1  9  Fungerer  officio 

bis  §  1  consuetudo  ferebat 

23  I  9,  1  üaque  iudiäum  bis  ende.  I  10  NuUas  adhuc  bis  §  2 

ut  in  Caesare 

24  I  10,  2  reprehendere  bis  §  4  vestrorum  edictorum 

25  1 10,  4  fama  revoeavit  bis  ende.  III  Veteris  Antistii  bis  §  1 

quodvis  adire 

26  I  11,  1  periculum  ex  bis  ende.  I  12,  1  Etsi  daturus  bis  §  1 

satis  facturum 

27  I  12,  1  arbitrabar  bis  ende. 

28  I  13  De  M.  Lepido  bis  ende.  I  14  Breves  litterae  bis  §  1 

longiorem 

29  1 14,  1  daturum  epistulam  bis  ende. 


32  ^enthielten  den  brief  I  15  (123V2  zeilen  0r-) 
33 
34  J 
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foL  35  —  42  enthielten  die  beiden  unechten  briefe  I  16  und  17 
(194  zeilen  Or.) 

43  118  Cum  saepe  bis  §  4  repugnantibus 

44  I  18,  4  videtur  enim  bis  ende  und  dazu  die  subscription :  ad 

M.  BRUT  UM  EPI8TULARUM  LIBER  ix'  EXPLIOIT.* 


DER  BRIEF  AN  M.  BRUTUS  I  15  UND  CICEROS  POLITIK 
IM  MUTINENSISCHEN  KRIEGE. 

Ich  komme  nunmehr  nochmals  auf  einen  brief  zurück ,  der  in 
den  letzten  jähren  der  gegenständ  vielfacher  besprechung  in  ver- 
schiedenem sinne  gewesen  ist,  über  den  auch  zwischen  Gurlitt  und 
mir  noch  eine  mein  ungs  Verschiedenheit  besteht,  ich  meine  den  brief 
I  15,  der  schon  um  deswillen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil 
er  der  umfangreichste  aller  erhaltenen  briefe  an  Brutus  ist.  bis  vor 
wenigen  jähren  galt  der  brief  115  allen,  die  überhaupt  die  Brutus- 
briefe anerkannten,  für  echt.  Nipperdey  hatte  zwar  1 16  und  17  für 
rhetorenwerk  erklärt,  I  15  aber  unangefochten  gelassen,  ebenso 
Heine,  OESchmidt,  Cobet,  Ruete  und  zunächst  auch  Gurlitt.  da 
trat  im  j.  1884  Gurlitt  (Philol.  suppl.  IV  s.  593  ff.)  mit  einer  neuen 
und  eigenartigen  ansieht  über  den  brief  hervor.  Gurlitt  hielt  §  1  f. 
für  einen  echten  empfehlungsbrief  für  M.  Valerius  Messalla  Cor- 
vinus  {MessaUam  habes  bis  sequebatur),  das  ganze  grosze  mittelstück 
aber  §  3 — 11  für  eine  rhetorische  fölschung,  den  schlusz  §  12  f. 
(ülud  valde  necessarium  bis  et  videri)  wieder  für  einen  echten  brief 
des  Cicero  an  Brutus,  in  einer  spätem  abh.  ('drei  suasoriae  in  brief- 
form'  Philol.  suppl.  V  s.  591  ff.)  hat  Gurlitt  sein  urteil  über  I  15 
im  Zusammenhang  mit  I  16  und  17  noch  etwas  genauer  dahin  ab- 
gegeben: 'unsere  suasorien  (I  15,  3—11.  I  16.  I  17)  mögen  erst 
längere  zeit  gesondert  bestanden  haben  .  .  und  erst  ein  späterer 
besitzer  hielt  sie  für  echte  briefe  oder  doch  für  so  getreuo  nachbil- 
dungen,  dasz  er  sie  in  seine  samlung  einfügte,  dabei  spielte  er  uns 
den  streich,  sei  es  aus  einfalt  oder  in  betrügerischer  absieht,  dasz  er 
die  eine  suasorie  (I  15,  3 — 11)  durch  einige  vermittelnde  worte  (sed 
haec  hactenas)  mit  einem  empfehlungsbriefe  und  einem  andern  poli- 
tischen schreiben  des  Cicero  (sed  haec  quidem  non  ita  necessaria) 
freilich  so  ungeschickt  wie  möglich  verband  und  auch  die  beiden 
andern  suasorien  zwischen  echte,  nemlich  den  vorletzten  und  letzten 
brief  einschachtelte.'  Gurlitts  darlegungen  erschienen  allen  mit  der 
kritik  der  briefe  vertrauten  im  höchsten  grade  beachtenswert,  man- 
chen sogar  bestechend,  weil  sie  mit  Scharfsinn  und  geschick  auf 


*  vgl.  meine  abh.  'die  handschriftliche  Überlieferung  der  briefe 
Ciceros  usw.  in  Italien'  in  den  abh.  der  phil.-hisi.  clasae  der  k.  sächs. 
ges.  d.  wiss.  X  (1887)  s.  277  ff. 
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eine  groszenteils  richtige  beobachtung  der  von  den  Römern  in  den 
empfehlungsbriefen  eingehaltenen  formen  begründet  waren,  da- 
gegen boten  die  sachlichen  gründe,  mit  denen  Gurlitt  den  inhalt 
von  1 15, 3— 11  verdachtigt  hatte,  mancherlei  angriffspunkte,  und  das 
gesamtergebnis' seiner  Untersuchung  erschien  doch  insofern  bedenk- 
lich, als  bei  dem  entstehen  von  I  15  in  der  uns  überlieferten  form 
ein  zusammenwirken  von  zufall  und  absichtlichkeit  angenommen 
wurde,  vom  welchem  sich  in  den  übrigen  briefen  auch  nicht  eine 
spur  zeigt,  deshalb  habe  ich  in  einer  genauen  besprechung  der  Gur- 
littschen  arbeit  (jahrb.  1884  s.  635  ff.)  den  nach  weis  erbringen 
können,  dasz  in  sachlicher  hinsieht  die  §§  3 — 11  des  15n  briefes 
völlig  in  Ordnung  sind,  und  auch  versucht  die  ausstellungen ,  die 
Gurlitt  gegen  den  bau  und  die  ganze  Sphäre  des  briefes  erhoben 
hatte,  zu  entkräften,  doch  hatte  ich  dabei  das  geftihl  —  und  habe 
dasselbe  auch  in  dem  tone  meiner  abh.  zum  ausdruck  gebracht  —  als 
ob  meinen  nachweisungen  noch  etwas  fehle,  um  die  von  Gurlitt 
gegen  I  15  erhobenen  Verdächtigungen  völlig  zu  widerlegen,  so 
blieb  die  frage  über  diesen  brief  eine  schwebende,  unterdessen  aber 
bin  ich  durch  tieferes  eindringen  in  das  gesamte  gewebe  der  gleich- 
zeitigen briefe  in  die  läge  gekommen  das  fehlende  nachzuholen,  des- 
halb nehme  ich  die  Untersuchung  Über  den  bau  und  die  eigenart  des 
15  nochmals  auf.  und  zwar  will  ich  I.  den  aufbau  des  briefes 
und  das  Verhältnis  seiner  teile  zu  einander,  II.  die  zeit  seiner  abfas- 
sung  und  die  damals  obwaltenden  politischen  Verhältnisse  ausein- 
andersetzen, 111.  genauer  darlegen,  welche  absichten  Cicero  bei  ab- 
fassung  des  briefes  verfolgt  hat,  und  endlich  IV.  einzelne  anstösze 
und  eigentümlichkeiten,  die  man  in  dem  briefe  gefunden  hat,  be- 
sprechen. 

I.  Gurlitt  glaubt  erwiesen  zu  haben,  dasz  die  beiden  ersten 
Paragraphen  'eine  vollständig  abgeschlossene  epistula  commendaticia 
bilden  und  von  dem  übrigen  briefe  abzusondern  seien,  da  nach  einem 
aus  mehr  als  80  empfehlungsbriefen  ersichtlichen  brauche  diese  nicht 
mit  anderm  inhalte  ausgestattet  zu  werden  pflegten',  so  richtig  nun 
diese  letzte  beobachtung  ist,  so  richtig  ist  auch  der  satz,  dasz  I  15 
§  1  und  2  gar  keinen  in  sich  abgeschlossenen  empfehlungsbrief  bilden, 
und  wozu  hätte  auch  Messalla  Corvinus  eines  solchen  empfehlungs- 
briefes  bedurft?  er  war  längst  bei  Brutus  eingeführt  und  bei  diesem 
so  wohl  bekannt,  dasz  Cicero  I  15,  1  sagen  konnte  quatnquam  tion 
necesse  est  ea  me  ad  te  quae  tibi  nota  sunt  scribere  und  §  2  ad  Bru- 
tumt  cui  et  virtus  ittius  non  minus  quam  mihi  nota  est  et  haec  ipsa 
studia  quae  laudo  notiora.3    auszerdem  ist  in  I  15  die  absieht, 


8  die  genauere  bekanntschaft  des  Messalla  mit  Urutus  rührt  wohl  aus 
dem  sommer  44  her;  im  juni  kehrte  Messalla  aus  Athen,  wo  er  mit  dem 
jungen  Cicero,  Bibulus  ua.  studiert  hatte,  nach  Italien  zurück  und  be- 
suchte, in  Lanuvium  von  der  via  Appia  abbiegend,  den  Cicero  auf 
seinem  Antianum,  vgl.  ad  Ati.  XV  17,  2.  in  Antium  oder  Astura  ver- 
weilte damals  auch  Brutus,  um  schiffe  zu  sammeln  zur  fahrt  nach 
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welcher  die  sendung  des  Messalla  entsprechen  soll,  mit  klaren  worten 
bezeichnet:  MessaUam  habes.  quibus  igitur  liüeris  tarn accurate  scriptis 
assequi  possum ,  subtil  ins  ut  explicem  quac  geraniur  quaeque  sint  in 
rc  publica ,  quam  tibi  is  exponet ,  qui  et  optime  omnia  novit  et  elegan- 
tissime  expedire  et  deferre  ad  te  potest?  demnach  soll  Messalla  durch 
die  eingangsworte  des  briefes  I  15  nicht  dem  Brutus  empfohlen 
werden  —  denn  das  war  nicht  nötig  —  sondern  er  soll  als  der 
von  Cicero  beauftragte  berichte rstatter  Uber  die  läge 
des  Staates  beglaubigt  werden,  wir  lernen  demnach  eine 
neue  art  von  briefen  Ciceros  kennen:  beglaubigungsbrief e  für 
politische  berichters tatter:  als  solche  sind  auszer  I  15  anzu- 
sehen ad  Br.  I  12,  der  dem  Vetus  Antistius,  epist.  I  8,  der  dem 
Plaetorius  an  Lentulus  mitgegeben  wurde,  aber  auch  in  §  2  des  ver- 
meintlichen empfehlungsbriefes  wird  unzweideutig  ausgesprochen, 
dasz  derselbe  kein  empfehlungsbrief  ist:  non  enim  id propositum  est 
huic  epistulae,  MessaUam  ut  laudem,  und  was  noch  wichtiger  ist:  die 
citierten  worte  leiten  in  unverkennbarer  weise  hinüber  zu  dem  haupt- 
teile  des  briefes,  der  sich  nicht  mit  Messallas  person  beschäftigt 
denn  die  worte  non  enim  id  propositum  est  huic  epistulae,  MessaUam 
ut  laudem  rufen  doch  die  frage  hervor:  quid  igitur  propositum  est 
huic  epistulae?  worauf  in  §  3  die  antwort  folgt:  non  tanta  de  re  (sc. 
quomodo  res  publica  praemio  et  poena  contineatur)  propositum  est  hoc 
loco  disputare.  quid  ego  autem  secutus  hoc  hello  sim  in  sententiis  di- 
cendis,  aperire  non  alienumputo.  es  besteht  also  zwischen  den  ersten 
§§  des  briefes  und  den  folgenden  ein  deutlicher,  innerlicher  zu 
sammenbang.  wie  sind  aber  nunmehr  die  den  Messalla  lobenden 
sätze  in  §  1  aufzufassen?  es  erschien  einfach  als  p flicht  der  höflich- 
keit  gegen  den  vornehmen  jungen  mann,  der  einerseits  die  rolle  eines 
berichterstatters  de  statu  reipublicae,  anderseits  den  brief  I  15  zur 
besorgung  übernommen  hatte,  an  die  erwähnung  seiner  person  und 
seiner  mission  einige  verbindliche  sätze  zu  knüpfen.  Cicero  thut 
dies  von  cave  enim  existimes,  Brüte  an  bis  sequebatur  durchaus  in 
parenthetischer  form,  so  dasz  man  beim  lesen  die  empfindung 
hat:  das  hauptthema  kommt  noch. 

Die  Uberleitung  zu  demselben  bilden  die  worte  sed  haec  hactenus. 
in  dieser  fonnel  erblickt  Gurlitt  eine  unhöflichkeit  gegen  Messalla 
(ao.  8.  595).  das  wäre  richtig,  wenn  es  sich  hier  um  einen  empfeh- 
lungsbrief bandelte,  dem  etwas  anderes  angeflickt  wäre,  der  Vor- 
wurf füllt  aber,  wenn  das  schreiben,  wie  ich  nachweise,  ein  politisches 
ist,  dem  in  parenthetischer  form  einige  schmeichelhafte  äuszerungen 
Ober  den  Überbringer  eingefügt  sind,  ganz  ähnlich  gebraucht  Cic.  die- 
selbe wendung  epist.  III  10,  1 1,  wo  er  dem  Appius  Claudius  Pulcher 
gegenüber  eine  reihe  verbindlicher  sätze  mit  den  worten  abbricht : 

dem  osten.  als  er  im  sommer  43  mit  dem  briefe  I  16  su  Brutus  nach 
Makedonien  gekommen  war,  erwies  ihm  derselbe  besonderes  vertrauen, 
and  in  der  Schlacht  bei  Philippi  eroberte  Messalla  Octavians  lagen 
vgl.  Plut.  Brut.  40  f. 
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sed  haec  hactenus:  pUtribus  en  im  ctiatn  fortasse  verbis,  quam  necesse 
fuüy  scripta  sunt,  mit  den  folgenden  worten  des  briefes  I  16  vcnio 
nunc  longo  sane  intervaüo  ad  quandam  episiulam ,  qua  mihi  muUu 
tribuens  unum  reprehendebas ,  quod  in  honoribus  decernendis  essem 
nimius  et  tamquam  prodigus.  tu  hoc:  alius  fortasse1  quod  in  anunad- 
versione  poenaque  durior,  nisi  fortasse  utrutnque  tu  usw.  geht  Cicero 
zum  hauptthema  des  briefes  über,  zu  einer  umfänglichen  Verteidi- 
gung der  von  ihm  im  Mutinensischen  kriege  befolgten  politik  gegen 
die  von  Brutus  dagegen  erhobenen  einwände;  in  welcher  absieht  hier 
Cicero  diese  Verteidigung  aufnimt  und  mit  welchen  gründen,  das 
lassen  wir  als  zu  III  gehörig  einstweilen  dahingestellt,  aber  so  viel 
ergibt  sich  doch  schon  aus  dem  gesagten: 

1)  Cicero  will  hier  seine  politik  als  eine  richtige' er  weisen, 
wir  haben  es  also  im  mittelstücke  des  briefes  mit  einer  argumen- 
tatio  zu  thun  und  dürfen  uns  daher  nicht  wundern  auch  den  äuszern 
apparat  einer  solchen,  nemlich  einteilungen  und  Übergänge  anzu- 
treffen, die  verwendeten  Übergänge  sind  durchaus  die  von  Cicero 
sonst  gebrauchten;  da6z  sie  sehr  schön  seien,  behaupte  ich  auch  nicht, 
wenn  die  disposition  'schülerhaft1  erscheint,  so  sollte  man  diesen  Vor- 
wurf nicht  als  merkmal  der  fälsch ung  hinstellen,  da  doch  eben 
die  'schülerhaften'  Übergänge  unserer  primaner  aus  Cicero  ent- 
nommen sind. 4 

2)  Cicero  stellt  die  beweisführung  nicht  als  eine  akademische 
an,  sondern  um  den  Brutus  zu  irgend  einem  entschlusz  zu 
bewegen,  demnach  ist  es  durchaus  natürlich,  ja  notwendig,  dasz 
sich  an  die  argumentatio  eine  cohortatio  anschlieszt,  wie  sie 
in  §  12  und  13  den  brief  beschlieszt.  wir  sind  weder  durch  einen 
äuszern  noch  durch  einen  innern  grund  berechtigt  diese  cohortatio 
von  dem  urteile,  das  wir  sonst  über  den  brief  fällen,  auszunehmen, 
ist  der  übrige  brief,  wie  Gurlitt  meint,  rhetorenwerk,  so  ist  es  auch 
die  einleitung  über  Messalla  und  die  natürlich  abschlieszende  cohor- 
tatio. oder  sollte  man  einem  rhetor,  der  eine  so  bewundernswerte, 
ins  detail  der  tagesereignisse  eingehende  geschichtskenntnis  besitzt, 


1  über  sed  haec  hactenus  s.  oben,  ganz  besonders  hat  Gurlitt  den 
tibergang  zur  cohortatio  §  12  getadelt:  sed  haec  quidem  non  ita  necessaria: 
illud  valde  necessarium,  Brüte,  te  in  Italiam  cum  exercitu  venire  quam 
primum.  Ourlitt  sagt  s.  597:  rund  obgleich  es  den  schein  haben  soll, 
als  wären  diese  bekenntnisse  seines  politischen  lebens  dem  Cicero  so 
wichtig,  dasz  er  sie  nur  der  Vermittlung  des  Messalla  anvertraut  und 
sie  selbst  der  dringendsten  mitteilnng  der  Tagespolitik  voransetzt,  folgt 
nun  wie  zum  spott  der  kümmerliche  Übergang  sed  haec  quidem  non  ita 
necessaria  usw.  (vgl.  [Pbilol.  suppl.  V]  s.  604).'  dagegen  bemerke  ich, 
dasz  sich  derselbe  Übergang  in  einem  unzweifelhaft  echten  briefe  Ciceros 
an  Brutus  findet,  nemlich  II  5,  1  sed  nihil  necesse  erat  eadem  omnes,  ttlud 
necesse  me  ad  te  scribere,  quid  sentirem  tota  de  constitutione  huius  belli  et 
quo  iudicio  essem  quaque  sententia.  vgl.  I  18,  6,  wo  Cicero  sein  referat 
über  die  läge  des  Staates  abbricht:  sed  et  haec  et  multa  alia  coram  cupio. 
dieser  Übergang  ist  mit  unserm  sed  haec  quidem  non  ita  necessaria  voll- 
ständig gleichbedeutend. 
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wie  sie  in  1 15  zur  erscheinung  kommt,  das  gesebick  absprechen,  aus 
den  vorliegenden  mustern  ad  Br.  I  10,  4  und  I  12,  2;  I  4,  2  eine 
packende  ermahnung  zur  hilfeleistung  in  Italien  im  geiste  Oiceros 
herauszuarbeiten?  ich  sage  das  nicht,  um  I  15  zu  verdächtigen,  son- 
dern um  den  satz  zu  bekräftigen,  dasz  1 15  ein  wohlgefügtes  untrenn- 
bares ganze  bildet,  und  je  mehr  Gurlitt  den  Ciceronischen  Ursprung 
der  einleitung  und  des  Schlusses  betont,  desto  mehr  wächst  der  an- 
sprach des  hauptstfickes  in  der  mitte  des  briefes ,  aus  welchem  sich 
die  beiden  kürzern  teile  erst  ergeben,  für  echt  zu  gelten.  Gurlitt 
behauptet  aber,  dasz  der  brief  I  15,  welcher  nach  meiner  darlegung 
1 )  aus  beglaubigung  und  parenthetischem  lobe  des  Überbringers  bzw. 
berichterstatters,  2)  aus  einem  referierenden  bzw.  argumentierenden 
mittelstück,  3)  aus  einer  cohortatio  besteht,  hinsichtlich  seines  baus 
in  Ciceros  correspondenz  ohne  seitenstück  dastehe,  selbst  wenn  dies 
wahr  wäre,  so  wäre  damit  noch  nicht  erwiesen,  dasz  Cicero  um  be- 
sonderer Verhältnisse  willen  nicht  in  die  läge  gekommen  sein  könne, 
•in  einem  falle  doch  diese  an  sich  vernünftige  und  logische  gruppie- 
rung  und  Verknüpfung  vorzunehmen,  aber  wir  besitzen  ja  ein  ganz 
unverdächtiges,  vollkommen  schlagendes  seitenstück  zu  diesem  briefe 
in  epist.  I  8.  im  j.  55  vor  Ch.  schickte  Cicero  an  den  proconsul 
P.  Lentulus  den  M.  Plaetorius  Cestianus  zugleich  als  mündlichen 
berichterstatter  über  die  läge  des  Staates  und  als  Überbringer  eines 
briefes,  ganz  wie  den  Messalla  an  Brutus,  beide  briefe,  ad  Br.  I  15 
und  epist.  I  8  werden  in  ganz  entsprechender  weise  mit  einer  be- 
glaubigung des  berichterstatters  und  Überbringers  und  einigen  loben- 
den bemerkungen  Über  denselben  eingeleitet: 

epist.  I  8,  1  ad  Br.  I  15,  1 

de  omnibus  rebus,  quae  ad  te     MessaUam  habes.  quibus  igitur 
pertinent,  quid  actum,  quid  con-  litteris  tarn  accurate  scriptis  asse- 
stitutum  sit,  quid  Pompeius  sus-  quipossum,  subtüius  ut  explicem, 
eeperit,  optvme  ex  M.  Plaetorio  quae  gerantur  quaeque  sint  in  re 
cognosceSy  qui  non  söLum  interfuit  publica,  quam  tibi  is  exponet,  qui 
his  rebus,  sed  etiam praefuü  neque  et  optime  omnia  novit  et  elegan- 
uüum  officium  erga  te  hominis  tissime  expedire  et  deferre  ad  te 
amantissimi,  prudentissimi ,  düi-  potest?  usw. 
gentissimi  praetermisit.  ex  eodem 
de  toto  statu  rerum  communium 
cognosceSy  quae  quales  sint  non 
faeüe  est  scribere  usw. 

es  folgt  dann,  während  die  eigentliche  berichterstattung  über  die 
läge  des  Staates  hier  dem  Plaetorius,  dort  dem  Messalla  überlassen 
wird,  in  I  8  ein  referat  über  Ciceros  Verhältnis  zu  Pompejus  und 
Lentulus,  entsprechend  der  argumentatio  über  die  richtigkeit  der 
politik  Ciceros  in  ad  Br.  I  15,  und  schlieszlich,  wie  in  I  15,  so  auch 
in  epist.  I  8  eine  ermahnung  zum  vertrauen  gegen  Cicero,  §  6  tu 
velim  tibi  ita  persuadeas ,  nullam  rem  esse  minimam,  quae  ad  te  per- 
tineat,  quae  mihi  non  carior  sit  quam  meae  res  omnes  usw.  der 
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ton  in  beiden  briefen  ist  natürlich  verschieden:  in  epist.  I  8  bildet 
das  mittelstück  ein  ruhiges  referat,  in  adBr.  1 15  eine  lebhafte  Ver- 
teidigung gegen  erhobene  vorwürfe;  in  I  8  bildet  die  cohortatio  eine 
freundschaftliche  mahnung  zum  vertrauen,  in  1 15  eine  erregte  bitte 
um  längst  versprochene  hilfe  in  groszer  not  aber  der  bau  der  bei- 
den briefe  ist  derselbe,  was  Gurlitt  (Philol.  suppl.  V  s.  591)  sagt, 
um  die  von  Ruete  und  mir  behauptete  gleichstellung  der  beiden 
briefe  zu  entkräften,  dient  nur  dazu  dieselbe  zu  beweisen:  'man 
braucht  epist.  I  8  nur  darauf  hin  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  dasz  es 
sich  hierin  nicht  um  die  einfuhrung  des  M.  Plaetorius  bei  dem  pro- 
cou8ul  P.  Lentulus  handelt,  sondern,  wie  gleich  die  ersten  worte  an- 
zeigen ,  um  einen  politischen  betriebt ,  für  den  Plaetorius  blosz  als 
übermittler  angeführt  wird,  jedenfalls  ist  die  empfehlung  nicht  der 
zweck  des  briefes,  welcher  auch  nach  einigen  freundlichen  bemer- 
kungen  über  Plaetorius  gleich  wieder  auf  das  politische  thema  zu- 
rückkommt und  dabei  bis  zum  Schlüsse  bleibt.'  alle  diese  sätze  gelten 
in  ganz  gleichem  masze  auch  für  ad  Br.  I  15. 

II.  Wenn  zum  vollen  Verständnis  eines  jeden  briefes  die  kennt- 
nis  der  zeit,  in  der  er  geschrieben  ist,  unerläszlicb  erscheint,  so  er- 
klären sich  insbesondere  die  irrwege,  welche  bei  der  erklärung  und 
beurteilung  von  I  15  eingeschlagen  worden  sind,  nicht  zum  klein- 
sten teile  daraus,  dasz  man  bisher  die  besondern  Verhältnisse,  unter 
denen  er  geschrieben  ist,  nicht  erkannt  hat.  das  datum  des  briefes 
ist  allerdings  schon  in  meinem  aufsatze  jahrb.  1884  s.  644  richtig 
berechnet  worden,  aber  ich  selbst  habe  dort  verabsäumt  aus  dem- 
selben die  richtigen  folgerungen  zu  ziehen,  der  brief  I  15  ist  dem 
Brutus  bereits  durch  I  12,  1  angekündigt:  etsi  daturus  eram  Mes- 
sattae  Corvino  continuo  liUeras,  tarnen  Veterem  nostrum  ad  te  sine 
litteris  meis  venire  nduu  dieser  brief  ist  zur  zeit  der  ächtung  des 
Lepidus  (vgl.  §  1  f.) ,  also  c.  30  juni  geschrieben,  man  sollte  nun 
erwarten ,  dasz  der  nächste  brief  I  14 ,  den  Cicero  nach  dem  über- 
lieferten datum  (§  2  ae.)  am  11  juli  schrieb,  dem  Messalla  mitgegeben 
worden  sei.  indessen  dieser  brief  erschien  so  dringlich  (vgl.  §  2), 
dasz  er  einem  eilboten  zur  beförderung  übergeben  wurde,  wenige 
tage  nach  I  14  ist  auch  I  15  zur  beförderung  durch  Messalla  ge- 
schrieben worden,  denn  als  Cicero  I  15  schrieb,  war  ihm  der  am 
1  juli  zu  Heraclea  (?)  in  Makedonien  verfaszte  bittbrief  des  Brutus 
für  die  kinder  seines  geächteten  Schwagers  Lepidus  noch  nicht  zu 
bänden  —  vgl.  I  18,  6  —  welcher  doch  c.  15  juli  in  Born  eintreffen 
muste.  demnach  ist  I  15  bald  nach  dem  11  juli,  kurz  vor 
mitte  juli  verfaszt. 

Wir  fragen  nun:  in  welcher  läge,  speciell  in  welchem 
Verhältnis  zu  Brutus  befand  sich  damals  Cicero?  hier 
musz  mit  einem  althergebrachten  Vorurteil,  welches  nicht  nur  in  der 
erklärung  der  Brutusbriefe,  sondern  auch  in  der  auffassung  der  in- 
nern  geschichte  jener  zeit  viel  schaden  angerichtet  hat,  endlich  ein- 
mal gebrochen  werden.  '  gewohnbeitsmäszig  wird  das  Verhältnis  des 
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Cicero  zu  Brutus  während  des  Mutinensischen  krieges  und  auch  sonst 
so  dargestellt,  als  ob  diese  beiden  manner  in  vollständiger  Überein- 
stimmung ihrer  ziele  immer  eines  herzens  und  eines  sinnes  gewesen 
seien,  diese  herkömmliche  Vorstellung  ist  in  unsere  geschicht- 
schreibung  aus  einer  gedankenlosen  ausbeutung  der  spätem  griechi- 
schen Überlieferung  und  der  Philippischen  reden  hineingetragen 
worden,  ohne  dasz  dabei  überlegt  wurde,  dasz  in  den  Pbilippischen 
reden,  die  in  der  Öffentlichkeit  gehalten  wurden  oder  für  die  öffent- 
lichkeit von  vorn  herein  bestimmt  waren,  unter  umständen  die 
wahren  Verhältnisse  zu  gunsten  der  Opportunität  verschleiert  sein 
könnten,  dasz  aber  vor  allem  in  den  correspondenzen  Cioeros  noch 
viel  unmittelbarere  Zeugnisse  über  das  Verhältnis  der  beiden  männer 
zu  einander  erhalten  sind,  ich  rede  hier  nicht  etwa  blosz  von  den 
lange  zeit  für  unecht  gehaltenen  briefen  an  Brutus,  sondern  nament- 
lich von  der  correspondenz  Ciceros  mit  Atticus,  die  vom  j.  51  an 
reichliches  und  wertvolles  material  für  die  geschichte  dieser  bezie- 
hungen  enthalten,  auf  dieses  material  gestützt  habe  ich  kürzlich  im 
hiesigen  historischen  verein*  den  versuch  gemacht  die  immer  wieder 
aus  Plutarch  nachgeschriebene  republicanische  legende  über  Brutus 
zu  zerstören  und  an  ihrer  stelle  aus  den  zeitgenössischen  quellen  und 
mittels  einer  prüfung  der  griechischen  Überlieferung  nach  dem  masz- 
stabe  historischer  kritik  den  echten  Brutus  wieder  ans  licht  zu  ziehen, 
dabei  ergab  sich,  dasz  von  einem  gleichmäszig  freundschaftlichen  Ver- 
hältnis zwischen  Brutus  und  Cicero ,  ja  überhaupt  nur  von  gleichen 
politischen  zielen  der  beiden  männer  nicht  die  rede  sein  kann, 
während  Cicero  seine  ganze  person  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Anspannung  aller  kräfte  des  körpers  und  des  geistes  einsetzte,  um 
der  militärdictatur  eine  gemäszigt  aristokratische  republik  entgegen- 
zusetzen, war  Brutus,  wenn  wir  den  kern  seines  wesens  von  der 
modischen  Verhüllung  durch  stoisches  theoretisieren  entkleiden, 
selbst  ein  Vertreter  des  Caesarismus,  sofern  er  erst  die  nachfolge 
Caesars,  und  als  die  hoffnung  darauf  fehlgeschlagen  war,  wenigstens 
die  aufrichtung  einer  groszen  herschaft  über  den  griechischen  osten 
erstrebte,  freilich  trat  der  gegensatz  zwischen  Cicero  und  Brutus 
nicht  gleich  nach  Caesars  tode  hervor,  da  Cicero  in  blinder  bewun- 
derung  für  die  'helden'  der  Iden  des  märz  44  ihrer  that  den  edelsten 
beweggrund,  begeisterung  für  die  republik,  unterschieben  zu  müssen 
glaubte  und  anderseits  Brutus  und  die  seinen  sich  ebenfalls  be- 
mühten den  an  Caesar  begangenen  verrat  und  meuchelmord  durch 
die  republicanische  flagge  zu  decken,  als  dann  nicht  Brutus  und 
sein  anhang,  sondern  Antonius  ans  rüder  kam,  der  die  mörder  durch 
aufwiegelung  der  Caesarischen  Veteranen  aus  Italien  verscheuchte, 
daliesz  sich  Cicero,  dem  bis  dahin  der  gedanke  eines  bewaffneten 
Widerstandes  gegen  Antonius  ganz  fern  gelegen  hatte,  durch  Brutus 

*  [der  hier  erwähnte  Vortrag  ist  später  in  der  Gorlitxer  philologen- 
versamlnog  in  erweiterter  gestalt  gehalten  worden:  8.  diese  jabrb.  abt.  II 
(1890)  i.  77  ff.] 
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(im  august  44  zu  Velia)  sogar  als  Werkzeug  gegen  Antonius  ge- 
winnen (vgl.  ad  Att.  XVI  7, 5  ff.),  er  gieng  nach  Born,  und  nach  einem 
heldenmütigen,  wenngleich  vergeblichen  versuche  den  Antonius 
durch  eine  senatsTede  (die  erste  Philippica  vom  2  September  44)  in 
die  bahnen  der  legitimität  herüberzuziehen,  begann  er,  offenbar  im 
vertrauen  auf  Brutus  und  Cassius,  welche  unterdes  den  osten  er- 
oberten und  baldige  bewaffnete  Wiederkehr  nach  Italien  verheiszen 
hatten,  den  krieg  des  Senats  gegen  Antonius,  welcher  Mutina  be- 
lagerte, zu  organisieren.  Cicero  verfuhr  dabei  gegen  den  Vertreter 
der  militärdespotie  mit  solcher  schärfe,  dasz  er  die  brücken  einer 
spätem  Verständigung  hinter  sich  abbrach,  während  Brutus  es  weniger 
darauf  abgesehen  hatte  den  Antonius  zu  vernichten  als  zu  einem  fried- 
lichen abkommen  mürbe  zu  machen5;  dabei  scheute  Brutus  vor  dem 
brutalen  ge danken  nicht  zurück,  dasz  sich  Cicero  im  notfalle  für  ihn 
aufopfern  müsse.6  Cicero  aber  schlug  sein  leben  und  wirken  höher 
an,  als  dasz  er  sich  schon  damals  den  schergen  des  Antonius  preis- 
gegeben hätte:  er  gewann  im  herbste  44  zu  seiner  und  des  senats 
Sicherheit  als  beschützer  den  jungen  Caesar  Octavianus,  der  aller- 
dings von  vorn  herein  dem  Brutus  ein  fataler  Parteigänger  war.  die 
erste  veranlassung  zum  conflicte  bot  die  entscheidung  Uber  das 
Schicksal  des  in  Apollonia  von  Brutus  gefangen  genommenen  C.  An- 
tonius. Brutus  sah  in  C.  Antonius  ein  willkommenes  pfand,  das  ihm 
das  Schicksal  gegen  M.  Antonius  in  die  hand  gegeben  hatte;  er 
wünschte  auf  dieses  pfand  gestützt  mit  Antonius  und  Lepidus,  den 
künftigen  herren  des  westens,  unter  der  bedingung  frieden  zu 
schlieszen,  dasz  ihm  Makedonien,  Illyrien,  Griechenland,  Asien,  dem 
Cassius  der  übrige  osten  mit  einschlusz  Ägyptens  zugesprochen 
würde,  schon  in  einem  briefe  vom  1  april  43  (II  3,  2)  hatte  Brutus 
einen  fühler  ausgestreckt,  um  die  Stimmung  Ciceros  und  seiner  Partei- 
genossen über  die  Antonianer  zu  erforschen,  indem  er  schrieb:  An- 
tonius adJiuc  est  nobiscum,  sed  mediusfidius  et  moveor  hominis  predbus 
et  timeo,  ne  Munt  aliquorumfuror  excipiat :  plane  aestuo,  worauf  Cicero 
am  12  april  sehr  lakonisch  antwortete  (II  4,  3):  quod  me  de  Antonio 
consulis ,  quoad  Bruti  exitum  cognorimus,  custodiendum  puto. 

aber  noch  bevor  Cicero  diese  worte  niederschrieb,  hatte  sich  Brutus  in 
ganz  anderer  weise  schlüssig  gemacht,  am  1 3  april  erschien  in  Rom 
Q.  Pilius  Celer  als  bevollmächtigter  des  Brutus  und  übergab  ohne 
vorherige  Verständigung  mit  Cicero  zwei  briefe  an  den  senat,  einen 

5  Cic.  ad  Br.  I  2,  6  quod  scribis  me  maximo  otio  egisse,  ut  inser tarer 
Antonios,  idque  laudos,  credo  ita  videri  tibi,  sed  Warn  distinctionem  tuam 
nullo  pacto  probo:  scribis  enim  acrius  pr»hibenda  bella  civilia  esse  quam  in 
super atos  iracundiam  exercendam.  vehementer  a  te,  Brüte,  dissentio, 
nec  clementiae  tuae  conc edo ,  sed  salut aris  severitas  vincit 
inanem  speciem  dement  iae.  quodsi  dementes  esse  vohimus,  numquam 
deerunt  bella  civilia.  6  ad  Att.  XVI  7,  7  nec  ego  nunc,  ut  Brutus  cen- 
sebat,  istuc  (Romam)  ad  rem  publicam  capessendam  venio  —  quid  enim  fieri 
potest?  num  quis  Pisoni  est  assensus?  num  redüt  ipse  postridie?  —  sed 
abesse  hanc  aetatem  longe  a  sepulcro  negant  oportere. 
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von  C.  Antonius,  den  andern  von  Brutus  selbst,  durch  welche  ein 
stillstand  des  Senatskrieges  gegen  M.  Antonius  eingeleitet  und  der 
friedensschlusz  angebahnt  werden  sollte.7  die  republicaner  gerieten 
durch  den  offenbaren  abfall  ihres  vermeintlichen  beiden  in  solche 
Verlegenheit,  dasz  Labeo  zu  dem  äuszersten  mittel  griff,  den  brief 
des  Brutus  und  die  dem  Celer  erteilte  vollmacht  für  gefälscht  zu  er* 
klären,  indem  der  senat  in  seiner  majorität  diesem  votum  beitrat, 
war  der  angriff  der  vereinigten  anhänger  des  Antonius  und  Brutus 
abgeschlagen.  Cicero  war  damals  nahe  daran  die  tiefe  kluft  zu  er- 
kennen, die  ihn  von  M.  Brutus  trennte,  aber  die  grosze  persönliche 
anhfinglichkeit ,  die  er  jetzt  dem  '  befreier '  des  Staates  wie  ehemals 
dem  Pompeius,  seinem  'wohlthäter'  bewies,  liesz  ihn  die  läge  nicht 
objectiv  genug  beurteilen,  er  vermochte  nicht  an  Brutus  gut  repu- 
blikanischer gesinnung  zu  zweifeln ,  nur  in  den  mittein  habe  er  sich 
vergriffen.8  deshalb  übernahm  er  die  schwierige  aufgäbe,  den  selbst- 
bewusten  aristokraten  von  der  notwendigkeit  der  ihm  geschehenen 
bevormundung  und  Zurechtweisung  zu  Überzeugen. •  Brutus  antwort 
darauf  war  ein  grollendes  schweigen,  aus  welchem  ihn  auch  die  nach- 
richt  vom  ersten  groszen  siege  der  republicaner  bei  Forum  Gallorum 
(15  april),  die  er  etwa  am  1  mai  durch  Ciceros  brief  I  3  erhielt,  nicht 
aufrüttelte. 10  erst  die  nachricht  von  dem  entscheidenden  siege  bei 
Mutina  (27  april  43),  die  am  13  oder  14  mai  an  Brutus  gelangte, 
veranlaszte  ihn  den  abgeschnittenen  faden  der  correspondenz  mit 
Cicero  wieder  aufzunehmen,  selbstverständlich  war  Brutus  nunmehr, 
nach  dem  Zusammenbruch  der  Stellung  des  M.  Antonius,  klug  genug 
von  seinen  früheren  friedensan trägen  zu  schweigen;  aber  er  war 
weit  davon  entfernt  sich  etwa  nunmehr  der  ansieht  Ciceros  zu  fügen, 
vielmehr  lenkte  er  in  brief  I  4*  (vom  14  mai  43)  gleich  nach  den 
ersten  kurzen  und  kühlen  Sätzen,  die  kein  wort  der  anerkennung  für 
Ciceros  bemühungen,  denen  doch  der  sieg  bei  Mutina  hauptsächlich 
zu  danken  war,  enthalten,  zu  der  alten  Streitfrage  über  C.  Antonius 
zurück,  um  sie,  da  dessen  persönlichkeit  nunmehr  kein  interesse 
mehr  bot,  wenigstens  noch  zum  ausgangspunkt  eines  neuen  Streites 
zu  gebrauchen. 

7  vgl.  über  diese  ganze  Verwicklung  Cic.  ad  Br.  II  6.  *  Cic. 
ad  Br.  II  6,  1  voluntas  meay  Brüte,  de  summa  re  publica  Semper  eadem  fuit 
quae  tua,  ratio  quibusdam  in  rebus  —  non  enim  in  omnibus  —  paulo  fortasse 
vehementior.  9  diesem  zwecke  dient  der  schöne  brief  II  6,  einer  der 
sachlichsten  und  würdevollsten,  die  Cicero  geglückt  sind,  er  enthält 
auch  den  satz:  tu  omnia  ad  pacem,  quae  oratione  confici  non  poterat,  ego 
.  .  pacem  ipsam  hello  atque  armis  effici  posse  arbitrabar.  das  heiszt,  ins 
deutsch  unseres  groszen  kanzlers  übersetzt;  'nicht  durch  reden  und 
majoritätsbeschlüsse  werden  die  groszen  fragen  der  zeit  gelöst,  sondern 
durch,  blut  und  eisen.»  10  wenige  tage  nach  entsendung  des  Pilius 
Celer,  also  etwa  am  5  april  hatte  Brutus  auch  an  Cicero  im  sinne  eines 
friedlichen  ausgleichs  geschrieben,  war  aber  von  ihm  in  einem  am  17  april 
abgefaszten  schreiben  12*  mit  den  oben  anm.  6  citierten  sätzen  zurück- 
gewiesen worden,  in  der  zeit  vom  6  april  bis  14  mai  scheint  Brutus 
an  Cicero  keine  zeile  geschrieben  zu  haben. 
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Der  gegenständ  des  neues  Streites  war  Octavianns.  sehr 
charakteristisch  ist  in  dem  briefe  des  Brutus  I  4*,  2  (vom  14  mai  43) 
der  Übergang  von  C.  Antonius  zu  Octavianus:  üT/ud  quidcm  non  muto, 
quod  ei,  quem  me  occidere  res  non  cocgit  (C.  Anionium),  neque  crudclüer 
quicquam  eripui  neque  dissolute  quicquam  remis»,  habuique  in  mea 
potestate ,  quoad  bellum  fmt.  multo  equidem  honestius  iudico 
magisque  quod  concedere  possit  res  publica  tniserorum 
fortunam  non  insectari  quam  infinite  tribuere  potenti- 
bus  (sc.  Octaviano)  quae  cupiditatem  et  adrogantiam  incen- 
dere  possint.  qua  in  rey  Cicero,  vir  optim+e  atque  fortis- 
sime  .  .  nimis  credere  videris  spei  tuae  statimque,  ut 
quisque  aliquid  rede  fecerit,  omnia  dare  ac  permittere 
usw.  wenige  Zeilen  weiterhin  bricht  der  brief  des  Brutus  in  unserer 
Überlieferung  ab,  da  fol.  17  des  archetypus  mit  dem  schlusz  des 
briefes  I  4*  und  dem  anfang  von  I  4b  verloren  ist.  die  von  Brutus 
hier  und  weiterhin  gegen  Cicero  wegen  dessen  bundesgenossenschaft 
mit  Octavianus  erhobenen  vorwürfe  waren  ungerecht ,  weil  Brutus 
recht  wohl  wüste,  dasz  Cicero  in  der  äuszerten  bedrängnis  des  Staates 
vor  Antonius  im  Spätherbst  44  keinen  andern  ausweg  gehabt  hatte 
als  das  bündnis  mit  Octavianus.  Brutus  hatte  auch  bisher  dieses  Ver- 
hältnis stillschweigend  gebilligt;  nun  aber  übte  er  für  die  von  Cicero 
erfahrene  Zurechtweisung  wirksame  Vergeltung,  indem  er  Ciceros 
bund  mit  Octavianus  und  die  diesem  gewährten  auszeichnungen  einer 
schonungslosen  kritik  unterwarf. 

Die  gegensätze  wurden  noch  verschärft,  als  Cicero,  der  sich 
seines  Verhältnisses  zu  Octavianus  eher  rühmte  als  schämte,  in  einem 
briefe  vom  3  mai  (I  3b),  von  welchem  uns  durch  blattverlust  nur 
ein  kleines  bruchstück  übrig  geblieben  ist,  den  tod  der  consuln 
Hirtius  und  Pausa  meldete  und  daran  vermutlich  den  gedanken 
knüpfte,  dasz  Octavianus  für  seine  dienste  am  einfachsten  dadurch 
belohnt  werden  könne,  dasz  man  ihn  für  den  rest  des  jahres  mit 
einer  zuverlässigen  Persönlichkeit"  zusammen  zum  consul  suffectus 
mache ;  am  1  januar  42  muste  er  dann  den  bereits  designierten  con- 
suln Plancus  und  D.  Brutus  weichen ,  und  an  deren  consulat  sollte 
sich  vermutlich  ein  consulat  des  M.  Brutus  und  C.  Cassius  an- 
schlieszen. 11  diese  in  Cicero  bei  der  ersten  künde  vom  tode  des 
Hirtius  und  Pansa  auftretenden  gedanken ,  die  Cicero  dem  Brutus 
sofort  übermittelte,  gaben  dem  Brutus  neuen  stoff  zu  unzweideutigen 
vorwürfen  gegen  Cicero ,  die  uns  in  brief  I  4b  vom  15  mai  43  er- 

11  dasz  Cicero  selbst  daran  gedacht  habe  mit  Octavianus  zusammen 
für  den  rest  des  j.  43  das  consalat  zu  bekleiden,  ist  nicht  so  unbedingt 
vg  abrede  zu  stellen,  wie  es  zb.  von  Drumann  GR.  I  s.  330  geschieht: 
Kai.  Appian  Hl  82.  Plut.  Cic.  45  d>uo\ÖY€t  b£  Katcap  aöxöc,  d>c  .beöubc 
inxaXuav  Kai  Kivbuveüiuv  tpnuoc  t€v£c6ai  xPn^aiTo  Tfl  KiK^piovoc  tv 
ö^ovxi  <piAapx(a  wpoTpeipäuevoc  aüxdv  öircrrcfav  ueTilvai,  cuuirpäTTovroc 
aöxoö  Kai  cuvapxatpcaäZovTOC*  vgl.  Cic.  ad  Br,  I  4b,  6.  12  dieser  in- 
halt  des  verlorenen  briefteils  ergibt  sich  aus  der  erhalteneu  antwort 
des  Brutus  I  4b. 
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halten  sind :  nihil  tarn  neque  opmanübus  aut  patientibus  nobis  ad- 
versi  evenire  potest,  in  quo  non  cum  omnnm  culpa,  tum  praeeipue  tua 
futura  *tf ,  cuius  ianiam  audorüatem  senatus  ac  popukis  Romanus 
non  solum  esse  patitur,  sed  etiam  cupit,  quanta  maxime  in  Ubera  civi- 
tote  unius  esse  potest:  quam  tu  non  solum  bene  sentiendo,  sed  etiam 
prudenter  (agendo  ?)>  tueri  debes.  prudentia  porro,  quae  tibi  super  est, 
nidla  abs  te  desideratur  nisi  modus  in  tribuendis  lwnoribus  . .  itaque 
timeode  (bc.  Caesaris)  consulat u,  ne  Caesar  tuus  altius  se 
ascendisse  putet  decretis  tuis,  quam  ii\de%  si  consul  fue- 
rit,  sit  descensurus.  quod  si  Antonius  ab  dlio  relictum  regni  tn- 
strumentum  occasionem  regnandi  hdbuit,  quonam  animo  fore  putas>  si 
quis  auetore  non  tyranno  interfecto,  sed  ipso  senatu  putet  se  imperia 
quaelibet  coneupiscere posse? usw.  nach  dieser  vorwurfsvollen 
ausspräche  hat  Brutus  unseres  Wissens  überhaupt  je d e 
ausspräche  mit  Cicero  über  politik  und  läge  des  Staates 
vermieden,  denn  der  am  19  mai  43  geschriebene  brief  I  6  ge- 
denkt lediglich  der  ihm  durch  Ciceros  brief  vom  5  mai  (I  5)  bekannt 
gewordenen  bemühungen  für  den  krieg  des  Brutus  gegen  Dolabella 
mit  den  kühlen  worten:  noli  exspectare,  dum  tibi  gratias  agam:  tarn 
pridem  hoc  ex  nosira  necessitudine,  quae  ad  summam  benevolentiam 
pervenity  sublatum  esse  debet,  und  geht  dann  zu  Privatangelegenheiten 
über,  betreffend  1)  Ciceros  söhn,  2)  Pausas  arzt  Glvcon,  3)  den 
erbschaftsstreit  des  Flavius;  der  brief  I  7  aber  ist  ein  rein  geschäft- 
liches empfehlungsschreiben  für  L.  Bibulus.  auch  die  *  drei  Zeilen 
welche  Brutus  gegen  ende  juni  an  Cicero  schrieb«  waren  vermutlich 
nur  geschäftlicher  natur  und  erregten  deswegen  Ciceros  Unwillen  im 
höchsten  grade",  war  Ciceros  Unwille  berechtigt?  um  über  diese 
frage  zu  entscheiden,  prüfen  wir  nunmehr  Ciceros  verhalten  nach 
empfang  der  vorwürfe  des  Brutus,  die  briefe  I  4*  und  4b  gelangten 
nach  Rom,  als  Porcia,  die  gemahlin  des  Brutus,  im  sterben  lag;  sie 
starb  nach  meiner  berechnung  an  einem  der  ersten  tage  des  juni;  so 
sah  sich  Cicero  genötigt  zuerst  der  pflicht  der  beileidsbezeugung 
nachzukommen;  er  that  es  in  brief  I  9,  jedoch  nicht  ohne  am  schlusz 
dem  gedanken  auadruck  zu  verleihen,  dasz  er  den  Brutus  bald  mit 
seinem  heere  in  Italien  zu  sehen  hoffe,  und  einen  ausführlichen!  brief 
de  tota  re  publica  in  aussieht  zu  stellen,  dieser  brief  de  tota  re publica, 
den  Cicero  wenige  tage  nach  I  9  (noch  vor  dem  eintreffen  der  nach- 
rieht  von  der  am  29  mai  in  Gallien  vollzogenen  Vereinigung  des  An- 
tonius mit  Lepidus,  vgl.  I  10,  2  mit  I  12,  1)  schrieb,  liegt  in  I  10 

"  vgl.  I  14,  1  breves  litter ae  tuae,  breves  dico?  intmo  nullae:  tribusne 
versiculis  his  temporibus  Brutus  ad  me?  dass  diese  Zeilen  ohne  wichtigen 
inhalt  waren,  gebt  aas  den  folgenden  Worten  hervor:  quis  umguam  ad  te 
tmrum  sine  meis  oenit?  quae  autem  epistula  non  pondus  habuit'f  der 
längere  brief,  den  Brntus  dem  jungen  Cicero  an  seinen  vater  mitgeben 
wollte  (s.  die  folgenden  sätse),  ist  entweder  nicht  geschrieben  worden, 
d*  der  jnnge  Cicero  im  heere  des  Brutus  verblieb,  oder  es  ist  der  am 
1  jali  verfaszte  bittbrief  für  die  kinder  des  Lepidns,  die  neffen  des 
Brutus,  I  13,  der  lediglich  mit  dieser  Privatsache  sich  beschäftigt. 
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vor.  er  bedeutet  eine  Wandlung  der  politik  Ciceros  gegenüber  Octa- 
vianus. hatte  Cicero  in  der  ersten  aufregung  über  den  tod  der  con- 
suln  bei  Mutina  ein  consulat  Octavians  für  möglich  gehalten,  so 
hat  er  nunmehr  den  warnenden  Vorstellungen  des  Brutus  sich  in 
diesem  punkte  gefugt  und  nicht  nur  brieflich  den  Octavianus  von 
seiner  bewerbung  abzuhalten  gesucht,  sondern  auch  den  trotzdem 
erfolgten  antrag  im  Senate ,  dasz  Octavianus  von  der  lex  annalis  be- 
freit werden  solle,  zu  fall  gebracht,  aber  er  fühlt  die  Ohnmacht 
eines  solchen  beschlusses  wohl:  die  militärdespotie  sei  eine  mit  den 
mittein  des  rechts  kaum  bezähmbare  gegnerin  geworden,  diese  er- 
kenntnis  habe  ihn  im  sommer  44  zur  flucht  nach  Griechenland  veran- 
laszt,  aber  Brutus  habe  ihn  in  Velia  zum  widerstand  gegen  Antonius 
aufgereizt. "  im  vertrauen  auf  seine  hilfe  habe  er  den  kämpf  auf- 
genommen und  den  sich  ihm  anbietenden  Caesar  durch  sein  ansehen 
und  seine  klugheit  zum  retter  der  republik  gemacht,  noch  hoffe  er 
ihn  auf  der  rechten  bahn  der  loyalität  zu  erhalten ,  aber  es  sei  hohe 
zeit,  dasz  Brutus  und  Cassius  zu  Ciceros  Unterstützung  herbeikämen, 
wenige  tage  später,  etwa  am  9  juni,  traf  aus  Gallien  die  schlimme 
künde  von  der  längst  ge fürchteten  Vereinigung  des  Lepidus  mit 
M.  Antonius  ein.  aber  erst  nachdem  auch  Plancus  und  D.  Brutus 
sich  vereinigt  hatten  und  die  nachricht  davon  nach  Rom  gelangt  war, 
am  30  juni,  wurde  Lepidus  zum  staatsfeinde  erklärt,  in  dieser  zeit 
ist  der  dem  Antistius  Vetus  mitgegebene  brief  Ciceros  1 12  geschrieben, 
in  welchem  natürlich  die  ächtung  des  Lepidus  und  deren  consequenzen 
für  dessen  kinder  das  hauptthema  bilden,  die  streitige  angelegenheit 
über  Octavianus  ist  gar  nicht  berührt,  da  Cicero  eine  antwort  des 
Brutus  auf  1  10  noch  nicht  erhalten  hatte,  sie  konnte  vermutlich  c. 
10  juli  eintreffen,  sie  kam  auch  an  diesem  tage  oder  am  folgenden : 
denn  Cicero  antwortet  am  11  juli,  aber  in  einem  tone,  der  Beine 
bittere  entteuschung  und  tiefgehende  entrüstung  zeigt,  er  hatte  seine 
frühere  politische  Überzeugung  hinsichtlich  der  beförderung  Octa- 
vians dem  Brutus  zum  opfer  gebracht,  er  hatte  alle  hebel  in  be- 
wegung  gesetzt,  Octavians  bewerbung  um  das  consulat  zu  hinter- 
treiben, und  im  Senate,  natürlich  auf  die  gefahr  hin  dadurch  seinen 
bisherigen  einflusz  auf  Octavianus  zu  verlieren,  dessen  briefliche  be- 
werbung zur  abweisung  gebracht  und  dadurch  zu  den  früheren  Ver- 
pflichtungen, die  den  Brutus  nach  Italien  rufen  musten,  eine  neue 
dringende  hinzugefügt  —  und  nun  antwortete  ihm  Brutus  mit  'drei 
Zeilen',  und  was  das  schlimmste  war,  aus  diesen  Zeilen  gieng  hervor, 
dasz  Brutus  trotz  Ciceros  flehentlicher  bitte  in  I  10  noch  nicht  nach  . 
Italien  auf  dem  marsche  war. 15  Cicero  schrieb,  wie  es  scheint,  un- 


u  I  10,  3  Hludimur  enim,  Brüte,  tum  militum  delictis,  tum  imperaloris 
insolentia:  tantum  quisque  se  in  re  publica  posse  postulat,  quantum  habet 
virium;  non  ratio,  non  modus,  non  lex,  non  mos,  non  officium  valet,  non 
iudicium,  non  exislimatio  civium,  non  posterilatis  verecundia.  haec  ego  multo 
ante  prospieiens  fugiebam  ex  Italia  tum,  cum  me  vestrorum  edictorum  fama 
revocamt;  incitavisti  vero  tu  me ,  Brüte,  Veliae  usw.        15  dies  gieng  ua. 
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mittelbar  nach  empfang  dieser  zeilen  in  höchster  erregung ,  fin  flie- 
gendem atem' 16  an  Brutus ,  dasz  er  den  jungen  Cicero  unter  allen 
umständen  bei  sich  behalte,  und  eine  erneute  dringende  aufforderung 
zur  hilfeleistung  in  Italien,  ans  dem  betr.  briefe  I  14  klingt  aber 
anszer  der  entteuschung  über  Brutus  noch  die  aufregung  über  eine 
andere  not  heraus,  warum  betont  er  im  eingange  so  sehr  tribusne 
versicuUs  his  temporibus  Brutus  ad  me?  er  hatte  vor  kurzem  doch 
erst  die  glücklich  vollzogene  Vereinigung  der  republicaniseben  heere 
des  D.  Brutus  und  Plancus  erfahren  (I  14,  2  etsi  Brutum  praeclare 
cum  Planco  coniundum  habemus  usw.),  er  konnte  also  über  die  Ver- 
hältnisse in  Gallien  etwas  beruhigter  denken  als  zur  zeit  des  briefes 
112.  und  doch  ist  das  gegen  teil  der  fall,  mit  den  worten  his  tem- 
poribus musz  man  den  auffallenden  satz  des  §  2  zusammenhalten: 
exereäus  autem  Caesaris,  qui  erat  optimus,  non  modo  nihil  prodest, 
sed  etiam  cogit  exercitum  tuum  flagitari.  was  sollen  diese  worte  be- 
deuten? war  das  heer  Octavians  gegen  die  republik  im  aufruhr? 
den  schlüssel  zum  Verständnis  dieser  schwerwiegenden  worte  liefert 
eine  stelle  aus  einem  briefe  des  Plancus.  derselbe  schreibt  am 
28  juli  aus  seinem  lager  im  gebiete  der  Allobroger  bei  CularoX24,  6: 
quae  mens  eum  (Caesar em)  aut  quorum  consüia  a  tanta  gloria,  sibi 
vero  etiam  necessaria  ae  saluiari,  avocarit  et  ad  cogitationem  consulatus 
bimestris*1  summo  cum  terrore  hominum  et  insulsa  cum  efflagitatione 
transtulerit,  exputare  non  possum.  diese  worte  beziehen  sich  auf  die 
gesandtschaft  der  400  bewaffneten  centurionen  und  Soldaten  vom 
beere  Octavians,  welche,  nachdem  dessen  schriftliche  be Werbung 
(vgl.  I  10,  2 f.)  erfolglos  geblieben,  persönlich  in  Rom  vom  Senate 
das  consulat  für  ihren  kriegsherrn  forderten  (Appian  III  87  f.  Suet. 
d.  Aug.  .26.  Cassius  Dion  XL  VI  42).  das  erscheinen  dieser  Send- 
boten des  Caesarismus  in  der  waffenlosen  hauptstadt  erregte  den 
sch recken,  von  welchem  Plancus  schreibt,  die  naebricht  von  diesem 
vorgange  brauchte ,  um  von  Rom  in  Plancus  lager  zu  gelangen ,  c. 
15  tage,  also  waren  die  centurionen  spätestens  am  13  juli,  vermut- 
lich aber  einige  tage  früher  in  Rom,  also  an  eben  dem  tage,  an 
welchem  Cicero  den  brief  I  14  an  Brutus  schrieb,  oder  einige  tage 
früher,  erst  nach  dieser  erkenntnis  begreifen  wir  den  aufgeregten 
ton  dieses  briefes,  das  his  temporibus,  den  satz  exercüus  autem 
Caesaris,  qui  erat  optimus,  non  modo  nihü prodest ,  sed  cogit  etiam 
exercitum  tuum  flagitari  voll  und  ganz,  die  Vorgänge  im  senate 
selbst  hat  Cicero,  wie  gewöhnlich,  nicht  ausführlich  geschildert, 

darans  hervor,  dasz  Brutus  den  jungen  Cicero  nach  Italien  zu  senden 
p (dachte,  anstatt  ihn  selbst  mitzubringen  (I  18,  1). 

16  I  14,  1  breves  Htterae  tuae,  breves  dico?  immo  nullae:  tribusne  ver- 
ticulis  his  temporibus  Brutus  ad  me?  nihil  scripsisses  potius.  et  requiris 
meas?  quis  wnquam  ad  te  tuorum  sine  meis  venit?  quae  autem  epistula 
non  pondus  habuit?  17  statt  des  überlieferten  bimestris  ist  offenbar  mit 
Manutina  zu  schreiben  quinquemestris ,  da  es  sich  um  ein  consulat  von 
august  bis  ende  43  handelt,  der  fehler  erklärt  sich  aus  einer  der  un- 
zähligen falschen  lesungen  von  II  für  V. 

Jahrbücher  für  cIms.  philol.  1890  hft  2.  9 
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sondern  nur  angedeutet;  die  sache  selbst  erfuhr  Brutus  aus  den 
acten. 

III.  Als  Cicero  den  brief  I  14  schrieb,  stand  er  also  unter  dem 
banne  zweier  starker  erregungen :  die  eine  war  veranlasst  dadurch, 
dasz  Octavianus  jetzt  dem  senat  gegenüber  den  weg  der  drohung 
eingeschlagen  hatte ;  die  andere  war  durch  die  erkenntnis  verursacht, 
dasz  auch  die  erinnerung  an  die  abmachungen  von  Velia  und  die 
Schwenkung  seiner  politik  von  der  befürwortung  zur  bekämpfung 
des  consulats  des  Octavianus  den  Brutus  nicht  davon  überzeugt  hatten, 
dasz  er  zu  augenblicklicher  hilfeleistung  in  Italien  verpflichtet  sei. 
angesichts  dieser  letztern  erkenntnis  muste  sich  Cicero,  nachdem  er 
in  hast  und  eile  das  notwendigste,  die  mahnung  zum  eiligen  auf- 
brach nach  Italien,  in  den  brief  1 14  niedergeschrieben  hatte,  sagen, 
dasz  wohl  Brutus  seine  ganze  bisherige  politische  thätigkeit  in  einem 
falschen  lichte  betrachte :  denn  sonst  würde  er  wohl  längst  anstalten 
zum  entsatze  Ciceros  getroffen ,  zum  mindesten  aber  in  einem  aus- 
führlichem schreiben  seine  Zustimmung  zu  Ciceros  jetzigem  politischen 
Standpunkte  ausgedrückt  haben,  dabei  musten  dem  Cicero  die  früher 
von  Brutus  wider  seino  politik  erhobenen  vorwürfe  wieder  einfallen, 
und  so  entschlosz  er  sich  denn,  von  diesen  vorwürfen  ausgehend,  zu 
einer  umfassendem  rechtfertigung  seiner  politik  seit  Caesars  tode. 
so  entstand,  zwei  oder  drei  tage  nach  I  14,  also  am  13  oder  14  juli 
der  brief  I  15,  den  er,  weil  gerade  Valerius  Messalla  zu  Brutus  auf- 
brach, diesem  vornehmen  jungen  Homer  mitgab,  ihn  zugleich,  wie 
einst  den  Plaetorius  (epist.  I  8)  und  wohl  auch  den  Vetus  (ad  Br.  I 
12)  mit  der  berichterstattung  de  summa  re  publica  beauftragend. 

Die  zwei  bis  drei  tage  Zwischenraum  zwischen  I  14  und  I  15 
sind  nicht  spurlos  an  Cicero  vorübergegangen,  die  atemlose  er- 
regung,  unter  der  I  14  entstanden  ist,  hat  nach  dem  wahrscheinlich 
noch  am  tage  der  senatssitzung  erfolgten  abzuge  der  centurionen 
wieder  ruhiger  Überlegung  platz  gemacht,  ein  wandel  der  Stimmung, 
wie  er  bei  dem  leicht  erregbaren  Cicero  oft  beobachtet  wird,  die 
verhältnismäszig  ruhige  Stimmung  Ciceros  zeigen  gleich  die  ein- 
leitenden sätze  über  den  * botschafter '  Messalla:  quibus  igüur  Iii- 
teris  tarn  accurate  scriptis  adsequi  possum,  subtilius  ut  explicem,  quae 
gerantur  quaequc  smt  in  re  publica^  quam  tibi  is  exponet,  qui  et  optimc 
omnia  novit  et  elegantissime  expedire  et  deferre  ad  te  polest?  so  hätte 
Cicero  wahrscheinlich  am  11  juli  nicht  schreiben  können,  dieselbe 
ruhige  beurteilung  der  dinge  zeigt  die  ganze  argumentatio,  das  grosze 
mittelstück  des  briefes,  mit  seinem  philosophisch  plaudernden18, 


,s  dabin  gehört  die  auch  sonst  bei  Cicero  häufige  exemplificierung 
auf  personen  der  geschieh  te  wie  Solon  (§  3),  Themistokles  (§  11),  Acca 
Lnrentia  (§  8)  und  die  blosse  skizzierung  mancher  gedanken  statt  genauer 
ausführungen  (§9),  das  schnelle  übergehen  von  einem  zum  andern:  §8 
von  D.  Brutus  zu  Hirtius,  Pansa,  Aquila  und  dann  auf  die  ovation  des 
Octavianus,  die  ehrenbeschlüsse  für  D.  Brutus  und  Plancus  usw.  in  so 
ungenierter  weise,  dasz  man  erkennt,  wie  hier  die  Schwerfälligkeit  der 
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manchmal  ironischen  ton 19 ;  ruhige  b e urteil ung  der  läge  zeigt  nament- 
lich der  kernpunkt  der  beweisführung,  die  rechtfertigung  seiner  be- 
Ziehungen  zu  Octavianus.  in  diesem  punkte  hatte  Cicero  durch  1 10 
dem  Brutus  so  viel  zugestanden,  als  überhaupt  zuzugestehen  mög- 
lich war:  er  hatte  sieb,  willfährig  gegen  Brutus,  in  jeder  weise  be- 
müht den  Octavianus  ohne  weiteres  avancement  in  dem  ihm  bisher 
vom  Senate  verliehenen  Stellungen  und  würden  als  einen  loyalen  ge- 
neral  der  republik  zu  erhalten;  weitere  concessionen ,  etwa  das  von 
Brutus  vielleicht  erwartete  eingestand  nis,  dasz  Cicero  überhaupt  die 
mit  Octavianus  angeknüpfte  Verbindung  bereue  und  als  eine  schuld 
anerkenne,  hätten  dem  Brutus  nur  die  handhabe  geboten,  die  ab- 
machungen  von  Velia  als  durch  Cicero  verletzt  anzusehen  und  sich 
sophistisch  von  der  Verpflichtung  der  hilfeleistung  in  Italien  zu  ent- 
binden. Brutus  stand  eben  dem  Cicero  nicht  wohlwollend  gegen- 
über, sondern  mit  dem  Hintergedanken,  den  seit  Antonius  demütigung 
vor  Mutina  wertloser  gewordenen,  noch  dazu  mit  dem  verhaszten 
Octavianus  verbundenen  bundesgenossen  fallen  zu  lassen,  es  war 
also  weder  geboten  noch  geraten  hinsichtlich  Octavians  den  Stand- 
punkt der  reue  einzunehmen;  vielmehr  konnte  Cicero,  gehoben  von 
seinem  guten  gewissen,  dasz  er  in  der  not  des  herbstes  44  nur  das 
unvermeidliche  gethan  und  nachher  dem  Brutus  in  ehrlicher  weise 
die  möglichsten  Zugeständnisse  gemacht  habe,  folgende  genau  der 
Situation  des  tages  entsprechende  sätze  schreiben:  'so  viel  behaupte 
ich  noch  immer:  dieser  junge  Caesar,  durch  den  wir,  wenn  wir  die 
Wahrheit  sagen  wollen ,  überhaupt  noch  sind ,  der  ist  aus  dem  borne 
meiner  staatsklugheit  geflossen,  allerdings  habe  ich  ihm  ehrenstellen 
zuerteilt,  aber  keine,  mein  Brutus,  die  wir  ihm  nicht  schuldeten,  keine, 
die  zu  umgehen  war.  denn  als  wir  anfangen  wollten  wieder  frei  zu 
werden  zu  einer  zeit,  da  auch  des  Decimus  Brutus  —  notabene  auch 
des  M.  Brutus  —  «göttergleiche  kraft»  sich  noch  nicht  so  gerührt 
hatte,  dasz  wir  wieder  aufatmen  konnten  (s.  s.  135),  als  schütz  nur 
dieser  knabe  gewährte,  der  unsern  nacken  vor  Antonius  schwert  ge- 
schützt, welche  ehrenstelle  hätten  wir  ihm  verweigern  sollen?  und 
doch  habe  ich  ihn  zunächst  nur  mit  worten  gepriesen  in  maszvoller 
weise,  nachher  freilich  habe  ich  ihm  auch  ein  imperium  verschafft, 
gewis  eine  hohe  ehre  für  sein  alter,  aber  eine  unumgängliche,  denn 
was  wäre  sein  heer  ohne  ein  imperium  gewesen?  —  (ein  latrocinium, 
eine  rebellenschar.)  Philippus  beantragte  für  ihn  eine  bildseule,  das 
recht  zu  früherer  bewerbung  um  staatsämter  zuerst  Servius,  nachher 

philosophischen  deduetion  zu  gunsten  der  brieflichen  redeweise  erleichtert 
worden  ist ,  alles  momente  die  dem  cbarakter  einer  rhetorischen  traasorie 
durchaus  widersprechen. 

19  die  echt  Ciceroiiische  ironie  zeigt  sich  zb.  §  7  cum  se  nondum  ne 
Decimi  quidetn  Bruii  divina  vir  tu  8  ita  commovissel  usw.  §  9  nihil  mihi 
trideor  hoc  bello  sensvsse  prudentius,  cur  autem  ita  rit,  aperiendum  non  est, 
~*e  magis  videar  protridu*  fuüse  quam  gratus  oder  von  D.  Brutus  und 
L.  Plancus  §  9  praeclara  illa  quidem  ingenia,  quae  gloria  invitantur  usw. 
Tgl.  s.  186. 

9* 
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zu  noch  früherer  Servilius  (s.  8.  136).  niemand  —  notabene  auch 
M.  Brutus  nicht  —  sprach  damals  von  zu  viel  ehre.'  als  Cicero  diese 
worte  schrieb,  muste  er  natürlich  daran  denken,  wie  ganz  anders  ein 
teil  des  Senates  mit  M.  Brutus  ua.  nach  der  schlacht  bei  Mutina,  als 
sie  Octavians  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubten ,  gegen  ihn  gesinnt 
waren.  Cicero  wurde  dadurch  zugleich  an  ein  anderes  beispiel  der 
Undankbarkeit  aus  jenen  tagen  nach  Mutina  erinnert:  er  hatte,  als 
am  2  mai  die  künde  von  der  befreiung  des  D.  Brutus  in  Mutina 
nach  Born  gekommen  war  und  dieser  tag  zufällig  der  geburtstag 
des  D.  Brutus  war,  den  antrag  gestellt,  diesen  tag  zum  ewigen  ge- 
dächtnis  des  sieges  e  D.  Brutus '  zu  benennen ,  war  aber  mit  diesem 
antrage  nicht  durchgedrungen  (s.  s.  136).  indem  er  nun  in  I  15 
diesen  Vorfall  an  die  ausspräche  über  Octavianus  anknüpfte,  und  zwar 
durch  den  satz  sed  nescio  quo  modo  facilim  in  timorc  benigni  quam 
in  victoria  grati  reperiuntur,  welcher  ebensowohl  auf  das  vorher- 
gehende, also  auf  Octavianus,  wie  auf  das  folgende ,  also  auf  Brutus 
bezogen  werden  kann,  gibt  er  in  feiner  weise  dem  M.  Brutus  zu  ver- 
stehen ,  dasz  auch  er  zu  den  undankbaren  gehöre ,  und  diesem  vor- 
würfe fügt  Cicero  in  einem  spätem  satze,  wo  es  sich  um  die  ovation 
für  Octavianus  handelt,  in  vorsichtiger  weise  noch  den  andern  hinzu, 
dasz  diese  Undankbarkeit  noch  dazu  eine  kurzsichtige  sei*0,  da  man 
durch  fortlaufende  belohnungen  dieses  kostbare  rüstzeug  am  besten 
für  die  republik  erhalten  könne,  während  man  ihn  durch  Ver- 
weigerung des  avancements  in  die  arme  der  gegner  treibe,  die  betr. 
sätze  Ciceros  sind  so  actuell  und  in  so  vorsichtiger  weise  der  beweis- 
führung  eingemischt,  dasz  sie  allein  schon  den  gedanken  an  rhetoren- 
arbeit  zu  nichte  machen  müssen,  man  beachte  auch  die  ungleich- 
mäszige  ausflihrung  der  argumentatio.  sie  wird  in  §  3  breit  angelegt 
und  breit  eingeleitet,  dann  folgt  in  sehr  ausführlicher  darstellung 
§4 — 6  die  rechtfertigung  der  politik  Ciceros  vom  tode  Caesars  bis 
zum  bunde  mit  Octavianus,  in  §  6  f.  die  rechtfertigung  der  dem 
Octavianus  zuerkannten  ehrenstellen,  §  8  die  absichtlich  zweideutige 
ausspräche  über  den  undank  in  der  politik.  von  da  ab  wird  die  be- 
weisftihrung  kürzer,  aphoristischer,  skizzenhafter ;  über  die  maszen 
kurz  aber  wird  der  zweite  hauptteil  de  poenis  abgethan,  der  im  ganzen 
nur  anderthalb  paragraphen  umfaszt.  endlich  fallt  der  Schreiber 
seiner  eignen  beweisführung  so  zu  sagen  in  die  zügel  mit  dem  satze 
habes  ratiofii'm  mearum  sententiarum  de  hoc  genere  dumiaxat  honoris 

w  §  9  suspicor  illud  tibi  minus  probari,  quod  a  luvt  familiaribus,  optimit  Ulis 
quidem  viris,  »ed  in  re  publica  rudibu»,  non  probabatur,  quod  ul  ovanti  in- 
troire  Caesari  liceret  decreverim;  ego  autem  —  sed  erro  fortasse,  nec  tarnen 
is  sum,  ut  mea  me  maxime  deleetent  —  nihil  mihi  videor  hoc  bello  sensisse 
prudentiux.  cur  autem  ita  sit,  aperiendum  non  est,  ne  magis  vidcar  providus 
frtisse  quam  gratus:  hoc  ipsum  nimium,  quare  alia  videamus.  man  beachte 
hier  die  erwähnung  von  anhängern  des  Brutus,  die  dem  Cicero  gelegent- 
lich im  senat  Opposition  machen  und  ihm  namentlich  durch  ihre  berichte 
an  Brutus  schaden,  diese  Brutinische  sonderpartei  wird  auch  II  5,  1. 
I  18,  1.  I  14,  1  usw.  erwähnt. 
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ei  poenae:  nam  de  ceteris  rebus  quid  senserim  quidque  censuerim  ad- 
nuisse  te  arbüror  (s.  s.  135). 

Dieses  verfahren  widerspricht  durchaus  dem  plane  einer  schul- 
mäszigen  suasorie,  bei  welcher  die  alten  auf  das  gleichmasz  der  teile 
ein  hauptgewicht  legten,  beim  briefe  dagegen  erklärt  sich  die  auf- 
fallende erscheinung  ohne  weiteres.  Cicero  hatte,  nachdem  er  mit 
brief  I  10  bei  Brutus  den  oben  geschilderten  miserfolg  gehabt  Satte, 
sich  vorgenommen  in  einer  breiter  und  methodischer  angelegten  phi- 
losophischen beweisführung  den  Brutus  von  der  richtigkeit  und  not« 
wendigkeit  seiner  politik  zu  überzeugen,  aber  je  weiter  er  schrieb, 
um  so  mehr  packte  ihn  die  Ungeduld  und  die  Überzeugung,  dasz  alle 
differenzen  doch  nur  dann  endgültig  beigelegt  werden  könnten,  wenn 
man  einander  auge  in  auge  gegenüberstehe,  deshalb  bricht  er 
schlieszlich  alle  weitere  beweisführung  ab  mit  dem  gedanken :  aber 
das  alles  sind  curae  posteriores:  'komm  nur,  komm,  und  es  wird 
noch  alles  gut  werden,  ganz  Italien  wartet  auf  dich,  dein  ansehen 
brauchen  wir,  um  eine  haltbarere  form  des  Staates  herzustellen,  und 
wenn  noch  ein  waffengang  nötig  werden  sollte,  so  beruht  die  gröste 
hoffhung  auf  dir  und  deinen  Streitkräften,  aber  eile,  bei  gott;  wie 
ich  für  die  kinder  deiner  Schwester  sorge,  wirst  du  aus  deren  und 
deiner  mutter  brief  erkennen ;  ich  habe  dabei  die  rücksicht  auf  deine 
willensneigung  höher  gehalten  als  die  rücksicht  auf  die  consequenz 
in  meiner  politik :  denn  die  schönste  consequenz  erblicke  ich  in  meiner 
dauernden  liebe  zu  dir/  da  haben  wir  ganz  den  Sanguiniker  Cicero, 
er  beginnt  mit  einer  verstandesmäszigen  beweisführung,  die  den  ihm 
entfremdeten  Brutus  mit  gründen  der  Vernunft  überzeugen  soll,  und 
auf  halbem  wege  übermannt  ihn  sein  gefühl  in  dem  gedanken  daran, 
dasz  zur  rettung  des  Staates  ein  engverbundenes  handeln  des  Cicero 
und  Brutus  unumgänglich  notwendig  sei.  sein  warmes  herz  läszt 
ihn  gegen  schlusz  des  groszen  briefes  alle  kränkung  durch  den  'drei- 
zeilenbrief'  des  Brutus,  allen  zwist  über  Octavianus  vergessen,  die 
herzlichsten  worte  quellen  ihm  hervor,  als  ob  er  auch  den  kalt  berech- 
nenden sinn  der  andern  dadurch  mit  erwärmen  und  durch  die  go- 
walt  seiner  starken  empfindung  mit  fortreiszen  könne,  wie  sehr  hat 
sich  doch  Cicero  in  Brutus  geteuscht ,  und  zwar  nicht  nur  hier,  son- 
dern seit  der  zeit  (47)  da  Brutus  als  sein  'gönner*  zwischen  ihm  und 
Caesar  stand !  die  nächsten  monate  schon  brachten  Cicero  die  ge- 
wisheit  über  den  schmählichen  verrat,  den  sein  liebling  wie  ehemals 
an  Caesar,  so  nun  auch  an  ihm  begieng.  Cicero  gieng  unter  wesent- 
lich als  ein  opfer  der  Selbstsucht  des  M.  Brutus:  es  war  seine  tra- 
gische schuld ,  dasz  er  in  republicanischer  vefblendung  die  mit  dem 
blute  Caesars  befleckte  hand  des  Brutus  zum  bunde  ergriffen  hatte. 

Ich  glaube  nun  klar  genug  den  besondern  zweck  des  briefes 
1 15  bezeichnet  und  seinen  innern  und  äuszern  Zusammenhang  mit 
den  vorangehenden  briefen  des  sog.  ersten  buebes  ad  M.  Brutum  er- 
wiesen zu  haben,  der  brief  hängt  aber  auch  durch  feine  faden  mit 
dem  folgenden  briefe,  dem  letzten  der  uns  erhaltenen  an  Brutus,  1 18, 
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zusammen,  oder  sollte  man  es  für  wahrscheinlich  halten,  dasz  Cicero 
nach  der  flüchtigen  andeutung  inl  14c  exercitus  atäem Caesaris, qui  erat 
optimus,  non  modo  nihü  prodest,  sed  eiiam  cogit  exercüum  tuum  flagi- 
tort,  durch  welche  worte  Octavianus  eigentlich  aufgegeben  wird, 
17  tage  später  wie  von  einem  frischen  kummer  voll  resignation  ge- 
schrieben habe  1 18,  3 :  maximo  autein,  cum  haec  scribebam,  afficiehar 
dolore,  quod,  cum  me  pro  adulescentulo  ac  paetie  puero  res  publica  ac- 
cepissct  vadem ,  vix  videbar  quod  promiseram  praestare  passe  usw. 
das  setzt  doch  vielmehr  voraus,  dasz  Cicero  in  der  Zwischenzeit  hin- 
sichtlich Octavians  wieder  ein  gewisses  vertrauen  gefaszt  und  in  zu- 
versichtlicherem tone  an  Brutus  geschrieben  hatte.  *'  so  ergibt  sich, 
dasz  I  15  nicht  nur  ein  erträgliches,  sondern  ein  psychologisch 
wertvolles,  unerläßliches  glied  in  der  kette  der  zwischen  Cicero  und 
Brutus  gewechselten  briefe  darstellt. 

IV.  Es  ist  nunmehr  noch  übrig  von  den  einzelnen  sachlichen 
und  sprachlichen  anstöszen  zu  reden,  aus  denen  man  die  un- 
echtheit  des  briefes  hat  beweisen  wollen,  diejenigen  Btellen,  gegen 
welche  aus  sprachlichen  gründen  Widerspruch  erhoben  worden 
ist,  sind  besonders  folgende: 

1)  §4  his  ardentibus(Lepido  et  Antonio)  perturbandaereipublicae 
cupiditate  quod  opponi  posset  praesidium  non  habebamus:  erexerat 
enim  se  civitas  in  retinenda  libertate  consentiens. 

2)  §  5  sed  animus  idem  qui  Semper,  infixus  in  patriae  caritate, 
discessum  ab  eius  periculis  ferre  nonpotuü. 

3)  §  7  cum  se  nondum  ne  Decimi  quidem  Bruti  divina  virtus  ita 
commovisset,  ut  iam  id  scire  possemus. 

4)  §  9  D.  Bruto  decrevi  honorest  decrevi  L.  Planco:  praeclara 
iUa  quidem  ingenia,  quae  gioria  invitantur.  ich  füge  noch  hinzu 

5)  §  1 1  habes  rationem  mearum  sententiarum  de  hoc  gener e  dum 
taxat  honoris  et  poenae:  nam  de  ceteris  rebus  quid  senserim  quidque 
censuerim  audisse  te  arbitror. 

Die  stelle  1)  ist  durch  die  einfachste  conjectur  carebamus 
statt  habebamus  zu  heilen,  worüber  ich  mich  jahrb.  1888  s.  184  aus- 
gesprochen habe.  —  2)  ist  von  mir  ebenfalls  jahrb.  1888  s.  184  be- 
sprochen und  erklärt  worden.  —  3)  hier  ist  der  ausdruck  cum  se 

"  ad  Br.  I  15,  7  f.  gerade  das  schwanken  in  der  ansieht  über  Octa- 
vianus je  nach  Stimmung  und  Verhältnissen  des  Augenblicks  zeigt  den 
echten  Cicero  und  wäre  bei  einer  rhetorischen  fälschung  kaum  erklärlich, 
denn  sogar  nach  der  oben  angeführten  resignierten  ausspräche  I  18,  3 
rafft  sich  Cicero  gleich  wieder  zum  ausdruck  einer  gewissen  hoffnung  und 
auch  eines  gewissen  seibstbewustseins  gegenüber  Brutus  auf;  itaque  ad 
reliquos  hic  quoque  labor  mihi  accessit,  tä  omnes  adhibeam  machinas  ad 
ienendum  adu/escentem ,  ne  famam  subeam  temerilalis.  quamquam  quae 
temeritas  est?  magis  enim  illum,  pro  quo  spopondi,  quam  me 
ipsum  obligavt,  nec  vero  paenitere  potest  rem  publicam  me  pro 
eo  spopondisse,  qui  fuit  in  rebus  gerundis  cum  suo  ingenio, 
tum  mea  promissione  constantior,  hier  haben  wir  genau  denselben 
psychologischen  Vorgang  vor  uns,  wie  er  in  I  14,  2  im  vergleich  mit 
dem  nur  wenige  tage  später  geschriebenen  I  16,  6  f.  uns  entgegentritt. 
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nondum  ne  Decimi  quidem  Bruti  diviha  virtus  üa  commovisset  voll- 
kommen in  Ordnung:  denn  divina  virtus  ist  offenbar  ironisch  gegen 
D.  Brutus  gesagt,  dessen  Unfähigkeit  und  Saumseligkeit  bei  der  Ver- 
folgung des  Antonius  nicht  zum  geringsten  teile  den  staat  in  neue 
Verlegenheit  gebracht  hatte;  dagegen  bezieht  sich  der  ausdruck  non 
üa  commovisset  auf  sein  stillliegen  in  Mutina,  als  Antonius  daran 
gieng  ihn  in  der  stadt  einzuschlieszen.  ferner  ist  das  inhaltlose 
ut  iam  id  scire  possemus  offenbar  verderbt;  ich  schlug  dafür  ao.  vor 
ttt  iam  quid  sperare  possemus  einzusetzen,  aber  auch  das  erscheint 
mir  heute  zu  unbestimmt,  vielleicht  ist  zu  lesen  ut  iam  respirare 
(wieder  aufatmen)  possemus:  vgl.  ad  Att.  II  24,  5  respiraro,  si  te 
videro.  epist.  VI  2,  2  si  armis  aut  condicione  posüis  aui  defatigatione 
abiectis  aui  vxetoria  detr actis  civitas  respiraverit.  ad  Att.  X  1, 1  aeeepi 
litteras  tuas  et  paulum  lectis  respiravi,  quod  post  has  ruinös  mihi  non 
acciderat.  die  befreiung  des  D.  Brutus  in  Mutina,  wobei  dieser  durch 
einen  aus  fall  mitwirkte  (I  4a,  1)  erlöste  Cicero  und  den  Senat  in  der 
tbat  von  argem  drucke.  —  4)  der  ironische  ausdruck  praeclara  iüa 
quidem  ingenia,  quae  gloria  invitantur  soll  zwar  'rationell,  aber 
doch  singular'  sein,  dasz  aber  diese  Verwendung  von  invitare  dem 
vorstell ungskreise  Ciceros  entsprach,  dafür  habe  ich  ein  schlagendes 
beispiel  gefunden  in  einem  briefe  an  Plancus  X  10,  2:  gware,  sü 
modo  aliqua  res  publica ,  in  qua  honos  elucere  possü,  omnibus,  mihi 
crede,  amplissimis  honoribus  abundabis;  is  autem,  qui  vere  appeUari 
potest  honos,  non  invitamentum  ad  tempusy  sedperpetuae  virtutis 
est praemium,  eine  stelle  die  nicht  nur  jeden  einwand  gegen  invi- 
tantur beseitigt,  sondern  auch  ein  interessantes  licht  wirft  auf  'dieses 
ermüdende  geschwätz  über  den  wert  des  auszeichnen  und  strafens 
in  der  politik',  welches  in  I  15  §  3 — 11  enthalten  sein  soll,  wer 
den  citierten  brief  an  Plancus,  wohlverstanden  denselben  Plancus, 
von  dessen  auszeichnung  auch  in  dem  briefe  ad  Br.  1 15  die  rede  ist, 
vorurteilsfrei  mit  den  betr.  stellen  in  I  15  vergleicht,  der  wird  mit 
mir  erkennen,  dasz  beide  denselben  Cicero  zum  Verfasser  haben.  — 
5)  in  der  zuletzt  genannten  stelle  ist  audisse  ohne  zweifei  verderbt, 
es  handelt  sich  nicht  darum,  dasz  Brutus  von  den  übrigen,  strafe 
und  belohnung  nicht  betreffenden  willensäuszerungen  Ciceros  und 
seinen  voten  im  Senate  gehört  habe  —  das  war  ja  bei  der  Zusendung 
der  acta  selbstverständlich  —  sondern  dasz  Brutus  diese  ent- 
schlieszungen  Ciceros  billige,  deshalb  ist  für  audisse  ein  wort  dieses 
sinnes  einzusetzen,  am  nächsten  liegt  adnuisse f  was  ein  ab- 
Schreiber  sehr  leicht  mit  audiuisse  oder  audisse  verwechseln  konnte : 
vgl.  Ennius  ann.  136  V.  adnuit  sese  mecum  decernere  ferro.  Cic. 
Phü.  XIII 6  quacram  ex  ea:  etiamne,  si  erü>  cum  id  fecero,  serviendum? 
si  adnuerü*  ne  ego  sapientiam  istam,  quamvis  sit  erudita,  non  audiam. 
Livius  XXVIII  17,  8  amicüiam  se  Romanorum  aeeipere  adnuü. 

Es  wäre  nunmehr  von  den  einzelnen  sachlichen  einwänden  zu 
reden,  die  gegen  I  15  erhoben  worden  sind,  indes  habe  ich  bereits 
in  einem  frühern  aufsatze  dieser  Jahrbücher  (1884  s.  635  ff.)  nach- 
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gewiesen,  dasz  das  in  1 15  enthaltene  historische  material  vollkommen 
in  Ordnung  ist,  und  sogar  die  gegner  haben  meinen  bezüglichen  nach- 
weisen zugestimmt,  doch  leugnet  Gurlitt  (Philol.  suppl.  V  s.  610 
anm.  16),  dasz  der  brief  neue  angaben  enthalte,  obwohl  er  an  einer 
andern  stelle  (s.  601)  wenigstens  eine  angäbe  als  neu  gelten  läszt. 
diese  bebauptung  ist  nicht  stichhaltig,  vielmehr  enthält  I  15  vier 
sonst  nirgends  übermittelte  nacbrichten. 

1)  aus  einer  combination  der  erzählung  des  Nikolaos  von  Da- 
maskos  im  ßfoc  Kcucctpoc  cap.  17  mit  den  betr.  notizen  in  Ciceros 
briefen  hatte  ich  früher  berechnet,  dasz  Brutus  und  Cassius,  der  all- 
gemeinen annähme  zuwider,  bald  nach  dem  stürmischen  leichen* 
begüngnis  Caesars,  also  vor  Cicero  Rom  verlassen  hatten  w;  diese 
berech nung  wird  schlagend  bestätigt  durch  1 15,  5  itaque,  cum  teneri 
urbem  a  parricidis  viderem  nec  te  in  ea  nec  Cassium  tuto  esse  posse 
eamque  armis  oppressam  ab  Antonio,  mihi  quoque  ipsi  esse  excedendum 
putavi. 

2)  §  7  statuam  (Caesar i)  Philippus  decrevU.  dasz  diese  statu e 
von  Philippus  beantragt  wurde,  wissen  wir  nur  aus  dieser  stelle. 

3)  ebd.  celeritatem  petitionis  primo  Sermus,  post  maiorem  etiam 
Serväius  (decrevit).  nach  Cic.  Phil.  V  46  könnte  es  scheinen,  dasz 
Cicero  den  antrag  gestellt  habe  dem  Octavianus  eine  beschleunigtere 
amtscarriere  zu  gestatten;  unser  brief  aber  zeigt,  dasz  ein  geringerer 
antrag  hierüber  zuvor  von  Servius,  dann  ein  weitergehender  von 
Servilius  eingebracht  und  dann  von  Cicero  in  seiner  Zusammen- 
fassung Phil.  V  46  mit  aufgenommen  worden  war:  vgl.  Nipperdey 
leges  annales  (1865)  s.  69  f.  und  Lange  RA.  III  s.  520  f. 

4)  §  8  ego  cnim,  D.  Bruto  liberato  cum  laetissimus  itte  civiiati 
dies  inluxisset  idemque  casu  Bruti  natalis  esset,  decrevi  ut  in  fastis  ad 
tum  diem  Bruti  nomen  ascriberetur  .  .  atque  üb  die  cognovi  paulo 
plures  in  senatu  maJevolos  esse  quam  gratos,  die  notiz,  dasz  Cicero 
beantragt  hatte  zum  2  mai  im  kalender  den  zusatz  zu  machen  mat. 
d.  lüNi  bruti  albini  (J.  van  der  Viiet  jahrb.  1885  s.  375  f.)  ist  nur 
durch  diese  stelle  Überliefert;  da^z  die  notiz  auf  Wahrheit  beruhe, 
beweisen  die  vonRuete  'correspondenz  Ciceros  in  denj.44u.43'  8.96 
gefundenen  anspielungen  auf  die  ablehnung  des  betr.  antrags  in  zwei 
briefen  des  D.  Brutus  epist.  XI  10,  1  non  mihi  rem  publicam  phis 
debere  arbitror  quam  me  tibi,  gratiorem  me  esse  in  te  passe,  quam  isti 
perversi  sint  in  me,  exploratum  Jiabes  ..tua  certo  sensu  et  vero  iudicas 
denobis,quodistinefaciant,  summa  malevolentia  et  livore  impediuntur. 
11,2  malevölentiae  hominum  in  me  . .  occurres.  ich  frage  nun :  wie 
hätte  ein  rhetor  ein  solches  material  von  nur  tagesgeschicht- 
lichem werte  zusammenbringen  und  ohne  irgend  einen  nachweis- 
baren irrtum,  in  einer  beleuchtung,  wie  sie  eben  nur  der  selbst- 
erlebte augenblick  hervorzubringen  vermag,  den  lesern  vorstellen 


**  vgl-  OESchmidt  de  epist.  et  a  Cassio  et  nd  Cassiuin  usw.  a.  15  f. 
die  letzten  kämpfe  der  röm.  republik  8.  681  und  jahrb.  1884  8.  334  ff. 
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können?  wenn  (Iberhaupt  für  solche  nachrichten  das  material  noch 
vorhanden  war,  so  erforderte  doch  dessen  herbeischaffung  Urkunden- 
Studien,  die  einem  rhetor  sicherlich  fern  lagen,  da  sie  nicht  einmal 
von  den  fachhistorikern  der  kaiserzeit  geleistet  worden  sind,  für 
eine  so  vollkommene  f&lschung  gäbe  es  nicht  nur  in  der  römischen, 
sondern  in  der  ganzen  litteratur  kein  beispiel.  — 

Noch  musz  ich  mit  einem  worte  auf  die  geschichtlichen 
parallelen  eingehen,  welche  der  brief  enthält,  weil  dieselben  auch 
von  Gurlitt  stark  angegriffen  worden  sind.  Gurlitt  sagt  Philol. 
suppl.  IV  s.  598 :  'die  erwähnung  des  Solon  in  der  kindlichen  weise 
§3  qui  et  sapientissimus  fuü  ex  Septem  et  legum  scriptor  soltts  ex 
Septem  und  die  berufung  auf  dessen  autorität  würde  in  einem  politi- 
schen schreiben  des  Cicero  an  Brutus  in  so  ernster  zeit  unpassend 
oder  wohl  gar  beleidigend  gewesen  sein',  und  Philol.  suppl.  V  s.  601 : 
fdie  berufung  auf  die  Stoiker  (1 15,  5),  auf  Acca  Larentias  ehren  (8),  • 
auf  die  behandlung  der  kinder  des  Themistokles  findet  gleicher  weise 
ihre  erklärung.  so  wenig  einem  Cicero  gegenüber  dem  Brutus  in 
einem  ernsten  politischen  schreiben  die  berufung  auf  jene  alten 
autoritären  angestanden  hätte,  so  sehr  sind  seit  den  tagen  des 
Augustus  bis  auf  unsere  zeit  die  namen  des  Solon  und  Themistokles 
unerläszliche  requisite  der  rhetoren-  und  primaneraufsätze.'  dagegen 
lohnt  es  sich  doch  andere  briefe  Ciceros  zu  vergleichen,  was  zunächst 
8  o  1  o  n  anlangt,  so  schreibt  Cicero  in  einer  ebenso  kritischen  zeit,  im 
april  49,  als  er  sich  zu  entscheiden  hatte,  ob  er  dem  Pompejus  übers 
meer  folgen  solle  oder  nicht,  an  Atticus  X  1,  2:  ego  vero  Solonis, 
populär istui  —  utputoetiam  mei  —  legem  neglegam,  quicapite  sanxü,si 
qui  in  seditione  non  aUerius  utriuspartis  fuissety  nisi  si  tu  aliter  censes, 
et  hinc  dbero  et  illim.  und  als  die  entscheidung  noch  brennender  ge- 
worden war,  im  mai  49,  schrieb  Cicero  an  denselben  X  8,  6:  et  ta- 
rnen, mi  Aitice,  auguria  quoque  me  incitant  quadam  spe  non  dubia, 
ncchacc  collegii  nostri  ab  Atto>  sed  üla  Piatonis  de  tyrannis, 
eine  bemerkung  die  ich  mitl  15,  8  Larentiae^  cuius  vos  pontifices 
ad  aram  in  Velabro  sacrificium  facere  soletis  usw.  auf  eine  stufe  stelle, 
und  auszerdem  lesen  wir  in  demselben  briefe  §  4  cuius  (Pompei)  omne 
consüium  Themistocleum  est:  existimat  enim,  qui  mare  teneat, 
eum  necesse  esse  rerum  potiri  und  §  7  quod  si  me  fefeüerü ,  feram, 
sicut  multi  clarissimi  homines  in  re  publica  exceüentes  tulerunt,  nisi 
forte  me  Sardanapali  vicem  mori  matte  censueris  quam  in  exitio 
Themistocleo,  qui  cum  fuisset,  ut  ait  Thucydides,  tcov  pkv 
naQovxmv  SC  lXa%tözrig  ßovXijg  xQaTUJxog  yvcopcov  .  .  tarnen  incidit  in 
tos  casus,  guos  vitasset,  si  eum  nihil  fefettisset.  einige  monate  früher, 
im  januar  49,  unter  dem  beängstigenden  eindrucke  der  flucht  des 
Pompejus  vor  Caesar,  schrieb  Cicero  ad  Att.  VII 11,  3  quäle  tibi  con- 
silium  Pompei  videtur?  hoc  quaero,  quod  urbem  reliquerü;  ego  enim 
cmoQtö'  tum  nihil  absurdius.  urbem  tu  relinquas?  ergo  idem,  si  G-aUi 
venirent.  'non  est9  inquit  *in  parietibus  res  publica.9  at  in  aris  et 
focis.  '  fecü  Themistocles:  fluetum  enim  totius  barbariae  ferre 
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urbs  una  non  poteraV  at  idem  Pericles  non  fecü\  usw.  vgl.  ad  Mi. 
IX  10,  2  (märz  49)  quam  crebro  (Pompeius)  iUud  ' Sulla  potuii ,  ego 
non  potero ?'  mihi  autem  haeserunt  iUa:  male  Tarqumius ,  qui  Por- 
senam,  qui  Octavium  Mamüium  contra  patriam,  impie  Coriolanus,  qui 
auxilium  petiit  a  Volscis,  rede  Themistocles,  qui  mori  maktüy  nefarius 
UippiaS)  Pisistrati  fiUus ,  qui  in  Marathonia  pugna  cccidü  arma  con- 
tra patriam  ferens;  at  Sulla,  at  Marius,  at  Cinna  rede  usw.  diese 
beispiele,  deren  zahl  sich  leicht  noch  vermehren  liesze,  werden  ge- 
nügen, um  zu  zeigen  dasz  auch  hier  alle  Requisiten  der  primaner- 
aufsätze'  vorhanden  sind,  dasz  man  also  mit  den  gegen  I  15  ver- 
wendeten mittein  auch  diese  briefe  an  Atticus  als  fälschungen  er- 
weisen könnte,  der  irrtum  Gurlitts  beruht  darauf,  dasz  er  sich  von 
der  schriftstellerischen  eigenttimlichkeit  Ciceros  nicht  die  richtige 
Vorstellung  gemacht  hatte.  Cicero  dachte  über  parallelen  aus  der 
alten  geschiebte  vollkommen  ernsthaft;  gerade  in  bedrängten  und 
entscheidungsschweren  lagen  umgaukelten  ihn  die  gestalten  der 
groszen  männer  seines  wie  des  griechischen  Volkes,  unter  dem  ein- 
flusz  ihres  geistes  suchte  er  rat  und  richtschnur  für  das  eigne  handeln. 
Dresden-Neustadt.  Otto  Eduard  Schmidt. 


14. 

ZU  PLAUTUS. 
(fortaetaung  von  jahrgang  1889  8.  173—175.) 

5.  In  der  Aulularia  v.  120  ff.  tritt  der  alte  Megadorus  mit 
seiner  seb  wester  Eunomia  auf,  und  beide  führen  von  keines  menschen 
neugierigem  ohre  belauscht  ein  vertrauliches  familiengespräch,  worin 
die  vorsorgliche  Schwester  ihrem  bruder  rät  sich  endlich  einmal  zu 
verheiraten :  sie  habe  für  ihn  gerade  eine  reiche  partie.  darauf  er- 
widert Megadorus  162  ff.,  dasz  er  bei  seinem  vorgerückten  alter 
nicht  mehr  in  der  läge  sein  würde  seine  kinder  zu  erziehen;  Übrigens 
sei  er  durch  der  götter  gunst  reich  genug ,  um  ein  armes  mädchen 
heiraten  zu  können,  das  ihn  liebevoll  pflegen  werde  (vgl.  v.  225). 
der  Vorschlag  der  Schwester  nun  und  die  antwort  des  bruders  wird 
ganz  unpassend  unterbrochen  durch  v.  161 
ME.  Nüm  non  uis  me  interrogare  te?  EV.  Immo  si  quid  uis,  roga. 
denn  Megadorus  ist,  wie  wir  gesehen,  weit  entfernt  davon  eine  frage 
an  seine  Schwester  zu  richten ;  die  gründe,  die  er  anführt,  spricht  er 
in  entschiedenem  und  selbstbewustem  tone  aus.  doch  sehen  wir 
weiter  zu.  Eunomia  ist  natürlich  neugierig  den  namen  ihrer  zu- 
künftigen Schwägerin  zu  erfahren  und  forscht  ihren  bruder,  der  ihr 
übrigens  willig  auskunft  erteilt,  aus  (v.  170) : 
E  V.  Die  mihi,  quaeso,  quis  east  quam  uis  ducere  uxorem  ?  ME.  Eloquar. 
also  ist  jetzt  augenscheinlich,  dasz  nicht  Megadorus,  sondern  Eunomia 
etwas  zu  fragen  hat,  und  wir  werden  schon  jetzt  vermuten  dürfen, 
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dasz  jener  oben  angeführte  v.  161  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  frage  stehen  werde,  gewisheit  aber  erlangen  wir, 
wenn  wir  zum  vergleiche  v.  210  ff.  heranziehen:  Quaeso  quod  te 
percontabor ,  ne  id  te  pigeat  proloqui.  IT  Dum  quidem  ne  quid  per- 
contcrtSy  quod  mi  haud  lubcat  proloqui.  0*  Die  mihi,  quali  me  arbiträre 
generc  prognatum?  IT  Bono.  dort  will  sich  nemlich  Megadorus,  be- 
vor er  den  geizhals  Euclio,  dessen  tochter  er  heiraten  will,  ausfragt, 
vergewissern,  dasz  ihm  seine  frage  nicht  übel  genommen  werde,  und 
eben  dieselbe  vorsichtsmaszregel  ergreift  auch  Eunomia,  wenn  wir, 
was  nach  dem  gesagten  sich  ohne  zweifei  ergibt,  v.  161  aus  seinem 
bisherigen  Zusammenhang  ausscheiden  und  demselben  seine  gebüh- 
rende stelle  vor  v.  170  (natürlich  mit  entsprechender  Änderung  der 
personenbezeichnungen),  wie  folgt,  zuweisen: 

EV.  Niim  non  uis  me  interrogare  te?  ME.  Immo  si  quid  uis,  roga. 
EV.  Die  mihi,  quaeso,  quis  east  quam  uis  ducere  uxorem?  ME.  Eloquar. 

6.  Hudens  v.  338  erwidert  Ampelisca  dem  Sklaven  Trachalio, 
der  ihren  Worten,  dasz  es  ihr  schlecht  gehe,  nicht  glauben  will, 
folgendes : 

Verum  ömnis  sapientis  decet  conferre  et  fabulari. 

die  Überlieferung  steht  zwar  fest,  trotzdem  hat  schon  Bothe  ge- 
sehen, dasz  der  sinn  von  conferre  hier  unklar  ist,  und  hat  die  lesart 
vorgeschlagen :  conferre  fabulari  (i.  e.  sapientes  decet  conferre  uerum 
fabulari).  doch  dies  heilmittel  ist  wegen  der  verwickelten  construc- 
tion  noch  gefahrlicher  als  die  wunde  selbst,  die  ursprüngliche  lesart 
scheint  sich  mir  vielmehr  zu  ergeben  aus  der  vergleichung  mit  Most. 
181  ego  uerum  amo:  uerum  uolo  müii  dici:  mendacem  odi  und  be- 
sonders mit  der  analogen  stelle  im  Stichus  39  f.  quia  pöl  meo  animo 
omnis  sapientis  \  suom  officium  aequomst  colere  4t  facere. 
an  beiden  stellen  ist  von  einem  lieben  und  ausüben  der  Wahr- 
heit und  pflicht  die  rede,  wir  werden  deshalb  kaum  irren,  wenn  wir 
unsern  vers  in  folgender  gestalt  lesen : 

uerum  ömnis  sapientis  decet  et  colere  et  fabulari, 

das  dem  decet  folgende  et  ist  als  dittographie  angesehen  worden  und 
demgemüsz  ausgefallen,  aus  colere  aber  infolge  einer  auch  sonst  oft 
vorkommenden  Verwechselung  des  l  mit  p  conferre  geworden,  die 
irrtümliche  annähme  einer  dittographie  ist  meiner  ansieht  nach  noch 
an  zwei  andern  stellen ,  die  ich  gleich  hier  anknüpfen  will ,  die  ver- 
anlassung zu  einer  fehlerhaften  Überlieferung  gewesen. 

7.  Bacchidesv.  879  f.  sagt  der  schlaue  sklave  Chrysalus,  um 
geld  zu  erpressen,  zu  seinem  heim  Nicobulus,  dasz  er  dessen  söhn 
Mnesilochus,  der  in  groszer  gefahr  geschwebt  von  seinem  erzürnten 
nebenbuhler  getötet  zu  werden ,  um  200  Philippsd'or  erlöst  habe, 
die  stelle  ist  von  Götz  nach  dem  vorgange  von  Hermann  so  geschrie- 
ben worden: 

Quid  fit?  IT  Ducentis  Phüippis  rempepigi.  IT  Vaha, 
Salus  mea  seruasti  me'.  quam  mox  dicö  *dabo'? 
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da  aber  die  hss.  die  lesart  bieten :  phüippis  rem  pepigi.  NI.  nah  salus  | 
Mea  seruasii  me  quam,  so  glaube  ich  vielmehr,  dasz  der  erste  vers, 
nach  dem  vorgange  von  Ritsehl  und  Fleckeisen,  möglichst  unver- 
sehrt zu  lassen  sei  (ich  ändere  nur  vah  in  ah,  wie  es  schon  Bothe 
gethan),  und  dasz  Salus  im  zweiten  verse  wiederholt  werden  müsse, 
ich  schlage  also  vor:  , 

Quid  fit?  IT  Ducentis  Phüippis  rem  pepigi.  IT  Ah,  Salus , 
(Salus)  mea  seruasii  me*.  quam  mox  dicö  'dabo'  ? 
die  Wiederholung  eines  wortes  in  pathetischen  stellen  ist  etwas  ganz 
natürliches  und  wird  daher  bei  allen  Schriftstellern  aller  zeiten  häufig 
angewandt;  vgl.  das  Horazische  eheu  fugaces,  Postume,  Postume,  und 
das  Homerische  *Ap€C,  "Apec. 

8.  Die  zweite  stelle  befindet  sich  im  Hudens,  dort  treten 
v.  220  ff.  Ampelisca  und  Palaestra  auf;  das  schiff,  das  sie  getragen, 
ist  auf  hoher  see  vom  stürme  zertrümmert,  sie  selbst  haben  sich,  von 
einander  getrennt,  an  das  ufer  gerettet  und  irren  hier  einsam  umher 
in  ein  Selbstgespräch  versunken,  plötzlich,  als  sie  einander  nahe  ge- 
kommen sind ,  glaubt  eine  jede  die  stimme  ihrer  leidensgef&hrtin  zu 
vernehmen.  Palaestra  ruft  nun  v.  237  Ampelisca  beim  namen,  und 
ihre  Vermutung  bestätigt  sich,  der  vers  lautet  nach  FSchöll : 

Ampelisca!  IT  Hein,  quis  est?  IT  Ego,  Palaestra:  em  tibi. 
dieser  vers,  ein  kretischer  tetrameter,  ist  in  den  hss.  {Ampelisca. 
Hern,  quis  est?  Ego,  palam  est)  um  einen  fusz  zu  kurz  überliefert, 
weshalb  die  hgg.  nach  dem  vorgange  von  F  Z  palam  est  in  Palaestra 
verwandeln  und  den  vers  auf  verschiedene  weise  zu  ergänzen 'suchen, 
mir  scheint  es  das  natürlichste  zu  sein  den  namen  Ampelisca,  wie  es 
ja  auch  sonst  beim  rufen  üblich  ist,  zu  verdoppeln  und  die  sonst  un- 
verändert beizubehaltende  lesart  der  hss.  auf  folgende  weise  abzu 
teilen: 

PA.  Ampelisca!  (Ampelisca />  AM.  Hern.  PA.  Quis  est?  AM.  i]go. 

PA.  Palamst. 

Ampelisca,  die  plötzlich  ihren  namen  rufen  hört,  bringt  anfangs  nur 
unter  räuspern  und  voll  freudiger  Überraschung  den  laut  kern  her- 
vor, aus  diesem  undeutlichen  laut  kann  aber  Palaestra  nicht  er- 
kennen, ob  es  wirklich  Ampelisca  ist,  weshalb  sie  sich  erkundigt, 
wer  es  sei.  indem  nun  Ampelisca  ego  zurückruft,  erkennt  Palaestra 
an  der  stimme,  dasz  es  wirklich  ihre  gefährtin  ist,  und  spricht  nun 
zu  sich  selbst  mit  genugthuung:  'ja,  sie  ist's,  das  ist  klar.'  die 
Schöllsche  lesart  ist  auch  deshalb  nicht  haltbar,  weil  Ampelisca, 
trotzdem  sie  an  der  stimme  der  rufenden  sofort  Palaestra  hat  er- 
kennen müssen,  sich  doch  noch  erkundigt,  von  wem  der  ruf  er- 
gangen sei.  ja,  schon  der  umstand  allein,  dasz  sich  in  unwirtlicher, 
öder  gegend  plötzlich  jemand  findet,  der  sie  kennt  und  sie  beim 
namen  ruft,  muste  dieser  sie  nicht  die  Palaestra,  die  überdies  nach 
v.  223  ff.  allein  ihre  gedanken  beschäftigte,  sofort  erkennen  lassen? 
Neumark  in  Westpreuszbn.  Julius  Lange. 
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(9.) 

ZUM  SECHSTEN  UND  ACHTEN  BUCHE  DER  AENEIS. 

DIE  UNTERWELT  UND  DER  SCHILD  DES  AENEA8. 
(schlusz  von  s.  69—77.) 


m. 

Bekanntlich  hat  Lessing  in  dem  zweiten  teile  des  18n  cap.  seines 
Laokoon  über  die  schilde  Homers  und  Vergils  klar,  scharf  und  trotz 
der  kürze  seiner  fast  gesetzartigen  folgerungen  auch  erschöpfend 
gehandelt,  abgesehen  von  dem  versuche  Herders  die  auffassungen 
seines  Vorgängers  besonders  in  einem  punkte  richtiger  zu  stellen42, 
ist  die  Lessingscbe  ansieht  bisher  stets  als  zutreffend  und  masz- 
gebend  anerkannt  worden,  erst  ganz  neuerdings  hat  Plüss  in  seinem 
schon  mehrfach  angeführten  buche  'Vergil  und  die  epische  kunst' 
das  ansehen  und  die  auffassung  Lessings  nicht  blosz  zu  erschüttern, 
sondern  zu  vernichten  gesucht,  das  schroffe  endergebnis  seiner  wort- 
reichen Ausführungen  (s.  schild  des  Aeneas ,  II.  die  kunst  Vergils  in 
der  schilddarstellung  s.  270—314)  verkündet,  dasz  er  vornehmlich 
in  dem  arteil  über  Verg.  'ein  zwar  erklärliches ,  aber  für  die  philo- 
logische gründlichkeit  Lessings  wenig  ehrenvolles  und  in  den  nach- 
Wirkungen  höchst  schädliches  Vorurteil'  erblicke. 

Zu  diesem  schlusz  kommt  Plüss  im  lauf  einer  reihe  von  allerdings 
breiten,  aber  doch  immerhin  planvoll  angelegten  einzelerörterungen, 
welche  die  einzelnen  hauptgedanken  und  hauptergebnisse  Lessings 
scharf  angreifen  und  entkräften  sollen,  zunächst  wird  der  Lessing- 
schen  meinung,  dasz  Homer  den  schild  des  Achilleus  nicht  als  einen 
fertig  vollendeten,  sondern  als  einen  werdenden  male  und  dasz  er  aus 
der  langweiligen  maierei  eines  körpers  das  lebendige  gemälde  einer 
handlung  mache,  die  behauptung  gegenübergestellt,  es  sei  nicht  wahr, 
dasz  Homer  wirklich  das  entstehen  der  bilder  als  lebendige  handlung 
vorführe  (s.  271).  Plüss  sucht  dies  in  folgender  weise  zu  begrün- 
den: Homer  nenne  freilich  überall  die  einzelnen  dinge  und  gegen- 
stände ,  welche  auf  die  bilder  kämen ,  aber  niemand  sehe  darum  das 
einzelne  bild  entstehen ,  niemand  erhalte  die  Vorstellung ,  dasz  zb. 
erst  die  erde,  darauf  der  himmel  usw.  (s.  272),  dann  die  beiden 
städte  mit  ihren  hochzeiten,  festschmäusen,  bräuten  usw.  entständen 
(s.  273);  gewis  stelle  man  sich  vor,  dasz  Hephaistos  sie  geschaffen 
habe;  aber  wie  er  sie  geschaffen,  wie  sie  unter  seinen  Schlägen  her- 


4*  Herder  behauptet  nemlich  (krit.  wälder  I  n.  17,  werke  III  s.  148 
8uphan),  dass  es  nicht  auf  das  werdensehen,  sondern  auf  das  nach- 
einand  erwerden  ankomme,  allein  diesem  Vorwurf  fehlt  durchaus 
die  spitze,  da  im  werdensehen  der  begriff  des  nacheinanderwerdens 
doch  schon  enthalten  ist.  auch  andere  bemerkungen,  welche  Blömner 
'Lessings  Laokoon*  (2e  aufl.  1880)  s.  627  ganz  richtig  beurteilt,  zeugen 
davon,  dasz  Herders  polemik  von  dem  gedanken  getragen  wird,  Lessing 
nicht  überall  und  nicht  ganz  recht  zu  geben. 
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vorgequollen  seien,  das  sich*  vorzustellen  sei  unsere  phantasie  und 
unsere  kenntnis  der  Schmiedetechnik  zu  schwach;  der  dichter  er- 
wähne nicht  einmal  die  Schläge  oder  das  metall  oder  ein  Werkzeug 
(8.  273).  allein  Homer  hat  doch  wahrlich  kein  lehr-  und  handbuch 
für  kunstschmiede  schreiben  wollen!  wie  unendlich  pedantisch  und 
langweilig  ist  schon  die  blosze  Vorstellung  folgender  Schilderung: 
darauf  nahm  Hephaistos  (aus  dem  und  dem  kästen)  einen  dünnen 
kreis  von  goldblech  und  heftete  diesen  mit  so  und  so  viel  goldbuck- 
ligen nägeln  mittels  seines  gewaltigen  hammers  und  so  und  so  vieler 
schläge  an  die  und  die  stelle  in  der  mitte  des  Schildes;  dieser  kreis 
aber  sollte  die  sonne  bedeuten!  —  Was  zunächst  die  Werkzeuge  an- 
langt, so  hat  Homer  dieselben  mit  feinem  poetischen  takte  bereits 
v.  468—77  angeführt,  dies  genügte  vollkommen:  denn  er  durfte 
nun  annehmen,  dasz  jeder  verständige  hörer  oder  leser  selbst  bei 
völliger  Unkenntnis  der  schmiedekunst  sich  die  wenigen  haupt- 
operationen  leidlich  klar,  wenn  auch  nicht  mit  technischer  genauig- 
keit  würde  vorstellen  können,  er  nennt  daher  bei  den  bildern  selbst 
nur  die  einzelnen  gegenstände  oder  figuren ,  aber  weder  die  Werk- 
zeuge noch  die  schläge.  anders  ist  es  mit  dem  metall,  dessen  er- 
wähnung  Plüss  sonderbarerweise  nur  in  dem  abschnitt  von  der  be- 
lagern ng  betont  (s.  275).  hätte  er  Homer  gerecht  zu  werden  versucht 
und  die  einzelnen  bilder  genauer  geprüft,  so  würde  ihm  schwerlich 
die  beobachtung  entgangen  sein,  dasz  mit  einziger  ausnähme  des 
ersten  bilde»,  wo  indes  doch  mit  sonne  und  mond  die  Vorstellungen 
von  gold  und  silber  eng  verbunden  sind,  bei  jedem  mindestens  ein- 
mal, meist  aber  öfter  ein  bestimmtes  metall  genannt  wird :  507  büu) 
Xpucoto  xdXavTa,  (510  xeuxtci  Xannöuevoi),  517  ctjwpw  xpuceiw, 
XpOceia  etjuctTa,  522  eiXuuevoi  cuGotti  xc^kuj,  534  x^KT1P€Civ 
^TX^tyciv,  (548  neXaive-r'),  549  XP^ceirj  TT€p  douca,  560  Xeütc' 
äXqpita,  562  äXwfjv  XPUC£"1V  Glivec  ßÖTpucc),  564  Kuavirrv 
Kä7T€Tov,  565  £pKoc  KCtccn^pou,  574  ßöec  xpucoTo  KttCClT^pOU  T€, 
577  xpuccioi  voyfjec,  (583  n^Xav  aipa43),  598  naxalpac  xpuceiac 
dH  äpYupdwv  TeXa|iUJViüV.  man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstel- 
lung, dasz  Homer  nach  einem  bestimmten,  mehr  oder  minder  gröszern 
Zwischenraum  immer  wieder  irgend  ein  metall  erwähnt:  eine  grosze 
feinheit,  welche  weniger  den  zweck  der  Schilderung  oder  maierei 
hat  als  vielmehr  ganz  vornehmlich  bewirken  soll  und  bewirkt,  dasz 
wir  stets  von  neuem  an  den  schaffenden  meister  erinnert  werden  und 
das  entstehen  der  bilder  als  eine  lebendige  handlung  empfinden. 44 

43  die  eingeklammerten  farbenbenennungen  (schwarz)  weisen  wohl 
auf  den  dunkelblauen  stahl  hin.  auch  bei  dem  Xauiröuevoi  hat  Horner 
vielleicht  ein  bestimmtes  metall  vorgeschwebt;  sicher  bei  den  XcUk* 
äXcpixa,  das  sonst  nicht  betont  sein  würde,  und  ebenso  bei  den  talenten 
von  gold,  dem  funkelnden  erz  und  den  ehernen  lanzen,  obgleich  diese 
bezeichnungen  allgemeiner  natur  zu  sein  scheinen,  im  gegensatz  dazu 
ist  zb.  der  becher  v.  546  und  das  skeptron  v.  657  nicht  charakterisiert. 
44  Verg.  hat  sich  die  metallerwähnungen  Homers  natürlich  auf  seinem 
Schilde  zunutze  gemacht:  665  auratis  volitans  argenteus  anser  porticibus, 
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denselben  grund  bat  es  nun  auch  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem 
zweiten  pnnkt  (s.  275,  vgl.  8.  272)  —  wenn  Homer  v.  483  €tcu£', 
v.  490  iroir|C€,  541.  550  und  561  £ri9ei,  573  und  587  wieder  iroince, 
590  TTOUCiAXe  und  607  wieder  Irifei  gebraucht. 45  durch  diese  beiden 
einfachen,  aber  feingewählten  kunstmittel  der  metalle  und  der  tbätig- 
keitsverba  mahnt  uns  der  dichter  immer  wieder  leise  und  doch  deut- 
lich an  den  schaffenden  gott  und  an  sein  werdendes  werk,  durch  die 
thätigkeitsverba  im  anfang  der  bilder,  durch  die  metallanführungen 
bei  der  Schilderung  der  bilder  selbst,  diese  weise  und  planvolle 
Verteilung  bat  den  Vorzug,  dasz  der  breite  epische  ton,  in  welchen 
namentlich  das  zweite  Stadtbild  unleugbar  verfallt,  während  das 
erste  gegen  die  mäkelnden  ausstellungen  von  Plüss  8.  274  in  schütz 
genommen  werden  musz,  zum  teil  aufgehoben,  jedenfalls  aber  ge- 
mildert wird. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  schwierigen  frage,  weswegen  Verg. 
es  anders  gemacht  hat  als  Homer,  warum  der  schild  des  Aeneas  ein 
'fertiger  vollendeter',  der  schild  des  Achilleus  dagegen  ein  werdender 
ist.  auch  hierüber  hat  Lessing  sich  klar  zu  werden  versucht,  allein 
man  merkt  es  seiner  darstellung  und  seinen  gründen  an,  dasz  er  mit 
seiner  lösung  selber  nicht  recht  zufrieden  zu  sein  scheint,  bedenk- 
lich ist  es  zunächst  gleich,  dasz  er  glaubt,  der  römische  dichter  habe 
entweder  die  Feinheit  seines  musters  hier  nicht  empfunden  oder 
die  dinge,  die  er  auf  den  schild  bringen  wollte,  hätten  ihm  von  der 
art  zu  sein  geschienen,  dasz  sie  die  ausführung  vor  unsern  äugen 


659  aurea  caesaries,  aurea  vestis,  (660  virgatis  lucent  sagutti),  660  f.  lactea 
colia  auro  innectuniur,  (661  coruscani),  672  aurea  imago,  fluctu  spumabant 
caeruia  cano,  673  argento  delphines,  675  classis  aeratas,  677  auro  effulgere 
fluctus,  (684  fulgent),  (695  arva  rubeseunt),  701  caelatu*  ferro,  (703  sangiäneo 
flagello),  (709  paUentem)y  713  caeruleum  in  gremium,  (720  niveo  limine). 
es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  der  nachahmer  die  metallbestimmungen 
an  einzelnen  stellen  und  zwar  in  zwei  bildern  (der  Manliusdarstellung 
und  dem  ersten  Angustusbilde)  gewaltsam  häuft,  sie  dagegen  im  übrigen 
ganz  vernachlässigt  und  dafür  als  Surrogate  ein  paar  spärliche  färben- 
benennungen  liefert,  ausserdem  musz  betont  werden,  dasz  suf  dem 
schilde  des  Aeneas  die  erwähnnng  von  metallen  nur  einen  malenden 
zweck  bat:  denn  der  hauptgrund  Homers,  an  den  schaffenden  meister 
zu  erinnern,  ist  ja  durch  die  Vergilische  anderung  in  wegfall  gekom- 
men: wieder  bezeichnend  für  den  nachahmer! 

'*  bei  Verg.  finden  sich  die  in  seiner  änderung  begründeten  plus- 
quamperfecta  fecerat  630,  addiderat  637,  extuderat  665,  fecerat  710  und 
finxerat  726 ;  ausserdem  das  anstöszige  addit.  aber  wie  die  metallbestim- 
mungen, so  haben  auch  die  verba  ihren  eigentlichen  sinn  bei  dem  nach- 
ahmer verloren  und  sind  eigentlich  sogar  ganz  überflüssig,  deshalb 
soll  es  auch  nicht  getadelt  werden,  dasz  sich  bei  Verg.  nur  fünf  plus- 
quamperfecta  auf  fünf  bildern  vorfinden,  während  Homer  mit  ausnähme 
des  auch  sonst  anstöszigen  zweiten  Stadtbildes  überall  thätigkeitsverba 
hat.    in  bezog  auf  das  schon  oben  gerügte  notizenhafte  addit  darf  jetzt 
vielleicht  die  Vermutung  gewagt  werden,  dasz  es  sich  unbeholfener  weise 
an  die  Homerischen  imperfecta  und  aoriste  anschliesst  und  als  nicht 
getilgter  reat  einer  deutlichen,  aber  verkehrten  erinnerung  an  Homer 
stehen  geblieben  ist. 
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nicht  wohl  verstatteten;  es  wären  nemlich  Prophezeiungen  usw. 
auszerdem  leidet  der  erste  erklärungsversuch  an  zu  groszer  unwahr- 
scheinlichkeit,  so  dasz  er  die  nicht  gerade  packende  ein  Wendung  von 
Plüss,  Verg.  hätte  ja  nur  überall  für  die  plugquamperfecta  imper- 
fecta setzen  und  dann  edie  ganze  Schilderung  etwas  weiter  vorn  in 
der  erzählung  einschalten  können*  (s.  277) 4<i,  allerdings  verdient  hat. 
aber  auch  der  zweite  gedanke  Lessings,  dasz  es  von  den  Prophezeiun- 
gen als  solchen  unschicklich  gewesen  wäre,  wenn  sie  der  gott  in 
unserer  gegenwart  ebenso  deutlich  geäuszert  hätte  wie  der  dichter: 
denn  sie  verlangten  eine  dunklere  spräche  —  ist  schief  und  deshalb 
von  Plüss  s.  278  f.  mit  recht  zurückgewiesen  worden,  derselbe  be- 
tont s.  279  nach  hinweis  auf  v,  627  (haud  vatum  ignarus  venturique 
inscitts  aevi  ignipotens)  durchaus  zutreffend,  dasz  'für  uns  hörer  die 
auslegung  passender  erscheinen  könnte  bei  einer  andern  Situation, 
in  welcher  die  bilder  erst  entständen  und  wir  an  den  bildern  schon 
als  Wunderwerken  eines  wissenden  gottes  lebhaften  anteil  nähmen' 
(8.  279).  auf  s.  280  f.  kommt  Plüss  dann  zu  den  beiden  bemer- 
ku ngen ,  welche  sich  im  commentar  des  Servius  finden,  die  erste 
können  wir  übergehen,  da  sie  bereits  an  einer  andern  stelle  ihre  er- 
ledigung  gefunden  hat;  uns  interessiert  hier  nur  die  zweite  'etwas 
dunkle',  welche  im  gegensatz  zu  der  schwerlich  richtigen  und  klaren 
auffassung  von  Lessing47  wohl  so  zu  verstehen  ist:  Verg.  habe  ganz 
passend  nicht  den  werdenden,  sondern  den  vollendeten  schild 
beschrieben,  weil  er  sonst  nicht  schnell  im  zusammenhange 
(conedi)  hätte  erzählen  können  und  zugleich  die  arbeit  so  rasch 
fördern  lassen ,  dasz  sie  mit  der  erzählung  gleichen  schritt  gehalten 
hätte  (ut  ad  verbwn  posset  occurrere);  oder  wie  Plüss  s.  281  es  frei, 
aber  richtig  auslegt,  weil  sonst  'die  beschreibung  des  inhaltes  der 
bilder  fortwährend  unterbrochen ,  der  sachliche  Zusammenhang  und 
der  rasche  flusz  der  rede  unmöglich  gemacht  worden  wäre',  das  ist 
ein  lob  für  Verg.,  aber  man  weisz  mit  demselben  nicht  viel  anzu- 
fangen, hat  der  commentator  mit  seinen  Unterbrechungen  des  bilder- 
zusammenhangs  technische  bemerkungen  im  sinne,  wie  sie  Plüss 
s.  273  fordert?  dann  wäre  ihm  das  beispiel  Homers  entgegenzuhalten, 
der  mit  sicherm  takte  arbeitsandeutungen  und  Schilderung  zu  ver- 
binden gewust  hat.  jedenfalls  ist  auch  dieser  erklärungsversuch  für 
die  abweichung  Vergils  von  Homer  ohne  jeden  belang,  das  scheint 
auch  Plüss  anzunehmen,  obgleich  er  (s.  281  f.)  das  urteil  des  alten 
erklärers  für  ein  ganz  richtiges  hält:  denn  er  behauptet,  dasz  Verg. 
mit  seinem  schilde  'einen  Zusammenhang  mit  heldengeschick  und 


46  ganz  muszig  sind  dann  freilich  die  folgenden  hypothetischen  auf- 
fassangen  von  Homers  aoristen  und  imperfecten.  47  s.  Blümner  ao. 
s.  272  anm.  mit  Lessings  auffassung,  die  —  wenn  ich  ihn  und  Ser- 
vius recht  verstehe  —  ziemlich  das  gegenteil  von  dem  sagt,  was  der 
commentator  gemeint  hat,  brechen  auch  seine  folgerungen  zusammen. 
Plüss  hätte  dies  meines  erachtens  schärfer  betonen  und  sich  dann  nicht 
mehr  auf  eine  Widerlegung  der  falschen  cen Sequenzen  einlassen  sollen. 
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hörerstimmung'  habe  herstellen  wollen  (s.  283):  Aeneas  ist  am  ziel 
seiner  irrfahrten,  in  Latium  angelangt,  findet  aber  dort  neue  feinde, 
neue  not  und  neue  kämpfe;  da  bringt  ihm  die  göttliche  mutter  neue 
waffen,  'und  ohne  wissen,  nur  mit  freudigem  staunen  und  ahnen 
sieht  er  nun  in  den  bildern  des  götterschildes  die  ganze  zukunft 
seines  Stammes  vor  äugen'  (s.  284).  allein  dieser  Zusammenhang 
des  Schildes  mit  dem  geschick  des  helden  ist  doch  kein  innerer,  son- 
dern kann  nur  ein  ganz  äuszerlicher  sein:  er  kommt  dem  Aeneas 
selber  gar  nicht  zum  bewustsein,  denn  Vergilius  —  und  mit  ihm  son- 
derbarerweise auch  P1Ü8S  —  betont  die  Unwissenheit  und  Unkenntnis 
des  helden  ausdrücklich  (v.  730).  mindestens  ebenso  zweifelhaft 
erscheint  der  von  Plüss  herausgefundene  Zusammenhang  mit  den 
'ästhetischen  vorstell ungsbildern  und  gemütsstimmungen  der  hörer' 
s.  284.  denn  einerseits  wird  man  schwerlich  einen  'wohlthuenden 
Wechsel'  darin  erblicken  können ,  dasz  Vulcanus  in  seiner  schmiede 
den  schild  nicht  mehr  vor  unsern  äugen  verfertigt,  sondern  dasz  die 
erzfthlung  plötzlich  auf  eine  noch  dazu  ziemlich  eintönige  beratung 
des  Aeneas  und  Euander  Überspringt,  dasz  sich  der  held  dann  zu  dem 
•lager  des  Tarchon  aufmacht  und  auf  dem  zuge  dorthin  von  seiner 
mutter  Venus  plötzlich  neue  waffen  erhält. 4%  anderseits  ist  es  doch 
zum  wenigsten  eine  müszige  bemerkung,  dasz  es  'ein  wohlthuendes 
ästhetisches  gefühl  erwecke,  wenn  der  hörer  als  wissender  den  helden 
als  unwissenden  sein  geschick  so  zu  sagen  in  händen  halten  sieht'. 

Vielleicht  gelingt  es  uns  auf  einem  andern  wege  alle  änderungen 
Vergils  zu  begreifen,  auf  einem  wege  der  dem  von  Plüss  eingeschla- 
genen allerdings  gerade  entgegengesetzt  ist,  weil  er  nicht  von  Verg., 
sondern  wieder  von  Homer  ausgeht,  schon  Neermann  bat  in  seinem 
Programm  'über  ungeschickte  Verwendungen  Homer,  motive  in  der 
Aeneis' (Plön  1882)  s.  4  betont,  dasz  Achilleus  neuer  waffen  bedarf, 
weil  die*  seinigen  dem  Patroklos  von  Hektor  geraubt  waren,  Aeneas 
dagegen  nicht.  Verg.  läszt  seinem  helden  also  deswegen  nur  einen 
schild  usw.  von  Vulcanus  verfertigen ,  weil  sich  bei  seinem  vorbilde 
ein  solcher  vorfand,  sonst  wäre  er  schwerlich  auf  diesen  gedanken 
gekommen,  bezüglich  des  bilderschmuckes  auf  dem  schilde  selbst 
gab  es  nun  für  den  römischen  dichter  zwei  wege:  entweder  schlosz 
er  sich  an  Homer  eng  an ,  oder  er  versuchte  wenigstens  in  der  aus- 
führung  und  Verwertung  des  entlehnten  gedankens  originell  und  neu 
zu  sein,  die  entscheidung  für  das  letztere  und  die  idee  eines  natio- 
nalen Stoffes  für  seinen  schild  lag  bei  Verg.  nahe,  zumal  das  ganze 
epos  auf  nationaler  grundlage  aufgebaut  war  —  der  bewuste  origi- 
nelle hauptgedanke ,  von  welchem  der  dichter  überhaupt  ausgieng. 
wurde  der  stoff  des  Schildes  aber  zu  Aeneas  in  beziehung  gesetzt,  so 

46  die  überbringung  und  Schenkung  der  waffen  ist  recht  schlecht 
oder  eigentlich  gar  nicht  vermittelt,  denn  das  promissa  coniugis  arte 
VIII  612  weist  höchstens  auf  das  obendrein  noch  ganz  undeutliche 
divae  promissa  parentis  v.  631 ,  welches  man  wohlfeil  Kora  TO  ciumw- 
Mcvov  erklärt  hat 

J»hrbttcher  für  ein«,  philol.  1690  hft.  2.  10 
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konnte  es  sich  füglich  bei  dem  inhalt  der  bilder  nur  um  die  Ver- 
gangenheit oder  die  zukunft  des  beiden  handeln,  allein  von  den  er- 
lebnissen  und  Schicksalen  desselben  hatte  Verg.  ja  schon  überall  be- 
richtet und  im  besondern  die  vorfabel  seines  epos  im  dritten  und 
vierten  buche  ausführlich  dargelegt,  anderseits  welche  ausblicke 
auf  Römermacht  und  Römergrösze  bis  auf  die  zeit  des  dichters  selbst 
bot  die  zukunft  des  Aeneas  und  seines  geschlechtes!  so  war  der 
stoif  begrenzt,  jetzt  entstand  aber  eine  neue  frage :  an  welcher  stelle 
sollte  Verg.  seinen  schild  anbringen?  es  gab  nur  zwei  möglichkeiten, 
und  beide  fand  der  römische  dichter  bei  Homer,  die  eine  ausgeführt, 
die  andere  angedeutet :  er  konnte  den  scbild  entweder  in  der  Werk- 
statt des  Vulcanus  vor  unsern  äugen  machen  lassen  wie  sein  vorbild 
oder  einen  spätem  moment  zu  dessen  Schilderung  benutzen,  den 
moment,  wo  der  held  seinen  neuen  schild  empfängt  und  ihn  staunend 
über  die  göttliche  kunst  bewundert. 48  den  ersten  weg  konnte  Verg. 
nun  —  ganz  abgesehen  davon  dasz  ihm  eine  nachahmung  Homers 
schon  an  und  für  sich  peinlich  sein  muste  —  deswegen  nicht  ein- 
schlagen, weil  Aeneas  in  der  heldenschau  mit  den  personen  des  zu- 
künftigen Römergeschlechtes  und  dadurch  auch  mit  den  spätenr 
Schicksalen  desselben  im  groszen  und  ganzen  bereits  bekannt  ge- 
macht worden  war.  der  dichter  hätte  sich  also  notwendig  wieder- 
holen müssen,  wenn  er  den  schild  mit  den  darstellungen  aus  der 
römischen  geschichte  auf  der  scene  hätte  verfertigen  lassen :  denn  in 
diesem  falle  konnte  keine  auswahl  getroffen  werden,  sondern  der 
gott  muste  mehr  oder  minder  alle  italischen  ereignisse  und  alle 
Römertriumphe  auf  den  schild  bringen,  dieser  auch  aus  ästhetischen 
gründen  unangenehme  zwang  fiel  ganz  fort,  wenn  der  dichter  ein- 
fach den  zweiten  weg  wählte  und  Aeneas  den  fertigen,  ihm  von 
seiner  mutter  gebrachten  schild  bewundern  liesz.60  er  konnte  sich 
dann  kurz  fassen  und  durch  eine  sorgfältige  auswahl  des  Stoffes 
lästigen  Wiederholungen  aus  dem  wege  gehen,  alle  diese  erwägun- 
gen  haben  den  römischen  dichter  zu  einer  Verlegung  der  schildpartie 
veranlaszt.  aber  obgleich  dieselbe  durchdacht  ist,  musz  sie  doch  mit 
Lessing  ans  verschiedenen  gründen  bemängelt  werden,  während  sich 
nemlich  in  C  die  ganze  handlung  glatt  abwickelt  und  ereignis  auf 
ereignis  einfach  und  natürlich  folgt,  finden  bei  Verg.  die  manig- 
fachsten  Unterbrechungen  statt,  bis  schlieszlich  am  ende  des  buches 
bei  der  Schildbetrachtung  die  handlung  ganz  stillsteht. M  besonders 

4U  vgl.  T  18  ff.  dasz  Verg.  diese  ganze  stelle  und  namentlich  v.  18 
sehr  wohl  gekannt  hat,  beweist  seine  nachahmung  desselben  in  v.  619, 
vgl.  auch  729  f.  50  der  dichter  konnte  auch  eine  erklärung  der  bilder 
durch  Venus  geben  lassen,  allein  das  würde  gar  zu  sehr  an  die  Anchises- 
scene  im  sechsten  buche  erinnert  haben  und  auch  sonst  ästhetisch  be- 
denklich gewesen  sein.  61  Plüss  meint  allerdings  8.  298  ff.,  dasz  die 
handlung  bei  Homer  viel  eher  stillstände  als  bei  Vergilius.  das  wird  ihm 
indessen  niemand  glauben,  zumal  seine  begrtindnng  höchst  wunderlich 
ist  und  bei  einer  so  merkwürdigen  behanptung  auch  nur  sein  kann, 
schlieszlich  sei  hier  noch  auf  eins  kurz  hingewiesen,  nemlich  dasz 
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ist  es  aber  zu  tadeln,  dasz  Aeneas  von  dem  schilde  wenig  oder  gar 
nichts  versteht;  allenfalls  die  personen  des  Romulus  und  Augustus 
können  ihm  aus  der  heldenschau  einigermaszen  bekannt  sein ,  trotz- 
dem weisz  er  aber  wieder  von  ihren  thaten  im  einzelnen  fast  nichts, 
und  diese  werden  doch  gerade  auf  dem  schilde  behandelt,  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Aeneas  und  den  bildern,  auf  welchen  es  dem 
dichter  hauptsächlich  ankommt,  ist  also  —  wie  wir  auch  schon  oben 
betont  haben  —  ein  ganz  äuszerlicher,  leerer  und  nichtiger;  nur  der 
leser  begreift  ihn.  aus  allen  diesen  gründen  müssen  wir  mit  Les- 
sing, dessen  ausfahrungen  hier  wieder  ebenso  schlicht  wie  treffend 
sind,  den  schild  des  Aeneas  '  für  ein  wahres  einscbiebsel '  erklären, 
aber  für  ein  einschiebsei,  das  weniger  dem  nationalstolz  der  Börner 
zu  schmeicheln  bestimmt  war  als  ganz  besonders  Augustus  und  seine 
thaten  verberlichen  sollte. 

IV. 

Im  dritten  capitel  seiner  arbeit  über  den  schild  des  Aeneas 
(8. 314 — 334)  gibt  Plüss  eine  neue  plastische  herstellungdes  epischen 
bildes.  dasz  ihm  dieselbe  nicht  gelungen  ist,  ja  dasz  seine  auffassung 
von  fecerat  et  v.  630,  von  in  summo  v.  652  und  in  medio  v.  675  den 
grösten  bedenken  unterliegt,  gesteht  er  allerdings  selbst  s.  321  f. 
freimütig  zu  und  nimt  damit  seinen  ganzen  versuch  zurück,  freilich 
sind  die  andeutungen  Vergils  f  wenig  zahlreich ,  wenig  bestimmt  im 
einzelnen  und  wenig  consequent  in  der  aufeinanderfolge',  wie  Plüss 
s.  320  nicht  ganz  mit  unrecht  hervorbebt,  dasz  aber  überhaupt 
solche  vorhanden  sind ,  darf  man  nicht  übersehen ,  weil  diese  that- 
sache  immerhin  einen  fortschritt  bezeichnet,  während  sich  nemlich 
Homer  mit  einem  £v  fi&v  £t€uH\  Iv  o£  TTOirjCC  usw.  begnügt",  hat 
der  römische  dichter  durch  neue  Übergänge  (s.  namentlich  necprocul 
hmc  v.  635,  post  639,  haud  procul  inde  642,  nee  non  646,  hic  663, 
hinc  procul  666,  haec  tnter  671 M)  eine  abwechslung  in  seinen  stoff 
gebracht,  welche  zu  der  Homerischen  einfachheit  in  bewustem  gegen- 
8&tze  steht,  aus  dem  Vorhandensein  dieser  formein,  so  unklar  die- 
selben auch  an  und  für  sich  sein  mögen,  dürfen  wir  nun  aber  den 
scblusz  ziehen,  dasz  Verg.  den  einzelnen  bildern  wenigstens  zum  teil 
einen  bestimmten  ort  hat  anweisen  wollen,  wie  denn  überhaupt  nicht 
gut  denkbar  ist,  dasz  sich  der  ('sentimentale' !)  dichter  Über  an  Ord- 
nung und  Verteilung  nicht  bis  zu  einem  gewissen  grade  rechenschaft 
gegeben  haben  sollte  (vgl.  Plüss  s.  314).  von  dieser  annähme  aus- 


Lessing  mit  seinem  'nicht  weit  davon  sieht»  jedenfalls  haud  procul  inde 
t.  642  und  mit  der  formel  'nahe  dabei  steht1  sicher  nec  procul  hinc 
v.  636  gemeint  hat  (Plüss  s.  292 f.).  derartige  kleinigkeiten  zu  rügen, 
noch  dazu  wenn  der  bezug  klar  ist,  steht  einem  Plüss  übel  an. 

"  s.  Plüss  s.  289.  allerdings  findet  sich  auch  £v6a  zwischendurch  ein 
paarmal,  zb.  497.  522  und  550,  allein  das  ist  von  ganz  untergeordneter 
bedeutung.  M  vgl«  Plüs«  8.  290,  der  im  ganzen  drei  arten  von  Über- 
gangs formen  unterscheidet. 
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gehend  und  auszerdem  noch  auf  andere  momente  fuszend,  welche 
unten  an  ihrer  stelle  erwähnt  werden  sollen,  will  ich  jetzt  eine  neue 
reconstruction  des  Schildes  versuchen;  dasz  dieselbe  auch  manchen 
zweifeln  unterliegt,  verhehle  ich  mir  nicht,  ich  glaube  aber  —  und 
das  ist  für  mich  hier  die  hauptsache  —  dasz  sie  schulzwecken  dien- 
lich sein  wird  und  ein  leidlich  klares  bild  vom  scbilde  des  Aeneas, 
so  wie  ihn  der  dichter  sich  ungefähr  selbst  vorgestellt  hat,  zu  geben 
vermag. 

Nach  seiner  eignen  andeutung  v.  448  f.  nimt  Verg.  auf  dem 
schilde  sieben  concentrische  kreise  an  (septenos  orbibus  orbis  im- 
pcdiunt),  mit  denen  er  (wie  oben  bereits  erwähnt  war)  über  die  fünf 
schichten  Homers  hinausgeht,  auf  welchem  dieser  orbes  nun  das  erste 
bild  von  der  säugenden  wölfin  zu  denken  sei,  bleibt  zunächst  unklar 
und  ungewis,  da  der  dichter  seine  Schilderung  einfach  nur  mit  fecerat 
et  einleitet,  auch  Homer  beginnt  mit  einem  schlichten  iv  [ikv  tcnav 
frcuS';  trotzdem  kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dasz  erde, 
himmel,  meer51,  sonne,  mond  und  sterne  von  Hephaistos  auf  der  mit- 
telsten platte,  dem  ö^opaXöc,  angebracht  worden  sind,  denn  die 
mitte  des  Schildes  ist  zugleich  auch  der  natürliche  künstlerische 
mittelpunkt  des  ganzen ;  er  zieht  die  äugen  des  beschauers  unwill- 
kürlich zuerst  auf  sich  und  zwingt  sie  von  ihm  auszugehen,  wo 
hätten  ferner  die  einzelnen  himraelskörper,  welche  die  dem  menschen 
sichtbare  weit  bezeichnen  und  damit  den  eigentlichen  Stoff,  das  thun 
und  treiben  der  menschen  selbst  auf  dieser  weiten  schönen  erde,  ganz 
vortrefflich  einleiten,  einen  andern  und  bessern  platz  finden  können 
als  gerade  in  der  mitte  des  kunstwerkes?  den  feinen  gedanken  Ho- 
mers hat  nun  auch  Verg.  wohl  begriffen  und  sich  zu  nutze  gemacht, 
indem  er  —  ohne  dies  besonders  hervorzuheben  —  gleichfalls  von 
der  mitte  ausgieng  und  dort  die  wölfin  des  Mars  anbrachte,  welche 
in  grüner  grotte  die  beiden  zwillinge  Bomulus  und  Remus  säugt  und 
mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  und  Vorsorge  leckt  (v.  630 — 34).  man 
kann  sich  in  der  that  kein  passenderes  bild  für  den  umbo  eines 
römischen  Schildes  denken  als  dieses  (denn  der  schild  musz  wegen 
seiner  darstellungen  ein  römischer  genannt  werden,  obgleich  Aeneas 
selbst  nur  der  Stammvater  des  römischen  geschlechtes  ist),  hat  doch 
die  wölfin  mit  den  beiden  knaben  stets  als  das  Sinnbild  von  der  kraft 
und  herlichkeit  Roms  und  seiner  göttlichen  Sendung  gegolten,  wir 


M  Overbeck  griech.  plastik  Is  s.  43  möchte  in  diesem  ersten 
verse  (483)  eine  angäbe  des  gesamtinhaltes  erblicken ,  insofern  als  der 
himmel  (sonne ,  mond  and  gestirne)  auf  der  ersten  läge,  die  erde  anf 
der  zweiten,  dritten  und  vierten  und  das  meer  auf  der  fünften  dargestellt 
ist.  aber  gegen  diese  auffassung  spricht  zunächst  die  stellang  ratav 
oupavöv  und  dann  namentlich,  dasz  v.  488  mit  dem  folgenden  eng  zu- 
sammenhängt, es  ist  überhaupt  schwer  zu  sagen,  was  man  mit  erde, 
himmel  und  meer  anfangen  soll,  da  besonders  der  himmel  für  eine 
plastische  Verkörperung  ein  viel  zu  weiter  begriff  ist.  man  thut  wohl 
am  besten  v.  483  für  eine  allgemeine  epische  einleitungzu  halten,  welche 
zugleich  auch  eine  art  von  Stoffangabe  ist. 
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können  deshalb  die  htpa  Mavortis  cum  pueris  lambentibus  auch  kurz- 
weg als  das  römische  wappen  bezeichnen.  —  Das  folgende  bild 
(t.  635)  wird  wieder  mit  nec  proctd  hinc  an  das  erste  angeknüpft, 
die  Verbindung  ist  auffällig,  denn  dies  'nicht  weit  von  hier'  könnte 
den  gedanken  erwecken,  als  ob  der  dichter  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  darstellung  vielleicht  noch  eine  andere  nicht  angeführte  in 
einem  besondern  kreise  annehme,  bestärkt  wird  dieser  verdacht 
noch  durch  den  umstand,  dasz  Verg.  mit  dem  fecerat  et  v.  630  aus- 
drücklich auf  nicht  beschriebene  andere  bilder  hinweisen  will,  allein 
wer  erkennt  hierin  nicht  kunstmittelchen ,  welche  zwischen  der 
groszen  anktindigung  626  ff.,  dem  mons  pariens ,  und  der  spärlichen 
bilderzahl  ausgleichend  vermitteln  sollen?55  für  uns  bleibt  die  Haupt- 
sache, dasz  dem  dichter  keine  andern  bilder  als  die  beschriebenen 
zur  klaren  Vorstellung  gekommen  sind  und  dasz  er  bei  seiner  leben- 
digen pbantasie  die  aufgezählten  während  des  dichtens  schon  ganz 
unwillkürlich  auf  den  sieben  concentrischen  flächen  untergebracht 
und  gruppiert  haben  musz.  deshalb  können  wir  ofcne  scheu  nec 
procid  hinc  als  einen  allerdings  verwickeitern  rhetorischen  Übergang 
zu  einem  neuen  kreise  fassen,  derselbe  (v.  635  —  64)  enthält  drei 
verschiedene  darstellungen :  1)  den  raub  der  Sabinerinnen  bei  den 
circensischen  spielen  (v.  635  f.),  2)  den  wegen  dieser  Verletzung  des 
Völkerrechts  zwischen  Rom  und  Cures  ausgebrochenen  krieg  (v.  637  f.; 
die  Romuli  den  und  der  alte  Tatius  sind  plastische  figuren)  und  3) 36 
die  Versöhnung  der  beiden  könige(v.  639 — 41),  welche  —  ein  schönes 
bild  —  in  vollem  waffenschmuck,  opferschalen  haltend  bei  Juppiters 
altar  stehen,  vor  dem  das  geschlachtete  opfertier  (ein  mutterschwein) 
verblutet.  —  Der  dritte  ring  (v.  642 — 65)  wird  wieder  durch  eine 
anscheinend  unklare  formel :  haud  procid  inde  deutlich  eingeführt ; 
er  umfaszt  vier  bilder:  1)  die  bestrafung  des  Mettus  Fufetius 
(v.  642 — 45),  welcher  von  zwei  Viergespannen  zerrissen  wird,  auf 
dem  einen  steht  Tullus  Hostilius  als  rächer  des  wortbruchs;  2)  Por- 
sennaB  kämpf  bei  dem  pons  subUcius  (v.  646  —  51) :  Porsenna  steht 
unwillig  und  drohend  im  Vordergründe ,  hinter  ihm  der  vertriebene 
Tarquinius,  während  auf  der  einen  seite  Codes  die  brücke  abzureiszen, 
auf  der  andern  Cloelia  den  Tiberis  zu  durchschwimmen  bemüht  ist ; 
3) 87  die  rettung  des  capitols  durch  Manlius  (v.  652—62):  der  held 


M  beachtung  verdient  es ,  dasz  sich  VI  440  nec  procid  hinc  anschei- 
nend ohne  jeden  nebensinn  findet,  nach  hos  iuxta  430  und  vor  proxuma 
deinde  loca  maesli  ienerU  434.  es  ist  daher  möglich,  dasz  dem  nec  procul 
hinc  (vgl.  das  spätere  haud  procul  inde,  dessen  geringe  Veränderung  aller- 
dings auffällt)  oben  zu  viel  bedeutung  beigemessen  worden  ist.  trotzdem 
möchte  nach  dem  fecerat  et  und  dem  folgenden  haud  procul  inde  jene 
auffassung  ihr  recht  behaupten.  post  kann  hier  räumlich  und  zeit- 

lich gefaszt  werden;  idem  gebt  natürlich  auf  die  reges,  wie  Brosin  mit 
recht  hervorhebt.  »7  während  das  vorhergehende  bild  mit  dem  eng- 
verknüpfenden nec  non  (vgl.  auch  VI  596)  an  das  erste  angeschlossen 
ist,  haben  wir  hier  überhaupt  keine  Verbindung  und  keinen  Übergang, 
wenn  in  aummo  bei  manchen  dafür  gilt,  so  ist  das  eine  seltsame  ansieht, 
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befindet  sich  im  Vordergründe,  hinter  ihm  erhebt  sich  die  königs- 
bütte  des  Romulus58  und  der  tempel,  durch  dessen  goldene  seulen- 
ballen  eine  silberne  gans  schreiend  flattert,  vor  ihm  dringen  die  von 
Verg.  ausführlich  geschilderten  Gallier  durch  das  dichte  buschwerk 
und  ersteigen  den  felsen,  wenigstens  einen  (vgl.  Livius  V  47  Gdttus, 
qui  iam  in  summo  constiterat)  musz  man  sich  bereits  oben  angelangt 
denken  (s.  arcem  tenebant) ;  4)  {hie)  die  tanzenden  Salier  mit  ihren 
ancüia  und  die  nackten  Luperker  mit  f wollumwundener  locke' 
(Brosin),  ferner  die  keuschen  mütter,  welche  in  bequemen  wagen 
die  heiligtttmer  durch  die  Stadt  führen  (v.  663-66).  —  Mit  hinc 
proad  beginnt  dann  in  v.  666  die  Schilderung  der  unterweit :  dasz 
dieselbe  nicht  auf  dem  vierten  ringe  zu  denken  ist,  geht  schon  aus 
der  einleitenden  formel  hervor,  vielmehr  fängt  mit  diesem  kreise 
—  wie  das  haec  inter  ausweist  —  das  c  bild  des  meeres '  an.  diese 
partie  musz  aber  notwendig  in  drei  Unterabteilungen  zerfallen  und 
drei  besondere  ringe  einnehmen ,  weil  noch  vier  leere  kreise  übrig 
sind,  von  welchen  der  kurz  geschilderte  Tartarus  nur  den  einen  aus- 
zufüllen vermag,  da  ferner  das  ganze  trotz  eines  äuszern  composi- 
tionsfehlers  durch  die  person  des  Augustus  innerlich  fest  zusammen- 
gehalten wird  und  deswegen  nicht  etwa  durch  die  einschiebung  der 
unterweit  an  irgend  einer  stelle  zerrissen  werden  darf,  so  ist  die 
unterweit  noch  ganz  unten  auf  den  letzten  noch  übrig  bleibenden  zu 
verweisen,  was  ja  dem  ziemlich  weiten  hinc  proeul  auch  nicht  im 
mindesten  widerstrebt,  diese  ergebnisse  stützt  noch  eine  andere  er- 
wägung.  wir  haben  gesehen,  dasz  auf  dem  ö^<pa\dc  des  Homerischen 
Schildes  vorzugsweise  die  am  himmel  kreisenden  und  dem  menschen 
leuchtenden  gestirne  von  Hephaistos  angebracht  sind,  die  übrigen 
lagen  werden  nun  durch  die  beiden  städte,  brach feld,  getreideflur, 
Weingarten,  rinderherde,  weide  und  tanzplatz  in  der  bereits  oben  an- 
gedeuteten weise  ausgefüllt,  so  dasz  für  den  Okeanos  nur  der  räum 
dvTUTa  irdp  TTU|iäTr|V  übrig  bleibt.69  um  hier  mehr  zu  liefern  als 
sein  vorbild,  hat  nun  Verg.  gerade  das  meer  besonders  ausführlich 
behandelt  und  die  Schilderung  desselben  sogar  in  drei  unterabtei- 

welche  al!o  darstellungen  auf  dem  Schilde  wild  und  wüst  durcheinander- 
wirft, dasz  aber  bei  in  summo  nicht  clipeo,  sondern  offenbar  coile  au  er- 
gänzen ist,  hätte  Livius  V  47  lehren  können:  (M.  Manlins)  Galtum, 
qui  iam  in  summo  constiterat,  umbone  ietum  deturbat;  auch  dort  ist  von 
einem  Collis  weder  vorher  noch  nachher  die  rede,  nur  von  einer  arx 
Homae  im  anfange  des  cap.  wie  hier  im  folgenden:  das  genügte  aber  für 
jeden  römischen  leser,  um  zu  wissen,  dasz  nur  die  spitze  des  capitoli- 
nischen  hiigels  gemeint  sein  konnte. 

M  dasz  Ribbeck  und  mit  ihm  noch  mehrere  andere  hgg. ,  der  ed. 
Parmensis  folgend  v.  654  hinter  v.  641  einschieben,  musz  sehr  befremden, 
der  vers  ist  in  der  hs. ,  welche  jener  ausgäbe  zu  gründe  liegt,  einfach 
dadurch  an  diese  falsche  stelle  geraten,  dasz  sich  die  äugen  des  schrei 
bers  von  dem  stabant  v.  641  nach  dem  stabat  v.  653  verirrten,  dasz 
dieser  vers  übrigens  auch  sonst  richtig  überliefert  ist,  beweisen  die 
gegensätze :  Romuleo  (»■  vetere,  vgl.  horrebat)  und  recem*  regia  und  culmo. 

59  anders  Overbeck  griech.  plastik  I*  s.  43,  welcher  den  Okeanos 
auf  die  fünfte  Jage  setzt,  schwerlieh  mit  recht. 
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lungen  zergliedert,  der  Homerischen  grenze  entsprechend  reichten 
diese  darstellungen  bis  zum  sechsten  ringe;  es  bleibt  demnach  für 
die  unterweit ,  mit  welcher  Verg.  eine  ganz  neue  und  eigne  zuthat 
gibt,  um  über  Homer  noch  weiter  hinauszugehen,  nur  der  siebente 
and  letzte  ring  übrig.  —  Welche  drei  teile  sind  nun  aber  bei  der 
maris  irnago  zu  unterscheiden?  eine  abgrenzung  musz  hier  offenbar 
an  der  band  innerer  gründe  vorgenommen  werden,  da  Verg.  nicht  wie 
im  vorhergehenden  (v.  635.  642.  671)  durch  bestimmte  Übergangs- 
formeln einen  neuen  kreis  andeutet  oder  einführt,  trotzdem  fällt 
die  sonderung  nicht  schwer:  mit  v.  704  beginnt  offenbar  ein  neues 
bild,  das  bild  von  der  flucht  der  Cleopatra  und  des  Antonius  samt 
ihren  Völkern;  ebenso  leitet  v.  714  einen  neuen  ring  mit  neuen  dar- 
stellungen ein,  da  —  ganz  abgesehen  von  dem  at  —  sich  hier  auch 
der  ort  der  handlang  plötzlich  ändert,  betrachten  wir  nun  die  ein- 
zelnen orbes  genauer,  der  erste  (v.  671—703)  gibt  zunächst  ein  ge- 
mälde  des  meeres:  die  grundfläche  ist  golden,  die  kämme  der  wogen 
dagegen  sind  aus  silber  (fluetu  spumabant  caerula  cano;  caerula  ein- 
fach =  mare).  ringsumher  durchfurchen  leuchtende  (wohl  =  sil- 
berne) delphine  die  flut.  das  an  und  für  sich  nicht  klare  circutn  wird 
durch  das  folgende  in  medio  deutlich,  wobei  mari  zu  ergänzen  ist 
und  welches  sich  natürlich  nur  auf  die  mitte  des  ringes  beziehen 
kann,  hier  sehen  wir  auf  der  einen  seite  (hinc  v.  685)  Antonius  und 
Cleopatra  mit  ihren  Völkern ;  auch  die  götter  nehmen  am  kämpfe  teil, 
die  ganze  Schilderung  ist  recht  anschaulich  und  an  schönen  zügen 
reich,  namentlich  heben  sich  die  gegensfttze  infolge  der  responsionen 
scharf  heraus.  —  Der  nächste  und  fünfte  ring  zeigt  auf  einer  felsen- 
spitze des  actischen  Vorgebirges  den  bogenspannenden  Apollo ;  blasse 
furcht  ergreift  die  feinde,  und  alles  eilt  in  wirrer  auflösung  dem 
trauernden  gewaltigen  Nilgotte  zu,  welcher  den  flüchtigen  seine  kleider 
entgegenbreitet.  Apollo  und  der  Nil  sind  wieder  gegensätze;  sie 
befinden  sich  an  verschiedenen  Seiten  des  bildes  (vgl.  contra  v.711), 
zwischen  ihnen  ergieszt  sich  die  masse  der  fliehenden  in  der  richtung 
von  Apollo  zu  dem  meergotte  hin.  ob  wir  uns  auch  hier  die  lücke 
zwischen  den  beiden  göttern  (falls  eine  Bolche  überhaupt  anzunehmen 
ist)  durch  delphine  wie  oben  ausgefüllt  denken  sollen,  lässt  der 
dichter  zweifelhaft:  entweder  hat  er  es  nicht  für  nötig  und  für  eine 
überflüssige  Wiederholung  gehalten,  auf  diese  tiere  noch  einmal  hin- 
zuweisen, oder  er  hat  es  vergessen.  —  Daez  mit  dem  sechsten  ringe 
trotz  der  maris  imago  die  Schilderung  wieder  auf  die  erde  und  nach 
Rom  zurückkehrt,  ist  ein  übelstand  und  ein  fehler,  auf  den  wir 
schon  mehrfach  aufmerksam  gemacht  haben,  dieser  kreis  zeigt  von 
v.  714 — 28  drei  verschiedene  einzelbilder:  1)  den  triumphzug  des 
Augustus  (v.  714—17),  2)  den  dank  in  den  tempeln  (718f.)und  3) 
Augustus  auf  der  schwelle  des  Phoebusbeiligtums  und  den  langen 
zug  der  besiegten  Völker  (720 — 28).  —  Zu  den  darstellungen  der 
ersten  sechs  ringe  steht  nun  der  siebente  in  einem  ausgesprochenen 
gegensatz:  mit  ihm  verlassen  wir  die  oberweit  und  steigen  in  den 
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Tartarus  hinab,  wo  uns  der  büszende  Catilina,  die  von  den  frevlem 
getrennten  seligen  und  der  richter  Cato  begegnen. 

Aus  unserer  reconstruction  erhellt,  dasz  sich  Verg.  in  der  grup- 
pierung  und  der  aufeinanderfolge  der  bilder,  wenn  auch  nicht  im 
stoff  derselben ,  an  Homer  angeschlossen  zu  haben  scheint,  auf  das 
mittelbild  und  zwei  andere  ringe,  welche  scenen  aus  der  ältesten  ge- 
schiente von  Romulus  bis  Manlius  darbieten,  folgt  die  mam  imago  oder 
von  dem  inhalt  der  darstellung  aus  besser:  folgen  die  drei  Augustus- 
kreise;  man  sieht,  wie  Verg.  an  dem  Homerischen  Okeanos  klebt 
und  deswegen  denn  auch  schlieszlich  eine  Ungereimtheit  begeht, 
sonderbar  ist  es  ferner,  dasz  der  Tartarus,  welcher  nur  auf  dem 
siebenten  ringe  gedacht  sein  kann,  in  der  beschreibung  des  Schildes 
schon  nach  dem  dritten  und  vor  dem  vierten  seinen  platz  gefunden 
hat.  allein  diese  Störung  der  natürlichen  und  plangemäszen  reihen- 
folge  hat  zum  teil  ihren  grund  in  der  unfertigkeit  des  ganzen ;  ander- 
seits soll  die  unterweit  die  grosze  kluft  zwischen  Manlius  und 
Augustus  einigermaszen  verdecken:  sie  vermag  dies  auch  bis  zu 
einer  gewissen  grenze,  da  von  ihren  allerdings  nur  spärlichen  Stoffen 
die  personen  Oatilinas  und  Catos  in  jene  zeitlücke  fallen,  aber  trotz 
mancher  schwächen  und  mängel  hat  der  schild  des  Aeneas  wenigstens 
den  bedeutenden  Vorzug,  dasz  wie  bei  Homer  seine  einzelnen  bilder 
überall,  selbst  in  der  unvollendeten  unter w eltspar tie,  durch  eine 
innere  einheit  fest  zusammengehalten  werden  und  zwar  durch  den 
schönen  nationalen  gedanken  von  der  grösze  Roms,  die  ihrerseits 
wieder  in  der  prächtig  geschilderten  grösze  des  Augustus  gipfelt. 

Marienburg.   Ernst  Brandes. 


15. 

ZU  CICEROS  PHILIPPICAE. 


II  §  68  sagt  Cicero:  nec  vero  te  (Äntormm)  umquam  neque  vigi- 
lantem  neque  in  somnis  credo  posse  mente  consistere.  necesse  est,  quam- 
vis  sis>  ut  es,  vinulentus  et  furens,  cum  tibi  obieäa  sit  species  singu- 
laris  vvri  (Pompei),  perterrüum  te  de  somno  exciiari,  für  er  e  etiam 
saepe  vigüantem.  für  das  hsl.  furere,  an  dem  wegen  des  vorher- 
gehenden furens  anstosz  zu  nehmen  ist,  haben  nach  CFWMttllers 
adn.  crit.  Jeep  lesen  wollen  stupere,  das  aber  neben  perterrüum  de 
somno  excÜari  zu  schwach  erscheint,  Campe  furiis  agitari  saepe,  was 
doch  von  der  Überlieferung  weit  abliegt,  ruere  haben  dafür  geschrie- 
ben Eberhard,  Halm  II,  Hirschfeld,  aber  dieses  bedeutet  auch  an  den 
in  der  Koch-Eberhardschen  ausgäbe  dafür  angeführten  stellen  (Pkü. 
III  §  31  und  p.  SBoscio  §  91)  'unüberlegt,  unsinnig  handeln',  bietet 
also  keinen  dem  perterrüum  de  somno  excUari  entsprechenden  aus- 
druck.  ich  glaube  einen  solchen  in  horrere  'vor  furcht  zusammen- 
fahren, schaudern'  suchen  zu  müssen,  das  auch  graphisch  von  furere 
sich  nicht  weit  entfernt. 

Würzen.  Reinhold  Dressler. 
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16. 

FRÜHLINGS  ANFANG. 


In  Wirklichkeit  gibt  es  kein  festes ,  alljährlich  wiederkehrendes 
tagdatum  für  den  natürlichen  eintritt  einer  jahreszeit;  aber  die  praxis 
des  privaten  und  des  öffentlichen  lebens  hat  bei  allen  civilisierten  Völ- 
kern zur  aufstellung  conventioneller  jahrzeitepochen  geführt,  deren 
festes  tagdatum  ungefähr  in  die  mitte  der  natürlichen  anfangszeit  fällt 
und  an  den  eintritt  bestimmter  himmelserscheinungen  angeknüpft 
wird,  das  bedürfnis  fester  tagdata  für  den  anfang  des  jahreszeiten 
machte  sich  frühzeitig  geltend:  keine  bauern-,  keine  seemannsregel 
konnte  ohne  sie  bestehen,  der  beginn  wie  das  ende  der  kriegführung 
hieng  von  ihnen  ab,  viele  götterculte  musten  sich  nach  ihnen  richten, 
so  finden  wir  denn  bei  den  Griechen  und  Römern,  einige  theoretiker 
abgerechnet,  als  sommerepoche  den  frühaufgang  des  Siebengestirns 
(TTXeidbec,  Vergäiae)  gegen  mitte  mai,  als  winterepoche  den  früh- 
untergang  desselben  gegen  mitte  november  allgemein  anerkannt, 
und  bezüglich  des  herbstes  besteht  zwar  zwischen  beiden  Völkern  ein 
unterschied  in  der  Zeitbestimmung,  sofern  ihn  die  Griechen  mit  dem 
frühaufgang  des  Arkturos  gegen  mitte  September,  die  Römer  da- 
gegen schon  mit  dem  frühuntergang  der  Lyra  gegen  mitte  august 
beginnen  lieszen;  aber  darin  kommen  doch  diese  drei  jahreszeiten 
überein ,  dasz  bei  beiden  Völkern  jede  eine  einzige  feste  epoche  hat. 
das  gleiche  sollte  man  nun  auch  bei  dem  frühling  erwarten;  aber 
hier  finden  sich  die  verschiedensten  bestimmungen.  manche  Griechen 
und  Römer  beginnen  ihn  mit  dem  ersten  wehen  des  milden  West- 
windes {£€<pupoc,  favonius)  um  den  8  februar,  andere  mit  dem  spät- 
aufgang  des  Arkturos  um  februar  23,  wieder  andere  mit  der  tag- 
und  nachtgleiche;  ferner  setzen  einige  griechische  Schriftsteller  an 
die  stelle  des  sichtbaren  oder ,  wie  die  astronomen  sich  ausdrücken, 
scheinbaren  Arkturaufganges  den  sog.  wahren  um  märz  6 ,  endlich 
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mehrere  römische  verlegen  den  lenzanfang  in  das  tierzeichen  der 
Fische  auf  märz  1. 

Das  bestehen  dieser  abweichenden  bestimmungen  der  frühlings- 
epoche  läszt  sich  weder  aus  der  Verschiedenheit  des  Zeitalters  ihrer 
Vertreter  noch  aus  klimatischen  eigentümlichkeiten  ihrer  engern 
heimat  erklären :  sowohl  genossen  einer  und  derselben  zeit  als  auch 
angehörige  eines  und  desselben  landes  setzen  sich  in  Widerspruch 
mit  einander,  wenn  sie  den  anfang  des  frühlings  bestimmen,  die 
erklärung  ist  vielmehr  in  dem  umstand  zu  suchen,  dasz  es  lauter 
ausdrückliche  bestimmungen  des  lenzanfangs  sind ,  welche  mit  aus- 
nähme einer  einzigen  keinen  anspruch  darauf  erheben,  die  anschau- 
ung  des  ganzen  Volkes  wiederzugeben ,  und  an  sich  betrachtet  auch 
blosz  als  ausdruck  der  privatansicht  einzelner  personen  genommen 
werden  können,  die  existenz  dieser  Varianten  steht  aUo  dem  aus  der 
einheitlichkeit  der  bestimmungen,  welche  für  die  drei  andern  Jahres- 
zeiten vorhanden  sind,  resultierenden  postulat  einer  einheitlichen 
volkstümlichen  lenzepoche  mit  nichten  im  wege,  und  dafür  dasz  eine 
solche  bei  beiden  Völkern  wirklich  bestanden  hat,  gibt  es  einen  be- 
weis, welcher  trotz  der  geringen  beachtung,  die  er  bis  jetzt  gefun- 
den hat,  für  vollkommen  durchschlagend  angesehen  werden  darf: 
dies  ist  die  allenthalben  bemerkbare  Voraussetzung  der  bekanntheit 
des  lenzanfangs. 

Die  angäbe  der  jahreszeiten ,  bald  im  allgemeinen  bald  ihres 
anfangs,  fortschritts  oder  ausgangs,  dient  den  griechischen  und  römi- 
schen Schriftstellern  als  hauptmittel  der  Zeitbestimmung  von  ereig- 
nissen  und  Vorgängen,  welche  im  laufe  eines  jahres  vorkommen; 
die  nennung  von  monaten  und  kalendertagen  tritt  bei  den  Römern 
in  den  Hintergrund,  noch  viel  seltener  ist  sie  bei  den  Griechen, 
gerade  diejenigen  Schriftsteller,  bei  welchen  wir  die  anwendung  von 
kalenderdaten  am  ersten  erwarten  sollten,  die  geschichtschrei ber  be- 
dienen sich  derselben  sehr  wenig,  viele  vermeiden  sie  geradezu :  bei 
Herodotos,  Xenophon  und  Polybios  finden  wir  gar  keines,  und  das- 
selbe gilt  im  gründe  genommen  auch  vonTbukydides:  denn  die  weni- 
gen welche  er  anführt  stehen  in  actenstücken  oder  sie  bilden  einen 
unentbehrlichen  bestandteil  des  zu  erzählenden  Vorgangs  und  sind 
nicht  der  Zeitbestimmung  wegen  da.  die  Ursache  der  flucht  vor 
kalenderdaten  bei  ältern  griechischen  Schriftstellern  hat  mit  bezug 
auf  Hippokrates  schon  Galenos  (bd.  XVII  1,  19  Kühn)  angegeben: 
die  Griechen  hatten  infolge  ihrer  politischen  Zerrissenheit  keinen 
gemeinsamen  kalender,  sondern  ebenso  viele  wie  es  politische  ge- 
meinwesen  gab;  wer  für  alle  Griechen  schrieb,  muste  daher  nach 
einem  andern  mittel  der  Zeitbestimmung  und  datierung  suchen,  die 
römischen  geschichtschreiber  befanden  sich  zwar  nicht  in  einer  sol- 
chen Zwangslage;  aber  im  hinblick  auf  die  sitte  der  griechischen, 
die  ihnen  als  muster  dienten ,  schien  es  zum  guten  stil  zu  gehören, 
kalenderdata  möglichst  zu  vermeiden,  ganz  besonders  häufig  ist  die 
erwähnung  oder  andeutung  des  frühlingsanfangs,  weil  dies  der  ge- 
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wöhnliche  Zeitpunkt  des  anfangs  oder  Wiederbeginns  der  kriegftthrung 
war.  alle  diese  Schriftsteller  unterlassen  es  ihre  leser  aufzuklären, 
an  welche  von  den  oben  genannten  himmelserscheinungen  bei  der 
angäbe  des  lenzanfangs1  zu  denken  ist;  sie  setzen  voraus,  dasz  der- 
selbe männiglich  bekannt,  damit  aber  auch,  dasz  zu  ihrer  zeit  nur 
eine  von  den  erwähnten  himmelserscheinungen  als  sei  es  Ursache, 
träger  oder  begleiter  desselben  anerkannt  war.  eben  deswegen  aber, 
weil  der  anfang  des  frühlings  so  oft  zur  datierung  verwendet  wird, 
ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  den  wahren  Zeitpunkt  desselben  zu 
ermitteln,  und  es  wird  sich  zeigen,  dasz  von  seiner  feststellung  nicht 
selten  auch  das  Verständnis  der  religiösen  gebrauche  und  des  götter- 
glaubens  abhängig  ist. 

Diese  einzig  und  allein  volkstümliche  lenzepoche  ist,  wie  unten 
gezeigt  werden  soll ,  bei  Griechen  und  Römern  keine  andere  als  die 
auch  heutzutage  herschende,  die  tag-  und  nachtgleiche  gewesen;  von 
den  fünf  oben  erwähnten  ausdrücklichen  bestimmungen  ist  es  auch 
nur  diese,  welche  einmal  als  volkstümlich  bezeichnet  wird;  um  so 
mehr  sind  wir  berechtigt  die  andern  auf  privatansichten  zurückzu- 
führen, bei  einigen  erkennt  man  das  schon  an  ihrer  beschaffenheit : 
zb.  an  den  wahren  spätaufgang  des  Arkturos  um  märz  6  konnte  das 
griechische  volk  seinen  frühling  unmöglich  anknüpfen:  denn  die 
wahren  auf-  und  Untergänge,  dh.  das  eintreffen  der  sterne  am  hori- 
zont  zur  zeit  des  sonnenauf-  oder  Untergangs  sind  nicht  sichtbar  und 
werden  von  den  astronomen  nur  errechnet;  ebenso  wenig  volks- 
tümlich kann  bei  den  Römern  die  setzung  des  lenzein tritts  auf  den 
16  grad  der  Fische  gewesen  sein:  denn  die  einteilung  des  sonnen- 
jahres  in  tierzeichen  war  nur  den  astronomen  geläufig,  während  das 
volk  keine  andern  epochen  der  Sonnenbahn  als  die  vier  jahrpunkte 
(die  wenden  und  gleichen)  kannte,  die  anknüpfung  des  frühlings 
an  den  ersten  zephyr,  um  8  februar  entspricht  dem  ägyptischen 
klima,  nicht  dem  griechischen  oder  römischen,  wo  mit  jenem  erst 
der  strenge  oder  mittwinter  endigt,  dem  festländischen  klima  Süd- 
europas entspricht  kein  anderer  lenzanfang  als  der  mit  der  nacht- 
gleiche; aber  die  schiffer  konnten  sich  veranlaszt  fühlen  ihn  einige 
wochen  früher  auf  den  beginn  der  seefahrt  zu  setzen,  ihnen  bequemt 
sich  Hesiodos  an,  und  aus  dem  Vorgang  dieses  vielgelesenen  dichters 
erklärt  es  sieb,  dasz  im  laufe  der  zeit  die  zahl  der  abweichungen  sich 
mehrte :  eine  sichtbare  und  dadurch  zu  einer  volkstümlichen  epoche 
geeignete  sternphase  fiel  nicht  in  die  zeit  der  ersten  Seefahrten  des 
jahres  (anfang  oder  mitte  märz) ,  und  die  von  Hesiodos  aus  not  ge- 


»  natürlich  (wo  nicht  der  ausdruck  auf  den  physischen  hinweist) 
des  conventionellen,  kaiendermäszigen:  die  jeweilige  zeit  des  wirklichen 
konnte  der  lefler,  oft  auch  der  darsteiler  nicht  wissen,  dieser  hat  sicher 
in  der  mehrzabl  der  fälle  sein  naturdatum  durch  Übertragung  aus  dem 
kalenderdatum  gewonnen;  was  sich  nicht  selten,  besonders  bei  den 
Römern  noch  nachweisen  oder  wahrscheinlich  machen  lUszt:  s.  Philol. 
XLIII  s.  587.  XLIV  s.  658  und  unten  eu  Livius. 

lf 
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wählte  (Arkturs  scheinbarer  spätaufgang  um  febr.  23)  fiel  zu  früh ; 
daher  verfiel  der  astronom  Euktemon  auf  den  wahren  Arkturaufgaug, 
welcher  zeitlich  zutraf,  aber  wegen  seiner  un Sichtbarkeit  nicht  volks- 
tümlich werden  konnte,  nachdem  nun  aber  bereits  drei  epochen  für 
den  frühling  vorhanden  waren,  konnten  andere  astronomen  es  für 
erlaubt  ansehen  auch  ihrerseits  die  zahl  derselben  zu  vermehren,  er- 
klärlich wird  dieses  vielfache  abweichen  von  der  populären  auffas- 
sung  aus  der  eigenschaft  der  Schriften,  in  welchen  es  sich  zeigt, 
dies  sind  die  sog.  parapegmen,  die  himmelskalender  der  alten  astro- 
nomen seit  Demokritos  und  Meton,  in  welchen  mit  dem  bürgerlichen 
kalender  die  tierzeichen  der  Sonnenbahn,  die  auf-  und  Untergänge 
der  bekanntesten  fizsteme  und  die,  wie  man  glaubte,  von  diesen  ab- 
hängigen wetterveränderungen  verzeichnet  waren;  zu  den  auszugen, 
welche  Geminos,  Ptolemaios  ua.  im  astronomischen  interesse  aus 
ihnen  gemacht  haben,  kommen  andere,  welche  dank  der  Wichtigkeit 
der  parapegmen  für  den  landwirt  durch  die  römischen  ackerbau- 
schriftsteller  auf  uns  gekommen  sind,  die  einrichtung  der  para- 
pegmen lud  von  selbst  zu  dem  versuch  ein,  privatansichten  über  die 
Jahreszeiten  einzuschmuggeln:  fiel,  wie  wir  behaupten,  der  allge- 
meinen und  volkstümlichen  auffassung  zufolge  der  frühlingsanfang 
auf  die  nachtgleiche,  so  wurde  niemand  gehindert  das  tagdatum 
dieser  epoche  in  dem  parapegma  zb.  des  Euktemon  oder  Eudoxos 
trotz  deren  abweichender  ansieht  aufzufinden:  denn  die  nacbtgleiche 
war  dort  unter  ihrem  datum  eingetragen  und  brauchte  nicht  beson- 
ders als  lenzepoche  bezeichnet  zu  sein;  anderseits  wüste  jedermann, 
dasz,  wenn  Euktemon  beim  wahren  sp Staufgang  des  Arkturos  oder 
Eudoxos  beim  ersten  zepbyros  den  zusatz  'frühlings  anfang'  machte, 
diese  angäbe  nur  der  privatansicht  des  Verfassers,  nicht  der  volks- 
anschauung  entsprungen  war.  eben  daraus  erklärt  es  sich,  dasz 
unsern  auszügen  zufolge  Eudoxos  und  Hipparchos  zwei  frühlings- 
epochen ,  dh.  ihre  eigne  und  die  des  landes  in  ihre  himmelskalender 
eingetragen  haben. 

Die  frage  nach  der  volkstümlichen  und  amtlichen  bestimmung 
des  lenzanfanges  kann  aus  den  ausdrücklichen  angaben  schon  wegen 
der  variantenmenge,  welche  sie  bieten,  nicht  beantwortet  werden; 
zum  ziel  führt  nur  ein  einziger,  freilich  langwieriger  und  mühsamer 
weg.  nicht  die  systematischen  darstellungen  der  astronomischen  und 
der  von  ihnen  abhängigen  Schriftsteller,  sondern  die  gelegentlichen 
erwähnungen  oder  andeutungen  des  frtihlingsanfangs,  welche,  von 
einer  Zeitbestimmung  desselben  in  der  Voraussetzung  ihrer  allge- 
meinen bekanntheit  absehend,  allenthalben  vorkommen,  die  überaus 
zahlreichen  fälle  der  Verwendung  des  lenzanfangs  zur  datierung  von 
ereignissen  bei  dichtem  und  prosaikern,  insbesondere  bei  geschicht- 
schreibern  müssen  auf  die  frage,  ob  die  jedesmal  geineinte  zeit 
irgendwie  ermittelt  werden  kann,  untersucht  werden,  verhältnis- 
mäszig  nur  wenige  von  diesen  fallen,  im  ganzen  aber  doch  viele 
lassen  sich  mit  erfolg  prüfen,  in  den  Münchener  akad.  sitzungsber. 
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1875  I  29  (zur  Zeitrechnung  des  Thukydides)  habe  ich  die  dort  für 
den  geschichtschreiber  des  peloponnesischen  kriegs  nachgewiesene 
anknüpfung  des  frühlings  an  die  gleiche,  mit  den  Vorgängern  von 
den  ausdrücklichen  bestimmungen  der  astronomischen  Schriftsteller 
ausgebend,  noch  für  eine  Seltenheit  erklärt,  bin  aber  dann  durch  die 
oben  s.  154  vorgetragene  erwägung  zu  dem  schlusz  geführt  worden, 
dasz  jene  epoche  wenigstens  bei  den  zeit-  und  Volksgenossen  des 
Thukydides  allgemeine  geltung  gehabt  haben  müsse,  und  konnte, 
die  frage  weiter  verfolgend,  diesen  schlusz  1885  im  Philologus  XLIV 
s.  641  ff.  bestätigen,  1886  aber  in  m.  'Zeitrechnung  der  Griechen  und 
Römer'  (in  IMüllers  handb.  d.  class.  alt.wiss.  bd.  I)  §  7  und  56  ihm 
bereits  die  oben  ausgesprochene  erweiterung  geben,  obgleich  die 
Untersuchung  noch  lange  nicht  abgeschlossen  war:  wenn  von  den 
untersuchten ,  den  verschiedensten  Zeitaltern  angehörenden  griechi- 
schen und  lateinischen  schriftstellen,  welche  die  bekanntheit  der 
lenzepocbe  stillschweigend  als  gemeingut  voraussetzen,  jede  con- 
trollierbare  die  nachtgleiche  im  auge  hat,  so  lag  die  folger ung  nahe 
genug,  dasz  es  mit  den  noch  nicht  geprüften  dieselbe  bewandtnis 
haben  müsse,  dieser  schlusz  gilt  auch  jetzt,  nachdem  die  Unter- 
suchung weiter  geführt,  jedoch  keineswegs  in  erschöpfender  weise 
abgeschlossen  ist:  die  zahl  der  bestätigungen  hat  sich  vermehrt,  und 
zwei  der  polemik  eine  blösze  gebende,  auch  bereits  von  ihr  auf- 
gegriffene concessionen  an  die  ältere  behandlungsweise ,  die  1886 
ausgesprochenen  ansichten  über  die  erwähnung  des  zepbyros  bei  den 
dichtern  und  über  die  zeit  des  ver  sacrwro,  sind  ohne  zwang  mit  dem 
allgemeinen  hauptergebnis  in  einklang  gekommen.  * 

Die  Griechen. 

Lenzanfang  mit  dem  sichtbaren  Spätaufgang  des  Arkturps  um 
febr.  23  läszt  sich  mit  Sicherheit  blosz  bei  Plutarchos  nachweisen; 
zweifelhaft  ist  er  bei  [Aristoteles]  de  mundo  und  als  Variante  bei 
dem  Lateiner  Ausonius;  scheinbar  bei  Hesiodos,  der  diese  phase  in 
Wirklichkeit  nur  als  frühgrenze  des  physischen  lenzeintritts  ansieht, 
den  wahren  spätaufgang  des  Arkturos  um  märz  6  hat  Euktemon  zur 
lenzepoche  erhoben,  in  dessen  fuszstapfen  Philippos  und  Hipparchos 
(dieser  jedoch  nicht  in  ausschlieszender  weise)  getreten  sind,  die 
zepbyrosepoche  um  febr.  8  wird  von  Eudoxos,  Hipparchos  (von  bei- 
den nicht  ausschlieszlich)  und  Ptolemaios  vertreten :  Eudoxos  lebte 
längere  zeit  in  Unterägypten,  Hipparchos  viele  jähre  in  Alexandreia, 

*  LHolzapfel  röm.  chronol.  1885  s.  287.  293;  beitrage  zur  griechi- 
schen geschiente  1888  a.  68  ff.  hält  den  scheinbaren  spätaufgang  Arkturs 
für  die  populäre  lenzepoche  der  alten;  er  entdeckt  einen  Widerspruch 
darin,  dasz  ich  1875  die  anknüpfung  sämtlicher  jahreszeiten  an  die 
jahrpunkte  für  eine  ausnähme,  1885  aber  die  einer  einzigen  an  einen 
derselben  für  die  regel  erklärt  habe;  es  überrasche,  einer  solchen  in 
kurzer  zeit  (im  laufe  von  10  jähren!)  eingetretenen  meinungsänderung 
zu  begegnen  (beitr.  s.  68).  dasz  weder  ein  Widerspruch  noch  eine 
meinungsänderung  hier  vorliegt,  ist  leicht  zu  erkennen. 
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Ptolemaios  war  in  Oberägypten  geboren  und  in  Alexandreia  sesz- 
haft;  die  epoche  selbst  passt  zum  ägyptischen,  nicht  zum  griechi- 
schen und  römischen  klima  (vgl.  zu  Apulejus);  durch  die  griechischen 
parapegraen  ist  sie  in  die  himmelskalender  der  römischen  ackerbau- 
schriftsteller  gekommen,  konnte  diese  in  Südeuropa  sich  allmählich 
so  einbürgern,  dasz  sie  zuletzt  von  Stubengelehrten  für  europäisch 
angesehen  wurde,  so  ist  dagegen  das  scheinbare  vorkommen  der 
epoche  Euktemons  an  einer  auf  Juba  zurückgehenden  stelle  des 
Cassius  Dion  und  bei  einigen  Lateinern  der  provinz  Africa  vielmehr 
aus  anwendung  der  nordwestafricanischen  lenzepoche  zu  erklären. 

Die  Verwendung  der  nachtgleiche  als  frühlingsepoche  ist  eine 
zweifache:  bei  manchen  theoretikern  (zuerst  vermutlich  bei  Posei- 
donios  oder  schon  bei  Eratosthenes,  s.  zu  Geminos)  beginnt  jede  von 
den  vier  Jahreszeiten  mit  einem  der  sog.  jahrpunkte;  nach  der  popu- 
lären auffassuug  blosz  der  lenz,  ein  ausdrückliches  zeugnis  für  die 
Volkstümlichkeit  dieser  epoche  liefert  [Hippokrates]  7T€pi  biairrjc 
buch  III  (bei  Kühn  bd.  I  708)  töv  fi£v  dviauiöv  Ic  xe'ccapa  u^pea 
biatpdouav,  direp  ndXicra3  f  ivujckouciv  ,  o\  troXXoi,  X€lMwva  f)p 
ö^poc  op0i vÖTTiupov ,  Kai  xciuüjva  jufcv  and  TiXeidbiuv  ouctoc  äxpi 
icrmepirjc  eiapivrjc,  £ap  bi  dito  iaijuepinc  U^XP1  rcXeidbuiv  dtriroXfic 
usw.  auch  alle  sonstigen  spuren  und  kennzeichen  des  volkstümlichen 
und  amtlich  anerkannten  frühlingsanfangs  der  Griechen  führen  auf 
die  nachtgleiche,  wenn  Eudoxos  den  anfang  des  frühlings  auf  den 
eintritt  des  zephyros  im  februar  stellt,  zugleich  aber  das  mittel  des 
winters  so  bestimmt,  dasz  er  diesen  bis  zur  nachtgleiche  ausgedehnt 
haben  musz,  so  läszt  sich  ein  solcher  dualismus  nur  daraus  begreifen, 
dasz  er  die  volkstümliche  epoche  nicht  glaubte  übergehen  zu  dürfen; 
in  derselben  weise  erklärt  sich  der  dualismus  des  Hipparchos ,  ob- 
gleich dieser  neben  dem  zephyros  nicht  die  gleiche,  sondern,  nach 
dem  datum  zu  schlieszen,  als  lenzepoche  den  wahren  spätaufgang 
Arkturs  aufgestellt  hat:  dieser  ist  als  die  von  ihm  gewählte,  der 
zephyros  als  die  epoche  des  landes  in  dem  er  wohnte  anzusehen, 
die  ankunft  der  ersten  schwalbe  traf  in  vielen  gegenden  ungefähr 
mit  dem  offen  werden  des  meeres,  dem  lenzanfang  der  Seeleute,  zu- 
sammen und  wurde  daher  oft  auch  als  anzeichen  des  lenzeintrittes 
überhaupt  angesehen;  aber  das  Sprichwort  sagt:  fua  x^Xibibv  ou 
TTOiei  £ap  (Aristot.  Nikom.  ethik  I  7),  und  der  zu  ergänzende  gegen« 
satz  dXXd  tö  TrXrjSoc  verweist  uns  auf  die  nachtgleiche,  um  deren 
zeit  die  massenankunft  erfolgt  (vgl.  zu  Simonides),  dasz  die  jahrzeit- 
epochen  auch,  und  zwar  schon  in  sehr  früher  zeit,  von  Staats  wegen 
festgesetzt  waren,  zeigt  der  cultus  und  mytbos :  mit  dem  anfang  des 
frühlings  erscheint  Apollon  auf  Delos  und  an  andern  cultusstätten, 
zur  nemlichen  frist  steigt  Persephone  aus  der  unterweit  empor,  zu 
gleicher  zeit  feiern  die  Mainaden  auf  den  bergen  von  Mittelgriechen- 


3  auf  den  gegensatz  zur  Zweiteilung  des  jahres  und  vielleicht  auch 
zur  Hippokratischen  siebenteilung  zu  beziehen. 
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land  ebenso  wie  in  Kleinasien  die  ankunft  des  Dionysos,  mit  ihr 
beginnt  auch  die  herschaft  der  Aphrodite;  dieser  Zeitpunkt  ist  aber 
die  nachtgleiche  (s.  zu  Theognis  und  Aristeides).  sie  gilt  zugleich 
allenthalben  als  anfang  des  naturjahrs,  weil  mit  ihr  die  sonne  sich 
wieder  den  ländern  der  nördlichen  geinäszigten  zone  zuwendet. 

Es  erübrigt  noch  die  frage,  wohin  nach  maszgabe  der  heutigen 
Verhältnisse  der  anfang  des  frühlings  gestellt  werden  kann  und  ge- 
stellt wird. 

Den  vornehmsten  und  eigentlich  maszgebenden  gesichtspunkt 
bei  der  grenzbestimmung  zwischen  dem  winter  und  den  zwei  an  ihn 
stoszenden  jahreszeiten  liefert  die  temperatur.  in  AMommsens  gr. 
jahreszeiten  s.  352  gibt  FBösser  die  durchschnittliche  wärme  an 
fünf  orten  in  den  einzelnen  monaten  des  greg.  kalenders  in  Celsius- 
graden; die  Beobachtungen,  welche  er  benutzt,  umfassen  für  Athen  12, 
für  Smyrna  15,  für  Corfu  11,  für  Janina  ungefähr  6,  für  Rom  32  jähre; 
ihm  entlehne  ich  folgenden  ausschnitt: 

(greg.)oct.  nov.  dec.  jan.  febr.  mttrz  april  mai 

Athen     19,36  14,47  9,95  8,66  10,03  12,71  15,79  21,47 

Smyrna  18,72  13,63  9,35  8,24  8,56  12,08  14,62  20,05 

Corfu      19,81  15,18  11,56  10,25  10,33  11,86  15,55  19,52 

Janina    16,33  9,49  6,32  4,14  6,16  9,18  13,54  19,22 

Rom       16,94  11,91  8,58  7,64  8,34  10,57  13,92  16,98. 

vergleicht  man  den  märz  schlechtweg  mit  dem  februar,  welcher  ent- 
schieden dem  winter,  und  dem  april,  der  unstreitig  dem  frühling 
angehört,  so  finden  wir,  Smyrna  ausgenommen,  seine  mittlere  tem- 
peratur der  des  februar  näher  als  der  wärme  des  april;  stellen  wir 
aber,  wie  es  die  rücksicht  auf  unsere  frage  verlangt,  die  grenzen  auf 
die  nachtgleiche  (20  märz  greg.)  und  die  ihr  in  den  andern  monaten 
entsprechenden  tierzeichenepochen,  so  vermindern  sich  die  für  januar 
— april  angegebenen  zahlen,  weil  die  wärme  in  diesen  monaten  all- 
mählich zunimt,  und  es  finden  sich  die  des  märz,  auf  das  zeichen  der 
Fische  umgesetzt,  überall  den  vorhergehenden  näher  als  den  folgen- 
den, als  durchschnitts wärme  zu  Athen  ergibt  sich  dann  im  Wasser- 
mann (19/20  jan.— 17  febr.)  9,43,  in  den  Fischen  (18  febr.— 19  märz) 
11,30,  im  Widder  (20  märz  — 18/19  april)  14,34  grad;  auf  Corfu 
im  Wassermann  10,09,  in  den  Fischen  10,69,  im  Widder  13,97  grad. 
noch  deutlicher  spricht  die  vergleichung  des  (greg.)  märz  mit  dem 
november:  dieser  monat,  von  welchem  greg.  gerechnet  nur  die 
5 — 10  ersten  tage  noch  in  den  antiken  herbst  fielen,  hat  überall  eine 
gröszere  mittlere  wärme  als  der  märz  und  steht  in  dieser  beziehung 
in  Athen,  Corfu  und  Smyrna  dem  april  sehr  nahe;  offenbar  hat  man 
nicht  den  ganzen  märz ,  geschweige  denn  auch  noch  einen  teil  des 
februar,  zum  frühling  gerechnet,  wenn  der  entschieden  wärmere 
november  fast  vollständig  als  wintermonat  angesehen  wurde. 

Die  Neugriechen  erwarten  im  märz  alten  stils,  beginnend  7  tage 
vor  der  gleiche,  den  eintritt  der  müden  jahreszeit  (KCtXoKCupi),  im 
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august  a.  st.  den  der  rauhen,  b.  Mommsen  ao.  8.  23  f.;  die  schwalbe, 
welche  durchschnittlich  vor  der  nachtgleiche,  und  der  kukuk,  der  nach 
ihr  erscheint,  werden  als  boten  des  frühlings  angesehen  (Mommsen 
ebd.  8. 24  f.) ;  das  lied  zu  ehren  der  schwalbenankunft  wird  am  1  märz 
a.  st.  gesungen.  Mommsen  selbst,  dessen  hauptabsicht  bei  seinem 
aufenthalt  in  Griechenland  auf  die  beobachtung  der  naturzeiten  des 
landes  gerichtet  war,  er  klart  (gr.  mittelzeiten,  Schleswig  1870,  s.  23) 
das  aequinoctium  für  weit  passender  zum  frühlingsanfang  als  den 
Arkturaufgang;  er  citiert  auch  aus  Jul.  Schmidt  (beitr.  z.  phys.  geogr. 
v.  Griechenland),  dem  kundigsten,  genauesten  und  eifrigsten  beob- 
achter  des  attischen  klimas,  die  bemerkung  dasz  dem  gefühl  nach  im 
j.  1860  am  22,  1861  am  18  märz,  also  in  jenem  2  tage  nach,  in  die- 
sem 2  tage  vor  der  gleiche  der  lenz  anfieng. 

Nach  den  alten  (s.  zu  Hesiodos ,  Euktemon  und  Theophrastos) 
folgte  auf  den  frühwinter  der  strenge  oder  mittwinter  (dKjnf|  X€Uiü> 
voc),  von  der  wende  bis  zum  ersten  zephyros  reichend;  der  mit  die- 
sem beginnende  Spätwinter  milderte  sich  im  märz  zum  Vorfrühling, 
mit  welchem  die  Seefahrt  anhob;  diesen  haben  einige  dem  frühling 
zugeteilt,  dessen  eigentliche  epoche  vielmehr  die  nachtgleiche  war. 

Die  Homerischen^gedichte. 

Der  frühling  tritt  ein,  wenn  die  belaubung  schon  vorgeschritten 
ist:  2  147  qpuXXa  xd  niv  x'  äveuoc  xaudbic  ffc'ei,  dXXa  bi  6*  v\r\ 
TnXeGöujca  <puei,  €apoc  b*  ^TrrnTvexai  djpn/  am  anfang  desselben 
gibt  es  dichtes,  schattengebendes  laub,  wie  es  die  nachtigall  liebt 
(t  519  €apoc  vdov  Icxa^voio,  bcvbp^ujv  lv  ireiaXoici  KaÖcZojm^vri 
TTUKivotciv,  vgl.  [Aristot.]  tiergesch.  IX  36  f)  drjbujv  cjbei  cuvexujc 
f)uipac  xal  vuKxac  bcxaTr^vre,  öxav  xö  Öpoc  fjbrj  bacuvnxai), 
diese  aber  kommt  nach  der  gleiche  (s.  zu  Sappho).  um  anfang  märz 
hat  nach  Hesiodos  das  laub  auf  gewissen  wipfeln  den  umfang  einer 
krähenspur;  heutzutage  fallt  der  anfang  der  belaubung  bei  den  am 
frühesten  tragenden  bäumen  in  den  (greg.)  februar.  bauptmonat 
derselben  ist  der  märz,  bei  der  platane  der  april,  welcher  überhaupt 
erst  den  vollen  abschlusz  bringt  (Mommsen  gr.  mittelzeiten  s.  4). 
dem  frühlingsanfang  eignet  nach  Vergilius,  Horatius,  Statius  und 
andern  römischen  dichtem,  welche  ihn  an  die  gleiche  knüpfen,  die 
schattengebende  dichte  des  laubes;  ausdrücklich  setzen  sie  in  diese 
zeit  Ovidius,  Macrobius  und  Manilius  III  644  proxima  in  effectum 
.  .  noctes  aequantia  signa  diebus.  namque  Äries  .  .  (650)  exsuperare 
diem  iübet .  .  (652)  tum  primum  mitipelagus  consternüur  unda  . . 
(655)  totumque  canora  voce  nemm  loquitur  frondemque  virescü  in 
omnem;  Ausonius,  welcher  bald  den  (1)  märz  bald  die  gleiche  für 
den  lenzanfang  erklärt,  schreibt,  offenbar  im  sinn  des  erstem,  id.  de 
vere  primo  4  fusura  umbras  radicitus  exigUur  stirps  (vere  primo),  er- 
wartet also  das  dichte  laub  erst  später. 

Fast  gleichen  schritt  mit  der  belaubung  hält  die  begrasung: 
hoch  und  üppig  wird  sie  erst  um  die  gleiche,  s.  zu  [Hippokrates],  der 
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ein  Homerisches  fragment  in  diesem  sinne  citiert;  diese  das  mähen 
bedingende  eigenschaft  besitzt  das  gras  im  frühling  nach  c  366 
el  Top  vujiv  €pic  Spvoio  t^voito  ujprj  £v  dapivij,  fixe  t*  fluora 
uoncpä  ttAovtcu ,  dv  iroirj  •  op^iravov  ufcv  evibv  euKctuirkc  £xoiuu 
hier  wird  zugleich  in  den  Worten  fim  fröhjahr,  wo  die  tage  lang  sind' 
geradezu  die  nachtgleiche  als  lenzepoche  vorausgesetzt:  lang  dh. 
langer  als  die  nftchte  sind  sie  von  ihr  an ,  wenn  sie  auch  erst  im 
Sommer  am  längsten  werden,  in  derselben  weise  ist  der  positiv  aus 
dem  gegensatz  zu  der  vorhergehenden  jahreszeit4  zu  erklären  bei 
8eneca  Herc.  für.  842  cum  longae  redü  hora  noctis  (nach  der  herbst- 
nachtgleiche),  bei  8tatius:  dUis  solibus  (nach  der  frtiblingsnacht- 
gleiche)  und  Venantius:  hoc  in  nocte  brevi  (am  26/26  märz).  die- 
selbe epoche  des  frühlings  setzt  der  hymnos  auf  Demeter  voraus, 
s.  zu  Theognis. 

Hesiodos. 

Eine  ausdrückliche  bestimm ung  des  lenzeintrittes  gibt  H.  nicht; 
aber  aus  £icf|.  651  fjuoc  bfj  tö  TrpuVrov  öcov  t*  dmßäca  KOpuivr] 
fyvoc  diroirjcev ,  töccov  ir^TaX'  ävbpi  opavetr)  dv  Kpäbrj 5  äicpoiäTri, 
töt€  b'  ctjußaTÖc  im  OäXacca.  eiapivöc  6*  ofrroc  tt^Xctqu  ttXöoc 
erhellt,  dasz  er  denselben  auf  einen  frühern  Zeitpunkt  als  die  nacht- 
gleiche setzt :  das  meer  wurde  vor  oder  um  mitte  raärz  (s.  zu  Eukte- 
mon)  fahrbar,  in  diese  zeit  fiel  keine  dem  volk  geläufige  stern- 
erscheinung;  den  wahren  spätaufgang  des  Arkturos  konnte  man  erst 
später  nach  dem  aufkommen  der  parapegmen  zur  epoche  des  meer- 
frühlings  erheben,  die  nächstvorhergebende  populäre  sternphase  war 
der  scheinbare  (sichtbare)  spätaufgang  Arkturs,  und  wie  Hesiodos 
von  dem  ende  sommers  £xf).  661  sagt,  dasz  es  50  tage  nach  der 
sommersonnwende  eintritt,  so  schreibt  er  v.  562  ff.  «60  tage  nach 
der  wintersonnwende  geht  der  Arkturos  zum  ersten  mal  leuchtend 
am  abend  auf,  und  nach  ihm  erscheint  den  menschen  die  schwalbe 
lapoc  Wov  kxaudvoio»,  deutet  aber,  indem  er  diesmal  nicht  den  ein- 
tritt einer  andern  jahreszeit ,  sondern  die  erscheinung  des  Arkturos 
auf  das  intervall  folgen  läszt,  damit  an,  dasz  diese  nur  die  äuszerste 
frübgrenze  des  lenzeintritts  bildet ,  die  zeit  desselben  aber  nicht  auf 
ein  festes  datum  gebracht  werden  kann ;  er  hat  also  nicht  eine  con- 
ventionelle  durchschnittsepoche,  sondern  den  wirklichen,  physischen 
frühlingsanfang  im  auge;  ungenaue  interpreten  (vgl.  zu  Plutarchos) 
konnten  aber  leicht  auf  den  gedanken  kommen ,  dasz  er  die  Arktur- 
pbase  als  eine  solche  ansehe,  mit  gutem  bedacht  sagt  er  per*  auTÖv: 
die  ankunft  der  ersten  schwalbe,  hie  und  da,  aber  selten  schon 
4  wochen6  vor  der  gleiche,  anderwärts  aber  öfters  auch  erst  nach 

4  daher  Calpurnius  5,  49  longa  dies  vom  soramertag,  weil  er  ihn 
dem  Frühlingstag  entgegensetzt.  *  hier  nicht  feigenbaum,  der  in 
Attika  erst  ende  märz  greg.  neues  laub  bekommt  (Heldreich  in  Mommsens 
jahreBz.  8.  583),  sondern  wipfel?  6  die  frühesten  data  bei  Mommsen 
mittelz.  8.  22  nnd  jahresz.  s.  263:  mitte  febr.  greg.  1869  in  Patras, 
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ihr  beobachtet,  fällt  durchschnittlich  kaum  V/2  wochen7  vor  ihr,  und 
wenn  die  auszüge  aus  den  parapegmen  sie  meist  auf  oder  um  den 
Arkturaufgang  selbst  stellen,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  die  original- 
setzungen  getreu  wiedergeben;  jedenfalls  sind  sie  mit  Mommsen 
gr.  mittelzeiten  s.  22  im  Verhältnis  zu  Hesiodos  als  anlehnungen  zu 
betrachten,  als  der  zuerst  erscheinende  unter  den  sommervögeln 
und  zugleich  eben  wegen  des  bedeutenden  Schwankens  der  ankunfts- 
zeit  ist  die  schwalbe  von  den  Völkern  SUdeuropas  für  den  eigent- 
lichen boten  des  zeitlich  schwankenden  wirklichen  lenzeintritts  an- 
gesehen worden  (s.  zu  Aristophanes).  weil  sie  aus  Africa  über  das 
grosze  meer  und  meistens  gegen  den  wind  fliegt,  so  schien  ihr  kom- 
men zugleich  die  herschaft  milderer  winde  anzukündigen  und  damit 
den  eintritt  des  seefrühlings  zu  verbürgen,  der  ja  auch  in  Wirklich- 
keit ungefähr  um  dieselbe  zeit  anhob ;  daher  wartet ,  nach  dem  aus- 
bruch  des  bürgerkriegs  zur  abreise  aus  Italien  entschlossen ,  Cicero 
mit  Sehnsucht  auf  die  ankunft  der  ersten  schwalbe,  ad  Ait,  IX  18. 
X  2.  diese  konnte  leicht  übersehen  werden;  die  leser  Hesiods  be- 
durften eines  jederzeit  leicht  und  sicher  zu  erkennenden  merkmals : 
dies  ist  das  von  ihm  angegebene  des  baumblattes;  überdies  konnte 
schon,  ehe  es  die  verlangte  grösze  hatte,  an  dem  jeweiligen  umfang 
im  voraus  berechnet  werden,  bis  wann  ungefähr  sie  und  mit  ihr  die 
neue  jahreszeit,  welche  das  meer  öffnet,  eintreten  werde. 

Maszgebend  für  Hesiods  abgrenzung  der  Jahreszeiten  war  der 
vorzug,  welchen  er  der  seefahrt  gab,  v.  639  Tuvn  b\  t&  fiepen,  £pTWV 
ueuvnu^voc  elvcu  ibpcuwv  tt6vtujv,  rapi  vauTiXinc  öfcnaXicra:  da- 
raus erklärt  sich  die  ab  weichung  von  dem  herschenden  brauch,  welche 
sie  nicht  blosz  beim  ende  des  winters ,  sondern  auch  bei  dem  des 
sommers  zeigt,  v.  661  fluorn*  7revTr|KOVTa  jll€t&  TpOTrdc  rfcXioio  ic 
ii\oc  dXöövioc  G^peoc  KCtucrrujbeoc  uipnc  wpoaoc  TreXeiai  8vnroic 
ttXöoc  oöt€  kc  vfja  xauäEcic  .  .  xfjuoc  b*  eikpiv&c  b'  aöpai  xai 
TTÖVTOC  dtTTrijLJiUJV.  bei  winters  und  sommers  anfang  lag  ein  solcher 
anlasz  zur  abweichung  nicht  vor:  mit  dem  frühuntergang  des 
Siebengestirns  im  november  schlosz  sich  nach  allgemeiner  ansieht 
das  meer,  und  erst  mit  seinem  frühaufgang  im  mai  wurde  es  völlig 
sturmfrei  (Vegetius  epit.  r.  müit.  IV  39  usque  in  idus  Maias  peri- 
culose  maria  temptantur) ;  die  älteste,  in  unbekannte  fernen  gehende 
seefahrt,  die  der  Argonauten  wurde  nach  Theokritos  13,27  zu  dieser 
zeit  unternommen,  die  herschende  ansieht  hielt  sich  an  die  temperatur- 
epochen,  welche  zugleich  die  vornehmsten  epochen  der  land  Wirtschaft 
waren:  im  november  begann  das  erste  pflügen  und  die  aussaat  des 
Winterkorns;  ende  märz  das  zweite  pflügen  und  die  saat  des  sommer- 


febr.  29  1864  (in  m ehrzahl)  und  mUrz  5  1872  in  Smyrna;  das  früheste, 
von  welchem  Plinius  n.  h.  XVIII  209  weisz,  ist  januar  27  jaL  aus  jähr  77, 
78  oder  79;  am  nächsten  kommt,  ebenfalls  in  Horn,  non.  Apr.  705  = 
16  febr.  49  bei  Cic.  ad  AU.  X  2.  über  die  spätem  data  s.  zu  Euktemon, 
Simonides  und  Aristophanes. 

7  so  in  Attika,  eine  woche  früher  an  der  Westküste  Griechenlands. 
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koms,  der  austrieb  der  herden  und  ausflug  der  bienen;  im  inai  die 
ernte ;  mitte  September  die  weinlese.  diese  schob  man,  um  die  traube 
so  lange  als  es  ohne  gefahr  möglich  war  der  Sonnenhitze  teilhaftig 
werden  zu  lassen,  bis  zu  der  genannten  zeit  hinaus,  in  welcher  die 
temperatur  anfängt9  fast  sprungweise  zu  sinken;  daraus  und  aus  der 
filtern  weise,  zwischen  sommer  und  winter  die  lese  als  besondere 
Jahreszeit  zu  setzen,  erklärt  sich  die  auffallende  thatsache,  dasz  bei 
der  vierteilung  des  jahres  nicht,  der  Zweiteilung  entsprechend  welche 
sommer  und  winter  mit  den  gleichen  anfängt,  die  herbstnachtgleiche 
zur  epocbe  der  dritten  jahreszeit  erhoben  worden  ist. 

Dadurch  dasz  Hesiodos  die  jahrzeitepochen  auf  mitte  novem- 
ber,  ende  februar  oder  anfang  märz,  mitte  mai  und  mitte  august 
stellte,  gewann  er  zugleich  eine  ziemlich  gleichheitliche  teilung 
des  jahres:  jede  bekam  eine  dauer  von  ungefähr  drei 
monaten.9 

Sappho. 

Fr.  39  (bei  Suidas  u.  änbujv  und  schol.  Soph.  El.  149)  fjpoc 
äYT€Xoc  ijLicpöqpUJVOC  dr|buJV.  rose,  kukuk  und  nachtlgall  liefern 
unzweifelhafte  merkmale  der  nachtgleichenepoche  des  frühlings;  die 
erklärung,  warum  letztere  nicht  früher  in  Europa  nistet  und  schlägt, 
wurde  zu  Homer  citiert;  von  den  neuern  ist  ihre  ankunft  an  ver- 
schiedenen orten  Griechenlands  und  in  verschiedenen  jähren  8  —  27, 
in  Attika  1 — 25,  in  Smyrna  14  und  22  tage  nach  der  gleiche  (dem 
20  märz  greg.)  beobachtet,  der  april  alten  stils  (anfang  24  tage  nach 
der  gleiche)  als  die  gewöhnliche  zeit  für  Korinth  genannt  worden, 
s.  Mommsen  mittelz.  s.  23  und  jahresz.  s.  243.  auch  über  die  lege- 
zeit  stimmen  die  neuem  angaben  zu  den  alten,  s.  zu  Theognis. 

Simonides. 

Fr.  74  (schol.  Ar.  Vö.  1410)  ÖTTtXe  kXutcl  £apoc  dbuöbjnou, 
Kuavea  xeXiboi.  das  kommen  und  nisten  der  schwalbe  konnte  ebenso 
gut  füT  die  nachtgleiche  wie  für  den  durchschnittstermin  der  meer- 
öffnung  oder  für  den  wirklichen  anfang  des  frühlings  als  merkmal 
benutzt  werden,  das  mittel  aus  den  in  neuerer  zeit  notierten  daten 
ihrer  massenankunft,  in  Attika  der  19  märz  greg.,  geht  der  gleiche 
nur  um  einen  tag  voraus  (Mommsen  mittelz.  s.  21  f.);  in  verschiedenen 


8  in  Attika  wenigstens  von  der  zweiten  hälfte  des  greg.  Septembers 
an  bis  mitte  october  (Neumann  und  Partsch  physik.  geogr.  v.  Griech. 
s.  19).  9  nichts  sei  verkehrter,  erklärt  Holzapfel  beitr.  s.  59,  als 
Hesiodos  einen  Vorläufer  der  tbeoretiker  zu  nennen,  wie  ich  zeitrechn. 
s.  558  gethan  habe:  den  theoretikern  eigentümlich  sei  das  streben  nach 
einer  symmetrischen  einteilung  der  jahreszeiten  und  diese  habe  man  nur 
auf  grund  einer  genauen  bestimmung  der  jahrpunkte  gewinnen  können, 
er  vergiszt,  dasz  Hesiods  angaben  sowohl  bestimmte  tagdata  für  diese 
voraussetzen  als  auch  eine  annähernd  symmetrische  abgrenzung  für  jene 
liefern. 
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gegenden  wurde  die  ankunft  der  schwalben  auch  erst  im  april  (letzte 
data  12,  13,  15  april)  beobachtet  (Krüper  bei  Mommsen  jahresz. 
s.  243).  Lukianos,  Horatius,  Ovidius,  Calpurnius,  Statius,  welche 
sie  zu  den  anzeichen  des  neuen  frühlings  zählen ,  beginnen  diesen 
teils  nach  sichern  anzeichen  teils  ausdrücklich  mit  der  gleiche;  s.  auch 
zu  Demokritos  und  Aristophanes.  Plinius  X  70  abeunt  et  hirundines 
hibernis  mcnsibus  und  X  73  semcnstres  hirundines  könnte  man,  da 
der  wegzug  allgemein  auf  den  frOhaufgang  Arkturs  gegen  mitte 
September  gesetzt  wird,  auf  die  gleiche  zeit  des  märz  beziehen 
wollen;  die  6  wintermonate  in  der  Zweiteilung  des  naturjahrs  wer- 
den jedoch  durch  die  nachtgleichen  begrenzt.  —  Über  ein  anderes 
fragment  s.  zu  Pindaros. 

Theognis;  Dionysios  Periegetes. 

Th.  773  <t>oiß€  dvaE  .  .  CTporröv  ußpiCTfjv  Mf)biuv  direpince 
•niete  ttöXcuc  (Megara) ,  wet  coi  Xaol  iv  €Öq>pocüvrj  fjpoc  litepxo- 
Hivov  KXendc  ni^nwc*  ^KaTÖjaßac.  als  gott  der  warmen  jahres- 
zeit  wird  Apollon  am  anfang  des  frühlings  gefeiert,  bei  seiner  Wieder- 
kehr aus  immer  warmen  landen,  in  welchen  er  die  rauhe  zugebracht 
hat.  dieselbe  feier  nach  Menandros  enkom.  1,4  in  Miletos  und  Delos, 
sicher  aber  noch  an  vielen  andern  orten :  die  Metapontiner  rühmten 
sich  die  einzigen  in  Groszgriechenland  zu  sein ,  zu  welchen  er  ge- 
kommen sei  (Herodotos  IV  15.  La.  Diog.  VIII  11).  der  Zeitpunkt 
seiner  ankunft  war  die  nachtgleiche :  dies  beweist  die  erw&hnung  der 
nacbtigall  bei  Dionysios  Perieg.  528  ßuciot  b'  'AnöXXum  x°Pouc 
dvdtouciv  ömaccu  (Delos  und  die  inseln  im  umkreis)  äpxoulvou 
YXuKepoö  v^ov  efapoc,  €ut*  Iv  öpecciv  ävGpumujv  dirdveuöe  xuei10 
Xrruopuuvoc  drjbujv.  die  Schilderung  der  mit  dem  Widderzeichen  und 
der  gleiche  einziehenden  herlichkeit  will  Columella  X  220  einer 
bessern  dichterkraft  überlassen :  exstintulat  vettern  (Apollo)  per  Bin- 
dyma  castra  Ch/bebes  perque  Cühaeronem  Nysaeaque  per  iuga  Bacchi, 
per  sua  Parnasi,  per  amica  silentia  Musis  Pierii  nemoris  Bacehea  voce 
frementem  Delie  te  Paean  et  te  Euie  Euie  (s.  unten)  Paean,  nach  fleka- 
taios  von  Abdera  bei  Diodoros  II  47  kommt  Apollon  alle  19  jähre 
einmal  (dh.  nach  ablauf  eines  Metonischen  kyklos)  auf  die  insel  der 
Hyperboreier,  seines  glückes  froh  6pielt  er  dort  die  kithar  und  tanzt 
nachts  drcd  icrjueplac  dapivfic  2wc  nXeidboc  dvaroXfic :  ein  offenbar 


10  dh.  sie  wird  trächtig  (zur  zeit  ihres  unausgesetzten  schlagen«), 
nicht  sie  gebiert  (legt),  wie  Robert  (s.  zu  Plutarch)  mit  KFHeroaann 
erklärt;  damit  und  mit  der  beziehung  auf  den  februar  würde  das  eier- 
legen  in  die  zeit  vor  der  paarung  versetzt  werden.  Plinius  X  85  ( pariunt 
vere  primo  cum  plurimum  sena  ovo),  auf  welchen  sich  beide  berufen,  bat 
beim  übersetzen  von  Ar.  tiergesch.  V  8  t(kt€i  toO  G^pouc  dpxou^vou, 
t(kt€1  bt  itIvtc  Kai  ?E  ibd  einen  fehler  begangen,  indem  er  6lpot>C 
mit  fy>oc  verwechselte,  die  legezeit  fällt  auch  jetzt  in  den  an  fang  des 
greg.  mai. 
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junger  mythos,  der  aber  an  alte  anschauungen  und  bräuche  anknüpft, 
an  das  von  Dionysios  genannte  fest  ist  auch  beim  tode  des  Sokrates 
(s.  zu  Plutarcb)  und  bei  Verg.  Aen.  IV  143  zu  denken:  quailis  ubi 
hibernam  Lyciam  Xanihique  flucnia  deserit  ac  Dehrn  maternam  invisit 
Apollo  instauratque  choros  mixtique  altaria  circutn  Cretesque  Dryopcs- 
que  fremunt  pidique  Agathyrsi ;  ipse  tugis  Cynihi  gradüur  mollique 
fluentem  fronde"  prernü  armem  fingcns  atque  implicat  auro;  Servius 
bemerkt  zu  v.  143 :  constat  ApoUincm  sex  mcnsibus  hiemalibus  apud 
Pataram  Lyciae  civüatem  dare  respoma ,  unde  Patareus  Apollo  dici- 
tury  et  sex  aestwis  apud  Belum]  ders.  zu  v.  144  sex  mcnsibus  aestivis 
apttd  Belum  responsa  dat.  da  der  Zweiteilung  des  jahres  in  eine 
milde  und  eine  rauhe  jahreszeit  das  Verhältnis  der  temperatur  zu 
grund  liegt,  so  konnte,  wie  aus  dem  s.  159  gesagten  hervorgeht,  für 
Griechen  und  Römer  nur  die  frühlingsgleiche  den  anfang  sowohl  der 
milden  hälfte  als  des  frühlings  und  bei  gleichheitlicher  teilung  nur 
die  andere  nachtgleiche  den  der  sechs  rauhen  monate  machen,  ent- 
sprechend dem  Verhältnis  des  Sonnenstandes  zur  nördlichen  ge- 
mäßigten erdzone  (vgl.  zu  Geminos  und  Statius);  so  schreibt 
[Aristot.]  probl.  26,  6  f)  icr|u€pia  ueGöpiöv  £cti  xeiM&voc  Kai 
Ö€pouc,  und  im  römischen  civilrecht  zerfällt  das  jähr  in  sommer  und 
winter,  beide  zu  6  monaten  genommen  und  beide  mit  einer  nacht- 
gleiche beginnend,  Digest  XLIII  13,  1,  8.  ebd.  20,  1,  32.  über 
den  sonstigen  gebrauch  dieser  Zweiteilung  8.  zu  Herodotos  und 
Geminos. 

So  bringt  auch  Persepbone  nach  Ovidius  met.  V  565.  fast.  IV  614. 
Hyginus  fab.  146  alljährlich  6  monate  unten  bei  Hades,  6  auf  der 
oberweit  bei  Demeter  zu ;  nach  der  ältern  aufTassung  verweilt  sie 
nur  ein  drittel  des  jahres  in  der  unterweit  (Horn.  hy.  a.  Dem.  399. 
446.  462.  Apollodoros  bibl.  II  5,  3);  sie  kommt  herauf,  wenn  die 
erde  mit  den  frühlingsblumen  geschmückt  ist  (hy.  401).  das  jahr- 
drittel,  welches  dann  scheidet,  ist  eine  der  vier  jahreszeiten ,  der 
winter  :  hy.  399  und  K€u9eci  ia\r\c  ohcnceic  ibpewv  TpiTornv  uoipav 
eic  dviauTÖv,  töx  bfc  buw  irap*  duoi  T€  Kai  äXXoic  dGavaioiciv. 
das  metrisch  unmögliche  TpiTOtTrjv  uoipav  ist  nicht  in  TpiTaiov 
ue'poc  zu  verwandeln ,  wodurch  das  jähr  in  drei  statt  vier  jahres- 
zeiten zerfallen  würde'*,  sondern  in  TpiTOtTr)V  uepiba  (was  auch  den 
buchstaben  nach  näher  liegt),  die  bedeutung  also :  von  den  jahres- 


11  Apollon  wird  gewöhnlich  mit  lorbecr,  auszerdem  nur  mit  palmen 
bekränzt  dargestellt;  der  lorbeer  blüht  in  Griechenland  nicht  vor  dem 
märz,  in  Attika  ende  märz  bis  anfang  mai,  die  palme  in  Griechenland 
nicht  vor  mitte  april  (s.  Mommsen  mittelz.  s.  7.  jahresz.  s.  678).  an 
einen  frühern  lenzanfang  als  die  gleiche  kann  also  nicht  gedacht  werden. 

"  manche  haben  in  der  that  den  ältesten  dichtem  eine  dreiteilung 
des  jahres  zugeschrieben  (£ap,  6£poc,  xciuujv),  wofür  sich  aber  kein  be- 
weis vorfindet:  die  dreizahl  der  Hören  ist,  wenn  sie  sich,  was  nicht 
feststeht,  auf  eine  gleiche  zahl  von  jahreszeiten  bezieht,  auf  die  drei 
abschnitte  der  guten  jahreszeit  (ujpa  Ctouc):  frühling,  sommer,  herbst 
(oder  ÖTtujpa,  lesezeit)  zu  deuten. 
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zeiien  diejenige,  welche  ein  drittel  des  jahres  ausmacht;  in  diesem 
sinn  ist  an  den  andern  stellen:  446  und  462  wie  ifjv  TpiTdTrjv  fifcv 
jnoipav  so  tcic  bfe  buw  mit  frcoc  TTepmXXonevoio  verbunden,  wpm 
aber  ganz  übergangen,  die  xdOoboc  der  Persephone  (dh.  des  korns, 
schol.  Arat.  150)  findet  mit  winters  anfang  im  november  statt,  wenn 
das  Samenkorn  dem  innern  der  erde  anvertraut  wird ;  nach  den  vier 
(reichlich  bemessenen,  vgl.  zu  Euripides)  wintermonaten  beginnt 
die  örvoooc  mit  der  blüte,  dh.  der  ersten  Sichtbarkeit  der  vollstän- 
digen äbre.  in  Attika,  dessen  kornentwicklung  teils  früher  teils 
ebenso  früh  wie  die  der  andern  griechischen  gaue  stattfindet,  blüht 
die  gerste  durchschnittlich  um  den  29  märz,  9  tage  nach  der  gleiche 
(s.  Mommsen  jahresz.  s.  41),  etwas  später  der  weizen;  die  Börner 
begannen  die  aussaat  schon  mit  oder  bald  nach  der  herbstgleiche 
(Varro  I  34.  Verg.  ge.  I  208.  Colum.  II  8.  XI  2.  Plinius  XVIII  224); 
daher  vielleicht  die  6  monate  der  römischen  dichter,  gerechnet  bis 
zum  neuen  saatengrün  um  die  lenznachtgleiche  (vgl.  zu  Lucretius). 
bestätigt  wird  diese  Zeitbestimmung  der  övoboc  durch  den  Wortlaut 
der  entscheidung ,  welche  Zeus  der  Persephone  mitteilt,  hj.  401 
ÖTTTTÖxe  5'  dv0€ci  Yeti'  eüwbeciv  €iapivoiciv  iraviobaTroic  GdXXei, 
töt'  diro  Eöopou  ifcpöevTOC  aunc  ävei  jie^a  öaö^a  GeoTc  Ovnroic 
t'  dvGpUJTroic :  die  blüte  der  frühlingsblumen  beginnt  um  die  gleiche, 
s.  zu  Lucretius. 

Frühlings-  und  sommergÖttin  ist  auch  Aphrodite :  bei  ihr  bringt 
Adonis  die  eine,  bei  Persephone  in  der  unterweit  die  andere  hälfte 
des  jahres  zu  (Apollodoros  bibl.III  14,4.  schol.Theokr.3,  48);  dieser 
ist  nach  dem  scboliasten  die  personification  des  Samenkorns,  welches 
6  monate  in  der  milden  luft  ('AmpobiTri  tout^ctiv  f]  euKpada  de'poc) 
zubringt,  die  ävoboc  des  Attis  aus  der  unterweit  wurde  seit  kaiser 
Claudius  I  zu  Rom  am  25  märz  an  dem  Hilaria  genannten  fest  ge- 
feiert, gleich  diesen  culten  im  morgenland  entsprungen,  aber  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  in  Hellas  eingebürgert  war  die  Verehrung  des 
Dionysos:  einen  hervorragenden  bestandteil  derselben  bildeten  die 
trieterischen  Orgien  der  Mainaden  in  den  gebirgen  zur  zeit  der 
nachtgleiche  (s.  zu  Aristeides);  ihre  dithyramben  galten  der  ankunft 
des  Dionysos  aus  fernen  südlichen  landen :  Himerios  or.  3, 6  £rr€ibdv 
otuToic  (den  Lydern)  6  Aiövucoc  Nöcav  KaraXiTTibv  Ka\  AiSiOTiac 
im  TuujXov  KimidErj*  nach  Orph.  by.  53  hatte  er  die  2  jähre  in  der 
unterweit  zugebracht,  so  wurde  auf  dem  Parnasos  und  in  den  boio- 
tischen  gebirgen  seine  ankunft  gleichzeitig  mit  der  des  Apollon  ge- 
feiert, und  die  mischung  aus  dem  cultus  beider,  welcher  der  dort 
erschallende  ruf  Euie  Paean  (Colum.  X  224,  s.  oben  s.  164)  ent- 
sprungen ist,  wird  ausdrücklich  bezeugt  von  Lucanus  V  73  Parna- 
sos, mons  Phoebo  Bromioque  sacer,  cui  numine  mixto  Delphica  The- 
banae  referunt  trieterica  JBacchae.  der  dichter  der  Odyssee  (o  403) 
kennt  eine  vficoc  Cupu],  'OpTUYirjc  KctöuTrepGev,  60i  rpoiral  ifcXi'oio, 
und  Hesiodos  (iKrj.  527)  weisz,  dasz  im  kältesten  monat,  dem  Le- 
naion, Helios  im  kuo:  Wwv  dvbpüjv  bfljaöv  T€  ttöXiv  T€  crpuwpäTai, 
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ßpdbiov  b£  TTavcXXnvecct  cpaeivei:  man  wüste  schon,  dasz  die 
sonne  im  winter  den  südlichen  ländern  am  nächsten  ist  und  am 
weitesten  nach  Süden  zur  zeit  der  winterwende  kommt,  dann  sich 
nordwärts  wendend  zur  zeit  der  lenznachtgleiche  in  die  nördliche 
hemispbäre  übertritt,  daher  erscheint  zu  dieser  zeit  Apollon  auf 
Delos,  Dionysos  an  andern  orten;  als  man  in  Patara  einen  dem 
Apollon  vergleichbaren  gott  vorfand,  welcher  in  der  rauhen  Jahres- 
zeit orakel  erteilte,  wurde  im  delischen  mythos  der  Winteraufenthalt 
Apollons  dorthin  verlegt,  eigentlich  sollte  derselbe  in  ländern  statt- 
finden, welchen  die  winterkälte  unbekannt  war;  doch  sagt  Servius 
ao.:  hibernam  Lyciam  non  asper  am,  sed  aptam  hiemare  cupientibus: 
sie  enim  se  habet  natura  regionis. 

A  isehylos. 

Prom.  454  fjv  b'  oubfcv  autoTc  (den  menschen)  oÖT€  x^U-iaTOC 
T^Kjnap  oöt'  äv6€MUjbouc  fjpoc  oöre  KctpmMOu  G^pouc  ßeßaiov,  dXX* 
öxep  YVuuMnc  tö  ttöv  Sn-paccov,  2ct€  br\  cqnv  dvroXdc  lyh  äcrpuuv 
£b€i£a  T<k  T€  buacpiTOUC  buceic.  hieraus  will  Holzapfel  beitr.  s.  69 
folgern ,  dasz  Aischylos  den  frühling  mit  Arkturs  spätaufgang  be- 
gonnen habe;  der  dichter  kann  aber  ebensogut  den  frühaufgang  des 
Widders  gemeint  haben,  vgl.  Geminos  32  zu  Widder  3  (märz  25) 
KaXXnnriu  xpiöc  äpx€Tm  ^ttit^XXciv  Clodius  Tuscus  (bei  Lydos 
de  ostentis)  zu  märz  22  6  xpiöc  €ic  TrXdxoc  dvicxei"  Columella  zu 
märz  23  aries  ineipit  exoriri. 

Ein  fragment  des  Aischylos,  n.  303  bei  Nauck,  citiert  [Aristo- 
teles] tiergesch.  IX  36  als  beleg  für  die  angäbe ,  dasz  der  Wiedehopf 
zu  den  vögeln  gehört,  welche  (bei  der  mauserung)  die  färbe  wechseln, 
dies  geschieht  nach  tiergesch.  IX  16  alljährlich  im  sommer  und  im 
winter;  nach  Aischylos  zieht  er  im  anfang  der  opora  sein  buntes 
kleid  an,  beim  eintritt  des  frühlings  zeigt  er  das  gefieder  des  babichts. 
der  Aristoteliker  (s.  u.)  beginnt  den  lenz  mit  der  nachtgleiche  und 
bat  ohne  zweifei  den  ausgang  des  winters  im  sinn :  seine  angäbe  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  beobachtungen ,  welche  auf  griechischem 
boden  gemacht  worden  sind,  und  vom  herbst  bis  zum  märz  ist  der 
Wiedehopf  dort  nicht  zu  sehen,  hiernach  könnte  es  scheinen,  als 
habe  Aischylos ,  da  der  anfang  der  opora  in  den  hochsommer  fällt 
und  demnach  der  'eintritt  des  frühlings '  dem  tiergesch.  IX  16  ge- 
nannten winter  entspricht,  dem  lenz  eine  frühere  epoche  als  die 
nachtgleiche  gegeben;  aber  der  mauserungsprocess  dauert  mehrere 
wochen  (vgl.  tiergesch.  IX  36,  3),  und  Aischylos  weist  nicht  ihn 
selbst,  sondern  seine  folge,  das  auftreten  des  vogels  in  dem  neuen 
gefieder  dem  anfang  des  frühlings  zu,  v.  4  8c  fjpi  ufev  (pcuvovti  bia- 
TrdXXci ,a  TTT€pöv  KipKOu  XeTrdpYOu.  nach  den  neuern  beobachtern  er- 
scheint der  wiedehopf  in  der  Morea  anfang  märz  greg.  (von  der 


'*  Nanck  cpaWvri  oiairaXet,  letzteres  mit  WGilbert. 
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Mühle),  in  Attika  mitte  märz  (Krüper),  aber  nur  vereinzelt,  in  klei- 
nern gesellschaften  erst  im  april ,  auf  Corfu  ist  er  im  märz  gemein 
(James);  in  gebirgigen  gegenden  oder  rauhern  frühjahren  erfolgt 
auch  die  erste  ankunft  erst  im  april;  sein  abzug  fällt  in  den  august 
und  September  (Mommsen  mittelz.  8.  20.  jahresz.  s.  192).  hat  der 
peripatetiker,  wie  man  annehmen  darf,  die  ankunft  des  vogels  in  an- 
fang oder  mitte  märzjul.  gesetzt,  so  fällt  der  abschluszder  mauserung 
um  die  nachtgleiche  oder  bald  nach  ihr. 

Das  fragment  ist  von  Welcker,  Bernbardy,  Oder  (rhein.  mus. 
XLIII  8.  541  ff.)  dem  Sophokles  beigelegt  worden,  weil  nach  schol. 
Aristoph.  Vö.  212  dieser  der  erste  war,  der  ein  drama  Tereus  schuf, 
und  weder  die  Verbindung  von  lx€lv  m^  (Y*  2  ä7TObr|\u>cac 

tysi)  noch  frviKCt  (v.  7)  bei  Aiscbylos  vorkommt,  der  Aristoteliker 
sagt  blosz  uicirep  ireTroinKev  AicxuXoc  dv  toicoc,  ebenso  ihn  aus- 
schreibend Plinius  X  86  ut  tradü  Acschylus  poeta;  ein  drama  aber, 
in  welchem  die  fabel  von  der  Verwandlung  der  Prokne,  Philomela 
und  des  Tereus  in  vögel  behandelt  war,  musz  nicht  gerade  den  titel 
Tereus  gehabt  haben,  auch  die  andern  gründe  besitzen  keine  beweis- 
kraft,  dasz  in  den  ca.  80  dramen  des  Aiscbylos,  von  welchen  wir 
teils  wenige  fragmente  teils  gar  keines  im  Wortlaut  besitzen,  jener 
gebrauch  von£x*iV  nicht  vorgekommen  sei,  kann  niemand  behaupten; 
die  partikel  f)vfoa  vollends  ist  gar  nicht  überliefert,  die  worte  vectc 
b'  ÖTruupac  frviK*  Äv  EavOij  (conjectur  von  Salmasius  st.  iva  xara- 
Havöfj)  cidxuc,  ctiktti  viv  auGic  duq>ivujur)c€i  TTT^puH  enthalten, 
wenn  £av6r)  der  conjunctiv  von  HavOeiv 14  sein  soll,  einen  Widersinn : 
die  lese  der  baumfrüchte  (ÖTrwpa)  beginnt  erst  nach  der  ernte,  und 
der  versuch  den  anachronismus  durch  die  Übersetzung  Venn  im 
jungen  sommer  die  ähre  gilbt'  (so  Aubert  und  Wimmer)  zu  heben 
scheitert  daran,  dasz  ÖTTUJpa  nicht  dem  früh-,  sondern  dem  Spät- 
sommer entspricht,  auch  den  überlieferten  schriftzügen  näher  kom- 
men wir  mit  dem  Vorschlag  f|v  KaTCtHavör)  (von  KaiaHaiveiv),  dh. 
wenn  im  anfang  des  Spätsommers  die  ähre  zertreten,  vom  vieh  auf 
der  tenne  in  körner  und  stroh  zerrissen  ist.  die  ernte  geht,  von  den 
gebirgsgegenden  abgesehen ,  spätestens  anfang  juli  zu  ende ;  ernte- 
monat  (GepiCTric)  heiszt  bei  den  Neugriechen  der  juni  (alten  stils) ; 
die  äcker  sind  leer  von  ähren,  schreibt  Aratos  150,  wenn  die  sonne 
in  den  Löwen  tritt,  db.  31  oder  24  tage  nach  der  sonnwende,  nach 
Hesiodos  £xf|.  594  soll  das  dreschen  mit  dem  frühaufgang  des  Orion 
(erste  sterne  nach  mitte  juni,  letzte  anfang  juli)  beginnen;  von  den 
Neugriechen  wird  der  juli  a.  st.  dreschmonat  (dXüJvdpt)  genannt,  zu 
ende  geht  der  ausdrusch  jetzt  ende  juli  (greg.),  spätestens  anfang 
august  in  den  ebenen  Griechenlands,  besonders  in  Attika  (J Schmidt 
bei  Mommsen  mittelz.  s.  19).  dies  ist  eben  die  zeit  der  jungen 
ÖTrujpa. 


14  kommt  nirgends  vor.  nach  LDindorf  na.  conjunctiv  aor.  von 
ta(v€iv  mit  der  bedeutung  'dreschen*. 
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Pindar  08. 

Isthm.  3  (4),  35  Tpaxeiot  vupdc  ttoX^ioio  Tcccdpwv  dvbpwv 
£pn,uujc€v  udtcoupav  £cr(av  *  vöv  b*  aö  uexd  x^u^Ptov  ttoikIXujv  15 
unvüjv  £ö<pov  x&wv  iLi€  cpoivuc^oiav  ävOrjcev  (Söboic  durch  den 
gegensatz  zu  der  trübsal  der  wintermonate  wird  die  rosenblüte  in 
den  ersten  frühlingsmonat  gebracht;  die  so  eben  gefeierten  isthmi- 
schen spiele  fielen  wahrscheinlich  auf  den  achten  tag  des  korinthischen 
monats,  welcher  dem  attischen  Munychion,  auf  das  sonnenjahr  über- 
tragen dem  zeichen  des  Widders  entsprach ;  in  diesem  erblüht  die 
rose,  sie  ist  unter  den  im  lenz  wild  blühenden  blumen  die  späteste: 
Theophrastos  hist.  pl.  VI  8,  2  tö  bk  £6bov  ucrepct  toutujv  Kai 
TeXcuraiov  ufcv  <paiv€Tai,  irpanov  b*  diroXeiTrei  tujv  daptvüjv*  da  er 
den  lenz  mit  der  gleiche  beginnt,  so  hat  er  ihre  blüte  frühestens  vor 
mitte  april  gesetzt;  weil  sie  in  Attika,  wo  man  eine  april-  und  eine 
mairose  unterscheidet  (beide  monate  nach  altem  stil  genommen), 
jetzt  nur  in  gärten  gezogen  wird  (Heldreich  in  Mommsens  jahresz. 
s.  592),  so  lftszt  sich  hieraus  die  attische  zeit  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen ;  über  die  sicilische  8.  zu  Cicero,  die  italische  zu  Lucretius,  die 
karthagische  zu  Apulejus.  der  dichter  hat,  wie  Böckh  zdst.  und  Christ 
M Unebener  akad.  sitzungsb.  1889  s.  32  bemerken,  die  wiedereinkehr 
des  glücks  im  hause  des  siegers  offenbar  deswegen  durch  das  bild 
der  wiedergekehrten  rosenzeit  dargestellt,  weil  mit  dieser  der  glück- 
liche sieg  an  den  spielen  zeitlich  zusammenfällt,  scharfsinnig  hat 
Christ  auch  das  auf  einen  andern  Isthmiensieg  angewendete  bild, 
Isthm.  3,  7  dXXd  vöv  uoi  Taidoxoc  €ubiav  öiraccev  Ik  x^iuujvoc 
auf  dieselbe  weise  erklärt:  erst  im  Isthmienmonat  nach  dem  aequi- 
noctium  wurde  wegen  der  von  da  an  vorhersehenden  heiterkeit  des 
wetters  von  der  mehrzahl  der  schiffer  die  seefahrt  angetreten,  s.  zu 
Euktemon. 

Im  anfang  des  frühlings  blühen  veilchen  und  rosen  zur  zeit  der 
attischen  groszen  Dionysien,  fr.  (75)  eines  für  diese  gedichteten 
dithyrambos  bei  Dionysios  de  comp.  verb.  22  v.  6  iobeidv  Xdßeie 
crecpdvujv  tujv  £api9p<£7TTU)V  Xoißdv,  v.  13  dvapYlot  tcX^ujv  cduct-r' 
ou  XavGdvei  cpoivixocdvaiv  öttöt*  oIxO^vtoc  'öpäv  GaXduou  eöob- 
Mov  dirdtriciv  £ap  ©uTa  veKidpea.  tötc  ßdXXetm,  tot*  in*  d|i- 
ßpÖTav  x^pcov  ^paral  iwv  (pößai  [jöba  tc  Kouaia  urrvuTai.  der 
12  Elaphebolion ,  haupt-  und  ursprünglich  einziger  opfertag  des 
festes  (nach  dem  datum  der  ältern  Dionysien,  12  Anthesterion  zu 
schlieszen),  zugleich  in  der  mitte  desselben  liegend,  fiel  in  den 
spätem  lebensjahren  des  dichters  meistens,  von  463  an  immer  in 
die  zeit  nach  der  gleiche :  genaue  Übereinstimmung  mit  dem  monde 
vorausgesetzt  war  sein  jul.  datum  464  märz  25,  463  april  13,  462 
april  3,  461  april  21,  460  april  10,  459  märz  30,  458  april  18,  457 


16  mit  Härtung  wohl,  was  auch  Christ  billigt,  in  X€iü€p(ujv  notirfXa 
zq  verwandeln. 

Jahrbacher  für  clus.  philol.  1690  hft.  3.  12 
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april  6;  jedes  um  16  stellen  frühere  jähr  brachte  ihn  um  3  tage 
früher ,  jedes  um  ebenso  viel  stellen  spätere  um  3  tage  später  (vgl. 
zu  Aristophanes).  rosenkränze  an  diesen  Dionysien  erwähnt  auch 
Simonides  fr.  150  (Anth.  Pal.  XIII  28);  doch  ist  der  verfasser- 
name  nicht  sicher:  die  Überschrift  lautet  BctKXuXibou  f|  Gfiumbou* 
für  Simonides  scheint  Steph.  Byz.  u.  'Aica|JidvTiov  zu  sprechen,  auf 
Bakchylides  würden  die  so  eben  für  Pindaros  angegebenen  data 
passen,  auf  Simonides  die  meisten  der  auf  480 — 473  treffenden, 
welche  um  drei  tage  früher  fallen  als  jene. 

S  ophokles. 

DienachtigallwirdEl.  148  AiöcötTeXoc  genannt;  botin  des  Zeus 
ist  sie,  weil  dieser  die  jahreszeiten  sendet,  s.  Schneide win  und  an- 
dere ausleger.  den  frühling  beginnt  also  auch  Sophokles  mit  der 
gleiche,  s.  zu  Sappho.  der  hirt  des  Polybos  hütet  flpoc  eic  dpKTOÖ- 
pov  €Kjir)V0uc  xpövouc  die  schafe  auf  dem  Kithairon,  OT.  1137. 
vom  frühaufgang  Arkturs  gegen  mitte  September,  dem  hellenischen 
herbstanfang,  kommt  man  mit  6  monaten  in  mitte  märz16,  der  nacht- 
gleiche viel  näher  als  dem  spätaufgang  Arkturs  ;  gegen  diesen  ent- 
scheidet, dasz  der  gegensatz  eic  dpKTOÖpov  eine  frühlingsepoche 
voraussetzt,  welche  nicht  an  den  Arkturos  anknüpft,  der  behauptung 
Holzapfels  (beitr.  s.  63),  &  fjpoc  heisze  hier  so  viel  als  raus  dem 
laufe  des  frühlings',  steht  die  Verbindung  mit  ek  dpKTOÖpov  ent- 
gegen; heiazt  diese,  wie  es  thatsächlich  der  fall  ist,  bis  zur  ersten 
erscheinung  des  Arkturos,  so  musz  t£  i^poc  'vom  ersten  auftreten  des 
frühlings '  heiszen.  die  6  monate  sind  nichts  anderes  als  die  summe 
der  2  monate  frühling  und  4  monate  sommer  bei  Euripides.  über 
die  zeit  des  austriebs  s.  zu  Vergilius. 

Demokritos. 

Ptolemaios  in  den  (pdceic  dTtXavwv  notiert  zu  Tybi  1  (dec.  27) : 
AnjuOKpmu  M&oc  XeiMUJV.  dieselbe  bemerkung  bringt  er  aber  auch 
unter  Tybi  20  (jan.  24) ;  mindestens  eine  von  beiden  stellen  ist  also 
verdorben,  die  zweite  bat  Böckh  Sonnenkreise  s.  88  auf  grund  von 
Geminos  16  zu  Wassermann  2  (jan.  23)  Ar)U0Kpmp  öXoxoc  x^iuuuv 
in  ArjuoKpiTW  ulfac  x^iuiuv  verbessert;  auch  Ptol.  opdc.  dnX. 
Mechir  2  (jan.  27)  geben  die  hss.  unrichtig  xeiuiuv  jjecoc  (st.  neyctc), 
ebenso  Athyr  3  die  ed.  pr.  dve^oc  uecoc.  es  könnte  demnach  auch 
an  der  ersten  stelle  ju^coc  aus  utfac  verderbt  sein;  doch  hier  glaubt 
liöckb  das  wort  verteidigen  zu  müssen :  der  27  (nach  seiner  reduction 
der  Geminosdata  28)  december  sei  genau  das  mittel  zwischen  dem 
29  (ihm  30)  october,  Demokrits  Pleiadenfrühuntergang,  also  winters 
anfang,  und  dem  24  februar,  um  welche  zeit  Arkturs  spätaufgang 


16  mit  6  mondmonaten  (177  tagen)  vom  15  sept.  zum  22,  mit  6  mal 
30  tatren  (nach  der  im  altertum  beliebten  rechnungsweise)  zum  19  märz; 
die  gleiche  fiel  zu  Sophokles  zeit  zuerst  auf  den  27,  dann  26  märz. 
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gesetzt  wurde;  dieser  bilde  also  Demokrits  lenzepoche.  seine  rech- 
nung  wird  dadurch  hinfällig,  dasz  eine  Voraussetzung  derselben  ab- 
zuweisen ist:  Demokritos  hat,  wie  man  behaupten  darf,  den  anfang 
des  winters  eben  so  wie  alle  andern  um  mitte  november  gesetzt,  zu 
Skorpion  4«=  oct.  29  bemerkt  Geminos:  AnjLiOKprruj  TrXeidbec  ou- 
vouciv  äjua  rjot *  övejjoi  x€lM^P101  wc  Td  iroXAä  Kai  ujuxh  >  fi&n  KCtl 
irdxvri  dmTTveiv17  quAer  <pu\\oppoeiv  dpxeiai  xd  blvopa  |udXicTa, 
und  zu  Atbyr  2  =  oct.  29  Ptolemaios:  Ar|fiOKpiTiu  u/uxn  irdxvn* 
aus  Demokritos  Columella  zu  oct.  28 :  vergüiae  occiditnt,  hiemat  cum 
frigore  et  gelicidiis.  hätte  Demokr.  den  anfang  des  winters  auf  diesen 
tag  gestellt,  so  würde  er  das,  sei  es  in  der  weise  wie  Geminos  Wasser- 
mann 16  (febr.  6)  At^okpvtw  Eecpupoc  ttvcTv  dpxeiai,  Kai  TTapa- 
U€V€i,  r^paic1*  x  Kai  \x  dirö  TpoiTÜJV  oder  wie  bei  Geminos  Fische  4. 
Widder  13  mit  zusatz  der  dauer  oder  endlich  durch  das  einfache 
X€iuu)VOC  dpxn,  X*i|iUJV  dpx€xai  angezeigt  haben,  um  so  mehr  als  er 
bezüglich  des  laubfalls  den  anfang  wirklich  nennt  und  jenes  angeb- 
liche uecoc  X€i|LiUJV  im  falle  seiner  echtheit  die  nennung  auch  des 
anfangs  der  winterzeit  voraussetzt,  eben  durch  dieses  (puXXoppOEiv 
öpX€iai  wird  aber  angezeigt,  dasz  die  andern  bestimmungen  sich 
nur  auf  den  tag,  für  welchen  sie  gegeben  werden,  nicht  auch  auf 
die  folgenden  beziehen,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dasz  er  9  tage 
später,  bei  Geminos  Skorpion  13  (nov.  7)  folgende  bemerkung  macht: 
Xupa  ^TTißdAXei  äua  f)Xhu  ävicxovTi  xal  6  äf)p  xciMtPl°c  Tiveiai  übe 
iv\  ib.  TioXXd.  wenn  der  winter  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft, 
die  stürmische  zeit  seit  29  october  bestanden  hätte,  was  sollte  dann 
hier  die  anzeige  vom  winterlich-  oder  stürmischwerden  der  luft? 
vielmehr  sind  ihm  beide,  der  29  october  und  der  7  november,  herbst- 
tage  mit  winterlicher  eigenschaft,  ganz  wie  zb.  bei  Columella  der 
14  october  (auster  hibernus)  und  bei  Clodius  Tuscus  der  1  november 
(ffuiGev  Tidxvr]  Kai  toö  dpicroupou  buou^vou  Tpoirfi  tou  ä^poc  irpöc 
TO  iüUXpÖT€pov) ;  beiden  beginnt  der  winter  erst  später. 

Winters  anfang  wurde  allgemein,  wie  es  in  einer  populären  be- 
stimmung  nötig  war,  an  den  scheinbaren  frühuntergang  des 
Siebengestirns  angeknüpft;  dieser  wird  von  Ideler  I  252  für  430 
vor  Ch.  und  das  klima  von  Kos  (ungefähr  37  grad  breite)  auf  den  5, 


1T  nicht  wdxvTl-  ^Ttinvdv  zu  interpungieren,  wodurch  4iriirv€tv  <piXeT 
neben  dvejioi  xe^P"»  unverständlich  wird;  zum  ausdruck  vgl.  Livius 
XXI  64,  8  adßabat  acrior  frigoris  vis.  u  so  ist  statt  des  überlieferten 
V)ulpac  zu  schreiben,  mit  beziehung  auf  öpxcxai.    vom  26  dec.  bis 

6  febr.  incL  laufen  43  tage  (vgl.  zu  Theophrast) ;  die  herschaft  des  ersten 
jahreezephyros  dauerte  längstens  bis  zu  den  vogelnordwinden,  also  höch- 
stens 17 — 30  tage:  Demokritos  selbst  liesz  diese  am  6  (Geminos)  oder 

7  märz  (Ptol.)  eintreten  und  9  tage  lang  wehen  (vgl.  zu  Euktemon). 
dagegen  am  24  febrnar  (Gem.  and  Ptol.)  begannen  ihm  irourfAat  r^pai 
KaAouucvai  äAicuoviöec*  vermutlich  setzte  er  auf  diesen  tag  den  schein- 
baren, auf  marz  7  oder  6  den  wahren  spätaufgang  des  Arkturos.  weder 
dieses  iroitcfXcu  noch  sein  un>xpo(  bei  Öpvi6(ai  erlaubt  anzunehmen,  dasz 
er  den  lenz  mit  einer  Arkturphase  begonnen  habe. 

12' 
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von  Encke  für  400  und  Athen  (ungefähr  38  grad)  auf  den  4 ,  von 
Brunns  bei  AMommsen  cbronol.  8.  27  für  430  und  Athen  auf  den 
10  november  gesetzt ;  je  weiter  nördlich  (Abdera  41 0  br.),  desto  später 
erschien  er.  die  scheinbaren  sternphasen  lassen  sich  jedoch  nur  unter 
Voraussetzung  eines  gewissen  sehungsbogens  berechnen,  welcher  ver- 
schieden genommen  werden  kann ;  in  den  allermeisten  fällen  ist  es 
nicht  bekannt,  welchen  die  alten  astronomen  angenommen  haben; 
Euktemon,  der  432  mit  Meton  und  wohl  auch  später  beobachtete, 
setzt  die  phase  auf  den  9  november.  die  Pleiadendata  aus  ende  oc- 
tober  gehen  den  wahren  frtihuntergang  an,  s.  Ideler  über  den  astro- 
nomischen teil  der  Fast!  des  Ovid,  Berliner  akad.  abh.  1825  s.  153  u. 
139,  und  Gemino8  hat,  den  Orion  ausgenommen,  nur  wahre  auf-  und 
Untergänge  aus  Demokritos  mitgeteilt;  es  ist  also,  wie  Zeitrechnung 
§  32  bemerkt  wurde,  öiua  fjXiUJ  statt  ö:ua  r\o\  zu  schreiben  und  auch 
an  der  ersten  stelle  u&oc  in  u^rac  zu  verwandeln. 

Seine  lenzepoche  suchen  wir  aus  Columella  zu  gewinnen,  dieser 
citiert  XI  3  (vermutlich  aus  Hyginus,  der  griechische  quellen  auszu- 
schreiben und  zu  citieren  pflegte)  den  ausspruch  Demokrits,  es  sei 
thöricht  gärten  mit  mauern  zu  umziehen,  und  beschreibt  dann  aus- 
führlich die,  wie  wir  sehen  werden,  schon  von  diesem  gegebene  regel 
der  veiustissimi  audores^  die  ratio  maxime  antiquis  probata ,  sie  mit 
dornhecken  aus  hagebutten-,  brombeer-  und  ähnlichen  sträuchern  zu 
schützen,  behufs  deren  anpflanzung  ein  längere  zeit  in  wasser,  am 
besten  in  meerwasser  gelegenes  tau  zu  hilfe  genommen  wurde,  sie 
soll  geschehen  ubi  bruma  confeda  est  inlermissis  quadraginia  diebus 
circa  hirundinis  adventum,  cum  tarn  favonius  exoritur^  post  idus  Febr. 
diese  Zeitbestimmungen  widersprechen  einander:  40  tage  nach  der 
sonnwende  würden  auf  anfang  februar  führen ,  aber  nicht  bis  zum 
ersten  zephyr;  statt  XL  ist  LX  zu  schreiben,  genau  dem  datum  des 
scheinbaren  Arkturspätaufgangs  und  dem  meist  mit  ihm  verbundenen 
der  ersten  schwalbenankunft  (ca.  23  febr.)  entsprechend;  dasz  er 
unbestimmt  post  idus  sagt,  erklärt  sich  aus  der  menge  von  Varianten, 
welche  ihm  das  Sammelwerk  des  Clodius  Tuscus  lieferte,  aber  mit 
dieser  änderung  werden  nicht  alle  Widersprüche  behoben:  ständiges 
wehen  des  zephyros  wurde  für  ein  paar  wochen  vom  6/8  februar  ab 
und  vorhersehendes  für  die  tage  nach  der  gleiche  bis  frühlings  ende 
angenommen,  nicht  aber  für  ende  februar  (s.  oben  s.  171);  um  die 
nachtgleiche  pflegten  auch  die  schwalben  in  gröszern  gesellschaften 
zu  kommen,  daher  viele  (s.  zu  Simonides)  ihre  ankunft  überhaupt 
erst  in  diese  zeit  setzten.  Columella  konnte  durch  die  nennung  des 
zephyros  und  der  schwalbe  verführt  werden  die  handlung  in  den 
februar  zu  setzen;  durch  die  bestimmung  post  idus  erreichte  er  auch 
den  zephyros,  indem  er  das  wehen  desselben,  für  welches,  nach  un- 
sern  quellen  zu  schlieszen ,  eine  bestimmte  zahl  von  tagen  nicht  an- 
gegeben wurde,  bis  dahin  ausdehnte  (vgl.  zu  Vitruvius).  sein  ge- 
wührsmann  hatte  den  anfang  des  frühlings  gemeint;  dies  lehren  die 
worte  (sulcos)  perhiemare  pati&nur  und  si  qua  in  sulcis  per  hiemem 
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amstiiit  aqua,  exhauritur.  wodurch  Columella  veranlaszt  oder  in  dem 
gedanken  bestärkt  worden  ist  die  zeit  um  febr.  23  zu  wählen ,  wird 
sich  aus  Demokritos  selbst  ergeben,  die  erwähnte  Vorschrift,  in 
ihren  wesentlichen  bestandteilen  mit  der  des  Columella  übereinstim- 
mend, theilt  auch  ein  excerpt  aus  Diophanes  in  den  Geoponika  V  44 
mit.  dieses  sagt  von  der  zeit  der  anpflanzung:  rauTCt  bk  ttchci  lv 
icrmepia  £apivrj  und  fügt  dann  noch  in  der  kürze  die  ebenfalls  in 
den  bauptsacben  übereinstimmende  regel  des  Schriftstellers  bei, 
welcher  unter  den  Griechen  zuerst  eine  solche  aufgestellt  hatte :  Ar\- 
uÖKprroc  bt  mrictv  dpxou^vou  toö  £apoc  £iuc  ie'  f|U€pu>v  KaXuic 
<puxeu€c6ai  töv  TpÖTTOV  toötov  usw.  indem  Columella  demselben 
seine  eigne  lenzepoche,  den  7/10  februar  unterschiebt  und  mit  15 
tagen  weiterzählt,  erhält  er  den  21/24  februar;  Demokritos  selbst 
meinte  vielmehr  'an  einem  der  ersten  15  lenztage  von  der  gleiche  ab' 
und  bezeichnete  dadurch,  wie  wir  dem  oben  gesagten  entsprechend 
annehmen,  als  die  passendste  zeit  einen  der  tage,  welche  vom  wehen 
des  milden  frühlingshauptwindes  begünstigt  wurden;  ob  er  auch 
von  der  schwalbe  gesprochen  hat,  bleibt  dahingestellt,  das  werk  des 
Diophanes  von  Nikaia,  dem  bekannten  Galaterfürsten  DeYotaros  ge- 
widmet, war  ein  auszug  aus  dem  des  Dionysios  von  Utica,  welcher 
um  89  vor  Ch.  die  berühmten  bücher  des  Puniers  Mago  vom  land- 
bau ins  griechische  übersetzt  und  excerpte  aus  Griechen  hinzugefügt 
hatte;  da  der  karthagische  frühling  ungefähr  15  tage  vor  der  nacht- 
gleiche  anhob  (s.  zu  Cassius  Dion) ,  so  muste  Demokritos ,  um  die 
temperatur  der  von  den  besten  landwirten  des  altertums,  denPaniern 
empfohlenen  zeit  dem  hellenischen  klima  entsprechend  zu  bekommen, 
über  die  gleiche  hinausgehen :  demgemäsz  gibt  er  als  spätgrenze  den 
15n  tag  seit  der  gleiche  und  als  statthafte  data  der  Zwischenzeit  die- 
jenigen tage,  an  welchen  der  milde  westwind  weht,  hellenische 
frühlingsepoche  ist  demnach  auch  ihm  die  nachtgleiche. 

Hipp  okrates. 
Hipp,  epidem.  I  3  (bei  Kühn  bd.  III  s.  396)  X€iuibv  ßöpeioc,  aux- 
uoi,  uwxpa  irveu^aTa  fierdXa,  xiövcc  *  ircpl  bk  icrjjLicp(r|v  xctjiujvcc 
plificTOi.  f\p  ßöp€iov,  auxjioi,  ucjiaTa  öXita,  uiuxca*  dieselbe  Ver- 
teilung III  3  s.  481 ;  I  2  8.  387  fjeO'  f|X(ou  TpOTrac  Kai  fpaica  Zl<pv- 
poc  irv&tv  fipX€Tai,  öttic6ox€i^ujv€c  ucyäXoi,  ßöpeia  TTOXXd  .  . 
Taöra  bk  Huv^rcive  Kai  ouk  ävici  nexpic  krmepinc  •  fjp  bk  ipuxpöv, 
ßöpciov,  ubaTÜJbec,  4mv&p€Xov  *  Ö^poc  oö  Xiryv  Kanaiuibcc  £yw€to. 
dieselbe  anknüpfung  des  frühlings  an  die  nachtgleiche  bei  [Hipp.] 
7i€pl  öiarrr|C  oben  s.  158.  sie  wird  auch  vorausgesetzt  von  [Hipp.] 
irepi  dpepwv  (Kühn  bd.III  s.  145  f.).  nach  den  worten  Tivovtai  bk 
Kai  ßöec  Xctttötotoi  tou  X€imüjvoc  TeXcuTÜJVTOC  wird  dort  bemerkt, 
dasz  dies  schon  Homer  (dh.  ein  verlorener  alter  epiker)  gewust  habe, 
wie  der  vers  übe  b'  öttöY  dcTtdciov  £ ap  nXuGe  ßouclv  l\iZ\v  beweise : 
denn  die  andern  viehgattungen  seien  im  stände  auch  das  kurze  gras 
zu  fressen,  nicht  aber  die  rinder,  zumal  die  zum  ackerbau  verwen- 
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deten,  welche  von  der  winterarbeit  hart  mitgenommen  würden, 
wegen  der  dicke  ihrer  lippen  aber  und  der  schwäche  ihres  Oberkiefers 
nicht  eher  weiden  könnten,  als  bis  das  gras  hoch  (ßaOeia)  und  dicht 
geworden  sei.  dies  ist  nach  der  gleiche  der  fall,  s.  Lukianos  und 
Himerios  (zu  Aristeides  ausgeschrieben) ;  Columella  VI  24  und  Pal- 
ladius  V  7  empfehlen  die  kühe  im  juli  bespringen  zu  lassen ,  damit 
sie  im  april  adidtis  tarn  pabulis  (Col.) ,  abundaniia  pabuli  (Pall.) 
werfen;  dieselbe  regel  gibt  Columella  VI  27  bezüglich  der  stuten 
(circa  aequinoctium  iam  laetis  et  herbidis  catnpis)]  auch  Lucretius 
(pabüla  laeta)f  Vergilius  (laetis  in  herbis),  Calpurnius  (toto  vernanti 
gramine) ,  Ovidius,  Macrobius,  Venantius,  lauter  Vertreter  der  spä- 
testen lenzepoche,  lassen  den  üppigen  stand  des  grases  mit  frühlings- 
anfang  beginnen;  vgl.  Homer  oben  s.  160. 

Herodotos. 

Herodotos  erzählt  nach  naturjahren,  welche  mit  dem  frtihling 
beginnen,  s.VI  31.  ebd.  43  (vgl.  mit  42).  IX  121;  dasselbe  thun  Xeno- 
phon,  Timaios,  Hieronymos  von  Kardia,  Duris  und  andere  von  Diodor 
ausgezogene  geschichtschreiber.  den  ausdruck  sommer  nimt  er  hie 
und  da  auch  im  weitern  sinne,  aber  im  unterschied  von  der  gleich- 
heitlichen Zweiteilung  des  jahres  (oben  s.  165),  welche  besonders  die 
naturforscher,  ärzte  und  landwirte  oft  anwenden,  rechnet  er  auszer 
dem  frühling  auch  den  herbst  dazu  (s.  I  189);  ebenso  Xenophon 
(s.  u.)  und  Diodoros  XIX  58.  XX  113,  welcher  an  beiden  stellen  dem 
Hieronymos  folgt,  die  römischen  geschichtschreiber  gebrauchen 
aestas  häuBger  in  diesem  als  im  weitern  sinn,  vgl.  Zeitrechnung  §  55. 
man  kann  dieses  naturjahr  als  kriegsjahr  bezeichnen :  denn  der  krieg 
wurde,  zumal  wenn  er  mehrere  jähre  dauerte,  mit  frühlings  anfang 
begonnen,  mit  ende  herbst  ausgesetzt.  Xenophon  und  die  Römer 
haben  nachweislich  diese  kriegsjabreszeit  mit  der  nachtgleiche  be- 
gonnen, was  auch  ihr  natürlicher  anfang  ist:  die  märsche  erheischten 
längere  tage,  das  lagern  im  freien  mildere  temperatur,  die  fütterung 
hohes  gras,  der  trosz  mehr  oder  weniger  trockene  wege,  die  rast  im 
freien  mildere  luft:  alles  das  fand  sich  erst  nach  der  nachtgleicbe. 

Xerxes  zog  480  vor  Ch.  um  die  zeit  der  olympischen  spiele, 
etwa  am  19  august  in  Attika  ein,  s.  'Hyakintbienmonat*  jahrb.  1888 
s.  539;  drei  monate  hatte  er  bis  dahin  vom  Hellespont  gebraucht, 
wo  er  einen  monat  lang  geblieben  war  (Her.  VIII  51);  etwas  nach 
mitte  april  fällt  seine  ankunft  an  der  meerenge ,  wenn  obige  dauer- 
angaben streng  zu  nehmen  sind,  der  aufbruch  von  Sardeis  hatte 
äjuci  tuj  £api  stattgefunden  (VII  37) ;  die  ca.  50  meilen  kann  er  in 
14  tagen  zurückgelegt  haben :  Her.  V  53  rechnet  auf  einen  lang- 
dauernden heereszug  täglich  150 Stadien«  33/5  meilen.  damit  kommt 
der  aufbruch  in  das  erste  drittel  des  april;  auch  wenn  Xerxes  etwas 
mehr  brauchte  oder  die  monate  nicht  ganz  genau  zu  nehmen  sind, 
erhalten  wir  doch  keine  frühere  lenzepoche  als  die  nachtgleicbe.  der 
ausdruck  äua  (tuj)  £api  ist  bis  jetzt  allgemein  auf  den  anfang  des 
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frühlings  bezogen  worden,  schon  die  Scholien  zu  Thukydides  fassen 
ihn  in  diesem  sinn;  erst  Holzapfel  beitrage  s.  68  ist  mit  der  be- 
hauptung  hervorgetreten,  äua  lapi  bedeute  weiter  nichts  als  Mm 
laufe  des  frühlings',  hat  aber ,  was  auffallen  musz ,  dafür  keinen  be- 
weis vorgebracht,  wie  äua  f\l\£pq.  'mit  tagesanfang'  heiszt,  so  äua 
€otpi  'mit  frühlings  anfang';  dieser  ausdruck  findet  sich  in  zusammen- 
hängenden erzählungen  nur  am  anfang  der  ge schiebte  eines  natur- 
jahres  oder  eines  frühlings,  niemals  bezeichnet  er  die  zeit  eines  erst 
an  zweiter  stelle  oder  noch  später  erzählten  Vorgangs,  und  überall, 
wo  man  die  zeit  genauer  erkennen  kann ,  ist  es  der  anfang  des  früh- 
lings, nur  dasz  nicht  gerade  der  erste  tag,  sondern  wie  bei  dem  aus- 
druck 'im  anfang  des  frühlings'  irgend  einer  von  den  vor  der  mitte 
liegenden  tagen  zu  verstehen  ist.  Aristagoras  verspricht  (Her.  V  31) 
dem  Artapbernes  betreffs  der  Unternehmung  gegen  Naxos:  dvTl 
dKOTÖv  V€üjv  btnKÖcicu  toi  croiuoi  ecovrai  äua  tu)  £api :  offenbar 
meint  er  nicht,  dasz  die  200  schiffe  zu  einer  beliebigen  zeit,  etwa 
mitte  oder  ende  des  frühlings,  sondern  beim  anfang  desselben  bereit 
stehen  sollen,  ebenso  Her.  VI  42  kcttci  to  £toc  touto  €k  tüjv  TTcp- 
duuv  oubcv  ln\  n\iov  IfivtTO  toutujv  .  .  (43)  äua  bk  tu»  £api  .  . 
Mapoövioc  6  Toßpücuj  icaT^ßaive  im  edXaccav  cTpardv  ttoXXöv  . . 
äua  dfö^evoc.  ferner  an  der  stelle ,  von  welcher  wir  ausgegangen 
sind,  VII  37  dvOaÖTd  x^iuepkac  äua  tw  £api  Trapeaceuacu^voc  ö 
CTpcrrdc  iK  tüjv  Capbiwv  dbpuäTO.  Xen.  Hell.  IV  8,  7  töv  uev  x^i- 
uüjva  iv  toutoic  övt€c  biffrov  *  äua  bk  Tip  £apt .  .  Hcvikov  irpoo 
uicGujcdjicvoc  ^ttXcuccv  6  OapväßaZoc  elc  MrjXov.  so  noch  an  vielen 
stellen;  hier  erwähnen  wir  nur  Aristot.  tiergesch.  V  23  biau^vei  Td 
ibd  (der  heuschrecken)  t6v  x^iuujva  Iv  Tf|  rr)'  äua  bk  Tip  O^pei 
(weitern  sinnes)  fiYVOVTai  Ik  tujv  Trepucivwv  KurjudTUJV,  Theophrast 
de  ventis  31  tt|c  ueerjußpiae  äTroXrjYei  Td  TrveuuaTa  bid  töv  fjXiov, 
aua  be  Ttj  bciXrj  (abend)  TrdXiv  aTp€Tai,  Thuk.  II  103  äua  fjpi  xaii- 
TuXeucav  eic  'AGi^vac  .  .  xal  ö  x^Muuv  trcXeura  outoc  und  V  20 
al  cirovbai  dtevovTO  t€X€utüjvtoc  Toö  xeiuüuvoc  äua  fipi  (vgl.  zu 
Thukydides  und  Philostratos).  auch  mit  Substantiven  nicht  zeit* 
liehen  begriffes  wird  äua  in  solcher  weise  verbunden,  zb.  Her.  II  36 
äua  KT)bei  'bei  beginn  der  trauer',  wofür  er  nachher  uttö  touc  9avd- 
touc  setzt;  Thuk.  I  143  £x€iva  äua  toic  £proic  bnXu>9r|C€Tai ,  be- 
zogen auf  die  beim  ausbruch  des  krieges  gehaltene  rede  (Thuk.  II  13). 
doch  ist  in  solchen  fällen  die  bedeutung  des  anfangs  nur  dann  gege- 
ben, wenn  nicht  von  der  dauer  eines  Vorgangs,  sondern  vom  eintritt 
eines  solchen  geredet  wird. 

Euripides. 

Fr.  990  N.  (bei  Plut.  de  animae  proer.  31  €üp.  biopiEerai  0€pouc 
T&xapac  urlvac  Kai  x€»uu>voc  Tcouc,)  qnXnc  t*  ÖTrwpac  bnrTÜxouc 
f)0Öc  t*  Tcouc.  die  2  monate  frühling  und  4  monate  sommer  entspre- 
chen den  6  des  Sophokles  iZ  fjpoc  elc  dpKTOupov :  die  zahlen  2  und  6 
abgerundet  aus  l2/3  und  52/3j  genauer  gibt  Galenos  zb.  dem  frühling 
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eine  dauer  oub*  ÖXuuv  buo  jirjVÜJV,  db.  von  ende  märz  bis  mitte  mai. 
die  vierzabl  der  wintermonate,  welche  bei  Herodotos  und  Aristoteles 
(s.  dort)  wiederkehrt  und  in  den  s.  165  zu  Theognis  citierten  stellen 
durch  (,/3  des  jahres'  angedeutet  wird,  beruht  auf  abrundung:  vom 
9/15  november  bis  zur  lenzgleiche  vertiieszen  ca.  4y2  monate.  Holz- 
apfel meint,  Euripides  habe  im  anschlusz  an  Euktemon  vom  wahren 
(unsichtbaren)  spätaufgang  des  Arkturos  (5  märz)  bis  zum  wahren 
frühaufgang  der  Pleiaden  (6  mai)  gerechnet:  das  konnte  ein  astronom 
in  einem  parapegma  thun ,  aber  nicht  ein  dichter  vor  dem  versam- 
melten volke  durch  den  mund  eines  heros  oder  irgend  einer  die  an- 
schauungen  des  Volkes  teilenden  person;  nicht  zu  erwähnen,  dasz  wir 
gar  nicht  wissen,  ob  Euktemon  zur  zeit  der  aufftihrung  des  dramag 
schon  geschrieben  hatte. 

Thukydides. 

Im  winter  412/11  stach  die  peloponnesische  flotte  7T€pi  f\\\o\) 
TpOTtdc  (Thuk.  VIII  39)  insee;  in  Kaunos  angelangt  hielt  sie  sich 
dort  einige  tage  auf,  vereinigte  sich  dann  in  Knidos  mit  dem  dort 
stehenden  gesch wader  (VIII  43),  fuhr  nach  Rhodos,  wo  sie  80  tage 
blieb  (VIII 44),  und  lief  t£\€utujvtoc  fjorj  toö  xcifiüjvoc  nach  Chios 
aus,  wich  aber  sofort  nach  Miletos  zurtlck  (VIII  60);  das  nächste  er- 
eignis  geschah  cfyia  tuj  f)pi  euOOc  TlTVOjn^vuj  (VIII  61).  frühlings 
anfang  ist  demnach,  da  diese  Vorgänge  über  90  tage  weggenommen 
haben  müssen,  die  nachtgleiche:  vom  26  dec.  412  bis  26  märz  411 
verlaufen  90.  Holzapfel  beitr.  s.  65  will  dem  geschichtschreiber  die 
Arkturosepoche  (um  23  febr.)  beilegen,  wofür  er  weiter  keinen  be- 
leg als  eine  unrichtig  (s.  unten)  erklärte  stelle  beibringt,  und  um  die 
beweiskraft  der  eben  citierten  aufzuheben  behauptet  er,  Tpoircu  habe 
oft  eine  so  weite,  auf  die  ganze  das  solstitium  umgebende  periode 
sehr  kurzer  tage  (oder  nächte)  ausgedehnte  bedeutung  IÄ,  dasz  Thuk. 
unter  rccpl  ftXtou  xpondc  sehr  wohl  den  20  november  verstanden 
haben  könne;  es  sind  aber  nur  misverstandene,  zum  teil  schon  in  der 
von  ihm  bekämpften  Abhandlung  (Philol.  XLIV  s.  629  ff.)  richtig  er- 
klärte stellen,  mit  welchen  er  seine  behauptung  begründet,  'un- 
mittelbar zu  beginn  des  winters'  414  beschlossen  die  Athener  Ver- 
stärkungen nach  Sikelien  zu  schicken  (Thuk.  VII  10)  und  sandten 
euOuc  TT€p\  f)Xiou  Tpondc  10  schiffe  ab  (Thuk.  VII  16).  Holzapfel 
nimt  an,  dasz  Thuk.  den  winter  in  Übereinstimmung  mit  der  popu- 
lären auffassung  mit  dem  Pleiadenfrühaufgang,  mit  ca.  10  november 
begonnen  habe,  und  findet,  euGuc  durch  'sofort'  Übersetzend,  dasz 
bei  der  kurzen  zeit,  welche  die  ausrüstung  von  10  schiffen  erfordert, 
ihr  abgang  spätestens  ende  november  stattgefunden  habe,  davon 
jedoch  erwähnt  er  nichts,  dasz  die  deutung  des  Olpoc  und  xcijiuüv,  in 


19  sie  mtisten  eine  daner  von  mindestens  2  monaten  gehabt  haben, 
über  die  andern  von  Holsapfel  für  die  neue  auffassung  von  rpoirai  bei- 
gebrachten stellen  s.  zu  Theophrastos  und  Dionysios  von  Halikarnass. 
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welche  Thuk.  sein  kriegsjahr  zerlegt,  controvers  ist  und  von  den 
meisten  aus  vielen  gründen,  zb.  wegen  V  20  d£  f|Uiceiac  £icaT^pou 
toö  ^viaurou  Tf|V  buvajuiv  ^xovtoc,  beide  als  Semester  gefaszt 
werden,  so  dasz  der  'winter'  schon  um  die  herbstnachtgleiche  an- 
fangt, dieses  auffallende  schweigen  berechtigt  zu  der  Vermutung, 
dasz  er  bis  jetzt  noch  keine  ausreichenden  gegengründe  gefunden 
bat.  die  erklärung  der  stelle  ist  schon  Pbilol.  XL1V  s.  651  gegeben: 
die  Verstärkungen  waren  erst  für  frühlings  anfang  413  verlangt, 
aber  das  volk  tbat  mehr  als  verlangt  war  und  schickte  einen  teil 
'gleich  (dh.  schon)  um  die  wintersonnwende',  vgl.  Theophrast  hist. 
pl.  VI  8  £i«poav£Tai  t6  Xcuköiov,  öttou  piv  6  ctrip  yaXaicurrcpoc, 
euOuc  toC  xciMwvoc  (im  ausgang  desselben);  Piaton  Gesetze  788 d 
ciOuara  Jjc  öpSöiara  bei  Wujv  övtuuv  eu6uc  cpuecGcu  tujv  ttcuöujv. 

Den  positiven  erweis,  dasz  Thuk.  den  lenz  vor  dem  märz  be- 
gonnen habe,  will  Holzapfel  aus  dem  bericht  über  die  diplomatischen 
Vorgänge  des  j.  420  ableiten,  nach  Thuk.  V  40  beschlossen  die  Ar- 
geier beim  eintritt  des  frühlings  (c^iot  tuj  fip!  e09uc)  eine  botschaft 
an  die  Lakedaimonier  zu  schicken ;  die  darauf  folgenden  Verhand- 
lungen scblieszen  Thuk.  V  46  mit  dem  wirken  des  Nikias  in  Sparta, 
durch  welches  blosz  die  ausführung  der  Vertrags mäszig  alljährlich 
vorzunehmenden  erneuerung  des  von  ihm  herbeigeführten  friedens 
und  bundes  erzielt  wurde,  und  mit  dem  abscblusz  des  bündnisses 
zwischen  Athen,  Argos,  Mantineia  und  Elis.  aus  dem  Wortlaut  der 
abmachungen  Über  den  alljährlichen  termin  der  erwähnten  erneuerung 
(Thuk.  V  23)  folgert  Holzapfel,  dasz  sie  420  an  den  groszen  Diony- 
sien  der  Athener  stattgefunden  habe,  welche  damals  auf  den  15  bis 
21  märz  fielen ;  jenes  &\ia  tüj  fjpi  €U0uc  müsse  also  in  den  februar  ge- 
fallen sein,  er  übersieht  jedoch,  dasz  die  stipulierte  erneuerung  der 
Verträge  zeitlich  und  örtlich  eine  zweifache  war:  in  Athen  sollte  sie 
an  den  groszen  Dionysien  (also  im  Elaphebolion),  in  Sparta  an  den 
Byakinthien  stattfinden,  deren  monat,  der  lakonische  Hekatombeus, 
wahrscheinlich  dem  Thargelion  entsprach;  sicher  ist,  dasz  er  weder 
dem  Elaphebolion  noch  dem  Munychion  gleichgesetzt  werden  kann, 
und  controvers  nur  die  frage ,  ob  er  nicht ,  wie  manche  behauptet 
haben,  dem  Skirophorion  oder  gar  Hekatombaion  gleichzeitig  war 
(8.  jahrb.  1888  s.  529  ff.),  hat  also  die  von  Nikias  in  Sparta  herbei- 
geführte erneuerung  am  vertragsmäszigen  termin  stattgefunden  (im 
andern  fall  würde  der  Vorgang  chronologisch  nicht  verwertbar  sein), 
so  fand  sie  nicht  an  den  Dionysien  des  Elaphebolion,  sondern  an  den 
Hyakinthien  im  lak.  Hekatombeus  (Thargelion)  statt,  im  mai,  nicht 
märz  420.  dieses  fest  musz  schon  ziemlich  nahe  gewesen  sein ,  als 
'beim  eintritt  des  frühlings'  in  Argos  die  botschaft  nach  Sparta  be- 
schlossen wurde :  sie  sollte  in  gröster  bälde  einen  vertrag  zu  stände 
bringen,  und  es  wurde,  als  sie  mit  einem  in  Argos  zu  genehmigenden 
entwurf  nach  hause  reiste,  ihre  rückkehr  nach  geschehener  genehmi- 
gung  und  die  ratification  in  Sparta  auf  die  Hyakinthien  angesetzt,  dasz 
Nikias  in  Sparta  nicht  früher  als  im  Thargelion  weilte,  geht  aus  den 
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nächsten  ereignissen  hervor:  mit  der  leistung  desselben  unzufrieden 
wandte  sich  das  volk  seinem  gegner  Alkibiades  zu  und  schlosz  auf 
dessen  betreiben  das  bündnis  mit  Argos,  Mantineia  und  Elis:  dieses 
wurde,  nach  Thuk.  V  47,  10  zu  schlieszen,  mitte  Hekatombaion  (ca. 
30  tage  vor  den  Olympien  und  ca.  10  vor  den  Panathenaien)  ab- 
geschlossen, ferner  war  Alkibiades  nach  der  heimkehr  des  Nikias 
und  vor  der  Verbindung  Athens  mit  Argos  und  den  zwei  andern 
Staaten  zum  Strategen  gewählt  worden  (Plut.  Nik.  10.  Alkib.  15); 
die  wählen  aber  fanden  nicht,  wie  Holzapfel  mit  Beloch  att.  politik 
s.  265  behauptet,  im  Munyefaion  oder  anfang  Thargelion,  sondern 
im  Skirophorion  statt,  dies  hat  Adolf  Schmidt  handb.  der  griech. 
Chronologie  s.  303  ff.  zur  evidenz  erwiesen ,  falsch  ist  nur  seine  be- 
schränkung  derselben  auf  die  vier  letzten  tage. 

Thuk.  V  20  äfja  fipi  bezieht  sich  auf  den  V  19  genannten 
25  Elaphebolion  ol.  89,  3  =  11  (nicht  12)  april  421;  dasz  ä/na  f)pi 
nicht  den  frühling  Überhaupt,  sonden  den  anfang  desselben  anzeigt, 
ist  oben  8.  175  erhärtet  worden,  ebenso  steht  IV  117  äua  f|pi 
tou  ^ttiyitvom^vou  G^pouc  eüeuc  vom  ersten  drittel  des  frühlings, 
eine  erklärung  welche  Holzapfel  s.  68  durchaus  willkürlich  und  nicht 
einmal  mit  meiner  eignen  annähme,  wonach  der  20  april  423  = 
14  Elaph.  ol.  89,  1  in  die  mitte  des  frühlings  fallen  würde,  vereinbar 
findet,  und  doch  hatte  ich  Philol.  XL1V  s.  630  ausdrücklich  ange- 
geben und  vorher  ebd.  XLIII  s.  605 ff.  eingehend  dargelegt,  dasz 
jenes  äuct  fjpi  auf  den  entwurf  eines  Vertrages  in  Sparta,  der  dem 
attischen  demos  zur  genebmigung  unterbreitet  werden  sollte,  der 
14  Elaphebolion  aber  auf  die  beschwörung  des  genehmigten  und  er- 
weiterten entwurfs  in  Athen  zu  beziehen  ist,  auch  als  vermutliches 
datum  des  actes  in  Sparta  den  3  Elaphebolion  =»  9  april  angenom- 
men, die  für  frühlings  anfang  414  (äua  tuj  fjpi  Thuk.  VI  74)  er- 
betene Unterstützung  war  im  frübling  (VI  94  vgl.  mit  95)  in  Katane 
bereits  angekommen,  als  Nikias  von  einer  kurzen  Unternehmung 
zurückkehrte;  eine  ebenfalls  kurze  war  dieser  unmittelbar  vorauf- 
gegangen ,  nur  das  bedürfnis  in  Katane  lebensmittel  zu  holen  hatte 
ihn  genötigt  dieselbe  abzubrechen,  und  sie  war  bei  eintritt  des  früh- 
lings (VI  94  äjna  tuj  fjpi  €u0uc  äpxou^viu)  eröffnet  worden,  aus 
CIA.  I  183  wissen  wir,  dasz  der  sold  für  die  mannschaft  der  schiffe, 
welche  die  in  reiterei  und  300  talenten  bestehende  Unterstützung 
bringen  sollten,  am  20n  tag  der  8n  prytanie  =  1  oder  2  april,  sieben 
tage  vorher  aber  die  300  talente  angewiesen  worden  sind,  die  an- 
kunft  der  schiffe  in  Katane  fallt  also  wahrscheinlich  noch  vor  (oder 
um)  mitte  april.  Holzapfel  stimmt  im  ungefähren  zu,  räumt  auch 
ein  dasz  die  zwei  Unternehmungen  des  Nikias  in  15—20  tagen  oder 
noch  kürzerer  zeit  vor  sich  gegangen  sein  können,  will  aber  die  mög- 
lichkeit,  dasz  sie  sich  vom  ende  februar  bis  mitte  april  erstreckten, 
nicht  ausgeschlossen  wissen,  und  vermutet,  dasz  bei  der  zweiten 
Unternehmung  das  wichtige  bündnis  mit  Kentoripa  erst  nach  einem 
längern  aufenthalt  des  heeres  vor  dieser  stadt  zu  stände  gekommen 
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sei,  eine  lediglich  der  erwähnten  frühlingstheorie  zu  liebe  aufge- 
stellte bypothese,  für  welche  der  text  (dxujpouv  diri  KcvTÖpma  Kai 
TrpocaYaY6|Li€VOi  öuoXoyiu  dirqecav)  nicht  den  geringsten  anhält 
bietet:  derselbe  läszt  nur  vermuten,  dasz  die  ein  wohner,  durch  das 
plötzliche  erscheinen  des  so  eben  erst  nach  Katane  zurückgekehrten 
ganzen  beeres  überrascht  und  eingeschüchtert,  sogleich  nachgegeben 
haben,  sie  fÄllt  jetzt,  nachdem  die  Unrichtigkeit  der  neuen  auf- 
fassung  von  &\xa  fjpi  dargethan  ist,  schon  deswegen  zu  boden,  weil 
die  Unterstützung  für  äjua  fjpi  verlangt  war  und  von  den  Athenern 
nach  ihrem  ganzen  verhalten  während  des  sikelischen  kriegs  nicht 
angenommen  werden  kann,  dasz  sie  ohne  not  säumig  gewesen  seien, 
hätte  der  frühling  ende  februar  begonnen,  so  müste  jenem  ausdruck 
zufolge  die  Unterstützung  schon  vor  der  nachtgleiche  von  Nikias  er- 
wartet und  vom  volk  abgeschickt  worden  sein. 

Der  Überfall  von  Plataia,  mit  welchem  Thuk.  den  peloponnesi- 
schen  krieg  anfangen  läszt ,  geschah  äjna  t^pi  apxoueviu  (II  2) ;  am 
80n  tag  danach  zogen  die  Peloponnesier  von  Oinoe*  ab  und  rückten 
in  das  innere  des  landes  toö  G^pouc  Kai  toö  citou  ätyia£ovTOC 
(II  19).  im  Philol.  XLIV  s.  645  ff.  habe  ich  ausgeführt,  dasz  der  an- 
fang der  dKfif)  öepouc  nicht  früher  als  nach  mitte  juni  und  das  ende 
der  kornreife  und  ernte  für  Athen  in  den  anfang  des  juli,  jenes 
beiden  naturvorgängen  gleichzeitige  ereignis  also  in  die  zweite  hälfte 
des  juni  oder  anfang  juli  zu  setzen  ist;  von  da  mit  dem  80n  tag 
zurück  kommen  wir  für  den  Überfall  von  Plataia  in  die  erste  hälfte 
des  april  oder  in  ende  märz,  somit  eben  in  die  zeit  wohin  uns  obige 
erklärung  von  äpa  fjpi  äpxo^vuj  führt,  damit  wird  die,  so  weit  es 
auf  ihre  kalendarischen  Voraussetzungen  ankommt,  nicht  mehr  halt- 
bare Vermutung  Krügers,  welcher  II  2  ITuOobUJpou  £ti  T&capac  (statt 
büo)  nfjvac  äpxovTOC  in  den  text  setzte*  vollauf  bestätigt  und  durch 
II  4  TeXeuTÜüVTOC  toö  iwvöc  der  nächtliche  Überfall  auf  den  letzten 
Anthestehon  ol.  87,1  «  4/5  april  431 ,  der  einfall  in  das  innere 
Attika  auf  den  23  juni  gebracht.  Holzapfel  beitr.  s.  48  schiebt  die 
zeit  der  drei  hier  in  betracht  kommenden  naturvorgänge  um  einen 
monat  zurück  und  schreibt  dem  entsprechend  Tp€ic  statt  buo,  so  dasz 
der  Überfall  auf  den  letzten  Gamelion  =  5/6  märz  und  der  einfall 
auf  mai  24  zu  stehen  käme;  seine  begründung  hält  jedoch  betreffs 
der  dK^r)  des  sommers  und  des  getreides  ebenso  wenig  eine  prüfung 
aus  wie  hinsichtlich  des  lenzanfangs. 

Die  6.K}xi\  Olpouc  kann,  da  dK^  die  reife*0  und  höhezeit  der 
natürlichen  entwicklung  bezeichnet  und  demgemäsz  in  der  mitte  der 
ganzen  daner,  nicht  am  anfang  oder  ende  liegt,  nur  unserm  mitt- 
oder  hochsommer  entsprechen,  wie  dKjnf|  x*imüjvoc  den  strengen  oder 
mittwinter  bedeutet,  die  zwei  belege,  aus  welchen  hervorgehen  soll, 
dasz  auch  die  erntezeit,  welche  den  anfang  des  hellenischen  sommers 


10  den  einfall  Müller-Strübings,  die  dK^f)  dxou  auf  die  halbreife  zu 
beliehen,  widerlegt  Holzapfel  beitr.  s.  49. 
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bildet,  &k]av\  Ge'pouc  genannt  werden  könne,  liefern  den  gewünschten 
beweis  für  Hellas  nicht.  Holzapfel  behauptet,  dasz  bei  Xenophon 
Hell.  V  3,  18 ff.  die  noch  vor  der  ernte  von  Agesipolis  unternom- 
mene Verwüstung  des  olynthischen  gebiets  KOtTct  ö^pouc  dK^irjv  er- 
folge ;  aber  bei  dem  summarischen  Charakter  des  berichts  läszt  sich 
aus  £<p8€ip€  töv  citov,  Topujvnv  bfe  xai  TipocßaXujv  elXe  Kord  xpd- 
toc*  dv  b£  toutoic  dvTa  Kord  ö^pouc  äxufiv  xaOjua  TrupiopXcYfcc 
Xajaßdv€i  auTÖv  nicht  erraten,  eine  wie  lange  zeit  zwischen  der  Ver- 
wüstung und  der  im  hochsommer  erfolgten  erkrankung  des  königs 
vergangen  ist;  nur  so  viel  geht  aus  tv  toutoic  Övto:  hervor,  dasz 
zwischen  der  Verwüstung  der  äcker  und  der  eroberung  Torones  eine 
längere  zeit  verflossen  ist.  aber  auch  wenn  schon  jene  in  die  dxufi 
Gepouc  gefallen  wäre,  würde  diese  trotzdem  nicht  in  den  mai  oder 
die  erste  hälfte  des  juni  gesetzt  werden  dürfen:  Olynthos  lag  unter 
gleicher  breite  wie  der  Hellespont,  wo  nach  Theophrast  hist.  plant. 
VIII 2,  10  die  getreidereife  f|pipaic  TpiätcovTCt  f\  ov  iroXXip  TrXeuxiv 
hinter  der  attischen  zurückblieb.  —  Wenn  Iosepbos  jttd.  krieg  1 17,  1 
die  erntezeit  in  Palästina,  obwohl  dieselbe  dort,  wie  Holzapfel  hin- 
zufügt ,  noch  früher  eintritt  als  in  Attika ,  in  die  dtyin,  des  sommers 
gesetzt  hätte,  so  würde  diese  gar  nicht  in  den  sommer,  sondern  in 
den  frtthling  der  Hellenen  gefallen  sein:  das  getreide  reift  dort  einen 
monat,  in  der  ebene  von  Jericho  sogar  1 1/2  monat  eher  als  in  Attika 
(Ideler  I  488);  daher  finden  wir  Öfters  zur  osterzeit*'  reifes  getreide 
erwähnt:  los.  jüd.  alt.  III  10,  5  *rij  beuT^po;  tüjv  dZüjuwuv  fm^pct  tujv 
KapTTÜJVoöc  dödpicav  auTtuv  ^TaXajißdvoua-  IX13,3dvcräcr|c  Tf|C 
tujv  äEuujjuv  dopTflc  . .  tö  TrXr|8oc  cuv€iceq>€p€  TravrobaTrdv  KapTröv 
toic  lepcöcr  jüd.  kr.  IV  17, 2  Kcrrd  Tf)v  £opTnv  tujv  ä£uu.ujv  . .  tujv 
KapiTüjv  touc  dxuaiouc  dpirdcavTec  ävr|V€YKav  €ic  t#|v  Macdbav. 
an  der  von  H.  citierten  stÄle  im  'lepixouvTOC  fjei  (Iosephos  bruder 
desHerodes)  u€to  tt^vtc  cireipüjv,  de  cuv&reuuie  Maxctipdc*  fjei  be 
töv  citov  dpTrdcuJV  dv  ätcuij  tou  Olpouc  ist  demnach  nicht  an  das 
schnittreife,  sondern  an  das  eingeheimste  getreide  und  an  den  hoch- 
sommer zu  denken:  schon  vor  geraumer  zeit  hatte  Ventidius  die 
Parther  besiegt  und  aus  Syrien  verjagt  (jüd.  kr.  1 16,  6);  das  datum 
der  entscheidenden  schlacht,  in  welcher  Pakoros  den  tod  fand,  ist 
der  9  juni  (Ov.  fast.  VI  465  vgl.  mit  Cassius  Dion  XLIX  21);  nicht 
lange  nach  dem  zug  des  Iosephos  gegen  Jericho  ist  es  winter  (jüd. 
kr.  I  17,  3).  in  dem  parallelbericht  über  diesen  zug  jüd.  alt.  XIV 
15, 10  dm  'IcpixouvToc  ^7reiY€T0  ßouXöuevoc  dKOepiccu  töv  citov 
auTuiv  bedeutet  also  dK0€picai  nicht  'ernten',  sondern  'getreide 
holen'  wie  bei  Appian  Pun.  100  eepiZew"  und  lat.  frumeniari. 

Die  ernte  beginnt  jetzt  in  Attika  nach  Heldreich  in  Mommsens 
griech.  jahresz.  s.  571  durchschnittlich  mitte  mai  greg.  und  endigt 

"  das  fest  der  ungesäuerten  brode  (äZuua)  fiel  auf  den  15  Nisan 
(=  Mnnychion),  nach  alexandrinischem  kalender  in  den  monat  Pharmuthi 
(los.  jüd.  kr.  II  13,  4)  dh.  zwischen  27  märz  und  26  april.  n  von 
mir  Philol.  suppl.  IV  332  falsch  verstanden. 
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je  nach  den  lagen  spätestens  mitte  juni ;  die  gerste  reift  etwas  früher 
und  wird  zuerst  geschnitten,  etwas  später  oder  auch  gleichzeitig  der 
weizen;  auf  jul.  stil  umgesetzt  (sommerwende  greg.  21  juni  ==  jul. 
28  juni  431)  begann,  gleiche  Verhältnisse  wie  jetzt  im  altertum 
vorausgesetzt,  damals  die  weizenernte  ende  mai  oder  anfang  juni 
und  kam  spätestens  um  21  juni  zum  abschlusz.  diese  bestimmungen 
Oberträgt  Holzapfel  beitr.  s.  50  auf  die  Verhältnisse  von  431  vor  Ch., 
indem  er  mir  vorwirft  Heldreichs  angäbe  nicht  beachtet  zu  haben; 
derselbe  beruft  sich  aber  nicht  wie  anderwärts  auf  eigne  beobacu- 
tungen,  sondern  blosz  auf  Mommsens  (von  mir  benutzte)  griech. 
mittelzeiten  und  die  physischen  Verhältnisse  der  jetztzeit ,  die  sich 
im  altertum  überall  wiederfinden,  wo  nicht  menschliche  einwirkungen 
stattgefunden  haben,  lassen  sich  ebendeswegen  nur  auf  die  früheste 
ernte,  die  der  gerste  und  auch  blosz  auf  ihren  anfang  anwenden; 
auf  die  Übrige  ernte  musten  gewisse  von  mir  als  maszgebend  be- 
zeichnete änderungen  des  ackerbaubetriebs ,  welche  Holzapfel  keiner 
heachtung  würdig  gefunden  hat,  verspätend  einwirken,  die  alten 
wandten  blosz  die  sichel  zum  schneiden  an,  nicht  die  sense,  infolge 
dessen  wurden  sie  später  fertig;  ferner  wurde  die  weizenernte  in 
der  regel  erst  nach  dem  gerstenschnitt  begonnen,  die  Verspätung 
gegen  heute  muste  sich  für  ihren  abschlusz  infolge  dessen  verdop- 
peln, und  es  läszt  sich  daher  für  ihn  kein  früherer  durchschnittst 
tennin  annehmen  als  anfang  juli,  für  den  beginn  der  weizenernte  kein 
früherer  als  anfang  juni.  letzteres  bestätigt  der  umstand,  dasz  die 
gerstenemte  und  der  weizenschnitt  auch  als  zwei  von  einander  ver- 
schiedene naturdata  zur  Zeitbestimmung  von  ereignissen  dienen, 
was  voraussetzt ,  dasz  dieser  geraume  zeit  später  begonnen  hat  als 
jene,  der  (scheinbare)  frühaufgang  des  Siebengestirns  lä82t  sich  für 
Thuk.  zeit  nicht  früher  als  ca.  14  mai  setzen :  diesen  tag  gaben  De- 
mokritos  (nach  seinem  ausschreiber  Hyginus  bei  Columella  1X14  zu 
schlieszen)  und  Eudoxos  an;  den  16  mai  berechnet  Encke  bei  Böckh 
sonnenkr.  s.  107  für  die  lucida  Pleiadum  400  vor  Ch.  in  Athen;  den- 
selben oder  einen  nachfolgenden  tag  scheint  Euktemon  gesetzt  zu 
haben,  da  er  den  wahren  frühaufgang  auf  den  5  mai  stellt,  auf 
weniger  aber  als  einen  halben  monat  kann  man  den  Zeitunterschied 
zwischen  dem  beginn  des  gersten-  und  des  weizenscbnitts  nicht  an- 
schlagen ,  wenn  ihre  zeiten  als  verschiedene  perioden  zur  datierung 
verwendet  wurden. 

Zu  alle  dem  kommt  noch  der  im  alten  Hellas  allgemein  übliche 
bau  von  Sommergerste  und  Sommerweizen,  dieses  getreide  wurde 
TpiurjvOC  genannt,  weil  es  drei  volle  monate*3  (Theophr.  hist.  pl. 
Vni4,4)  zu  seiner  ent wicklung  brauchte;  auch  loijicpivöc (Theophr. 
caus.  pl.  IV  11,  4),  weil  es  am  anfang  des  frühlings  gesät  wurde 
(ders.  hist.  pl.  VIII  1,  2);  die  reife  trat  also  um  die  zeit  der  sonn- 
wende ein.  hier  bricht  Holzapfel  sein  schweigen,  um  mich  zu  wider- 


,3  der  weizen  vielleicht  einige  tage  mehr. 
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legen :  Theophrast  beginne  den  frübling  mit  dem  zepbyros,  IcrjuepiVÖC 
könne  sich  also  nur  auf  die  äuszerste  spätgrenze  des  säens  beziehen, 
nach  dieser  pflegt  man  aber  die  allgemeine  benennung  nicht  zu 
richten,  vielmehr  nach  dem  durchschnittstermin ,  und  Theophrast 
(s.  u.)  beginnt  den  lenz  mit  der  nachtgleiche,  ferner  könne,  bemerkt 
H.,  nach  Plinius  XVIII  240  und  Columella  II  9.  XI  2  die  aussaat 
schon  anfang  oder  mitte  februar  beginnen ;  dies  gilt  von  der  römi- 
schen ,  welche  auch  für  das  wintergetreide  viel  eher  anfieng  als  in 
Hellas,  und  Theophrast  kennt  überhaupt  keine  kornsaat  im  ausgang 
des  winters,  endlich  sei  meine  argumentation  schon  aus  dem  gründe 
hinfällig,  weil  der  dreimonatsweizen  in  Attika  überhaupt  nicht  ge- 
baut wird  (Heldreich  die  nutzpflanzen  Griechenlands,  1861,  s.  4). 
dies  ist  richtig ,  beweist  aber  zu  viel :  denn  nicht  blosz  in  Attika, 
sondern  in  ganz  Griechenland  wird  er  gegenwärtig  nicht  angebaut 
(Heldreich  ao.  und  Mommsen  gr.  mittelz.  s.  5);  im  alten  Hellas  da- 
gegen fand  er  sich  allenthalben,  dies  bezeugt  Theophrast  hist.  pl. 
VIII  4,  4  Tpiurjvoi  ttoXXoi  Kai  TraviaxoC ;  da  er  in  Athen  gewohnt 
und  geschrieben  hat,  auch  Attika  ganz  besonders  berücksichtigt ,  so 
darf  dieses  land  um  so  weniger  ausgeschlossen  werden,  als  gerade 
sein  magerer  und  trockener  boden  (t6  X€TrTÖt€U)V  Thuk.  I  2  ua.) 
für  sommerkorn  besser  als  für  das  andere  geeignet  war:  Theophr. 

CaUS.  pl.  III  1  TWV  TTUpÜJV  6  TplJbir|VOC  Iv  TOIC  X€7TT0Y€101C  KCtXXlUUV. 

Plutarch  quaest.  natur.  15  biet  t(  nupomöpoc  f|  muuv  Kai  ßaOeia 
Xiwpa,  KpiÖocpöpoc  bfc  fxäXXov  fi  XeTTTÖveujc;  •  .  juaprupei  toi  Xöyuj 

TOUTUJ,  TTUpOÖ  TÖV  TpiUT}VOV  dv  TOIC  UTToErjpOlC  <p\J€c6ai  ß^XTlOV, 

ävoTUJTepov  övTa  Kai  Tpomnc  ^Xarrovoc  bcöjuevov  bid  Kai  cuvie- 
XciTai  xäxiov. 

Der  Überfall  von  Plataia  geschah  nach  Thuk.  II  1  im  6n  monat 
nach  der  schlacht  von  Poteidaia,  diese  hat  aber,  wie  die  gründliche 
Untersuchung  Holzapfels  beitr.  s.  70 — 88  wahrscheinlich  macht,  im 
Boödromion  ol.  87,  1  =  11  sept./lO  oct.  432  stattgefunden;  zur 
bestätigung  dient,  dasz  Diodor  XII  41,  welcher  dort  den  Ephoros 
ausschreibt,  als  erstes  ereignis  des  jahres  die  durch  jene  schlacht 
veranlaszte  bundesberatung  in  Sparta  verzeichnet,  der  jahreswechsel 
aber  bei  Ephoros  um  die  herbstgleiche  fällt  (Philol.  XL  s.  64);  die 
schlacht  selbst  hatte  also  Ephoros  am  ende  des  vorhergehenden  jahres 
erzählt,  als  ein  ereignis  sei  es  des  Septembers  vor  der  herbstnacht- 
gleiche  oder  des  Boe*dromion.  in  den  winter  432/1  füllt  zwar  ein 
attischer  schal tmonat,  aber  der  letzte  Anthesterion  fügt  sich  zu  der 
Zählung  von  6  monaten  ebenso  gut  wie  Holzapfels  letzter  Gamelion : 
denn  auch  bei  Tbukydides  (ebenso  bei  Aristoteles,  s.  u.)  findet  sich 
das  der  forschung  unbequeme  schwanken  der  zeitabstandsbestim- 
mungen  zwischen  einrechnung  und  ausschlusz  des  terminus  a  quo, 
durch  welches  entgegen  der  modernen  rechnungsweise  das  ordinale 
zur  bezeichnung  vollständig,  das  cardinale  zum  ausdruck  nicht  voll- 
ständig abgelaufener  jähre,  monate,  tage  oder  stunden  werden  kann. 
bo  VI  8  jueid  bfc  toöto  (nach  dem  ende  einer  volksversamlung) 
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f|U€pa  tt^tttti  ^KKXrjCia  auOic  £y(yv€TO  von  dem  inclusiv  gezählten 
6n  tage:  die  yersamlung  muste  vor  ihrem  zusammentritt  an  5  tagen 
nach  einander  angesagt  werden:  Anecd.  Bekk.  s.  296  irpÖTreu-TTTa * 
tö  Trpö  7rdvT€  f|u.epujv  tt)c  £KKXr)ciac  trpoYpdcpciv,  Öti  £ctoi  £KKXr)ua. 
i\  Tuxoi  el  £bei  dKKXrjciav  t€V^c9ai  Trj  bexaTr)  (am  lOn  monatstag), 
npo^Ypaopov  o\  TTpuidvctc  dirö  ttic  Tr<£uTnT)c  Öti  €crat.  sie  war  also 
noch  am  tage  der  ersten  versamlung  angekündigt  worden,  der  aus- 
brach des  Aetna  425  vor  Ch.  ereignete  sich  nach  III  116  Trepi  auTÖ 
t6  lap  (dh.  zur  zeit  des  lenzeintrittes)  üuCTrep  tö  TrpÖT€pov  und 
zwar  itevniKOCTip  frei  u,€Td  tö  irpöicpov  £cu|na,  der  frühere  also 
entweder  474  oder  475.  wenn  somit  beide  zur  zeit  der  nachtgleiche 
stattgefunden  haben,  so  sollte  man  die  cardinalzahl  £tcci  TT€VTr|KOVTa 
mit  oder  ohne  dvöc  beovTOC  erwarten ;  der  geschieh tschreiber  macht 
aber  zwischen  ihr  und  dem  ordinale  keinen  Zeitunterschied. 

(fortsetzung  folgt.) 
Wühzburg.  Georg  Friedrich  Unger. 


17. 

IN  LYSIAM. 

XIII  23  narrat  orator:  7TapaY€VÖH€voc  b£  NiKiac  Kai  Niko- 
Htvr\c  xai  dXXoi  TtWc,  öpwviec  Td  TTparjuaia  oux  ofa  ßeXncTa  Iv 
Tj  itöXei  ÖVTa,  dt€iv  ^ev  töv  'AtöpaTov  ouk  Imacav  trpoiicecöai, 
äqpijpouvTO  be  Kai  rftYuujVTO  Kai  uü|uoXöyouv  irap&€iv  de  Tf|v 
ßouXrjv.  post  verbum  ^ytuujvto,  sicut  exhibui,  traditum  est  Kai 
ibuoXÖYOUV,  quod  nonnulli  Ljsiae  editores  cum  Halbertsma  delerunt 
nt  glossema.  Cobetus  tarnen  aliique  editores  hoc  retinuerunt.  dif- 
ficile  est  rem  decernere.  sed  ob  eam  rem,  quod  verbum  gravissimum 
jfrtuÜJVTO  antecedit,  statim  exspectamus  infinitivum  Ttap^Heiv,  nam 
iuoXÖYOUV  debilitat  sententiam.  accedit  quod  similes  loci,  velut 
Lysiae  or.  XXIII  9  im  toutoic  dYYuncduevoi  irap&eiv  eic  dYOpdv 
wxovro  ämövTec  et  Xenophontis  Hell.  VII  4,  38  £naYYtMovT€c 
oti  fj  tujv  MavTivewv  ttöXic  £YYuujto  fj  |if|v  uap&eiv  etc  TÖ 
KOivöv  tujv  'ApKdbwv,  öitöcouc  Tic  TrpoacaXoiTO ,  exhibent  verbum 
dTYudcGai  cum  infinitivo  coniunetum.  sed  eliminato  altero  verbo 
explicari  vix  potest,  quo  modo  factum  sit  ut  eius  modi  glossema 
ascriberetur :  nam  verbum  6|UoXoY€iv  per  se  hoc  loco  aptissimum 
est.  itaque  faciliorem  medelam  adhibendam  esse  existimo.  videntur 
enim  verba  iiyyuujvto  et  üj^oXöyouv  transponenda  esse,  ut  legamus  : 
dY€iv  yfcv  töv  'AYÖpaTOV  ouk  frpacav  7Tpori.c€c6ai ,  dqprjpouvTO  bfc 
Kai  dbnoXÖYOuv  Kai  rjYYuwvTO  nap&eiv  etciriv  ßouXn.v.  hoc 
modo  omnis  mihi  difficultas  videtur  sublata  esse  neque  miranda  est 
cumulatio  verborum  propter  vivacissimam  narrationem.  praeterea 
neceBse  erat  illud  öjioXoY^iv  praecedere:  nam  postquam  übuoXÖYTlcav 
inter  se,  tum  demum  pro  forma  vadimonium  suseipere  potuerunt. 

Halis  Saxonum.  Carolüs  Haeberlin. 


Digitized  by  Google 


184  HKothe:  die  bernsteininseln  bei  Timaios. 

18. 

DIE  BERNSTEININSELN  BEI  TIMAIOS. 

Mit  recht  behauptet  Müllenhoff  (deutsche  altertumskunde  I 
8.  473  ff.),  dasz  Pytheas  nicht  bis  Ostpreuszen  gelangt  sei,  da  die 
meeresstraszen ,  welche  aus  der  Nordsee  in  die  Ostsee  fuhren,  der 
Sund,  der  grosze  und  der  kleine  Belt,  auch  heute  noch  dem  Schiffer 
infolge  von  untiefen  und  meeresströmungen  so  erhebliche  Schwierig- 
keiten bieten,  dasz  ein  befahren  derselben  von  Seiten  der  Phoiniker 
und  der  Griechen  kaum  glaublich  ist.  wenn  er  aber  annimt,  dasz 
das  bernsteinland  des  Pytheas  an  der  Westküste  der  jütischen  halb- 
insel  zu  suchen  sei,  so  können  wir  dieser  Vermutung  nicht  bei- 
stimmen, es  wird  zwar  an  jener  küste  etwas  bernstein  gefunden, 
und  die  römischen  Soldaten  (!),  denen  dies  auffiel,  nannten  eine  der 
dortigen  inseln  Glaesaria  (Plinius  n.  h.  XXXVII  §  42  ab  nostris  ob 
id  unam  insularum  Glaesariam  appeUatam  Gennanico  Caesare  res  ibi 
gcrente  classibus  Auster aviam  a  barbaris  dictam),  aber  der  haupt- 
fundort  des  bernsteins  war  zu  allen  zeiten  Samland.  schon  Tacitus 
sagt  von  den  dort  wohnenden  Aestiern,  dasz  sie  allein  den  bernstein 
sammelten  und  verkauften  (Germ.  45  sed  et  mare  scrutantur  ac  soli 
omni  um  sucinum,  quod  ipsi  glaesum  vocant,  inier  vada  atque  in  ipso 
litore  legunt),  eine  Schwierigkeit  die  Müllenhoff  durch  die  annähme 
beseitigt ,  dasz  die  bernsteinvorräte  an  der  Westküste  von  Jütland 
seit  der  zeit  des  Pytheas  sich  bereits  erschöpft  hatten,  dasz  antike 
münzen  in  Ostpreuszen  erst  seit  der  römischen  kaiserzeit  häufiger  sich 
finden,  läszt  sich  sehr  leicht  so  erklären,  dasz  der  älteste  bandel  tausch- 
handel  war,  bis  zuletzt  die  fremden  münzen  unter  den  barbaren  curs 
erhielten,  wie  etwa  die  Maria-Theresiathaler  im  Sudan  (Tac.  Germ.  6 
proximi  ob  usum  commerciorum  au  mm  et  argentum  in  preiio  habent 
formasque  quasdam  nostrae  pecuniae  agnoscunt  atque  eligunt).  noch 
weniger  glücklich  ist  Müllenhoff  in  der  interpretation  der  hier  in 
betracht  kommenden  stellen  des  Plinius.  dieser  geht  bei  der  be- 
schreibung  des  nordens  von  Europa  (n.  h.  IV  §  94)  von  der  Ostsee 
aus  und  dann  längs  der  küste  weiter  bis  Gades :  insulae  compHures 
sine  nominibus  eo  situ  traduntur%  ex  quibus  ante  Scythiam  quae  appel- 
laiur  Baunonia  unam  abesse  diei  cursu,  in  quam  veris  tempore  flucti- 
bus  electrum  eiciatur}  Timaeus  prodidU  .  .  Xenophon  Lampsacenus 
a  litore  Scytharum  tridui  navigationc  insulam  esse  immensac  magni- 
tudinis  Balciam  tradit,  eandem  Pytlieas  (nach  Möllenhoffs  ergänzung 
Abalum ,  Timaeusy  Basüiam  nominat.  diese  inseln  liegen  nach  Pli- 
nius in  der  Ostsee :  denn  erst  später,  nachdem  er  über  Scandinavien 
und  die  nordküste  Deutschlands  von  der  Weichsel  angefangen  ge- 
sprochen, sagt  er  §  97 :  promunturium  öimbrorum  excurrens  in  maria 
longe  paeninsulam  efficit.  hierauf  spricht  er  von  einer  gröszern  an- 
zahl  von  inseln,  in  deren  einer,  Burcana,  man  Borkum  wiedererkennt, 
im  37n  buche,  wo  über  den  bernstein  ausführlich  gehandelt  wird, 
kommt  Plinius  nochmals  auf  eine  derartige  insel  zu  sprechen  (§  35): 
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Pytheas  Gutonibus,  Germaniae*  genü%  accoli  aestuarium  oceani, 
Menionomon  nomine,  spatio  stadiorum  sex  müium:  ab  hoc  diei  navi- 
gatione  abesse  insulam  Abalum;  ülo  per  ver  ftuäibus  advehi  et  esse  con- 
creto maris  purgamentum;  vncolas  pro  ligno  ad  ignem  uti  eo  proxi- 
tnisque  Teutonia  vendere.  huic  et  Timaeus  credidü>  sed  insulam 
Basüiam  vocavü.  um  nun  zu  einer  bestätigung  seiner  ansieht  dtffcch 
Plinius  zu  gelangen,  bedarf  Möllenhoff  folgender  annahmen:  1)  Pli- 
nius  irrt,  wenn  er  diese  inseln  in  die  Ostsee  verlegt,  sie  liegen  viel- 
mehr an  der  Westküste  von  Schleswig;  2)  Plinius  übertreibt,  wenn 
er  behauptet  dasz  dieselben  eine  oder  gar  drei  tagesfahrten  von  der 
küste  entfernt  liegen ;  3)  er  (oder  Xenophon  von  Lampsakos)  über- 
treibt, wenn  er  einer  dieser  inseln  eine  immensa  magnitudo  zu- 
schreibt ,  gesetzt  auch  sie  hätten  früher  einen  gröszern  umfang  ge- 
habt als  jetzt;  4)  Plinius  drückt  sich  ungenau  aus,  wenn  er  sagt: 
ab  hoc  (db.  von  dem  aestuarium  Menionomon,  welches  nach  M.  der 
von  der  jütischen  halbinsel  und  der  übrigen  deutschen  Nordseeküste 
begrenzte  teil  der  Nordsee  ist)  diei  navigatione  abesse  insulam  Aba- 
lum y  er  hätte  sagen  sollen  'vom  festlande';  5)  die  Gutones  sind  aus 
dem  texte  zu  entfernen ,  und  dafür  ist  Teutoni  zu  schreiben. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dasz  Müllenhoff,  wenn  er  unter 
den  Gutonen  jene  Goten  verstand ,  die  nachher  als  Ost-  und  West- 
goten in  der  geschiente  auftreten,  Gutonen  und  Teutonen  nicht 
zu  vereinigen  wüste:  denn  diese  Goten  wohnten  an  der  mittlem 
Weichsel ,  die  Teutonen  in  Holstein  (Ditmarschen).  dasselbe  fühlte 
auch  Zeuss  (die  Deutschen  und  ihre  nachbarstämme  s.  143),  nur 
wollte  er  umgekehrt  die  Teutonen  zu  gunsten  der  Gutonen  ver- 
schwinden  lassen,  aber  es  bedarf  keiner  änderung,  denn  es  gibt 
noch  andere  *  Goten',  die  in  der  that  nicht  weit  von  den  Teutonen 
wohnen,  es  ist  bekannt,  dasz  Sudschweden  noch  heute  Gotland 
beiszt  (Goeta-rike  mit  der  hauptstadt  Goeteborg  an  der  Goetaelf), 
und  schon  Ptolemaios  (geogr.  II  11)  kennt  in  Schweden  Guten  (oder 
Gauten).  diese  wohnen  an  einem  groszen  aestuarium,  dem  Skagerrack 
und  Kattegat  (mit  einschlusz  des  Sundes),  dem  alten  sinus  Codanus. 
von  diesem  (ab  hoc)  dh.  vom  Vorgebirge  Falsterbo  liegt  eine  tages- 
fuhrt  entfernt  die  dänische  insel  Falster,  nach  unser  ansieht  die  insel 
Abalus  (Basilia,  Baicia),  dasz  dieselbe  insel  anderseits  wieder  drei 
tagereisen  a  Utore  Scytharum  entfernt  sein  soll,  thut  bei  der  un- 
genauigkeit  solcher  von  wind  und  wetter  abhängigen  masze  nichts 
zur  sache,  auch  könnte  die  entfernung  von  der  ostküste  Schleswig- 
Holsteins  gemeint  sein,  ihr  wird  immetisa  magnitudo  zugesprochen, 


*  Germaniae  genti  ist  ein  zusatz  des  Plinius  und  gehört  nicht  dem 
Pytheas  oder  dem  Timaios  an  (Tac.  Germ.  2  Germaniae  vocabulum  recene 
et  nuper  additum).  dies  bemerkte  zuerst  Müllenhoff,  der  auch  die  'Sky- 
then* geistreich  dahin  erklärt,  dasz  es  eine  bezeichnung  germanischer 
Völker  im  gegensatz  zu  den  damals  ganz  Mitteleuropa  bewohnenden 
Kelten  sei,  deren  spräche  dem  Massalioten  Pytheas  bekannt  war,  so 
dasz  ihn  die  spräche  der  Germanen  fremdartig  anmutete. 
JthrbOeher  für  da»«,  philol.  1890  hfl.  8.  13 
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weil  die  dänischen  inseln  nur  durch  schmale  meeresstraszen  von 
einander  getrennt  sind,  so  dasz  sie  leicht  als  ein  ganzes  erscheinen 
können,  wenn  nun  Plinius,  der  von  osten  nach  westen  weitergeht, 
Baunonia  —  so  die  besten  hss.,  die  übrigen  Baunonia  —  vorher 
nennt,  so  musz  Baunonia  östlich  von  Baicia  liegen:  es  ist  Bornhol m, 
dessen  altnordischer  name  Burgundarbolm  lautet,  wir  halten  Bau- 
nonia ebenfalls  für  eine  insel,  nicht,  wie  Möllenhoff,  für  den  teil  des 
festlandes,  vor  dem  die  insel  liegt,  allerdings  sagt  Plinius,  dasz  jene 
inseln  keinen  namen  hätten,  aber  einerseits  hat  die  voranstellung  von 
quae  appeüatur  Baunonia  den  wert  einer  selbstcorrectur,  anderseits 
müste  es  heiszen  ante  eatnpartem  Scythiae  quae  appeüatur  Baunonia. 

Auf  F alster  und  Bornholm  wird  nun  freilich  bernstein  nicht 
gefunden,  aber  ein  blick  auf  die  karte  lehrt,  dasz  diese  inseln  die 
natürlichen  halteplätze  für  die  schiffe  waren,  welche,  mit  bernstein 
beladen,  von  der  preuszischen  küste  nach  Schleswig  segelten,  bei 
den  Teutonen  nahmen  die  massaliotischen  kaufleute  den  bernstein 
in  empfang ,  und  von  den  Teutonen ,  die  vermutlich  über  die  her- 
kunft  des  bernsteins  selbst  nichts  genaues  wüsten,  hörten  sie  dasz 
das  kostbare  harz  von  Abalus  und  Baunonia  käme,  ist  es  doch  bei 
waren  entfernter  herkunft  noch  jetzt  üblich  den  nächsten  ort  zu 
nennen,  so  reden  wir  von  'russischem'  thee,  und  unsere  kaufleute 
beziehen  die  colonialwaren  'aus  Hamburg',  für  Timaios  aber  läszt 
sich  diese  Verwechselung  direct  beweisen,  denn  die  insel  Ictis  ( Wight) 
bei  Britannien  —  für  insuhm  Mielin  schreibt  Salmasius  mit  recht 
insulam  Ictin  —  auf  der  nach  Timaios  (fr.  32)  das  zinn  gefunden 
wird,  ist  bei  Diodoros  V  22  nichts  als  das  depot  für  den  Weiter- 
transport nach  Gallien:  Koufäouciv  etc  xiva  vrjcov  npoKei^vrjv 
ja&v  tt)c  BpcTTaviKfic,  dvona£oM^vr|v  bt  "Iktiv  Kord  vdp  tdc 
duitwreic  dvaHnpaivoulvou  tou  u€to£u  töttou  iaic  dudEaic  elc 
TauTTiv  kou&ouci  bauuXfj  töv  KOtTTiTcpov.  so  hätten  wir  also  einen 
doppelten  weg  anzunehmen,  auf  welchem  der  bernstein  an  das 
Mittelmeer  gelangte,  der  eine  gieng  von  der  Ostsee  quer  durch 
Europa  an  die  mündung  des  Po  (Eridanos)  und  gab  dort  Veranlas- 
sung zu  der  sage  von  den  thränen  der  in  bäume  verwandelten 
Schwestern  des  Phaöthon,  auf  dem  andern  wurde  der  bernstein  zu- 
nächst nach  Holstein  gebracht ,  dort  von  griechischen  kauf leuten  in 
empfang  genommen  und  durch  Gallien  den  Bhone  abwärts  nach 
Massilia  geschafft. 

In  wie  früher  zeit  aber  auf  welchem  wege  auch  immer  der  bal- 
tische bernstein  nach  Griechenland  gekommen  sein  musz,  dies  beweist 
der  umstand ,  dasz  eine  genaue  chemische  Untersuchung  die  in  den 
gräbern  zu  Mykenai  gefundenen  bernsteinperlen  als  von  der  Ostsee- 
küste stammend  erwiesen  hat:  denn  'es  liegen  bisher  keine  erfahrun- 
gen  vor,  dasz  ein  dem  baltischen  bernstein  chemisch  und  physikalisch 
gleiches  product  noch  an  andern  orten  gefunden  wird'  (CSchuchhardt 
'Schliemanns  ausgrabungen'  usw.,  Leipzig  1890,  s.  223  f.). 

Breslau.  Hebmann  Kothe. 
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19. 

ZU  DEN  BIOGRAPHIEN  DES  BION  UND  DES  PITTAKOS 

BEI  LAERTIOS  DIOGENES. 


1. 

Wer  hat  den Borystheniten  Bion,  den  Theodoreisch-kyrenaisch 
ge  Erbten  Kyniker,  zuerst  unter  die  Akademiker  gebracht,  unter  denen 
wir  ihn  jetzt  bei  La.  Diog.  IV  46 — 58  abgehandelt  finden?  doch 
wohl  jedenfalls  ein  Schriftsteller  auf  dem  gebiete  der  philosophen- 
geschichte,  welcher  an  der  letztgenannten  schule  ein  so  lebhaftes  in- 
teresse  nahm,  dasz  er  auch  diesen  mann  von  groszer,  wenn  auch 
etwas  zweiseitiger  berühmtheit  für  sie  einheimste ,  also  doch  wohl 
ein  geschichtschreiber  der  Akademie,  und  wenn  dies  der  fall  ist, 
sollte  es  da  wohl  nicht  der  nemliche  geschichtschreiber  derselben 
gewesen  sein ,  welcher  für  Laertios  Diogenes  auch  in  den  vorauf- 
gehenden biographien  des  Polemon,  Krates,  Krantor  und  Arkesilaos 
(um  für  jetzt  nur  von  diesen  zu  reden)  die  mittelbare  und  für  Philo- 
demos  im  index  der  Akademiker  die  unmittelbare  quelle  war?  dann 
aber  musz  man  notwendig  weiter  folgern,  dasz  nicht  blosz,  sei  es 
ganz  sei  es  teilweise,  jene  biographie  des  Bion  bei  Diog.  ao.,  sondern 
auch  schon  die  erste  einfübrung  jenes  mannes  in  diesen  kreis  im  an- 
schlusz  an  Krates  IV  23  dXXd  Kai  uaGrjTac  dXXovfuouc  ( nemlich 
KOT&iTic  KpdTnc\  iLv  'ApxeciXaov . .  Kai  Btuiva  töv  BopucÖeviTTjv, 
ucT6pov  bfe  0eujböp€iov  dirö  ifjc  alplcewc  dmKaXoupevov,  rccpl 
od  .  .  X&Ofiev  dxofi^vajc  'ApKCCiXdou  bereits  eben  jenem  quellen- 
schriftsteiler angehört,  und  wenn  man  nun  überdies  diese  ein- 
führung  mit  dem  bericht  Über  Bions  lehrer  in  der  biographie  §  51  f. 
ovrroc  Tfjv  dpx?|v  fifcv  trporjpeTro  (so  Hirzel  für  irapirreiTo)  id  *AKa- 
bnuaiKa,  Ka6'  öv  xpövov  f|KOU€  KpdTr)TOC*  cTt*  dTravciXeio  Tf|V 
Kuvurf|v  dTUJirtv  Xaßibv  Tpißuuva  Kai  ni^pav  (Kai  ti  vdp  äXXo  jm€T€- 
aceOacev  auröv  irpöc  dTrd8€iav  ;)*  Intim  in\  rä  0€obu>peia  ^cxflXOe 
biaKOucac  ÖeobObpou  toO  äQiov  KaTd  iräv  cTboc  Xötou  coqncxcuov- 
toc*  öv  0€O<ppdciou  bif)KOUC€  toO  TT€piTraTn,TiKoO  vergleicht, 
so  kann  in  der  that  darüber  wenigstens,  dasz  beide  im  wesentlichen 
aas  derselben  feder  geflossen  sind ,  kaum  ein  zweifei  sein ,  wie  dies 
Hense  genauer  dargelegt  hat.'  erwägt  man,  dasz  bei  jener  ersten 
einführung  keine  so  vollständige  aufzählung  der  lehrer  nötig  war, 
so  ist  das  einzige,  was  dagegen  bedenklich  machen  könnte,  nur  dies, 
dasz  an  der  zweiten  stelle  von  seinem  endgültigen  Übergang  zu  den 
Theodoreern  nicht  die  rede  ist,  vielmehr  der  schlusz  des  berichts 
eher  den  schein  erwecken  könnte,  als  sei  Bion  zuletzt  Peripatetiker 
geworden,  allein  diesem  bedenken  l&szt  sich  immerhin  durch  die 
fernere  erwägung  begegnen ,  dasz  wir  ja  nicht  mehr  den  original- 

1  Tele«»  reliquiae  (Freiburg  i.  B.  1889)  s.  L1V  f.  gegen  Hirzel  untern, 
zu  Cic.  philo«,  sehr.  II  s.  60  anm.  2  und  Wachamuth  sillogr.«  s.  78  f. 
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beriebt  des  quellenschriftstellers  vor  uns  haben,  sondern  eine  durch 
gott  weisz  wie  viel  hände  hindurch  gegangene  Überarbeitung,  und  so 
wird  es  denn  überreichlich  dadurch  aufgewogen,  dasz  an  beiden 
orten  dieselbe  chronologische  Unmöglichkeit1,  Bion  sei  schüler  des 
Akademikers  Krates  gewesen,  die  seine  aufnähme  unter  die 
Akademiker  vermittelnde  annähme  ist.  kaum  aber  konnte  diese 
irrige  annähme  entstehen ,  wenn  sich  Bion  nicht  anfänglich  in  der 
that  zu  dieser  schule  gehalten  hatte ;  dann  aber  beruht  sie  auf  einer 
Verwechselung  zwischen  Xenokrates,  den  man  unter  diesen  um- 
ständen jedenfalls,  wiederum  dem  zwange  der  Chronologie  folgend3, 
für  seinen  wirklieben  akademischen  lebrer  halten  musz,  und  Krates; 
aber  allem  anschein  nach  zog  entweder  diese  Verwechselung  eine 
zweite  nach  sich  oder  aber  sie  gieng  umgekehrt  erst  aus  dieser  hervor: 
ohne  zweifei  war  auch  Krates  wirklich  des  Bion  lehrer,  aber  nicht 
der  Akademiker,  sondern  der  Kyniker  Krates. 

Dasz  der  artikel  über  Bion  bei  Diogenes  aus  den  arbeiten  zweier 
Verfasser  zusammengesetzt  ist,  und  dasz  nur  das  zweite  stück,  wenn 
auch  keineswegs  aus  lauter  Übertreibungen  und  Verkehrtheiten  be- 
stehend, doch  mehrfach  eine  dem  Borystheniten  feindselige  gesin- 
nung  an  den  tag  legt,  haben  meines  erachten 8  Bahnsen  de  Diog. 
Laertii  fontibus  (Gumbinnen  1868)  s.  89  und  Hense  ao.  s.  Lff.  un- 
widerleglich nachgewiesen,  aber  die  grenzscheide  beider  stücke  dürfte 
nach  dem  vorstehenden  anders  zu  bestimmen  sein,  als  es  von  Hense 
geschehen  ist. 

Hense  läszt  nemlich  das  zweite  stück  schon  mit  jenem  bericht 
über  Bions  lehrer  beginnen,  und  dasz  in  der  that  die  beiden  Zusätze 
in  demselben  Kai  xi  .  .  dndGeiav  und  K<rra  ttczv  .  .  coqncxcuovxoc 
aus  dieser  zweiten  quelle  sind,  bat  er  glücklich  bewiesen  ao.  s.  LH 
und  LXVII.  aber  im  übrigen  würde  nach  dem  obigen  die  conse- 
quenz  dieser  annähme  sein ,  dasz  man  jenen  gesebichtschreiber  der 
Akademie  als  den  Urheber  dieses  zweiten  und  nur  dieses  zweiten 
teils  ansehen  müste,  und  mit  dessen  tendenz  die  Akademiker  durch 
aufnähme  des  Bion  unter  sie  zu  verherlichen  verträgt  sich  die  hier 
herschende  feindseligkeit  gegen  letztern  nicht,  eben  diese  erwägung 
spricht  aber  sogar  auch  gegen  eine  andere  möglichkeit,  die  nemlich, 
dasz  jener  gesebichtschreiber  bereits  beide  stücke  mit  einander  ver- 
bunden hätte,  und  zwar  durch  eben  jenen  zwischen  beide  von  ihm 
eingeschobenen  bericht. 4  und  so  bleibt  denn  mit  Wahrscheinlichkeit 


2  dieselbe  ist  von  Zeller  phil.  d.  Gr.  11*  2  8.342  anm.  2  (unter  bei- 
stimtnung  von  Hense)  nachgewiesen,  vgl.  auch  anm.  3.  8  denn,  wie 
Zeller  bemerkt,  Theodoros,  der  dritte  lehrer  des  Bion,  ward  schon  vor 
306  ans  Athen  ausgewiesen,  und  Xenokrates  starb  erst  314,  und  folg- 
lich kann  Bion  schwerlich  erst  schüler  von  dessen  nachfolgcr  Polemon 
gewesen  sein.  4  übrigens  ist  auch  schon  der  ursprüngliche  Verfasser 
des  zweiten  Stücks  schwerlich  an  allem  schuld,  was  wir  jetzt  in  dem 
letztern  lesen,  denn  §  68  f.  heiszt  es:  cluüOci  xc  vcctvicKWV  xivuiv 
utoÖ€c(ac  TroietcOat  [elc  to  dnoxp^cOai  aüxolc  €c  te  xae  rjoovac  Kai] 
üjctc  auXäxxecOai  Ott'  €üvo(ac  atixuiv.   äXXä  xai  q>(Xauxoc  r}v  Icxupwc 
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nur  noch  das  dritte  übrig:  die  zweite  quelle  beginnt,  abgesehen  von 
den  beiden  eben  erwähnten ,  aus  ihr  geflossenen  Zusätzen  in  diesem 
berieht,  wirklich  erst  unmittelbar  nach  demselben  mit  den  Worten 
§  52  fjv  b&  kou  OcorpiKÖc,  und  das  erste  stück,  dh.  die  darstellung 
des  genannten  Schriftstellers,  schlieszt  mit  demselben  ab.  es  ist  auch 
nichts  in  der  disposition  dieses  ersten  teils,  was  hiergegen  spräche: 
zuerst  werden  vielmehr  nach  den  eignen  schritten  des  Bion  seine  her- 
kunft  und  sein  früherer  lebensgang  und  seine  begegnisse  am  hofe 
des  Antigonos  Gonatas  erzählt  (46  f.),  dann  seine  Vortrags-  und  dar- 
stellungsweise geschildert  (47) ,  dann  an  sich  ganz  passend,  wenn 

Kai  iroAüc  £yk€{jji£voc  t<|i  CKoivä  ia  q>(Xu)v».  irapö  Kai  oöbclc  fiaOrrrric 
aöxoO  eniYpdq>€Tai,  tocoutwv  aöxip  cxoXacävrujv.  [koItoi  nväc  clc 
dvaicxuvTlac  TrporVjcv.  ö  yoOv  Bn/riujv  ctc  tu»v  cuvf|6uiv  aüxip  trpöc 
Mcv€or|u6v  itot€  X^rer«  clirtfv  «£ruj  toi,  üj  MeWbrjuc,  vÜKTuip  cuv- 
b^o^iai  Bium,  Kai  oüö£v  droirov  öoküj  poi  ucirovO^vai»] ,  und  in  bezug 
auf  die  von  mir  eingeklammerten  worte,  aber  auch  nur  in  bezug  auf 
diese,  billige  ich  vollständig  die  Vermutung  eines  einschubs  aus  Aristippos 
ircpl  iraXaidc  Tpu<pr}c,  welche  Hense  s.  LH  f.  und  RHeinze  de  Horatio 
Bionis  imitatore  (Bonn  1889)  s.  5  anm.  1  unabhängig  von  einander  auf- 
gestellt haben,  die  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  durch  denselben 
tritt  hier  zwar  nicht  gleich  beim  ersten  anblick  ebenso  deutlich  wie 
in  den  analogen  fällen  in  den  unmittelbar  voraufgehenden  biographien 
(s.  Wilamowitz  Antig.  v.  Karystos  s.  48  ff.),  aber  bei  genauerer  betrach- 
tung,  wie  mich  düukt,  immer  noch  deutlich  genug  hervor,  und  wenn 
Hense  noch  mehr  aus  dieser  schmutzigen  quelle  herleitet,  so  hat  er 
sich  durch  den  schein  tauschen  lassen,  dasz  das  von  Wilamowitz  nach- 
gewiesene  einschiebsei  aus  derselben  bei  Arkesilaos  (§  40  f.)  mit  den 
worten  TfoXurcXfic  &£  dyav  i&v  und  ähnlich  das  hier  vorangehende  mit 
fjv  bt  ir.oXuTeXr|c  beginnt,  allein  hier  hat  das  zunächst  dazwischen- 
stehende  Kai  ötd  toOto  iiöXiv  Ik  iröXcuiC  Vjucißev  nicht  die  mindeste 
ähnliche  färbung  und  schlieszt  sich  doch  vollkommen  gut  an  dies  fjv 
b£  iroXuT€Xr)C  an.  dagegen  passt  die  dann  folgende  geschichte  über 
Rhodos  iv  yoOv  'Pöotu  .  .  ircplßXeirroc  f}v  in  diesen  Zusammenhang  nur 
in  so  weit,  als  sich  aus  demselben  begreifen  läszt,  was  die  einfügung 
dieses  fernem,  aus  anderer  quelle  stammenden  einschubs  gerade  an 
dieser  stelle  veranlaszt  hat.  auch  das  diese  geschichte  einleitende 
tv(oT€  xal  mavradav  titrrcxvujuevoc  gehört  entschieden  noch  mit  zu 
demselben,  entfernt  man  auch  ihn,  so  bleibt  folgender  klare  gedanken- 
prang: Bion  verbrauchte  viel  geld,  und  daher  durchwanderte  er  viele 
städte  und  liebte  es  reiche  jünglinge  zu  adoptieren  und  mit  seinen  an- 
hlngern  gemeinsame  kasse  zu  machen,  daher  ihn  denn  auch  zwar  viele 
borten,  aber  jedermann  es  vermied  eigentlicher  schüler  von  ihm  zu 
werden:  f^v  6e  iroXurcXfic.  Kai  biä  toOto  itöXiv  £k  iröXcwc  fjyeißcv, 
cldidci  tc  usw.  will  man  aber  trotzdem  annehmen,  dasz  schon  der 
ursprüngliche  Verfasser  die  Zwischenbemerkung  €v(oT6  .  .  ircpißXrjirroc 
f}v  gemacht  habe,  so  ändert  das  an  der  hauptsache  nichts,  dasz  aber 
die  entlehnungen  aus  jenem  Aristippos  überhaupt  auch  nicht  in  dem 
werke  des  geschichtschreibers  der  Akademie,  von  dem  Wilamowitz  auch 
den  Philodemos  nur  mittelbar  abhängig  macht,  schon  ursprünglich 
standen,  dafür  spricht,  dasz  sich  bei  letzterm  keine  spur  von  ihnen  findet; 
wenigstens  scheint  mir  diese  erklärung  hierfür  natürlicher  als  die  dnreh 
eine  Vermutung  von  Wilamowitz  s.  52  anm.  13  ('die  quelle  Philodems  hat 
ihn  wohl  absichtlich  verschmäht*)  gegebene,  ja  bei  der,  wie  gesagt,  stets 
durch  dieselben  hervorgebrachten  Störung  des  Zusammenhangs  bei  La. 
Diog.  sogar  die  einzig  wahrscheinliche,  um  nicht  zu  sagen  mögliche. 
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auch  mit  einem  sehr  ungeschickten  Übergang*,  eine  aamlung  von 
kernsprttchen  aus  seinen  werken  angereiht  (47  —  61),  endlieh  fügt 
der  biograph  hinzu  was  er  anderweitig  über  seinen  entwicklungsgang 
und  die  reihenfolge  seiner  lehrer  erkundet  hat  (51  f.);  er  mag  auch 
noch  kurz  über  seinen  tod  in  Chalkis  gesprochen  haben,  wahrheits- 
getreuer als  im  zweiten  stück  (64),  aber  dies  ist  dann  eben  zu  gunsten 
des  letztern  weggeschnitten,  die  apophthegmensamlung  wegen  jenes 
ungeschickten  Übergangs  ihm  abzusprechen  und  erst  als  eine  spätere 
einfüg ung  mit  Hense  zu  betrachten,  dazu  sehe  ich  keinen  aus- 
reichenden grund,  denn  die  andern  Akademikerbiographien  bei  Dio- 
genes und  Philodem 08  zeigen  ja  ausreichend ,  dasz  er  bereits  auch 
nur  ein  excerptor  und  compilator  war.*  auszerdem  aber  wird  man, 
wenn  sich  dies  alles  so  verhält ,  jetzt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Spengel  (Philol.  suppl.  II  s.  541)  gegen  Bücheler  (Academ.  philos. 


index  Herculan.  s.  13,  8.  anm.  7)  und  Hense  ao.  s.  LV  darin  recht 
geben  müssen,  dasz  wie  bei  Diogenes  so  auch  bei  Philodemos  der  un- 
mittelbar hinter  Arkesilaos  (und  dem  Verzeichnis  von  dessen  schu- 
lern) bebandelte  Akademiker  allerdings  Bion  ist.7 


Ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  einem  kleinen  frühern  auf- 
satze  über  die  Chronologie  des  Pittakos  (rhein.  mus.  XLI  [1886] 
s.  140 — 144)  eine  nicht  unwesentliche  modification  nachtraglich  hin- 
zuzufügen, nachdem  ich  nemlich  denselben  bereits  zum  drucke  ab- 
gesandt hatte,  gieng  mir  eine  gefällige  briefliche  auseinandersetzung 
des  hrn.  dr.  Töpffer  zu,  welche  mich,  wenn  ich  sie  früher  erhalten 
hätte,  jedenfalls  bestimmt  haben  würde  meine  eigne  hypothese  mit 

»  wXctcrd  x€  xaTaXlXoiircv  üwouvrjuara,  äXXä  Kai  äiroq>6£ruaTa 
Xpciuübn,  irpcrruaTciav  «xovTa,  b.  Hense  8.  L.  6  dies  erat  noch  nach- 
zuweisen ist  nach  den  Untersuchungen  von  Wilamowitz  .überflüssig. 
7  col.  XXI  Kai  irXav^Tiv  oobev  fprrov  rf\c  Gcv9iicf|c  Zuif)c  (mit  dem  fol- 
genden läset  sich  nichts  bestimmtes  anfangen),  vgl.  damit  jenes  frei- 
lich, wie  gesagt,  wohl  aus  anderer  quelle  stammende  wöXiv  Ik  ttöXcuk 
fjp.€iß€V  bei  Diog.  53.  an  sich  ist  ja  freilich  richtig,  was  ßücbeler 
sagt:  'Scythicae  vitae  com  parat  io  forte  oblata  non  approbat  describl 
Öcytham',  aber  in  dem  nunmehr  gewonnenen  Zusammenhang  der  ergeb- 
nisse  musz  doch  ein  starkes  indicium  dafür  gefunden  werden,  dass  diese 
r com pn ratio'  hier  in  der  that  diesen  zweck  hat.  und  hätte  denn  Lakydes 
wirklich  auch  ein  solches  nomadenleben  geführt?  gewis  nicht,  überdies 
aber  scheint  Hense  übersehen  zu  haben,  was  sich  inzwischen  heraus- 
gestellt hat,  dasz  auch  bei  Philodemos  vorher  schon  in  col.  8  Bion  unter 
den  Schülern  des  Akademikers  Krates  aufgeführt  war,  s.  Gomperz  die 
herculan.  biographie  des  Polemon  in  den  philos.  aufsätzen  Zeller  ge- 
widmet (Leipzig  1881)  s.  148  f.,  und  damit  schwindet  überhaupt  der  letzte 
zweifei  an  der  richtigkeit  meiner  im  obigen  vorgetragenen  annähme,  ob 
im  anfange  von  col.  XXII  noch  kurz  von  Lakydes  die  rede  gewesen  ist, 
weisz  ich  nicht,  aber  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dasz  dieser  und  dann 
seine  schüler  und  schliesslich  Karneades  hier  genannt  waren:  denn  wenn 
es  in  dem  erhaltenen  schlusz  heisst:  Zrrvwv  'AXeSavbpeoc  ö  Kai  cxoXäc 
äva-fpduiac  aüroO,  so  siebt  das  nicht  sowohl  nach  einem  schüler  des 
Lakydes  als  des  Karneades  aus,  und  dazu  stimmt  auch  das  folgende. 


2. 
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noch  gröazerer  Zurückhaltung  vorzutragen,  als  es  ohnedies  ge- 
schehen ist. 

Ich  habe  die  an  sich,  wie  ich  durchaus  nicht  bestritt,  sehr  denk- 
bare möglichkeit,  dasz  die  blute  des  Pittakos  nach  seiner  teilnähme 
an  der  Vertreibung  des  tyrannen  Melanchros  bestimmt  worden  sei, 
mit  der  behauptung  zurückgewiesen ,  es  lasse  sich  nicht  absehen, 
welchen  anhält  die  beiden  im  grossen  und  ganzen  einzigen  Urquellen 
für  sein  leben,  die  gediente  des  Alkaios  und  die  mündliche  sage, 
hätten  darbieten  können,  um  dies  ereignis,  sei  es  auch  durch  noch  so 
willkürliche  rechnung,  genau  in  ol.  42  zu  fixieren,  darin  bin  ich 
entschieden  zu  weit  gegangen,  nehmen  wir  nemlich  einmal  an,  die 
babylonischen  kriegsdienste  des  Antimenidas,  deren  Alkaios  fr.  33 
gedenkt,  seien  von  den  betreffenden  Chronologen  vor  seine  mitthätig- 
heit  bei  dem  stürze  des  tyrannen  gesetzt  worden ,  so  konnte  auch 
hier  der  bekanntlich  häufigere  fall  eintreten,  dasz  diese  Chronologen 
zur  fixierung  griechischer  ereignisse  sich  auf  die  meistens  fest  da- 
tierten orientalischen  stutzten,  und  ich  musz  zageben,  dasz  die  Ver- 
mutung Töpffers,  sie  seien  auf  diese  weise  für  des  Pittakos  blüte  auf 
ol.  42  gelangt,  ebenso  wahrscheinlich ,  ja  vielleicht  wahrscheinlicher 
als  die  meinige  ist.  aber  auch  wenn  wir  ihr  folgen,  so  ist  damit  selbst- 
verständlich noch  nicht  bewiesen  und  läszt  sich  nicht  beweisen,  dasz 
jene  Voraussetzung  richtig  gewesen  sei;  im  gegenteil,  es  ist  mir 
nach  wie  vor  wahrscheinlicher,  dasz  der  eintritt  des  Antimenidas  in 
babylonische  kriegsdienste  erst  nach  seiner  Vertreibung  mit  dem  ge- 
samten dortigen  adel  aus  Mytilene  statt  fand,  und  die  wirkliche 
Chronologie  des  Pittakos  so  wie  des  Alkaios  läszt  sich  nicht  genauer 
bestimmen,  als  ich  es  gethan  habe,  meine  hypothesen  über  die  zeit- 
liche feststellung  der  spätem  lebensereignisse  des  erstem  bleiben, 
natürlich  nur  als  hypothesen,  vollständig  in  kraft,  und  da  ich  nicht 
zu  glauben  vermag,  was  inzwischen  behauptet  worden  ist,  Apollo- 
doros  könnte  von  einem  manne,  dessen  40s  jähr  er  zwischen  612 
und  608,  und  dessen  tod  er  570/69  angesetzt  hatte,  und  der  also 
hiemach  78  bis  83  jähre  alt  geworden  sein  müste,  gesagt  haben, 
derselbe  habe  ein  alter  von  über  70  jähren  erreicht,  um  dadurch  zu 
bezeichnen,  dasz  dies  alles  nur  ungefähre  rechnungen  seien,  so  bleibt 
es  mir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich ,  dasz  bei  La»  Diog.  I  79 
entweder  &rjK0vra  <xct\  öktu^>  oder  övborjKOVTCi  zu  schreiben  ist. 

Greifswald.    Franz  Susbmihl. 

20. 

ZU  PLAUTUS  ASINARIA. 

V.  230  lautet  in  der  Überlieferung:  Ännum  hunc  ne  cum  quiquam 
oiio  8ü.  Tune?  uiginti  minas.  über  seinen  rhythmus  sind  die  an- 
sichten  geteilt.  Hermann  und  Fleckeisen  (ebenso  Götz)  suchen  durch 
änderung  der  Wortstellung  die  betonung  dHio  zu  erreichen:  Hermann: 
ännum  hunc  cum  quiquam  dlio  ne  sit.  [T  Tune?  u.  m.  Fleckeisen: 
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dnnum  hunc  ne  sü  cum  quiquam  dlio.  IT  Tüne?  u.  m.  und  gewis 
verdient  in  der  mitte  des  yerses  die  betonung  dlio  den  vorzug  vor 
aliö  (so  Asin.  754  cum  quiquam  aliö  quidem,  aber  im  vorletzten  vers- 
fusz).  dagegen  schreibt  Ussing  in  seiner  ausgäbe:  'Pieck,  sine  causa 
transposuit',  und  seine  ansieht  scheint  Leo  zu  teilen,  einen  neuen 
gesichtspunkt  für  die  beurteilung  des  verses  bot  PSchrader  in  seiner 
dissertation  'de  particularum  -««,  anne,  nonne  apud  Plautum  pro* 
sodia'  (Straszburg  1885).  indem  er  nachwies,  dasz  der  Plau tinische 
Sprachgebrauch  tun  statt  tune  fordert  auf  dieser  thatsache  beruhen 
die  Vorschläge  von  Schräder :  hunc  annum  ne  cum  quiquam  alio  sit. 
(T  Tun?  uiginti  minas  und  OSeyffert  (Bursians  jahresber.  XLVII 
s.  26)  (tdtum)  annum  hunc  ne  cum  quiquam  alio  sit.  f  Tun?  uiginti 
minas.  darin  stimme  ich  ihnen  bei,  dasz  der  vers  von  ne  an  in 
sprachlicher  und  rhythmischer  beziehung  keinen  anstosz  mehr  er- 
regt :  denn  die  frage ,  ob  statt  tun  besser  mit  Camerarius  ten  ge- 
schrieben werde,  kann  ich  füglich  auszer  acht  lassen,  wenn  aber 
Schräder  seine  Umstellung  hunc  annum  damit  rechtfertigen  will, 
dasz  Plautu9  die  Stellung  annum  hunc  nur  in  anapästen  und  in  Ver- 
bindung mit  einem  adjectivum  (annum  hunc  perpetuom)  zugelassen 
habe,  so  ist  es  schon  von  vorn  herein  unwahrscheinlich,  dasz  sich 
der  dichter  diese  grenzen  gezogen  habe;  auch  sprechen  Verbindungen 
wie  noctu  hoc  (Amph.  412),  nocte  hoc  (Capt.  127)  und  triduom  hoc 
(Men.  376.  Truc.  874)  durchaus  dagegen,  aber  auch  der  Vorschlag 
von  Seyffert  kann  kaum  befriedigen,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
annum  richtig  an  erster  stelle  überliefert  ist.  so  bleibt  weiter  nichts 
übrig  als  zwischen  dnnum  hunc  und  ne  cum  quiquam  alio  den  aus- 
fall  eines  einsilbigen  wortes  anzunehmen,  welches  dies  gewesen  ist, 
ergibt  sich  unschwer,  wenn  wir  die  ganze  stelle  die,  quidmeaequom 
censes  pro  iUa  tibi  dare^  annum  hunc  ne  cum  quiquam  alio  sü  mit 
folgenden  stellen  vergleichen:  Asin.  634  f.  quas  (uiginti  minas) 
.  .  Diabolus  ipsi  daturus  dixit,  \  ut  hone  ne  quoquam  miiteret  nisi 
ad  se  {dare  mit  ut:  Asin.  735  f.  752  f.  und  916);  Aul.  258  ülud 
facito  ut  memineris  \  conuenisse,  ut  ne  quid  dotis  mea  ad  te  ad- 
ferret  filia  (conuenire  mit  ut:  Amph.  225.  Capt.  378.  Poen.  1340)? 
Bacch.  873  f.  uis  tibi  ducentos  nummos  iam  jyromitticr ,  |  ut  ne  da- 
morem  hic  facias  .  .  atque  ut  usw.;  Asin.  718.  Amph.  127  f.  388. 
Poen.  888.  Truc.  919.  auf  grund  dieser  stellen  darf  man  behaupten, 
dasz  Asin.  230  ut  ausgefallen  ist.  der  vers  ist  demnach  so  zu  ver- 
bessern : 

dnnum  hunc  <td>  ne  cum  quiquam  dlio  stt.  IT  Tun?  uiginti  minas. 
Weimar.  Ernst  Redslob. 
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ZUR  KRITIK  DER  MORALIA  PLUTARCHS. 


De  mulierum  virtutibus.  244*  (302,  33  der  Pariser  aus- 
gäbe) erscheint  das  TTdpuuv  äaszerst  matt ;  braucht  denn  noch  beson- 
ders erwähnt  zu  werden,  dasz  der  könig  eben  so  gut  wie  die  andern 
anwesend  war?  nahe  liegt  es  zu  schreiben  Trccpiuuv:  er  gieng  mit 
den  andern  neben  dem  wagen  im  hochzeitszuge  einher. 

246 e (305, 5)  €tux€  bk  Kapivr)  irapG^voc  Optica  toö  Nu|ui<pa{ou 
xa\  Xavö&vouca  touc  äXXouc.  nach  der  überlieferten  lesart  wäre 
XavOdvouca  so  gut  wie  dpüuca  direct  mit  £tux€  zu  verbinden,  wäh- 
rend es  dem  zusammenbang  nach  nur  nähere  bestimmung  zu  £pujca 
sein  kann ;  nicht  die  existenz  der  Karerin ,  sondern  ihre  liebe  allein 
war  den  übrigen  unbekannt,  alles  stimmt,  wenn  Kai  gestrichen 
wird,  ähnlich  steht  das  part.  308, 9  dTTrjYXOVTO  XavOdvoucai.  76, 50 
oluai  touc  Beoüc  eu€pY€T€iv  XavGdvoviac.  die  versio  latina  berück- 
sichtigt die  worte  Kai  Xav8dvouca  touc  äXXouc  auffallenderweise 
gar  nicht;  doch  geben  sie  ohne  Kai  einen  guten  sinn. 

248 e  (307,  25)  ist  der  dativ  'Awißa,  wenn  das  wort  Plutar- 
chisch  ist,  auf  alle  fälle  durch  die  interpunction  dem  vorhergehenden 
(cuv&tevTO  oder  TTpocTaTTÖuevov)  anzuschlieszen ;  zieht  man  es  mit 
Wittenbach  und  Bernardakis  zu  dem  folgenden  bövTCC,  so  ist  die 
betonte  Wiederholung  dieses  begriffs  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
sogar  störend,  meiner  ansieht  nach  liegt  weiter  nichts  als  ein  glos- 
sem  zu  cuv£0€VTO  oder  auch  eine  dittographie  des  'Awißa  im  an- 
fange des  satzes  vor. 

250 c  (309,  30)  gehören  die  worte  irpöc  ffcuua  ttoXu  Kai  bivac 
ßadeiac  trotz  der  interpunction  bei  Dübner  ebenso  eng  zusammen, 
wie  Popl.  19 aa.,  wo  von  derselben  sache  dieselben  worte  gebraucht 
werden,  mag  man  sie  dann  aber  enger  an  KapeßdXXovTO  (bei  Wit- 
tenbach übrigens  irapeßdXovTO,  Bernardakis  gibt  letzteres  als  eigne 
Verbesserung)  anschlieszen  (wie  Lucullus  2  npöc  u6ra  TrAaroc  Ka\ 
vaöc  TroXe^iac  .  .  TrapaßaXXöiievoc)  oder  an  v^oucai  (wie  in  der 
erwähnten  parallelstelle  an  dirovr|£ac8ai) :  jedenfalls  erfordert  die 
construetion  des  satzes  hinter  v^oucai  die  einschiebung  eines  Kai. 

254 b  (314,  5)  sind  die  worte  Kai  cuv&rXeucev  störend  und 
überflüssig,  da  der  inhalt  derselben  noch  nicht  an  diese  stelle  gehört, 
am  ende  des  satzes  aber  in  dTTataYUJV  de  Nd&ov  usw.  genügend  ge- 
geben wird;  daher  fehlen  die  worte  auch  in  der  versio  lat.  auch 
stören  sie  die  construetion  des  satzes,  da  sie  unbequem  zwischen 
beziehungswort  und  relativ  treten,  es  liegt  offenbar  ein  glossem 
vor,  das  den  rest  des  satzes  kurz  zusammenfassen  sollte;  ähnlich  hat 
z.  16  Cobet  das  £xwv  als  ein  glossem  zu  7T€7riCT€Ufi^voc  erkannt. 

254  •  (314,43)  ist  in  den  worten  oub*  dXoücnc  tnc  TToXuKpiTnc 
offenbar  oux  zu  lesen. 

Jahrbücher  fdr  cla&s.  philo!.  1890  hfl.  3.  14 
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255  b  (315,  19)  ÜJ9€Xc(ac  bk  jueYdXac  Kai  Xdqpupa  Kai  Xciac  . . 
XajußdvovTCC  sind  die  drei  Synonyma  sehr  auffallend ,  ebenso  auch 
wohl  der  plural  Xciac.  nun  ist  letzterer  begriff  neben  den  beiden 
ersten  durchaus  überflüssig.  Xeiac  ist  eben  nur  durch  dittographie 
aus  den  beiden  letzten  silben  von  UJ9€Xeiac  entstanden,  die  bedeu- 
tung  'beute'  hat  übrigens  UJ<p&€ia  bei  Plut.  oft,  zb.  249 a.  Camillus 
8aa.  Titus  5.  Brutus  43  aa.  46aa;  mit  Xd9Upa  verbunden  findet  es 
sich  Eum.  9. 

256 b  (316,  33)  ist  überliefert  euGuc  ÜJeio  bciv  dvatpeiv  aki- 
ca^vrjv  xf|V  'Ap€Taq>iXav.  schon  Meziriac  hat  die  richtigkeit  des 
atKica^VTiV  angezweifelt,  wie  ich  glaube  mit  recht,  denn  einmal 
müste  doch  wohl  auf  das  subject  bezogen  0UKicafievr|  stehen  (vgl. 
Krüger  spr.  55,  2,  2),  auszerdem  aber  ist  nicht  klar,  weshalb  gerade 
Kalbia  die  strafe  vollziehen  soll,  bei  dem  aiKicdjuevov  von  Me- 
ziriac ist  die  beziehung  des  part.  nicht  ohne  härte;  am  richtigsten 
schreibt  man  wohl  f)KiC|i£vr|V  dTioGaveiv  «  'einen  schimpflichen 
tod  erleiden1 ;  das  part.  findet  sich  passivisch  ebenso  Mor.  31 b. 

256 c  (316,39)  in  den  Worten  ujfioXÖY€i,  Trap€CK€udc9ai  b'otiK 
öXdGpiov  cpappaK€iav  liegt  eine  gewisse  härte,  insofern  das  dem 
7rapecK€udc6ai  bfe  entsprechende  erste  glied  nicht  gegeben  ist ,  son- 
dern aus  dem  zusammenhange  zu  d)^oXÖY6i  ergänzt  werden  musz; 
auch  die  starke  betonung  des  TrapeoceudcGai  ist  ohne  berecbtigung. 
klarer  wäre  jedenfalls  ubnoXÖYei  7rap€CK€udc9ai,  <Y€v^c9ai>  b*  ouk 
öX^Gpiov  <papnaK€(av.  der  ausfall  des  inf.  erklärt  sich  von  selbst. 

258 e  (319,  28)  geben  die  worte  fjv  b*  dpa  Ka\  irpöc  f|bovf|V 
Kai  dpvupiov  dpa0f|C  Kai  dKpaTrjc  ävGpumoc  zu  gerechten  bedenken 
anlasz.  zwar  die  bedeutung  des  d^a9r)C  bat  Wyttenbach  in  seinen 
animadversiones  wohl  richtig  erklärt,  aber  auffallend  ist,  dasz  der 
satz  teils  eine  folgerung  aus  dem  gesagten  enthält  (rrpöc  fjbovnv), 
teils  erst  durch  das  folgende  erklärt  wird ;  passend  könnte  er  erst 
hinter  qnXapYUpiac  als  parenthese  stehen  (die  versio  lat.  hat  ihn 
ganz  frei  mit  dem  vorigen  satze  verwoben),  unverständlich  bleibt 
dann  aber  noch  immer  das  folgende  öfiiuc.  ich  glaube,  dasz  hier  die 
randbemerkung  eines  lesers  vorliegt,  dasz  aber  einige  ursprüngliche 
worte  Plutarchs  dadurch  verdrängt  sind,  etwa  folgenden  inhalts: 
Xpövip  b*  auifjc  Kai  £pac0f)vai  X^Yerat.  dann  würde  sich  auch  das 
öpuuc  ungezwungen  erklären. 

Quaestiones  Romanae.  264e  (326,  42)  ist  für  dmxei- 
pouVTUJV  der  sing.  dirlxcipoövTOC  zu  lesen,  denn  der  zurückgekehrte 
allein  soll  doch  den  vergeblichen  versuch  gemacht  haben  (so  faszt 
es  auch  die  versio  lat.)  die  thür  zu  öffnen ;  wären  noch  andere  men- 
schen dabei  gewesen,  so  würde  er  wohl  noch  ein  anderes  nachtlager 
als  vor  der  bausthür  gefunden  haben. 

267°  (330,  18)  ist  das  f\  bi  Ttcpi  touc  £auxnc  Tiaibac  &>uctu- 
Xr)C€V  unklar:  denn  f)  bi  könnte  nur  auf  dbeXqpfjC  zurückweisen, 
während  Ino  offenbar  selbst  damit  gemeint  ist.  zu  schreiben  ist 
aÜTf)  bfc  TT€pl  usw. 
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269  *  (332, 45)  verlangt  das  zeitliche  Verhältnis  zum  verbum  fin. 
wohl  dHaTCiTÖVTec  statt  dEdYOVTCC. 

272 b  (335,  47)  ist  das  Kai  vor  touc  'AprcCouc  ohne  alle  be- 
ziehung,  obwohl  es  auch  noch  bei  Bernardakis  steht;  es  Hegt  wohl, 
wie  häufig  bei  diesem  worte,  ein  irrtümlicher  zusatz  vor. 

272 c  (336,  3)  sind  die  worte  ouk  ActTTOV  bf|  touto  unklar; 
Plut.  schrieb  wohl  ouk  £Xarrov  bk  toü<tou>  tö  Kai  usw. 

273b  (337,  5)  ist  zu  schreiben  rf|v  Top  opaiv&Tpav  touto 
cnuafvci  (für  craiawciv):  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  wovon  der 
inf.  abhängen  sollte. 

273  d  (337,  29)  sind  die  worte  Kai  finvöc  Icra^vou  Kai  auHo- 
u^vou  ein  störender  und  ungeschickter  zusatz.  denn  das  folgende 
Täc  bk  äiroKXvTOuc  passt  nur  zu  fipipac,  nicht  zu  juivöc;  auch 
weiterhin  weisen  die  ausdrücke  üjcrrep  £cirlpav  .  .  Ka\  beiXirv  nur 
auf  den  vergleich  mit  dem  tage  hin.  überhaupt  kann  Plut.  wohl  sagen, 
dasz  man  eine  ernsthafte  und  wichtige  sache  am  morgen  vornehme 
(vgl.  auch  284d),  aber  nicht  am  abend  anfange;  weshalb  aber  ein 
ähnlicher  unterschied  zwischen  anfang  und  ende  eines  monats  be- 
stehen soll ,  vermag  ich  wenigstens  nicht  einzusehen,  am  ende  des 
Satzes  dürfte  mit  Wittenbach  bei  zu  ergänzen  sein. 

277 c  (342,  10)  ist  offenbar  zu  lesen  k<x\  TauTTjv  <jrjv^  ttÖAiv 
dcxdTrjv  clXc.  vielleicht  ist  auch  das  hinter  ol  X€YÖji€V0i  Ourjtoi 
in  seiner  grammatischen  beziehung  ziemlich  unklare  Tuppnvujv  hinter 
kxdTrjv  €lXev  zu  stellen ;  im  anschlusz  an  dcxdTryv  ist  es  dann  klar 
und  verständlich. 

278 c  (343,23)  ist  in  Unordnung,  das  irapöcov  ist  unverständ- 
lich; auszerdem  muste  gesagt  werden,  was  denn  eigentlich  'Pouui- 
vdXic  genannt  wurde,  mit  rücksicht  auf  Rom.  4aa.  f^v  bk  TrXrjciov 
Ipivcöc,  öv  'PouuivdXiov  ^KdXouv  möchte  ich  schreiben  'Pounivd- 
Xiv  <töv  dpiveöv)  övopac8f|vai  X£foucw,  Trap*  öv  (für  irapöcov) 
usw.  vgl.  auch  320 d  irXr|dov  £piveoö  tivoc,  öv  TouuiväXtv  wvd- 
uaZov  und  gleich  darauf  t6v  uiv  oöv  dpiveöv  lP.  ujvöuacav. 

278 f  (344,  5)  ist  u,€TiUKr|K^vai  Trpöc  auTOUC  zu  lesen,  denn 
aüioüc  könnte  nur  auf  tüjv  ttoXcüiujv  bezogen  werden. 

28  lf  (347,  38)  sind  die  neutra  übe  CUYY€V&c  Kai  dbeXqpöv  ohne 
beziehung,  da  das  dem  sinne  nach  gemeinte  Xuxvov  wegen  auTÖV  als 
mase.  gefaszt  werden  musz.  zu  schreiben  ist  wohl  die  cuyy€Wc  (ti^ 
usw.,  oder  es  musz  aÖTÖ  gelesen  werden  (vgl.  Pelop.  11  id  Xuxva). 

288  d  (356,  5  f.)  hat  schon  Wyttenbach  richtig  mit  Meziriac  ua. 
geschrieben  bei  bk  töv  jufcv  övbpa.  denn  das  in  der  vulgata  fehlende 
övbpa  ist  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich,  verdrängt  worden 
ist  das  wort  wohl  dadurch,  dasz  sich  kurz  vorher  zwei  erklärende 
Zusätze  in  den  text  gedrängt  haben,  nemlich  die  worte  Tf)c  Tpidboc 
und  ir\c  budboc.  denn  an  dieser  stelle  kommt  es  Plut.  nur  darauf 
an,  dasz  9  das  erste  quadrat  einer  ungeraden,  8  der  erste 
kubus  einer  geraden  zahl  ist;  die  grundzahlen  selbst  sind  gleich- 
gültig, diese  kommen  erst  in  betracht  in  dem  satze  TOUTip  bk  Trpoc- 
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Arprriov  ,  öxi .  .  xpidboc ,  einem  satze  der  nur  eine  Wiederholung 
enthielte,  wenn  die  obigen  worte  wirklich  echt  wären.  —  Dasz  gleich 
darauf  (c.  103  aa)  uioüc  hinter  CTTOplouc  zu  streichen  ist ,  hat  schon 
Scaliger  erkannt. 

290 d  (358,  37)  dürfte  für  drrcipficeai  doch  wohl  dTrefpnxai 
oder  äircipficöai  boxei  zu  lesen  sein,  da  sonst  kein  verbum  fin.  vor- 
handen ist. 

Quaestiones  Graecae.  295c  (364,  3)  ist  das  oixabc  hinter 
äTT<:TT€UTt€V  wohl  irrtümlich  aus  der  vorhergehenden  zeile  wieder- 
holt; notwendig  ist  es  hier  wenigstens  ebensowenig  wie  kurz  vorher 
bei  d<p£vx€C. 

301 a  (370,  44)  ist  zu  lesen  TTÖGev  <ö>  Iv  xrj  .  .  iroxauöc  usw. 
301 f  (371,  45).  die  stelle  läszt  sich  nicht  construieren ;  wovon 
sollen  TreAexuv  und  CKfJirrpov  abhängig  sein?  zu  schreiben  ist  tt£- 

XCKUV  T^pfi^VOV  <^x°v>. 

303 d  (373,  49)  ist  ol  Cduioi  als  glossem  zu  streichen:  denn 
seine  zusetzung  am  ende  des  längern  satzes ,  in  dem  es  schon  stets 
subject  gewesen,  ist  sinnlos. 

Collecta  parallela.  305b  (375,24)  schlägt  Wittenbach 
eine  ziemlich  kühne  änderung  vor :  eupwv  b*  £yw  xal  lv  xoic  vöv 
xal  TujuaiKoic  xpövoic  YeYovöxa  öuoia  toic  dv  xok  dpxaioic  xai- 
poic  cuußeßnxöci.  indes  genügt  doch  wohl  dpxaioic  für  'Puifiaixoic 
zu  setzen,  die  beziehung  des  öuoia  gibt  der  Zusammenhang  von 
selbst  an  die  hand ,  xd  .  .  cuußeßnxöxa  wird  object  zu  dHeXeSdunv. 
der  Ursprung  des  verderbnisses  ist  leicht  zu  finden :  'PujfiaiKoIc  war 
ursprünglich  eine  erklärende  randbemerkung  zu  iv  xoic  vöv  XP^- 
VOic,  wurde  dann  fälschlich  zu  xaipoTc  bezogen  und  verdrängte 
dessen  attribut  dpxaioic. 

305 f  (376,  19)  ist  das  'Pwuaioic  hinter  eüGrjviav  dittographie 
desselben  wortes  in  der  vorhergehenden  zeile ;  das  zeigt  der  sinn  und 
die  vergleichung  mit  307  d  (n.  8),  wo  derselbe  satz  mit  weglassung 
jenes  dativs  wörtlich  wiederkehrt,  vorher  ist  übrigens  wohl  TT^pav 
TTOiauoö  Sujißpeiuc  cxpax<0ireb>€ucac  zu  lesen  (ebenso  307  d). 

306 r  (377,  40  ff.)  ist  verschiedenes  in  Unordnung,  für  X&Ma 
hinter  dTT€ppr)£e  bieten  Aid.  Bas.  und  Xyl.  xdcuot,  das  allein  richtig 
ist  (vgl.  die  parallele  erzählung  und  z.45  eic  xd  xdcua).  für  XrjHecOai 
dürfte  XrjEeiv  zu  lesen  sein,  für  xd  xijaiov  ist  (wie  jetzt  auch  Bernar- 
dakis  vermutet)  xö  xiuiwxaxov  notwendig  (vgl.  dip  parallele  erzäh- 
lung z.  27).  im  folgenden  hat  der  comparativ  xiuiwx^pav  nur  sinn, 
wenn  irdvxwv  davor  eingeschoben  wird. 

307  a  (377,  52)  xtj>  dpfiaxi:  richtiger  auxw  äpuaxi. 

307 b  (378,  4)  Korr*  ävap  ibübv  dvaXaßcTv  ist  verdorben:  denn 
wenn  man  vielleicht  auch  kcix*  övap  bei  diesem  autor  nicht  bean- 
standen darf,  so  läszt  sich  doch  jedenfalls  dvaXaßeiV  nicht  con- 
struieren. vielleicht  ist  övap  ibwv  Kai  dvaXaßajv  zu  schreiben. 

307 c  (378,  40)  sind  die  worte  xal  xd  TiXfiOoc  xwv  ßapßdpuiv 
biaßf\vai  ßouXöucvov  dxujXucc  wörtlich  aus  z.  37  wiederholt,  nur 
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dasz  an  der  zweiten  stelle  das  seltnere  €tt£IX€  durch  £kujXuC€  er- 
klärt ist;  KCl!  .  .  €kujXuC6  ist  wohl  zu  streichen. 

308 c  (379,  28)  Iv  'hraXtKiuv:  zwischen  beiden  Wörtern  ist  die 
zahl  des  buches  ausgefallen. 

310»  (381,29)  lies  Iv  eÜTcXei  (für  cutcXoöc)  cx^cm:  der  gen. 
bat  keinen  sinn,  er  ist  hervorgerufen  durch  dittographie  des  c  in 
cx^axi.  kurz  vorher  ist  das  übe  hinter  €Xaßov  zu  streichen,  da  vt- 
Kf]cm  wohl  von  xpiW^v  £Xaßov,  aber  nicht  von  ibe  abhängen  kann, 
an  dem  tempus  des  inf.  ist  kein  anstosz  zu  nehmen,  vgl.  n.  6.  14. 
20.  30.  35. 

311 d  (383,  15)  sind  die  worte  u€Td  Tf|V  dXuxiv  unverständ- 
lich ,  wenn  der  nebensatz  ibe  b*  ^TTUC  fjv  TOÖ  TTOpOeTcem  f\  ttöXic 
gleichfalls  nach  der  überlieferten  lesart  zu  dTT€KT€iV€  gezogen  wird ; 
die  beiden  sich  widersprechenden  Zeitbestimmungen  können  nicht 
zusammengehören,  zu  schreiben  ist  töv  raußpöv,  ujc  [bk]  iftvc 
fjv  TOÖ  TTOpBeicGai  f]  ttöXic.  H€TÖt  <bfc>  Tn,v  dXuxiv  usw. ;  dera- 
gemäsz  Übersetzt  auch  die  versio  lat. 

311 e  (383,  22)  sind  die  worte  6  bk  V€ViKT)K€V  unverständlich; 
im  folgenden  ist  die  lücke  hinter  dxoucac  bk  6  bei  Dübner  wie  bei 
Wyttenbach  durch  KauTravöc  ergänzt,  alles  wird  glatt,  wenn  wir 
folgendermaszen  ergänzen:  6  bk  (sc.  YGUißpöc)  V€ViKrjK^v<ai>  dtcou- 
cac  ^töv  'Avvißav^  usw. 

313  a  (384,53)  ist  Kai  vor  kottujO^vtcc  richtig  von  Bernardakis 
gestrichen,  aber  im  anfange  des  satzes  erwartet  man  statt  Gcpatrat- 
vibiuv  den  gen.  sing.;  darauf  leiten  gleich  darauf  die  worte  f|  bk 
'PrjTäva  (aöni  rdp  fjv  f]  toöto  cunßouXcucaca) ,  ebenso  in  der  pa- 
rallelen erzählung  vorher  öcpaTTCüvtc  fjv  pia. 

313«  (385,47)  tüj  utkei  Tote  X^9ac  fypi«  ist  mir  das  verbutn 
in  dieser  Verbindung  unverständlich;  ich  möchte  schreiben  £xpwc€. 
für  xpuivvum  'beflecke,  besudele*  vgl.  Passows  Wörterbuch  udw. 

315 f  (388,  32)  in  den  worten  T€vö^€VOC  bk  KCtrd  töv  töttov 
Tfjc  'Adac  ist  das  töv  anstöszig;  dasz  Tivd  zu  lesen  ist,  zeigt  der 
parallele  satz  z.  39  Y€vdn€VOC  bk.  KCtTd  tivo  töttov  ttic  'iTCtXCac. 

De  fortuna  Romanorum.  317c  (390,  3)  dürfte  in  den 
worten  dvabnccuilvnc  . .  Iv  auTf|  wohl  zu  lesen  sein  auTflc.  ähn- 
lich steht  dvabcicOai  dH  'abhängig  machen  von  etwas'  Mor.  322  6 
dvebeiTO  Tf|v  r|Y€u;oviav  IZ  dK€(vrjc  243  •  Ik  toö  qpiXoxdXou . .  dvo> 
bou|iievoc  Tryv  iriCTiv.  Uberhaupt  findet  sich  neben  dvabcicOai  Ik 
(vgl.  auch  Dion  26  dvabcbefilvuuv  Ik  ttic  Ttripac)  wohl  dvab€ic8ai 
eic,  aber  kaum  iv.  —  Kurz  vorher  (389,  50)  ist  vielleicht  \bpu9fjval 
ttu)c  <jca\>  auTfjv  Kai  toic  dXXoic  . .  Ttapacxeiv  zu  lesen ;  nur  so  tritt 
der  gegensatz  klar  hervor. 

317c  (3iK),  14)  Trapdxci  ändert  Cobet  in  lixavtex,  Madvig  in 
TTapaÖcr  indes  das  erstere  weicht  zu  sehr  von  der  Überlieferung  ab, 
das  letztere  passt  seiner  bedeutung  nach  nicht  recht,  wenigstens  weisz 
ich  es  in  dem  hier  erforderlichen  sinne  aus  Plut.  nicht  zu  belegen, 
ich  schlage  dmTpdxei  vor;  war  das  anfangende  €  nach  dem  voraus- 
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gehenden  C  in  äp€Tfjc  ausgefallen,  so  war  die  Verderbnis  leicht,  für 
die  bedeutung  vgl.  934 c  öp€Ci  xai  ttcMoic  Kai  GaXdccaic  iroXXai 
jifev  d<p*  fjXfou  Mopcpai  xpwhotwv  dmip^xouciv.  671  *  &  br\  (&av- 
Gruuaia)  ^TTiTp^x^iv  ookcT  xoic  ciuuaci.  Cato  minor  5  x<*pic  dYUUYÖc 
dKoflc  lir^Tpexe  xfl  TpaxuTnTi  tuiv  vor|(üidTU)V.  ähnlich  Tib.  Grac- 
chus 13.  C.  Gracchus  10.  Mor.  67 e.  vgl.  auch  Horn.  I  45  Xeuxfj 
b*  ^iTib&pofiev  airXii-  u  357. 

318 B  (390,  50)  Kai  Toiauirj  irdpccnv  die  lizi  Tf|v  biKiyv  ist  das 
ibe  dittographie  aus  dem  kurz  vorher  stehenden  ibe  uevoöca:  denn 
das  übe  hat  hier  keinen  sinn,  und  ohne  dasselbe  fehlt  dem  ausdrucke 
nichts ,  vgl.  c.  3  aa.  im  Trjv  cÜYKpiav  xai  töv  dYu&va  ßabi£oücac. 
3ae.  TTpöceiav  in\  tt)V  CÜYKpiav.  nachträglich  sehe  ich,  dasz  ibe 
bei  Wyttenbach  ohne  weitere  bemerkung  fehlt ,  vielleicht  also  auch 
teilweise  in  den  hss.;  auch  bei  Bernardakis  fehlt  es  ohne  be- 
merkung. 

31 9  d  (392, 41)  fj  Ipvov  ?)v:  des  hiatus  wegen  ist  f\C  zu  schreiben. 

319 d  (392,  47)' ist  die  construetion  der  worte  dpEac  T&capa 
Kai  TrevTHKOVia  Ith  nicht  recht  klar,  denn  dem  nöEaio  kann  das 
dp£ac  etwa  —  cum  regmsset  nicht  untergeordnet  werden ;  demnach 
kann  es  nur  auf  gleicher  stufe  mit  dvaYOp€u0€ic  stehen ,  dann  aber 
würde  man  erwarten  dpEac  bi  (wie  auch  die  versio  lat.  es  wieder- 
gibt), indes  auch  dann  wäre  der  zusatz  wunderlich:  denn  6  dvaro- 
peuOeic  steht  in  unterscheidendem  sinne  («=  is  qui  appettatus  est\ 
£0  kann  aber  ctpHac  nicht  wohl  stehen,  dazu  kommt  noch  der  hiatus 
Irr)  ouk.  ich  glaube  demnach,  dasz  die  obigen  worte  ursprünglich 
eine  randbemerkung  sind,  ebenso  wie  die  in  manchen  ausgaben  zu- 
gesetzten worte  ff\c  xai  8aXaTTr|c. 

320 d  (393,  45)  sind  die  worte  öv  'PoujUiväXiv  dbvöjuuxZov  zu 
streichen,  denn  einmal  heiszt  es  einige  zeilen  weiter  noch  einmal 
töv  ji&v  ouv  dpivcöv  'PouurvdXiv  duvouaeav,  sodann  würde  das 
ujvömo:£ov  nichts  anderes  heiszen  als  die  kinder  seien  bei  dem  bäume 
niedergelegt  worden,  den  man  damals  so  genannt  habe;  offenbar 
ist  aber  die  bezeichnung  erst  später  gegeben. 

322  b  (395,  52)  Taiou  'AtiXiou  Kai  Titou  MaXXtou  (dies  fügt 
Meziriac  hinzu)  UTraimv  fordert  der  griechische  Sprachgebrauch  wohl 
urrdTUJV  övtujv  oder  besser  UTraT€UÖVTdJV,  wie  es  auch  in  der  pa- 
rallelstelle  Numa  20  steht. 

322 f  (396,  37)  iepov  *v  pty  KaTT€TU)Xiuj :  das  ist  als  ditto- 
graphie zu  streichen,  da  ihm  weder  ein  bd  entspricht  noch  sonst 
irgendwie  in  freierer  form  der  gegensatz  folgt. 

323 b  (397,  6)  Kai  TreXatnc  Tic  cTxev  auniv,  oDc  KXi^vTnc 
'Pujj^atoi  KaXoöctv.  im  anfange  ist  ttcXotuiv  Tic  zu  schreiben,  da 
nur  so  für  das  folgende  relativum  ein  beziehungswort  gewonnen  wird, 
kurz  vorher  ist  übrigens  wohl  outc  Tf|V  öunv  ouie  TÖV  TpÖTTOV  zu 
lesen  statt  ovbt  .  .  o\)b{. 

323 d  (397,  25)  halte  ich  das  auTOÖ  hinter  tö  Trpöcumov  für 
dittographie  aus  dem  KaOeübovToc  auTOÖ  der  vorhergehenden  zeile. 


Digitized  by  Google 


CStegmann:  zur  kritik  der  Moralia  Plutarchs.  199 


324 f  (399,  7)  scheint  mir  die  coordinierung  der  verba  fjv  und 
dveb&aro  durch  Kai  ziemlich  wunderbar;  ich  glaube  dasz  hinter 
dra9öc  ursprünglich  ein  6c  stand ,  nach  dessen  leicht  erklärlichem 
ausfall  die  stelle  mit  Kai  zusammengeflickt  wurde.  Cam.  25  heiszt  es 
fjv  bi  nc  . .  oötoc  uTT^CTTj,  die  veraio  lat.  sagt  erat  quidam  . .  qui. 

325*  (399, 21)  &(k€to  irpöc  Td  dvTiTT^pac.  aber  t6  dvTiirlpac 
bezeichnet  doch  wohl  nur  das  gegenüberliegende  ufer  (so  richtig  oben 
fjyaTO  Tf)c  övTUT^pac  ^xOrjC  z.  15);  diese  bedeutung  ist  hier  aber 
unzulässig,  er  erreicht  die  höhe  des  Capitols,  also  TT^pac  »  'ziel'; 
das  dvn-  hat  sich  aus  der  erwähnten  stelle  eingeschlichen,  sinn- 
gemäsz,  aber  weniger  wahrscheinlich  vermutet  Emperius  Trpöc  tö 
avw  ty\c  TT^tpac. 

325  do  (399,  52  ff.),  der  längere  satz  leidet  auch  noch  bei  Ber- 
nardakis  an  verschiedenen  mängeln.  zunächst  kann  £fATra9f|C  vcvö- 
ft€V0C  seiner  bedeutung  nach  nur  eng  zu  9auudc€iev  gezogen  (animo 
commoto  miretur  Xylander) ,  nicht  aber  dem  folgenden  irepiXaßuJV 
und  dnoßX^umc  coordiniert  werden:  denn  diese  pari  sind  hypothe- 
tisch aufzulösen,  jenes  gibt  eine  modale  oder  adverbiale  bestimmung 
deäverbumfin.  daher  ist  Kai  vor  XoTiqiijj  zu  streichen,  weiter  schreibt 
ßeiske  richtig  Tn.v  <vuv>  ÖTrdpxoucav,  unverständlich  bleibt  aber 
das  dvuj  der  nächsten  zeile.  ich  würde  vaujv  (diese  form  ist  bei  Plut. 
häufig)  schreiben  und  so  gleich  die  concinnität  der  stelle  herstellen, 
da  dieser  gen.  den  folgenden  attributen  der  einzelnen  substantiva 
(dvafhuidTUJV  .  .  tcxvujv  .  .  iröXewv  .  .  ßaaX^uJv)  gut  entsprechen 
^ürde;  die  Zusammenstellung  mit  dva6n)idTUJV  ist  auszerdem  passend 
und  die  änderung  leicht,  sodann  gehen  die  objecto  von  diroßXluiac 
offenbar  bis  KO^oucrj  töv  töttov  z.  8 ,  so  dasz  das  folgende  ibc  von 
6auudc€t€  abhängig  zu  denken  wäre  (so  auch  Xylander) ;  zu  übe  ge- 
hört aber  nicht  nur  7jX0€,  sondern  auch  irap&xc  und  dv^CTrjcav, 
weshalb  hinter  \xr\bk  €?vai  kein  fragezeichen,  sondern  ein  komma  zu 
setzen  ist.  fraglich  ist  ferner  die  Verbindung  GaujJ&Zuj  d)C  fttr  ttuic 
oder  Öttujc,  jedenfalls  ist  letzteres  das  gewöhnliche  (ttujc  Sulla  5, 19. 
Arist.  19,  23.  Mor.  1183,  36.  7,  52;  Öttujc  Phokion  10,  8.  Cato 
minor  66, 16.  Mor.  1 148, 8;  zu  ändern  ist  dbc  auch  wohl  Mor. 735, 34 ; 
vgl,  auch  Kühner  gr.  II  s.  888  anm.  2.  Cobet  variae  lect.  s.  108). 
dagegen  ist  an  dem  seltenen  dnoßX^Treiv  mit  acc.  kein  anstosz  zu 
nehmen,  vgl.  Lucullus  26,  27  gGvn.  Tocaura  .  .  diroßX6rovToc. 

Mit  recht  hat  schon  Dübner  (und  ihm  folgend  Bernardakis) 
c.  10  (322 cde)  die  längere  stelle  &€cn  b'  outuj  Geuipciv  .  .  oöbek 
üTVoei  eingeklammert:  denn  sie  stört  nicht  nur  den  Zusammen- 
hang, insofern  sie  fremdartig  zwischen  die  behandlung  der  wich- 
tigsten könige  (Romulus,  Numa,  Servius  Tullius)  tritt,  sondern 
sie  ist  auch  eine  zum  groszen  teil  wörtliche  Wiederholung  aus  der 
ersten  hälfte  von  c.  5.  nun  läszt  sich  aber  nicht  leugnen,  dasz  auch 
c.  5  seine  Unebenheiten  hat;  vollzieht  sich  auch  der  Übergang  von 
c.  4  zu  5  ganz  glatt,  so  stimmen  doch  c.  öae.  und  6 aa.  nicht  recht 
zusammen,   dasz  das  rrcpi  ofe  fatou  Kaicapoc  c.  6  nicht  passend 
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ist,  da  bereits  oben  von  demselben  die  rede  gewesen  ist,  bemerkt 
schon  "Wittenbach  richtig;  dazu  kommt  noch  dasz  die  worte  die 

auTdc  £|uaPTvpnc€  c- ö  und  e*  M*l  T°öT>  <xutöc  ^apxupriccv  c.  6  von 
derselben  person  und  sache  auffallend  dicht  zusammentreten,  ich 
möchte  glauben,  dasz  Plut.  den  erwähnten  abschnitt  c  10  ursprüng- 
lich zwischen  c.  4  und  6  (dh.  nach  c.  5  aa.  Trj  dp€Trj  v^uovrac)  ge- 
stellt, dann  diese  partie  zu  der  form  umgearbeitet  hat,  wie  sie  jetzt  c.  5 
steht,  ohne  daran  zu  denken,  den  Zusammenhang  zwischen  c.ö  und  6 
nun  auch  äuszerlich  herzustellen,  die  ursprüngliche  bearbeitung  ist 
dann  durch  ein  versehen  an  die  unpassende  stelle  geraten ,  wo  wir 
sie  jetzt  lesen,  übrigens  müste  nach  ausscheidung  derselben  in  c.  10 
etwa  fortgefahren  werden  Clpßiöc  fe  (für  bfe)  TüXXioc. 

De  Alexandri  fortuna  I.  327e  (402,  30)  kann  das  öle 
unmöglich  auf  die  vier  voranstehenden  fem.  bezogen  werden,  nötig 
ist  alc.  übrigens  musz  das  fragezeichen  erst  nach  CTpcrrciac  stehen, 
nach  dvrjt€TO  dagegen  gar  keine  interpunetion ,  da  i4€YaXoujuxiac 
usw.  meiner  meinung  nach  direct  von  depop^wv  abhängt,  mit  Ber- 
nardakis  das  fragezeichen  erst  hinter  bi^ßaivev  ^tci  TT^pcac  zu  setzen 
halte  ich  für  ganz  verfehlt:  denn  dann  müste  man  verbinden  Tic  Ydp. . 
TtXciovac  nap*  'ApictotAouc  toö  KaGrjYnroö  rj  Trapd  0.  toö  naTpöc 
dmopude  IxuJV  b.  L  17. ;  dasz  das  widersinnig  ist,  liegt  auf  der  hand. 

328 b  (402,  51)  ist  die  construetion  des  satzes  nicht  klar:  es 
fehlt  zu  £irrj€cav  ein  object,  denn  die  acc.  ßaciXeic . .  TTÖXeic  . .  rnöXo 
können  unmöglich  als  solches  gefaszt  werden,  man  könnte  an  Strei- 
chung des  wortes  denken,  denn  das  ganze  Satzgefüge  würde  sich  viel 
schärfer  an  einander  schlieszen;  napiccav  entspräche  dem  rfcxo- 
XoövTO,  cxoXdCovT€C  stände  im  klaren  gegensatze  zu  den  drei  part. 
vorher,  indes  richtiger  ist  vielleicht  der  ausfall  von  Tf|V  'Aciav  vor 
dTrr)cav  zu  statuieren  (vgl.  405,  32  tt^v  'A.  KaTabpamjuv)  oder  von 
Träcav  fiircipov  (vgl.  407, 19  Träcav  fjireipov  £md)v  fjuepaicai);  auch 
Xylander  übersetzt  mit  derselben  ergänzung :  t  er  ras  peragrabant. 

328  d  (403,  18)  ist  doch  wohl  nötig  KX€iTö>(XOV  <töv>  . .  xct- 
Xou|A€VOV  «=  is  qui  vocaius  est. 

328  •  (403,  26)  TTXdTUJV  nfcv  Tdp  uiav  Ypaipac  ist  das  tdp  als 
durchaus  nicht  in  den  zusammenbang  passend  zu  streichen ;  es  kann 
unmöglich  zwei  exempla  für  dieselbe  sache  verbinden. 

329 c  (404,  16)  können  das  causale  von&wv  und  das  modale 
ßiaZöuevoc  wohl  unverbunden  stehen  und  selbst  wieder  dem  folgen- 
den CUV6V6TKÜJV  untergeordnet  sein;  aber  dieses  selbst  kann  meiner 
meinung  nach  dem  letzten  part.  piSctc  nur  coordiniert  sein ,  deshalb 
ist  zu  ergänzen :  TravTaxöeev  <kcü>  ujcircp.  dadurch  wird  auch  äuszer- 
lich  klar,  zu  welchem  part.  die  worte  töcircp  .  .  ©iXoTnduj  gehören, 
gleich  darauf  möchte  ich  Kai  touc  rdnouc  Kai  biafrac  streichen:  denn 
einmal  ist  ihr  begriff  schon  in  ßiouc  und  namentlich  fj8r)  mit  ent- 
halten ,  sodann  zeigt  sich  ihre  entstehung  deutlich ,  da  gleich  darauf 
c.  6  ae.  steht  Kai  Yapouc  Kai  biahac. 

329*  (404,  48).   eine  Verbindung  wie  'Ariav  Eupuiirrj  cuv- 
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dnxouci  . .  toi  fivr\  cuvctTTTOVTCC  kann  man  selbst  dem  jugend- 
lichen Plut.  nicht  zumuten;  die  letzten  drei  worte  sind  der  erklä- 
rende zusatz  eines  lesers. 

330  *  (405,  10)  sind  die  worte  ^  irdXiv  ^K€iva  u£v  änudZeiv, 
TOUTOtC  b'  £KTT€7rXf|XÖai  anstöszig.  denn  abgesehen  von  dem  unklaren 
TtdAiv  sind  dK€iva  und  xotfxoic  ohne  klare  grammatische  beziehung. 
dem  sinne  nach  würde  £k€ivci  auf  xXajiuoa,  xouxoic  auf  x^uiva 
gehen;  dann  wird  aber  hier  genau  das  umgekehrte  ausgesagt  von 
dein  was  vorher  mit  Oauji&Eeiv  und  6ucx€paiv€iv  gesagt  war.  und 
allerdings  ist  das  auch  wohl  die  absieht  dieser  worte ;  nur  dasz  sie 
nicht  von  Plut.  selbst  herrühren,  sondern  von  einem  leser,  der  aus 
leicht  begreiflichen  gründen  mit  dem  räsonnement  des  Plut.  nicht 
einverstanden  war,  sondern  vielmehr  das  ^K€iva  äxindZeiv  usw.  für 
das  zeichen  einer  äcoepoe  xa\  X€Xvq>UJn£vr)  qjuxn  ansah. 

330*  (405,44)  TTpurrr|  |i^v:  doch  wohl  irpürrov  ('erstens'), 
entsprechend  dem  folgenden  beur€pov  bi. 

331 a  (406, 14).  Plut.  weist  darauf  hin,  dasz  man  dem  Alexan- 
dros  selbst  die  zahlreichen  inschriften  auf  seinen  Standbildern  nicht 
schuldgeben  dürfe,  als  beispiel  solcher  inschriften  führt  er  an  das 
distichon  aübacoövxi  usw.,  dann  (durch  Kai  angeknüpft)  die  insebrift 
'AX^avbpoc  Ifw  Aiöc  u\6c.  denn  so  ist  gegen  Dübner  und  Witten- 
bach (letzterer  bringt  hier  in  seinen  animadv.  merkwürdige  Sachen) 
zu  interpungieren ;  das  piv  hinter  Aiöc  ist  dittographie  aus  dem 
folgenden. 

332 c  (407, 44)  biaKpivavxa  ji€  ist  das  ja€  dittographie  aus  dem 
folgenden  fid  xouc  Ocotic.  die  hereinziehung  der  ersten  person  bat 
hier  ebenso  wenig  sinn  wie  sie  z.  51  bei  den  w orten  ibciv  voöv 
£cxiv  haben  würde. 

De  Alexandri  fortunall.  335 1  (41 1 ,  35)  ist  ohne  frage 
zu  interpungieren  xi  bi ;  xdv  K€potuvo<pöpov  (sc.  Icö*  tfcxic  öv  utt^- 
Xaßc  T€tov?vai  usw.);  x(  bi;  töv  .  .  rrpocaYopcuönevov ;  so  ist  das 
fortführende  xi  bi  —  quid?  noch  oft  durch  ein  fragezeichen  vom  fol- 
genden zu  trennen,  zb.  619,  16;  ebenso  xi  oöv  610,  22.  637,  52. 
702,  38  usw.  (vgl.  auch  mein  progr.  v.  Geestemünde  1882  §  7b). 

337 c  (413,  26)  möchte  ich  lesen  £X£rxouciv  auxwv  Kai  <|iäX- 
Xov>  xae  yiKpöxnxac,  da  sonst  das  Kai  gar  keine  beziehung  hat; 
auch  entspricht  der  zusatz  gut  dem  £mo€MCVUCi  yäXXov  des  nach- 
t  satzes. 

337  e  (413,  48)  sind  die  worte  'Odpcrj  Kai  Aap€(uj  BaYifcac  6 
€uvoöxoc  dpä|H€Voc  dTT^9r)K€  xf|V  TTcpcujv  ßaciXeiav  interpolation. 
denn  sie  stören  den  klaren  gegensatz  der  beiden  Satzglieder,  sie  stehen 
ohne  alle  formelle  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden,  sie  passen 
auch  nicht  einmal  dem  sinne  nach  dazu,  da  sie  gar  kein  treffendes 
beispiel  für  den  dort  ausgesprochenen  allgemeinen  gedanken  geben, 
übrigens  bemerkt  auch  Wyttenbach  in  seinen  animadv.  zdst. :  'exstat 
in  S.  Antonii  p.  316  omisso  nomine  Plutarchi  et  illa  parte  'Oapcij 
—  ßaciXeiav.'  Bernardakis  sagt  nichts  zu  der  stelle. 
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338d  (414,  47.  51)  hat  Wjttenbach  foimfi  pövov  dpctcGek  und 
gleich  darauf  oubentev  tlbev,  beides  offenbar  besser  als  die  lesarten 
der  Pariser  ausgäbe  fiövr|V  und  ouk  eTbev. 

341»  (417,  37)  ist  das  öttcXGc  nach  dem  parallelen  <5m0l  kurz 
yorher  sehr  auffallend,  die  Verschiedenheit  der  tempora  ohne  alle  er* 
klärung.  entweder  also  ist  auch  an  zweiter  stelle  dmOi  zu  schreiben 
oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  drreXOe  ganz  zu  streichen. 

341 f  (418,  36)  will  Abresch  elavlcpepe  in  &ctvlqxxive  ändern, 
aber  jenes  verbum  findet  sich  oft  intransitiv  bei  Plut.  «  'sich  er- 
holen, kräfte  gewinnen':  vgl.  Wittenbachs  lex.  Plut.  udw.  ganz 
analog  steht  541*  d£avaqp€p€iv  irpöc  T#|v  TUXTJV:  ebenso  gehört  an 
obiger  stelle  nicht  blosz  birtpcibCTO,  sondern  auch  das  fragliche  wort 
zu  irpöc  Tf)V  tOx^v.  weiterhin  wünscht  Wjttenbach  biiUKUJV  <(£v) 
dTTOCTdcect,  aber  wohl  mit  unrecht,  der  sinn  ist:  'wäre  da  Alexan- 
dras nicht  müde  geworden  zu  belagern  und  zu  verfolgen  infolge 
der  zahllosen  aufstände'  usw.  dagegen  begreife  ich  nicht,  wie  man 
die  worte  BötKTpa  Maponcavba  Covbiavouc  construieren  will;  sie 
könnten  höchstens  zu  biujKtuv  gezogen  werden,  aber  man  kann  doch 
nicht  sagen  biWKCiv  BÄKTpa,  abgesehen  davon  dasz  auch  die  Stel- 
lung dagegen  spricht  auch  hat  Alex,  doch  wohl  nicht  nur  bei  diesen 
Völkerschaften  aufstände  zu  bekämpfen  gehabt,  meiner  ansieht  nach 
sind  diese  nicht  einmal  notdürftig  der  construetion  des  satzes  ange- 
passten  Wörter  weiter  nichts  als  die  randbemerkung  eines  lesers, 
der  aus  seinem  wissensschatze  den  satz  Plutarchs  mit  beispielen  be- 
legen wollte. 

341 f  (418,  45)  ist  zu  lesen  Tic  Ydp  [&v]  Ik  Oeüjv  Y€TOVUic  . . 
dEeMÖXÖTicev ;  eine  irreale  auffassung  ist  hier  unmöglich ;  es  handelt 
sich  darum,  wer  wirklich  solche  mühen  ertragen  bat,  wie  auch  das 
beispiel  des  Herakles  zeigt,  die  von  Bernardakis  zur  Verteidigung 
des  äv  angezogene  stelle  337  d  'Apibaiov  b&  Tic  öv  dnennce  |i<(Yav 
scheint  mir  doch  anderer  natur  zu  sein ,  da  sich  hier  ein  irrealer  be- 
dingungssatz  (etwa  ei  fif|  MeX^aypoc  dTroirjcev)  aus  dem  zusammen- 
hange ergänzen  läszt.  einigo  zeilen  weiter  'AXcÜdvbpqj  b*  InitOLTTe 
[ue]v  f)  ist  das  M6  wohl  aus  dittographie  des  TT€  entstanden. 

344*  (421, 18  ff.)  hat  man  wohl  das  verbum  fin.  zu  6  b*  €1JTUX?|C 
ßaciXcuc  usw.  vermiszt,  und  Wyttenbach  schlägt  deshalb  ^vccx&rj 
für  dvcxcöcic  vor,  Bernardakis  Iprjfioc  <r^v>  Kai.  aber  die  ergänzung 
eines  fjv  gestattet  sich  Plut.  zuweilen  in  diesen  rhetorischen  jugend- 
schriften  in  ziemlich  harter  weise,  zb.343*  cu>ropov&T€poc  M^v  'Ato- 
ji^vovoc.  327 c  Träca  be  öttouXoc  f\  Maiccbovia.  327  d  kcvoI  bk 
Ol  <t>iXi7TTTOu  8ncaupo(.  und  an  unserer  stelle  steht  direct  vorher 
Kevai  b*  £Huj8€V  TTpobpoMCt!  usw.  (sc.  fjcav);  ebenso  gut  kann  hier 
fjv  fehlen,  namentlich  wenn  man  den  fraglichen  satz  durch  die  inter- 
punetion  (etwa  ein  kolon)  näher  an  das  vorhergehende  anschlieszt. 

De  Iside  et  Osiride.  351 f  (430,  21)  hat  das  toic  tcXou- 
julvoic  Getwccwc  zu  verschiedenen  Vermutungen  anlasz  gegeben, 
gegen  Holwerdas  dauitj  öd  OK  spricht  der  hiatus;  aber  auch  0€i' 
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örioic  möchte  ich  nicht  mit  Bernardakis  (symbolae  crit.  s.  70)  schrei- 
ben: denn  man  würde  doch  wenigstens  xd  Oeia  öcioic  erwarten, 
wie  auch  die  von  ihm  angezogenen  parallelstellen  zeigen.1  dasz  in 
dem  verdorbenen  worte  6ciujc  steckt,  ist  wohl  ohne  zweifei  (vgl.  z. 37 
&v  u€id  \6f  ou  Kai  ödux  cic  tü  lepd  TrapAöwfiev  ttjc  öcoö)  ,  aber 
weiter  wohl  auch  nichts,  war  für  ödtüC  durch  dittographie  OCiujciuk 
geschrieben,  so  ergab  sich  die  weitere  Veränderung  leicht.  —  Am 
schlusz  des  satzes  ist  das  öv  f|  Oeöc  TtapaKaXei  bedenklich:  denn  die 
worte  tou  TtpiüTOU  xai  Kupiov  Kai  vonjou  lassen  sich  nur  als  neutra 
fassen  (wie  zb.  372 f  tou  irpuiiou  Kai  Kupiuixdiou  iravTiüV,  8  Tdraeip 
Tauröv  £cxtv);  Xylander  übersetzt,  als  wenn  Ö€OÖ  dabei  stände,  aber 
aus  dem  zusammenhange  läszt  sich  dieser  begriff  gewis  nicht  er- 
gänzen, auch  passt  er  nicht  für  den  sinn ;  nicht  eine  bestimmte  gott- 
heit,  sondern  die  Wahrheit  und  das  wesen  der  dinge  soll  im  dienste 
der  Isis  gesucht  werden,  vgl.  z.  35  übe  cicojli^vujv  t6  Öv,  sowie  auch 
den  anfangasatz  von  c.  2,  besonders  aber  z.  26  TÖv  iepöv  Xöyov  und 
352 b  töv  Xöyov  TTcpi  Oeüüv.  352 c  tov  Xöyov  elvai  jLieT'aüTwv.  ich 
meine  dasz  in  der  oben  erwähnten  stelle  zu  ergänzen  ist  Kai  vorjxou 
(Xörou^.  ferner  sind  die  letzten  worte  övia  Kai  cuvövto  wunder- 
lich; was  soll  Övxa  noch  neben  cuvövxa?  vielleicht  ist  zu  lesen 
övxa  Kai  cuvoiKOÖvxa  (natürlich  bezogen  auf  8v  sc.  Xörov).  übrigens 
ist  in  demselben  setze  noch  zu  lesen  6  Tumüjv  ^üjv^  iroX^uioc  mit 
Beiske  und  KoXöüouca  .  .  £6l£ouca  mit  Madvig. 

354*  (433,  9)  ist  £<pacav  zu  streichen,  denn  da  das  regierende 
ukxe  dem  oötüj  TTpoßdXXecOai  xouc  iraXaioüc  X^youciv  unterge- 
ordnet  ist,  so  wäre  wenigstens  qpdvai  zu  erwarten;  ebenso  ist  auch 
das  tempus  nach  dem  praes.  Xlrouci  anstöszig. 

355  d  (434,  53)  meint  Wyttenbach,  genau  genommen  müsse  es 
heiszen  dmeXövxa  xüjv  <pu>xujv  £köcxou  <£xouc>  tö  dßbourjKoexdv  * 
aber  die  Überlieferung  ist  ganz  richtig.  Hermes  nahm  eben  nicht 
einfach  vom  ganzen  jähre  den  70n  teil,  sondern  zunächst  von  jedem 
tage  (diese  kleinen  bruchteile  konnte  Selene  ja  auch  am  ende 
besser  entbehren)  und  bildete  aus  den  38%o  fünf  volle  tage;  nur  so 
hat  ja  auch  das  £k  irdvrujv  im  folgenden  sinn,  weiter  ist  cuvcXBciv 
sinnlos  überliefert;  Xylander  schreibt  cuvcXciv,  was  Bernardakis 
jetzt  aufgenommen  hat.  aber  das  läszt  sich  wohl  sagen  für  das  zu- 
sammenfassen der  einzelnen  bruchteile,  aber  nicht  für  die  Zusammen- 
setzung der  fünf  tage  aus  denselben;  dazu  stimmt  cuvcXctv nicht  zu 
dem  folgenden  praes.  dirdrciv  (deshalb  Beiske  diraraYeiv).  alle  an- 
forderungen  erfüllt  die  leichte  änderung  cuvxcXeiv.  übrigens  bemerkt 
Wyttenbach  richtig,  dasz  y70  eigentlich  nicht  genau  ist,  sondern  V72 
und  schlägt  vor  £ßoour|KOCTOV  beuxcpOv.  einfacher  wäre  wohl  €ßbo- 
un,KOCx<öou>ov,  welches  wort  Plut.  932*  ebenso  gebraucht  (und 
zwar  fast  von  derselben  sache). 

1  ebensowenig  gefällt  das  Tote  TcXouulvotC  ÖCIUJCCUIC,  welches  Ber- 
nardakis neuerdings  in  seiner  ausgäbe  vorschlägt;  TeXelcOai  m.  gen.  läszt 
•ich  doch  ans  Plut.  kaum  belegen. 
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356»  (435,  24)  will  Wyttenbach  den  schluszaatz  des  cap.  als 
ein  glossem  streichen,  das  aus  dem  vorhergebenden  entstanden  sei. 
indes  passt  dies  jedenfalls  nicht  fUr  die  worte  €vioi  bk  . .  T€TOV^vai, 
da  diese  etwas  absolut  neues  geben,  was  Plut.  kaum  unerwähnt  lassen 
konnte,  der  rest  Kai  KaAeTc9ai  .  .  *€XX/|vu>v  stimmt  allerdings  mit 
355 f  8v  'ArröXXuJva  . .  xaXoöci;  aber  da  die  aussage  am  schlusz  des 
cap.  weit  schärfer  und  bestimmter  ist,  so  dürfte  man  eher  in  den 
355 f  stehenden  worten  ÖV  'ATtöXXujva.  .xaXoOci  ein  glossem  suchen. 

356  b  (435, 34)  ist  zu  lesen  TTpocorf (aY^öficvov,  vgl.  vorher  das 
coordinierte  ber|6^VTa  (ebenso  in  der  ersten  hälfte  des  satzes  Ö€i- 
EavTa  .  .  GejLievov  .  .  oibäHavra). 

357  e  (437,  25)  steht  bei  Wyttenbach  richtig  foiv  bk  Tifidc: 
denn  da  Plut.  diese  worte  als  bericht  anderer  gibt  (wie  auch  die 
nachgestellte  begründung  zeigt),  so  ist  das  bei  Dübner  und 
Bemardakis  unzulässig. 

358 f  (438,  50  f.)  hat  schon  verschiedene  Verbesserungsversuche 
hervorgerufen,  aber  zum  teil  bringen  sie  fehlerhafte  hiate  in  den 
text,  wie  BenÜeys  dir*  dpxfa  ävimoG^TOU  ucpaivoua  (eben  wegen 
des  hiatus  will  Bemardakis,  der  diese  änderung  annimt,  <cuv>uq>cu- 
vouci  lesen)  und  Reiskes  aÜTf|  olcda*  teils  weichen  sie  von  dem 
überlieferten  texte  zu  weit  ab,  wie  Marklands  urrovoiac  oder  Reiskes 
iaroptac  für  änopiac  oder  gar  Holwerdas  Xötujv  biaqpdceic  für 
Tra6ÜJV  btritriccic.  ich  glaube  dasz  man  mit  geringem  Änderungen 
auskommen  kann  und  möchte  die  Überlieferung  in  folgender  weise 
herstellen :  6ti  b'  ouk  €oik€  TaCra  . .  TrXdcuaav,  ola  Troirjxal . .  t^v- 
vüjvtcc  dcp*  dauTUJV  [a7i]dpxdc  dvuiroOexouc  umaivouci  Kai  diro- 
TCivouciv,  dXX*  f x*1  Tivdc  drcöp<ouc  lcrop>iac  Kai  iraOuiv  bir^ceic, 
auif)  <Ka6op6Jc>.  Kai  KaOdnep  usw.  der  Ursprung  der  fehler  ist 
überall  klar,  die  dpxal  dvunÖGcTOi  (hier  object  zu  T€Wüjvt€C)  hat 
auch  Piaton  Staat  510  b;  birpfnac  Kai  Icropia  hat  Plut.  auch  Mor. 
1093  b  verbunden,  Icropiai  «=  narratiunculae  hat  er  Mor.  78 f.  der 
sinn  ist:  fdasz  diese  erzahlungen  nicht  durchweg  (KO^ibfj)  luftigen 
und  eitlen  erdichtungen  gleichen,  wie  sie  dichter  und  logographen 
nach  art  der  spinnen  zusammen  weben  und  ausdehnen,  indem  sie 
grundlose  stoffe  aus  sich  selbst  erzeugen,  sondern  nur  einige  wun- 
derliche erzählungen  und  darstellungen  von  ereignissen  enthalten, 
das  siehst  du  selbst/ 1 

369 c  (439,  28)  ist  zu  schreiben  oti  jnövov  bk  toutov  (für  tou- 
tujv):  denn  der  irrtümlich  an  das  parallele  tujv  dXXuiv  9€ujv  assi- 
milierte plur.  bat  keinen  sinn,  da  bisher  nur  von  Osiris  die  rede 
gewesen  ist.  Baxters  toutou  passt  dem  sinne  nach  gut,  wird  aber 
durch  den  hiatus  widerlegt. 


*  ICTOptac  steht  bei  Bemardakis  ohne  weitere  bemerkung  im  text 
statt  äiroptac:  vielleicht  auf  grund  der  hss?  ist  das  der  fall,  so  wird 
man  das  oben  vermutete  ditöpouc  entbehren  können;  es  entsteht  daun 
ein  etwas  modificierter,  aber  vielleicht  noch  besserer  sinn. 
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360 f  (441,  8)  ist  zu  schreiben  xd  Top  •  .  TixaviKd  <Td>  rcap* 
"QXnav  (jtoöiicva  usw. 

362  »  (442,  42)  Kai  uivxoi  'HpaxXeiTOU  usw.  ist  zunächst  der 
hiatus  hinter  fiivxoi  unzulässig,  sodann  fehlt  das  subject  des  tjird- 
xouci  am  schlusz  des  satzes.  zu  lesen  ist  Kai  fi^vxoi  xd  (dies  hat 
schon  Schellens  richtig  hinzugefügt)  'HpaicXcrrou  .  .  eic  xaöxrjv 
uitdxei  Trjv  böEav.  nach  ausfall  des  xd  war  uiraYOUCi  durch  falschen 
anschlusz  an  uaivovxai  Kai  Xrjpaivouciv  entstanden. 

362 e  (443,  6)  äxona  Ydp  xaöxa  [xoö  <J>uXdpxou],  ttoXXu»  b* 
äxoirurrepa  xd  xuüv  X€YÖvxujv  halte  ich  die  eingeklammerten  worte 
für  ein  glossem:  denn  das  xaöxa  soll  doch  wohl  nicht  blosz  auf  die 
darlegungen  des  Phylarchos  gehen ,  sondern  auch  auf  die  eben  vor- 
her genannten  OpUYia  xpduiiaxa. 

363 b  (444,  8)  ist  Ouauov  Ydp  ou  <x6>  qpiXov  elvai  Geoic  zu 
lesen ;  ohne  den  artikel  ist  die  construction  unverständlich,  einige 
zeilen  weiter  dürfte  das  uev  in  den  Worten  xXuqprjv  ufev  dxoOcr|c  ohne 
alle  beziehung  und  deshalb  zu  streichen  sein. 

365 c  (446,  46)  lies  Yfiv  <Kai>  depa  Kai  Tröp. 

365 c  (446,  62)  ist  vielleicht  zu  lesen  öxi  xd  YÖVlfiOV  Kai  [xd] 
CTTCp^axiKÖV,  da  die  beiden  synonyma  nicht  getrennt  zu  fassen  sind, 
sondern  einen  und  denselben  begriff  bezeichnen. 

365 e  (447, 14)  beginnt  das  cap.  37  mit  £xi  xe.  diese  sonst  wohl 
kaum  belegbare  Übergangsformel  durfte  durch  In  bi  zu  ersetzen  sein, 
kurz  darauf  lies  dmcxoXr)  xivi  <xoö>  'AXeEdpxou  wegen  des  hiatus. 

367»  (449,  3)  ist  mir  die  construction  des  £%eiy  unklar,  als 
subject  könnte  nur  f)  Aiyuttxoc  gedacht  werden,  aber  man  kann  doch 
unmöglich  sagen  eüpiCKOuai  £x€lV  statt  eup.  l\ovca.  Bernardakis 
führt  zwar  für  die  construction  m.  inf.  an  Herod.  1  125.  Plat.  Ge- 
setze 699  b ;  aber  hier  liegt  die  sache  doch  wesentlich  anders,  da  eüpi- 
CK€iv  an  beiden  stellen  übertragen  =  'erkennen ,  urteilen'  ist.  das 
naturgemäsze  subject  zu  eupiCKCxai  ist  Überhaupt  nur  KOYXuXia: 
ich  glaube  deshalb,  dasz  das  störende  Ixtw  entweder  zu  streichen 
oder  mit  Markland  in  dxei  zu  ändern  ist. 

368  *  (450,  49)  dürfte  nötig  sein  dvaip€i[xai]  Travxdrcaci  xdv 
i)Xiov,  da  das  medium  von  dvaipeiv  in  der  bedeutung  'vernichten, 
zerstören'  nicht  zulässig  ist. 

369 •  (451, 17).  in  cap.  45aa.  sind  die  accusative  aöxydv  äv€- 
uov  OdXaxxav  ohne  construction;  dem  sinne  nach  müssen  sie  sub- 
jecte  zu  dem  folgenden  xoö  TuqpÜJVÖc  £cxiv  sein,  zu  schreiben  dürfte 
sein  ou  tdp  aöxud<c  uövo>v  oub'  dveuoc  oubfe  6dXaxxa :  war  ein- 
mal durch  die  irrtümliche  auslassung  auyjidv  geschrieben,  so  war 
die  weitere  änderung  leicht  gegeben,  die  wiederaufnähme  eines  ou 
HÖVOV  durch  die  einfache  negation  findet  sich  häufig  bei  Plut. ,  zb. 
369  b  ouk  iv  Xöyoic  uövov  oubfe  iv  cprjuaic. 

369 fc  (451,  39)  gibt  die  Übersetzung  Xylanders  den  richtigen 
sinn,  im  griechischen  texte  ist  die  interpunction  bei  Dübner  wie  bei 
Bernardakis  verfehlt,  das  gerippe  der  construction  geben  die  worte 
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übe  oöY  övouv  .  .  aiujpeiTm  .  .  tö  ttöv,  oö9*  ck  £ctiv  6  Kparwv  . . 
Xöyoc,  dXXd  .  .  dvaK€pdvvuciv.  zu  dem  im  letzten  gliede  einge- 
schobenen gen.  abs.  if\c  <puc€uuc  q>€poucr]C  gehören  zwei  im  gegen- 
satz  stehende  objecto,  nemlich  TroXXd  Kai  ueuitueva  Katcoic  Kai 
dTaOotc  und  uäXXov  bfe  \ir\bkv . .  ÖKpctTOV.  demnach  ist  hinter  Xötoc 
ein  kolon,  hinter  dtaöoic  ein  komma  zu  setzen,  nicht  umgekehrt, 
übrigens  stört  auch  das  Kai  vor  jueurru^va :  es  ist  entweder  vor  kokoic 
zu  stellen  oder  zu  streichen,  so  dasz  sich  dann  TroXXd  u^jittueva  und 
urjbfev  ÖKpaxov  scharf  entsprechen,  ebenso  dürfen  371 b  (463,  50) 
die  dative  ujpaic  Kai  Kpdceci  Kai  Trepiöboic  nicht  mit  der  versio  lat. 
und  Bernardakis  zu  dem  folgenden  £uq>cuvo^vr|  gezogen  werden, 
sondern  sie  müssen  sich  an  die  part.  t6  T€TaYü£vov  .  .  UYiaivov  an- 
schlieszen,  wie  im  zweiten  gliede  die  entsprechende  Verbindung  des 
TÖ  .  .  TapaKTiKÖv  dwpiaic  usw.  genugsam  zeigt. 

37  lc  (454,  14)  lies  KpoKÖbeiXov  Kai  [töv]  Troid/iiov  Yttttov, 
entsprechend  dem  KpOKÖbeiXov  und  övov  vorher. 

371°  (454,  32)  steht  bei  Dübner  und  Bernardakis  iLv  t6  uiv 
Tf|V  Trpövoiav  djnqpaivciv  *  aber  Wyttenbach  hat  wohl  richtiger  Ip- 
(paivei.  denn  der  inf.  ist  schwer  zu  construieren,  und  den  irrtum  hat 
vielleicht  das  crjuaiveiv  am  schlusz  des  satzes  veranlaszt. 

372 b  (455,  14)  Tifi  T€  öepuuj  Ttvöuevov  koI  tuj  roiwrl  £vb€d 
möchte  ich  das  letzte  wort  wegen  des  hiatus  hinter  Yivöuevov  ver- 
setzen ,  namentlich  auch  mit  rück  sieht  auf  die  von  Wyttenbach  mit- 
geteilte (von  Bernardakis  freilich  nicht  erwähnte)  hsl.  lesart  tüj  tc 
öepuuj  Yivö|Li€VOV  dvbcd  kol\  tuj  opurri  £vb€Ö. 

374 d  (457,  54)  ö  o£  ywÖ|li€Voc  Ik  toütujv  köcuoc  [ko!  rÖpoc] 
sind  die  eingeklammerten  worte  glossem.  denn  einmal  m liste  man 
KÖCU.OC  fj  rQpoc  erwarten;  sodann  hat  Plut.  auch  in  der  ersten  hälfte 
des  satzes  die  deutung  nicht  hinzugefügt,  sondern  dem  leser  über- 
lassen ;  sonst  hätte  er  zu  Tföpoc  und  Ticvla  die  namen  des  Osiris  und 
der  Isis  beifügen  müssen. 

376  b  (459,  43)  steht  ßiaiöv  Tiva  Kai  KwXuTiKf)v  £mcx€civ, 
uTTevavTiujciv  f\  dvacrpocpriv.  zum  mindesten  wäre  doch  ein  Kai 
hinter  Imcxcav  nötig;  indes  glaube  ich  dasz  letzteres  Uberhaupt 
zu  streichen  ist  als  ein  erklärendes  glossem  zu  dem  etwas  seitnern 

U7T€VaVTlUJClV. 

377  b  (461,  6)  dvaßioOcOai  Kai  dvamaivccOai.  die  erstere  form 
ist  unmöglich,  der  irrtum  ist  durch  den  zweiten  inf.  veranlaszt. 
geschrieben  hat  Plut.  ohne  frage  dvaßiouv.  formen  des  praesens- 
Stammes  von  ßiöw  hat  Plut.  öfter,  speciell  den  inf.  ßiouv  finde  ich 
145 f.  453  d. 

377 c  (461,  12)  dm<p^pouci . .  foprd&iv  stimmen  nicht  zusam- 
men, weshalb  Madvig  €opTd£€i  schreibt,  richtiger  ist  wohl  an  erster 
stelle  £mq>lp€iv  zu  lesen,  so  dasz  der  ganze  satz  sich  noch  an  die 
vorausgehende  or.  obl.  anschlieszt.  dafür  spricht  auch  das  folgende 
TaÖTa  Tdp  dKOuovTec. 

Geestemünde.  Carl  Stegmann. 
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22. 

DAS  DUBLINER  DEMOSTHENESRELIEF. 


Die  von  Michaelis  (jahrbuch  des  k.  deutschen  arch.  Inst.  III 
s.  237 ff.)  aufgestellte  behauptung,  das  angeblich  den  tod  des  Demo- 
sthenes  darstellende  relief  in  Dublin  sei  nicht  antik ,  ist  neuerdings 
von  Kretschmer 'beitrage  zur  griech.  grammatik'  (Berliner  doctordiss. 
1839)  these  V  wieder  bestritten  worden,  es  dürfte  sich  daher  wohl 
der  mühe  verlohnen  die  frage  mit  neuem  beweismaterial  noch  einmal 
aufzunehmen. 

Michaelis,  welcher  bisher  allein  zweifei  gegen  die  echtheit  des 
reliefs  geäuszert  hat,  beginnt  bei  darlegung  seiner  gründe,  wie  billig, 
mit  dem  schwächsten,  den  er  von  der  mangelbaftigkeit  der  arbeit 
hernimt:  für  eine  derartige  Unkenntnis  des  menschlichen  körper- 
baus ,  wie  sie  sich  hier  in  der  anläge  der  rippen  und  muskeln ,  der 
rechten  scbulter,  des  bauches,  des  vorgesetzten  fuszes  zeigt,  findet 
er  in  der  antiken  kunst  keine  analogie,  während  sie  einem  hand- 
werksmäszig  arbeitenden  Italiäner  aus  dem  anfang  des  vorigen  jabr- 
hunderts  schon  eher  zuzutrauen  sei.  aber  es  ist  nicht  das  allein,  der 
künstler  wüste  nicht  recht,  wie  ein  antikes  himation  aussah,  und  man 
begreift  die  ganze  anordnnng  des  gewandes  weder  um  den  linken 
arm  noch  da  wo  es  vom  knie  —  nicht  herabhängt,  sondern  wie  ge- 
steift weit  nach  vorn  absteht,  und  schlieszlich  fehlt  es  in  der  antike 
auch  ananalogien  für  den  gegenständ ;  auch  ich  wüste  nicht,  in  welcher 
zeit  des  altertums  ich  mir  einen  derartigen  Vorwurf  behandelt  denken 
könnte. 

Ich  gebe  zu ,  dasz  diese  gründe  von  Michaelis  für  sich  allein 
nicht  ausreichen ,  um  die  unechtheit  des  reliefs  zu  beweisen,  wenn 
sich  nun  aber  ein  antikes  vorbild  nachweisen  liesze,  aus  dem  sicht- 
lich unser  relief  abgeleitet  wäre ,  welches  selbst  zwar  die  hier  vor- 
handenen misverständnisse  nicht  enthält,  aber  ihre  begehung  durch 
den  copisten  erklärlich  macht :  würde  man  nicht  zugestehen  müssen, 
dasz  wir  hier  eine  moderne  copie  antiker  motive  vor  uns  haben? 

Nun,  ich  glaube  etwas  derartiges  nachweisen  zu  können,  wenn 
man  das  relief  im  allgemeinen  betrachtet,  ohne  die  benennung  als 
Demosthenes  zu  berücksichtigen,  so  erinnert  es  zunächst  an  jene  auf 
Barkophagen  und  verwandten  reliefdarstellungen  so  häufigen  figuren 
sitzender  dichter,  wie  sie  bald  allein  sinnend,  bald  im  verkehr  mit 
Musen  vorkommen,  versuchen  wir  das  relief  in  diese  classe  einzu- 
reihen, so  finden  wir  eine  auffallende  ähnlichkeit  mit  einem  oft  ab- 
gebildeten marmorrelief  aus  dem  garten  Giusti  in  Verona  (Dütschke 
IV  s.  275  n.  626).  auch  bei  diesem  relief  ist  die  arbeit  keineswegs 
erfreulich ,  doch  finden  wir  jene  von  Michaelis  gerügten  fehler  hier 
vermieden,  die  Stellung  des  sitzenden  mannes,  dem  hier  die  personi- 
fication  der  tragödie  gegenübergesetzt  ist,  ist  im  wesentlichen  die- 
selbe wie  die  des  Dubliner  reliefs ,  aber  im  gegensinn ;  jedoch  da3 
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gewand  ist  hier  richtig  angeordnet  da  es  über  die  linke  Schulter 
hinaufgezogen  ist,  konnte  es  auch  um  die  auf  dem  schosze  liegende 
hand  gewickelt  werden,  und  bei  der  natürlichen  Stellung  der  beine 
konnte  es  auch  vom  knie  senkrecht  herabfallen,  ich  würde  nun 
vielleicht  nur  eine  allgemeine  Verwandtschaft  des  typus  annehmen ; 
vergleiche  ich  aber  weiter ,  so  werde  ich  zu  der  annähme  gedrängt, 
das  Dubliner  relief  sei  eine  directe  copie  des  Veroneser.  ich  will 
dabei  noch  kein  gewicht  darauf  legen ,  dasz  die  für  solche  figuren  in 
der  römischen  kunst,  aber  auch  schon  früher  typische  bewegung  der 
auf  den  sitz  gestützten  hand,  wie  sie  sich  bis  in  die  christlichen  Sar- 
kophage hineinzieht,  bei  dem  Dubliner  relief  dadurch  ihre  bedeutung 
verloren  hat,  dasz  diese  hand  zugleich  die  rolle  hält,  es  will  mir  aber 
scheinen,  als  ob  der  verfertiger  durch  den  undeutlichen  gegenständ, 
den  jener  dichter  in  der  linken  hand  hält,  dazu  veranlaszt  worden 
wäre,  seiner  figur  jenes  unverständliche  gewandstück  um  die  linke 
hand  zu  wickeln,  ferner  erscheint  der  vorgesetzte  fusz  des  dichters 
durch  Verstümmelung  unförmlich,  und  der  gedankenlose  copist  hat 
daraus  einen  wahren  klumpfusz  gemacht,  vergleiche  ich  endlich 
beide  figuren  im  ganzen,  so  kann  ich  nur  finden,  dasz  der  sog. 
Demosthenes  geradezu  eine  caricatur  des  sitzenden  dichters  ist,  und 
in  seinem  unglücklichen  insichzuaammen fallen  etwa  an  die  verun- 
glückte figur  des  papstes  Julius  an  Michelangelos  denkmal  in  S.  Pietro 
in  Vincoli  erinnert. 

Prüfen  wir  nun  aber  die  inschrift,  so  unterliegt  diese  den 
schwersten  bedenken.  Arj)iuuc96vr|C  €mßujuioc.  verdächtig  ist  schon 
der  Schreibfehler  Ar)uuucG£vr|C  statt  Arjuoc9^vr|C.  dann  aber  dm- 
ßuuuioc :  in  dieser  bedeutung  'jemand  der  auf  dem  altar  sitzt'  ist  es 
aus  dem  altertum  nicht  bezeugt,  freilich  ist  es  gewis  gutes  griechisch, 
aber  es  gehörte  doch  wohl  nicht  so  viel  gelehrsamkeit  wie  Michaelis 
meint  dazu,  nach  analogie  des  aus  Statius  wohlbekannten  Hercules 
£7mpa7T&ioc  auch  ein  dmßujuioc  zu  bilden,  aber  —  die  figur  sitzt 
ja  gar  nicht  auf  einem  altar,  sondern  genau  wie  jener  dichter  auf 
einem  oben  geradlinig  profilierten  einfachen  steinsitz;  und  auch  die 
ähnlichkeit  des  schematischen  kopfes  mit  Demosthenes  scheint  mir 
eine  sehr  geringe,  ich  kann  mir  dies  alles  nur  so  erklären,  der 
kunsthändler  Palazzi  in  Rom  besasz  ein  relief,  das  er  nach  der  zu- 
sammengesunkenen Stellung  wohl  für  einen  sterbenden  hielt,  dieses 
relief  war  eine  mit  misverständnissen  überladene  copie  eines  an- 
tiken jetzt  in  Verona  befindlichen  reliefs.  nun  fand  Palazzi  eine  ge- 
wisse ähnlichkeit  mit  einem  in  Villa  Pamfili  damals  bereits  vorhan- 
denen medaillon ,  welches  als  Demosthenes  inschriftlich  bezeichnet 
war.  die  todesart  des  Demosthenes  am  altar  des  Poseidon  war  aus 
Plutarch  usw.  genugsam  bekannt,  also  war  der  sitz,  auf  den  der 
sterbende  hingesunken,  ein  altar,  und  die  inschrift  Ar)fiOc9^vr)C  £tu- 
ßujfjuoc  war  fertig. 

Halle.  Konrad  Webmcke. 
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23. 

ZU  CASSIÜS  DION. 


Man  bat  in  letzter  zeit  begonnen  sich  eingebender  mit  Cassius 
Dion  zu  beschäftigen,  namentlicb  sind  es  die  überlieferten  frag- 
mente  gewesen,  die  eine  ziemlich  lebhafte  discussion  veranlaszt  haben, 
hier  soll  nun  nicht  ausführlich  über  die  ihm  beigelegten  excerpte  ge- 
sprochen werden ,  auch  nicht  über  die  Überlieferung  des  Dion  bei 
Zonaras  und  die  citate  bei  grammatikern  und  sonstigen  byzantini- 
schen Schriftstellern,  die  vergangenen  jähre  haben  in  dieser  be- 
ziehung  mancherlei  aufklärung  gebracht,  wenn  auch  die  ergebnisse 
noch  keineswegs  befriedigen,  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  da6z 
manche  fragen  überhaupt  unentschieden  bleiben  werden ;  doch  wird 
sich  auch  hier,  vor  allem  durch  genaue  sprachliche  beobachtungen, 
namentlich  des  gebrauchs  der  tempore,  eine  gröszere  Sicherheit  er- 
reichen lassen,  es  empfiehlt  sich  bei  allen  Untersuchungen  von 
Zonaras  auszugehen,  weil  dieser,  abgesehen  von  der  groszen  lücke 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  teile,  in  der  hauptsache  den  be- 
richt  des  Dion  fortlaufend  wiedergibt  und  so  einerseits  mit  Dion 
(bzw.  Xiphilinos),  anderseits  mit  den  ezcerpten  und  citaten  ver- 
glichen werden  kann,  denn  dasz  auch  die  geschichte  der  republik 
aus  jenem  geschöpft  ist,  wird  sich  nicht  bezweifeln  lassen,  dies 
zeigt  schon  eine  vergleicbung  mit  Dionysios  von  Halikarnasos, 
Livius  ua.  auch  sprechen  die  anfangsworte  des  siebenten  bucbes 
des  Zonaras  dafür,  die  an  Photios  bibl.  cod.  75  anklingen  (vgl.  auch 
Tzetzes  zu  Lyk.  1232.  HHaupt  im  Hermes  XIV  s.  431).  freilich 
findet  sich  manches,  was  sprachlich  und  sachlich  so  auffällig  ist, 
dasz  man  es  dem  Dion  nicht  wird  zutrauen  dürfen,  und  doch  scheint 
es  mitunter  bedenklich  als  erklärung  zusätze  oder  versehen  des  epi- 
tomators  anzunehmen,  man  möchte  eher  meinen,  dasz  zur  zeit  des 
Zonaras  der  erste  teil  der  geschichte  des  Dion  nicht  mehr  in  ur- 
sprünglicher gestalt  vorlag,  sondern  abgetrennt  von  der  kaiser- 
geschichte  in  einer  verkürzten  bearbeitung,  die  bis  zur  Zerstörung 
Karthagos  und  Korinths  reichte,  aus  dieser  sind  vielleicht  auszer 
Zonaras  bericht  ein  teil  der  excerpte  und  citate  geflossen. 

Ich  gestatte  mir  hier  ein  beispiel  herauszugreifen,  das  in  manig- 
facher  hinsiebt  belehrend  ist.  es  handelt  sich  um  eine  bemerkung 
geographischen  inhalts,  in  der  ausgäbe  von  LDindorf  bd.  I  fr.  57,  49. 
die  notiz  findet  sich  sowohl  bei  Zonaras  wie  bei  Tzetzes  zu  Lyko- 
phron.  beide  fassungen  gehen  auf  Dion  zurück,  doch  weichen  sie 
wesentlich  von  einander  ab.  nun  liegt  die  sache  aber  nicht  so ,  dasz 
nur  eine  von  beiden  das  richtige  bietet  oder  dasz  sie  sich  wechsel- 
seitig berichtigen,  sondern  auch  das  was  beiden  gemeinsam  ist  kann 
in  dieser  form  kaum  von  Dion  geschrieben  sein. 

Ich  gehe  aus  von  der  stelle  des  Zonaras  I  435 d  a\  vficoi  b* 
aurai  Tri  ircpi  töv  "Ißrjpa  rpreipuj  &riK€ivTai-  elci  bfc  TpeTc ,  öc 
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"GXXnvec  u£v  xai  'PujuaToi  xoivrj  fuuvrjdac  xaXoöav,  OüaXcpiac 
bi  xai  Tacoucac  01  "Ißnptc,  ibia  be  dxäcTnv,  Tfjv  ufcv  v€ßecov, 
ttiv  be  ueiZu),  uixpOTC'pav  b€  Trjv  TpiTnv  ^epüJVUuujTaxa.  in  diesen 
wenigen  Worten  ist  vieles  sonderbare  enthalten,  zunächst  haben  die 
Römer  nie,  wie  die  Griechen  (vgl.  Strabon  III  167.  II  129.  III  144. 
Aristot.  mir.  mundi  88.  Steph.  Byz.  u.  I"uuvr)dai)  die  Balearen 
l"u|uvnriai  genannt,  sondern  stets  Balearen  (BaXeapibec,  BaXXiapibec 
Ptol.  II  6,  78).  dies  ist  der  einheimische  name  (Steph.  Byz.  a. 
ruuvnriat).  weiter  sind  es  nicht  drei  inseln,  sondern  zwei,  neben 
der  zweizahl  findet  sich  im  altertum  nur  noch  die  siebenzahl  ange- 
geben (Steph.  Byz.  ao.  ruuvndcu  büo  vfjcoi,  oux  ujc  tivcc  £ttt(x),  nie 
die  dreizabl.  dann  ist  die  entstellung  von  BaXeapibac  in  OüaXepiac 
sehr  auffällig ,  namentlich  die  transcription  ou  für  lat.  fc.  es  ist  be- 
kannt, dasz  es  in  späterer  zeit  gebräuchlich  wurde,  für  lat.  v  statt 
ou  zu  schreiben  ß  (vgl.  zb.  CIG.  IV  9912  TTpiuncißa.  1  1568  BdXrjc. 
Mionnet  IV  22  BaXcpiavöc).  an  unserer  stelle  ist  aber  umgekehrt 
ou  für  lat.  b  gesetzt,  dies  liesze  sich  nur  durch  Verwechslung  oder 
irrtümliche  correctur  erklären,  es  ist  aber  vielmehr,  wie  sich  unten 
zeigen  wird ,  die  entstellung  auf  eine  misglückte  ableitung  vom  lat. 
valcre  zurückzuführen,  viertens  findet  sich  der  name  'Ydcoucai 
nur  an  dieser  stelle  und  kann  unmöglich  richtig  sein,  schlieszlich 
ist  *€ß€COC ,  die  hier  als  dritte  insel  genannt  wird ,  keine  Baleare, 
sondern  gehört  zu  den  Pityusen.  auch  die  construction  ir|V  uiv  — , 
Tf)V  be  — ,  —  be  xf|V  TpVTnv  ist  schwerfällig,  doch  dies  nur  bei- 
läufig. 

Man  könnte  nun  meinen,  die  stelle  des  Tzetzes  werde  die  nötige 
aufklärung  bieten,  es  heiszt  bei  demselben  zu  Lykopbron'  633  : 
Aiwv  be  6  KoKK€iavöc  Tauiac  <pnc\  irXnciov  elvai  toö  Nßrjpoc 
TTOiapoö,  TrXnriov  tujv  GupujTimujv  'HpaxXeiwv  CTnXwv,  Sc  vrjcouc 
"€XXnvec  uiv  xai  'PwuaToi  xoivujc  ruuvndac  <pacW,  "Ißnpec  be 
BaXrjpiac  f^Toi  urieivac. 

Ich  habe  oben  ohne  weiteres  angenommen,  dasz  die  stelle  des 
Tzetzes  auf  Cassius  Dion  zurückgeht,  dasz  das  citat  keine  blosze 
fiction  ist,  wie  manches  bei  Isaak  und  Ioannes  Tzetzes  —  ob  es  wirk- 
lich zwei  gewesen  sind,  lasse  ich  hier  unentschieden  —  zeigt  schon 
die  ähnlichkeit  mit  der  stelle  des  Zonaras.  gewis  haben  sie  mitunter 
Dionysios  von  Hai.,  Diodoros  und  Cassius  Dion  als  gewäbrsmänner 
bei  Vorgängen  der  römischen  geschichte  genannt,  wo  sie  den  einen 
oder  den  andern,  vielleicht  alle  drei  nicht  benutzten  (vgl.  Chil.  II 
131—149  [fr.  67,  45  Ddf).  Chil.  700  ff,  wozu  HHaupt  ao.  s.  436). 
doch  sind  diese  stellen  von  der  unsrigen  wesentlich  verschieden. 

Auf  den  ersten  blick  scheinen  die  meisten  Schwierigkeiten  durch 
die  fassung  bei  Tzetzes  beseitigt  zu  sein,  es  fehlt  die  irrtümliche 
angäbe  über  die  zahl  der  inseln,  weiter  der  unerklärliche  name 
'Yacoucac,  es  fehlt  hier  "Gßecoc,  endlich  scheint  BaXrjpiac  dem  ur- 
sprünglichen BaXeapibac  um  eine  stufe  näher  zu  stehen  als  des 
Zonaras  OuaXepiac.  die  ungeschickte  fügung  TrXnriov  .  .  irXndov 
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und  das  anklare  €üpumaiujv  'HpaKXeiujv  CTr)Xujv  kann  man  unbe- 
denklich dem  Tzetzes  zur  last  legen. 

Aber  zunächst  ist  klar  dasz  die  insel  "€ß€COC  hier  nur  deshalb 
nicht  erwähnt  wird,  weil  das  fragment  vorher  abbricht,  dann  heiszt 
es  bier  gerade  wie  bei  Zonaras:  ac  vfjcouc  "€XXtvv€C  |i€V  KOti  'Pw- 
uaioi  koivujc  ru"ivr)c{ac  <pac(v.  einen  solchen  irrtum  darf  man  aber 
einem  manne  wie  Dion,  der  römischer  Senator  war  und  als  proconsul 
Africa,  Dalmatien  und  das  obere  Pannonien  verwaltete,  nicht  zu- 
trauen, er  findet  sich  auch  sonst  nirgends  in  der  litteratur.  nicht 
minder  auffällig  ist  das  schon  berührte  "Ißrjpec  be  BaXrjpiac  flioi 
vricivdc  schon  der  ausdruck  fjxoi  uyietvdc  befremdet.  Dion  würde 
toOto  dcnv  d£eXXr)ViZ6u.€VOV  oder  ähnlich  gesagt  haben,  doch  kann 
mau  auch  hier,  wie  in  dem  unsichern  fragment  zu  Lykophron  603. 
1056  n/rot  äicpoxopboviöbouc  die  kürzung  dem  Tzetzes  zuschreiben, 
aber  kann  der  zusatz  überhaupt  von  Dion  herrühren?  entschieden 
nicht.  Dion  kann  nur  BaXeapibac  geschrieben  haben,  und  dazu 
wäre  eine  erklttrung  f^TOi  uy  i€ivdc  undenkbar,  offenbar  war  die  cor- 
ruptel  früher  vorhanden  als  der  zusatz,  etwa  BctXepiac,  das  dann  der 
deutlichkeit  wegen  in  OüaXcptac  geändert  wurde.  BaXrjpiac  ist 
direct  aus  BaXepiac  oder  erst  OüaXepiac  durch  ersetzung  von  ou 
dnrch  ß  entstanden,  man  könnte  ja  versucht  sein  anzunehmen,  f^xoi 
vrieivdc  beziehe  sich  auf  einen  dritten ,  in  des  Zonaras  Tacoucac 
enhaltenen  namen.  doch  einmal  kennen  wir  keinen  solchen  namen; 
dann  zeigt  auch  koivwc  (Zon.  KOivr))  deutlich,  dasz  nur  zwei  namen 
angeführt  werden. 

Es  ist  somit  klar,  dasz  Tzetzes  ebensowenig  wie  Zonaras  den 
unverfälschten  teit  des  Dion  bietet,  da  sie  gemeinsame  fehler  haben, 
steht  zu  vermuten ,  dasz  sie  denselben  oder  einen  ähnlichen  text  be- 
nutzt haben,  wie  war  dieser  nun  beschaffen  und  was  hat  Dion  ge- 
schrieben? 

Ich  gehe  aus  von  der  schon  citierten  stelle  des  Strabon  (III  167  f.), 
die  trotz  der  ähnlichkeit  von  Dion  wohl  nicht  benutzt  ist,  die  aber 
den  tbatbestand  am  besten  wiedergibt:  tüjv  b€  TfpOK€tU€'vuJV  vncuJV 
ttic  Mßnpiac  t6c  uiv  TTixuouccac  büo  xal  rdc  runvrjdac  büo 
(KaXoöci  xat  BaXiapibac)  TrpoK€ic6ai  cunßawei  .  .  xaXevrai  b* 
aOrürv  (sc.  tüjv  rTiTuouccujv)  fj  uiv  *€ßoucoc  .  .  fj  b*  'Oopioucca 
. .  tüjv  b€  rufivrjciujv  fj  uiv  jla€C£ujv  .  .  [168]  aörai  ulv  oöv  dvröc 
ctt)Xüjv  tujv  'HpaxXeiuJV  xaXouu^vuJV.  im  fragment  stehen  ähn- 
liche worte,  doch  ist  die  reihenfolge  der  beschreibung  die  umge- 
kehrte, bei  Strabon  wird  v€ßouCOC  richtig  zu  den  Pityusen  ge- 
rechnet, so  sicherlich  auch  bei  Dion.  bei  Strabon  wird  zuerst  über 
die  Pityusen,  dann  über  die  Gymnesien,  endlich  über  die  läge  der 
inseln  gesprochen;  umgekehrt  bei  Dion.  deshalb  möchte  man  an- 
nehmen, dasz  an  dritter  stelle  bei  Dion  auch  der  name  der  Pityusen 
genannt  war,  etwa:  Sc  vfjcouc  . .  KaXoöci  BaXeapibac*  TTiTuoüccac 
Ö€  CTlpac  buo  sc.  KaXoöciv.  fügen  wir  hier  noch  den  zusatz  bei 
Tzetzes  ti/roi  utttivdc  ein ,  so  hebt  sich  sofort  die  hauptschwierig- 
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keit.  des  Zonaras  'Yacoucac  nemlich  ist  nichts  anderes  als  der  rest 
zweier  worte:  uTieivdc  TTiTUoOcac  =  v  .  ac  .  oucac.  dies  ergeb- 
nis  bestätigt  rückwärts  die  Voraussetzung,  dasz  nach  den  Balearen 
die  Pityusen  erwähnt  waren  und  unter  diesen  v6ßecoc.  der  text  des 
Dion  dürfte  nach  dem  gesagten  ungefähr  so  gelautet  haben:  cu 
vflcoi  b'  aÖTai  tt|  irepi  t6v  "Ißrjpa  flireipw  £mK€ivTai  (Zon.)  £v 
EOpumq  (Tzetzes  €upuma(ujv)  ivröc  tüjv  'HpaKXeiujv  CTrjXü/v 
(Tzetzes  vgl.  mit  Strabon),  Sc  °€XXnv€C  fifcv  rujivrjdac  xaXoOci, 
'Pojuaioi  bk  xai  "Ißnptc  koiviJ  BaXcapibac.  TTiTuouccac  bk  ixipac 
büo  irpöc  dctr^pav  K€KXiuivac  tüjv  TuMviiciiüv  KaXetrai  b*  auTwv 
t)  ufev  v€ß€COc  f)  b*  'Oqnoücca,  tujv  bk  Tufivriciujv  fl  u£v  \\&wv  f\ 
bk  nucpoTcpa  <p€ptuvujLiuÜTaTa. 

Gegen  diese  restitution  des  Dionischen  textes  können  im  ein- 
zelnen wohl  einwendungen  erhoben  werden,  in  den  hauptsachen 
aber  scheint  sie  sicher,  der  text,  der  den  stellen  von  Zonaras  und 
Tzetzes  zu  gründe  liegt,  war  gekürzt,  entstellt  und  mit  einem  Zu- 
sätze versehen,  er  lautete  ungefähr  so:  oti  vflcoi  b*  aÜTai  tt)  irepl 
töv  "Ißnpa  flneipiu  ^rrücciVTai  Iv  Gupumri  dvxoc  tüjv  'HpaKXeiujv 
ctt]Xujv,  Sc  a€XXiiv€C  u.ev  Kai  Tujjuaioi  KOivfj  fujuvriciac  KaXoüciv, 
vlßr|p€C  bk  BaXeptac  fjTOi  utieiväc  (dies  zunächst  wohl  am  rande) 
Kai  TTiTuouccac,  ibia  bk  dKacTrjV  if|v  uiv  v€ßecov,  if|v  bk  jic&uj, 
jitKpOTepav  bk  Tf|V  Tpmiv  opepujvujuujxaTa.  doch  waren  die  lesarten 
in  den  exemplaren  des  Tzetzes  und  Zonaras  ein  wenig  verschieden. 
Tzetzes  las  noch  ffrot  uricivac,  Zonaras  nicht  mehr,  auch  die 
Schreibung  OuaXepiac  wird  darum  nicht  von  ihm  herrühren:  sie 
ist  ersichtlich  erst  durch  die  erklärung  fjxoi  UYieivdc  veranlaszt. 
beide  hatten  dieselbe  Überlieferung,  aber  Zonaras  ein  schlechteres 
exemplar. 

Dies  sind  die  resultate ,  zu  denen  eine  methodische  erörterung 
geführt  hat.  diese  eine  stelle  soll  und  kann  nicht  einen  hinreichen- 
den beweis  erbringen  für  die  im  eingang  ausgesprochenen  Ver- 
mutungen, dazu  bedürfte  es  einer  samlung  von  beispielen,  und  ich 
zweifle  ob  es  viele  geben  wird ,  bei  denen  sich  in  demselben  masze 
eine  relative  Sicherheit  erreichen  läszt.  aber  dieser  6ine  fall  vermag 
zu  zeigen,  wie  bedenklich  es  ist  ohne  weiteres  anzunehmen ,  dasz 
Zonaras,  Tzetzes  und  die  nachconstantinischen  excerptoren  in  der 
geschichte  der  römischen  republik  noch  aus  dem  unverfälschten 
werke  des  Cassius  Dion  geschöpft  haben. 

Torgau.  Theodor  Hultzsoh. 
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24. 

ZU  HORATIUS  ODEN. 


1.  II,  3 — 6.  Dasz  curriculo  von  curriculus  kommt  und  'mit 
dem  renn  wagen'  bedeutet,  ist  ausgemacht;  aber  wie  ist  pulverem 
coUegisse  zu  verstehen?  die  althergebrachte  und  sogar  zu  einer 
redensart  gewordene  Übersetzung  ' staub  aufzuwirbeln',  die  zb. 
von  Düntzer  und  noch  von  Kiessling  vertreten  ist,  verfehlt  zunächst 
die  Wortbedeutung:  sie  stützt  sich  einzig  auf  sat.  I  4,  30,  wo  der 
habgierige  mit  einem  Staubwirbel,  dh.  mit  einer  vom  Wirbelwinde 
gejagten  staubmasse  verglichen  wird ,  und  diese  heiszt  dort  pulvis 
colledus  turbine;  unser  ausdruck  enthält  ein  sammeln,  aber  nichts 
von  einem  wir  bei,  an  sich  auch  nichts  von  einem  aufjagen, 
zweitens  verfehlt  sie  die  zeitbedeutung :  coUegisse  kann  nicht  aoristi- 
aches,  sondern  nur  eigentliches  perfect  sein,  da  ihm  evüata  (meto) 
und  paVma  dh.  accepta  palma  parallel  stehen ;  sowie  diese  partioipia 
zur  zeit  des  evehit  vollendete  Handlungen  ausdrücken,  also  den  wett- 
fahrer  nach  glücklicher  umfabrung  des  males  und  im  besitze  der 
palme  vorführen,  so  musz  auch  jener  infinitiv  eine  zur  zeit  des  iuvat 
vollendete  handlung  bezeichnen,  also  den  wettfahrer  nach  oder  mit 
gesammeltem  staube  darstellen,  daher  erklären  andere,  zb.  Orelli- 
Hirscbfelder,  coUegisse  =  coüectum  habere ,  auch  Nauck  und  Schütz 
verstehen  es  in  dieser  weise;  allein  wo  der  gesammelte  staub  sich 
befinde,  lassen  sie  unbestimmt,  nun  übersetzen  einige  'aufzuwec- 
ken'; das  müste  nach  dem  gesagten  'aufgewölkt  zu  haben'  heiszen, 
und  die  Wortbedeutung  ist  auch  hier  nicht  getroffen :  zwar  ergibt  das 
instrumentale  curriculo  ein  aufjagen  und  mit  dem  sammeln  des  coU 
ligere  verbunden  auch  ein  aufwölken;  aber  coUigere  bedeutet  ja  nicht 
ein  bloszes  sammeln,  wie  etwa  cogere  und  compeUere  ein  zusammen- 
treiben oder  -bringen  irgendwobin,  sondern  mit  einer  rtick- 
beziehung  auf  das  thätige  subject  'an,  auf,  bei,  in,  um  sich  sam- 
meln oder  zusammenbringen',  wie  denn  auch  der  oben  genannte 
wirbel  den  staub  in  seine  bewegung  zieht,  wie  man  frudus  und  vasa 
coUigere,  wie  man  gratiam  und  odium  coUigere  rückbezüglich  ver- 
stand, ist  also  zu  erklären  pulverem  colleäum  circa  se  habere  ut 
nubem?  auch  das  ist  nach  meiner  ansieht  noch  immer  nicht  der 
sinn ,  und  zwar  wegen  des  6inen  iuvat :  der  wettfahrer  kann  weder 
während  der  fahrt  sich  freuen  eine  Staubwolke  um  sich  zu  haben, 
weil  er  dann  am  sehen  und  lenken  gehindert  zu  sein  froh  wäre,  noch 
auch  nach  der  fahrt,  weil  er  dann  keinen  solchen  und  so  wichtigen 
staub  mehr  erregt;  also  hat  er  ihn  nicht  um  sich  als  wölke,  sondern, 
was  allein  noch  übrig  ist,  auf  sich  als  decke,  in  se  ut  integumen- 
ium\  er  freut  sich  mit  olympischem  staube  ganz  bedeckt  zu  sein. 

Das  weist  auf  eine  andere  als  die  gewöhnlich  angeführte  obige 
stelle  unseres  dichters  hin,  nemlich  auf  ca.  II  1,  21  f.:  das  dortige 
pulvere  sordidos  entspricht  dem  hiesigen  pulverem  coUegisse  in  dem 
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eben  gefundenen  sinne,  und  das  dortige  non  indecoro  entspricht  dem 
hiesigen  Olympicutn,  welches  ja  das  ehrenvolle  speciell  bezeichnet, 
zwar  i&t  der  ton  dort  ein  ernster,  hier  ein  humoristischer  wie  in  der 
ganzen  ode;  aber  der  humor,  den  man  hier  findet,  wäre  doch  ohne 
den  sinnigen  Widerspruch  von  schmutz  und  ehre  kaum  vorhanden, 
und  der  schmutz  kaum ,  wenn  der  staub  als  wölke  oder  wirbel  um 
den  wettfahrer,  geschweige  nur  in  seiner  nähe,  und  nicht  als  decke 
auf  ihm  gedacht  wäre,  auch  ist  der  feldberr  dort  während  des 
kämpf  es  staubbedeckt  vorgestellt,  aber  nicht  dessen  froh  bewust, 
sondern  des  befehlens  eifrig  beflissen,  worin  der  dichter  ihn  bewun- 
dert: der  wottf ahrer  dagegen  erst  nach  dem  kämpfe,  denn  freuen 
kann  er  sich  des  Schmutzes  nicht  während  der  fahrt,  weil  er  ihn  da 
gar  nicht  bemerkt  vor  achtsamkoit  auf  sein  gespann,  die  andern 
wettfahrer  und  die  drohenden  gefahren;  aber  nach  der  fahrt,  wann 
er  wieder  im  volke  erscheint,  dann  und  erst  dann  erhält  der  auf  ihm 
liegende  staub  ansehen  und  erfüllt  den  träger  mit  stolzer  freude, 
worin  der  dichter  ihn  belächelt,  die  beiden  andern  'hauptinomente 
des  rennens',  meta  evitata  und  palma  (accepta) ,  der  grund  stolzer 
erhebung  zu  den  göttern,  bewirken  diese  Stimmung  selbstverständ- 
lich gleichfalls  erst  nach  dem  rennen  und  zwar  gleich  nach  demsel- 
ben: mithin  ist  auch  Dillenburgers  ansieht  unrichtig,  dasz  die  er- 
inner u  n  g  staub  erregt  zu  haben  den  wettfahrer  freue ;  sie  ist  es 
auch  deshalb ,  weil  in  den  übrigen  gemälden  dieser  ode  der  gegen- 
ständ der  freude  mit  der  freude  gleichzeitig  vorhanden  ist,  im  vor- 
liegenden sogar  meta  evitata  als  unverletztheit. 

Das  ehrenvolle  bei  colligere  erinnert  nun  aber  auszer  dem  oben 
erwähnten  graiiam  und  odium  auch  an  dignüatem  colligere,  den 
gegensatz  von  infamiam  colligere :  'sich  viel  würde  verschaffen  oder 
erwerben';  in  dieser  bedeutung  entspricht  das  wort  zugleich  dem 
bei  palma  gedachten  bekommen*  oder  'erlangen*,  wenn  man  daher 
statt  'auf  sich  gesammelt  zu  haben',  was  auch  etwas  breit  ist,  über- 
setzen wollte  'erworben  zu  haben',  so  würde  wieder  die  Örtliche 
anschaulichkeit  des  staubes  fehlen;  darum  schlage  ich  vor  nach 
dem  ähnlichen  'sich  mit  rühm  bedecken',  wobei  dann  der  ausdruck 
'mit  dem  rennwagen'  geändert  werden  rausz,  den  ganzen  satz  so  zu 
übertragen :  'manche  freut  es  als  wettfahrer  sich  mit  olympischem 
staube  bedeckt  zu  haben.' 

2.  I  7,  8  f.  Die  weit  Uberwiegende  mehrzahl  der  ausleger  hält 
nicht  plurimus  für  subject  von  dicet ,  sondern  plurimus  in  Iunonis 
lionorem,  und  zwar  deshalb,  weil  jenes  in  collectiver  bedeutung,  be- 
sonders ohne  Substantiv,  unlateinisch  sei;  Kiessling  sagt  sogar,  es 
sei  weder  vernünftiges  Latein,  noch  gebe  es  einen  vernünftigen  sinn, 
und  fragt,  wer  denn  die  plurimi  sein  sollen. 

Was  die  Latinität  angeht,  so  ist  es  allerdings  mit  recht  auf- 
fallend, aber  darum  noch  nicht  unannehmbar:  erstens  kommt  der 
positiv  multus  collectiv  nicht  nur  mit  Substantiv  vor,  ca.  I  5,  1 
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muUa  rosa,  I  15,  7  multo  milde,  sondern  auch  ohne  Substantiv, 
Lucanus  III  707  f.  rnuitus  sua  vulnera  puppi  affixit  moriens  ('man- 
cher drückte  sterbend  seine  wunden  fest  ans  hinterdeck');  zweitens 
der  Superlativ  plurimus  collectiv  nicht  nur  mit  subst. ,  Verg.  ge.  II 
182  f.  Oleaster  plurimus  t  Mart.  IX  56  ales  piturima,  sondern  auch 
ohne  subst.,  Juven.  3,  232  plurimus  hic  aeger  moritur  vigüando  ('gar 
mancher  stirbt  hier  durch  wachen  krank',  dh.  an  einer  durch  Schlaf- 
mangel verursachten  krankheit,  kurz  an  Schlafmangel),  was  nun 
den  sinn  angeht,  so  ist  das  eine  plurimus  in  der  reihe  alii  —  sunt 
quibus  —  me  ein  natürliches  und  notwendiges  glied  ebenso  wie  ca. 
I  1,  23  das  eine  muUos  in  der  reihe  sunt,  quos  —  hunc  —  illum  — 
est  qui  —  me.  und  wie  an  der  oben  aus  Lucanus  angeführten  stelle 
dem  gliede  multus  ein  hic  und  ein  hi  als  glieder  vorausgehen  und 
mit  denselben  krieger  gemeint  sind ,  mit  multus  also  mäes :  ebenso 
sind  an  unserer  stelle  mit  alii  —  sunt  quibus  —  me  dichter  gemeint, 
mit  plurimus  also  po&a.  denn  wenn  v.  6  carmine  celebrare  nur  von 
dichtem  gelten  kann,  so  auch  v.  1  laudabunt  und  v.  9  dicet,  wozu 
plurimus  gehört,  oder  sollte  Hör.  in  der  nemlicben  sache  einmal 
beliebige  leute,  dann  dichter  und  dann  wieder  beliebige  leute  ihre 
ansieht  sagen  lassen,  um  scblieszlich  die  seinige,  wieder  die  eines 
dichters,  auszusprechen?  dasz  jedesmal  dichter  gemeint  sind,  be- 
weisen auch  die  jedesmaligen  schmückenden  beiwörter  der  gepriesenen 
orte,  insbesondere  aptum  equis  (VrnTÖßOTOv)  und  <2i/£5 (iroXuxpucouc) 
bei  Argos  und  Mycenas,  den  objecten  von  dicet]  und  perpetuo  bei 
carmine,  ein  unterscheidendes  bei  wort,  weist  als  gegensatz  auf  ein- 
zelne carmina  hin ,  wie  der  vorhergehenden  laudantes  so  des  folgen- 
den dicens.  also  heiazt  plurimus  'gar  mancher',  nemlich  dichter,  und 
ist  alleiniges  subject  von  dicet,  wie  selten  es  auch  in  dieser  bedeutung 
sein  mag. 

Wer  aber  diese  bedeutung  nicht  nur  auffällig  findet,  sondern 
davor  zurückscheut,  der  'incidit  in  Scyllam  cupiens  vitare  Charyb- 
dim'.  erstens  hat  er  anstatt  der  deutlichen  eiuteilungsreihe,  wie  sie 
in  den  ähnlichen  beispielen  ist,  nun  eine  seltsam  verwischte  und  an- 
statt der  klaren  gedankenfolge  nun  eine  sonderbar  verwickelte, 
namentlich  in  betreff  des  nächstvorigen  gedankens  'einige  feiern 
einzig  der  Pallas  Stadt  Athen',  welchem  doch  'gar  mancher  mag  zu 
Junos  ehre  Argos  und  Mykenae  besingen'  entspricht,  aber  nicht 
'wer  auf  Junos  ehre  gar  viele  mühe  verwendet,  der  mag  A.  und  M. 
besingen',  zweitens  musz  er  gegen  alle  bsl.  Überlieferung  in  Iunonis 
honore  lesen,  wenn  Kiessling  dennoch  honorem  beibehalten  zu  dürfen 
meint,  so  ist  das  allzu  kühn:  der  aasdruck  in  honorem  alieuius  ent- 
spricht der  Latinität  nur  in  Verbindung  mit  einem  solchen  verbum, 
das  wie  hier  dicere  eine  bandlung  bedeutet,  oder  höchstens  noch  mit 
einem  solchen  Substantiv  und  esse,  nicht  mit  einem  adjectiv;  ins- 
besondere gibt  es  für  multus  oder  plurimus  in  aliquam  rem  auch  mit 
esse  kein  einziges  beispiel.  und  in  honorem  hier  für  einen  nach- 
lässigkeitsfehler der  abschreiber  zu  halten,  was  Keller  thut,  wäre 
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nur  dann  statthaft,  wenn  in  aliquam  rem  zur  bezeichnung  des  Zweckes 
einer  handlung  der  Latinität  wegen  unhaltbar  wäre,  wie  epod.  1, 15 
laborem  des  metrums  wegen  trotz  hsl.  autorität  unhaltbar  ist.  nun 
hat  aber  in  honorem  dicet  auch  für  seine  Latinität  gute  stützen ,  zb. 
Quintil.  11,6  in  sexus  honorem  (oratio  legüur)  und  IX  2, 12  in  hono- 
rem victoriae  (convivium  erat)^  ferner  Cic.p.  Clu.  66  in  famüiae  luctum 
nupsit,  Nepos  Cim.  2  in  coloniam  misit  (dh.  ad  coloniam  constituen- 
dam),  Vell.  II  41  cibo  in  vitam,  non  in  voluptatem  uti,  ferner  Prop.  IV 
6, 13  Caesaris  in  nonicn  ducuntur  carmina-,  endlich  Hör.  ca.  I  27,  1 
natis  faäis)  in  usum  laetitiae,  II  3,  27  in  aeternum  exüium 
impositura  cymbae,  9,  4  trepides  in  usum  .  .  aevi,  13,  3  prodtmt  .  . 
in  nepotum  perniciem,  IV  2,  56  in  mea  vota  (vitulum  alo),  epod.  1,  24 
in  tuae  spem  gratiae  (müitabo).  drittens,  und  das  ist  wohl  das  übelste 
an  dem  gröszern  übel,  worein  man  aus  scheu  vor  dem  collectiven 
plurimus  gerät,  anstatt  eines  einzigen  auffällig  gebrauchten  Wortes 
musz  man  eine  ganze  wirklich  unlateinische  ausdrucks weise  an- 
nehmen ,  plurimus  in  Iunonis  honore  =  is  (aliquis)  qui  plurimus  in 
Iunonis  honore  est,  dh.  is  qui  in  lunone  honoranda  plurimum  ver- 
satur  oder  pUtrimam  operam  coUocat.  das  ist  mehr  als  eine  härte, 
wie  Schütz  es  nennt,  indem  er  es  hinnimt:  plurimus  in  äliqua  re 
soll  einen  Substantivsatz,  hier  subjectsatz,  vertreten,  in  welchem 
dann  irfurimus  prfidicat  wäre !  natürlich  gibt  es  für  eine  solche  aus- 
drucksweise kein  einziges  beispiel,  weder  mit  plurimus  noch  mit 
multus  noch  mit  irgend  einem  adjectiv  oder  adjectivischen  worte: 
überhaupt  hat  ja  die  Verbindung  eines  adjectivischen  mit  einem  prä- 
positionalen  auadruck  niemals  substantivische  bedeutung;  selbst 
eigentliche  participia  stehen  selten  für  is  qui,  und  wenn  sie  noch 
bestimmungen  haben,  wohl  niemals,  plurimus  «=  plurimum  versans 
oder  occupatus  kommt  auch  in  vollständigem  satze  als  prädicat  nir- 
gends vor;  immer  ist  es  der  positiv  und  zwar  mit  einem  ausdrück- 
lichen oder  im  verbum  liegenden  subjecte  verbunden,  zb.  Cic.  de  or. 
II  87  ne  in  re  nota  .  .  muÜus  sim,  Florus  IV  2  multus  in  eo  proclio 
Caesar  fuit.  eo  wurden  auch  totus  und  omnis  gebraucht,  zb.  Hör. 
epist.  I  1,  11  omnis  in  hoc  sum;  sat.  I  9,  2  totus  in  iüist  was  sich  an 
cogitans  (mgas)  prädicativ  anlehnt  mit  ergänzung  des  ungebräuch- 
lichen part.  praes.  von  esse,  gr.  ujv,  aber  ohne  ö,  also  weit  entfernt  ist 
einen  substantivsatz  zu  vertreten. 

Demnach  wäre  nicht  blosz  für  das  vorliegende  gedieht  und  für 
den  dichter,  sondern  auch  für  den  lateinischen  stil  sehr  zu  wünschen, 
dasz  man  die  von  Oudendorp  aufgebrachte  Änderung  und  auslegung 
endlich  allgemein  aufgäbe. 

3.  II  18,  36  —  40.  Die  worte  non  vocatus  audit  haben  von 
jeher  Schwierigkeit  gemacht,  wie  schon  in  ältern  ausgaben  die  ein- 
schlieszung  in  gedankenstriche  bekundet,  und  von  den  lösungs- 
versuchen  ist  auch  in  der  neuesten  zeit  nach  meiner  ansieht  keiner 
ganz  genügend. 
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Eine  änderung  des  textes  ist,  soviel  ich  weisz,  nur  von  Düntzer 
versucht  worden:  er  liest audet  und  verbindet  es  natürlich  mit  levare; 
aber  audet  würde  auch  in  der  bedeutung  'unternimt',  wie  er  sie  zb. 
ca.  HI  24,  28  unterstellt,  die  macht  des  Orcus  (Pluto)  gegenüber 
ihrer  sonst ,  zb.  II  14  besonders  in  compescü  und  hier  in  coercet  ge- 
zeichneten starke  als  gering  und  unsicher  darstellen;  jedenfalls  wäre 
es  ein  nichthoraziscber  zusatz,  weil  matt  und  überflüssig,  was  es  an 
den  von  D.  angeführten  stellen  durchaus  nicht  ist.  eine  andere  con- 
jectur  aber  würde  gleichfalls  vergeblich  sein:  denn  die  ganze  stelle 
gibt  bei  ihrer  sprachlich  glatten  form  nirgends  einen  anlasz  dazu  und 
trägt  in  ihrer  trotz  des  schlieszlichen  Widerspruchs  ganz  varianten- 
losen Überlieferung  den  Stempel  allseitiger  echtheit. 

Wie  suchen  nun  die  andern  ausleger  den  widersprach  zu  lösen  ? 
ein  teil ,  namentlich  Nauck ,  verbindet  audü  wie  D.  sein  audet  un- 
mittelbar mit  levare.  aber  während  audet  mit  levare  wenigstens 
innerlich  dh.  begrifflich  vereinbar  ist,  steht  audü  von  levare  nicht 
nur  äu8zerlich ,  sondern  auch  innerlich  fern  und  wäre  nur  dann  mit 
ihm  vereinbar,  wenn  man  es,  wie  Nauck  thut,  schlieszlich  für  venit 
nehmen  dürfte,  eine  deutung  auf  die  ich  bei  dem  andern  teil  der 
ausleger  zurückkommen  werde,  bei  dieser  deutung  jedoch  war  audü 
leichter  mit  non  vocatus,  das  ihm  auch  örtlich  am  nächsten  ist,  ver- 
einbar: denn  kommen  und  helfen  kann  man  auch  ungerufen.  aus 
demselben  gründe  ist  levare  mit  vocatus  und  mit  non  vocatus  logisch 
ebenso  leicht  zu  verbinden,  wie  es  stilistisch  dazu  gehört;  ferner 
hängt  audit  mit  vocatus  naturgemäsz,  also  auch  mit  non  vocatus  un- 
trennbar zusammen ,  mag  es  nun  venü  bedeuten  oder  —  etwas  an- 
deres, die  vereinzelte  meinung  aber,  audü  sei  im  sinne  von  dicitur 
mit  levare  zu  verbinden,  ist  schon  deshalb  hinfällig,  weil  es  in  die- 
sem sinne  für  Orcus  und  zu  coeYcet  sachlich  ebenso  unpassend  wie 
die  conjectur  audet  und  auszerdem  stilistisch  unerhört  wäre ;  Hör. 
gebraucht  audire  —  dici  epist.  I  16,  17  mit  esse,  epist.  I  7,  37  und 
sat  II  6,  20  mit  namen. 

Der  andere  teil  der  ausleger  nun  verbindet  natur-  und  stil- 
gemäsz  levare  unmittelbar  mit  vocatus  atque  non  vocatus  und  diese 
worte  ebenso  mit  audit,  ganz  in  der  folge  wie  der  dichter  die  sechs 
worte  gestellt  hat;  aber  auch  sie  nehmen  audit  schlieszlich  mit  Nauck 
für  venü  {levare  «  ut  levet)  oder  doch  wie  Schütz  für  miseretur 
(et  levai)  und  nennen  es  zeugma  wie  Dillenburger,  schönes  Oxymoron 
wie  Schütz,  pikanten  gegensatz  wie  Kiessling,  oder  bracbylogie  wie 
Hirschfelder,  freilich,  wenn  audit,  auch  im  sinne  von  exaudit  (ca. 
IV  13,  1),  auch  von  oboedü  und  obsequüur,  dennoch  mit  non  vocatus 
unvereinbar  scheint  —  ein  nicht  gebeten  und  nichtgeheiszen  sein 
schlieszt  ja  ein  erhören  und  willfahren  aus  —  so  musz  man  not- 
wendig einen  schritt  weiter  oder  vielmehr  einen  sprang  machen, 
zur  hilfe  dabei  nehmen  einige  Thuk.  I  118  auTÖc  (Apollon)  lq>r| 
£uXAr|uj€ceai  Kai  xaXouuevoc  Kai  ökXtitoc:  leider  hilft  das  nur,  wo 
keine  hilfe  nötig  ist,  bei  vocatus  atque  non  vocatus,  aber  nicht  bei 
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non  vocatus  audit]  mit  band  anlegen  und  helfen  kann  man  ja  auch 
ungebeten  und  ungeheiszen,  aber  nicht  erhören  und  willfahren,  gar 
nicht  hilft  die  hinweisung  auf  ca.  III  7,  21  surdior  audit  \  dies  hat 
ja  nichts  unserer  stelle  auch  nur  'fast  ähnliches',  da  Gyges  auf  den 
Verführer  gar  nicht,  Orcus  aber  auf  den  armen  wobl  hört,  gar  nicht 
hilft  ferner  die  erinnerung  au  die  bekannte  Aesopi6che  fabel:  dort 
hört  der  tod  gerufen,  aber  nicht  auch  ungerufen,  und  beim  er- 
scheinen desselben  erschrickt  der  arme  so,  dasz  er  seine  bitte 
wesentlich  ändert;  die  fabel  bat  also  einen  ganz  andern  sinn  als 
unsere  stelle,  noch  schwieriger  wird  die  sache,  wenn  man  mit 
Schütz  bei  audit  an  Charon  denkt;  der  fährmann  kann  ja  doch 
weniger  als  sein  gebieter,  ein  bruder  Juppiters,  unhörbares  hören 
oder  unersucht  willfahren.  Schütz  meint,  der  arme  sei,  weil  functus 
laboribus ,  schon  gestorben ,  und  Charon  lasse  ihn  vocatus  atque  non 
vocatus  gnädig  in  den  nachen ;  aber  —  abgesehen  davon  dasz  Charon 
wohl  nicht  das  recht  hat  eine  seele,  deren  leib  bestattet  ist,  beliebig 
aufzunehmen  oder  zurückzuweisen  —  die  läbores  sind,  weil  lebens- 
mühen,  für  den  armen  vorüber,  wenn  er  bei  Charon  anlangt,  er  kann 
also  von  diesem  nicht  mehr  levari  laboribus ;  und  vocatus,  worin  die 
bitte  um  befreiung  liegt,  läszt  ihn,  obgleich  punctum,  noch  weitere 
mühen  bei  weiterm  leben  befürchten;  endlich,  was  die  hauptsache 
ist,  audit  kann  nur  Orcus  zum  subjecte  haben,  weil  das  beigeordnete 
coercet  nur  auf  diesen  gehen  kann,  wie  II  14,  9  compescit,  nemlich 
Pluto  «  Orcus. 

Mehr  oder  minder  schwierig  also  ist  der  sprung,  den  diese  ver- 
suche machen,  um  von  non  vocatus  auf  audit  zu  gelangen;  einen 
sprung  aber  machen  sie  immerhin:  der  steg  miseretur  oder  venit 
läszt  sich  zwar  an  ersteres  leicht  anlegen,  weil  man  auch  ungerufen 
sich  erbarmen  und  kommen  kann,  reicht  aber  nicht  an  das  andere: 
denn  audire  kann  kein  misereri  und  venire  bedeuten,  wenn  diesen 
thütigkeiten  kein  wirkliches  hören  zu  gründe  liegt,  und  es  zu  diesen 
begriffen  hinüberziehen  heiszt  seine  natur  zerstören,  auch  findet  sich 
ja  bei  Hör.  trotz  oder  vielmehr  wegen  seiner  feinheit  kein  einziger 
mit  einem  der  oben  genannten  ehrentitel  belegter  ausdruck,  der  so 
gewaltsam  sinnvoll  wäre,  darum  dürfte  ein  neuer  und  zwar  güt- 
licher versuch  am  platze  sein. 

'Er  hört'  steht  nun  einmal  da :  sollte  es  denn  wirklich  nicht  in 
eben  dieser  bedeutung  vom  dichter  gemeint  sein  wie  für  'gerufen' 
so  auch  für  'nicht  gerufen',  und  zwar  passend  ?  audit  hat  in  vocatus 
zum  gegenstände  doch  eine  bitte:  warum  nicht  auch  in  dem  bei- 
geordneten non  vocatus?  zumal  da  beides  so  eng  verbunden  ist,  nem- 
lich durch  atque,  welches  ja  zwei  begriffe  wegen  innern  Zusammen- 
hanges einander  gleichstellt,  also  gerufen  und  auch  nicht  gerufen 
hört  er,  weil  in  beiden  fällen  gebeten,  die  bitte  liegt  in  vocatus 
offen,  in  non  vocatus  versteckt,  aber  nicht  gar  tief:  wenn  vocatus 
—=  voce  rogatus,  laut  gebeten,  60  ist  non  vocatus  =  non  voce,  sed 
mente  ä.  e.  tacüe  rogatus,  still  gebeten.  Cic.  de  imp.  Pomp.  5  hi  vos 
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.  .  tacke  rogant.  audire  bedeutet  also  hier  das  sinnliche  und  das 
geistige  hören,  wie  videre  oft  beide  arten  des  sehens.  auch  die  stille 
bitte  des  armen  wird  von  Orcus  vernommen  und  zwar  um  so  leichter, 
als  er  einer  der  drei  höchsten  götter  ist  so  hat  man  immer  noch 
eine  bracbylogie,  auch  ein  zeugma  und,  wenn  man  will,  auch  ein 
Oxymoron ,  aber  fa6zlich  und  genieszbar ,  obgleich  nicht  ebenso  wie 
III  21,  13  (Massici)  leite  tormentum.  übrigens  ist  ja  das  hören  der 
götter  auch  bei  der  lauten  bitte  durchweg  nicht  in  menschlich  sinn- 
licher weise  zu  denken,  die  götter  hören  auch  diese  in  einer  die 
menschliche  sinneskraft  weit  überragenden  weise:  die  götter,  zu 
denen  man  betete,  dachte  man  sich  meistens  in  groszer  entfernung, 
wenigstens  dann,  wenn  man  die  bände  zum  himmel,  zum  meer  oder 
zur  unter  weit  ausstreckte,  und  dennoch  glaubte  man  von  ihnen  ge- 
hört zu  werden:  vgl.  zb.  Verg.  Aen.  I  691 — 93.  IX  630.  wenn  aber 
die  gottheit  nach  Hör.  ca.  III  23  (besonders  letzte  atrophe)  die  innere 
reinheit  der  betenden  sieht,  so  hört  sie  gewis  nach  seiner  meinung 
auch  ihr  inneres  flehen.  Phidyles  gebet  ist  ja  wohl  als  ein  stilles  bei 
ihrem  opfer  gedacht:  denn  als  bedingung,  unter  welcher  die  götter 
sie  erhören,  wird  auszer  der  Unschuld  ihres  herzens  nur  ihrer  hände 
thätigkeit  erwähnt ,  wie  sie  sich  himmelwärts  heben,  wie  sie  geben, 
kränzen  und  den  altar  berühren. 

Dasz  es  also  für  die  gottheit  keinen  unterschied  mache,  ob  das 
gebet  menschlich  hörbar  sei  oder  nicht,  diese  ansieht,  welche  man 
unserm  dichter  ohnehin  zutrauen  darf,  sie  ist  es  ohne  zweifei,  die  er 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  gedientes  fein  andeutend  kundgibt. 

4.  III  24,  4.  Aptdicum  hat  durch  seine  prosodische  aufffillig- 
keit  von  alters  her  sich  und  daher  auch  Tyrrhenum  fraglich  gemacht, 
nachdem  verschiedene  änderungen  aufgetaucht  und  untergegangen 
sind,  handelt  es  sich  heute  nur  noch  darum,  ob  man  die  genannte 
lesart  beibehalten  oder  nach  Lachmann  terrenum  .  .  publicum  lesen 
soll.  Kiessling  und  Hirscbfelder  thun  letzteres;  Keller,  anfangs  für 
letzteres,  hat  sich  in  den  'epilegomena'  8.  260  ff.  für  ersteres  ent- 
schieden, und  wie  ich  glaube,  mit  vollem  recht. 

Einerseits  ist  Apulicus  mit  kurzem  a  und  langem  u  niebt  so 
schlimm ,  wie  es  scheint,  freilich  kommt  Apidus  mit  langem  a  und 
kurzem  u  bei  Hör.  ca.  I  33,  7  und  an  fünf  andern  stellen  vor;  aber 
Apulia  mit  langem  u  epod.  3,  16  und  sat.  I  5, 16,  und  das  a,  in  der 
zweitvorigen  stelle  wegen  des  vorangehenden  Wortschlusses  ~ae  zwei- 
felhaft, steht  ca.  III  4,  10  als  entschiedene  kürze  bei  langem  u  in 
Aptdiae,  wo  gleichfalls  schon  seit  alter  zeit  unglückliche  änderungen 
versucht  worden  sind,  das  wort  hatte  eben,  wie  öfters  eigennamen, 
schwankende  quantitÄt  und  ist  von  Hör.  um  des  metrums  willen 
dreimal  in  der  seltnem  gebraucht  (wie  zb.  von  Propertins  II  8,  20 
Arabia  mit  langem  ersten  a);  diese  hat  übrigens  nach  Forcellini 
(u.  Apulia)  sogar  etwas  etymologisches  für  sich,  kurz,  die  proso- 
dische anstöszigkeit,  derentwegen  Aptdicum  an  hsl.  Unsicherheit 
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leidet,  ist  nicht  so  grosz,  dasz  man  es  deshalb  für  unecht  halten 
dürfte,  anderseits  aber  ist  Tyrrhenum  unzweifelhaft  beglaubigte 
lesart,  und  als  solche  zieht  es  Apulicum  mit  innerer  not  wendigkeit 
nach  sich,  denn  zu  dem  'untern*  meer  passt  nichts  so  gut  wie  das 
'obere',  und  dieser  gegensatz  der  zwei  nächsten  meere,  des  tyrrhe- 
nischen  und  had riatischen,  entspricht  dem  vorangehenden  zweier  ent- 
ferntesten länder,  Arabiens  und  Indiens,  die  sich  gleichfalls  gegen- 
über liegen,  das  ist  echt  Horaziscb ,  während  das  zu  omne  logisch 
ganz  schief  stehende  bei  wort  publicum  und  das  schon  an  sich  seltene 
Substantiv  terrenum  für  Hör.  unannehmbar  sind. 

Hirschfelder  fuhrt  gegen  Apulicum  an,  dasz  es  am  obern  meere 
wohl  kaum  solche  Wasserbauten  gab  wie  am  untern;  aber  wenn  es 
auch  wirklich  keine  gab ,  der  dichter  stellt  es  sich  als  möglich  vor, 
das  ganze  Tyrrhenum  .  .  Apulicum  ist  ja  ein  mit  licet  angenommener 
fall,  und  zwar  hyperbolisch ;  m.  vgl.  das  vielmal  stärkere  'und  wenn 
du  die  ganze  weit  gewännest',  die  durch  omne  noch  bekräftigte 
hyperbel  ist  gleichwohl  nicht  einmal  so  stark  wie  terrenum  und 
mare,  was  doch  mehr  umfaszt  als  Tyrrlumum  und  Apulicum ;  um  so 
weniger  hätte  Kiessling  selber  sie  'wahnwitzig'  nennen  sollen,  als 
überschwängliche  einräumung  gröster  bauherlichkeit,  auf  die  vorige 
auch  schon  überschwängliche  grösten  reichtums  gestützt  und  wie 
diese  aus  erregter  Stimmung  hervorgegangen,  besagt  die  stelle  aufs 
nachdrücklichste  und  lebhafteste,  dasz  keine  menschliche  macht  dem 
Schicksal  sich  zu  entziehen  vermag ;  jedoch  thut  sie  das  immer  noch 
in  der  begrenzten  und  anschaulichen  weise,  welche  den  classischen 
dichtem  auch  in  der  begeisterung  eigen  ist,  während  sie  es  bei  der 
Lachmannschen  lesart  in  ganz  unbestimmter  und  unplastischer  weise 
thun  würde,  ein  mangel,  den  das  beiwort  publicum  nur  noch  steigert. 

Alle  diese  gründe  berechtigen,  meine  ich,  zu  der  hoffnung,  dasz 
man  Tyrrhenum  und  Apulicum  in  den  ausgaben  allgemein  herstellen 
wird. 

5.  III  24,  5—8.  si  ist  causal  wie  zb.  ca.  III  18,  5;  der  Vorder- 
satz si .  .  clavos  begründet  non  .  .  caput,  den  nachsatz  von  intadis 
.  .  Apulicum,  und  der  grund  besteht  in  der  von  Hör.  öfters  betonten 
macht  des  Schicksals,  nach  welchem  jeder  mensch,  auch  der  mäch- 
tigste, einmal  sterben  musz:  so  weit  sprechen  sich  die  ausleger  fast 
alle  über  die  stelle  aus  und  gewis  richtig,  weniger  gut  steht  es  nach 
meiner  ansieht  mit  figit  und  expedies ,  am  wenigsten  mit  vertieibus. 

Betreffs  der  beiden  verba  denken  die  meisten  an  eine  einmalige 
handlung,  beim  erstem  sogar  an  eine  zukünftige,  weshalb  Schütz 
auch  figet  lesen  möchte,  das  praesens  figit  steht  hsl.  fest  (die  Ver- 
längerung des  wie  auch  des  -et,  wenn  es  beglaubigt  wäre,  ist 
ebenso  wenig  anstöszig  wie  ca.  I  3,  36  in  perrupü) ,  und  es  ist  kein 
grund  vorhanden,  warum  dasselbe  hier  nicht  eine  gegenwärtige  hand- 
lung bezeichnen  sollte,  und  zwar  eine  dauernde  oder  wiederholte,  da 
von  der  berufsthätigkeit  der  diraNecessüas  die  rede  ist,  einem  saemm 
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negotium  wie  III  27,  49.  das  futurum  expedies  bezeichnet,  ebenfalls 
seiner  natur  gemäsz,  eine  zukünftige  handlung,  und  zwar  eine 
dauernde  oder  wiederholte:  es  geht  nicht  blosz  aufs  ende  des  lebens, 
wo  das  Verhängnis  eintritt,  sondern  von  der  zeit  der  aussage  an  aufs 
ganze  leben,  das  unter  dem  Verhängnis  steht,  von  der  dauernden  be- 
8timmung  zu  sterben  spricht  auch  ca.  II  3,  24  ff.  und  14,  9  ff.,  be- 
sonders aber  für  die  hiesige  stelle  18,  29 — 32  und  zwar  namentlich 
in  den  Worten  dwüem  manet:  m.  vgl.  den  anfang  eines  alten  kirchen- 
liedes  'mitten  in  dem  leben  wir  sind  vom  tod  umfangen',  dasz  die 
furcht  des  ungenügsamen  groszherrn  durchs  ganze  leben  dauernd 
gedacht  ist,  geht  sehr  deutlich  aus  dem  gleich  folgenden  gegensatze 
hervor:  melius  vivunt,  besser  dh.  ruhiger  leben  einfache  und  ge- 
nügsame menschen,  wie  Skythen  und  Geten;  auch  aus  III  1,  14  ff., 
wo  dieselbe  Necessitas  den  stolzen  ungerechten  immer  schreckt  und 
den  schlichten  biedermann  ruhig  schlafen  läszt.  wenn  nun  die  furcht 
eine  dauernde  ist,  so  ist  es  auch  ihre  Ursache,  und  zwar  zunächst  der 
bann  des  todes,  dann  die  unabänderlichkeit  des  Schicksals,  auf  welche 
der  bann  sich  gründet,  der  sinn  der  ganzen  stelle  ist  also:  da  das 
Schicksal  fest  und  unerschütterlich  waltet,  so  wird  immer  der  tod 
dich  in  seiner  macht  halten  und  daher  immer  die  furcht  dich  quälen, 
einmal  von  ihm  fortgerafft  zu  werden. 

Nun  das  Substantiv  vertices.  dieses  erklärt  man  jetzt  mit  Keller 
und  Kiessling  fast  allgemein  als  scheitel  oder  köpf  des  menschen, 
hier  also  des  groszherrn,  und  führt  aus  der  antiken  kunst  ein  bild- 
werk  an ,  wo  eine  person  über  dem  haupte  einer  andern  den  nagel 
in  einen  eberkopf  schlägt ,  und  noch  eins ,  wo  eine  person  über  der 
helmspitze  eines  siegesraals  den  nagel  einheftet,  wenn  diese  hand- 
lungen  auf  unsere  stelle  passen  sollten ,  so  müsten  die  handelnden 
personen,  wer  sie  auch  sein  mögen,  den  nagel  nicht  über,  sondern 
in  .  .  einheften,  da  verticibus  hier  naturgemäsz  auf  die  frage  worein 
steht,  und  zwar  ins  haupt  einer  person,  da  man  vertices  vom  men- 
schen versteht,  auch  das  beiwort  summis  spricht  gegen  die  genannte 
erklärung :  der  scheitel  ist  ja  schon  der  höchste  teil  des  kopfes  und 
läszt  als  solcher  keine  Steigerung  seiner  höhe  zu;  weil  nun  der  plural 
vertices  von  einem  scheitel  oder  köpfe  gar  nicht  vorkommen  kann  *, 
also  eine  mehrheit  oder  Wiederholung  wie  clavos  bedeutet,  so  könnte 
summis  v.  nur  die  'höchsten  häupter'  bedeuten;  dann  wäre  aber  die 
allgemeinheit  der  herschaft  des  Schicksals  verneint,  ferner  hat  man 
übersehen  dasz,  wenn  vertices  hier  scheitel  oder  köpf  hiesze,  erstens 
eine  auffällige  Wiederholung  entstände,  da  caput  im  nachsatze  folgt, 
und  zweitens  eine  unerträgliche  Verbindung  von  bildern:  'weil  das 
Schicksal  nägel  in  die  scheitel  schlägt,  so  wirst  du  das  haupt  nicht 
aus  der  schlinge  des  todes  befreien' !  also  derselbe  köpf  zuerst  mit 
dem  nagel  durchbohrt  und  dann  mit  der  schlinge  umfaszt!  auszerdem 


*  der  plural  carinae  I  14,  7  bedeutet  den  grundbalken  und  die  von 
ihm  rippenähnlich  aufsteigenden  seitenbalken  des  schiffes. 
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findet  sich  die  sonderbare  and  bäszliche  Vorstellung  rnägel  in  die 
köpfe  schlagen'  als  Sinnbild  für  die  feste  macht  des  Schicksals  bei 
keinem  dichter,  geschweige  bei  Horatius.  ehe  man  aber  zu  so  ent- 
legenen und  überdies  unschönen  dingen  greift,  meine  ich,  bat  man 
doch  im  nächsten  Zusammenhang  und  im  vorliegenden  stücke ,  auch 
im  ganzen  werke  und  im  ganzen  autor  sich  umzusehen,  um  denselben 
zunächst  wo  möglich  aus  ihm  selbst  zu  erklären;  das  gilt  wohl 
namentlich  bei  Horatius,  der  einerseits  klare  harmonie  der  gedanken 
liebt,  anderseits  wichtige  gedanken  gern  in  verschiedenen  gedienten 
verschiedenartig  ausdrückt. 

Im  vorliegenden  stücke  nun  spricht  die  erste  strophe  vom  bauen 
ungeheurer  gebäude  durch  mächtige  menschen,  die  zweite  vom  ge- 
brauche des  hammers  und  der  nägel  in  der  hand  einer  gottheit, 
welche  die  nägel  vertieibus  einheftet :  was  liegt  also  näher  als  dasz 
diese  vertices  giebel  von  gebäuden  seien?  passt  ja  auch  der  plural 
des  von  gebäuden  häufig  gebrauchten  Wortes  gerade  auf  groszartige 
dh.  vielgiebelige,  und  besonders  das  beiwort  summis ,  da  solcher  ge- 
bäude giebel  meistens  auch  verschiedene  höhe  haben,  sind  es  nun 
menschliche  bauten,  in  welche  die  göttin  ihre  nägel  heftet  ?  dann 
wären  es  die  der  groszherrn,  wie  Dillenburger  und  Hirschfelder 
meinen,  und  figere  clavos  müste  dann  'hemmen'  bedeuten,  dh.  nicht 
zu  ende  kommen  lassen;  dem  widerspricht  aber  su mm is  vertieibus, 
worin  ja  die  thatsächliche  Vollendung  liegt,  um  so  weniger  beweist 
es  etwas  für  diese  meinung,  wenn  man  dafür  anführt,  dasz  nach 
Plinius  XXVIII  §  63  der  dictator  einen  nagel  einschlug,  um  die  pest 
zu  hemmen ;  auch  konnte  er  den  act  nicht  als  zeichen  eigner  macht 
über  die  pest  ansehen,  sondern  nur  als  religiöses  oder  ceremonielles 
mittel  zu  ihrer  hemmung.  Schütz  meint,  die  göttin  bekunde  durch 
jene  handlung  am  fertigen  gebäude  ihre  macht  es  bestehen  lassen 
oder  stürzen  zu  können,  wann  sie  wolle,  und  zieht  dafür  Livius  VII  3 
heran,  wo  berichtet  wird,  dasz  der  oberste  praetor  alljährlich  einen 
nagel  in  den  Jupitertempel  einschlug;  aber  der  that  es  ja  zur  be- 
zeichnung  der  jabreszahl,  was  man  in  derselben  stelle  sowie  bei 
Paulus  ep.  Pesti  s.  56,  10  lesen  kann,  und  nicht  um  eine  macht 
seinerseits  über  das  gebäude  zu  bezeichnen;  die  ähnlichkeit  besttht 
auch  hier  nur  im  nageln  und  nicht  im  sinn  und  zweck  dieser  hand- 
lung. auszerdem  heiszt  bei  einem  zur  bestimmten  höhe  aufgeführten 
bau  clavos  figere  summis  vertieibus  'die  letzte  und  abschlieszende  festi- 
gung  geben'  oder  Wollständig  beendigen':  also  wäre  die  drohende 
gottheit  den  stolzen  herren  gar  behilflich,  und  es  brauchten  dieselben 
sich  gar  nicht  zu  ängstigen,  wenn  menschliche  bauten  gemeint  wären, 
folglich  sind  es  der  gottheit  eigne  bauten,  dh.  allegorisch  ihre 
fügungen  und  beschlösse,  mächtigere  und  festere  werke  als  die  der 
mächtigsten  menschen,  und  dies  wird  durch  das  auch  vorangestellte 
beiwort  adamantinos  noch  besonders  hervorgehoben. 

Sieht  man  sich  nun  auszer  dem  Zusammenhang  unserer  stelle 
weiter  um,  und  zwar  zunächst  bei  Hör.  selbst,  so  findet  man  das 
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vorige  ergebnis  bestätigt  in  einer  stelle,  die  an  sieb  sebon  zur  er- 
klärung  der  hiesigen  genügt,  aber  merkwürdigerweise  zu  diesem 
zwecke  gar  niebt  oder  schief  angewendet  worden  ist,  nemlich  ca. 
I  35,  17  —  20.  dort  hat  die  saeva,  hier  dira  genannte  Necessitas 
nägel  und  keile  in  eherner  band,  auch  strenge  klammer  und  flüssiges 
blei  liegt  bereit,  lauter  Werkzeug  zur  befestigung  von  bauten,  und 
zwar  der  Fortuna,  der  sie  beim  bauen  dient  und  deren  fügungen  sie 
festigt,  von  dem  dort  ruhend  vorgeführten  Werkzeuge  ist  hier  das 
hauptsächliche,  die  (trabales  zubenannten)  nägel  und  der  dabei 
selbstverständliche  hammer,  in  thfitigkeit  dargestellt:  und  hier  sollte 
dieselbe  göttin  die  nägel  nicht  in  ihre  und  der  Fortuna  gemeinsame, 
nicht  in  göttliche,  sondern  in  menschliche  bauten  oder  gar  in  köpfe 
schlagen  V 

Des  ewigen  Schicksals  bauten  also  sind  hier  den  bauten  hoch- 
mütiger sterblicher  gegenübergestellt,  und  das  ist  echt  poetisch, 
echt  Horazisch  endlich  ist  es,  dasz  die  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten handlungen  auch  in  entgegengesetzter  begrenzung  veran- 
schaulicht sind ,  die  menschliche  im  beginn ,  indem  bruchsteine  in 
die  grund mauern  gesenkt  werden  (vgl.  III  1,  35  f.),  die  göttliche 
in  der  Vollendung,  indem  nägel  in  die  giebel  geschlagen  werden. 
Hör.  liebt  es  ja  in  gegensätzen  die  teil«  und  artvorstellungen  zu 
tauschen  oder  zu  wechseln,  und  das  thut  er  besonders  hier  in  er- 
sichtlich passender  weise.  , 

Trieb.  Nicolaus  Fritsoh. 


25. 

DER  GEB  ORTSTAG  DES  AUGÜSTÜS. 

In  meinem  aufsatze  'zu  den  römischen  tagen'  (jahrb.  1888 
s.  833  ff.)  habe  ich  die  zahl  der  dies  fasti  und  das  prineip  ihrer  an- 
ordnung  festzustellen  gesucht.1  es  ergab  sich,  dasz  alle  dies  fasti 
vor  Caesar  entweder  auf  Kalendae  Nonae  Idus  oder  auf  deren  nach- 
tage gefallen  seien,  dabei  wurden  drei  fictive  dies  fa$tit  die  in 
Wirklichkeit  stets  gemeindefeste  waren,  als  feriae  publicae  reclamiert, 
und  es  blieb  allein  noch  der  singuläre  23  September,  der  später  als 
Augustus'  geburtstag  feriiert  ward,  in  seiner  frühem  qualität  als  dies 
fast us  zu  erklären,  in  den  filtern  kalendarian  —  so  im  Pinc.  und 
Sabin.  —  ist  dieser  tag  nemlich  unzweifelhaft  ein  dies  fast  us. 2  noch 
in  meiner  Chronologie  8.  119.  485  hielt  ich  es  für  besser  diesen 
anomalen  dies  fastus  als  solchen  anzuerkennen,  jetzt  sehe  ich  dasz 
er  erst  durch  Caesar  zum  dies  fastus  gemacht  sein  kann,  vorher 
comitial  war. 

1  auszerdem  handeln  darüber  m.  prolegomen*  zu  einer  römischen 
Chronologie  s.  161  ff.  und  m.  röm.  Chronologie  8.  108  ff.  116  ff.  1  da- 
gegen ist  das  F  des  27  miirz  und  9  august  abzuweisen,  irrig  Ephem. 
epigr.  III  8.  IV  1. 
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Bekanntlich  war  die  letzte  kalendarische  neuordnung  vor  ein- 
führnng  des  julianischen  kalenders  die  lex  Acüia  191  vor  Ch.  nach 
derselben,  zum  j.  169  vor  Ch.  berichtet  Livius  XLI11 16, 11 :  C,  Clau- 
dio diem  dixit  .  ,  in  ante  dies  VIII  et  VII  Kai.  Odobres  comüiis 
perdueUionis  dicta  dies,  danach  steht  also  fest,  dasz  a.  d,  VIII  Kai, 
Odobres  dh.  der  23  September  im  römischen  kalender  vor  Caesar 
ein  dies  comüialis  war,  nicht  ein  dies  fastus  gewesen  sein  kann. 

Allerdings  liegt  hier  ein  einspruch  ziemlich  nahe,  der  geburts- 
tag  des  Augustus  war  a,  d,  IX  Kol.  Ort.3,  und  dieser  tag,  nicht 
VIII  Kai,  Od.  war  in  den  ältern  exemplaren  des  julianischen  kalen- 
ders dies  fastus.4  doch  ist  dieser  einwand  nicht  zutreffend,  alle 
feriae  publicae  und  alle  dies  fasti  haben  im  julianischen 
kalender  die  gleiche  Stellung,  von  anf  ang  des  monats  ausgerechnet, 
behalten,  zb.  die  dies  fasti  postridie  Idus  im  januar ,  sextilis ,  Sep- 
tember, november,  december  blieben  auch  im  jul.  kalender  an  ihrer 
stelle,  veränderten  dagegen  bei  der  üblichen  rückwärtszählung  ihre 
bezeichnung  (zb.  wurde  der  14  december  nach  Caesar  a.  d.  XIX  Kai. 
Jan.,  nicht  mehr  a.  d.  XVII  Kai.  Ion,  genannt),  es  folgt  daraus 
so  viel:  wäre  vor  Caesar  a,  d.  IX  Kai.  Od,  «  22  September  dies 
fastus  gewesen^  so  wäre  auch  im  Caesarischen  kalender  der  22  Sep- 
tember dies  fastus  geblieben,  natürlich  mit  veränderter  bezeichnung 
a.  d,  X  Kol,  Od,  da  nun  aber  der  22  September  später  comitial 
war,  der  23  September  Caesarisch  dies  fastus  war,  so  könnte  vor 
Caesar  allein  a,  d.  VIII  Kai.  Od.  der  fragliche  dies  fastus  genannt 
worden  sein,  die  obige  Liviusstelle  zeigt  jedoch,  dasz  gerade  dieser 
tag  noch  169  vor  Ch.  comitial  war,  und  so  musz,  wie  gesagt,  ange- 
nommen werden,  dasz  der  23  September  erst  durch  den  Caesarischen 
kalender  aus  einem  dies  comüialis  zu  einem  dies  fastus  geworden  ist.* 

Damit  wäre  denn  der  einzige  noch  anomale  dies  fastus  aus  dem 
vorcaesarischen  kalender  entfernt. 


*  vgl.  fasti  Pinc.  Arval.  Maffei.  Pigb.        4  auch  hat  keine  Um- 
rechnung des  datums  stattgefunden,  vgl.  röm.  Chronologie  s.  49. 
*  über  die  gründe,  welche  Caesar  veranlassten  die  qualität  dieses  tages 
zu  verändern,  s.  röm.  chron.  s.  119. 

Zabern.  Wilhelm  Soltaü. 
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26. 

DAS  ZUSAMMENTREFFEN  DER  PENELOPE  MIT  ODYSSEÜS 
VOR  DEM  FREIERMORDE  UND  DIE  FUSZWASCHÜNG. 


Bach  t  enthält  nur  eine  einzige  scene ,  die  Zusammenkunft  der 
Penelope  mit  dem  von  ihr  nicht  erkannten  gatten  am  abend  vor  dem 
freiermorde,  dies  zusammentreffen  wird  durch  p  492  —  606  vorbe- 
reitet. Kirchhoff  (Horn.  Od.  s.  515)  betrachtet  letztere  partie  als 
freie  erfind ung  des  dichters,  welche  lediglich  dem  zwecke  diene  die 
einzelnen  teile  der  erzählung  zu  verbinden  und  die  folgende  scene 
vorzubereiten.  Kammer  (einheit  der  Od.  s.  630  ff.)  hält  dieselbe 
partie,  welche  er,  und  zwar  nicht  zu  ihrem  vorteil,  mit  c  158—303 
in  vergleich  stellt,  für  einen  einschub;  er  ist  der  ansieht,  Penelope 
habe  sich  zu  Odysseus  begeben,  welcher  im  anfang  von  t  ganz  allein 
im  fi^tapov  sich  befand,  ohne  dasz  ein  gespräch  mit  ihm  verabredet 
worden  wäre,  weil  es  ganz  im  sinne  der  Homerischen  composition 
liege  in  freier,  zwangloser  weise  die  handlung  zu  einem  neuen  Sta- 
dium zu  führen,  erst  spätere  kunst  habe  versucht  diese  leicht  auf 
einander  folgenden  scenen  mehr  mit  und  in  einander  zu  verknüpfen. 
Kammer  begründet  seine  athetese  damit,  dasz  in  p  539  —  47  ein 
heiterer,  zuversichtlicher  ton  angeschlagen  werde,  welcher  zu  dem 
bittern  schmerz  der  Penelope ,  wie  er  uns  sonst  entgegentritt ,  nicht 
passe,  er  nimt  ferner  anstosz  daran,  dasz  Eumaios  hier  den  mittei- 
lungen  des  bettlers  gegenüber  sich  gläubiger  zeigt  (522  ff.),  als  er 
es  bei  der  erzählung  in  H  171  ff.  gewesen  war,  und  dasz  er  den 
fremden  für  einen  Heivoc  Traipunoc  des  Odysseus  ausgibt,  wovon  in 
£  keine  rede  gewesen  war.  dieser  selbst,  meint  er,  falle  aus  der  rolle 
des  fremden  bettlers,  wenn  er  wisse  dasz  Penelope  die  tochter  des 
Ikarios  (p  562)  sei.  dasz  diese  und  einige  andere  gründe,  welche 
Kammer  ao.  beibringt,  bedenken  erregen  müssen,  liegt  auf  der  hand ; 
ob  sie  aber  schwerwiegend  genug  sind,  um  die  ausstoszung  der 

Jahrbücher  rar  elasi.  philol.  1890  hfl.  4  u.  5.  16 
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ganzen  scene  zu  motivieren ,  und  ob  nicht  vielmehr  Verderbnis  im 
einzelnen  anzunehmen  ist,  möchte  doch  noch  näherer  Untersuchung 
wert  sein. 

Dasz  eine  Verabredung  der  Zusammenkunft  als  vorhergegangen 
zu  denken  ist,  lehrt  die  darstellung  in  t.  damit  er  einen  grund  habe 
bis  zu  später  stunde  im  saale  zu  verweilen,  hatte  der  bettler  die 
mägde  fortgeschickt  und  sich  erboten  für  die  fackeln  sorge  zu  tragen 
(c  312  ff.),  er  blieb  auch  noch  dort,  als  alle  freier  den  saal  bereits 
verlassen  hatten  und  nur  noch  die  mägde  behufs  der  reinigung  sich 
in  demselben  befanden ;  er  liesz  sich  weder  durch  die  schimpfrede 
der  Melantho  von  seinem  platze  vertreiben,  noch  wunderte  er  sich 
über  das  erscheinen  der  königin  zu  so  ungewöhnlicher  stunde,  so 
dasz  wir  uns  des  eindrucks  nicht  erwehren  können,  dasz  er  auf  Pene- 
lope gewartet  habe,  von  dieser  selbst  heiszt  es,  als  sie  ihr  gemach 
verliesz:  f|  VTev  £k  6ct\dfioio  7rep(<ppwv  TTnv€XÖTr€ia  usw.  (T&3ff.). 
das  sieht  auch  nicht  danach  aus,  als  ob  die  königin  infolge  augen- 
blicklicher entscblieszung  den  männersaal  betreten  hätte:  denn  in 
letzterm  falle  hätte  der  dichter  ihr  auftreten  etwa  mit  rrj  b'  dp*  ln\ 
<pp€Ci  9f|K€  Oed  TXavjKUJTTic  'Aerjvrj  usw.  (vgl.  c  158.  q>  1)  oder  ähn- 
lich eingeleitet,  oder  er  hätte  wenigstens  den  zweck  ihres  erschei- 
nen im  saale  etwa  wie  c  166  angeben  müssen,  da  er  dies  aber 
unterlassen  hat,  so  können  wir  daraus  schlieszen,  dasz  er  diesen  zweck 
seinem  publicum  schon  früher  mitgeteilt  hatte,  ferner  ist  es  mir 
viel  wahrscheinlicher,  dasz  Penelope  infolge  der  mishandlung  des 
bettlers  sofort  den  entschlusz  gefaszt  hat  sich  mit  ihm  zu  unter- 
reden, da  nun  factisch  die  Zusammenkunft  am  abend  spät  im  männer- 
saale  stattfand,  so  musten  ort  und  stunde  vereinbart  sein:  denn 
Penelope  konnte  nicht  ohne  weiteres  voraussetzen  den  fremden  zu 
so  ungewöhnlicher  stunde  dort  anzutreffen,  sie  durfte  nicht  aufs 
geratewohl  so  spät  den  saal  betreten  und  es  dem  zufall  überlassen, 
ob  die  Unterredung  zustande  käme  oder  nicht,  wir  müssen  daher 
annehmen ,  dasz  die  königin  dem  bettler  ihre  absieht  habe  mitteilen 
lassen,  hatte  aber  eine  Vereinbarung  stattgefunden ,  so  war  der 
dichter  berechtigt  und  verpflichtet  uns  dieselbe  vorzuführen,  es 
scheint  mir  daher  sowohl  durch  die  darstellung  selbst  wie  aus  innern 
gründen  erwiesen  zu  sein,  dasz  die  scene  p  492—606  nicht  ausge- 
stoszen  werden  kann  ohne  den  Zusammenhang  zu  unterbrechen,  wir 
werden  daher  versuchen  müssen  sie  der  störenden  und  ungeschickten 
erweiterungen  zu  entkleiden. 

Als  Antinoos  während  des  gelages  nach  dem  fremden  bettler 
mit  einem  schemel  warf,  befand  sich  Penelope  im  frauengemach 
hinter  dem  männersaal  zur  ebenen  erde  unter  ihren  mägden  (493. 
506).  ob  sie  nun  durch  einen  blick  durch  die  offene  thür,  wie  Faesi 
meint,  oder  durch  eine  infolge  des  jedenfalls  auffallenden  lärms  ein- 
gezogene erkundigung  von  dem  Vorfall  kenntnis  erhielt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  jedenfalls  aber  ist  nicht  anzunehmen,  dasz  ihr,  der 
herrin  des  hauses,  eine  so  empörende  Verletzung  des  gastrech tsunbe- 
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kannt  geblieben  sei.  wir  werden  es  daher  dem  dichter  gern  glauben, 
wenn  er  uns  in  492  tou  6'  ibc  oöv  fjKOiice  7T€pi<ppuJV  TTr|V€XÖTT€ia 
ßXrm^vou  iv  nef&pw  sagt  und  durch  die  worte  uct'  äpct  buuuficiv 
€*€17T€V  die  Verwünschung  der  Penelope  gegen  Antinoos  494  cu9' 
outujc  auxöv  C€  ßdXoi  kXutötoüoc  'AttöXXujv  daran  anschlieszt. 
nicht  minder  plausibel  erscheint  es  mir,  dasz  die  schaffnerin  Eury- 
nome  durch  die  worte  496  ei  T<*P  in*  dprjciv  T€*Xoc  f||iCT€prjci  fi- 
voito  •  ouk  äv  Tic  toutujv  Y€  e*ü6povov  fjuj  Tkoito  die  herrin  ihrer 
Zustimmung  und  ihrer  teilnähme  versichert,  sachgemäsz  entgegnet 
darauf  Penelope,  dasz  ihr  alle  freier  verhaszt  seien,  am  meisten  aber 
Antinoos  (499  ff.),  von  dieser  entgegming  verdächtigt  Aristarchos 
die  verse  501  —  504,  indes,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  recht  (vgl. 
Kirch  hoff  ao.  s.  515).  jedenfalls  kann  der  grund  für  die  athetese 
nicht  der  sein,  dasz  Penelope  das  detail  des  Vorganges  nicht  so  genau 
erfahren  habe,  wie  man  es  nach  diesen  versen  annehmen  mtiste.  bei 
der  Ungeheuerlichkeit  des  falles  kann  ich  mir  nicht  denken  dasz, 
wenn  sie  überhaupt  kenntnis  von  demselben  erhielt,  ihr  die  nähern 
umstände,  die  veranlassung  und  der  ganze  Zusammenhang  hätte  ver- 
borgen bleiben  sollen,  wurde  dadurch  doch  erst  die  schwere  des 
Vergehens  in  das  richtige  licht  gestellt,  unberechtigt  wäre  auch  der 
einwand,  dasz  Eurynome  den  Sachverhalt  sicherlich  ebenso  genau 
kannte  wie  Penelope  selbst,  so  dasz  es  nicht  erst  nötig  gewesen  würe 
ihr  das  detail  mitzuteilen,  ich  sehe  aber  in  501  —  504  gar  keine 
blosze  mitteilung,  sondern  erkenne  darin  die  entrüstung,  mit  der  die 
königin  ihrem  gekränkten  herzen  luft  machte ,  indem  sie  sich  noch- 
mals die  erschwerenden  umstände  vorführte  und  zusammenfaszte : 
der  gekränkte  ist  ein  Eeivoc ,  ein  oücxr|voc ,  welcher  durch  dxprjuo- 
ojvrj  genötigt  äXrjT€V6i  Korrä  büujja  äv€*pac  aiii^tuv  *  alle  haben  seine 
bitte  erfüllt,  nur  er,  welcher  uäXiCTGt  ^eXcuvrj  Krjpl  €*oik€v,  hat  nach 
ihm  mit  einem  schemel  geworfen,  aber  gottlob  ihn  nur  an  der 
rechten  schulter  gestreift,  ich  halte  diese  ausführung  gerade  für  sehr 
schön  und  möchte  die  verse  501  —  504  keineswegs  missen. 

Dasz  die  empörte  königin  in  diesem  falle  das  bedürfhis  fühlte 
aus  ihrer  sonstigen  zurückgezogenheit  (t  134  f.  vgl.  o  374  ff.)  heraus- 
zutreten und  durch  eine  Unterredung  mit  dem  bettler  die  ihm  zuge- 
fügte unbill  einigermaszen  wieder  gut  zu  machen,  durch  ihre  freund- 
lichkeit  (ömpa  ti  uiv  TTpocirruHouai  509)  lindernden  baisam  auf  die 
schmerzende  wunde  zu  legen,  finde  ich  psychologisch  durchaus  er- 
klärlich, natürlich  erscheint  es  auch ,  dasz  sie  den  treuen  Eumaios, 
welcher,  wie  sie  wohl  wüste,  den  fremden  bereits  einige  tage  in 
seiner  hütte  beherbergt  hatte  und  ihn  deshalb  am  besten  kannte, 
damit  beauftragte  die  Unterredung  zu  vermitteln,  im  einzelnen  ent- 
hält die  Überlieferung  freilich  manches  anstöszige.  hätte  Penelope 
den  fremden  wirklich  zu  sich. ins  frauengemach  entbieten  lassen 
(508  f.  529.  544),  so  hätte  sie  (denn  dasz  er,  nicht  kommen  würde, 
konnte  sie  doch  nicht  ahnen)  die  mägde  hinausschicken  müssen ,  da 
es  doch  wenig  schicklich  für  sie  gewesen  wäre  sich  mit  dem  fremden 
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in  gegenwart  ihres  gesindes  zu  unterreden,  davon  finden  wir  aber 
nicht  die  geringste  andeutung,  so  dasz  der  bettler,  welcher  den  Vor- 
schlag machte  das  zusammentreffen  am  späten  abend  im  männer- 
saale  (569  ff.  vgl.  584),  wenn  alle  denselben  verlassen  hätten,  unter 
vier  äugen  stattfinden  zu  lassen,  gröszeres  taktgefühl  beweisen 
würde  als  die  königin.  dasz  diese  ferner  von  vorn  herein ,  ehe  sie 
durch  Eumaios  vernommen,  dasz  der  fremde  behaupte  von  Odysseus 
künde  zu  haben  (522  ff.),  die  erwartung  ausspricht,  er  werde  ihr 
auskunft  über  ihren  gatten  geben  können,  und  dasz  sie  von  ihm,  den 
sie  noch  gar  nicht  gesehen  hat,  TroXuTrXdf ktuj  £oik€V  (511)  sagt, 
ist,  wie  Kammer  hervorgehoben  hat,  in  hohem  grade  anstöszig.  so- 
dann erscheint  Eumaios  als  ein  sehr  lässiger  böte,  da  Penelope  ge- 
nötigt ist  ihm  kurz  hinter  einander  ihren  befehl  dreimal  mit  den 
worten  508  £px€0 ,  bV  €öfiai€ ,  kiüjv  töv  HeTvov  dvu>x0t  ^XOe^ev, 
529  £pxco,  bcöpo  tcdXeccov,  W  dvttov  autoc  ^vkirrj ,  544  £pxcö 
^oi,  töv  Heivov  dvavitov  iLbc  tcdXeceov  zu  wiederholen,  diese  drei- 
malige Wiederholung  des  £pX€0  ist  der  beste  beweis,  dasz  die  partie 
verdorben  ist.  unverständlich  bleibt  ferner,  was  die  königin  der 
zweiten  dieser  drei  aufforderungen  hinzufügt  530  f.  outoi  b1  f\t 
Ouprjci  Ka9r|fi€voi  £u/tadeOujv  f)  auTOu  icaia  buijAOT',  lnei  erntet 
OujLtöc  £u<ppwv.  gemeint  können  unter  dem  outoi  nur  die  freier 
sein,  es  hat  also  nach  dem  ersten  verse  den  anschein,  als  ob  sie 
wünschte  dasz  diese  den  saal  verlieszen.  dies  hätte  aber  nur  einen 
sinn  gehabt,  wenn  die  Zusammenkunft  mit  Odysseus  dort  statt- 
finden sollte;  da  Penelope  denselben  aber  der  Überlieferung  gemäsz 
nach  dem  ödXauoc  rufen  liesz,  so  war  diese  maszregel  überflüssig, 
sie  wird  es  vollends,  wenn  sofort  im  nächsten  verse  den  freiem  an- 
heimgestellt wird  nach  belieben  auch  im  palaste  zu  bleiben,  und 
nun  gar  die  in  532  —  40  folgende  begründung,  von  der  die  verse 
534—38  wörtlich  aus  ß  55-— 59  entlehnt  sind!  diese  verse  unter- 
brechen, wie  Kirchhoff  ao.  s.  516  mit  recht  sagt,  den  zusammenbang 
der  gedankenfolge  in  unangenehmer  weise,  und  ihr  inhalt  ist  in  Pene- 
lopes  munde  wenigstens  Eumaios  gegenüber  gänzlich  unpassend. 
Ameis  (zu  534)  sieht  allerdings  in  dieser  Wiederholung  des  schon 
oft  beklagten  'die  echt  weibliche  art'  der  königin  documentiert.  ich 
kann  ihm  auf  diesen  prosaischen  Standpunkt  nicht  folgen,  die  partie 
ist  offenbar  eingeschoben,  um  durch  die  schluszverse  539  f.  ei  b* 
'Obuceuc  £X9oi  Kai  ikoit'  Ic  ircrrpiba  ratav,  aluid  kc  cuv  Jj  naibl 
ßiac  dTTOTiC€Tat  dvbpüjv  dem  Telemachos  gelegenheit  zu  geben 
durch  sein  niesen  diesen  wünsch  zu  bekräftigen  (541  f.).  nach  den 
worten  d^upi  bi  büuua  e^epbaXeov  Kovdßrjce  zu  schlieszen,  musz 
dieser  ausbrach  recht  kräftig  gewesen  sein,  so  dasz  Penelope  ihn 
aus  dem  männorsaale  her,  wo  sich  Telemachos  befand  (489  ff.),  viel- 
leicht hätte  hören  können;  aber  dasz  sie  an  der  klangfarbe  dieser 
detonation  sofort  hätte,  erkennen  sollen ,  dasz  ihr  söhn  der  urheber 
gewesen,  will  mir  nicht  recht  glaublich  erscheinen,  überdies  wird 
das  niesen  als  gutes  Vorzeichen  nur  hier  bei  Homer  erwähnt,  ich 
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halte  daher  auch  diese  partie  541  ff.  für  einen  einschub,  zumal  in  ihr, 
wie  schon  Kammer  hervorgehoben  hat,  die  plötzliche  heiterkeit  der 
Penelope  (542  Y^Xacce)  und  zuversichtlichkeit  (546  f.  Tip  K€  Kai  ouk 
dTeXrjc  Odvaxoc  nvrjcTfjpci  t^voito  rräci  fiaX',  ovbl  *i  Tic  Odvcirov 
Kai  KTjpac  dXuüoi)  in  schroffem  und  unerklärlichem  Widerspruch  zu 
ihrer  sonstigen  trübsal  und  Verzweiflung  (c  201  ff.  256.  t  129 — 36. 
257  ff.  515  ff.)  steht,  wenn  es  statt  Y^Xacce  wenigstens  £xdpr)  hiesze ! 
auffällig  bleibt  es  auch ,  dasz  Penelope,  wenn  sie  es  überhaupt  tbun 
wollte,  erst  jetzt  bei  der  dritten  Wiederholung  ihres  auftrags  dem  frem- 
den als  lohn  für  die  auskunft  neue  kleider  in  aussieht  stellte,  dieses 
versprechen  aber  durch  die  hinzugefügte  bedingung  549  et!  K*  auTÖv 
TVüjw  vT)H€pT^a  TT  d  v  t  *  ^v^tto  vret  wieder  völlig  illusorisch  machte, 
denn  sie  konnte  damals  doch  noch  nicht  ahnen,  dasz  es  dem  fremden 
gelingen  werde  auch  nur  für  einen  teil  seiner  behauptung,  nemlich 
für  seine  persönliche  bekanntschaft  mit  Odpsseus  durch  die  beschrei- 
bung  der  gewänder  sofort  den  beweis  der  Wahrheit  anzutreten  (t  221 
— 49).  ob  er  betreffs  des  auf  der  heimfahrt  sich  befindenden  Odys- 
seus,  was  ja  doch  die  hauptsache  bildete,  die  Wahrheit  sprach,  konnte 
doch  nur  durch  die  heimkehr  selbst  erwiesen  werden,  infolge  dieser 
Unmöglichkeit  einer  controlle  wäre  es  aber  zugleich  auch  eine  th  or- 
heit  der  Penelope  gewesen,  hätte  sie,  die  schon  so  oft  durch  falsche 
nachrichten  getauschte,  ein  geschenk  in  aussiebt  gestellt,  würde  sie 
dadurch  nicht  geradezu  zum  lügen  herausgefordert  und  gleichsam 
eine  prämie  darauf  gesetzt  haben?  aber  selbst  diese  thorheit  zuge- 
geben, liesze  ich  mir  die  pompöse  ankündigung  ihrer  spende  mit 
dXXo  bi  toi  ^plio,  cu  b*  ivi  <pp€Ci  ßdXXeo  cflciv  (548)  in  directer 
Unterhaltung  mit  dem  bettler  noch  gefallen;  in  der  dem  Eumaios 
aufgetragenen  bestellung  aber  ist  sie  völlig  unpassend. 

Des  weitern  erregt  die  antwort  des  bettlers  auf  das  ersuchen 
der  Penelope  (561  —  73)  berechtigten  anstosz.  er  läszt  zunächst 
durchblicken,  dasz  er  mehr  von  Odysseus  wisse,  als  er  bisher  dem 
Eumaios  in  H  mitgeteilt,  es  wäre  aber  unrecht  gewesen,  wenn  er 
seinem  gastlichen  wirt  gegenüber,  der  ihn  mit  so  inniger  herzlich- 
keit  aufgenommen  hatte,  und  dessen  treue  anhänglichkeit  an  seinen 
herrn  ihm  nicht  entgangen  sein  konnte,  mit  der  vollen  Wahrheit  hätte 
hinter  dem  berge  halten  wollen,  über  KOuprj  'iKCtpfoio  (562)  habe 
ich  schon  oben  gesprochen,  sodann  ist  die  motivierung  seiner  Wei- 
gerung durch  die  furcht  vor  den  freiem  unverständlich;  gerecht- 
fertigt wäre  dieselbe  vielleicht,  wenn  die  Unterredung  im  männersaal 
in  gegen  wart  der  freier  hätte  stattfinden  sollen,  was  sollten  diese 
aber  wohl  dagegen  haben,  wenn  Penelope,  ohne  sie  in  ihrem  ver- 
gnügen zu  stören,  dem  fremden  eine  audienz  in  dem  ödXctuoc  be- 
willigte? übrigens  konnte  diese  mindestens  ebenso  geheim  gehalten 
werden  wie  die  zu  späterer  stunde  im  männersaal.  es  musz  daher 
wunderlich  erscheinen,  dasz  der  bettler  sich  weigerte  der  aufforde- 
rung  der  königin  nachzukommen,  zumal  ihm  doch  selbst  daran  liegen 
mußte  den  saal  zu  verlassen ,  wo  er  so  schnöde  behandelt  worden 
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war.  aber  gesetzt  auch ,  er  hätte  eine  augenblickliche  Unterredung 
ausgeschlagen,  so  wäre  es  doch  natürlich  gewesen  sein  erscheinen 
im  0dXajnoc  für  den  abend  zuzusagen,  nicht  aber  die  königin  in 
dejn  männersaal  zu  entbieten,  endlich  sind  die  schluszverse  527  f. 
in  des  bettlers  entgegnung  dem  Eumaios  gegenüber  unpassend,  da 
er  bei  seiner  zusage  für  den  abend  mit  allzu  groszer  vorsorglichkeit 
schon  jetzt  die  bedingung  stellte ,  dasz  er  ein  warmes  plätzchen  in 
der  nähe  des  herdes  erhalte,  dasz  diese  verse  zu  sehr  nach  der  in 
T  57  gezeichneten  Situation  gebildet  sind,  hat  Kammer  ao.  s.  634 
richtig  hervorgehoben,  derselbe  bemerkt  auch  das  auffällige,  dasz 
Penelope,  als  sie  den  Eumaios  allein  zurückkehren  sah,  sofort  nicht 
nur  erriet  dasz  der  bettler  nicht  zu  ihr  kommen  wollte,  sondern  auch 
den  grund  für  dessen  Weigerung  richtig  angab. 

Dagegen  scheinen  mir  andere  gegen  die  scene  gemachte  aus- 
stellungen  nicht  stichhaltig,  mit  ausnähme  des  schon  oben  bespro- 
chenen qprjci  b^Obuccfioc  Eeivoc  irctTpunoc  etvcti  (522)  stimmen  die 
mitteilungen  des  Eumaios  in  513 — 27  mit  den  angaben  in  H  überein, 
dasz  sein  gast  vrjdc  dtTrobpac  (p  516  vgl.  H  345  ff  )  zu  ihm  gekom- 
men sei  und  dasz  er  aus  Krete  stamme  (£  199.  p  523).  in  £  204 
hatte  sich  Odysseus  für  einen  natürlichen  söhn  des  Hylakiden  Kastor 
ausgegeben;  dasz  ihn  aber  jetzt,  wie  Kammer  meint,  Eumaios  einen 
nachkommen  des  Minos  nennt,  kann  ich  in  KprjTrj  vai€Tdu>v,  Ö0t 
Mivujoc  T^voc  kriv  (522)  nicht  finden.  Eumaios  gibt  hier  namen 
und  geschlecht  des  fremden  überhaupt  nicht  an,  sondern  nur  dessen 
Vaterland  Krete,  welches  er  durch  obigen  zusatz  näher  charakte- 
risiert, desgleichen  stimmt  mit  £  321  ff.  überein,  dasz  der  fremde 
in  der  nähe  bei  den  Tbesproten  von  Odysseus  gehört  habe,  dasz  der- 
selbe lebe  und  im  besitz  vieler  schätze  sei  (525  ff.),  die  Zeitangabe 
des  aufenthalts  (xpeic  Top  mv  vuKTOtc  £x°v  515)  entspricht  der 
übrigen  darstellung.  der  Widerspruch  der  angaben  des  Eumaios 
mit  der  erzählung  des  gastes  ist  es  also  nicht,  was  diese  partie  ver- 
dächtigt; ob  andere  gründe  dafür  vorhanden  sind,  werden  wir  weiter 
unten  sehen,  was  Eumaios  ferner  über  das  erzäblertalent  seines 
gastes  sagt  (518  —  21),  ist  durchaus  schön,  der  v.  517  oö  mu 
KCtKÖTt|TCt  bir)vucev  fjv  ätopcuuiv  steht  keineswegs,  wie  man  hervor- 
gehoben hat,  damit  im  Widerspruch,  dasz  der  bettler  factisch  in 
H  199  —  359  bereits  seine  geschiente  zu  ende  erzählt  hat.  beendigt 
hatte  er  sie  allerdings ,  aber  bei  seinem  erzählertAlent  hätte  der  alte 
sicherlich  noch  manchen  abend  mit  ausführlicherer  Schilderung  seiner 
fahrten  und  abenteuer  ausfüllen  können,  wenn  er  noch  länger  gast 
des  Eumaios  geblieben  wäre,  ich  denke,  der  letztere  hatte  daher  nicht 
unrecht,  wenn  er  der  königin  gegenüber  sein  gefühl  zum  ausdruck 
brachte,  dasz  der  born  des  fremden  noch  lange  nicht  erschöpft  sei. 
ich  finde  den  vers  gerade  sehr  schön,  auch  der  einwand,  dasz  in  den 
worten  des  Eumaios  sich  eine  gröszere  gläubigkeit  an  die  erzählung 
des  bettlers  ausspreche,  als  er  sie  in  £  122  ff.  166  ff.  363  ff.  wieder- 
holt und  deutlich  genug  zu  erkennen  gegeben  habe,  scheint  mir  nicht 


Digitized  by  Google 


vor  dem  freiermorde  und  die  fuszwaachung.  23  k 

richtig,  er  referiert  kurz  den  bericht  des  alten,  leitet  ibn  aber  nicht 
etwa,  wie  die  angäbe  der  herkunft  in  522 ,  durch  ein  einfaches  <pr)ri 
oder  X£rei  ein,  sondern  durch  das,  wenn  ich  so  sagen  soll,  mehr  sub- 
jective  creÖTCti:  er  behauptet,  er  maszt  sich  an,  er  macht  miene  ge- 
hört zu  haben  (affirtnat  gloriabundus).  liegt  darin  nicht  zur  genüge 
ein  zweifei  an  der  Wahrheit  der  mitteilung?  sodann  darf  man  nicht 
übersehen,  dasz  Eumaios  vorher  gesagt  hat,  dasz  der  fremde  ihn 
durch  seine  geschiente  'bezaubert'  habe  (£8€Xy€  521)  und  der 
Penelope  ihr  herz  wohl  auch  'bezaubern'  möchte  (8£Xy,oitö  kI  toi 
<piXov  fVrop  514).  liegt  nicht  auch  in  dem  G^Xteiv  eine  feine  an- 
deutung,  dasz  wohl  nicht  alles  wahr  sein  dürfte,  was  der  bettler 
erzählt?  da  er  aber  so  schön  seine  worte  zu  setzen  weisz,  wird  man 
versucht  ihm  alles  zu  glauben,  ist  also  in  den  worten  des  Eumaios 
nicht  vielmehr  eine  Warnung  enthaltendem  fremden  nicht  allzu  leicht 
glauben  zu  schenken?  vielleicht  könnte  man  einwenden  dasz  Eu- 
maios, wenn  er  selbst  dem  alten  so  wenig  traute,  wie  es  aus  l  her- 
vorgebt, der  Penelope  gar  nicht  hatte  mitteilen  sollen,  dasz  jener 
von  Odysseus  künde  habe,  um  ihr  gemüt  nicht  unnütz  aufzuregen, 
er  muste  jedoch  nach  den  festen  behauptungen  und  Versicherungen 
des  fremden  in  g  und  nach  o  314  überzeugt  sein,  dasz  derselbe  bei 
dem  ersten  zusammentreffen  mit  Penelope  die  gelegenbeit  sich  nicht 
würde  entgehen  lassen,  ihr  dieselben  mitteilungen  mit  derselben 
dreistigkeit  und  derselben  Überredungskunst  zu  machen,  um  sich 
einen  botenlohn  zu  verdienen.  Eumaios  hielt  es  daher  wohl  für  ge- 
ratener seine  herrin  schon  darauf  vorzubereiten  und  durch  seine  worte 
vor  allzu  groszer  leichtgläubigkeit  zu  warnen,  ich  halte  demnach 
die  partie  512 — 27  vorbehaltlich  einiger  änderungen,  die  erforder- 
lich sind,  für  echt. 

Wenn  wir  nach  dem  bisher  gesagten  nunmehr  danach  fragen, 
wie  sich  die  in  der  Überlieferung  stark  interpolierte  6cene,  welche 
die  Zusammenkunft  zwischen  den  beiden  gatten  vorbereitet,  wohl 
abgespielt  haben  mag,  so  liegt  es  auf  der  hand,  dasz  Penelope  zu- 
nächst den  Eumaios  hat  müssen  herbeirufen  lassen,  da  ferner  die 
Zusammenkunft  factisch  am  späten  abend  im  männersaale  stattfand, 
so  wird  es  wohl  am  natürlichsten  sein  anzunehmen,  dasz  Penelope 
"von  vorn  herein  den  Vorschlag  in  dieser  weise  machte ,  nicht  aber 
sich  erst  von  dem  fremden  eines  bessern  belehren  liesz.  alsdann 
sprach  wohl  Eumaios  in  feinen  worten  seine  mahnung  aus,  dem  alten 
gegenüber  nicht  allzu  leichtgläubig  zu  sein,  und  richtete  seine  be- 
stellung  aus,  ohne  eine  entgegnung  der  herrin  auf  seine  worte  abge- 
wartet zu  haben,  das  wäre  einfach  und  schön. 

Um  den  durch  die  vielfachen  einschübe  gestörten  Zusammenhang 
wieder  herzustellen,  schlage  ich  vor  nach  der  Unterredung  der  Pene- 
lopo  mit  Eurynome  (492 — 504)  zu  schreiben: 

507  die  Imai',  Eü^ouov  b'^KaX^ccaro  biov  uopopßdv 
xa\  töt*  £tt€pxÖ)1€vov  Trpoceopuj v€€  TTrjvcXÖTreta- 

508  «£px€0,  bi*  GöjAaie,  kiujv  tov  Hewov  ävwxöi 
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670  neivai  dv\  jueräpotcivdc  r^Xiov  KaTabuvxa 
509  fluevov,  Ö<ppa  ti  piv  TTpocTTTuEo^iai  dxvu^i^vrj  Tiep.» 
nunmehr  haben  wir  eine  aufforderung  an  den  fremden  die  königint 
im  saale  zu  erwarten ,  damit  sie ,  obwohl  sie  selbst  sehr  betrübt  war 
(und  sich  sonst  nicht  um  gäste  zu  kümmern  pflegte,  t  134),  ihm 
freundlichkeit  erweise,  von  dem  im  text  überlieferten  t^b*  ipiwuai, 
d  ttou  'Obuccfloc  TaXacimpovöc  rjfc  ir&rucTai  f\  Tbev  o<p8aXnoTa  * 
TToXuTrXdf KTip  yap  €oiicev  (509  ff.)  kann,  wie  schon  oben  gesagt, 
der  schlusz  unmöglich  echt  sein,  der  an  fang  kann  ohne  schaden 
wegbleiben,  da  factisch  Penelope  bei  der  Zusammenkunft  selbst, 
trotzdem  Eumaios  ihr  bereits  mitgeteilt,  dasz  der  alte  von  Odysseus 
künde  habe,  nicht  nach  dem  gatten,  sondern  in  herkömmlicher  weise 
nur  nach  namen  und  herkunffr  des  gastes  fragte  (t  104  f.).  wir  werden 
daher  annehmen ,  dasz  die  königin  in  erster  linie  nur  den  wünsch 
hegte  dem  gekränkten  fremden  sich  freundlich  zu  erweisen  und  so 
die  schmach,  welche  auf  ihrem  hause  wegen  der  Verletzung  des  gast- 
rechtes  lag,  wieder  auszulöschen,  aber  selbst  wenn  sie  im  sinne  hatte 
nach  dem  gatten  zu  forschen,  war  es  nicht  notwendig  dasz  sie  dies 
von  vorn  herein  aussprach,  vielleicht  könnte  man  ohne  änderung 
des  versschlusses  509  die  worte  der  Penelope  mit  r}b*  Ipluuucti  (vgl. 
95  u.  99)  abschlieszen ;  indes  scheint  dies  verbum  erst  infolge  des 
angeschlossenen  fragesatzes  in  den  vers  gekommen  zu  sein,  jeden- 
falls ist  der  schlusz  dxvu^vr)  iT€p  charakteristischer.  —  Die  zu 
Penelopes  worten  überleitenden  verse  505 — 507  habe  ich  geglaubt 
umändern  zu  müssen  wegen  des  darin  vorkommenden  6  b'  dbemvce  . 
bioc  *Obucc€UC.  ich  halte  nemlich  diese  Zwischenbemerkung  für 
völlig  unmotiviert  und  geschmacklos.  Ameis  merkt  dazu  an:  'Odys- 
seus bleibt  durch  wiederaufnähme  des  essens  nach  Antinoos  auffor- 
derung (478  f.)  in  seiner  bettlerrolle  und  verhütet  dadurch  jeden 
verdacht  gegen  seine  maskierte  person.'  das  mag  ja  vielleicht  richtig 
sein,  aber  es  ist  hier  doch  nicht  der  geringste  grund  vorhanden 
dies  ausdrücklich  zu  erwähnen  und  die  Penelope  -  scene  durch  diese 
Unterbrechung  zu  stören :  'während  sie  so  zu  ihren  mägden  sprach, 
schmauste  Odysseus.'  die  scene  im  männersaal  ist  mit  490  passend 
und  würdig  abgeschlossen;  ob  Odysseus  der  aufforderung  des  Anti- 
noos sofort  folge  leistete,  kann  uns  völlig  gleichgültig  bleiben,  wenn 
ich  nach  meinem  geschmack  urteilen  sollte,  so  würde  ich  mir  den  so 
tief  gekränkten  mann ,  wenn  er  auch  die  rolle  eines  bettlers  spielte, 
nicht  sofort  wieder  schmausend  vorstellen;  auch  möchte  ich  nicht 
glauben,  dasz  er  sich  zu  verraten  gefürchtet  hätte,  wenn  er  nicht 
sogleich  wieder  zulangte,  noch  geschmackloser  als  Ameis  sagt  Faesi 
zu  unserer  stelle:  'es  gehört  auch  zur  festen  Vorstellung  des  dichters, 
dasz  Odysseus  nach  allem  ausgestandenen  mangel  eine  unbändige 
und  unersättliche  eszlust  hat;  daher  er  immer  mit  gleichem  eifer 
fortfährt  zu  essen,  so  viel  ihm  auch  gereicht  wird.'  mit  unrecht  be- 
ruft er  sich  auf  p  412  u.  466.  denn  dort  heischt  Odysseus,  nachdem 
er  sich  gesättigt  hat,  nach  bettlerart  nur  Vorrat  für  seinen  ranzen, 
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und  in  466  setzt  ersieh  mit  seinem  bettelsack,  den  er  natürlich  nicht 
ans  den  händen  läszt,  auf  der  schwelle  nieder ,  iszt  aber  ebenfalls 
nicht,  sondern  redet  vielmehr  die  freier  an.  aber  davon  ganz  ab- 
gesehen ist  doch  Faesis  auffassung,  selbst  wenn  man  den  helden 
jenes  Zeitalters  einen  riesenappetit  beilegt,  gar  zu  banausisch,  da 
Odysseus  nach  seinen  letzten  Strapazen  bei  den  Pbaiaken  wahrhaft 
fürstlich  verpflegt  worden  war  und  doch  auch  bei  Eumaios  (l  109. 
437.  o  302.  it  2.  479)  sich  nicht  gerade  über  mangel  zu  beklagen 
gehabt  hatte,  ich  halte  daher  die  worte  ö  b'dbefTTVCe  bToc  'Obucceuc 
ftlr  höchst  geschmacklos  selbst  im  sinne  jener  zeit  und  für  störend 
im  zusammenbang  der  darstellung  der  Penelope-scene.  streicht  man 
aber  diese  worte ,  so  müssen  die  einleitenden  verse  etwa  in  der  von 
mir  vorgeschlagenen  weise  oder  ähnlich  geändert  werden,  die  da- 
durch fortfallenden  worte  ptia  bnwi}a  tuvcuHIv  fuie'vr)  £v  GaXdfiio 
(505  f.)  sind  nach  493  entbehrlich. 

Auf  den  ihm  von  Penelope  in  der  von  mir  oben  vorgeschlage- 
nen form  erteilten  auftrag  folgt  im  text  die  entgegnung  des  Eumaios 
513 — 527,  über  deren  bedeutung  ich  bereits  oben  gesprochen  habe, 
der  eingang  der  rede  513  et  vdp  toi,  ßadXeia,  ciumrjceiav  'Axatoi 
ist  unsinnig,  auch  wenn  man  die  von  mir  für  Penelopes  worte  vor- 
geschlagene änderung  nicht  aeeeptiert.  unter  den  Achaiern  können 
doch  nur  die  freier  verstanden  werden,  deren  schweigen  war  aber 
keineswegs  erforderlich,  wenn  der  bettler  im  frauengemach  seine 
geschichte  erzählen  sollte;  vielmehr  hätten  die  mägde  ruhe  halten 
oder  das  gemach  verlassen  müssen,  es  tritt  uns  hier  dieselbe  Ver- 
worrenheit in  betreff  der  localität  entgegen,  wie  wir  sie  in  530  f. 
finden,  bei  einer  Zusammenkunft  im  frauensaale,  wie  Penelope  sie 
ausdrücklich  verlangt,  war  das  verhalten  der  freier  während  der  zeit 
der  erzählung  gleichgültig,  ich  schlage  daher  vor  zu  lesen  513  f. 
€i  Y<&P  toi,  ßadXeia,  df|v  KaKÖTrjT'  ctv/opcuoi, 
oV  ö  Y€  ^uOciTai ,  G&YoiTö'  k£  toi  qnXov  njop. 
darauf  können  516  —  521  ohne  änderung  folgen,  v.  522  musz  aber 
ausfallen;  die  angäbe  ferner,  dasz  der  bettler  aus  Erete  stamme 
(523),  stimmt  zwar  mit  £  überein,  ist  aber  überflüssig,  da  Eumaios 
es  doch  dem  fremden  selbst  überlassen  kann  sein  geschlecht  und 
seine  herkunft  anzugeben,  ungeschickt  bzw.  unwahr  ist  in  524 
(==  p  444)  £v6€V ;  in  demselben  verse  bildet  vCv  beüpo  ikcto  ledig- 
lich eine  Wiederholung  des  schon  oben  angegebenen  TrpÜJTOV  Top 
£u'  uc€TO  (516);  TTfjuctTCt  Tfdcxwv  TTpOTTpOKuXivbö|H€VOC  ist  zu  all- 
gemein and  unbestimmt,  während  Eumaios  oben  viel  genauer  und 
wahrheitsgemäaz  vrjdc  cmobpdc  gesagt  hat.  daher  glaube  ich ,  dasz 
die  verse  522  ff.  bis  TrpOTrpOKuXiv6ÖH€VOC  ein  einschub  sind  und  erst 
mitcreuTCU  b^Obucrjoc  dxo0cai(525)der  ursprüngliche  text  beginnt, 
lag  es  doch,  wie  oben  ausgeführt,  dem  Eumaios  daran  seine  herrin  zu 
warnen ;  die  erzählung  der  Schicksale  des  fremden  konnte  er  füglich 
diesem  selbst  überlassen,  halten  wir  an  dieser  bedeutung  der  worte 
des  Eumaios  fest ,  so  ergibt  sich  für  den  anfang  von  v.  525  leicht 
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die  ergänzung  prj  ti  ujeucryrai,  wodurch  der  Charakter  der  warnung 
noch  deutlicher  gemacht  wird,  hieran  schlieszt  sich  dann  gut  CT€Ö- 
Tai  b*  'Obucfjoc  otKOÖcai  usw.  an ,  wobei  bt  in  der  bedeutung  von 
Ydp  zu  fassen  ist. 

Über  die  auf  527  folgende  erwiderung  der  Penelope,  das  niesen 
des  Telemachos ,  die  nochmalige  aufforderung  zum  gehen  und  das 
verheiszen  von  kleidern  habe  ich  schon  oben  gesprochen,  ich  streiche 
demnach  528 — 50  und  lasse  auf  527  folgen: 

iLc  eiTTÜJV  €öuaioc  dtpUeTO  Eeivov  dXrjTrjv 

652  drxoö  b*  idduevoc  lirea  TTTepöevxa  TTpocriuba* 
553  «Heive  TiöVrep,  K^Xerat  ce  TCpiqppuuv  TTnvcXÖTreia 
570  ueivai  lv\  ueYdpoiciv  ic  rieXiov  KaiabOvra 

609  ^evov,  öqppa  ti  ce  TTpocTiTuHcTai  dxvujuievri  Trep.» 

eine  entgegnung  seitens  der  Penelope  braucht  Eumaios  nicht  erst 
abzuwarten,  seine  worte  müssen  mit  dem  ihm  gegebenen  auftrag 
übereinstimmen,  dasz  in  551  Verderbnis  des  teztes  vorliegt,  zeigt 
dTXOÖ  b'  icrduevoc  (552),  welches  nach  der  Überlieferung  an  unserer 
stelle  ohne  nähere  angäbe  der  person  steht,  zu  der  sich  einer  begibt, 
was  sonst  bei  Homer  niemals  vorkommt. 

Nach  obigem  auftrage  bedurfte  es  keiner  erwiderung  des  gastes, 
keiner  meidung  an  Penelope  usw. ,  und  wir  können  die  ganze  an 
un Wahrscheinlichkeiten  so  reiche  partie  556  —  588  streichen,  der 
anschlusz  liesze  sich  etwa  durch 

589  ujc  <pdT*  dnaTT^XXiuv,  Taxa  b*  ujxcto  bioc  uqpopßöc* 
591  alum  be  TnX^jaaxov  frrea  TrrepöevTa  npocnOba  usw. 

herstellen,  v.  590  ist  überflüssig  und  störend. 

Demnach  würde  unsere  scene  im  zusammenbang  etwa  lauten: 

{nach507)il)c  gqxxT'* €ö |na io v  b'^KaXeccctTO  biov  tiqpopßöv 
Kai  tot*  direpxö^evov  npoceqpujvee  TTnveXö- 

7T€icr 

608  *?px€o,  bi*  €öjnai€,  KIÜJV  TÖV  Ecivov  fivujxö» 

670  ueivai  dvi  |i€Tdpoicivdc  r^cXiov  KaiabuvTa 

509  riuevov,  öqppa  t(  uiv  TTpocTTTuHonai  dxvuu^vrj  Trep.» 

612  Tf)V  b*  dTraueißöuevoc  TTpocdcprjc,  €öuaie  cußllrra* 

613  «el  tdp  toi,  ßaeiXeia,  df|v  KCtKÖTrjT*  dropeuoi 

614  oi*  ö  ve  uuOeiiai,  9e*XYOiTÖ  ke  toi  qriXov  i^Top* 
615—520  Tpeic  f  dp  br|  uiv  ....  öitttöt*  deibrj, 

521  Ojc  l\xl  kcivoc  £0cXy€  Trapriuevoc  iv  (aetdpoiciv  * 
625  uf\  TiuieucriTar  CTeÖTai  b*  'Obucfloc  dKoOcai 

526  dfxoö ,  ÖecTrpujTuiv  dvbpüjv  dv  movi  brjuuj, 

527  £ujoO*  TToXXd  b*  dYei  iceiur|Xia  övbe  böuovbe.» 

Jjc  eiTTibv  €öuaioc  dcpitceTO  Eeivov  dXf^Trjv 
552  dxxoö  o*  IcTduevoc  frrea  TTT€pöevTa  TTpocrjübcr 

653  «EeTve  7rdT€p,  K^XeTai  ce  Trepi9pu)v  TTnveXÖTreia 
570  ueivai  dvi  ueYdpoiciv  de  t^Xiov  xaTabtiVra 

(509)  n.uevov,  öqppa  ti  c€  irpocTtTuEeTa  i  dxvuue*vrj  Trep.» 
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589  iL c  qxii*  äTraTY^Mwv,  xdxa  &'  ifox€To  Möc  uopopßöc* 
591  aTum  b€  TnX^uaxov  €*Tr€a  TTTcpöcvxa  Trpocr|uba  usw. 
in  dieser  gekürzten  bzw.  veränderten  form  erscheint  die  scene,  welche, 
wie  schon  oben  gesagt ,  nicht  entbehrt  werden  kann ,  glaublich  und 
der  Situation  angemessen. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  dem  zusammentreffen  der  beiden  gatten 
selbst  über,  welches  in  t  53 — 600  geschildert  ist.  bevor  es  zu  der 
eigentlichen  Unterredung  kommt,  wird  Melantho  wegen  ihrer  gegen 
den  bettler  ausgestoszenen  Schmähungen  sowohl  von  diesem  wie  von 
der  königin  in  die  gebührenden  schranken  zurückgewiesen  (t6ö — 99). 
auch  in  dieser  episode  haben  erweiterungen  platz  gegriffen,  gegen  die 
schmähworte  der  magd  selbst  (66  —  69)  ist  nichts  einzuwenden,  die 
entgegnung  des  Odysseus  aber  erregt  anstosz.  Kirchhoff  (ao.  s.  522)  hat 
schon  mit  recht  darauf  hingewiesen,  dasz  die  verse  75—80  aus  p  419 
— 24  entlehnt  sind,  ob  es  an  letzterer  stelle  angemessen  ist,  dasz  der 
bettler  durch  hinweisung  auf  seinen  einstigen  reichtum  und  die  Unbe- 
ständigkeit des  glücks  das  mitleid  des  Antinoos  zu  erwecken  suchte, 
mag  vorläufig  unentschieden  bleiben;  der  Melantho  gegenüber  aber 
ist  eine  solche  betrachtung  jedenfalls  nicht  angebracht,  dasz  jedoch 
diese  verse  an  unserer  stelle 'sich  ausheben  lassen,  ohne  dasz  die  folge 
der  gedanken  dadurch  irgend  unterbrochen  und  geschädigt  würde', 
kann  ich  Kirchhoff  nicht  zugeben :  denn  wenn  Odysseus  es  unterläszt 
sieb  als  ein  beispiel  für  die  Unbeständigkeit  des  glücks  (vgl.  Ameis  zu 
t  181)  hinzustellen,  dann  darf  er  auch  nicht  die  mahnung,  dasz  es  der 
Melantho  vielleicht  einst  auch  schlecht  gehen  könne,  mit  tu»  in  81 
anknüpfen,  daher  meine  ich  dasz  mit  T  75  —80  auch  81  f.  gestrichen 
werden  müssen,  in  83  ff.  droht  nun  Odysseus  der  magd  mit  dem 
zorn  der  herrin,  welcher  nach  der  Überlieferung,  wie  tcotc  in  81  f. 
lehrt,  sie  'einmal*  treffen  könnte,  das  wäre  angemessen;  wenn  aber 
der  bettler  auszerdem  noch  auf  die  nicht  ganz  auszer  dem  bereich 
der  moglichkeit  liegende  rückkehr  des  Odysseus  hinweist,  so  halte 
ich  das  für  unpassend,  denn  erstens  wäre  dies  ein  wenig  wirksames 
Schreckmittel  gewesen,  zweitens  geziemte  es  sich  nicht  für  den  bettler 
die  wichtige  künde,  welche  er  in  der  bevorstehenden  Unterredung 
der  königin  mitteilen  wollte,  jetzt  in  gegenwart  derselben  bereits 
der  magd  anzudeuten ;  drittens  lag  es  überhaupt  nicht  im  interesse 
des  Odysseus  der  magd  gegenüber  die  rückkehr  des  herrn  als  nicht 
unmöglich  hinzustellen ,  da  er  alles  vermeiden  muste ,  was  auch  nur 
den  leisesten  verdacht  hätte  erregen  können,  der  interpolator  scheint 
selbst  das  unpassende  der  anspielung  auf  Odysseus  gefühlt  zu  haben: 
denn  er  läszt  seinen  bettler  schnell  wieder  mit  ei  b*  ö  u€V  (X>c  drtö- 
XiuXe  usw.  (85)  einlenken  und  in  dritter  instanz  auf  Telemachos  ver- 
weisen, wozu  war  also,  frage  ich,  die  anspielung  auf  Odysseus, 
wenn  sie  sofort  wieder  zurückgenommen  wurde?  wenn  die  rede 
wenigstens  mit  li\  Top  KCt\  dXmboc  alca  abschlösse!  aber  auch  der 
hinweis  auf  Telemachos  scheint  im  munde  des  bettlers  nicht  ange- 
messen, zumal  wenn  wir  bedenken,  dasz  er  in  gegenwart  der  königin 
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erfolgte,  es  liegt  darin  eine  gewisse  kränkung  derselben,  einegering- 
schät-zung  ihrer  autorität,  wie  sie  mit  den  spätem  versen  107 — 114 
in  schroffem  Widerspruch  steht,  wenn  aber,  wie  oben  gezeigt,  81  f. 
zu  streichen  sind,  so  fällt  die  binweisung  auf  ttot&  weg  und  v.  83 
musz  so  aufgefaszt  werden,  dasz  der  bettler  der  magd  mit  dem  augen- 
blicklichen zorne  der  anwesenden  herrin  droht,  in  Verbindung  mit 
dieser  drohung  wird  aber  die  Verweisung  auf  Odjsseus  und  Tele- 
inachos  vollends  absurd,  ich  nehme  daher  an ,  dasz  Odjsseus  dem 
eingang  seiner  entgegnung,  welcher  mit  toioötoi  tttujxoi  Kai  äXrj- 
HOV€C  ävbpec  £aav  (74)  abschlieszt,  nur  noch  den  v.  83  firj  ttwc 
toi  b^CTTOiva  KOTCCca^vn  xaXeirnvrj  anfügt,  mit  welchem  er  zugleich 
die  anwesende  herrin  gewissermaszen  apostrophiert,  damit  sie  die 
magd  in  die  ihr  gebührenden  schranken  zurückweise,  nicht  mit  ein- 
stiger ungnade  der  herrin  droht  er  also  der  Melantho,  sondern  mit 
augenblicklichem  zorn.  dies  ist  viel  wirksamer  als  die  Verweisung 
auf  die  zukunft.  die  lesart  jurj  wuic  statt  f|V  ttujc  findet  sich  übrigens 
in  einigen  hss.  und  ausgaben. 

Sehr  schön  ergreift  nun  sofort  Penelope  das  wort  und  recht- 
fertigt das  in  sie  gesetzte  vertrauen ,  indem  sie  die  Melantho  aus- 
schilt (91  ff.),  das  benehmen  dieser  war  um  so  unverschämter,  da 
sie  im  GdXcuiOC  zeugin  gewesen  war,  als  Penelope  den  fremden  durch 
Eumaios  zu  einer  Zusammenkunft  entbot,  wenn  Kammer  die  Vor- 
bereitung der  Zusammenkunft  in  p  verwirft,  musz  er  folgerichtig  auch 
diese  verse  ausstoszen.  meinen  obigen  ausführungen  gemäsz  schlage 
ich  vor  den  schlusz  zu  ändern  und  nach  Itrei  d£  d^i€U  €k\u€C  auTfjc 
zu  schreiben  (94)  ibc  töv  Eeivov  gyeXAov  dvi  /Ktäpoic  dpeecOai 
und  96  fortzulassen,  das  wort  tpiuj  bzw.  &€p^u)  wird  auch  o  362 
und  t  99  absolut  gebraucht. 

Dasz  Melantho,  welche  wohl  als  die  letzte  der  aufräumenden 
mägde  (t  61  ff.)  kurz  vor  ihrem  weggange  den  Odjsseus  aus  dem 
saale  zu  weisen  versucht  hatte,  nach  der  ihr  durch  die  herrin  erteilten 
lection  sich  zur  ruhe  begab,  werden  wir,  auch  wenn  dies  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  mit  Sicherheit  annehmen  können,  ebenso  wie 
die  die  arbeit  beaufsichtigende  schaffnerin,  nachdem  sie  dem  geheisz 
der  Penelope  gemäsz  dem  bettler  einen  sitz  in  der  nähe  des  herdes 
zurecht  gemacht  hatte  (96  ff.),  den  saal  verlassen  haben  wird,  denn 
wir  werden  nach  dem  eindruck  der  ganzen  Situation  doch  anuehmen 
müssen,  dasz  die  Zusammenkunft  unter  vier  äugen,  ohne  gegenwart 
der  mägde  stattfand,  nur  Eurjkleia,  die  alte  treue  amme,  die  ver- 
traute des  hauses,  vor  der  man  kein  geheimnis  hegte,  haben  wir  uns, 
wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  im  saale  anwesend  zu  denken. 

Nachdem  der  fremde  sich  in  der  nähe  des  herdes  niedergelassen, 
beginnt  Penelope  damit  ihn  in  der  herkömmlichen  weise  nach  namen 
und  herkunft  zu  fragen  (t  104  f.).  mit  der  vollendetsten  Urbanität, 
deren  sich  kein  höfling  zu  schämen  brauchte,  weicht  Odjsseus  der 
beantwortung  dieser  frage  aus,  trotzdem  es  sich  für  einen  gast  nicht 
schickte  die  von  seinem  wirt  mit  voller  berechtigung  geforderte 
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Auskunft  Uber  seine  person  zu  verweigern,  er  motiviert  in  diesem 
falle  seine  Weigerung  damit,  dasz  er  viele  leiden  erduldet  und  bei 
dem  erzählen  derselben  so  sehr  zu  thränen  gerührt  werden  würde, 
dasz  er  sich  fürchte  dadurch  einen  schatten  auf  das  blühende  glück 
der  königin  zu  werfen ,  welche  wie  ein  ruhmreicher  könig  über  ihr 
besitztum  hersche  und  überall  sogen  und  Wohlstand  schaffe,  ist  es 
wohl  möglich  eine  Weigerung  in  zarterer  weise  zu  entschuldigen?  in 
ähnlicher  art  weisz  Odysseus  den  fragen  der  Arete  (rj  241  ff.)  auszu- 
weichen, indem  er  sich  auf  seine  vielen  leiden  beruft,  die  ihm  die 
himmlischen  aufgebürdet,  und  nur  sein  letztes  abenteuer  erzählt,  wel- 
ches ihn  nach  Scheria  geführt  (vgl.  darüber  meine  ausführung  im 
Philol.  XLIV  s.  608  ff.),  beide  stellen  sind  eine  Variation  von  'fordre 
niemand  mein  Schicksal  zu  hören',  nicht  minder  schön  weist  Pene- 
lope  in  ihrer  entgegnung  das  schmeichelhafte  lob  des  gastes  zurück, 
indem  sie  betont,  dasz  all  ihr  glück  dahin  sei,  seit  der  gatte  nach 
Ilio8  gezogen  ,  um  nicht  mehr  wiederzukehren,  sehr  wirksam  stellt 
sie  den  preisenden  worten  des  gastes  in  129  durch  vuv  b*  <$X0|iar 
TÖcct  vdp  fiOi  dTT^cccucv  KCtK&  baifuuuv  ihr  namenloses  unglück  ent- 
gegen, die  nun  folgenden  verse  130—33,  welche  aus  a  245—48, 
bezw.  aus  tt  122 — 25  entlehnt  sind,  unterbrechen  in  störender  weise 
den  Zusammenhang  mit  134  ff.  tuj  oöte  Eeivurv  duTrdZoucu  OÖÖ* 
keidujv  oöt€  ti  KrjpuKuuv,  o\  br\n\otpxo\  £aav  •  dXX*  'Obucfi.  tto6^- 
ouca  miXov  KaTaTT)KOuai  fjrop,  welche  sich  unmittelbar  an  129 
anschlieszen  müssen,  die  königin  bekennt  also,  dasz  sie  infolge  ihres 
kummers  ihre  regen tenpflichten ,  wenn  ich  so  sagen  darf,  vernach- 
lässigt habe  und  ihr  ganzes  leben  in  dem  jammer  um  Odysseus  ver- 
trauere, mit  136  aber  musz  sie  ihre  klage  abschlieszen  und  das 
vortrefflich  sich  anfügende  dXXd  Kai  d>c  jioi  ehrfe  xeöv  T^voc,  öttttö- 
6ev  iccx  (162)  unmittelbar  darauf  folgen  lassen,  die  ganze  dazwischen 
stehende  partie  137  —  61,  deren  gröster  teil  (139 — 156)  aus  ß  94 
— 110  mit  den  durch  die  Verschiedenheit  der  sprechenden  person 
bedingten  Veränderungen  entlehnt  ist,  erscheint  als  offenbar  unecht, 
die  erzählung  von  dem  treiben  und  der  forderung  der  freier,  der  von 
ihr  dagegen  vergeblich  angewandten  list,  ihrer  augenblicklichen  rat* 
losigkeit  wirkt  schleppend  und  störend:  nachdem  Odysseus  sich 
geweigert  hatte  auch  nur  seinen  namen  zu  nennen,  möchte  es  für 
Penelope  wenig  angemessen  erscheinen  ihrerseits  zuerst  ihr  herz 
dem  fremden  auszuschütten  und  in  langer  rede  ihre  sorgen  mitzu- 
teilen ;  Odysseus  bedurfte  für  seine  weitern  masznahmen  dieser  mit- 
teilungen  nicht,  da  er  über  die  Situation  bereits  völlig  orientiert 
war;  das  publicum  des  dichtere  kannte  die  geschichte  bereits  aus  ß. 
daher  thun  wir  besser  die  ganze  stelle  zu  streichen ;  es  ist  viel  wir- 
kungsvoller, wenn  Penelope,  nachdem  sie  das  schmeichelnde  com- 
pliment  des  gastes  zurückgewiesen  und  ihn  versichert  hat,  in  wie 
groszem  irrtura  er  sich  befinde,  nun  unmittelbar  darauf  ihre  auffor- 
derung  wiederholt. 

Jetzt  kann  Odysseus  nicht  mehr  ausweichen ,  da  das  von  ihm 
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erhobene  bedenken  nicht  zutrifft,  und  er  beginnt  seine  erzählung, 
indem  er  ick€  ujeObea  TroAXd  Aeturv  drunoiav  öjmoia  (t  203).  dasz 
dieselbe  von  den  dem  Eumaios  in  £  gemachten  angaben  erheblich 
abweicht,  wird  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  die  Verschiedenheit  der 
Situation  in  betracht  ziehen,  bei  Eumaios  galt  es  durch  plaudern  die 
zeit  zu  vertreiben ,  weshalb  der  bettler  ausführlich  seine  —  freilich 
erdichteten  —  Schicksale  von  jugend  an  bis  zur  ankunft  in  Ithake 
erzählt;  hier  kam  es  ihm  offenbar  darauf  an  möglichst  bald  das  ge- 
spräch  auf  Odysseus  zu  bringen ,  weshalb  er  nach  einigen  einleiten- 
den versen  (165 — 71)  und  nachdem  er  namen,  heimat  und  geschlecht 
angegeben  (172. — 84),  sogleich  hervorhebt,  er  habe  im  palast  seines 
vaters  die  bekanntscbaft  des  Odysseus  gemacht  (185  —  202).  die 
eigentliche  erzählung  seiner  geschichte  unterbleibt,  wer  aber  daran 
anstosz  nimt,  versteht  nicht  die  feinheit  des  dichtera.  sollte  dieser 
uns  etwa  die  dem  Eumaios  erzählte  geschichte  wortgetreu  oder  im 
auszuge  nochmals  vorführen?  der  dichter  wüste  besser,  was  sich 
schickt,  sind  doch  die  erlebnisse  des  bettlers  in  dieser  zweiten  er- 
zählung nicht  Selbstzweck,  sondern  bilden  nur  das  mittel ,  um  mög- 
lichst bald  auf  Odysseus  die  rede  zu  bringen,  ist  aber  erst  einmal 
der  name  des  vermiszten  gefallen ,  so  ist  es  natürlich  aus  mit  der 
fortsetzung  der  erzählung;  das  ganze  interesse  der  Penelope  concen- 
triert  sich  auf  ihn  allein,  nach  ihm  allein  forscht  sie,  um  ihn  jammert 
sie  und  sie  trägt  nicht  mehr  das  geringste  verlangen  von  den  lebens- 
schicksalen  ihres  gaetes  weiteres  zu  hören,  der  eigentliche  zweck 
der  Zusammenkunft  ist  in  den  Hintergrund  getreten,  wir  erfahren 
daher  auch  im  folgenden  nicht,  was  'Aithon,  der  jüngere  söhn  des 
Deukalion  von  Krete*  (t  181  ff.),  während  der  folgenden  19  jähre 
erlebt  und  erlitten,  bis  er  zu  den  Thesproten  kam,  auch  nicht,  wie 
er  von  dort  nach  Ithake  gelangt  war,  sondern  wir  hören  von  ihm 
nur,  dasz  er  kürzlich  bei  den  Thesproten  gewesen,  aber  auch  dies 
nur,  damit  er  erwähnen  kann,  er  habe  dort  erfahren,  dasz  Odysseus 
lebe  usw.  und  demnächst  nach  hause  kommen  werde  (270  ff.),  mit 
dieser  kürzung  sind  wir  aber  sicherlich  einverstanden;  sie  verrät  das 
feine  taktgefühl  des  dichters.  was  einzelheiten  der  beiden  erzählun- 
gen  anbetrifft,  so  stimmen  das  Vaterland  Krete  und  was  über  den 
aufenthalt  bei  den  Thesproten  erzählt  wird  mit  den  angaben  in  E 
überein;  name  und  geschlecht  aber  werden  in  den  beiden  scenen  ver- 
schieden angegeben,  sicherlich  hätte  der  dichter  auch  dies  in  Über- 
einstimmung bringen  können,  wenn  er  gewollt  hätte,  oder  vielmehr 
wenn  er  ein  pedantischer  stümper  gewesen  wäre,  er  wollte  uns  ja 
aber  eben  den  7roXujLir)Tic  'Obucceüc  vorführen,  welcher,  weit  entfernt 
eine  einmal  mühsam  ausgedachte  geschichte  zum  zweiten  male  an  den 
mann  zu  bringen,  mit  genialer  Virtuosität  seine  erdichtungen  stets  der 
Situation  anzupassen  und  seinen  zwecken  entsprechend  zu  variieren 
verstand,  wir  werden  daher  daran  keinen  anstosz  nehmen,  dasz  hier, 
wie  überhaupt  in  allen  vier  erzählungen,  welche  Odysseus  im  lauf 
der  darstellung  von  seinen  erlebnissen  erdichtet  (v  256 — 86.  £  199 
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—  359.  p  419  —  44.  t  172  ff.),  mehr  oder  weniger  abweichungen 
von  einander  vorkommen. 

Nachdem  der  bettler  sein  einstiges  zusammentreffen  mit  Odys- 
seus erwähnt  hat,  macht  er  eine  pause,  während  der  Penelope  ihren 
thränen  freien  lauf  läszt,  und  zwar  eine  pause,  um  die  fortsetzung 
der  erzählung  seiner  Schicksale  überhaupt  nicht  wieder  aufzunehmen : 
bat  doch  Penelope  jetzt  kein  interesse  mehr  für  dieselben,  sie  will 
vielmehr  wissen,  ob  der  bettler  die  Wahrheit  gesprochen,  und  fragt 
ihn  darum  nach  der  kleidung,  welche  der  gatte  damals  getragen, 
forscht  nach  seinem  und  seiner  gefährten  aussehen  (215 — 19).  Odys- 
seus  beschreibt  nun  ganz  genau  das  festgewand ,  welches  ihm  einst 
die  gattin  mitgegeben ,  leitet  aber  in  schlauer  weise ,  um  sich  nicht 
zu  verraten,  diese  beschreibung  durch  die  bemerkung  ein,  dasz  es 
schwer  sei  nach  so  langer  zeit  sich  genau  auf  die  kleidung  zu  be- 
sinnen, er  weisz  dasz  jedes  wort  seiner  zuhörerin  die  feste  Über- 
zeugung von  seiner  Wahrhaftigkeit  geben  musz ,  aber  trotzdem  hebt 
der  Bchlaueste  der  schlauen  zum  schlusz  mit  ä\\o  bi  toi  £plu>,  ct>  6* 
lv\  <pp€d  ßdXXeo  crjciv  nachdrücklich  hervor,  dasz  dies  gewand 
vielleicht  doch  der  königin  unbekannt  erscheinen  könne:  denn  es 
wäre  ja  möglich,  dasz  Odysseus  ein  anderes  kleid  getragen  habe,  wel- 
ches ihm  einer  seiner  gastfreunde  unterwegs  geschenkt,  wie  er  selbst 
zb.  ihm  einen  prächtigen  mantel  und  einen  rock  mitgegeben  habe 
(220—42).  wie  köstlich  ist  dies  alles  geschildert!  mit  dem  folgen- 
den ftllt  Odysseus  aber  ganz  aus  der  rolle,  der  vers  243  alboujuc  b* 
dit€7T€|i7TOV  cticclXuoi)  in\  VT|öc  kann  ohne  zwang  doch  nicht  anders 
erklärt  werden  als:  pich  gab  ihm  ein  schiff  und  entsandte  ihn*,  wie? 
den  mit  zwölf  schiffen  und  zahlreichem  gefolge  nach Troja  segelnden 
Odysseus?  aber  selbst  wenn  es  möglich  wäre  zu  interpretieren,  wie 
Ameis  es  unter  hinzufügung  eines  'etwa*  versucht:  fich  entliesz  ihn 
durch  geleit  zum  schiff',  ist  die  erwähnung  der  übrigens  schon  in  202 
gemeldeten  abfahrt  hier  zwischen  der  beschreibung  des  Odysseus 
und  der  nun  folgenden  des  Eurybates  recht  wunderlich,  ich  streiche 
daher  v.  243 ;  der  Zusammenhang  leidet  darunter  nicht. 

Die  Wirkung  der  worte  des  bettlers  auf  Penelope  bleibt  nicht 
aus;  ihre  thränen  flieszen  reichlicher,  (die  verse  250 f.  kann  man  mit 
Kirchhoff  s.  522  streichen ;  der  erstere  derselben  ist  gleich  uj  206, 
wohin  er  besser  passt,  der  letztere  gleich  t  213  und  q>  57.)  zugleich 
musz  aber  auch  ein  gut  teil  ihres  mistrauens  geschwunden  sein; 
musz  sie  sich  doch  sagen,  dasz  der  bettler  den  vollgültigen  beweis 
der  Wahrheit  für  seine  persönliche  bekanntschaft  mit  Odysseus  ange- 
treten hat,  und  sie  erkennt  dies  uneingeschränkt  an  durch  die  worte 
253  f.  vOv  nfcv  brj  moi,  Heivc,  ndpoc  Trcp  l\bv  dXeeivöc,  £v  uerdpot- 
civ  £fioTci  qnXoc  t*  Icrj  aiboTöc  T6.  für  das  richtige  Verständnis  der 
weitern  darstellung  ist  es  wichtig  dies  hervorzuheben. 

Nachdem  Odysseus  sich  auf  diese  weise  glaub  Würdigkeit  ver- 
schafft hat,  geht  er  weiter  in  seinen  mitteil ungen  und  tröstet  die 
weinende  mit  der  Versicherung,  dasz  der  gatte  bald  heimkehren 
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werde,  im  einzelnen  ist  an  dieser  partie  manches  auszusetzen,  der 
satz  auTdp  drei  K€i|urjXia  iroXXa  ical  £c6Xä  (t  272)  stimmt  mit  dem 
was  in  £  323  erzählt  ist  überein,  aber  wunderlich  moste  es  auf  Pene- 
lope wirken ,  wenn  sie  hörte  dasz  Odysseus  nach  langen  Irrfahrten 
<xit(Eujv  ävct  bf)uov  (273)  solche  schätze  erworben  habe,  ferner  muste 
Penelope  erschrecken,  wenn  sie  vernahm  dasz  er  schiffe  und  mann- 
schaft  verloren  und  nur  das  nackte  leben  gerettet  habe,  wie  muste 
sie  sich  gekränkt  fühlen,  dasz  der  von  den  Phaieken  reich  beschenkte 
gatte  sich  so  wenig  nach  der  heimat  sehnte,  dasz  er  sich  um  des  ge- 
winnes  willen  in  der  weit  umbertrieb,  während  sie  sich  abhärmte 
und  von  unsäglichem  kummer  verzehrt  wurde!  denn  er  hätte,  sagt 
der  alte  282  f.,  längst  zu  hause  sein  können,  wenn  er  nicht  noch  auf 
den  erwerb  von  schätzen  ausgezogen  wäre,  das  ist  doch  alles  recht 
bedenklich  und  in  £  mit  recht  fortgeblieben,  auszerdem  ist  zu  be- 
achten ,  dasz  es  nicht  im  plane  des  Odysseus  liegen  konnte ,  auf  die 
art  seiner  heimkehr  auf  fremdem  schiffe  ohne  jegliche  begleitung  der 
mit  ihm  einst  ausgezogenen  genossen  durch  die  erzählung  von  t  275 
— 79  förmlich  vorzubereiten,  wenn  er  von  der  heimkehr  des  gatten 
im  allgemeinen  sprach,  so  konnte  Penelope  naturgemäsz  an  nichts 
anderes  als  an  ein  heimsegeln  des  Odysseus  auf  seinem  eignen  schiffe 
denken,  mit  den  noch  lebenden  mannschaften  an  bord,  und  bei  diesem 
glauben  sie  zu  lassen  war  klüger  als  sie  auf  eine  davon  so  verschie- 
dene heimkehr  vorzubereiten,  schlieszlich  muste  es  der  Penelope 
unwahrscheinlich  vorkommen,  dasz  der  in\  xpömoc  von  den  wogen 
ans  land  der  Phaieken  geworfene  gatte  im  stände  gewesen  sein  sollte 
grosze  raubzüge  zu  unternehmen,  etwa  auf  einem  fremden  schiffe, 
welches  ihn  von  land  zu  land  führte  und  ihn  dann  in  dem  nahen 
Thesprotien  absetzte,  statt  ihn  sofort  nach  Ithake  zu  bringen?  vgl. 
darüber  Kammer  ao.  s.  646  f.  ich  streiche  daher  die  partie  273  —86. 
v.  287  ist  echt. 

Die  yerse  291  f.  dXX'  Ipk  Trpiv  dTT€TT€nu)€*  Tuxrjce  yäp  £pxo- 
H^vrj  vrjöc  ävbpwv  GecnpujTÜJV  ic  AouXixiov  ttoXuttupov,  welche 
wir  auch  £  334  f.  finden,  haben  an  unserer  stelle  keinen  sinn,  in  £ 
leiten  sie  das  letzte  erlebnis  des  fremden  ein,  welcher  nach  Dulichion 
fahren  wollte,  sich  aber  genötigt  sah  wegen  seiner  mishandlung 
durch  die  räuberischen  schiffsleute  gelegentlich  einer  landung  auf 
Ithake  auf  die  weiterfahrt  zu  verzichten,  so  erfährt  in  plausibler 
weise  Eumaios,  wie  sein  gast  nach  Ithake  gelangt  ist;  für  Penelope 
müssen  die  verse  ohne  die  weitere  fortsetzung  mehr  oder  minder 
unverständlich  erscheinen,  auszerdem  zeigt  sich  der  einschub  darin, 
dasz  erst  nach  der  erzählung  der  abfahrt  in  290  es  in  293  heiszt: 
xaf  jlioi  KTrjuat'  £bei£cv  usw.  das  hätte  doch  vorher  erwähnt  werden 
müssen. 

Sodann  nehme  ich  anstosz  an  den  versen  288  ff.  («=  £  331  ff.): 
üjuvue  bfe  irpoc  i\x*  atrröv,  äTTOCTT^vbwv  i\x  oikuj  ,  vfia  KcrreipOcOai 
xai  ^irapT^ac  €um€v  diaipouc,  o'i  brj  niv  Tre^ouct  <piXr)V  £c  Trarpiba 
T cuav,  welche  mit  der  partie  273  ff.  in  engem  zusammenhange  stehen. 
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verwerfen  wir  nun,  wie  ich  vorgeschlagen  habe,  diese  partie,  so 
musten  die  verse  288  ff.  auffallen,  da  es  doch  bekannt  war,  dasz 
Odysseus  mit  seinen  zwölf  schiffen  Troja  heil  und  gesund  verlassen 
hatte,  sollte  daher  die  nachriebt,  dasz  der  Tbesprotenkönig  ein  schiff 
und  dio  nötige  bemannung  zur  entsendung  des  Odysseus  zur  heimat 
bereit  halte,  bei  Penelope  nicht  einiges  befremden  erregen?  hätte 
sie  nicht  fragen  müssen,  wie  das  sich  zugetragen?  man  wird  mir 
einwenden,  dasz  der  alte  durch  die  von  mir  verworfenen  verse  t  275 
— 81  darauf  vorbereitet  hatte,  so  dasz  es  nicht  ungerechtfertigt  wäre 
aus  288  ff.  gerade  umgekehrt  auf  die  echtheit  von  275  —  81  zu 
schlieszen.  aber  ich  komme  darauf  zurück,  dasz  Odysseus  die  art 
seiner  rückkehr,  wie  sie  sich  jedenfalls  niemand  dachte,  nicht  so 
deutlich,  wie  es  hier  geschieht,  kennzeichnen  durfte,  wenn  er  sich 
nicht  verraten  wollte,  auszerdem  ist  der  schwur  höchst  überflüssig, 
wo  der  aus  dem  bafen  abfahrende  fremde  mit  eignen  äugen  das  segel- 
bereite schiff  hätte  sehen  und  sich  so  von  der  Wahrheit  der  aussage 
des  königs  hätte  überzeugen  können,  zeigte  derselbe  seinem  gaste 
doch  die  schätze  des  Odysseus;  warum  nicht  auch  das  schiff?  daher 
meine  ich  dasz  die  verse  T  288  —  290  eine  interpolation  sind,  der 
letztangeführte  grund  spricht  zugleich  gegen  die  echtheit  derselben 
verse  in  £  331  ff.,  wohin  sie  wohl  erst  aus  T  hinübergenommen  sind, 
dazu  kommt  noch  dasz  es  auf  Eumaios,  trotzdem  er  nicht  durch  öbu- 
cüvto  auTifi  Zeüc  tc  Kai  'H^Xioc  usw.  darauf  vorbereitet  war,  nicht 
den  geringsten  eindruck  machte,  wie  er  hörte  dasz  sein  herr  allein,  auf 
fremdem  schiffe,  mit  fremder  geleitmannschaft  nach  Ithake  zurück- 
kehren werde,  mich  wundert  dasz  dies  nicht  aufgefallen  ist,  während 
man  doch  an  £  237  —  42  anstosz  genommen  hat,  weil  Eumaios  in- 
folge dieser  angäbe  sich  näher  nach  seinem  herrn  hätte  erkundigen 
müssen,  dasz  es  dem  Odysseus  vor  Ilios  gut  gegangen,  war  ja  aber 
sattsam  bekannt,  es  handelt  sich  nur  um  seine  w eitern  erlebnisse, 
und  vollends  die  zum  scblusz  gegebene  nachricht,  dasz  er  noch  am 
leben  sei,  nahm  naturgemüsz  das  ganze  interesse  des  hirten  so  in 
ansprueb,  dasz  sich  die  auf  die  erzählung  folgende  debatte  nur  um 
diesen  punkt  drehte,  ich  kann  es  daher  eher  verstehen,  dasz  Eumaios 
der  zeit  vor  Ilios  nicht  mehr  gedachte,  als  dasz  er  sich  nicht  nach 
den  nähern  umständen  hätte  erkundigen  sollen,  wenn  er  von  dem 
fremden  schiff  und  der  fremden  mannschaft  gehört  hätte,  der  ausfall 
der  verse  stört  in  £  ebenso  wenig  den  Zusammenhang  wie  in  T.  an 
letzterer  stelle  gewinnt  sogar  die  darstellung  bedeutend :  denn  nun 
lesen  wir  sachgemäsz  und  in  Übereinstimmung  mit  £  nach  auidp 
&Y€i  K€t/jrj\ia  ftoXAä  Kai  £c6\d  in  272  unmittelbar  die  bekräftigung 
dieser  angäbe  durch  287  und  293  die  )ioi  GecirpuJTÜJV  ßaciXeuc 
MuOfjcaTO  toibuiv  Kai  fioi  KT^juaT'  lbei£€V,  öca  £uvaT€ipaT*  'Obuc- 
ceuc  usw. 

Um  es  nun  erklärlich  zu  machen,  dasz  er  die  schätze  des  Odys- 
seus gesehen,  diesen  selbst  aber  nicht  angetroffen,  erfindet  der  alte 
in  £  und  t  übereinstimmend,  dasz  Odysseus  während  seiner  anwesen- 

JthrbQcher  für  das»,  philol.  1890  hfl.  4  u.  5.  17 
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heit  in  Thesprotien  auf  einer  fahrt  nach  Dodone  unterwegs  gewesen 
sei,  ömpct  8eoio  Ik  bpudc  iiujiköhoio  Aide  ßouXfiv  ^Treueouerj  (296  f.). 
dies  genügt  völlig;  die  beiden  folgenden  verse  aber,  welche  den  in- 
halt  der  frage  angeben,  nemlicb  ob  er  offen  oder  heimlich  nach  Ithake 
zurückkehren  solle,  sind  zu  verwerfen,  einerseits  ist  nicht  glaub- 
lich; dasz  er  sein  tiefstes  geheimnis,  warum  er  das  orakel  erst  be- 
fragen wollte,  dem  -könig  Pheidon  mitgeteilt  haben  sollte,  und  ander- 
seits ist  nicht  anzunehmen,  dasz  der  bettler  durch  diese  ausfuhrung 
nochmals  sowohl  den  Eumaios  wie  die  Penelope  förmlich  mit  der 
nase  darauf  bingestoszen  habe,  dasz  die  rückkehr  des  verschollenen 
vielleicht  Kpumrjböv  vor  sich  gehen  werde,  er  durfte,  um  sich  nicht 
zu  verraten,  von  der  rückkehr  nur  im  allgemeinen  sprechen  und  die 
Vorstellung  von  derselben  als  einer  der  abfahrt  einigermaszen  ent- 
sprechenden nicht  erschüttern,  ich  streiche  daher  £  329  f.  sowohl 
wie  t  298  f. 

Nachdem  nun  Odysseus  den  schlusz  seiner  mitteilungen  durch 
t  300  ff.  »Lc  6  ufev  oütuk  teil  cooc  Kai  €\euc€Tai  fjbrj  #TXi  näX\ 
oub'  £ti  xfiXe  qriXwv  k<x\  Trcrrptooc  mrje  örjpdv  äirecceiTai  gezogen, 
bekräftigt  er  durch  einen  eid  in  Übereinstimmung  mit  £  158  und  162 
die  nun  folgende  genauere  Zeitangabe:  TOÖÖ'auTOÖ  AuKäßavTOC  dXeu- 
cexai  dvedb*  *Obucc€uc,  toö  ufcv  (pGivovroc  iurjvöc,  toö  bMcraji^voio 
(t  306  f.).  der  letzte  vers  kann  nur  beiszen:  während  der  eine  'mond*. 
nicht  monat,  wie  Ameis  übersetzt,  schwindet,  der  nächste  beginnt, 
also  spätestens  bis  zum  nächsten  neumond.  dieser  Zeitraum  kann 
höchstens  14  tage  umfassen,   wenn  nun  das  am  folgenden  tage  in 
u  156.  276  ff.  <p  258  ff.  erwähnte  Apollonfest,  welches,  wie  man  an- 
nimt,  am  neumond  gefeiert  wurde,  ein  ursprünglicher  bestandteil 
der  dichtung  wäre ,  so  würde  der  alte  die  ankunft  des  Odysseus  auf 
den  nächsten  tag  verkündigen,  was  undenkbar  ist.  er  spielte  sich 
durchaus  nicht  als  einen  propheten  auf,  und  ohne  zu  prophezeien 
konnte  er  doch  unmöglich  den  tag  so  genau  bestimmen,  wenn  er 
nicht  verdacht  gegen  sich  erwecken  wollte  (vgl.  Ameis  anhang  zu 
£  162).  ein  Spielraum  muste  notwendigerweise  bleiben,   wenn  er 
aber  einen  solchen  von  höchstens  14  tagen  liesz,  so  ist  es  unglaub- 
lich, dasz  XuKdßctc  in  dem  vorhergehenden  verse,  wie  die  meisten 
erklärer  annehmen,  (jahr'  bedeute,  es  wäre  doch  eine  zu  seltsame 
Zeitbestimmung:  in  diesem  jähre,  und  zwar  um  die  zeit  des  nächsten 
neumondes  herum,  das  wort  XuKCtßac  kann  nur  den  lichtgang  des 
mondes  (vgl.  Stengel  im  Hermes  XVIII  s.  305)  bedeuten,  welcher 
Zeitraum  von  vier  wochen  dann  durch  die  im  folgenden  verse  an- 
gegebenen mondphasen  noch  enger  begrenzt  wird.   XuKCtßac  be- 
zeichnet offenbar  die  dauer  von  dem  einen  vollmond  bis  zum  andern, 
worauf  dann  durch  toö  yfcv  <p9ivovTOC  Mrjvöc,  toö  b*  kTCt^voio 
etwa  die  mitte  dieser  zeit  angegeben  wird,   bei  dieser  auffassung 
und  der  Streichung  des  Apollonfestes  in  u  und  op,  worüber  ich  an 
einer  andern  stelle  sprechen  werde,  sind  die  verse  T  306  f.  einwands- 
frei,  und  auch  in  £  kann  man  162  beibehalten,  statt  ihn  im  anschlusz  . 
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an  die  allerdings  anstöszigen  verse  163  f.  fortzulassen.*  auf  diese 
frohe  botschaft  erwidert  Penelope  sachgemäß  und  gewis  nicht  ohne 
leisen  hoffnungsschimmer  309  ff.  cu  Top  TOÖTO,  Eeive,  frroc  T€- 
TcXecn^vov  €iri  •  Tq)  k€  tdxa  Yvoirjc  <ptX6Tn.Td  T€  iroXXd  tc  buupa 

Die  nächsten  verse  312  ff.  sind  abermals  ein  einschob.  Penelope 
macht  keinen  einwand  gegen  den  eid,  den  der  bettler  ihr  geschworen, 
und  doch  glaubt  sie  ihm  nicht,  wie  viel  feiner  ist  da  doch  die  un- 
gläubigkeit des  Eumaios  geschildert!  er  weist  von  vorn  herein  den 
schwur  seines  gastes  zurück  mit  den  worten  H  166  f.  Iii  T^pov,  out' 
dp'  dfibv  euaYY^Xtov  TÖbe  ticuj,  oöt*  'Oouceuc  In  ofaov  £Xeuc€Tai  • 
er  wiederholt  nachdrücklich  seine  ungläubigkeit  (363.  387),  aber  er 
weisz  zugleich  durch  ein  freundliches  dXXd  üxnXoc  ttivc,  xal  äXXa 
Ttap^H  fi€|Livuj^€6a  (167  f.)  und  durch  dXX*  7j  toi  öpKOV  |i£v  (idcouev 
171  (vgl.  363 f.)  das  herbe  seiner  kränkung  zu  mildern;  er  läszt  den 
schwur  auf  sich  beruhen ,  will  ihn  gar  nicht  gehört  haben,  nichts 
dergleichen  bei  Penelope.  ohne  weiteres  misachtet  sie  den  eid  ihres 
gastes,  der  ihr  doch  in  einem  andern  punkte  den  vollgültigsten  be- 
weis der  Wahrheit,  wie  sie  selbst  anerkannte  (t  253  f.),  erbracht 
hatte,  warum  sie,  wie  Faesi  meint,  'nach  dem  gang  der  erzähluDg 
in  ihrer  ungläubigkeit  verharren  muste*,  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen, hatte  der  fremde  doch  die  bekleidung  des  Odysseus  genau 
und  wahrheitsgemäsz  beschrieben,  und  da  sollte  Penelope ,  die  das 
letzte  fünkchen  von  hoffnung  in  ihrem  herzen  wohl  überhaupt  noch 
nicht  hatte  erlöschen  lassen,  nicht  vielmehr  wenigstens  geringe  hoff- 
nung schöpfen  und  trotz  des  eides  dem  alten  auch  den  noch  nicht  bis 
zur  evidenz  bewiesenen  teil  seiner  mitteilungen  nicht  glauben?  ich 
halte  das  für  unmöglich,  und  wenn  sie  dem  schwur  so  wenig  ver- 
trauen schenkte,  durfte  sie  dann  wohl  hinterher  t  350  ff.  £eiV€  <ptX'  * 

OU  Ydp         TIC  dvf)p  TT€TTVUuiVOC  lllbC  H€IVU)V  TT|X€baTTÜJV  (piXilUV 

d^iöv  ?k€to  bCuua,  übe  cu  jidX*  cuqppabliuc  TreTrvuu^va  TrdvT'  dto- 
p€U€iC  zu  ihm  sagen?  würde  sie  ihn  dann  noch  nach  der  bedeutuug 
ihres  traumes  gefragt  haben?  wie  denn  überhaupt  ihr  ganzes  be- 
nehmen (vgl.  589  f.)  gegen  den  alten  nicht  so  ist,  als  ob  sie  ihn  für 
einen  lügner  und  meineidigen  hält,  was  doch  der  fall  sein  müste, 
wenn  sie  seinem  schwur  nicht  glaubte,  sie  auch  nicht,  nach  der  art 
des  Eumaios,  in  freundlicherweise  denselben  ganz  aus  ihrem  gedächt- 
nis  zu  tilgen  suchte,  ich  meine  daher  dasz  t  312— 16  gestrichen 
werden  müssen,  da  ich  auch  die  nun  folgende  partie  317—48,  über 
die  ich  sogleich  sprechen  werde,  für  einen  einschub  halte,  so  lasse 

*  vielleicht  könnte  man  die  worte  toö  ju£v  qpOivovroc  urjvöc,  toö 
t'  Icra^voto  als  eine  erat  später  hinzugefügte  erklärung  von  XuKÖßac 
ansehen,  die  zeit  von  einem  vollmond  bis  znm  andern,  dann  würde 
obiger  vers  an  beiden  stellen  fortfallen  müssen  und  aneh  können: 
denn  toö  aÜTOÜ  XuxdßavTOC  gibt  auch  ohne  weitern  zusatz  einen  mäszig 
ausgedehnten  Zeitraum  an,  wenn  man  Auxdßac  als  mondgang  auffaszt. 
im  ungünstigsten  falle  würde  die  rückkehr  des  Odysseus  demnach  inner- 
halb der  nächsten  vier  wochen  in  aussieht  gestellt  werden. 
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ich  auf  den  wünsch  der  von  hoffnung  neu  beseelten  Penelope  309  dl 
fdp  toöto,  Heive,  Ittoc  TCTeXecu^vov  eir)  als  begründung  des  sich 
anschlieszenden  xqj  k€  Taxa  vvoinc  (piXÖTnrä  tc  TToXXd  T€  büjpa 
dficG  unmittelbar  folgen  350  ff.  ou  rdp  ttüu  Tic  ävfjp  tt€ttvujli^voc 
itibe  HcWujv  TnXcbamjjv  qnXiuJv  £jidv  Tkcto  bOupa,  ibc  cu  uaX*  eumpa- 
bdujc  7T€7Tvu|ui^va  nävx*  dYopcueic.  die  worte  übe  dv  Tic  ce  cuvav- 
TÖ^evoc  uaicapfcoi  =  o  538  können  ohne  schaden  ausfallen,  nun- 
mehr haben  wir  einen  trefflichen  zusammenbang:  fo  wenn  das  doch 
geschähe!  dann  würde  ich  dir  reiche  geschenke  geben:  denn  so  ver- 
ständig wie  du  hat  noch  kein  gast  gesprochen ,  den  ich  in  meinem 
hause  beherbergt  habe.'  jetzt  wird,  wie  es  sich  geziemt,  durch  diese 
anerkennnng  der  schwur  des  alten  seitens  der  Penelope  in  gebühren- 
der weise  gewürdigt,  wenn  man  gegen  diese  meine  auffassung,  dasz 
durch  die  erzählung  des  gastes  in  Penelope  die  hoffnung  auf  rtick- 
kehr  des  gatten  von  neuem  angefacht  worden  sei,  einwendet,  dasz 
dies  mit  der  im  weitern  verlauf  der  darstellung  geschilderten  ge- 
mütsstimmung  der  königin  im  Widerspruch  stehe,  so  beruht  dies  auf 
einem  irrtum.  dasz  Penelope,  als  sie  spät  nach  der  Unterredung  ihr 
lager  aufsuchte,  furchtbar  erregt  sein  muste  und  erst  einer  beson- 
dern einschläferung  durch  Athene  (t  604)  bedurfte,  um  ruhe  zu 
finden ,  ist  sehr  wohl  denkbar ,  auch  wenn  sie  neue  hoffnung  gefaszt 
hatte,  die  nächtliche  verzweiflungsscene  u  58  ff.  wäre  unter  dieser 
Voraussetzung  freilich  unverständlich,  denn  warum  sollte  sie  gerade 
jetzt  die  Artemis  um  einen  augenblicklichen  tod  bitten?  hätte  sie 
mit  diesem  wünsche  nicht  vielmehr  noch  einige  tage  zurückhalten 
müssen,  bis  die  meidung  des  bettlers  sich  als  unwahr  herausgestellt 
haben  würde?  da  ich  aber  an  einer  andern  stelle  diese  ganze  scene 
aus  andern  gründen  als  eine  interpolation  nachzuweisen  gedenke,  so 
fällt  dieser  Widerspruch  gegen  meine  auffassung.  auch  die  ankün* 
digung  des  bogenkampfes  für  den  nächsten  tag  (t  570  ff.),  über 
welche  ich  weiter  unten  noch  spreche,  ist  ein  einschub,  wie  Kammer 
ao.  8.  630  ff.  dargethan  hat.  und  in  der  that,  wenn  Penelope  irgend 
welche  hoffnung  hegte,  so  muste  sie  den  entscheidungskampf  um 
ihre  hand  gerade  noch  einige  tage  hinauszuschieben  suchen,  dasz 
dies  die  auffassung  des  dichters  ebenfalls  gewesen  ist,  erhellt  daraus, 
dasz  er  die  TÖHou  OlciC  am  nächsten  tage  auf  eine  besondere  ein- 
wirkung  der  Athene  zurückfuhrt  (q>  1  f.).  fallen  nun  diese  beiden 
partien  u  58  — 94  und  t  570—87  weg,  so  schwindet  mit  ihnen  zu- 
gleich obiger  einwand. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  vielfach  behandelten  episode  des 
fuszwaschens ,  welche,  wie  Kirchhoff  ao.  s.  521  meint,  zwar  aus  der 
Überlieferung  genommen  ist,  ursprünglich  aber  in  einem  andern  zu- 
sammenhange oder,  wenn  man  will,  überhaupt  ohne  einen  bestimm- 
ten Zusammenhang  gedacht  war.  Kammer  ao.  s.  647  ff.  meint,  dasz 
wir  es  mit  einer  fremden  sage  zu  thun  haben,  die  mit  der  in  unserm 
gedieht  vorliegenden  darstellung  in  keiner  Verbindung  stehe,  die  auf 
ganz  anderm  boden  gewachsen  sei.  er  will  daher  das  unserm  gedichte 
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fremde  motiv,  das  allerdings  unbestreitbar  eine  schöne  scene  gab,  aus- 
merzen und  auf  t  316  sofort  509  folgen  lassen,  die  von  Kammer 
gegen  einzelheiten  dieser  scene  gemachten  zahlreichen  ausstellungen 
musz  ich  freilich  anerkennen,  jedoch  kann  ich  den  Wegfall  des  ganzen 
nicht  als  richtig  ansehen,  wenn  ich  mich  an  das  zusammentreffen  der 
alten  treuen  amme  mit  ihrem  herrn  nach  dem  freiermord  in  x  401  ff. 
erinnere,  ich  kann  mich  des  gefühls  nicht  erwehren,  dasz  der  dichter 
das  erste  zusammentreffen  so  nicht  geschildert  hätte,  es  heiszt  dort, 
dasz  sie  tOuclv  öXoAuHcti,  itiei  }x4fa  cfcibcv  £prov  (408);  mit 
keinem  worte  ist  aber  des  eindrucks  gedacht,  den  der  heimgekehrte 
Odysseus  auf  sie  machte ,  sie  hat  kein  wort  der  begrüszung  und  der 
frende  für  ihren  herrn.  man  vergleiche  damit  die  rtthrung  der  bei* 
den  hirten ,  als  sie  ihren  herrn  wiedererkannten ,  <p  223  f.  kXcuov 
6p'  öuop*  'Obucrji  oatoppovi  X€*P€  ßaXövTe  xat  kOv€ov  dYaTTafcöjiievoi 
K€<paXrjv  T€  xai  ujuouc.  mag  Eurykleia  auch  den  blutbesudelten 
Odysseus  nicht  in  ihre  arme  schlieszen,  aber  einen  willkommensgrusz 
erwarten  wir  doch  von  der  treuesten  der  treuen,  daher  meine  ich, 
dasz  durchaus  schon  vorher  ein  wiedersehen  stattgefunden  haben 
musz,  dasz  Eurykleia  ihren  herrn  schon  am  abend  vorher  erkannt 
hat,  dasz  die  scene  des  fuszwaschens  in  unsere  daretellung  notwendig 
hineingehört,  aber  durch  erweiterungen  und  interpolationen  stark 
entstellt  ist. 

In  T  317  wendet  sich  Penelope,  das  gespräch  abbrechend,  plötz- 
lich an  die  djKphroXoi,  als  ob  dieselben  bei  der  ganzen  Unterhaltung 
zugegen  gewesen  wären,  sie  trägt  ihnen  auf  den  fremden  abzu- 
waschen (äftOviumTc).  ob  ein  vollbad  oder  eine  fuszwaschung  ge- 
meint ist,  bleibt  unklar,  jedenfalls  aber  scheint  unter  dirovtTtTCiv 
etwas  anderes  verstanden  werden  zu  müssen  als  unter  dem  für  den 
nächsten  tag  in  aussieht  gestellten  Xolccai  T€  XPtau  T*  (320).  die 
doctrinäre  betrachtung  über  die  pflichten  der  gastfreundschaft  und 
den  ruf  bei  mit-  und  nach  weit  (325  —  34)  ist  höchst  seltsam  und 
nicht  in  die  Situation  hineinpassend,  noch  seltsamer  allerdings,  wie 
Kammer  (s.  648)  richtig  hervorhebt,  die  antwort  des  Odysseus  336 
—45,  durch  welche  er  das  anerbieten,  wohlgemerkt  nicht  des  qYtto- 
VVKT€tv,  sondern  der  TrobäviTTTpa  ttoöüjv  zurückweist  und  diese 
Zurückweisung  motiviert,  nur  unter  der  einen  bedingung  will  er 
die  fuszwaschung  annehmen,  dasz  ein  altes  mütterchen  ihn  wasche, 
welche  ebensoviel  erduldet  habe  wie  er  (346  ff.),  wäre  diese  bedin- 
gung gestellt,  so  würde  sie  gar  zu  deutlich  auf  Eurykleia  hinweisen, 
und  wir  müsten  annehmen,  wie  Hüttig  im  programm  von  Züllichau 
1886  richtig  hervorhebt,  dasz  das  unausbleibliche  erkennen  durch 
Eurykleia  von  Odysseus  beabsichtigt  worden  sei.  das  ist  aber  un- 
möglich, wie  es  auch  Dttntzer  anerkannt  hat,  welcher  346  —  48 
gestrichen  wissen  will,  weniger  störend  ist  der  von  Kammer  hervor- 
gehobene widersprach ,  dasz  Odysseus  in  u  1  —  3  sich  so  sorgfältig 
ein  treffliches  lager  bereitet,  während  er  nach  seiner  aussage  gewöhnt 
sei  ä€tKcXiw  iv\  ko(tw  zu  liegen,  weil  diese  aussage  eben  eine  fiction 
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ist.  desgleichen  fällt  der  widersprach  zwischen  t  317  — 19  und 
T  598 f.  nicht  schwer  ins  gewicht:  denn  wenn  Odysseus  ein  bequemes 
lager  auch  von  vorn  herein  ausgeschlagen  hatte,  so  konnte  die  königin 
es  dennoch  zum  schlusz  dem  bettler  überlassen  sich  nach  belieben 
zu  betten  —  wenigstens  von  ihrem  Standpunkte  aus ;  dasz  die  verse 
aus  einem  andern  gründe  zu  verwerfen  sind,  werden  wir  weiter  unten 
sehen,  wunderbar  aber  wirkt  das  unumschränkte  lob,  welches  Pene- 
lope 350 — 52  der  schrullenhaften,  fast  asketischen  leben  sau  ffassung 
des  bettlers  spendet,  entsagung  zeichnete  doch  sonst  den  Charakter 
der  Griechen  nicht  aus.  psychologisch  richtiger  wäre  es,  wenn  sie 
den  alten  einen  Sonderling  und  narren  genannt  hätte,  ich  halte  da- 
her, wie  ich  schon  oben  sagte,  die  partie  317—49  für  einen  unge- 
schickten einschub  und  verbinde  il  £u€Ö*  (311)  mit  350  oufdp  ttuJ 
Tic  dvr|p  7T€7tvuu^voc  ßbe  (i'k€To)  zu  einem  verse,  wodurch  das  dem 
bettler  gespendete  lob  zu  den  vorhergehenden  mitteilungen  desselben 
in  die  richtige  beziehung  gestellt  wird. 

Nach  diesem  lobe  bricht  Penelope  ähnlich  wie  in  der  interpola- 
tion  dXXd  jiiv ,  ducpuroXoi ,  äTTOViujorre  usw.  in  v.  353  mit  £cti  be 
jlioi  YPlüc  usw.  das  bisherige  gespräch  plötzlich  ab,  indem  sie  dem 
bettler  ein  fuszbad  durch  Eurykleia  in  aussieht  stellt,  dies  halte  ich 
für  echt,  unter  dem  eindruck  der  guten  nachriebt,  die  doch  nicht 
so  ganz  von  der  hand  zu  weisen  war,  weil  der  erzähler  derselben  in 
dem  einen  punkte  seiner  mitteilungen  sich  über  allen  zweifei  wahr- 
heitsliebend gezeigt  hatte,  unter  dem  eindruck  dieser  nach  rieht,  sage 
ich,  mochte  die  königin  das  verlangen  haben  dem  bettler  sofort  ihre 
dankbarkeit  zu  beweisen,  gewissermaszen  als  abschlagszahlung  auf 
die  wohlthaten,  die  sie  ihm  zugedacht  hatte,  falls  seine  ankündigung 
der  rückkebr  des  Odysseus  sich  erfüllte,  hier  ist  es  im  gegensatz 
zu  dem  äTroviuionre  der  interpolation  klar,  was  für  eine  waschung  sie 
meinte,  das  fuszwaschen  in  ihrer  gegenwart  halte  ich  nicht  für  an- 
stöszig,  da  dasselbe  in  jener  zeit  in  anbetracht  der  mangelhaften  bzw. 
fehlenden  fuszbekleidung  etwas  ganz  gewöhnliches  war.  die  königin 
wollte  ihrem  gaste  dadurch  ihre  ergebenheit  und  dankbarkeit  zum 
ausdruck  bringen,  man  denke  auch  an  das  waschen  der  füsze  Christi 
durch  die  Sünderin  (ev.  Luc.  7,  37  ff.)  und  an  die  noch  heute  in  der 
katholischen  kirche  mancher  länder  gebräuchliche  ceremonie  des  fusz- 
waschens  am  tage  vor  charfreitag,  was  sicherlich  auf  einen  uralten, 
lange  vor  dem  Christentum  üblichen  brauch  zurückzuführen  ist. 
dasz  Eurykleia  dazu  bestimmt  wurde  die  waschung  vorzunehmen, 
ist  ebenfalls  erklärlich,  da  sie  allein  anwesend  war  und  anwesend 
sein  konnte,  vor  ihr  hatte  Penelope  kein  geheimnis.  in  den  worten 
356  f)  ce  iröbac  vuuei  öXiYr|7r€X^oucä  nep  Znnr\c  ist  nicht  etwa  eine 
beziehung  auf  die  von  mir  ausgestoszenen  verse  346  — 48  zu  sehen 

—  sie  haben  vielmehr  zu  diesem  einschub  erst  Veranlassung  gegeben 

—  sondern  sie  bilden  eine  arten tschuldigung,  dasz  das  altersschwache 
müttereben  mit  der  waschung  beauftragt  wurde. 

In  dem  sich  an  356  anschlieszenden  befehl  verrät  die  anspielung 
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auf  Odysseus  wiederum  gar  zu  sehr  den  sentimentalen  interpolator. 
Odysseus  erscheint  infolge  der  Verwandlung  durch  Athene  älter,  als 
er  in  Wirklichkeit  war  und  als  es  Penelope  hätte  vermuten  können, 
sie  durfte  daher  den  bettler  der  Eurykleia  gegenüber  nicht  als  coto 
ävctKTOC  öfir|\iKCt  bezeichnen ,  auch  nicht  seine  hände  und  füsze  mit 
denen  des  Odysseus  vergleichen,  ich  streiche  daher  t  357 — 60  und 
meine,  dasz  das  futurum  viiyet  für  die  alte  amme,  welche  natur- 
gemäsz  aufmerksam  zugehört  hatte  und  von  dem  gespräch  ebenfalls 
aufs  tiefste  ergriffen  war,  genügte  um  sie  zur  ausfuhrung  des  willens 
der  herrin  zu  veranlassen ,  auch  wenn  kein  directer  befehl  erfolgte. 

Die  an  360  sich  anschlieszende  klage  der  Eurykleia  um  Odys- 
seus kann  nur  durch  die  von  Penelope  angestellte  vergleichung  zwi- 
schen ihrem  gatten  und  dem  bettler  veranlaszt  worden  sein ,  ebenso 
die  befürchtung,  dasz  Odysseus,  wohl  ebenso  unansehnlich  wie  der 
bettler,  in  fremden  häusern  eben  solchen  höhn  seitens  übermütiger 
mägde  habe  ertragen  müssen  wie  dieser  (370  ff.),  auch  die  verse 
373 — 75  nehmen  bezug  auf  343  ff.  da  aber  nun  alle  partien,  auf 
welche  die  worte  der  Eurykleia  offenbar  hinweisen,  als  interpola- 
tionen  anzusehen  sind,  so  können  die  gefühlsausbrtiche  derselben 
nicht  echt  sein,  der  ankündigung  ferner,  dasz  sie  den  befehl  der 
herrin  ausführen  werde  (376),  bedurfte  es  nicht,  wie  wunderlich 
ist  hier  auch  zu  viuiiu  der  zusatz  tx\xa  t'  auTrjc  rTrjveAoTreinc  Kai 
C&)€V  €iV€Ka!  dasz  Eurykleia  zum  schlusz  die  ihr  auffallende  ähn- 
lichkeit  des  fremden  mit  Odysseus  hervorhebt  und  Odysseus  darauf 
entgegnet,  das  hätten  ihm  schon  viele  gesagt,  verrät  vollends  aufs 
deutlichste  den  interpolator.  es  bleibt  demnach  von  den  worten  der 
Eurykleia  361 — 81  nichts  übrig,  und  das  schadet  auch  nicht:  denn 
der  Zusammenhang  leidet  keineswegs,  wenn  sich  an  356  f\  c€  viipci 
Tiööac  usw.  tLc  dp*  l<prj,  TP*luc  bfe  —  nicht  KcnicxeTO  X€PC^  rcpöc- 
iuttcx,  wie  in  der  interpolation ,  sondern  —  X^ßrjÖ*  £\€  TTauma- 
vöuJVTa  usw.  anschlieszt.  Eurykleia  kommt  dem  in  viui€l  (356) 
implicite  enthaltenen  befehl  augenblicklich  nach,  da  auch  sie  das 
höchste  interesse  an  dem  fremden  gewonnen  hat. 

Demnach  würde  die  fuszwaschung  auf  die  initiative  nicht  des 
Odysseus,  sondern  der  Penelope  zurückzuführen  sein,  und  ersterer 
würde  durch  die  ihm  zugedachte  wohlthat  vielmehr  überrascht  und 
in  Verlegenheit  gesetzt  werden,  denn  dasz  die  alte  ihn  an  der  narbe 
erkennen  würde,  muste  er  voraussehen,  aber  entziehen  konnte  er 
sich,  wenn  er  nicht  verdacht  erregen  oder  als  Sonderling  erscheinen 
wollte,  dieser  aufmerksamkeit  nicht,  er  muste  daher  gute  miene 
zum  bösen  spiel  machen  und  rückte  mit  seinem  sitze  wenigstens  ab- 
seits vom  herdfeuer  nach  dem  dunkeln  zu.  das  ist  alles  so  klar  und 
folgerichtig  in  389 — 91  erzählt,  dasz  ein  zweifei  unmöglich  ist.  der 
leser  ist  aufs  höchste  gespannt ,  wie  sich  die  Sache  entwickeln  wird, 
das  von  Odysseus  befürchtete  tritt  ein;  sogleich  fühlte  beim  waschen 
die  alte  die  narbe.  es  folgt  nun  eine  längere  episode  (394 — 466), 
welche  umständlich  erzählt,  wann,  wo  und  wie  Odysseus  diese  wunde 


Digitized  by  Google 


243   AScotland:  das  zusammentreffen  der  Penelope  mit  Odysseus 

sich  zugezogen  hat.  solche  episoden  sind  der  epischen  poesie  eigen, 
legen  aber  gleichzeitig  den  beweis  dafür  ab,  wie  leicht  es  spätem 
rhapsoden  war  bei  der  erwähnung  irgend  eines  gegenständes  solche 
excurse  nach  belieben  einzufügen,  um  auch  ihr  eignes  licht  vor  den 
leuten  leuchten  zu  lassen,  der  wahre  dichter  unterscheidet  eich  aber 
von  dem  interpolator  dadurch,  dasz  ersterer  nur  an  passenden  steilen 
sich  auf  solche  seitenpfade  begibt,  letzterer  urteilslos  auch  da,  wo 
die  spannende  handlang  einen  schnellen  fortschritt  verlangt,  dies 
aber  ist  hier  der  fall ,  und  wir  werden  auf  die  genesis  der  narbe  an 
unserer  stelle  gern  verzichten,  streichen  wir  394 — 466,  so  schlieszt 
sich  an  392  f.  auriKGt  b'  £yvw  ouXrjv,  xrjv  ttotI  uiv  cuc  fjXace  Xeuiap 
öbövii  gut  467  ff.  an:  Tf|V  ipr\vc  x^ipccci  KaTairpnvlcci  Xctßoücot 
YVUJ  {>*  ^ni^accap^vr]  usw.  köstlich  ist  nun  das  entsetzen  der  alten 
geschildert:  vor  schreck  liesz  sie  den  fusz  los,  so  dasz  derselbe  auf 
das  becken  niederfiel  und  das  w asser  verschüttet  wurde  (468  f.). 
dasz  Odysseus  es  zu  vereiteln  wüste,  dasz  Eurykleia  ihre  entdeckung 
der  Penelope  mitteilte,  ersehen  wir  aus  der  weitern  darstellung; 
dasz  das  aber  in  der  tiberlieferten  weise  geschah,  wird  niemand  uns 
glauben  machen.  Eurykleia  sprach  ihre  entdeckung  zuerst  dem 
Odysseus  aus,  wobei  sie  ihn  mit  namen  anredete;  dasz  sie  Penelope 
direct  darauf  aufmerksam  machte,  hinderte  freilich  Odysseus,  indem 
er  ihr  die  kehle  zuschnürte,  aber  er  sprach  zu  ihr  doch  volle  9  verse, 
Eurykleia  antwortete  ganz  unbefangen  in  7  versen,  und  mit  3  machte 
dann  wieder  Odysseus  den  schlusz.  und  das  sollte  Penelope  nicht 
gemerkt  haben  ?  mag  auch  der  dichter  zu  seiner  entschuldigung 
sagen:  f|  b*  oöt*  döpnccu  buvctT*  oVrir)  oöte  vorjcar  TfJ  täp  *A6rj- 
VCt(r)  vöov  frpaTrev  (478  f.);  dasz  Penelope  von  dem  ganzen  ge- 
sprach nichts  gehört  haben,  dasz  sie  vor  allen  dingen  bei  der  nennung 
des  namens  Odysseus  nicht  sofort  aufmerksam  geworden  sein  sollte, 
wird  er  uns  nicht  einreden,  so  kann  also  der  hergang  nicht  ge- 
wesen sein. 

Da  Odysseus  das  Unglück  kommen  sah,  so  war  er  auch  bei 
zeiten  jedenfalls  dagegen  gerüstet,  er  beobachtete  genau,  und  als 
der  richtige  augenblick  gekommen  war,  griff  er  gewis  der  alten  nach 
der  kehle,  bevor  sie  überhaupt  zu  worte  kam.  dasz  ihm  dies  noch 
rechtzeitig  gelang,  motiviert  der  dichter  sehr  plausibel  durch  die 
anfängliche  Sprachlosigkeit  der  amme:  GaXepf)  bc  o\  &X6TO  <pwvrj 
(472).  hätte  ,man  diese  worte  mehr  beachtet,  man  hätte  längst  die 
in  aller  gemütsruhe  vollführte  Unterhaltung  zwischen  den  beiden 
beanstandet :  denn  man  wird  doch  einem  Odysseus  nicht  zumuten, 
dasz  er  die  günstige  gelegenheit  verpassen  und  Eurykleia,  trotzdem 
es  in  seiner  macht  stand ,  zum  worte  kommen  lassen  sollte,  was  sie 
ihm  und  der  Penelope  mitteilen  wollte,  wüste  er  nur  zu  gut;  es 
muste  ihm  daher  daran  gelegen  sein  möglichst  schnell  durch  offenes 
bekennen  seiner  persönlichkeit  und  einen  kurzen  befebl  unbedingten 
Schweigens  sie  mundtot  zu  machen,  ich  schlage  daher  vor  nach  472 
zu  lesen  476  f. 
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kcü  töt€  TTnv€\ÖTT€iav  dctf>paK€V  öopGaXpoiciv , 
TT€<ppaW€iv  &teXouca  anXov  tcöciv  £vbov  toYta  usw. 
sie  wollte  sprechen,  aber  sie  konnte  es  zum  glück  für  Odysseus 
noch  nicht;  vox  fauäbus  haesü.  dasz  dieser  blick  der  in  tiefes 
nachdenken  versunkenen  Penelope  entgieng,  zumal  wenn  Athene 
ihre  auftnerksamheit  ablenkte,  können  wir  wohl  glauben.  Odysseus 
fährt  der  alten  nun  schnell  mit  der  einen  hand  an  die  kehle,  mit  der 
andern  zog  er  sie  nahe  an  sich  heran  (479—81),  so  dasz  er  ihr  leise 
ins  ohr  flüstern  konnte  482  ff.:  uaia,  xi  fj  £6Acic  öX&ai;  cu  bi 
u*  frpeopec  afaf|  Tip  ctfo  Itz\  naEw  *  vCv  b  äXirca  TToXXd  MOtrjcac 
fjXuöov  eUocTtu  Itü  ic  TrctTpiba  ratav.  crra ,  urj  Tic  t*  äXXoc  iv\ 
uefapoici  7Tu0r|Tai.  damit  hat  aber  seine  mitteilung  und  mit  ihr 
das  ganze  Zwiegespräch  ein  ende,  der  treuen  dienerin  gegenüber 
bedurfte  er  wohl  nicht  erst  der  schrecklichen  drohung  in  489,  und 
in  diesem  Augenblick  an  die  bestrafung  der  mftgde  zu  denken,  wäre 
doch  der  höchste  grad  von  abgeschmacktheit.  Eurykleia  erbietet 
eich  darauf  die  schuldigen  mägde  namhaft  zu  machen,  aber  Odys- 
seus entgegnet,  das  sei  nicht  nötig,  er  kenne  die  treulosen  schon 
selbst,  hatte  diese  mitteilung  denn  solche  eile,  dasz  sie  jetzt  sofort 
gemacht  werden  muste?  es  heiszt  uns  doch  zu  viel  zugemutet,  dasz 
wir  an  ein  so  thörichtes  benehmen  des  Odysseus  glauben  sollen, 
der  vers  485  »  i|i  260  kann  entbehrt  werden,  und  alles  was  in 
einer  solchen  Situation  entbehrlich  ist,  ist  vom  übel,  wie  viel  schöner 
ist  es ,  wenn  die  alte  in  richtigem  Verständnis  der  läge  sich  sofort 
beherscht,  ruhig  gehorcht  und  es  von  ihr  heiszt:  bi&K  uerdpoio 
ßeßrjkeiv  oico^vri  TTObdviTTTpa  (504  f.)!  in  dieser  art  ist  der  ganze 
Vorgang  glaublich ;  nur  so  kann  er  der  Wahrnehmung  der  Penelope 
entgangen  sein,  stoszen  wir  also  473 — 75.  485.  487 — 502  aus  und 
schreiben  in  476  Kai  töt€  statt  ^  Kai  am  anfang,  so  ist  alles  in 
bester  Ordnung,  zu  bemerken  wäre  noch,  dasz  das  verschütten  des 
wassers  und  das  erneuern  desselben  der  königin  wohl  nicht  ent- 
gangen sein  wird,  aber  sie  wird  es  wohl  ohne  sonderliche  Verwunde- 
rung der  schwäche  der  Eurykleia  zugeschrieben  haben ,  auf  welche 
sie  ja  vorher  schon  dem  Odysseus  gegenüber  bereits  durch  dXrrrj- 
Tre\£oucä  n€p  hingewiesen  hatte. 

Als  das  foszwaschen  beendet  war,  erwachte  Penelope  aus  ihren 
träumereien  und  bat  ihren  gast  um  entscbuldigung,  dasz  sie  ihn 
durch  eine  frage  noch  aufhalte,  obwohl  es  Schlafenszeit  sei  —  wenig- 
stens für  andere,  fährt  sie  fort;  mich  halten  meine  sorgen  wach 
(509—17).  das  ist  sehr  schön  gesagt,  sieht  aber  nicht  danach  aus, 
als  ob  es  zu  einem  lügner  gesprochen  werde ,  dem  man  selbst  auf 
seinen  schwur  nicht  glaubt,  man  stelle  die  spätem  schmeichelhaften 
worte  der  Penelope  damit  zusammen,  dasz  sie  mit  dem  bettler  die 
ganze  nacht  aufbleiben  könnte,  um  ihm  zu  lauschen  (589  f.);  man 
erinnere  sich  des  dem  alten  in  350 — 52  gespendeten  lobes,  und  man 
wird  zugeben  müssen ,  dasz  diese  herzliche ,  immer  mehr  sich  stei- 
gernde Zuneigung  zu  dem  gaste  nicht  nur  durch  die  demselben  un- 
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verdient  zugefügte  unbill  erklärt  werden  kann,  sondern  auf  den 
guten  eindruck  seiner  erzählungen  zurückzuführen  ist.  und  da  will 
man  noch  behaupten ,  dasz  Penelope  dem  fremden  gegenüber  trotz 
des  eidschwures,  trotz  des  so  glänzend  angetretenen  Wahrheits- 
beweises ihren  vollen  Unglauben  bewahre  und  demselben  ausdruck 
verleihe,  ohne  sich  deswegen,  wie  Eumaios  es  thut,  einigermaszen 
zu  entschuldigen?  so  findet  hierdurch  meine  auffassung  bestätigung, 
dasz  Penelope  dem  gaste  glauben  geschenkt  habe,  wenn  dieser  glaube 
•auch  nach  den  vielen  trüben  erfahrungen,  die  sie  an  andern  bettlern  * 
gemacht  hatte,  nicht  felsenfest  gewesen  sein  mag;  eine  gewisse  hoff- 
nung  wenigstens  musz  die  erzählung  in  ihr  erweckt  haben.  Eumaios 
dagegen  ist  und  bleibt  der  ungläubige  Thomas,  und  ist  dieser  gegen- 
satz  nicht  psychologisch  sehr  fein  und  echt  dichterisch?  Eumaios, 
der  diener,  konnte  nach  den  bisherigen  erfahrungen  bei  aller  seiner 
treue  gegen  den  herrn  den  mitteilungen  gegenüber  kühl  bis  ans 
herz  hinan  sich  verhalten,  aber  die  liebende  gattin  durfte  dem  zuge 
ihres  herzens  nicht  widerstehen;  sie  erlag  gewissermaszen  der  Ver- 
suchung. 

Nach  obiger  einleitung  (509—17)  vergleicht  Penelope ,  bevor 
sie  zu  dem  eigentlichen  gegenständ  ihrer  interpellation  kommt,  sich 
in  ihrer  trtibsal  mit  der  ihren  söhn  beklagenden  Aödon  (518  —  34). 
dieser  excurs  an  unserer  stelle  ist  60  geschmacklos  und  widerlich  — 
Kirchhoff  (ao.  8. 524)  nennt  den  vergleich  'gründlich  schief  und  ver- 
kehrt' —  dasz  wir  kein  bedenken  tragen  werden  ihn  auszustoszen 
und  an  517  unmittelbar  535  anzufügen,  was  einen  guten  Zusammen- 
hang gibt. 

Penelope  bittet  den  bettler  ihr  zum  schlusz  noch  einen  träum 
zu  deuten,  gewis  auch  kein  zeichen  für  ihr  erschüttertes  zutrauen, 
dasz  die  scene  mit  dem  fuszbade  nicht  abschlieszt,  dasz  vielmehr  die 
beiden  teile  der  Unterhaltung  durch  dasselbe  von  einander  getrennt 
werden,  scheint  mir  keineswegs,  wie  Kammer  ao.  8.  650  behauptet, 
anstöszig.  Penelope  mag  vielleicht  von  vorn  herein  nicht  an  den 
träum  gedacht  haben;  da  sie  aber  infolge  des  gespräches  in  ge- 
danken  versunken  während  des  fuszbades  noch  anwesend  geblieben 
war,  so  ist  es  durchaus  nicht  auffällig,  dasz  sie,  die  sicherlich  selbst 
den  träum  mittlerweile  schon  in  eine  gewisse  Verbindung  mit  den 
mitteilungen  des  bettlers  gebracht  hatte,  nun  denselben  erzählte, 
um  sich  gewisheit  zu  verschaffen,  eine  bestätigung  dieser  ansieht 
finde  ich  in  den  Worten  509  f.,  welche  deutlich  genug  eine  entschul- 
digung  wegen  dieses  noch  nachträglich  angeknüpften  gespräches  ent- 
halten. 

Odysseu8  deutet  den  träum  in  sehr  feiner  weise,  oder  vielmehr 
er  deutet  ihn  nicht,  sondern  macht  Penelope  darauf  aufmerksam, 
dasz  die  deutung  schon  im  träume  selbst  liege:  der  gatte  werde  nach 
hause  zurückkehren  und  den  freiem  verderben  bereiten,  diese  Inter- 
pretation muste  der  wenn  auch  schwachen  hoffnung  der  fürstin  neue 
nahrung  geben,  da  sie  die  mitteilungen  des  bettlers  bestätigte,  statt 
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dessen  aber  lesen  wir  als  entgegnung  der  Penelope  eine  fade  betrach- 
tung  über  nichtige  und  über  bedeutungsvolle  träume  (560—69),  woran 
sieb  mit  570  dXXo  bi  toi  £p&u,  cu  b'  dvi  cppcci  ßdXXco  crjciv  die 
mitteilung  schieszt,  dasz  sie  am  nächsten  tage  den  freiem  den  bogen 
des  Odysseus  vorlegen  wolle  in  der  absiebt  demjenigen  zu  folgen, 
der  am  leichtesten  den  bogen  spannen  und  den  pfeil  durch  die  zwölf 
heile  hindurchschieszen  würde,  ganz  abgesehen  von  dem  äuszern 
Widerspruch  mit  <p  1  ff. ,  wo  Athene  es  ist  die  diesen  gedanken  erst 
am  nächsten  tage  in  Penelope  erweckt,  wie  ist  es  möglich,  dasz  sie 
unmittelbar  nach  der  Unterhaltung  mit  dem  bettler,  als  ob  ihr  der- 
selbe überhaupt  nichts  von  Odysseus  mitgeteilt  hätte  oder  als  ob  sie 
von  dessen  erzähl ung  nicht  im  geringsten  alteriert  worden  wäre,  aus 
eignem  antriebe  auf  den  gedanken  verfallen  konnte  gerade  am  näch- 
sten tage  die  entscheidung  herbeizuführen,  statt  noch  kurze  zeit  zu 
warten,  ob  die  nachricht  des  gastes  sich  vielleicht  bewahrheite?  auf- 
fällig ist  auch  der  anscbluszvers  570,  der  in  dieser  form  nie  eine 
blosze  mitteilung  einleitet,  sondern  dieselbe  mit  einer  mahnung  oder 
warnung  verbindet,  die  der  betreffende  sich  wohl  merken  soll,  hier 
aber  hat  das  verstärkende  cu  b'  iv\  <ppcc\  ßdXXeo  crjciv  im  munde 
der  Penelope  gar  keinen  sinn;  diese  formel  verrät  vielmehr  deutlich 
den  interpolator,  welcher  dadurch  den  bettler  bereits  in  beziehung 
zu  dem  wettkampf  der  freier  setzte,  was  Penelope  selbstverständlich 
nicht  konnte,  auch  die  antwort  des  Odysseus  (583  ff.)  wirkt  eigen- 
tümlich, von  seinem  Standpunkt  wäre  es  verständlich,  dasz  er  riet 
mit  dem  kämpfe  nicht  länger  zu  zögern,  da  er  vielleicht  jetzt  schon 
den  gedanken  faszte  sich  des  bogens  zur  erlegung  der  freier  zu  be- 
dienen, wie  sollte  Penelope  es  aber  auffassen,  dasz  ihr  gast,  welcher 
noch  so  eben  die  baldige  heimkebr  des  gatten  in  nahe  aussieht  ge- 
stellt und  dies  mit  einem  schwur  bekräftigt  hatte,  im  Widerspruch 
mit  sich  selbst  ihr  jetzt  riet  am  nächsten  tage  Uber  ihre  hand  zu  ent- 
scheiden ?  der  bettler  gibt  allerdings  als  grund  an :  cdenn  eher  wird 
Odysseus  nach  hause  zurückkehren,  als  die  freier  den  bogen  ein- 
spannen.* wie  wunderlich  muste  aber  Penelope  diese  begründung 
finden!  sollte  sie  etwa  glauben  durch  eine  beschleunigung  des  bogen- 
kampfes  auch  die  rückkehr  des  gatten  beschleunigen  zu  können?  wie 
sollte  sie  es  sich  erklären,  dasz  der  bettler  dies  so  sicher  voraussagte? 
muste  sie  da  nicht  entweder  verdacht  schöpfen  oder  es  bereuen  vor- 
her in  350  f.  dem  alten  so  unbeschränktes  lob  wegen  seiner  ver- 
ständigen worte  gespendet  zu  haben?  auch  dieser  grund,  welchen 
Odysseus  angibt,  verrät  den  interpolator,  welcher  aus  der  umfassen- 
den kenntnis  der  weitern  darstellung  schöpfend  den  bettler  hier  aus 
der  rolle  fallen  und  den  spätem  verlauf  vorwegnehmen  liesz.  dem- 
nach bin  ich  der  ansieht  dasz  570 — 87  ebenfalls  auszuwerfen  sind, 
so  dasz  an  die  deutung  des  traumes  (555 — 58),  welche  der  Penelope 
so  recht  nach  dem  herzen  sein  muste,  unmittelbar  mit  588  töv  b* 
aure  Tipoc&iTre  TT€pkppujv  TTr)V€XÖ7T€ia  die  für  den  fremden  so 
schmeichelhafte  entgegnung  589  f.  cT  K*  dG^Xoic  jnoi,  Traprjuc- 
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voc  £v  ueräpoiav  T^pwciv,  oö  K€  üoi  Ottvoc  in\  ßXcroäpoia  xuBcin 
anzuschlie8zen  ist,  was  einen  vortrefflichen  Zusammenhang  ergibt. 

Im  folgenden  ist  die  ankündigung,  dasz  Penelope  in  das  ober- 
gemach gehen  werde,  um  sich  zur  ruhe  zu  begeben,  überflüssig;  das 
KaxotXiov  ouk  dvouacrrjv  (597)  hat  sie  schon  einmal  t  260  dem 
bettler  gegenüber  erwähnt;  die  aufforderung  Ttfto'  iv\  olictp  sich 
niederzulegen  können  wir  entbehren ;  die  ihm  gestellte  wähl  fr)  XaM<x~ 
bic  crop^cac,  fj  toi  KaTa  b^ivia  6^vtu)V  ist  höchst  wunderlich,  da 
einerseits  keine  mägde  mehr  da  waren,  um  ihm  ein  bett  aufzustellen, 
und  anderseits  nach  den  Vorgängen  am  an  fang  des  bucbes  kaom  zu 
erwarten  stand,  dasz  der  bettler  die  mägde  zu  dieser  dienstleistong 
bereit  finden  würde,  ich  streiche  .daher  auch  diese  verse  594 — 99, 
von  denen  594 — 97  aus  p  101 — 103  und  T  260  herübergenommen 
Bind,  und  lasse  auf  die  schönen  schluszworte  591 — 93  sogleich  fol- 
gen :  die  cIttoöc'  dWßaiv'  uTrepuiia  citaXöcvTa  (600). 

Die  beiden  nächsten  verse  sind  abermals  ein  einschub.  mög- 
lich könnte  es  ja  sein ,  dasz  dienerinnen  die  herrin  erwartet  hatten 
und  mit  ihr  ins  obergemach  giengen,  um  ihr  beim  entkleiden  behilf- 
lich zu  sein,  dies  aber  besonders  hervorzuheben  ist  hier  nicht  not- 
wendig, bei  der  Zusammenkunft  mit  den  freiem  hat  es  freilich  einen 
sinn,  wenn  da  angegeben  wird,  dasz  die  königin  sich  nicht  allein, 
sondern  in  begleitung  von  mägden  in  den  männersaal  begibt  (c  207. 
<p  61  ff.),  hier  aber,  wo  sie  spät  am  abend,  als  die  freier  bereits  den 
palast  verlassen  hatten  (c  428),  in  ihr  gemach  zurückkehrte,  ist  dies 
officielle  ehrengeleit  nicht  angebracht,  der  Zusammenhang  wird 
durch  ausfall  von  601  f.  durchaus  nicht  gestört,  ich  streiche  daher 
diese  verse  und  schliesze  an  600  sogleich  603  f.  an :  kXoucv  €it€IT' 
'Obucfja  qriXov  ttöuv,  öqppa  oi  tfirvov  fjbuv  M  ßX€<päpoici  ßdXc 
fXauKUjmc  'AOiivrj.  dasz  Penelope  um  Odysseus  weinte  und  ohne 
besondere  beihilfe  der  Athene  keinen  schlaf  finden  konnte,  werden 
wir,  wie  schon  oben  gesagt,  nach  der  durch  die  Unterhaltung  mit 
dem  bettler  hervorgerufenen  hochgradigen  erregung  gern  glauben. 

Zum  schlusz  eine  kurze  Zusammenstellung,  auszuscheiden  aus 
t  sind  die  verse  (3—52)  75—82.  84—88.  95.  130-33.  137—61. 
243.  250.  251.  273—86.  288—92.  298.  299.  311—49.  357—85. 
394—466.  473-75.  485.  487—502.  518—34.  560—88.  594—99. 
601  und  602.  änderungen  sind  notwendig  in  v.  94,  welcher  mit  iv 
U€TdpOlc  £p&cOcti  abgeschlossen,  in  350,  welcher  am  anfang  durch 
das  in  311  stehende  Ii  £u*ö  ergänzt  werden  soll,  und  in  476,  wo 
statt  fj  kcu  von  mir  xett  tötc  vorgeschlagen  worden  ist. 

Strasburg  ih  Westpreuszen.  Alfred  Scotland. 
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ZUR  FRAGE  NACH  DER  GLIEDERUNG  DES  PLATONISCHEN 

DIALOGS  GORGIAS. 


Unter  dieser  Überschrift  habe  ich  nach  dem  erscheinen  der  von 
mir  umgearbeiteten  und  in  vierter  aufläge  herausgegebenen  ausgäbe 
des  Gorgias  von  JDeuschle  in  diesen  jahrb.  1886  8.563 — 582  einen 
aufsatz  in  die  Öffentlichkeit  gebracht,  es  war  der  ausgesprochene 
zweck  dieser  darlegung,  da  ich  mich  in  der  bezeichneten  frage  über 
einzelne  punkte  mit  Bonitz  in  Widerspruch  befand,  'dem  verehrten 
manne  darzuthun,  dasz  das  festhalten  meinerseits  an  der  ausgespro- 
chenen ansieht  nicht  auf  rechthaberischem  eigensinn  beruht,  sondern 
auf  gründen,  die  in  meinen  äugen  von  entscheidendem  gewichte 
sind',  ich  hatte  gehofft  mich  damit  einer  pflicht  zu  entledigen  gegen- 
über einem  manne,  der  mir  stets  mit  wohlwollen  begegnet  war.  nun 
ersah  ich  jüngst  aus  einer  anzeige  0  Apelts  in  der  Berliner  philolo- 
gischen Wochenschrift  1889  n.  48,  dasz  KSchirlitz  in  dem  Pro- 
gramm des  gymn.  zu  Neustettin  vom  j.  1888  die  frage  neuerdings 
behandelt  hat  Apelts  urteil  lautet  dabin :  'Schirlitz  nimt  sich  in  ein- 
dringender und  besonnener  ausführung  der  von  Bonitz  aufgestellten 
gliederung  des  Gorgias  gegen  neuere  einwände,  namentlich  Crons, 
mit  siegreichen  gründen  an.'  dasz  ich  nach  diesem  ausspruch  eines 
geachteten  gelehrten  und  stimm  fuhrers  auf  dem  gebiet  der  Plato- 
nischen litteratur  begierig  war  von  jener  Schrift  einsieht  zu  nehmen, 
ist  begreiflich,  war  mir  doch  die  aussieht  eröffnet,  nun  endlich 
von  einem  irrtum,  in  dem  ich  so  lange  befangen  war,  befreit  und 
dadurch  einer  groszen  wo  hithat  teilhaftig  zu  werden. 

Als  ich  freilich,  nachdem  ich  durch  freundliche  Vermittlung  in 
den  besitz  der  genannten  schrift  gekommen  war,  dieselbe  mit  be- 
dacht gelesen  hatte,  muste  ich  mir  gestehen,  mag  nun  eigne  befangen- 
heit  in  vorgefaszten  meinungen  oder  die  natur  des  gegenständes,  die 
einen  zwingenden  beweis  nicht  verstattet,  an  diesem  ergebnis  schuld 
sein,  dasz  ich  mich  nicht  nur  nicht  bekehrt,  Bondern  vielmehr  in  der 
bisher  gehegten  Überzeugung  nur  bostfirkt  fühlte,  da  ich  nun  nicht 
zweifle,  dasz  der  geehrte  Verfasser  auch  mir  seine  darlegung  zu  gute 
kommen  lassen  wollte,  so  halte  ich  mich  für  verpflichtet  zu  dem 
versuch,  ob  es  mir  vielleicht  doch  gelingen  möchte  meiner  auffassung 
in  seinen  äugen  einige  anerkennung  zu  erwerben. 

Zum  ausgangs  punkte  dieser  erörterung  glaube  ich  die  bestim- 
mung  nehmen  zu  sollen,  in  der  ich  ebenso  wie  Schirlitz  ua.  mit 
Bonitz  vollkommen  übereinstimme,  dieser  bemerkt  (Piaton.  Studien* 
s.  32)  treffend :  *  schwerlich  kann  ein  zweifei  sein,  dasz  die  mit  Kalli- 
kles  verhandelte  frage:  «ist  philosopbie  im  Platonischen  sinne,  oder 
ist  politische  rhetorik  in  ihrem  damaligen  thats&chlichen  zustande 
eine  würdige  lebensaufgabe  ?  »  den  kern  und  zweck  des  ganzen  dia- 
logs  bezeichnet:  denn  ihrer  beantwortung  dienen  mittelbar  auch  die 
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beiden  ersten  abschnitte.'  wenn  es  aber  mit  dieser  auffassung  seine 
richtigkeit  hat,  so  ergibt  sich  mit  not  wendigkeit  dies,  dasz  die  vor- 
hergehenden gespräche,  an  welchen  auszer  Sokrates  Gorgias  und 
Polos  teilnehmen,  darin  wenigstens  etwas  gemeinsames  haben,  dasz 
sie  im  Verhältnis  zum  hauptgespr&ch  vorbereitender  natur  sind. 

Zu  dieser  ansieht  führt  auch  folgende  erwfigung.  wenn  wir  in 
dem  gespräch  des  Sokrates  mit  Kallikles  den  kern  und  zweck  des 
ganzen  dialogs  zu  erblicken  haben,  so  werden  wir  darin  auch  die 
absieht  erkennen,  welche  den  philosophen  bei  der  abfassung  dieser 
bedeutsamen  schrift  leitete,  in  dem  Vorwurf,  den  Kallikles  dem 
Sokrates  macht,  dasz  er  sein  leben  in  unfruchtbaren  bestrebungen 
hinbringe,  die  wohl  für  die  jugendbildung  einigen  wert  haben  möch- 
ten, aber  zu  lange  fortgesetzt  auch  begabte  menschen  untüchtig 
machten  für  die  höhern  aufgaben  des  lebens,  und  in  der  an  Sokrates 
gerichteten  mahnung  seinem  bisherigen  treiben  nun  endlich  zu  ent- 
sagen und  männlichen  bestrebungen  sich  zuzuwenden,  werden  wir 
wohl  auch  eine  an  Piaton  selbst  gerichtete  mahnung  und  Zurecht- 
weisung und  in  der  dem  Sokrates  in  den  mund  gelegten  Zurück- 
weisung des  gegen  die  beschäftigung  mit  der  philosopbie  ausgespro- 
chenen tadels  und  in  der  Widerlegung  der  von  Kallikles  vertretenen 
grundsätze  eine  Selbstverteidigung  Piatons  gegen  solche  und  ähn- 
liche ihm  gemachte  vorwürfe  und  an  ihn  gerichtete  ermahnungen  zu 
erkennen  haben,  zu  der  zeit,  als  Piaton  in  regem  und  andauerndem 
verkehr  mit  Sokrates  stand  und  über  die  hier  empfangenen  eindrücke 
nicht  nur  seine  frühern  auf  die  poesie,  besonders  das  drama  gerich- 
teten bestrebungen,  zu  welchen  ihn  seine  naturbegabung  geführt 
hatte,  vergasz,  sondern  auch  den  ansprüchen  entsagte,  zu  welchen 
er  vermöge  seiner  vornehmen  abstammung  väterlicher-  und  mütter- 
licherseits berechtigt  und  berufen  schien ,  nemlich  dereinst  eine  be- 
deutende rolle  im  Staate  zu  spielen:  da  mochte  er  wohl  manchmal 
aus  dem  munde  seiner  mütterlichen  verwandten,  zu  welchen  männer 
wie  Charmides  und  Kritias  gehörten,  ähnliche  ermahnungen  und  Zu- 
rechtweisungen vernommen  haben,  wie  sie  in  unserm  dialoge  dem 
Sokrates  von  seiten  des  Kallikles  zu  teil  werden,  bedenkt  man,  dasz 
diese  männer  nicht  nur  durch  ihr  alters-  und  würden  Verhältnis,  in 
dem  sie  zu  Piaton  standen ,  sondern  auch  durch  ihre  hervorragende 
bildung,  durch  welche  namentlich  Kritias  glänzte,  mit  ihren  reden 
wohl  auch  einigen  eindruck  anf  das  empfangliche  gemüt  des  heran- 
reifenden jünglings  machen  musten,  so  dürfen  wir  wohl  auch  in 
dem  gespräche  des  Kallikles  mit  Sokrates  einen  nachhall  und  eine 
nachwirkung  jener  reden  erblicken,  bei  welchen  vielleicht  auch  hie 
und  da  eine  drohende  äu&zerung  oder  andeutung  gegen  Sokrates 
fallen  mochte,  die  Wirkung  war  dann  freilich  der  beabsichtigten  ge- 
rade entgegengesetzt,  der  hochgesinnte  jüngling  schlosz  sich  nur 
um  so  enger  an  den  mann  an,  der  seinem  geistesleben  die  mächtigste 
anregung  und  seinem  denken  und  fühlen  die  richtung  auf  sittliche 
erkenntnis  gab.  in  gleichem  masze  muste  er  sich  immer  mehr  ab- 
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gestoszen  fahlen  von  solchen  bestrebungen,  wie  sie  sich  im  laufe  des 
schrecklichen  krieges,  der  fast  drei  jahrzehnte  lang  Griechenland 
verheerte  nnd  die  gemüter  der  menschen  verwilderte,  zu  selbstsüch- 
tigen parteikämpfen  auch  im  innern  der  einzelnen  Staaten  entwickel- 
ten und  Athen  schlieszlich  zu  schmählichem  falle  brachten,  als  nun 
vollends  nach  einer  hoffnungerweckenden  Wiederherstellung  des 
Staates  Piaton  seinen  geliebten  lehrer  und  freund  einem  verein  von 
persönlicher  und  politischer  feindschaft  zum  opfer  fallen  sah,  da 
muste  begreiflicherweise  in  seinem  innern  die  Überzeugung  sich  aus- 
bilden ,  dasz  sein  ganzes  sittliches  und  wissenschaftliches  streben  in 
entschiedenstem  gegensatz  stehe  zu  jenen  mit  so  groszem  eifer  be- 
triebenen bestrebungen,  als  deren  letztes  ziel  allgemein  die  erlangung 
von  macht  und  ansehen  im  Staate  galt,  diese  Überzeugung  konnte  in 
einem  geiste,  wie  der  Piatons  war,  nicht  müszig  schlummern;  sie 
wurde  dor  keim  zu  einem  werke ,  das  sich  ebenso  durch  schärfe  der 
gedanken  und  tiefe  der  sittlichen  erkenntnis  wie  durch  künstlerische 
anläge  und  durchbildung  auszeichnet. 

Zwar  läszt  sich  der  dialog  Gorgias,  was  den  reichtum  der 
gestalten  und  die  anschaulichkeit  der  Schilderung  betrifft,  nicht  von 
fern  vergleichen  mit  dem  sich  ihm  durch  seinen  berühmten  namens- 
träger an  die  seite  stellenden  dialog  Protagoras.  denn  während  in 
diesem  schon  durch  die  gewählte  kunstform  alles  aufgeboten  ist,  um 
uns  ein  farbenreiches  bild  der  örtlichkeit  vor  äugen  zu  stellen  und 
in  der  gesprächflihrung  selbst  den  höchsten  grad  mimischer  anschau- 
lichkeit zu  erreichen,  so  beschränkt  sich  in  unserm  dialog  der  philo- 
sophische künstler  auf  das  notwendigste  dichterischer  darstellung. 
so  kommt  es,  dasz  über  den  ort,  wo  das  gespräch  gehalten  zu  denken 
ist,  bis  auf  den  heutigen  tag  noch  keine  Übereinstimmung  der  an- 
sichten  erzielt  worden  ist.  für  das  Verständnis  des  inbalts  ist  die 
entscheidung  dieser  frage  nicht  von  bedeutung.  wichtiger  ist  die 
wähl  der  personen,  die  der  Schriftsteller  als  mitunterredner  seinem 
geliebten  lehrer  beigesellt,  dasz  er  diesen  zum  träger  seiner  ge- 
danken gemacht  hat,  ist  selbstverständlich,  hier  fällt  ihm  die  auf- 
gäbe zu ,  seine  mitbürger  darüber  zu  belehren ,  dasz  sie  über  dem 
streben  und  jagen  nach  macht,  ehre,  reichtum,  lebensgenusz  die 
pflege  ihrer  unsterblichen  seele  versäumen,  welcher  dagegen  das  - 
ganze  leben  und  streben  des  wahren  philosophen  gewidmet  ist.  zu 
diesem  zweck  wird  er  mit  einem  jungen  manne  aus  vornehmem  ge- 
schlechte, der  vielseitig  gebildet  und  namentlich  der  neuen  sophistisch- 
rhetorischen  bildung  leidenschaftlich  ergeben  sich  zu  deren  unsitt- 
lichen grundsätzen  offen  und  entschieden  bekennt,  ja  unverblümt 
als  das  für  einen  tüchtigen  mann  am  meisten  erstrebenswerte  ziel 
die  gewnltherschaft  bezeichnet. 

Um  nun  einem  solchen  gespräche  zweier  Athener  von  so  ver- 
schiedener geistesricbtung  und  so  verschiedenen  lebensverhältnissen 
die  grundlage  innerer  poetischer  Wahrheit  zu  geben ,  dazu  bedurfte 
es  der  erfindung  oder  benutzung  eines  gegebenen  anlasses  zunächst 
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zur  Zusammenkunft  beider  männer  an  einem  entsprechenden  orte 
und  dann  zur  anknüpfung  dem  zwecke  angemessener  gespräche. 
dazu  dienen  vortrefflich  die  beiden  männer  aus  Sikelien,  beide  nam- 
hafte Vertreter  der  vor  kurzem  in  eben  diesem  lande,  zugleich  dem 
classischen  lande  der  gewaltherschaften,  erfundenen  rhetorik,  die  sie 
gegen  bezahlung  auch  andern  beizubringen  eich  erboten,  solche 
männer,  die  im  besitz  einer  bewunderten  und  begehrten  kunst  zu 
sein  glaubten,  liebten  es  nach  virtuosenart  auch  auf  weitere  kreise 
ihre  Wirksamkeit  zu  erstrecken  und  überall ,  wo  sie  empfänglichkeit 
für  ihre  kunstleistungen  voraussetzen  konnten,  von  diesen  nutzen  zu 
ziehen,  dasz  das  redelustige  Athen,  das  sich  die  redefreiheit  zum 
panier  seiner  Staatsverfassung  erkoren  hatte,  als  ergibiger  markt  für 
alles,  was  auf  die  kunst  der  rede  bezug  hatte,  gelten  durfte,  ist  be- 
greiflich, von  Gorgia6  kann  es  als  geschichtlich  bezeugt  angenom- 
men werden,  dasz  er  einmal  in  auftragen  seiner  Vaterstadt  und  deren 
bundesgenossen  nach  Athen  kam.  über  den  erfolg  seiner  Sendung 
ist  hier  nichts  weiter  zu  sagen,  wohl  aber  zu  erwähnen,  dasz  es  ihm 
bei  dieser  gelegenheit  gelang  durch  die  anmut  seiner  auf  kunst- 
mäsziger  Übung  beruhenden  rede  die  Athener  zu  bezaubern  und  zahl- 
reiche scbüler  zu  gewinnen,  die  gelockt  wurden  durch  die  aussieht 
auf  dem  wege  dieser  kunstübung  das  mittel  sich  anzueignen,  um 
durch  die  macht  der  rede  einen  bestimmenden  einflusz  auf  ihre  mit- 
bürger  zu  üben  und  selbst  zu  macht  und  ansehen  zu  gelangen,  dasz 
Gorgias  von  dieser  zeit  an  öfter  nach  Athen  kam  und  für  längere 
oder  kürzere  zeit  dort  seinen  wohnsitz  nahm,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
so  finden  wir  ihn  denn  im  eingang  unseres  dialogs  zu  einer  nicht 
näher  bezeichneten  zeit  an  einem  nicht  näher  bezeichneten  orte  im 
kreise  einer  gröszern  Zuhörerschaft,  vor  der  er  eben  eine  probe  seiner 
kunst  abgelegt  hat.1  Sokrates  tröstet  sich  leicht  wegen  des  ver- 
säumten genusses,  fragt  aber  den  Kallikles,  der  ihn  bei  seiner  an- 
kunft  begrüszt  hat,  ob  Gorgias  sich  wohl  entschlieszen  wird  sich  mit 
ihm  in  ein  gespräch  einzulassen  über  die  frage,  was  seine  kunst  zu 
leisten  vermag  und  was  er  sich  erbietet  zu  lehren.  Kallikles  verweist 
ihn  an  Gorgias  selbst  und  erklärt  es  als  einen  teil  seiner  kunst- 
leistung,  indem  er  sich  noch  eben  erst  dazu  erboten  hat,  auf  jede  an 
ihn  gerichtete  frage  antwort  zu  geben.  Chairephon,  der  treue  freund 
und  begleiter  des  Sokrates,  der  mit  ihm  hierher  gekommen  und 
auch  mit  Gorgias  bekannt  ist,  vermittelt  die  anfrage  und  erhält  zu- 
sagenden bescheid. 

Nun  aber  drängt  sich  Polos  vor,  ein  jüngerer  kunstgenoase  und 
wahrscheinlich  auch  schüler  des  Gorgias,  in  dessen  begleitung  er 
hier  erscheint,  er  glüht  vor  verlangen  auch  eine  probe  seiner  ge- 
schicklichkeit  abzulegen  und  rechtfertigt  seine  Zudringlichkeit  mit 
dem  vorgeben,  dasz  Gorgias  durch  vieles  reden  bereits  ermüdet  sei. 

1  um  für  die  folgende  darstellung  die  richtige  anffassung  zu  kenn-  . 
zeichnen,  verweise  ich  dor  kürze  wegen  auf  eine  beraerkung  in  meinem 
frühern  aufsatz  über  diesen  gegenständ  jahrb.  1886  s.  664  unten. 
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Wir  stehen  hier  vor  einer  frage,  die  sich  mit  notwendigkeit  auf* 
drängt:  was  bezweckte  der  schriftsteiler  durch  diese  Vergesellschaf- 
tung? zu  dieser  frage  gab  der  begleiter  des  Sokrates  keinen  anlasz. 
dieser,  der  begeisterte  freund  und  geführte  des  Sokrates  von  jugend 
auf,  trägt  zunächst  dazu  bei  die  dichterische  Wahrheit  des  Vorganges 
zu  erhöhen,  die  Überaus  bescheidene  rolle,  die  er  zu  spielen  hat,  ist 
auch  an  sich  nicht  von  belang  und  gewinnt  höchstens  durch  den 
Zusammenhang  mit  andern  umständen  einige  bedeutung.  zunächst 
macht  sich  die  Verschiedenheit  des  auftretens  der  beiden  nebenper- 
sonen  fühlbar,  der  wohl  ziemlich  gleichaltrige  freund  des  Sokrates 
handelt  nur  nach  anweisung  des  freundes  und  verrichtet  sein  ge- 
scbäft  schlecht  und  recht;  der  andere,  ausdrücklich  als  junger  heisz- 
sporn  geschildert,  kann  die  gelegenbeit  kaum  erwarten  auch  seiner- 
seits hervorzutreten  und  den  alternden  meister,  dem  er  sich  an  wissen 
und  können  völlig  gleichstellt,  abzulösen  und  wohl  auch  seinen  anteil 
an  ehre  und  gewinn  in  empfang  zu  nehmen,  statt  dessen  erntet  er 
freilich  Zurechtweisung  und  abweisung,  infolge  deren  er  wieder  für 
einige  zeit  zurücktritt,  da  nun  gelegentlich  angedeutet  wird,  dasz  viel- 
leicht einer  und  der  andere  der  anwesenden  den  wünsch  hegt  schüler 
des  Gorgias  zu  werden ,  so  liegt  es  nahe  zunächst  an  die  absieht  zu 
denken,  das  verh&ltnis  zwischen  lebrer  und  schüler,  wie  es  sich  hier 
kundgibt,  zu  kennzeichnen  und  zugleich  in  den  leistungen  des  Polos 
die  früebte  erkennen  zu  lassen,  die  aus  dem  unterrichte  des  Gorgias 
gewonnen  werden,  diese  Wirkung  wird  noch  verstärkt  durch  den 
contrast  mit  dem  Verhältnis ,  das  zwischen  Sokrates  und  Chairephon 
besteht,  damit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dasz  der  schrift- 
steiler mit  der  einfttbrung  des  Polos  noch  andere  zwecke  verfolgte, 
die  sich  aus  dem  weitern  verlauf  des  gesprächs  wahrnehmen  lassen, 
dem  wir  somit  unsere  aufmerksamkeit  zuzuwenden  haben. 

Bezeichnend  ist  die  art,  wie  Sokrates  den  Gorgias  ins  gespräch 
zieht.2  er  soll  sagen,  welche  kunst  er  versteht  und  mit  welchem 
namen  er  selbst  genannt  werden  will,  bekanntlich  gab  er  sich  nicht 
als  tugendlehrer  aus,  wie  Protagoras,  und  wollte  nicht,  wie  dieser, 
crxpicrr|c  genannt  werden,  sondern  £r|TUJp,  und  nennt  daher  die 
kunst,  die  er  übt  und  zu  lehren  sich  erbietet,  (ürjToptKr),  redekunst. 
ehe  er  aber  unter  der  leitung  des  Sokrates  über  den  begriff  seiner 
kunst  sich  ausspricht,  nimt  er  gelegenheit  nach  dem  dränge  seines 
berzens  in  ruhmrediger  weise  sich  wie  einen  Homerischen  helden 
aufzuspielen,  diese  ruhmredigkeit  nimt  hier  dadurch  eine  besonders 


*  die  stelle  (449*)  verdient  um  ihrer  vorbildlichen  bedeutung  willen 
besondere  beachtung.  sie  lautet:  u&XXov  b£,  &  Topfia,  aöxöc  f|ulv  clirl, 
t(vo  C€  XP*I  KaXctv  ujc  t(voc  £iriCTn,u.ova  T^xvnc;  TO.  Tf)c  £nT0Pl*f|c, 
üj  CujKpaTcc.  Cß.  'Prrropa  Äpa  xpn.  ce  KaXctv ;  TO.  'AvaOöv  T€?  q^. 
Kparcc,  cl  or)  ö  ve  eÖxouai  etvai,  tue  €<pn  "Onnpoc,  ßooXei  uc  xaXelv. 
Cß.  'AXXa  ßouXouai.  PO.  KdXci  orj.  Cß.  OökoOv  Kai  dXXouc  C€  q>uüu.€v 
ouvctTÖv  cTvai  iroictv;  TO.  ^irarY^XXouai  ft  *>f|  toOto  oo  uövov  ivQ&be 
äXXa  xal  ÄXXoGi. 

Jahrbücher  für  da««,  phitol.  1890  hfl.  4  u.  5.  18 
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lächerliche  form  an,  dasz  er  sich  nicht  begnügt  sich  selbst  das  bei- 
wort  dvaGöc  beizulegen,  sondern  es  auch  noch  aus  dem  munde  des 
Sokrates  vernehmen  will ,  ein  ansinnen  dem  dieser  nicht  entspricht, 
es  mag  diese  stelle  zu  denjenigen  gehören,  um  deren  willen  Gorgias, 
als  er  den  nach  ihm  benannten  dialog  gelesen  hatte,  nach  Athenaios3 
den  Verfasser  als  einen  schönen  jungen  Archilochos  bezeichnete ,  da 
er  so  trefflich  zu  spotten  verstehe,  doch  mag  es  sich  mit  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit  verhalten  wie  es  wolle,  die  innere  Wahrheit 
wird  wohl  keinesfalls  verleugnet  sein,  dies  dürfen  wir  annehmen 
nach  allem,  was  von  dem  auftreten  des  Gorgias  berichtet  wird,  seiner 
neigung  zu  prunk  in  kleidung  und  rede,  diesem  zug  seines  wesens 
gibt  Piaton  auch  im  weitern  verlauf  des  gesprächs  noch  mehrfach 
wirksamen  ausdruck  und  läszt  dadurch  erkennen,  dasz  diese  seite 
der  darstellung  dem  hauptzwecke  wohl  entspricht,  zunächst  wird 
die  gekennzeichnete  eigenschaft  dazu  benutzt,  den  redner,  der  es  liebt 
sich  in  langen ,  volltönenden  und  schmuckreichen  reden  zu  ergehen 
und  dadurch  sich  den  beifall  der  zuhörer  zu  erwerben,  in  den  zwang 
einer  in  frage  und  antwort  fortschreitenden  rede  einzuspannen  und 
darin  festzuhalten.  Gorgias  läszt  sich  wohl  oder  übel  diese  Zumutung 
gefallen,  weil  ja  auch  dies  zu  seinem  programm  gehört,  dasz  er  sich 
anheischig  macht  nicht  nur  jede  an  ihn  gerichtete  frage  zu  beant- 
worten, sondern  dies  auch  in  möglichster  kürze  zu  thun.4  dieser 
Verpflichtung  bleibt  er  denn  auch  wirklich  so  lange  treu ,  bis  er  an 
einen  punkt  kommt,  wo  es  ihm  nur  unvollkommen  gelingt  ein  sich 
ergebendes  bedenken  zu  beseitigen,  wofür  er  nun  die  volle  entschie- 
denheit  des  Selbstgefühls  einsetzt.5  er  hat  als  den  bereich,  in  welchem 
die  redekunst  ihre  einsieht  und  Wirksamkeit  bewährt,  reden  bezeich- 
net, vermochte  sie  aber  mit  dieser  bestimmung  nur  von  solchen 
k linsten  zu  unterscheiden,  die,  wie  die  mal-  und  bildhauerkunst,  ihr 
werk  auch  ohne  alle  reden  verrichten  können,  nicht  aber  von  sol- 
chen die,  wie  die  zähl-  und  rechenkunst  und  die  astronomie,  es  auch 
mit  reden  zu  thun  haben,  es  gilt  also  den  gegenständ  der  reden  zu 
bestimmen,  mit  dem  es  die  redekunst  insbesondere  zu  thun  hat. 
hier  verfallt  nun  Gorgias  in  denselben  fehler,  den  sich  Polos  in  seinem 
ersten  gesprächsgang  mit  Chairephon  zu  schulden  kommen  liesz, 
weswegen  er  eine  Zurechtweisung  von  Sokrates  empfieng.  statt  den 
gegenständ  oder  die  gegenstände  zu  bezeichnen,  worüber  die  reden 
handeln,  mit  denen  es  die  redekunst  zu  thun  bat,  rühmt  er  sie  als 
die  wichtigsten  und  vorzüglichsten  der  menschlichen  angelegenheiten.6 

3  XI  505de  X^yctoi  uüc  xal  ö  ropriac  aöxdc  ävarvouc  t6v  öuujvuuov 
aüTlp  btdXoYOv  irpöc  toüc  cuvrjGcic  £<pn,  &c  KaXiäc  oTöe  TTXdTUJv  taußi- 
Zew  .  .  ^  KGtXöv  Y€  ol  'AOfjvai  Kai  v£ov  toütov  'ApxlXoxov  ivnväxaav. 

4  449 c  Kai  fäp  au  Kai  toöto  £v  €Ctiv  Ojv  q»)ui,  unö£va  äv  £v  ßpaxu- 
Tepotc  £|noö  Tä  aüxd  diretv.  1  450 c  biä  toöt'  Ird»  Tfjv  £nxopiKf|v  T*xvr|v 
äEtüü  cTvai  irepl  Xöyouc,  öpOOüc  Xerojv,  foc  iyii)  <pni-u-      6  451 d  t( 

£CTl  TOÖTO  TUIV   ÖVTWV,   1T€pl  OÖ  OUTOl  Ol  XÖYOl  clciV,   ok  1*1  {jnTOpiKi'l 

xpr^xai;  TO.  Ta  u^YiCTa  tiüv  dvepwireiwv  TrpaYudTiuv,  uj  CujKpaT€C, 
Kai  äpiCTa. 
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er  zeigt  damit,  dasz  kein  wesentlicher  unterschied  in  bezug  auf  wissen- 
schaftliche erkenntnis  und  logische  schärfe  des  denkens  zwischen 
lehrer  und  schttler  besteht,  sie  treten  ja  auch  beide  als  kunstgenossen 
auf  und  bewegen  sich  wohl  auch  beide  am  liebsten  auf  dem  gebiete 
der  prunkrede,  wo  es  weniger  auf  schärfe  und  klarheit  der  gedanken 
als  auf  Schönheit  des  ausdrucks  und  wohllaut  der  rede  ankommt, 
hier  gibt  sich  die  geistige  hohlheit  und  der  sittliche  unwert  der  ge- 
priesenen kunst  in  besonders  augenscheinlicher  weise  zu  erkennen, 
denn  trotz  der  empfangenen,  freilich  sehr  feinen  und  geistreichen  be- 
lehrung  bleibt  Gorgias  bei  seiner  erklfirung ,  die  er  nur  mit  nach- 
drücklicher Versicherung  wiederholt ,  jedoch  mit  einem  beisatz ,  der 
das  sinnlose  dieser  groszsprecherischen  verheiszungen  bemerklich 
macht. 7  die  weiter  sich  daran  schlieszende  ausf Qhrung  läszt  einen 
blick  tbun  in  die  sittlichen  grundsätze,  die  für  die  austtbung  dieser 
kunst  maszgebend  waren. 8 

So  viel  ist  aus  dieser  erörterung  zu  entnehmen,  dasz  die  reden, 
mit  denen  die  redekunst  es  zu  thun  hat,  darauf  eingerichtet  sind,  in 
den  verschiedenen  arten  der  bürgerlichen  versamlungen  die  zuhörer 
nach  dem  willen  des  redners  zu  lenken ,  der  dadurch  macht  ausübt 
und  vorteile  erlangt,  dies  ist  in  den  äugen  des  Gorgias  die  beste 
empfehlung  der  kunst,  die  er  besitzt  und  andere  zu  lehren  sich  er- 
bietet er  würde  sich  daher  auch  mit  dieser  erklärung  begnügt  haben, 
wenn  sein  mitunterredner  sich  bei  derselben  beruhigt  hätte,  dieser 
benutzt  sie  aber  nur  als  grundlage  einer  erörterung,  die  den  meister 
der  rede  zn  einer  ihm  offenbar  fremden  und  seinen  zwecken  eigent- 
lich nicht  zusagenden  betrachtung  leitet.  Sokrates  geht  dabei  von 
dem  durch  Gorgias  dargebotenen  begriff  des  Wortes  TieiOciv  aus. 
dieses  zeigt  gleich  bei  seinem  ersten  auftreten  in  der  dichtung  sein 
doppelgesicht.  zuerst  vernehmen  wir  es  aus  dem  munde  des  sehers, 
der  die  Achaier  belehrt,  wie  sie  begangenes  unrecht  wieder  gut 
machen  und  dadurch  den  erzürnten  gott  wieder  begütigen9  könnten, 
durch  die  infolge  davon  an  den  obersten  heerführer  herantretende 
Zumutung  fühlt  sich  dieser  so  verletzt,  dasz  sein  ganzer  zorn  sich 
gegen  den  vermittler  wendet,  den  er  beschuldigt  ihn  hinterlistiger 
weise  übervorteilen  zu  wollen;  doch  werde  es  ihm  nicht  gelingen 
ihn  zu  beschwatzen.10  doch  nimt  Sokrates  auf  diese  doppelseitig- 
keit des  Sprachgebrauchs  hier  keine  rücksiebt,  sondern  entnimt  aus 
der  darlegung  des  Gorgias  eine  begriffsbestimmung,  die  wahrschein 

1  462 d  öircp  Icriv  .  .  Trj  dXnOefa  uIyictov  dva8dv  Kai  afriov  dua 
u£v  tXcueeptac  aÖTotc  toic  äveptüiroic,  äjua  6e  toö  äXXwv  äpxctv  Iv  Tf| 
ciütoO  iröXci  iKdcrip.  8  452«  tö  ireiöeiv  otöv  t'  etvai  toic  Xöyoic  Kai 
Iv  oiKacTrjpiiu  öiKacxäc  Kai  Iv  ßouXeuTrjptuj  ßouXevTäc  Kai  £v  djcKXrjcia 
iKKXnciacTac  Kai  £v  dXXiü  SuXXöyuj  iravxf,  öctic  äv  ttoXitiköc  EüXXoyoc 
TlTvnTai.  Kalxoi  Iv  toOttj  Tfl  öüväuei  ooöXov  uev  £E«c  töv  laxpöv, 
SoöXov  b&  töv  TraiboTpißrjv  ö  bt  xpim<*TiCTV)C  oütoc  äXXip  ävatpavifceTai 
XprjuaTiZöjievoc  Kai  oöx  aÖTÖ»,  dXXa  col  Tili  öuvau£vw  \tf€\v  Kai  iretöciv 


10        .  .  KX€WT€ 
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lieh  von  dessen  Vorgänger,  dem  urheber  der  neuen  kunst  herstammt, 
nemlich  irciOoöc  brjUioupYÖc,  welche  besagt,  dasz  die  redekunst 
nichts  anderes  will  und  vermag  als  den  zuhörern  eine  Uberzeugung 
beizubringen,  da  Gorgias  mit  dieser  bestimmung  einverstanden  ist, 
so  ist  damit  auch  eine  grundlage  gewonnen  zur  Unterscheidung 
zweier  arten  der  ireiOuV'  und  damit  zugleich  einer  Würdigung  der 
gepriesenen  kunst,  auf  welche  die  Untersuchung  von  an  fang  an  ab- 
zielte, diese  absieht  läszt  Sokrates  gleich  in  der  ersten  erklärung 
durchblicken,  in  welcher  er  die  frage  bezeichnet,  die  er  an  Gorgias 
zu  richten  wünscht,  sie  lautet  (447 c):  ßouXo(nai  ttuO&Ocu  TTCtp' 
auioö,  Tic  fi  buvauic  xnc  T^xvrjc  tou  ävbpöc,  Kai  ti  denv  ö  dTraYY^X- 
Xeiai  T€  Ka\  bibckicci.  beide  teile  der  frage  stehen  natürlich  in  einem 
innern  Zusammenhang  und  beleuchten  sich  gegenseitig,  gehen  wir 
von  der  ankündigung  aus ,  die  ja  naturgemäß  zuerst  an  die  andern 
herantritt,  so  sind  diese  diraYT^Xuara  der  fremden  lehrer  damaliger 
zeit  nicht  zu  vergleichen  mit  den  ankündigungen  unserer  Universi- 
tätsprofessoren am  schwarzen  brett  oder  in  den  gedruckten  lections- 
verzeichnissen,  sondern  eher  mit  den  ankündigungen  von  heilmitteln 
für  allerlei  krankheiten,  wie  sie  die  zeitungsblätter  täglich  zu  bringen 
pflegen ;  sie  enthalten  verheiszungen  über  den  erfolg,  solcher  art 
waren  denn  auch  die  dTTOYYtXuaTa  der  Sophisten ,  wie  wir  sie  aus 
den  Platonischen  dialogen,  zb.  Protagons  und  Laches  entnehmen 
können,  und  dasz  sich  in  dieser  bezieh ung  Gorgias  nicht  von  den 
Sophisten  unterschieden  haben  wird,  können  wir  aus  solchen  äusze- 
rungen  in  unserm  dialog  ersehen,  in  denen  er  sich  von  der  ihm  auf- 
erlegten beschränkung  losmacht,  dasz  aber  auch  die  frage  des 
Sokrates  nach  der  buvauic  if\c  T^xvrjc  dahin  geht,  was  sie  zu  leisten 
vermag,  dafür  spricht  entschieden  die  vorliegende  stelle  (453 a),  in 
welcher  die  erste  brauchbare  antwort  auf  jene  frage  gegeben  wird, 
zwar  nicht  unmittelbar  von  Gorgias,  aber  doch  mit  dessen  ausdrück- 
licher anerkennung  von  Sokrates.  dieser  knüpft  nemlich  an  die  oben 
angeführte  begriffs  bestimmung  zu  mehrerer  Versicherung  die  frage: 
f\  £x*ic  ti  X^yciv  itt\  ttX^ov  Tf)v  ^rjTopiKf|v  büvacOai  f\  ttciOuj 
toic  äicououciv  dv  xrj  vpuxr)  Tiotetv;  also  das  vermag  die  redekunst, 
und  weiter  reicht  ihr  vermögen  nicht,  noch  deutlicher  nimt  So- 
krates weiter  unten  (456  *)  auf  seine  erste  frage  beziig  mit  den  Worten : 
Taura  xai  OauudZwv  TraXai  £pu>TÜj,  fjnc  iroTfe  f\  buvauic  £criv 
tt)c  ßriTopiKfjc*  baiuovia  väp  Tic  fyoiYC  KaTamalverai  tö  uiYeGoc 
outuj  ckottoüvti.  was  die  redekunst  zu  leisten  vermag  oder  die  grösze 
ihres  Vermögens ,  sagt  Sokrates  mit  verstellter  bewunderung ,  tiber- 
steigt alle  begriffe,  wenn  man  die  sache  so  ansieht,  nemlich  wie  sie 
Gorgias  bisher  dargestellt  hat  und  noch  weiter  darstellt,  dieser  über- 
sieht dabei  ganz,  dasz  gerade  das,  was  er  zum  lobe  seiner  kunst  sagt, 


11  das  griechische  wort  wird  sowohl  im  activen  als  im  passiven  sinne 
gehraucht,  welcher  letztere  im  deutschen  nicht  durch  das  wort  'Über- 
redung', sondern  nur  durch  'Überzeugung'  ausgedrückt  werden  kann. 
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in  den  schlimmsten  tadel  derselben  ausschlägt,  den  Sokrates  bereits 
mit  seinen  fragen  vorbereitet.  Gorgias  legt  bei  der  an  preisung  seiner 
kunst  den  hauptnachdruck  darauf,  dasz  der  redner  in  allen  angelegen - 
heiten  ohne  Sachkenner  zu  sein  den  Sachkennern  überlegen  ist,  wenn 
es  gilt  auf  die  massen  zu  wirken,  diese  Wahrnehmung  führt  zu  der 
frage  nach  der  beschaflfenheit  der  Überzeugung,  welche  der  redner 
hervorbringt,  und  weiter  zur  Unterscheidung  zweier  arten,  deren 
eine  auf  belehrung  und  wissen  beruht,  die  andere  auf  glauben  und 
vertrauen,  erstere  kann  nicht  falsch  sein,  letztere  kann  auch  falsch 
sein,  die  redekunst  kann  nur  letztere  bewirken ;  erstere  ist  durch 
die  kürze  der  zeit  bei  der  grösze  der  Zuhörerschaft  ausgeschlossen, 
da  nun  Gorgias  im  hinblick  auf  den  gebrauch  der  redekunst  vor  ge- 
richt,  also  in  rechtssachen ,  als  die  gegenstände,  mit  denen  es  der 
redner  zu  thun  hat,  das  bezeichnet,  was  gerecht  und  ungerecht  ist, 
so  fragt  es  sich,  ob  auch  darüber  der  redner  kein  wissen  zu  haben 
braucht,  oder  ob  derjenige,  der  die  redekunst  erlernen  will,  ein  sol- 
ches besitzen  oder  erwerben  musz.  Gorgias,  offenbar  ohne  genauere 
Überlegung  und  eigne  Überzeugung,  entscheidet  sich  ehrenhalber 
ftir  letzteres,  verwickelt  sich  aber  dadurch  in  einen  Widerspruch  mit 
einer  frühern  äuszerung,  zu  der  er  sich  gedrungen  fühlte,  als  er  ein- 
mal der  neigung  zu  groszsprecherischer  selbst  v  erb  er  lichung  etwas 
die  zügel  schieszen  liesz.  da  nemlich  der  gedanke  an  die  möglichkeit 
des  misbrauchs  einer  so  viel  vermögenden  und  gleichsam  unwider- 
stehlichen kunst  sich  von  selbst  aufdrängt ,  so  glaubte  Gorgias  die 
lehrer  derselben  vor  der  gefabr  verwahren  zu  sollen,  dasz  man  sie 
für  einen  etwa  vorkommenden  ungerechten  gebrauch,  der  nicht  in 
ihrer  absieht  lag ,  verantwortlich  mache,  diese  annähme,  meint  nun 
Sokrates,  stehe  in  Widerspruch  mit  der  forderung,  dasz  der  redner 
das  gerechte  verstehen,  also  selbst  gerecht  sein  müsse,  und  also  einen 
ungerechten  gebrauch  von  der  redekunst  nicht  werde  machen  wollen, 
die  berühmte  lehre  des  Sokrates,  dasz  die  tugend  verstand  sei,  wird 
hier  nur  oberflächlich  berührt  und  deren  anwendong  auf  den  vor- 
liegenden fall  nur  schwach  durch  einen  analogieschlusz  begründet, 
da  eine  eingehende  erörterung  zu  weit  von  dem  ziele  abführen 
würde,  es  genügt,  dasz  Gorgias  gegen  diese  beweisfubrung  nichts 
einzuwenden  hat. 

Ehe  wir  nun  die  entwicklung  des  gesprächs  weiter  verfolgen, 
scheint  es  notwendig  kurze  Umschau  zu  halten  und  zu  fragen ,  was 
durch  den  bisherigen  gang  des  gesprächs  bereits  erreicht  ist.  ein 
wichtiges  ergebnis  ist  offenbar  dies,  dasz,  nachdem  als  zweck  der 
redekunst  die  Überredung  bezeichnet  worden  ist,  die  dadurch  den 
Zuhörern  beigebrachte  Überzeugung  als  eine  auf  glauben  beruhende 
gekennzeichnet  wird,  dasz  man  dabei  ganz  absehen  musz  von  dem 
begriff  des  religiösen  glaubens,  der  erst  der  christlichen  Wissenschaft 
angehört,  ist  selbstverständlich,  hier  soll  nur  der  geringere  wert 
einer  solchen  Überzeugung  in  bezug  auf  Wahrheitserkenntnis  bemerk- 
lieh  gemacht  werden,  nach  den  grundsätzen  der  erkenntnislehre 
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Piatons  erhebt  sich  eine  solche  Überzeugung  nicht  über  die  eigen- 
schaft  einer  meinung  oder  Vorstellung  (böga),  die  im  besten  falle 
richtig  sein  kann,  aber  ebensogut  falsch,  zu  einem  für  den  wert  der 
redekunst  recht  bedenklichen  ausdruck  gelangt  die  Untersuchung 
aber  an  der  stelle,  wo  Sokrates  seine  folgerung  zieht  aus  den  äusze- 
rungen  des  Gorgias,  besonders  aus  jener  auslassung,  die  mit  dem 
stärksten  ausdruck  des  Selbstgefühls  beginnt.  "  diese  folgerung 
lautet1*:  'der  nichtwissende  wird  folglich  mehr  als  der  wissende 
glauben  finden  bei  nichtwissenden'  und  gleich  darauf:  'die  redekunst 
braucht  nicht  zu  wissen,  wie  es  sich  mit  den  dingen  selbst  verhält, 
sondern  sie  musz  nur  ein  mittel  der  Überredung  gefunden  haben,  so 
dasz  sie  den  nichtwissenden  eher  die  sache  zu  wissen  scheint  als  die 
wissenden.'  dasz  diese  und  andere  aussprüche  dieser  art  nicht  blosz 
eine  begriffsbestiminung  sind  und  sein  wollen,  sondern  ein  urteil 
über  den  wert  aussprechen  und  aussprechen  wollen,  dürfte  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  ich  betone  gerade  das  f  wollen  \  denn  darauf 
kommt  es  an,  wie  Bonitz  längst  richtig  bemerkt  hat,  dasz  man  dem 
gedankengang  des  Schriftstellers  nachgehe  und  die  von  ihm  gegebe- 
nen andeutungen  beachte,  nicht  eigne  ansichten  über  einteilung  und 
gliederung  zur  geltung  bringe,  besonders  wichtig  sind  solche  an- 
deutungen ,  die  gar  keinen  andern  zweck  haben  können  als  auf  die 
bedeutung  des  folgenden  Schrittes  in  dem  gang  der  Untersuchung 
aufmerksam  zu  machen,  eine  solche  andeutung  sehe  ich  453  a  in  der 
stelle,  welche  mit  den  worten  beginnt:  äkoucov  brj,  uj  fopjia.  die 
vorhergehenden  worte  des  Gorgias  lassen  erkennen,  dasz  dieser  mit 
der  gewonnenen  bestimm ung  über  wesen  und  vermögen  der  rede- 
kunst ganz  zufrieden  ist,  besonders  da  er  sie  noch  immer  in  der  be- 
leuchtung  sieht,  in  die  er  das  vermögen  zu  überreden  kurz  vorher 
gesetzt  hat.  für  ihn  bedürfte  es  also  keiner  weitern  Untersuchung, 
diese  liegt  aber  in  der  absieht  des  Sokrates,  weil  in  der  folgenden 
Unterscheidung  von  zwei  arten  der  Überredung  und  Überzeugung  ein 
wichtiger  schritt  vorwärts  gethan  wird  zur  Würdigung  der  von  Gorgias 
geübten  und  gelehrten  kunst.  auf  diesen  die  besondere  aufmerksam- 
keit  zu  lenken  ist  der  zweck  der  oben  angeführten  stelle,  die  un- 
mittelbar vor  dem  wichtigen  schritt  (454  b  c)  gewissermaszen  erneuert 
wird,  weiterhin  folgt  eine  solche  bedeutsame  stelle  457 c,  beginnend 
mit  den  worten:  oT^ai,  üj  fopTta,  Kai  ck  £uTreipov  €?vai  ttoXXwv 


11  456 •  et  irdvTa  y€  elÖ€ir|C,  d>  CujKparec,  öti  iuc  £iroc  clirctv  äiräcac 
Täc  öuväpctc  cuXXaßoÜca  ü<p'  aüTfl  £x€'-  bezüglich  des  Wortes  öuvä|i€ic 
bemerke  ich,  dasz  es  hier  nicht  besser  als  durch  das  wort  ' künste' 
übersetzt  werden  kann,  dem  es  ja  auch  seiner  herkunft  nach  entspricht, 
kurz  vorher  (465d)  in  den  worten  Ijtf)  cot  irctpdcopat  .  .  caqpujc  dttOKa- 
Xuipai  xrjv  Tf)c  £nroplK^c  otivauiv  äiracav  ist  wohl  der  ausdruck  'ver- 
mögen* der  am  beuten  entsprechende.  11  459 b  ö  oük  clotbc  dpa  toö 
elboTOC  kv  oök  elööci  mOavujxcpoc  Ectcu  und  gleich  darauf:  aCrrä  |i£v 
t4  npdruaxa  oüo£v  bei  aüTnv  (vorher  gebt  ö  ^rjxu>p  xal  f\  ßr)Topucr)) 
clbivai  örcux  £x«»>  prixavfjv  bi  xiva  irctOoOc  rjupn^vai,  iöctc  q>a(  veedat 
xolc  oök  €l66a  ludXXov  €lö*vai  tüjv  dooxuiv. 
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XÖyujv  usw.  zunächst  wird  Gorgias  darauf  vorbereitet,  dasz  das  ge- 
spräch  eine  für  ihn  unangenehme  wendung  zu  nehmen  droht,  der 
Gorgias  sich  gern  entziehen  würde,  wenn  er  nicht  daran  gehindert 
würde  durch  laute  kondgebung  des  Verlangens  nach  fortsetzung  des 
gesprächs  von  Seiten  der  anwesenden,  von  denen  sich  Chairephon 
und  Kallikles  gleich  nachdrücklich  aussprechen,  es  kommt  nun  jene 
oben  anm.  13  angeführte,  für  den  wert  der  redekunst  so  bedenkliche 
fassung  und  die  aufzeigung  des  Widerspruchs,  in  den  sich  Gorgias 
verwickelt  hat,  zum  ausdruck.  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
richtige  auffassung  der  vorliegenden  erörterung  sind  aber  die  worte 
458 » b  oüb&v  Täp  oluoi  tocoOtov  koiköv  cTvcu  dvOpujiriii,  öcov  böSa 
iy€ubrjc  Trepl  ujv  tuyx<*V€1  vöv  fiuiv  6  Xötoc  üjv.  dasz  das, 
worüber  eine  falsche  ansieht  zu  haben  das  gröste  übel  ist,  nicht  die 
begriffsbestirnmung  der  redekunst  ist,  dürfte  wohl  unzweifelhaft 
sein;  wohl  aber  mag  man  als  ein  so  groszes  übel  bezeichnen,  wenn 
man  darüber  im  unklaren  ist,  ob  eine  kunst,  die  nur  ein  schein» 
wissen  erstrebt!  mit  dem  man  die  grosze  menge  teuscht  und  dadurch 
über  andere,  welche  die  sache  verstehen,  vorteile  erringt,  als  die 
höchste  gepriesen  und  als  das  beste  bildungsmittel  der  jugend  empfoh- 
len zu  werden  verdiene,  und  dasz  es  sich  um  diese  frage  hier  schon, 
wir  wollen  sagen  von  cap.  8  oder  mindestens  10  an  handelt,  ist  auch 
unverkennbar,  die  hier  besprochene  äuszerung  des  Sokrates  ist  ganz 
geeignet  den  kernpunkt  der  ganzen  schrift  im  voraus  anzudeuten, 
er  kündigt  sich  auch  bereits  an  in  der  ersten  äuszerung  des  Sokrates 
über  die  frage,  die  er  an  Gorgias  zu  richten  wünscht,  wenn  man  die 
frage  Tic  f)  buvouiic  TTjc  T^xvnc  TOÖ  ävbpöc  so  versteht,  wie  es  spä- 
tere andeutungen  oder  rückblicke  auf  diese  frage  unbedingt  fordern. 

Nun  aber  ist  es  zeit  unser  augenmerk  auf  die  stelle  zu  lenken, 
welche  deutlich  darthun  soll,  dasz  die  frage  nach  dem  werte  der  ge- 
priesenen kunst  erst  dem  gespräche  mit  Polos,  das  mit  cap.  16  be- 
ginnt, zufallt.  Bonitz  ao.  s.  17  geht  aus  von  der  allgemeinen  ansieht 
'dasz  durch  die  Verschiedenheit  der  successiven  hauptträger  des  ge- 
sprächs die  hauptabschnitte  des  gesprächs  bezeichnet  sind  \  in  an- 
wendung  dieses  satzes  auf  den  vorliegenden  fall  behauptet  Bonitz, 
dasz  man  die  drei  unterredner  'nicht  als  blosze  Wiederholungen  etwa 
der  personification  desselben  gedankens,  sondern  als  drei  von  ein- 
ander wesentlich  verschiedene  personen  anerkennen  musz'.  von 
Kallikles  vorläufig  abgesehen  glaube  ich  für  Gorgias  und  Polos  gerade 
diese  bezeichnung  fals  von  einander  wesentlich  verschiedene  per- 
sonen1 ablehnen  zu  müssen,  worin  sollte  diese  wesentliche  Verschie- 
denheit bestehen?  dasz  der  eine  alt,  der  andere  jung,  der  eine 
feierlich  und  selbstgefällig,  der  andere  hitzig  und  keck  ist,  diese 
Verschiedenheit  kann  wobl  nicht  gemeint  sein:  denn  sie  dient  zwar 
der  künstlerischen  gestaltung  und  dramatischen  belebung  des  ge- 
sprächs, bat  aber  mit  dem  wesentlichen  inhalt  desselben  nichts  zu 
thun.  diesem,  dh.  den  verhandelten  gegenständen  stehen  beide  gleich- 
mäszig  gegenüber;  beide  sind  fremdlinge  in  Athen,  die  dahin  ge- 
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kommen  sind,  um  die  in  Sikelien  aufgebrachte  kunst  in  die  so  macht- 
voll aufstrebende,  durch  geistige  begabung  hervorragende  Stadt 
einzufahren  und  sich  selbst  als  meister  und  lehrer  derselben  darzu- 
bieten, in  allen  diesen  beziehungen  stehen  sie  im  gegensatz  zu  allen 
übrigen  personen  des  dialogs.  unter  einander  stehen  sie  und  fühlen 
sie  sich  ganz  gleich  in  bezug  auf  den  inhalt  und  gehalt  ihres  Wissens. 
Polos  behauptet  ausdrücklich  ganz  dasselbe  wie  Gorgias  zu  verstehen 
und  daher  ebensogut  wie  dieser  auf  die  fragen  des  Chairephon  und 
Sokrates  antworten  zu  können,  er  verleugnet  zwar  nicht  das  höhere 
ansehen  des  ältern  meisters,  aber  er  möchte  neben  demselben  auch 
zu  wort  und  geltung  kommen,  und  Gorgias  tritt  ihm  nirgends  hin- 
dernd entgegen  und  findet  keine  veranlassung  sich  von  den  grund- 
sätzen,  zu  denen  sich  Polos  ungescheut  bekennt,  loszusagen;  ja  er 
nimmt  sogar  den  Vorwurf  der  heuchelei  geduldig  hin  ohne  zu  wider- 
sprechen, wozu  er  um  so  weniger  veranlassung  hatte,  als  Polos  es  ja 
vortrefflich  versteht  die  spitze  des  tadels  auf  Sokrates  abzulenken, 
also  wesentliche  Verschiedenheiten,  dh.  solche  die  auf  einer  Verschie- 
denheit der  ansichten  und  gesinnungen  und  bestrebungen  beruhend 
für  den  inhalt  der  reden  von  wesentlicher  bedeutung  sind,  haben 
sich  bisher  nirgends  ergeben,  man  müste  denn  darin  eine  solche  sehen 
wollen,  dasz  Polos  sich  zu  einer  ansieht  bekennt,  die  Gorgias  um  des 
Scheines  willen  vor  den  leuten  verleugnen  zu  müssen  glaubt,  aber 
auch  diese  Verschiedenheit  wird  hinfällig,  wie  aus  mehreren  andeu- 
tungen  zu  ersehen  ist,  die  uns  Uber  die  wahre  absieht  des  Schrift- 
stellers nicht  in  zweifei  lassen,  denn  erstens  gibt  ja  Polos  gleich 
von  vorn  herein  zu ,  dasz  Gorgias  recht  daran  gethan  habe  sich  zum 
schein  ein  wissen  und  zwar  gerade  dieses  zuzuschreiben,  das  er  nicht 
besitze ;  dann  legt  Eallikles  dem  Polos  ausdrücklich  denselben  fehler 
zur  last,  dessen  sich  Gorgias  schuldig  gemacht  habe;  und  drittens 
nimt  Sokrates  bei  seinem  ironischen  lob  des  Kallikles  die  beiden 
fremdlinge  zusammen,  indem  er  sie  im  vergleich  mit  diesem  als  über- 
mäszig  verschämt  bezeichnet,  sie  sind  also  nicht  blosz  fach-,  sondern 
auch  gesinnungsgenossen. 

Als  weitern  grund  für  die  richtigkeit  der  von  ihm  angenomme- 
nen gliederung  führt  Bonitz  an f  dasz  das  auftreten  eines  neuen  haupt- 
trägers  des  gesprächs  jedesmal  besonders  markiert  ist,  sowohl  durch 
bezeichnung  des  neuen  anfangs  mit  Verwerfung  dessen  was  unmittel- 
bar vorher  gewonnen  war  oder  gewonnen  zu  sein  schien ,  als  auch 
dadurch,  dasz  zunächst  vorher  ein  abschlusz  des  gedankenganges 
kenntlich  gemacht  ist',  dieses  Verhältnis,  welches  man  beim  anfange 
von  cap.  37  nie  verkannt  habe,  sei  nicht  minder  deutlich,  ja  genau 
mit  denselben  mittein  bei  cap.  16  kenntlich  gemacht,  auch  diese 
behauptung,  so  viel  für  dieselbe  zu  sprechen  scheint,  kann  ich  doch 
in  bezug  auf  ihre  anwendung  nicht  als  richtig  anerkennen,  die  ver- 
gleichung  des  anfangs  von  cap.  37  mit  dem  von  cap.  16  wird  wohl 
angemessener  weise  bis  dahin  verschoben  werden ,  wo  wir  auch  den 
inhalt  des  gesprächs  mit  Polos  genauer  betrachtet  haben  werden. 
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hier  haben  wir  zunächst  der  mit  cap.  16  eintretenden  Wendung  des 
gesprächs  unsere  aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Wie  ist  nun  hier  das  auftreten  des  Polos  besonders  markiert? 
ich  denke  nicht  anders  als  früher,  wo  er  sich  das  erste  mal  vorge- 
drängt hat.  hier  drangt  er  sich  wieder  ins  gespräch  ein ,  doch  mit 
einer  bemerkung,  die  für  die  bedeutung  des  vorhergehenden  ge- 
sprächs mit  Gorgias  nicht  ganz  unwichtig  ist.  er  richtet  nemlich  an 
Sokrates  die  frage:  denkst  du  auch  wirklich  so  über  die  redekunst, 
wie  du  sagst?  damit  kann  er  doch  wohl  nicht  eine  blosze  begriffs- 
bestimmung  meinen,  wie  sie  im  vorhergehenden  enthalten  ist,  son- 
dern er  musz  mehr  darin  sehen,  nemlich  auch  ein  urteil  über  den 
wert  einer  solchen  kunst,  wie  sie  gekennzeichnet  worden  ist.  freilich 
ist  die  äuszerung  sehr  unbestimmt  und  mag  sich  zunächst  auf  die 
folgerung  beziehen ,  die  Sokrates  aus  dem  von  Gorgias  gegen  seine 
Überzeugung  gemachten  Zugeständnis  zieht14,  dasz  ein  zum  redner 
gebildeter  mann  niemals  wird  unrecht  thun  wollen,  dasz  aber  diese 
ansiebt  Uber  eine  blosze  begriffsbestimmung  hinausgeht  und  ins  sitt- 
liche gebiet  einschlägt,  dürfte  unbestreitbar  sein,  die  herausfordernde 
frage  des  Polos  mag  zunächst  nur  als  eine  gefühlsäuszerung  ange- 
sehen werden ;  aber  auch  als  solche  ist  sie  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der bedeutung. 

Indessen  ist  es  unsere  pflicht  vor  allem  auf  Bonitz  zu  hören, 
der  das  auftreten  des  neuen  hauptträgers  des  gesprächs  'durch  be- 
zeichnung  des  neuen  anfangs  mit  Verwerfung  dessen ,  was  unmittel- 
bar vorher  gewonnen  war  oder  gewonnen  zu  sein  schien',  markiert 
werden  läszt.  was  wird  nun  verworfen?  von  Sokrates  eigentlich 
nichts,  der  seine  behauptung,  dasz  es  ein  Widerspruch  sei,  zu  wissen 
was  gerecht  und  ungerecht  ist  und  dennoch  ungerecht  handeln  zu 
wollen,  unzweifelhaft  aufrecht  erhält,  und  auch  Polos  bestreitet  nicht 
eigentlich  die  richtigkeit  dieser  folgerung,  sondern  nur  das  Zuge- 
ständnis, das  Gorgias  gegen  seine  Überzeugung  gemacht  habe  und 
Polos  gewissermaszen  in  dessen  namen  zurückzieht,  dann  bleibt  aber 
einfach  das  bestehen,  worauf  sich  Gorgias  schon  so  viel  zu  gute  ge- 
than  hat,  dasz  der  redner  auch  in  dingen,  von  denen  er  nichts  ver- 
steht, denen  überlegen  ist,  die  sie  verstehen,  wenn  es  gilt  die  menge 
zu  überreden,  und  dasz  die  Verwahrung  bezüglich  eines  ungerechten 
gt brauch  s  der  so  viel  vermögenden  kunst  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen 
ist  und  mehr  auf  kluger  vorsieht  als  auf  sittlicher  Überzeugung  be* 
ruht,  zeigt  eine  frühere  äuszerung  (452  e),  die  nur  befriedigung  Über 
eine  solche  Übervorteilung  anderer  atmet. 

Der  wichtigste  grund  für  die  annähme  eines  Hauptabschnitts 
besteht  nun  offenbar  darin ,  dasz  'zunächst  vorher  ein  abscblusz  des 
gedankenganges  kenntlich  gemacht  ist',  diese  thatsache  findet  Bonitz 
an  der  stelle15  gegeben,  wo  Sokrates,  nachdem  er  'diejenigen  erklä- 
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rungen  des  Gorgias  kurz  wiederholt  und  schlagend  zusammengestellt, 
die  einen  innern  Widerspruch  enthalten',  hinzusetzt:  'wie  sich  das 
eigentlich  verhalten  mag,  o  Gorgias,  das  erfordert  eine  gar  nicht 
kurze  Unterredung,  um  es  befriedigend  zu  untersuchen.*  so,  erklärt 
Bonitz ,  lasse  Piaton  seinen  Sokrates  als  leiter  des  gesprach s  nicht 
sprechen,  wo  eine  gedankenreihe  fortgeführt  werden  solle,  sondern 
wo  sie  auf  einem  punkte  angelangt  sei,  über  den  hinaus  der  Schrift- 
steller sie  zunächst  nicht  weiter  zu  verfolgen  beabsichtige,  damit, 
glaube  ich,  wird  indessen  die  absieht  der  beregten  äuszerung  des 
Sokrates  nicht  ganz  richtig  bezeichnet,  sie  kann  nicht  wohl  auf  den 
hauptgegenstand  des  gesprächs,  der,  wie  immer,  weiter  verfolgt  wird, 
sich  beziehen,  sondern  sie  betrifft  nur  jene  lehre  des  Sokrates,  welche 
die  grundlage  bot  zur  aufzeigung  des  Widerspruchs,  in  welchen 
Gorgias  geraten  ist.  diese  anfechtbare,  aber  weder  von  Gorgias  noch 
von  Polos  angefochtene  lehre  will  auch  Sokrates  hier  nicht  eingehen- 
der besprechen  und  rechtfertigen,  da  dies  nicht  in  kürze  geschehen 
könne  und  eine  weitläufige  erörterung  von  dem  hauptzweck  des 
gesprächs  abführen  würde. 

Mit  dieser  darlegung  glaube  ich  auch  auf  die  gründe  geant- 
wortet zu  haben,  welche  Schirlitz  ao.  für  die  annähme  eines  Haupt- 
abschnittes an  der  bezeichneten  stelle  geltend  macht.  Schirlitz  be- 
merkt s.  5 :  'so  gewis  aber  als  die  Untersuchung  ungehindert  bis  zu 
dem  punkte  fortschreitet,  an  welchem  Sokrates  den  Widerspruch  auf- 
deckt, dessen  sich  Gorgias  dadurch  schuldig  macht,  dasz  er  für  den 
redner  das  wissen  über  recht  und  unrecht  in  ansprach  nimt  und  doch 
die  möglichkeit  ungerechter  rhetorischer  präzis  zugesteht,  stellt  sich 
durch  die  formulierung  eben  dieses  Widerspruchs  ein  hemmnis  ein, 
das  jede  weitere  entwicklung  auf  der  bisherigen  grundlage  unmög- 
lich macht,  ob  dieser  abschlusz  mit  dem  schlusz  einer  gedanken- 
reibe zusammenfällt,  mag  zunächst  unentschieden  bleiben,  jedenfalls 
steht  fest,  dasz  ein  neuer  Standpunkt  gewählt  werden  musz,  wenn 
die  Unterredung  überhaupt  einen  fortgang  haben  soll.'  diese  be- 
hauptung  scheint  mir  ungerechtfertigt;  sie  widerstreitet  der  vor* 
liegenden  thatsache.  welcher  neue  Standpunkt  würde  denn  gewählt? 
Schirlitz  bemerkt  in  dieser  hinsieht,  dasz  Polos  'sich  wirklich  auf 
einen  Standpunkt  stellt,  auf  dem  der  dem  Gorgias  zur  last  gelegte 
Widerspruch  verschwindet',  dieser  Standpunkt  ist  aber  kein  anderer 
als  der,  auf  welchem  er  ebenso  wie  Gorgias  ohnedies  und  schon  längst 
steht,  wie  er  ausdrücklich  und  Gorgias  stillschweigend  anerkennt, 
es  ist  der  Standpunkt,  auf  dem  beide  Vertreter  der  redekunst  um  die 
wette  sich  berühmen  eine  kunst  zu  besitzen ,  die  allen  andern  weit 
tiberlegen  ist  und  zwar  sogar  auf  deren  eigenstem  gebiete,  ohne  dasz 
die  redner  ein  wissen  von  dem  zu  besitzen  brauchten,  was  in  den 
bereich  der  andern  künste  fallt  —  eine  kunst  mittels  deren  sie  vor- 
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zugsweise  die  massen  nach  ihrem  willen  zu  lenken  vermögen  und 
dadurch  macht  über  leben  und  eigentum  anderer  besitzen,  auch  die 
behauptung  des  vf.,  dasz  das  gespräch  an  eine  stelle  gelangt  sei,  'an 
der  es  aus  sich  selbst  heraus  nicht  weiter  fortzuschreiten  vermochte', 
kann  ich  nur  als  machtspruch  ansehen,  der  mit  den  bekannten  Weis- 
sagungen ex  eventu  eine  unverkennbare  ähnlichkeit  hat.  weil  es 
dem  schriftsteiler  nicht  beliebte  die  Untersuchung  geradlinig  fortzu- 
führen, konnte  das  gespräch  nicht  mehr  aus  sich  selbst  fortschreiten, 
was  so  viel  heiszt  wie:  konnte  Sokrates  den  Gorgias  nicht  nötigen 
eine  gegen  Beine  eigne  Überzeugung  abgegebene  erklärung  zurück- 
zunehmen, dasz  der  Schriftsteller  um  künstlerischer  zwecke  willen,  die 
mit  dem  hauptinhalte  des  gesprächs  nicht  notwendig  etwas  zu  thun 
hatten,  einen  andern  weg  einschlagen  konnte,  kam  dabei  nicht  in 
anschlag;  und  doch  sind  diese  zwecke  leicht  ersichtlich,  wenn  man 
die  vorliegende  thatsache  gehörig  ins  auge  faszt.  vor  allem  ist  an- 
zuerkennen, dasz  der  schriftsteiler  von  vorn  herein  in  künstlerischer 
absieht  dem  filtern  meister  den  jüngern  gesellen  an  die  seite  gesetzt 
hat ;  dann  dasz  dieser,  um  der  forderung  der  innern  Übereinstimmung 
des  Charakters  zu  genügen,  so,  wie  er  sich  von  anfang  an  gezeigt  hat, 
auch  ferner  zeigen  musz,  vorlaut  und  sich  vordrängend,  dazu  war 
nun  hier  durch  die  Verlegenheit  des  meisters  gelegenheit  gegeben, 
leidenschaftlich  erregt  durch  die  letzte  Wendung  des  gesprächs  tritt 
er  mit  gröszerm  ungestüm  ein,  um  den  Vorwurf,  der  den  redner 
trifft,  auf  Sokrates  abzulenken  und  dadurch  thatsächlich  zu  zeigen, 
was  die  gepriesene  kunst  vermag,  diese,  die  hier  mehr  polternd  als 
wohlgesetzt  auftritt,  stellt  sich  damit  selbst  in  eine  nichts  weniger 
als  vorteilhafte  beleuchtung.  dazu  bietet  er  selbst  die  handhabe  ihn 
zu  einem  versuch  zu  drängen,  bei  dem  die  innere  hohlheit  seines 
Wesens  erst  recht  sich  offenbart  er  hat  dem  Sokrates  den  Vorwurf 
gemacht,  dasz  er  aus  mangel  an  anstandsgefühl  das  gespräch  absicht- 
lich auf  verfängliche  fragen  lenke,  die  den  gefragten  um  der  meinung 
der  leute  willen  hinderten  seine  wahre  ansieht  auszusprechen  und 
dadurch  leicht  in  Widersprüche  verwickelten,  was  lag  somit  näher 
als  dem  Polos  die  wähl  frei  zu  stellen,  was  von  beidem  er  lieber  wolle, 
fragen  oder  antworten?  dieser,  sei  es  Unverstand  oder  keckheit, 
wählt  das  erstere,  um  gleich  von  anfang  an  zu  zeigen,  wie  wenig  er 
der  übernommenen  aufgäbe  gewachsen  ist.  dies  ist  der  künstlerische 
beweggrund  für  das  eintreten  des  Polos  in  das  gespräch,  eine  probe 
dafür  abzulegen,  dasz  dem  fragenden  die  schwierigere  aufgäbe,  nem- 
lieh  die  leitung  des  gesprächs  zufällt,  dazu  war  Gorgias  nicht  zu 
gebrauchen ,  da  es  zu  seinem  programme  gehört  auf  alle  fragen  zu 
antworten,  nicht  aber  selbst  fragen  zu  stellen.  Polos  dagegen  in 
seinem  jugendlichen  Ubermut  glaubt  auch  über  seinen  lehrmeister 
hinausgehen  zu  dürfen  und  sich  auf  etwas  einlassen  zu  können,  worin 
er  gänzlich  unerfahren  ist,  und  darum  wiederholter  Zurechtweisung 
bedarf,  sein  Ungeschick  gibt  er  gleich  dadurch  zu  erkennen,  dasz  er 
nicht  an  ein  gewonnenes  ergebnis  anknüpft,  etwa  an  die  bestimmung, 
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dasz  die  redekunst  eine  auf  glauben  beruhende  Überzeugung  bewirke, 
Bei  es  anerkennend  oder  verwerfend,  sondern  ganz  von  vorn  anfängt 
mit  der  frage  cu  rf|V  ßrjTopiKfjv  "riva  q>f)c  elvai;  mit  welcher  er  auf 
die  erste  vonSokrates  an  Polos  gerichtete  frage  TIC  fj  (TopYfou)  ilxvr\ ; 
zurückgeht,  deren  beantwortung  aber  dann  sogleich  dem  Gorgias 
zugeschoben  wird,  dasz  auch  diese  züge  für  die  absieht  des  Schrift- 
stellers nicht  bedeutungslos  sind,  ist  selbstverständlich,  was  geben 
sie  uns  nun  zu  erkennen?  zunächst  doch  wohl  das,  dasz  der  gegen- 
ständ des  gesprächs  noch  derselbe  ist,  der  er  von  anfang  an  war; 
dasz  also  durch  das  eintreten  des  Polos  in  das  gespräch  keine  neue, 
von  der  bisher  erörterten  verschiedene  frage  hereingebracht  wird. 16 
zweitens  aber  ersehen  wir,  dasz  Sokrates  auch  als  der  antwortende 
den  berühmten  meister,  der  sich  soviel  auf  seine  kunst  des  antwortens 
zu  gute  thut,  aber  mit  seinen  absch weifungen  und  seiner  ganzen 
selbstgefälligen  redseligkeit  dem  gegenstände  mehr  aus  dem  wege 
als  zu  leibe  geht,  über  die  richtige  methode  des  antwortens,  die  dem 
ziele  zuführt,  belehren  kann,  mit  dem  ersten  schritte  gelangt  Sokrates 
dahin,  das  im  gespräch  mit  Gorgias  gewonnene  ergebnis,  wonach  der 
redner  über  alle  gegenstände,  ohne  sie  zu  verstehen,  überzeugender 
zu  sprechen  vermag  als  die  wissenden,  natürlich  vor  nichtwissenden, 
in  seinen  richtigen  und  unverblümten  ausdruck  umzusetzen,  indem 
er  der  rhetorik,  wie  sie  Gorgias  und  Polos  darstellen,  den  namen 
einer  kunst  abspricht  und  sie  nur  als  fertigkeit  gelten  läszt,  deren 
eigenschaften  weiterhin  noch  genauer  bestimmt  werden. 

Nachdem  somit  die  bedeutung  des  wechseis  der  personen,  welche 
an  dem  gespräche  mit  Sokrates  teilnehmen,  dargelegt  ist,  kehren 
wir  zur  betrachtung  der  weitern  entwicklung  desselben  zurück.  Polos 
als  fragender  bringt  es  nur  zu  einer  wirklichen  frage,  nemlich  zu  der, 
worin  die  rhetorik  eine  fertigkeit  sei.  denn  die  vorhergehende  frage 
ist  nur  eine  Wiederholung  der  antwort  des  Sokrates  in  frageform 
und  sobald  Sokrates  den  bescheid  erteilt  hat,  die  rhetorik  scheine 
ihm  eine  fertigkeit  in  der  bewirkung  von  Wohlgefallen  und  lust,  ver- 
langt er  nichts  weiter  als  die  bestätigung,  dasz  die  rhetorik  somit 
etwas  schönes  sei.  da  nun  Sokrates  auf  diese  frage  nicht  schon  jetzt 
antworten  will  oder  kann  und  Polos  mit  der  letzten  antwort  des 
Sokrates  nichts  anzufangen  weisz,  so  könnten  wir  auch  hier  sagen, 
dasz  wir  an  eine  stelle  gelangt  sind,  'an  der  das  gespräch  aus 
sich  selbst  heraus  nicht  weiter  fortzuschreiten  vermochte',  wenn 
nicht  Sokrates  ein  ergetzliches  mittel  —  er  selbst  erinnert  an  die 


16  dies  erkennt  genau  genommen  —  ob  unwillentlich?  —  auch  Schirlitz 
an,  indem  er  ao.  0.  7  sagt:  'nachdem  P.  den  grund  des  Widerspruchs  ge- 
nannt hat,  in  den  G.  mit  sich  selbst  geraten  ist,  erkennt  Sokrates  hierin 
eine  förderung  der  flache  durch  den  jungem  genossen ,  musz  aber,  da 
P.  als  nunmehriger  leiter  des  ge«prächs  von  der  frage  nach  dem  wesen 
der  rhetorik  zu  dem  werte  derselben  abschweift,  in  längerer  erörterung 
darlegen,  worin  er  das  wesen  derselben  erblickt.»  17  462c  ijuncipia 
fipa  coi  boxet  n.  £r)TopiKf|  €lvai; 
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komödie'8  —  in  anwendung  brächte,  um  das  gesprach  wieder  in 
gang  zu  bringen,  dies  geschieht  dadurch,  dasz  Sokrates  selbst  in  län- 
gerer rede  den  weg  vorzeicbnet,  auf  dem  er  das  gespräch  weiterzu- 
führen gesonnen  ist.  merkwürdig  und  ohne  zweifei  bedeutsam  ist 
nun  der  umstand,  dasz  Sokrates  gelegenheit  nimt  den  Gorgias  wieder 
ins  gespräch  zu  ziehen,  und  zwar  mit  einer  bemerkung,  die  befremd- 
lich erscheinen  müste,  wenn  man  das  gespräch  mit  Gorgias  und  das 
mit  Polos  in  der  weise  scheidet,  dasz  man  ersterm  die  frage  zuweist: 
was  ist  die  rhetorik?  und  letzterm  die:  welchen  wert  und  welche 
wirkliebe  macht  besitzt  die  rhetorik?  er  sagt  nemlich  in  unmittel- 
barem anscblusz  an  die  anm.  18  ausgeschriebenen  griechischen  worte, 
er  wisse  nicht,  ob  darin  die  rhetorik  bestehe,  welche  Gorgias  betreibt: 
denn  es  sei  vorhin  aus  seiner  rede  nicht  deutlich  geworden,  was 
dessen  meinung  sei;  wofür  aber  er  die  rhetorik  erkläre,  das  sei  ein 
teil  einer  sache,  die  nicht  zu  den  schönen  gehöre.19  so  könnte  Sokrates 
nicht  sprechen,  wenn  in  dem  gespräch  mit  Gorgias  die  frage,  was  ist 
die  rhetorik  ?  ausschlieszlich  besprochen  und  zum  abschlusz  gebracht 
worden  wäre,  diese  frage  ist  aber  von  anfang  an  nicht  als  eine  geson- 
derte aufgestellt  worden,  sondern  sie  ist  mit  inbegriffen  in  der  frage : 
was  vermag  die  rhetorik?  was  vermag  sie  zu  leisten  und  welchen 
wert  besitzt  sie  also  für  den,  der  sich  dieselbe  zu  eigen  gemacht  hat 
oder  zu  eigen  machen  will  ?  dasz  es  nun  in  dem  gespräch  mit  Gorgias 
nicht  deutlich  geworden  ist,  ob  die  redekunst,  die  Gorgias  betreibt, 
das  sei,  wofür  Sokrates  sie  erklärt,  liegt  daran,  dasz  Gorgias  zwar 
unter  leitung  des  Sokrates  zu  einer  saebgemäszen  begriffsbestimmung 
gelangt,  die  den  wert  der  redekunst  noch  nicht  in  frage  stellt,  sich 
aber  gedrungen  fühlt  eine  bestimmung  hinzuzufügen ,  die  in  seinen 
äugen  der  rhetorik  zur  höchsten  empfehlung  gereicht,  in  den  äugen 
des  Sokrates  aber  sie  unwürdig  macht  eine  kunst  zu  heiszen ;  dasz  er 
aber  zuletzt  durch  eine  frage  des  Sokrates  verleitet  die  sonst  immer 
als  vorzug  bezeichnete  eigenschaft  gegen  seine  eigne  Überzeugung 
für  das  gebiet  des  rechts  nicht  gelten  läszt.  durch  dieses  schwanken 
ist  es  zuletzt  unklar  geworden,  wie  Gorgias  über  die  rhetorik  denkt, 
freilich  nicht  für  Sokrates,  dem  es  nicht  erst  Polos  zu  sagen  brauchte, 
dasz  die  letzte  im  Widerspruch  mit  den  vorhergehenden  gemachte  be- 
hauptung  des  Gorgias  gar  nicht  ernst  gemeint  sei.  doch  bilden  die 
im  vorhergehenden  gespräche  von  Gorgias  abgegebenen  erklärungen, 
durch  welche  er,  wie  er  sagt,  die  ganze  macht  der  rhetorik  enthüllt, 
die  grundlage  und  Voraussetzung  der  ansieht  über  das  wesen  der 
rhetorik,  welche  Sokrates  nunmehr  in  zusammenhängender  rede  dar- 
legt, dieses  Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Vertreter 


M  462 •  ökvw  foptiou  ?v£Ka  X£yciv,  uf)  otnrat  u€  biaKUJUiybeiv  tö 
4auT0Ö  itriTriÖ€U|ia.  das  ergetzliche  mittel  ist  die  beiziehung  dar  öiyonoiia. 

19  463*  tvh  &£,  €t  uev  to0t6  £ct:v  f|  {Hyropucf)  f^v  Toptiac  ^nixrj- 
bcuci,  oök  oTo<r  koI  yäp  äpri  *K  To0  Aöyou  oüö£v  ^uiv  KaT<x<pav£c  tft- 
v€to,  ti  tiot€  oÖToc  ^YdTar  8  o'  *Y<b  KCtXui  xfjv  f>nTopucr|V,  irpäYuaTÖc 
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der  rhetorik  macht  der  Schriftsteller  dadurch  bemerklich,  dasz  Gorgias, 
als  Polos  sich  wieder  eine  Zurechtweisung  zugezogen  hat  wegen  seines 
Ungeschicks  im  fragen,  ins  mittel  tritt  mit  der  bezeichnenden  ttusze- 
rungw:  'ich  verstehe  auch  selbst  nicht  was  du  meinst.'  ja  er  fordert 
den  Sokrates  geradezu  auf  den  Polos  bei  seite  zu  lassen  und  ihm  zu 
sagen,  was  er  mit  der  fraglichen  erklärung  sagen  wolle,  diese  an- 
deutungen  können  doch  wohl  wie  andere  frühere  nichts  anderes  be- 
sagen und  besagen  sollen  als  dasz  Gorgias  nicht  blosz  als  teilnehmen- 
den zuhörer,  sondern  als  mitbeteiligten,  ja  in  erster  linie  beteiligten 
kunst-  und  gesinnungsgenossen  des  zurechtgewiesenen  sich  fühlt,  dasz 
also  beide  manner  in  der  hauptsache  auf  gleichem  Standpunkte  stehen, 
und  dasz  nicht  der  inhalt  der  mit  dem  einen  und  dem  andern  ge- 
führten gespräche ,  sondern  künstlerische  zwecke  anderer  art  masz- 
gebend  sind  für  das  eintreten  der  einen  oder  andern  person.  dahin 
gehört  zb.  auch  die  entschuldigung  des  Sokrates  dafür  dasz,  während 
er  sich  bei  dem  andern  die  langen  reden  verbittet,  er  selbst  eine 
lange  rede  ausgesponnen  hat.  daran  sei  nur  Polos  schuld,  der  mit 
den  gegebenen  antworten  nichts  anzufangen  gewust  habe. 

Sokrates  legt  somit  seine  ansieht  Uber  die  pflege  des  leibes  und 
die  der  seele  ausführlich  dar.  jeder  dieser  beiden  sind  zwei  künste 
gewidmet,  die  das  wohl  des  leibes  und  der  seele  bezwecken,  dem 
erstem  dienen  turn-  und  heilkunst,  von  denen  erstere  den  leib  zu 
kraft  und  Schönheit  auszubilden,  letztere  die  gestörte  gesundheit 
wiederherzustellen  bestrebt  ist.  diesen  steht  auf  der  andern  seite 
gegenüber  die  geSetzgebungskunst  und  rechtspflege,  die  beide  als 
teile  der  gesamten  staatskunst  das  wohl  der  menschen  bezwecken, 
diesen  vier  künsten  treten  vier  scheinkünste  zur  seite,  die  er  mit 
folgenden  namen  bezeichnet:  kojuuujtik^,  öijJOTTOutcrj,  C0(ptCTiKr|, 
ßrvropiKn.  dasz  die  putzkunst,  auch  wenn  sie  alle  mittel  der  sog. 
kosmetik  anwendet,  dem  körper  nicht  das  verleihen  kann  und  will, 
was  die  gymnastik  durch  ausbildung  desselben  zu  kraft  und  gewandt- 
heit  erstrebt  und  erreicht,  bedarf  keiner  weitern  erörterung.  eher 
könnte  man  darüber  in  zweifei  sein,  inwiefern  die  kochkunst  der 
heilkunst  als  scheinkunst  sich  beigesellt  und  unterschiebt,  da  kommt 
nun  zuvörderst  in  betracht,  dasz  zur  heilkunst  auch  die  difttetik  ge- 
hört, welche  die  ganze  lebensweise  (oiarra)  regelt,  so  dasz  nahrung 
und  kleidung  dem  bedürfnis  des  leibes  entsprechen ;  ferner  dasz  die 
dtyoTrouKri,  unten  500 b  pat€ipiKf|  ^rreipia  genannt,  nicht  mit  der 
herstellung  der  gemeinen  nahrung  für  das  tägliche  bedürfnis  sich 
befaszt,  sondern  mit  der  bereitung  leckerer  speisen,  die  zwar  den 
gaumen  kitzeln ,  aber  leicht  mehr  beschwerden  verursachen  als  zum 
Wohlbefinden  des  leibes  beitragen,  wenn  die  cocpiCTiKri,  die  als 
Scheinweisheit  gewöhnlich  der  philosophie  entgegengestellt  wird, 


*°  -463 d  uä  töv  Aia,  flu  CuÜKpaTCC,  äXX'  Ifw  ovbt  avxöc  cuvirjui  Sti 
463«  dXXd  toOtov  u*v  €a,  £uol  b'  elird,  ttwc  Xtftic  ttoXitik^c 
uopfou  €(öujXov  ctvai  Tf|v  ^TopiKfiv; 


Digitized  by  Google 


ChCron:  zur  frage  nach  der  gliederung  des  Platonischen  Gorgias.  271 

hier  der  vo^oO€TtKrj  gegenübertritt,  so  ist  zu  bedenken,  dasz  es  sich 
hier  überhaupt  nm  die  staatsmännische  Weisheit  handelt,  deren  wich- 
tigster teil  die  gesetzgebung  ist,  wie  denn  der  berühmteste  gesetz- 
geber  Solon  allgemein  zu  den  weisen  gerechnet  wurde,  und  dasz  hin- 
wiederum die  berühmtesten  Vertreter  der  sophistik  gerade  auch  die 
bildung  zu  bürgerlicher  und  staatsmännischer  tüchtigkeit  ihren  jün- 
gern  in  aussieht  stellten,  dasz  unter  den  künsten  an  vierter  stelle 
die  bucaiocOvr),  die  sonst  als  dp€Tr|  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  statt 
der  unten  (520 b)  genannten  oiKOXTiKrj  erscheint,  mag  zunächst  in 
rücksicht  auf  die  frühere  erörterung  über  das  wissen  des  gerechten 
und  ungerechten  geschehen  sein,  kann  aber  auch  insofern  nicht  als 
dem  griechischen  Sprachgebrauch  widerstrebend  betrachtet  werden, 
als  auch  in  der  Politeia  (I  32T2 d)  die  biKaiocuvrj  als  T^xvr)  be- 
zeichnet wird. 

Durch  diese  ausführliche  darlegung  ist  nun  die  oben  anm.  20  an- 
geführte frage  des  Gorgias  hinreichend  beantwortet,  und  Polos  Über- 
nimt  wiederum  die  rolle  des  fragenden,  er  knüpft  an  das  wort 
KoXaxeia  an,  das  Sokrates  gebraucht  hat,  um  das  gemeinsame  wesen 
all  der  genannten  scheinkünste  zu  bezeichnen,  doch  kommt  er  auf 
diesem  wege  nicht  weiter,  da  er,  festgebannt  in  die  ansieht,  dasz  die 
redner  die  gröste  macht  im  Staate  besitzen ,  weil  sie  thun  was  sie 
wollen  und  was  ihnen  beliebt,  den  unterschied  dieser  beiden  aus- 
drücke nicht  begreift  und  nicht  anerkennt,  da  nun  das  gespräch  auf 
diesem  wege  raus  sich  selbst  heraus  nicht  weiter  fortzuschreiten  ver- 
mag', so  tritt  insofern  ein  Wechsel  der  personen  ein,  als  Polos  die 
rolle  des  fragenden,  der  er  eben  nicht  gewachsen  ist,  wieder  dem 
8okrates  überläszt.  dieser  sucht  nun  durch  beispiele  den  Polos  zu 
belehren,  dasz  der  zweck  des  bandelns  das  dabei  erstrebte  gute  ist, 
auf  das  allein  das  wollen  gerichtet  ist  wer  nun  thut  was  ihm  gut 
dünkt,  thut  nicht  was  er  will,  wenn  das  was  ihm  gut  dünkt  nicht  gut 
ist.  da  nun  die  macht  etwas  gutes  ist,  so  hat  derjenige,  der  thut  was 
ihm  beliebt,  tötet,  verbannt,  des  Vermögens  beraubt,  darum  noch 
nicht  die  höchste  macht  im  Staate,  wenn  er  ohne  einsieht  in  das  was 
gut  ist  handelt.  Polos  sieht  zwar  ein ,  dasz  das  was  man  thut  nicht 
gut  ist,  wenn  man  strafe  dafür  erleidet,  begreift  aber  nicht,  dasz  es 
darauf  ankommt,  ob  das  was  man  thut  gerecht  oder  ungerecht  ist. 
denn  unrecht  zu  thun  hält  er  für  kein  Übel,  wohl  aber  unrecht  zu 
leiden,  dies  bestätigt  ihm  die  erfahrung,  wie  das  beispiel  des  Arche- 
laos von  Makedonien,  der  durch  eine  reihe  von  Ungerechtigkeiten 
und  verbrechen  auf  den  thron  gelangte,  nun  aber  im  besitze  der 
macht  glücklich  gepriesen  wird.  Polos  bekennt  sich  also  zu  der  an- 
sieht dasz,  wer  unrecht  thut,  wenn  er  unbestraft  bleibt,  glücklich, 
wenn  er  bestraft  wird,  unglücklich  ist.  Sokrates  dagegen  behauptet, 
dasz  der  ungerechte  in  alle  wege  unglücklich  ist,  unglücklicher  jedoch, 
wenn  er  nicht  bestraft  wird  als  wenn  er  bestraft  wird,  dieser  Wider- 
spruch der  ansichten  spitzt  sich  zu  der  frage  zu :  was  von  beidem  ist 
schlimmer,  unrecht  thun  oder  unrecht  leiden?  Polos  erklärt  unrecht 
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leiden  für  schlimmer,  unrecht  thun  dagegen  für  häszlicher.  dasz Polos 
dieses  letztere  Zugeständnis  so  bereitwillig  macht ,  darüber  könnte 
man  sich  billig  wundern ,  mehr  als  darüber,  dasz  Gorgias  sich  nickt 
ent8chlieszen  konnte  dem  redner  (dh.  sich  selbst)  das  wissen  des  ge- 
rechten und  ungerechten  abzusprechen,  bei  der  sittlichen  Unver- 
frorenheit, deren  sich  Polos  sonst  erfreut,  könnte  dieses  später  gerügte 
und  als  Schüchternheit  gedeutete  Zugeständnis  fast  als  ein  fehler  in 
der  Charakterschilderung  betrachtet  werden,  aus  einer  dem  Sokrates 
in  den  mund  gelegten  äuszerung  können  wir  entnehmen,  dasz  dieses 
Zugeständnis,  auf  welches  die  Widerlegung  des  Polos  begründet  wird, 
zugleich  dazu  dient,  beide  männer  in  bezug  auf  sittliche  erkenntnis 
und  dialektische  gewandtheit  einander  gleichzustellen,  mit  hilfe 
dieses  Zugeständnisses  nemlich  nötigt  Sokrates  auf  dem  wege  dia- 
lektischer erörterung  den  Polos  zuzugestehen,  dasz  unrecht  thun 
nicht  blosz  häszlicher,  sondern  auch  ein  gröszeres  übel  ist  als  unrecht 
leiden;  ferner  dasz  für  begangenes  unrecht  strafe  zu  erleiden  besser 
ist  als  ungestraft  zu  bleiben ,  dasz  also  Archelaos  und  jeder  andere, 
der  in  gleichem  falle  ist,  nicht  verdient  glücklich  gepriesen  zu  wer- 
den, sondern  vielmehr  als  besonders  unglücklich  gelten  musz.  daraus 
folgt  dasz  die  rhetorik  nach  allem,  was  bisher  von  ihr  zum  Vorschein 
gekommen,  keinen  nutzen  und  wert  hat. 

Damit  wird  das  ergebnis  der  ganzen  bisher  geführten  Unter- 
suchung ausgesprochen,  nicht  blosz  des  gesprächs  mit  Polos,  sondern 
auch  des  mit  Gorgias.  darauf  deuten  die  worte  übe  lv  ft  TOic  npö- 
c6ev  oubaurj  £<pävn.  oöca  nemlich  xP^Ca.  damit  ist  auch  die  459 c 
in  aussieht  gestellte  antwort  gegeben  auf  die  frage  des  Gorgias,  ob 
es  nicht  ein  rechter  gewinn  sei ,  durch  erlernung  dieser  einen  kunst 
keinem  andern  künstler,  dh.  inhaber  einer  kunst  oder  Wissenschaft 
gegenüber  den  kürzern  zu  ziehen. 

Wenn  wir  nun  versuchen  zusammenfassend  festzustellen ,  was 
sich  aus  der  betrachtung  der  von  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos 
geführten  gespräche  ergeben  hat,  so  stellen  wir  der  behauptung", 
dasz  nicht  eine  frage,  sondern  zwei  vorliegen,  die  zwar  zusammen* 
hängen,  aber  nicht  auf  eine  hinauslaufen,  die  entgegen,  dasz  es  nur 
6ine  frage  ist,  die  mit  beiden  genannten  personen  verhandelt  und 
von  Sokrates  gleich  in  dem  Vorgespräch  mit  Eallikles  als  die  be- 
zeichnet wird,  die  er  an  Gorgias  zu  stellen  wünscht,  nemlich  was  das 
vermögen  der  kunst  ist,  die  er  besitzt  und  auch  andere  zu  lehren  sich 
anheischig  macht  (447 c,  s.  oben  s.  260).  wenn  nun  diese,  wie  be- 
hauptet wird,  die  erste  der  beiden  angenommenen  fragen  ist,  so 


91  Schirlitz  bemerkt  ao.  8.  14  f.:  res  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz 
beide  fragen  zusammenhängen,  aber  es  ist  nicht  zuzugeben,  dasz  e'ine 
frage  vorliegt  oder  beide  auf  e'ine  hinauslaufen,  denn  während  die 
erstere*  —  er  meint  die  447°  bezeichnete  —  'durch  die  genannte'  — 
nemlich  die  von  8.  mit  G.  festgesetzte  —  Definition  beantwortet  wird, 
findet  die  zweite  erst  in  dem  rückblick  ihre  erledigung,  den  S.  (480') 
mit  den  Worten  cl  oöv  on.  xoOxa  äXrj0n.  beginnt.' 
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möchten  wir  wissen,  wo  die  zweite  aasgesprochen  oder  angedeutet 
wird,  zunächst  wäre  dies  da  zu  erwarten ,  wo  der  Wechsel  der  per- 
sonen  stattfindet,  also  in  cap.  IG  oder  einem  der  nächstfolgenden, 
dort  aber  wird  man  sich  vergeblich  nach  einer  derartigen  äuszerung 
oder  andeutung  umsehen,  dagegen  tritt  uns  gleich  im  anfang  von 
c.17,  da  wo  Polos  die  rolle  des  fragenden  übernimt,  eine  äuszerung 
desselben  entgegen,  die  deutlich  genug  das  gegenteil  besagt,  nem- 
lich  dasz  er  nur  für  Gorgias  eintritt,  um  nun  dem  Sokrates  die  be- 
antwortung  der  frage  zuzuschieben,  die  nach  dessen  ansieht  Gorgias 
nicht  zu  beantworten  vermochte."  es  ist  zunächst  die  Vorfrage,  deren 
beantwortung  nacb  Somatischen  grundsätzen  die  Vorbedingung  jeder 
weitern  Untersuchung  ist.  dasz  Polos  ebenso  wenig  wie  Gorgias  ein 
Verständnis  dafür  hat,  dasz  es  sich  zunächst  um  eine  wesens-,  nicht 
um  eine  Wertbestimmung  handelt,  ist  unzweifelhaft,  indessen  be- 
wirkt der  umstand ,  dasz  dem  Sokrates  die  aufgäbe  des  antwortens 
zufällt,  dasz  dieser  in  einer  weise  genügt  wird,  welche  die  Unter- 
suchung rascher  dem  ziele  zuführt,  das  von  anfaog  an  ins  auge  gefaszt 
war.  indem  die  angebliche  kunst  nur  als  eine  auf  Übung  beruhende 
unwissenschaftliche  fertigkeit  anerkannt  wird,  erscheint  sie  sofort  in 
einer  beleuchtung,  in  welcher  die  von  beiden  männern  gepriesenen 
Vorzüge  als  mängel  und  gebrechen  sich  darstellen,  es  soll  also  — 
so  sagen  wir  nach  dem  vorbilde  des  oben  angeführten  ausspruchs  — 
nicht  geleugnet  werden,  dasz  durch  das  wiedereintreten  des  Polos  in 
das  gespräch  dieses  eine  Wendung  nimt,  die  bei  der  frage  nach  der 
gliederung  desselben  wohl  in  betracht  kommt,  aber  es  ist  nicht  zu- 
zugeben ,  dasz  damit  eine  neue  frage  aufgeworfen  und  beantwortet 
wird;  vielmehr  ist  es  die  von  Sokrates  zu  allererst  angekündigte 
frage,  welche  durch  das  gespräch  mit  Polos  zum  abschlusz  gelangt. 

Da  aber  der  ausdruck  'gliederung'  doch  wohl  vom  mensch- 
lichen Organismus  entlehnt  ist,  so  glaube  ich  die  dargelegte  ansieht 
am  besten  zu  veranschaulichen  durch  einen  hinweis  auf  diesen,  die 
hauptglieder  des  menschlichen  körpers  sind  arme  und  beine.  nehmen 
wir  den  arm,  so  ist  dieser  als  solcher  ein  glied  vom  schultergelenk 
an  bis  zur  band,  diese  mit  eingeschlossen,  nichtsdestoweniger  unter- 
scheiden wir  bei  genauerer  betraebtung  drei  teile,  auszer  der  hand, 
welche  durch  das  handgelenk  mit  dem  Vorderarm  verbunden  ist, 
diesen,  der  durch  das  ellenbogengelenk  mit  dem  oberarm  zusammen- 
hängt, während  dieser  und  damit  der  ganze  arm  durch  das  schulter- 
gelenk an  den  rümpf  angegliedert  ist.  keiner  dieser  teile  übt  seine 
Wirksamkeit  ohne  mitwirkung  der  andern  aus.  mit  der  hand  ergreifen 
wir  die  feder  und  das  schwert,  aber  beide  führen  wir  nur  mit  beihilfe 
des  armes,  und  je  gröszer  der  kraftaufwand  ist,  den  eine  thätigkeit 
erfordert,  um  so  mehr  wird  die  muskelkraft  des  Oberarmes  in  an- 
sprach genommen. 

**  462 b  £ir€iofj  ropviac  diropctv  coi  boxe?  trcpl  xfjc  {Hyropucflc,  co 
aürfjv  xivo  <pf|C  clvai;  dabei  ist  das  coi  ookcI  *u  beachten,  welches  die 
berechtigung  zweifelhaft  erscheinen  läszt. 
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Bis  zu  einem  gewissen  grade  ist  eine  vergleichung  der  künst- 
lerischen gliederung  unseres  dialogs  mit  dem  angegebenen  Verhältnis 
des  leiblichen  Organismus  wohl  verstattet,  zunächst  ergreift  Sokrates 
die  gelegenheit,  die  ihm  der  versäumte  Vortrag  des  bewunderten 
meisters  der  rede  bietet ,  die  frage  kundzugeben ,  die  er  an  Gorgias 
zu  stellen  wünscht,  nachdem  dieser  auf  grund  seines  programms  sich 
bereit  erklärt  bat  zu  antworten,  obwohl  er  diese  leistung  gewis  an- 
ders verstand  als  wie  sie  Sokrates  seinen  mitunterred nern  zuzumuten 
pflegt,  bewegt  sich  das  gespräcb,  an  dem  sich  nach  einander  beide 
Vertreter  der  rhetorik  beteiligen,  solange  Gorgias  der  antwortende 
ist,  einigermaszen  in  den  gemessenen  formen  der  höflichkeit,  die, 
nachdem  der  junge  heiszsporn  den  ältern  meister  abgelöst  hat,  mehr 
zurücktreten  und  mehrfach  kräftigen  Zurechtweisungen  räum  geben, 
so  sondern  sich  beide  teile  merklich  und  fühlbar  von  einander  ab, 
verleugnen  aber  auch  nicht  die  gemeinsamkeit  des  ausgangspunktes 
und  des  erstrebten  zieles.  die  einen  preisen  ihre  kun6t  als  die  wahre 
universalkunst,  als  die  kunst  aller  künste,  die  darum  die  höchste 
macht  verleiht,  wogegen  Sokrates  der  rhetorik  den  anspruch  als 
kunst  zu  gelten  ganz  abspricht  und  alles ,  was  man  als  bethäügung 
groszer  macht  ausgibt,  als  nichtig  und  verwerflich  darthut. 

Da  nun  auch  Polos  sich  der  zwingenden  gewalt  der  Sokratischen 
dialektik  nicht  zu  erwehren  vermochte,  so  tritt  Eallikles  auf  den 
plan,  er  erkennt  an  dasz,  wenn  die  grundsätze,  die  Sokrates  eben 
zur  geltung  gebracht  hat ,  zu  recht  bestehen ,  es  die  reine  verkehrte 
weit  ist,  in  der  sie  jetzt  leben.  Sokrates  führt  diesen  widersprach 
auf  den  gegensatz  von  rhetorik  und  philosophie  zurück,  die  grund- 
sätze, zu  denen  er  sich  bekennt,  stammen  von  der  philosophie,  die 
also  Kallikles  widerlegen  müsse,  wenn  er  nicht  mit  sich  selbst  in 
widersprach  geraten  wolle.  Kallikles  sieht  den  grund  des  Wider- 
spruchs, in  den  Polos  verfallen  sei,  in  dem  Zugeständnis,  dasz 
unrecht  thun  häszlicher  sei  als  unrecht  leiden ,  und  geht  nun  dazu 
über,  seine  von  aller  sittlichen  bedenklichkeit  freie  lebensansicht 
darzulegen. 

Dasz  die  berichtigung,  welche  Kallikles  einem  Zugeständnis  des 
Polos  zu  teil  werden  läszt,  wesentlich  derjenigen  entspricht,  welche 
Polos  dem  Gorgias  angedeihen  liesz,  ist  unverkennbar  und  wird  zum 
überflusz  von  Kallikles  selbst  anerkannt,  nichtsdestoweniger  aber 
ist  es  eine  unrichtige  folgerung,  die  man  daraus  zieht,  wenn  man 
annimt,  dasz  das  wiedereintreten  des  Polos  in  das  gespräch  ganz 
dieselbe  bedeutung  für  die  künstlerische  anläge  desselben  habe  wie 
das  spätere  eintreten  des  Kallikles  in  die  Verhandlung  mit  Sokrates. 
dies  ist  aber  nur  unter  der  beschränkung  richtig,  dasz  beide  stellen 
ihre  bedeutung  für  die  gliederung  des  gesprächs  haben ;  welche  aber, 
dies  läszt  sich  eben  doch  nur  aus  dem  ersehen ,  was  drum  und  dran 
hängt,  und  wie  grundverschieden  ist  dies  an  beiden  stellen!  dort 
drängt  sich  für  den  meister  sein  jüngerer  geselle  ein,  um,  wie  er  aus- 
drücklich (8.  oben  anm.  22)  selbst  bezeugt,  dessen  rolle  zu  über- 
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nehmen,  die  er  dann  kümmerlich  genug  spielt;  hier  tritt  ein  vielseitig 
gebildeter  weitmann ,  der  die  wohlbegründete  aussieht  hat  in  dem 
politischen  leben  seiner  Vaterstadt  dereinst  eine  rolle  zu  spielen ,  in 
den  kämpf  ein  als  Vertreter  einer  weltansicht,  die  er  mit  groszer 
Sicherheit  und  klarheit  darlegt  im  gegensatz  gegen  die  sittlichen 
grund  sätze,  zu  denen  sich  eben  Sokrates  bekannt  hat.  so  reicht  die 
ähnlichkeit,  die  zwischen  der  äuszerung  beider  männer  gegenüber 
ihren  Vorgängern  im  gespräch  unverkennbar  besteht,  nicht  weiter 
als  dasz  die  eine  und  die  andere  einen  Wendepunkt  in  der  gespräch- 
flihruDg  bezeichnet,  welche  Wichtigkeit  und  bedeutung  für  die  ge- 
samtanlage  des  gesprächs  dieser  in  dem  einen  und  andern  falle  hat, 
ist  damit  noch  nicht  entschieden,  die  knnst  folgt  eben  auch  in  dieser 
hinsieht  den  spuren  der  natur.  diese  ist  einfach  in  an  Wendung  der 
mittel,  welche  gleichen  oder  ähnlichen  zwecken  dienen,  das  gelenk, 
welches  den  arm  in  das  knochengerüste  des  rumpfes  einfügt,  unter- 
scheidet sich  als  solches  nicht  von  demjenigen ,  welches  die  beiden 
teile  des  armes  sondert  und  zu  gemeinsamer  Wirkung  verbindet, 
natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  Verschiedenheiten,  wie  sie 
dem  eigentümlichen  zwecke  jedesmal  entsprechen,  die  anwendung 
auf  den  vorliegenden  fall  bedarf  nach  dem  bereits  gesagten  keiner 
weitern  ausführung. 

Kehren  wir  somit  zu  Kallikles  znrtick,  um  aus  seinem  munde 
die  grundsätze  zu  vernehmen ,  nach  denen  die  frage  zu  entscheiden 
ist,  was  von  beidem  schlimmer  und  häszlicher  ist,  unrecht  thun  oder 
unrecht  leiden,  nach  seiner  Überzeugung  ist  nun  letzteres  nicht  blosz 
schlimmer,  sondern  auch  häszlicher,  wenn  man  den  richtigen  masz- 
stab  der  beurteilung  anlegt,  nemlich  das  naturreebt,  nicht  das  ge- 
setzesrecht, das  gesetz  aber  stammt  von  der  menge  der  schwachen, 
die,  um  sich  der  übergriffe  der  stärkern  zu  erwehren,  den  grundsatz 
zur  geltung  bringen,  dasz  vor  andern  etwas  voraus  haben  zu  wollen 
unrecht  und  häszlich  sei.  die  natur  dagegen  zeigt,  dasz  es  gerecht 
ist,  dasz  der  bessere  vor  dem  schlechtem,  der  mächtigere  vor  dem 
ohnmächtigem  etwas  voraus  hat.  tier-  und  menschenleben,  letzteres 
namentlich  in  den  groszen  Verhältnissen  der  Völker  und  Staaten  zu 
einander,  geben  zeugnis  dafür,  hier  zeigt  sich  die  natur  des  ge- 
rechten, hier  gilt  das  gesetz  der  natur,  das  auch  Pindaros  in  dem 
verfahren  des  Herakles  gegen  Geryones  anerkennt  und  auch  Sokrates 
erkennen  werde,  wenn  er  der  pbilosophie  entsage,  die,  in  der  jugend 
mit  masz  betrieben,  recht  hübsch  sei,  aber  zu  weit  getrieben  dem 
leben  und  seinen  genüssen  entfremde,  dämm  ermahnt  er  den  So- 
krates wie  Zethos  den  Amphion  in  der  tragödie  des  Euripides,  sich 
endlich  einmal  einer  männlichem  und  fruchtbarem  thätigkeit  zuzu- 
wenden (cap.  38—41). 

Sokrates  erkennt  in  der  rede  des  Kallikles  einen  würdigen 
gegenständ  der  Untersuchung  über  die  frage,  worin  die  wahre  lebens- 
aufgabe  des  mannes  besteht  und  wie  er  sich  die  fähigkeit  erwirbt 
dieser  zu  genügen,  zum  ausgangspunkt  der  Untersuchung  dient  die 
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äuszerung  des  Kalliklea  Uber  das  was  der  natur  nach  gerecht  ist, 
nemlich  dasz  der  gewaltigere  das  eigentum  der  schwächern  sich  an- 
eigne und  der  bessere  über  die  schlechtem  herache  und  dasz  der  vor- 
nehmere vor  dem  geringem  etwas  voraus  habe."  da  nun  Kallikles 
die  begriffe  'besser'  und  'stärker'  für  gleichbedeutend  erklärt  und 
zugeben  musz,  dasz  die  vielen  stärker  sind  als  der  eine,  so  würde 
daraus  folgen ,  dasz  unrecht  thun  nicht  blosz  nach  dem  gesetz ,  son- 
dern auch  nach  der  natur  häszlicher  sei  als  unrecht  leiden,  dieser 
folgerung  entzieht  sich  Kallikles  dadurch,  dasz  er  die  verständigern 
für  die  bessern  erklärt,  da  nun  aber  noch  zweifei  darüber  bestehen, 
worin  man  groszere  einsieht  besitzen  müsse,  um  der  bessere  zu  sein, 
und  worin  der  ihm  gebührende  Vorzug  zu  bestehen  habe ,  so  erklärt 
Kallikles,  die  bessern  seien  die  welche  in  den  angelegenheiten  des 
Staates  verständig  und  auch  mutig  (ävbpetoi)  sind ,  um  ihre  gedan- 
ken  zur  ausführung  zu  bringen,  diesen  komme  ob  zu  über  die  städte 
(staaten)  zu  herschen  und  vor  den  beherschten  etwas  voraus  zu  haben, 
diese  erklärung  gibt  dem  Sokrates  anlasz  zu  der  frage,  ob  auch  selbst- 
beherschung  dh.  herschaft  über  die  lüste  und  begierden  erforderlich 
sei.  diese  Forderung  weist  Kallikles  mit  höhn  zurück,  seine  losung 
ist :  möglichst  grosze  begierden  und  die  fähigkeit  sie  zu  befriedigen. 
bescbeidenbeit(cw(ppocüvr|)  ziemt  sich  nur  für  schwachköpfe  (cap.42 
— 46).  Sokrates  erkennt  in  dieser  darlegung  einen  lebensgrundsatz, 
dem  viele  huldigen ,  ohne  sich  zu  ihm  zu  bekennen,  es  ergibt  sich 
somit  die  frage,  wie  derjenige,  der  in  richtiger  weise  leben  will,  sein 
leben  einzurichten  hat.*4  da  nun  die  von  Sokrates  angewandten,  zum 
teil  der  sage  entlehnten  bilder  nicht  ausreichen ,  um  den  Kallikles 
zu  überzeugen,  dasz  das  von  ihm  gepriesene  leben  der  lust  kein  glück- 
liches ist,  so  schlägt  Sokrates  den  weg  der  dialektischen  erörterung 
ein,  um  zu  beweisen,  dasz  das  angenehme  verschieden  ist  von  dem 
guten.  Kallikles  sucht  sich  mit  der  Unterscheidung  von  bessern  und 
schlechtem  lüsten  zu  helfen,  sieht  sich  aber  doch  genötigt  zuzuge- 
stehen, dasz  nicht  die  lust,  sondern  das  gute  es  ist,  was  den  richtigen 
bestimmungsgrund  für  das  handeln  abgibt,  um  nun  zu  beurteilen, 
was  von  dem  angenehmen  gut  oder  schlimm  ist,  bedarf  es  einer 
kunst  dh.  Wissenschaft  (cap.  47—54). 

,s  488b  itujc  mf^c  tö  Mkcuov  ?x€lv  •  •  T0  KaTa  <J>uciv;  &T«v  ßia  töv 
KpeiTTui  xd  tüjv  J|tt6vuiv  Kai  dpxeiv  töv  ßeXTiuj  tCöv  xcipövujv  Kai  irX^ov 
Ixtiv  töv  dj^etvw  toO  cpauXoTlpou;  die  Übersetzung  dieser  worte  wird 
immer  etwas  gezwungenes  haben,  da  die  deutsche  spräche  nicht  wie  die 
griechische  über  drei  oder  vier  ausdrücke  verfügt,  die  gleich  sehr  ge- 
bräuchlich sind  für  die  fehlende  comparativform  des  begriffes  «gut,  dya- 
0öo  und  das  gegenteil.  überdies  erlaubt  die  weitere  ausführung  nicht 
Kpe(TTU>v,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  durch  'stärker'  zu  übersetzen. 
14  diese  von  Sokrates  (492  d)  ausgesprochene  und  nach  einer  vorhergehen- 
den äuszerung  des  Kallikles  (491°)  zu  ergänzende  frage  bezeichnet  somit 
deutlich  den  gegenständ  des  mit  Kallikles  geführten  gesprächs.  beson- 
ders bedeutsam  wegen  der  bezngnahme  auf  die  mit  Gorgias  und  Polos 
geführten  ge spräche  ist  die  weiter  unten  (500 cd)  folgende  erneuerung 
dieser  frage. 
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Im  hinblick  nun  auf  das  mit  Polos  und  Gorgias  geführte  ge- 
spräch  über  die  der  pflege  des  Leires  und  der  seele  gewidmeten  wahren 
und  scheinkünste  werden  auch  andere  der  ergetzung  der  menge  ge- 
widmete Veranstaltungen  der  musik  und  dichtkunst  nach  dem  oben 
angegebenen  maszstabe  geprüft  und  als  solche  befunden,  die  nur 
gefallen,  nicht  nützen  wollen,  die  tragödie  bietet  einen  bequemen 
Übergang  von  der  dichtkunst  zur  redekunst.  Eallikles  will  nicht  zu- 
geben, dasz  alle  redner  ohne  ausnähme  nur  darauf  ausgeben  den 
bürgern  sich  gefällig  zu  beweisen,  gibt  dann  zuerst  die  damals  leben- 
den preis,  weisz  aber  auch  keinen  der  Staatsmänner  früherer  zeit  von 
Miltiade8  an,  den  jüngst  verstorbenen  Perikles  mit  eingeschlossen, 
als  solchen  zu  bezeichnen,  unter  dessen  leitung  die  bürger  besser 
geworden  seien,  da  nun  Kallikles  sieht,  dasz  die  rede  darauf  hinaus- 
geht, zucht,  Ordnung  und  gesetz  zu  ehren  zu  bringen  als  mittel,  die 
von  Kallikles  so  geringschätzig  bebandelten  tugenden  der  gerechtig- 
keit  und  bescheidenbeit  zu  verwirklichen ,  ist  er  nicht  mehr  geneigt 
zu  antworten,  so  dasz  So k rate s  dem  wünsche  der  anwesenden  ent- 
sprechend die  rede,  um  sie  nicht  unvollendet  zu  lassen,  allein  weiter- 
fuhrt, mit  dem  vorbehält ,  dasz  jeder  der  anwesenden  einspräche  er- 
hebe, wenn  das  gesagte  ihm  unrichtig  zu  sein  scheine  (cap.  55 — 61). 

Sokrates  wiederholt  nun  die  bisher  gewonnenen  ergebnisse, 
denen  Kallikles  zwar  nicht  zu  widersprechen,  aber  doch  auch  nicht 
aus  Überzeugung  beizupflichten  vermag,  demgemasz  erweist  sich  die 
im  gespräche  mit  Polos  aufgestellte  behauptung  als  richtig,  dasz 
unrecht  thun  ein  gröszeres  Übel  ist  als  unrecht  leiden,  ein  gröszeres 
ferner,  wenn  es  unbestraft  bleibt,  als  wenn  es  bestraft  wird;  ferner 
ist  auch  an  der  ansieht  festzuhalten ,  die  im  gespräch  mit  Gorgias 
aufgestellt  wurde,  dasz  der  redner  wissen  müsse,  was  gerecht  und 
ungerecht  ist,  und  demgemäsz  selbst  gerecht  sein  müsse  und  daher 
die  redekunst  nicht  zur  erreichung  ungerechter  zwecke  anwenden 
dürfe,  diese  behauptung  scheint  im  Widerspruch  zu  stehen  mit  der- 
jenigen ,  welche  die  rhetorik  als  schein-  und  schmeichelkunst  dar- 
stellte und  in  sittlicher  hinsieht  möglichst  tief  stellte,  dieses  urteil 
galt  eben  der  rhetorik ,  als  deren  lehrer  und  meister  sich  die  beiden 
fremden  ausgeben  und  deren  entschiedener  anhänger  und  Vertreter 
Kallikles  ist.  der  redner  dagegen,  welcher  der  forderung  des  Sokrates 
entspricht,  ist  auch  der  wahre  Staatsmann,  der  die  aufgäbe  hat  seine 
mitbürger  besser  zu  machen  und  vor  ungerechtem  thun  und  begehren 
zu  bewahren,  um  dazu  fähig  zu  sein ,  musz  er  zunächst  selbst  der 
tugenden  teilhaftig  sein,  die  er  bei  seinen  mitbürgern  zu  pflegen 
Ubernimt  und  verpflichtet  ist;  er  musz  also  vor  allem  bescheiden 
(cujcppujv)  sein,  dh.  nicht  den  begierden  die  zügel  schieszen  lassen 
und  die  befriedigung  derselben  zur  aufgäbe  seines  lebens  machen; 
er  wird  daher  auch  gerecht  und  fromm  (öcioc)  in  seinem  verhalten 
gegen  menschen  und  götter  sein,  und  ebenso  tapfer,  weil  er  weisz 
was  zu  fliehen  ist  und  was  nicht;  insbesondere  wird  er  nicht  den  tod 
als  der  übel  höchstes  betrachten,  diesen  nach  möglichkeit  zu  meiden 
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und  sich  gegen  die  gefahr  unrecht  zu  leiden  sicher  zu  stellen«  kann 
daher  nicht  die  wichtigste  lebensaufgabe  eines  tüchtigen  mannes  sein, 
um  dieser  zu  genügen ,  müste  er  entweder  selbst  gewalthaber  sein 
oder  sich  zum  gesinnungsgenossen  der  jeweiligen  gewalthaber  machen, 
möchten  diese  auch  noch  so  grausam  und  ungebildet  sein,  und  daher 
das  gröste  Übel  sich  zuziehen ,  nemlich  an  seiner  seele  schaden  zu 
nehmen,  um  das  gröszere  Übel  des  unrechtthuns  zu  meiden,  bedarf 
es  auch  einer  kunst,  durch  die  man  sich  befähigt  seine  mitbürger 
besser  zu  machen,  statt  ihnen  zu  gefallen  zu  reden,  unbekümmert 
darum ,  ob  es  gefahr  für  leben  oder  eigentum  bringt,  ein  solcher 
könnte  auch  die  pflicht  eines  wahren  Staatsmannes  erfüllen,  der  auch 
die  gepriesensten  Staatsmänner  der  Vergangenheit  nicht  genügten, 
damit  hat  Sokratcs  auch  seine  beschäftigung  mit  der  philoaophie 
gerechtfertigt  und  zugleich  dem  Kallikles  die  rede  des  Amphion  auf 
die  des  Zethos  zurückgegeben  (cap.  62 — 78). 

Dies  ist  der  möglichst  kurz  zusammengedrängte  inhalt  des  so 
inhaltreichen  gesprächs  mit  Kallikles.  ich  habe  es  auf  grund  der  in  der 
schrift  selbst  gegebenen  andeutungen  in  fünf  abschnitten  dargelegt, 
in  deren  begrenzung  ich  nicht  tiberall  mit  Bonitz  zusammentreffe, 
die  erste  haltstelle  scheint  mir  mit  dem  Schlüsse  von  cap.  41  ange- 
zeigt. Kallikles  hat  nach  dem  einleitenden  Vorspiel ,  mit  dem  er  in 
das  gespräch  eintritt  und  von  Sokrates  angenommen  wird,  bis  zu 
der  bezeichneten  grenze  allein  gesprochen ,  um  frei  und  ungehindert 
in  hohem  stile  seine  Weltanschauung  darzulegen  und  eine  wohlge- 
meinte ermahnung  für  Sokrates  daran  zu  knüpfen,  dagegen  lassen 
gleich  die  ersten  worte  von  cap.  42  erkennen,  dasz  Sokrates  anstalt 
macht  die  dargelegte  ansieht  auf  ihre  innere  Wahrheit  und  berech - 
tigung  zu  prüfen,  weswegen  sie  geeignet  sind  einen  neuen  abschnitt 
zu  beginnen. 

Abweichend  von  Bonitz  glaube  ich  auch  cap.  61  und  62  für  die 
gliederung  des  gesprächs  mit  Kallikles  nicht  auszer  acht  lassen  zu 
dürfen,  dieser  kann  sich  der  folgerung  nicht  entziehen,  dasz  für  die 
seele  zucht  besser  ist  als  Unzucht  (zuchtlosigkeit) ;  er  kann  sich  aber 
auch  nicht  entschlieszen  dies  ausdrücklich  anzuerkennen,  daher  ver- 
langt er,  dasz  Sokrates  für  sich  die  rede  hinausführe,  und  Gorgias 
unterstützt  ihn  in  diesem  verlangen,  da  auch  Sokrates  gern  dem 
Kallikles  die  erwiderung  des  Amphion  auf  die  anspräche  des  Zethos 
hinausgeben  möchte ,  so  versteht  er  sich  dazu ,  ohne  den  ton  des  ge- 
sprächs ganz  fallen  zu  lassen,  in  das  er  doch  stellenweise  den  Kallikles 
wieder  hineinzuziehen  versteht,  doch  bleibt  der  ausführung  ohne 
zwischenrede  so  viel  räum  gegeben ,  dasz  ein  gewisser  parallelismus 
mit  dem  ersten  abschnitt  in  form  und  inhalt  nicht  zu  verkennen  ist. 
der  anfang  von  cap.  62  wird  auch  ausdrücklich  als  neuer  anfang  be- 
zeichnet.*5 dieses  augenscheinliche  gepräge  hat  doch  nicht  der  anfang 
von  cap.  69,  mit  welchem  Bonitz  den  abschnitt  beschlieszt,  und  die 
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entgegnung  des  Sokrates ,  mit  der  nun  der  neue  abschnitt  beginnt, 
vielmehr  enthält  sie  eine  deutliche  Zurückweisung  auf  die  oben  an- 
geführte stelle.*6 

Im  verlauf  des  gesprächs  mit  Eallikles  kommen  auch  einzelne 
äuszerungen  vor,  die  für  die  streitige  hauptfrage  nicht  ganz  bedeu- 
tungslos sind,  es  sind  dies  rückblicke  auf  die  vorhergehenden  ge- 
spräche  mit  Polos  und  Gorgias.  in  den  meisten  fällen  wird  die 
einzelne  mitsprechende  person  bestimmt  bezeichnet,  einmal  sogar  mit 
leichter  oder  scheinbarer  Verwechslung.17  in  zwei  stellen  werden 
beide  personen  neben  einander  genannt  oder  in  6ine  bezeicbnung  zu- 
sammengefaszt.M  mit  ausnähme  der  äuszerung  des  Gorgias,  die  Polos 
als  nicht  ernst  gemeint  gar  nicht  gelten  lassen  will ,  finden  sich  alle 
andern ,  auf  die  auch  in  den  eben  angeführten  beiden  stellen  bezug 
genommen  wird,  in  dem  mit  Polos  geführten  gesprach,  das  somit  der 
Schriftsteller  selbst  durch  den  mund  des  Sokrates  als  weiterführung 
des  mit  Gorgias  begonnenen  bezeichnet,  gegen  diese  folgerung  ver- 
mag auch  ein  Salomonischer  richterspruch  nicht  aufzukommen,  viel- 
mehr würde  gegen  eine  entscheidung  in  diesem  sinne  die  natur  der 
Sache  einsprach  erheben,  oder  wäre  es  denkbar,  dasz  Sokrates  an 
den  ort  kommt,  wo  Gorgias  vor  einem  kreis  von  zuhörern  sich  eben 
hatte  vernehmen  lassen,  nur  um  diesen  über  den  begriff  der  kunst, 
die  er  übt  und  lehrt,  zu  fragen,  und  dann  mit  einer  andern  person, 
die  sich  erst  vordrängen  musz ,  um  ihre  an  Wesenheit  kund  zu  thun, 
den  sittlichen  wert  der  damals  herschenden  rhetorik  zum  gegenständ 
einer  Untersuchung  zu  machen?8*  der  von  Schirlitz  in  der  unten  aus- 
geschriebenen stelle  gegebenen  darlegung  über  den  gang  der  ent- 
wicklung  glaube  ich  folgende  den  in  der  schrift  selbst  vorliegenden 
thatsacben  besser  entsprechende  entgegensetzen  zu  sollen,  die  absieht 
des  Sokrates  bei  der  anknüpfung  des  gesprächs  mit  Gorgias  gieng 
von  anfang  an  über  eine  blosze  begriffsbestimmung  der  rhetorik  hin- 
aus, dies  geht  gleich  aus  seiner  ersten  an  Kallikles  gerichteten  er- 
klärung,  die  man  sein  dir&TYeXiia  nennen  könnte,  hervor,  die 
bedeutung  des  wortes  öüvajiic,  welche  Sokrates  im  auge  hat,  käme 
durch  das  wort  'begriff  nicht  zu  ihrem  recht,  ist  nun  aber  auch  die 

M  513c  KA.  Oük  oTb'öVrivd  uoi  xpöirov  öokcIccO  X£f€iv,  flü  CujKpaxcc* 
ir£irov6a  bt  xd  tüjv  iroXXwv  iräSoc  *  oö  itdvu  coi  w€(0ouai.  Cß.  'O  ön,uou 
fäp  Epwc,  uj  KaAXUcXcic,  £vüjv  £v  xf|  ujuxQ  Tfl  dvxicxaxet  uoi.  dXX* 
^äv  iroXXdxic  tcuic  Kai  ßdXxiov  xaüxä  xaOxa  öiaocoiruüpeOa,  u€tc6r)C€t. 
dvauvr}c9nxt  b*  oöv  usw.        *7  621 e.    Tgl.  jahrb.  1881  s.  283  und  815  f. 

"  500*  irpoc  TTiöXov  Kai  ropxiav  *xüyx<*vov  X£yujv.  500«  a  Kai  npöc 
xoücÖ€  ikeyov.  t9  Schirlitz  ao.  s.  19  sagt:  fder  gang  der  ent- 
wicklang ist  gerade  der,  dasz  der  Platonische  S.  seinem  sonstigen  ver- 
fahren getreu  zunächst  den  begriff  der  rhetorik,  und  zwar  diesen  mit 
ihrem  bedeutendsten  Vertreter  erörtert  und  erst  dann  in  einem  neuen 
ansats  und  mit  einem  andern  unterred ner  den  sittlichen  wert  der  da- 
mnli  herschenden  rhetorik  zum  gegenstände  einer  Untersuchung  macht, 
die  zwar  den  zuvor  gefundenen  begriff  zur  Voraussetzung  hat,  aber  mit 
dem  vorangehenden  gespräche  nicht  in  unmittelbaren  Zusammenhang 
gebracht  ist.' 
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Feststellung  des  begriffe  nicht  das  ziel  der  mit  Gorgias  angeknüpften 
erörterung,  so  bindert  nichts,  dasz  sie  nach  Sokratischem  brauch 
den  ausgangspunkt  bildet,  wie  dies  thatsächlich  der  fall  ist  durch 
die  an  Weisung,  welche  Sokrates  (447  d)  dem  Chairephon  gibt  und 
dieser  nachher  (448 c)  dem  Polos  gegenüber  zur  anwendung  bringt, 
denn  merkwürdigerweise,  aber  gewis  nicht  ohne  absieht,  tibertragt 
der  Schriftsteller  dieses  Vorgefecht  den  beiderseitigen  nebenpersonen, 
bis  es  durch  das  Ungeschick  des  jungen  mannes  auf  die  beiden  führer 
übergeht.  Gorgias  verrät  zwar  dieselbe  neigung,  die  seinem  ge- 
nossen eine  Zurechtweisung  zugezogen  hat,  und  behindert  dadurch 
den  fortschritt  der  erörterung;  gleichwohl  aber  gelangt  diese  noch 
unter  mitwirkung  des  Gorgias  weiter  als  zur  bloszen  begriffsbestim* 
mung  und  zeigt  dadurch,  dasz  diese  überhaupt  nicht  das  ziel  war, 
welches  Sokrates  bei  dem  gesp räche  mit  Gorgias  im  auge  hatte, 
dieses  auf  dem  eingeschlagenen  wege  zu  erreichen  wäre  allerdings 
sehr  umständlich  und  bei  der  bereits  kundgegebenen  Stimmung  des 
Gorgias  fast  unausführbar  gewesen!  darum  hat  der  philosophische 
ktinstler  gleich  von  vorn  herein  das  mittel  in  bereitschaft  gesetzt, 
den  gang  der  Untersuchung  in  ein  anderes  fahrwasser  zu  lenken,  das 
rascher  und  kräftiger  dem  angestrebten  ziele  zuführte,  die  art,  wie 
dies  bewerkstelligt  wird,  die  für  die  absieht  des  Schriftstellers  so 
bedeutsam  ist,  wird  von  Schirlitz  ao.  eher  verdunkelt  als  ins  licht 
gestellt. 

Die  von  mir  dargelegte  auffassung  des  anfänglich  allein  beab- 
sichtigten gesprächs  mit  Gorgias  entspricht  auch  einer  bemerkung 
von  Bonitz,  die  ich  für  vollkommen  zutreffend  halte,  sie  steht  s.  33  f. 
und  betont,  dasz  gegenständ  dieses  dialogs  nur  die  ethik  sei,  dasz 
aber  die  bedeutung  derselben  nicht  an  sich  dargelegt  sei,  sondern  im 
gegensatz  zu  der  in  voller  blüte  stehenden  rbetorik  und  der  beschäf- 
tigung  mit  ihr;  daher  erkläre  sich,  dasz  von  der  darstellung  der 
rhetorik  ausgegangen  und  jedes  begrifflich  gewonnene  resultat  zu 
ihrer  kritik  angewendet  wird,  es  handle  sich  um  die  rhetorik  als 
organ  der  politischen  thätigkeit,  nicht  um  die  rhetorik  in  ihrer  nach 
Platonischen  grundsätzen  unwissenschaftlichen  haltlosigkeit.  den 
nachweis  der  wissenschaftlichen  haltlosigkeit  möchte  ich  nun  nicht 
gerade  von  dem  gespräch  mit  Gorgias  und  Polos  ausschlieszen ;  sie 
wird  aber  von  anfang  an  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  sittlichen 
haltlosigkeit  betrachtet  und  beurteilt,  darum  ist  dieser  ganze  vor- 
bereitende teil  trotz  der  Verschiedenheit  des  tones  und  der  behand- 
lung  im  ersten  und  zweiten  abschnitte  seinem  wesen  und  zweck  nach 
einer  und  der  gleiche. 

Nach  diesen  Zwischenbemerkungen  kehren  wir  zu  dem  schlusz 
des  gesprächB  mit  Kallikles  zurück.  Sokrates  spricht  sich  dort  mit 
ruhiger  Zuversicht  aus  gegenüber  der  gefahr,  die  ihm  aus  der  Ver- 
nachlässigung der  redekunst  erwachsen  könnte,  selbst  wenn  er  den 
tod  erleiden  müste.  denn,  sagt  er,  das  sterben  selbst  fürchtet  keiner, 
wer  nicht  ganz  und  gar  unverständig  und  unmännlich  ist,  das  unrecht- 
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thun  aber  fürchtet  jeder:  denn  dasz  die  seele  mit  vielen  Ungerechtig- 
keiten behaftet  in  den  Hades  kommt,  ist  das  äuszerste  von  allen 
Übeln,  wenn  du  willst,  bin  ich  bereit  dir  zur  bekräftigung  dessen, 
dasz  dies  sich  so  verhält,  eine  sage  zu  erzählen,  darauf  erwidert 
Kallikles :  'nun ,  da  du  ja  das  übrige  ausgerichtet  hast ,  richte  auch 
dieses  aus.9 

Damit  ist  die  folgende  lehrdichtung  eingeführt,  ob  in  das  ge- 
8präch  mit  Kallikles  als  untergeordnetes,  oder  in  den  dialog  als  selb- 
ständiges glied,  ist  die  frage.  Bonitz  entschied  sich  für  ersteres,  und 
ihm  stimmt  Schirlitz  bei;  ich  glaube  die  andere  ansieht  festhalten 
zu  müssen  und  habe  die  gründe,  die  mich  dazu  bestimmten,  bereits 
früher  dargelegt,  auf  Schirlitz  haben  dieselben  keinen  eindruck  ge- 
macht, er  bemerkt  s.  21:  'die  vorliegende  frage  ist  durch  die  enge 
Verbindung  des  mythus  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden ,  auf 
die  sich  Bonitz  bezieht,  vom  Schriftsteller  selbst  entschieden.'  gegen 
eine  solche  entscheidung  hilft  natürlich  kein  widersprach;  vielmehr 
fühle  ich  mich  gedrungen  die  Wirkung  dieser  entscheidung  noch 
weiter  zu  erstrecken,  nemlich  auch  auf  cap.  83,  welches  Schirlitz  als 
schluez  'des  dreigliedrigen  dialogs'  bezeichnet,  es  ist  aber  offenbar 
und  unweigerlich  der  schlusz  nur  von  dem  gespräch  mit  Kallikles, 
versteht  sich  den  mythus  mit  eingeschlossen,  denn  an  diesen  schlieszt 
es  sich  aufs  engste  an.  dazu  ist  die  rede  des  Sokrates  vom  ersten  bis 
zum  letzten  worte  (&  KctXXhcXeic)  an  Kallikles  gerichtet  was  Schir- 
litz noch  weiter  mit  rticksicht  auf  den  inhalt  des  mythus  bemerkt, 
fällt  entweder  unter  dieselbe  consequenz,  oder  hat,  soweit  es  das 
wesen  des  mythus  in  seiner  anwendung  bei  Piaton  überhaupt  betrifft, 
keinerlei  einflusz  auf  die  entscheidung  vorliegender  frage  in  dem 
einen  oder  andern  sinne. 

Wie  nun?  soll  der  dialog  als  philosophisches  kunstwerk  ohne 
abschlusz  bleiben?  wer  sich  dafür  entschiede,  der  würde  sich  an 
Piaton  versündigen,  der  durch  den  mund  seines  Sokrates  verkündigt, 
dasz  die  rede  nicht  ohne  köpf  umhergehen  dürfe,  dh.  dasz  sie  ihren 
richtigen  abschlusz  erhalten  müsse,  wenn  dieser  nun  in  dem  letzten 
abschnitt  (cap.  83)  wirklich  gegeben  ist,  so  dürfen  wir  wohl  rück- 
wärts schlieszen,  dasz  auch  die  vorhergehende  lehrdichtung  eine 
selbständigere  Stellung  in  dem  gesamtorganismus  des  dialogs  bean- 
spruchen darf,  erweisen  sich  die  gegen  diese  auffassung  geltend  ge- 
machten gründe  als  nicht  stichhaltig ,  so  tritt  das  in  meiner  frühern 
abh.  jahrb.  1886  8.  580  ff.  bemerkte  wieder  in  sein  recht  ein. 

Aüosbübg.  Christian  Cron. 
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28. 

PHILON  UND  AMBROSIUS. 


Zu  den  Schriften  Pbilons,  welche  Ambrosius  in  ausgibiger  weise 
benutzt  hat  —  ob  direct  oder  indirect,  sei  dahingestellt  —  gehört 
der  tractat  TT€pi  (putäbuJV,  welcher  dem  bischof  für  sein  bücblein 
de  fuga  saeculi  als  grundlage  gedient  hat,  aus  welchem  er  aber  auch 
anderweitig  gern  schöpfte,  ich  gebe  im  folgenden  eine  Zusammen- 
stellung der  bemerkenswertesten  tibereinstimmenden  stellen,  eine 
genaue  yergleichung  für  sämtliche  Schriften  des  Ambrosius,  welche 
sich  an  Philon  anlehnen  (besonders  die  alttestamentlichen  bücher 
de  paradiso,  de  Cain  et  Abel,  de  Noe  et  arca,  de  Abraham,  de  Isaac 
ua.,  auch  eine  anzahl  briefe,  vgl.  meine  studia  Ambrosiana  s.  81), 
wäre  eine  wünschenswerte  arbeit,  die  alten  hgg.  haben  schon  auf 
viele  Übereinstimmungen  hingewiesen;  die  Benedictiner  thun  es 
natürlich  in  einer  weise,  dasz  das  schriftstellerische  ansehen  des 
Kirchenvaters  möglichst  wenig  darunter  leide.  Mangey  und  andere 
hgg.  haben  mehrfach  den  Pbilonischen  text  aus  Ambrosius  zu  ver- 
bessern verstanden';  das  umgekehrte  ist  weniger  geglückt,  da  der 
text  des  Ambrosius  von  den  Bcnedictinern  auf  grund  sehr  guter  hss. 
hergestellt  worden  ist.* 

Philon  I  s.  548  dXeOOepoi  ydp  Ambr.  epist,  27,  7  omnis  enim 

toTc  övöu.aci  Kai  toic  dvöu^runa-  bonorum  et  liberalium  consors 

civ  ouo^va  tüjv  äropövujv  voui-  disciplinartm  neminem  insipien- 

£ouct  ttXouciov  f\  cfvboHov  elvai,  tium  divüem  putat  ,  sed  inopem 

irdvTac  bfe,   ujc  frroc  clrreTv,  atque  egenum,  abiectum  quoque, 

äböEouc  xai  TT^vnrac,  Kai  läv  etsi  regalibus  divüiis  affluat  et 

ßaciXltuv    TToXuxpucuJV    uixac  superbus  auro  suam  iaäet  poten- 

UTrepßdXXuJCiv. 3  tiam. 

8.  548  T€'Xeia  T<*p  Kai  ä\xw^a  epist.27y2oderantergoAegyptii 

Upcia  ai  dpeiai  Kai  ai  Kaid  dp€-  immolata  *  sacrificia  id  est  perfecta 


1  so  ist  zb.  Philon  I  s.  187  (Mangey)  c&ua  in  C6ooua  zu  ändern 
nach  Ambrosius  de  Cain  II  3,  11.  2  Mangey  will  Ambr.  de  Cain 
I  6,  24  venlrisque  modum  tenere  lesen  statt  volique  (Philon  I  s.  171);  die 
Änderung  ist  aber  unnötig,  dagegen  wird  de  Cain  I  2,  6  requirens  in 
rclinquens  zu  ändern  sein;  vgl.  Philon  I  s.  164.  a  aus  derselben 
Pbilonstelle  stammt  vielleicht  das  griechische  citat  bei  Ambr.  epist. 
38,  8  aller  despiciens  anvno  ßaailicov  tag  nolv%Qvoovg  tv%aq  imperialesquc 
gazas  (vgl.  studia  Ambr.  s.  80  anm.  1).  Nauck  trag.  Oraec.  fragm.  * 
führt  s.  900  unter  n.  322  an  Auoüjv  tüjv  woXuxpüCUJV  ÄvaE  aus  Nikolaos 
(Meineke  com.  gr.  fragm.  IV  s.  680)  bei  Stobaios  auth.  XIV  7  xai  vOv 
6  Auöüjv  tüjv  iroXuxpöcuuv  ävaE  cüv&ciirvov  aorü*»  K£icpiK€v  elvai  Kai 
<piXov.  nach  anführung  der  Philon-  und  Ambrosiusstelle  bemerkt  er: 
fhinc  conicias  ßaciX^iuv  tüjv  iroXuxpOcujv  Tiixac  tragicum  nescio  quem 
dixisse.'  was  die  verse  des  Nikolaos  anlangt,  so  liegt  vielleicht  eine 
reminiscenz  an  Eur.  Bakchai  13  vor.  4  eine  ältere  ausgäbe  hat,  wie 
die  Benedictiner  anmerken,  immaeulaia  als  Übersetzung  des  Philonischen 
duujua. 
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toc  Tipdfeic,  de  tö  <piXoTra9£c  studia  virtutum  et  püena  disciplinae 
AiyOtttiov  ßbeXuTT€Tai  cujfia.       .  .  Aegyptium  üaque  corpus  quod 

ülecebras  dUigit,  aversatur  animae 
virtutes ,   abominatur  Imperium, 
refugit  virtutum  disciplinas  et 
omnia  opera,  quae  huiusmodi  sunt, 
s.549  ttüjc  b*  äv  |i€  d^ctTT^CTCi-     epist.  27,  12  sed  quomodo  me 
Xac;    fi,   üjc  C€HVoXoyouh€VOC  dimisisses?  an  cum  laetitia  tua, 
bi€&fcic  n€TJ  €uq>pocuvr|C  Tfic  quae  plena  est  maestüudinis,  cum 
lnoi    XuTrrjpäc    Kai    houcikwv  tympanis  scüicä  atque  organis  im- 
dpoucuuv    Kai   TUfindviuv    Kai  moderata  modulantibus  et  sonis 
KTuiruiV  dvdpBpwv  Kai  dXÖYUJV,  tibiarum  suavibus  insuavia  resul- 
nXtitac  djKpopouvTuiv  iyuxÄ  0l*  tantibus,  sonis  dissonis,  crepUi- 
üjtujv,  Kai  fiexä  KiOdpac,  dXupwv  bus  discrepantibus,  vocibus  mutis, 
Kai  dvap^öcTUJV  ouk  öpYdviuv  cymbalis  animam  ferientibus  ?  .  . 
uäXXov  f|  tujv  Kaxd  töv  ßiov  haec  sunt  quae  ego  fugi. 
npdHeujv.  dXXd  Top  xaui*  dcriv 
ujv  £vexa  <puTf|v  dßouXeuca. 

8.  552  biÖTrep  « dirobriM^cei  de  fuga  saec.  5,  26  sed  forte 
itpoc  Adßav»  ou  töv  Cupov,  dicas:  cur  igitur  Iacob  ad  Laban 
dXXd  töv  dbeXcpöv  Tflc  pr|Tp6c,  missus  est,  si  Laban  reprehensi- 
TÖb*  £ctiv  etc  Tdc  toO  ßiou  Xaji-  büis?  si  nomen  consideremus,  can~ 
irpÖTTiTac  dqpi£eTai  •  XeuKÖc  Ydp  didus  dicitur  latine.  ergo  ad  spien- 
^purjveueTai  Adßav.  didiora  iubetur  egredi  Iacob,  sed 

quia  carnalis  erat,  melius  inteUe- 
gimus  splendidiorai  vitae  huius. 
s.  552  oUei  bk  Tf|V  Xappdv        4,  20  Laban ,  qui  habitabat  in 
M6TaXT|q)e€ica  cid  TpÄYXai,  cü|i-  Charris,  quod  significat  cavernas, 
ßoXov  tujv  aic9r|C€UJV.  in  quibus  species*  est  sensuum,  qui 

sunt  tamquam  in  cavernis  corporis, 
ut  visus  in  oculis  usw. 
8.  553  cocpiac  be  övojia  Ba-     4, 20  in  hymnis  vel  oraculis  aple- 
öouf|X  dv  xpncM0^c  abetai,  toöto  risque  (ut  ante  nos  scriptum  est) 
b€  fJ€TaXn<pB£v  öuraTrip  8eoö  Bathuel  sapientia  dicitur,  interpre- 
irpocaYopeueTai.  tatione  autem  latina  filia  dei  signi- 

ficatur, 

8.  559  dHiov  bfc  tujv  Trepi  töv  2,  5  sed  consideremus  altius, 
töttov  aÜTd  Td  dvaYKaia  ndXicra  quattuor  sunt  quae  admonent  pro- 
dKpißdicai.  Icti  bfe  dpi0mi»  t£t-  fundius  esse  spectanda  arcana  lec- 
Tapa*  Iv  uiv,  bid  ti  ouk  it  iLv  tionis  istius.  unum,  qua  ratione  ex 
a\  fiXXai  cpuXal  ttöXcujv  £Xaxov,  hiscivitatibusquaeLevitisinportio- 
dXX*  il  ujv  f|  AeuiTiKi1)  \i6vr\y  <pu-  nem  sorte  obvenerunt,  sex  civitates 
rdci  ttöXcic  dTT6Kpi8T]cav.  b€u-  ad  refugium  datae  sint  homicidii 


5  Mangey  vermutete  danach,  Ambrosius  habe  in  seinem  exemplar 
de*  Philon  tA  XauirpÖT€pa  gelesen.  «  Mangey  möchte  lieber  specus 
lesen,  was  schwerlich  richtig  ist. 
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T€pov  bk,  bid  ti      dpiOml)  Kai 

OÖT€  7TX610UC  OÖT€  £XdTTOUC. 
TplTOV,    Tl    br|TTOT€    Tp€lC  \ikv 

Tt^pav  toö  *lopbdvou,  a\  bk 
frrepai  £v  tt|  Xavavaiwv  -rr}- 
T^TapTOV,  bid  Tl  7rpoc8€C|i(a  TOIC 
cpurdav  ujpicrai  toö  KaTeXBeTv  ö 
toö  dpxi€p^u)C  OdvaToc.  Xckt^ov 

OÖV  TT€pl  ^KdCTOU  Td  dp|iÖTTOVTa 

dpx^iv  dnd  toö  trpwTou  Xaßov- 
Tac. 


cic  TdC  dTTOV€fltl6€lCaC  AcutTaic 
fiövoic  ttöXcic  q>€ÖY€iv  bi€ipr{Tai 
irdvu  TrpoaiKÖVTUic  •  xai  rdp  Aeu- 
iTai  tpöttov  Tivd  (purdbec  cleiv, 
£v€Ka  dpccxciac  Geoö  tov€ic  Kai 
T^Kvet  Kai  dbcX 9 ouc  Kai  iräcav 
tt)v  0VTiTf|v  cirfY€V€iav  diroXe- 

XOITTÖTCC  .  . 

f\  bk  diy€ubr)C  q>urf|  CT^pr|cic 

TO»V   0lK€l0TdTU)V  Kai  q)lXTdTUJV 

icix  Kai  qpurdbac  cpirfdci  Trapa- 
KOTaTiOeTai  Trpdc  Tf|v  <I>v  clpTd- 
cavTo  duvricTiav,  bi'  6noiÖTr|Ta 
£pYwv. 

e.  560  h^ttot'  oöv  f]  \ikv  TTpcc- 
ßuTdTri  Kai  öxupuiTdTri  Kai  dpCciri 

HTTTpOTToXtC ,  OUK  OUTÖ  |LlÖVOV 
TTÖXlC,  ö  061ÖC  iCTX  XÖTOC  ÖV 

7Tpü>TOV  KaTaq>€UT€iv  LuqpeXi^uü- 
totov.  a\  bk  äXXcu  tt^vtc,  übe 
äv  dirouaai,  buvd^ieic  cid  toö 

X^TOVTOC,  lI»V  dpX€l  #1  TTOtTlTlKT) 
Ka8*    f)V    6    TTOIWV    XÖYIW  TÖV 

köc^iov  dbriMioupTTice  *  beuT^pa 
bk  fi  ßaciXmfi ,  KaG'  nv  6  ttcttoi- 

T1KÜJC     fipX€l     TOÖ  Y€VOM€VOU- 


crimine  laborantibus,  cur  non  etiam 
aliarum  tribuum  civüatcs  ad  hoc 
munus  deputatae.  secundum,  qua 
rationcsex  numero;  non  enim  otiose 
numerus  hic  praescriptus  videtur 
neque  plurium  neque  pauciorum 
civitatum.  tertium,  cur  (res  ultra 
Iordanem  civitates  et  tres  in  regione 
Chananaea  dispositae  sitit,  quae 
refugio  peccantibus  forent.  quar- 
tum,  cur  dinumeratio  et  definitio 
tempori$  comprehensa  sit ,  intra 
quod  habitet  homicida  in  civiiate 
refugiiy  quoad  moriatur  sacerdos 
magnus ,  et  posi  mortem  sacerdotis 
magni  revertatur  homicida  in  civi- 
tatem  habitationis  suae.  de  sin- 
gutis  ergo  oportet  dicere  atque  eo 
ordine  quo  proposuimus  quaesita 
absolvere. 

2,  6  competenter  igitur  Levita- 
rum  civitates  datas  ad  refunium 
primo  explicandum  est,  congrue 
autemprovisum  liquet,  quia  Levitae 
fugitantes  sunt  mundi  huius,  ut 
placeant  deo ,  relinquant  patriam, 
potentes,  ßlios ,  omnem  cognatio- 
nem,  ut  adhaereant  uni  deo  .  . 

2,  7  haec  enim  vera  est  sacer- 
dotis fuga,  dbdicalio  domesticorum 
et  quaedam  alienatio  carissimorum, 
ut  suis  etiam  sc  abneget  qui  servire 
deo  gestit.  rede  ergo  fugaces  fuga- 
eibus  commendavit  aeternac  legis 
sandio  usw. 

2, 9  sex  autem  civitatum  refugia 
sunt,  ita  ut  prima  civitas  sit  cogni- 
tio  verbi  et  ad  imaginem  eius  forma 
vivendi,  quicumque  enim  eam 
Cognitionen  fuerit  ingressus,  tutus 
a  poena  est  secundum  quod  domi- 
nus ait  .  .  haec  est  igitur  civitas 
velut  metropoliSy  cui  adiacent  aliae 
quinque  civitates  Levitarum.  se- 
cunda  civitas  consideratio  divinae 
operationis  qua  creatvs  est  mun- 
dus.    tertia  civitas  contemplatio 
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Tpini  bi  f|  TXeux,  bi'  fjc  6  tcxvi-  potestaiis  regiae  et  maiestatis 
nie  ohcripci  xa\  dXeei  tö  tbiov  aeternae.  quarta  civüas  propüia- 
Iptov  *  TCTdpTT|  bi  f\  vofio0€TiKf|  tionis  divinae  contuitus.  quinta 
jnoipa,  bi'  fjc  &  XP^I  twecGai  ciwtas  legis  divinae  contemplatio, 
dTraropcuei.7  quae  praecipit  quid  faciendum  sü. 

sexta  quoque  civitas  portio 
legis,  quae  praescribit  quid 
non  faciendum  sit 
8.  561  T^Tapxov  Ka\  Xoittöv     2, 13  quartum  superest  quodde 
fjv  tuiv  TrpoTadcvTuiv  f)  irpo-  motte  sutnmi  sacerdotis  aü :  quia 
Bec^ia   jf\c  twv  tt€<p€uyötuuv  usque  ad  iUud  tempus  erit  in  civi- 
KaGobou  toö  apxiep^ujc  ö  Gdva-  tote  refugii  homicida  iüe,  donec 
toc  TToXXf)V  dv  Tip  ßT)Tip  jutoi  moriaiur  sacerdos  magnus,  in  quo 
itaplxouca  bucKoXiav.  secundum  litteram  haeret  interpre- 

tatio  usw. 

s.  562  tö  diropov  oüv  Kai  buc-  2,  13  ergo  quia  lmeret  littera, 
airoXÖTTyrov  dirobpacö^eGa  tt\c  quaeramus  spiritalia.  quis  est  iste 
bi*  uttovoiwv  <pucucr)c  dtTToboccujc  magnus  sacerdos  nisi  dei  ßius, 
tqulfievoi.  X^roncv  Tap  töv  verbum  dei,  cuius  advocationem 
dpxt€p€a  ouk  ävGpumov  dXXd  pro  nobis  Jtabemus  apud  patrem, 
Xöyov  Geiov  elvai  ndvTUjv  oux  qui  exsors  est  omnium  voluntario- 
£koucujuv  inövov  äXXd  Kai  okou-  rum  et  accidentium  deliäorum  .  . 
aujv  dbiKrmaTUJV  dM^TOXOV  . . 

s.  563  tav  bi  diroGdvri  ouk     2,  13  mors  enim  vera  est  verbi 
auTÖc  biaqpGapeic  dXX'      ty\c  et  animae  separatio,  denique  sta- 
f|M€T^pac  ujuxfjc  biaCeuxÖeic  Kd-  tim  incipit  anima  peccatis  patere 
Goboc  €u9uc  biborai  toic  £kou-  voluntariis. 
cioic"  ccpdXfiaciv. 

s.  565  £pMnveu€Tai  AuiGaiv  8,  47  significatur  autem  iüo 
£k\€iuiic  \Kavr|,  cufißoXov  ipuxnc,  verbo  (Dothaim)  defedus  idoncus, 
ou  n^cuuc,  dXXd  TeXeiuiC  dnobe-  id  est  vanarum  opinionum  defedus 
bpaKuiac  Tac  Kevdc  bö£ac,  al  non  mediocris,  sed  perfedus  et  ple- 
YuvaiKWV  päXXov  F|  dvbpaiv  im-  nus,  in  quo  profedus  est  animae. 
Trjbeufiaav  £oucau.  biö  ndvu  sapiens  enim  quando  minuü,  addit. 
KaXüuc  f\  dp€Tf|  Cdppa  «Td  Yuvai-  deficiuntenimsaecularesopiniones, 
Keia  ^KXeiTTCi»,  TT€pi  &  ttovoü-  quae mulieribus  infirmis  comparan- 
U€Öa  oi  töv  dvavbpov  Kai  GriXuv  tur.  unde  pulcre  quo  ostenderdur 
övTiwc  ßiov  n€Tabiu>KOVT€C.   6  Sara  ad  profedum  venisse,  ut 


7  hier  endet  die  anfz&hlung  bei  Philon,  der  text  ist  also  lückenhaft 
und  zwar,  wie  es  scheint,  nach  dem  wort  vouoG€TiKf|.  dem  dnaYopcitei 
entsprach  in  der  lücfce  ein  irpocrdTTCi  (ö  xp^l  T^vccGai),  vgl.  b.  661  ol  ö* 
cid  K  iröX€ic  Sc  KaXcl  q>i>Yab€UTfip»a,  üjv  al  \xlv  u£vt€  direiKOvicGrjcav, 
ical  Icriv  oötüjv  4v  tote  orrioic  xa  ^iinfmaTa'  npocTdEeujc  ptv  Kai 
dtratopcOceuic,  ol  Iv  xi\  Kißuixu>  vönor  Tf|c  bi  VXeuj  buvd^iciuc  t6 
iniGcMa  Tf^c  KißujToö,  Ka\€l  bi  aör6  IXacxripiov  iroirfTiK^c  bi  Kai  ßaa- 
XiKf^c  tA  ÖTTÖirrcpa  Kai  4<pibpufi^va  X€pouß(n.  8  so,  nicht  dKOudoic 
ist  zu  lesen,  vgl.  die  anmerkung  von  Mangey.  die  conjectur  involuntarii* 
bei  Ambrosius  wiesen  schon  die  Mauriner  zurück. 
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b£  coqpöc  KCt\  £kX€(ttujv  irpoc- 
Ttö€TCti  Kard  Mwücfiv. 

s.  565  Trävu  TcBaujuaKa  Kai 

^KCIVOUC  TÖV  llkv  <ptA07T€UCTOÖVTa 
7T6p\  TOÖ  U.&OU  TÜJV  ÖKpUJV  KOI 

X^TOvia*  «ibou  tö  Tröp  Kai  xd 
HuXa,  ttoö  tö  TTpößaxov  tö  €lc 
6XoKapTrujciv  ;>  .  .  fbuju>ev  oöv, 
t(  6  ji£v  CrjTÜJV  diropei,  6  bk  ötto- 
Kpivöpevoc  dTTO<pa(v€Tai  Kai  Tpi- 

TOV,  Tl  TÖ  €UpiCKÖ|Ll€VOV  f)v.  ö 

ixkv  oöv  iruv6dv€Tai  toioötöv 
£ctiv.  ibou  tö  bpüjv  atnov,  tö 
nöp '  ibou  Kai  tö  Trdcxov,  f|  t\r\} 
Td  SuXa*  ttoö  tö  tpitov,  tö  dtro- 
TAecina; 

s.  565  olov,  ibou  ö  voOc,  £vOep- 

U.OV  Kai  TT€TTUpUJM^VOV  Trveuna, 

Ibou  Kai  Td  voirrd  ujcavel  uXat, 

TTOU  TÖ  TplTOV  TO  VO€lV;  TfdXlV, 

ibou  f)  öpaac,  ibou  tö  XP^Ma» 
ttoö  tö  öpäv;  Kai  cuvöXuuc,  Ibou 
fj  atcOrjcic,  tö  Kpmipiov,  dXXd 
Kai  Td  aicGirrd,  al  uXai,  tö  oöv 
aic8dv€CÖai  ttoö; 

s.  566  r\b*  £criv  f\  oupdvioc 
Tpoqpri,  pr|VU€Tai  bk  Iv  Täte 
Upaic  ävarpacpaic  4k  TTpocumou 
tou  airiou  X^yovtoc  «ibou  dtw 
uuj  ufiiv  dpTouc  £k  Toö  oupavou.» 
tuj  Ydp  övti  Trjv  ale^piov  coqnav 
ö  6€Öc  toTc  euqpu^ci  Kai  cpiXo- 
6cd|iociv  dvujeev  dmuieKd&i  bia- 
voiaic  •  a\  bk  iboöcai  Kai  reucd- 
u.€vai  cq)öbpa  fjcGeicai  fyaGov 
uiv  8  SiraGov,  tö  bk  biaOfcv 
drvooöci.  biö  TruvOdvovTai  «ti 

dCTl  TOUTO  8  M^'XlTOC  YXuKUT€pOV, 

Xiövoc  bk  XeuKÖTCpov  eivai  tt^- 
q>uK€;»   bibaxOilcovTai  bk  uttö 

TOÖ  OeOTTpÖTTOU  ÖTl  «OUTÖC  iCTX 
6  ÖpTOC,  ÖV  fbüUK€  KÖpiOC  aÖTOlC 

cpateiv.»  Tic  oöv  6  ÖpTOC;  cItt^. 
toöto,  (prjcl,  tö  ßfjjLia  ö  cuvfraEe 
Kupioc.  fj  Oeia  cuviaEic  auTt]  ir\v 
öpaTiKfjv  yuxnv  «puniEei  tc  öu,ou 


generaret  risum  et  laetitiam:  *de- 
fecerunt9  inquü  'Sarae  /im  mulie- 
bria.9 

cpist.  8,  2  denique  in  arte  requi- 
runtur  praecipue ,  ut  sit  atnov, 
vkrjy  anoxiXsofxa.  cum  igitur  lega- 
mus  sanctum  Isaac  patri  dicere: 
'ecce  ignis  et  ligna,  ubi  hostia?9 
quid  horum  deest  ?  namquiquaerit, 
dubitat;  qui  respondet  quaerenti, 
pronuntiat  et  dubitat ionem  absol- 
vit.  ecce  ignis  i.  e.  atxtov  et  ligna 
t.  e.  tfJhj,  quae  latine  materia  dir 
citur:  tertium  quid  superest  nisi 
aitoxiksopa ,  quod  filius  quaesivit 
usw. 

epist.  8,  4  ecce  ergo  mens  calida 
et  fervens  ut  ignis  quae  operatur, 
ecce  et  inteUegibüia  i.  e.  materia, 
ubi  est  tertium ,  inteüegere?  ecce 
color,  ubi  est  videre?  ecce  sensi- 
büia ,  ubi  est  sentire? 


epist.  8,  7  haec  est  esca  caelestis. 
significatur  autem  ex  persona  di- 
centis:  'ecce  egopluam  vobispanes 
de  caelo.* 

epist.  64,  2  sed  est  spiritale 
manna.  hoc  est  pluvia  spiritalis 
sapientiae^  quae  ingeniosis  et  quae- 
rentibus  de  caelo  infundüur  et 
irrorat  mentes  piorum  et  obdulcat 
fauces  eorum.  qui  igitur  intel- 
lexerit  infusionem  divinae  sapien- 
tiae,  delectatur  nec  alium  cibum 
requirit  nec  in  solo  pane  vivit,  sed 
in  omni  verbo  dei.  qui  curiosior 
fuerit  quaerü  quid  sit  ist  ud  quod 
meUe  dulcius  sit.  respondet  Uli 
minister  dci:  Viic  est  panis  quem 
dedit  tibi  deus  manducare.9  quid 
sit  iste  panis  audi:  'sermo9  inquit 
'quem  ordinavit  deus.9  haec  ergo 
ordinatio  dei,  haec  alimonia  alit 
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xa\  TXuKaivci,  qp^TTOc  uiv  tö  animam  sapientis  et  iüuminat  at- 
dXriOeiac  dTracTpdTTTOuca,  ttciGoi  que  obdidcat ,  resplendens  veritatis 
bk  äpexfl  rXinccia,  touc  biipuiv-  corusco  et  mulcens  tamquam  favo 
xac  xai  ttcivüjvtoc  KaXoKdYaGiac  quodam  ita  diversarum  virtutum 
£q>r|&uvouca.  suavitate  et  sermone  sapientiae. 

s.  569  Kai  töv  x^apov  töv  epist.  67,  3  immolatus  erat  hir- 
Trcpi  d^apxiac  ö  qpiXdpeToc  Iryrtx  cus  pro  peccato  et  oblatus  in  Mo- 
jiev,  oux  eupicK€i  be  *  fjbr)  Ydp,  uk  caustum.  quaesivit  eum  postea 
br]\o\  tö  Xöyiov,  £v€7r6rpriCTO.  Moyses  et  combustus  fuerat  .  . 
•ri  bJ  aiviTT6Tai  ckcttt^ov.  tö  \xkv  quid  ista  significent  consideremus. 
]xx\bkv  djuaprciv  Tbiov  Geoö,  tö  nihU  peccare  solius  est  dei,  emen- 
bk  jiCTCtvoeiv  cotpoö*  TTOYXdXc-  dare  sapkntis  est  et  corrigere  erra- 
ttov  bk  xal  buceupeTOv  toötö  Y€.  tum  et  paeniteniiam  gerer  epeccaii. 

id  tarnen  est  difficüe  in  hac  vita 

Jiominum. 

s.  569  dctroubaZc  Yap  dvcupeiv  epist.  67,  5  studebat  autem 
dTrajnricxoM^VTiv  tö  dfiapTCiv  Moyses  peccati  vacuam  reperire 
ipuxr)v  Kai  äveu  aicxOvrjc  Ymvrjv  animam,  ut  exuvias  error is  depo- 
Tipoioöcav  d^apTTi^dTUJV.  dXX'  neret  et  nuda  culpae  sine  ullo  sui 
öuiuc  oux  cupc,  Tfjc  9X0YÖC,  pudore  discederet:  sed  non  invenit, 
X£rw  bk  ty\c  ÖHuKiVT]TOTdiT|c  quia  cito  Impetus  irrationabüis 
öpunc  dXötou  KaTabpaMoOcnc  praevenit  et  flamma  quaedam  celer- 
Kai  Tnv  ÖXtyv  vpuxnv  ernveyritei-  rimi  motus  animam  depascitur  at- 
CTic.  viKCtTai  ydp  id  \xkv  £XdTTtu  que  exurit  eius  innocentiam;  prae- 
npöc  twv  ttXciövujv  ,  Td  bk  ßpa-  ponderant  enim  futuris  praesentia 
buTcpa  TTpöc  tujv  ibKubpojuujT^-  et  violenta  moderatis  et  plura  pau- 
pajv,  Td  bk  u.e'XXovTa  TTpöc  tu»v  cioribus9 et  iucunda  seriis  et  asperis 
TrapovTwv  ^CTaXjuevov  bk  Kai  moUiaettristibuslaetaetülecebrosa 
ßpabu  Kai  ju^XXov  f]  pcTavoia,  rigidioribus  et  praepropera  tardio- 
ttoXu  bk  Kai  Taxu  Kai  cuvex^c  ribus.  velox  enim  est  iniquitas, 
dv  tuj  9vr|TUJ  ßiw  tö  dbiKeiv.       quae  ad  nocendum  occasiones  sug- 

gerit  .  .  lenta  autem  virtus  omnis 
et  diuturna  cunctatrix  ante  iudicat 
et  adorienda  inspicit. 
s.571  F|  drvoeTc  öti  ou  beovTat     de  fuga  saec.  8,  47  denique  et 
Trpöc  töv  tökov  yaiwv  c€ßpaTai;  de  aliis  Hebraeis  mulier ibus  habes, 
tiktouci  bk,  uic  <pttci  Mwüa|c,  quia  Hebraeae prius pariunt  quam 
Trpiv  ciccXGcw  Tdc  paiac ,  X^r/ui  veniant  obstetrices,  eo  quod  animae 
be  ^ceöbouc,  Te'xvac,  dmcTTingc,  iustorum  non  expeäent  artes  et 
<puc€i  növr)  xpwnevai  cuvepYq). 10  disciplinas  propter  mventionum 

gener a  nec  requirant  adiumenta 
generandiy  sed  sponte  partus  suos 


9  so  ist  zu  lesen  statt  des  überlieferten  potioribus,  vgl.  rbein.  museum 
XLIV  8.  525.  10  vorher  spricht  er  von  der  geburt  der  Sara:  cuXXa- 
ßoöca  Y<*P*  <P1*lv,  £f€K€v  üjc  äv  dxpöviuc.  die  letzten  worte  gibt  Ambro- 
sius de  fvga  saec.  8,  47  mit  der  ihm  aas  Vergilius  bekannten  wendung 
ante  expectatum  wieder  (vgl.  studia  Ambr.  s.  87  anm.  52). 
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fundant  expeäationemque  prae- 
vcniant. 

s.  571  TTOiYicäAuuc  bi  kcu  TTpoc-  8,  48  .  .  definüionum  genera 

<pu€CT(XTOUC    öpouc   dirobibujci  suppetisse  cernimus.  tmm  et  cito 

toö  auiouaGouc  £va  jj&v  toi-  invenit  et  inventorum  suorum  auc- 

oötov,  TO  TaxO  €üpiacö|Lievov,  totem  testißcatus  est  deum,  in  quo 

^Tepov  bk  ö  TrapdbtUK€V  6  öeöc.  et  diligentiae  palma  et  ingenii 

TO  nkv  ouv  bibacKÖMtvov  jLiaKpou  significaiur  überlas,  prima  ergo 

Xpövou  berrai,  tö  b&  qpuc€i  Taxu  definitio  in  inventione:  guod  in- 

T6  Tpöirov  Tivd  äxpovöv  icu  *  veniiury  quaeritur,  et  quod  quaeri- 

ko\  Uexvo  ufcv  ävepumov,  toöto  tur,  temporis  est;  quod  temporis 

bfe  0€Öv  iiqpntnTfiv  &xe\.  est,  utique  diligentiae  est  usw. 

töv  uev  bf|  TTpÖTepov  öpov  8,  49  unde  miratus  paler  aü: 

xaT^TaHev  dv  neucei  «t(  toöto  8  'quid  est  hoc  quod  tarn  cito  in- 

Taxö  €up€C,  üj  t^kvov;»  töv  bk  venisti,  fili  mi?'  respondit  Iacob: 

frepov  i\  diroicpicei  <pdcKU)v  *ö  'quod  tradidü  dominus  deus  tuus 

Trap&ujKe  Kupioc  ö  0€Öc».  in  manus  meas.'  prima  deßnüio 

in  interrogatione  est,  secunda  in 

responso. 

s.  572  TrpoaiKÖvTiDC  ouv  8,  45  sicut  dixit  Moyses:  'et 

Tai  «Kai  €cTai  Td  cdßßaia  t^c  erunt  sabbata  terrae  vobis  escae.' 

Ytjc  ujjuv  ßpuüuaTa»  bi'  üttovoiujv.  epulatorium  enim  et  plenum  iueun- 

Tpöqnuov  ydp  xai  diroXaucTÖv  ditatis  et  tranquülitatis  est  requies- 

HÖvov  f)  Iv  Öeqj  dvdiraucic ,  tö  cere  in  Christo  et  eius  delectationcm 

|l4£Tictov  dyaSöv  TrepiiroioOca,  viderc. 
Tf|v  diröXeyov  elprjvtiv. 

Rom.  Max  Ihm. 


29. 

ZU  XENOPHONS  HELLENIKA. 


II  3,  36  ist  Büchsenschütz'  erklärung  des  überlieferten  napa- 
V€VOun,K€Vai  nicht  einleuchtend,  vielmehr  mit  Breitenbach  anzu- 
erkennen, der  sinn  erfordere  ein  wort  mit  der  bedeutung  r nicht 
recht  kennen1  oder  'falsch  beurteilen'.  Schmidts  und  Cobets  dahin 
zielende  Verbesserung  irapavevouiKEvai  ist  wegen  nichtbeglaubigung 
des  wortes  abzulehnen ;  Wy ttenbachs  TrapaKr)KO^vai  genügt  für  den 
sinn  vollkommen,  entfernt  sich  aber  von  der  Überlieferung  kaum 
weniger  als  das  zunächst  liegende  TraperviuK^vai.  da  der  gelegent- 
liche gebrauch  poetischer  Wörter  bei  Xenophon  durchaus  nichts  un- 
erhörtes ist  und  bei  Euripides  Iph.  Aul.  838  TiapavoeTv  genau  in 
der  oben  geforderten  bedeutung  vorkommt,  so  dürfte  mit  Streichung 
feines  buebstaben  zu  lesen  sein  irapavevoriK^vai. 

Heiligenstadt.  Johannes  Brüll. 
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30. 

ZU  TERENTIUS. 


Als  eines  der  wenigen  gesetze,  welche  bisher  Über  die  composi- 
tion  der  lyrischen  partien  in  den  altlateinischen  comödien  ermittelt 
sind,  darf  die  von  Bentley  (zur  Andr.  II  1,  7)  gemachte  beobach- 
tung  gelten,  dasz  auf  trochäische  octonare  zunächst  wieder  ein  tro- 
chäischer vera  folgen  musz.  meiner  Überzeugung  von  der  richtigkeit 
dieser  regel  habe  ich  praef.  s.  XIII  der  Tauchnitzer  ausgäbe  aus- 
druck  gegeben  und  danach  im  Eunuchus  v.  560  als  trocb.  septenar 
herzustellen  versucht  nach  den  troch.  octonaren  v.  558  f.  (vgl.  adn. 
crit.  zdst.).  dagegen  hat  H  Kriege  in  diesen  jahrb.  oben  s.  80  auf 
grund  des  überlieferten  troch.  anfanges  und  endes  von  v.  560  aus 
ihm  einen  troch.  octonar  machen  zu  müssen  geglaubt,  ohne  zugleich 
dem  folgenden  vers  (jetzt  iamb.  septenar)  troch.  versmasz  zu  geben 
noch  anderseits  jenes  Bentleysche  gesetz  auch  nur  anzuzweifeln, 
ersteres,  v.  561  zum  troch.  vers,  etwa  einem  octonar,  zu  machen 
geht  wegen  des  folgenden  verses,  der  so  klar  wie  möglich  als  iamb. 
octonar  überliefert  ist,  durchaus  nicht  an.  daher  musz  eben  v.  560, 
der  in  seiner  hsl.  gestalt  überhaupt  kein  vers  ist  (AN.  Quid  taces? 
CH.  0  festus  dies  hominis,  amice,  salue),  troch.  septenar  werden, 
mag  die  ergänzung  und  Herstellung  der  zweiten  hälfte  auch  ganz 
anders  lauten,  als  ich  'dubitanter  et  magis  exempli  gratia'  vor- 
geschlagen hatte  (hominum  ömnium).  dagegen  denke  ich  über  die 
worte  o  festus  dies  hominis  in  der  mitte  des  verses,  die  ich  früher 
mit  einem  kreuz  versehen  hatte ,  hominis  sogar  mit  eckigen  klam- 
mern, jetzt  anders  als  damals,  freilich  dasz  die  interjection  o  mit 
dem  nominativ  schwere  bedenken  erregt  (s.  adn.  crit.  zdst.),  darf 
ich  jetzt  mit  berufung  auf  Paul  Richter  in  Studemunds  Studien  I 
s.  586 — 600  noch  zuversichtlicher  behaupten:  8.  591  anm.  38  wird 
unsere  stelle  als  eine  hoffnungslos  verdorbene  bezeichnet,  dagegen 
steht  ohy  eine  interjection  die  natürlich  in  den  hss.  leicht  mit  o  ver- 
tauscht werden  konnte  —  namentlich  muste  oh  häufig  dem  kürzern  o 
weichen1  —  regelmäszig  für  sich  allein,  vor  einem  vollständigen  oder 
einem  abgekürzten  Satze,  also  auch  recht  oft  so,  dasz  ein  nominativ 
mit  einer  copula  unmittelbar  folgt,  beispiele  davon  finden  sich  zahl- 
reich bei  Richter  ao.  s.  600—607.  nicht  minder  ist  oh  der  ganz  ge- 
wöhnliche ausdruck  freudiger  Überraschung,  wie  sie  der  läge  und 
Stimmung  Chaereas  an  unserer  stelle  gerade  entspricht  (s.  Richter 
8.  606  f.).  auch  Personenwechsel,  der  vor  oh  regelmäszig  eintritt 
(s.  Richter  s.  607),  findet  sich  hier,  die  copula  es  kann  mit  der 
endung  von  festus  durch  aphaeresis  verbunden  sein  (vgl.  m.  ausg. 
praef.  s.  XIV),  falls  man  es  nicht  vorzieht  es  nach  dies  einzuschieben. 


1  ob  die  Unterscheidung  der  beiden  partikeln  nach  der  Schreibung 
jemals  ganss  durchgeführt  war,  möchte  ich  übrigens  bezweifeln. 
Jahrbücher  für  da«$.  philo!.  1SSO  hfl.  4  u.  5.  20 
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metrisch  ist  beides  zulässig,  nur  steht  im  letztern  falle  für  den  rest 
des  verses  ein  fusz  weniger  zu  geböte:  Quid  tac$s?  CH.  'Oh,  festü's 
dies  höminis!  usw.  oder  Quid  tacds?  CH.  Oh,  festus  dies  (es)  hominis! 
usw.  für  letztere  form  vgl.  zb.  Heaut.  1010  f.  6h,  \  im'quos  es,  qui 
usw. ;  für  erstere  gibt  es  ein  völlig  gleiches  beispiel  Phor.  324  oh,  uir 
fortis  atque  amicu's!  (die  hss.  o),  und  mit  einer  andern  interjection 
Phor.  411  liahahai,  homo  suauCs.  vielleicht  kann  mau  an  diesen 
und  ähnlichen  stellen  sowie  an  der  unsrigen  nach  oh  auch  den  bloszen 
nominativ  als  elliptisch  gebraucht  annehmen  (vgl.  m.  ausg.  des  Phor.2 
anm.  zu  v.  324).  was  aber  den  ausdruck  selbst  anbetrifft  (roh,  ein 
festtag  von  einem  menschen!'),  so  ist  allerdings  Plautus  in  seiner 
lebhaften,  temperamentvollen  spräche  ungleich  reicher  an  so  kühnen 
personificationen;  vgl.  zb.  o  mea  opportunitas  Cure.  305.  Men.  137 
in  der  anrede  an  personen*;  ebenso  festiuitas  Cas.  I  47.  III  3»  14 
und  ähnlich  Poen.  389.  nur  ein  weiterer  schritt  ist  es  eine  person 
aus  Zärtlichkeit  oder  freude  als  den  festus  dies  des  sprechenden  zu 
bezeichnen,  und  auch  hiervon  gibt  es  ein  zweifelloses  beispiel  bei 
Plautus  Cas.  1 49,  wo  es  nach  einer  fülle  anderer  lieb  kosungen  heiszt: 
sine,  amabo,  ted  amari ,  meus  festus  dies,  \  meus puUus passer  usw. 
man  wird  also  auch  Ter.  eine  solche  kühne  wendung  zutrauen  dürfen 
an  einer  stelle,  wo  die  zum  höchsten  grade  gesteigerte  Stimmung 
des  überglücklichen  Chaerea  zum  ausdruck  kommt,  übrigens  gibt 
der  zusatz  hominis  in  deutlicher  weise  dem  bilde  seine  bestimmte 
beziehung;  vgl.  zb.  696  monstrum  hominis',  Plaut.  Cas.  II  1,  8  und 
III  2,  22  fUigiiium  hominis,  Poen.  1310  hdüex  uiri.  die  zweite  hälfte 
des  verses  ist  in  Unordnung,  metrisch  schlieszt  sie  sich  nicht  an  das 
vorhergehende  an ,  ein  iambischer  schlusz  fehlt ,  keinesfalls  reichen 
die  beiden  worte  amice  salue  aus,  selbst  wenn  hominis  in  die  zweite 
hälfte  gehören  sollte,  unbedingt  vermiszt  wird  nichts:  denn  was 
Kriege  behauptet,  dasz  Antipho  als  neuauftretender  dem  publicum 
sogleich  mit  namen  vorgestellt  werden  müste  (erst  565  steht  sein 
name),  wird  durch  das  von  Kriege  selbst  angeführte  beispiel  des 
senex  im  Eun.  V  5,  wo  wir  den  namen  gar  nicht  erfahren,  wider- 
legt, von  untergeordneten  nebenpersonen  trifft  dasselbe  bei  der 
nutrix  im  Heaut  zu.  aber  zuzugeben  ist,  dasz  eine  baldige  nennung 
des  namens  der  regel  entspricht,  mit  Umstellung  der  überlieferten 
zwei  Wörter  läszt  sich  nun  der  vers  so  vervollständigen: 
quid  taces?  CH.  'Oh,  festus  dies  höminis!  sdlue,  amice  (mi*f  Antiphoy. 

Sodann  möchte  ich  noch  auf  den  von  Kriege  ao.  s.  78  gleich- 
falls behandelten  prolog  des  Heautontimorumenos  kurz  ein- 
gehen,  im  anschlusz  an  die  gestalt,  welche  ich  diesem  prolog  in 
meiner  ausgäbe  von  1884  gegeben  (v.  1 — 3.  11 — 15.  4.  5.  lücke. 
16  ff.)4,  sucht  Kriege  nachzuweisen,  dasz  v.  15.  16  nicht  getrennt 

*  den  weg  zu  der  personification  zeigen  stellen  wie  Paeud.  669  f. 
namque  ipsa  Opportunitas  non  potuit  mi  opportunius  J  aduenire  quam  haec 
allatast  mi  opportune  epistula.  8  hinsichtlich  der  Wortstellung'  vgl. 
Heaut.  406  salue,  anime  mi.      4  nachträglich  nimt  LHavet  in  der  revuo 
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werden  dürften,  v.  4.  5  aber  vor  v.  35  einzuschieben  seien,  zu- 
gleich macht  der  herausgeber  dieser  jahrbücher  s.  78  anm.  ays  einem 
undatierten,  aber  aus  dem  ende  der  fünfziger,  spätestens  dem  anfang 
der  sechziger  jähre  stammenden  zettel  FBüchelers  die  interessante 
mitteilung ,  dasz  dieser  damals  bereits  die  gleiche  fassung  des  pro- 
logs  vorgeschlagen  habe,  da  Kriege,  was  für  seinen  zweck  völlig 
ausreichend  war,  nur  meine  ausgäbe  von  1884  anführt,  so  gestatte 
ich  mir  daran  zu  erinnern,  dasz  das  wesentlichste  von  meinen  vor- 
schlagen zu  dem  prolog  schon  in  meiner  doctordiss.  (de  prol.  Plaut, 
et  Ter.  quaest  sei.,  Bonn  1863,  s.  5 — 11)  veröffentlicht  war  (s.  d. 
ausg.  adn.  crit.  s.  XXII  f.),  dasz  ich  in  dieser  aber  s.  7  mich  bereits 
auf  eine  besprechung  des  prologs  im  Bonner  philologischen  seminar 
berief,  diese  fand  statt  im  wintersem.  1861/62  auf  grund  einer  von 
mir  eben  über  unsern  prolog  gelieferten  arbeit,  die  völlig  unabhängig 
von  Bücheler  (damals  professor  in  Freiburg)  entstanden  war.  was 
nun  aber  sachlich  das  neue  an  Krieges  Vorschlag,  nemlich  die  Um- 
stellung von  v.  4.  5  {ex  integra  graeca  usw.)  hinter  v.  34  (statt  v.,15) 
betrifft  —  wie  Bücheler  jetzt  zu  diesem  vorschlage  steht,  wissen 
wir  ja  nicht  —  so  halte  ich  ihn  für  entschieden  falsch.  Ambivius 
teilt  im  eingang  des  prologs  nicht,  wie  Kr.  annimt,  seine  aufgäbe  in 
die  eines  Sachwalters  und  die  eines  prologus  (letzterer  soll  dann  mit 
v.  4.  5  vor  v.  36  beginnen),  sondern  erklärt  nur  zuerst  den  grund 
anzugeben,  warum  er  und  nicht  wie  gewöhnlich  ein  jüngling  den 
prolog  spreche,  dann  aber  eben  vorzutragen  wozu  er  gekommen  sei 
(quod  ueni  proloqui).  der  grund  seiner  wähl  war  natürlich  mit 
wenigen  versen  gesagt  (v.  11 — 15):  Ambivius  sollte  diesmal  inner- 
halb des  prologs  gar  nicht  prologs precher,  sondern  redner,  Sach- 
walter sc  in. 5  dasz  auszer  der  oratio,  dem  zwecke  seines  auftretens, 
noch  ein  besonderer  prologabschnitt  kommen  werde,  ist  nirgends 
angekündigt,  vielmehr  nach  dem  gesagten  unmöglich,  auch  unter- 
scheidet sich  der  teil  des  prologs  von  v.  35  an  im  tone  durchaus  nicht 
vom  vorausgehenden,  vielmehr  heiszt  es  v.  41  mea  causa  causam  hone 
iustam  esse  animum  indueüe,  woraus  man  sieht,  dasz  der  redende  sich 
noch  immer  als  causidkus  db.  orator  betrachtet,  dasz  endlich  die 
v.  15  ausdrücklich  angekündigte  rede  (orationem  hanc  .  .  gtiam  äk- 
turus  sum)  unmittelbar  mit  v.  16  begonnen  habe ,  ist  kaum  anzu- 
nehmen; reden  fangen  in  der  regel  nicht  mit  'nemlich'  an.  dagegen 
sind  v.  4.  5,  welche  den  Haut,  als  die  völlig  unveränderte  Über- 
tragung eines  griechischen  stückes  hinstellen6,  vor  v.  16  ff.,  die  auf 
die  anklage  der  contamination  näher  eingehen,  bestens  an  ihrem 


de  phil.  n.  s.  X  (1886)  s.  12  ff.  dieselbe  Umstellung  von  v.  4.  5  vor,  nur 
mit  beibehaltung  von  v.  6  und  ohne  lücke. 

5  natürlich  nur  vor  beginn  der  eigentlichen  aufführung  des  lnst- 
spiels,  auf  welche  v.  5  {actum*  sum)  bezug  nimt.  6  derjenigen  erklii- 
rung  dieser  yerse,  welche  Phil.  Fabia  fles  prol.  de  Te*r.'  (Paris  1888) 
s.  19  ff.  gibt,  wonach  das  stück  gerade  als  neu  bezeichnet  werden  soll, 
kann  ich  nicht  beistimmen. 

20* 
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platze,  die  annähme  einer  lücke  zwischen  v.  4.  5  und  16,  die  ich  in 
der  ausgäbe  noch  angesetzt  hatte ,  halte  ich  jetzt  für  entbehrlich, 
mit  dem  verh&ltnismäszig  einfachen  mittel  einer  Umstellung  von 
v.  4.  5  hinter  11 — 16  wäre  somit,  nachdem  v.  7 — 9  dem  Hecyra- 
prolog  wiedergegeben,  v.  6  als  ausflusz  der  grammatikerweisheit  und 
v.  10  als  zur  berstellung  eines  Zusammenhangs  eingeschoben  wieder 
ausgeschieden  worden,  der  ganze  prolog  in  Ordnung  gebracht  (v.  1 — 3. 
11 — 15.  4.  5.  16  ff.),  ich  bin  auf  diese  weise  völlig  zu  meiner  ersten 
ansieht  über  die  gestaltung  des  prologs  zurückgekehrt,  über  die  ich 
s.  7  meiner  inaug.-diss.  mit  den  Worten  berichtet  habe  'et  cum  antea 
locum  ita  sanari  posse  arbitratus  essem ,  ut  versibus  7 — 9  remotis 
(de  eis  paullo  post  uberius  disputabitur)  versum  10  prorsus  delere- 
mus  et  versus  4  et  5  versui  15  postponeremus'  usw.;  eine  ansieht 
von  der  mich  die  autorität  Ritschis  nicht  hätte  abbringen  sollen. 
Güttingen.  Karl  Dziatzko. 

Einen  recht  schlagenden  beleg  für  die  berechtigung  meiner  im 
vorigen  jahrgang  dieser  jahrb.  8.  844  aufgestellten  forderung,  dasz 
bei  der  textkritik  des  Terentius  die  Bog.  testimonia  veterum  eine 
gröszere  berücksichtigung  verdienten ,  als  ihnen  bisher  zu  teil  ge- 
worden, liefert  der  anfang  der  dritten  scene  des  dritten  actes  vom 
Hautontimorumenos.  am  abend  vorher  war  auf  dem  landgute  des 
Chremes  ein  Bacchanal  im  eigentlichen  sinne  des  wortes  (s.  v.  110. 
733)  gefeiert  worden,  an  dem  auch  die  meretrix  Bacchis  mit  zahl- 
reichem gefolge  teil  genommen  und  wobei  Clitipho,  der  jugendliche 
söhn  des  Chremes  und  liebhaber  der  Bacchis ,  seiner  Sinnlichkeit  zu 
stark  die  zügel  hatte  schieszen  lassen,  ob  seiner  'handgreiflichkeit' 
macht  nun  der  vater  seinem  söhne  am  andern  morgen  bittere  vor- 
würfe, wozu  er  sich  um  so  mehr  verpflichtet  fühlt,  als  ihm  vorge- 
spiegelt worden  war,  Bacchis  sei  die  geliebte  des  freundes  seines 
sohnes,  des  eben  aus  der  ferne  heimgekehrten  Clinia. 
662  Quid  istuc  quaeso?  qui  istic  mos  est,  Clitipho?  itane  fieri  oportet? 
IT  Quid  ego  feci?  IT  Vidin  ego  te  mödo  manum  insinum  huiemeretrici 
inserere? 

das  gelage  war,  wie  gesagt,  am  abend  vorher  abgehalten  worden, 
und  wenn  in  dem  stücke  von  v.  410  an  sonst  darauf  bezug  genom- 
men wird,  so  geschieht  dies  mit  Äeri,  wie  v.  519  qui  heri  tantum 
biberis  und  gleich  nach  den  oben  ausgeschriebenen  versen  v.  568  uel 
•  heri  in  uino  quam  inmodestus  fuisti!  und  hier  soll  Chremes  mit  modo 
fso  eben'  darauf  hindeuten?  das  ist  einfach  unmöglich,  obgleich  es 
in  allen  hss.  und  ausgaben  des  dichters,  desgleichen  in  C Conrad ts 
metr.  compositum  der  com.  des  Ter.  8.  103  unangefochten  steht 
nun  findet  sich  bei  dem  rhetor  Julius  Rufinianus  aus  dem  letzten 
viertel  des  vierten  jh.  nach  Ch.  in  seinem  büchlein  de  figuris  senten- 
tiarum  et  elocutionis  s.  44  (Halm)  folgender  artikel:  ininkrj^ig  siue 
inixtyirfiiq,  Jiaec  fit  figurat  cum  iurgamus  aut  coarguimus.  Cicero  in 
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Catilinam :  'patere  tua  consüia  non  sentis?  quem  nostrum  ignorare 
arbitraris?*  Terentius:  'non  ego  te  uidi  manum?'  Vergilius:  'non 
ego  te  uidi  Damonis,  pessimey  eaprumV  schon  die  ganze  fassung 
dieses  artikels  zeigt,  dasz  die  ab  weichung  des  mittlem  citates  von 
unserer  Überlieferung  nicht  die  folge  einer  gedächtnisirrung  sein 
kann,  sondern  dasz  das  citat  aus  einer  hs.  entnommen  ist,  die  an 
alter  und  gediegenheit  alle  uns  erhaltenen  hss.  einschlieszlich  des 
Bembinus  überragte;  wir  müssen  also  diese  lesart,  in  der  das  so 
höchst  anstöszige  modo  verschwunden  ist,  in  den  text  setzen  mit 
einer  kleinen  nachbesserung  der  Wortstellung  aus  rhythmisch-metri- 
schen gründen ,  uidi  te  statt  te  uidi.  diese  änderung  dürfen  wir  uns 
um  so  eher  erlauben ,  da  der  grund  des  Versehens  klar  vor  äugen 
liegt:  dem  Schreiber  lag  schon  der  anfang  des  dritten  citats  non  ego 
te  uidi  im  sinn  und  in  der  feder. 

Ohne  zweifei  hat  der  alte  rhetor  dieses  citat  aus  Terentius  nicht 
mit  dem  worte  manum  abgebrochen  —  diese  fünf  Wörter  allein  geben 
ja  absolut  keinen  sinn  —  sondern  den  satz  bis  zu  ende  geführt ;  aber 
ein  frommer  klosterbruder,  dem  die  nächsten  obscenen  worte  an- 
stöszig  waren,  hat  sie  beim  abschreiben  einfach  weggelassen,  ob 
sich  noch  eine  spur  dieser  Verstümmelung  irgendwie  erhalten  habe, 
können  wir  jetzt  nicht  mehr  controllieren ,  da  der  einzige  codex,  ein 
Spirensis,  in  dem  Rufinians  Schriften  enthalten  waren  und  aus  dem 
Joh.  Froben  in  Basel  1521  sie  nach  der  abschrift  von  Beatus  Rhe- 
nanus abgedruckt  bat,  bei  der  einäscherung  von  Speier  durch  die 
mordbrenner banden  Ludwigs  XIV  1689  zu  gründe  gegangen  ist.  wir 
haben  demnach  auch  keinen  äuszern  anhält,  ob  Rufinianus  als  letztes 
wort  seines  citates  ingerere  oder  inserere  in  seiner  bs.  gelesen  hat. 
indessen  was  er  wahrscheinlich  gelesen  hat,  darüber  läszt  sich 
aus  innern  gründen  eine  entscheidung  treffen,  dieses  letzte  wort 
im  citat,  das  erste  von  v.  564  lautet  nemlich  im  Bembinus  ingerere 
mit  einem  von  späterer  hand  tibergeschriebenen  s  über  g,  in  der 
recension  des  Calliopius  inserere.  diese  letztere  lesart  haben  bisher 
sämtliche  hgg.  (mit  ausnähme  Dziatzkos)  aufgenommen,  ohne  zweifei 
bestochen  durch  die  note  von  Bentley :  'inserere  .  .  vera  lectio  est. 
certa  fides  a  Nasone  est,  qui  inseruisse  manum  habet,  versu  ipso  non 
patiente  ut  ingessisse  substituas:  Amor.  II  15  et  laevam  tunicis  in- 
seruisse manum.*  aber  musz  denn  der  Sprachgebrauch  des  Ovidius 
maszgebend  sein  für  den  des  Terentius?  die  geburtsjahre  dieser 
beiden  dichter  liegen  um  nicht  weniger  als  140  jähre  aus  einander 
(183 — 43  vor  Ch.);  sollte  in  so  langer  zeit  der  Sprachgebrauch  sich 
nicht  vielfach  geändert  haben?  man  vergleiche  doch  das  deutsch 
von  1890  mit  dem  von  1750,  wo  Goethe  noch  in  der  wiege  lag, 
welch  ein  ungeheurer  unterschied!  hierzu  kommt  noch  folgender, 
hoffentlich  durchschlagender  grund:  das  verbum  inserere  ist  dem 
Sprachschatz,  über  den  Plautus  und  Terentius  verfügen,  völlig 
fremd;  auch  in  den  fragmenten  der  übrigen  komiker  sowie  denen 
der  tragiker  kommt  es  nicht  vor,  ebenso  wenig  in  denen  desLucilius 
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(aucb  in  dem  index  vocabulorum  zum  ersten  bände  des  CIL.  habe 
ich  vergeblich  nach  einer  form  dieses  verbums  gesucht),  wann  und 
von  wem  es  zuerst  in  die  litteratur  eingeführt  worden  ist,  weisz  ich 
nicht  (möglicherweise  von  Lucretius,  bei  dem  wenigstens  II  115  in- 
serii  [radii  solis]  vorkommt) :  die  jetzt  lebende  jüngste  philologen- 
generation  wird  es  vielleicht  in  ihrem  greisenalter  erfahren,  wenn  der 
seit  Jahrzehnten  vergeblich  ersehnte  thesaurus  linguae  latinae  dann 
endlich  im  druck  und  wenigstens  zu  den  buchstaben  ins-  vorgeschritten 
sein  wird,  jedoch  scherz  bei  seite !  dasz  inserere  an  unserer  stelle  so 
gut  wie  sicher  nicht  von  Terentius  herrühren  kann,  hoffe  ich  erwiesen 
zu  haben,  wie  steht  es  mit  ingerere?  man  vergleiche  den  v.  988  des 
Phormio :  da  ruft  Demipho ,  als  der  parasit  Phormio  sich  durchaus 
nicht  willfährig  zeigen  will,  seinem  bruder  zu :  nisi  sequäur,  pugnos 
in  uentrem  ingere.  dieses  ingcrere  pugnos  in  uentrem  (parasiti)  und 
das  obige  ingerere  manum  in  sinum  meräriäs  bezeichnen,  wenn  auch 
die  ausfahrung  ohne  zweifei  sehr  verschieden  gewesen  ist,  die  erstere 
grob  und  gewaltsam,  die  zweite  möglichst  sanft  und  zart,  doch  einen 
und  denselben  act,  und  so  denke  ich  wird  man  an  der  richtigkeit 
der  lesart  des  Bembinus  in  v.  564  des  Haut,  nicht  mehr  zweifeln 
trotz  der  scheinbar  schlagenden  parallelstelle  des  Ovidius*.  man  wird 
also  die  oben  nach  der  vulgata  angeführten  verse  fortan  so  zu  lesen 
haben : 

Quid  istuc  quaeso?  qui  istic  mos  est,  Cläipho?  iiane  fieri  oportet? 
IT  Quid  ego  feci?  f  Nön  egouiditi  manum  in  sinum  huic  meretrici 

ingerere?  f  Acta  haec  res  est  usw. 
und  dasselbe  ingerere  auch  dem  Julius  Rufinianus  vindicieren,  wenn 
einmal  in  ferner  zukunft  in  einer  neuen  ausgäbe  der  'rbetores  latini 
minores'  das  citat  aus  Terentius  vervollständigt  werden  wird. 

*  # 
# 

In  der  zweiten  scene  des  fünften  actes  der  Andria  finden  sich 
zwei  verstösze  gegen  die  regel,  dasz  eine  reihe  von  stichischen  (nicht 
lyrischen)  trocbäischen  und  iambischen  versen  nicht  unterbrochen 
werden  darf  durch  einen  iambischen  bzw.  trochäischen  vers.  den 
ersten  verstosz  bildet  v.  857  tristis  seueriids  inest  in  uöltu  atque  in 
uerbis  fides,  welcher  die  troch.  septenare  842(oder  schon  820) — 859 
als  iamb.  octonar  unterbricht,  als  solchen  hat  ihn  nemlich  mit  recht 
GHermann  elem.  doctr.  metr.  s.  167  gekennzeichnet,  während  Bentley 
ihn  noch  als  troch.  septenar  gelten  liesz,  indem  er  den  dactylus  tristV 
se-  als  Vertreter  eines  trochäus  annahm,  aber  ein  solcher  dactylus, 
dessen  zwei  kürzen  durch  ein  wortende  geschieden  werden,  kann  — 
darüber  sind  alle  kundigen  metriker  heute  einig  —  nie  einen  tro- 
chäus vertreten,  so  hat  denn  zuerst  RhKlotz  (jahrb.  1864  s.  200 
und  in  seiner  im  jähre  darauf  erschienenen  ausgäbe  der  Andria)  statt 
seueritas  vorgeschlagen  zu  schreiben  ueritas  =  f wahrheitssinn,  Wahr- 
heitsliebe', und  da  diese  änderung  einen  vortrefflichen  sinn  gibt  und 
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überdies  durch  die  erste  band  des  Vaticanus  3868  (C)  sowie  durch 
die  ed.  pr.  des  Donatus  zu  Eun.  V  1,  22  bestätigt  wird  (scheinbar 
auch  durch  Nonius  s.  409,  21),  so  haben  sie  Spengel  und  Dziatzko 
in  den  text  aufgenommen,  und  auch  Conradt  metr.  comp.  s.  84  f. 
hält  ucritas  für  die  echte  lesart.  auch  ich  selbst  war  lange  zeit  von 
der  richtigkeit  derselben  überzeugt,  bis  ich  durch  die  in  älterer  und 
jüngerer  Latinit&t  ungemein  häufige  Zusammenstellung  von  tristis 
ac  (et)  seuerus  wankend  wurde:  so  spricht  Lucilius  XXVIII  12 
(v.  684  L.,  568  B.)  von  tristes  ac  seueri  philosophi,  Cicero  im  Laelius 
§  66  von  tristitia  et  in  omni  re  seueritas,  derselbe  de  orat.  II  §  289  von 
einem  uoltus  seuerior  et  tristior y  im  Brutus  §  97  homo  ipsa  tristitia 
ei  seueritate  popularis,  §  113  in  quodam  tristi  et  seuero  genere  dicendi 
uersatus  est,  p.  Caelio  §  13  cum  tristibus  seucre  uiuere,  Phil.  III  §  20 
aliqua  re  tristi  ac  seuera,  in  der  rede  in  P.  Clodium  et  C.  Curionem 
4,  1  quid  cum  hoc  homine  nöbis  tarn  tristi  ac  seuero?  Com.  Nepos 
Epam.  2,  2  tristem  ac  seuerum  senem,  Petronius  c.  85  tarn  seuera 
tristitia,  Tacitus  hist.  1 14  aestimatione  recta  seuerus,  deterius  inter- 
pretantibus  tristior  habebatur.  durch  diese  fülle  von  beispielen,  die 
sich  ohne  zweifei  noch  vermehren  lassen,  wurde  ich,  wie  gesagt,  an 
der  richtigkeit  der  änderung  ueritas  in  unserm  verse  irre  und  freue 
mich  den  leider  so  früh  verstorbenen  Studemund  auf  meiner  seite 
zu  finden,  der  jahrb.  1868  s.  568  kurz  für  seueritas  eintritt  und  so 
auch  bei  Nonius  und  Donatus  ao.  herzustellen  rät;  Servius  zu  Aen. 
X  612  und  zu  georg.  III  37  citiere  den  vers  richtig,  diese  letzte,  vor 
dem  erscheinen  der  Thilo-Hagenschen  ausgäbe  niedergeschriebene 
bemerkung  entspricht,  was  die  erste  stelle  betrifft,  nicht  mehr  genau 
der  Wirklichkeit:  zu  Aen.  X  612  hat  nur  eine  hs.  (der  Lipsiensis) 
von  zweiter  band  seueritas,  alle  übrigen  uerüas,  aber  unmittelbar 
voraus  geht  tristia  .  .  seuera.  es  liegt  hier  derselbe  fall  vor  wie  bei 
Nonius  8.  409,  21:  auch  hier  wird  zu  dem  lemma  triste,  seuerum 
nach  den  hss.  als  beleg  citiert:  Terentius:  ueritas  inest  in  uultu  usw. 
dasz  hier  eine  lücke  ist,  hat  scbon  Klotz  ao.  gesehen,  der  ergänzt 
Terentius  (in  Andria:  tristisy  ueritas  usw.;  ich  gehe  einen  kleinen 
schritt  weiter  und  ergänze  Terentius  (in  Andria:  tristis  seyueritas 
usw.  ebenso  hat  der  corrector  des  Lipsiensis  bei  Servius  richtig 
seueritas  verbessert,  über  die  andere  stelle  des  Servius  sogleich.  — 
Studemund  hat  eB  unterlassen  seine  meinung  über  die  scansion  des 
Terenzischen  verses  zu  äuszern.  dasz  dieser  in  der  überlieferten  ge- 
stalt  nicht  vom  dichter  herrühren  kann ,  habe  ich  oben  gezeigt,  bei 
der  herstellung  haben  wir  auszugehen  von  der  Überlieferung  der 
zweiten  Serviusstelle ,  zu  georg.  III  37:  hier  hat  die  beste  hs.,  der 
Vat.  3317  (saec.  XI  in  langobardischer  schrift)  tristis  seueritas  est 
in  uultu,  nnd  genau  ebenso  steht  auch  im  Decurtatus  (G)  des 
Terentius.  legen  wir  diese  Uberlieferung  zu  gründe,  so  bedarf  es 
nur  noch  einer  geringfügigen  Umstellung,  um  die  hand  des  dichter» 
wiederzugewinnen : 

tristis  est  seue'ritas  in  uöltu  atque  in  uerbis  fides. 
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Der  zweite  oben  erwähnte  verstosz  findet  sich  wenige  verse 
später,  wo  umgekehrt  mitten  zwischen  iambischen  octonaren  v.  864 
der  trochäische  septenar  e'go  tarn  te  commötum  reddam.  J  Tdmen  etsi 
hoc  uerümst?  (T  Tarnen  erscheint.  Spengel  bemerkt  dazu  im  krit. 
anbang:  fder  vers  ist  ein  gegen  alle  anfechtungen  sicher  stehender 
trochäischer  septenar.'  ich  bin  im  gegenteil  der  meinung,  dasz  der 
tiberlieferte  Wortlaut  zur  anfechtung  in  sehr  hohem  grade  anlasz 
bietet,  was  soll  commotum  heiszen?  Spengel  fügt  zur  erläuterung 
bei  'durch  schläge'.  ein  uerberibus  caedere,  accipere,  coercere,  casti- 
gare  aliquem  kenne  ich  wobl,  aber  uerberibus  commouere?  soll  da- 
durch hier  die  Wirkung  der  peitschenhiebe  bezeichnet  werden,  das 
sichdrehen  und  -winden  des  körpers  unter  der  wucht  der  nieder- 
fallenden schläge?  dafür  würde  mir  das  compositum  commouere 
sehr  unglücklich  gewählt  erscheinen,  und  es  verträgt  sich  auch  nicht 
mit  der  von  Spengel  selbst  angezogenen  parallelstelle  Haut.  730 
dormiunt,  ego  pol  isios  commouebo.  hier  hat  commouere ,  wie  der 
gegensatz  zeigt ,  nur  die  bedeutung  'ans  der  bisherigen  unthUtigkeit 
aufrütteln' ;  von  Schlägen  kann  da  nicht  im  entferntesten  die  rede 
sein,  dieselbe  stelle  hatte  übrigens  schon  Ruhnken  zdst.  angeführt, 
der  erklärt:  * commotum  reddam,  h.  e.  commovebo,  faciam  ne  animo 
sis  otioso,  ut  Davus  v.  1  [842]  dixerat.'  und  in  demselben  sinne 
hat  es  wohl  auch  Georges  im  bandwörterbuch  I7  sp.  1238  gefaszt, 
der  tibersetzt  'ich  will  dir  bände  und  ftisze  machen*,  aber  1)  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  Simo  die  worte  des  Davus  animo  nunciam  otioso 
esse  impero  wirklich  gehört  hat,  bzw.  nach  der  absieht  des  dichters 
hat  hören  sollen ;  Davus  hat  sie  auf  der  thürschwelle  in  das  haus  der 
Glycerium  hinein  gesprochen,  und  die  ersten  worte  Simos  unde  egre- 
ditur?  und  quid  Ülud  malist?  können  der  einfachen  thatsache  gelten, 
dasz  er  seinen  sklaven  aus  dem  ihm  verhaszten  hause  heraustreten 
sieht.  2)  war  Davus  in  der  ganzen  vorangegangenen  zeit  des  Stückes 
keineswegs  unthätig  gewesen,  im  gegenteil  hatte  er  —  das  zeigt  der 
ganze  verlauf  —  bände  und  ftisze  unablässig  in  bewegung  erhalten, 
und  das  wüste  auch  sein  herr  Simo  sehr  gut.  wie  soll  dieser  nun 
hier,  wo  er  ihn  ins  haus  hinein  abführen  und  in  fesseln  legen  läszt, 
dazu  kommen  ihm  zuzurufen  'ich  will  dir  hände  und  füsze  machen'? 
das  ist  undenkbar,  der  Hauptgrund,  weshalb  Simo  gegen  seinen 
sklaven  so  aufgebracht  ist,  nachdem  er  seinen  knutenmeister  Dromo 
herbeigerufen,  sind  die  fortwährenden  reclamationen  des  Davus  gegen 
seinen  befehl :  hatte  er  ihm  doch  schon  einmal  (v.  860)  zugerufen 
uerbum  si  addideris  .  da  nun  Davus  immer  noch  nicht  aufhört,  so 
ruft  ihm  sein  herr  zu:  'kerl,  [du  kannst,  wie  ich  sehe,  dein  wider- 
borstiges mundwerk  nicht  halten,]  ich  werde  dich  jetzt  gleich  mund- 
tot machen':  also  in  commotum  steckt  nichts  anderes  als  mutum: 
ego  te  iam  mutum  reddam.  aber  das  metrum !  da  wird  ja  der  vers 
um  einen  vollen  fusz  zu  kurz!  —  Der  lieblingsausdruck  unseres 
dichters  für  'jetzt,  gleich  auf  der  stelle'  ist  continuo,  und  dieses  ist 
statt  iam,  welches  nur  ein  glossem  von  jenem  ist,  einzusetzen,  also: 
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ego  U  continuo  mütum  reddam.  |f  Tarnen  etsi  hoc  uerümst? 

f  Tarnen. 

ein  diorthot  der  Terenzischen  komödien  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nach  Ch.  musz  an  diesem  continuo  anstosz  genommen  haben:  das 
zeigt  augenscheinlich  der  vers  Haut.  1001 ,  der  im  Bembinus  (mit 
berichtigung  einiger  nachlässigkeitsfehler)  lautet:  mirör  <«ow>  con- 
tinuo hinc  (st.  hunc)  <twe>  abripuisse  (st.  adripuisse):  dd  Mene- 
demum  hunc pergam ;  in  den  Calliopischen  hss.  dagegen:  miror  non 
iussisse  ilico  arripi  me  hinc  nunc  ad  Menedemum  pergam  (mit  eini- 
gen Varianten ,  namentlich  in  der  zweiten  hälfte,  die  uns  hier  nichts 
angehen),  sowie  nun  hier  das  continuo  durch  üico  offenbar  absieht- 
lieh  ersetzt  worden  ist,  so  an  unserer  stelle  der  Andria  durch  iam. 
dieses  glossem  hat  sich  erhalten,  das  echte  continuo  ist  verschwunden 
bis  auf  die  erste  silbe,  die  sich  mit  mututn  zu  commotum  zusammen- 
gefügt hat.  damit  hat  sich  auch  die  frage  nach  dem  metrum  erledigt, 
und  die  iambischen  octonare  werden  nun  durch  keinen  trochäischen 
septenar  mehr  unterbrochen,  siquid  nouisti  redius  istis  ! 

*  * 
* 

Diesen  rest  der  seite  benutze  ich,  um  im  gegensatz  zu  den  zwei 
jüngsten  Verbesserungsvorschlägen  zu  Eunuchus  v.  660,  neinlich  1)  dem 
Ton  meinem  verehrten  arbeitsgenossen  in  P.  Terentio  oben  s.  289  f., 
2)  dem  von  meinem  freunde  ORibbeck  im  rhein.  mus.  XLV  s.  314  quid 
dices?  [f  O  festüs  dies,  o  nimis  amice,  sdlue!  meine  abweichende  meinung 
kurz  darzulegen,  ich  habe  schon  jahrb.  1876  s.  638  ausgesprochen, 
dasz  ich  die  Conradtsche  entdeckung  der  dreiteilung  der  lyrischen  par- 
tien  in  Ter.  comödien  für  richtig  halte,  und  für  die  überwiegende  mehr- 
zahl  der  cantica  kann  ich  diese  Überzeugung  heute  nur  wiederholen, 
danach  müssen  die  verse  668.  69  entsprechend  649.  60  trochäische  sep- 
tenare  »ein,  und  solche  hat  Conradt  ao.  s.  169  hergestellt: 

Cha&rea,  quid  est  quöd  sie  gestis?    quidue  hic  uestitüs  sibi 

quatrit'i  quid  est  quod  laitus  est  quid  tibi  uis?  satine  sdnus  es? 
hier  ist,  abgesehen  von  versteilung  und  Wortstellung,  auch  nicht  ein 
iota  an  der  Überlieferung  geändert,  die  beiden  folgenden  verse  660.  61 
müssen  entsprechend  661.  62  iambische  septenare  sein,  hier  nun  kann 
ich  mich  bei  Conradts  versuch  quid  me  dspeetans  tacis?  quid  .  .  IT  0 
festüs  dies  hominis,  sdlue!  nicht  beruhigen  wegen  der  Streichung  des 
unentbehrlichen  amice,  sondern  unter  dankbarer  aneignung  je  eines 
Vorschlags  von  Kriege  und  Dziatzko  (der  den  Kriegeschen  Vorschlag 
gleichfalls  gntheiszt)  und  mit  einschiebung  einer  clausula,  die  bei  der 
responsion  nicht  gezählt  wird,  schreibe  ich  v.  660.  61  also: 

quid  dspectas  me?    quid  taces?    [f  Oh,  fe'slus  dies  <e*>  hominis: 

amice,  sdlue!   (o  mi  'Anlipho^ 

nemo  höminumst,  quem  ego  nunc  magis  uidere  cuperem  qudm  te. 
zu  nemo  höminumst  vgl.  Eun.  767  nemost  hominum.  durch  die  auf  den 
ersten  blick  sehr  befremdliche  consecutio  temporum  nemo  est  quem  cuperem 
wird  auch  die  lesart  des  Bembinus  in  Andria  963  Dauom  uideo:  nemost 
quem  mallem  omnium  gegen  das  jetzt  fast  allgemein  angenommene  malim 
der  Calliopischen  hss.  zur  genüge  geschützt. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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31. 

AD  OVIDII  HEROIDES. 


In  epistula  septima  Dido  postquam  a  Sychaeo  mortuo  petivit 
ut  sibi  ignosceret,  Aeneam  incusat,  quod  se  auxilio  orbam  et  gravi- 
dam  deseruerit.  tarnen  eum  adhortatur  ut  maneat,  neque  enim 
operae  pretium  esse  Tbybridas  nndas  petere ,  quod  ubique  quo  per- 
venerit  Aeneas  hospes  sit  futurus.  proinde  potius  Didus  regnum  in 
dotem  accipiat,  id  quod  bis  verbis  Dido  declarat: 

149  hos  potius  populos  in  dotem  ambage  remissa 
accipe  et  advectas  Pygmalionis  opes. 
Hion  in  Tyriam  transfer  felicius  urbem 
deinde  codex  Puteaneus  exhibet: 

ta 

 co  regis  sceptraque  sacra  tene, 

(initium  versus  et  que  in  rasura  est ;  primae  litterae  videntur  cognosci 
t  et  »;  teste  Scboenio  post  primas  litteras  tres  vel  quattuor  erasae 
sunt ;  ta  manu  secunda  suprascriptum  est.) 

Keliqui  Codices  quoniam  hunc  locum  iam  vel  correctum  vel  inter- 
polatum  tradunt,  omittendi  sunt  nobis,  quare  ad  Puteanei  lectionem 
redeamus  necesse  est.  editores  interpretesque  scribunt:  iamque 
(fort,  remque)  locum  regis  sceptraque  sacra  tene  Palmerus ;  nomine 
cum  regis  Salmasius ;  nomine  et  hanc  regis  Heinsius ;  hancque  locum 
regni  Burmannus ;  nomen  et  hic  regis  sceptraque  sacra  tene  Lennepius; 
inque  loco  regis  sceptra  sacrata  tene  Lindemannus  Bersmannus  Hein- 
sius vett.  edd. ;  hicque  locum  regis  Iahnius.  priusquam  codicis  Pu- 
teanei lectionem  prae  ceteris  plane  abicimus ,  considerandum  nobis 
est,  num  ea  forte  ad  integrum  restitui  possit.  et  cum  neminem  ad- 
huc  eam  lectionem  quae  et  sententiae  et  versui  6ufficiat  invenisse 
luce  clarius  sit,  novam  liceat  proferre  verborum  poetae  restitutionem. 
eas  enim  sex  litteras,  quae  exciderunt,  boc  modo  suppleo: 

ipseloco  regis  sceptraque  sacra  tene. 
verba  ipse  loco  regis  ad  versura  qui  praecedit  pertinent  (etiam  ipse 
locum  regis  .  .  tene  conici  potest,  cf.  met.  XIII  648  locumque  et  regna 
tenentemy  sed  nihil  mutari  malim),  ut  vertendum  sit:  fIlios  trage  mit 
mehr  glück  zu  der  tyrischen  stadt  hinüber,  selber  als  könig,  und 
nimm  das  heilige  scepter  in  besitz!'  ipse  igitur  Aeneas  regnes,  bis 
populis  ipse  imperes,  non  Iarbas  (v.  123),  non  ego  Dido,  quae 
iusta  ac  legitima  regina  sum.  cf.  etiam  met.  I  178  celsior  ipse  loco 
sceptroque  innixus  eburno.  loco  regis  idem  est  quod  ut  rex\  saepe 
enim  ablativus  loco  ita  usurpatur,  ut  rem  ipsam  significet,  cf.  e.  gr. 
Cic.  epist.  VII  3,  6  sunt  enim  qui  .  .  criminis  loco  pident  esse  quod 
vivam  =  crimen putent  esse;  Sali.  lug.  14,  1. 

Hali8  Saxonum.  Carolus  Haebbblin. 
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32. 

NE  -  QUIDEM. 


Bekanntlich  stellt  der  Lateiner  die  negation  non  vor  possutn, 
nicht  vor  den  davon  abhängigen  infinitiv,  wenn  das  können  verneint 
ist.  diese  regel  ist  streng  logisch  und  streng  durchgeführt,  um  so 
auffallender  ist  es,  wenn  in  fallen,  wo  wiederum  das  können  ver- 
neint ist,  zwischen  ne  —  quidem  nicht  posse,  sondern  der  infinitiv 
eingeschoben  ist.  da  wir  diesen  Sprachgebrauch  noch  nirgends  an- 
gemerkt fanden,  so  mögen  hier  die  stellen  kurz  besprochen  werden, 
an  welchen  wir  bisher  die  seltsame  Wortstellung  beobachtet  haben. 

Die  stellen  sind  folgende.  I.  Parmenio  rät  dem  Alexander  bei 
Arbela  die  feinde  in  der  nacht  zu  überrumpeln,  der  könig  aber  wird 
barsch:  das  sei  räuberart  und  diebesmanier;  'auch  ist  die  Überrumpe- 
lung unmöglich,  da  Darius  wachen  und  waffen  in  Ordnung  und 
berei tschaft  hält.'  lateinisch:  ad  haec  iUud  quoque  accedit :  vigüias 
agere  barbaros  et  in  armis  stare,  ut  ne  decipi  quidem  possint, 
comperium  habeo  (Curtius  IV  13,  10).  —  II.  Alexander  übertrögt 
dem  Clitus  die  Verwaltung  von  Sogdiana,  der  alte  general  ist  wenig 
von  dieser  aufgäbe  erbaut:  'Sogdiana  ist  stets  rebellisch  gewesen 
und  ebenso  unbezwungen  wie  unbezwingbar.'  lateinisch :  Sogdia- 
na m  rcgionem  mihi  attribuis,  totiens  rebeüem  ei  non  modo  indomitam, 
sed  quae  ne  subigi  quidem  possit  (Curtius  VIII  1,  35).  — 
III.  Wer  lügt,  musz  wenigstens  etwas  an  sich  mögliches  erfinden: 
'unerhört  wird  die  lüge,  wenn  sie  sichtlich  unmögliches  er- 
dichtet.' lateinisch:  ea  sunt  demum  non  ferenda  in  mendacio ,  quae 
non  solum  fiäa  esse,  sed  ne  fieri  quidem  potuisse  cernimus 
(Cicero  de  rep.  II  28).  —  IV.  Hat  jemand  sich  so  löblich  benommen, 
dasz  'ihm  ein  entsprechender  dank  nicht  abgestattet  werden  kann', 
so  sagt  Cicero  so :  cui  gratia  referri  tanta  non  potest ,  quanta  debäur 
(Phil.  III  4).  haben  aber  beer  und  führer  sich  so  exemplarisch  gut 
aufgeführt,  dasz  'die  Soldaten  ausgesucht  belohnt  werden  müssen, 
den  führern  aber  ein  entsprechender  dank  nicht  einmal  abgestattet 
werden  kann',  so  heiszt  es  in  derselben  rede  des  Cicero :  miliiibus  ex- 
quirendi  sunt  honores  novi  propter  eorum  divinum  atque  inmortale  meri- 
<«m,  ducibus  autem  ne  referri  quidem  potest  gratia  (Cicero  Phü. 
TU  14).  —  V.  Was  Laterensis  dem  Cicero  erwiesen  hatte ,  verdiente 
kaum  den  namen  einer  wohlthat.  'während  aber  andere  leute  wirk- 
liche dienste  ableugnen ,  um  die  lästige  Verpflichtung  loszuwerden, 
übertreibt  Cicero  jenen  dienst  so,  dasz  es  ihm  unmöglich  scheint 
dafür  zu  danken.'  lateinisch:  ego,  cum  ceteri  vera  beneficia,  etiam 
minora,  dissimulent,  ne  öbligati  esse  videantur,  eo  me  beneficio  obstric- 
tum  esse  ementior ,  cui  ne  referri  quidem  gratia posse  videatur 
(Cicero  p.  Plancio  73).  —  VI.  Cicero  will  aus  drei  gründen  keinen 
frieden  mit  Antonius:  cur  igitur  pacem  nolo?  quia  turpis  est,  quia 
periculosa,  quia  esse  non  potest  (Phü.Yll  9).  nun  folgt  1)  §  9—15 
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de  turpitudine;  2)  §  16— 20  dkam  deinceps,  utproposui,  depericulo ; 
nun  sollte  3)  der  nachweis  folgen,  dasz  der  friede  unmöglich  sei. 
Cicero  aber  verspricht  zu  beweisen:  'der  friede  sei  nicht  einmal 
möglich.'  lateinisch:  dixi  depericulo:  docebo  ne  coagmentari 
quidem  posse  paccm  (Cicero  Phü.  VII  21). 

Was  lernt  man  aus  diesen  beispielen,  die  nicht  entfernt  den  an- 
sprach darauf  machen  vollzählig  zu  sein?  Ä)  auf  keinen  fall  hat 
eine  bestimmte  form  von  posse  den  ansprach  allein  diese  Umstellung 
zu  bewirken,  denn  alle  möglichen  formen  dieses  hilfsverbums  er- 
scheinen als  beteiligt:  potest,  possit  und  possint ,  posse  und  potuisse. 
B)  in  allen  fällen  aber  ist  der  verneinte  infinitiv  ein  in  f.  praes.  pas- 
sivi.  ob  das  zu  fall  oder  bedingung,sei ,  mtiste  eine  weitere  auslese 
aus  der  lateinischen  litteratur  zeigen. 

Vor  allem  aber  drängt  sich  die  frage  auf:  ist  diese  sonderbare 
Stellung  zwang?  ich  kann  bis  jetzt  nur  zwei  beispiele  für  die  reguläre 
Stellung  anführen :  a)  quid  si  ne  potest  quidem  uUa  essepax?  (Cic. 
Phü.  XII 11)  und  b)  ego  contra  ostendo  non  modo  nihü  eorum  fecisse 
Sex.  Roscium,  sed  ne  potuisse  quidem  facere  (Cicp.  SRoscio  79). 
sind  diese  beispiele  ein  beweis  dafür,  dasz  jene  beschränkung  auf 
einen  passiven  infinitiv  (B)  nicht  zufall,  sondern  regel  ist?  oder 
sind  sie  nur  aus  ganz  besondern  gründen  der  individuellen  form 
gerade  dieser  sätze  ausgenommen,  sofern  im  ersten  satze  esse  für 
die  hervorhebung  durch  ne  —  quidem ,  zumal  neben  uUa,  zu  farblos 
ist,  im  zweiten  satze  dagegen  die  beiden  gegenübergestellten  Infini- 
tive von  demselben  verbum  stammen?  oder  endlioh  dienen  sie  zum 
beweise  dafür,  dasz  beide  Stellungen  erlaubt  sind,  sowohl  die  logische, 
welche  die  möglicbkeit  verneint,  als  auch  die  anschauliche,  welche 
die  Wirklichkeit  verneint? 

Diese  fragen  bleiben  noch  offen,  und  nicht  anders  ist  es  mit 
der  frage,  ob  die  beobachtete  erscheinung  auch  bei  andern  hilfs- 
verben  sich  zeige,  zb.  audere  (vgl.  Curtius  III  5, 16  itaque  ne  ausu- 
rum  quidem  qucmquam  arbitrabantur  experiri  remedium).  dasz 
wir  trotz  des  unfertigen  der  resultate  unsere  beobachtung  dennoch 
mitteilen ,  wird  der  entschuldigen ,  welcher  bedenkt ,  wie  lange  man 
lesen  musz,  um  einen  so  eigenartig  construierten  satz  überhaupt  ein- 
mal anzutreffen. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 
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33. 

DIE  ERSTEN  SECHS  ODEN  IM  DRITTEN  BUCHE 

DES  HORATIUS. 


Die  frage  nach  dem  zusammenhange  der  'Römeroden'  hat  von 
jeher  die  erklfirer  beschäftigt,  die  gleicbartigkeit  des  inbalts,  ver- 
bunden mit  dem  umstände,  dasz  uns  hier  das  einzige  mal  bei  Hora- 
tius sechs  auf  einander  folgende  gedichte  desselben  versmaszes  be- 
gegnen, genügte  an  sich  die  Vermutung  zu  erwecken,  dasz  wir  es  mit 
einem  cyclus  unter  sich  zusammenhängender  gedichte  zu  thun  haben, 
eine  ansieht  die  offenbar  nicht  dadurch  erschüttert  werden  kann, 
dasz  uns  ein  solcher  cyclus  im  gesamten  altertume  nicht  weiter  be- 
gegnet. 1  fernere  begründung  fand  diese  ansieht  dadurch ,  dasz  man 
die  beobachtung  gemacht  haben  wollte ,  der  schlusz  des  einen  ge- 
dientes entspreche  dem  anfange  des  folgenden,  und  so  konnte  Nauck 
zu  der  äuszerung  kommen,  die  oden  bildeten  eine  art  von/sonetten- 
kranz',  in  welchem  keine  von  ihrer  stelle  gerückt  werden  könne, 
ohne  dasz  das  ganze  zerrissen  werde,  nun  ist  es  ja  unzweifelhaft, 
dasz  eine  solche  beziehung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten,  dem 
vierten  und  fünften  gedieht  besteht:  denn  das  erste  schlieszt  mit 
der  Verachtung  des  reichtums,  das  zweite  beginnt  mit  der  empfehlung 
der  armut  —  das  vierte  endet  mit  der  Schilderung  des  Giganten- 
kampfes, das  fünfte  hebt  mit  der  erwähnung  des  donnernden  Juppiter 
an.  die  beziehung  zwischen  den  andern  oden  findet  Nauck  darin, 
dasz  am  ende  des  zweiten  die  bestraf ung  des  frevlers  geschildert 
wird,  das  dritte  mit  dem  lobe  des  vir  iustus  et  tenax  proposüi  be- 
ginnt, aber  der  schluszgedanke  des  zweiten  gedichts  ist  nicht  scharf 
genug  erfaszt:  nicht  die  bestrafung  des  frevlers  an  sich  ist  es,  mit 
der  das  gedieht  endet,  sondern  die  Wahrnehmung,  dasz  Juppiter  oft 
den  unschuldigen  mit  dem  schuldigen  hat  leiden  lassen ;  deswegen 
will  der  dichter  nicht,  dasz  derjenige,  der  ein  unrecht  gegen  die 
götter  begangen  hat,  sich  mit  ihm  unter  demselben  dache  befinde 
oder  mit  ihm  dasselbe  schiff  besteige,  und  die  schluszworte  raro 
aniecedentem  scelestum  deseruü  pede poena  claudo  dienen  augenschein- 
lich nur  dazu,  diesen  entscblusz  durch  den  hinweis  darauf,  dasz  der 
frevler  selten  der  strafe  entgehe,  eindringlicher  zu  begründen,  sehen 
wir  uns  nun  die  anfangsworte  der  dritten  ode  an.  von  einem  ähn- 
lichen gedankengange  ist  gar  nicht  die  rede ;  auch  bringt  das  attribut 
tenax  proposüi ,  das  neben  iustus  dem  hier  geschilderten  manne  bei- 
gelegt wird,  einen  ton  hinein,  an  den  nichts  im  zweiten  gedichte 
anklingt. 


1  Kiessling  weist  zur  Unterstützung  dieses  gedankens  auf  die  lücken- 
haftigkeit  der  Überlieferung  der  alten  litteratur  hin  und  ist  seinerseits 
überzeugt,  dasz  Hör.  in  den  gnomischen  elegien  der  Oriechen  (Solans 
üiroerVcat?)  sein  Vorbild  gehabt  habe. 
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Noch  weiter  klafft  die  lücke  zwischen  der  dritten  und  vierten 
ode.  Nauck  erklärt  den  Zusammenhang  so,  dasz  der  dichter  durch 
den  anfang  der  vierten  das  verbot  an  die  Muse,  göttliche  dinge  zum 
gegenständ  ihres  liedes  zu  machen ,  mit  welchem  das  dritte  gedieht 
schlieszt,  zurücknehme,  aber  es  wäre  doch  zu  auffallend,  wenn  ver- 
bot und  aufhebung  des  Verbots  sich  unmittelbar  folgten. 

Zwischen  dem  fünften  und  sechsten  gedieht  endlich  ist  gar  keine 
derartige  beziehung  zu  finden :  denn  das  fünfte  schlieszt  mit  der  Schil- 
derung der  groszartigen  ruhe,  mit  welcher  Regulas  seinem  grausamen 
geschick  entgegengieng,  während  das  sechste  mit  der  klage  beginnt, 
dasz  die  Börner  unschuldig  für  die  Sünden  der  väter  büszen  müssen: 
damit  fängt  nemlich  die  ode  an  und  nicht ,  wie  Nauck  will,  mit  der 
erwähnung  der  schuld  der  vorfahren  schlechthin,  die  dann  gegen- 
sätzlich auf  die  lobpreisung  der  Vaterlandsliebe  eines  Regulus  folgen 
würde. 

Nun  erinnern  wir  uns,  dasz  das  zweite  gedieht  mit  einem  ge- 
danken  schlieszt,  der  dem  ganz  ähnlich  ist,  mit  dem  das  sechste  be- 
ginnt, wie  wenn  wir  das  sechste  und  dritte  umstellten ,  so  dasz  die 
reihenfolge  sein  würde  1.  2.  6.  4.  5.  3,  ob  dann  auch  der  anfang  des 
vierten  zum  Schlüsse  des  sechsten  und  der  des  dritten  zum  ende  des 
fünften  passen  würde?  das  letztere  musz  ohne  weiteres  zugegeben 
werden:  denn  wo  fände  sich  ein  treffenderes  beispiel  für  den  vir 
iustas  et  tenax  propositi,  den  weder  die  leidenschaft  seiner  ihm 
schlechtes  anratenden  mitbürger  noch  das  antlitz  des  drohenden 
tyrannen  in  seinem  festen  sinne  erschüttern ,  als  in  Regulus  ?  dazu 
kommt  dasz  die  schluszverse  der  dritten  ode  non  hoc  iocosac  con- 
veniet  lyrae:  gwo,  Musa,  tendis?  desinc  pervicax  referre  sermones 
deorum  et  magna  modis  tenuare  parvis  sich  ausgezeichnet  für  den 
schlusz  des  ganzen  cyclus  eignen.  —  Wegen  des  Verhältnisses  der 
sechsten  zur  vierten  ode  verweisen  wir  auf  unten. 

Wir  unterziehen  die  ganze  frage  jetzt  einer  genauem  Unter- 
suchung. 

Dasz  die  erste  strophe  der  ersten  ode  in  ihrer  feierlichen 
erhabenheit  nicht  zu  dem  sonstigen  inhalt  des  gedieh ts  passt,  der 
im  ganzen  verstandesmäszig  nüchtern  ist,  bedarf  —  auch  abgesehen 
davon  dasz  v.  2  ausdrücklich  carmina  ankündigt  —  keiner  nähern 
begründung.  man  hat  darin  einen  widersprach  finden  wollen,  dasz, 
während  sich  der  cyclus  mit  der  sittlichen  Wiedergeburt  des  römi- 
schen Volkes  beschäftigt,  der  dichter  gleich  zu  anfang  seinen  hasz 
und  seine  Verachtung  dem  'gemeinen  häufen'  gegenüber  ausspricht, 
aber  wie  Rom  stets  eine  aristokratische  republik  gewesen  war,  so 
blieben  auch  unter  Augustus  die  mitglieder  der  edlen  gesebl echter 
die  träger  der  staatsidee.  die  bestrebungen  den  sittlichen  zustand 
des  volkes  zu  heben  richteten  sich  daher  hauptsächlich  an  diese  kreise 
und  konnten  sehr  gut  neben  der  abweisung  der  groszen  menge  be- 
stehen. 

Der  weitere  inhalt  der  ode  ist  durchsichtig,  es  wird  uns  darin 
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die  lebensweisheit  vorgeführt,  die  Hör.  so  gern  predigt  und  die  darin 
besteht,  dasz  jeder  mit  Vermeidung  alles  maszloszen  strebens  sich  an 
dem  genügen  lassen  soll,  was  zur  befriedigung  seiner  bedürfhisse 
gehört  es  ist  auch  nicht  sowohl  der  inhalt  der  ode  selbst,  über 
welchen  die  erklärer  verschiedener  ansieht  sind ,  als  gleichsam  der 
rahmen,  in  dem  uns  Hör.  hier  seinen  lieblingsgedanken  vor  äugen 
stellt.  Nauck  sieht  in  dem  gedieht  eine  theodicee ,  Plüss  ein  allum- 
fassendes Weltbild  mit  der  sittlichen  auffassung  des  idylls.  beides 
ist  gesucht.  Nauck  zieht  die  eingangsstrophe  mit  zum  inhalt  des 
gedichts  und  gründet  auf  sie  und  die  folgende  seine  deutung.  aber 
seine  ansieht  wird  schon  dadurch  hinfällig,  dasz  man  den  inhalt  eines 
gedichts  von  zwölf  Strophen  nicht  nach  dem  von  zweien  derselben 
bemessen  darf.  Nauck  würde  gewis  nicht  auf  diesen  ge danken  ge- 
kommen sein ,  wenn  die  ode  mit  der  dritten  Strophe  begänne ,  und 
doch  wird  auch  er  nicht  in  abrede  stellen  wollen ,  dasz  in  den  Stro- 
phen 3 — 12  der  eigentliche  inhalt  des  gedichts  liegt. 

Was  die  ansiebt  von  Plüss  (Horazstudien  s.  185  ff.)  betrifft,  so 
ist  darauf  zu  erwidern ,  dasz  er  mehr  in  die  ode  hineinerklärt  als 
wirklich  darin  steht,  ganz  wie  in  I  1  hält  Hör.  eine  umschau  unter 
den  bestrebungen  anderer  und  stellt  dann  diesen  seine  eignen  gegen- 
über, aber  deswegen  sind  wir  noch  nicht  berechtigt  dem  dichter  die 
absieht  unterzuschieben ,  ein  'umfassendes  Weltbild'  zu  entwerfen, 
in  unserm  falle  wollte  er  die  genügsamkeit  und  Zufriedenheit  auch 
bei  kleinem  besitztum  preisen  —  was  lag  da  näher  als  dasz  er  von 
dem  gegensatze  ausgieng  und  die  aufzählte,  die  im  besitz  groszer 
reich tüm er  doch  genau  in  derselben  weise  vom  tode  dahingerafft  wür- 
den wie  die  armen,  und  die  es  stündlich  erfahren  müsten,  dasz  reich- 
tum  an  sich  nicht  glücklich  mache,  wenn  nicht  das  freisein  von 
jedem  unruhigen  streben  hinzukomme ,  während  derjenige ,  der  nur 
so  viel  besitzen  wolle  als  er  brauche,  vollkommen  ruhig  und  glück- 
lich lebe,  dasz  hier  die  verschiedensten  lebensstellungen  genannt 
werden,  liegt  in  der  natur  des  gegenständes,  ebenso  wie  dieses  auch 
bei  I  1  der  fall  ist;  aber  ebendeswegen  ist  es  falsch  zu  behaupten, 
der  dichter  habe  uns  ein  groszartiges ,  alle  weit-  und  lebensverhält- 
nisse  umspannendes  bild  vorführen  wollen,  wäre  dies  seine  absieht 
gewesen,  so  würde  er  ein  sehr  mangelhaftes  gedieht  geliefert  haben : 
denn  dann  hätte  er  den  berechtigten  ehrgeiz  und  den  stolz  auf 
grosze  leistungen,  zb.  im  Staatsdienst,  wie  sie  gerade  die  römische 
geschiente  im  reichsten  masze  aufzuweisen  hat ,  mit  leerer  eitelkeit 
und  sich  brüstender  prahlsucht  zusammengeworfen,  aber  dieses 
Weltbild  soll  zugleich  die  sittliche  auffassung  des  idylls  zeigen :  hoch 
in  einsamer  höhe  und  erhabenheit  waltet  Juppiter;  auf  der  erde  ge- 
bieten barbarenkönige  als  Vertreter  der  irdischen  macht  über  ihre 
sklavenherden,  selbst  sind  sie  aber  nur  Juppiters  knechte ;  im  römi- 
schen leben  ragen  einzelne  als  Vertreter  des  reichtums  und  anderer 
republicanischer  Vorzüge  Uber  die  andern  hervor,  sind  aber  selber 
vor  dem  Schicksal  den  niedrigsten  gleich;  jede  Überhebung  und 
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gigantische  vermessenheit  ist  in  dieser  weit  dem  jähen  stürze  nah 
(ao.  s.  189).  die  züge  des  bildes  sind  dem  dichter  richtig  nach- 
gezeichnet, nur  sind  sie  nicht  aussen] ieszlich  der  idyllischen  weit 
eigen,  sondern  überhaupt  jeder  verständigen,  nüchternen  lebens- 
au ff  assung.  Plüss  fügt  hinzu ,  dasz  von  dem  Standpunkte  des  idylls 
aus  jede  höhere  cultur  schon  eine  schuld  sei ;  aber  ebendeswegen  ist 
die  weit  des  idylls  nicht  die  weit  des  dichtere,  der  viel  zu  sehr  von 
dem  werte  der  gesittung  und  der  durch  diese  vermittelten  höhern 
genüsse  durchdrungen  war,  als  dasz  er  in  dieser  echt  Bousseauschen 
weise  seiner  ganzen  zeit  den  fehdebandsekuh  hätte  hinwerfen  wollen, 
im  gegenteil  ist  der  schlusz  der  zweiten  epode  ein  köstlicher  beweis 
dafür,  wie  er  es  verstanden  hat  diese  'idyllischen'  tr&umereien  zu 
verspotten,  wo  sie  ihm  übertrieben  vorkamen. 

Dasz  der  an  fang  der  zweiten  ode  dem  ende  der  ersten  ent- 
spricht, ist  so  unverkennbar,  dasz  es  keiner  weitern  begründung  be- 
darf, wenn  nun  Plüss  hier  die  fortsetzung  seines  idylls  erblicken 
will  —  Hör.  soll  nemlich  hier  lehren,  wie  man  die  'nervenenregungen 
des  bisherigen  höhern  Staats-  und  gesellschaftslebens  entbehren  und 
in  bescheidener  Stellung  leben'  könne  (s.  199)  —  so  ist  darauf  zu 
erwidern ,  dasz  die  kriegerische  tapferkeit ,  welche  in  dem  liede  ge- 
priesen wird,  so  sehr  das  gepräge  praktischer  thätigkeit  trägt,  dasz 
es  unbegreiflich  wäre,  wie  Hör.  sie  so  warm  empfehlen  und  als  un- 
erläszlich  hinstellen  könnte,  wenn  er  die  jugend  wirklich  in  die  weit- 
scheue  richtung,  die  Plüss  in  der  ersten  ode  ausgesprochen  findet, 
hineinzwängen  wollte,  gerade  in  diesem  gediente  z,eigt  der  dichter 
dem  heranwachsenden  geschlechte  die  wahren  ziele,  denen  es  nach- 
streben soll,  und  weist  auf  die  vorteile  hin,  welche  die  neue  Ordnung 
der  dinge  unter  Augustus  im  gegensatz  zu  der  alten  republicani- 
schen  bietet,  von  jetzt  ab  strahlt  die  tüchtigkeit  in  unbefleckten 
ehren  insofern,  als  sie  keiner  schimpflichen  Zurückweisung  mehr  aus- 
gesetzt ist,  indem  die  besetzung  der  ämter  nicht  mehr  nach  der  schwan- 
kenden volksgunst,  sondern  nach  dem  willen  eines  einzelnen  erfolgt, 
der  besser  im  stände  ist  den  richtigen  mann  an  die  richtige  stelle  zu 
bringen  und  ihn  selbst  dann  hält,  wenn  sich  die  volksgunst  von  ihm 
abwenden  sollte.*  Plüss  sieht  in  den  Strophen  5  und  6  eine  warnung 
vor  der  bewerbung  um  staatsämter.  in  dieser  zurückgezogenheit 
liegt  nach  ihm  eine  'neue,  nur  im  neuen  monarchischen  Staate  denk- 
bare mannestugend'.  aber  hat  denn  Hör.  geglaubt,  die  staatsgeschäfte 
würden  sich  nun  von  selbst  vollziehen,  die  kriege  würden  sich  selbst 
führen ,  ohne  dasz  es  der  begeisterungsvollen  hingäbe  des  einzelnen 
an  das  Vaterland  bedürfte  ?  mit  der  empfehlung  der  tapferkeit  greift 
der  dichter  auf  einen  der  hervorstechendsten  züge  im  wesen  der 

8  ähnlich  faszt  Momrasen  die  stelle  auf,  wenn  er  beziehungen  auf 
'zwei  der  wichtigsten  institutionen  der  neuen  monarchie:  den  neuen 
stand  des  berufssoldaten  und  den  ebenfalls  neuen  des  kaiserlichen 
beamten'  darin  findet  (festrede  zum  24  jan.  1889,  sitzungsber.  d.  Berl. 
akad,  d.  wiss.  1889  IV  s.  26). 
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Kömer  zurück ;  einem  Vertreter  des  Römertums  aber,  wie  es  sieb  zb. 
im  ersten  puniseben  kriege  so  glänzend  bewährte  (s.  ode  5),  musten 
anschauungen ,  wie  sie  PlQss  in  Bor.  hineinerklärt,  geradezu  als 
Wahnsinn  erscheinen,  und  er  scheint  selbst  gefühlt  zu  haben ,  dasz 
diese  zurückgezogen h ei t  schlecht  zur  römischen  art  passe:  denn  er 
meint,  sie  sei  eben  ideal,  nicht  Wirklichkeit;  in  der  Wirklichkeit  würde 
Hör.  selbstverständlich  ausnahmen  von  der  regel  fordern,  überall 
aber  mag  in  der  dichtung  eine  derartig  schroffe,  sich  gegenseitig  aus- 
schlieszende  gegentiberstellung  von  ideal  und  Wirklichkeit  gestattet 
sein,  nur  nicht  in  lehrgedichten ,  wie  es  unsere  oden  sind:  hier,  wo 
es  sich  um  sittliche  erziehung  der  jugend  handelt,  diese  jugend  mit 
einem  erträumten  idealismus  erfüllen  zu  wollen,  der  ausdrücklich 
gar  nichts  mit  der  Wirklichkeit  zu  thun  haben  will ,  heiszt  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  treten. 

Wenn  die  m ehrzahl  der  erklärer  dann  das  fidele  silentium  gleich- 
bedeutend mit  fides  nimt,  so  können  wir  nicht  zustimmen;  dazu  ist 
der  hinweis  auf  die  Verletzung  der  mysterien  und  den  damit  be- 
gangenen frevel  gegen  die  götter,  der  früher  oder  später  unfehlbar 
seine  strafe  findet,  zu  scharf  und  bestimmt  und  kann  unmöglich  nur 
die  geltung  eines  —  und  zwar  ziemlich  weit  hergeholten  —  bei- 
spiels  für  die  Versündigung  gegen  treu  und  glauben  im  allgemeinen 
haben.  Mommsen  bezieht  die  worte  näher  auf  die  neuen  kaiserlichen 
Verwaltungsbeamten,  deren  preis  hier  angeschlossen  werde  und  zwar 
als  eines  Standes,  dessen  ehre  der  fleisz  und  der  gehorsam  ist.  doch 
kann  auch  er  sich  nicht  die  Schwierigkeiten  verhehlen,  die  dieser  er- 
klärung  entgegenstehen:  denn  er  meint,  diese  beamten  seiendem 
dichter  nicht  bequem  gewesen,  amtsführung  und  gewissenhaftigkeit 
zu  besingen  sei  schwierig,  aber  man  fühle  es  ihm  nach,  wenn  er  der 
schweigsamen  treue  ihr  lob  zolle  und  von  dem  fluche  spreche,  wel- 
cher an  Unredlichkeit  und  Vertrauensbruch  sich  hefte  (ao.  s.  27). 
sollte  Hör.  aber  dann  nicht  irgend  ein  anderer  fall  näher  gelegen 
haben  als  die  Verletzung  der  mysterien  durch  preisgäbe  ihrer  ge- 
heimlebren?  dazu  kommt  dasz  die  Unredlichkeit  gar  nicht  vom 
dichter  erwähnt  wird ,  denn  die  worte  raro  antecedentem  scelestum 
deseruit  pede  poena  claudo,  welche  Mommsen  hierauf  bezieht,  spre- 
chen von  dem  frevler  im  allgemeinen  und  finden  ihre  genügende 
erläuterung  durch  die  vorhergehenden  Zeilen;  Vertrauensbruch  ist 
es  allerdings,  was  der  dichter  demjenigen  vorwirft,  der  die  heiligen 
lehren  der  geheimnisvollen  Ceres  offenbare ,  aber  dieser  vertrauens- 
bruch  richtet  sich  ausschlieszlich  gegen  die  götter  und  hat  mit  der 
'entsetzlichen  miswirtschaft  des  adelsregiments'  nicht  das  mindeste 
zu  thun.  auch  hat  Mommsen  wohl  nicht  beachtet,  dasz  der  vers  die 
wörtliche  Übersetzung  der  worte  des  Simonides  fr.  66  (Bergk)  ist: 
£cti  KCt\  erräc  äiavbuvov  Y^P<*c,  wie  Hör.  überhaupt  das  gedieht  des 
Simonides,  dem  diese  worte  entnommen  sind,  bei  der  abfassung  der 
zweiten  ode  vor  äugen  gehabt  hat :  denn  Stobaios  teilt  noch  ein  an- 
deres brnch8tück  (65)  mit,  das  wahrscheinlich  demselben  gedieh te 
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angehört  und  dem  v.  14  bei  Hör.  ebenfalls  wörtlich  entspricht: 
6  b'  au  OävaTOC  idxe  xa\  töv  muYÖnaxov.  wenn  wir  etwas  aus  den 
worten  des  Simonides  entnehmen  können,  so  scheint  daraus  hervor- 
zugehen ,  dasz  von  der  fides  im  sinne  von  treu  und  glauben  im  ver- 
kehr nicht  die  rede  sein  kann,  vielmehr  weist  das  ciräc  unmittelbar 
auf  die  mystericn  hin;  das  fidele  scheint  aus  der  erinnerung  an  eine 
Pindarosstelle :  £c8*  6t€  TUCTOTCtTCt  ciräc  öböc  (fr.  180)  in  die  ode 
hineingekommen  zu  sein,  ist  dem  aber  so,  so  bleibt  nur  die  deutung 
übrig,  ehrfurcht  vor  den  göttern  werde  belohnt,  frevel  gegen  sie 
bestraft,  dann  ist  auch  die  gedanken Verbindung  nicht  so  gewaltsam, 
wie  sie  dem  erscheinen  musz,  der  das  lob  der  fides  in  den  endstrophen 
erblickt,  der  erwähnung  der  belohnung  der  virtus  wird  dann  die  der 
goitesfurcht  angefügt,  während  es  allerdings  sehr  hart  sein  würde, 
mUste  man  nach  den  schwungvollen  worten  virtus  recluäcns  in- 
tneritis  mori  caelum  negata  tentat  Her  via  coetusque  volgares  et  udam 
spernit  humum  fugiente  penna  lesen :  'auch  Zuverlässigkeit  im  bürger- 
lichen verkehr  erhält  ihren  lohn.'  Kiessling  faszt  das  fidele  süentium 
als  treue  hingebung,  welche  das  anvertraute  geheimnis  unverbrüch- 
lich bewahrt,  und  spricht  ähnlich  wie  Mommsen  von  der  tugend  des 
'schweigenden  dienens*  in  dem  neuen  Augusteischen  Zeitalter,  der 
Bor.  durch  den  hinweis  auf  die  mysterien  höhere  weihe,  die  der 
gottespflicht  gebe,  es  trifft  ihn  daher,  genau  wie  diesen,  die  erinne- 
rung daran ,  dasz  Hör.  den  vers  aus  Simonides  entlehnt  hat.  aber 
wenn  dies  auch  nicht  wäre,  so  verstehen  wir  nicht,  wie  die  einfachen 
worte  nicht  ebenso  einfach  erklärt  werden,  da  der  dichter  im  näch- 
sten verse  ausdrücklich  bezug  auf  die  geheimlehren  der  Ceres  nimt, 
deren  Verletzung  als  eine  der  grösten  frevelthaten  galt,  somit  ist 
auch  der  schlusz  mit  seiner  androhung  der  strafe  vollständig  be- 
gründet, und  es  bedarf  durchaus  nicht  des  suchens  nach  einer  schuld, 
die  unter  dem  bilde  der  mysterienverletzung  verborgen  liege,  um 
diesen  verstehen  zu  können. 

Wir  gehen  zur  sechsten  ode  über,  der  eingang  entspricht 
genau  dem  Schlüsse  der  zweiten,  wie  wir  dies  oben  dargelegt  haben, 
auch  wörtliche  anklänge  finden  sich :  der  stelle  2,  29  f.  saepe  Diespiter 
negledus  incesto  addidit  integrum  steht  6,  7  f.  gegenüber:  di  multa 
neglecti  dederunt  Hesperiae  mala  luctuosae.  das  gedieht  beginnt  mit 
dem  gedanken ,  dasz  das  jetzige  geschlecht  die  frevel  der  vorfahren, 
an  denen  es  selbst  schuldlos  sei,  büszen  müsse;  als  solche  werden 
angegeben  Vernachlässigung  der  götter  und  entheiligung  der  ehe.  auf 
die  erstere  werden  die  niederlagen  zurückgeführt,  welche  die  römi- 
schen waffen  im  kämpfe  gegen  die  Parther,  Daker  und  Athiopen  er- 
litten hatten,  darauf  wird  ein  sehr  lebhaftes  bild  von  der  Verwilde- 
rung der  frauen  entworfen,  und  daran  schlieszt  sich  die  klage,  von 
wie  ganz  andern  eitern  die  jugend  entstammt  sei,  von  der  Pyrrhus, 
die  Karthager  und  Antiochus  niedergeworfen  worden  seien,  das  ende 
bildet  der  ausbruch  der  Verzweiflung  darüber,  dasz  das  Zeitalter  der 
eitern,  das  schlechter  sei  als  das  der  groszeltern,  das  jetzige  ge- 
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schlecht  hervorgebracht  habe ,  welches  noch  lasterhaftere  nachkom- 
men haben  werde. 

Wenn  Lehre  an  dem  einleitenden  gedanken  insofern  anstosz 
nimt,  als  das  jetzige  geschlecht  wohl  an  dem  verfall  der  tempel 
schuldlos  sei ,  nicht  aber  daran  dasz  es  sie  bis  jetzt  nicht  hergestellt 
habe,  dasz  es  erst  daran  gemahnt  werden  müsse  nnd  dasz  der  dichter 
sich  veranlaszt  finde  das  vorhaben  des  Augustus  durch  eine  ode  als 
eine  so  dringende  pietätspflicht  dem  Römer  erst  ans  herz  zu  legen : 
so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dasz  die  Schwierigkeit  wegfällt,  wenn  man 
sich  nur  vergegenwärtigt,  an  wen  Hör.  seine  oden  richtet,  es  sind  die 
virgines  und  pueri  des  ersten  gedichtes ,  und  diese  sind  in  der  that 
an  dem  verfall  der  heiligtümer  unschuldig  in  beiden  beziehungen: 
denn  ihr  einflusz  reichte  auch  in  der  gegenwart  noch  nicht  so  weit, 
dasz  sie  für  die  nichtWiederherstellung  der  tempel  hätten  verant- 
wortlich gemacht  werden  können,  schwieriger  ist  der  widersprach 
zwischen  anfang  und  ende  zu  beseitigen.  Schütz  macht  zwar  den 
versuch  zwischen  den  Schäden  Roms  und  der  veranlassung  dazu  zu 
unterscheiden,  mit  bezugnahme  auf  den  anfang  sagt  er,  die  veran- 
lassung hätten  die  vorfahren  gegeben  durch  lockerung  der  reli- 
giosität  und  des  ehelichen  lebens;  an  ihr  seien  die  Zeitgenossen  un- 
schuldig, während  sie  die  daraus  hervorgegangenen  leiden,  nieder- 
lagen  nach  auszen  und  Verschlechterung  der  sitten,  zu  btlszen  hätten, 
die  letzte  strophe  sei  also  auf  die  sittlichen  folgen ,  nicht  auf  die  Ur- 
sachen zu  beziehen,  wir  halten  diesen  versuch  für  zu  künstlich:  das 
peior  soll  wirklich  bestehende  sittliche  Verschuldung  bezeichnen,  und 
das  ebenso  gebrauchte,  nur  noch  stärkere  nequiores  in  Verbindung 
mit  dem  nach  drucks  voll  an  den  schlusz  gestellten  vitiosiorem  soll 
blosz  die  so  zu  sagen  naturgesetzlichen  folgen  bezeichnen ,  die  sich 
aus  der  geschlechterfolge  ergeben?  es  wird  daher  nichts  übrig  blei- 
ben als  den  widersprach  zuzugeben,  zugleich  aber  auch  auf  den  ge- 
dankengang  aufmerksam  zu  machen ,  der  den  dichter  zu  diesem 
widersprach  geführt  hat.  der  gegen satz  zwischen  der  blütezeit  Roms 
nach  auszen  und  der  allernächsten  Vergangenheit  war  so  grosz,  dasz 
Hör.  bei  dem  gedanken  hieran  der  befürchtung  wohl  räum  geben 
konnte,  es  würde  noch  schlimmer  werden,  ohne  sich  dabei  daran 
zu  erinnern,  dasz  er  zu  anfang  des  gedichts  das  jetzige  geschlecht 
als  rein  von  den  vergehungen  der  vorfahren  dargestellt  hatte. 

Blicken  wir  auf  die  drei  oden  1.  2.  6  zurück,  so  haben  wir  in 
ihnen  eine  vollständige  aufzählung  der  gebrechen,  an  denen  Rom  zur 
zeit  des  dichtere  litt:  in  der  ersten  wird  maszbalten  empfohlen  und  die 
.  Verschwendungssucht  gegeiszelt,  in  der  zweiten  stellt  der  dichter  die 
fordernng  einer  harten  erziehung  der  männlichen  jugend  auf,  damit 
sie,  zu  männern  herangereift,  dem  Staate  eine  feste  stütze  biete;  im 
sechsten  entwirft  er  ein  bild  der  herschenden  gott-  und  sittenlosig- 
keit  nnd  ihrer  folgen. 

Die  vierte  ode  wird  durch  die  besondere  eingangsstrophe, 
in  welcher  die  Muse  Calliope  angerufen  wird  vom  himmel  herab- 
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zusteigen  und  ein  langes  reigenlied  zu  singen,  als  anfangsgedicht 
einer  besondern  reihe  gekennzeichnet,  die  meinung  Acrons  und  Por- 
phyrios,  die  auch  in  der  neuzeit  viele  anhänger  gefunden  bat,  da- 
runter Kiessling,  dasz  diese  worte  die  ergänzung  bilden  zu  dem  ende 
des  dritten  gedichts  und  den  sinn  haben:  höre  auf  von  den  göttern 
zu  sprechen  und  beschäftige  dich  mit  irdischen  dingen,  ist  schon  da- 
durch hinreichend  widerlegt,  dasz  die  Muse  im  weitern  verlaufe  des 
gedichts  dem  eben  erteilten  befehle  ungehorsam  wird  und  zwar 
nicht  die  gespräche  der  götter,  wohl  aber  ihre  thaten  zum  gegen- 
ständ ihres  gesanges  macht. 

Auf  die  einleitende  strophe  folgt  bis  v.  36  eine  Schilderung  des 
Schutzes,  den  die  Musen  dem  dichter  bisher  in  den  grösten  gefahren 
gewährt  haben,  und  demgumasz  spricht  dieser  die  hoffnung  aus,  es 
werde  immer  so  bleiben,  auch  Augustus  werde  von  ihnen  erquickt, 
sobald  er  die  kriegsmüden  truppen  entlassen  habe,  dann  wird  die 
thätigkeit  der  Musen  allgemein  bestimmt:  vos  lene  consHium  et  datis 
et  dato  gauddis  almae  —  und  daran  schlieszt  sich  bis  ans  ende  des 
gedichts  eine  lebhafte  Schilderung  des  Gigantenkampfes,  durch  dessen 
ausgang  die  Wahrheit  bestätigt  wird :  vis  consüi  expers  tnole  ruit  sua. 
das  ganze  gedieht  ist  voller  beziehungen  auf  die  erste  ode.  dort 
hatte  sich  Hör.  einen  priester  der  Musen  genannt,  hier  zeigt  er  dasz 
er  dies  mit  vollem  rechte  thun  könne,  da  er  stets  unter  ihrem  schütze 
gestanden  habe,  und  dadurch,  dasz  er  die  Musen  als  freundliche 
Spenderinnen  milden  rates  preist,  deutet  er  darauf  hin,  in  welchem 
sinne  sein  priesteramt  aufgefaszt  werden  soll ,  nemlich  als  Vermitt- 
lung dieses  milden  rates.  wie  er  im  ersten  liede  vor  allem  masz- 
losen  streben  —  dem  seitenstücke  zu  der  vis  consüi  expers  —  warnt, 
so  zeigt  er  hier  im  vierten  an  dem  beispiele  der  Giganten,  wohin 
eben  dies  maszlose  streben  führe,  nemlich  zum  eignen  Untergang, 
es  gibt  kein  anderes  beispiel  in  sage  oder  geschiebte,  welches  so  ver- 
nehmlich maszhalten  predigt  wie  der  stürz  der  Giganten,  dasz  Hör. 
dabei  an  Augustus  kämpfe  mit  seinen  nebenbuhlern  gedacht  hat, 
thut  der  allgemeinen  gültigkeit  des  gewählten  beispiels  keinen  ab- 
bruch,  diente  vielmehr  im  gegenteil  dazu  die  lehre  für  die  Zeit- 
genossen eindringlicher  zu  machen,  auch  beinahe  wörtliche  anklänge 
finden  sich  in  beiden  gedieh ten:  so  1,  6  ff.  reges  in  ipsos  imperium 
est  Iovis  clari  Giganteo  triumpho  cuneta  supercilio  moventis  verglichen 
mit  4,  45  ff.  qui  terratn  inertem,  qui  mare  temper at  ventosum  et  urbes 
regnaque  tristia,  divosque  mortalesque  turbas  imperio  regit  unus 
aequo. 

Der  inhalt  der  fünften  ode  besteht  darin,  dasz  der  schmach, 
welche  die  unter  Crassus  von  den  Parthern  gefangenen  römischen 
krieger  auf  sich  geladen  hatten ,  indem  sie  sich  im  feindlichen  lande 
ansiedelten,  ehebündnisse  schlössen  und  dadurch  Roms  vergaszen, 
des  Regulus  stolze  und  feste  haltung  gegenübergestellt  wird,  der 
lieber  wollte  dasz  die  gefangenen,  unter  denen  auch  er  sich  befand, 
erbarmungslos  preisgegeben  würden  als  dasz  Born  einen  ungünstigen 
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frieden  schlösse,  man  sieht,  das  gedieht  verhält  sich  zum  zweiten 
genau  wie  das  vierte  zum  ersten,  nemlich  so  dasz  hier  ein  geschicht- 
liches beispiel  zu  der  im  zweiten  enthaltenen  mahnung  geboten  wird. 

Mommsen  erblickt  in  dem  gedieht  eine  Verteidigung  des  Augustus 
wegen  seiner  friedenspolitik  (ao.  s.  31).  der  neueste  erklärer  Teuber 
(jahrb.  1889  s.  417  ff.)  hat  diesen  gedanken  aufgenommen  —  ohne 
jedoch  Mommsen  zu  nennen*  —  und  näher  ausgeführt,  er  zerlegt 
das  gedieht  in  zwei  teile:  v.  1—12  und  13—66.  das  habebüur  in 
v.  2  hat  nach  ihm  imperativische  nebenbedeutung :  'auf  erden  soll 
Augustus  nur  dann  als  gott  gelten,  wenn  er  die  Britannen  unter- 
worfen hat  und  die  schlimmen  Perser.'  die  rede  setze  sich  dann  mit 
einer  unwilligen  frage  fort,  ob  die  thatsache  wirklich  wahr  sei,  dasz 
römische  Soldaten  in  schimpflicher  ehe  mit  barbarenfrauen  lebten, 
'wenn  ein  solches  Verhältnis  noch  weiterhin  bestehen  bleibt  —  so 
tönt  es  aus  der  ersten  atrophe  herüber  —  wie  könnte  da  für  uns 
Augustus  ein  gott  auf  erden  sein?  verlangt  musz  von  ihm  werden, 
dasz  er  durch  die  besiegung  der  Parther  einem  so  schmachvollen  zu- 
stande ein  ende  mache  und  somit  die  Soldaten  des  Cfassus  in  den 
römischen  staat  zurückführe,  wie  sichs  gebührt.'  auf  dies  verlangen 
erfolge  nunmehr  eine  antwort.  bis  jetzt  habe  die  tagesmeinung  des 
volkes  sich  geäuszert,  die  kriegspartei  habe  ihre  stimme  erhoben  j 
jetzt  beginne  die  entgegnung  des  dichters :  hoc  caverat  mens  provida 
Reguli  usw.  hoc  nehme  ganz  allgemein  die  vorher  geschilderte  läge 
der  Soldaten  auf  und  das  stillschweigend  zugleich  gestellte  verlangen 
sie  dem  römischen  staatsverbande  wiederzugeben,  als  grundgedanken 
der  rede  des  Regulus  gibt  Teuber  an :  römische  bürger,  die  sich  haben 
gefangen  nehmen  lassen,  gehören  nicht  wieder  in  den  staat;  deshalb 
hat  sich  auch  Regulus  selbst,  füge  Hör.  noch  besonders  hinzu,  durch 
keine  bitten  bewegen  lassen  in  Rom  zu  bleiben,  nun  springe  der  ge- 
danke  nochmals  auf  die  Soldaten  desCrassus  zurück ;  fdie  unbestimm- 
ten worte  hoc  caverat  mens  provida  Reguli  erhalten  ihre  beziehnng : 
mögen  denn  auch  die  Soldaten  des  Crassus  ruhig  im  feindeslande 
verbleiben !  in  den  römischen  staatsverband  gehören  sie  nicht  mehr, 
ihretwegen  einen  krieg  zu  unternehmen,  um  sie  wieder  in  die  beimat 
zurückzuführen,  wäre  ein  verstosz  gegen  das  was  uns  Hörnern  seit 
alter  zeit  für  die  behandlung  derjenigen  bürger  unseres  eignen  volkes, 
die  sich  haben  gefangen  nehmen  lassen ,  als  heiliger  grundsatz  der 
väter  überliefert  worden  ist.'  freilich  kann  sich  Teuber  nicht  ver- 
hehlen, dasz  einerseits  die  meinung  des  dichters  in  der  ode  mehr  an- 
gedeutet als  ausgesprochen  sei  und  dasz  anderseits  das  gedieht  im 
Widerspruch  stehen  würde  mit  frühern,  worin  Hör.  den  Partherkrieg 
fordert,  aber  er  hilft  sich  mit  der  annähme  einer  Sinnesänderung 
des  dichters  und  sieht  eine  besonders  feine  berechnung  darin,  dasz 


*  [das  wäre  auch  nicht  wohl  möglich  gewesen:  denn  das  mann- 
Script  des  Teuberschen  aufsatzes  befand  sich  schon  geraume  zeit  vor 
dem  24  jan.  1889  in  den  händen  der  redaction.  A.  F.] 
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dieser  in  der  Regulus-ode  eine  form  gewählt  habe,  seinen  veränderten 
Standpunkt  zum  ausdruck  zu  bringen,  welche  den  Widerspruch,  in  den 
er  mit  sich  selbst  geraten  war,  nicht  zu  deutlich  hervortreten  lasse. 

So  ansprechend  diese  erklärung  auch  auf  den  ersten  blick  er- 
scheinen mag,  so  wenig  hält  sie  einer  eingehenden  beurteilung  stich, 
was  zuerst  die  Zugehörigkeit  des  Hör.  zur  friedenspartei  betrifft, 
so  hat  Teuber  übersehen,  dasz  der  seiner  ansieht  nach  so  fried- 
liebende dichter  im  zweiten  liede  die  ehren  des  kriegs  besingt  und 
zwar  mit  ausdrücklicher  nennung  der  Parther,  dasz  er  im  dritten  die 
Unterwerfung  derselben  Parther  in  unmittelbare  Verbindung  bringt 
mit  dem  bestehen  des  Capitoliums  selbst  (stet  Capüolium  fulgcns 
triumphatisque  possit  Roma  ferox  dare  iura  Medis  42 — 44),  dasz  er 
endlich  im  sechsten  die  wiederholten  niederlagen  gegen  die  Parther 
in  erster  reihe  unter  den  Übeln  aufzählt,  welche  die  vernachlässigten 
götter  über  Italien  verhängt  haben,  läszt  sich  mit  diesen  stellen 
wirklich  die  'friedensliebe'  des  dichters  vereinigen?  geht  nicht  viel- 
mehr daraus  hervor,  dasz  Hör.  zu  der  zeit,  wo  er  diese  oden  schiieb, 
ebenso  wie  früher  den  krieg  gegen  die  Parther  wünschte?  und 
Teuber  kann  auch  nicht  unsere  ode  von  den  übrigen  trennen :  denn 
da  er  selbst  die  fünfte  mit  der  vierten  in  Verbindung  setzt,  musz  er 
der  ansieht  sein ,  dasz  die  sechs  gediente  ein  ganzes  bilden,  die  Zu- 
gehörigkeit des  Hör.  zur  friedenspartei,  welche  auch  Mommsen  an- 
nimt,  ist  demnach  fabel,  und  schon  hierdurch  wäre  die  ganze  erklä- 
rung zur  genüge  widerlegt,  aber  auch  sonst  leidet  sie  an  künstlich- 
keiten und  willkürlichkeiten.  das  mislichste  daran  ist  unstreitig 
dies,  dasz  von  der  au  ff  orderung  an  Augustus  die  Parther  zu  be- 
kriegen, welche  Teuber  aus  den  ersten  drei  Strophen  herausliest, 
kein  wort  im  gediente  selbst  steht,  sondern  dasz  dieser  ganze  ge- 
danke  von  dem  erklärer  lediglich  hineingedeutet  worden  ist.  und 
doch  steht  und  fällt  die  erklärung  mit  diesem  gedanken :  denn  wenn 
die  mahnung  an  Augustus  zur  befreiung  der  gefangenen  nicht  in 
den  versen  5 — 12  enthalten  ist,  wie  kann  da  der  zweite  teil  die  ant- 
wort  darauf  sein?  verschärft  wird  diese  Schwierigkeit  noch  dadurch, 
dasz  Teuber  genötigt  ist  das  hoc  in  v.  13  neben  der  im  vorhergehen- 
den allerdings  enthaltenen  Schilderung  der  läge  der  gefangenen  auch 
zugleich  auf  'das  stillschweigend  gestellte  verlangen  dieselben  dem 
römischen  staatsverbande  wiederzugeben'  zu  beziehen,  eine  solche 
deutung  des  scharf  concret  hinweisenden  hoc  scheint  uns  jedoch  völlig 
auszerhalb  des  bereiebs  der  möglichkeit  zu  liegen,  es  gibt  aber  auch 
einen  genügenden  sinn,  wenn  wir  das  hoc  nur  auf  den  wirklich  vor- 
liegenden Wortlaut  und  das  verhalten  der  gefangenen  Römer  unter 
den  Parthern  beziehen,  wenn  man  die  zweite  und  dritte  strophe  un- 
befangen betrachtet,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dasz  Hör.  aller- 
dings die  gefangenen  Römer  tadelt,  aber  nicht  wegen  ihrer  gefangen- 
schaft,  sondern  einzig  deshalb,  weil  sie  ihr  Vaterland  vergessen  hatten 
und  schimpfliche  ehen  mit  barbarenfrauen  eingegangen  waren,  daran 
ist  kein  zweifei  möglich,  wenn  man  den  starken  ausdruck  turpis 
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maritus  liest  und  die  vorwurfsvolle  frage ,  ob  denn  der  Marser  und 
Apuler  vergessen  habe  der  heiligen  Schilde  und  des  römischen  namens 
und  der  toga  und  der  ewigen  Vesta?  infolge  dessen  scheint  uns  die 
ansieht  Teubers  ganz  ausgeschlossen  zu  sein,  der  den  dichter  die 
Soldaten  selbst  entschuldigen  und  die  Verantwortung  für  die  schmach 
einzig  und  a^llein  dem  Senate  zuschieben  läszt  (pro  curia  v.  7) ,  der 
es  unterlassen  habe  10000  kräftige  männer  in  den  Staat  zurück- 
zuführen. 

Es  ist  der  gegensatz  zwischen  dem  echten  Römersinn  des  Regulus 
und  der  schmach,  welche  die  Soldaten  des  Crassus  auf  sich  geladen 
hatten,  den  der  dichter  der  jugend  vor  äugen  stellen  will,  und  von 
diesem  Standpunkt  aus  wird  gesagt:  hoc  caverat  mens  provida  Reguli, 
dh.  das  was  im  vorhergehenden  erwähnt  wird  —  und  dies  ist  einzig 
und  allein  der  umstand,  dasz  römische  Soldaten  im  Partherlande  ein- 
heimisch geworden  waren  —  hatte  durch  sein  beispiel  verhindern 
wollen  der  vorahnende  sinn  des  Regulus  —  vorahnend  insofern,  als 
er  voraussah  dasz  auch  in  zukunft  Unglücksfälle,  welche  eine  anzahl 
Römer  in  die  kriegsgefangenschaft  brächten ,  nicht  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehören  könnten,  dann  wird  weiter  fortgefahren:  dissen- 
tientis  condicionibus  foedis  et  exemplo  trdhentis  perniciem  veniens  in 
aevum,  si  non  periret  inmiserabäis  captivapubes,  dh.  Regulus  war 
mit  den  schimpflichen  bedingungen,  die  ihm  die  feinde  gestellt 
hatten,  nicht  einverstanden  (und  dadurch  unterschied  er  sich  von 
den  gefangenen  bei  den  Parthern)  und  hätte  durch  sein  beispiel  das 
verderben  auf  künftige  Zeitalter  heraufbeschworen,  wenn  er  nicht 
den  rat  gegeben  hätte  die  gefangene  kriegsmannschaft  ohne  gnade 
umkommen  zu  lassen,  auf  das  periret  ist  der  ton  zu  legen :  wären 
die  zehntausend  Parthergefangenen  nicht  auf  die  bedingungen  der 
feinde  eingegangen  und  hätten  diese,  über  den  trotz  der  Römer  er- 
bittert, sie  getötet,  so  wäre  dem  römischen  namen  der  unauslösch- 
liche schimpf  erspart  geblieben.8 

3  hier  ist  der  ort  das  armis  in  v.  8  gegen  Bentley,  der  dafür  arvis 
einsetzen  will,  in  schütz  zn  nehmen,  die  Parther  nemlich  hätten  schwer- 
lich den  natürlich  zu  harter  Sklavenarbeit  verurteilten  gefangenen  ihre 
töchter  zn  frauen  gegeben,  wenn  sie  sich  nicht  aus  dieser  Verbindung 
eine  Stärkung  ihres  Volkstums  versprochen  hätten,  diese  Stärkung  wäre 
ihnen  aber  auch  unzweifelhaft  in  einem  etwaigen  kriege  gegen  die 
Römer  zu  statten  gekommen:  denn  die  gefangenen  waren,  seitdem  sie 
die  wohlthaten  ihrer  feinde  angenommen  hatten,  gar  nicht  mehr  in  der 
läge  sich  zu  weigern,  an  der  Verteidigung  ihres  neuen  Vaterlandes  gegen 
jeden  angriff,  er  mochte  kommen  woher  er  wollte,  teilzunehmen,  dazu 
kommt  dasz,  wie  Schütz  hervorhebt,  Hör.  an  T.  Labienos,  den  söhn 
des  bei  Munda  gefallenen  heftigen  gegners  und  einstigen  legaten  Caesars, 
gedacht  haben  kann,  der,  von  Brutus  um  hilfstruppen  zum  Parther- 
könig Orodes  geschickt,  nach  der  niederlage  bei  Philippi  dort  blieb, 
parthischer  feldherr  wurde  und  im  j.  714  mit  Pakoros,  dem  sohue  des 
Orodes,  einen  verheerenden  einfall  in  Syrien,  Phönikieu  und  Palästina 
machte,  ja  über  Kilikien  bis  nach  Lykien  vordrang,  bis  er  durch  den 
legaten  des  Antonius,  P.  Ventidius,  am  Amanos  715  besiegt  wurde,  bei 
welcher  gelegenheit  er  seinen  tod  fand. 
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Wir  kommen  zur  dritten  ode.  schon  oben  ist  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dasz  die  anfangsworte  ausgezeichnet  auf 
Regulus  passen  würden,  man  hat  an  Sokrates  gedacht  und  an  sein 
bekanntes  verhalten  in  dem  processe  der  Arginusenfeldherrn  (s.  Plat. 
Apol.  32  b). 4  und  in  der  that,  wenn  wir  nur  den  Wortlaut  der  stelle 
—  Kai  fyüjv  tceXeuövTUJV  Kai  ßouJVTUJv  —  mit  den  worten  des  römi- 
schen dichtere  civium  ardor  prava  iübentium  zusammenstellen,  so 
dürfte  sich  wohl  keine  passendere  Vergleichsstelle  finden  lassen, 
doch  steigen  sofort  bedenken  auf,  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Strophen  ins  auge  faszt.  nach  diesen  ist  nemlich  ltaec  ars  —  dh.  die 
in  den  ersten  Strophen  gerühmte  festigkeit  —  die  praktische  Wich- 
tigkeit, für  welche  Sokrates  nur  sehr  uneigentlich  als  Vertreter  gelten 
könnte,  etwas  ähnliches  hat  auchPlüss  gefühlt,  der  von  einem  'durch 
mittelglieder  vermittelten  Verhältnis'  spricht  und  der  ansieht  ist,  Hör. 
stelle  sich  unter  den  mitbürgern  das  römische  volk  vor  und  unter, 
dem  tyrannen  einen  barbarenkönig  des  Orients,  wie  er  einen  solchen 
auch  im  zweiten  liede  tyrann  nenne,  nun,  bei  Regulus  ist  die  erste 
bedingung  erfüllt  und  ebenso  gut  wie  ein  barbarenkönig  kann  auch 
das  karthagische  volk  in  seiner  gesamtbeit  tyrann  genannt  werden, 
da  es  hier  nicht  auf  den  begriff  des  alleinherschers  ankommt,  son- 
dern, wie  der  zusammenbang  lehrt,  auf  den  des  wilden  und  grau- 
samen, die  cive8  prava  iubentes  würden  dann  die  sein,  welche  Re- 
gulus rieten  sein  gegebenes  wort  zu  brechen.6  so  würde  der  ge- 
danke  herauskommen,  dasz  sich  der  gerechte  und  feste  mann  weder 
durch  die  bitten  der  freunde  noch  durch  die  drohungen  der  feinde 
beeinflussen  läszt.  die  worte  neque  Auster ,  dux  inguieti  turbklus 
Hadriae,  nec  fulminantis  magna  manus  Iovis:  si  fradus  inlabatur 
orbis,  inpavidum  ferient  ruinae  bieten  nun  allerdings  keine  unmittel- 
bare beziehung  auf  Regulus;  aber  es  handelte  sich  für  den  dichter 
nur  darum,  das  bild  eines  mannes  zu  entwerfen,  der  so  fest  war  wie 
dieser,  ohne  dasz  sämtliche  züge  mit  dem  vorbilde  übereinzustimmen 
brauchten. 

Nach  Kiessling  dient  die  einleitung  dazu,  die  rede  der  Juno 
nach  veranlassung  und  zeit  zu  exponieren,  sowie  durch  die  Charakte- 
ristik der  iustitia  et  constantia  und  ihres  lobnes  den  preis  der  virtus 
et  fides  in  der  vorausgebenden  ode  'anzugleichen',  was  den  ersten 
punkt  betrifft,  so  können  wir  uns  damit  einverstanden  erklären;  den 
zweiten  müssen  wir  zurückweisen,  wir  haben  oben  bei  besprechung 

4  ADöring  in  jahrb.  1879  s.  15  f.  und  zustimmend  Plüss  ao.  8.  221 
und  Kiessling  zdst.  6  Zonaras  epit.  VIIT  15  (I  395*)  —  aus  der  rede 
des  Regulus:  €t  öc"  Tic  <pr)C€t,  t(  oöv  oük  tKÖibpdcKEic  f\  tvraOda  KOrra- 
pevcic;  äKOücexai  öxi  öuuüpoKa  aüxolc  £navr|E€iv,  koI  oük  äv  irapaßairrv 
xoüc  öpicouc,  006'  et  irpöc  iroAcuiouc  YCYävaci  usw.  895 b  dmövxoc  ö* 
aüxoO  cuv  xolc  nplcßcav  ävxcAdßovxo  dXXoi  xe  Kai  ol  natbec  Kai  ^ 
tuvV  ol  6'  Onaroi  uVjx'  iöc'Aovxa  xaxautfvai  aüxdv  tKöifrcctv  fcpacav 
urrr'  diriövxa  Kaxacxelv.  Kai  oOxw  irpoxtur|cac  jli^i  Trapaßf^vai  xoüc 
öpKOUC  dvcKonicwn.  vgl.  auch  Freinsheims  ergiiuzungen  su  Livius 
LXI-LXIII. 
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des  zweiten  ge dichtes  nachgewiesen,  dasz  nicht  die  virius  et  fides  im 
sinne  der  iustitia  et  constantia  der  dritten  ode  den  gegenständ  des 
liedes  bildet,  sondern  die  virtus  und  die  pietas  erga  deos.  Kiessling 
fügt  hinzu,  wie  sehr  dem  dichter  diese  ineinanderarbeitung  der  bei- 
den gediente  gelungen  sei ,  beweise  am  besten  der  umstand,  dasz  in 
vielen  hss.  die  ode  mit  der  zweiten  in  eins  verknüpft  sei ,  während 
auf  der  andern  seite  schon  Porpbyrio  gegen  diejenigen  habe  pole- 
misieren müssen,  welche  mit  Junos  rede  ein  neues  gedieht  beginnen 
lieszen.  die  worte  des  scholiasten  lauten  (zu  v.  17):  non  est  alia 
Jiaec  oidi)  quam  superior,  sed  Uli  adhaeret.  quare  faUuntur  gut  eas 
separant,  quippc  cum  manifeste  operi  adhaereat  hoc  modo:  hac  Quiri- 
nus  Martis  equis  Acheronta  fugit  gratum  elocuia  consüiantibus  Iunone 
divis.  man  braucht  sich  nur  die  worte  des  dichters  anzusehen,  um 
zu  erkennen,  dasz  hier  ein  offenbares  versehen  Porpbyrios  vorliegen 
musz:  uns  ist  es  wenigstens  unbegreiflich,  wie  jemand  einen  abl. 
abs.  als  hauptsatz  bat  fassen  können,  und  wenn  in  einigen  hss.  die 
beiden  oden  als  eine  geschrieben  sind,  so  könnte  man  eine  Unauf- 
merksamkeit des  Schreibers  annehmen  (s.  jedoch  unten),  denn  ganz 
abgesehen  von  unserer  deutung  der  schluszverse  des  zweiten  gedieht s 
erkennen  wir  in  dem  gedanken,  mit  dem  die  dritte  ode  beginnt, 
nichts  weniger  als  eine  fortsetzung  des  vorhergehenden,  was  sollte 
auch  für  eine  beziehung  besteben  zwischen  gedanken  wie ' der  frevler 
entrinnt  seiner  strafe  nicht*  und  'den  gerechten  und  festen  mann 
vermag  nichts  zu  erschüttern'  ? 

Der  übrige  teil  des  gedientes  wird  von  Junos  rede  eingenommen, 
die  sich  schon  dadurch  als  eigentlichen  inbalt  der  ode  kennzeichnet, 
über  die  auffassung  dieser  rede  gehen  die  ansichten  weitaus  einander; 
der  streit  dreht  sich  hauptsächlich  darum,  wie  die  mahnung  der  göttin 
an  die  Römer  Troja  nicht  wieder  aufzubauen,  wenn  sie  die  welther- 
schaft  behalten  wollten,  zu  verstehen  sei. 

Einige  fassen  die  stelle  wörtlich  auf,  indem  sie  das,  was  ein 
unverbürgtes  gerücht  von  Caesar  erzählte,  nemlich  dasz  er  den  sitz 
des  reiches  nach  dem  wiederaufzubauenden  Troja  verlegen  wollte, 
auch  dem  Augustus  zuschreiben  und  den  dichter  in  unserer  ode  diesen 
vor  der  Verwirklichung  des  planes  warnen  lassen  (auch  Kiessling 
nimt  darauf  bezug) ;  andere  nennen  Alexandria  als  den  ort,  wohin  die 
regier ung  verlegt  werden  sollte;  nach  Mommsen  will  Hör.  die  folgen 
darstellen,  welche  diese  Verlegung,  die  Antonius  geplant  hatte,  für 
das  Römerreich  nach  sich  gezogen  hätte,  noch  andere  sehen  in  den 
betreffenden  Worten  eine  mahnung  an  Augustus  die  republik  nicht 
wiederherzustellen.  Warschauer  und  vor  ihm  Struve  sind  der  an- 
sieht, Hör.  wolle  einen  stoff  aus  der  ältesten  römischen  geschichte, 
der  sich  vielleicht  eher  zur  epischen  behandlung  eignete,  in  lyrischer 
strophenform  behandeln  (Struve  noch  mit  dem  zusatze,  der  plan  dazu 
sei  in  dem  dichter  bei  dem  ersten  lesen  der  Aeneis  entstanden),  und 
die  ode  sei  ein  versuch  auf  lyrische  weise  den  knoten  des  Vergilischen 
gedichts  zu  lösen. 
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Alle  diese  versuche  leiden  daran,  dasz  sie  vollständig  aus  dem 
gedankenkreise  der  raahnung  zu  sittlicher  Wiedergeburt,  die  wir  bis- 
her in  sämtlichen  gedienten  gefunden  haben ,  herausfallen,  auszer- 
dem  aber  lassen  sich  gegen  sie  auch  noch  andere  begründete  ein* 
Wendungen  erheben. 

Was  die  erste  der  angeführten  erklärungen  betrifft,  so  verweisen 
wir  auf  ihre  Widerlegung  durch  KLStruve  (opusc.  sei.  II  s.  369 — 409) 
und  gehen  sofort  zu  Mommsens  erklärungs  versuch  über,  das  gedieht 
sei  gegen  Antonius  und  dessen  plan  mit  Kleopatra  zusammen  ein 
Ostreich  zu  gründen  gerichtet,  und  Hör.  habe  die  nova  Borna  an  den 
Dardanellen  geahnt,  auf  Antonius  hat  schon  Baxter  die  ode  bezogen, 
der  darin  den  Untergang  des  triumvirs  wegen  seiner  treulosigkeit 
und  weibischen  Verweichlichung,  wodurch  er  den  göttern  verhaszt 
geworden  sei,  dargestellt  findet,  auch  Mommsen  ist  genötigt  die 
ausdrücke  fatalis  incestusque  iudex  et  mulier  peregrwa,  sowie  Lacaena 
adultera  und  famosus  hospes  auf  Antonius  und  Kleopatra  zu  beziehen, 
wenn  wir  diese  auffassung  auch  nicht  mit  Struve  als  'unsinn'  be- 
zeichnen wollen,  so  läszt  sich  doch  das  bedenken  nicht  so  leicht  zu- 
rückweisen, dasz,  wie  der  gelehrte  hervorhebt,  Antonius  schon  längst, 
wenn  auch  nicht  verschollen,  doch  nicht  mehr  im  frischen  andenken 
der  Börner  war ;  sein  söhn  war  auszerdem  ein  vertrauter  freund  des 
Hör.  und  stand  bei  Augustus  in  auszerordentlichen  ehren,  über- 
haupt 'gebe  Hör.  nirgends  den  gegnern  des  Augustus  die  fusztritte 
des  esels  auf  den  kranken  löwen*.  ebenso  schwer  wiegt  der  einwand, 
dasz  unser  dichter  nirgends  Augustus  als  besieger  von  Römern 
preise ;  der  deutlichste  beweis  dafür  ist  das  jubellied  auf  die  schlacht 
bei  Actium  (I  37) ,  wo  des  Antonius  mit  keiner  silbe  gedacht  wird 
und  nur  Kleopatra  es  ist,  deren  stürze  das  frohlocken  gilt. 

Die  meinung,  als  liege  in  Junos  Worten  eine  warnüng  die  repu- 
blik wiederherzustellen ,  ist,  obgleich  sie  zahlreiche  vertretei  gefun- 
den hat,  offenbar  die  schwächste  von  allen,  da  gar  kein  unmittel- 
barer anhält  dazu  in  dem  gediente  liegt  denn  Troja  war  keine 
republik  gewesen;  im  gegenteil  muste  das  beispiel  einer  stadt, 
welche  durch  den  treubruch  und  die  sittenlosigkeit  seiner  fürsten 
zu  falle  gekommen  war,  seine  spitze  gegen  die  monarchie  richten. 
FBamberger  (Philol.  II  s.  691  ff.  —  opusc.  philol.  s.  200  ff.)  musz 
erst  verallgemeinern,  indem  er  von  zuständen  spricht,  die  durch  eigne 
schuld  untergegangen  seien  und  nun  wieder  ins  leben  gerufen  wer- 
den sollen,  aber  auch  das  alte  römische  königtum  war  durch  eignen 
frevel,  der  noch  dazu  an  den  des  Paris  erinnerte,  zu  gründe  ge- 
gangen und  sollte  zu  Augustus  zeit  von  neuem  erstehen  —  konnte 
das  gedieht  dann  nicht  auch  in  dem  sinne  aufgefaszt  werden ,  dasz 
Juno  vor  dieser  Wiederherstellung  warne?  Kiessling  erblickt  unter 
dem  bilde  Trojas  das  alte  Optimatenrom  dargestellt;  die  neue  grün- 
dung,  der  Juno  eine  glänzende  Zukunft  weissage,  sei  das  Rom  des 
Augustus,  der  sich  ja  gern  habe  mit  Romulus  vergleichen  lassen, 
diese  auffassung  bricht  jedoch  unsern  eben  gemachten  bemerkungen 
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nicht  die  spitze  ab.  PlÜss  spricht  in  seiner  gewohnten  weise  davon, 
dasz  die  ode  'jene  feierliche  begeisterung  für  die  hohe  bestimmung 
Borns  und  für  die  entsagung  auch  dem  liebsten  gegenüber  weckt, 
wenn  dieses  aus  der  Vergangenheit  heraus  an  das  herz  sich  klam- 
mert und  es  hindert  ganz  und  voll  für  die  neue  Zukunft  zu  schlagen*, 
aber  die  ode  stellt  die  zustände  in  Troja  doch  wahrlich  nicht  so  von 
der  erfreulichen  Seite  dar,  wie  es  sein  müste,  wenn  der  hin  weis  auf 
das  'liebste'  etwas  anderes  sein  sollte  als  redensart. 

Als  'einen  nach  Vergilius  tode  bei  der  ersten  lesung  der  Aeneide 
entstandenen  versuch  auf  lyrische  weise  den  knoten  derselben  zu 
lösen,  wie  trotz  des  hasses  der  Juno  der  römische  staat  bis  zu 
Augustus  zeiten  und  unter  ihm  nach  damaligem  begriffe  die  welt- 
herschaft  errungen  habe',  so  bezeichnet  Struve  die  ode.  dasz  das 
gedieht  lyrisch  -  episches  geprftge  zeigt,  ist  richtig,  und  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dasz  Hör.  sich  durch  Vergilius  hat  beeinflussen 
•  lassen,  aber  dieser  punkt  betrifft  einzig  und  allein  die  form  und 
kann  von  allen  zugegeben  werden,  mögen  sie  auch  in  der  auffassung 
der  ode  noch  so  sehr  von  einander  abweichen,  den  kernpunkt  der 
sache  läszt  diese  erklärung  jedoch  vollständig  unerörtert;  dieser 
liegt,  darüber  kann  kein  zweifei  sein,  in  der  warnung  vor  der  Wieder- 
herstellung Trojas.  die  verse  37 — 68 ,  also  beinahe  die  hälfte  der 
ganzen  ode  und  zwei  drittel  von  Junos  rede  sind  ihr  und  der  dar- 
stellung  der  folgen  gewidmet,  welche  der  ungehorsam  gegen  den  be- 
fehl  der  göttin  nach  sich  ziehen  würde,  und  was  sind  das  für  folgen! 
nichts  weniger  als  der  verlust  der  weltherschaft,  ja  der  eigne  unter- 
gang.  —  Mit  dem  verböte  der  göttin  weisz  Struve  nichts  anzufangen, 
als  dasz  er  von  ihrem  unversöhnlichen  hasse  gegen  Ilion  und  der 
drohung  spricht,  selbst  die  siegreichen  scharen  herbeizuführen,  sollte 
je  Troja  von  neuem  erstehen,  was  es  aber  für  eine  bewandtnis  mit 
dem  Wiederaufbau  hat,  erfahren  wir  nicht,  und  doch  wären  ohne  alle 
bezugnahme  auf  die  gegenwart  des  dichters  die  worte  einfach  sinn- 
los: denn  die  blosze  thatsache  wäre  doch  vollkommen  gleichgültig, 
gerade  die  furchtbaren  folgen  aber,  welche  Juno  an  die  Übertretung 
ihres  Verbotes  knüpft,  beweisen,  dasz  unter  dem,  was  Hör.  mit  der 
wiederaufrichtung  der  sagenhaften  mutterstadt  Borns  gemeint  hat, 
das  unheilvollste  zu  denken  ist,  was  die  Stadt  überhaupt  treffen 
konnte. 

Ganz  denselben  Schwierigkeiten  begegnet  der  versuch  War- 
schauers (de  prioribus  sex  libri  tertii  carminibus  Horatianis  part  I, 
Breslau  1877)  den  inhalt  der  ode  als  apotheose  des  Bomulus  auf- 
zufassen. Über  den  eben  erwähnten  punkt  lauten  seine  worte :  rne 
vero  videatur  parum  sibi  constare,  quippe  quae  Laomedontis  Pari- 
disque  prolem  vexare  desierit,  Troiam  sibi  odio  et  esse  et  futuram 
esse  denuntiat.  quantopere  autem  novae  urbi  faveat  aliis  funda- 
mentis  constitutae  ac  fuerat  Troia,  iis  quae  loquitur  inde  a  v.  36 
declarat  .  .  neque  vero,  quae  precatur  urbi  bona,  ita  precatur,  ut, 
nisi  Bomani  certa  quaedam  aut  fecerint  aut  facere  omiserint,  se  men- 
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tem  mutaturam  suamque  erga  populum  Romanum  voluntatem  ab- 
iecturam  minetur.*  das  ungenügende  auch  dieser  erklärung  liegt  auf 
der  hand,  ja  es  tritt  hier  schärfer  als  bei  Struve  zu  tage,  weil  War- 
schauer selbst  den  punkt  bezeichnet ,  auf  dessen  beantwortung  es 
ankommt,  denn  jedermann ,  der  die  angeführten  worte  liest,  fragt, 
was  denn  nun  die  Börner  thun  oder  unterlassen  sollten,  um  sich  die 
gunst  der  göttin  nicht  zu  verscherzen. 

Darauf  gibt  in  genügender  weise  nur  eine  erklärung  auskunft, 
auf  welche  wir  jetzt  zu  sprechen  kommen  und  welche  auch  den  vor- 
teil bietet,  dasz  bei  ihr  das  gedieht  in  Übereinstimmung  mit  den 
andern  oden  die  notwendigkeit  sittlicher  erneuerung  den  Römern 
ans  herz  legt:  es  ist  die,  welche  in  Junos  Worten  eine  warnung  er- 
blickt, in  die  Sünden,  die  den  Untergang  Trojas  herbeigeführt  haben, 
frevel  gegen  die  götter  und  sittenlosigkeit,  zu  verfallen,  von  neuern 
herausgebern  vertritt  sie  hauptsächlich  Dillenburger.  nun  hat  Bam- 
berger ao.  eine  reihe  von  einwendungen  dagegen  erhoben.  Troja  . 
werde  nirgends  in  der  Überlieferung  als  ein  sittenloses  Sodom  und 
Gomorra  geschildert,  und  am  allerwenigsten  habe  ein  römischer 
dichter  veranlassung  dazu  gehabt,  auch  sage  Juno  von  allgemeiner 
sittenlosigkeit  der  Stadt  nichts ,  sondern  spreche  nur  von  dem  treu- 
bruch  ihrer  fürsten,  den  das  volk  freilich  mit  entgelten  muste;  eine 
richtige  rückanwendung  treffe  also  nicht  das  volk,  sondern  die 
fürsten;  aber  dasz  eine  warnung,  Augustus  möge  nicht  dem  Lao- 
medon  und  Paris  gleichen,  unsinn  sei,  brauche  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden,  ebenso  wenig  passten  die  einzelnen  ausdrücke  zu  dieser 
deulung :  eso  lange  das  meer  zwischen  Ilion  und  Rom  tobt  und  die 
gräber  des  Priamos  und  Paris  ungeehrt  bleiben,  soll  ruhmstrahlend 
da  stehen  das  Capitol'  —  dies  solle  heiszen :  Roms  grösze  soll  dauern, 
so  lange  seine  sitten  besser  sind  als  die  der  Troer  waren.  Bamberger 
bezeichnet  diese  Ungeheuerlichkeit  mit  zwei  ausrufungszeichen.  'hütet 
euch,  in  übertriebener  pietät  und  aus  zu  groszem  Selbstgefühl 
den  neubau  Trojas  zu  unternehmen'  solle  wieder  heiszen :  schlecht 
zu  werden  wie  die  Troer,  aber  aus  pietät  schlecht  werden  heisze  in 
der  that  die  pietät  zu  weit  treiben. 

Was  den  ersten  punkt  anbetrifft,  so  kann  er  ohne  weiteres  als 
für  die  erklärung  überflüssig  zugegeben  werden,  aber  Verachtung 
der  götter  und  ehebruch  sind  doch  einmal  die  Ursachen  für  die  Ver- 
nichtung Trojas  gewesen,  gleichgültig  von  wem  sie  ausgiengen,  und 
insofern  hat  es  einen  sehr  guten  sinn,  wenn  Juno  die  warnung  vor 
ähnlichem  frevel  dem  römischen  volke  gegenüber  ausspricht,  man 
kann  den  gedanken  dahin  ergänzen,  ohne  ihm  gewalt  anzuthun: 
wenn  schon  durch  eines  treulosigkeit  den  göttern  gegenüber  und 
durch  6ines  ehebruch  Troja  zu  gründe  gegangen  ist,  so  ist  es  um  so 
mehr  für  das  römische  volk  zeit  sich  zu  bessern,  da  unter  ihm  die- 
selben Sünden  an  der  tagesordnung  sind,  dasz  eine  warnung  an 
Augustus  dem  Laomedon  oder  dem  Paris  zu  gleichen  unsinn  wäre, 
ist  richtig;  aber  der  unsinn  liegt  bei  den  erklärern,  die  Hör.  so  un- 
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gereimtes  zeug  sprechen  lassen,  nicht  beim  dichter  selbst,  was  dann 
die  einzelnen  stellen  betrifft,  die  Bamberger  herausgreift,  so  ist  frei- 
lich einzuräumen ,  dasz  die  beziehungen  gekünstelt  sind ;  aber  eine 
derartige  künstelei  ist  nichts  ungewöhnliches  bei  Hör.,  und  was  ent- 
scheidend sein  dürfte,  jedermann  ist  gezwungen  die  worte  der  Juno 
auf  die  eine  oder  die  andere  weise  auszulegen,  auch  Bamberger  ist 
dazu  genötigt,  und  da  er  die  mahnung  der  göttin  auf  die  Wieder- 
herstellung der  republik  bezieht,  so  müssen  bei  ihm  die  worte  rso 
lange  das  meer  zwischen  Ilion  und  Rom  tobt  und  die  gräber  des 
Priamos  und  Paris  ungeehrt  bleiben'  bedeuten:  so  lange  Rom  nicht 
daran  denkt  die  republik  wiederherzustellen,  ganz  abgesehen  von 
den  bedenken,  die  wir  oben  gegen  diese  deutung  beigebracht  haben, 
entfernt  sich  auch  die  erklärung  Dillenburgers  nicht  weiter  von  dem 
Wortlaute  als  die  Bambergers  selbst,  und  was  die  verse  58 — 60  an- 
betrifft, so  vergiszt  der  gelehrte,  dasz  jedes  dichterische  bild  sein 
eignes  leben  bekommt,  wollte  Hör.  das  verfallen  der  Römer  in  die 
Sünden  der  Troer  unter  dem  bilde  eines  Wiederaufbaus  llions  dar- 
stellen, so  konnte  er,  da  dieser  Wiederaufbau  t  hat  sächlich  eine  hand- 
lung  der  pietät  gewesen  wäre,  sehr  gut  sagen  ne  nimiutn  pii  usw., 
ohne  sich  durch  die  erwägung  beirren  zu  lassen,  dasz  'aus  pietät 
schlecht  werden  heisze  die  pietät  zu  weit  treiben'. 

Was  den  einwand  Warschauers  betrifft,  dasz,  wie  aus  den  versen 
65  —  68  hervorgehe,  die  mahnung  der  göttin  wörtlich  zu  nehmen  sei, 
so  ist  darauf  zu  erwidern  dasz,  da  sich  die  rede  Junos  v.  30—60  mit 
ausschlieszlich  römischen  Verhältnissen  beschäftigt,  der  schlusz  er- 
laubt ist,  dasz  sich  auch  die  beiden  folgenden  Strophen  auf  Rom  be- 
ziehen und  dasz  es  der  drohende  untergärig  Roms  ist,  der  unter  dem 
bilde  der  Zerstörung  Trojas  dargestellt  wird,  dadurch  gewinnt  auch 
die  schluszstrophe  erhöhte  bedeutung.  dann  würde  nemlich  der 
dichter  mit  vollem  rechte  der  Muse  zurufen  können:  quo,  Musa, 
tendis?  und  man  würde  auch  verstehen,  wie  im  Verhältnis  zu  diesem 
für  einen  Römer  furchtbarsten  aller  dinge  der  dichter  seine  leier 
iocosa  nennen  kann ,  obgleich  er  doch  in  allen  sechs  gedienten  sehr 
weit  vom  scherze  entfernt  gewesen  ist.  dann  würde  auch  das  be- 
denken fallen,  welches  man  hieraus  gegen  die  moralische  auslegung 
der  ode  gezogen  hat  und  das  eines  gewissen  gewichtes  nicht  ent- 
behrt, zugleich  würde  dann  auch  der  schlusz  der  ode  in  ein  klares 
Verhältnis  zu  dem  der  sechsten  gebracht  sein :  dort  tiefe  Verzweiflung 
wegen  der  zunehmenden  gott-  und  sittenlosigkeit,  hierder  drohende 
Untergang  Roms  dem  volke  vor  äugen  gestellt  unter  dem  bilde  einer 
stadt,  die  um  derselben  frevel  willen  zerstört  worden  war,  ein  hin- 
weis  der  sich  wiederum  auch  schon  in  6,  13  f.  findet,  wo  unter  den 
Übeln,  die  die  vernachlässigten  götter  über  Italien  verhängt  haben, 
erwähnt  wird,  dasz  die  Daker  und  Aethiopen  beinahe  Rom  vernichtet 
hätten. 

Überhaupt  gewinnt  unsere  ode  die  richtige  beleuchtung  erst 
durch  den  vergleich  mit  der  sechsten,  in  dieser  geiszelt  der  dichter 
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die  Verachtung  der  götter  und  die  sittenlosigkeit  im  römischen  volke 
mit  scharfen  Worten ,  und  damit  über  zweck  und  absieht  der  rede 
Junos  kein  zweifei  bleibe,  beginnt  sie  mit  den  worten,  welchen  das 
wirksam  an  die  spitze  gestellte  zweimalige  Won  besondern  nach- 
druck  verleiht :  Hion  IJion  fatalis  incestusque  iudex  et  mulier peregrina 
verttt  inpulveremy  ex  quo  destituit  deos  mercedepaäa  Laomedon,  mihi 
castaeque  damnatam  Minervae  cum  popülo  et  duce  fraudulento. 

Ungezwungen  hat  sich  uns  somit  ergeben ,  dasz  die  dritte  ode 
das  geschichtliche  beispiel  zu  den  lehren  der  sechsten  enthält,  genau 
wie  die  vierte  zur  ersten  und  die  fünfte  zur  zweiten,  da  nun  4.  5.  3 
lyrisch-episches  gepräge  zeigen,  während  1.  2.  6  lyrisch- didaktischer 
art  sind ,  verstehen  wir  es  auch ,  warum  Hör.  dem  vierten  gedieht 
eine  besondere  anrufung  der  Muse  vorangeschickt  hat.  wir  nehmen 
ferner  den  hin  weis  von  Plüss  dankbar  an,  dasz  es  Calliope  ist,  die 
der  dichter  anruft,  weil  die  ode  ein  lyrisch- episches  reigenlied  sein 
soll,  eine  gattung  zu  der  aber  auch  das  fünfte  und  dritte  gedieht 
gehören. 

Die  darlegung  dieses  Zusammenhangs  macht  es  überflüssig, 
gegen  diejenigen  noch  ausführlich  zu  polemisieren ,  welche  leugnen 
dasz  die  sechs  'Römeroden'  ein  ganzes  bilden;  wohl  aber  müssen  wir 
noch  einmal  auf  Nauck  zurückkommen ,  der  behauptet,  die  reihen- 
folge  der  gedichte,  wie  sie  jetzt  besteht,  sei  so  fest  geordnet,  dasz 
keines  von  seiner  stelle  gerückt  werden  könne,  ohne  dasz  das  ganze 
zerrissen  würde,  soweit  sich  diese  annähme  auf  eine  abweichende 
auffassung  des  inhalts  der  gedichte  selbst  bezieht,  müssen  wir  auf 
unsere  darlegung  verweisen,  aber  ein  punkt  ist  noch  nicht  erörtert. 
Nauck  behauptet  nemlich,  das  sechste  gedieht  sei  das  genaue  gegen- 
stück  zum  ersten,  so  dasz  es  mit  recht  den  schlusz  des  ganzen  cyclus 
ausmache,  die  verszahl  sei  gleich ,  ebenso  der  parallelismus  in  form 
und  inhalt  unverkennbar,  hier  wie  dort  folge  auf  eine  eingangs- 
strophe  in  zwei  Zeilen  der  hauptgedanke.  dort  werde  objectiv  das 
walten  der  götter,  hier  subjectiv  ihre  Verehrung  eingeschärft,  ebenso 
bestehe  jedes  gedieht  aus  drei  gleichen  teilen,  und  auszerdem  werde 
das  erste  mit  einer  frage  und  dem  nachdrucksvollen  operosiores  ge- 
schlossen; auch  im  sechsten  mache  die  frage  den  schlusz  und  das 
im  klänge  gleiche  vitiosiorem.  was  den  letztern  punkt  betrifft,  so 
hat  schon  Rosenberg  (zs.  f.  d.  gw.  1880  s.  311)  darauf  hingewiesen, 
dasz  das  sechste  nicht  mit  einer  frage,  sondern  mit  der  trauri- 
gen gewisheit  schlieszt,  und  das  wunderbarste  ist,  dasz  Nauck  in 
seiner  ausgäbe  selbst  den  schlusz  des  sechsten  gedientes  nicht  als 
frage  faszt.  auszerdem  hebt  Rosenberg  hervor,  dasz  man  es  dem 
vitiosiorem  ansieht,  dasz  es  nicht  des  vorangegangenen  operosiores 
wegen  gesetzt  ist:  denn  der  comparativ  ist  durch  das  ganze  gefüge 
bedingt,  und  dasz  Hör.  die  vollen  adjectiva  auf  -osus  auszerordent- 
lich  liebe,  sei  ebenfalls  bekannt,  auch  der  angebliche  parallelismus 
ist  weder  in  inhalt  noch  form  vorhanden,  in  der  ersten  ode  wird 
eine  tugend  empfohlen,  in  der  sechsten  werden  zwei  laster 
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bekUmpft,  und  was  die  form  anbetrifft,  so  hängt  die  eingangs- 
Strophe  des  ersten  gedieh tes  gar  nicht  mit  dem  eigentlichen  inhalt 
zusammen ,  während  sie  bei  dem  sechsten  einen  nicht  abzulösenden 
teil  der  ode  bildet,  der  schlusz  endlich  nimt  in  der  ersten  ode  zwei 
Strophen  ein ,  in  der  sechsten  umfaszt  er  nur  6ine. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  vergleichenden  blick  auf  die 
darstellungen  des  Zusammenhangs  zu  werfen ,  die  sich  bei  früheren 
finden;  unter  ihnen  heben  wir  die  von  Plüss  und  Kiessling  hervor. 

P1Ü88  schlieszt  sich  im  groszen  und  ganzen  an  Nauck  an ,  fögt 
aber  den  äuszerungen  dieses  gelehrten  selbständig  die  bemerknng 
hinzu,  dasz  je  zwei  gedichte  ein  enger  verbundenes  paar  bilden :  neues 
glück  und  neue  ehre  des  Römers,  Roms  zukünftige  weltherschaft 
durch  krieg  und  Roms  zukünftige  Sicherheit  im  frieden,  ehre  der  er- 
neuten nation  und  kraft  des  erneuten  Volkes,  weiter  seien  aber  auch 
die  drei  paare  unter  einander  sinnig  geordnet,  voraus  gehen  zwei 
kürzere  lieder:  sie  reden  von  gütern  des  einzelnen  menschen  oder 
Römers,  welche  ihn  in  einem  persönlichen  leben  der  entsagung  be- 
glücken und  für  ein  solches  leben  belohnen,  in  der  mitte  stehen  dio 
beiden  längsten  gedichte:  sie  verbeiszen  güter  des  ganzen  Römer- 
volkes,  welche  dasselbe  für  ein  volks-  und  staatsieben  der  entsagung 
belohnen  oder  es  in  einem  solchen  beglücken,  es  folgen  wieder  zwei 
kürzere  lieder:  sie  gelten  ebenfalls  gütern  des  ganzen  Volkes,  der 
ehre  und  der  kraft  des  Römertums,  aber  der  dichter  spricht  von 
ihnen  als  solchen ,  welche  gewonnen  werden  durch  entsagung  und 
aufopferung  der  einzelnen  oder  einzelner  generationen-für  nation  und 
volk  als  für  das  ideale  ganze. 

Bei  dieser  Zusammenstellung,  die  ja  eines  gewissen  reizes  nicht 
entbehrt,  ist  übersehen,'  dasz  die  gedichte  in  bezug  auf  die  art,  zu 
der  sie  gehören,  in  zwei  scharf  von  einander  gesonderte  gruppen 
zerfallen ,  deren  Vorhandensein  von  dem  dichter  selbst  dadurch  ge- 
kennzeichnet wird,  dasz  das  vierte  gedieht  als  anfangsglied  der  zweiten 
reihe  mit  einer  besondern  einleitung  versehen  ist.  es  läszt  sich  nun 
einmal  nicht  daran  rütteln,  dasz  1.  2.  6  ein  rein  betrachtend-lehr- 
haftes  gepräge  tragen,  während  4. 5.  3  sämtlich  unverkennbar  einen 
epischen  anstrich  zeigen. 

Kiessling  sieht  in  dem  cyclus  ein  doppeltes  ausgesprochen: 
erstens  die  xnabnung  an  die  Römer,  es  sei  höchste  zeit  zu  der  sitten- 
einfalt  der  vorfahren  zurückzukehren,  und  zweitens  die  hoffnung, 
dasz  es  Augustus  gelingen  werde  eine  emeuerung  des  Staates  auf 
dieser  grundlage  herbeizuführen,  dieser  gegenständ  sei  nicht  nach 
einem  logischen  Schema  bearbeitet,  sondern  gemüsz  dem  poeti- 
schen bedürfnis  der  abwechselung  bald  in  ruhiger  betrachtung  mit 
paränese  an  die  knaben  (2)  und  an  die  gesamte  weibliche  und  männ- 
liche jugend  (6),  bald  in  erhebenden  mythischen  (3.  4)  und  geschicht- 
lichen (5)  biidern,  bald  in  schneidender,  in  die  gewissen  redender 
predigt  (6).  bei  unserer  Umstellung  kann  jeder  dieser  sätze  bestehen 
bleiben;  nur  glauben  wir,  dasz  bei  unserer  annähme  das  ganze 
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gröszere  geschlo38enheit  und  einheitlichkeit  zeigt,  ohne  dasz  es  zu 
einem  werke  wird ,  in  dem  die  rücksiebt  auf  dichterische  gestaltung 
der  auf  ein  starres  'logisches  Schema*  geopfert  ist. 

Es  sei  hier  nochmals  auf  den  schlusz  der  dritten  ode  verwiesen, 
man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will,  man  begegnet 
Schwierigkeiten ,  wenn  man  das  gedieht  an  seiner  stelle  läszt  nimt 
man  an,  der  anfang  der  vierten  ode,  der  dann  darauf  folgen  würde, 
enthalte  die  zurücknähme  des  Verbots,  so  wäre  es  gar  zu  auffallend, 
verbot  und  aufbebung  desselben  unmittelbar  auf  einander  folgen  zu 
sehen,  nimt  man  dagegen  mit  den  alten  erklärern  an ,  das  descende 
caelo  sei  eine  ergänzung  des  befehle ,  so  kümmert  sich  die  Muse  gar 
nicht  darum,  sondern  beschäftigt  sich  im  letzten  teile  des  vierten 
gedichtes  wiederum  mit  den  verbotenen  göttlichen  dingen,  nimt 
man  gar  keine  derartige  beziehung  an ,  so  unterbricht  mindestens 
die  strophe  in  der  fühlbarsten  weise  den  gedankengang ,  so  dasz  es 
vollkommen  begreiflich  erscheint,  wenn  dieser  umstand  vielfach 
gegen  einen  engern  Zusammenhang  der  sechs  oden  selbst  geltend 
gemacht  worden  ist.  alle  diese  bedenken  schwinden  aber  sofort, 
wenn  man  die  ode  an  das  ende  des  ganzen  cyclus  stellt. 

Zum  schlusz  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  die 
Zeitrechnung  der  oden  der  annähme  eines  innern  Zusammenhangs 
zwischen  ihnen  nicht  widerspricht,  selbst  Schütz,  der  im  allgemeinen 
einer  solchen  annähme  ziemlich  kühl  gegenübersteht,  musz  zugeben, 
dasz  die  gediebte  sämtlich  in  die  jähre  726  und  727  fallen. 

Was  die  hsl.  Überlieferung  anlangt,  die  ja  der  geplanten  Um- 
stellung ein  unübersteigliches  hindernis  entgegenzustellen  droht,  so 
möchten  wir  darauf  hinweisen,  dasz  sich  anzeichen  vorfinden,  nach 
denen  die  anordnung  der  gedichte  frühzeitig  in  Verwirrung  geraten 
zu  sein  scheint,  schon  oben  haben  wir  auf  die  anmerkung  Por- 
phyrios  zu  3,  17  aufmerksam  gemacht,  in  welcher  er  sich  gegen  die» 
jenigen  wendet,  die  mit  diesem  verse  ein  neues  gedieht  beginnen 
lassen  wollen,  eine  auffassung  die  geradezu  sinnlos  wäre,  ferner  be- 
richtet Cruquius  vom  Blandinius  antiquissimus ,  dasz  in  ihm  ode  2 
und  3  ohne  jegliche  trennung  unmittelbar  auf  einander  folgten,  aber 
auch  diese  anordnung  ist  unverständlich,  weil  sich  die  anfangsworte 
des  dritten  gedichts ,  wie  auch  allgemein  anerkannt  ist,  dem  schlusz 
des  zweiten  gegenüber  unzweifelhaft  als  beginn  einer  neuen  ode 
kennzeichnen,  es  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dasz  diese  an- 
ordnung auf  einem  misverständnis  der  bemerkung  Porphyrios  be- 
ruht: denn  auch  Cruquius  und  andere  beziehen  diese  auf  die  trennung 
der  zweiten  von  der  dritten  ode,  obgleich  dem  der  Wortlaut  bei  dem 
scholia8ten  widerspricht,  da  sich  nun  beidemal  der  anstosz  beim 
dritten  gedichte  finden  würde,  so  erhielte  dadurch  der  vorstehende 
versuch  einer  Umstellung  auch  von  Seiten  der  hsl.  Überlieferung  eine 
art  Unterstützung. 

Berlin.  Paul  Seliger. 
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34. 

QUELLENKRITISCHE  BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE 
DER  RÖMISCHEN  REVOLUTIONSZEIT. 


Die  fragmente  Diodors  zeigen,  dasz  bei  ihm  eine  recht  ein- 
gehende ,  lebendige  und  farbenreiche  darstellung  der  Gracchischen 
bewegung  stand,  ihre  tendenz  war  eine  wesentlich  optimatische. 
namentlich  wird  die  politik  des  Galus  Gracchus,  der  darauf  ausge- 
gangen wäre  nach  Vernichtung  der  aristokratie  die  alleinherschaft 
an  sich  2u  reiszen ,  aufs  sch&rfste  verurteilt  (XXXIV  fr.  25).  Scipio 
Nasica  erhält  das  höchste  lob  (fr.  33).  doch  richtet  sich  die  feindschaft 
des  autors  dieser  darstellung  hauptsächlich  nur  gegen  die  politischen 
bestrebungen  der  Gracchen,  insoweit  sie  auf  die  erschütterung  der 
senatsherschaft  ausgehen,  mit  der  agrarischen  reform  an  und  für 
sich  zeigt  er  deutliche  Sympathie,  die  plebs  rustica,  der  thätigste, 
rüstigste  und  productive  teil  des  römischen  Volkes,  hat  nach  ihm  das 
gesetz  zum  führer  und  bundesgenossen ,  und  an  seiner  spitze  steht 
ein  mann,  der  furchtlos  und  unbestechlich  bis  zum  letzten  atemzuge 
alle  mühen  und  gefahren  auf  sich  zu  nehmen  entschlossen  ist,  um 
dem  volke  das  land  wied er zuer werben  (dvaicrrjcacOai),  das  es  also 
besessen  und  verloren  hat  (fr.  6). 

Aus  welcher  quelle  stammt  dieser  bericht  Diodors?  zuletzt  hat 
Klimke  (die  ältesten  quellen  zur  gesch.  der  Gracchen,  Königshütte 
1886  progr.)  eine  Untersuchung  darüber  angestellt  er  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dasz  der  bericht  Diodors  nicht  nur  der  älteste  uns 
über  die  Gracchische  bewegung  erhaltene  sei,  sondern  auch  auf  einen 
Zeitgenossen  zurückgehe,  und  zwar  sei  dieser  Zeitgenosse  der  annalist 
L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  consul  im  j.  133,  censor  120,  der  die  lex 
frumentaria  des  Gaüus  heftig  bekämpfte  und  überhaupt  als  dessen 
erbitterter  gegner  hervortrat:  vgl.  Cic.  Tusc.  III  20,  48.  Schol.  Bob. 
in  or.  p.  Flacco  16  s.  233  Or. 

Die  gründe,  die  Klimke  für  seine  ansieht  anführt,  sind  jedoch 
nicht  zwingend,  zunächst  ist  seine  berufung  darauf,  dasz  Piso  be- 
reits die  quelle  Diodors  für  die  ältere  römische  geschiente  gewesen, 
hinfällig;  diese  ansieht  hat  EdMeyer  im  rhein.  mus.  XXXVII  (1882) 
s.  610  ff.  durch  den  nachweis  als  irrig  erwiesen,  dasz  der  autor  dieser 
quelle  vor  Piso  schrieb,  die  optimatische  tendenz  Pisos  ist  auch  kein 
zureichender  grund,  denn  es  gab  noch  andere  historiker,  welche  eine 
gleichartige  tendenz  verfolgten,  einige  andere  argumente  Klimkes  wer- 
den im  folgenden  gelegentlich  berührt  werden,  gegen  Piso  spricht 
aber  die  auch  von  Klimke  hervorgehobene  lebendigkeit,  anschaulich- 
keit  und  bilderreiche  spräche  der  darstellung  Diodors ,  die  von  der 
ihm  sonst  eignen  eintönigen  und  langweiligen  breite  in  bemerkens- 
werter weise  absticht  diese  darstellungsweise  passt  ganz  und  gar 
nicht  auf  den  hisioticus  exilis,  wie  Piso  von  Cicero  genannt  wird, 
dessen  annales  sane  exiliter  scripti  und  sine  ullis  ornamentis  seien 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1890  hfl.  4  u.  5.  22 
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(vgl.  de  leg.  I  2,  6.  Brut.  27,  106.  de  orat.  II  12,  51).  auszerdem 
steht  es  nicht  einmal  fest,  ob  die  annalen  Pisos  noch  die  zeit  der 
Gracchen  behandelt  haben,  obschon,  wie  zogegeben  werden  musz, 
Klimke  es  nicht  unwahrscheinlich  macht,  dasz  sie  noch  Pisos  censur 
im  j.  120  umfaszten. 

Doch  es  läszt  sich  positiv  der  beweis  führen,  dasz  Diodor  eine 
ganz  andere  quelle  benutzt  hat.  man  hat  schon  längst  bemerkt,  dasz 
Diodor,  nachdem  er  den  Polybios  aus  der  hand  legen  muste,  zu  dessen 
fortsetzer  Poseidonios  gegriffen  hat,  der  ihm  bereits  wohl  bekannt  war, 
da  er  aus  ihm  die  ethnographischen  abschnitte  des  4n  und  5n  buch  es 
(Müllenhoff  deutsche  altertumsk.  II  177  ff.)  und  den  excurs  Uber  die 
gesetzgebung  desZaleukos  und  Charondas  im  12n  buche  (vgl.  jahrb. 
1889  s.  308)  entlehnt  hatte.  Poseidonios  war  ein  autor,  der  sich  auch  im 
allgemeinen  für  die  zeit  nach  Polybios  dem  Diodor  mehr  empfahl  als 
irgend  ein  anderer,  denn  erstens  behandelte  er  im  unmittelbaren  an- 
schlusz  an  Polybios  eine  epoche  der  Universalgeschichte,  so  dasz  Diodor 
bei  ihm  den  geschichtlichen  stoff  in  demselben  umfang  bearbeitet  fand, 
in  dem  er  selbst  ihn  bearbeiten  wollte,  ferner  stand  Poseidonios  ihm 
als  stoiker  besonders  nahe,  ja  es  scheint  als  ob  der  stoicismus  Diodors 
wesentlich  von  diesem  in  der  zeit  seiner  jugend  berühmtesten  meister 
der  stoa  beeinfluszt  worden  ist  (vgl.  jahrb.  1889  s.  297  ff.),  endlich 
war  Poseidonios  ein  griechisch  schreibender  historiker  und  als  solcher 
dem  Sikelioten  jedenfalls  viel  lieber  als  jeder  lateinische  autor,  ob- 
wohl er  versichert  sich  durch  den  verkehr  mit  Römern  eine  gute 
kenntnis  der  lateinischen  spräche  verschafft  zu  haben,  so  dasz  er 
bei  seinem  längern  aufenthalt  in  Rom  ihre  geschiente  nach  den  bei 
ihnen  seit  alter  zeit  aufbewahrten  U7rouvr||jaTo:  genau  kennen  ge- 
lernt habe.1 

Nachweislich  hat  Diodor  für  die  geschichte  der  sicilischen 
Sklavenkriege  den  Poseidonios  als  quelle  zu  gründe  gelegt.'  auch  in 
der  geschichte  des  lusitanischen  und  keltiberischen  krieges  wird  er 
ihm,  wie  behauptet,  aber,  so  viel  ich  sehe,  noch  nicht  bewiesen 
worden  ist,  gefolgt  sein.8  dann  hat  CFArnold  (jahrb.  suppl.  XIII 


1  wenn  Diodor  sagt:  irdcac  täc  t^c  f|T€uov{ac  Taürnc  irpd£cic  dicpi- 
ßiiic  dveXdßouev&K  Ttftv  irap'  txcivoic  öirouvn.udTU)v  Ik  ttoXäwv  xpövwv 
T€TT]pim^vu)v  (I  4,  4),  so  gibt  er  damit  noch  nicht  die  deutliche  Ver- 
sicherung, dasz  er  die  ganze  römische  geschichte  nach  lateinischen 
quellen  geschrieben  habe,  das  wäre  für  die  nach  Polybios  erzählte 
epoche  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  für  die  folgende  zeit  eine  nach* 
weisliche  lüge,  der  ausdruck  dveXdßo^ev  geht  doch  mehr  auf  das  ge- 
dächtnismäszige  insichaufnehmen.  dasz  er  lateinische  annalen  gelesen 
hat,  können  wir  ihm  glauben,  aber  darum  braucht  er  sie  noch  nicht 
bei  der  abfassung  seiner  geschichte  als  quellen  benutzt  zu  haben. 
9  Alb.  Wilms  über  die  quellen  für  die  geschichte  des  ersten  sklaven- 
krieges,  festschrift  des  Hamburger  Wilhelms-gymnasiums  1885.  3  in 
Schaefer-Nissens  abrisz  der  quellenkunde  II*  s.  68  steht  §  35:  'über  seine 
(des  Poseidonios)  dar  Stellung  des  lusitanischen  und  keltiberischen  krieges 
vgl.  Max  Hoffmann  de  Viriathi  Numantinorumque  bello,  Greifswald  1865, 
s.  9  f.*    Hoffmann  sagt  nur  folgendes:  fDiodoro  eum  (Posidonium)  post 
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114  ff.)  gefunden,  dasz  in  den  auf  orientalische  Verhältnisse  von  146 
bis  82  bezüglichen  abschnitten  Diodors  manches  auf  Poseidonios 
hinweist,  ohne  jedoch  näher  auf  die  frage  einzugehen,  er  bemerkt 
namentlich  (vgl.  8.  130.  148.  115)  die  Übereinstimmung  von  Diod. 
XXXVII  fr.  26  mit  Poseidonios  fr.  41  und  Appian  Mithr.  18,  von 
Diod.XXXVÜI  fr.  7  (beraubung  der  tempelschätze  von  Olympia  und 
Delphoi  durch  Sulla)  mit  Appian  Mithr.  54  und  Poseidonios  fr.  27, 
endlich  von  Diod.  XXXVII  fr.  28  (rhodische  Verhältnisse)  mit  Ap- 
pian Mithr.  25.  dasz  aber  Poseidonios  Appians  hauptquelle  für 
den  ersten  Mithradatischen  krieg  war,  darf  nach  Kuyper  (vgl.  anm.  3) 
und  Arnold  als  zweifellos  erwiesen  gelten,  was  jedoch  die  bruch- 
Btücke  betrifft,  welche  aus  der  eingehenden  erzählung  der  italischen 
ereignisse  von  der  zeit  der  Gracchen  bis  zur  dictatur  Sullas  erhalten 
sind,  so  fehlt  darüber  noch  eine  befriedigende,  zusammenhängende 
Untersuchung.4  Müllenhoff  DA.  II  321  spricht  den  wünsch  aus,  dasz 
die  fortschreitende  quellenanalyse  bald  mehr  und  mehr  das  bild  des 


Polybium  fuisse  fönte ra  principalem  constat;  Appianus,  Tragus  Porapeius, 
Plutarchus,  quos  mal  tum  Polybio  usos  esse  demonstravit  Nissen,  etiam 
Posidonium  secuti  sunt.'  dazu  wird  dann  in  einer  anm.  auf  Müller 
fr.  bist.  III  252  und  270  verwiesen  und  bemerkt,  dasz  Appian  mehrfach 
mit  Diodor  übereinstimme,  schlägt  man  nun  Müller  auf,  so  steht  an 
ersterer  stelle  nichts  weiter  als:  rcerte  Diodorum  tum  in  Geographicis 
suis  (lib.  V),  tum  in  Historiarum  parte,  quae  tempora  a  nostro  exposita 
continet,  Posidonio  se  addixisse  liquet.'  an  der  letztern  führt  Müller 
zu  dem  langen  41n  Poseidonios-fragment  über  Athenion  ua.  auch  Appian 
Mithr.  28  an  und  bemerkt  dazu:  'Posidonium  inspexisse  videtur.'  das 
ist  alles!  es  handelt  sich  also  im  wesentlichen  um  wiederholte,  unbe- 
wiesene behauptungen,  wie  sie  vor  Koypers  (de  fontibus  Plutarchi  et 
Appiani  in  Tita  Sullae  enarranda,  Utrecht  1882)  und  Arnolds  (jahrb. 
su ppl.  XIII 114  ff.)  Untersuchungen  auch  in  bezug  auf  die  benutzung  des 
Poseidonios  durch  Appian  nachgeschrieben  wurden,  m.  vgl.  darüber  den 
amüsanten,  an  'die  geschieht«  eines  citats'  erinnernden  nachweis  von 
KKlebs  de  scriptoribus  aetatis  Sullanae  (Berlin  1876)  8.64. —  Bei  dieser 
gclegenheit  möchte  ich  noch  auf  eine  stelle  im  Schaeferscben  abrisz  auf- 
merksam machen,  die  vielfach  misverstanden  worden  ist.  in  §  46  s.  89 
heiszt  es:  f  für  die  begebenheiten  nach  dem  Hannibalischen  kriege  hat 
Diodoros  vornehmlich  Polybios  und  Poseidonios  benutzt,  vgl.  Nissen 
krit.  anters.  s.  110  ff.'  dieses  citat  bezieht  sich  ausschlieszlich  auf  die 
benutzung  des  Polybios,  denn  von  Poseidonios  ist  bei  Nissen  gar  nicht 
die  rede. 

4  mit  Klimkes  ergebnis  für  die  auf  die  Gracchen  bezüglichen  bruch- 
stücke  konnten  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  EKlebs  ao.  s.  45 
und  64  meint,  wir  wüsten  nicht,  aus  welcher  quelle  Livins  und  Diodoros 
die  erzählung  der  ereignisse  vom  j.  88  bis  89  geschöpft  hätten,  auf  Po- 
seidonios  als  quelle  Diodors  für  die  zeit  des  bundesgenossenkrieges  haben 
dann  Erich  Mareks:  die  Überlieferung  des  bundesgenossenkrieges  (Mar- 
burg 1884  diss.)  s.  57  und  Willy  Strebl:  M.  Livius  Drusus  (Strasxburg  1887 
diss.)  s.  81  ff.  hingewiesen,  freilich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  nicht 
ganz  zureichenden  gründen,  dagegen  hat  Arnold  ao.  s.  107  mit  recht 
auf  die  Übereinstimmung  von  Diod.  XXXVIII  4  und  Appian  I  74  (tod 
des  Catolns),  sowie  auf  Diod.  XXXVIII  15  und  Appian  II  97  (tod  des 
jüngern  Marius)  hingewiesen  und  daraus  auf  gemeinsame  benutzung  des 
Poseidonios  geschlossen. 

22* 
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Poseidonios,  des  letzten  griechischen  Schriftstellers  im  groszen  stil, 
ans  licht  fördern  möge,  in  der  folgenden  Untersuchung  hoffe  ich  eine 
kleinigkeit  dazu  beitragen  zu  können. 

Nach  den  bereits  hervorgehobenen  beziehungen  zwischen  Posei- 
donios und  Diodor  ist  von  vorn  berein  die  Vermutung  nahe  gelegt, 
dasz  Diodor  den  von  ihm  so  geschätzten  und  viel  benutzten  autor 
auch  seiner  erzählung  der  italischen  ereignisse  zu  gründe  legte,  auch 
die  lebhafte,  bilderreiche  spräche  in  den  betreffenden  brucbstücken 
Diodors  weist  auf  den  blühenden,  schwungvollen  stil  des  Poseidonios 
hin,  von  dem  Strabon  III  147  sagt:  TToccibujvioc  b&  tö  nXf|0oc  tujv 
|i€Tä\Xu>v  (in  Hispanien)  dnouvwv  xai  Tfjv  dp€Tf|v  oök  imlxerai 
xr]c  cuvr|6ouc  fSnropcfac,  dXXd  cuvcvöouciqi  TaTc  vnrepßoXatc.  auszer 
diesen  allgemeinen  bemerkungen  stellen  wir  nun  noch  zwei  punkte 
voran,  es  ist  bezeugt,  dasz  Poseidonios  in  seiner  geschieh te  seinen 
philosophischen  Standpunkt  zum  ausdruck  brachte  (Athen.  IV  151 
[fr.  25  M.]  TToc€ibüJVioc  bk  ö  dnd  rf\c  dock  dv  Täte  \cTopicuc,  atc 
cuWenKC  ouk  dXXoTpiujc  f|C  TrpofjpnTo  ©iXocomiac ,  iroXXd  napd 
ttoXXoTc  £0iua  Kai  vö>iua  dvaxpdqpujv  usw.);  Diodor  dagegen  war 
zwar  vom  stoicismus  beeinfluszt,  aber  der  geschichtliche  stoff  ist  bei 
ihm  nicht  vom  geiste  des  philosophischen  Systems  innerlich  berührt 
und  durchdrungen,  sondern  abgesehen  von  der  immer  wiederkeh- 
renden betonung  des  raschen  wechseis  des  geschickes  und  des  ge- 
bührenden lohnes,  der  guten  und  bösen  zu  teil  wird,  sind  philoso- 
phische äuszerungen  nur  mehr  gelegentlich,  wie  ein  beiwerk  angefügt 
(vgl.  jahrb.  1889  s.  314).  ferner  hat  Diodor,  dessen  ganze  bibliothek 
von  stereotypen  ph rasen  wimmelt,  bei  seinem  eignen  dürftigen  Wort- 
schatze und  engem  gedankenkreise  sich  vielfach  eng  an  den  Wortlaut 
seiner  quellen  angeschlossen  und  aus  ihnen  allerlei  ausdrücke,  Wen- 
dungen und  gedanken  entlehnt. 

Schon  Mareks  und  Streb l  ao.  haben  bemerkt,  dasz  in  der  ein- 
leitung  zum  37n  buche ,  in  dem  der  bundesgenossenkrieg  behandelt 
war,  mancherlei  auf  Poseidonios  hinweise;  doch  sind  ihre  beobach- 
tungen  nur  teilweise  richtig  und  sie  haben  gerade  die  hauptsache 
übersehen.  Strehl  sagt:  'Mareks  bemerkt,  das  proömium  zum  mar- 
sischen und  bürgerkrieg  bei  Diodor  unterscheide  sich  wesentlich  von 
andern  aus  seiner  feder  geflossenen  proömien,  dagegen  seien  der 
historiographie  des  Pos.  solche  weit  ausholende  historisch  -  philoso- 
phische rückblicke  im  stil  des  Polybios  eigentümlich :  wir  hätten  in 
diesen  excerpten  das  proömium  zu  dem  letzten  abschnitt  der  icropia 
des  Pos.  im  wesentlichen  erhalten,  dieses  argument  ist  zutreffend, 
aber  nicht  zwingend :  denn  mit  der  historiographie  des  Polybios  hat 
auch  die  des  Diodor  manches  gemeinsam,  einzelne  specielle  punkte 
mögen  hier  noch  hervorgehoben  werden:  die  Würdigung  des  Homer 
als  desgrösten  aller  dichter,  die  auffassung  von  der  entstehung  seiner 
gesänge,  die  gegenüberstellung  der  ruhmvollen  kämpfe  der  Griechen 
mit  denen  der  Römer  und  speciell  mit  dem  marsischen  kriege  ver- 
raten den  griechischen  Ursprung,   der  autor  verbirgt  sich  nicht  in 
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der  person  Diodors,  sondern  seines  gewährsmannes.  denn  wohl  konnte 
Pos.  in  diesem  zusammenhange  sagen:  'Pwuxrioi  «ara  touc  veuu- 
x^pouc  xaipouc  bopdcrnrov  ^TioiricavTO  Tf|v  Maxeboviav  —  doch 
kaum  der  zur  zeit  des  Augustus  lebende  Diodoros.  ebenso  wenig 
konnte  letzterer  den  marsischen  krieg  für  den  grösten  aller  kriege 
halten,  wohl  aber  der  zeitgenössische  geschichtechreiber.*  machen 
wir  hier  zunächst  halt,  die  noch  folgenden  bemerkungen  sind  richtig 
und  werden  späterhin  berücksichtigt  werden. 

Was  die  speziellen  punkte  betrifft,  die  Strehl  hervorhebt,  so  ist 
die  Würdigung  Homers  als  des  grösten  dichter s  gerade  eigentum 
Diodors  selbst,  der  ihn  gut  kannte,  häufig  aus  ihm  citiert  —  im  be- 
sondern auch  in  proömien  —  und  ihn  wiederholt  'den  grösten  und 
ältesten,  den  hervorragendsten,  den  am  meisten  bewunderten  dichter' 
nennt  (vgl.  I  12,  2.  III  2,  3.  XVI  23,  5.  56,  7  usw.).  ebenso  ist  die 
gegenüberstellung  der  Griechen  und  Römer  dem  Diodor  selbst  keines- 
wegs fremd  (vgl.  XXXII  fr.  7).  schlagend  erscheint  auf  den  ersten 
blick  die  bemerkung,  dasz  der  zur  zeit  des  Augustus  lebende  Diodor 
doch  kaum  von  der  Unterwerfung  Makedoniens  durch  die  Börner  Kcrra 
touc  vcurrlpouc  KCtipoOc  reden  konnte,  allein  in  der  einleitung  zum 
32n  buche,  wo  Poseidonios  noch  nicht  benutzt  sein  kann,  heiszt  es  ganz 
in  demselben  zusammenhange,  nachdem  von  der  Unterwerfung  Asiens 
durch  Alexander  die  rede  gewesen  ist  (4-,  4):  iv  bfe  toic  veuuT^poic 
Xpövoic  'Pujucuoi  Tfjc  tüjv  öXujv  fjYeuovuxc  dpcxÖ^VTCc  cuvecrn.- 
cavTO  ufev  avrrt|V  TfJ  oiä  tüjv  öttXwv  dvbp€iqt  usw.  eine  neue  epoche 
der  Weltgeschichte,  die  neuere  zeit  beginnt  eben  nach  der  anschau  - 
ung  Diodors  ganz  im  sinne  des  Polybios  mit  der  begründung  der 
römischen  weltherschaft.  er  unterscheidet  XXXII  2  von  den  TrdXcti 
cuCTaGcicaic  buvacTeimc  die  ueict  xauTa  Yevouivn.  'Pwucaujv  n.Y€- 
uovia. 

Der  ge danke,  dasz  der  marsische  krieg  der  gröste  aller  kriege 
gewesen  sei,  lag  ja  allerdings  einem  Zeitgenossen  näher  als  dem 
Diodor,  der  den  gewaltigen  krieg  zwischen  Caesar  und  den  Pompe- 
janern  erlebt  hatte,  aber  es  kannte  doch  auch  Poseidonios  einen 
krieg,  der  unzweifelhaft  gröszer  war  als  der  marsische,  nemlioh  den 
zweiten  punischen  krieg,  es  ist  nicht  sowohl  der  tiefe  eindruck,  den 
der  krieg  auf  einen  Zeitgenossen  machte ,  als  eine  ganz  triviale  er- 
wägung,  weshalb  er  bei  Diodor  für  den  grösten  erklärt  wird,  die 
Börner  haben  zusammen  mit  den  Italikern  alle  Völker  besiegt,  daher 
gebührt  ihnen  in  bezug  auf  kriegstüchtigkeit  der  erste  preis,  und  es 
muste  also  der  zusammenstosz  beider  sieger  alles  bisher  dagewesene 
in  der  kriegsgeschichte  übertreffen :  f)  TUXI  Ka8d7T€p  d7rvrr|b€C  tou- 
touc  elc  bidcraciv  dYaYOöca  töv  uTrepßdXXovTa  tqj  ji€Y^6ei  ttöXc- 
uov  d&icaucev  dTtavacravTiuv  top  tüjv  Kcuct  if|v  'ItaXiav  dGvüjv 
Trj  Tf|C  €P\b}xr\c  frrcuovuit  xal  tüjv  II  aiüjvoc  dpiCTUJV  K€Kpiu^vwv 
dXGövTUJV  elc  aKpeciv  xal  <piXoTt|iiav,  6  y*v6u€VOC  ttöXcuoc  ek 
uirepßoXf^v  jlict^Öouc  KOTrjvTrjcev  usw.  die  art,  wie  die  TUXH  ein- 
geführt wird,  ist  echt  Diodorisch  (vgl.  jahrb.  1889  s.  301),  und  auch 
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die  vorhergehende  Übersicht  über  die  Kriegsgeschichte  ist  aus  meist 
wörtlich  den  frühern  büchern  Diodors  entnommenen  fetzen  zusam- 
mengeflickt (vgl.  XI  5,3.  XI  19,  4.  20,  2.  22,  4.  XVII  1.  XXV  2), 
so  dasz  über  den  autor  derselben  gar  kein  zweifei  obwalten  kann, 
die  einleitung  der  quelle  Diodors  begann  offenbar  mit  den  gedanken, 
die  dieser  im  2n  cap.  wiedergibt. 

Also  insoweit  sind  die  von  Mareks  und  Strehl  vorgebrachten 
gründe  hinfällig,  richtiger  ist  was  letzterer  dann  noch  weiter  an- 
führt, er  sagt:  'ein  vergleich  des  Valesian.  excerptes  (s.  390)  und 
desjenigen  bei  Photios  (s.  391/92)  mit  den  fragmenten  des  Poseido- 
nios  (1 — 4)  zeigt  die  gedanken  verwand  techaft :  die  gegenüberstel- 
lung  der  einfachheit  der  lebensweise  und  der  altrömischen  tugend- 
strenge mit  der  jetzt  hervortretenden  und  das  unheil  der  bürgerkriege 
hervorrufenden  fjbovn  und  dXaZoveia.  so  konnte  der  ernste  stoiker 
die  geschiente  betrachten.'  allein  zwingend  sind  nur,  wie  8trehl  nicht 
erkannt  hat,  die  worte  'das  unheil  der  bürgerkriege  hervorrufenden*, 
es  kommt  eben  wesentlich  auf  den  ganzen  Zusammenhang  an :  lauda- 
tores  temporis  acti  waren  seit  Cato  nicht  selten,  Sallustius  Catü.  10 
bietet  beispielsweise  auch  eine  ganz  Ähnliche  gegenüberstell ung. 
auszerdem  war  Diodor  selbst  vom  stoicismus  beeinfluszt,  und  es  fehlt 
auch  bei  ihm  keineswegs  an  gegenüberstellungen  einfacher  väter- 
licher lebensweise  und  üppiger  ausschweifung.  so  contrastiert  er  mit 
der  dKoXqcia  und  ipuqprj  der  Perser  die  lakonische  drfurfr)  und  6agt 
XI  46,  3:  Pauaanias  habe  durch  die  praiis  selbst  erfahren  ttocuj  ttjc 
TÜjvTTepcujv  Tpuq)fjc  fj  Trdxpioc  biana  npöc  dp€TT|v  bi&pepcv:  vgl. 
XI  67.  X  7.  um  also  spuren  des  Poseidonios  festzustellen,  dazu  ge- 
hören noch  andere  momente. 

In  dem  von  Strehl  angezogenen  fr.  2  des  37n  buches  heiszt  es 
also:  aiTtav  bfe  TTpiÜTr) v  vev^cOai  tou  ttoX^iou tö  ü€TaireceTv  touc 
'Puijuaiouc  dnd  ir\c  cutäktou  Kai  Xirflc  dvurfr|c  Kai  dYKparoöc ,  bi' 
fjc  im  tocoötov  nuErjGrjcav,  sie  dX^Gpiov  EfjXov  TpiKprjc  Kai  äxoXa- 
riac  usw.  infolge  dieser  Verderbnis  hätte  sich  das  volk  gegen  den 
senat  erhoben  und  dieser  die  Italiker  unter  dem  versprechen  des 
bürgerrechts  zu  hilfe  gerufen,  da  aber  den  Italikern  nichts  von  dem 
versprochenen  erfüllt  worden  wäre,  so  wäre  der  krieg  entbrannt, 
wie  das  folgende  aus  den  excerpta  de  virt  et  vit.  s.  390  stammende 
fragment  ergibt,  war  der  gedanke  weiter  ausgeführt  und  namentlich 
die  üppige  lebensweise  der  Römer  eingehend  bis  ins  einzelne  ge- 
schildert, diese  den  tiefern  Zusammenhang  der  ereignisse  klar  zu 
legen  bestrebte  darstellung  verrät  einen  weitern  blick  als  er  dem 
Diodor,  einen  objectivern  als  er  den  römischen  annalisten  eigen  war. 
das  zurückgehen  auf  die  sittliche  Verderbnis  als  die  erste  Ursache 
und  die  damit  unmittelbar  verbundene  breite  Schilderung  des  lebens 
der  Römer  deutet  allerdings  auf  Poseidonios5,  der  in  echt  stoischer 

*  Mareks  ao.  s.  57  macht  mit  recht  darauf  aufmerksam,  dasz  die 
liebe  zu  culturhistorischer  motivierung  von  Poseidonios  wissenschaft- 
licher eigenart  unzertrennlich  sei.    von  Diodor  selbst  rührt  diese  mo- 
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art  das  Schwergewicht  auf  das  sittliche  verhalten  legte,  zugleich  viel- 
fach 'die  Sitten  und  gewohnheiten'  beschrieb  und,  wie  die 
fragmente  zeigen,  nicht  müde  wurde  luxus  und  Üppigkeit  zu  schil- 
dern und  zu  tadeln,  aber  es  lassen  sich  auch  einige  wörtliche  anklänge 
an  Poseidonios-fragmente  nachweisen:  vgl.  fr.  2  M.  III  253  (Athen. 
VI  274  •)  TTotipioc  ufcv  rdp  flv  auTOic  ('Pujuaioic),  ujc  <pr)ci  TTocei- 
bwvioc,  Kapiepia  xa\  Xixf|  biana  Kai  tujv  äXXuuv  tujv  uttö  Tfjv 
ktticiv  dq>eXf)C  Kai  dTT€pi€pYOC  xpficic,  ferner  fr.  3  und  12  (Athen. 
VI  273  *)  cuxppovec  b'  fjcav  Ka\  travT*  d  p  i  c  to  i  o\  dpxaioi  'Pwuaioi 
usw.  mit  Diod.  fr.  3, 1  öti  tö  TtaXaiov  o\  'Pujuaioi  vöuoic  Te  Kai  dYW- 
YaTc  dpiCTOic  xpwuevoi  usw*  die  Schilderung  des  luxus  der  Kömer 
in  diesem  Diodor-fragment  ist  durchaus  im  stile  des  Poseidonios  ge- 
halten (vgl.  fr.  41.31. 18  M.).  es  finden  sich  sogar  bei  Diodor  einzelne 
ausdrücke  wieder,  die  in  ähnlichen  Schilderungen  de6  Poseidonios 
vorkommen,  bei  Diodor  fr.  3, 3  biö  ko\  o€ittvujv  TToXubairdvujv  rcapa- 
6&€ic  dTreiTÖXacav  Kai  nupwv  Öauuaiou^vuiv  euwbiai  Kai  cipuj- 
jivfic  dv8ivf|C  Kai  ucYaXoTrXoÜTOu  napaCKCual  TpucXivujv 
Kai  £X&pavTOC  Kai  dprupou  Kai  tüjv  äXXwv  tujv  TroXuTeXe- 
c t d t aj v  uXüjv TTepiTTÜJC  bebriuioupt rijuevujv  k  a  t  a  c  k  e  u  a  i :  vgl. dazu 
Poseidonios  fr.  1  TpdireZai  ttoXutcXcTc  7rapacK€ud£ovTai 
dvOivai  T€  CTpiuuvai6  Kai ^KTrujuaTa  dptupä  TiavTobaTrd  usw. 
fr.  18  dXetcpouevoi  b*  dXaiuj  TroXuTeXeT  Kai  uupoic  usw.  dann 
tadelt  Diodor  das  tragen  weicher,  durchsichtiger  gewänder  seitens 
der  jungen  Börner  gerade  so,  wie  es  in  bezug  auf  einen  ägyptischen 
könig  bei  Justinus  XXXVIII  8,  9  geschieht,  einer  stelle  die  nachweis- 
lich auf  Poseidonios  zurückgeht  (vgl.  weiter  unten  s.  333). 

Diodor  leitet  seine  Schilderung  des  luxus  mit  folgenden  Sätzen 
ein:  iv  bk  toTc  vcurrepoic  KaipoTc,  KaTaneTToXcurui^vwv  ufcv  Tü/v 
7rX€icTu/v  dGvüjv,  TroXuxpoviou  bk  dprjvnc  Yevou^vnc,  ueTenecev  Iv 
Ttj  'PuJMfl  tö  ttJc  dpxaiac  dtuJYnc  elc  öXe'Gpiov  ZrjXov. .  7rpo€Kpiv6TO 
Tdp  KaTd  Tf|v  ttöXiv  tt)c  ufev  XiTÖTnjoc  n  TToXuT^Xeia,  Tfic  bk  tujv 
ttoXcuikujv  ^pyujv  ^eX^Tnc  f|  facTüJvrj  •  uaKdpioc  b'  uireiXriTrTO  toic 
ttoXXoTc  oux  6  Taic  dpcTatc  KCKOCurju^voc,  dXX*  6  Taic  TrpocnvccTa- 


tivierung  keinesfalls  her.  so  schildert  er  XIII  81  den  luxus  und  die 
Üppigkeit  der  Akragantiner,  ohne  daraus,  wie  es  doch  nahe  gelegen 
Latte,  mindestens  teilweise  die  katastrophe  der  Stadt  bei  der  kartha- 
gischen Invasion  herzuleiten,  noch  näher  hätte  es  gelegen  XV  11  den 
niedergang  Spartas  mit  der  abwendung  von  der  alten,  strengen  drinv^) 
und  der  anhäuf ung  des  reichtums  in  den  händen  weniger  familien  in 
Verbindung  zu  bringen;  allein  Diodor  legt  das  hauptgewicht  auf  die 
dßouAta  der  Lakedaimonier,  die  nicht  mehr,  wie  ihre  vorfahren,  die 
bundesgenossen  billig  und  menschenfreundlich,  sondern  gewaltthiitig  und 
drückend  behandelten,  ungerechte  und  übermütige  kriege  begannen, 
wodurch  sie  allgemeinen  hasz  gegen  sich  erregten,  anderseits  leitet 
Poseidonios  (Diod.  V  40)  den  niedergang  der  etruskischen  macht  von 
der  Üppigkeit  der  Etrusker  her. 

*  Wesseling  verzeichnet  in  seinem  index  verborum  Diodori  den  aus- 
dmck  dvöivöc  nur  noch  Diod.  XXXVI  fr.  13  (croXr)  dv6ivr))  nnd  V  40 
(CTpuiuval  dv6iva().    beide  stellen  stammen  gleichfalls  aus  Poseidonios. 
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tcuc  fjbovaic  TTdvTa  töv  toö  lr\y  xpovov  dtraTroXauiuv.  dann  folgt 
die  beschreibung  des  luxus  selbst,  der  mit  einem  satze  abschlieszt, 
in  dem  es  zu  anfang  heiszt :  dbiopOuuTOu  b*  oöcnc  tt)c  in\  tö  tccncöv 
öpjif]c  usw.  nach  der  stoischen  lehre  war  nichts  so  verkehrt  als  den- 
jenigen für  glücklich  zu  halten ,  der  sein  leben  lang  die  TrpocrjW- 
CTQvrai  f)bova(  genosz:  denn,  um  in  der  spräche  des  Poseidonios  zu 
reden,  nur  das  gut  des  vernünftigen  seelenteiles,  die  tugend,  kann 
als  ein  gut  schlechthin  bezeichnet  werden,  und  nur  der  tugendhafte 
als  wahrhaft  glücklich  gelten,  die  öpuv] ,  ein  begriff  der  in  der  stoi- 
schen ethik  eine  grosze  rolle  spielt,  ist  der  durch  eine  Vorstellung 
hervorgerufene  trieb,  die  mopd  uiux*ic  £™  Tt,  der  sich  äuszert  in 
dem  streben  nach  dem  was  uns  als  ein  gut,  und  in  dem  widerstreben 
gegen  das  was  uns  als  ein  übel  erscheint  der  von  der  Vernunft  be- 
stimmte trieb  ist  auf  den  natürlichen  gegenständ  des  wollens ,  das 
naturgemäsze  und  wahrhaft  gute  oder  sittliche  gerichtet,  aber  der 
mensch  hat  auch  vernunftlose  triebe  oder  leidenschaften  (TrdOr)).  es 
sind  das  naturwidrige  gemütsbewegungen  oder  zustände  des  seelen- 
vermögens,  in  die  dasselbe  durch  das  übermasz  eines  triebes  versetzt 
und  zum  vernunftwidrigen  fortgerissen  wird,  wie  der  trieb  über- 
haupt, so  wird  auch  die  leidenschaft  durch  eine  Vorstellung  hervor- 
gerufen, alle  leidenschaften  entspringen  aus  einem  fehler  des  urteils, 
einer  falschen  meinung  über  gut  und  übel,  so  definierten  die  stoiker 
die  <pi\apYUpia  als  eine  U7TÖ\r)UJic  toö  tö  dprupiov  KaXöv  €?vai. 
und  ähnlich  lauteten  die  definitionen  der  dicoXariot  und  der  übrigen 
leidenschaften  (Zeller  philos.  d.  Gr.  III8  1,  222  iL).  Poseidonios  wich 
nur  insoweit  von  der  gewöhnlichen  lehre  der  filtern  stoiker  ab,  als 
diese  den  affect  aus  eine*m  fehlerhaften  urteil  des  einen  seelenver- 
mögens  (f|Y€yoviKÖv)  herleiteten,  wahrend  er  ihn  auf  eine  Vorstellung 
der  niedern  seelenkr&Tte  zurückführte,  die  er  in  anlehnung  an  Piaton 
in  dem  seelenvermögen  von  dem  Xoyictiköv  unterschied. 

Auch  nach  Diodor  entsteht  bei  den  Römern  unter  der  nach- 
teiligen Wirkung  des  langen  friedens  und  der  zur  befriedigung  der 
begierden  vorhandenen  reichtümer  eine  falsche  Vorstellung  über  das 
gute  und  wahrhaft  glücklich  machende,  die  jugend  verfallt  in  Tpixprj 
und  dKoXacia,  TTpoexpiveio  rdp  Karra  tt)v  ttöXiv  .  .  yctKdpioc  b' 
UTreiXrjTTTO  toic  ttoXXoic  usw.  ebenso  lehrte  Poseidonios,  dasz  die 
jedem  menschen  innewohnende  disposition  zu  den  leidenschaftlichen 
trieben  durch  auszere  einwirkungen,  wie  klima,  körperliche  anlagen, 
erziehung,  bildung,  verkehr,  gewohnheiten,  lebensart  usw.  verstärkt 
oder  zurückgehalten  würde,  vgl.  Galenos  de  plac.  s.  463  ff. 

Nun  lehrte  Poseidonios  weiter,  dasz  die  andern  vernunftlosen 
seelenvermögen  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  aflfecte  sich  nicht 
unmittelbar  durch  das  vernünftige  seelenvermögen,  das  Xoyictiköv, 
heilen  lieszen,  ebensowenig  wie  jene  selbst  an  und  für  sich  die  Ursache 
der  affecte  seien,  vielmehr  wirken  auf  die  niedern  seelenvermögen 
direct  nur  ihre  eignen  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen :  ttüjC  Ydp 
dv  Tic  Xöyuj  Kivncctc  tö  dXoYOV,  £dv  yn,  Tiva  dvaZiuYpdopnav  irpoc- 
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ßdXnrcu  alc8r|Trj  irapctTrXnciav;  es  wird  daher  der  schlechte  trieb 
zwar  nicht  geheilt,  aber  doch,  namentlich  auch  durch  Vorführung 
guter  dTTiTr|b€Ü|iaTa ,  abgeschwächt  werden  können  (Bake  Posidonii 
reliquiae  s.  226;  vgl.  dazu  OApelt  in  jahrb.  1885  s.  529  ff.),  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  dieser  lehre  heiszt  es  bei  Diodor  3, 5 :  dbiop6uü- 
TOU  b*  OÖC11C  1T1C  im  TÖ  KaKÖV  6p^t)C  dlTCßdXoVTÖ  Tivec  tüjv  Täc 

äpxdc  XajißavövTujv  dv  täte  dTrapxicuc  neTariöeceai  töv  Tflc  TTpo- 
eipn^vric  dYuiYric  EfjXov,  Kai  töv  £auTujv  ßiov  ireptoiTTOV  övra  biet 
Tf|v  dHouciav  dpxeruTTOv  elc  fuunnciv  nO^vai  tüjv  KaXtöv  dmTTibeu- 
udruiv.  diese  ganze  ausfahrung  ist  durchdrungen  von  der  stoischen 
auffassung  des  Poseidonios.  freilich  war  auch  Diodor  selbst  vom 
stoicismus  beeinfluszt,  aber  wir  haben  bemerkt,  dasz  bei  ihm  von  einer 
solchen  innerlichen  durchdringung  und  belebung  der  geschichtlichen 
darstellung  durch  den  geist  der  ßtoa  nicht  die  rede  sein  kann,  in 
dieser  darlegung  blickt  deutlich  der  stoische  philosoph  Poseidonios 
durch ,  der  seine  geschiente  oök  dXXorpfujc  cuvd9riK€  f\c  TTporjpryro 
<piXococp(ac. 

Aber  es  steckt  in  dem  angeführten  satze  Diodors  noch  ein  anderes 
für  Poseidonios  charakteristisches  moment.  da  er  provinciale  war,  so 
richtete  er  naturgemasz  sein  äugen  merk  besonders  auf  die  pro vinzen 
(Arnold  jahrb.  suppl.  XIII 122).  Diodor  weist  nun  gerade  auf  einige 
männer  hin,  die  in  der  provincialverwaltung  durch  ihr  leben  ein 
gutes  beispiel  geben  wollten,  man  musz  dabei  an  Q.  Mucius  Scae- 
vola  denken ,  der  mit  seinem  legaten  P.  Rutilius  Rufus  im  j.  98  die 
provinz  Asia  gerecht  verwaltete  und  die  provincialen  gegen  erpressun- 
gen  zu  schützen  suchte  (Cic.  adAtt.Vl  1, 15.  V17,  5.  Diod.XXXVII 
fr.  5  und  6.  Livius  per.  LXX.  ps.-Asconius  zu  Cic.  in  Verrem  II  10). 
letzterer  wurde  von  den  darüber  erbitterten  rittern ,  die  damals  die 
gerichte  in  händen  hatten,  in  schmählicher  weise  verurteilt  und  begab 
sich  als  verbannter  zunächst  nach  Mytilene,  dann  nach  Smyma,  wo 
ihn  Cicero  noch  im  j.  78  sah  (vgl.  Cic.  p.  Scauro  1,  2.  Brut.  22,  85. 
p.  Balbo  11,  28.  de  orat.  I  53,  229.  p.  Font.  13,  28.  in  Pis.  39,  95. 
de  nat.  d.  III  32,  80.  p.  Bab.  Post.  10,  27).  Rutilius  Rufus  hatte 
nun,  wie  Poseidonios,  den  Panaitios  gehört,  er  war  prope  perfectus 
in  stoicis  und  auszerdem  mit  seinem  erheblich  jüngera  mitschüler 
persönlich  befreundet  (Cic.  Brut.  30,  114.  de  off.  III  2,  10).  auch 
Q. Mucius  Scaevola hatte  nicht  nur  durch  Rutilius  Rufus  beziehungen 
zu  Poseidonios  und  den  stoikern.  der  gleichnamige  vetter  seines 
vaters ,  der  zur  Unterscheidung  von  ihm  'der  augur*  genannt  wird, 
war  stoiker  und  ein  schüler  des  Panaitios  (Cic.  de  orat.  I  10,  43. 
11,  45.  17,  75).  dem  Poseidonios  lagen  also  gedanken  an  diese 
manner  besonders  nahe,  in  einem  der  nächsten  Diodor- fragmente  (5) 
wird  denn  auch  Scaevola  verherlicht,  weil  er  neYicrnv  eioiv^YKBTO 
C7roubf|v  bid  tt\c  iMac  dpeifjc  biop6ujcac8ai  ir\v  mauXÖTTyra  toö 
£nXou.  £Kir€u<p6ek  Tdp  eic  tf|v  'Adav  cTpaTryföc,  ^mXeHduevoc 
töv  äpicrov  tüjv  qpiXujv  cuußouXov  Köivtov  'PotIXiov  jLiex*  auToö 
cuvr|bp€U€  ßouXeuöucvoc  Kai  ndvTa  biaTdrruJv  xai  xpwujv  Td  xard 
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Tf|V  dTrapxtOtv  usw.7  wir  dürfen  daraus  schlieszen,  dasz  Diodor  in 
diesem  stücke  sich  genau  an  die  darstellung  des  Poseidonios  gehalten 
hat.  gehen  wir  nun  zu  dem  auf  die  Gracchen  bezüglichen  bruch- 
stücke  zurück. 

Wir  haben  gleich  zu  anfang  bemerkt,  dasz  der  autor  Diodors 
für  die  agrarische  reform  Sympathie  hatte  und  die  plebs  rustica  als 
den  productiven,  thätigsten  teil  des  römischen  volk es  darstellte,  auch 
das  passt  zu  Poseidonios.  denn  dieser  hatte  nicht  nur  besonderes 
interesse  für  wirtschaftliche  Verhältnisse,  sondern  er  hebt  auch  unter 
den  eigenscbaften  der  alten  Römer,  denen  sie  ihre  grösze  und  macht 
verdankten,  die  Kettet  Y€UJpYiav  dCKT|Cic  hervor  (fr.  2  M.).  dazu 
kommt  noch  der  umstand,  dasz  P.  Mucius  Scaevola  (consul  133),  der 
väterliche  freund  und  gönner  des  dem  Poseidonios  so  nahe  stehen- 
den Butilius  Rufus,  die  agrarischen  reformpläne  begünstigte  (Oic.  de 
orat.  II  70,  285.  acad.  II  5,  13).  es  finden  sich  auch  einige  hin- 
weise auf  Poseidonios  in  einzelheiten.  Diod.  XXXIV  fr.  6  sagt,  dasz 
die  ÖxXoi  vom  lande  nach  Rom  zusammenströmten  lücTrepei  TroiajiOi 
Ttvec  cic  Tf|v  TiavTa  buva^vrjv  b^cBai  edtXarrav.  gleich  darauf 
heiszt  es  bei  der  Schilderung  der  von  den  parteikämpfen  aufgeregten 
volksmassen:  ttoXXujv  nupiäbwv  r}epoicnevwv  xd  jn^prj  ßiaiiuc  cuvi- 
CTavxo  Kai  Kaedtrep  dv  xrj  SaXarrrj  KuuäTuuv  (paviaciai  xal  5ia6e- 
ceic  £yIvovto  Kord  xdc  toö  TrXnöouc  tocXririac.  diese  lebendigen 
vergleiche  mit  den  Aussen  und  dem  meer  würde  man  schon  an  sich 
als  hinweise  auf  den  in  blühendem  stile  schreibenden  Verfasser  eines 
Werkes  irepi  UJKCCtvoO  betrachten  dürfen,  es  steht  aber  auch  fest, 
dasz  die  bewegungen  des  meeres  dem  Poseidonios  anlasz  zu  mancher- 
lei schönen  vergleichen  gaben.8  in  demselben  fragment  wird  von 
Tiberius  Gracchus  gesagt,  er  sei  |ifVre  xdpitoc  uf^ie  <pößou  boGXoc 
gewesen,  dieselbe  Wendung  gebraucht  Poseidonios  bei  Athen.  XII 
542 a  (Tpuqprjc  ouv  boöXoc  fiv  kgu  KCtKOUpYictc)  in  echt  stoischem 
sinne,  denn  wer  sich  von  den  affecten  leiten  läszt,  ist  ihr  sklave. 

Ehe  wir  zu  dem  letzten  auf  Tiberius  Gracchus  bezüglichen  frag- 
ment übergehen,  empfiehlt  es  sich  fr.  33  zu  betrachten,  wo  in  an- 
knüpfung  an  den  tod  des  in  seinem  consulate  (im  j.  111)  verstorbenen 
P.  Cornelius  Scipio  Nasica,  des  sohnes  des  Nasica  Serapio,  der  den 
ansturm  gegen  Tiberius  Gracchus  leitete,  eine  lobrede  auf  diesen  und 
dessen  vorfahren  eingeflochten  ist.  nach  Klimke  ao.  8. 15  soll  diese 
lobrede  eine  echte,  obschon  interpolierte  laudatio  auf  den  consul  sein, 
zunächst  erregt  es  aber  doch  schon  bedenken  gegen  diese  ansieht, 

7  diese  hervorhebung  des  Q.  Mucias  Scaevola  und  Rutilius  Rufus 
hat  bereits  Strehl  ao.  s.  32  bemerkt  und  daraus  richtig  auf  Poseidonios 
als  quelle  geschlossen.  9  vgl.  RZimmermann  im  Hermes  XXIII  (1888) 
105.  wie  bei  Diodor  die  bewegten  volksmassen  mit  den  verschiedenen, 
wechselnden  gestaltungen  der  wogen  des  meeres  verglichen  werden,  so 
sagte  Poseidonios  vom  raeere  £oiK€  yäp  Tote  Ziboic,  Kai  KaOäircp  *K€lva  * 
cuvcxujc  dvonv€l  T€  Kai  £kitv€i,  töv  aüxöv  Tp6nov  koI  aOTr)  il  aüTfjC 
T€  Kai  de  £aurf|v  cuvcxt&c  iraAivbpontKriv  xiva  Kivou^vrj  K(vr|Civ.  ofjXov 
bi  tü>  dirl  toO  altiaXoO  £ct<üti  Kard  Trjv  Kunäxujciv  usw.  Strabon  I  53. 
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dasz ,  wie  auch  Klimke  bemerkt  bat ,  in  dieser  laudatio  der  urgrosz- 
vater  des  consuls  mit  dem  groszvater  verwechselt  ist.  die  laudatio- 
nes  haben  ja  infolge  der  familieneitelkeit  durch  aufnähme  allerlei 
erfundener  ruhmesthaten  der  vorfahren  viel  zur  Verfälschung  der 
rOmiscben  geschichte  beigetragen ,  aber  in  der  aufzShlung  der  näch- 
sten vorfahren  mosten  sie  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zuverlässig 
sein,  nun  lautet  der  schlusz  dieser  lobrede  folgendermaszen :  dtXXd 

uf|V  KCt\  6  TOUTOU  ulÖC,  KClTÖt  TOV  ÖTTOK€t|H€VOV  ^VICIUTÖV  T€X€UTr|CaC, 

dbujpobÖKT)TOC  ufcv  ÄTravta  töv  ßiov  bier^Xece,  jueTacxujv  bl  xr\c 
iroXueCac  xa\  tu)  ß(iu  Trpdc  dXnGeiav,  dXX'  ou  toic  Xötoic 
HÖvoic<piXoco<prjcac,  dKÖXouOov  £cxc  Tfi  tou  y^vouc  biaboxri 
xai  xf)v  jf\c  &perf\c  xXrjpovoiuav.  Nasica,  der  sonst  nichts  hervor- 
ragendes geleistet  hat,  wird  hier  also  deshalb  so  gelobt,  weil  er  nicht 
durch  blosze  worte  und  bloszes  wissen,  sondern  durch  sein  ganzes 
leben  und  handeln,  insbesondere  auch  als  Staatsmann  sich  als  wahren 
Philosophen  gezeigt  hätte,  die  stoiker  legten  nun  das  hauptgewicht 
auf  die  praktische  bethätigung  des  sittlichen,  sie  wollten  nicht  bei 
dem  wissen  als  solchem  stehen  bleiben  oder  dasselbe,  wie  Piaton 
und  Aristoteles,  über  die  praktische  thätigkeit  stellen,  die  tugend 
lüszt  sich  allerdings  nicht  ohne  Wissenschaft  denken,  sie  beruht  auf 
vernünftiger  einsieht  und  wissenschaftlicher  erkenntnis,  aber  das 
wissen  soll  doch  nur  ein  mittel  für  das  vernunftgemäsze  handeln 
sein ,  und  der  wesentliche  zweck  aller  philosophie  liegt  in  dem  sitt- 
lichen verhalten  des  menschen,  da  nun  der  mensch  überhaupt  zur 
Verbindung  mit  andern  menschen,  zum  leben  in  einem  durch  recht 
und  gesetz  geordneten  gemeinwesen  bestimmt  ist,  so  soll  er  sich  am 
staatsieben  beteiligen,  um  das  gute  zu  fördern  und  das  böse  zu  hin- 
dern (Zeller  ao.  III3  1  s.  292).  namentlich  betrachtete  auch  Posei- 
donioa  nur  diejenigen  als  wahre  philosophen,  die  sich  als  solche  im 
handeln  bewährten  (vgl.  jahrb.  1889  s.  312).  Diodor  selbst,  der  ja 
wesentlich  gerade  von  Poseidonios  beeinfluszt  ist,  klagt  an  zwei 
stellen  (vgl.  jahrb.  ao.  s.  313),  dasz  die  meisten  philosophen  seiner 
zeit  zwar  schön  redeten,  aber  schlecht  handelten  und  die  philosophie 
wohl  fahren  lassen  würden,  wenn  es  darauf  ankäme  auf  einen  sinn- 
lichen genusz  zu  verzichten,  allein  wie  sollte  Diodor  seiner  ganzen 
unselbständigen  art  nach  dazu  kommen  einen  mann,  von  dem  er 
sicherlich  wenig  wüste,  als  einen  echten  philosophen  zu  charakteri- 
sieren, wenn  er  diese  auffassung  nicht  in  seiner  quelle  fand?  nur 
gewisse  persönliche  beziehungen  und  parteigenossenschaft  erklären 
das  hervorragende  lob  dieses  mannes  und  überhaupt  die  einlegung 
des  ganzen  excurses.  von  dem  vater  des  consuls  wird  in  der  lobrede 
gerühmt,  dasz  er  den  Tiberius  Gracchus  TupavveTv  £mx€ipr|cavTo: 
tcuc  Ibtaic  X€PC^V  ött^kt€iv€  TrpoijYOUMevoc  xfjc  cuYicXrjTOu.  auch  in 
fr.  7  Diodors  heiszt  es,  dasz  den  Tiberius  für  sein  verderbliches 
streben  die  verdiente  strafe  traf,  obwohl  der  autor  Diodors,  dh.  wie 
wir  bereits  sagen  dürfen,  Poseidonios,  für  die  agrarische  reform 
an  sich  durchaus  Sympathie  hatte,  so  verurteilte  er  doch  die  politik, 
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welche  Tiberius  bei  der  durchfuhrung  der  reform  einschlug,  weil  sie 
revolutionär  war  und  seiner  meinung  nach  auf  die  herstellung  der 
alleinherschaft  abzielte,  diese  auf  Fassung  rührt  nicht  etwa  vonDiodor 
selbst  her,  der  Caesarianer  war  und  die  Vergötterung  Caesars  ganz 
in  der  Ordnung  fand  (vgl.jahrb.  1889  8.310),  sondern  sie  war  die  in 
den  optimatischen  kreisen  vorhersehende.9  aus  diesen  kreisen  bezog 
aber  Poseidonios  seine  informationen.  im  besondern  steht  ferner  die 
auffassung  des  Tib.  Gracchus  bei  Diodor  ganz  und  gar  im  einklange 
mit  der  haltung  des  consuls  P.  Mucius  Scaevola,  der,  wie  wir  oben 
bemerkten  (s.  330),  mit  der  agrarischen  reform  einverstanden  war 
und,  wie  man  anscheinend  nicht  ohne  grund  vermutete,  den  Tiberius 
sogar  bei  der  ausarbeitung  des  ackergesetzes  unterstützte,  aber  trotz 
seiner  bedenken  gegen  eine  gewaltsame  niederwerfung  der  Graccha- 
ner  doch,  nachdem  Tiberius  getötet  war,  die  that  Scipios  muUis 
senatus  consuUis  non  modo  defendit ,  sed  etiam  ornavit  (Cic.  de  domo 
sua  34,  91)  und  arma,  quae  privatus  P.  Scipio  sumpserat ,  ea  Ti. 
Graccho  interempto  iure  optimo  sumpta  esse  defendit  (p.  Plancio 
36,  88).  wenn  man  nun  erwägt,  dasz  P.  Rutilius  Rufus,  der  freund 
des  Poseidonios,  dem  hause  dieses  P.  Mucius  Scaevola,  der  so  eifrig 
für  die  verherlichung  Scipios  sorgte,  auszerordentlich  nahe  stand10 
und  daher  sicherlich  auch  mit  dem  ihm  fast  gleichalterigen  söhne 
Scipio  Nasicas  persönliche  beziehungen  anknüpfte  u,  so  erklärt  sich 
leicht  das  diesem  und  seinem  hause  bei  Diodor  in  so  reichem  masze 
gespendete  lob. 

Ähnlich  wie  Scipio  Nasica  wegen  seines  wahrhaft  philosophi- 
schen lebens  gelobt  wird,  heiszt  es  dann  fr.  35  von  dem  numidischen 
fürsten  Micipsa,  der  das  prädicat  des  £tti€IK€CT0(toc  tüjv  Karra  Aißurjv 
ßaaX^wv  erhält,  dasz  er  ttoXXouc  tüjv  Treiraibcu^vujv  *€XXr|vu)v 

Jl€T01Tr€JLlTrÖjLl€V0C   CUVCßlOU  TOUTOIC.     TTOXXfjV  bfe  £iri|l&€iav  TTOl- 

oüuevoc  iraibeiac,  päXicra  b£  cpiXocoqnac,  dvcviipacc  tt|  buvacrefa 
Kai  Tr)  quXocoqria.  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  Diodor  dieses  lob  des 
Verkehrs  mit  gebildeten  Hellenen  und  des  philosophischen  lebens 
des  Micipsa  ebenso  in  seiner  quelle  gefunden  hat  wie  das  des  Nasica. 


9  Cic.  Brut.  58,  212  ex  dominatu  Ti.  Gracchi  privatus  (Scipio  Nasica) 
in  libertatem  rem  publicum  vindieavit.  P/dl.  VIII  4,  13  Fufius  Calenus,  quo 
utebar  sene  adulesccns,  homo  Severus  et  prudens,  priutas  omnium  civium  P. 
Nasicae,  qui  Ti,  Gracchum  interfecity  dare  solebat:  eius  virtute,  consilio, 
magnitudine  animi  liberatam  rem  publicam  arbitrabalur.  vgl.  de  off.  I  22,  76. 
de  re  p.  VI  8,  8.  wie  man  dagegen  in  Caesarianischen  kreisen  über  die 
Gracchen  dachte,  zeigt  die  äuszerung  Sallusts  lug.  42  nam  postquam  Ti. 
et  C.  Gracchus  .  .  vindicare  plebem  in  libertatem  et  paueorum  scelera  pate- 
facere  coepere  usw.  10  Cic.  de  off.  II  13,  46  facillime  autem  et  in  opti- 
mam  partem  cognoscuntur  adulescentes,  qui  se  ad  claros  et  sapientes  viros 
bene  consulentes  rei  publicae  conlulerunt,  quibuscum  si  frequenles  sunt, 
opinionem  adferuni  populo  eorum  fore  se  similes,  quos  tibi  ipsi  delegerint 
ad  imitandum.  P.  Rulilii  adulescentiam  ad  opinionem  et  innocentiae  et  iuris 
scientiae  P.  Mucii  commendavit  domus.  11  zumal  er  auch  mit  Scipio 
Aemilianus  befreundet  war,  der  gleichfalls  die  that  seines  verwandten 
Nasica  billigte,    vgl.  anm.  12. 
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diese  quelle  legte  also  auf  hellenische ,  insbesondere  philosophische 
bildung  das  gröste  gewicht,  wer  könnte  aber  als  autor  derselben 
mehr  in  frage  kommen  als  Poseidonios,  der  noXiniotO&TaTOC  der 
Philosophen  seiner  zeit? 

Das  letzte  bruchsttick  Diodors  (7),  das  den  Tib.  Gracchus  betrifft, 
berichtet  über  das  eintreffen  der  künde  von  der  katastrophe  des- 
selben im  lager  vor  Numantia  und  den  aussprach  Scipios:  tue  dirö- 
XoiTO  ko\  äXXoc  ÖTic  Toiaöxct  T€  {>tZoi.  das  steht  auch  im  schlusz- 
capitel  von  Plutarchs  biographie  des  Tib.  Gracchus,  in  der  gleichfalls 
Poseidonios  benutzt  ist.  dieser  abschlusz,  in  dem  die  grosze  be- 
wegung  im  lager  vor  Numantia  ausklingt  und  ßeipios  persönlichkeit 
voll  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  weist  auf  einen  autor  hin,  der 
damals  vor  Numantia  stand  und  ein  bewunderer  Scipios  war.  beides 
trifft  auf  Butilius  Rufus  zu."  da  nun  Poseidonios  nicht  vor  dem  j. 
140  geboren  wurde  (Zeller  III9  1,  509)  und  nicht  vor  dem  j.  74  — 
also  nicht  vor  einem  halben  Jahrhundert  nach  dem  tode  des  Tib. 
Gracchus  —  seine  IcTOpiCti  zu  schreiben  begann  (A  Bauer  im  Philol. 
XLV  266),  so  konnte  er  die  geschiente  der  Gracchen  unmöglich  nur 
nach  mündlicher  erkundigung  schreiben,  welche  quelle  lag  ihm  dann 
aber  näher  als  die  römische  geschichte  seines  freundes  Butilius,  zu- 
mal  dieselbe  in  griechischer  spräche  und  ganz  in  seinem  sinne  ge- 
schrieben war?13 

Die  folgenden  vier  bruchstttcke  Diodors  beziehen  sich  auf  den 
sicilischen  sklavenkrieg,  für  den  nachweislich  Diodor  den  Poseidonios 
benutzt  hat.  dann  kommen  mehrere  bruchstttcke  (12—22),  welche 
orientalische  Verhältnisse  betreffen  und  die  bereits  Arnold  (vgl. 
oben  s.  323),  jedoch  ohne  nähere  begründung,  dem  Poseidonios  zu- 
gewiesen hat.  in  fr.  14  wird  die  grausige,  an  dem  eignen  söhne 
verübte  mordthat  des  Ptolemaios  Physkon  erzählt,  dieselbe  geschichte 
findet  sich  in  kürzerer  fassung,  jedoch  mit  einigen  wörtlichen  Über- 
einstimmungen in  Justins  epitome  des  Trogus  XXXVIII  8,  wo  Posei- 
donios benutzt  ist. 14  sie  stand  auch  bei  Livius,  wie  aus  per.  LIX 
und  Valerias  Max.  IX  2,  5  hervorgeht,  und  zwar  in  solcher  Überein- 
stimmung mit  Diodor,  dasz  auch  Livius  aus  Poseidonios  geschöpft 
haben  musz. 15 

Die  darauf  folgenden  bruchstttcke  entstammen  einer  ausführ- 
lichen darstellung  der  syrischen  Verhältnisse,  insbesondere  des  krieges 
des  Antiocbos  Sidetes  gegen  die  Parther  (im  j.  129).  dasz  Posei- 
donios diese  ereignisse  eingehend  erzählt  hatte,  zeigen  die  fragmente 

'*  über  die  freundschaft  des  Rutilius  Rufus  mit  Scipio  Aemilianus, 
der  ja  auch  mit  seinem  lehrer  Panaitios  befreundet  war,  vgl.  Cic.  de 
re  p.  I  8,  13.  Rutilius  bei  Numantia  Africani  minoris  comes  Cic.  ebd.  I 
11,  17.  Appian  Iber.  88.  13  dasz  Rutilius,  wie  Poseidonios,  wieder- 
holt Üppigkeit  und  Weichlichkeit  tadelte,  gebt  aus  fr.  6  und  13  (Peter 
bist.  Rom.  fragm.  s.  123)  hervor,  auazerdem  war  ja  Rutilius,  wie  Posei- 
donios, stoiker.       14  vgl.  Poseidonios  fr.  13  und  11.    Arnold  ao.  s.  144. 

»»  über  die  spuren  der  benutzung  des  Poseidonios  durch  Livius  vgl. 
Arnold  ao.  s.  148. 
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17 — 21.  Trogus  (Just.  XXXVIII 10  und  XLII 1)  behielt  dafür  seine- 
bisherige quelle  bei.  die  Schilderung  des  luxus  des  Antiochos,  die 
wir  bei  ihm  lesen,  ist  ganz  im  etile  des  Poseidonios  gehalten'6,  und 
die  erzählung  von  dem  grausamen  parthischen  Statthalter  Himeros 
weist  auf  Poseidonios  fr.  21.  von  der  grausamkeit  dieses  Statthalters 
ist  auch  bei  Diodor  fr.  21  die  rede. 

An  ein  fraginent  aus  der  erzählung  der  transalpinischen  Kelten- 
kriege der  Römer,  über  die  Poseidonios  eingehend  berichtet  hatte,, 
reihen  sich  dann  bei  Diodor  vier  auf  Gafus  Gracchus  bezügliche  brach- 
stücke  an  (24 — 27),  mit  denen  zugleich  die  ihn  ebenfalls  betreffen- 
den bruchstücke  28*  und  29  zu  verbinden  sind,  da  Diodor  nicht  nur 
die  sicilischen  Sklaven krie ge ,  die  orientalischen  ereignisse  dieser 
epoche  und  den  bundesgenoss>enkrieg  nach  Poseidonios  erzählt  hat, 
sondern  auch  in  der  geschichte  des  Tib.  Gracchus  ihm  gefolgt  ist,  ohne 
dasz  irgend  eine  spur  einer  andern  quelle  hervorträte,  so  ist  es  von 
vorn  herein  höchst  wahrscheinlich,  dasz  er  diesen  autor  auch  seiner  er- 
zählung von  G.  Gracchus  zu  gründe  gelegt  hat.  wir  sahen  dasz  Posei- 
donios nur  für  die  agrarische  reform  an  und  für  sich  Sympathie  hegte, 
dasz  er  aber  im  übrigen  die  politik  des  Tib.  Gracchus  scharf  ver- 
urteilte, ihn  des  stAbens  nach  tyrannischer  gewalt  bezichtigte  und 
seine  ermordung  durch  Scipio  Nasica  als  rühmliche  that  hinstellte, 
durchaus  im  einklang  mit  dieser  tendenz  wird  bei  Diodor  G.  Grac- 
chus behandelt,  er  redet  zwar  vor  dem  volke  von  der  auflösung  der 
aristokratie  und  der  aufrichtung  einer  demokratie,  aber  seine  actio n 
ist  doch  im  gründe  auf  die  herstellung  seiner  persönlichen  herschaft 
gerichtet  er  zerstört  durch  das  richtergesetz  die  concordia  ordinum 
bux  Trjc  TrdvTuuv  bixocrctdac  taviw  buvacreiav  xaiacKeudZtuv.  seine 
maszregeln  erfahren  die  schärfste  kritik.  durch  die  Überweisung  der 
gerichte  an  die  ritter  TÖ  X€ipov  Tnc  7T0XiT€iac  TOÖ  Kp€iTTOVOC  KUpiOV 
diro(r|C€.  er  verschleudert  ferner  den  Staatsschatz  zu  demagogischen 
zwecken ,  liefert  die  provinzen  der  habsucht  der  zollp&chter  aus  und 
toic  CTpanuiTaic  biet  tüjv  vöjaiuv  Td  rfjc  äpxcdac  dvuJYf)c  auernpa 
KCtTaxapicdjuevoc  dTTciBciav  Kai  dvapxiav  eierfterrev  €k  rr\v  ttoXi- 
reiav.  die  ungünstige  beurteilung  des  ritterstandes  und  die  hervor- 
hebung  der  schmählichen  ausplünderung  der  provinzen  steht  durchaus 
im  einklang  mit  dem  was  Diodor  in  den  bereits  als  Poseidonisch 
nachgewiesenen  stücken  sagt:  vgl.  XXXVII  fr.  5  und  6.  XXXIV 
fr.  33.  dasselbe  gilt  von  der  dpxcda  dvujYri  Diod.  XXXVII  fr.  3,  1 ; 
fr.  2,  1.  in  bezug  auf  die  Verbannung  des  P.  Popillius  Laenas,  der 
mit  seinem  collegen  P.  Bupilius  nach  Vell.  Pat.  II  7  asperrime  in 
Ti.  Oracchi  amicos  saevierat  und  den  postea  iudiciorum  publicorum 
merito  oppressit  invidia,  sagt  Diodor,  die  volksmassen  hätten  den 

16  es  finden  sich  auch  anklänge  an  Wendungen  des  Poseidonios. 
Justin  8chlieszt  seine  Schilderung  mit  den  Worten  prortus  quasi  ad  epulas, 
non  ad  bellum  pergerent.   vgl.  dazu  Poseidonios  fr.  6  (Athen.  IV  176 
wo  es  am  Schlüsse  der  beschreibung  des  auszugs  der  Apameier  heiszt: 
Kiüuujv,  oü  iroAlucuv  optava. 
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PopilHus  bei  seiner  Vertreibung  (£KßctXXö|Li€V0v)  unter  thranen  aus 
der  stadt  geleitet,  die  menge  wäre  sich  der  Ungerechtigkeit  seiner 
Vertreibung  wohl  bewust  gewesen,  aber  xrj  kot'  auTOÖ  bujpobotua 
bcKoZö^evov  d7T€CT^pr|T0  if\c  uicoTrovripoucnc  Trappnciac.  das  ist 
die  rein  optimatische  auffassung,  wie  sie  sich  bei  Cicero  findet  (vgl. 
post  red.  in  senatu  15,  37.  Brut.  34,  128.  de  leg.  III  11,  26).  Posei- 
donios,  den  Cicero  de  nat.  d.  I  44,  123  familiärem  omnium  nostrum 
nennt,  teilte  natürlich  diese  auffassung. 

Dann  sagt  Diodor  dasz,  als  G.  Gracchus  gegen  seine  erwartung 
immer  mehr  den  kürzern  zog  und  nichts  erreichte,  er  elc  XuTTav 
Tivd  xa\  ucmiubn.  bidOcciv  ivimme.  £umTTT€iv  eic  ist  der  gewöhn- 
liche ausdruck  des  Poseidonios  für  den  Übergang  in  einen  pathe- 
tischen zustand  (Bake  s.  206.  207.  216  usw.),  doch  er  gehört  ja  der 
KOivrj  an,  und  ich  will  darauf  kein  gewicht  legen;  auffallend  stark 
ist  aber  trotz  der  optimatischen  tendenz  die  uaviiobnc  bidöecic. 
der  ausdruck  verliert  jedoch  an  härte,  wenn  man  erwägt,  dasz  die 
stoiker  überhaupt  das  leidenschaftliche  verhalten  als  UCUV€C0cu  be- 
zeichneten (Zeller  III8  1,  252.  Bake  s.  226).  dasz  dieser  ausdruck 
aber  nicht  dem  Diodor  angehört,  sondern  vielmehr  seiner  quelle,  er- 
gibt sich  aus  Appian  I  24,  wo  nach  mehrfachen  Übereinstimmungen 
mit  Diodor  dieselbe  quelle  zu  gründe  liegen  musz  und  von  G.  Grac- 
chus und  Fulvius  Flaccus  eben  bei  dieser  gelegenheit  gesagt  wird : 

£ir€l  Kai  TOÜO€  £&TUTTT0V,  U€Ur|VÖClV  £oiKOT€C  USW. 

Auf  die  bereits  behandelte  lobrede  auf  das  haus  des  Scipio 
Nasica  folgt  in  fr.  34  eine  Schilderung  der  ausschweifenden  lebens- 
weise  des  syrischen  fürsten  Antiochos  vonKyzikos,  welche  genau 
den  uns  bekannten  derartigen  Schilderungen  des  Poseidonios  ent- 
spricht, nur  ein  punkt  möge  hier  noch  hervorgehoben  werden. 
Poseidonios,  der  auch  ein  werk  über  taktik  verfaszte,  hatte  überhaupt 
interesse  für  das  kriegswesen,  besonders  interessierten  ihn  aber  als 
mathematiker  maschinerien  und  belagerungswerkzeuge.  ebenso  wie 
ihm  luxus  im  feldlager  zuwider  war,  tadelte  er  es,  wenn  leute  mit 
allerlei  unnützem  und  unbrauchbarem  kram  ins  feld  zogen,  wie  zum 
mummen  schanz,  nicht  zum  kriege  gerüstet  (vgl.  Poseidonios  fr.  5). 
es  ist  dem  gedanken  nach  echt  Poseidonisch,  wenn  Diodor  von  dem 
Kyzikener  Antiochos  erzählt,  er  habe  allerlei  automatische  maschinen 
herstellen  lassen,  oux  eTx€  b£  dXeiröXeujv  oöbfe  dpYdvuuv  tto* 
XiopKrjTiKdiv  KaxacKeudc,  d  Kai  böEav  nevdXnv  xal  xpeiac 
düioXÖYOUC  öv  Ttap^cxexo.  dazu  kommt  nun  noch  der  wörtliche 
anklang  an  Poseidonios  fr.  41  ae.,  wo  es  heiszt:  TrdvT*  atixuiv  rd 
TToXiopKrjTiKd  öpTava  cuvxf]  ^XeiröXei,  fiv  de  AflXov  dXGübv 

Kai€CK€udK€l. 

Von  den  16  bruchstücken  des  36n  baches  betreffen  11  den 
zweiten  sicilischen  sklavenkrieg.  die  erzählung  ist  in  demselben  stil 
wie  die  des  ersten  geschrieben  und  verrät,  wie  jene,  eine  gewisse 
Sympathie  für  die  sklaven.  sie  stammt  daher  zweifellos  gleichfalls 
aus  Poseidonios.  fr.  13  handelt  von  dem  priester  Battakes  aus  Pes- 
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sinus,  der  auf  befehl  der  göttin  nach  Rom  kommt  und  dem  senat 
erklärt,  tö  tepöv  Tfjc  0€oO  fienidvGai  Kai  beiv  auTfj  brjuodo:  KaOap- 
HOiic  ln\  tx\c  'Puj^rjc  cuvTcXccOnvm.  er  will  mit  seiner  groszen 
goldenen  kröne  auf  dem  haupte  vor  dem  volke  sprechen,  aber  er  wird 
von  dem  tribunen  A.  Pompejus ,  obwohl  sich  ein  College  desselben 
seiner  annimt,  unter  mishandlungen  von  der  rednerbühne  entfernt, 
der  priester  erklärt,  nicht  nur  er  selbst,  sondern  auch  die  göttin  wäre 
frevelhaft  beschimpft.  A.  Pompejus  verfällt  sofort  in  ein  hitziges 
lieber,  verliert  die  spräche  und  stirbt  am  dritten  tage,  viele  glauben 
dasz  er  Oefqt  tivi  Trpovoict  wegen  seines  Vergehens  gegen  den  priester 
und  die  göttin  gestorben  sei.  die  beschreibung  der  tracht  des  prie- 
sters  mit  seiner  CToXf|  dvGivf^  (vgl.  s.  327)  erinnert  an  Poseidonio3. 
der  begriff  der  'göttlichen  Vorsehung'  war  allerdings  auch  dem  Diodor 
geläufig;  bemerkenswert  ist  es  jedoch,  dasz  Poseidonios  fr.  2  M.  von 
den  alten  Römern  rühmt  TroXXfjv  toö  nXrmfieXeiv  euXdßeictv  Trpdc 
TrdvTac  dvSpumouc,  und  es  hier  bei  Diodor  beiszt,  A.  Pompejus 
habe  mit  dem  leben  gebüszt  dvö*  div  €tc  töv  KCt\  Tf|V  6€Öv 

dTrXr||ajLidXr|C€.  es  steht  also  wohl  auszer  frage,  dasz  Diodor  auch 
diese  erzählung  aus  seiner  alten  quelle,  dem  Poseidonios,  entnom- 
men hat. 

Die  geschichte  von  diesem  priester  findet  sich  nun  auch  bei 
Plutarch  Mar.  17,  jedoch  in  etwas  anderer  fassung.  der  priester 
kommt  nicht  wegen  der  reinigung  des  heiligtums  nach  Rom,  sondern 
dTTcrrr^XXujv,  übe  f)  Bede  die  tüjv  dvaxröpujv  tyQiftcno  atiTw,  vuerjv 
xa\  KpdTOC  ttoX^uou  (Kimbernkrieg)  'Puunaioic  uirdpxeiv.  der  senat 
beschlieszt  der  göttin  einen  siegestempel  zu  errichten.  Battakes  will 
das  dem  volke  sagen,  wird  aber  von  A.  Pompejus  dYupTrjc  geschol- 
ten und  von  der  rednerbühne  vertrieben,  kaum  ist  Pompejus  von 
der  volksversamlung  nach  hause  gekommen,  als  er  in  ein  heftiges 
fieber  verfällt  und  dvxöc  £ßböur)C  f|julpac  stirbt,  man  sieht  dasz 
die  nebenumstände  von  Plutarch  so  ganz  anders  als  von  Diodor 
erzählt  werden,  dasz  ersterer  eine  andere  quelle,  also  nicht  Poseido- 
nios, benutzt  haben  musz.  es  kann  sich  nur  um  Livius  handeln, 
der  dem  Plutarch  neben  Poseidonios  als  hauptquelle  für  die  biogra- 
pbie  des  Marius  diente  (vgl.  BHKuypers  oben  in  anm.  3  erwähnte 
Schrift),  ist  das  richtig,  so  hat  sich  Livius  bei  der  erzählung 
der  innern  geschichte  Italiens  mindestens  zum  teil  von  Poseidonios 
unabhängig  gehalten ,  während  er  doch  in  der  äuszern  diesem  autor 
ebenso  wie  vorher  dem  Polybios  folgte. 17  dies  zeigt  sich  schon  in 
der  geschichte  der  Gracchen.  nach  Livius  per.  LX  und  Plut  G. 
Graccb.  5  (vgl.  comp.  2)  sollten  nach  dem  richtergesetze  des  G.  Grac- 
chus die  gerichte  einem  durch  aufnähme  von  rittern  verstärkten  senat 
übertragen  werden.  Diodor  XXXIV  fr.  25  und  Appian  I  22,  dh.  also 
Poseidonios,  sagen  richtig ,  dasz  die  gerichte  den  rittern  Uberwiesen 

17  vgl.  Arnold  ao.  s.  148.  durch  weitere  Heranziehung  des  Valerius 
Maximus  lassen  sich  die  von  Arnold  angeführten  belege  erheblich  ver- 
mehren, s.  s.  333. 
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wurden,  nach  Livius  wurde  Tib.  Gracchus  von  den  optimaten  auäore 
oder  ducc  P.  Corndio  Nasica  und  zwar  detracto  amiculo  fugiens  decur- 
rensque  clivo  Capitolino  erschlagen  (per.  LVIII.  Orosius  V  9.  Florus 
in  14.  Vell.  Pat.  II  2).  Plutarch  Tib.  Gr.  19,  der  hier  dem  Livius 
folgt,  sagt  dasz  P.  Saturejus  den  ersten  schlag  geführt  und  dasz  aut 
den  zweiten  L.  Rufus  anspruch  gemacht  habe.  Diodor  (Poseidonios) 
XXXIV  33  gibt  wie  Cornificius  ad  Her.  IV  55  an,  dasz  Nasica  den 
Tiberius  mit  eigner  hand  (ralc  ibiaic  X€pci)  getötet  habe.  Appian  116 
nennt  keinen  bestimmten  thäter  und  sagt  nur  allgemein,  dasz  Tib. 
Gracchus  elXounevoc  irepi  t6  tepov  dvnp^Grj  Korrd  xdc  Oupac  Trapd 
touc  tujv  ßaaX^wv  dvbpidviac.  er  weicht  also  jedenfalls  von  Livius 
ab,  und  sein  eiXoüuevoc  Tiepi  tö  Upöv  Kaid  xdc  Gupctc  (nicht  fugiens, 
Plut.  opeirrujv)  steht  eher  im  einklang  mit  Cornificius  ao.,  wo  es 
ausdrücklich  heiszt,  dasz  Tiberius  in  dem  volksgettlmmel  auf  dem 
flecke  auf  dem  er  stand  (neque  tarnen  locum,  in  quo  constiterat,  relin- 
quens)  erschlagen  wurde,  nach  Plut.  Tib.  Gr.  19  berührte  Tiberius 
mit  der  hand  sein  haupt,  um  das  volk  auf  die  ihm  drohende  gefahr 
hinzuweisen,  die  gegner  faszten  das  als  ein  zeichen  auf,  dasz  er  das 
königliche  diadem  fordere,  dasselbe  steht  bei  Florus  III  14.  es  ist 
also  die  L manische  relation.  nach  Appian  1 15  gab  damit  Tiberius 
das  zeichen  zum  kämpf,  dasz  Appian  aber  für  die  geschichte  der 
Gracchen  in  umfassendem  masze  Poseidonios  benutzt  hat,  ergibt  sich 
aus  starken  Übereinstimmungen  mit  Diodor:  vgl.  namentlich  Appian 
I  24  und  Diod.  XXXIV  28 a.  bei  Appian  und  Diodor  erscheinen  die 
Gracchen  rücksichtslos  und  bereiten  schlieszlich  selbst  eine  gewalt- 
same entscheidung  vor;  die  weichlichere  auffassung  Plutarchs,  bei 
dem  sie  vor  gewalt  zurückschrecken  und  mehr  durch  die  ereignisse 
fortgerissen  fast  willenlos  dem  Verhängnis  erliegen,  ist  durch  Livius 
bedingt,  den  Plutarch  neben  Poseidonios  benutzt  hat.  wie  Plutarch 
seine  biographien  der  Gracchen  aus  Livius  und  Poseidonios  zusam- 
mengeschrieben hat,  ist  noch  trotz  der  zahlreichen,  jedoch  nicht  tief 
eindringenden  Untersuchungen  nachzuweisen,  auch  Appian  hat  schon 
zur  geschichte  der  Gracchen  Livius  eingesehen  und  seine  relation 
mindestens  an  einer  stelle  der  des  Poseidonios  vorgezogen.  I  24 
stimmt  er  in  einem  längern  abschnitt  vielfach  bis  auf  den  Wortlaut  mit 
Diodor  überein.  letzterer  sagt  dann  aber  in  bezug  auf  die  ermordung 
des  Q.  Antullius,  dasz  G.  Gracchus  toic  dKoXouGoöci  iTpoc^TaHe  ihn 
zu  töten.  Appian  bemerkt,  er  wäre  getötet  worden  oÖT€  ermetou 
tivöc  dTrape^VTOC  oöt€  TTpocTdvuaTÖc  TT  tu  YeYovÖToc.  auch  nach 
Plut.  G.  Gr.  13  wurde  Antullius  wider  willen  des  Gafus  getötet. 

Auf  das  quellenverhältnis  werfen  ferner  ein  klares  licht  die  von 
der  flucht  des  Marius  handelnden  erzählungen  Appians  (I  61  f.)  und 
Plutarchs  (Mar.  39),  die  teilweise  bis  auf  den  Wortlaut  übereinstim- 
men und  von  Müllenhoff  DA.  II  159  mit  recht  auf  Poseidonios  als 
gemeinsame  quelle  zurückgeführt  worden  sind,  aber  Plutarch  gibt 
zu  erkennen,  dasz  ihm  auszer  Poseidonios  noch  eine  andere  quelle 
vorlag,   nach  Appian  scheuten  sich  die  gemeindebeamten  von  Min- 

JahrbQeher  für  das*,  philol.  1890  hfl.  4  u.  5.  23 
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turnae  selbst  den  Marius  zu  töten  und  bestimmten  daher  dazu  einen 
gerade  an  ihrem  orte  sich  aufhaltenden  Galater  (raXdTTjv  Ävbpct 
lmbrmoövT<x).  Plutarch  sagt:  Kai  tüjv  ju^v  ttoAitujv  oubeic  utt&tti 
tö  £pYOV,  farTreuc  bk  raXaTTjc  t6  t^voc  y\  Kijußpoc  (d|iq>OT^pujc  ydp 
iCTopcvrai)  usw.  bei  Livius  stand  wahrscheinlich,  wie  Möllenhoff  ao. 
gezeigt  hat,  servus publicus  natione  Gallus ,  qui  hello  Cimbrico  captus 
erat ,  woraus  Valerius  Max.  II  10,  6  servus  publicus  natione  Cimber, 
die  perioche  des  Livius  LXXVII  servus  natione  Gallus  machte,  wäh- 
rend Vellejus  Pat.  II  19  aus  eigner  künde  Gallus  durch  Germanus 
ersetzte,  so  dasz  bei  ihm  die  stelle  lautet:  ad  quem  interficiendum 
missus  cum  gladio  servus  publicus  natione  Germanus,  qui  forte  ab 
imperatore  eo  beüo  Cimbrico  captus  erat,  dem  Livianischen  bericht 
war  jedenfalls  der  kimbriscbe  sklave  eigen,  der  mehr  effect  machte 
als  der  gerade  in  Minturnae  sich  aufhaltende  galatische  ritter  des 
Poseidonios. 

Das  ende  der  flucht  des  Marius  erzählt  dann  Appian  etwas  anders 
als  Plutarch.  die  scene  zwischen  Marius  und  dem  Galater  macht  auf 
die  Minturnenser  solchen  eindruck ,  dasz  sie  den  Marius  auTUca  tt\c 
TTÖXewc  IHntunov  ötit}  buvaiTO  cw&cGai.  derselbe  wandert  auf 
unbetretenen  pfaden  ans  meer,  ruht  in  einer  hütte  aus,  wo  er  sich 
in  einem  blätterhaufen  versteckt,  zwingt  dann  einen  alten  fiscber 
mit  ihm  in  einem  boote  trotz  des  sturmes  auf  gut  glück  in  see  zu 
gehen  (dTT^Tpeuje  Trj  TUXty  <plpetv).  so  gelangt  er  nach  einer  insel, 
von  wo  er  auf  einem  vorüberfahrenden  schiffe  befreundeter  männer 
nach  Libyen  Übersetzen  will.  Plutarch  Mar.  39  sagt  dagegen,  dasz 
die  be wohner  von  Minturnae  nicht  nur  den  Marius  entlieszen,  son- 
dern ihm  auch  in  allen  stücken  behilflich  waren  und  ihn  zum  schiffe 
geleiteten,  utto  toioutujv  Xoyicjüiujv  eicTT€cövTec  dGpöoi  Kai  Trepi- 
cxövT€c  auröv  dHfjrov  ln\  tt|v  GdXaccav.  äXXou  bfe  äXXo  n  Trpo- 
Öuuwc  uTrrjpcTOÖVTOC  .  .  xoiauTij  TTpoOufiia  xaxu  Trdviujv  cujuito- 
picG^vxujv  Kai  BnXaiou  tivöc  vauv  tuj  Mapiuj  irapacxövTOc ,  8c 
ucT€poy  nivaKa  tüjv  TipdEeuJV  dK€ivu)v  Ypaumfievoc  ävlGnxev  eic 
t6  lepöv  (also  von  dem  gegen  den  alten  fischer  geübten  zwange  ist 
nicht  die  rede) ,  Ö06V  e^ßdc  6  Mdpioc  dvnxö»l  usw.  diese  relation 
Plutarchs  ist  nun  die  Livianische:  per.  LXXVII  impositus  publice 
navi  delatus  est  in  Africam.  Val.  Max.  I5,5o  multitudine,  quac  ad 
opem  Uli  ferendam  confluxeraty  impetravü  ut  ad  mare  perduceräur 
ac  protmus  navkulam  conscendit  usw.  Vell.  Pat.  II  19  tum  cives  .  . 
instruäum  eum  viatico  coUataque  vcste  in  navem  imposuerunt. 

Begnügen  wir  uns  zunächst  mit  diesen  vergleichen,  da  sie  wohl 
hinlänglich  beweisen,  dasz  Livius  die  innere  geschieht«  Italiens  dieser 
epoche  in  weitem  umfange  unabhängig  von  Poseidonios  geschrieben 
hat,  und  gehen  nun  zur  geschiente  des  Saturninus  über,  auf  die  sich 
die  Diodor-fragmente  12,  15  und  16  beziehen.  Appian  I  28  beginnt 
seine  erzählung  mit  dem  vergeblichen  versuche  des  censors  Q.  Cae- 
cilius  Metellus  Numidicus  den  gewesenen  tribun  L.  Apulejus  Sa- 
turninus  und  den  Senator  C.  Servilius  Glaucia  wegen  ihres  schimpf- 
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liehen  lebenswandels  aus  dem  senat  zu  stoszen.  um  sich  an  Metellus 
zu  rächen,  bewirbt  sich  Saturninus  um  ein  zweites  tribunat  und  ver- 
einigt sich  mit  dem  inzwischen  praetor  gewordenen  Glaucia.  bei  den 
wählen  fällt  jedoch  Saturninus  gegen  Nonius  durch,  dieser  wird 
darauf  beim  verlassen  der  volksversamlung  durch  eine  rotte  des 
Glaucia  und  Saturninus  erschlagen,  und  Glaucia  läszt  seinen  genossen 
OÖttuu  toG  brjuou  cuvcXöövtoc  &\?  £iu  durch  einen  häufen  zum  tri- 
bun  erwählen,  nun  nehmen  die  beiden  den  Marius,  den  feind  des 
Metellus,  der  das  sechste  consulat  bekleidet,  zum  dritten  im  bunde. 
Saturninus  promulgiert  ein  gesetz  über  die  aufteilung  des  gallischen 
gebietes,  das  Marius  jüngst  durch  Vertreibung  der  Kimbern  gewonnen 
hat.  dem  gesetze  fügt  er  eine  clausel  bei,  dasz  der  senat  binnen  fünf 
tagen  schwören  solle  dem  gesetze  folge  zu  leisten,  ein  Senator,  der 
den  schwur  verweigern  würde,  sollte  den  senatssitz  verlieren  und 
zwanzig  talente  strafe  zahlen,  diese  clausel  war  namentlich  auf  Me- 
tellus gemünzt:  denn  man  meinte,  dasz  er  zu  stolz  sein  würde  in  be- 
zug  auf  den  eid  nachzugeben,  das  gesetz  wird  unter  nichtbeachtung 
eines  donnerschlags  und  per  vim  durch  die  vom  lande  herbeigeholten 
scharen  Marianiseber  Veteranen,  welche  die  städter  vom  abstimmungs- 
platze  vertreiben,  zur  annähme  gebracht.  Marius  sagt  darauf  im 
senat,  um  dem  Metellus  hinterlistiger  weise  eine  falle  zu  stellen,  er 
selbst  werde  niemals  freiwillig  den  eid  leisten.  Metellus  stimmt  ihm 
zu  und  die  übrigen  Senatoren  beloben  beide,  am  fünften  tage  beruft 
jedoch  Marius  um  die  zehnte  stunde  eiligst  den  senat  und  erklärt, 
töv  br))jov  £c7ioubaKÖTCt  Trepl  TÖ v  vöjliov  bcoilvcu.  es  gebe  aber 
einen  ausweg.  er  würde  schwören  dem  gesetze  folge  zu  leisten,  so- 
fern es  überhaupt  ein  gesetz  wäre,  der  überraschte  und  bestürzte 
senat  hat  zum  überlegen  keine  zeit,  alle  Senatoren  folgen  dem  vor- 
gange des  Marius  und  seiner  nächsten  freunde  und  leisten  den  eid. 
nur  Metellus  bleibt  fest  und  verweigert  ihn.  Saturninus  und  Glaucia 
regen  nun  die  landleute  auf  und  reden  ihnen  vor,  sie  würden  kein 
land  erhalten,  wenn  nicht  Metellus  vertrieben  würde,  sie  beantragen 
dasz  Metellus  verbannt  und  den  consuln  der  auftrag  gegeben  werde 
über  ihn  die  acht  auszusprechen,  das  stadtvolk  ist  darüber  höchst 
erbittert  und  rüstet  sich  zum  widerstände,  aber  Metellus  erklärt, 
seinetwegen  dürfe  das  Vaterland  in  keine  gefahr  kommen,  und  ver- 
läszt  die  stadt.  darauf  bringt  Saturninus  den  gegen  Metellus  ge- 
richteten antrag  zur  annähme,  und  der  consul  Marius  läszt  ihn  publi- 
cieren.  Saturninus  wird  nun  zum  dritten  mal  zum  tribun  gewählt 
und  mit  ihm  ein  mann,  der  für  einen  entlaufenen  sklaven  galt,  aber 
sich  für  einen  söhn  des  Tib.  Gracchus  ausgab  und  dadurch  das  volk 
gewann,  bei  den  darauf  folgenden  codsuI wählen  geht  M.  Antonius 
unbestritten  aus  der  wähl  hervor,  um  die  zweite  stelle  bewerben  sich 
Glaucia  und  G.  Memmius.  als  die  wähl  des  letztern  mit  groszer  mehr- 
heit  zu  erwarten  steht,  senden  gegen  ihn  Glaucia  und  Saturninus 
eine  rotte  aus,  von  der  er  auf  dem  abstimmungsplatze  vor  allem 
volk  erschlagen  wird,  in  hoher  aufregung  geht  die  volksversam- 
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lung  aus  einander,  am  nächsten  tage  strömt  das  volk  voll  Unwillen 
und  zorn  zusammen,  um  den  Apulejus  zu  erschlagen,  dieser  sammelt 
vom  lande  eine  andere  menge  (dh.  wesentlich  Marianische  Veteranen) 
und  besetzt  mit  Glaucia  und  dem  quaestor  G.  Saufejas  das  Capitol. 
der  senat  beschlieszt,  dasz  die  aufrührer  niedergemacht  werden  sollen. 
Marius  leistet  dem  beschlusse  widerwillig  folge  und  beginnt  zögernd 
einige  mannschaften  zu  bewaffnen,  inzwischen  schneiden  andere  die 
nach  dem  Capitol  führende  Wasserleitung  ab.  infolge  des  Wasser- 
mangels entschlieszen  sich  Glaucia  und  Apulejus  in  der  hofihung, 
dasz  ihnen  Marius  beistehen  werde,  zur  Übergabe,  da  alle  diesen  auf- 
fordern sie  niederzumachen,  so  schlieszt  er  sie  in  der  curie  ein  d>C 
£vvouujT€pov  £pYacöuevoc'  o\  bk  irpöqxxciv  toöt*  elvcu  vouicavtcc 
decken  das  dach  ab  und  bewerfen  die  eingeschlossenen  mit  steinen, 
bis  sie  den  quaestor,  den  volkstribun  und  den  praetor  getötet  haben, 
es  kamen  bei  diesem  aufruhr  noch  viele  andere  um ,  darunter  auch 
der  angebliche  söhn  des  Tib.  Gracchus,  der  an  diesem  tage  sein  amt 
angetreten  hatte  (10  dec.  100).  nachdem  Apulejus  mit  seinen  an- 
hängern  erschlagen  war,  verlangen  senat  und  volk  stürmisch  die 
zurückberuf ung  des  Metellus;  allein  der  tribun  P.  Furius,  der  söhn 
eines  freigelassenen,  widerspricht  Opctc^uuc  und  kann  auch  durch  die 
flehentlichen  bitten  des  sohnes  des  Metellus,  der  dafür  den  beinamen 
Pius  erhält,  nicht  zur  nachgibigkeit  bewogen  werden,  im  folgenden 
jähre  wird  deswegen  P.  Furius  von  dem  tribun  G.  Canulejus  (viel- 
mehr G.  Apulejus  Decianus ,  vgl.  Cicero  p.  Hab.  perd.  9,  24 ;  schol. 
Bob.  p.  Flacco  s.  230;  Val.  Max.  VIII  1,  2)  angeklagt  und  von  dem 
wütenden  volke,  das  gar  nicht  einmal  die  reden  hören  will,  in  stücke 
gerissen.  NUTiXXuj  b*  f]  KOtOoboc  iböQt]  xa(  <paciv  auTqj  Tf|v  fm^pav 
ouk  äpK^ccti  Tr€pi  xac  rruXac  beHiouu^vw  TOUC  ÖTTQVTÜJVTCIC. 

Für  diese  darstellung  ist  charakteristisch  eine  auszerordentlich 
ungünstige  beurteilung  des  Glaucia  und  Saturninus ,  die  zur  befrie- 
digung  persönlichen  hasses  ein  System  roher  gewaltthätigkeit  in- 
augurieren und  sich  wesentlich  auf  scharen  Marianischer  Veteranen 
stutzen,  während  die  groszc  masse  des  volkes  ihnen  feindlich  ist 
ebenso  tief  steht  ihr  helfershelfer  Marius,  er  ist  ebenso  hinterlistig 
wie  wankelmütig,  am  auffallendsten  ist  aber ,  dasz  sich  die  ganze 
bewegung  um  die  person  des  Metellus  dreht,  die  erzählung  beginnt 
mit  einem  acte  des  Metellus  und  schlieszt  mit  dessen  ehrenvoller 
zurückberufung.  Saturninus  bewirbt  sich  um  das  zweite  tribunat 
ibc  duuvoOucvoc  TÖv  M^tcAXov,  daher  nimt  er  auch  den  Marius  zu 
hilfe,  und  die  clausel  beim  ackergesetz  soll  auch  nur  eine  handhabe 
zum  stürze  des  Metellus  bieten,  eine  so  persönlich  zugespitzte  dar- 
stellung kann  nur  aus  den  engern  kreisen  des  Metellus  stammen. 

Zum  groszen  teil  deckt  sich  dieser  bericht  mit  der  erzählung 
Plutarchs  in  der  biographie  des  Marius  c.  28 — 31.  auch  bei  Plutarch 
richtet  sich  die  ganze  bewegung  gegen  die  person  des  Metellus,  und 
es  finden  sich  sogar  wörtliche  Übereinstimmungen. 
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Appian  I  30  f.  Plutarch  Mar.  c.  29 

xal  töv  NUtcXXov  clbwc     töv  bi  NWtcXXov  cibuic 
CT€ppöv  T€  tt|  rvwur)  Kai  ß^-  ß^ßaiov  ävbpa 
ßaiov  £<p*  6  ti  q>povrjc€iev 

6  Mdpioc  bUXuce  xf|v  ßou-  tötc  uiv  f\  ßouXri  buXuOrj 
Xrjv  cTra  tt)c  n^uirrrjc  f)filpac  nexd  bfe  nu^pac  öXirac 
. .  ÖMÖceiv  Ydp,  f)  vö^ioc  iciiy  dXX'  d|H€ic6ai  xal  xqj  vöjhuj 
Twbc  TT£icOr|C€ceai  toi  vöjliuj  TT€i6apxr|ceiv ,  eirrep  £cti  vöpoc 
wuvuov  bi  xal  o\  Xorrroi,  t6  djjuvucav  ouv  änaviec  d<pe- 
£auTou  bebiwe  IxacToc.  tAl-  £f\c  bebiÖTec  töv  bfiuov  ä%p\ 
tcXXoc  b*  ouk  ujfioce  mövoc,  Mct&Xou*  M^tcXXoc  bi,  Kai- 
dXX*  iix\  tf\c  &XUTOÖ  npoaip^-  TT€p  .  .  oux  uq^KaTO  toö  q>po- 
ceiuc  bUycivev  dopoßwc  vrjuaToc  oubfc  üjmoccv,  dXX* 

luixivwv  tuj  flG ei  Kai  ttcxv 
TraOeiv  beivdv  lux  Tip  unGev 
aicxpöv '  £pYdcac9ai  TiapccKeua- 
qudvoc 

Kai  touc  uTTdrouc  Im-  Ik  toutou  u;r|<p(E€Tai  Caiop- 
xripuHai  TTpocexiGecav  nrjb^va  vwoc  dTUKrjpüHai  touc  uird- 
Mctc'XXuj  koivujvciv  nvpöc  f\  touc,  ötnjuc  irupdc  Kai  ubaTOC 
ubaTOC  fj  CT^Yrjc.  K(*i  ct^t^c  cipYnTai  McreXXoc. 

die  wörtlichen  Übereinstimmungen  erklären  sich  nur  aus  unmittel- 
barer benutzung  einer  griechischen  quelle,  also  des  Poseidonios,  der 
so  vielfach  dem  Plutarch  und  Appian  als  quelle  diente,  aber  in  ein- 
zelnen punkten  weicht  doch  wieder  Plutarch  von  Appian  ab.  erstens 
ist  bei  Plutarch  Marius  der  eigentliche  leiter  der  bewegung  und  Sa- 
turninus  und  Glaucia  zunächst  nur  seine  Werkzeuge:  Kai  Trpdc  touto 
(Marius,  um  den  von  ihm  mit  undank  gelohnten  wackern  Metellus 
zu  stürzen)  TXauKiav  Kai  CaTOpvTvov,  dvöpujTTOuc  GpacuTdTOuc  Kai 
7rXf\0oc  äiropov  Kai  OopußoTtoiöv  Ott*  aÖToTc  fyovTac ,  otKCtwcdne- 
voc  dc^mepc  vöuouc  bi*  auTuiv.  Appian  sagt:  &-nXd0r)  bk  Kai  M([- 
T€XXoc  utt*  auTÜJV  (Glaucia  und  Saturnmus)  TrpocXaßövTUJV  Tdiov 
Mdpiov  ^KTrjv  äpxovTa  uiraTciav,  ^x^pöv  dqpavr)  toö  MctAXou. 
Appian  reduciert  die  thätigkeit  des  Marius  bei  der  Unterdrückung 
des  aufstandes  auf  einige  zögernde  rüstungen ,  während  £repoi  ans 
werk  gehen  und  die  Wasserleitung  unterbrechen,  wodurch  die  auf- 
ständischen zur  capitulation  gezwungen  werden,  ferner  beginnt  nach 
Appian  der  aufstand  mit  der  einnähme  des  Capitols,  er  weisz  nichts 
von  einem  vorhergehenden  kämpfe,  in  dem  die  aufständischen  ge- 
schlagen werden  und  nach  dem  Capitol  hin  verfolgt  dort  Zuflucht 
suchen.  Appian:  6  b*  dXXo  uXfiOoc  dXicac  drcd  tujv  dtpwv,  uerä 
TXauKiou  Kai  Tatou  Caucpntou  Taufou  tö  KaTUTüjXiov  KaT^Xaßev. 
Kai  aorouc  ine  ßouXfic  dvatp€Öfivai  uin.<picapivnc  6  Mdpioc  dx6ö- 
uevoc  öjUUJC  üjttXiZ^  Tivac  cuv  Ökvuj.  also  noch  vor  beginn  der 
rüstungen  haben  sich  Glaucia  und  Saturninus  in  den  besitz  des 
Capitols  gesetzt.  Plutarch  sagt  dagegen:  ou  ^fjv  dXXd  Kai  jf[C  ßou- 
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Xr\c  Kai  tüjv  nra&juv  cuvicTanevuJv  Kai  äYavaKTOuvTwv  d£rjv€YKev 
cic  dtopav  xd  önXa  Kai  KaiabmuxO^viac  auTouc  clc  tö  KaTreTiu- 
Xiov  elXe  biuier  touc  fdp  öxcxoOc  aTTCKOipev  usw.  gerade  in  diesen 
punkten,  wo  Plutarch  von  Appian  abweicht,  stimmt  er  mit  Livius 
überein.  Liv.  per.  LXIX  heiszt  Marius  seditionis  audor.  Florus  III  16 
tantum  animorum  (Saturnino)  Marius  ddbat.  Orosius  V  17  Satur- 
ninus palam  clamitans,  Marium  audor em  esse  omnium  moliiionum 
suarum,  contestatus  est.  ebenso  tritt  in  der  Livianischen  version  die 
thätigkeit  des  Marius  bei  der  niederwerfung  der  aufständischen  mehr 
hervor,  es  ist  auch  von  dem  kämpfe  auf  dem  forum  wie  bei  Plutarch 
die  rede,  und  endlich  erscheinen  auch  die  ritter,  von  denen  Appian 
schweigt,  als  hauptbeteiligte.  Orosius  ao.  Marius  manipulalim 
plebe  discripia  dlterum  consulem  cum  praesidiis  in  coUe  disposuit,  ipse 
portas  commwnivit;  in  foro  proelium  commissum  est;  Satuminus  a 
Marianis  foro  pulsus  in  Capitolium  confugit;  Marius  fistulös,  quibus 
co  aqua  deducebatur,  itfbidit  usw.;  Saturninus  und  seine  genossen 
mit  ausnähme  des  Glaucia  werden  in  der  curie  getötet  per  equites 
Romanos  effractis  foribus.  Val.  Max.  III  2,  18  praesentia  enim  anitni 
sui  (des  M.  Aemilius  Scaurus)  senatum  et  equestrem  ordinem  ad  vin- 
die  tarn  exigendam  impulit.  Florus  ao.  tum  vero  iam  conspiratione 
senatus ,  ipso  quoque  iam  Mario  consule ,  quia  tueri  non  poterat ,  ad- 
ver so  y  directac  in  foro  acies;  pulsus  inde  Capitolium  invasit.  Plutarch 
hat  also  neben  Poseidonios  wiederum  den  Livius  benutzt,  der  eine 
teilweise  von  jenem  abweichende  oder  verschiedene  erzähl ung  hatte, 
nach  Appian  wurde  Glaucia  mit  seinen  genossen  in  der  curie  ge- 
tötet, nach  Orosius  dagegen  extr actus  e  domo  Claudii  trucidatus  est, 
auch  in  wichtigen  punkten,  die  Appian  übergeht,  stimmt  Plutarch 
mit  Livius  Uberein.  Appian  sagt  nur,  dasz  Glaucia  und  Saturninus 
sich  in  der  hoffnung,  dasz  ihnen  Marius  helfen  würde,  übergaben 
(eXmeavTec  auTOic  ^TriKOuprjceiv  Mdpiov  Trap€bu)Kav  SauTOuc) ,  er 
berichtet  aber  nicht,  dasz  ihnen  fides  publica  bei  der  capitulation  zu- 
gestanden worden  sei ,  wie  Plutarch  in  Übereinstimmung  mit  Livius 
angibt.  Plutarch :  koi  nap^owKav  c<päc  ainouc  biet  iflc  XeYOju^vric 
brjuociac  mereuje.  [Aur.  Victor]  de  viris  HL  73  (ein  stück  das  viel- 
fach mit  Florus  übereinstimmt)  nec  deditis  fides  servata.  nach  Appian 
leistet  nur  der  tribun  P.  Furius  der  rückberufung  des  Metellus  wider- 
stand ;  Plutarch  sagt ,  Marius  hätte  TroXXd  Kai  bid  Xöyujv  Ka\  bi' 
£pTWV  entgegengewirkt.  Orosius :  quae  ne  perficeretur  Marii  constdis 
et  Furii  tribuni  plebi  factionibus  intercessum  est.  bei  Plutarch  steht 
der  gegensatz  zwischen  Metellus  und  Marius,  bei  Appian  der  zwischen 
Metellus  und  Saturninus  im  Vordergrund,  bei  diesem  bekämpfen 
sich  hauptsächlich  die  dYpoiKOi  und  die  dctiKOi  oder  ttoXitikoC 
(ttoXitiköc  öxXoc)  ,  bei  jenem  das  volk  (bfi^oc)  und  die  buvatoi, 
dpiCTOi,  ß^XTicxoi  (senat  und  ritterschaft).  ebenso  wird  nach  Liv. 
per.  LXIX  Metellus  von  den  boni  cives  verteidigt,  nach  Orosius 
V  17  Marius  consensui  bonorttm  sc  immiseuit  (vgl.  das  oben  über 
die  ritter  gesagte),  nach  Plutarch  erstrebt  Saturninus  schlieszlich 
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den  Umsturz  der  Staatsordnung  und  eine  tyrannis.  das  las  er  bei 
Livius.  Florus  III  16  in  co  tumuUu  regem  se  a  sateUiübus  suis  ap~ 
pellatum  laetus  aeeepit.  Orosius  V  17 :  in  einer  versamlung  in  seinem 
hause  ab  aliis  rar,  ab  aliis  imperator  est  appellatus.  Appian  weisz 
nichts  davon,  endlich  nennt  Appian  den  tribun,  auszer  am  an- 
fange der  erzäblung,  wo  'ATrouXrjtoc  CotTOpvIvoc  steht,  stets  'Attou- 
Xrjioc,  Plutarch  sagt  immer  CaiopvTvoc,  ebenso  Orosius.  Appian 
ist  auch  in  diesem  punkte  mehr  von  Poseidonios  beeinfluszt,  der 
gegen  diejenigen  polemisierte,  die  das  cognomen  für  das  6vo^a 
Kuptov  hielten,  vgl.  Plut.  Mar.  1  und  dazu  ABauer  Philol.  XLV 
244  ff. 

Daraus  ergibt  sich  zunächst,  dasz  Plutarch  auch  die  geschichte 
des  Satuminus  aus  Poseidonios  und  Livius  zusammengeschrieben 
hat,  jedoch  mit  vorwiegender  benutzung  des  letztern,  während 
Appian,  wie  bei  der  geschichte  der  Gracchen  und  der  flucht  des 
Marius,  sich  hauptsächlich  an  den  erstem  gehalten  hat,  wobei  jedoch, 
wie  auch  in  andern  stücken,  eine  mitbenutzung  des  Livius  nicht  nur 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  wahrscheinlich  ist.  wenn  zb. 
Appian  bei  den  wählen  für  das  j.  99  sagt:  Menuiou  b'  Övtoc  im- 
ooHoT^pou  Tiapd  ttoXu,  beicac  ö  TAauiaac  xai  6  'ATrouXrjioc  Im- 
tt^üttouci  Tivac  cujtiu  cuv  SuXoic  usw.,  so  erinnert  dies  stark  an 
Orosius  V  17  idem  Satuminus  Memmium  .  .  fteri  consulem  timens 
usw.  vgl.  per.  LXIX  idem  Apüleius  Salurninus  tribunus  plebis  C. 
Memmium  candidaium  consulatus,  quoniam  adversarium  aäionibus 
suis  timebaty  occidit. 

Die  vielfachen  differenzen  zwischen  Livius  und  der  Poseidoni- 
schen relation  beweisen,  dasz  auch  für  diese  vorgange  Livius  im 
groszen  und  ganzen  eine  von  Poseidonios  unabhängige  quelle  be- 
nutzt hat,  jedoch  ist  er  ihm  in  einem  punkte  gefolgt,  dazu  lag  frei- 
lich ein  besonderer  anlasz  vor.  Plutarch  schlieszt  seinen  bericht 
über  die  Verbannung  des  Metellus  mit  dem  satze:  dXXd  vdp  öene 
ufcv  dtTT^Xaucev  euvoiac  irapd  Tfjv  q>UYf|v  xai  Tiufjc  MeieXXoc ,  öv 
bfc  TpötTOV  iv  lPöoip  (ptXocoqpöJV  binrr|8n,  ß^Xriov  dv  toic  Trepi 
^kcivou  Tpacpo^voic  eipriceiai.  er  fand  also  in  seiner  quelle  eine 
eingehende  darstellung  des  aufenthaltes  des  Metellus  in  Asien ,  ins- 
besondere seines  Verkehrs  mit  den  philosophen  auf  Rhodos,  dasz 
ein  solcher  ausführlicher  excurs  nur  in  dem  werke  eines  dabei  per- 
sönlich interessierten  mannes ,  also  des  rhodischen  philosophen  und 
geschichtschreibers  Poseidonios,  gestanden  haben  kann,  bedarf  keiner 
weitern  erörterung.  damit  ist  auch  zugleich  erklärt,  woher  Appian 
und  Plutarch  ihre  so  einseitig  auf  die  person  des  Metellus  zugespitzte 
darstellung  haben,  auch  Livius  hatte  sich  in  ähnlich  eingehender 
weise  über  den  aufenthalt  des  Metellus  verbreitet,  da  selbst  in  der 
perioche  LXIX  eine  notiz  darüber  erhalten  ist:  in  exüium  volunta- 
rium  profeclus  est,  ibique  legende  et  audiendo  magnos  viros  avocabatur. 
Val.  Max.  IV  1, 13  hat  aus  dieser  Livianischen  darstellung  die  scene 
entnommen ,  wie  Metellus  im  theater  zu  Tralles  die  nachricht  seiner 
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rückberufung  erhält,  er  hebt  herror,  wie  Metellus  (in  echt  stoischer 
weise)  dabei  vollkommene  ruhe  bewahrte  und  sutnmum  gaudium  inira 
se  continuü.  zweifellos  entnahm  auch  Livius  seine  darstellung  des 
aufenthaltes  des  Metellus  in  Asien  aus  Poseidonios.  was  er  dort 
trieb  und  wie  er  mit  den  rhodischen  philosophen  verkehrte ,  fiel  ja 
auch  aus  dem  rahmen  der  innern  geschichte  Italiens  heraus,  dabei 
könnte  er  sich  durch  die  darstellung  des  Poseidonios  so  weit  haben 
beeinflussen  lassen,  dasz  auch  er  die  bewegung  des  Saturninus  als 
eine  vorzugsweise  gegen  die  person  des  Metellus  gerichtete  auffaszte18, 
wenn  nicht  etwa  seine  andere  quelle  auch  dem  Metellus  nahe  stand 
und  eine  ähnliche  auffassung  darbot  wie  Poseidonios,  nur  dasz  sie 
eben  den  gegensatz  Marius- Metellus  in  den  Vordergrund  stellte. 

Eine  solche  auffassung  scheint  Rutilius  Bufus  gehabt  zu  haben. 
Plutarch  Mar.  28  sagt:  übe  bfe  'PoimXioc  icrope?,  Td  fiXXa  <piXa- 
Xr|9nc  dvf|p  Kai  xptlCT0Ci  föfa  °^  Tw  Mapiip  irpocKCKpouKiuc,  q>rjciv, 
übe  Kai  Tf|c  €ktt]c  £ti>x€v  uTraT€tac  äpYÜpiov  €tc  Tdc  opuXdc  KaTa- 
ßaXcüv  ttoXu  Kai  7rpidjLievoc  töv  M£reXXov  dKKpoöcai  Tf|c  dpxfic, 
OuaXXe'piov  bk  OXdKKOv  uTrr|p£rnv  päXXov  cuvdpxovia  Tfjc  una- 
T€iac  Xaßeiv.  hier  erfahren  wir  also ,  dasz  bei  den  consulatswahlen 
für  das  j.  100  sich  Marius  und  Metellus  gegenüberstanden,  dasz 
letzterer  durchfiel  und  ersterer  so  viel  einflusz  besasz,  um  die  wähl 
eines  ihm  ganz  gefügigen  collegen  durchzusetzen,  hier  tritt  also, 
wie  bei  Livius,  der  gegensatz  zwischen  Metellus  und  Marius  hervor, 
und  ein  mann,  der  so  viel  vermag,  kann  in  dieser  darstellung  nicht 
blosz  als  Werkzeug  eines  demagogen  gedient  haben,  in  der  tbat 
musz  die  Livianisch-Plutarchische  auffassung  richtig  sein,  dasz 
Marius  den  Saturninus  und  Glaucia  gewann,  um  durch  sie  gesetze 
in  seinem  interesse  durchzubringen,  und  sich  erst  von  ihnen  ab- 
wandte ,  als  sie  ihre  eignen  wege  zu  gehen  begannen,  auszer  dem 
zur  gewinnung  der  plebs  urbana  eingebrachten  getreidegesetz  und 
der  lex  Apuleia  de  maiestate,  die  sich  bei  allerdings  weiter  fassung 
namentlich  auch  gegen  Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  per  vim 
multitudinis  und  aufruhr  richtete  (Cic.  pari.  orat.  30, 105,  vgl.  de  or. 
II  25,  107.  49,  201),  sind  von  ihm  noch  zwei  acker-  und  colonial- 
gesetze  beantragt  worden,  das  africanische  und  gallische,  welche  die 
Veteranen  des  Marius  aus  dem  Jugurthinischen  und  kimbrischen  kriege 
reichlich  versorgen  sollten  und  also  hauptsächlich  den  interessen  des 
Marius  dienten,  das  von  [Aur.  Victor]  de  viris  ül.  73  erwähnte  gesetz 
über  die  anlegung  von  colonien  in  Sicilien,  Achaja  und  Makedonien 
stand  wohl  mit  dem  zweiten  ackergesetz  im  engsten  zusammenhange 
und  scheint  auch  namentlich  für  die  überaus  zahlreichen  Veteranen 
eingebracht  worden  zu  sein,  jedenfalls  sollten  an  ihm  die  Italiker 
in  hervorragendem  masze  teilnehmen  und  Marius  das  recht  erhalten, 


Orosius  V  17  subsequente  anno  Marius  sexto  consul  et  Glancia 
praetor  et  Saturninus  tribunus  plebi  conspiraverunt  Metellum  Numidicum  in 
exilium  quacumque  vi  agere. 
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in  jeder  colonie  einer  anzahl  colonisten  das  bürgerrecht  zu  verleihen 
(Cic.  p.  Balbo  21,  48).  eine  solche  Vergünstigung  erklärt  sich  als 
lohn  für  geleistete  kriegsdienste.  nach  der  ansieht  des  Marius  hatten 
seine  tapfern  krieger  das  bürgerrecht  verdient,  und  er  hatte  im  felde 
manchem  krieger,  insbesondere  zwei  ganzen  cohorten  der  Camerter 
eigenmächtig  das  bürgerrecht  verliehen. 

Dem  Livius  war  die  darstellung  des  Rutilius  bekannt,  und  er 
bat  sie  auch  benutzt,  nach  Plutarch  hatte  Rutilius  gesagt,  dasz 
Marius  sein  sechstes  consulat  erlangt  hätte  dpYUpiov  eic  xdc  qpuXdc 
KaraßaXujv  ttoXu  ica\  irpiduevoc  usw.  diese  angäbe  findet  sich  wört- 
lich bei  Liv.  per.  LXIX  C.  Marius,  seditionis  auetor,  qui  sextum  con- 
sulatum  pecunia  per  tribus  sparsa  emerat.  Plutarch  verrät  eine  kennt- 
nis  des  Rutilius  nur  noch  in  der  biographie  des  Pompejus  c.  37,  wo 
es  heiszt :  B€oq>dvr|C  bk  Kai  'PoirriXiou  Xötov  eupeörivai  qpnci  irap- 
oEuvtiköv  in\  ttjv  dvaipeciv  tujv  £v  'Ada  'Pujuaiujv  ■  ö  KaX&c 
ekdZouciv  oi  TrXeTcroi  KaKOf^cuua  toö  Secxpdvouc  elvat,  Taxa 
u£v  ot>b£v  auTiu  töv  'PoutiXiov  £oiKÖTa  uicoövtoc  ,  eticdc  bk  xal 
bid  17ouTrr|iov,  o\J  töv  TraT^pa  TrauTTÖvripov  dir^beiEev  ö  'PoirriXioc 
£v  Täte  IcTOpiaic.  wie  weit  Plutarchs  eigne  kenntnis  des  Rutilischen 
Werkes  gieng ,  ist  aus  dieser  stelle  nicht  deutlich  zu  ersehen,  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  er,  wie  er  es  mehrfach  that,  das 
werk  des  Rutilius  für  die  biographie  des  Marius  insoweit  verwertete, 
ah  er  aus  ihm  mehrere  anekdotische  erzählungen  entnahm  und  in 
den  stoff  seiner  hauptquellen  einschob,  dahin  würde  zb.  die  überaus 
boshafte  geschichte  in  c.  38  über  den  verkehr  des  Marius  mit  den 
Senatoren  und  den  anhängern  des  Saturninus  gehören,  dann  die  bei 
Sallust  übergangene  geschichte  von  der  ungerechten  Verurteilung 
des  Turpilius,  eines  freundes  des  Metellus,  im  Jugurthinischen  krieg 
ua.  dgl.  jenes  citat  Uber  die  erlangung  des  sechsten  consulats  stimmt 
aber  so  sehr  mit  Livius  überein ,  dasz  er  es  schon  bei  Livius  gefun- 
den haben  wird,  warum  sollte  er  gerade  dafür  den  Rutilius  citieren, 
wenn  er  nicht  durch  seine  quelle  dazu  angeregt  wurde?  Livius  hat 
auch  XXXIX  52  den  Rutilius  citiert,  und  das  wird  gewis  nicht  die 
einzige  stelle  gewesen  sein,  zumal  das  werk  des  Rutilius  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  (Nissen  krit.  unters,  s.  43)  erst  mit  dem  numan- 
tinischen  kriege  begann,  bei  Livius  ao.  heiszt  es:  Scipionem  et  Poly- 
Uus  et  Rutilius  hoc  anno  (183)  mortuum  scribunt.  aus  solchen  citaten 
des  Rutilius  durch  Livius  ist  jedoch,  wie  Nissen  bemerkt  hat,  nicht 
mehr  zu  schlieszen,  als  dasz  er  ihn  mehr  als  gelegentlich  einge- 
sehen und  als  nebenquelle  benutzt  hat.   auch  die  ungünstige  be- 
urteilung  des  vaters  des  Pompejus  bei  Livius  beweist  noch  nicht 
eine  weitergehende  benutzung  des  Rutilius :  denn  jener  war  eine  bei 
den  optimaten  überhaupt  stark  gehaszte  persönlichkeit  (Cic.  Brut. 
47,  175.  p.  Cornelia  s.  107  hominem  dis  ac  nobilitati  perinvisum). 
doch  genügende  Sicherheit  ist  ja  nicht  zu  erlangen. 

Betrachten  wir  nun  die  auf  Saturninus  bezüglichen  Diodor- 
fragmente.  in  dem  kurzen  fr.  12  heiszt  es,  Saturninus  hätte  als 
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quaestor  den  auftrag  gehabt  in  Ostia  für  die  Versorgung  der  stadt  mit 
getreide  zu  wirken ,  biet  bfc  TfjV  £o:9ujnav  xa\  (pauXÖTnra  Tf)c  äYtu- 
Tnc  böEac  kokuic  TTpoicxdvai  Tflc  Trpoeipriuivnc  ^mueXeiac  dmTuiri- 
ccujc  ^tux€  irpodiKOucnc*  fi  bk  cuTKXriTOC  TrapeXouivr)  Tr|v£Eoudav 
7rap^buüK€V  äXXotc  Tfjv  dTTiCTadav  TauTTVv.  von  dem  schlechten 
lebenswandel  des  Saturninus  redet  auch  Appian ,  indem  er  sagt,  der 
censor  Metellus  hätte  (im  j.  102)  den  Glaucia  und  Saturninus  aicxpÜJC 
ßioövrac  aus  dem  senat  stoszen  wollen,  die  obige  geschiente  hat  er 
übergangen,  sie  findet  sich  aber  bei  Cicero,  der  hinzufügt,  dasz  Sa- 
turninus infolge  dieser  kränkung  zur  volkspartei  übergegangen  sei 
(Cic.  p.  Sesiio  17,  39.  de  har.  resp.  21,  43).  Diodor  erzählt  noch, 
dasz  Saturninus  darauf  biopBuJcäjievoc  ttjv  TrpoüTrdpxoucav  dxo- 
Xadav  Kai  toö  cuxppovoc  ävTCXÖuevoc  ßiou  brjjiapxiac  uttö  toC 
brjuou  KaTTjHiüJÖri ,  nemlich  für  das  j.  104.  mit  Appian  läszt  sich 
diese  angäbe  nur  dann  vereinigen,  wenn  man  annimt,  dasz  Satur- 
ninus wieder  in  einen  lebenswandel  verfiel,  der  nach  der  auffassung 
dieser  quelle  ein  schimpflicher  war.  das  wäre  ja  möglich,  aber 
Cicero,  der  doch  im  ganzen  sehr  schlecht  auf  Saturninus  zu  sprechen 
ist,  sagt  p.  Sestio  47, 101 :  Q.  Metellus  florentem  hominem  in  populär i 
ratione,  L.  Saturninum,  censor  notavit.  gar  so  schimpflich  kann 
mithin  sein  lebenswandel  kaum  gewesen  sein,  der  College  des  Me- 
tellus, sein  vetter  G.  Caecilius  Metellus  Caprarius,  erhob  gegen  die 
beabsichtigte  ausstoszung  aus  dem  senat  Widerspruch. 19  es  blickt 
also  wohl  bei  Diodor  eine  günstigere,  unbefangenere  beurteilung  des 
Saturninus  durch,  als  wir  sie  bei  Appian,  Plutarch  und  Livius  lesen, 
sie  steht  einer  auffassung  näher,  wie  sie  bei  Cic.  p.  Sesiio  16,  37 
zum  ausdruck  kommt,  wo  er  von  Saturninus  sagt:  vigilans  homo  et 
in  causa  pqpülari  si  non  moderate,  at  certe  populariter  abstinenterque 
versalus. 

Im  15n  fragment  erzählt  dann  Diodor,  dasz  gesandte  des 
Mitbridates  mit  einer  menge  geld  nach  Born  kamen ,  um  den  senat 
zu  bestechen.  Saturninus  (der  ja  nach  Cicero  ein  homo  vigilans  war) 
glaubte  diesen  umstand  zum  ausgangspunkt  eines  angriffs  gegen  den 
senat  (der  ihn  als  quaestor  Ostiensis  so  gekränkt  hatte)  benutzen  zu 
können  und  u€YdXr|V  ößpiv  Tri  npeeßeia  dvebefccrro.  worin  die 
M6YäXr|  ößpic  bestand ,  ist  unklar,  es  kann  sich  aber  wohl  nur  um 
ein  rücksichtsloses  vorgehen  zur  beschaffung  von  beweisstücken  ge- 
bandelt haben,  von  den  Senatoren,  die  ihnen  mitzuhelfen  versprechen, 
angespornt  bringen  die  gesandten  eine  klage  wegen  der  ihnen  zu- 
gefügten ußpic  ein.  es  entsteht  nun  ein  groszer  öffentlicher  rechts- 
streit,  und  Saturninus  ÖavdTOU  KcmiYopoüuevoc  uttö  tüjv  cirpcXri- 


19  eine  rettung  des  Saturninus  versucht  Bardey  'das  sechste  con- 
sulat  des  Marius',  Nauen  1883  progr.  trotz  einiger  guten  bemerkungeu 
ist  Hardey,  wie  es  ja  bei  rettungen  zu  geschehen  pflegt,  viel  zu  weit 
gegangen  und  läszt  es  an  kritischer  besounenheit  fehlen.  Saturninus 
wird  bei  ihm  zu  einem  manne,  der  das  übel  des  Staates  im  gründe  er- 
faszte  und  ihn  mit  erfolg  und  einsieht  zu  reformieren  versprach. 
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tikujv,  die  &v  £k€ivu>v  biKaZövTiuv  Tctc  TOiauTac  tcpiceic,  elc  TOUC 
u€Yictouc  £Wtt€C€  cpößouc  T€  Kai  Ktvbuvouc.  er  vertauscht  sein  kost- 
bares gewand  mit  einem  schmutzigen ,  läszt  haar  und  hart  wachsen 
und  durchzieht  so  die  stadt,  um  auf  knien  und  unter  thränen  das 
mitleid  des  Volkes  zu  erregen,  in  seinen  reden  klagt  er,  dasz  er 
vom  senat  seiner  Volksfreundlichkeit  wegen  so  ungerecht  behandelt 
werde,  und  dasz  er  dieselben  mfinner  zu  feinden,  anklagern  und 
richtern  habe,  es  gelingt  ihm  das  volk  zu  seinen  gunsten  aufzu- 
regen, viele  myriaden  strömen  zum  gerichte  zusammen,  und  Satur- 
ninus  wird  wider  erwarten  freigesprochen.  Kai  cuvepYÖV  fywv  TÖv 
brjuov  iräXiv  äv€ppn8r|  briuapxoc. 

Es  ist  bemerkenswert,  dasz  in  diesem  berichte  die  zweite  er- 
wählung des  Saturninus  an  eine  orientalische  gesandtschaft  und  an 
vorginge  geknüpft  wird ,  von  denen  in  den  übrigen  quellen  nichts 
verlautet,  die  quelle  Diodors  musz  wohl  gerade  für  dinge ,  die  mit 
dem  Orient  in  beziehung  standen,  besonderes  interesse  gehabt  haben, 
anderseits  war  sich  der  autor  derselben  über  das  verfahren  gegen 
Saturninus  nicht  recht  klar:  denn  es  bestand  offenbar  nicht  in  einem 
gerichtlichen  process,  sondern  in  einer  Verhandlung  über  die  aus- 
lief erung  des  Saturninus  wegen  Verletzung  des  ius  legationis.  dies 
weist  auf  einen  den  römischen  dingen  doch  etwas  ferner  stehenden 
autor,  also  auf  Poseidonios  hin,  ebenso  wie  die  lebendige  Schilderung 
des  äuszern  auftretens  des  Saturninus  ganz  der  art  entspricht,  wie 
sie  dieser  autor  liebte,  warum  sollte  auch  Diodor  gerade  für  die  ge- 
schichte des  Saturninus  seine  quelle  gewechselt  haben?  günstig  ist 
die  darstellung  Diodors  dem  Saturninus  nicht,  sie  hebt  namentlich 
die  den  gesandten  zugefügte  ußptc  hervor  und  betont  Tfjv  cuWjOri 
irapd  'Pujpdoic  uröp  tüjv  rcpccjteiüjv  uicoTrovrjpiav.  der  be- 
stechungshandel,  der  gvwis  für  manche  Senatoren  nicht  ganz  sauber 
war,  wird  nicht  weiter  berührt,  eine  populäre  darstellung  würde 
ganz  anders  gelautet  haben,  aber  es  kommt  doch  Saturninus  wenig- 
stens zum  wort,  die  darstellung  ist  nicht  von  so  gehässiger  Partei- 
lichkeit gegen  Saturninus  wie  die  Appians,  Plutarchs  und  die  Livia- 
nische;  sie  zeigt  eine  gröszere  Unbefangenheit,  die  schon  im  12n 
fragment  hervortrat,  vor  allem  ist  bemerkenswert,  dasz  Saturninus 
durch  die  gunst  des  Volkes  zum  zweiten  mal  zum  tribun  erwählt 
wird,  nach  Plutarch  hat  er  nur  den  schlimmsten  pöbel  auf  seiner 
fceite,  und  Appian,  Plutarch  und  Livius  stimmen  darin  überein,  dasz 
er  durch  die  ermordung  seines  mitbewerbers  Nonius  das  zweite  tri- 
bunat  erlangte.  Appian  sagt  im  schroffen  widersprach  mit  Diodor, 
dasz  Saturninus  ofrmu  toö  brjuou  cuvcXOövtoc  in  aller  frühe  durch 
die  banden  des  Glaucia  zum  tribun  erwählt  wurde,  wenn  Diodor 
dem  Poseidonios  folgte,  so  musz  also  Appian,  als  er  nach  dem  ende 
der  Gracchischen  bewegung  einen  neuen  abschnitt  begann  und  zur 
Apulejischen  crdcic  übergieng,  zunächst  den  Livius  zur  hand  ge- 
nommen haben,  er  hatte  dazu  einen  besondern  anlasz.  Appian 
wollte  in  seinen  fünf  büchern  über  die  bürgerkriege  ausschlieszlich 
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die  bürgerlichen  kämpfe  bis  zur  herstelhmg  der  einbracht  im  Staate 
durch  die  monarchie  darstellen,  im  ersten  buche  handelt  er  über 
die  crdceic  von  den  Gracchen  bis  zur  herschaft  Sullas  einschlieszlich 
des  Sertorianischen  krieges,  den  er  noch  zu  den  CüXXeta  Ifpya  rechnet, 
und  über  die  mit  demselben  gleichzeitigen  bewegungen  in  Italien, 
diesem  plane  gemäsz  liesz  er  also  die  auswärtigen  ereignisse  fort, 
sofern  sie  nicht ,  wie  der  Sertorianische  krieg ,  unmittelbar  mit  den 
innern  kämpfen  zusammenhiengen.  nun  war  er  in  c.  27  mit  der 
Gracchischen  crdcic  zu  ende  (Kai  f|  crdcic  f|  toö  beirr^pou  TpdKXOu 
ic  Tdbe  €Xr)T€)  i  un^  er  gftD  nur  nocn  eme  kurze  Übersicht  über  die 
reaction  gegen  die  Gracchische  gesetzgebung ,  die  im  j.  111  mit  der 
Umwandlung  des  occupierten  ager  publicus  in  zinsfreies  Privateigen- 
tum ihren  abschlusz  fand,  daran  knüpft  dann  Appian  am  anfange 
von  c.  27  unvermittelt  eine  notiz  über  die  niederreiszung  des  im  bau 
begriffenen  theaters,  die  ziemlich  gewaltsam  in  den  Zusammenhang 
hineingepresst  ist.  unmittelbar  darauf  beginnt  er  mit  der  erzählung 
der  crdcic  des  Saturninus.  tui  b*  auTüj  XP^vw  Ckutiujv  imaxoc 
KaOeiXe  t6  efotpov  oö  Acükioc  Kdccioc  TjpKTo,  Kai  fftn  ttou  tAoc 
dXdußavev,  übe  Kai  TÖbe  cidccujv  äpHov  iiipwv  fj  ou  xpncuaov  öXuuc 
^XXnviKaic  fibimaGeiaic  'Puunafouc  dOtocear  TiynTric  bi  Köivtoc 
KandXioc  NUxeXXoc  TXauKiav  T€  ßouXcuovxa  Kai  'AnouXrjiov  Ca- 
TOpvwov  bebrmapxnKÖia  rjbrj  Tflc  dHiukeiuc  irap^Xuev  usw.  wie 
kam  Appian  zur  einschaltung  dieser  notiz  über  die  niederreiszung 
des  begonnenen  theaters?  der  folge  der  ereignisse  nach  musz  bei 
ihm  der  consul  Scipio  zunächst  für  den  consul  des  j.  111  gehalten 
werden,  aus  Liv.  per.  XL VIII  ersehen  wir  jedoch,  dasz  es  der  grosz- 
vater  dieses  consuls ,  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  Corculum ,  consul 
im  j.  155,  war:  cum  locatum  a  censoribus  theatrum  exstruerelur^ 
P.  Cornelio  Nasica  auetore  tamquam  inutile  et  nocüurum  publicis 
moribus  ex  senatus  consulto  destrucium  est,  dadurch  wird  die  Sache 
noch  auffallender,  und  doch  liegt  die  erklärung  klar  auf  der  hand. 
wie  aus  Diodor  ersichtlich  ist,  hatte  Poseidonios  gelegentlich  des 
todes  des  im  j.  111  verstorbenen  consuls  P.  Cornelius  Scipio  Nasica 
wegen  des  wahrhaft  philosophischen  lebenswandels  desselben  eine 
längere  lobrede  auf  ihn  und  seine  nächsten  vorfahren  eingeschoben 
(vgl.  s.  330).  da  musz  denn  auch  von  der  Verhinderung  des  theater- 
baus  durch  seinen  groszvater  die  rede  gewesen  sein.  Appian  hatte 
nun  eben  über  das  ackergesetz  vom  j.  111  berichtet,  er  las  dann  bei 
Poseidonios  diesen  excurs,  fand  aber  nichts  in  demselben,  was  er  für 
die  weiterführung  seiner  geschiente  der  ddccic  benutzen  konnte,  die 
notiz  über  den  theaterbau  musz  ihn  jedoch  interessiert  haben,  da 
eine  andere  erklärung,  wie  Appian  zur  einfügung  dieser  notiz  kam, 
gar  nicht  möglich  ist,  so  haben  wir  damit  zugleich  einen  weitern 
beweis,  dasz  ihm  in  der  that  Poseidonios  vorlag,  und  eine  weitere 
bestätigung  unserer  ausführungen  über  die  benutzung  des  Posei- 
donios durch  Diodor.  nach  der  lobrede  auf  den  consul  verliesz  nun 
aber  Poseidonios  die  innere  geschieh te  Italiens  und  gieng,  wie  die 
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folge  der  Diodor-fragmente  zeigt,  der  ethnographischen  gliederung 
seines  werkes  gemäsz  (Bauer  im  Philol.  XLV  263)  zur  erzählung 
orientalischer  ereignisse  über,  um  dann  unter  einschiebung  ethno- 
graphischer abschnitte  zum  Jugurthinischen,  kimbrischen  und  zweiten 
sicilischen  sklavenkrieg  überzugehen.  Appian  kam  so  in  gefahr  seinen 
faden  zu  verlieren  und  griff  daher  zur  leichtern  Orientierung  zu  der 
annalistischen  darstellung  des  Livius.  hier  musz  er  auch  die  notiz 
vom  theaterbau  nachgelesen  haben :  denn  zwei  ausdrücke  stimmen 
zu  auffallend  mit  Livius  tiberein  (inutüe  —  ou  xpfcmov,  destrudum 
est  —  KGtOciXe);  aber  vor  allem  darauf  bedacht  den  abgerissenen 
faden  anzuknüpfen,  und  nachlässig,  wie  er  sich  öfter  zeigt,  liesz  er  die 
aus  dem  zusammenhange  bei  Poseidonios  gerissene  notiz  stehen,  ob- 
wohl sie  nun  notwendigerweise  in  bezug  auf  die  zeit  und  persönlich- 
keit misverstanden  werden  muste.  um  sie  aber  in  die  fortlaufende 
geschichte  der  crdccic  hineinzubringen  und  den  Übergang  zur  cidcic 
des  Satuminus  zu  ermöglichen,  setzte  er  zu  der  motivierung  des 
Livius  die  für  die  damalige  zeit  recht  unpassenden  worte  hinzu  übe 
xai  TÖÖ€  ctoxcujv  äp£ov  liipwv,  und  dann  begann  er,  da  er  den 
Livius  einmal  in  der  hand  hatte ,  die  geschichte  des  Saturninus  zu- 
nächst nach  diesem  autor  zu  erzählen,  um  aber  bald,  weil  er  sieb  im 
Poseidonios  inzwischen  zurechtgefunden  hatte,  wieder  zu  dieser  quelle 
überzugehen  und  ihr  vorwiegend  zu  folgen. 

Aus  der  geschichte  des  j.  100  ist  uns  von  Diodor  kein  bruch- 
stück  erhalten,  wir  sahen  indessen ,  dasz  Poseidonios  die  action  des 
Saturninus  und  Marius  auf  die  person  des  Metellus  zuspitzte,  die 
rückberufung  des  Metellus,  um  die  sich  sein  söhn  so  eifrig  bemühte, 
bildete  den  abschlusz  seiner  erzählung.  auf  diese  bemühungen  des 
sohnes  bezieht  sich  das  16e  Diodor-fragment,  welches  einige  wört- 
liche Übereinstimmungen  mit  Appian  aufweist. 

(der  achlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 
Kiel.  Georg*  Büsolt. 


35. 

DONATI  ABBREVIATIO  FABÜLARÜM  OVIDII. 


Noch  in  der  neuesten  aufläge  der  geschichte  der  römischen 
litteratur  von  Teuffel-Schwabe  §  249,  2  heiszt  es ,  dasz  die  fälsch- 
lich dem  Lutatius  (richtiger  Lactantius)  Placidus  zugeschriebenen 
iHirrationes  fdbularum  zu  Ovids  metamorphosen  auch  unter  dem  titel 
'Donati  breviarium  fabularum  Ovidii'  in  einem  jüngern  codex  Lau- 
rentianus  erhalten  seien,  nachforschungen  auf  der  Laurentiana  im 
sommer  1885  ergaben  folgendes,  die  handschrift  plut.  LEI  cod.  XV 
enthält  s.  1 — 41  das  gesuchte  werk,  das  dann  aus  dem  einbände 
getrennt  in  die  Biblioteca  nazionale  gewandert  ist,  wo  ich  es  nach 
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einigem  suchen  fand,  es  ist  keine  handschrift,  sondern  ein  alter 
druck  (zwischen  1474  und  1480,  wie  auf  dem  vorsatzblatte  vermerkt 
ist) ,  und  zwar  nennt  sich  der  drucker  zum  schlusz  Petrus  mau f er 
normannus  Rothomagesis  ciuis.  auf  blatt  2  ist  zuerst  der  titel  durch- 
gestrichen, dann  wiederholt:  hec  sunt  quae  in  hoc  libello  continentur: 

abbreviatio  fabularum  Ovidii 
opusculum  aureum  de  talento 
Baph.  Franci  in  Lucretium  Paraphesis 
Balthasar  Castüionius 
de  uita  Guidubaldi  Ducis  Urbini 

Magni  Turci  epte 
Di  Lorenzo  Ubaldini. 

dieser  alte  druck  weist  furchtbare  corruptelen  auf,  ist  auszerdem  stark 
interpoliert;  wie  XI  fab.  4  hic  enim  cum  Hesiodo  contendit  iuUus, 
wo  der  Marcianus  225  bietet:  sie  enim  cum  esiodo  consentit  Ouidius. 
genaueres  mag  eine  beliebig  herausgegriffene  probe  lehren  —  ich 
habe  nur  die  fabeln  der  ersten  bücher  eingehender  verglichen  — 
I  fab.  4. 

M(arcianus) :  D(onatus) : 

Cum  Saturno  aurei  seculi  rectore 
celi  arce  deieäo  tenerä  iuppiter  Iupiter 

mundum ,  sie  ipse  mundus  quat-  sie  ipsum  in  diversa  tempora  coarc- 
tuor  ac  diversa  tempora  coaretavit  tavit  .  . 

vt  ver  quod  fuerat  ante  unum  sem-  quod  fuerat  annuum  Semper  ac 
per  ad  serenam  tranquillitatem  Serena  tranquilitate 
continuum  in  partem  anni  quar- 

tam  et  angustissimum  coierit  tem-  et  in  angustissimum  cogeretur 

pus;  ut  huiesuccederet  ardor  aesta- 

tis  et  tertio  sequeretur  autumni 

infida  temperies  et  post  haec  totus  post  Iwc 

annus  rigida  hieme  clauderetur. 

quae  quattuor  tempora  veris  ex-  et  hoc  quatuor  tempora  qualitates 
hordio  (sie)  qualitatem  imitorentur  imitarentur  et  ordinem  seeuhrum 
et  ordinem  saeculorum.  constüuit  Iupiter. 

die  'abbreviatio'  ist  also  vollkommen  wertlos  und  auch  für  die  partie, 
wo  uns  M  (und  der  neu  gefundene  codex  Neapolitanus,  wie  es 
scheint)  in  stich  läszt  (von  XIV  fab.  19  an)  nicht  zu  verwenden, 
hier  hilft  weiter  der  codex  Laur.  plut.  LXXXX  sup.  cod.  XCIX; 
genaueres  darüber  an  einem  andern  orte. 

Stettin.  Georg  Knaaok. 
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36. 

DIE  BÜCHFOLGE  IN  SENECAS  NATURALES  QÜAESTIONES. 


Die  schwierige  frage  nach  der  ursprünglichen  buch  folge  in 
Senecas  naturales  quaestiones  ist  in  letzter  zeit  wiederholt  behandelt 
worden.1  für  die  unhaltbare  reihenfolge  I — VII  in  den  ausgaben 
wurde  von  Haase  und  Larisch  die  reihe  IV  b  V  VI  VII I  II  III  IV8, 
von  Schultess  die  reihe  prologus  (I)  II  III  IV  a  IV b  V  VI  VII I, 
von  Müller  die  reibe  III  IV*  IV  b  V  VI  II  I  VII  aufgestellt,  keino 
dieser  neuordnungen  trifft  das  richtige;  gleichwohl  ist  die  sache 
durch  herbeischaffung  neuen  handschriftenmaterials  und  durch  ein- 
dringende betrachtung  der  schrift  selbst  auszerordentlich  gefördert 
worden. 

Zu  den  sichern  resultaten  gehört  die  erkenntnis ,  dasz  in  dem 
bisherigen  vierten  buche  die  reste  von  zwei  verstümmelten  büchern 
vorliegen:  IV*  (praef.  —  cap.  2)  über  den  Nil  und  IVb  (cap.  3— 13) 
über  die  wölken,  ferner  gehören  III  und  IV*  in  dieser  folge  zu- 
sammen wegen  der  verweise  III  1,  2  Nilum  Interim  seponemus  a 
turba  .  .  et  Uli  suum  diem  dabimus  und  III  26,  1  Nüus,  cuius  alias 
ratio  reddetur  gegenüber  IV  1,  1  quaeram  enim  tecum  id  quod  supe- 
riore  libro  distuli:  quid  ita  Nilus  aestiuis  mensibus  abundat?  weiter 
hat  V  vor  VI  gestanden  nach  der  äuszerung  V  14,  4  sed  haec  dili- 
gentia persequar,  cum  quaeram  de  motibus  terrae ,  vgl.  VI  9,  1. 
VI  11.  VI  20,  7.  21, 1.  endlich  wird  dem  buche  VI  (erdbeben)  sein 
platz  vor  II  (blitz)  angewiesen  durch  den  einwand  II  1,  3  quomodo, 
inquis,  de  terrarum  motu  quaestionem  eo posuisti  loco  quo  de  toni- 
tribus  fulguribusque  dicturus  es?  das  hat  Müller  (s.  19)  richtig 
bemerkt  und  Schultess  (1888  s.  13)  nicht  zu  widerlegen  vermocht. 

Die  disposition  des  Stoffes  in  II  1, 1 — 2  nach  caelestia,  sublimia, 
terrena  ist  für  diese  Untersuchung  aufgestellt,  weil  sie  sonst  hier  gar 
keinen  sinn  hätte  und  weil  Seneca  in  §  3  den  einwand  dagegen  von 
sich  aus  widerlegt,  sie  ist  auch  in  der  angegebenen  reihenfolge  aus- 
geführt worden,  denn  Seneca  hätte  sonst  doch  ebensowohl  umge- 
kehrt in  aufsteigender  linie  terrena,  sublimia,  caelestia  reihen  können, 
wie  er  es  ad  Heluiam  de  consol.  20,  2  thut;  oder  er  hätte  gründe 
für  sein  abweichen  in  den  hauptteilen  angegeben,  wie  er  die  schein- 
bar widersprechende  einordnung  von  unterteilen  in  §  3 — 5  recht- 
fertigt, gegenüber  der  behauptung  (Müller  s.  19),  dasz  diese  dis- 
pOäition  auch  gegenstände  nennt,  die  gar  nicht  zur  bebandlung 
kommen,  musz  auf  die  mangelhafte  Überlieferung  des  werkes  hin- 
gewiesen werden,  durch  die  nicht  wenig  verloren  gegangen  ist,  nicht 

1  die  litteratur  findet  sich  verzeichnet  in  der  ergebnisreichen  diss. 
von  GGMüller  fde  L.  Annaei  Senecae  quaestionibus  naturalibus'  (Bonn 
1886)  8.  14  und  in  den  scharfsinnigen  arbeiten  von  FSchultess  'de  L. 
A.  S.  quaestionibus  naturalibus  et  epistulis'  (Bonn  1872)  und  rAnnaeana 
stndia'  (Hamburg  1888)  s.  4. 
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nur  vor  IV  b  und  hinter  IV  sondern  auch  innerhalb  der  erhaltenen 
bücber.*  aber  die  mehrzahl  der  angeführten  gegenstände  ist  in  dem 
uns  noch  vorliegenden  werke  behandelt,  in  der  disposition  wird  zu- 
nächst der  inhalt  jedes  hauptteiles  im  allgemeinen  bezeichnet,  dann 
werden  einige  unterteile  genannt,  mehr  als  beispiele,  keineswegs 
um  sämtliche  einschlägige  fragen  vollständig  aufzuzählen : 

Erster  hauptteil :  prima  pars  naturam  siderum  (VII)  scrutatur 
et  magnitudinem  et  formam  ignium  quibus  mundus  includitur  (I), 
unterteile :  solidumne  sit  caelutn  ac  firmae  concretaeque  materiae  an 
ex  subtüi  tenuique  nexum  (VII  13  —  14,  3),  agatur  an  agat  (VII  14, 
3.  4.  vgl.  VII  1,  7.  2,  2.  3.  9,  4.  10,  1.  2.  21,  4.  24.  I  3,  10),  et 
infra  sese  sidera  habeat  an  in  contextu  sui  fixa  (VII  14,  4.  vgl. 
13,  1.  24),  quemadmodum  anni  uices  seruetj  sdem  retro  fledat 
(VII  1,  3),  cetera  deinceps  simüia. 

Zweiter  hauptteil :  secunda  pars  tractat  inter  caelum  terrasque 
(so  E  L)  uersantia  (IV ü  V  VI  II),  unterteile :  hic  sunt  nubüa,  imbres, 
niues  (IV  b,  zum  teil  verloren)  et  humanas  motura  tonitrua  mentes  (II), 
quaecumque  aer  facit  patUurue.  haec  sublimia  dicimus,  quia  editiora 
i))ü$  sunt» 

Dritter  hauptteil :  tertia  Uta  pars  de  aquis  (III  IV  a),  terris  (hinter 
IV*  verloren?),  unterteile:  arbustis,  satis  quaerit  et .  .  de  Omnibus 
quae  solo  continentur  (hinter  IV»  verloren?). 

Erst  dann,  wenn  diese  disposition  absteigend  von  den  caelestia 
und  sublimia  zu  den  terrena  von  Seneca  eingebalten  worden  ist,  wird 
der  nun  folgende  einwand  II  1,  3  quomodo,  inquis,  de  terramm  motu 
quaestionem  eo  posuisti  loco ,  quo  de  tonitribus  fulguribusque  dicturus 
es?  für  uns  verständlich,  der  leser  —  das  zeigt  Senecas  erwiderung 
auf  den  einwand,  und  in  meteorologischen  Schriften  wird  das  erd- 
beben  in  der  that  auch  unter  den  terrena  abgehandelt,  obwohl  sie 
als  Ursache  ebenfalls  die  luft  annehmen  —  hat  geglaubt,  die  Unter- 
suchung sei  mit  buch  VI  Uber  das  erdbeben  schon  in  die  terrena  ein- 
getreten ;  zu  anfang  des  folgenden  buches  II  sieht  er  aber  die  toni- 
trua und  fxdgura  auf  dem  programm  unter  den  sublimia.  aus  diesem 
Zusammenhang  erfolgt  nun  die  verwunderte  frage,  daher  ist  es  über- 
flüssig mit  Haase  tenae  motus  in  §  2  zu  ergänzen,  nicht  stichhaltig 
ist  die  bemerkung  Müllers  (s.  20)  'uerba  tertia  Ula  pars  (§  2)  ad  rem 
absolutam  uidentur  respicere.'  denn  mit  illa  wird  nur  an  das  voran- 
gehende quia  editiora  imis  sunt  angeknüpft  (vgl.  11,1  audi,  quid 
de  ignibus  sentiam  .  .  magna  illos  ui  excuti\  III  12,4).  noch  weniger 
läszt  sich  etwas  gegen  die  befolgung  der  disposition  herauslesen  aus 
II  1,  4  dicam  quod  magis  mirum  uidcbitur:  inter  caelestia  de  terra 
dicendum  er  it.  *quare?'  inquis.  quia  cum  propria  terrae  ipsius  ex- 
cutimus  suo  loco,  utrum  lata  sit  et  inaequalis  et  enormiter  proiecta  an 
tota  in  formam  pilae  spectet  et  in  orbem  partes  suas  cogat%  adiigct 
aquas  an  aquis  aäHgetur>  ipsa  animal  sit  an  corpus  iners  et  sine  sensu. 


vgl.  Hanse  in  der  ausgäbe  bd.  II  8.  III  f. 
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plenum  quidem  Spiritus ,  sed  alieni ,  ei  cetera  huktsmodi ,  quotiens  in 
manus  uenerint,  terram  sequentur3  et  in  imis  conlocabuntur :  (§  5)  at 
ubi  quaeretur,  quis  terrae  situs  sit,  qua  parte  mundi  consederU,  quo- 
modo  aducrsus  sidera  caelumque  posita  sit,  haec  quaestio  cedet  su~ 
perioribus  et,  ut  ita  dicam ,  mdiorcm  condicionem  sequetur. 

Mttllers  auslegung  (s.  19),  nur  die  hier  erwähnten  caelestia, 
nicht  auch  die  terrena,  seien  auf  die  vorliegenden  Untersuchungen 
zu  beziehen ,  die  caelestia  seien  also  erst  nach  buch  II  geschrieben, 
ist  willkürlich,  die  Sätze  der  §§  4.  5  lassen  sich  in  der  auffassung 
nicht  von  einander  trennen,  wenn  sie  nur  allgemeine  geltung  haben 
sollen,  so  gibt  eben  Seneca  zur  erläuterung  des  vorher  gesagten  bei- 
spiele,  wie  eine  disposition  nach  dem  wesen,  nicht  nach  dem  naroen 
des  zu  behandelnden  gegenständes  aufzustellen  ist.  wenn  aber  jene 
sötze  actuelle  bedeutung  haben,  so  sollen,  wie  die  futura  zeigen, 
beide  fragen  erst  noch  behandelt  werden,  die  eigentlichen  terrena 
sind  zwar  gelegentlich  berührt  (terra  animal  VI  14,  2;  vgl.  Haase 
bd.  II  s.  IV;  terra  pila  IV  11,  2 — 3.  III  28,  6),  würden  aber  aus- 
führlicher in  den  hinter  IV*  verlorenen  teilen  zu  suchen  sein,  die 
in  §  5  genannten  caelestia  dagegen  gehören  gar  nicht  in  den  bereich 
des  ersten  teils  dieser  schrift,  da  dieser  nach  §  1  einen  engern  in- 
hait  hat.  sie  gehören  in  die  kosmologie,  während  in  den  naturales 
quaestiones  die  meteorologie  behandelt  wird,  dann  würde  in  §  5  eine 
hindentung  liegen  auf  ein  späteres  werk  Senecas ,  etwa  die  schrift 
de  forma  mundi  (vgl.  Haases  ausgäbe  III  s.  420.  Schultess  1872 
s.  23  f.).  die  vorläufige  abweisung  VI  6,  2  non  enim  nunc  de  situ 
terrarum,  sed  de  motu  agitur  ist  ebenso  zu  verstehen. 4 

Dasz  die  in  II  1  gegebene  disposition  eingehalten  worden  ist, 
läszt  sich  auch  aus  den  gegenseitigen  beziehungen  der  bücher  selbst 
noch  nachweisen,  einheitliche  Ordnung  innerhalb  der  gruppen  ist 
von  vorn  herein  zu  erwarten,  die  Zusammengehörigkeit  der  terrena 
in  III  IV  ■  wurde  oben  (s.  351)  erwähnt,  ebd.  ist  die  Stellung  der 
bücher  V  VI  II  besprochen;  es  liegt  kein  grund  vor  den  büchern* 
I V b  V  ihre  überkommene  Stellung  direct  vor  VI  zu  bestreiten ,  so 
dasz  auch  die  gruppe  der  sublimia  in  IV  b  V  VI  II  gesichert  ist.  es 
bleibt  also  noch  übrig  die  reihenfolge  innerhalb  der  caelestia  klar 
zu  stellen,  die  folge  I  VII  würde  gefordert,  wenn  mit  den  worten 
I  15,  4  at  quibus  (sc.  fulgoribus)  longior  mora  et  fortior  ignis  est 
motumque  codi  sequens  aut  qui  proprios  cursus  agunt,  cometas  nostri 
putant,  de  quibus  dicendum  est  wirklich  auf  die  besprechung  der 
kometen  in  VII  als  noch  folgend  verwiesen  wäre.  Müller  (s.  18.  25) 
sucht  dicendum  als  ursprüngliche  lesart  des  Berolinensis  zu  erweisen, 
auch  wenn  er  recht  hat,  ist  damit  bei  der  hsl.  Überlieferung  der 
naturales  quaestiones  (Müller  s.  27)  die  lesart  dicendum  dieser  sonst 

3  vgl.  Larisch  'zur  kritik  des  2n  buches  von  S.  n.  qu.»  (Patachkau 
1879)  s.  VII.  *  es  ist  bemerkenswert,  dasz  die  schrift  de  forma  mundi 
in  den  nai.  quaett.  nicht  citiert  wird,  obwohl  die  Gelegenheit  dazu 
sich  bot. 

Jahrbücher  f&r  cl*s».  philo!.  1890  hfl.  4  u.  5.  24 
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besten  bs.  noch  nicht  als  richtig  gegen  diäum  der  übrigen  hss.  be- 
wiesen, treffend  hat  Schultess  (1888  s.  11)  auch  eingewendet,  dasz 
Seneca  bei  einem  verweise  auf  eine  spätere  erörterung  schwerlich  de 
quibus  dicendum  est  ohne  irgend  einen  zusatz  (suo  loco,  deinceps, 
alias)  gesagt  haben  würde.5  es  ist  vielmehr  dictum  zu  lesen  und, 
weil  in  buch  I  selbst  vor  jener  stelle  von  den  kometen  nicht  geredet 
wird,  die  reihenfolge  VII  I  festzuhalten,  die  worte  zielen  deutlich 
auf  jene  stelle  in  buch  VII,  dasz  manche  die  kometen  mit  den  übri- 
gen licbterscheinungen  für  gleich  halten :  VII  21, 1  placet  ergo  nosiris 
cometas  sicut  faces,  sicut  tubas  trabesque  et  alia  ostenta  caeli  denso 
aere  creari.  die  allgemeinen  andeutungen  darüber  in  VII  20  werden 
später  durch  namen  und  tbatsachen  erweitert  in  der  erklärung  115. 
dasz  Seneca  I  16,  4  die  irrige  ansieht  cometas  nostri  putant  mit 
keinem  worte  zurückweist,  ist  nur  begreiflich,  wenn  er  sie  schon 
VII  22,  1  ego  nostris  non  adseniior:  non  enim  existimo  cometen 
subUaneum  ignem  usw.  widerlegt  hatte,  auch  wie  die  clipei  (VII  20, 2. 
I  1,15)  und  besonders  die  trabes  (VII  4, 3.  5,1  —  5.  21,1.  I  1,5—15. 
15,  4)  in  VII  nur  gestreift,  aber  in  I  auf  ihre  entstehung  hin  genau 
erörtert  werden,  spricht  für  die  Stellung  VII  I.  nur  mit  dieser  läszt 
sich  auch  der  kurzgefaszte  eingang  vereinen  I  1, 1  audi,  quid  de  igni- 
btis  sentiam,  quos  aer  transuersos  agit:  nach  den  verschiedenen  mei- 
nungen  anderer,  die  Seneca  im  laufe  der  Untersuchung  in  VII  hatte 
anführen  müssen,  gibt  er  jetzt  in  I  seine  eigne  ansieht  über  die  ignes. 

Nun  die  folge  der  gruppen  selbst,  bei  dem  nachweise,  dasz  die 
luft  ein  ungetrenntes,  alles  durchdringendes  ganze  sei,  widerlegt 
Seneca  die  annähme  eines  leeren  raumes  in  ihr:  II  7  quidam  aera 
discerpunt  et  in  pariieulas  didueunt,  ita  ut  Uli  inane  permisceant. 
argumentum  autem  existimant  non  pleni  corporis,  sed  multum  uaeui 
liabentis,  quod  auibus  in  iüo  tarn  facüis  motus,  quod  maximis  mini- 
misque  per  ittum  transcursus  est.  sed  falluntur.  nam  aquarum  quoque 
simüis  facilUas  est,  nec  de  unitate  illarum  dubium  est,  quae  sie  corpora 
aeeipiunt,  ut  Semper  in  contrarium  aeeeptis  refluant.  hanc  nostri  cvr- 
cumstantiam,  Graeci  avxtnfQlaraatv  appeüant,  quae  in  aere  quoque 
sicut  in  aqua  fit.  circumsistit  enim  omne  corpus,  a  quo  inpeüiiur: 
nihil  ergo  opus  erit  admixto  inani.  sed  haec  alias,  für  die  cohäsion 
{ttnitas)  der  luft  wird  die  dem  wasser  und  der  luft  gemeinsame 
eigensebaft  der  circumstantia  geltend  gemacht,  es  können  sich 
körper  in  wasser  und  luft  leicht  bewegen  infolge  der  leichten  ver-  .x 
schiebbarkeit  dieser  materien:  die  von  dem  eindringenden  körper 
verdrängte  wasser-  oder  luftmenge  strömt  (infolge  der  schwere)  in 
den  eben  leer  gewordenen  räum  zurück  (ut  Semper  in  contrarium 
aeeeptis  refluant) ,  so  dasz  sie  den  körper  umgibt,  zweifellos  ist  da- 
mit eine  allgemeine  eigenschaft  der  luft  gemeint,  wenn  nun  die 
obigen  schluszworte  sed  haec  alias  in  dieser  fassung  richtig  sind  und 

vgl.  Bolche  verweise  ab.  I  1,  4.  M  1,  4.  7,  2-8.  46.  III  1,  2.  26,  1. 
V  14,  4.  VI  23,  2.  4. 
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zu  diesem  capitel  gezogen  werden  müssen,  so  will  Seneca  an  einer 
andern  stelle  auf  den  leeren  räum  oder  die  circumstantia  zurück- 
kommen. Müller  (s.  20)  findet  die  circumstantia  wieder  behandelt 
bei  der  erklärung  der  Corona :  I  2,  2  cum  in  piscinam  lapis  missus 
esty  uidemus  in  muUos  orbcs  aquam  discedere  et  fieri  primum  angustis- 
simum  orbem,  deinde  latiorem  ac  deinde  alios  maiores,  donec  euancscat 
inpetus  et  in  planitiem  inmotarum  aquarum  soluatur:  tale  quiddam 
cogitemus  fieri  etiam  in  aere.  cum  spissior  f actus  est,  sentire  plagam 
potest:  lux  solis  aut  lunae  uel  cuiuslibet  sideris  incurrens  recedere 
iUum  in  circuhs  cogit.  nam  umor  et  aer  et  omne,  quod  ex  iciu  for- 
mam  accipü,  in  talem  hdbüum  inpeUüur,  qualis  est  eins  quod  inpellit. 
omne  autem  lumen  rotundum  est:  ergo  et  aer  in  hunc  modum  lumine 
percussus  exibit.  der  irrtum  liegt  auf  der  hand.  der  letzte  satz  erinnert 
nur  scheinbar  an  II  7  j  in  Wirklichkeit  wird  weder  von  der  oben  ge- 
schilderten circumstantia  noch  vom  leeren  räum  geredet,  auch  nicht 
von  einer  allgemeinen  eigenschaft  der  luft,  sondern  von  dem  beson- 
dern falle,  wenn  sie  feuchtdicht  und  unbewegt  ist  (§  6  nam  qui  stat 
aer,  inpelli  et  diduci  et  in  aliquam  faciem  fingi  potest.  is  autem  qui 
fluit  nec  feritur  quidem  lumine ;  vgl.  §  7).  vielmehr  meint  Seneca 
hier  die  Wellenbewegung  infolge  der  ausdehnung  der  luft  durch  die 
wärme,  womit  zu  vergleichen  ist  V  9,  3  percussus  (sc.  luce  aer) 
autem  in  latus  cedit  und  §  4  opus  tarnen  suum  (sc.  lux)  facü  et  densa 
didudt  ac  tenuat.  allerdings  findet  sich  auch  in  den  übrigen  bUchern 
für  jenes  sed  haec  alias  keine  entsprechende  stelle ;  vielleicht  stand 
eine  solche  in  den  verlorenen  teilen,  jedenfalls  ist  die  von  Müller 
gesuchte  beziehung  zwischen  II  und  I  hier  ebenso  wenig  vorhanden 
wie  bei  dem  vergleiche  der  meteore  mit  dem  blitze  11,6  denique,  ut 
breuiter  dicam ,  eadem  ratione  fiunt  ista  qua  fulmina.  denn  es  ban- 
delt sich  hier  nicht  um  die  später  erst  (II  22.  23)  gegebene  richtige 
erklärung  der  lichter^cheinung ,  sondern  darum,  wie  der  blitz  über- 
haupt entsteht,  das  wird  aber  II  12,  2  (vgl.  VI  9,  1)  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  und  deshalb  gar  nicht  behandelt. 

Für  die  Stellung  der  cadestia  vor  den  süblimia  spricht  folgende 
stelle:  VI  3,  3  quid  ergo?  non  religionem  incutit  mentibus  et  quidem 
publice,  siue  deficere  sol  uisus  est  siue  luna  . .  delüuit?  (VII  1,  2) 
longeque  magis  illae  actae  in  transuersum  faces  (I  1,  1 — 5)  et 
caeli  magna  pars  ardens  (1 15,  5)  et  crinita  sidera  (VII 1,  5)  et  plures 
solis  orbes  (I  2,  1.  13,  1.  3)  et  steUae  per  diem  uisae  (I  1,  11.  12) 
subitique  transcursus  ignium  multampost  se  lucem  trahcntium  ?  (I  1 4, 3) 
nihil  Horum  sine  timore  miramur?  diese  lange  aufzählung  ungewöhn- 
licher himmelserscheinungen  zu  anfang  des  buches  über  erdbeben, 
um  zu  beweisen ,  dasz  die  besorgnis  bei-  solchen  erscheinungen  nur 
aus  der  Unkenntnis  ihrer  Ursachen  entspringt,  setzt  doch  voraus, 
dasz  die  erklärung  der  beweisenden  beispiele  vorher  schon  gegeben 
worden  ist. 

Nachdem  Seneca  das  erscheinen  wunderbarer  feuerkugeln  vor 

groszen  ereignissen  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  I  1,  4  dices  mihi: 

24  . 
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'ergo  tu  in  tantis  erroribus  es,  ut  existimes  deos  mortium  signa  prae- 
mittere  et  quicquam  in  terris  esse  tarn  magnum,  quod  perire  mundus 
sciat?1  erit  aliud  istius  rei  tempus.  uidebimus  an  rerum  omnium 
certus  ordo  ducatur  et  alia  aliis  ita  inplexa  sint,  ut  quod  antecedit 
out  causa  sä  sequentium  aut  Signum,  uidebimus  an  dis  humana  ciirae 
sint,  an  series  ipsa,  quid  factura  sit,  certis  rerum  notis  nuntiet.  man 
könnte  eine  solche  erörterung  finden  wollen  in  VII  28 ,  wo  es  vom 
kometen  heiszt :  §  2  ex  quo  apparet  illum  non  ex  proximo  quae  in 
proximum  daret  signa  traxisse,  sed  habere  reposita  et  compressa  legibus 
mundi.  aber  hier  ist  nur  von  der  bedeutung  des  kometen  für  kom- 
mende sphärische  Störungen  die  rede,  auch  die  kurze  hindeutung 
auf  das  walten  von  naturgesetzen  VI  3,  1  kann  nicht  dafür  gelten, 
wohl  aber  wird  die  oben  zurückgestellte  Untersuchung  ausführlich 
vorgenommen  in  II  32 — 51,  wo  die  bedeutung  der  blitze  auf  die 
grundfragen  des  auguralwesens  führt  und  gleich  mit  II  32  eine 
strenge  beantwortung  der  I  1,  4  aufgeworfenen  fragen  beginnt, 
buch  I  musz  also  vor  II  gestanden  haben. 

Gegen  die  behauptung,  dasz  feuer  aus  dem  atherkreise  nicht 
herabfallen  könne,  wird  der  einwand  gemacht:  II  14, 1  *vos'  inguii* 
'dicitis,  cum  causas  stellarum  transuolantium  redditis, 
posse  aliquas  aeris  partes  ad  se  trahere  ignem  ex  locis  superioribus 
ardore  et  sie  accmdC  diese  erklärung  wurde  gegeben  1 1,  8.  9;  vgl. 
I  14,  5.  15,  1.  von  den  frühern  fiuszerungen  wird  hier  ebenso  im 
praesens  geredet,  wie  damit  in  dem  einwände  II  24, 1  auf  II  13  und 
in  II  25,  1  auf  II  22  zurückverwiesen  ist.  es  unterliegt  daher  keinem 
zweifei,  dasz  I  vor  VI  und  II  geschrieben  ist  und  dasz  die  caelestia 
vor  den  sublimia  gestanden  haben. 

Buch  III  setzt  Müller  nach  Diels'7  vorgange  an  die  spitze  des 
werkes  und  macht  dafür  (s.  22)  auch  geltend  die  stelle  V  14,  1 
repetam  nunc  quod  primo  {in  primo  ELB)  dixeram,  edi  e  specu 
uentos  recessuque  interiore  terrarum,  mit  der  auf  III  16,  4  zurück- 
verwiesen werde,  allerdings  ist  dort  Wortübereinstimmung  vor- 
handen {sunt  et  ülic  specus  uasti,  sunt  ingentes  reecssus)-,  aber  die 
sache  selbst,  das  ausströmen  von  winden  aus  dem  erdinnern,  wird 
gar  nicht  berührt,  denn  die  einzige  dahin  gehörige  äuszerung  haec 
spiritu  plena  sunt  ist  nur  nebenbei  gethan.  vielmehr  kann  in  V  14, 1 
nur  zurückverwiesen  werden  auf  V  4,  1  quomodo  ergo,  inquis,  fmnt 
uenti  .  .?  non  uno  modo:  alias  enim  terra  ipsa  uim  magnam  aeris 
eicit  et  ex  abdito  spirat:  weitere  bertihrungspunkte  mit  letzterer  stelle 
hebt  Schultess  (1888  s.  26)  hervor. 

Verfehlt  ist  der  versuch  Müllers  (s.  22),  mit  hilfe  der  stelle 
III  23  haec  est  ergo  aquarum  diuisio,  ut  quibusdam  uidetur:  post 
illam*  ex  posterioribus  caelestesy  quas  nubUa  excutiunt:  ex  ter- 

6  inquit  BG,  inquam  EL;  der  Zusammenhang  lehrt,  dasz  der  gegoer 
spricht.  7  föeneca  und  Lucan»  in  den  abhandlungen  der  Berl.  akad. 
1885  s.  28  anm.  8  post  Warn  dh.  aquam  quae  coepit  cum  mundo  im 
vorangehenden  cap.  22.  Opsopoens  hat  ex  posterioribus  wohl  richtig  als 
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renis  usw.  buch  III  vor  IV b  anzusetzen,  wie  auch  die  richtige  fas- 
sung  dieser  verschieden  überlieferten  stelle  lautet,  mit  der  bloszen 
wendung  ex  posterioribus  konnte  Seneca  nicht  auf  eine  folgende 
Untersuchung  in  IV  b  hindeuten,  das  hat  Schultess  (1888  s.  22)  ge- 
nügend widerlegt. 

Ebenso  wenig  braucht  IV*  vor  VI  zu  stehen  (Müller  s.  23)  wegen 
der  erzäblung  über  die  Nilquellen  VI  8,  3 — 5.  diese  einschaltung 
in  VI  8,  als  beweis  dasz  unterirdische  gewisser  vorhanden  sind,  ist 
sachlich  gerechtfertigt,  in  dem  spätem,  jetzt  verlorenen  teile  von 
IV a  mag  davon  wieder  geredet  worden  sein7  wie  der  Tigris  und 
Alpheus  an  eben  dieser  stelle  VI  8,  2  und  wieder  III  26,  4.  5  vor- 
gebracht werden,  würde  vor  allem  von  den  unterirdischen  gewässern 
VI  8,  1  non  quidem  existimo  diu  te  haesitaturum  an  credas  esse  sub- 
terraneos  amnes  et  mare  absconditum:  unde  enim  ista  prorepunt,  unde 
ad  nos  uenhint ,  nisi  quod  origo  umoris  inclusa  est?  in  so  vorsieh« 
tiger  form  gesprochen  werden,  wenn  ihr  Vorhandensein  schon  vorher 
eingehend  bewiesen  worden  war  III  8.  9,  2.  14,  3.  16,  4.  6  und 
namentlich  III  19,  1  aeeipe  argumentum,  magnam  uim  aquarum  in 
subterraneis  occultis  usw.  und  III  19,  4  habet  ergo  non  tantum  uenas 
aquarum  terra,  ex  quibus  conriuatis  flumina  effici  possunt,  sed  amnes 

usw.?   wenn  buch  III  mit  solchen  sicherge- 
stellten erkenntnissen  vorausgegangen  war,  würde  dann  auch  in 

V  14,  2  flumina  ülic  scias  licet  nostris  paria  subläbi  .  .  quid  ergo? 
non  iüud  aeque  dabis,  esse  aliquos  et  sub  terra  locus  et  quasdam  aquas 
sine  exitu  stagnare?  quae  si  ita  sunt  usw.  dieser  ton  der  beweisftth- 
rung  angeschlagen  werden?  es  geht  daraus  klar  hervor,  dasz  V  VI 
vor  III  IV*  geschrieben  sind,  daher  wird  in  III  14, 1  Thaies  ansieht, 
die  erde  schwimme  auf  wasser,  nur  kurz  wiederholt,  weil  sie  schon 
in  VI  6  ausführlich  angegeben  und  widerlegt  ist.  auf  die  Vorbemer- 
kung VI  5, 2  opiniones  u  et  er  es  parum  exaetas  esse  et  rüdes,  die  auf 
Thaies  in  erster  linie  gebt,  zielt  das  urteil  III  14,  2  hanc  ueterem  et 
rud  ern  sententiam  explode.  die  darauf  folgende  bemerkung  III  14,  2 
nec  est  quod  credas  in  hunc  orbem  aquam  subire  per  rimas  et 
facere  sentinam  würde  in  ihrer  kürze  unverständlich  sein, 
wenn  sie  nicht  nur  das  end  urteil  Senecas  über  diese  ansieht  wieder- 
holen sollte  aus  VI  6,  4  od  ultimum  non  tarn  exigua  fierel ,  quam  tu 
dicis,  eruptio  neque  uelut  per  rimam  sentina  subreperet,  sed 
fieret  ingens  inundatio.  ähnlich  verhält  sich  die  andeutung  III  16,  4 
sunt  abrupti  in  infinüum  hiatus,  qui  saepe  inlapsas  urbes  reeeperunt 
et  ingentem  ruinam  in  aUo  condiderunt  zu  den  frühern  ausfübrungen 
VI  1,  7.  24,  5.  6.  25,  1;  und  auch  der  satz  III  12,  4  si  uentus  est 
fluens  aer,  et  flumen  est  fluens  aqua  scheint  auf  die  definition 

V  1,  1  uentus  est  ßuens  aer  anspielen  zu  sollen,  so  ist  denn 


glossem  zu  post  illam  erkannt:  wegen  des  folgenden  caelesles  aquas 
wurde  daraus  in  £  corrigiert  ex  superioribus  (raumbezeichoung ,  nicht 
buchfolge). 
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aus  dem  zusammenhange  der  bücher  selbst  nachgewiesen,  dasz  die 
Untersuchungen,  wie  die  disposition  angibt,  absteigend  von  den 
caelestia  zu  den  sublimia  und  terrena  fortschritten  und  dasz  die  ur- 
sprüngliche reibenfolge  der  bücher  war:  VII I  IV b  V  VI  II  III  IV. 

Aus  den  vorreden  und  nachworten  der  einzelnen  bücher  läszt 
sich  wenig  für  die  buchfolge  gewinnen,  nicht  nur  weil  der  inhalt 
meist  allgemeiner  natur  ist,  sondern  auch  weil  wir  nicht  wissen 
können,  wie  weit  Seneca  mit  gewissen  äuszerungen  etwa  auf  briefe 
von  Lucilius  anspielt  (vgl.  praef.  IV*).  ein  unsicherer  maszstab  ist 
es  vollends,  zu  beurteilen,  ob  eine  vorrede  besser  als  die  andern 
an  der  spitze  des  ganzen  Werkes  habe  stehen  können,  man  wird 
Schultess  (1872  s.  10;  1888  s.  8)  zugeben,  dasz  die  vorrede  von  I 
als  einleitung  des  ganzen  gut  passt.  dagegen  hat  Müller  (s.  23) 
richtig  eingewendet,  dasz  diese  vorrede  ebenso  gut  als  Ubergang  zu 
seinem  dritten  teile,  den  caelestia,  passt,  dasz  die  Überschrift  pro- 
logus  in  BPr  ohne  bedeutung9  ist  und  dasz  bei  Schultess'  Ordnung 
buch  I  keine  vorrede  mehr  hat.  man  kann  Müller  (s.  17)  beistim- 
men, dasz  das  nachwort  von  VII  besser  als  die  andern  sich  als  epilog 
zum  ganzen  eignet;  aber  konnte  das  nachwort  von  IV  a,  das  uns  nicht 
erhalten  ist,  nicht  noch  besser  für  diesen  zweck  geeignet  sein?  wenn 
in  II  1  die  disposition  des  Werkes  gegeben  wird,  musz  deshalb  II 
nicht  an  der  spitze  des  ganzen  stehen,  in  III  1  und  VI  5  wird  die 
disposition  dieser  bücher  mitgeteilt,  in  den  andern  nicht.  Seneca 
hat,  scheint  es,  die  bisher  stillschweigend  befolgte  disposition  in  II, 
am  ende  des  zweiten  teiles,  der  sublimia,  deshalb  ausgesprochen,  um 
der  von  Lucilius  etwa  geteilten  meinung  zu  begegnen,  die  erdbeben 
(VI)  gehörten  schon  zu  den  terrena  und  durch  die  nachfolgende 
Behandlung  der  fulmina  (II)  werde  die  einheit  gestört  (vgl.  oben 
s.  352).  die  vorrede  von  III  kann  nicht  wohl  am  anfange  des  Werkes 
gestanden  haben,  das  hat  Schultess  (1888  s.  8)  richtig  betont, 
namentlich  mit  hinweis  auf  §  4  crescit  animus,  quotiens  coepii 
magniiudinem  osiendit  et  cogitat,  quantum  propositoy  non  quan- 
tum  sibi  supersit.  die  Stimmung  Senecas  in  dieser  vorrede  passt 
entschieden  nur  zu  einem  spätem  teile,  wo  er  die  Schwierigkeiten 
dieser  Untersuchungen  schon  genügend  hatte  erfahren  müssen,  bei 
der  buchfolge  VII I  IV  b  V  VI  II  III  IV*  steht  die  vorredo  von  VII 
an  der  spitze  mit  dem  nachher  noch  öfter  wiederholten  gedanken: 
mehr  als  die  alltäglichen  erscheinungen  lenkt  das  ungewöhnliche, 
neue  die  aufmerksamkeit  auf  sich  und  regt  zum  nachforschen  an. 
das  schluszwort  von  VII  endet  mit  der  klage  über  das  danieder- 
liegen der  philosophischen  Studien:  durch  das  darauffolgende  Vor- 
wort von  I  sucht  Seneca  das  interesse  für  diese  Studien  zu  wecken, 
indem  er  den  hohen  gewinn  naturphilosophischer  betrachtung  her- 
vorhebt. 


9  mit  solchen  Überschriften  sind  die  Schreiber  namentlich  des  spätem 
mittelalters  freigebig. 
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Die  bucbfolge  der  hss.  bat  Müller  richtig  beurteilt,  die  reiben- 
folge I — VII  im  (Berolinensis,)  Bambergensis ,  Pragensis,  Guelfer- 
bytanus  ist  jünger  und  aus  der  ältern  folge  IV  b  V  VI  VII I  II  III 
IV*  des  Leidensis,  Parisinus,  Escurialensis  und  des  von  Vincentius 
benutzten  codex  hervorgegangen,  gewis  scheint  die  Umstellung  mit 
absieht  vorgenommen  worden  zu  sein,  aber  der  wünsch  eines  lesers 
das  (schon  verstümmelte^  werk  nicht  mit  einem  fragment  beginnen 
und  schlieszen  zu  lassen  (Müller  s.  26)  rechtfertigt  noch  nicht  gerade 
diese  Umstellung,  es  dürfte  der  inhalt  der  vorrede  von  I  mit- 
gewirkt haben,  indem  ein  aufmerksamer  leser  zur  bltitezeit  scho- 
lastisch-philosophischer Studien  diese  an  die  spitze  des  ganzen  zu 
bringen  suchte,  vielleicht  durch  ganz  mechanisches  umbrechen  seines 
exemplars. 

Vincentius  und  der  Escurialensis  beginnen  die  Zählung  mit  1 : 
offenbar  älter  ist  die  mit  3  beginnende  Zählung  des  Leidensis  und 
Parisinus,  besonders  wertvoll  sind  die  über-  und  Unterschriften  des 
Parisinus  lat.  8624,  den  Otto  Rossbach  hervorgezogen  hat.  sie  lauten 
nach  Rossbachs  mitteilung  bei  Diels  (ao.)  so : 

IV b  —  Lucii  Annei  Senec/  Uber  tercius  explicit  de  nubibus 
V  Incipit  IUI"9  de  uentis  —  Lucii  annei  Senec/  naturalium 
quaestionum.   ad  lucüium  iuniorem  de  uentis  Uber  IUI« 
explicit 

VI  Incipit  VM  de  terr/motu  —  Explicit  septimus 

VII  Incipit  oäauus  —  Explicit  Uber  Sextus 
I  Incipit  Septimus  —  Explicit  Uber  VII" 
II  Incipit  Uber  VIII  —  Explicit  Uber  VIII« 
III  Incipit  IX 

IV  »  Incipit  Uber  X. 
die  im  Leidensis  ebenso  wie  im  Parisinus  überlieferte  fassung  der 
Unterschrift  von  IV b  musz  mindestens  in  eine  zeit  zurückreichen, 
da  der  erste  teil  (über  die  wölken)  von  IV b  noch  vorhanden  war. 
in  dieser  Zählung  (IV b  t=  tertius,  V  =  quartus,  VI  =  quintus  liber)% 
die  auszer  im  Parisinus  und  Leidensis  noch  in  gewissen  spuren  des 
Bambergensis,  Pragensis  und  Guelferbytanus  vorliegt,  erkannte 
Diels  die  ursprüngliche,  dagegen  ist  jenes  explicit  septimus  incipit 
octauus  vor  VII  wohl  nur  versehen  des  Schreibers:  denn  bei  der 
durchlaufenden  Zählung  3 — 10  hätte  sich  an  dieser  stelle  schwer- 
lich ein  rest  älterer  Zählung  gehalten,  um  so  weniger,  als  die  Zählung 
hinter  VII  gemäsz  der  anfänglichen  glatt  weiter  geht,  minder  wahr- 
scheinlich ist  die  erklärung ,  dasz  oäauus  Uber  bei  VII  in  den  text 
durch  eine  randnotiz  kam,  die  auf  die  jüngere  Ordnung  I — VII,  aber 
mit  der  Zählung  1—8  hinwies. 

In  der  ursprünglichen  Zählung  ist  IV b  das  dritte  buch:  ihm 
voran  giengen  VII  und  I  als  erstes  und  zweites  buch,  nachdem  diese 
einmal  hinter  VI  eingestellt  waren,  wurden  sie  von  den  abschreibern 
auch  in  die  fortlaufende  Zählung  eingereiht,  büszten  also  ihre  ur- 
sprünglichen über-  und  Unterschriften  ein,  und  alle  folgenden  zahlen 
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wurden  entsprechend  geändert,  eine  spur  davon,  dasz  die  Störung 
der  ursprünglichen  reihenfolge  hinter  VI  ihren  ausgang  nahm« 
möchte  man  noch  im  Parisinus  erkennen:  während  bei  IV b  V  VI 
der  inhalt  de  nubibus,  de  ueniis,  de  terrae  motu  noch  mit  genannt 
ist,  werden  hinter  VI,  wo  man  alle  bezeichnungen  hatte  ändern 
müssen,  nur  die  nackten  zahlen  gegeben,  die  Umstellung  mag 
*  auf  folgende  weise  zu  erklären  sein,  der  band,  der  die  naturales 
quaestiones  noch  vollständig  und  in  der  ursprünglichen  Ordnung 
VII  I  IV b  V  VI  II  III  IV a  enthielt,  war  schadhaft  geworden:  die 
vordem  quaternionen  (2 — 4,  je  nach  schriftgattung  und  format) 
mit  den  büchern  VII  I  waren  lose;  damit  sie  nicht  verloren  giengen, 
wurden  sie  in  den  band  hineingelegt  und  kamen  zwischen  VI  und  II. 
der  band  lockerte  sich  weiter:  auch  die  folgenden  blätter  mit  dem 
ersten  teile  von  IV b  lösten  sich  los  und  giengen  verloren ;  ebenso 
die  blätter  am  ende  des  bandes  mit  dem  Schlüsse  von  IV  a  und  viel* 
leicht  noch  andern  büchern,  deren  inhalt  nach  II  1,  2  zu  bestimmen 
sein  würde. 

Nichts  berechtigt  zu  der  annähme,  dasz  Seneca  durch  den  tod 
oder  durch  andere  arbeiten  verhindert  worden  sei  diese  Unter- 
suchungen über  IV a  hinaus  fortzuführen,  wann  IV»  abgeschlossen 
worden  ist,  läszt  sich  nicht  genau  feststellen :  denn  das  versprechen 
in  praef.  §  20  kann,  wenn  es  auf  die  epistulae  morales  bezogen  wer- 
den musz,  mindestens  ebenso  gut  von  der  fortsetzung  dieser  cor- 
respondenz  wie  von  ihrem  beginne  (ende  des  j.  62 ,  vgl.  Schultess 
1872  s.  21)  verstanden  werden,  die  uns  erhaltenen  bücher  sind  in 
den  jähren  62  und  63  geschrieben,  da  Seneca  rasch  arbeitete  (Diels 
ao.  s.  29)  und  volle  musze  hatte,  so  liegt  gar  kein  bedenken  vor 
IV  *  gegen  ende  des  j.  63  und  noch  einige  bücher  über  die  terrena 
im  laufe  des  j.  64  vollendet  zu  denken. 

Jena.  Gotthold  Gundermann. 


37. 

ZU  CORNELIUS  NEPOS. 


Bat.  8,  4  sind  die  worte  Auiophrodates  .  .  pacem  amicitiamque 
hortatus  est ,  ut  cum  rege  in  gratiam  rediret  mit  recht  beanstandet 
worden,  da  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  Autopbrodates  den  Datames  zu 
frieden  und  freundschaft  mit  sich  (Autophr.)  oder  mit  dem  könige 
auffordert,  im  letztern  falle  würde  die  rede  überdies  etwas  ungemein 
breites  und  schwülstiges  haben,  auch  ist  hortari  mit  objectsaccusativ 
und  objectssatz  wohl  ohne  beispiel.  fügt  man  päd'  (pactus)  hinter 
pacem  ein ,  so  verschwindet  jedes  bedenken. 

Blasewitz  bei  Dresden.  Alfred  Erdmann  Schöne. 
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38. 

Zü  THÜKYDIDES. 


1.  I  13  lautet  der  erste  satz:  ftuvarurripac  bk  y€vou£viic  ttJc 
*€XXdboc  xa\  tüjv  xpTlMdTU)v  ifjv  KTfiav  in  uäXXov  fj  TTpöxcpov 
TToioujx^VTic  Td  TToXXd  Tupawlbec  Iv  xcuc  ttoXcci  KaOicravio,  tujv 
Trpocöbujv  nei£övtuv  yiyvou^vujv  (irpÖTCpov  bfc  fjcav  Im 
£nxoic  Y^paa  TraxpiKai  ßaciXetai) ,  vairnicd  t€  ^Tiptueio  f|  *€XXdc 
xal  Tflc  GaXdccnc  uäXXov  dvxeixovro.  den  Vorschlag  Krügers  £n 
u&XXov  in  Ti  (oder  fjbn)  uäXXov  zu  ändern  und  die  worte  TTpö- 
xepov  zu  streichen  hat  Classen  zdst  meines  erachtens  mit  guten 
gründen  widerlegt,  dagegen  über  die  worte  tüjv  Trpocöbwv  H€iEövu)V 
yiyvou^vujv,  die  Krüger  als  glossem  zu  den  voraufgehenden  tüjv 
XprmdTUJV  xf|V  KTficiv  .  .  Troiou^vnc  angesehen  wissen  will ,  sich 
nicht  weiter  ausgelassen,  und  doch  scheint  der  zusatz  an  dieser 
stelle  höchst  befremdlich,  denn  fassen  wir  den  participialsatz  tem- 
poral so  besagt  er  im  wesentlichen  nichts  anderes  als  die  im  anfang 
der  periode  stehenden  worte;  will  man  aber  eine  causale  bedeutung 
annehmen ,  so  bleibt  der  innere  Zusammenhang  mit  dem  haaptsatz 
Td  TToXXd  Tupavvfbec  Iv  toic  ttöXcci  KaOicTavro  unverständlich, 
auch  für  denjenigen  der  sich  durch  Arnolds  weitschweifige  abband - 
lung  über  diese  stelle  (in  app.  I  seiner  Thuk.-ausgabe)  glücklich  hin- 
durchgearbeitet hat.  mit  Krüger  die  fraglichen  worte  als  einschiebsei 
anzusehen  scheint  unthunlicb,  da  man  nicht  erkennt,  wieder  dem  Ver- 
ständnis sich  leicht  erschlieszende  passus  twv  xpr\\x&vww  xf|V  kttjciv 
.  .  irotoujii^vrjC  einen  derartigen  erklärenden  zusatz  in  den  hss.  her- 
beiführen konnte,  ich  denke  mir  dasz  die  betreffenden  worte,  im 
archetypus  unserer  hss.  durch  ein  versehen  des  abschreiben  um  eine 
zeile  zu  hoch  geschoben,  hinter  vctUTiicd  T€  l£x)pTV£io  f\ 
'GXXdcstanden.  an  dieser  stelle  haben  sie  als  begrtindung  ihren 
guten  sinn  (statt  yiyvou^vujv  ist  wohl  mit  dem  Graevianus  und 

Jährlicher  für  class.  philol.  1890  hfl.  6.  25 
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einigen  Pariser  hfls.  T€VOü<-vujv  zu  lesen),  denn  Thuk.  wird  sich 
die  entwicklung  des  Seewesens  in  Griechenland  als  von  demselben 
factor  abhängig  gedacht  haben,  der  speciell  in  Athen  zur  zeit  des 
Themistokles  den  ausbau  der  flotte  ermöglichte:  Herod.  VII 144  ÖT€ 
'Aöirvcuoici  T€vom^vu>v  xPHM^tuüv  yeYdXujv  dv  tuj  koivü) 
tu  in  tüjv  |H€TdXXujv  c<pi  irpocflXee  TÜJV  dirö  Aaup|tou  .  .  tötIe 
0€|LiiCTOKXfic  dv^TVü)C€  'Äenvcuouc  .  .  veac  toutujv  tujv  xPnudiwv 
7roir|Cac6ai  bwKodac  (vgl.  auch  Plut  Them.  4).  bei  jener  annähme 
bekommt  auch  die  parenthese  irpöiepov  bfc  fjcav  ihren  passenden 
platz  unmittelbar  nach  den  Worten  Tupavvibec  .  .  KOritfcravTO. 

2.  Auch  an  einer  andern  stelle  glaube  ich  eine  Verschiebung 
der  worte  in  der  hsl.  Überlieferung  annehmen  zu  müssen ,  nemlich 
III  51,  3.  hier  steht  in  den  hss.  £Xubv  ouv  dtrö  tt)c  Nicaiac 
trpÜJTOV  buo  KUpTU)  usw.,  worte  deren  erklärung  weder  Krüger  noch 
Ullrich  noch  sonst  einem  gelungen  ist,  wie  Classen  in  der  krit.  anm. 
zdst.  treffend  nachgewiesen  hat.  Classens  eigne,  von  Stahl  gebilligte 
Vermutung,  dasz  die  worte  drcö  TT[C  Nicaiac  aus  einer  zu  dem  letzten 
auTÖOcv  hinzugefügten  randbemerkung  falschlich  an  unserer  stelle 
in  den  text  geraten  seien,  ist  mir  nicht  so  wahrscheinlich  wie  die 
annähme,  dasz  die  betreffenden  worte  ursprünglich  anstatt  auxö- 
9ev  nach  IkttXouc  gestanden  haben  und  später  durch  ein  ver- 
sehen des  abschreibe«  an  die  falsche  stelle  gerückt  sind,  dies  ctUTÖ- 
8€V  erscheint  mir  weit  verdächtiger,  teils  weil  zwei  Zeilen  vorher 
dasselbe  wort  steht,  das  dort  seine  klare  beziehung  auf  die  inselMinoa 
hat ,  teils  und  zwar  hauptsächlich  deswegen ,  weil  dies  zweite  auiö- 
Ö€V  in  dem  voraufgehenden  keine  genügende  erklärung  findet,  denn 
von  Nisaia  ist  nirgend  die  rede,  und  doch  müste  es,  wie  auch  der 
scholiast  erkannt  hat,  auf  Megaras  hafenstadt,  nicht  auf  die  gegen- 
überliegende insel  bezogen  werden,  ich  meine  also,  dasz  die  stelle 
ursprünglich  so  lautete:  dßouXcTO  b£  Nudac  tt|V  <puXaicf)V  auTÖ6€V 
bi'  dXdccovoc  toic  'ABrjvaioic  .  .  eivai,  touc  t€  TTeXoTrovvriciouc, 
Ö7tu)c  jmf|  Ttoiüjviai  £kttXouc  dtrd  tflc  Nicaiac  Xav6dvovT€c .  . 
dcTrXelv.  dXübv  ouv  ttpüjtov  buo  ttupyuj  usw. 

3.  IL  53,  3  steht  in  allen  ausgaben  OeÜJV  b&  qpößoc  dvOpuj- 
irwv  vöuoc  oubelc  dtreipTC,  tö  ulv  KpwovT€C  . .  tuiv  54  djiapTr|- 
jidiiuv  oubelc  dXiriZuJV  usw. ,  eine  meines  erachtens  besonders  harte 
und  höchst  auffällige  anakoluthie,  welche  durch  die  von  Classen 
angeführten  analoga  (III  36,  2.  IV  23,  2.  V  70.  VI  31,  3.  61,  5. 
VII  42,  2)  nicht  genügend  gestützt  zu  sein  scheint,  denn  das  auf- 
fallende dieser  stelle  besteht  darin ,  dasz  auf  das  bei  direipTe  zu  er- 
gänzende object  in  unmittelbarem  anschlusz  die  appositioneilen  par- 
ticipia  im  nominativ  folgen,  das  zweite  mit  hinzutretendem  oübcic, 
aus  dem  dann  für  das  dritte  glied  trdvTec  bi  zu  entnehmen  ist.  die 
härte  der  construction  erscheint  wesentlich  gemildert  und  das  Ver- 
ständnis der  stelle  erleichtert,  wenn  mit  geringer  änderung  der  hsl« 
Überlieferung  gelesen  wird:  Gcüjv  b&  <pÖßuJ  dvÖpwTTUJV  VÖuuj 
oubcic  dTreipreTO,  tö  ufcv  xpivovTec  usw.  vgl.  den  in  §  2  vorauf- 
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gehenden  satz  xal  tö  uiv  irpoTaXauruipciv  Tqj  bö£avTi  xaXti)  oübeic 
irpöBuuoc  fjv,  äbr)Xov  vou,i£wv  usw.  war  in  dneipYCTO  vor  dem 
folgenden  TO  die  endsilbe  weggefallen,  so  erklärt  sich  leicht,  dasz 
ein  abschreibe  die  dative  <pößuj  und  vöpiu  in  die  entsprechenden 
nominative  umänderte. 

4.  II  70,  1  toö  b'  auToö  x€»Mävoc  o\  TTorcibatärai ,  tnt\b1\ 
ouxfri  ifouvavTO  iroXiopxouycvoi  dvT^xtiv,  dXX'  at  tc  tc  tt|V  'Atti- 
xf|v  cicßoXal  TTcXoTTOVvricfuuv  oubfcv  uäXXov  dnavicTacav  touc 
'Aötjvcuouc,  ö  T€  cixoc  direXcXoiTrci,  KaläXXaTCTToXXädireYe- 
Y^vrjTO  aurödi  f{br\  ßpwccwc  n^pi  dvarxaiac  xai  nvec 
Kai  dXXrjXujv  ^tc^ycuvto,  oötuj  bf\  Xöyouc  irpoccp^poua  usw. 
gedankenzu8ammenhaDg  und  satzbau  erscheinen  Ubersichtlicher,  wenn 
wir  das  gesperrt  gedruckte  als  eine  zur  nähern  erklärung  der  worte 
6  T£  citoc  ^neXeXotTrei  hinzugefügte  parenthese  ansehen  (xal  dXXa 
*=  xal  Y<xp  aXXa  'denn  auch  anderes  sowohl')  und  als  solche  im 
text  bezeichnen.  —  Auch  in  §  3  desselben  cap.  sind  die  worte  Yuvai- 
xac  bk  Euv  buoiv  als  nachträgliche  berichtigung  in  klammern  zu 
setzen  (vgl.  Classens  anm.  zdst.). 

6.  II  100,  2  ('Apx^Xaoc)  xä  vöv  dvxa  iv  Tij  xwpa  ujK0bö>nc€ 
xal  öboiic  cüOeiac  fre^e  xal  TäXXa  bicxöcunce  Tä  [T€]xaTd  töv 
ttöXcmov  fanroic  xal  önXoic  xai  ifj  äXXrj  irapacxeufj  xpciccovi 
SunnavTec  o\  äXXoi  ßaciXrjc  oxtüj  o\  ixpö  auioö  ycvöjlicvoi.  die 
den  satzbau  störende  partikel  T£  hat  Krüger  gestrichen,  und  ihm 
sind  Classen  und  Stahl  gewis  mit  recht  gefolgt,  statt  xpciccovi  .  . 
T€VÖ>€VOl  möchte  ichxpciccwv  (einige,  allerdings  geringere  hss. 
bieten  xpciccov)  .  .Ytvöuevocin  Vorschlag  bringen,  als  begrün- 
dung  des  vorher  gesagten,  das  prädicativ  sich  anscblieszende  xpcic- 
covi  erscheint  mir  ebenso  matt  und  nichtssagend  wie  das  ganz  Über- 
flüssige Ytvöfievoi. 

6.  III  52,  2  lautet  die  Überlieferung :  irpocTT^UJTCi  bk  (sc.  6 
Aaxcbai^övioc  äpxwv)  aüroic  xiipuxa  Xc^ovTa,  ei  ßouXovrai  irapa- 
boövai  if)v  ttöXiv  ^xövtcc  toic  Aaxcbai^ovioic  xai  bixacratc 
dxeivoic  xpfaacGai,  touc  tc  dbixouc  xoXd£eiv,  Ttctpä  bixrjv 
bk  oüb^va.  Classen  bat  sich  in  den  neuern  auflagen  seiner  aus- 
gäbe, wie  ich  glaube  mit  vollem  recht,  dafür  entschieden,  et  ßou- 
Xovtoi  .  .  XpncacBai  als  den  Vordersatz  anzusehen,  zu  dem  die  worte 
touc  tc  dbixouc  usw.  den  von  Xetovra  abhängigen  nachsatz  bilden, 
und  statt  xoX&erv  nach  Krügers  Vermutung  den  inf.  fut.  xoXdceiv 
in  den  text  zu  setzen,  das  subject  touc  Aaxebauioviouc  ergänzt 
sich  ungezwungen,  da  der  herold,  wie  häufig  bei  Thuk.,  als  Vertreter 
seines  Volkes  redet,  aber  was  machen  wir  mit  der  partikel  T€  zwi- 
schen touc  und  dbixouc?  Krüger  will  tc  und  (irapd  biicnv)  bi  sich 
entsprechen  lassen  und  verweist  dafür  auf  seine  Sprachlehre  §  69, 
16,  6.  nun  ist  ja  richtig,  dasz  die  partikel  bi,  wo  der  ihr  voran- 
gehende begriff  mit  n achdruck  als  gegensatz  hervorgehoben  werden 
soll,  zuweilen  statt  des  correspondierenden  tc  gewählt  wird  (vgl. 
GHermann  zu  8oph.  Phil.  1297  [1313],  wo  übrigens  das  6°  vor  6Y 
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fjv  längst  gestrichen  ist,  Krüger  zu  Tbuk.  I  11,  1,  zu  Xen.  anab.  V 
5,  8).  aber  ist  denn  in  unserer  stelle  wirklich  ein  derartiger  gegen- 
satz  zu  finden?  sollen  'einerseits'  die  öblKOi  bestraft  werden,  'ander- 
seits aber'  keiner  TTCtpä  bucnv?  oder  ist  nicht  vielmehr  gemeint,  die 
richter  würden  nur  die  öbiKOl  bestrafen,  keinen  indessen  Trapd 
oiKnv,  dh.  wider  urteil  und  recht?  auch  Classen  empfindet  es,  dasz 
jene  partikel Verbindung  an  unserer  stelle  nicht  statthaft  ist,  und 
meint,  touc  u£v  döucouc  würde  mehr  dem  sinne  entsprechend  sein, 
diese  meinung  teile  ich  nach  dem  eben  gesagten  nicht,  glaube  viel- 
mehr, dasz  Thuk.  geschrieben  hat  touc  Y€  dbiKOuc  KoXdcciv,  Trapd 
oücny  bk  oubdva.  über  das  fein  bedingende  rfc  und  das  einschrän- 
kende bi  bei  den  Attikern  verweise  ich  auf  die  scharfsinnigen  an- 
deutungen  in  Bernhardys  syntax  der  gr.  spräche  8.  484  ff.  dasz  T€ 
und  Y€  leicht  von  den  abschreiben!  verwechselt  werden  konnten,  ist 
jedem  der  griechischen  paläographie  kundigen  zur  genüge  bekannt. 

7.  III  82, 1  Kai  dv  m^v  €lprjvn  ouk  av  ^x^VTUJv  Trpöopaciv  oub' 
£to(uujv  napaKaXeiv  auToOc,  ttoXcuou^vujv  bi  m\  Huuuaxiac  äua 
dKaxdpoic  Tf)  Tuiv  dvavxiujv  KaKwc«  xa\  cqriav  auTOic  Ik  tou  aÜTOu 
TTpocTTOirjcei  ftabiuic  ai  ^TraYurrai  toic  veurrcpiZcw  n  ßouXon^voic 
dTTOplCoVTO  usw.  für  die  so  Überlieferten  worte,  deren  sinn  und 
construction  überzeugend  klar  zu  legen  bisher  keinem  erklärer  ge- 
lungen ist,  möchte  ich  folgende,  relativ  leichte  heilmittel  in  Vor- 
schlag bringen :  1 )  für  €  T  o  i  u  u>  v  zu  lesen  lt  6  X  u  uj  V ,  wie  Classen 
einst  conjiciert,  dann  (im  Frankfurter  programm  von  1859)  zu 
gunsten  einer  mir  viel  unwahrscheinlichem  Vermutung  £v  £toiuiu 
fjv  zurückgezogen  hat;  2)  statt  gujiuaxiac,  das  füglich  weder  von 
KOKtbcei  noch,  wie  Krüger  will,  von  TTpooroirjcei,  noch  weniger  von 
£7iaYUJYai  (Classen  ua.)  abhängig  sein  kann,  Huufiaxiaizu  lesen; 
3)  für  a\  £rraYurfat  zu  schreiben  Kai  dirapiuYai.  wir  würden 
demnach  zu  übersetzen  haben:  'und  da  man  im  frieden  keinen 
schicklichen  vorwand  gehabt  hätte,  wagten  sie  (die  ftihrer  der  volks- 
partei,  bzw.  die  oligarchen)  auch  gar  nicht  jene  (Athener,  bzw.  Lake- 
daimonier)  zu  hilfe  zu  rufen;  sobald  sie  aber  in  krieg  gerieten, 
wurden  sowohl  bündnisse  mit  jeder  der  beiden  parteien  zum  zwecke 
der  Schädigung  des  gegners  und  der  gleichzeitigen  förderung  der 
eignen  interessen  leicht  abgeschlossen,  als  auch  denen  die  eine  Um- 
wälzung herbeiführen  wollten  (thatsächlich)  beistand  gewährt.'  der 
gedankengang  ist  also  dieser :  die  roheit  der  parteikämpfe  in  Ker- 
kyra  erschien  um  so  schrecklicher,  als  6s  der  erste  fall  dieser  art 
war.  später  wurde  die  ganze  griechische  weit  in  mitleidenschaft  ge- 
zogen, da  bei  den  Zerwürfnissen  in  den  einzelnen  Staaten  jedesmal 
die  ftihrer  der  demokratischen  partei  die  Athener,  die  häupter  der 
Oligarchie  aber  die  Lakedaimonier  an  sich  zu  ziehen  bemüht  waren, 
so  lange  friede  war  und  sie  demnach  keinen  plausibeln  vorwand  ge- 
habt hätten  den  einen  oder  andern  der  beiden  Staaten  zu  hilfe  zu 
rufen ,  wagten  die  parteien  es  gar  nicht  sich  an  sie  zu  wenden ;  so- 
bald aber  Athener  und  Lakedaimonier  mit  einander  in  krieg  gerieten, 
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wnrden  nicht  allein  schütz-  und  trutzbündnisse  (nicht  blosze  im- 
Jiaxlai,  wie  zwischen  Athen  und  Kerkyra  vor  beginn  des  krieges) 
jenen  leicht  gewährt,  um  den  gegner  zu  schädigen  und  die  eigne 
macht  zu  verstärken,  sondern  auch  wirklich  Unterstützung  durch 
truppenentsendung  allen  denen  geleistet,  die  auf  Umsturz  der  be- 
stehenden Verhältnisse  bedacht  waren,  und  so  £7T£rr€C€  TroXXd  Kai 
XaXcird  Kcrrd  crdciv  taic  iröXeci,  weil  sie  direct  mit  in  den  groszen 
krieg  verwickelt  wurden  usw.  Sufi|naxCatT  nemlich  seitens  der  Athener 
und  Lakedai monier,  welche  hierdurch  sich  selbst  verstärken  und  den 
feind  schädigen  wollten;  iKCttipoic,  mit  jeder  der  beiden  parteien, 
demokraten,  bzw.  aristokraten ;  ^TropiZovTO  von  den  Athenern  und 
Lakedaimoniern.  der  poetisch  gefärbte  ausdruck  ^TrapwtaC  wird  an 
dieser  stelle  nicht  befremdlich  erscheinen,  ist  die  oben  ausgespro- 
chene Vermutung  richtig ,  so  gewinnt  nun  auch  das  bisher  störende 
fyia  seine  gute  beziehung,  indem  es  auf  das  folgende  Kai  dirapuJYaf 
vorbereitend  hinweist  (letzteres  =  'und  auch  t tatsächlich'),  und 
ebenso  erscheint  das  adverbium  ßqtbhuc  ganz  an  seinem  platze. 

8.  VII  2,4  tiö  bedXXw  xoö  kukXou  irpoCTÖv  TpixiYiXov 
iiü  rf|v  iripav  BaXaccav  X(6oi  tc  irapafteßXrju^voi  tw  irXlovi  fior) 
fjcav  xa\  £cnv  &  Kai  fjuCepta,  rd  ofc  Kai  di-eiprac^va  KaxeXeiTreTo. 
es  handelt  sich  hier  um  die  einschlieszung,  die  den  Syrakusiern  durch 
den  bau  einer  doppelten  mauer  seitens  der  belagernden  Athener  droht, 
diese  haben  zur  herstellung  der  circumvallation  zunächst  den  kukXoc, 
ein  kreisförmiges  castell  mit  starken  auszen werken,  als  mittelpunkt 
der  einschlieszungsmauern  auf  Syke  (nach  ECurtius  einer  niedrigem 
stelle  des  stadtberges)  erbaut,  vgl.  VI  98, 2.  nach  dem  vergeblichen 
versuch  der  Syrakusier  die  feinde  in  ihrer  arbeit  zu  stören  führen 
diese  die  mauer  zuerst  nach  der  nordseite  weiter  £tt\  tov  TpturiXov 
KaXouuevov,  einen  kleinen  hafen  nördlich  von  Epipolai  (VI  99). 
diesmal  versuchen  die  Syrakusier  durch  errichtung  einer  gegenmauer 
die  arbeit  zu  unterbrechen,  allein  auch  dieser  versuch  mislingt 
(VI  100).  am  folgenden  tage  beeilen  sich  die  belagerer  zunächst 
auf  der  Südseite  dtro  toö  kukXou  (VI  101,  1)  Über  die  sumpfige 
niederung  nach  dem  groszen  hafen  hin  die  einschlieszungsmauer 
fertig  zu  stellen,  nach  einem  erbitterten  kämpfe,  in  dem  Lamachos 
fällt,  erringen  sie  den  sieg  über  die  angreifenden  Syrakusier,  die  auch 
den  kukXoc  zu  erstürmen  vergeblich  sich  bemüht  haben  (VI  102). 
ohne  weitern  widerstand  zu  finden,  stellen  nunmehr  die  Athener 
südlich  von  Epipolai  ein  brrrXoüv  tcTxoc  bis  nahe  an  den  groszen 
hafen  her  (VI  103, 1).  inzwischen  landet  Gylippos;  er  kommt  gerade 
in  dem  moment,  'wo  die  Athener  7  oder  8  Stadien  weit  mit  ihrer 
doppelmauer  nach  dem  südlichen  hafen  hin  fertig  waren  und  nur 
noch  eine  kurze  strecke  bis  ans  meer  fehlte,  an  der  sie  noch  bauten' 
(VII  2,  4).  hieran  schlieszen  sich  die  obigen  worte ;  was  heiszt  da 
TOÖ  kOkXou?  Krüger  sagt  (mit  Poppo) :  'entweder  bezeichnet  es  hier 
die  ganze  circumvallationsraauer  der  Athener,  oder  es  ist  aus  dem 
schol.  eingemischt.'  das  erstere  ist  unmöglich:  Böhme  bemerkt  mit 
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recht,  dasz  weder  die  linie  von  meer  zu  meer  einen  kreis  bilde  noch 
auch  die  anwendung  eines  solchen  technischen  ausdrucke  in  ver- 
schiedenem sinne  glanblich  sei.  sämtliche  neuere  hgg. ,  auch  Stahl, 
haben  deshalb  die  fraglichen  worte  mit  Poppo  ftlr  ein  glossem  an- 
gesehen und  einfach  gestrichen,  aber  wie  soll  man  sich  die  ent- 
stehung  eines  so  unsinnigen  glossems  erklären?  anderseits  erscheint 
doch  eine  genauere  bestimmung  der  richtung  dieses  'andern  teils* 
der  einschUeszungsmauer  nach  der  nordseite,  die  Thuk.  seit 
VI  99  nicht  wieder  erwähnt  hat,  dringend  geboten  und  durch  in\ 
ttiv  tiipav  OdXaccav  nicht  genügend  gegeben,  ich  vermute  daher, 
dasz  nach  dXXip  die  präp.  öttö  weggefallen  ist,  die  hier  ebenso  ver- 
wendet ist  wie  VI  101,  1  (vgl.  Classen  zdst.). 

9.  Auch  VII  7,  3  habe  ich  mich  nicht  von  der  notwendigkeit 
der  annähme  eines  glossems  bei  den  worten  dv  öXxdctv  f[  ttXoioic 
fj  dXXwc  Öttujc  dv  TTpoxuJprj,  die  Schäfer  zu  Demosth.  I  s.  815  zu- 
erst verdächtigt  hat  (ihm  folgten  Bekker,  Krüger  und  Stahl),  über- 
zeugen können  und  halte  Classens  bemerkung  für  durchaus  zutreffend, 
dasz  gerade  dieser  rat  nach  den  ungünstigen  erfahrungen  mit  den 
trieren  von  Wichtigkeit  ist.  doch  möchte  ich  weder  seiner  annähme, 
dasz  öttujc  dv  wie  öttujc  of)  oder  öttujc  ouv  zu  fassen  sei  (wofür  sich 
schwerlich  ein  beispiel  findet),  noch  Böhmes  erklärung,  dasz  Trpo- 
Xujptj  zweimal  zu  denken  sei  (auch  zu  öttujc  dv),  zustimmen,  son- 
dern lieber  die  Vermutung  aussprechen,  dasz  Thuk.  schrieb:  öttujc 
crpciTia  £n  TTepaiujGf)  tpöttuj  <L  öv  iv  öXxdciv  r\  ttXoioic  f\  dXXuic 
TTUJcdvTrpoxüJpf]  usw.  (das  zweite  dv  epanaleptisch :  vgl.  GHer- 
mann  de  part.  dv  s.  188  ff. ,  Krüger  gr.  spr.  §  69,  7,  3). 

10.  Dagegen  glaube  ich  VII 53,  4  die  worte  0€icavT€CTT€pi 
tcuc  vaudv,  die  in  dem  unmittelbar  voraufgehenden  §  sich  genau 
in  derselben  tassung  finden,  als  glossem  ansehen  zu  müssen  und 
möchte  gleichfalls  VII  34,  5  das  adverbium  dirXujC  als  aus  dem 
gleich  folgenden  <5ttXoi  durch  dittographie  entstanden  zu  streichen 
vorschlagen,  denn  die  für  unsere  stelle  angenommene  bedeutung 
des  dirXiftc  «  'völlig'  findet  sich  erst  bei  Polybios  und  spätem 
Schriftstellern;  auch  bedarf  doch  der  ausdruck  KCtT&u  eines  der- 
artigen erklärenden  oder  verstärkenden  Zusatzes  durchaus  nicht. 

Kiel.  Carl  Friedrich  Müller. 


39. 

JI0PS&2EI2  EIS  SOTKTJIJHN. 

T6v  vit  ifiov  vvv  dioQ&ovfjiivcov  %o>qIv>v  xa  fiep,  Zaov  y  ifi 
tlöivaiy  xwg  i*66xag  6q6  ovx  og&cdg  sg^7]V6€aai  Svvafiivovg  ovn 
ni&avcig  &eQccit€v"Gai ,  xolg  61  ovdtv  nQooxovxag  xbv  vo€v.  tau 
6s  xa6e. 

'IöxoQst  Qov%v6l6t\g  (ßißX.  t  vß\  4)  ort  tcjv  Ilkaxatimv  naget - 
Öovtcqv  iavxovg  AaxeöaL^ovioig ,  lq>      xs  XQivso&ai  vn  avxcSv,  ov 
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noXXaig  ij^iegaig  vOxsgov  ix  xrjg  Aaxtöaluovog  ötxaoxal  itivxs  avöoeg 
dcplxovxo'  £X6övtujv  bk  auTuiv  KaTn.Yopia  fifcv  oubefiia  TrpoeT^Orj, 
tlpurriuv  b£  aurouc  dmxaXecdMevoi  tocoöto  [jhövov],  et  ti  Aaxe- 
bat^oviouc  Kai  touc  EujJfidxouc  •  •  dtaOöv  ti  elpYacf^voi  eictv. 
oi  b'  l\efov  ahricduevoi  fiaKpÖTepa  cIttciv  xai  TrpoTd£avT€c 
c<pärv  auT&v  'AcTujiaxov  .  .  xai  &i€X66vt€c  £Xcyov  Toidbc.  ixetva 
xa  o\  b*  £X€YOV  ovöhv  Xsyu ,  tl  ök  iiexaygayopsv  elg  o\  bk  XÖTOV  .  . 
)KXKpÖT€pov  JnoßX.  |a',  1),  Qh,  olpcci,  xtva  Xoyov. 

BißX.  r  vf,  1  oü  räp  dmavfi.  xpivefte  Tf|V  biictiv  Trjvbc, 
^TTatvoO^evoi  bk  Trcpi  ovb*  n.nwv  M€jnrriJUV.  ovx  ivagy^g  ovxtog  ^ 
avxtötoig,  tl  öh  Öcpaveic  ygutyoptv,  ivaQyeoxdxrj  Höxtti. 

BißX.  d  ^tfi  2  .  .  toüc  Täp  bf|  ävbpac  nepl  wXefovoc  diroi- 
ouvto  xonicac8ai,  tbc  in  Bpadbac  rjuTuxcr  xai  tycXXov  ycTEov 
Xwprjcavroc  airroö  xai  dvTvtraXa  xaTacTn,cavTOc,  tujv  fifev  ci^pc- 
c8ai ,  toTc  b*  £k  toG  icou  dMuvdpevoi  xivbuvcuciv  xai  Kpornfjcciv. 
noXXovg  Xoyovg  avtßcjKaaiv  avögtg  (ptXöXoyoi  nsgl  xovxmv.  övo%£gi] 
yag  xai  KaXyavxog  dfOjttfva,  fog  öoxet.  ovöhv  [livzoi  xcoXvti  xai  fjfiäg 
xt  ntgl  xovx(ov  elnslv.  ßißXioygdq>ov  dßXitytcc  rjfpdvtoxat  6  öivxegog 
xaXovpsvog  ooog  ovyxglottag  xov"  7T€pl  TTXciovoc*  xoüxov  öi^uSg  £|- 
tvgövxeg  avayxaioxaxov  Bvxa  Qaölcog  xa  Xomd  iaoopt&a.  oxonei  ovv 
fioi  to  £|Li€XXov*  iv  xovup  yao  xb  xaxbv  ov  r^ulg  Xcev&dvsi.  xl  örj 
itoirfiofuv  avxo;  ovöhv  öeivov,  äXX'  aitXovv,  oneg  ilm&aOi  xomxeov 
natöeg  notetv  ygayopsv  yag  €jii€XX€V  fj*  xai  yag  6  Bgaolöag  &g 
aXrfttSg  fyeXXsv  rjdti>  xai  ovxixi  inoXifia.  (gi^\  2.  gc^  1)'  6  dh  vovg 
foxaf  AaxsSaifiovtot  ntgl  nUlovog  inotovpxo  xb  dnoXaßstv  xovg 
ävÖQitg  xovg  ix  IIvXov  Xr}(p&ivxag,  iv  Zam  Bgaatöag  lyvrv^t  xai 
SpsXXev,  ^,  fiSXXov  avxov  Evxv%rj(tavxog  xai  ixigaig  vlxaig  t»}v  iv 
IlvXa)  ovf^poffav  avxutfjxmGavTog )  xb  oxioea&ai  fihv  x<Sv  av$Q(Sv,  and 
xov  Ttfot;  d*  ofimg  xivdvveveiv  (tfyovv:  dvxlnaXa  xolg  'Afhjvaloig 
xaxoQ&ioOavxeg)  xai  xgax^Onv, 

BißX,  E  u\  2  Ttepl  tou  ttXcCovoc  XPÖvou  •  viumxov  poi  doxei 
xb  xpövou. 

BißX.  12  x',  1  auTdbexa  ^tujv  bicXOövTUüv  K*a\  f))ii€pujv  6X(yujv 
Trap€V€TKOUCÄV.  b  ooq>bg  ixtlvog  Krüger  ßovXofitvog  äuxoaoai  xb 
bieXSöVTWV,  rjgfirivBvOE  xb  TTap€V€TXOUCÄV  xä  Poppo  axoXov&üv 
'mit  einem  unterschiede  von  wenigen  tagen*.  iy(b  yovv  ov%  rjyotifiat 
@ovxvöCör)v  tlnovxa  aÜTÖbcxa  diuiv  cira  av  &<sntg  fiixaßaXXofitvov 
tiittZv  Ovv  dutcpoga  rivcov  rjfitgmv,  dXJj  ioxt  xb  bl€XööVTU)V  igfirjveCa 
t»v  ßißXioygdycov  xivog'  nqßX.  xg',  3  €Upr|C€i  Tic  TOCaÖTa  ?tt|  .  . 
xai  f|^pac  ou  iroXXdc  TrapevetKOucac.  ^av^to  öl  onmg  b  xatfra 
axgißäv  Stahl  ovx  elös  xoüxo. 

ASHNHSU  rESiPriOS  M.  2AKOPPA<t>02. 
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40. 

Zü  NONNOS  DIONYSIAKA. 


XLIII  210  ff.  wird  von  Glaukos  erzählt: 
Ka\  biepr)  udcriYi  GaXaccairj  irapd  <pdTvrj 
£eu£ac  üuKunöpiy  trecpoprm^vov  &PMa  öuüXXij 

TXaÖKOC  dviTTTOTTÖbUV  Xo<pif|V  d7T€|idCTl6V  tTTTTUJV. 

wie  die  rosse  des  Glaukos,  mit  denen  er  das  meer  durchfahrt,  dviTTTÖ- 
HObec  genannt  werden  können,  ist  mir  durchaus  unverstandlich :  denn 
dviTTTÖTTOuc  läszt  sich  doch  nur  erklären  'mit  ungewaschenen  füszen.' 
liest  man  dviTTTTOiTÖbuJVfür  dvnrroTTÖbuJv,  so  erhält  man  ein  für 
die  rosse  des  meergottes  sehr  wohl  passendes  epitheton :  es  sind  dann 
hippokampen  gemeint,  die  keine  roszfttsze  haben,  es  finden  sich 
nemlich  in  der  alten  kunst  darstellungen  dieser  ursprünglich  dem 
Seepferdchen  nachgebildeten  mischgestalten  von  rosz  und  fisch,  in 
denen  sie  gar  keine  pferdebeine  haben  —  ein  beispiel  gibt  die  ab- 
bildung  in  Boschers  lexikon  der  gr.  u.  röm.  myth.  I  sp.  2673/4  — 
oder  in  denen  die  pferdehufe  zu  flössen  umgebildet  sind,  zb.  auf  dem 
innenbild  einer  schale  in  der  Ermitage  (Petersburg),  abgebildet  ebd. 
sp.  2675.  ebd.  sp.  2676  erwähnt  Sauer  Annali  d.  Inst.  1857  tav.  F.  G, 
wo  'die  pferdebeine  ganz  in  flossenähnliche  gebilde  aufgelöst  sind'* 
diese  auflösung  der  pferdebeine  oder  -hufe  in  flössen  findet  sich  nicht 
selten  auch  bei  den  mit  pferdebeinen  gebildeten  Tri  tonen,  den  sog. 
Seekentauren  (IxOuoK^VTaupoi  von  Tzetzes  zu  Lykophron  34  ge- 
nannt): so  auf  einem  sarkophagrelief  abgebildet  bei  Clarac  Musee 
de  sculpt.  pl.  206,  192  (Fröhner  notice  etc.  I  s.  403  n.  438),  auf 
zwei  Wandgemälden:  pitture  d'Ercolano  I  tav.  44  s.  233  (Heibig 
Wandgemälde  n.  1065)  und  Museo  Borbon.  XII  32  (Zahn  ornam.  u. 
gem.  III  4),  in  einem  mosaik  abgebildet  bei  Morgan  Romano-British 
mosaic  pavements  s.  234,  auf  einem  geschnittenen  stein:  Lamy 
cabinet  de  p.  gr.  II  pl.  126,  68. 

Das  wort  dviTTTTÖTTOUC  ist  allerdings  sonst  nicht  überliefert, 
wohl  aber  Ittttöttouc  ,  einmal  bei  Dionysios  per.  310  in  dem  volks- 
namen  der  'linrÖTrobcc,  sodann  bei  BeroBsos  fr.  4,  4  (FHG.  II  497) ; 
und  zwar  bedeutet  VrnrÖTTObec  an  letzterer  stelle  nicht  'mit  pferde- 
füszen',  wie  es  in  Passows  lexikon  erklärt  wird ,  sondern  'pferde- 
füsze'.  es  heiszt nemlich  dort:  Kai  ijipovc  dvOpuOirouc  (T€vvrj8r|vai) 
touc  aiYiIiv  CK^Xrj  Kai  K^paTa  £xoVTOtci  touc  bk  iTnrÖTrobac, 
touc  bfc  Td  ött(cui  h£v  M^prj  trnrujv ,  td  bk  fympocOcv  dvOpuOrruJv. 
eine  ähnliche  Zusammensetzung  findet  sich  in  (id)  bnroüpaia  ('der 
pferdeschwanz'  oder  'das  pferdehinterteil'  des  sternbildes  K^viau- 
poc)  bei  Aratos  438,  und  dem  dvnnrÖTrouc  entsprechen  bildungen 
wie  dvauXoc,  ävcXmc,  dvrjXioc  udgl. 

Würzen.  Reinhold  Dressler. 
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41. 

ZUM  ANONYMOS  TT€PI  YYOYC. 


In  cap.  10  wird  die  natur  des  wahrhaften  utyoc  an  verschie- 
denen beispielen  erläutert,  eines  ihrer  hauptkennzeichen  ist  die  an- 
gemessenheit  der  worte  zu  den  gedanken:  nicht  viele  worte,  keinen 
pathetischen  ausdruck  für  einen  nicht  erhabenen  gedanken,  aber 
ebenso  wenig  bei  einem  groszartigen  bilde  dürftige  und  prosaische 
worte.  zuletzt  werden  als  beispiele  eine  stelle  aus  Demoathenes 
kranzrede  und  eine  aus  Archilochos  angeführt,  diese  hätten  in  ihren 
Worten  die  wahre  erhabenheit  erreicht,  ouofcv  opAoiÜjbec  f\  dcetlVOV 
f\  cxoXiköv  dfxciTCiTäTTOVT€c  bid  uecou,  dXXd  Tac  lZo\äc  ÖpiCTlV- 
onv  ^KKa6r|pavT€C.  daraufstehen  im  Paris,  folgende  worte:  Xujjcu- 

,  1 

vciai  vdp  TaÖTa  TO  oXov  Obcavei  ipuTnaxa  ai  (i^  von  p  übergeschrie- 
ben) dpaiujfiara  duiroioövxa  jueY^Orj  cuvoiicovopoupeva  Ttj  trpöc 
äXXnXa  cx^cei  cuvTCTeixic^va. 

Diese  stelle  ist  offenbar  verderbt,  nehmen  wir  an,  ou  sei  in  der 
h8.  mit  recht  in  f\  geändert,  so  entstehen  zwei  hiatus,  von  denen  der 
erste  unmöglich,  der  zweite  (f[  dpanü^iara)  kaum  zu  ertragen  ist. 
ein  dritter  hiatus  ist  zwischen  dpcuuiuctTa  und  ^Troiouvra.  man 
könnte  versucht  sein  den  ersten  und  dritten  durch  elision  zu  be- 
seitigen; allein  es  entsteht  dadurch  eine  härte  des  ausdrucks,  welche 
man  einem  schriftsteiler,  der  so  ängstlich  auf  Währung  des  rhytbmus 
bedacht  ist,  nicht  zutrauen  darf,  ferner  ist  statt  ipuTUCXTa ,  wel- 
ches neben  dpcuuiporra  unmöglich  richtig  sein  kann ,  mit  Manutius 
H/rjYM«Ta  zu  lesen,  auch  cuvoixovo|Lioun€va  gibt  an  dieser  stelle 
keinen  rechten  sinn,  man  erwartet  einen  begriff  des  bauens,  den 
Manutius  durch  die  geringe  änderung  cuvoucooououueva  hergestellt 
hat.  der  sinn  der  stelle  kann  nemlich  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft 
sein,  die  rede  wird  mit  einem  gebäude  verglichen,  unangemessene 
gedanken  und  ausdrücke  (xauxa  dh.  to  cpXoiwbec  f\  dce^vov  fr}  cxo- 
Xiköv) vermöchten  wohl  ein  groszes  gebäude  aufzuführen,  aber  der 
bau  ist  kein  einheitlicher  und  in  sich  vollendeter,  er  ist  entstellt 
durch  risse  (dpaiuijiaTo)  und  hält  nur,  weil  ein  teil  an  den  andern 
gleichsam  geleimt  ist  (peT^Or)  cuvoiKobonoüueva ,  rf)  irpoc  <5XXr)Xa 
cx^cei  cuvT€T€iXiCfi^va).  eine  etwas  andere  Vorstellung  entsteht 
durch  die  conjectur  von  Ruhnken:  i|/r)T|iaTa ,  8  de  dpaiwpctTa  Ip- 
ßuexai.  aber  das  ist  eher  eine  erklärung  als  eine  Verbesserung;  auch 
wird  die  zahl  der  anstöszigen  hiate  noch  vennehrt.  OJahn  begnügte 
sich  in  seiner  kritischen  ausgäbe  das  zeichen  der  corruptel  zu  setzen ; 
Vahlen  erzielt,  indem  er  lediglich  das  überlieferte  duiroiouvra  zer- 
legt, eine  überraschende  änderung  der  struetur:  Xuucuv€Tai  rdp 
Taüra  tö  öXov  ibcavel  ujuTjuaxa  f|  dpaiuipaia  djmoioöv  xd  p€T&hi 
cuvoiKOVOfiouueva  xrj  npdc  äXXnXa  execci  cuvT€T€ixicpiva.  allein 
so  sehr  auch  diese  lesart  durch  den  engen  anschlusz  an  die  überliefe- 
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rung  sich  empfiehlt,  werden  doch  die  oben  angedeuteten  übelstftnde 
dadurch  nicht  beseitigt,  überdies  ist  die  vorgeschlagene  construction 
nicht  ohne  bedenken.  Vahlen  sagt:  'scripsi  ^ttoioGv  Td  b.  e.  wccrvel 
HiuTMaxa  duTroioöv  id  nvfiQt)  XuucuveTai.'  wenn  ich  recht  ver- 
stehe ,  so  wären  nach  dieser  auffassung  die  accasative  u/uTüxrra 
dpaiaifiaTa  von  ^ttoioGv,  der  acc.  Td  ncv^Gr)  von  XuucuveTai  ab- 
hängig, diese  construction  erscheint  mir  aber  zu  künstlich,  vor 
allem  ist  dfiiroioüv  unerträglich  hart,  was  das  einzelne  anbetrifft, 
so  läszt  sich  uJUYMOtTa  an  dieser  stelle  nicht  rechtfertigen  (vgl.  für  das 
wort  Hippokrates  s.  467.  567  ua.,  Athen.  VI  3.  257  b,  Dionysios  de 
comp.  verb.  c.  20  s.  144, 4,  Iosephos  jüd.  krieg  I  24, 2),  schon  wegen 
des  äpaiw/iata,  das  coordiniert  und  dessen  bedeutung  unzweifelhaft 
ist.  eins  von  beiden  wäre  dann  als  zusatz  zu  streichen,  endlich  ist 
es  wohl  klar ,  dasz  die  worte  cuvoiKOVO^ou^eva  *rrj  rcpdc  äXXnXa 
cx^cei  cuvT€T€ixic^va  nicht  in  bonam  partem  verstanden  werden 
können,  der  ausdruck  cuvT€T€ixicu^va  ist  offenbar  absichtlich  ge- 
wählt, um  das  planlos  zusammengefügte  zu  bezeichnen;  ebenso  ist 
cuvoiKOVOUoufieva  (bzw.  cuvoiKobououueva)  in  diesem  sinne  ge- 
braucht, beide  bezeichnen  das  'künstlich  aufgebaute,  gezwungene* 
der  schwülstigen  rede,  man  darf  eben  nicht  vergessen,  dasz  der  Ver- 
fasser der  schrift  ein  meister  eleganter  diction  ist. 

Besonders  diese  letzte  erwägung  ist  es ,  die  mich  bestimmt  die 
corruptel  an  anderer  stelle  zu  suchen,  die  worte  iyr|YuaTa  und 
äpatuiuorra  passen  offenbar  nicht  recht  zu  den  folgenden,  es  liegen 
zwei  verschiedene  bilder  vor,  zuerst  das  eines  gebäudes,  das  durch 
risse  und  abfall  des  mörtels  verunziert  ist,  dann  das  eines  bans,  der 
kunstlos  und  ohne  plan  zusammengefügt  ist.  man  wird  daher  an- 
nehmen müssen,  dasz  hier  eine  irrtümliche  Verschmelzung  zweier 
sätze  in  der  hs.  stattgefunden  hat,  und  diese  wieder  zu  trennen 
suchen,  ich  interpungiere  also  hinter  äpaiwuctra.  weiter  schreibe 
ich  KCt\,  welches  dem  von  erster  hand  überlieferten  cu  näher  steht 
als  das  von  der  jungem  hand  übergeschriebene  fl.  hiermit  ist  der 
hiatus  nach  iprjTMOrra  beseitigt,  während  der  nach  Kai  verbleibende 
keinen  anstosz  erregt,  der  dritte  hiatus  muste  dem  Verfasser  unbe- 
denklich erscheinen,  wenn  er,  wie  ich  vermute,  £uttoi€1  bfe  schrieb, 
die  ganze  stelle  würde  also  lauten:  XuuaiveTCU  TÄp  xaura  tö  öXov 
d)cavc\  uiritücrra  ko\  dpanü^axa-  ^urroiei  bk  pertöi)  cuvoucobo- 
^oufieva  TfJ  trpdc  dXXnXa  cx^cei  cuvT€T€ix»C|ii^va.  die  änderung 
von  ^TroioOvTa  in  £fiiroi€i  be  ist  zwar  nicht  leicht  und  läszt  sich 
nicht  aus  Verwechslung  von  buchstaben  erklären ,  aber  es  ist  wohl 
möglich ,  dasz  in  der  vorläge  nur  noch  dunoi  zu  erkennen  war  und 
dann  das  verbum  in  derjenigen  form  vervollständigt  wurde,  auf 
welche  die  nächstfolgenden  participia  hinwiesen. 

Tobgau.  Theodor  Hultzsch. 
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42. 

ÜBER  PAUSANIAS.    UNTERSUCHUNGEN   VON  WlLBELM  G  URL  ITT. 

Graz  1890 ,  Leuschner  und  Lubensky.  XII  u.  494  s.  gr.  8. 

Der  reiche  inbalt  dieses  bucbes  gliedert  sieb  in  zwei  dem  um- 
fange nach  ungleiche  hauptteile:  der  erste  (cap.  1.  2)  stellt  aus  Pau- 
sanias  selbst  den  schriftstellerischen  Charakter  seiner  periegese  fest ; 
im  zweiten  (cap.  3—6)  werden  die  wichtigsten  abschnitte  dieser  peri- 
egese an  der  hand  der  erhaltenen  denkmäler  und  inschriften  sowie 
der  neben  Pausanias  uns  zu  geböte  stehenden  schriftlichen  Über- 
lieferung auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft,  im  einzelnen  ist  der  gang 
der  Untersuchung  folgender. 

Nach  einer  kurzen  einleitung  über  die  persönlichkeit  des  Paus, 
und  die  ftuszere  gestalt  seines  Werkes  stellt  der  vf.  in  cap.  1  die  züge 
zusammen,  die  sich  aus  den  angaben  des  Paus,  für  das  bild  seiner 
schriftstellerei  gewinnen  lassen,  was  der  vf.  hier  über  den  zweck 
des  bucbes ,  über  den  stil  des  Paus. ,  sein  System  der  beschreibung, 
sein  Verhältnis  zur  religion  und  seine  citiermethode  bemerkt,  ist 
durchaus  zutreffend,  wenn  auch  seine  Statistik  über  die  verba  dicendi 
usw.  im  ersten  buche  des  Paus.  (s.  91  anm.  48)  ungenau  ist,  wie 
FHitzig  (neue  philol.  rundschau  1890  s.  83)  nachgewiesen  hat.  da- 
gegen kann  ich  der  behauptung  des  vf.  nicht  beipflichten ,  dasz  die 
topographische  anordnung  freie  wähl  des  Paus,  gewesen  sei  und 
dasz  dessen  angebliches  vorbild  Polemon  diese  in  seiner  akropolis- 
beschreibung  nicht  befolgt  habe  (s.  6  und  s.  70  anm.  21) ,  eine  an- 
sieht gegen  die  ich  in  meiner  diss.  (der  anteil  der  periegese  an  der 
kunstschriftstellerei  der  alten,  München  1890, 8. 12  anm.  1)  mich  aus- 
gesprochen habe,  für  ein  rei  seh  and  buch,  wie  es  Paus,  schreiben  wollte, 
war  diese  anordnung  unumgänglich  nötig,  die  einzige  ab  weichung 
erlaubt  er  sich  in  der  altarperiegese  von  Olympia:  die  von  G.  s.  70 
anm.  10  angeführten  excurse  sind  nicht  hierher  zu  ziehen,  die  ab- 
weichung  ist  hier  durch  die  masse  der  in  dem  freien  räum  der  Altis 
stehenden  denkmäler  genügend  begründet,  für  Polemon  aber  ergibt 
sich  diese  art  der  anordnung,  auch  wenn  wir  von  der  Beziehung  des 
bildbauers  Lykios  zu  dem  knaben  mit  dem  weih  Wasserbecken  ganz 
absehen,  er  beschreibt  in  Olympia  und  Delphoi  die  schatzhäuser  der 
reihe  nach  mit  ihrem  gesamten  inhalt,  wie  fr.  27  und  28  vgl.  mit 
fr.  22  ergibt;  er  verfolgt  nicht  die  verschiedenen  arten  von  weih- 
geschenken  durch  die  ganze  gruppe  der  schatzhäuser  hindurch,  so 
beiszt  auch  das  capitel  seiner  akropolisbeschreibung  nicht  Trepl  tujv 
iv  dxpOTtöX«  TTivdKurv,  sondern  rrcpi  tüjv  £v  TrpoTruXafoic  mväKUJV, 
dh.  er  beschreibt  den  inhalt  des  nordflügels  der  Propyläen,  um  dann 
zur  behandlung  der  weitern  gebäude  fortzuschreiten ;  dieses  capitel 
bildete  naturgemäsz  einen  teil  des  ersten  bucbes. 

Gegen  die  identität  des  periegeten  Pausanias  mit  dem  Chrono- 
graphen des  Malalas  führt  der  vf.  (s.  65  anm.  12)  die  Verschieden- 
heit ihrer  angaben  über  den  flusz  Orontes  und  die  Giganten  an,  was 
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allein  wohl  kein  durchschlagender  beweis  ist.  es  kommt  aber  hinzu, 
dasz  in  den  von  Malalas  erhaltenen  bruchstücken  Wörter  vorkommen, 
die  dem  Sprachgebrauch  unseres  Paus,  fremd  sind,  und  die  nicht  erst 
vom  excerptor  hineingebracht  worden  sind,  nemlich  ätrö  buo  uiXujuv 
(Müller  FHG.  IV  s.  469)  und  eleu»  vfic  X€YO|^vr}C  'Pwiuavrjdac 
TTÖpxäc  (ebd.  s.  470).  dergleichen  halblateinische  Wendungen  hat 
sicher  der  Verfasser  der  periegese  nicht  gebraucht,  der  seinen  lesern 
den  Juppiter  Capitolinus  in  Kopuqpaioc  übersetzen  zu  müssen  glaubt 
(II  4, 5).  anderseits  stimmen  dazu  die  von  Gurlitt  ao.  hervorgehobenen 
fehlerhaften  Wortbildungen  bei  dem  nicht  näher  bestimmten  Pau- 
sanias  des  Stephanos,  der  also  mit  dem  Chronographen  identisch  ist. 

Über  die  abfassungszeit  der  periegese  werde  ich  unten  meine 
ansieht  darlegen;  hier  mögen  nur  noch  einige  kurze  bemerkungen 
zu  cap.  1  ihren  platz  finden,  dasz  Paus.  V  5,  3  durch  Verderbnis 
des  textes  der  verlauf  der  periegese  unterbrochen  ist  (G.  s.  63),  wird 
nicht  nur  durch  die  analogie  der  andern  bücher  bewiesen,  sondern 
auch  durch  die  nächstfolgenden  worte  des  Paus.  £v  beHicJ  Ü7r£p  auTÖ : 
wenn  er  die  höhen  zur  rechten  hat,  musz  er  von  Messenien  herkom- 
men, der  text  ist  wohl  so  herzustellen:  lövn  bfc  dnd  xf|C  <Mec- 
cnviac  irpüJTOV>  'HXeiac  x^piov  usw.  —  «.  98  anm.  48  verteidigt 
der  vf.  die  hsl.  lesart  bei  Plinius  n.  h.  XXXVI  18  serpentem  ac  sub 
ipsa  cuspide  aeream  sphingem,  allein  von  einer  sphinx  neben  der  lanze 
ist  in  den  uns  erhaltenen  nachbildungen  der  Parthenos  nichts  zu 
sehen,  dieselbe  schmückte  vielmehr  den  heim,  daher  ist  an  der 
allgemein  angenommenen  Verbesserung  serpentem  sub  ipsa  cuspide 
aureum  ac  spfiingem  nicht  zu  rütteln,  auch  so  aber  ist  die  ähnlich- 
keit  dieser  beschreibung  mit  der  des  Paus,  kein  beweis  für  die  Un- 
selbständigkeit des  letztern.  —  s.  41  z.  17  vo.  ist  'Antigonos'  statt 
'Duris'  zu  lesen.  8.  70  anm.  21  sollte  das  citat  heiszen:  CIA.  II  2 
nr.  741  A  fr.  f  v.  10;  ebd.  s.  71  z.  2  vo.  ist  statt  fr.  20  zu  lesen 
fr.  22. 

Cap.  2  verteidigt  den  periegeten  gegen  den  Vorwurf,  er  habe 
aus  den  alten  büchern  eines  Polemon  ua.  in  betrügerischer  weise  ein 
neues  gemacht,  namentlich  Kalkmanns  angriffe  in  dem  bekannten 
buche  waren  hier  zurückzuweisen,  und  der  vf.  thut  dies  in  über- 
zeugender weise,  nur  das  argument,  dasz  Polemons  Schriften  gar 
nicht  topographisch  angeordnet  waren,  hätte  er,  wie  oben  ausgeführt, 
bei  seite  lassen  sollen. 

Gegenüber  der  schlechten  litterarischen  gesellscbaft,  in  die  Paus, 
von  Ealkmann  gebracht  wurde,  weist  der  vf.  auf  seine  beziehungen 
zu  Arrianos,  Ailios  Aristeides  und  Dion  Chrysostomos  hin,  die  ein 
neues  licht  auf  unsern  periegeten  werfen,  unbegründet  erscheint  mir 
nur  der  ausfall,  den  G.  hier  (s.  128,  vgl.  auch  s.  33  und  49)  gegen 
Lukianos  richtet,  der  ihm  gewissermaszen  als  folie  für  Paus,  dienen 
musz.  auch  darin  scheint  mir  der  vf.  zu  weit  zu  gehen .  dasz  er  in 
dem  häufigen  vorkommen  der  formel  Y^V€ict  ouk  £%wv  bei  Paus, 
eine  bezugnahme  auf  eine  von  Dion  Chrysostomos  angeregte  polemik 
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sieht  (s.  134).  Paus,  gebraucht  diese  und  ähnliche  Wendungen  nur, 
um  kurz  und  deutlich  die  dargestellte  altersstufe  zu  bezeichnen;  vgl. 
zb.  die  von  G.  s.  103  anm.  52  angeführten  stellen  aus  der  beschreib 
bung  der  leschengemälde.  mit  recht  dagegen  bekämpft  der  vf.  die 
Übertreibungen,  zu  welchen  in  neuester  zeit  die  annähme  geführt 
hat,  dasz  man  die  benutzung  von  handbüchern  durch  Paus,  noch  im 
einzelnen  nachweisen  könne,  die  erhaltenen  beispiele  von  'mytho- 
logischen handbüchern*  lassen  deutlich  erkennen,  dasz  dieselben  nur 
den  sagenstoff  verarbeiteten ,  der  durch  die  poesie  zum  gemeingut 
aller  griechischen  Stämme  geworden  war. 

Der  zweite  hauptteil  hat  die  aufgäbe  nachzuweisen,  dasz  Paus, 
aus  der  zeit  von  mitte  des  zweiten  jh.  vor  Ch.  bis  zum  beginn  des 
zweiten  jh.  nach  Ch.  denkmäler  und  künstler  in  einer  den  sonstigen 
Verhältnissen  entsprechenden  zahl  anführt,  und  dasz  er  überall  den 
zustand  seiner  zeit  beschreibt,  unwiderleglich  ist  dieser  nach  weis 
in  cap.  3  für  des  Paus,  beschreibung  des  Peiraieus  geführt,  haupt- 
sächlich auf  grund  der  inschrift  '€9.  dpx*  1884  tf.  11  und  s.  166  ff. 
sowie  der  epbebeninscbriften.  * 

In  der  beschreibung  Athens,  sowohl  der  bürg  als  der  Unterstadt, 
erwähnt  Paus,  mehrere,  wenn  auch  nicht  viele  werke  und  künstler 
aus  der  angeblich  von  ihm  nicht  berücksichtigten  zeit ,  wie  cap.  4 
nachweist,  speciell  für  die  beschreibung  des  friedhofes  im  Keramei- 
kos,  deren  abhängigkeit  von  Polemon  zuversichtlich  behauptet  wor- 
den ist,  weist  der  vf.  auf  ein  dem  ersten  jh.  vor  Ch.  angehörendes 
denk  mal  hin ,  das  grab  der  Akestion.  seine  besprechung  reiht  sich 
organisch  der  der  ganzen  denkmälergruppe  ein  und  läszt  sich  nicht 
als  einschiebsei  des  periegeten  in  eine  ältere  vorläge  erklären  (s.  261). 
auch  von  dem  vorwürfe,  dasz  er  gebäude  unter  verschiedenen  namen 
anführe,  ohne  die  identität  zu  merken,  und  dasz  er  grobe  fehler  in 
der  topographie  mache,  wird  Paus,  gereinigt,  nachzutragen  wäre 
hier  noch  der  aufsatz  von  WDörpfeld  (Athen,  mitt.  1889  s.  304),  wo- 
nach die  akropolisbeschreibung  des  Paus,  mit  dem  ergebnis  der  aus- 
grabungen  durchaus  übereinstimmt. 

Für  Olympia,  wo  an  den  erhaltenen  resten  Paus,  sich  am  ein- 
gehendsten controllieren  läszt,  kommt  der  vf.  zu  dem  gleichen  ergeb- 
nis :  eine  ganze  anzahl  von  kunstwerken  und  künstlern  geht  über  die 
zeit  Polemons  herab,  zu  berichtigen  ist  hier  ein  citat  s.  423  anm.  38 : 
dort  sollte  es  z.  12  vo.  heiszen  s.  194  (statt  94),  und  in  der  folgen- 
den zeile  vor  Ch.  (statt  nach  Ch.). 

Cap.  6  endlich  beschäftigt  sich  mit  streitigen  punkten  aus  den 
übrigen  büchern  des  Paus. ,  wo  ebenfalls  die  gegen  ihn  erhobenen 
anschuldigungen  grundlos  sind,  seine  angaben  über  die  mysterien 
von  Andania  werden jmch  von  JTöpffer  attische  genealogie  8.  218 

•  BKeil  im  HermeB  XXV  s.  317  ff.  hat  gegen  des  vf.  ansetznng  der 
erstgenannten  inschrift  gewichtige  bedenken  vorgebracht,  aber  nicht 
nachgewiesen,  dasz  sie  vor  der  einnähme  Athens  durch  Sulla  abgefaszt 
sein  musz,  und  das  allein  wäre  von  einschneidender  bedeutung. 
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als  ganz  zutreffend  anerkannt,  die  beschreibung  von  Epidauros  hat 
er,  wie  HLUrlicbs  behauptet  (rhein.  mus.  XLIV  s.  474),  aus  einer 
bis  in  die  zeit  Hadrians  herangehenden  quelle,  dies  ist  eigentlich 
nur  ein  jetzt  gebräuchlich  gewordener  ausdruck  für  den  eignen  an- 
teil  des  Paus,  beweise  bringt  Urlichs  auch  nicht  bei :  denn  um  das 
fehlen  von  seulen  festzustellen  (Paus.  II  27,  3),  dazu  braucht  man 
doch  keine  bucher.  auch  der  vergleich  mit  den  römischen  theatern 
und  der  bericht  über  die  spiele  von  Aricia  läszt  nicht  auf  eine 
schriftliche  quelle  scblieszen,  da  Paus,  anerkanntermaszen  selbst  in 
Rom  war. 

Mögen  nun  auch  noch  manche  einzelheiten  in  diesen  capiteln 
der  berichtigung  bedürfen,  so  ist  doch  der  vom  vf.  angestrebte  nach- 
weis  unzweifelhaft  geliefert,  wie  auch  Hitzig  in  der  oben  erwähnten 
anzeige  anerkennt ,  und  damit  bildet  das  buch  einen  markstein  auf 
dem  wege  der  Pausaniasforschung,  der  uns  hoffentlich  für  immer 
vor  einem  rückfall  in  jene  unfruchtbaren  versuche  den  Pausanias  aus 
dem  Pausanias  zu  eliminieren  bewahren  wird. 

Noch  klarer  würde  die  bedeutung  des  buches  hervortreten,  wenn 
der  vf.  in  der  anläge  desselben  sich  nicht  so  sehr  von  seinem  haupt- 
gegner  hätte  beeinflussen  lassen,  auf  den  ersten  blick  sieht  man, 
dasz  die  disposition  von  Kalkmanne  'Pausanias'  hier  genau  wieder- 
kehrt, damit  fallt  auf  den  vf.  der  Vorwurf  zurück,  den  er  s.  122 
gegen  Kalkmann  erhebt,  dasz  er  durch  seine  f  Ouvertüre'  eine  un- 
günstige Stimmung  gegen  Paus,  hervorzurufen  suche:  G.  sucht 
offenbar  den  leser  in  den  beiden  ersten  capiteln  günstig  für  Paus, 
zu  stimmen. 

Immerbin  hat  der  vf.  ein  gewisses  recht  zu  dieser  entschiedenen 
Parteinahme,  da  er  das  bild,  das  jeder  unbefangene  leser  sich  von 
der  persönlichkeit  des  Paus,  machen  wird,  gegen  den  schroffen  an- 
griff Kalkmanns  verteidigt,  schwerer  wiegen  die  zahlreichen  Wieder- 
holungen, zu  denen  er  durch  diese  anordnung  genötigt  wird,  da 
gewisse  fragen,  wie  die  Polemonhypothese,  die  benutzung  von  hand- 
büchern,  das  Vorhandensein  einer  mündlichen  Überlieferung  ua.  in 
beiden  hauptteilen  eine  wichtige  rolle  spielen,  da  der  erste  haupt- 
teil die  angaben  des  Paus,  zur  grundlage  hat,  die  von  den  gegnern 
durchaus  verworfen  werden,  muste  der  vf.  erst  dessen  glaubwttrdig- 
keit  beweisen,  um  dann  aus  seinen  angaben  über  sich  selbst  Schlüsse 
ziehen  zu  können. 

Die  anmerkungen,  die  etwa  die  hälfte  des  buches  einnehmen, 
hat  der  vf.  dem  texte  jedes  capitels  nachfolgen  lassen ,  eine  anord- 
nung die  von  dem  französischen  kritiker  AHauvette  (revue  cht.  1890 
n.  11  s.  202)  besonders  gerühmt  wird,  wir  Deutsche  denken  darüber 
anders;  wenn  auch  die  langen  anmerkungen,  die  eigentlich  selb- 
ständige abhandlungen  sind,  als  excurse  angehängt  werden  musten, 
so  würden  doch  die  kürzern ,  nach  der  gewöhnlichen  art  unter  den 
teit  gestellt ,  ein  rascheres  lesen  ermöglichen,  sehr  lobenswert  da- 
gegen sind  die  hilfsmittel,  welche  bei  der  fülle  von  stoff  ein  rasches 
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nachschlagen  ermöglichen  sollen,  vorausgeschickt  ist  eine  inhalts- 
übersicht,  am  Schlüsse  sind  angefügt  ein  Sachregister,  ein  register 
der  —  antiken  —  Schriftsteller  und  ein  register  der  inschriften.  in 
dem  Sachregister  fehlen  einige  namen:  Arrhiphon  (s.  91),  Athena 
Nike  (s.  97  und  303),  sowie  die  s.  248  anm.  32  erwähnten  gottheiten. 

Zum  schlusz  noch  einiges  über  die  Chronologie  des  Pausanias. 
den  terminus  ante  quem  für  das  erste  buch,  die  erbauung  des  Odeions 
durch  Herodes  Attikos,  bzw.  den  tod  der  Begilla  will  Buresch  (rhein. 
mus.  XLIY  s.  503)  bis  gegen  170  nach  Ch.  herabrücken;  ich  glaube 
aber  nicht  dasz  dieses  ereignis  zu  weit  von  Braduas  consulatsjahr 
(160)  getrennt  werden  darf,  und  dasz  die  bisher  übliche  ansetzung 
des  baues  (um  165)  beizubehalten  ist.  sicher  ist  das  erste  buch  nicht 
mehr  unter  Hadrian  geschrieben,  wie  Buresch  (ao.  8.  500  anm.)  ver- 
mutet, vgl.  Gurlitt  s.  58  anm.  2. 

Der  von  Paus.  X  34,  5  erwähnte  einfall  der  Kostoboken  in 
Griechenland  wird  von  Pierre  Paris  (Bull,  de  corr.  hell.  XI  343)  in 
das  j.  174  nach  Ch.,  von  FBarnabei  in  einem  von  G.  nicht  berück- 
sichtigten aufsatze  (notizie  degli  scavi  1887  s.  547)  in  das  j.  178/9 
gesetzt,  beider  ansatz  scheint  mir  zu  weit  herabzugehen:  denn  im 
j.  174  wurden  die  Kostoboken,  wie  Cassius  Dion  LXXI 12  berichtet, 
von  den  Astingen  besiegt,  da  ihr  einfall  nicht  ein  versuch  land  zu 
gewinnen,  sondern  nur  ein  raubzug  war,  kann  von  demselben  un- 
mittelbar nach  ihrer  schweren  niederlage  nicht  die  rede  sein,  der 
ansatz  Barnabeis  beruht  auf  der  ehreninscbrift  des  L.  Julius  Julianus, 
in  welcher  die  von  ihm  bekleideten  ämter  in  absteigender  reihen- 
folge  aufgezählt  sind,  hier  steht  das  commando  des  Julius  J ulianus 
gegen  die  Kostoboken  in  Makedonien  und  Achaja  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  gegen  die  Mauren  in  Spanien,  und  den  einfall 
der  letztern  berichtet  Marcus  Aurelius  biograph  (c.  21)  vor  dem 
groszen  Germanenkrieg,  eine  angäbe  die  Barnabei  mit  unrecht  an- 
zweifelt (ao.  s.  549).  ebenso  ist  es  unstatthaft  auf  diese  beiden  com- 
m  an  dos  einen  Zeitraum  von  mindestens  drei  jähren  zu  rechnen,  wie 
Barnabei  thut,  während  es  offenbar  nur  kurze  feldzüge  waren,  schon 
dadurch  wird  seine  datierung  der  ämterreihe  hinfällig;  die  Statt- 
halterschaft des  Julianus  in  Lusitanien,  die  er  in  das  j.  182  setzt, 
steht  wahrscheinlich  mit  den  vom  biographen  des  Marcus  Aurelius 
c.  22  erwähnten  unruhen  nach  dem  triumph  des  j.  176  in  Zusammen- 
hang, die  chronologische  Ordnung  der  inschrift  wird  auch  bei  dieser 
auffassung  nicht  gestört;  der  ausdruck  tempore  beüiGermanici et  Sar- 
matici  umfaszt  die  kämpfe  der  jähre  166—180  an  der  Donaugrenze 
und  bezieht  sich  auf  den  anteil,  den  Julianus  sowohl  vor  als  nach 
seinen  specialcommandos  an  denselben  genommen  hat.  diese  in- 
schrift bildet  daher,  wie  mir  scheint,  kein  hindernis,  sondern  viel- 
mehr eine  bestätigung  der  annähme,  dasz  der  einfall  der  Kostoboken 
um  das  j.  169  nach  Ch.  erfolgte. 

Die  auffassung  Gurlitts  (s.  59  anm.  5)  von  Paus,  angaben  über 
Marcus  Aurelius  (VIII  43,  6)  kann  ich  ebenfalls  nicht  billigen,  die 
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beziehung  auf  die  zeit  nach  seinem  tode  scheint  mir  durch  die  worte 
ÖTT^Xmc  ö€  Kai  ln\  Tf)  ßactXeia  Trcuba  öfiüjvuuov  ausgeschlossen  zu 
sein ,  aber  auch  für  die  erfolge  der  römischen  waffen ,  die  zu  dem 
triumphe  des  j.  176  berechtigten,  ist  der  ausdruck  des  Paus,  doch 
zu  kurz  und  schmucklos,  ich  glaube  daher,  dasz  diese  stelle  einige 
jähre  früher  geschrieben  wurde. 

So  bleibt  das  späteste  greifbare  datum,  das  sich  bei  Paus,  findet, 
das  j.  174  (VI,  2).  dasselbe  bezieht  sich  nicht  auf  seine  an  Wesen- 
heit in  Korinth,  denn  es  steht  gar  nicht  in  der  periegese  dieser  stadt; 
es  kann  aber  auch  nicht  das  der  abfassung  des  fünften  buche«  sein. 
Paus,  werk  war  als  ganzes  angelegt  und  nicht  auf  die  selbständige 
Veröffentlichung  der  einzelnen  bücher  berechnet;  wie  die  zahlreichen 
Verweisungen  auf  spätere  bücher  zeigen,  und  da  hätte  die  angäbe 
der  abfassungszeit  eines  der  mittlem  bücher  keinen  sinn,  wir  müssen 
daher  dieses  datum  als  das  der  herausgäbe  des  ganzen  werkes  an- 
sehen und  werden  uns  dabei  nicht  an  dem  imperf.  fjv  stoszen ;  Paus, 
stellt  sich  hier  auf  den  Standpunkt  des  spätem  lesers.  mit  den  übri- 
gen in  der  periegese  vorkommenden  daten  steht  diese  annähme,  wie 
wir  gesehen  haben ,  im  besten  einklang. 

Rom.  Max  Bencker. 


48. 

ZU  DEN  HOMERSCHOLIEN. 


Schol.  A  zu  C  486  (mit  der  Unterschrift  f|  kTOpia  rcapä  €u<po- 
pluuvi)  heiszt  es  von  Orion :  AaßövTec  oöv  o\  Ö€oi  ttjv  toö  kpoup- 
ytiöcvtoc  auxoic  ßodc  ßupcav  äTrecTre'punvav  eic  aurf|v  Ka\ 
^K^Xeucav  Kpuuiai  xard  ff\v  xal  ji€Ta  b^xa  nfjvac  äve\&6ai  *  iLv 
bieXGövTUJV  ^t^vcto  6  Ouptwv ,  oötujc  övojiacOelc  bid  t6  oupfjcai 
ÜJC7T€p  touc  Geouc,  lireira  b€  kot'  euq>r|uicuöv  'Qpiuuv.  in  diesem 
Zusammenhang  erregt  das  wörteben  UJCTrep  anstosz;  Meineke  (anal. 
Alex.  8. 1 33)  bezeichnet  es  als  verderbt*,  ihm  folgt  GSchultze  (Eupho- 
rionea,  diss.  Straszburg  1888  s.  36);  EOder  (de  Antonino  Liberali, 
diss.  Bonn  1886  8.36)  bemerkt  'quidam  cui  ignotus  ille  verbi  (oüpciv) 
erat  usus,  uJC7T€p  addidit,  quod  quam  citissime  velim  deleas.'  wenn 
dieser  gebrauch  des  genannten  verbums  dem  interpolator  unbekannt 
gewesen  wäre,  so  würde  er  die  einschränkende  partikel  doch  sicher 
vor  oupflcai  gesetzt  haben ;  wie  die  worte  jetzt  lauten ,  vermag  ich 
den  grund  einer  interpolation  nicht  einzusehen,  wie  ich  meine, 
steckt  in  WCTT6P  nichts  anderes  als  €ICBYPCAN,  und  so  scheint  die 
stelle  gelesen  zu  haben  Nonn.  narr,  in  Gregor,  or.  in  Basil.  II  69 
(Westermann  mythogr.  s.  389) :  irepl  'Qpiwvoc  •  €cn  b€  oüroc  ö  Ik 
toö  oupr]cai  touc  Geouc  dv  trj  ßupcrj  toö  ßodc  toö  ccporcV 

TOC  U7TÖ  TOÖ  Tpl€*UJC 

*  Buttmann  'über  die  entstehung  der  Sternbilder  auf  der  griech. 
sfäre'  s.  69  anm.  3  scheint  keinen  anstosz  genommen  zu  haben. 
Stettin.  Georg  Knaack. 
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(16.) 

FBÜHLENGS  ANFANG, 
(fortsetzang  von  s.  163  —  183.) 

Euktemon  und  Philippos. 

Ptolemaios  qxfceic  cnrXavujv  zu  Tybi  1 1  (januar  6) :  €uktt|)liovi 
Ka\  OiXunrip  fllcoc  X€iyißv.  dasz  Euktemon  das  mittel  der  Jahres- 
zeiten anzeigte,  bestätigt  Lydos  de  mens.  4,  26  tt)  irpö  niäc  €lbwv 
'ÜKTUjßpiujv  6  €uK*rrinujv  tö  neccuTCtTov  toö  <p0ivoTTujpou  elvai 
vOfiiZei.  aus  obiger  angäbe  zieht  Böckh  sonnenkr.s.87  den  triftigen 
echlusz,  dasz  Euktemon,  der  genösse  Metons,  und  Piatons  freund 
Philippos  den  frühling  mit  dem  wahren  Spätaufgang  Arkturs  begon- 
nen haben,  diesen  setzt  Euktemon  bei  Geminos  (Fische  12)  auf 
märz  4,  den  frtthuntergang  der  Pleiaden  derselbe  (Gem.  Skorpion  15) 
auf  nov.  9 ;  das  mitteldatum  ist  von  diesem  58 ,  von  jenem  57  tage 
entfernt,  wie  Hesiodos  so  hat,  wie  es  scheint,  auch  Euktemon  in 
seinem  parapegma  in  erster  linie  die  Seefahrer  berücksichtigt;  er 
verfaszte  auszer  diesem  auch  eine  küstenbeschreibung,  welche  bis  zu 
den  seulen  des  Herakles  reichte  (Avieüus  ora  marii.  337. 350) ;  jeden- 
falls ist  es  das  offen  werden  desmeeres,  um  dessen  willen  er  den  lenz- 
anfang  von  der  nachtgleiche  zurückgeschoben  hat.  Theophrastos 
char.  3  tf|V  GäXctTTav  Ik  AiovucUdv  ttXuii^OV  elvat:  zu  seiner  zeit 
galt  in  Athen  der  19jährige  Schaltkreis,  bei  welchem  der  ideal  dem 
10 märz  entsprechende  löElaphebolion  auf  10  märz  — 16  april  fallen 
konnte14;  jetzt  rät  ein  Sprichwort,  am  kreuzessonntag  (Oculi)  abzu- 
fahren ,  dessen  frühestes  datum  der  5  märz,  das  späteste  der  9  april 
greg.  (11  märz  und  15  april  jul.  für  Euktemons  zeit)  ist;  die  Hy- 
drioten  und  Spezzioten,  fügt  AMommsen  gr.  jahresz.  s.  18  hinzu, 
pflegen  mit  ihren  fahrzeugen  jährlich  zwei  gröszere  reisen  vom  greg. 
märz  bis  Spätherbst  zu  machen;  dem  greg.  1  märz  entspricht  fUr 
Euktemons  zeit  der  jul.  7  märz.  Vegetius  epü.  rei  mü.  IV  39  (V  9) 
setzt  die  schiffbarkeit  des  meeres  auf  10  märz  —  11  november  und 
fügt  hinzu,  der  geburtstag  der  seefahrt  werde  in  vielen  städten  von 
staat swegen  festlich  begangen;  zu  Rom  diente  diesem  zweck  in  der 
spätem  kaiserzeit  das  fest  Isidis  navigiutn  am  5  märz.  hierher  gehört 
auch  die  seltsame  bezeichnung  des  11  märz  als  natälis  favonii  bei 
Polemius  Silvius:  der  zephyr  galt  als  bringer  der  mildern  früh- 
lingswitterung,  aber  in  diese  zeit  wird  von  den  parapegmen  der  an- 


84  ob  Nikias  bei  Thuk.  VI  21  unvuiv  oüci  xcccdpiuv  tu&v  xeiutpiväv 
äyycXov  £o:biov  tXOrfv  (von  Athen  nach  Sikelien  und  umgekehrt)  die 
nachtgleiche  oder  einen  frühern  tag  des  märz  als  endtermin  ansieht,  ist 
nicht  klar;  für  das  erstere  spricht  die  absieht  von  dem  unternehmen 
abzuschrecken  in  Verbindung  mit  dem  branch  die  dauer  des  winters  bis 
zur  gleiche  als  viermonatlich  zn  bezeichnen;  auf  diese  als  die  hersebende 
ansieht  (s.  zn  Euripides)  von  seiner  dauer  weist  auch  der  artikel  tujv  bin. 

Jahrbücher  für  data,  philol.  1880  hfl  6.  26 
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fang  mehrtägigen  wehens  desselben  nicht  gesetzt,  Polemius  hat  ver- 
mutlich  den  natalis  navigationis  damit  verwechselt,  um  den  13  märz 
168  schiffte  sich  Aemilius  Paulus  in  Brundisium  ein  (Zeitrechnung 
§82);  am  13/15  märz  49  hofft  Cicero  in  see  gehen  zu  können 
(s.  zu  Cicero);  am  16  märz  43  kommt  das  erste  schiff  von  Rom 
nach  Gades  (Asinius  in  Cic.  epist.  X  31);  ein  am  26  febr.  43  in  der 
provinz  Africa  geschriebener  brief  kam  am  19  märz  nach  Rom  (Cic. 
ebd.  XII  25);  Clodius  Tuscus  bei  Lydos  de  ostentis  zum  17  märz: 
raXapYÖc  (paiveiai  Kai  utfOL  TT^Xatoc  irX&Tat.  in  dieselben  zeiten, 
um  mitte  märz,  sind  die  flottenfahrten  des  Pyrrhos  280  von  Epirus 
nach  Tarent  (s.  zu  Cassius  Dion),  des  Cato  195  von  Rom  nach  Hi- 
spanien,  wo  er  zunächst  ein  Winterlager  bezog  (Livius  XXXIV  13), 
des  Pompejus  67  in  die  westlichen  meere  (s.  zu  Cicero),  des  Crassus* 
54  von  Brundisium  nach  Kleinasien  (Plut.  Crass.  17),  des  Antonius 
49  von  Brundisium  nach  Lissos  (s.  zu  Caesar),  vielleicht  auch  des 
Mago  205  von  den  Balearen  nach  Genua  (Livius  XXVm  46,  vgl. 
gaog  des  altröm.  kalenders  s.  73)  zu  setzen. 

Mit  dieser  anfangszeit  der  seefabrt  trifft  eine  milderung  des 
winters,  von  welcher  Aristoteles  (s.  u.)  spricht,  und  die  jetzige 
durchschnitfczeit  der  frühesten  schwalbenankunft  (Mommsen  mittelz. 
8.  21  f.  jahresz.  s.  253.  Unger  im  Philol.  XLIV  s.  630 ff  )  zusammen; 
vgl.  Ptolemaios  <pdc.  dirX.  zum  5  märz  Katcapi  x^Xiboviai  Trvlouciv 
drri  f)u^pac  beKa ,  zum  7  (Geminos  6)  Ar|UOKpmy  dvefioi  inuxpoi, 
öpviöiai  f|U^pac  £vWa,  Clodius  Tuscus  zum  8  märz  dpxerai  id 
öpvea  <paivec6ai  in\  tt\c  GaXdccrjc ,  ßoplac  bk  Kai  dnapicriac  <puc$ 
xal  Trpooiuiov  toC  £apoc.  unmittelbar  auf  Demokritos  geht  viel- 
leicht die  bestimmung  des  anfangs  der  vogelwinde  bei  Aristoteles 
meteor.  II  5  zurück :  am  70n  tag  nach  der  sonnwende ;  mittelbar  die 
ihres  anfangs  und  anhaltens  bei  Plinius  II  103:  am  71n  neun  tage 
lang,  dieses  zusammentreffen  ist  kein  zufall :  denn  die  ankunft  der 
schwalbe  deutete  auf  eintritt  mildern  windes,  s.  zu  Hesiodos.  die  be- 
hauptung  des  Plinius  (s.  u.) ,  mit  dem  zephyr  um  7  februar  beginne 
die  Seefahrt,  ist  ein  grober  irrtum;  alle  bestimmten  data  fallen  nach 
dem  3  märz,  und  hierin  ist  der  grund  zu  suchen,  warum  Euktemon 
den  wahren  aufgang  des  Arktur  an  die  stelle  des  scheinbaren  setzte, 
diesen  hat  Hesiodos  offenbar  nur  aus  not  gewählt,  weil  er  ein  sicht- 
bares kennzeichen  geben  wollte;  daher  fügte  er  das  merkmal  des 
werdenden  laubes  für  die  ankunft  der  ächwalbe  hinzu  und  stellte 
auch  jene  sternphase  nur  als  äuszerste  frühgrenze  bin.  aus  demselben 
gründe  haben  diejenigen,  welchen  für  die  schwalbenankunft  der 
23  februar  als  durchschnittsdatum  zu  früh  war,  die  nordwinde  jener 


n  s.  gang  des  altröm.  kalenders  s.  107.  Crassus  ist  mit  aeiueu  legio* 
nen  sicher  nicht  vor  der  Öffnung  des  meeres  ausgefahren;  wenu  Plutarch 
blosz  €ti  dcTdTou  oöcrjc  X€»uüm  rf\c  ÖÄXdccr|C  schreibt,  80  gehört  er  ent- 
weder wie  Cassius  Dion  zu  denen,  welche  die  Seefahrt  erst  nach  der 
gleiche  beginnen  Hessen,  oder  seine  quelle  hat  dus  verdammende  urteil 
über  das  kriegsunternehraen  auch  auf  die  wähl  der  ausfahrtszeit  aus- 
gedehnt. 
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zeit  TüpoopviOiai n  und  die  des  märz  teils  öpviöiai  teils  X^boviai17 
genannt,  so  ist  umgekehrt  auch  die  erwähnte  milderung  des  Spät- 
winters, welche  dem  sichern  Zeugnis  des  Aristoteles  zufolge  erst  im 
anfang  des  märz  eintrat,  ohne  zweifei  blosz  deswegen  von  Hippo- 
krates  ua.  (Zeitrechnung  §  9,  auch  Plinius  XI  43,  s.  zu  Aristoteles) 
an  den  scheinbaren  8  pä  tauf  gang  des  Arktur  um  febr.  23  angeknüpft 
worden,  weü  keine  populäre  sternphase  zwischen  diesem  und  der 
gleiche  bekannt  war,  und  es  scheint,  dasz  auch  die  Setzung  der  vogel- 
winde  in  den  februar  nur  durch  die  anlehnung  an  Hesiodos  herbei- 
geführt worden  ist,  vgl.  zu  Demokritos. 

Für  wichtige  Unternehmungen,  zumal  in  weite  ferne,  war  diese 
ausfahrtszeit  wenig  zu  empfehlen,  weil,  was  Pyrrhos  und  Crassus 
mit  schaden  erfuhren,  die  ersten  milden  winde  keine  gewähr  längerer 
dauer  boten  und  bald  danach  die  gewöhnlich  stürmischen  tage  des 
aequinoctium  folgten.  Hesiodos  warnt  selbst  vor  so  früher  ausfahrt, 
und  wenn  dieselbe  heutzutage  bei  den  oben  genannten  inselbewohnern 
in  Übung  ist,  so  darf  daran  erinnert  werden,  dasz  sie  die  gewandte- 
sten und  kühnsten  unter  den  griechischen  Seeleuten  sind ;  den  andern 
gelten  Sprichwörter  wie  'die  frauen  der  Schiffer  sind  im  april  und 
mai  witwen',  dh.  Strohwitwen  (s.  Mommsen  gr.  jahreszeiten  s.  49). 
da  auch  die  entfemung  des  eigentlichen  lenzanfangs  der  seeleute  von 
dem  landfrühling  in  vielen  bestimmungen  nur  sehr  gering  ist,  so 
darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  beide  epochen  sehr  oft  ver- 
einigt finden:  mit  oder  nach  der  gleiche  öffnet  sich  das  meer  bei 
Manilius  III  652,  Seneca,  Columella,  Julianus  or.  IV  s.  155c;  mit 
frühlings  anfang  bei  Lucretius,  Catullus,  Horatius,  Statius,  Cassius 
Dion,  Himerios,  deren  lenzepoche  das  aequinoctium  bildet;  auch  die 
Öffnung  des  meer  es  rechnen,  wahrscheinlich  nach  Varros  Vorgang, 
Verrius  Flaccus  ua.  zu  den  gründen,  welche  dem  monat  Aprüis  den 
namen  gegeben  haben;  bei  Herodotos  verspricht  Aristagoras  dem 
Artaphernes  das  erscheinen  200  ionischer  schiffe  äua  Tip  £api.  die 
fahrt  des  Theseus  zu  Minos  wurde  auf  den  6  Munychion  (festtag  des 
Apollon  Delphinios)  gelegt  (Plut.  Thes.  18);  auf  das  sonnenjahr 
übertragen  wäre  dies  der  sechste  tag  nach  der  gleiche  gewesen,  auch 
Pindaros  (s.o.)  hat,  wie  es  scheint,  den  beginn  der  seefahrt  um  diese 
zeit  gesetzt,  die  punische  flotte,  welche  Catulus  am  10  Martius  512 
o»  26  märz  242  bei  den  Aegaten  schlug,  war  tags  zuvor  herüber- 
gekommen, und  es  scheint,  dasz  zu  ihrer  ausfahrt  die  früheste  für 
flottenfahrten  passende  zeit  gewählt  war :  denn  das  wiederauftreten 
der  Börner  zur  see,  welches  zu  ihrer  aussendung  geführt  hatte,  ge- 
hört dem  j.  243  an  (Polybioa  I  60,  1  f.). 


M  Eudoxos  bei  Geminos  Fische  4  (febr.  24) ;  öpxovxoi  öpvtOfai  irW- 
Ovtcc  derselbe  bei  Gern.  Fische  21  (märz  13);  doch  rechnet  er  auch  die 
erstem  zu  den  vogelwimlen,  wohl  weil  diese  benennung  bereits  für  sie 
üblich  war.  91  so  der  Caesar  des  Ptolemaios  (pdc.  äitk.  zu  Phame- 
noth  9  (märz  6);  ihre  dauer  bestimmt  er  auf  10  tage,  die  worte  KcUcctpi 
XCAlöovfai  beim  nächsten  tage  sind  zu  streichen. 

26  • 
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Aristophanes. 

Friede  797  xoidbc  xpf|  Xapixiwv  bauwucrra  kciXXiköuwv  xdv 
coopöv  7T0iT]Tf|V  tyiveiv,  öxav  ripivd  uiv  <purvr)  x^Xibibv  ^bo|J€VTi 
KeXa&r),  xopöv  bk  \xi\  \t)  Möpctuoc  \ir\bl  MeXavOioc.  das  stück 
wurde  an  den  groszen  Dionyaien  ol.  89,  3  aufgeführt;  der  haupttag, 
12  Elaphebolion  entsprach  dem  29  märz  421.  Wolken  311  fjpi  T 
direpxojLievtp  ßpofiia  xdpic  cuiceXdoujv  xe  xopuiv  ^peGic^axa  Kai 
Moucüjv  ßapußpouoc  auXuiv.  aufgeführt,  jedoch  vielfach  in  anderer 
gestalt,  an  den  groszen  Dionysien  ol.  89,  1;  der  haupttag  fiel  auf 
den  18  april  423,  zu  spät  für  frühlings  anfang,  doch  ist  nicht  von 
der  gerade  damals  treffenden,  sondern  von  der  gewöhnlichen  zeit 
des  festes  die  rede,  und  die  abfassung  der  citierten  verse,  wenn  an- 
ders sie  der  ursprünglichen  redaction  angehören,  kann  lange  vor  der 
aufführung  geschehen  sein,  die  parodos ,  zu  welcher  die  verse  ge- 
hören, befindet  sich  nicht  unter  den  partien,  auf  welche  die  andeu- 
tungen  der  Scholien  über  die  nach  ol.  89,  1  von  dem  dichter  vorge- 
nommene Umarbeitung  treffen,  s.  ThKock  einl.  2e  ausg.  s.  21  ff.;  da 
er  aber  kleine  abänderungen  auch  in  den  andern  angebracht  hat,  so 
wäre  es  möglich  dasz  die  verse  in  der  vorliegenden  gestalt  nach  423 
geschrieben  sind:  in  den  winter  422/21  setzen  wir  das  epirrhema 
über  Kleon  und  das  antepirrhema  Uber  die  schlechte  kalenderfübrung 
des  Hyperbolos,  welcher  um  417  verbannt  worden  ist,  8.  Philol. 
XLin  8. 618;  dieser  erscheint  als  noch  anwesend  v.661  in  der  para- 
base,  wo  auch  der  421  oder  420  aufgeführte  Marikas  des  Eupolis 
und  noch  spätere  dramen  erwähnt  werden,  von  dem  geburtsjahr 
des  dichters,  um  451,  bis  incl.  416  traf  der  12  Elaphebolion  nur 
zweimal,  420  (märz  18)  und  417  (märz  15),  in  die  zeit  vor  der  nacht- 
gleiche, und  es  ist,  wie  erwähnt,  von  der  gewöhnlichen  jahreezeit  des 
festes  die  rede. 

Vögel  709  üjpac  <pa(voM€V  f^ielc  fjpoc,  xcifAurvoc,  önuipac  ■  dies 
wird  dann  zuerst  am  winter  und  herbst  erläutert;  v.713  folgen  zwei 
verschiedene  bestimmungen,  beide  auf  den  frühling  bezüglich :  UxTvoc 
b'au  fiexd  xauxa  <pavc\c  iripav  wpav  ÖTroqpaivei,  fivCica  ttckxciv  üjpa 
irpoßdxujv  ttökov  r}pivöv  elxa  xsXtoiwv,  öxc  xpri  x^aivav  ttuuXciv 
f\bt)  Kol  Xrjbdpiöv  xi  TTpiacGai.  Columella  XI  2,  PHnius  XVIII  257 
und  Palladius  V  17  verlangen  die  Schafschur  mitte  mai,  am  anfang 
des  sommers;  die  bestimmung  bei  Varro  de  rc  rust.  II  11  tonsurae 
tempus  inter  aequinodium  vemum  et  solstitium ,  cum  sudare  incepe- 
runt  0VC8  gibt  mit  der  nachtgleiche  eine  frübgrenze,  welche  besser 
zum  griechischen  als  zum  römischen  klima  passt;  an  eine  frühere 
zeit  ist  für  Hellas  auch  wegen  cum  sudare  inceperunt  nicht  zu  denken, 
die  parapegmen  geben  für  die  ankunft  der  weihe  verschiedene  data: 
das  früheste  ist  der  6  märz  (Eudoxos),  das  späteste  der  22e  (Kallip- 
pos,  2  tage  vor  seiner  nachtgleiche),  s.  Philol.  XLIII  8.  633;  Aristo- 
phanes hat  vielleicht  das  eines  Zeitgenossen  und  mitbürgers  im  auge: 
Gemino8  Fische  22  (märz  14)  Guicxrjuovi  Ikxivoc  ©cuvexai,  öpviGiou 
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ttv^ouci  pixpxc  Icruuepiac*  vgl.  Clodius  Tuscas  zu  märz  19  Iktivoc 
(paiverai  £u>c  tf)c  lcr|uepiac ,  wo  öpviGiai  irv^ouctv  vor  Eujc  ausge- 
fallen zu  sein  scheint,  die  weihe  meldet  hiernach  nicht  unmittelbar 
durch  ihr  kommen,  sondern  indirect  durch  die  gleichzeitigkeit  des- 
selben mit  dem  eintritt  der  nordwinde,  deren  wehen  zur  nachtgleiche 
aufhört,  den  frühling  und  zwar  seinen  Conventionellen  anfang  als 
vorbotin  desselben  an  (cpcuvet  üjpav  fjpoc ,  s.  v.  709) ,  mit  welchem 
auch  die  Schafschur  begonnen  wurde,  nach  der  weijie  (cTto)  erscheint 
die  schwalbe ;  es  ist  also  die  um  die  nachtgleiche  erfolgende  massen- 
ankunft  der  schwalben  gemeint  (s.  zu  Simonides) :  denn  'eine  schwalbe 
macht  noch  keinen  frühling  \  der  tag  derselben  ist  der  erste  der 
milden  jahreszeit,  auf  ihn  fällt  der  wirkliche  physische  eintritt  des 
frühlings;  mit  bezug  auf  diesen  sagt  Ar.  Ritter  419  UJpa  vfo,  X*Xl- 
biuv.  so  bemerkt  Schimpfle  bei  Mommsen  mittelz.  s.  22 ,  dasz  nach 
Tripolitza  die  schwalben  im  märz  kommen,  sobald  sie  keinen  winier 
mehr  zu  befürchten  haben;  in  Attika  ist  das  durchschnittsdatum 
ihrer  massenankunft  der  19  märz,  der  tag  vor  der  gleiche,  hier  hat 
der  dichter  durch  die  Spaltung  der  lenzanmeldung  in  zwei  botschaften 
eine  dem  Charakter  der  ganzen  stelle,  welche  die  leistungen  der  vögel 
verherlichen  soll,  entsprechende  amplification  erzielt;  gegen  meinen 
frühern  versuch ,  der  schwalbe  die  meidung  des  Vorfrühlings  zuzu- 
weisen, spricht  v.  719. 

Xenophon. 

In  den  Hellenika  rechnet  Xen.  bis  404  nach  jähren  des  pelopon 
nesischen  krieges,  welche  mit  dem  kalenderdatum  des  einfalls  in 
Attika  beginnen:  s.  die  historischen  glosseme  in  Xen.  Hell.,  akad. 
sitzungsber.  München  1882  s. 238 ff.;  in  der  fortsetzung  nach  kriegs- 
naturjahren:  so  III  2,  25.  V  4,  63.  VII  1,  1.  2,  10.  4,  28;  das  ende 
derselben  bildet  der  winter  (VII  1,  1  vgl.  mit  VI  5,  1);  der  sommer, 
wo  er  weitere  bedeutung  hat,  umfaszt  nicht  blosz  den  frühling  mit 
(V  4,  48;  IV  7,  1  vgl.  mit  IV  6,  13),  sondern  auch  den  herbst 
(II  1, 1).  schon  hieraus  folgt,  dasz  er  wie  Herodotos  frühling,  som- 
mer (weitern.  sinnes)  und  jähr  mit  der  gleiche  anfängt ;  bestätigt 
wird  es  durch  die  geschiente  des  winters  370/69.  als  Epameinondas 
zu  Mantineia  mit  seinen  collegen  den  einfall  in  Lakonien  beschlosz, 
X€iuu)voc  fjcav  a\  rrepl  Tponäc  dtxuai  (Plut.  Pelop.  24);  sein  auf- 
enthalt  daselbst  dauerte  TpeTc  ur|vac  ÖXouc88  (Plut.  Ages.  32), 

*6  die  vier  nionaie,  welche  er  seiner  amtszeit  nach  Nepos  Ep.  7. 
Plot.  Pelop.  26  na.  zugelegt  hat  (aar  zeit  der  beschluszfassung  in  Man- 
tineia hätte  er  das  amt  noch  einige  tage  lang  führen  dürfen  [Plut. 
Pelop.  24];  zu  den  85  tagen  kommt  noch  die  dauer  des  marsches  bis  an 
die  grenze  Lakoniens  und  die  des  heimzugs),  sind  kalendermonate,  und 
das  boiotische  neujahr,  der  1  Bukatios  fiel  auf  oder  um  16  dec.  870, 
der  anfang  des  vierten  monats  um  16  märz  369;  bald  nach  diesem  tage 
musz  er  heimgekommen  sein,  bei  Xen.  Hell.  VI  4,  20  ist  u£coc  X€lHWV 
von  der  zeit  um  den  aufbrach  des  Epameinondas  aus  Boiotien  (vgl.  §22) 
gesagt,  also  im  weitesten  sinne  zu  nehmen      'voller  winter'. 
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genauer  85  tage  (Diod.  XV  67);  beim  abzug  war  es  'noch  winter' 
(Xen.Hell.  VI  5, 1);  nach  der  heimkehr  wechselte  das  jähr  (VII 1, 1), 
was  demnach  nur  mit  der  nachtgleiche  geschehen  sein  kann,  dies 
leugnet  Holzapfel  beitr.  s.  63 :  in  jenen  85tägigen  Zeitraum  sei  die 
nach  dem  abzug  aus  Lakonien  erfolgte  Wiederherstellung  Messeniens 
mit  eingerechnet,  gewis;  nur  ist  diese  Wiederherstellung,  von  wel- 
cher Xenophon  schweigt,  vor,  nicht  nach  dem  abzug  aus  Lakonien 
(von  welchem  Messenien  politisch  genommen  einen  teil  bildete)  er- 
folgt, und  Xenophon  sagt  §  60  irpdc  b*  Iti  X€iywv  fjv  von  der  zeit, 
da  Epameinondas  dem  drängen  der  bundesgenossen  nachgebend  den 
heimzug  antrat,  Iphikrates  aber  aus  Arkadien  zurück  nach  Eorinth 
zog,  um  ihm  in  den  pässen  des  gebirges  Oneion  den  weg  zu  verlegen, 
die  Wahrheit  ist,  dasz  jener,  nachdem  er  Lakonien  verheerend  durch- 
zogen hatte,  mit  einem  teil  des  heeres  nach  Messenien  rückte,  den 
andern  aber  in  Lakonien  zurückliesz  und  durch  die  von  demselben 
dort  fortgesetzten  Verwüstungen  die  Spartaner  abhielt  sein  messe- 
nisches unternehmen  zu  stören,  dies  bezeugt  ein  zu  wenig  beachteter 
bericht  des  Pausanias  IX  14,  5  tbc  oük  ctvTCTrrYfev  *AvrjcUaoc  uxx- 

XOUfieVOC,  OÖTUJ  TTpÖC  TÖV  OlKlC|iÖV  Tp^TT€TCU  MCCOIVTJC  .  .  £v  TOUTll) 

oi  tüjv  Gnßcüujv  cuM^axoi  KaT^Tpexov  biaac€bac8£vT€c  xujpav  Tfjv 
AaKUJViKrjv  Kai  rjpTraEov  iä  Ii  auTfjc*  toöto  'Enaneivujvba  napi- 
crncev  öitCcuj  0rjßaiouc  de  Boiujxiav  äTraTaYew.  der  abzug  der  ßoi- 
oter  aus  Messenien  und  ihrer  bundesgenossen  aus  Lakonien  hat  dem- 
nach zu  gleicher  zeit  stattgefunden. 

Eudoxos. 

Ptolemaios  <pdc.  cmX.  Mechir  13  (febr.  7)  Alvuirrioic  Kort  €u- 
böEip  £apoc  dpxn,  &qpupoc  öpxeiai  ttvciv  Kai  Iviore  xcipwv  •  Tybi 
26  (jan.  21)  GuböHw  xeiuwv  pe'coc,  vgl.  Clodius  Tuscus  jan.  19  tö 
jLiecairaTOV  xoö  xciuüjvoc.  Clodius  hat,  beiläufig  bemerkt,  auch  seine 
andern  jahrzeitmittel  dem  Eudoxos  entlehnt  und  die  tagdata  der 
alten  astronomen  nach  maszgabe  seiner  eignen  jahrpunktbestim- 
mungen  umgeändert,  vom  14  november",  welchem  Ptolemaios  den 
Wintersanfang  des  Eudoxos  zuweist,  bis  zum  21  januar  verlaufen 
68  tage;  von  da  würden  67  zum  29  märz  führen;  Ptolemaios  gibt 
die  nachtgleiche  des  Eudoxos  nicht  an,  und  aus  Geminos,  welcher  sie 
unter  Widder  6  (märz  28)  anbringt,  läszt  sich  kein  sicherer  schlusz 
auf  das  fttr  Ptolemaios  zu  erwartende  datum  ziehen,  weil  die  Eudoxi- 
schen  be8tiro mungen  beider  meistens  von  einander  abweichen  (vgl. 
Böckh  sonnenkr.  s.  393  ff.),  aber  sicher  ist,  dasz  die  angegebene 
wintersmitte  den  nachtgleichen  tag  zum  endpunkt  nimt.  Böckh  hat 
aus  dieser  doppeldatierung  des  lenzanfangs  mit  unrecht  den  schlusz 
gezogen,  Eudoxos  habe  alle  jahrzeiten  zweifach  bestimmt,  theoretisch 
sie  mit  den  jahrpunkten  (den  wenden  und  gleichen) ,  populär  aber 


w  bloss  die  Übersetzung  von  Bonaventura,  welcher  Wachsrautb  mit 
Ideler  folgt,  gibt  den  vorhergehenden  tag  (Phaophi  17). 
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mit  den  genau  in  die  mitte  zwischen  zwei  jahrpunkten  fallenden 
tagen  angefangen,  für  die  drei  andern  jahreszeiten  ist  jedoch  weder 
eine  doppeldatierong  noch  ankntipfung  an  einen  jahrpunkt  aus  Eudo- 
zos  nachweisbar ;  der  frühlingsanfang  mit  der  nachtgleiche  entspricht 
vielmehr  der  populären,  der  mit  dem  zephjr  möglicherweise  (doch 
8.  u.)  einer  theoretischen  auffassung;  der  herbstanfang  des  Eudoxos 
fallt  der  populären  auffassung  entsprechend  in  den  September*0,  wäh- 
rend Böckh  vermutungsweise  den  14  august  für  seine  populäre  herbst- 
epoche  erklärt,  was  nur  zur  römischen  anschauung  passt.  Eudoxos 
hat  seine  oktaöteris  nach  manchen  in  Ägypten  geschrieben  (La. 
•  Diog.VIII  87),  jedenfalls  dort  den  grund  zu  ihr  gelegt  und  schlieszt 
sich  an  seine  dortigen  lehrer  so  eng  an ,  dasz  er  sogar  den  mit  ihr 
verbundenen  vierjährigen  Schaltkreis  nicht  mit  einem  jahrpunkte, 
sondern  mit  dem  nur  für  Ägypten  maszgebenden  frühaufgang  des 
Sirius  anfängt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  neben  dem 
hellenischen  lenzanfang  auch  den  der  ägyptischen  astronomen  auf- 
nimt;  aber  in  welcher  form  er  das  gethan  hat,  ist  ungewis:  denn 
Ptolemaios  beschränkt  sich  bei  der  wiedergäbe  der  ältern  bestim- 
mungen  auf  das  kürzeste  masz,  und  Geminos  gibt  keine  andeutung 
über  den  lenz  des  Eudoxos.  bat  er  das  zephyrdatum,  wie  es  nach 
dem  Wortlaut  der  angäbe,  diese  für  sich  allein  betrachtet,  den  anschein 
hat,  selbst  adoptiert,  so  beweist  die  aufnähme  der  andern  bestim- 
mung,  dasz  diese  einen  mächtigen,  ihre  verschweigung  erschweren- 
den rückhalt  gehabt  hat;  anderseits  könnte  man  aber  aus  seiner 
bestimmung  der  wintersmitte  folgern,  dasz  die  nachtgleiche  auch  ihm 
den  frtihling  begonnen  habe,  über  das  Verhältnis  der  zephyrepoche 
zum  delphischen  7  Bysios  s.  zu  Plutarchos. 

Aristoteles. 

Hauptfundorte  von  jahrzeitangaben  sind  das  5e,  6e  und  8e  buch 
seiner  tiergeschichte;  ebenso  das  9e,  welches  von  einem  andern  Ver- 
fasser, jedoch  einem  peripatetiker  herrührt,  neben  der  vierteilung 
des  jahres  bedienen  sich  beide  auch  der  Zweiteilung,  und  zwar  der- 
jenigen ,  welche  den  frühling  dem  sommer ,  den  herbst  (ungewis  ob 
ganz  oder  zum  grösten  teil)  dem  winter  zuschlägt,  zb.  V  8, 1.  23,  3. 
VI  2,  6.  7,  1.  VIII 14,  1.  17,  2.  IX  27,  15.  31,  4.  36,  2.  dies  spricht 
(s.  zu  Theognis  und  Herodotos)  von  vorn  herein  für  die  nachtgleiche 
als  lenzepocbe.  dasz  der  eigentliche  winter  mindestens  vier  monate 
dauert,  wird  VIII  17  cpwXeT  rd  iroXXd  twv  £vaijiuuv  .  .  Terrapac 
Hfjvac  touc  X€tM€Plu>TäTOuc  Kai  ouk  €c6iouciv  oüblv  vorausgesetzt, 
genau  wie  bei  Herod.  II  68  touc  xeuiepiurrcrrouc  ufivac  rlccepac 


8ft  Geminos  setzt  den  frühaufgang  des  Arktur  bei  Eudoxos  auf  Jung- 
frau 19  (sept.  14);  die  jahrzeitangaben  der  alten  astronomen  läszt  er 
meistenteils  weg.  Ptolemaios,  der  die  sternphasen  derselben  grund- 
sätzlich übergeht,  notiert  den  herbstanfang  des  Eudoxos  unter  Thoth  21 
(sept.  18).  die  abweicbung  in  den  tagdaten  steht  der  Verbindung  beider 
notizen  mit  einander  nicht  im  wege. 
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dcOiei  oüblv  (dos  krokodil).  man  könnte  sich  versucht  fühlen  diese 
vier  monate  blosz  bis  zum  wahren  spätaufgang  des  Arkturos  zu  er- 
strecken :  am  70n  tage  (vgl.  zu  Euktemon)  nach  der  winlerwende, 
schreibt  er  meteor.  II  5,  beginnen  die  vogelwinde,  schwache  etesien 
(vgl.  ^u  Plinius) ,  welche  nicht  in  gleicher  weise  (wie  die  des  boch- 
sommers)  anhaltend  wehen,  weil  xd  ufev  £TruToXnc  Kai  äcSevf)  xdxe 
aTTOKpiv€Tai'  xd  bk  uäXXov  ircrcriTOxa  nXeiovoc  beixcti  eepnöxrrroc- 
der  tiefer  im  boden  sitzende  frost  und  reif,  fügen  wir  in  seinem  sinn 
hinzu,  wird  wie  der  schnee  der  hohen  berge  bei  und  nach  der  gleiche 
aufgelöst  (vgl.  zu  Vergilius).  wenn  jedoch  Aristoteles  (und  Hero- 
dotos) die  letzte,  schon  mildere  frostzeit  von  den  f winterlichsten 
monaten'  ausgeschlossen  hätte ,  so  würde  er  sicher  auch  den  minde- 
stens (oben  8.  159)  ebenso  milden  anfang  des  winters  abgerechnet, 
also  nicht  vier,  sondern  drei  monate  erhalten  haben ;  die  vier  monate 
erstrecken  sich  also  über  die  zwei  Arkturphasen  (die  scheinbare  und 
die  wahre)  hinaus  bis  zur  gleiche  und  sind  wie  bei  Euripides  ua.  aus 
4,/3 — abgerundet,  die  ganze  stelle  stimmt  im  ausdruck  auffal- 
lend zu  der  Herodotischen  und  ist  doch,  wie  der  inhalt  beweist,  nicht 
aus  ihr  abgeleitet;  es  fragt  sich,  ob  nicht  beide  Schriftsteller  aus 
einem  ältern  geschöpft  haben,  dasz  der  Arkturos  ihm  den  frühling 
noch  nicht  bringt,  beweist  auch  VI  14  biajievei  dp£du€VOC  dird  dp- 
KTOUpOU  nexoirujpivoö  JLt^XP1  TOÖ  fopoc8';  sonst  würde  es  ihm  näher 
gelegen  haben  U^XPK  £apiVOÖ  zu  schreiben. 

Mit  oder  bald  nach  der  gleiche  erscheint  die  nachtigall  (s.  zu 
Sappho),  von  welcher  es  tiergesch.  V  8  heiszt:  qmiXeuei  drrd  TOÖ 
H€TOTTU>pou  M^XP1  T°ö  &xpoc,  dh.  bis  frühlings  anfang.  die  bärin 
wirft  während  der  40  tage  des  Winterschlafs,  wie  Ar.  angibt,  und 
bleibt  mit  den  jungen  bis  zum  frühling  in  der  höhle :  VI  27  ÖTCtv  b* 
dtcOpluirj  TpiTiü  m^vi,  ^Kmcuvexai  f^bn.  xou  £apoc  VIII  19  (puuXei 
&uc  öv  &dx€tv  ujpa  r)  xouc  ckujlivouc*  xoOxo  bk  iroieT  xoö  €apoc 
xrepl  xpixov  jirjva  dtro  xpoTTurv.  dies  scheint  in  den  märz  vor  der 
gleiche  zu  fuhren ;  aber  Aristoteles  hat  sich  nur  zweideutig  (vgl.  zu 
Thukydides)  ausgedrückt:  aus  derselben  quelle  gibt  Ailianos  tier- 
gesch. VI  3  oub*  öv  7Tp\v  F|  TrXrjpujBflvai  xpetc  jinvac  &af&xoi  noxk 
xd  ßp^q>n '  im  weitern  sinne  hat  xpoircu  eine  dauer  von  mehreren 
tagen M,  bis  zu  c.  zwei  wochen,  als  die  zeit  in  welcher  die  ab-  und 
zunähme  des  tages  vor  und  nach  den  wenden  kaum  erkennbar  ist; 
daraus  erklärte  man  sich  in  der  kaiserzeit  (Julianus  or.  IV  s.  156. 
Lydos  de  mens.  1,  6)  die  Setzung  des  römischen  neujahrs  auf  den 


M  Aubert  edst.  bemerkt,  es  sei  wohl  (snbject  ist  dcppöc  Tflc  dmürjc) 
von  der  fiscbbrat  die  rede,  welche  im  frühling  weiter  in  das  meer  sieht 
und  so  der  beobachtung  entgeht,  zu  \it\pi  T0Ü  &tpoc,  dh.  bis  «am  lenz- 
anfang,  vgl.  auch  VIII  16  /|cux<fc€i  (xä  £vroua)  äirö  TTXcidöoc  öüccuk 
liixpx  xoö  Capoc  mit  dem  vorhergehenden  <pu)Xc1  (xd  fvTOua)  toö  x«- 
MäJvoc.  "  Zeitrechnung  §  74,  gang  des  altröm.  kal.  s.  94.  das  gleiche 
gilt,  aber  zum  grossem  teil  aus  einem  andern  gründe,  von  den  aequi- 
noctien,  s.  zu  Livius. 
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1  Januar  statt  auf  den  25  december.  der  Winterschlaf  findet  nach 
Aristophanes  Byz.  epit.  II  133  während  der  30  winterlichsten  tage 
statt,  also  im  zeichen  des  Steinbocks  von  der  sonnwende  ab.  heut- 
zutage wird  ende  juni  als  begattungszeit  und  für  die  trächtigkeit 
eine  dauer  von  sechs  monaten  angegeben,  was  den  wurf  in  ende  de- 
cember bringt,  verdorben  ist  der  monatsname  tiergesch.  VI  27  t#|V 
6x€(av  ttoicitcu  toö  urjvöc  toö  '€Aa<pr)ßo\iujvoc.  Plinius  VIII  126 
schreibt  coitus  hiemis  initio  .  .  deinde  secessus  in  specuus  separatim, 
in  quibuß  pariunt  XXX  die  . .  mores  quadragenis  diebus  latent,  femi- 
nae  quatemis  mensibus,  Solinus  26  dagegen  enixae  quatemis  mensi- 
bus  latent,  was  an  sich 33  auf  den  anfang  oder  lauf  des  vierten  monats 
bezogen  ebenso  richtig  ist.  durch  diese  stellen  und  die  wörtliche 
Übereinstimmung  von  Aristoph.  epit.  II  331  wird  bei  AristotVI  27 
das  überlieferte  kOci  b*  f|  öpKTOc  TpidKOvO*  f|^pac  gegen  die  Ver- 
mutung von  Aubert-  Wimmer  TptdKOvG*  ^Trrdbac  geschützt ;  der  irr- 
tum  erklärt  sich  daraus,  dasz  nach  Aristoteles  niemand  eine  trächtige 
bärin  gesehen  oder  gefangen  hatte  (VI  27.  VIII  19) ,  ihr  umfang 
während  des  Winterschlafs  bedeutend  zunimt  (VIII  19)  und  das  ge- 
worfene junge  auffallend  klein,  was  sich  bestätigt,  und  unförmlich 
ist  (VI  27). 

Aus  VI  2, 6  Zecpupiot  KCtAerrai  xd  uirnvljLiia  (die  ohne  begattung 
gelegten  sog.  windeier)  öttö  xivwv,  öxi  uttö  xf|V  dapivf|V  ujpav  <pai- 
vovxai  bcxöjaevai  xd  TrveOuaxa  a\  Öpvi9cc  zieht  Holzapfel  beitr. 
s.  64  den,  wie  aus  dem  gesagten  hervorgeht,  unrichtigen  schlusz,  dasz 
Aristoteles  den  frühling  mit  dem  februarzephyr  begonnen  habe,  der 
zephyr  galt  zugleich  für  den  hauptwind  des  frühlings  nach  der  nacht- 
gleiche bis  zum  anfang  des  sommers,  für  denjenigen  wind,  von 
dessen  weben  die  belebende  wärme  dieser  jahreszeit  bedingt  wird, 
im  februar  herscht  der  zephyr  höchstens  zwei  wochen ;  um  anfang 
mirz  beginnen  die  von  norden  wehenden  sog.  vogelwinde M,  welche 
mit  Unterbrechungen  bis  zur  nachtgleiche  dauern  (vgl.  zu  Eukte- 
mon) ;  den  aequinoctialstürmen  macht  der  zephyr  ein  ende  (s.  die 
Aristotelischen  probleme,  Theophrast,  Catullus)  und  beherscht  von 
da  an  den  frühling,  belege  sollen  hier  nur  einige  angeführt  werden ; 
viele  andere  werden  weiterhin  dazukommen,  wie  der  frühling  tempus 
feturae  (Festes  s.  193),  anni  genitalis  hora  (Plin.  IX  35),  ver  nup- 
tiale  (Claudianus  XII  1),  so  heiszt  der  zeph  jv^genitalis  aura  (Lucr. 
1 11),  aura  tepidi  fecunda  favoni  (Catullus  64,283),  genitalis  Spiritus 
mundi  (Plin.  XVI  93),  was  von  Plinius  abgesehen  überall  nachweis- 
lich auf  die  zeit  nach  der  gleiche  bezogen,  von  Columella  X  196 
nunc  (dh.  im  Widderzeichen,  v.  155)  sunt  gcnitalia  tempora  mundi, 
.  Julianus  (s.  zu  Plutarchos)  und  Ausonius  ecl*  9, 4  fetifer  Aprüis  auch 
ausdrücklich  angegeben  wird.  Aristoteles  meldet  die  befruchtung 
durch  den  wind  von  den  hübnern,  tauben,  pfauen,  gänsen  und  ver- 

u  einer  von  beiden  hat  die  gemeinsame  quelle  unrichtig  wieder- 
beleben.       u  Aristoteles  hat  sie  nicht  für  südwinde  gohalteo,  s.  zu 
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wandten  vogelarten;  schon  die  Ilias  TT  150.  Y  222  schreibt  sie  auch 
den  stuten  zu,  deren  befruchtung  durch  den  zephyr  die  Börner  nach 
Lusitanien  verlegten  (Varro  de  re  rust.  U  1.  Columella  VI  27. 
Plinius  IV  116  ua.);  die  zeit  ist  nach  Verg.  ge.  III  273  der  früh- 
ling, nach  Columella  circa  Vernum  aequinodium,  mit  welchem  auch 
der  römische  dichter  den  lenz  anfangt.  Über  die  brunstzeit  über- 
haupt s.  zu  Lucretius. 

Über  V  9  äpxo^vou  tou  lapoc  €Ö6uc  Ik  TpoTrwv  s.  zu  Theo- 
phrastos ;  aus  meteor.  1 12  d  X<&<*£<*1  YivovTai  fapoc  Kai  ucTOTTiupou 
^äXiCTa  will  Holzapfel  beitr.  s.  64  einen  beweis  für  die  februar- 
zephyrepoche  ableiten,  weil  der  hagel  nach  alten  wie  neuern  beob- 
achtungen  (Columella  XI  2  unter  febr.  1.  18.  märz  1  und  Mommsen 
gr.jabresz.  s.  152)  im  februar  und  anfang  märz  besonders  häufig  sei« 
der  1  februar  indes  gehört  überall  dem  winter  an ,  in  welchem  nach 
Aristoteles  der  hagel  ebenfalls,  aber  seltener  vorkommt,  und  zum 
1  märz  bemerkt  Columella:  africus,  inier  dum  auster  cum  grandiney 
zum  17  und  18  febr.  favonius  vel  auster  cum  grandine  et  nimbis; 
beide  bemerkungen  lassen  es  ungewis,  ob  auch  von  dem  an  erster 
stelle  genannten  winde  hagel  gebracht  wird;  auch  hat  sie  Clodius 
Tuscus,  den  Columella  auszieht,  wahrscheinlich  aus  dem  ägyptischen 
parapegma  in  sein  Sammelwerk  Ubertragen,  s.  Ptolemaios  Mechir  24 
(febr.  18)  AitUTmoic  &<pupoc  f|  vötoc  Kai  xäXaZa  f\  ticTÖc*  Pha- 
menoth  6  (märz  2)  Altuimoic  Xiip  f\  VÖTOC  f|  x^oJfa  (Bonaventuras 
Übersetzung  cum  grandine),  ebenso  oft  und  in  gleicher  weise  bringt 
jener  den  hagel  im  april:  am  5n  favonius  aut  auster  cum  grandwc, 
nonnumquam  hoc  idem pridie;  am  2 In  pluvia  et  nonnumquam grando. 
Ptolemaios  gibt  im  februar  und  märz  weiter  keinen  hagelfall;  zum 
3  april  Airuirrioic  &<pupoc  Kai  xriXaEa*  zum  4n  AiTwmoic  Kai 
Kövujvi  £€<pupoc  f\  vötoc  Kai  xäXa£a  («  Colum.  5  apr.);  apr.  15 
€ubö£uj  Kai  €uKTrjuovi  ueiia,  xäXa£a*  apr.  16  Mnjpobujpiu  Kai 
KaXXuTTruj  \a\ala%  apr.  17  AiYinrrioic  Kai  Kövujvi  xäXaZa  Kai  ZI- 
cpupoc  *  apr.  24  Mnrpobujpiij  Kai  KaXXmiruj  dv(oT€  xaXa£a  *  apr.  26 
€uKTr)|aovi  Kai  <t>iXur7rw  iteTia  f\  x^Xala.  aus  nichtägyptischen 
parapegmen  sind  also  regelmäszige  hagel  fälle  des  frühjahrs  blosz  im 
april  nachweisbar,  die  neuern  beobachtungen  liefern  für  unsern  zweck 
zu  wenig  material,  vgl.  Neumann  und  Partsch  physik.  geogr.  von 
Griech.s.  74  f. ;  die  18$9  —1870  für  Athen  aufgezeichneten  bei  Momm- 
sen ao.  stimmen  überhaupt  nicht  zu  Aristoteles:  während  der  zwölf 
jähre  bat  es  dort  im  ganzen  7  mal  im  greg.  februar,  einmal  im  märz 
und  im  april  gehagelt,  ebenso  im  September  und  im  october  2 mal, 
dagegen  im  november  4 mal;  ungefähr  mit  der  zweiten  woche  des 
greg.  septeraber  und  november  beginnt  und  endigt  der  herbst  des 
Aristoteles,  die  verheerenden  hagelfälle  Ostgriechenlands,  welche 
Julius  Schmidt  vereinzelt  aus  1864 — 1872  aufgezeichnet  hat,  fallen 
in  den  april,  juni,  juli,  September;  in  Corfu  sind  die  meisten  im 
december,  die  empfindlichsten  im  frühling  (1  märz  —  31  mai)  beob- 
achtet worden;  in  Athen  sind  sie  meist  milder  art  (graupeln). 


Digitized  by  Google 


GFUnger:  frühlings  anfang. 


387 


[Ar.]  tiergesch.  IX  36  vom  kukuk:  cpavEpöc  Yivcxai  dirö  xoö 
£apoc  dpHdfi€VOC  (seit  anfang  des  frttblings)  fi^XPi  kuvöc  dTTiioXfjc  • 
jetzt  kommt  er  gewöhnlich  im  anfang  april  greg.  an ,  das  früheste 
datnm  vier,  das  späteste  24  tage  nach  der  gleiche;  der  abzng  beginnt 
mitte  juli,  s.  Mommsen  jahresz.  s.  184.  weil  die  ägyptische  und 
syrische  ernte  im  april  anfängt,  gibt  Aristophanes  dem  kukuk  das 
älteste  königsregiment  jener  länder.  Ovidiusläszt  ihn  nach  der  gleiche 
kommen,  in  den  ersten  15  tagen  nach  der  nachtgleiche ,  schreibt 
Plinins  XVIII  249,  sollen  die  bis  dahin  nicht  fertig  gewordenen 
arbeiten  erledigt  werden;  weswegen  man  diejenigen  winzer  durch 
nachabmung  des  kukuksrofes  verspottet,  welche  den  weinstock  zu 
spät  schneiden :  dedecus  enim  habetur  falcem  ab  illa  vdlucre  in  vite 
deprehendi  et  ob  id  petulantiae  sales  etiam  cum  primo  vere  laudantur; 
vgl.  Hör.  8at.  I  7,  28  und  zu  Cato.  hier  wie  anderwärts  vergiszt 
Plinius,  dasz  seine  frühlingsepoche  der  februarzephyr  bildet.  —  Die 
arbeitszeit  der  bienen  hat  nach  IX  27,  14  keinen  festen  anfangs- 
termin,  sondern  wenn  sie  genug  nahrung  haben  und  der  stock  in 
gutem  zustand  ist,  so  gehen  sie  in  der  guten  jahreszeit  (£v  üjpa 
€touc)  an  die  arbeit,  gemeint  ist,  wie  bei  Vergilius,  der  physische 
eintritt  des  frühlings,  vgl.  §  26  läv  £ap  Öujiov  Y^vnrai  .  .  ^Xarrov 
dpYaZovTai  xdv  yövov,  §  21  ttj  toö  m^Xitoc  Ipracia  birroi  Kaipot 
eictv,  £ap  Ka\  mctöttujpov  und  §  24  ircivüjci  naXicra,  rjviK*  äv  äp- 
XuJVTai  (dpYdEccOai)  £k  tou  x^imujvoc  man  liesz  ihnen  für  den 
ganzen  winter  nahrung  im  stock,  §  15  dTroXchrouciv  auTaic  Tpo<pf)v 
biet  xtiM^voc.  ihrem  ausmasz  muste  natürlich  der  kalendermäszige 
frühlingsanfang  zu  gründe  gelegt  werden;  ihn  nennt  Plinius  XI  43 
ab  areturi  exortu  (ende  febr.)  ad  aequmodium  Vernum  tepidiore  tradu 
iam  vigüanty  sed  äiamnum  alvo  se  continent  servatosque  in  id  tempus 
eibos  repetunt;  in  Italia  vero  hoc  idem  a  vergüiarum  exortu  (im  mai) 
faciunt;  ebenso  (auch  im  übrigen)  bei  Columella  IX  14  Hyginus, 
nur  dasz  er  die  bemerkung  über  Italien  wegläszt.  —  Eine  andere 
notiz  des  9n  buches  s.  zu  Aiscbylos. 

[Ar.]  probl.  26,  16  oi  vötoi  ttv^ouci  fifcv  xcim&voc  Kai  £apoc 
dpxo^vou  Kai  fi€TOTTUJpou  XfjYOVTOC  setzt  offenbar  die  gleiche  als 
lenzepoebe  voraus:  denn  der  zepbyr  des  februar  ist  durch  vötoi  aus- 
geschlossen, und  beim  scheinbaren  wie  beim  wahren  Spätaufgang  des 
Arkturos  wehen  nordwinde  (öpviO(ai);  auch  beginnt  Theophrastos, 
bei  welchem  wir  genau  dieselbe  bemerkung  lesen  (de  ventis  10),  den 
frühling  mit  der  nachtgleiche,  hauptwind  dieser  jahreszeit  ist  aber 
der  zepbyr :  von  ihm  heiszt  es  probl.  26, 33  irvei  £apoc  judXtCTa  und 
26,  54  büo  töpac  Ttvei  ndXicra,  £ap  T€  Kai  jueTÖnuipov.  auf  diesen 
einige  tage  nach  der  gleiche  eintretenden  zephyr  bezieht  sieh  probl. 
1,  17  bid  ti  dtrd  nXeidboc  Zcmüpou  o\  Tdc  naKpdc  vöcouc 

Kd^ivovT€C  /LiaXicia  dvaipouvTai  Kai  o\  y^povtcc  uäXXov  tüjv  Wujv; 
in  der  erklärung  wird  ausgeführt,  dasz  die  extreme  (üirepßoXai)  und 
die  kälte  am  verderblichsten  seien,  der  winter  beide  eigenschaften 
vereinige,  ö      xeiuwv  Kai  o\  ttoyoi  unepßoXrj  kn  ujuxpÖTnroc 
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(welche  dein  ganzen  Winterhalbjahr  von  der  herbst-  bis  zur  nacht- 
gleiche anhaftet)  Kai  EripÖTTrroC'  dasz  er  den  eigentlichen  winter  von 
dem  frühuntergang  der  Pleiaden  gegen  mitte  november  bis  zum 
frtthlingsanfang  meint,  beweisen  die  worte  uiuxpd  T€  rdp  icn  (a&n\ 
fl  djpa)  Kai  äxiuaiÖTaToc  (=  uircpßoXfi)  6  x«Mwv  tö  bfc  Xoittöv 
£ap  £criv.  die  ersten  tage  des  frühlings  werden  wegen  der  aequinoc- 
tialstürme  noch  hinzugenommen ,  deren  hauptwind  den  citierten  an- 
gaben zufolge,  wie  in  den  griechischen  ge wässern  noch  heute ,  der 
sUdwind  ist;  nach  ihrem  aufhören  ist  es  der  zephyr,  welcher  die 
milde  des  frühlings  herbeiführt,  genau  so  auch  Catullus  und  Seneca. 
derselbe  endtermin  gilt  für  die  eine  der  zwei  probl.  1,26  angegebenen 
perioden :  bid  t(  u€T&  rdc  Tpoirdc  djiopOT^pac  ulxpi  ^kotöv  fjuepujv 
d7ToBvr|CKOuct  uäAAov ;  f\  dxpi  tocoutou  £xaT^pa  f\  urrepßoXf)  bi^t? 
f\  T€  toö  OcpuoG  Kai  toö  vpuxpoO ;  von  der  winterwende  zur  früh- 
lingsgleiche zählte  man  90  (auch  91,  89)  tage;  hierzu  noch  die  der 
spätem  aequinoctialstürme  gerechnet  (vgl.  zu  Livius),  ergab  sich  die 
wohl  nur  als  abrundung  anzusehende  zahl  100. 

[  Ar.]  de  mundo  c.  4  ol  opviOfai  KaXouucvoi,  dapivoi  Tivec  ÖVT€C 
dvcuoi ,  ßop^at  cid  Tip  Y^vei  beginnt  den  lenz  entweder  mit  dem 
ersten  zephyr  oder  mit  Arkturs  spätaufgang. 

Theophrastos. 

Der  spätaufgang  des  Arkturos  ftlllt  ihm  in  den  winter,  de  signis 
temp.  2  a\  toö  dpKTOupou  dvaToXal  dyopOT^pwc  cuußaivouciv  *  f) 

üfev  Tdp  TOÖ  X€lM^VOC  dKpÖVUXÖC  dCTlV,  f\  bk  U€TOTTUJprW|  dpKTtba: 
dadurch  wird  zugleich  der  februarzephyr  vom  frühling  ausgeschlossen ; 
beide  auch  dadurch  dasz  er  (s.  Ar.  probl.)  mit  dem  eintritt  des  lenzes 
den  Südwind  verbindet,  so  bleibt  nur  die  gleiche,  das  sommerkorn 
(Tpfynrvoc)  heiszt  bei  ihm  auch  icr|U€prvöc,  weil  es  dpxou^vou  toö 
fjpoc  gesät  wurde,  8.  zu  Thukydides.  in  der  pflanzengeschichte  III  4 
bezeichnet  er  besondere,  auf  einander  folgende  Zeiten  durch  die  aus- 
drücke TTpö  £€(pupou,  fi6Td  Trvodc  cuöu  £€<pupou  (im  februar),  7rp6 
icrjfiepiac  uiKpöv,  IviCTaj^vou  toö  flpoc.  trotz  dieser  klaren  beweise 
will  Holzapfel  s.  52  Theophrasts  lenzepoche  in  den  anfang  des  februar 
bringen,  sein  hinweis  auf  das  wehen  des  zephyr  im  frühling  Th.  de 
ventis  40.  42  beruht,  wie  zu  Aristoteles  bemerkt,  auf  einem  irrtum 
über  die  zeiten  dieses  windes ;  die  baumpflanzung  wird  caus.  plant. 
15  2,  6  in  den  frühling  (und  herbst)  verlegt,  und  Hippokrates  wies 
sie  in  der  that  der  zeit  zwischen  Arkturs  spätaufgang  und  der  nacht- 
gleiche zu,  welche  er  (puraXid  nannte ;  aber  Th.  ist  hierüber  anderer 
ansieht:  nach  caus.pl.I  6, 3  sind  die  zeiten  des  pfropfens  (dfupurcia) 
der  bäume  dieselben  wie  die  des  pflanzens,  insofern  als  die  im  herbst 
gepflanzten  im  frühling,  die  in  diesem  gepflanzten  im  herbst  gepfropft 
werden ;  in  betreff  der  erstem  sagt  er  ol  u£v  Tdp  TT|V  dapivfjv  (£u- 
qpuTeiav)  ^Tratvoüav  ^tt*  Icrjuepiaic  In  kuövtuiv  (tüjv  Mvbpwv).  die 
dem  Kueiv  entspringende  ßXdcTTjCic  gehört  in  diesem  fall  dem  beginn 
des  frühlings  an  (caus.  III  2,  7  Tf|v  ßXdcrrjciv  dpa  Tijj  fjpi  KaXfjv 
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f  ivecOcu  Ka\  dOpöav  £Kßeßn,Ktriac  ?{br]  m\  Kuoucrjc  xf\c  (>\Zr\c) ;  hier- 
auf beriefen  sich  die  anhSnger  der  herbstpflanzung  und  des  pfropfens 
im  lenze)  auch  hier  also  wird  die  nach  tglei  che  als  lenzepoche  behan- 
delt, die  ersten  blumen  zeigen  sich  kurz  vor  oder  um  frühlingsan- 
fang,  hist.  pl.VI  8,  1,  dh.  um  die  nachtgleiche,  s.  zu  Lucretius.  . 

Für  seine  bebauptung,  dasz  TpoTTai  oft  die  ganze  um  die  sonn- 
wende liegende  periode,  in  welcher  die  Schwankungen  der  tageslänge 
nicht  sehr  merklich  sind,  bedeute  (s.  zu  Thukydides  oben  s.  176), 
citiert  Holzapfel  stellen  des  Aristoteles,  Tbeophrastos,  Dionysios 
v.Hal.  (s.  unten)  und  Lydos;  Theophrastos  bezeichne  caus.  plant. V 12 
so  die  kälteste  periode  des  jahres,  den  Zeitraum  von  der  wintersonn- 
wende  bis  zum  februarzephyr.  er  nennt  jedoch  nicht  die  'wende', 
sondern  die  zeit  des  Olympiaswindesfb  Chalkis  eine  ujpa;  der  text 
lautet:  f|  b'  wpa  tt\c  TTVotJc  jidXicTö:  ttujc  Trepl  Tpoirdc  iittö35  idc 
T€TTapdKOVTa M  *  töt€  rdp  Kai  ö  df|p  ÖXujc  UJUXpÖTOTOC vgl.  mit 
hist  pl.  IV  14, 1 1  tv  XaXiabi  xfic  €ußoiac  'OXu^mac  ötav  irveucij 
uiKpdv  TTpö  f|  fLierd  TpOTTac  x^MCpivdc  vyuxpöc  das  wort  hat  also 
seine  gewöhnliche  bedeutung.  eine  andere,  wenig  beachtete  hat  es 
Ar.  tiergesch.  V  9  f]  aiGma  (tikt€i)  dpxofilvou  toö  £apoc  eu9uc 
£k  TponüJV,  wo  Holzapfel  mit  den  erklärern  an  die  sonnwende  denkt 
und  sie  bis  in  den  februar  ausdehnt,  diese  ist  durch  die  gegebenen 
nachweise  ausgeschlossen;  Aristoteles  meint:  gleich  nach  dem  Um- 
schlag (der  jahreszeit),  dh.  beim  wirklichen ,  physischen  eintritt  des 
frühlings;  vgl.  IX  28  TpaTreicnc  t^c  ujpac.  die  episemasien  in  dem 
parapegma  Metons  beruhten  nach  Theophr.  sign.  temp.  4  auf  den 
beobachtungen  der  wetterumschläge,  welche  der  metoike  Phaeinos 
für  ihn  auf  einem  berge  anstellte:  Octeivöc  dird  toö  AuKaßnjTOÖ  xd 
Trepi  xdc  Tpoirdc  cuvcibe:  die  rede  ist  ao.  davon  dasz  die  oipeia 
übaTUJV  (des  regens)  Kai  TTV€UfidTU)V  xa\  X€iu:ujvujv  Kai  eubiüjv  am 
besten  auf  bergen  beobachtet  werden,  ebenso  hist.  pl.VIII  1  dXXr) 
(cnöpou  &pa)  dpxo^vou  toö  fjpoc  nexd  Tdc  Tpondc  toö  x^i^üj- 
VOC,  dh.  beim  wirklichen,  physischen  lenzanfang. M  weil  aber  mit 
einem  klimatischen  Umschlag  der  Wechsel  aller  vier  jahreszeiten  ver- 
bunden ist,  die  sich  ja  ebten  durch  ihre  Witterung  und  temperatur 
von  einander  unterscheiden,  so  werden  allen  'wenden'  zugeschrieben: 
Simplikios  zu  Aristot.  phys.  V  g.  205*  dpxdc  dviauTOÖ  .  .  TT€pi 
Ocpivdc  Tpoirdc  übe  'Aerjvaioi  f|  rrepl  M^TOTruipivdc  ibe  o\  TT€p\  Tf|v 
vöv  'Actav  f\  dapivdc  Ojc  "Apaßec  Kai  AanacKrrvor  Manilius  II  178. 

III  619  ff.  und  Ausonius  ed.  IV  1  u.  15  nennen  die  tierzeichen  und 

3S  dh.  um  den  anfang  der  40  tage.  86  rund  statt  c.  46  tage  (vgl. 
zn  Demokritos)  von  der  wende  bis  zum  februarzephyr;  ebenso  hist.  pl. 

IV  14,  13  u€xd  Tpoirdc  nexd  xdc  xexxapdicovxa.  [Ar.]  tiergesch.  IX  27 
ticXctTrci  ö  yövoc  T<^v  M€Xixxü>v  ircpl  xexxapdicove*  i\\xipac  növov  xdc 
jicxd  xtnxepwäc  xpoTrdc.  diese  meint  auch  Ar.  ebd.  VIII  16  <pui\€t  . .  xdc 
X€iM€piwxdxac  (^ji^pac),  otov  a\  i^Xixxai.  n  Plut.  Pelop.  24  X€»MU»voc 
fjcav  ai  xrcpi  xpotrdc  dK^ai.  Polybios  V  61  (s.  u.).  89  Theokritos  13, 26 
ä>oc  o*  dvx£XXovxi  TTeXeidocc  .  .  xcxpanu^vu)  etapoc  i\bi\  vom  anfang 
des  sommers. 
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Sternbilder  der  vier  jahrpunkte  tropica  s\gna%  tropica  astra.  die  er- 
y&rung  gibt  Manilius  ao.,  ferner  Adamantios  deventis  1 12  lmxi\- 
Xct  (der  Orion)  ufcv  im  Taic  Oepivaic  TpoiTaic,  buv€i  b*  xaic 
H€T07TWpivaTc  *  Ka\  Tap  oA  MeraßoXai  tujv  ibpwv  cltuGaci  Tponäc 
Ik  toO  irXcicrou  6opußu)b€ic  IptäftcOai.  aus  der  unbestimmten  be- 
deutung  'wetterumschlag'  entwickelt  sich  die  hier  vorliegende  *un- 
wetter':  so  heiszt  bei  Lydos  de  ostentis  zum  24  nov.  TTpooiuia  *njcw 
Xeijiepivfjc  Tponflc  nicht  anfang  der  wintersonnwende,  sondern  ein- 
tritt stürmischen  Unwetters;  schon  zum  9  nov.  bat  er  in  demselben 
sinne  x^tuepivf)  TpoTrrj  angemerkt ;  ebenso  jan.  3  TpoTrf)  toO  depoc 
TToiK(Xr|  —  Colura.  tempestas  varia,  apr.  23  Xupa  qpmveiai  xa\  Icxai 
TpOTrrj,  anderwärts  Tponf|  ßopeivr],  VOTia.  durch  TpOTrrj  mit  oder 
ohne  dlpoc  fibersetzt  er,  wre  man  aus  Columella  ersiebt,  das  lat. 
tempestatem  significat  (april  30.  juli  8.  sept.  22.  oct  5.  20). 

Bion. 

Die  frage ,  welches  die  schönste  der  vier  jahreszeiten  sei ,  wird 
eid.  3  zu  gunsten  des  frtihlings  entschieden,  v.  16  dvtea  nr|T€  Kpuoc 
Hi)by  äXioc  äu>i€  ßapuver  eiapi  rrdvTa  KU€i  (ver  tempus  feturae 
Festus),  TrdvT*  eiapoc  äbia  ßXdcTn.,  X«  vu£  dv8pumoiciv  !ca  Kai 
öfioüoc  duk.  erst  von  der  nachtglciche  ab  konnte  Kpuoc  gesagt 
werden  (s.zu  Aristoteles),  ebenso  TrdvO'  äbia  ßXdcxri  (s.zu  Plutarch), 
und  als  ein  charakteristischer  Vorzug  konnte  das  gleich  werden  von 
tag  und  nacht  nur  dann  hervorgehoben  werden,  wenn  seine  Wirkung, 
die  verhältnismäszig  lange  dauer  des  tages  der  jahreszeit  vom  anfang 
bis  zum  ende  eigen  war  (vgl.  zur  Odyssee). 

Aristophanes  von  Byzantion. 

Ar.  epitome40  historiae  anim.  I  38  in  'excerptorum  Constantini 
de  natura  animalium  libri  ed.Lambros'  (1885):  tujv  ixöuiuv  o\  ttXci- 
ctoi  urjvl  Mouvuxi&vi  f\  0aptT|Xiujvi  tout&ti  tui  £api  TTOioövxai 
Tf|V  öxeiav  Kai  töv  tökov  (vgl.  Ailianos).  auf  das  feste  jähr  über- 
tragen entsprechen  die  zwei  monate  den  tierzeichen  des  Widders  und 
Stiers;  Aristophanes  beginnt  also  den  frühling  mit  der  gleiche  und 
endigt  ihn  c.  31  tage  vor  der  wende;  letztere  bestimmung,  die  sich 
auch  bei  Quintus  Cicero  findet,  offenbar  eine  anpassung  der  popu- 
lären sommerepoche  an  das  zodiacaljahr. 

Polybios. 

Im  j.218  zog  könig  Philippos  xoö  xeiuwvoc  TrpoßaivovTOC  aus 
Larisa  nach  Süden  und  kam  ircpl  Tpondc  X€iM€pivdc  nach  Korinth 
(IV  67),  kämpfte  in  Arkadien  und  Elis,  gewann  dann  in  sechs  tagen 


39  auf  den  artikel  ist  wenig  zu  geben:  wir  haben  es  mit  einer  Über- 
setzung aus  dem  lateinischen  zu  thun.  doch  s.  zu  Mauilius.  «°  ans- 
züge  und  excerpte  aus  Aristoteles,  Ailianos  und  verlorenen  zoologischen 
werken  enthaltend. 
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ganz Tripby lien  und  rückte  ^xicov  X€i|4WV0C  nach  Megalopolis  (IV  80) ; 
von  da  nach  Argos,  wo  er  tö  Xoittöv  toö  xeiji&voc  zubrachte.  Korinth 
verliesz  er  am  zweiten  oder  dritten  tage  (c.  67,  8.  9);  am  nächsten 
(c.  68 ,  6)  zog  er  auf  Kaphyai  zu ,  welches  am  dritten  tage  erreicht 
wurde  (c.  70) ;  dort  blieb  er  zwei  tage,  brach  dann  nach  Psophis  auf 
und  erreichte  die  Stadt  am  dritten  tage  des  zuges  (c.  71);  am  fol- 
genden wurde  sie  erobert  und  Tivdc  f|^pac  aufenthalt  in  ihr  ge- 
nommen (c.72).  dann  rückte  er  vor  Lasion,  das  er  sogleich  gewann 
(c.  73);  ebenso  Stratos  in  der  nähe  von  Telphusa;  zusammen  wahr- 
scheinlich zwei  tage,  jedenfalls  nicht  weniger,  am  fünften  tage  da- 
nach erreichte  er  Olympia;  nach  drei  tagen  aufenthalt  einfall  in  Elis; 
erstes  lager  am  Artemision,  zweites  am  Dioskureion,  von  da  zug 
gegen  Thalamai  (wahrscb.  je  ein  tag)  und  rtickzug  nach  Olympia, 
verlangsamt  durch  reiche  beute  (c.  75,  wohl  wieder  drei  tage),  in 
zwei  märschen  kam  er  von  da  nach  Heraia  (c.  77),  auf  dem  dritten 
zu  der  stadt  Alipheira  (c.  78),  am  nächsten  wurde  sie  erobert,  in 
weitern  sechs  tagen  Tripbylien  gewonnen  (c.  80),  in  Lepreon  die 
beute  verteilt,  dann  über  Heraia,  wo  er  die  beute  verkaufen  und  die 
Alpheiosbrtlcke  ausbessern  liesz,  nach  Megalopolis  gezogen,  ein  weg 
von  8 — 9  xneilen,  im  tiefen  winter  sicher  nicht  vor  dem  vierten  tage 
zurückgelegt,  von  Korinth  bis  dahin  brauchte  er  also  c.  40  und 
'einige*  tage,  welche  von  der  zeit  um  december  25  bis  in  die  ersten 
wochen  des  februar  führen,  wären  von  da  bis  zum  ende  des  winters 
nach  der  anschauung  des  Polybios  blosz  ein  paar  wochen  verflossen, 
so  würde  er  die  ankunft  in  Megalopolis  nicht  in  die  mitte  des  winters 
gesetzt  haben. 

Im  j.  220  zog  könig  Antiochos  gegen  Molon,  den  abtrünnigen 
Statthalter  Mediens,  über  den  Eupbrat  (V  51)  und  erreichte  Trcpi 
TpOTidc  X£iM€pivdc  das  mygdonische  Antiocheia  (Nisibis);  dort  blieb 
er,  BeXujv  dTrob&acGcti  ttjv  dirimopav  Kai  Tf|v  dic^y  toö  xciuüjvoc, 
ungefähr  40  tage,  also  bis  in  anfang  februar.  von  da  nach  Libbana, 
wo  das  heer  geteilt  und  an  drei  stellen  über  den  Tigris  gesetzt  wurde, 
von  da  (12 — 13  meilen)  nach  Dura  (c.  52),  dessen  belagerung  durch 
sein  erscheinen  beendigt  wurde,  am  achten  tage  danach  überstiegen 
sie  das  sog.  Oreikon  und  gelangten  nach  Apollonia.  *'  in  der  nähe 
zwei  tage  danach  sieg  über  Molon  (c.  54).  dann  nach  Seleukeia,  wo 
er  sich  mehrere  tage  aufgehalten  haben  musz;  folgt  ein  zug  Uber 
das  Zagrosgebirge  mit  einfall  in  Atropatene  (c.  55),  welcher  schnell 
die  Unterwerfung  des  königs  Artabazanes  herbeiführte,  nun  wurde 
der  heimzug  ins  werk  gesetzt  (c.  56)  und  in  Syrien  das  heor  eic  Ttapa- 


41  die  läge  ist  unbekannt;  Droysen  gesch.  des  Hell.  III  2  s.  241  setzt 
es  auf  den  nächsten  weg  von  Dura  (Imam  Dur)  nach  Kelonai  (Holwan), 
weil  *  Antiochos'  namentlich  Tn.v  Toax^uv  Tf)c  'AiroXXuivtdTtooc  zuvor 
occupieren  wollte;  Polybios  V  62  meldet  nichts  hiervon,  vielmehr  dasz 
Molon  schleunigst  das  erwähnte  gebiet  besetzen  wollte,  dessen  bewohner 
dem  könig  ergeben  waren,  als  landeshauptstadt  suchen  wir  die  colonie 
Apollonia  nicht  gar  zu  weit  vom  Tigris  und  vom  alten  Opis. 
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X€i|iac(av  verteilt  (c.  57),  dann  aber  wiederholt  (cuvexwc  c.  58)  an 
den  abtrünnigen  Statthalter  von  Sardeis  botschaft  geschickt  und  zu- 
gleich zum  kriege  mit  könig  Ptolemaios  um  Koilesyrien  gerüstet; 
um  diesen  zu  eröffnen  zog  er  und  xf|V  dapivrjv  töpav  (c.  58)  das  beer 
in  Apameia  zusammen,  enthält  dieser  bericht  keinen  fehler,  so  würde 
der  zuletzt  erwähnte  Vorgang,  was  auch  nach  dem  weiter  folgenden 
unmöglich  ist,  vielmehr  um  sommers  anfang,  mitte  mai  gesetzt  wer- 
den müssen,  von  Libbana,  21  meilen  von  Nisibis  entfernt,  sind 
schon  längs  des  Tigris  bis  Seleukeia  etwa  54,  von  Nisibis  also 
75  meilen;  dazu  der  rückweg  nach  Libbana  und  c.  66  m.  von  da 
zum  zeugma  des  Euphrat  gefugt  erhalten  wir  195  m.,  und  erst  nach 
dem  sieg  über  Molon  konnte  das  heer,  dem  groszen  trosz  voraus- 
eilend, schneller  vorwärtskommen,  bei  vier  meilen  täglich  finden 
sich  schon  49  tage,  dazu  mehrere  tage  aufenthalt,  der  umweg  über 
Apollonia  und  der  zug  über  den  Zagros,  vielleicht  nur  über  die  vor- 
berge, auch  so  nicht  unter  zehn  tagen  wegnehmend,  so  würden  wir 
über  60  tage  vom  anfang  februar  bis  zur  rückkehr  auf  das  syrische 
ufer  des  Euphrat  bekommen,  die  worte  V51  fieivac  bfe  ircpl  T€TTa- 
potKOVTCt  fju^pac  enthalten  einen  fehler:  Antiocbos  wollte,  wie  die 
worte  8^Xu)v  äTTob&acÖcti  ttjv  diriroopav  Kai  xf|v  ätyifiv  toö  X€i- 
uujvoc  zeigen,  nur  den  stärksten  anprall  des  winters  in  Nisibis  aus- 
halten; 40  tage  dort  unthätig  zuzubringen,  da  er  in  Syrien  erfahren 
hatte |  dasz  der  modische  Statthalter  schon  Susa,  die  ganze  meeres- 
küste ,  Babylonien ,  die  Parapotamia  bis  Europos  und  Mesopotamien 
bis  Dura  besetzt  hielt,  würde  ein  groszer  fehler  gewesen  sein,  ich 
glaube  daher,  dasz  Polybios  Tivdc  f||i^pac  oder  einen  gleichbedeu- 
tenden ausdruck  gebraucht,  ein  leser  aber,  die  dK^T]  toö  X^i^OüVOC 
im  sinn  ihrer  ganzen  dauer  von  der  wende  bis  zum  februarzephyr 
erstreckend,  die  glosse  Trepi  TCTTapÖKOVTO  fyi^pac  beigesetzt  hat. 
die  ÖK|iir|  X€»Mwvoc  wird  aber  hier  und  da  auf  die  zeit  um  die  sonn- 
wende  beschränkt  (s.  anm.  37);  erstrecken  wir  den  aufenthalt  auf 
etwa  5  —  8  tage ,  so  ist  Antiochos  ende  december  von  Nisibis  auf- 
gebrochen und  anfang  märz  in  Syrien  wieder  eingetroffen,  der  auf- 
bruch  aus  den  dort  bezogenen  Winterquartieren  hat  demnach  wahr- 
scheinlich erst  im  april  219  stattgefunden. 

Nachdem  Antiochos  sein  heer  in  Apameia  am  Orontes  zusam- 
mengezogen hatte,  rückte  er  seinen  plan  ändernd  gegen  Seleukeia 
am  meere  (über  Antiocheia  18  meilen)  und  gewann  es  in  ein  paar 
tagen  (V  61),  zog  dann  nach  Apameia  zurück,  von  da  in  die  nähe 
des  passes  von  Gerrha  an  das  südufer  des  sees  von  Emesa(16  meilen), 
erzwang  dann  den  pass  vor  Berytos  (18  m.)  und  wartete  dort  die 
ankunft  des  am  see  zurückgelassenen  schweren  fuszvolks  ab  (c.  62), 
worauf  er  in  Tyros  (12  m.)  und  Ptolemais  (6  m.)  einzog  und  auf 
die  nachricht  von  dem  auszug  des  königs  Ptolemaios  die  stftdte 
Koilesyriens  anzugreifen  beschlosz.  laut  IV  37  geschah  es  Trepi  xf|V 
rrjc  TTXeidboc  £TriToXn.v  rnc  9€p€tac  dvicxa^vric,  dasz  er  TTroXe- 
inatba  xal  Tupov  TrapabtfvToc  auxüj  GeobÖTOu  toic  koto  KoiXrjv 
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Cupiav  £fX€lP€*v  dircßdXeTO.  die  nach  einander  zurückgelegten  ent- 
fernungen,  zusammen  106  meilen,  ergeben  einschlieszlich  der  rasten, 
den  tag  zu  39/6  meilen  (150  Stadien,  die  bei  Herodotos,  Polybios  ua. 
übliche  berechnung  längerer  züge)  genommen,  29  tage;  mit  dem 
aufenthalt  vor  Seleukeia  erhalten  wir  etwa  32;  die  zusammenziehung 
der  zerstreuten  abteilungen  mag  8  tage  erfordert  haben,  so  bekommen 
wir  anfang  april  für  öttö  t?|V  lapivf|V  UJpav. 

Als  sich  219  der  winter  einstellte  (V  66  cvväiTTOVTOC  fjbrj  TOu 
X€Uiu>voc) ,  gestand  Antiochos  der  ägyptischen  gesandtschaft  einen 
viermonatlichen  Waffenstillstand  zu ;  die  im  winter  geführten  friedens- 
verhandlungen  führten  aber  nicht,  wie  Antiochos  gehofft  hatte,  zum 
ziel,  und  frrel  .  .  cuvnTTie  Tä  rfic  £aptvr)c  ujpac  (V  68),  begann  er 
die  voreilig  in  die  Winterquartiere  geschickten  mannschaften  samt 
der  flotte  zusammenzuziehen,  dann  rückte  er  von  seinem  Winterauf- 
enthaltsort Seleukeia  nach  Marathos  über  Antiocheia  (28  meilen, 
etwa  8  tage)  und  nahm  dort  die  ergebung  der  Aradier  entgegen; 
hierauf  gieng  er  über  die  grenze  und  erschien  vor  Berytos,  nachdem 
er  auf  dem  wege  Botrys  besetzt,  Trieres  und  Ealamos  eingeäschert 
hatte  (18  meilen,  aber  mit  mehr  aufenthalt).  am  nächsten  tage  er- 
reichte er  die  mündung  des  Damuras,  den  folgenden  verwandte  er 
zu  Vorbereitungen ;  am  dritten  wurde  bei  Porphyreon  zu  wasser  und 
zu  lande  gekämpft,  hierauf  bezieht  sich  V 1  tr€p\  ttjv  tt\c  TTXcidboc 
£mTo\f|v  .  .  äpxouivnc  jx\c  Oepciac  .  .  'Avtioxoc  Kai  TTroXeuaioc 
ä7T€TVuuKÖT€c  ictc  Trpecßeiac  . .  ^vripxovro  TroXeueiv  äXXrjXoic.  von 
mitte  mai  218  kommen  wir  mit  c.  20  tagen  in  das  ende  des  april 
zurück;  die  Vereinigung  der  syrischen  Streitkräfte  kostete  diesmal 
offenbar  mehr  zeit  als  im  vorhergehenden  jähre,  weil  auch  die  flotte 
zusammengezogen  wurde;  aber  sicher  nicht  eine  so  lange  zeit,  dasz 
ihr  anfang,  der  eintritt  des  frühlings  auf  eine  frühere  epoche  als  die 
nachtgleiche  gesetzt  werden  könnte. 

Dasz  III  34  'Avvißac  .  .  ciwiT€  xdc  buväncic  £k  ttJc  n*apax€i- 
fiactac  Ottö  tt|V  dapivfjv  üjpav  sich  auf  die  zeit  um  die  nachtgleiche 
218  bezieht,  ist  jahrb.  1884  s.  540  ff.  Philol.  XLV  s.  322  f.  und 
gang  des  altrtfm.  kalenders  s.  63  ausführlich  dargethan;  andere  be- 
lege aus  Polybios  s.  zu  Cassius  Dion  und  Livius. 

Geminos,  8trabon  ua. 
Anknüpfung  der  vier  Jahreszeiten  an  die  vier  jahrpunkte  wird 
von  dem  astronoraen  Geminos  1  ausdrücklich  vertreten  und,  nach 
den  angaben  über  sommer  und  frühling  zu  schlieszen,  in  Strabons 
Schilderung  der  Überschwemmungen  des  Nil  und  Euphrat  stillschwei- 
gend vorausgesetzt,  von  Ägypten  handelt  s.  793  £v  'AXeSavopeia 
toO  e^pouc  äpxou^vou  TtXripounevoc  6  NcTXoc  TrXrjpoi  Kai  xn.v 
XCmvtiv  •  789  ttXciouc  TerrapdtKovTa  fjfi^pac  toO  G^pouc  biaueivav 
(auf  dem  uferland)  tö  öbujp  lireie*  uirößaciv  Xaußävci  Kai*  öXiyov. 
die  anschwellung  des  Nil  beginnt  um  die  sonnwende  (je  weiter  nörd- 
lich desto  später) ,  steigt  reiszend  von  mitte  juli  an ,  der  austritt 
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beginnt  im  norden  gegen  mitte  august,  und  der  höchste  stand  wird 
um  die  nachtgleiche  erreicht,  von  Babylonien  s.  740  TTXruiUupci  ö 
€u<ppdTiic  KCiTct  if|v  dpxr^v  toö  O^pouc  dird  tou  lapoc  dpHd^icvoc, 
fivuca  TrjKOVTai  cd  x^vec  cd  äird  rflc  'Ap/ii€v(ac  vgl.  mit  Arrian  anab. 
VII  21  fjpoc  uTToq>(rivovTOC  Kai  ttoXG  bi\  juaXicra  Otto  xdc  Tporcdc 
.  .|ui€Tac  T€  inipxeTax  (der  Euphrat)  Kai  uirepßdXXci  UTrfcp  xdc  öxöac 
ic  xf|V  Tf|v  Tfjv  'Accupiav.'*  der  sommer  wird  also  s.  793.  740  mit 
der  sonn  wende  begonnen  und  s.  789  bis  zur  herbstgleiche  erstreckt; 
dasz  die  nachtgleiche  s.  740  und  bei  Arrian  ao.  den  lenz  anfängt, 
folgt  schon  aus  der  erklärung  des  Vorgangs;  die  Schneeschmelze  im 
gebirgsland  läszt  sich  nichtvor  der  gleiche  ansetzen,  die  anknüpfung 
der  jahreszeiten  an  die  gleichen  entspricht  schwerlich  der  eigent- 
lichen anschauung  Strabons,  jedenfalls  hat  er  sie  schon  in  seiner 
quelle  vorgefunden,  ihre  und  läge,  die  teilung  des  jähr  es  in  zwei 
gleichlange  hälften,  wird  auch  bei  Kleomedes  I  31  vorausgesetzt: 
Oepivd  £tbbia  nennt  er  die  sechs  mit  Widder  und  frühlingsgleiche, 
X€i|i€pivd  die  mit  Wage  und  herbstgleicbe  beginnenden,  er  ist  stoiker 
und  citiert  am  häufigsten  Poseidonios,  aber  auch  Eratosthenes  und 
Hipparchos;  der  letztere  bestimmte  den  lenzanfang  anders.  Geminos 
citiert  Eratosthenes  und  Hipparchos,  hat  aber  auch  einen  commentar 
zu  Poseidonios  geschrieben,  und  Blass  'de  Gemino  et  Posidonio*  (Kiel 
1883)  hat  zahlreiche  Übereinstimmungen  zwischen  ihm  und  Kleo- 
medes, zum  teil  entlehnungen  aus  Poseidonios  nachgewiesen.48  dasz 
der  stoiker  Seneca  die  jahrpunkte  zu  epochen  der  jabrzeiten  macht, 
erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Vorgang  des  Poseidonios.  obige  sommer- 
bestimmung  finden  wir  auch  bei  Cicero  de  not.  d.  II  130  Aegyptum 
Nüus  irrigat  et  cum  tota  aestate  obrulam  oppletamque  tenuü,  tum 
recedit;  für  das  zweite  buch  dieses  Werkes  wird  benutz ung  des  Posei- 
donios angenommen,  in  einem  fragment  des  Poseidonios  selbst  bei 
Kleomedes  I  32  KCt\  TT€pi  TT)v  Atäumictv  ö^ßpoi  cuv€X€ic  Kcrraq)^- 
pecGai  ktopoövTai  7i€pi  iö  6^poc  Kai  ndXicra  tt|v  dKfif)v  auioö  • 

4X  nach  Pliniu8  V  90  =■»  Solinus  37  überschwemmt  er  Mesopotamien 
beim  20n  grad  des  Krebses,  beginnt  zu  sinken  beim  eintritt  der  sonne 
in  die  Jungfrau  und  erreicht  seinen  niedrigsten  stand  im  29n  grad  der- 
selben;  Polybios  1X43  schreibt  ttXcSctoc  T^veTOi  tuj  ßettucm  kotö  kuvöc 
ticiToXdc  Kai  u*tictoc  iv  toTc  koto  Cupiav  töttoic,  det  bi  irpoiibv  £Adr- 
tujv.  die  üherschwemmungsdata  aus  den  Zeiten  vor  der  sonnwende  be- 
ziehen sich  nicht  anf  Babylonien,  sondern  auf  gegenden  am  mittlem 
Euphrat.  43  seine  ansieht,  dasz  unser  Geminos  weiter  nichts  sei  als 
ein  conglomerat  von  auszügen  aus  Poseidonios,  geht  zu  weit;  er  hat  sie 
auch  nicht  an  denjenigen  capiteln  durchzuführen  versucht,  deren  thema 
(zb.  die  geschichte  des  griechischen  kalenders)  Poseidonios  schwerlich 
behandelt  hat.  dasz  die  auf  ahfassung  um  70  vor  Ch.  führende  angäbe 
des  Geminos  c.  6  über  die  zeit  der  Isien,  wie  Blass  annimt,  dem  Posei- 
donios nachgeschrieben  sei,  ist  nicht  unmöglich;  dann  dürfen  wir  aber 
auch  die  entstehuug  der  schrift  des  Geminos  nicht  viel  später  setzen: 
so  unwissend  oder  gedankenlos,  dasz  er  eine  solche  äuszernng  ein  halbes 
oder  ganzes  jahrhundert  später  noch  passend  gefunden  hKtte,  ist  er  sicher 
nicht  gewesen,  und  Poseidonios  kann  die  meteorologika  ebenso  gut  um 
90  oder  80  vor  Ch.  wie  um  70  geschrieben  haben. 
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äq>'  ujv  Kai  ö  NeiXoc  TrXn9uv€iv  toö  O^pouc  uirovoeiTai,  erstreckt, 
sich  der  sommer  offenbar  bis  zur  herbstgleiche;  ob  aber  von  der 
lenzgleiche  oder  von  der  wende  ab,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden; 
ebenso  ob  er  diese  theoretische  Verteilung  der  vier*jahreszeiten  auf- 
gebracht oder  nur  verbreitet  hat;  Geminos  hat  dieselbe,  wie  es 
scheint,  demselben  theoretiker  entlehnt,  welchem  er  den  taganfang 
mit  Sonnenaufgang  nachschreibt,  ohne  der  hellenischen  und  der 
römischen  epoche  des  bürgerlichen  tages  auch  nur  er  wähnung  zu 
thun;  das  passt  nicht  auf  Poseidonios,  welcher  das  höchste  amt  in 
seiner  neuen  hellenischen  heimat  bekleidet  und  Rom  besucht  hatte, 
wohl  aber  zu  Eratosthenes ;  auf  diesen  darf  man  auch  bei  Strabon 
raten ,  der  ihn  am  anfang  der  Schilderung  des  Nil  s.  785  f.  citiert, 
und  auf  einen  ein  wohner  von  Alexandreia,  was  er  war,  passt  die  aus 
s.  793  citierte  bemerkung.  übrigens  findet  sich  die  anknüpfung  der 
Jahreszeiten  an  die  wenden  und  gleichen  auch  bei  Theon  (schol.  Arat.), 
Olympiodoros,  Hesychios  und  Synkellos,  s.  Zeitrechnung  §  6,  ferner 
bei  Agatbias44,  in  den  geoponika  bei  Sotion  (IX  9)  und  Florentinus 
(X  2.  57) ;  in  der  lateinischen  litteratur  auch  bei  Martianus  Capella 
VIÜ8.325  Eyss.,  nur  hier  und  da  bei  Manilius  (III  672),  Columella 
(V  10. 11.  VI  3.  4.  VII  6.  arbor.  24)  und  Ausonius  (ed.  17 ;  18, 11); 
endlich  (s.  Mommsen  röm.chron.*  8.303)  in  dem  inschriftlichen  rusti- 
calkalender  und  im  anhang  zu  [Apulejus]  de  remediis. 

Dionysios  von  Halikarnasos. 

Der  Luperealientag,  febr.  15,  fällt  nach  Dionysios  AB.  I  32 
uerd  X€i^i€piväc  TpoTrdc  und  laut  IX  25  der  1  august  Trepl  tölc  0€pi* 
vdc  TpOTtdc  ^dAicra:  worin  Holzapfel  beitr.  s.  66  belege  für  seine 
neue  ansieht  von  dem  weiten  umfang  der  'wenden'  erkennen  will, 
aber  Dionysios  mttste  dann  auch  den  gleichen  eine  solche  bedeutung 
gegeben  haben,  da  er  (wovon  Holzapfel  schweigt)  I  38  das  Opfer  der 
Argei  am  15  mai  jiixpöv  ücrepov  tt\q  ^apivflc  lcr)U€piac  setzt,  er 
hat  vielmehr,  wie  schon  Piniol,  suppl.  IV  (1882)  s.286  aus  I  88  ge- 
schlossen worden  ist,  die  zeit  der  römischen  monate  um  je  eine  stelle 
zu  früh  genommen,  dort  werden  die  Parilien  des  21  april  £apoc 
dpxoji^vou  gesetzt,  in  eine  zeit  also,  welche  niemand  dem  frühlings- 
anfang  zuweisen  konnte.  Dionysios  gibt  dem  21  april  die  dem  22 
oder  23  märz  zukommende  zeit hält  also  die  nachtgleiche  für  den 
anfang  des  früblings.  sie  fiel  um  7  vor  Ch.  auf  den  23  märz,  ist  aber 
von  den  Zeitgenossen  des  Dionysios  verschieden  datiert  worden,  den- 

44  am  ende  des  herbstes  eilt  die  sonne  der  wende  und  dem  Stein- 
book zu,  Ag.VS;  bei  dem  eintritt  (V  11  tniAaßou£vou)  des  winters  über- 
siebt deo  Ister  gewöhnlich  eine  dicke  und  feste  eindecke;  am  ende  des 
sommers  und  anfang  des  herbstes  (II  4)  waren  in  Unteritalien  die  trauben 
reif.  4*  Dionysios  ist  an  die  mondmonate  gewöhnt  und  hält,  wie  alle 
Griechen  und  Horner  der  kaiserzeit,  das  kalenderjahr  der  römischen 
republik  für  ein  mondjahr;  demgemäsz  muste  er  den  21  aprilis  um  30 
oder  29  tage  zu  früh  setzen. 

27» 
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selben  fehler  wie  bei  Dionysios  erkennen  wir  bei  Juba:  aus  ihm 
citiert  Athenaios  III  s.  98  die  ableitung  des  namens  Februarius  ättö 
tujv  fi€TOubaiu)v  roößujv  Kar*  ävcupeav  tujv  batuövuuv,  dv  <I>  toö 
XtiuüJVÖc  den  1b  äKuaiÖTCtTOV.  der  kälteste  monat  ist  nicht  der 
februar ,  sondern  der  januar.  Juba  ist ,  wie  am  besten  Kiessling  im 
rhein.  mus.  XXIII  8.  672  f.  geoeigt  hat,  ein  sklavischer  nachtreter 
und  ausschreiber  des  Dionysios. 

Plutarchos. 

Er  beginnt  den  frühling  mit  dem  Arkturos 46 :  de  Iside  et  Osi- 
ride  43  Tf|V  vouynvfav  tou  Oauevibe  dvouciv  'Ocipiboc  2apoc  dpxnv 
oöcav  *  da  er  nicht  wc  .  .  oöcav  schreibt,  so  musz  er  selbst  den  ale- 
xandrinischen  1  Phamenoth  =  25  februar  für  die  lenzepoche  gehalten 
haben ;  die  deutung  des  festes  ist  wie  in  vielen  andern  fällen  von  ihm 
oder  einem  freunde  unter  verkehrter  an  Wendung  des  alexandrinischen 
kalendera  auf  die  ägyptischen  data  (1  Phamenoth  äg.  normal  =  14 
januar)  erdacht,  mit  bezug  auf  den  16  Anthesterion  schreibt  er 
quaest.  sympos.  VIII  10,  3  (vgl.  HI  7,  1)  'AvOecTrjpiujVi  uexd  töv 
Xeiuüjva,  was  sich  daraus  erklärt,  dasz  er,  dem  attischen  kalender- 
gang seiner  zeit  gemäsz,  welcher  die  monate  um  eine  stelle  zu  spät 
brachte  (Zeitrechnung  §  42),  dem  Anthesterion  die  bedeutung  des 
Elapbebolion  beilegt;  idealer  anfang  dieses  monats  war  der  eintritt 
der  sonne  in  die  Fische  um  den  spätaufgang  des  Arkturos. 

In  den  quaest.  graecae  9  wirft  er  die  frage  auf:  Tic  6  TTCtpd 
AeXqxric  öciurrfip  xal  biä  ti  Büaov  2va  tujv  unvwv  koXouciv  ;  und 
antwortet  auf  die  zweite  mit  der  erklärung,  ßucioc  stehe  statt  ttucioc, 
abgeleitet  von  iruö^cOai,  (das  orakel)  befragen;  es  gab  aber  noch 
eine  andere  deutung,  welche  er  als  sprachlich  unberechtigt  abweist: 
übe  ufev  o\  iroXXol  vojuCZouci,  muciöc  dcxiv  £apoc  fäp  äpxei  xal 
Td  TToXXd  opüexai  TrivticaÖTa  Ka\  oiaßXaardvei.  der  Bysios  entspricht, 
wie  man  aus  den  insebriften  weisz,  dem  attischen  Anthesterion,  auf 
das  sonnenjahr  umgesetzt,  dem  zeichen  des  Wassermanns,  in  welches 
die  sonne  einen  monat  nach  der  wintersonnwende  eintritt,  der 
7  Bysios  wurde,  wie  Plutarch  bemerkt,  in  Delphoi  als  geburtstag  des 
Apollon  gefeiert  und  nach  Plut.  de  Ei  apud  Delphos  9  dort  drei 
monate  lang  bei  den  opfern  Dionysos  in  dithyramben  angerufen  vom 
beginne  des  winters  an,  in  den  andern  erschollen  paiane  zu  ehren 
Apollons;  da  der  anfang  des  winters  in  den  november,  mithin  das 
ende  der  drei  monate  wie  der  7  Bysios  in  den  februar  fällt,  habe  ich 
zeitreebn.  §  7  angenommen,  die  ankntlpfung  des  frühlings  an  den 
zephyr  dieses  monats  sei  von  Delphoi  ausgegangen,  eine  ansieht 
welche  ich  nicht  mehr  vertrete,  die  beschreibung  des  Bysios  als  zeit 
des  sprieszens ,  keimens  und  ausschlagen  passt  nicht  zum  zeichen 


48  da  er  einen  commentar  zu  Hesiodos  geschrieben  hat,  darf  man 
diesen  ziemlich  allein  stehenden  ansatz  auf  die  einwirkung  seiner  be- 
schäftigung  mit  dem  dichter  zurückführen. 
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des  Wassermanns,  sie  entspricht  vielmehr  hauptsächlich  dem  zwei 
stellen  spätem  des  Widders,  dem  ersten  mit  der  nachtgleiche  begin- 
nenden früblingsmonat  der  Griechen  und  Römer,  vgl.  zu  Aristoteles, 
Theophrastos,  Bion  und  Lucretius,  ferner  Julian  or.  V  s.  172*  fpiv 
6  fiXioc  äpx€Tm  töt€  (im  Widder)  TrAn.cid£€iv  dirö  rflc  iomspfac  .  . 
2Xx€i  6tio  tflc  tflc  irävia  Kai  irpocKaXeiTai  Kai  ßXacrävciv  ttoici. 
allenfalls  konnte  man,  weil  die  anfUnge  der  begrasung  und  belaubung 
in  das  zeichen  der  Fische  fallen,  schon  dem  Elaphebolion  die  bezeich- 
nung  qpucioc  geben,  zu  Plutarchs  zeit  aber  dem  Anthesterion  inso- 
fern, als  er  damals  an  die  stelle  des  alten  Elaphebolion  getreten  war. 
das  nemlicbe  kann  aber  auch  dem  Bysios  begegnet  sein :  denn  die 
oktagteris,  welche  in  Athen  nur  vorübergehend  durch  den  19jährigen 
Schaltkreis  verdrängt  worden  war,  an  den  meisten  andern  orten  aber 
und  jedenfalls  in  Delphoi  wegen  ihrer  einfttgung  in  den  dortigen 
cultus  sich  behauptet  hatte,  wirkte  fortwährend  auf  Verspätung  des 
kalenders  und  brachte  160  jähre  nach  der  neuordnung  jeden  monat 
auf  die  zeit,  die  seinem  nachfolger  gebührte,  mit  lapoc  <Spx€t  spricht 
tMutarch,  wie  der  indicativ  lehrt,  eine  von  ihm  selbst  vertretene 
ansieht  aus,  also  die  oben  citierte,  welche  den  lenz  am  25  februar 
anfangen  liesz;  für  die  etjmologie  der  o\  TtoXXoi  war  es  gleichgültig, 
ob  sie  den  (pucioc  dem  winter  oder  dem  frühling  zurechneten. 

In  der  geschichtlichen  zeit  wurde  zu  Delphoi  jeden  monat  einmal 
(PI.  de  Pyth.  orac.  8)  orakel  erteilt;  früher  aber  nur  am  7  Bysios 
(quaest.  gr.  9),  vermutlich  deswegen,  weil  sich  die  ekstatische  kraft 
der  dämpfe,  welche  der  höhle  entströmten,  zur  zeit  der  entstehung 
des  Orakels  im  Bysios47  allein  oder  am  stärksten  geäuszert  hatte ;  der 
siebente  monatstag  war  dem  gott  geheiligt,  weil  er,  wie  schon  He- 
aiodos  schreibt,  an  einem  solchen  geboren  war.  die  geburt  Apollons 
wurde  vielleicht  wegen  der  ursprünglichen  orakelzeit  von  Delphoi 
in  den  Bysios  verlegt,  auf  Delos  feierte  man  sie  am  7  Thargelion, 
offenbar  weil  in  diesem  monat  der  eigentliche  sommer  anfangt. 
Alkaios  fr.  2  setzt  die  geburt  entweder  auf  die  sommersonn  wen  de, 
das  gegenstück  der  geburtszeit  des  Dionysos,  oder  in  den  bochsom- 
mer:  der  eben  geborene  gott  fahrt  von  Schwänen  gezogen  zu  den 
Hyperboreiern,  verweilt  dort  €toc  ÖXov  und  kommt  dann  genau  in 
der  mitte  des  sommers  (rjv  . .  toö  Qipovc  tö  pecov  autö)  nach  Del- 
phoi, um  orakel  zu  erteilen. 

Dero  Anthesterion  und  Bysios  entsprach  im  kalender  von  Delos 
der  Hieros ,  eine  bezeichnung  welche  auf  ein  hohes  fest  des  Apollon 
als  hauptgotte8  der  insel  hinzuweisen  scheint  und  demgomäsz  von 
Robert  im  Hermes  XXI  s.  161  ff.  für  die  ArjXia  genannte  feier  in  an- 
epruch  genommen  worden  ist ;  er  weist  darauf  hin,  dasz  die  abrech- 
nung  der  delischen  Amphiktyonen  in  der  inschrift  des  Sandwichsteins 
(inscr.  att.  II  814)  nicht,  wie  es  schien,  im  Thargelion  (weswegen 
Böckh  das  fest  in  diesen  monat  setzte),  sondern,  wie  Köhler  an  einem 


«  ein  längerer  Zeitraum  wird  bei  Diodor  XVI  26  vorausgesetzt. 
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neuen  fragment  zeigt,  am  letzten  tage  des  attischen  kalenderjabres 
erfolgt  ist,  setzt  die  Delien  auf  den  7  Hieros  «  7  Bysios  und  deutet 
auf  diesen  tag  verschiedene  angaben,  deren  zeitliche  beziehung  wir 
teils  anders  fassen,  teils  im  ungewissen  lassen  müssen,  letzteres  gilt 
von  dem  monat  der  reinigung  der  insel  im  Winterhalbjahr  426/25 
vor  Chr.,  in  welchem  von  da  an  auch  die  delische  penteteris  gefeiert 
wurde  (Thuk.  III  104);  am  wahrscheinlichsten  ist  aber,  dasz  diese, 
wie  Dodwell  ansetzt ,  im  anfang  (dh.  im  herbst)  oder  wenigstens  in 
der  ersten  hälfte  des  Semesters  stattgefunden  habe.  Theognis  (s.  oben) 
und  Diony sios  sprechen  von  dem  Theo-  oder  Epiphanienfest  Apollons; 
dieses  bildet  den  anfang  der  sechs  Sommermonate,  welche  Apollon 
auf  Delos  zubringt,  fällt  also  um  die  nachtgleiche;  mit  Bobert  den 
Gamelion  (januar)  zum  letzten  winter-,  den  Hekatombaion  ( juli)  zum 
letzten  Sommermonat  zu  machen  verbietet  die  rtt cksicht  auf  das  klima 
von  Hellas,  zumal  das  von  Delos;  das  Apollon  fest  auf  Keos,  welches 
nach  Pindar  Isthm.  1  den  Isthmien  (attische  zeit:  in  der  regel  der 
8  Munycbion,  april)  ungefähr  gleichzeitig  gewesen  sein  musz,  ist 
eben  deswegen  auf  den  7  Munychion  zu  setzen,  endlich  die  delische 
theorie  der  Athener,  bis  zu  deren  heimkunft  der  tod  des  Sokrates 
aufgeschoben  werden  muste,  hindert  nun  nichts  mehr  dahin  zu  setzen, 
wohin  Piaton  im  anfang  des  Phaidon  uns  selbst  weist,  auf  den  7  Mu- 
nycbion. das  ist  das  fahrzeug,  sagt  er  von  dem  theorieschiff,  in 
welchem  einst  Theseus  mit  seinen  genossen  nach  Kreta  fuhr;  für  ihre 
rettung  gelobten  die  Athener  jedes  jähr  eine  theorie  nach  Delos  zu 
senden ,  was  sie  denn  auch  seitdem  alljährlich  thun  und  während 
ihrer  abwesenheit,  um  die  Stadt  rein  zu  bewahren,  keine  hinrichten g 
vornehmen,  am  6  Munychion  opferte  Theseus  dem  Apollon  im  Del- 
phinion, ein  opfer  welches  von  da  an  alljährlich  wiederholt  wurde, 
und  trat  die  fahrt  an  demselben  tage  an  (Plut.  Thes.  18).  die  ent- 
fernung  der  insel  von  Athen  beträgt  22  meilen,  also  fast  eine  ganze 
tag-  und  nachtfahrt  (auf  eine  meile  wurde  im  durchschnitt  1  stunde 
gerechnet);  Theseus  und  nach  ihm  die  theoren  jedes  jahres  landeten 
also  am  7  Munychion.  das  gelübde  für  die  rettung  bezieht  sich  nicht 
auf  die  gefahren  des  meeres,  sondern,  wie  aus  Plut.  Thes.  17  f.  her- 
vorgeht, auf  die  rettung  vor  Minos;  übrigens  galt  noch  den  ganzen 
frühling  hindurch  die  seefahrt  für  gefährlich  (Vegetius  epit.  rei  mü. 
IV  39) ;  daher  liesz  man  die  Argonauten  ihre  fahrt  in  unbekannte 


49  die  eigentlich  auf  den  nachtgleichentag  zu  setzenden  feste  mnsten 
nicht  gerade  an  dem  ideellen  datum  desselben,  dem  ersten  tage  des  ent- 
sprechenden monats  (attisch  dem  1  Munychion)  gefeiert  werden ;  auf  die 
wähl  des  roonatstages  konnten  andere  umstände  einwirken,  besonders 
die  beziehung  gewisser  monats  tage  auf  gewisse  götter,  des  14n  auf  Zeus, 
des  7n  auf  Apollon,  des  8n  auf  Poseidon  usw.;  der  eigentliche  Zeitpunkt 
konnte  ohnehin  wegen  der  wandelbarkeit  des  mondjahrs  nur  selten  ge- 
troffen werden,  die  Lyder  feierten  an  dem  Dionysosfest  jener  tage 
zugleich  den  frühlingsanfang;  weil  dasselbe  an  einen  bestimmten  tag 
des  mondjahrkalenders  gebunden  war,  so  fielen  beide  sehr  oft  weit  aus 
einander,  daher  der  spott  des  Himerios  (s.  zu  Aristeides). 
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fernen  mit  sommers  beginn  beim  aufgang  der  Pleiaden  antreten 
(Theokr.  13,  25,  vgl.  Mommsen  heortol.  s.  48).  die  bedeutung  der 
groszen  feier  im  delischen  Hieros  wagen  wir  nicht  zu  bestimmen; 
möglich,  dasz  sie  auf  irgend  einer  Vereinbarung,  einem  compromiss 
mit  der  delphischen  feier  des  7  Bysios  beruht. 

Arrianos. 

Über  an  ab.  VII  21  8.  zu  Geminos.  Alexander  verliesz  Pella, 
um  das  beer  nach  Asien  zu  führen,  äfid  tuj  fjpi  dpxoji^VUJ  (anab. 
III)  und  gelangte  nach  Sestos  £v  efcoci  tcuc  Träccuc  r)plpaic  äird 
Tf\c  0iK06ev  &opnnC€U)C.  während  dort  das  beer  auf  160  trieren 
und  vielen  andern  fahrzeugen  nach  Abydos  übersetzte,  opferte  er 
selbst  am  grabe  des  Protesilaos  in  Elaius,  landete  im  Achaierbafen 
und  brachte  in  Ilion  ein  Opfer  dar;  dann  kam  er  nach  Arisbe,  wo 
das  heer  inzwischen  ein  lager  bezogen  hatte  (I  12).  am  nächsten 
tage  erreichte  man  Perkote,  tags  darauf  den  flusz  Praktios,  am 
dritten  Hermotos,  am  vierten  wurde  der  Granikos  überschritten 
(I  13)  und  der  feind  besiegt,  dies  war  also  der  24e  tag  seit  der 
ofco9€V  e^öp^ncic,  welche  der  darstellung  Arrians  zufolge  in  dem 
auszug  aus  Pella  bestanden  zu  haben  scheint,  die  Schlacht  wurde  im 
makedonischen  Daisios,  welcher  dem  attischen  Thargelion  entsprach, 
geschlagen  (Plut.  Cam.  1 9.  Alex.  16)  und  zwar  am  24n  monatstag : 
Isigonos  44  (ed.  Rohde  1871)  dvtKrjce  bi  TTepcac  M  rpaviKUJ  Kb'. 
demnach  würde  der  aofbruch  am  1  Daisios  stattgefunden  haben,  also 
bei  zunehmendem  mond ,  den  man  für  grosze  folgenschwere  Unter- 
nehmungen einzuhalten  pflegte;  nur  gehört  freilich  der  15/17  april 
334,  auf  welchen  er  gefallen  sein  kann 4Ä,  nicht  dem  anfang,  sondern 
der  mitte  des  früblings,  der  14/16  mai  gar  schon  dem  Wechsel  der 
Jahreszeit  an;  auch  war  nach  Arr.  I  12,  10  zu  schlieszen  das  korn 
noch  nicht  in  die  ähren  geschossen :  Memnon  riet  am  tage  vor  der 
schlacht,  das  grünfutter(iöv  X^ov)  niederzustampfen  (vgl.  zu  Caesar) 
und  das  getreide  im  lande  (dh.  in  den  speichern  und  scheuern)  zu 
verbrennen,  ohne  die  städte  zu  schonen.  Arrians  berieht  ist  unvoll- 
ständig, nur  einen  teil  des  fuszvolks  und  die  reiter  führte  Alexander 
auf  dem  1  and  weg  von  Pella  nach  Osten,  das  Übrige  fuszvolk  fuhr  auf 
schüfen  (auf  welchen  das  griechische  wohl  groszen  teils  gekommen 
war);  die  vorübergehende  Vereinigung  des  ganzen  beeres  und  der 
flotte  fand  in  Amphipolis  statt  und  die  20  tage  beginnen  mit  dem 
aufbruch  von  dieser  stadt,  welcher  ebenfalls  als  o¥koO€V  d£öp|ir|Cic 
bezeichnet  werden  konnte,  das  Itinerarium  Alex.  17 f.  schreibt:  ortu 
veris  HellespotUum  proßciscitur  .  .  nec  plus  suorum  quam  pedüum  X 
equüumque  comüatus  V  müibus  proßciscitur.  agmen  vero  ceterum  et 

*•  wahrer  neumond  14  april  c.  6  u.  ab.  in  Makedonien,  nach  hel- 
lenischer regel  würde  der  erste  monatstag  auf  den  15  april  als  nächsten 
tag  gefallen  sein;  die  Makedonen  scheinen  aber  den  sichtbaren  neumond 
an  die  spitze  gestellt  tu  haben,  welcher  durchschnittlich  zwei  tage  nach 
der  conjnnction  zu  erwarten  war. 
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auxilia  circa  gentium  classi  vehebantur  belli  usibus  cUvite ,  quae  Am- 
phipoli  in  Strymonis  lüore  erat,  bis  Amphipolis,  heiszt  es  weiter, 
begleitete  ihn  seine  mutter  Olympias;  dann  ipsejjer  Abdcram  Maro- 
neamque,  tum  Hebrum  et  Melanom  amnis ,  dassis  vero  circuitu  omni 
XX  die  Seston  uterque  appulere.  der  weg  von  Pella  bis  Amphi- 
polis beträgt  über  V3  der  strecke  von  da  nach  Sestos,  ist  also  in  etwa 
7  tagen  zurückgelegt,  wohl  aber  auch  in  Amphipolis  einige  tage  rast 
gehalten  worden,  so  kommt  ä^ct  tuj  t)p\  äpxop6/UJ  auf  c.  4/10  april. 
hat  die  anekdotenhafte  erzäblung  Plutarchs  Alex.  16,  er  habe,  weil 
die  makedonischen  könige  im  Daisios  das  heer  ins  feld  zu  führen 
(rnv  CTpanäv  dHäveiv)  vermieden,  dem  monat  den  namen  Artemi- 
sios  II  gegeben,  eine  thatsächliche  grundlage,  so  musz  dies  am  ende 
des  Artemisios  (Munycbion)  geschehen  sein,  nicht,  wie  Plutarch  an- 
gibt, am  tage  vor  der  Schlacht,  dem  23  Daisios,  wo  der  versuch  den 
namen  zu  ändern  vergeblich  gewesen  sein  würde;  es  geschah  also, 
wenn  überhaupt,  in  Amphipolis  und  damit  in  der  that  beim  aufbruch 
der  ganzen  streitmacbt. 

Arrianos  hat,  wie  aus  der  bescbaffenheit  seines  berichtes  hervor- 
geht, über  die  zeiten  des  zuges  nicht  nachgedacht,  seine  angäbe  &pa 
Tip  dpxo^vip  also  einer  von  seinen  zwei  hauptquellen ,  Ptole- 
maios  und  Aristobulos  (teilnehmern  des  krieges),  oder  beiden  ent- 
lehnt; auch  von  dem  unwissenden  Verfasser  des  oft  mit  Arrian  über- 
einstimmenden Itinerarium  läszt  sich  nicht  annehmen ,  dasz  er  ein 
monatsdatum  in  naturzeit  (ortu  veris)  umgesetzt  habe,  makedonische 
lenzepoche  ist  wahrscheinlich  die  nachtgleiche  gewesen ,  s.  die  be- 
merkung  über  den  Xanthikos  in  dem  artikei  über  die  Saliertage. 

Appianos. 

Hannib.  9  'Avvißac  fyia  Tip  fjpi  touc  äXXouc  XaOuuv  dbrjou  Tt|v 
Tuppnviav.  Hannibal  zog  &)Lia  Tip  Tf)V  cupav  u€TaßdXXeiv  (Pol. 
III  78),  dh.  beim  wirklichen  eintritt  des  frühlings  im  gebirgsland, 
nachdem  schon  Flaminius  dviCTaM€vr]C  rnc  dapivfjc  djpac(Pol.III77) 
in  Etrurien  angelangt  war,  also  im  april,  über  den  Apennin  dahin, 
vgl.  zu  Livius.  —  Pun.  110,  s.  zu  Cassius  Dion.  —  Bella  civ.  III  65: 
'als  der  winter  ablief  (irapobeOovTOC  toö  x^MWVOC  fjbn.),  war  Dßi 
D.  Brutus  in  Mutina  schon  not  an  lebensmitteln  eingetreten ;  daher 
rückten  Hirtius  und  Octavianus  näher,  um  ihn  zu  entsetzen,  wagten 
aber,  auf  Pansa  wartend,  noch  keinen  entscheid ungskampf;  nur 
reitergefechte  fanden  statt,  in  welchen  sie  aber  den  kürzern  zogen, 
so  stand  es  um  Mutina.  in  Rom  aber  herschte  tüjv  undriüV  ou  ira- 
pövTUJV  Cicero.'  Pansa  musz  also  während  der  kleinen  gefecbte, 
welche  im  TroXXac  fj^pac  (Dion  XLV1  37)  stattfanden,  Rom 
schon  verlassen  haben,  was  gleich  nach  dem  19,  jedenfalls  vor  dem 
29  märz  43  (Cic.  epist.  XII  25.  X  10)  geschah  und  der  'ausgang' 
des  winters  trifft  nicht  vor  mitte  märz.  die  nachtgleiche  fiel  auf 
23  märz. 
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Aristeides. 

Rede  zu  ehren  Smyrnas,  wo  am  Dionysosfest  zur  erinnerung 
an  einen  während  desselben  erfochtenen  sieg  Uber  die  Chioten  eine 
triere  durch  die  Stadt  geMhrt  wurde,  I  s.  440  Ddf.  KaXoCci  jap  C€ 
fipoc  ujprj  npurrrj  Aiovucioic,  cuußoXov  ibc  ttot^  Xioi  . .  TTpocaTTw- 
Xovto  dvÖTrXiov  bf|  tötc  öpxncaM^vu>v  Tip  Aiovucw  Ka\  Td  BaKxeia 
£v  toTc  £k€Wu>v  auuaci,  vgl.  Himerios  or.  III  6  Auboi,  dncibav 
auTOic  £ap  ^vCTKrj  Tac  tfrpac  ducißurv  6  f)Xioc  (mit  der  nachtgleiche, 
vgl.  zu  Himerios)  ouk  öpviOuiv  iLbaic  oörc  Xeiuüuciv  fjbu  T€  Kai 
aTraXöv  xXodCouciv,  dXX*  dncibdv  auTOic  6  Aiövucoc  Im  TuujXov 
KuiudZrj  Kai  xdc  Bdxxac  £irl  tö  CKipTruna  ccicOcicac  aTcOtuvrat,  tötc 
Kai  £ap  f|K€iv  von&ouci  Kai  ucto  toö  0eoö  Kai  ttjv  üjpav  dcirdZov- 
Tai,  Aubolc  ji€v  ouv  £ap  Aiövucoc  dtci  Kai  Td  Aiovucou  ßaKXcu- 
(uaTa  (vgl.  zu  Plutarch);  Lukianos  tragodop.  30  dvd  Awbuuov 
Kußnßnc  <t>pur€C  SvGcov  c»XoXvrff|v  dTiaXw  TeXoöcivvATTr|  (zur  früh- 
lingsgleiche) Kai  npöc  n£\oc  KCpauXou  Opuvtou  kot*  oöpea  TuwXou 
kujuov  ßoujci  Auboi  usw.,  s.  zu  Lukianos.  Seneca  Herc.  Oet.  694 
nos*  Cadmeis  orgia  ferre  tecum  solitae  condüa  cistis,  cum  iam  pulso 
sidere  brumae  tertia  soles  evocat  aeslas  (mit  der  nachtgleiche,  s.  zu 
Seneca);  Oed. 412  (dithyrambus)  te  decet  vemis  comam  floribus  cingi ; 
432  condüa  lascwi  deducunt  orgia  mystae,  vgl.  Catullus  64,  259  in 
der  Schilderung  des  thiasos:  pars  obscura  cavis  cclebrdbant  orgia 
cistis.  bei  oder  nach  dem  eintritt  der  nachtgleiche  wurde  nach  Colu- 
mella  (s.  zu  Theognis)  wie  in  Phrygien  so  auch  am  Kithairon  und 
Parnasos  Apollon  mit  Dionysos  gefeiert;  dieselbe  zeit  meint  der 
Demeterhymnos  385  f)  bc-  Iboöca  fjiH'  r^urc  uaivdc  öpoc  Kard  bd- 
ckiov  öXrj  und  Euripides  betreffs  der  trieterischen  orgien  bei  Pen- 
theus  tod  Bakebai  107  ßpuCTC  xXorjpei  uiXaxi  (vgl.  Ar.  Wolken 
1008),  218  dv  bacKiotc  öpcciv  703.  876. 

Lukianos. 

Tragodopodagra  43  flf.  irpuiTaic  ^apoc  dv  ujpaic,  ötc  iräc  X^on- 
tökoici  Ttoiaic  T&rjXc  Xeijuuiv,  Eccpupou  bfc  bdvbpa  irvoiaic  diraXoic 
KOfi^i  TT€TiiXoic,  d  bfc  böerauoe  .  .  Gpoei  xtXibujv  Kai  .  .  töv  "Ituv 
CT^vei .  .  arjbiuv.  der  gesang  der  nachtigall  (s.  Sappbo)  und  das 
volle  laub  (s.  Homer)  führen  in  die  zeit  nach  der  gleiche,  ebenso,  da 
an  den  februar  hier  nicht  gedacht  werden  kann,  das  wehen  des 
zephyr;  ferner  T^GrjXe  Xetuuuv,  weil  der  ausdruck  üppiges  gras 
(8.  Hippokrates)  voraussetzt,  in  gleiche  zeit  wird  vorher  (v.  30  dvd 
Aivbuuov  KußrißrjC  <t>pÖY€c  £v9cov  öXoXirff|v  dTraXip  tcXoöciv 
"Atttj)  die  klage  um  Attis,  welche  in  Born  seit  k.  Claudius  I  vom 
22marz,  damals  nachtgleichentag,  bis  24  märz  stattfand,  der  lydische 
küuuoc  im  Tmolosgebirge  und  der  paukenschlag  des  ekstatischen  Ko- 
rybantentanzes  (KCXaboöci  vöpov  cödv  usw.)  gesetzt,  vgl.  Aristeides. 

*•  chor  der  aitolischen  frauen  in  Kalydon,  su  Deianeira  gewendet,  der 
eigentliche  name  des  festes  ist  wahrscheinlich  6u1a  und  die  läge  des  monats 
OuToc  hiernach  zu  bestimmen;  hiervon  bei  einer  andern  gelegenheit. 
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Galenos. 

Im  commentar  zum  In  buch  der  epidemien  des  Hippokrates 
(bd.  XVII  1,  79)  gibt  er  dem  frühling  nicht  ganz  zwei,  dem  sommer 
vier,  dem  herbst  zwei  monate,  beginnt  also  diese  jahreszeiten  gegen 
ende  märz,  mitte  mai  und  mitte  September. 

Oppianos. 

Halieut  III  244  dctpivf|  Zecpupoio. .  TrpwTcVfYeXoc  öpvtc  von  der 
schwalbe,  als  erste  botin  des  früblingswestwindes  kommt  sie  nicht 
anfang  februar,  sondern  um  die  nachtgleiche,  s.  zu  Simonides  und 
Horatius. 

Cassius  Dion. 

Seiue  grosze  beerfahrt  nach  Tarent  unternahm  könig  Pyrrhos 
280  vor  Ch.  noch  vor  frtthlings  eintritt,  fr.  40  oubfc  t6  £ap  (■jAeivcv 
ebenso  Dions  auszügler  Zonaras  VIII  2  oüb£  tö  £ap  ävotyieivac. 
offenbar  nicht  zur  zeit  der  winterst örme,  welchen  er  das  Schicksal 
seines  heeres  nicht  preisgeben  konnte,  sondern  beim  eintritt  der 
meeröffnung,  frühestens  im  anfang  des  märz,  s.  zu  Euktemon;  dasz 
dem  so  ist,  beweist  Plut.  Pyrrhos  15  \\lcov  tywv  töv  löviov  ttöv- 
tov  äpirdZeicu  ßop^qt  dv^mp,  nap*  ujpav  äcpaYivri.  die  jahrzeit- 
angabe  bat  Dion  vermutlich  seiner  quelle  entnommen,  ähnliches  gilt 
von  Dion  LVII 14:  bei  einem  verheerenden  austritt  des  Tiberstromes 
setzt  kaiser  Tiberius  (im  j.  15)  eine  senatorencommission  ein  und 
befiehlt  ihr  £7riu€X€ic6m  tou  ttotcu\ioö,  Kva  finje  tou  xe'Mwvoc 
trXcovdCrj  pr|T€  toö  ö^pouc  IXXeiirg,  dXX*  !coc  ort  udXiCTa  dei  ßlq. 
hauptmonat  dieser  Überschwemmungen  ist  (Nissen  ital.  landeskunde 
s.  321  f.)  und  war  der  märz*1:  bei  einer  solchen  trat  k.  Otho  am 
22  märz  69  (s.Tacitus)  den  zug  gegen  Vitellius  an,  Tacitus  hist*  I  86. 
Suetonius  Otho  8.  Plutarchos  Otho  4,  und  dieser  bemerkt:  f^v  töpct 
irepi  f\v  pdXicra  o\  TroTa|io\  TrXf|6ouciv.  der  kaiser  bat  also ,  und 
damit  gewinnen  wir  eine  amtliche  bestimmung  des  römischen  lenz- 
anfangs,  den  winter  bis  zur  gleiche  erstreckt.  —  Im  j.  148  vor  Ch. 
kam  der  consul  Piso  äua  fjpi  nach  Africa  (Appian  Pun.  110),  wo  die 
kriegführung  schon  einige  wochen  vorher  von  dem  proconsul  wieder 
eröffnet  worden  war.  dieses  war  nach  Zonaras  IX  27  dh.Dion  dpxo- 
H^vou  toO  £apoc  geschehen,  der  Widerspruch  erklärt  sich  aus  an- 
wendung  verschiedener  lenzepocben.  Über  den  anfang  des  frühlings 
in  Nordwestafrica  kann  keine  meinungsverschiedenheit  bestehen:  er 
tritt  mit  dem  (greg.)  märz  ein  (also  zu  derselben  zeit  wie  Euktemons 
frühling),  nach  dem  aufhören  der  winterregen,  welche  vier  monate 
lang  vom  november  bis  februar  dauern,  s.  Griesebach  Vegetation 
der  erde  I  366,  dessen  angäbe  zuerst  von  Soltau  jahrb.  1885  s.  775 
in  bezug  auf  den  punischen  krieg  203  in  Africa  für  Polyb.  XIV  2 

51  anders  bei  den  flüssen  und  hächen  im  gebirge,  wo  der  schnee 
erst  nach  der  gleiche  schmilzt,  vgl.  zu  Heneca,  Statins,  Vergilius.  auf 
die  ström  schwelle  im  märz  bezieben  sich  (s.  u.)  stellen  des  Horatius 
und  Ovidius. 
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dw€ibf|  T&  Tf\c  £apivf}c  iXipac  öir^cpoivcv  i\br\  verwertet  worden  ist. 
die  oben  gegebene  bestimmung  der  lenzepoche  des  Polybios  wird 
dadurch  nicht  beeinträchtigt :  der  aasdruck  bezeichnet  den  wirklichen, 
in  diesem  fall  zogleioh  localen  eintritt  des  frühlings,  die  nordwest- 
africanische  epoche  finden  wir  auch  bei  den  Africanern  Apulejus  und 
Lactantius  (vgl.  auch  zu  Demokritos);  bei  Dion  geht  sie,  wie  zu  ver- 
muten ,  auf  seine  quelle  zurück.  Appian  folgt  in  der  geschiente  des 
dritten  punischen  krieges  dem  Polybios,  s.  Nissen  quellen  des  Livius 
in  der  4n  und  5n  dekade  8.  114  und  Fahland  'Appianum  in  hello 
Pun.  tertio  describendo  auetore  usum  esse  Polybio*  (Greifswald 
1867);  dagegen  im  vorhergehenden,  Pun.  7 — 66,  wie  LKellor  'de 
Iuba  Appiani  Cassiique  Dionis  auetore*  (Marburg  1872)  zeigt,  dem 
Juba,  und  dieser  gehört  auch  zuDions  quellen,  aus  benutzung  Jubas 
erklärt  sich  die  angäbe  Dions,  und  da  die  bei  Appian  ao.  voraus- 
gesetzte epoche,  weil  später  als  die  africanische,  nur  für  die  nacht- 
gleiche gehalten  werden  kann,  so  bestätigt  sich  auch  hier,  dasz  diese 
von  Polybios  vorausgesetzt  worden  ist. 

Philostrat08. 

Imaginesl  24:  die  byakinthosblume  erblüht  äjLia  tüj  fjpi:  nach 
Theopbrast  pflanzengesch.VI  8, 1  im  frühling,  den  er  mit  der  gleiche 
beginnt,  und  vor  der  rose;  nach  Ovidius  met.  X  165  quoties  pisci 
aries  succedü;  zu  den  blumen,  welche  im  widdermonat  kommen, 
zählt  sie  Columella  X  256  vgl.  mit  v.  100. 

Ailiano8. 

Tiergeschichte  VI  3 :  die  bärin  x^MWVOC  \ibi  <5tTTOTMCT€l  Ka\ 
<pu)Xeuei  TCKOÖcot  Kai  uq>opwji€vri  touc  Kpujiouc  rf|V  dmbrjutav  toö 
f|poc  Trpocjievei  oub'  av  irpiv  f|  irXripojOfivai  Tpcic  ^flvac  dücrräYOi 
TiOTfe  Ta  ßpecpn/  den  lenz,  welchen  sie  abwartet,  bringt  die  nacht- 
gleiche, 8.  zu  Aristoteles.  —  Ebd.  IV  9  tüjv  Ixööwv  blä  TOÖ  fjpoc  (dh. 
im  ganzen  frühling)  o\  ttXcictoi  ic  ä<ppoomrv  7Tp66uuo{  elci  m\ 
dTTOKpivouci  T€  ciutouc  de  töv  TTövtov  pdXXov,  aus  gleicher  quelle 
mit  Aristopb.  Byz.  epit.  I  38  (s.  anm.  40)  tujv  IxOuujv  o\  nXeicroi 
iv  Hi\v\  Mouvuxiujvi  f\  9apYr)Xiu>vi  tout&ti  tiJj  Ictpi  ttoioövtcu  t#|v 
öxeiav  xai  töv  tökov  ,  juaXicra  bi  £ktottCZovt€c  eic  töv  TTövtov. 
die  gleiche  als  anfangszeit  der  begattung  wird  auch  von  den  pontischen 
beobachtern  bei  Ar.  tiergesch.  VIII  15  vorausgesetzt:  X^fouci  b£ 
Tivec  tüjv  £v  TTövtuj  ibe,  ÖTav  Tponai  xeiuepwcri  yiyvuuvto:i,  ouk^ti 
KivouvTai  dXXo  f|Cuxaioociv  (die  tbunfische)  \ii%pi  icim€p(oc,  ebenso 
Plut.  de  sollertia  anim.  29;  Aristoteles  selbst  schreibt  VI  16  ÖX€U- 
ovtcu  ol  Guvvoi . .  Trcpi  töv  '€Xcupr|ßo*iwva  opefvovTa. 

Hero  d  ianos. 

Von  der  procession  am  27  märz  (Marquardt  rÖm.staatsverw.III 
374.  Preller  röm.  myth.  II  389)  schreibt  er  1 10  Tjpoc  äpxfl  dicäcTOU 
£t0UC  ÜjplCM^VnC  fjU^OOC  MfjTpl  9€ÜJV  TTOJATTfjV  tcXoöci  'Pujfiaioi. 
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Himerios. 

Hirn.  or.  III  Überschrift:  cic  BadXeiov TTavaÖnvaioic  äpxo^vou 
toö  lapoc*  §  3  vöv  £ap,  cD  Traibcc,  ibc  dXr|0ÜJC  vöv  ifü)  tt\c  dipac 
alcBävoMcu,  vöv  jnfev,  oö  Opfjvof  jlaoi  toi  dribövwv  dcuara 
(s.  zu  Sappbo)  *  §  4  vöv  irXoucia  \xiv  'IXiccoö  Kai  biamavf)  Td  vd^ara  * 
§  6  dTTcibdv  aÖTOic  £ap  dveforj  xdc  üjpac  djieißurv  ö  fjXioc ,  vgl.  zu 
Aristeides.  während  im  frühling  alle  andern  vögel  singen,  schweigt 
der  schwan,  bis  sich  der  zephyr  erhebt  (s.  zu  Aristoteles),  or.  14,  7. 
3, 4.  ekl.  14, 5;  ekl.  21, 1  tüjv  dvTpwv Ödrci  Tf)v  dtiböva  itpdc  fiXtov, 
XupiKOV  rfaricac,  ö  E^pupoc*  §  2  toX^cJ  ko\  6  vauTrjc  Td  KÖuaTa  .  . 
lap  ÖTav  Kouitfrj  0dXaTrav  (s.  zu  Euktemon). 

Julianus. 

In  Eappadokien  erzogen,  zu  Byzantion  und  Athen  in  die  Wissen- 
schaften eingeführt,  griechisch  schreibend  ist  er  für  unsere  frage  ein 
Vertreter  griechischer  anschauung:  die  nachtgleiche  bezeichnet  er 
or.  IV  8. 155c  als  die  epoche,  ÖT€  tö  toö  xeuiwvoc  drjofcc  Kat  acuOpuJ- 
ttöv  im  tö  cpaibpÖTepov  MC0(cTaTai. 

Zosim  08. 

Im  ausgang  des  winters  363  zieht  k.  Julianus  gegen  die  Perser 
ins  feld :  III  1 2  XrjrovTOc  fibrj  toö  xciliüjvoc  ttjv  CTpcmdv  cuvcrra- 
tujv  Kai  KaTa  TdHiv  iv  köcjliuj  Trpoir^üipac  ££ujpiir)ce  Tfjc'Avrioxeiac. 
am  5  märz  verliosz  er  Antiocheia  (Ammian  XXIII  2). 

[Anakreon.] 

Ps.  Anakr.  44  tb€  ttujc  £apoc  cpaWvTOC  xdpiTCC  ßpuouci  £öba  * 
vgl.  den  nächstfolgenden  artikel  und  zu  Pindaros. 

Ioannes  von  Gaza. 

Das  4e  und  das  5e  gedieht  ist  am  rosentag  (dv  Tf)  f|M^pa  tüjv 
ßöbujv)  vorgetragen:  in  jenem  heiszt  es  v.  1  £€<pupou  ttWovtoc 
öppaic  XapiTUJV  ödXoc  öokcuuj,  £obir|C  äiravTa  xafrrjc  TTaqnr|C  j{- 
Houciv  dXav  v.  11  £apoc  viov  cpavevTOC*  in  diesem  v.  1  ÖT€  <pu>c- 
cpöpoc  TTapdpTrei  0a^6ujv  necriv  iropeirjv  uttö  Kpiöv  öpjia  T€ivurv, 
XOoviai  ©Xeßec  tcXwciv  v.  17  ti  top  ou  <p^pouav  ujpai  juTä 
Xei^aToc  KeXeuÖouc,  ti  top  ouk  £ap  Kontoi; 

Prokopios. 

Als  der  winter  (531)  und  das  vierte  regierungsjahr  des  k.  Justi- 
nianus  endigte,  machten  die  Perser  djuux  fjpi  dpxo^vtu  einen  einfall, 
b.  Pers.  I  16  ae.  17  aa.;  ebenso  am  ende  des  winters  (540)  und  des 
13n  regierungsjahres  dfia  fjpi  dpxofilvip,  b.  Pers.  II  öaa.  Justinian 
hatte  den  thron  am  4  april  527  bestiegen,  im  elften  jähre  danach 
entstand  am  Osterfest  eine  meuterei  in  Africa,  b.Vandal.  II  14  #ua 
fjpi  dpxo^idvip*  es  fiel  537  auf  den  12  april. 

(der  schluaz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Würzburo.  Georg  Friedich  ünoer. 
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(34.) 

QUELLENKRITISCHE  BEITRÄGE  ZÜR  GESCHICHTE 
DER  RÖMISCHEN  REVOLUTIONSZEIT, 
(schlusz  von  s.  321—349.) 


Das  proömium  des  37n  buches  ist,  wie  wir  bereits  nachgewiesen 
haben  (s.  325),  von  Diodor  selbst  verfa6zt  worden,  während  die  eigent- 
liche einleitung  zum  marsischen  kriege  aus  Poseidonios  stammt,  an 
diese  einleitung  schlieszen  sich  in  der  Dindorfschen  ausgäbe  zunächst 
die  auf  die  tüchtige  Verwaltung  einiger  Statthalter  bezüglichen  bruch- 
stücke,  von  denen  wir  die  auf  Q.  Mucius  Scaevola  und  Rutilius  Rufus 
bezüglichen  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios  zurückführen  konnten,  aus 
diesem  autor  musz  dann  auch  das  von  dem  sonst  unbekannten  sicili- 
schen  Statthalter  L.  Asellio  oder  Asellius  (Klein  Verwaltungsbeamte 
d.  röm.  reichs  I  59)  handelnde  stammen,  da  es  mit  den  vorhergehen- 
den aufs  engste  verknüpft  ist.  bemerkenswert  ist  dasz  von  diesem 
Statthalter  als  beweis  seiner  cwropocuvrj  gerühmt  wird  to  t&c  akOrj- 
c«c  M^XP1  Tfjc  dcxdir^c  toö  ßiou  tpaMMfic  dcivetc  £x€lv-  die  stoiker, 
insbesondere  Poseidonios,  nahmen  nach  Piatons  Vorgang  vier  grund- 
tugenden  an.  dazu  gehörte  auch  die  ciwppocuvr),  welche  als  seelen- 
stärke  TT€pi  rdc  rip&eic  xcri  dKKXiceic  oder  als  dperfi  diri0u|uiiav 
KoquoGcct  Kai  t6  jufrpiov  xai  t6  eöicaipov  iv  fiboveue  dpttouca  de- 
finiert wurde,  die  bewahrung  gesunder  sinne  konnte  demnach  als 
ein  zeichen  der  cuxppocuvr)  hingestellt  werden,  da  nun  die  materia- 
listische erkenntnistheorie  die  akOncic  für  die  einzige  ursprüngliche 
quelle  unserer  Vorstellungen  erklärte,  so  hatte  für  sie  die  gesunde 
cucOrjcic  eine  besondere  Wichtigkeit,  zu  den  naturgemäszen  physi- 
schen gütern  zählten  sie  vor  allem  aicör|C€ic  pf|  7TeTrn,puju^vcu  (Zeller 
philos.  d.  Gr.  III3  1,  257).  Diodors  Charakteristik  ist  also  durchaus 
im  geiste  der  stoa  gehalten,  allerdings  war  ja  Diodor  selbst  vom 
stoicismus  beeinfluszt,  aber  seiner  ganzen  art  nach  würde  er  diese 
Charakteristik  nicht  gegeben  haben,  wenn  er  sie  nicht  in  seiner  quelle 
gefunden  hätte. 

Das  längere  fr.  10  bezieht  sich  dann  auf  den  jüngern  M.  Livius 
Drusus,  den  volkstribun  des  j.  91.  ein  mann,  der  wie  DruBus  als 
Vorkämpfer  des  senats  gegen  die  ritter  auftrat  und  den  bundes- 
genosaen  das  bürgerrecht  verschaffen  wollte,  muste  dem  Poseidonios 
seiner  ganzen  politischen  auffassung  nach  höchst  sympathisch  sein, 
als  provinciale  und  Vertreter  des  stoischen  Weltbürgertums  konnte 
er  bestrebungen  zur  beseitigung  der  schranken  des  bürgerrechts  nur 
mit  freuden  begrüszen.  ebenso  sympathisierte  er  natürlich  mit  der 
beseitigung  des  richterprivilegs  der  ritter,  dessen  Schaffung  durch 
G.  Gracchus  er  namentlich  wegen  der  dadurch  erleichterten  ausplün- 
derung  der  provinzen  aufs  schärfste  verurteilt  hatte,  dazu  kam  nun 
noch  die  schmähliche  Verurteilung  seines  freundes  Rutilius  Rufus 
durch  die  rittergerichte.  auszerdem  hatten  die  hauptanhänger  des 
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Drusus  verwandtschaftliche  oder  freundschaftliche  beziehungen  zu 
den  männern,  die  dem  Poseidonios  nahe  standen.  C.  Aurelius 
Cotta,  den  Cicero  de  oral.  I  7,  25  Drusi  maxime  familiärem  nennt, 
war  der  schwestersobn  des  Rutilius  und  als  solcher  der  einzige,  dem 
dieser  bei  seinem  process  gestattete  eine  kurze  Verteidigungsrede 
für  ihn  zu  halten  (vgl.  Cic.  ad  Ätt.  XII  20,  2.  de  not.  d  III  32,  80. 
Brut.  30,  llö.  de  orat.  I  53,  229).  ferner  hatte  der  redner  L.  Lici- 
nius  Crassus,  die  hauptstutze  des  Drusus  im  senat,  die  tochter  des 
augurs  Q.  Mucius  Scaevola  geheiratet,  der  stoiker  und,  wie  Posei- 
donios, Schüler  des  Panaitios  war. 

Drusus  erhält  denn  auch  in  dem  brucbstück  Diodors  das  höchste 
lob ,  er  ist  K€KOCurjM^voc  Tidci  toTc  Trpu/rcioic.  es  wird  nicht  nur 
auf  seine  edle  abkunft,  seinen  reich  tum  und  seine  redegabe  hin- 
gewiesen, sondern  Diodor  rühmt  ihn  auch  als  jucxdXrjV  ä£tomcTiav 
exuiv  Ka\  Kaxd  xdc  ijTrocx&eic  ujv  ßefknÖTaroc,  £ti  bk  TrXrjpnc 
euT€voöc  (ppovrifiaioc.  bid  küi  hövoc  {fboSev  &€c6ai  TTpocTdirjc 
Tflc  cuTKXrjTOU.  das  festhalten  am  versprochenen  bezieht  sich  natür- 
lich auf  die  den  bundesgenossen  versprochene  lex  de  civüate.  der 
letzte  satz  deutet  an,  dasz  die  quelle  Diodors  ihn  zunächst  als  ge- 
borenen Vorkämpfer  des  Senats  auffaszte.  damit  steht  im  einklang, 
wenn  es  in  der  Poseidon ischen  einleitung  zum  marsischen  kriege 
beiszt ,  der  senat  hätte  CTacidcctvTOC  toö  bnjAOTiKoG  irpöc  Trjv  cuy- 
xXrjTOV  die  Italiker  zu  hilfe  gerufen  uud  ihnen  das  ersehnte  römische 
bürgerrecht  versprochen,  als  dann  aber  nichts  von  dem  versprochenen 
erfüllt  worden  wäre ,  hätten  sie  zu  den  waffen  gegriffen,  da  Drusus 
den  Italikern  das  bürgerrecht  versprach,  so  hat  ihn  also  Poseidonios 
in  den  Verhandlungen  mit  den  bundesgenossen  als  Vertreter  des  Senats 
aufgefaszt,  der,  wenn  schon  nicht  mit  förmlicher  vollmacht  versehen, 
doch  im  ein  Verständnis  und  im  namen  der  damaligen  Senatsmehrheit 
den  bundesgenossen  Zusicherungen  machte,  wenn  dann  ferner  nach 
Poseidonios  der  senat  die  Italiker  unter  dem  versprechen  des  btirger- 
rechts  zu  hilfe  rief,  so  wollte  er  mit  ihrem  beistände  etwas  durch- 
setzen oder  mit  andern  w orten:  die  Zusicherung  des  bürgerrecht 8 
durch  Drusus ,  den  Senatsvertreter ,  war  nur  mittel  zur  erreichung 
eines  andern  Zweckes,  der  durchbringung  der  lex  iudiciaria.  der  aus- 
druck  CTacidcavroc  toö  brmoTucoö  npöc  Tf|v  cvykXiitov  hat  bei 
Diodor  eine  allgemeinere  bedeutung  und  bezieht  sich  auf  das  entstehen 
der  bürgerlichen  kämpfe  überhaupt,  die  er  auf  den  sittlichen  verfall 
zurückführt,  zu  dem  brmOTiKÖV  gehört  auch  die  ritterschaft,  sofern 
sie  nicht  einen  bestandteil  des  regierenden  Senatorenstandes  bildete 
und  seit  dem  richtergesetze  des  G.Gracchus  vielfach  mit  dem  bfjuoc 
im  engern  sinne  gegen  den  senat  zusammenhielt.  Drusus  konnte 
daher  auch  seine  gesetze  nur  unter  dem  drucke  der  in  Rom  zu- 
sammengeströmten Italiker  per  vim  durchsetzen,  es  lag  mithin  der 
gedanke  nahe ,  zur  Verstärkung  des  senatorischen  einflusses  auf  die 
comitien  im  allgemeinen  den  Italikern  das  bürgerrecht  zu  verleihen, 
da  zu  erwarten  war  dasz  die  neubürger,  die  ihr  bürgerrecht  dem 
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senate  verdankten  und  in  einem  alten,  noch  kürzlich  bei  der  be- 
wegung  des  Saturninus  heftig  hervorgetretenen  gegensatze  zur  plebs 
nrbana  standen,  nach  den  wünschen  des  Senates  stimmen  würden. 

Dieselbe  auffassung  des  M.  Livius  Drusus,  des  glänzenden  und 
stolzen  optimaten,  als  Vertreters  der  interes6en  des  Senats  hatte 
Cicero :  vgl.  de  orat.  I  7,  24  cum  igitur  veliementius  inveherdur  in 
causam  prineipum  consul  Philippus  Drusique  tribunatus  pro  senatus 
auctorüate  suseeptus  infringi  iam  debüüariquc  videretur  usw.  p.  Mtl. 
7, 16  dornt  suae  nobüissimus  vir,  senatus  propugnaior  atque  Ulis  qui~ 
dem  temporibus  paene  patronus,  tribunus  pl  M.  Drusus  interfectus  est. 
über  seine  freundsebaft  mit  dem  senat  und  feindschaft  gegen  die  ritter 
vgl.  auch  j?.  C9u.  56, 153.  p.Rab.  Post.  7, 16.  ebenso  sagt  Asconius  in 
Cornel.  s.  68 :  M.  Livius  Drusus ,  tribunus  pl.  cum  senatus  partes 
tuendas  suseepisset  et  legespro  optimatibus  tulisset  usw.  und  in  Scaur. 
s.  21  gibt  er  an,  dasz  M.  Aemilius  Scaur us,  der  prineeps  senatus, 
den  Drusus  ermahnte  ut  iudicia  commutaret.  Italico  beüo  exorto 
cum  ob  soeiis  negatam  civitatem  nobilitas  in  invidia  esset  usw.  gewis 
ist  Ciceros  urteil  im  allgemeinen  mit  reserve  aufzunehmen ,  er  hat 
oft  je  nach  dem  zwecke  seiner  reden  und  je  nach  der  Stellung  seiner 
börer  über  dieselbe  sacbe  und  person  sieb  verschieden  ausgesprochen40, 
aber  sein  urteil  über  Drusus  bleibt  sich  der  hauptsache  nach  gleioh 
und  wird  durch  einen  so  gewissenhaften  forscher  wie  Asconius  be- 
stätigt. Poseidonios  mag  durch  die  auffassung  Ciceros  und  seiner 
kreise  beeinfluszt  worden  sein,  er  hatte  jedoch  auch,  wie  wir  sahen, 
mittelbar  beziehungen  zu  einigen  der  nächsten  vertrauten  des  Drusus, 
namentlich  zu  G.  Aurelius  Cotta,  der  auf  grund  der  lex  Varia  ver- 
urteilt acht  jähre  in  der  Verbannung  lebte  und  kaum  unterlassen 
haben  wird  seinen  von  ihm  so  hochgeschätzten  oheim  Rutilius  Rufus 
aufzusuchen,  die  verbannten  pflegten  ja  damals  ohnehin  nach  dem 
osten  zu  gehen,  da  er  philosophische  interessen  hatte  (Cic.  de 
not.  d.  I  6,  15.  de  div.  I  5,  8),  so  wird  er  während  der  langen  zeit 
seiner  Verbannung  sicherlich  auch  Rhodos  aufgesucht  haben.  Posei- 
donios war  jedenfalls  in  der  läge  sich  gut  zu  unterrichten,  und  seine 
Übereinstimmung  mit  Cicero  über  die  absiebten  des  Drusus  fällt  also 
stark  ins  gewicht. 

Dieselbe  auffassung  findet  sich  nun  auch  bei  Livius.  es  heiszt 
per.  LXXI:  M.  Livius  Drusus  tribunus  ptebis,  quo  maioribus 
viribus  senatus  causam  suseeptam  tueretur,  socios  et  Ita- 
licos  populos  spe  civitatis  Romanae  soUicitavit  eisque  adiuvantibus  per 
vim  legibus  agrarüs  frumentariisque  latis  iudiciariam  quoque  pertulü, 
ut  aequa  parte  iudicia  penes  senatum  et  equestrem  ordinem  essent. 
cum  deinde  promissa  soeiis  civitas  praestari  nonposset,  irati  Italici 
äefectwncm  agitare  coeperunt.  Florus  III  17:  die  sache  der  ritter 

»  das  betont  mit  recht  WStrehl  M.  Livius  Drusus  (Marburg  1887 
diss.),  indem  er  zugleich  darauf  hinweist  dasz  Cicero  in  der  einleitung 
des  dritten  buches  de  oratore  die  politische  Situation  seiner  zeit  in  der 
des  j.  91  widerspiegeln  läszt. 
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vertritt  Servilius  Caepio,  die  des  Senats  Livius  Drusus.  letzterer 
sucht  die  plebs  Gracchanis  legibus,  die  bundesgenossen  spe  civitatis 
zu  gewinnen,  um  den  angriffen  der  ritter  zu  begegnen,  mit  hilfe 
der  in  groszer  zahl  zusammengeströmten  bundesgenossen  bringt  er 
per  vim  seine  gesetze  durch,  sed  prdium  rogationis  statim  socii  flagi- 
tare  usw.  aber  in  dieser  Livianischen  Überlieferung  ist  die  persön- 
lichkeit desPrusus  lange  nicht  so  günstig  geschildert  wie  bei  Diodor- 
Poseidonios,  und  sie  gibt  damit  wieder  ihre  Unabhängigkeit  von 
Poseidonios  zu  erkennen,  bei  Diodor  erscheint  Drusus  als  ein  aus- 
bund  aller  tugenden,  Florus  hebt  seine  aemulatio  hervor  und  erzählt 
eine  von  ihm  veranlaszte  brutale  behandlung  des  consuls  L.  Marcius 
Philippus,  dieselbe  geschiente  findet  sich  bei  Val.  Max.  IX  5,  2,  der 
sie  also  auch  aus  Livius  entnahm,  an  derselben  stelle  erzählt  Val. 
Max.  als  ein  beispiel  der  superbia  et  inpotentia  noch  eine  hochmütige 
behandlung  des  senats  durch  Drusus.  eine  Charakteristik  des  Drusus 
und  seines  gegners  Q.  Servilius  Caepio  findet  sich  dann  bei  Cassius 
Dion  fr.  96 :  die  einfluszreichsten  parteihäupter  waren  tüjv  ji£v  Mar- 
cus (Livius  Drusus),  tüjv  b£  Quintus  (Servilius  Caepio),  buvacreiac 
T€  dmeunnTai  Kai  (piXoTi^iac  öttXtictoi  Kai  dir*  autüjv  Kai  ic  tö 
©lXÖV€lKOV  7TpOTT€T^CTaTOl  övxec.  Kai  TaöTa  nfcv  Ik  toö  ömoiou 
dK^KTTjVTO ,  Trpo&pepe  bi  Apoöcoc  ixkv  tuj  r^V€i  Kai  tuj  ttXoutuj, 
tt)  T€  ic  touc  ä€i  ocop^vouc  auTOu  dq>€ibdjc  dvaXuicci,  o  bi  tu)  tc 
öpdcei  TToXXtu  Kai  tt)  TÖX/nrj ,  xaic  tc  TrpoemßouXaic  Kai  raic  utt* 
aÖTd  xd  irpdTMaia  KaKor|6eiaic.  diese  gegenüberstellung  stammt 
offenbar  aus  Livius:  denn  sie  erinnert  stark  an  Florus  ao.  in  hoc 
statu  rerum  pares  opibus  anitnis  dignitate  (unde  et  natalium  Druso 
aemulatio  accesserat)  equitem  Servilius  Caepio,  senatum  Livius  Drusus 
adserere.  in  bezug  auf  die  verschwenderische  freigebigkeit  des  Drusus 
erzählt  dann  Florus  einen  bezeichnenden  ausspruch.  dazu  kommt 
noch  [Aur.  Victor]  de  viris  Ol,  66,  der  zwar  auch  aus  andern  quellen 
geschöpft,  aber  doch  die  hauptmasse  aus  Livius  entnommen  hat. 
im  besondern  fällt  in  der  vita  des  Drusus  die  vielfache  Überein- 
stimmung mit  Florus  ins  äuge.'1  in  dieser  vita  heiszt  Drusus 
genere  et  eloquentia  magnusy  sed  ambitiosus  et  superbus.  die  vor- 
nehme abkunft  wird  von  Dion  hervorgehoben,  die  ambitio  von  Dion 
und  Florus,  ein  beispiel  der  superbia  gibt  Valerius  Maximus.  als 
bezeichnend  für  seine  auch  bei  Dion  betonte  nknia  liberälitas  führt 
[Aur.  Victor]  ebenso  wie  Florus  den  ausspruch  an,  nemini  se  ad 
largiendum  praeter  caelum  et  caenum  reliquissey  er  setzt  aber  dann 
noch  hinzu :  ideoque  cum  pecunia  egerd,  multa  contra  dignitatem  fecit 
und  belegt  das  durch  einige  beispiele  aus  unbekannter  quelle ,  die 
indessen  gleichfalls  Livius  sein  könnte,  ferner  wird  seine  feindschaft 
mit  Caepio  erwähnt  und  seiner  brutalen  behandlung  des  consuls 


21  UKöbler  qaa  ratione  T.  Livii  annalibns  usi  sint  historici  latini 
atque  graeci  (Güttingen  1861);  Hildesheimer  de  libro  qui  inseribitur  de 
v.  ill.  u.  Komae  quaestiones  historicae  (Berlin  1881)  8.  27. 
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Marcius  Philippus  mit  denselben  worten  gedacht,  die  Valerius  Maxi- 
mus gebraucht,  den  bericht  über  das  ende  des  Drusus  beginnt  die 
schrift  de  viris  iü.  mit  dem  satze  unde  Livius  anxius  tU  Laiinorum 
posttdata  differret,  qui  promissam  ävüatem  flagitabant  usw.  Orosius 
V  18  Droste  tantis  malis  anxius  usw.  Florus  III  17  pretium  roga- 
tionis  statim  socii  flagiiare.  es  schlieszt  sich  daran  bei  [Aur.  Victor] 
und  Florus  eine  angäbe  über  die  krankheit  des  Drusus.  endlich 
wird  auch  der  von  den  Latinern  geplante  mordanschlag  auf  die  con- 
suln  gelegentlich  des  Latiar  auf  dem  Albanergebirge  von  Florus 
III  18  erwähnt,  eine  weitgehende  benutzung  des  Livius  durch  [Aur. 
Victor]  in  der  vita  des  Drusus  steht  mithin  auszer  frage. 

Was  die  Stellung  der  parteien  zu  Drusus  betrifft,  so  steht 
diese  vita  in  auffallendem  einklauge  mit  Appian,  der  I  35  f.  Uber 
Drusus  berichtet.  Appian  gibt  keine  vollständige  geschiente  der 
Drusischen  bewegung;  er  sagt  zb.  nichts  über  die  gewaltsame  durch- 
Setzung  des  von  Drusus  promulgierten  complexes  von  gesetzen  und 
deren  ungiltigkeitserklärung  durch  den  Senat,  er  behandelt  eben 
diese  bewegung  nur  als  einleitung  zum  bundesgenossenkriege  und 
als  endglied  der  reihe  vergeblicher  bestrebungen  den  bundesgenossen 
zum  bürgerrecht  zu  verhelfen,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dasz  er  den 
bundesgenossenkrieg  deshalb  in  diesen  teil  seines  Werkes  aufgenom- 
men hätte,  weil  er  aus  dem  parteikampfe  in  Rom  hervorgieng  und 
zu  einem  andern,  noch  viel  schlimmem  parteikampfe  führte,  sagt  er 
f|p£aTO  bk  dib€.  OouXb'ioc  4>XäKKOC  ÖTraTCuuiv  n^Xicra  brj  ttpüjtoc 
öo€  ic  tö  oavepuJTaTov  rjp^GiZe  touc  'iTaXiuOiac  £m6u|i€iv  tfle  Tuj- 
fiaiujv  TToXiTeCac  usw.  also  Flaccus  reizt  zuerst  die  bundesgenossen 
auf  das  römische  bürgerrecht  zu  begehren ,  nach  ihm  6.  Gracchus 
(und  zwar  nach  I  23  ln\  tuj  £x€lv  K°rt  Toucbe  Iv  tcuc  x^ipoTOVimc 
tüjv  vöuujv  auTüj  cuvTcXoCvrac) ,  dann  Im  bfe  £k€(voic  kci\  AWioc 
Apoöcoc  brmapxüjv,  dvf)p  ^mopav^CTCtTOc  Ik  t^vouc,  öerjGcTa  toic 
'iTaXiurraic  vöjaov  auöic  £c€V€yk€iv  ircpi  jf\c  TroXueiac  utt^cxgto. 
in  dieser  ausführung  hat  für  Appian  die  civitätsfrage  allein  interesse, 
die  politik  des  Drusus  wird  daher  von  ihm  wesentlich  unter  diesem 
gesichtspunkte  betrachtet  und  alles  andere  demselben  untergeordnet, 
bei  der  freiheit,  mit  der  Appian  oft  seine  quellen  behandelt,  ist  es 
nun  doch  von  vorn  herein  sehr  fraglich,  ob  er  diese  auffassung,  wo- 
nach die  lex  de  civüate  das  endziel  und  alles  andere  nur  mittel  zum 
zweck  war,  wirklich  in  einer  seiner  quellen  fand,  und  ob  nicht  Appian 
vielmehr  selbst  diese  auffassung  gemäsz  dem  zusammenhange,  indem 
er  die  bewegung  erzählt,  in  seinen  quellenstoff  hineingetragen  hat 
die  beiden  quellen,  die  sich  bisher  bei  ihm  nachweisen  lieBzen,  Posei- 
donios  und  Livius,  hatten  eine  andere  auffassung.  wohl  aber  konnte 
die  gegen  das  ende  des  Drusus  sich  vollziehende  Zuspitzung  der  be- 
wegung auf  die  civitätsfrage  den  Appian  auf  den  gedanken  bringen, 
dasz  die  lösnng  derselben  für  ihn  der  letzte  zweck  gewesen  wäre, 
ebenso  wenig,  wie  Appian  in  dieser  einleitung  zum  bundesgenossen- 
kriege über  die  motive  des  Fulvius  Flaccus  und  6.  Gracchus  bei  der 

Jahrbücher  Ar  olui.  philol.  1890  hft.6.  28 
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auf  werfung  der  civitätsfrage  sich  ausläszt,  sagt  er  etwas  über  die 
des  Drusus.  er  bemerkt  eben  nur,  er  versprach  den  Italikern,  die 
darum  baten,  die  lex  de  civüate  wiederum  einzubringen,  weshalb? 
weil  er  die  ansprttche  der  bundesgenossen  als  berechtigt  anerkannte 
und  den  Staat  vor  einer  schweren  krisis  bewahren  wollte  oder  weil 
er,  um  die  macht  des  senats  durch  die  stimmen  der  neubttrger  in 
den  comitien  zu  verstärken  und  im  besondern  auch  das  ricbtergesetz 
durchzubringen,  es  für  geraten  hielt  ihnen  das  bürgerrecht  zuzu- 
sichern? oder  weil  er  gar,  wie  man  schliesslich  vielfach  im  senat 
befürchtete,  durch  die  neubürger  eine  dominierende  Stellung  im 
Staate  gewinnen  wollte?  letzteres  motiv  schiebt  Appian  dem  G. 
Gracchus  zu. 

Wenn  Appian  dann  sagt:  6  b&  TÖv  bfjuov  de  toöto  (das 
civitätsgesetz)  TTpo8€paiT€uujv  UTTr|T€TO  dnouriaic  iroXXaic  Ic  xe 
Tn,v  MiaXCav  Kai  Cuc€\(av  d^n<ptc^vaic  ili^v  Ik  ttoXXoö,  T^TOVuiaic 
bi  oöttu),  so  Bteht  das  nicht  mit  der  auffassung  im  Widerspruch,  dasz 
er  den  bundesgenossen  nur  im  interesse  der  macht  des  senats  und 
der  durchbringung  des  richtergesetzes  das  bürgerrecht  versprach, 
denn  das  acker-  und  getreidegesetz  waren  allerdings  nur  mittel 
zum  zweck  ebensowohl  in  bezug  auf  das  ricbtergesetz  wie  auf  das 
civitätsgesetz,  für  das  die  altbürger  ohne  starke  köder  nicht  zu  haben 
waren.  Appian  fährt  fort:  Ti]V  T€  ßouXr)v  Kai  touc  nnri-ac,  0*i 
udXicra  brj  töte  dXXri,Xoic  bid  rd  biKacrrjpia  biecp^povio,  Im- 
Koivui  vöjaw  cuvaTaTCiv  dTreipäxo,  caqpujc  |ifcv  ou  buvdnevoc  ic 
Tf|v  ßouXriv  dnav€V€TK€iv  id  btKaaripia,  Texvdiujv  b*  de  dKardpouc 
(Lbe.  damit  ist  deutlich  gesagt,  dasz  Drusus  mit  seinem  richter- 
gesetz  die  gerichte  wieder  an  den  senat  bringen  wollte,  es  aber  auf 
einem  umwege  und  in  versteckter  weise  versuchte,  weil  der  gerade 
weg  aussichtslos  war.  er  hoffte  die  ritter  durch  das  Zugeständnis 
einer  einmaligen  aufnähme  von  300  mitgliedern  ihres  Standes  in  den 
senat  für  die  Überlassung  der  gerichte  an  denselben  gewinnen  zu 
können,  die  aus  wähl  der  300  sollte  dpicrivbr|V,  wahrscheinlich  durch 
die  censoren  erfolgen ,  welche  zu  den  bauptvertretern  der  Oligarchie 
des  senats  gehörten  (vgl.  Strehl  ao.  s.  16).  auch  die  bestimmung 
über  die  ein  Setzung  einer  quaestio  perpetua  in  bestechungsklagen, 
deren  Zusammensetzung  in  den  händen  des  praetor  urbanus  lag,  konnte 
zu  einer  scharfen  waffe  gegen  die  ritter  werden.  Drusus  faszte  also 
nach  Appian  zugleich  mit  der  Wiederherstellung  der  senatorischen  ge- 
richtsbarkeit  die  der  concordia  ordinum  ins  auge,  wie  sie  zur  zeit  der 
senatshersebaft  vor  der  Gracchiscben  bewegung  bestanden  hatte  und 
das  ideal  Ciceros  bildete,  glückte  sie,  so  war  die  erschütterte  senats- 
macht  gegenüber  dem  ansturm  der  populären  aufs  neue  befestigt, 
und  Drusus  hätte  mit  vollem  rechte  den  titel  eines  patronus  senat ns 
verdient,  den  ihm  Cicero  für  eine  gewisse  zeit  zuzusprechen  geneigt 
ist.  das  war  offenbar  der  kern  der  sache ,  und  als  Werkzeug  zur  er- 
reichung  dieses  zieles  sollten  die  bundesgenossen  dienen,  denen 
Drusus  aber  auch  seine  Versprechungen  im  wohlverstandenen  inter- 
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esse  seiner  selbst  und  des  Senats  halten  wollte,  an  der  spitze  der 
geeinigten  nobilität  and  der  zu  neubürgern  gemachten  Italiker 
wäre  Drusus,  wie  es  auch  im  senat  von  manchem  befürchtet  wurde, 
der  beherscher  Roms  gewesen,  diese  von  Poseidonios,  Cicero  und 
Livius  geteilte  auffassung  ist  zweifellos  richtig,  die  hauptstutze  des 
Drusus  im  senat  war  L.  Licinius  Crassus,  der  miturheber  der  lex 
Licinia  Mucia,  die  wenige  jähre  vorher  die  ezclusi vi tät  des  bestehen- 
den rechts  gegen  die  ansprüche  der  bundesgenossen  in  voller  schärfe 
aufrecht  erhielt  und,  wie  sich  Mommsen  RG.  II6  222  ausdrückt,  'eine 
grosze  anzahl  der  angesehensten  und  bei  der  gleichberechtigungs- 
frage  am  meisten  interessierten  personen  aus  den  reihen  der  Römer 
in  die  der  Italiker  zurückwarf,  ein  solcher  mann  hatte  schwerlich 
für  die  ansprüche  der  bundesgenossen  an  sich  Sympathie,  und  wenn 
er  mit  Drusus  zusammengieng,  so  geschah  es  gewis  nur,  weil  in- 
zwischen die  rittergerichte  dem  senat  unerträglich  geworden  waren 
und  es  kein  anderes  mittel  gab  den  kämpf  mit  den  rittern  erfolg- 
reich aufzunehmen,  als  den  Italikern  die  civität  zu  versprechen  und 
sie  dadurch  zu  bundesgenossen  des  Senats  zu  machen. 

Diese  ausfuhrung  richtet  sich  namentlich  gegen  die  neueste 
Untersuchung  über  Drusus,  die  oben  erwähnte,  sonst  scharfsinnige 
und  tüchtige  dissertation  von  WStrehl,  welcher  Drusus  in  idealerm 
lichte  darstellt  und  namentlich  der  auffassung  Appians  folgt."  am 
ende  sagt  doch  keine  quelle,  auch  nicht  Appian,  dasz  Drusus  dem 
senat  die  gerichte  versprochen,  falls  er  ihm  zur  durchführung  der  lex 
de  civUate  verhelfen  würde ;  wohl  aber  machte  er  nach  Livius  und 
Poseidonios  namens  des  Senats  den  bundesgenossen  Zusicherungen 
wegen  des  bürgerrechts,  falls  sie  dem  Senate  beistand  leisteten,  der 
auffassung  Appians  darf  ferner  ein  wirklicher  quellenwert  nur  dann 
beigemessen  werden,  wenn  der  nachweis  geführt  oder  es  wahrschein- 
lich gemacht  wird,  dasz  sie  bereits  in  seinen  quellen  wurzele,  aber  die 
möglichkeit,  dasz  sie  von  Appian  selbst  herrühre,  haben  wir  bereits 
dargethan.  und  wenn  er  sie,  wie  es  thatsache  ist,  in  den  nachweislich 
von  ihm  benutzten  hauptquellen,  bei  Poseidonios  und  Livius  nicht 
fand ,  so  müste  er  sie  also  einer  dritten ,  unabhängigen ,  neu  hinzu- 
gezogenen quelle  entnommen  haben,  nun  stimmt  aber  Appian  in  auf- 


"  die  neuem  darstellunpen  halten  sich  überhaupt  mehr  an  Appian, 
bo  namentlich  Ihne  KG.  V  244  ff.  und  KW  Nitz  seh  gesch.  d.  röm.  re- 
publik II  137  (fdas  ziel  der  leges  Liviae  war  die  erneuerung  und  er- 
frischung  der  bürgerkraft').  Mommsen  RG.  II  216  schlägt  einen  mittel- 
weg  ein,  indem  er  Drusus  einen  umfassenden,  durchdachten  reform- 
plan zuschreibt  und  den  stürz  der  'kaufmannsherschaft'  in  gleichem 
masze  als  sein  ziel  betrachtet  wie  das  civitätsgesetz,  das  den  drohen- 
den bÜrgerkrieg  abwenden  sollte,  nur  KNeumann  gesch.  Roms  während 
des  Verfalles  der  republik  I  464  ff.,  der  den  Drusus  als  'echten  junker 
von  nicht  bedeutender  begabung,  Selbstüberschätzung,  hochmut  und 
unproduetivität  an  politischen  ideen'  charakterisiert,  zieht  entschieden 
die  Livianische  auffassung  vor  und  betrachtet  als  endziel  des  Drusus 
seine  persönliche  herschaft,  'eine  art  dictatur». 
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fallender  weise  in  bezug  auf  die  Stellung  der  parteien  zu  Drusus  und 
auch  in  andern  dingen  mit  der  schrift  de  viris  iüustribus  überein. 
hier  heiszt  es  zunächst:  tribunus  plebis  Latinis  civUatem,  plebi  agros, 
equitibus  curiam,  senatui  iudicia  permisit.  das  deckt  sich,  wie  schon 
Strehl  ao.  s.  10  bemerkt  hat,  ganz  mit  Appian:  vöuov  dcev€YK€iv 
7T€p\  ttjc  TroXrreiac  uTtdcx€TO  . .  töv  bfjuov  .  .  öirnjeTO  dnoiKiaic 
.  .  xfiv  T€  ßouXf|v  Kai  toOc  hmdac  .  .  dmKoivui  vömp  cuvatarciv 

^TTCtpaTO. 

[Aur.  Victor]  Appian 

deinde  ex  gratia  nimia  in  invi-  oötuj  uiv  bf|  Kai  o\  iTnreic  Kcd 
diam  venü.  Livius  per.  LXXI  in-  fj  ßouXrj  .  .  de  tö  Apoucou  picoc 
visus  etiam  senatui  f actus.  cuvecppövouv , 

nam  plebs  acceptis  agris  Kai  iliövoc  6  bfj^oc  £xaiP€ 
gaudebat;  expulsi  dolebant.       xatc  dnoiKiai c,  oi  'iTaXi- 

ÜJTat  bd,  welche  den  in  ihrem 
besitz  befindlichen  ager  publicus 
zu  verlieren  furchten,  sind  unzu- 
frieden. 

equites  in  senatum  lecti  laeta-  tö  ttXt)6oc  auruiv  dv  dtropia 
bantur,  sedpraeteritiquerebantur;  croäc  tixoitx  Kai  uirourfa  TTpöc 

dXXfjXouc,  xivec  dHiurrepoi  bo- 

KOUCIV  de  TOUC  TpKXKOClOUC  KOTa- 

Xornvar  Kai  toic  XoittoTc  cpOövoc 

de  touc  KpciTTOvac  dcrj€i. 
senatus  permissis  iudiciis  ewuV         tc  Täp  ßouXf|  x<*X€ttüjc 
tabat;  sed  societatem  cum  equiti-  dmepev  d0pöu>c  auTtJ  Tocoucbc 
bu8  aegre  ferebat  TTpoacaTaXeYfivai  xa\  d£  Itttt^uiv 

de  tö  ndricrov  dHiui^ia  ji€Ta- 

ßfjvat  usw. 

invidia  caedis  apud  Philippum  die  unzufriedenen  Etrusker  und 
et  Caepionem  fuit.  der  morder  Umbrer  übe  dböxei  TTpöc  tujv 
wird  nicht  genannt.  uirdTUJV  de  Tfjv  ttöXiv  dTraxOdv- 

T€c  €pYip  u^v  de  dvaipeciv  Apou- 
cou,  XÖYip  b'  de  KaTtrYOpCav.  die 
mörder  nicht  genannt.  Livius 
per.  LXXI  incertum  a  quo  domi 
occisus  est. 

Wir  haben  nun  bereits  bemerkt,  dasz  sich  die  vita  des  Drusus  in 
weitgehender  Übereinstimmung  mit  Livius  befindet,  es  würde  höchst 
merkwürdig  sein,  wenn  [Aur.  Victor]  gerade  die  stellen,  in  denen  er 
mit  Appian  übereinstimmt,  aus  einer  andern  quelle  geschöpft  haben 
sollte,  vielmehr  hat  doch  die  annähme  alle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  dasz  er  auch  sie  aus  Livius  genommen  hat,  wie  er  ja  auch  an- 
dere vitae,  zb.  die  des  Saturninus,  fast  ganz  nach  Livius  verfaszt 
hat.  auszerdem  stimmt  Appian  mit  Livius  in  der  benennung  des 
bundesgeno88enkriege8  Überein.  er  nennt  ihn  I  34.  63.  54  usw. 
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6  cuuuaxtKÖc  KaXoufievoc  ttöXc^oc.  ebenso  heiszt  er  bei  Liv.  epit. 
LXXI.  Oros.  V  18.  Florus  III  18.  [Aur.  Victor]  63.  75  beüum  sociale. 
Diodor  XXXVET  1  a.  3  und  Strabon  V  241,  die  beide  hier  ans  Po- 
8eidonio8  schöpfen,  bedienen  sich  dagegen  der  bezeichnung  fmar- 
siscber  krieg',  8c  dbvoji<kör|  MapciKÖc  dTrd  tüjv  äpxntÜJV  fevoixi- 
vujv  t()c  ötTTOCTaceaic  Mapcüuv.  eine  dritte  bezeichnung  war  bellum 
Italicutn :  vgl.  Cornificius  ad  Her.  III  2,  2.  Cic.  de  off.  II  21,  75. 
de  lege  agr.  II  29,  80.  p.  Cluentio  7,  21  usw.  Vell.  Pat.  II  15. 

Daraus  ergibt  sich  wohl  deutlich ,  dasz  Appian  für  den  bericht 
Aber  Drusus  den  Livius  zu  gründe  gelegt  und  dessen  darstellung 
nur  dem  zusammenhange  gemäsz,  in  dem  er  ttber  Dfusus  handelte, 
frei  bearbeitet  und  in  bestimmter  richtung  umgestaltet  hat.  die 
motivierung  der  bestrebungen  des  Drusus  gehört  daher  dem  Appian 
und  nicht  dem  Livius  an  und  verliert  damit  ihren  quellen  wert. 

Man  könnte  gegen  unsere  auffassung  schlieszlich  noch  den  ein- 
wand erheben,  wenn  die  politik  des  Drusus  auf  die  Verstärkung  der 
macht  des  Senats  abzielte  und  alles  andere  nur  mittel  zum  zweck 
war,  warum  wurde  er  denn  vom  senat  im  stiebe  gelassen?  zunächst 
gab  es  im  senat  auszer  der  infolge  geschäftlicher  interessen  und 
Verschuldung  von  vom  herein  der  ritterschaft  ergebenen  minorität 
eine  beträchtliche  anzabl  mitglieder,  die  teils  aus  hochmut,  teils  aus 
besorgnis,  die  macht  der  ritter  möchte  durch  die  ihnen  zu  gewähren- 
den 300  Senatssitze  noch  verstärkt  werden ,  gegen  das  richtergesetz 
waren,  auf  schwächere  und  schwankende  gemtiter  verfehlte  dann 
die  sich  steigernde  heftigkeit  der  angriffe  des  Marcius  Philippus" 
so  wie  anderseits  das  rücksichtsloser  werdende  vorgehen  des  Drusus 
und  das  stärkere  aufwogen  des  revolutionären  treibens*4  nicht  eine 
bedeutende  Wirkung  zu  üben,  dazu  kam  dann  auch  die  besorgnis, 
dasz  Drusus  aus  der  von  ihm  geleiteten  bewegung  als  thatsächlicher 
beherscher  Roms  hervorgehen  möchte.19  viele  Senatoren,  die  es  mit 
Drusus  gehalten  hatten,  meinten  es  auch  nicht  ernstlich  mit  den  zu- 

u  Cic.  de  oral.  I  7,  24  cum  igitur  vehementius  inveheretur  in  causam 
prineipum  consul  Philippus  Drusique  tribunalus  pro  senatus  auetoritate  sus- 
ceptus  infringi  ican  debilitarique  videretitr  usw.  11  Asconius  in  Cornel. 
s.  68  Or.  cum  senatus  partes  tuendas  suseepisset  et  leges  pro  optimatibus 
tuüsset,  postea  eo  licentiae  est  progressus,  ut  nullum  in  his  morem  servaret. 
itaque  Philippus  consul,  qui  ei  inimicus  erat,  obtinuit  a  senatu  usw.  Drusus 
war  stets  von  grossen  massen  begleitet,  dagegen  hatten  die  consnln 
scharen  unzufriedener  Etrusker  und  Urobrer  nach  der  hauptstadt  ge- 
zogen. 15  Florus  III  18  quam  in  spem  eos  (socios)  cupidine  dominationis 
Drusus  erexerat.  Drusus  war  nach  Dion  fr.  96  ouvacrefae  tiriÖUMn.- 
Trjc  xai  miXoTififac  ätrXrjCTOC.  nach  dem  von  Strebl  ao.  s.  31  ff.  als 
echt  erwiesenen  eide  der  Italiker  verpflichteten  sich  diese  zu  unbe- 
grenzter ergebenheit  für  Drusus:  töv  aOTOv  q>(Xov  Kai  noX^uiov  r)YV|C€c6at 
Apouciu  usw.  ps.-Sallu8t  epist.  2,  6  itaque  metu  ne  per  tantam  gratiam  solus 
rerum  potiretur,  contra  cum  nisi  usw.  dasz  die  von  Drusus  im  interessc 
des  senats  unternommene  populäre  agitation  im  senat  falsch  aufgefaszt 
wurde,  sagt  auch  Vell.  Pat.  II  13.  Neumann  ao.  hat  unter  hinweisung 
auf  den  eid  der  bundesgenossen  mit  recht  betont,  das*  die  besorgnis 
vor  einer  art  dictatur  des  Drusus  nicht  ohne  grund  war. 
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Sicherungen  an  die  bundesgenossen  und  trennten  sieb  von  ihm,  als 
er  an  die  erfüllung  des  Versprechens  herangehen  wollte,  so  zerfiel 
allmählich  die  Senatsmehrheit,  auf  die  sich  Drusus  anfänglich  ge- 
stützt hatte,  und  als  dann  noch  Crassus  starb,  verlor  er  im  Senat 
seinen  letzten  kräftigen  halt. 

Die  katastrophe  entwickelte  sich  nun  rasch,  die  tribunen- 
wahlen  für  das  j.  90  fielen  zu  Ungunsten  des  Drusus  aus  (Strehl 
ao.  8.  56).  er  hatte  keine  aussieht  mehr  die  den  Italikern  gemachten 
Versprechungen  auf  legalem  wege  zu  erfüllen ,  und  seine  enger  wer- 
dende Verbindung  mit  ihnen  erschien  in  anbetracht  ihrer  wachsen- 
den bewegung,  ihrer  häufigen  Zusammenkünfte  und  der  dabei  ge- 
haltenen reden,  von  denen  man  jetzt  öfter  hörte  (vgl.  Liv.  per.  LXXI), 
in  einem  immer  bedenklichem  lichte,  der  senat  cassierte  des  Drusus 
gesetze  wegen  formeller  müngel.  vor  der  schweren  entscheidung  mit 
den  Italikern  bis  aufs  äuszerste  zusammenzugehen  und  sich  an  die 
spitze  des  aufstandes  zu  stellen  bewahrte  ihn  die  band  des  mörders. 

Was  nun  die  geschichte  des  italischen  krieges  betrifft,  so  ist 
uns  aus  Diodors  eingehender  darstellung  desselben  nur  ein  recht 
dürftiger  und  lückenhafter  auszug  des  Photios  und  eine  anzahl  meist 
unbedeutender  bruchstücke  (11 — 22.  23.  24)  erhalten. H  die  Livia- 
nische  Überlieferung  liegt  noch  am  ausführlichsten  bei  Orosius  V 18  f. 
und  in  den  perioebae,  aber  auch  da  nur  in  höchst  dürftiger  gestalt 
vor.  ihr  Verhältnis  zu  Appian  I  38 — 43  ist  im  wesentlichen  richtig 
von  Mareks  cdie  Überlieferung  des  bundesgenossen  krieges'  (Marburg 
1884)  s.  38  ff.  charakterisiert  worden.  Livius  folgte  einer  annalisti- 
schen quelle,  die  viele,  mindestens  teilweise  übertriebene  zahlen- 
angaben  enthielt  und,  soweit  es  eben  angieng,  den  höchst  ver- 
wickelten stoff  in  chronologischer  folge  erzählte.  Appian  stimmt 
in  bezug  auf  die  sache  selbst  fast  durchweg  mit  Livius  überein.  es 
genüge  hier  auf  einige  punkte  hinzuweisen,  sowohl  bei  Appian  als 
auch  bei  Livius  findet  sich  in  demselben  zusammenhange  die  irrtüm- 
liche angäbe,  dasz  damals  zuerst  die  freigelassenen  zum  kriegsdienst 
herangezogen  wurden :  Appian  I  49  bi*  dTrcXeuO^puJV,  t6t€  iTpurrov 
ic  CTpotxeiav  bi*  änopiav  dvbpwv  KctTaXef^vTUJV.  Liv.  per.  LXXIII 
libertini  tunc  primum  müüare  coeperunt.  bei  der  nied erläge  des  con- 
suls  Rutilius  Lupus  am  Tolenus  heiszt  es,  dasz  derselbe  in  einen 
hinterhalt  fiel. 

Appian  I  43  Orosius  V  18,  13 

Kai  Mäpioc  dTri  tx\c  iitpac  ujv  arma  et  corpora  interfedorum 
T€(pupac  tö  cujiißdv  Ik  tüjv  q>€po-  in  conspedum  Marti  legati  Tole- 
yivwv  Kcrrä  tö  ßeöna  cwndTUJV  nus  fiuvius  pertulü  aigue  in  testi- 
ehedcae  toüc  dv  ttociv  üjcoto  Kai  moniutn  cladis  evexit.  Marius 
t6  ^eöjLia  Trepdeae  töv  x^po^a  raptis  continuo  copiis  tnetores  in- 
toö  KdTuuvoc  utt'  oXiyujv  qpuXaT-  speratus  oppressU. 
TÖ|i€vov  elXev. 

,6  über  die  aus  Poseidonios  stammende  einleitung  Diodors  zum  kriege 

vgl.  s.  326. 
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Marius  schlägt  die  Marser. 

Appian  I  46  Oro9ius  V  18,  15 

die  töv  <pövov  £K€(vrjc  ifjc     Marius  deinde  sex  milia  Mar- 
fju^pac  Y£V&6ai  7T€pi  ttXciouc  sorum  cecidü,  Septem  tnüia  armis 
ßEaiacxiMwv ,  öirXa  b*  und  Puj-  exuit, 
fjaiiuv  Xn.q>0fivm  iroXu  irXctova 
usw. 

dieser  vergleich  läszt  sich  noch  weiter  durchfahren,  aber  das  an- 
geführte beweist  wohl  hinlänglich  die  nahe  Verwandtschaft  beider 
quellen,  in  der  anordnung  des  stoffes  weicht  jedoch  Appian  mehr- 
fach von  Livius  ab,  indem  eraterer  sachlich  und  landschaftlich  zu- 
sammenhängende kriegsereignisse  bis  zu  einem  gewissen  abschlusz 
in  einem  abschnitte  vereinigt,  daher  erzählt  er  manche  ereignisse 
frUher  oder  später  als  die  mehr  chronologisch  geordnete  darstell ung 
des  Livius.  so  berichtet  Appian  gleich  am  anfang  über  die,  wie  er 
selbst  angibt,  erst  nach  längerer  belagerung  erfolgte  einnähme 
Aesernias  durch  die  Samniten,  während  sie  Livius  per.  LXXIII  erst 
nach  dem  siege  des  consuls  L.  Caesar  bei  Acerrae  (etwa  august  90) 
erzählt,  die  niederlage  des  Gn.  Pompejus  bei  Falerio  im  Picenter- 
lande  steht  bei  Orosius  vor  der  des  L.  Caesar  in  der  gegend 
von  Aesernia  (etwa  mai  90);  Appian  berichtet  über  dieselbe  in 
einem  zusammenhängenden  abschnitte  über  die  kämpfe  im  Picen- 
tischen  nach  dem  zweiten  Marsersiege  des  Marius  (etwa  august  90). 
die  kämpfe  des  G.  Cosconiu9  in  Apulien  gegen  Marius  Egnatius 
(sommer  89)  und  die  sich  im  nächsten  sommer  daran  anschlieszen- 
den  Operationen  des  Mamercus  Aemilius  und  Metellus  Pius  erzählt 
Appian  am  Schlüsse  nach  der  Unterwerfung  der  Hirpiner  durch 
Sulla;  Livius  per.  LXXV  berichtet  von  dem  siege  des  Cosconius  über 
Marius  Egnatius  vor  der  Unterwerfung  der  Hirpiner. 

Diese  sachliche  anordnung  rührt  nicht  von  Appian  selbst  her: 
denn  auch  bei  Diodor  XXXVII  fr.  2,  9 — 11  waren  die  thaten  des 
Cosconius,  Mamercus  Aemilius  und  Metellus  Pius  zusammenhängend 
am  ende  erzählt,  die  benutzung  einer  sachlich  ordnenden  quelle 
neben  der  annalistischen  hauptquelle  hat  denn  auch  bei  Appian 
namentlich  in  der  erzählung  der  Operationen  des  consuls  L.  Caesar 
Verwirrung  angerichtet,  auch  sonst  finden  sich  bei  Appian  deut- 
liche spuren  der  benutzung  einer  von  Livius  unabhängigen  quelle, 
dieser  hatte  nach  der  völligen  Übereinstimmung  zwischen  per.  LXXII 
und  Orosius  V  18  zu  beginn  des  krieges  nur  die  populi  aufgezählt, 
welche  sich  gleich  anfangs  erhoben,  die  Picentes,  Vestini,  Marsi, 
Paeligni,  Marrucini,  Samnites,  Lucani;  Appian  fügt  noch  andere 
Stämme  undstädte  hinzu,  die  erst  später  den  aufständischen  sich 
anschlössen  oder  von  ihnen  gewonnen  wurden ,  so  die  Pompejaner, 
Venusier  und  Iapyger.  auch  das  hat  Appian  nicht  auf  eigne  band 
gethan:  denn  ebenso  sind  bei  Diodor  ttöXcic  Kai  £6vn.  angeführt, 
darunter  Nola,  das  von  Papius  Mutilus  erst  in  seinem  campanischen 
feldzuge  durch  verrat  genommen  wurde,  endlich  wird  von  Appian 
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mit  demselben  worte  tö  ttoikiXov  toö  ttoX^iou  wie  bei  Diodor 
hervorgehoben.'7  Appian  hat  also  för  die  geschichte  des  bundes- 
genossenkrieges  noch  aus  der  quelle  Diodors  geschöpft,  deren  be- 
nutzung  sich  bei  ihm  auch  für  andere  abschnitte  durch  unmittelbaren 
vergleich  feststellen  liesz  (vgl.  s.  337  und  348).  diese  gemeinsame 
quelle  war,  wie  wir  wissen,  Poseidonios.  aber  sie  ist  von  Appian 
für  den  bundesgeno*senkrieg  doch  nur  als  nebenquelle  benutzt 
worden,  während  einerseits  sich  zwischen  Appian  und  Livius  zahl- 
reiche Übereinstimmungen  nachweisen  lassen  und  die  differenzen 
wesentlich  nur  die  anordnung  des  Stoffes  betreffen,  treten  ander- 
seits, da  Livius,  wie  wir  schon  öfter  bemerkt  haben,  die  innere  ge- 
schichte Italiens  unabhängig  von  Poseidonios  schrieb  und  Appian 
sich  vorwiegend  an  Livius  hielt,  zwischen  Appian  und  Diodor  man- 
cherlei bemerkenswerte  unterschiede  hervor. 

Appian  nennt  neben  fQhrern  der  Italiker  kcitci  ttÖXcic  neun 
feldherrn  als  koivoi  im  Tifi  KOivip  CTpcrrui  Kai  toö  navTÖc  auro- 
KpcVropec.  Diodor  sagt,  dasz  die  Italiker  den  Q.  Pompaedius  Silo 
und  G.  Papius  (Aponius)  Mutilus  zu  consuln  bestellten ,  jenem  den 
norden  und  westen,  diesem  den  Süden  und  osten  als  provinz  zu- 
wieseu  und  jedem  consul  sechs  praetoren  beigaben,  nach  Diodor  er- 
hielt Silo  im  winter  88/87  den  Oberbefehl  (Tf)V  ttoivtujv  Tyfcjbioviav), 
bei  Appian  heiszt  es  in  dem  berichte  über  seinen  tod :  Kai  TTohticu- 
bioc,  äXXoc  tüjv  dq)€CTU)TUJV  cTpaTrrföc,  £vTaö6a  £tt€C€V.  Silo 
tritt  in  der  that  in  der  erzählung  Appians  sogar  hinter  andern  feld- 
herrn erheblich  zurück,  nur  einmal  ist  von  ihm  die  rede,  nemlich 
gelegentlich  seines  Sieges  über  Q.  Caepio.  Vettius  Scato  siegt  da- 
gegen beispielsweise  bei  Appian  Uber  L.  Caesar  bei  Aesernia,  über 
den  consul  P.  Rutilius  Lupus  am  Tolenus  und  schlägt  sich  dann  mit 
Marius  herum.  G.  Papius  Mutilus  erobert  eine  reihe  campanischer 


*7  Mareks  ao.  s.  65  führt  freilich  noch  andere  angebliche  Überein- 
stimmungen zwischen  Appian  und  Diodor  an,  namentlich  auch  die  Aus- 
führlichkeit in  der  beschreiltung  der  italischen  Organisation,  diese  findet 
sich  allerdings  bei  Diodor,  aber  bei  Appian  ist  nur  das  notwendigste 
in  bezug  auf  die  heereseiuteilung  der  Italiker  gesagt,  jedoch  kein  wort 
▼on  ihrer  bundesorganisation  und  ibrer  hauptstadt  Corfinium  -  ltalia. 
Appian  bezeichnet  sogar  irrig  Bovianum,  die  landeshauptstadt  der 
Samniten,  als  KOivoßoüXiov  tüjv  dirocxdvTiuv  (c.  51).  was  ferner  die 
einfügung  des  krieges  in  die  innere  geschichte  bei  Appian  und  Diodor 
betrifft,  so  gehörte  er  eben  dabin,  und  es  lasst  sieh  nicht  absehen, 
wie  irgend  ein  autor  ihn  von  derselben  hätte  trennen  können,  die 
geographische  anschauung,  die  Mareks  dem  Appian  zuschreibt,  ist 
gerade  recht  mangelhaft,  das  tritt  ab.  c.  45  bei  den  Operationen  des 
L.  Caesar  hervor,  wo  er  nach  der  niederlage  bei  Aesernia  auf  der 
flucht  ini  nva  TroTCtfiöv,  oö  u(a  ytcpvpa  f\v  gelangt  und  dort  den  grösten 
teil  des  heeres  verliert,  dieser  'gewisse  flusz'  war  der  Volturnus,  denn 
Caesar  rettete  sich  nach  Teanum.  im  folgenden  cap.  ist  bei  dem  kämpfe 
des  Marius  gegen  die  Marser  die  tcrrainschildcrung,  wie  auch  Mareks 
bemerkt  hat,  ganz  abenteuerlich,  c.  43  ist  der  Liris,  von  dem  Appian 
eine  ganz  unklare  Vorstellung  hatte  (vgl.  c.  39),  mit  dem  Tolenus  ver- 
wechselt usw. 


Digitized  by  Google 


zur  geschieht«  der  römischen  revolutionszeit. 


417 


st&dte,  kämpft  mit  L.  Caesar  bei  Acerrae  und  erleidet  von  Sulla  eine 
niederlage.  Marius  Egnatius  nimt  Venafrum ,  siegt  über  L.  Caesar 
und  kämpft  mit  Cosconius.  bei  Diodor  spielt  dagegen  Pompaedius 
Silo  die  hervorragendste  rolle  und  erhält  den  Oberbefehl  bid  Tnv  ircpl 
auTÖv  iy  t(ü  CTpcmrrciv  dpc-n^v  tc  xal  böEav  (vgl.  fr.  13  und  15). 

Nun  finden  sich  auffallende  wörtliche  Obereinstimmungen  zwi- 
schen Diodor  und  Strabon ,  der  in  umfassendem  masze  den  Posei- 
donios  benutzt  hat*,  so  dasz  in  anbetracht  des  bisher  beobachteten 
Verhältnisses  zwischen  Diodor  und  Poseidonios  Ober  die  quelle  jener 
Übereinstimmungen  kein  zweifei  mehr  obwalten  kann. 

Diod.  XXXVII  fr.  2,  1  Strabon  V  241 

ujvo)iäc8cu  bi  <pr)ci  Mapcixöv  Mapcixöv  bfc  ibvöjiacav  töv 
(töv  iröX€fiov)  Ik  tujv  dpEdvTUJV  TTÖXepov  emo  tuiv  dp£dVTU)V  Tfjc 
Tfjc  dirocrdceux  dirocrdccujc,  xal  jnaXicxa  drcö 

TTojiTTaibiou  (also  Pompaedius 
auch  bei  Strabon  besonders  her- 
vorgehoben). 

Kopcpiviov  war  die  KOivn,  Kopq>(viov,  *rf|v  tüjv  TTcti- 
ttöXic  toic  'liaXiiüiaic,  £v  Xrrvurv  unTpÖTToXiv ,  KOlvfjV 
fj  Td  T€  dXXa  Öca n€fäkr\v  ttöXiv  diraci  toic  'iTaXiiiuTaic  dno- 
xal  dpxnv  xpaiuvouci  cuvecTrj-  beiSavTec  rröXiv  dvil  Tfic  Pu^nc, 
cavTO  xal  dropdv  €^€T^8r]  xai  6pnr|Tr|piov  toO  ttoX^hou, 
ßouXcuTrjpiov  xal  Td  dXXa  Td  hcto vojiacGcicav  'ItoXi- 
npöc  TTÖXejiov  dq>6övujc  xrjv. 
&7ravTa  .  .  t?|v  xoivf|v  ttöXiv 
'liaXiav  dnovoudcavTec. 

wie  Diodor,  erwähnt  dann  Strabon  die  wähl  von  consuln  und  praetoren. 

Dazu  kommen  nun  noch  bemerkenswerte  berührungspunkte 
Diodors  mit  Plutarchs  biographie  des  Marius,  deren  hauptquellen, 
wie  hinlänglich  feststeht  (vgl.  s.  336),  Poseidonios  und  Livius  waren, 
da  Livius  als  quelle  Diodors  nicht  in  betracht  kommen  kann,  so 
müssen  Ubereinstimmungen  zwischen  Diodor  und  Plutarch  auf  ge- 
meinsamer benutzung  des  Poseidonios  beruhen. 

Diod.  XXXVII  fr.  2,  3  Plut.  Mar.  33 

tv  TOUTUJ  Ttjj  TTOX^UJ  TTOl-       OUTOC    6    TrÖXc^OC  TOIC 

xiXa  Kai  iroXuTpOTTa  rrdGri  TrdGcci  ttoixiXoc  Y€vöh€Voc 
xal  ttöXcujv  äXwceic  ^xaT^puj  xal  Taic  Tuxaic  ttoXutpotiuj» 
^p€i    tüjv    bianoXcMrjcdvTUJV  totoc. 
cuvlßr)  usw. 

von  Silo  sagt  Plutarch  ähnlich  wie  Diodor:  p^TtCTOV  cTxe  TÜJV 
TroXe/iiuJV  düiujjaa  xal  buvajiiv.  da  endlich  Diodors  nachricht  von 
der  Verbindung  der  aufständischen  mit  Mithradates  sich  auch*  im 

*  vgl.  POtto  'Strabonis  IcropiKÜJV  üirou.vr)udTU)v  fragmenta' (Leipziger 
Stadien  bd.  XI  snppl.  1889)  s.  228.  Ottos  Untersuchungen  konnten  leider 
nur  noch  nachträglich  bei  der  correctur  benutzt  werden,  oben  s.  823 
z.  9  füge  man  in  dem  satze  rdasz  aber  Poseidonios  Appians  hauptquelle' 
usw.  hinter  'Poseidonios'  das  wort  'mittelbar'  ein. 
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41  n  Poseidonios- fragment  findet,  so  dürfen  wir  es  als  erwiesen  er- 
achten ,  dasz  Diodor  ftlr  die  geschieht«  des  bundesgenossenkrieges 
durchweg  den  Poseidonios  benutzt  hat. 

Es  folgen  dann  einige  bmchstticke  aus  der  gesebichte  des  krieges 
gegen  Mithradates.  zwei  derselben,  nemlich  fr.  26  und  28  hat  bereits 
Arnold  ao.  s.  1 15  (vgl.  s.  322  f.)  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios  zurück- 
geführt, während  fr.  27  mit  allen  unsern  quellen  in  Widerspruch 
steht,  es  beiszt  hier  nemlich  dasz .  als  im  beginn  des  krieges  (im 
j.  88)  Mithradates  die  oberhand  gewann  und  die  städte  unaufhalt- 
sam von  den  Römern  abfielen ,  die  Lesbier  beschlossen  t  6  v  'AtuX- 
Xiov,  der  nach  Mytilene  geflüchtet  war,  dem  Mithradates  auszuliefern, 
allein  dieser,  Kaurep  vloc  ujv  TtavTeXujc  Tf|V  f]XiKiav,  diöXfirjccv  lm~ 
TeX&acOai  TrpdHiv  fjpunKrjv.  mOdcac  xdp  xouc  ^XXovxac  cuvaprrd- 
Zeiv  auxöv  dvxl  xfic  ußpeuue  Kai  xfjc  aicxpäc  x^wptac  nXXd£axo 
Gdvaxov  .  .  m€t&  Trdaic  bfc  dociac  £auxöv  dTraXXdSac  xoü  £rjv  Kai 
tujv  £m<pcpouivujv  kokOjv  7T€pißör|TOV  &X€  xf|v  in*  cuipuxia  böEav. 
er  endet  also  wie  ein  stoischer  weiser,  dagegen  sagt  bei  Poseidonios 
fr. 41  Athenion  zu  den  Athenern:  Mdvioc  bfe  'AkuXXioc  . .  ö  Tdv  dTtd 
CuceXiac  KaxaYaYÜjv  Gpla^ßov,  cuvb^Tnv  fywv  dXOcei  naKpql  Bacxdp- 
vr|V  TT€VTd7ir)XWV  TreCdc  uttö  Ittit^ujc  £XK€xai.  mit  dem  von  Posei- 
donios durch  Vermittlung  Strabons  abhängigen  Appian  (Mitbr.  21) 
und  der  Livianischen  Überlieferung  (per.  LXXVIII.  Val.  Max.  IX  1 3, 1. 
Vell.  Pat.  II  18)  stimmt  auch  Cicero  (deimp.  Pomp.  5,  11.  p.  Scauro 
2,  2)  überein,  dasz  M.'  Aquillius  von  den  Mytilenäern  dem  Mithra- 
dates gefesselt  übergeben  und  von  ihm  nach  beschimpfender  qualvoller 
behandlung  getötet  wurde,  die  angäbe  Diodors  ist  um  so  auffälliger, 
als  es  nach  Cicero  eine  in  Rom  allbekannte  thatsache  gewesen  sein 
musz.  in  der  rede  p.  Scauro  ao.  tadelt  er  den  M.'  Aquillius,  dasz  er 
nicht  wie  P.  Licinius  Crassus  Mucianus  sich  selbst  getötet  habe,  um 
nicht  in  die  bände  der  feinde  zu  fallen:  ac  neque  fflius  Crassi  factum 
superioris  eisdem  honoribus  usus,  qui  fortissimum  in  beUis  fuisset,  M.' 
Aquiüius  potuü  iroitan,  sed  memoriam  iuvcniuiis  suae  rerumgue 
gestarum  senedutis  dedecore  foedavit.  ebenso  sagt  Val.  Max.  ao.  im 
geraden  gegensatz  zu  Diodor:  M.'  Aquüius>  cum  sibi gloriose  extingui 
posset,  Mühridati  maluit  turpiter  servire.  Arnold  ao.  s.  120  sagt  'mit 
dem  consular  kann  der  von  Diodor  erwähnte  Aquilius  nicht  identisch 
sein,  denn  der  erstere  war  im  j.  88  mindestens  57  jähre  alt,  jener 
aber  faszte  seinen  heroischen  entschlusz  xairrep  vloc  ujv  TravxcXüjc 
xf|V  f|Xuc(av.'  und  doch  musz  Diodor  den  consular  und  legaten  ge- 
meint haben:  irgend  einen  Aquillius  konnte  er  doch  weder  als  xdv 
'Ak(XXiov  noch  als  einen  mann  bezeichnen,  den  die  Mytilenäer  aus- 
zuliefern gedachten  die  KaXXicxrjv  xuj  ßaciXei  Kai  K£xapicM^vr|V 
buupcdv  dKiT^u;OVT€C.  ein  'noch  ganz  junger  mann'  war  allerdings 
der  consular  nicht,  nach  Cicero  stand  er  im  greisenalter.  da  Diodor 
seiner  ganzen  art  nach  diese  gesebichte  gewis  nicht  willkürlich  er- 
funden hat,  so  musz  er  sie  entweder  infolge  irgend  eines  misverständ- 
nisses  auf  den  consular  übertragen  oder  sie  irgendwo  sei  es  gehört, 
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sei  es  gelesen  haben,  wie  kam  er  dann  aber  dazu  gerade  in  diesem 
punkte  von  seiner  quelle,  der  er  sonst  durchweg  folgte,  abzuweichen? 
vielleicht  gibt  ein  anderer  fall  einen  fingerzeig  dafür. 

Eine  ganz  ähnliche  gescbichte  findet  sich  nemlich  in  dem  nhcäst- 
folgenden  auf  Marius  bezüglichen  fr.  29 ,  dem ,  wie  wir  sehen  wer- 
den, sichtlich  Poseidonios  zu  gründe  liegt,  in  bezug  auf  den  tod  des 
Marius  heiszt  es  jedoch  §  4':  npoopuupevoc  fdp  töv  &7TÖ  toö  CuXXa 
TröXejiov  dTTiKpcfiÖMevov  xr)  *Pu0^r|  h€t£ctt|C€V  £auTÖv  Ik  toö  Cf|v 
£kouuwc.  nach  Poseidonios  (fr.  40)  bei  Plutarch  Mar.  45  verfiel  da- 
gegen Marius  in  völlig  zerrütteter  gemütsverfassung  in  eine  pleuritis. 
Plutarcb  kann  von  einem  Selbstmorde  des  Marius  nichts  bei  Posei- 
donios gefunden  haben,  denn  er  hätte  es  sonst  in  seiner  bis  ins  ein- 
zelne gehenden  darstellung  sicherlich  erwähnt,  auch  Appian  I  75 
erzählt  nur  einfach  von  dem  tode  des  Marius,  ebenso  Livius  (per. 
LXXX.  Orosius  V  19)  und  Vell.  Pat.  II  23  (morbo  oppressus  decessü). 
aber  irgend  ein  autor  musz  von  dem  Selbstmorde  des  Marius  be- 
richtet haben.  [Aur.  Victor]  57  sagt  nemlich:  septimo  consulaiu%  ut 
quidatn  fertmt,  voluntaria  morte  decessü.  auch  in  diesem  falle  folgt 
Diodor  einer  von  der  gewöhnlichen,  gut  beglaubigten  Überlieferung 
abweichenden  angäbe,  in  beiden  fällen  handelt  es  sich  um  Selbst- 
mord, augenscheinlich  war  es  gerade  dieser  punkt,  der  den  vom 
stoicismus  beeinfluszten  und  insbesondere  auch  die  stoische  ansieht 
vom  Selbstmorde  teilenden  Diodor  (vgl.  jahrb.  1889  s.  311)  be- 
stimmte von  der  quelle,  der  er  sonst  durchweg  folgte,  abzuweichen, 
es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dasz  er  auch  XXXVI  10  beim  ende 
des  zweiten  sicilischen  Sklavenkrieges  berichtet,  der  letzte  häufe  der 
aufständischen  unter  Satyros  habe  sich  an  M.'  Aquillius  Übergeben, 
derselbe  habe  sie  zwar  nicht  augenblicklich  bestraft,  dann  aber  sie 
nach  Rom  abgeführt  und  zu  tierkämpfern  gemacht,  touc  bi  <pac( 
Tivec  dmpavecTcmrv  TroiricacGcu  toö  ß(ou  KaxacTpomrjv  *  Tfjc  jufcv 
tdp  irpdc  t&  9r)p(a  päxiic  dnocinvai ,  äXXrjXouc  bk  in\  tüjv  bn.no- 
cüjjv  ßui^ujv  KcrracqpaSai,  Ka\  töv  TeXeuxaiov  outöv  töv  CdVrupov 
dveXövxa ,  toötov  by  £tt!  ttöciv  auTOxeipia  f|puuicüjc  KaxacTp^at. 
das  stand  freilich  vielleicht  bereits  bei  Poseidonios  (ähnlich,  aber 
doch  abweichend  Florus  III  19),  zeigt  aber  auch  das  interesse  Dio- 
dors  für  rühmlichen  Selbstmord,  endlich  gehört  hierher  noch  ein 
vierter  fall.  Diod.  XXXVIII  fr.  15  bemerkt,  dasz  Sulla,  der  sich 
£ira<ppöbrroc  nannte,  ouk  £i|i€iic0r)  t^c  dXctZoveiac*  Kpcrri&v  räp 
toTc  ttoX^aoic  ibiuj  emeßtw  9avöVriu.  natürlich  ist  die  phtheiriasis 
gemeint  und  Diodor  damit  der  älteste  zeuge  für  diese  fabel.  bemer- 
kenswert ist ,  dasz  sie  sich  auszer  bei  Plutarch  Sulla  36  namentlich 
auch  bei  [Aur.  Victor]  75  findet.  Arnold  ao.  s.  109  vermutet  mit 
rücksicht  auf  Plut.  Sulla  28  und  [Aur.  Victor]  68,  dasz  beide  diese 
fabel  bei  Fenestella  fanden,  es  ist  aber  immerhin  möglich ,  dasz  sie 
ebenso  wie  die  erzählung  vom  Selbstmorde  des  Marius  bereits  in 
einer  schlechten  altera  quelle  stand,  die  sowohl  Diodor  als  [Aur. 
Victor]  kannte,  auch  in  diesem  falle  ist  es  sicherlich  die  todesart, 
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die  Diodor  veranlaszte  von  der  bessern  Überlieferung  abzuweichen 
und  vielleicht  nur  einer  der  fabeleien  zn  folgen,  die  noch  zu  seiner 
zeit  im  volke  verbreitet  waren. 

Die  abweichung  Diodors  von  Poseidonios  in  bezug  auf  den  tod 
des  Marius  ist  um  so  auffallender,  als  er  sonst  in  diesem  bruchstttck 
seiner  alten  quelle  folgt,  zunächst  spricht  er  von  den  gymnastischen 
Übungen  des  alten  Marias  (§  1):  ÖTi  ö  Mdpioc  elc  TÖV  xdu,Ttov 
xa9'  fin^pav  ßabfcujv  ^Tu^vaEcTO  TTpöc  TCtc  tv  Tip  ttoX^uuj 
Xpelac*  eVireube  ydp  Tfjv  toö  Yfipujc  dc6e*veiav  xal  ßpabuTf)Ta  tt) 
xaO'  fm^pav  dGXrjcei  xal  cpiXoTrovla  irpöc  touvovtiov  biopOuicacOai. 
dasselbe  erzählt  Plut.  Mar.  34  mit  teilweise  wörtlicher  Übereinstim- 
mung: ou  nf|v  dXXd  Mdpioc  roiXoTlpuJC  irdvu  xal  ueipaKiwbüuc 
dTTOTpißöuevoc  tö  Yfipac  xal  Tf|v  dc6e*veiav  öcrm^pai  xar- 
e'ßaivev  elc  tö  irebiov  xal  jieTa tuiv  veavicxujv  YuHvaEöu»evoc 
usw.  in  diesem  abschnitt  folgt  aber  Plutarch  zweifellos  dem  Posei- 
donios. die  berufung  auf  eigne  aussprüche  des  Marius,  die  kenntnis 
von  einzelheiten ,  wie  von  dem  Kaufpreise  der  villa  des  Marius,  die 
angäbe ,  was  die  leute  von  dem  verhalten  des  Marius  dachten ,  dies 
und  anderes  trägt  das  gepräge  des  unmittelbaren  und  weist  auf  einen 
zeitgenössischen  autor  hin,  der  die  Verhältnisse  aus  persönlicher  er- 
kundigung  und  beobachtung  kannte,  in  diese  zeit  ftllt  der  aufent- 
halt  des  Poseidonios  in  Rom.  die  Schilderung  des  starkbeleibten 
und  schwerfälligen  Marius  erinnert  sehr  an  ähnliche  Schilderungen 
des  Poseidonios  (vgl.  fr.  11  und  13).  auch  die  bemerkung  über  die 
zunehmende  TToXuTt'Xeia  und  Tpumf)  in  Rom  und  über  das  weichliche 
leben  des  Marius  in  seiner  villa  stimmt  ganz  zu  der  darstellungs- 
weise des  Poseidonios  (vgl.  s.  327).  in  diesem  abschnitte  heiszt  es 
nun  in  bezug  auf  Marius :  toic  ßeXTfcroic  öpüjciv  oixreipeiv  ^Tnjet 
tt\v  TrXeoveEiav  xal  Tf)v  <piXobo£lav,  öti  ttXouciujtotoc  £x  tt^vtitoc 
xal  u.c'tictoc  Ik  fiiKpoö  xeTOVibc  öpov  oux  olbev  euTuxiac 
oube  0au|na2:ÖM€VOC  dYairä  xal  diroXauujv  tv  f)cuxla  tujv  Ttapöv- 
tüjv,  dXX'  üjcirep  £vben.c  dTTdvrujv  elc  KaTmaboKiav  xal  töv  €ö£ci- 
vov  TTövtov  fipac  Ik  Opidußujv  xai  böHrjc  £x<pe*p€i  tocoutov 
Tflpac  'ApxeXdiü  xal  NcotttoXc^ui  toic  MiOpibdTou  caTpdrraic  bia- 
uaxoufievoc.  .in  derselben  weise  und  in  demselben  zusammenhange 
äuszert  sich  Diodor  über  die  unersättliche  habgier  des  Marius,  die 
ihn  im  höchsten  alter  antrieb  den  Oberbefehl  im  kriege  gegen  Mitbra- 
dates  zu  begehren.  (§  2)  6ti  Tdioc  Mdpioc  tujv  dvöpumujv  d7ii<pa- 

V^CTOTOC  T€YOVU)C  eVl  ji€V  T^C  V€ÖTT|TOC  ^XuJCCV  dcpiXctp- 

Yupiav ,  tujv  xaXujv  €*pyujv  öpexöcic ,  xal  u€f  dXac  Trpd£etc  itti  tc 
Tt^c  Aißurjc  xal  ttic  Eupumric  xaTepYacdpevoc  TrepieTroirjcaTO  if|v 
TrcpißönTOV  e'mmdveidv  tc  xal  bö£av,  im  be  toö  dcxdTOu 
Yiipujc  ^mOuur^cac  töv  MiOpibdTOU  toö  ßactXe*uJC  ttXoötov  xal 
Tf|v  £v  Taic  xaTa  *rf|v  'Adav  iröXeciv  euiropiav  elc  töv  Tbiov  u»ct- 
eveYxeTv  ßiov  usw.  Diodor  bemerkt  dazu :  ou  uövov  be  töv  tm- 
6unr|Ö^VTa  ttXoötov  ouk  £Xaßev,  dXXd  xal  tt?|v  Ibiav  oudav  trpoc- 
aTre'ßaXe.  dieselbe  wendung  ßndet  sich  nun  bei  Poseidonios  fr.  48, 
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wo  es  in  bezog  auf  die  Aitiker  und  ihre  übereifrige  Ausbeutung  der 
silbergruben  heiszt:  tfeet  ufcv  xdp  dv&aßov  ouk  SXaßov,  öca  bfe 
clxov  drcdßaXov.  schon  in  der  geschiebte  des  Saturninus  haben  wir 
gesehen,  dasz  Poseidonios  infolge  seiner  Verbindungen  mit  römischen 
optimaten  bei  aller  anerkennung  der  militärischen  leistungen  des 
Marios  im  Jugurthinischen  und  kimbrischen  kriege  aber  seine  darauf 
folgende  politische  thätigkeit  und  über  die  entwicklung  seines  Cha- 
rakters ein  überaus  ungünstiges  urteil  fällte,  es  darf  daher  nicht 
überraschen,  dasz  er  ihn  hauptsächlich  aus  geldgier  nach  dem  asiati- 
schen commando  streben  läszt.  er  versuchte  nach  Diodor  dem  Sulla 
TtapavöfiUJC  die  ihm  verliehene  provinz  zu  entreiszen,  KCtTCrfViucOek 
bk  uirö  iraxplboc  öavdxiu  entzieht  er  sich  der  sofortigen  bestraf ung 
durch  die  flucht  xa\  x^Xoc  £&tt€C6  xfic  Aißtirjc  cic  ttjv  Noimbiav 
äbouXoc,  ciTTOpoc,  Iprjfioc  qnXujv.  Marius  wird  also  als  rebell  be- 
handelt, vaterland  und  gesetz  sind  mit  seinen  gegnern  identisch,  es 
ist  eine  rein  Sullanische  auffassung. 

Eine  gleiche  tendenz  zeigt  die  darstellung  Appians.  die  gesetze 
des  Sulpicius ,  darunter  auch  das  über  den  Oberbefehl  des  Marius, 
werden  aufgehoben  übe  ouk  £vvona  (I  59),  und  Marius  flieht  dann 
£prmoc  uirrip^rou  X€  ko\  0€pdTrovxoc  (I  60).  der  anklang  an  den 
Wortlaut  Diodors  ist  kaum  zufällig,  er  beruht  gewis  auf  der  be- 
nutzung  derselben  quelle,  die  ja  nur  Poseidonios  sein  kann,  wie 
nach  Diodor  erstrebt  auch  nach  Appian  I  55  Marius  das  asiatische 
commando,  weil  er  glaubt  dasz  der  krieg  viel  gold  einbringen  werde. 
Appian  fährt  fort:  ^ttiOujliüjv  xfic  cxpaxrvriac  uTTrffdtTeTÖ  o\  cuu- 
TTpäccctv  de  toöto  TTöitXiov  CouXttikiov  orjuapxov  uirocxecect 
iroXXaic,  Ka\  xouc  Ik  xfic  MxaXiac  vcoiroXixac,  ueiovcKxoüvxac  £n\ 
xaic  x^ipoioviaic ,  £TrrjXTTi2ev  ic  xdc  rnuXdc  dndcac  biaiprjceiv,  ou 
irpoX^Yujv  u.£v  ti  Trcpi  xfjc  £auxoö  XP^ac  i  bfe  uirr)p£raic  ic 
TrdvTa  xp^cöiicvoc  eövoic.  kcü  vöfxov  auma  6  CouXttuuoc  £c^q>€pe 
TT€p\  xoübc.  im  weitern  verlaufe  der  erzählung  heiszt  es  dann:  6  bfe 
CouXiukioc  . .  äcupou  t6v  vö^ov,  Kai  ou  xdpiv  dTiavia  lauia 
£yiyv€XO,  Mdpiov  €u8uc  dxeipoiövei  tou  Trpdc  MiGpibdxriv  iroXd- 
uou  cxpaxirreTv  dvTl  CuXXa.  Marius  sucht  also  die  bundesgenossen 
durch  das  versprechen  des  uneingeschränkten  bürgerrechts  zu  ge- 
Winnen,  um  mit  ihrer  hilfe  den  Oberbefehl  zu  erlangen;  Sulpicius 
handelt  als  Werkzeug,  und  sein  bürgerrechtsgesetz  ist  nur  mittel  zum 
zweck,  es  ist  nicht  richtig,  wenn  Arnold  ao.  s.  109  sagt:  'nach 
Appian  war  dem  Sulpicius  die  volle  gleichberechtigung  der  bundes- 
genossen die  hauptsache.'  das  mag  ja  in  Wirklichkeit  der  fall  gewesen 
sein,  aber  bei  Appian  steht  es  nicht. 

Die  streng  Sullanische  tendenz  Appians  zeigt  sich  namentlich 
in  der  erzählung,  wie  Marius  und  Sulpicius  die  aufhebung  der  von 
Sulla  und  Q.  Pompejus  zur  Vertagung  der  abstimmung  angekündigten 
feriae  erzwingen  und  Sulla  zum  verlassen  Roms  nötigen:  Gopußou 
b'  dvacxdvxoc  o\  rrapecKeuacp^voi  rd  Eiqpibia  ^Trecndcavxo  Kai 
xouc  undtouc  dvxiX^rovxac  n.Tre(Xouv  Kxeveiv,  u^xPiTCoiiTrriioc 
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H*v  XaGibv  bUmuYC,  CuXXac  b*  uk  ßouXcucöucvoc  uttc- 
Xtüpei.  Kdv  Tifibe  TToihtttiiou  töv  u\öv,  Kn,beuovTa  tu)  CuXXa,  irap- 
prjaaZöncvöv  ti  xal  X^YOvTa  KTeivouciv  01  tou  CouXttikiou  cra- 
ciurcai.  xa\  ö  CuXXac  dircXeibv  ^ßäcrace  xf|v  dpriav  2c  T€  Ka- 
nunv  dni  töv  £k€i  CTparöv ,  üjc  £k  Katruric  ic  *rfiv  'Aciav  in\  töv 
MiÖpibaTOU  TröXe^ov  biaßaXwv,  r^7^€^T€TO,  ou  xdp  ttuj  tivoc  tüjv 
in*  auiuj  TTpaiTon^vuJV  fjcÖ€TO.  ö  bfc  CouXtukioc  . .  Mdpiov 

€U6UC  dX€»POTÖV€l  TOÖ  TTpOC  Ml9pibdTT]V  TTOXt^OU  CTpaTrjYClV. 

damit  stimmt  bis  auf  einzelne  ausdrücke  im  Wortlaut  der  erste 
ein  Sullaniscbes  fragment  einschlieszende  abschnitt  in  c.  35  der 
Plutarchischen  biographie  des  Marius  überein,  nur  ist  in  bezug  auf 
die  rettung  Sullas  bei  dem  tumult  noch  die  nichtsullanische  relation 
aufgenommen ,  der  zufolge  er  in  das  haus  des  Marius  flüchtete  und 
von  diesem  durch  eine  hinterthür  hinausgelassen  wurde,  nach  der- 
selben quelle  erzählt  Plutarch  den  Vorgang  in  der  biographie  Sullas  8, 
nur  läszt  er  hier  die  Sullanische  erzählung  teilweise  fort,  in  letzterer 
biographie  heiszt  es  nun :  Kai  to  T7ojJiTrr|tou  toö  uirdTOu  ncipdKiov 
(Mar.  36  töv  ulöv)  in\  Tfjc  difopdc  dveiXev  •  outöc  bfeTTou,Trr]ioc 
Xaeüuv  e^muYC.  CuXXac  bk  de  tttv  oMav  tou  Mapfou  cuv- 
biujx6€ic  r)vaTKdc6r)  irpoeXBüüv  Tac  dirpa&ac  Xucai.  wie  man 
sieht,  eine  unzulässige  verquickung  beider  relationen,  denn  nach  der 
nichtsullanischen  erzählung  sollte  Sulla  von  Marius  hinausgelassen 
dcqmXüjc  dTtoTT€u.q>6eic  biCKireceiv  cic  t6  CTpaTÖirebov.  in  ersterer 
biographie  sagt  Plutarch:  auröc  bk  CuXXac  £v  toic  UTTOjLivrjuxtciv 
oö  q>rjci  KaTaq>uT€iv  trpöc  töv  Mdpiov ,  dXX*  diraXXaxÖrlvai  ß  o  u  - 
Xeucö|i€voc  uirfcp  uOv  CouXttucioc  rjvdTKaCcv  auTÖv  ÖKOVia  qjrj- 
qricacBai  irepicxwv  iv  kukXiu  Hiqpeci  tujivoTc  Kai  cuveXdcac  Trpöc 
töv  Mdpiov,  dxP1  °ö  TTpocXGibv  dKcTGev  eic  dtopdv,  d>c  rjHtouv 
6ceTvoi,  Tac  dTtpaHiac  £Xuc€.  Tevou^vwv  be  toutujv  6  T€  COUX- 
TUKIOC 1\bl)  KpOTÜJV  ^7T€X€»POTÖVriC€  Tl£  MaplUJ  Tf|V  CTpa- 

TTiYiav.  die  wörtlichen  Übereinstimmungen  zwischen  Appian  und 
Plutarch  erstrecken  sich  also  ebenso  auf  das  als  solches  bei  Appian 
nicht  gekennzeichnete  fragment  Sullas  wie  auf  die  übrige  erzählung. 
man  wird  zugeben  müssen,  dasz  eine  so  wörtliche  Übereinstimmung 
nur  auf  gemeinsamer  benutzung  derselben  griechischen  quelle,  dh. 
des  Poseidonios  beruhen  kann,  die  ihrerseits  Sullas  commentarien 
benutzte  und  an  dieser  stelle  gegenüber  der  andern  relation  citierte. 
Appian  nahm  daraus  nur  die  Sullanische  erzählung,  wie  anderseits 
Plutarch  in  der  biographie  Sullas  nur  die  nichtsullanische.  das  steht 
auch  völlig  im  einklang  mit  der  beobachtung,  dasz  Diodor  eine  rein 
Sullanische  darstellung  mit  der  gehässigsten  beurteilung  des  Marius 
gibt  und  dasz  einzelne  ausdrücke  Diodors  stark  an  Appian  erinnern,  was 
doch  nur  auf  gemeinsamer  benutzung  des  Poseidonios  beruhen  kann." 

**  Arnold  ao.  8.  112  und  121  lobt  den  Poseidonios,  dasi  er  nirgends 
die  commentarien  Sullas  benutzt  habe,  allein  er  führt  dafür  keinen 
rechten  grund  an.  für  den  krieg  gegen  Mithradates  hat  Poseidonios 
allerdings  Sulla  nicht  benutzt,  er  konnte  sich  darüber  leicht  in  fülle 
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Echt  Sullanisch  ist  bei  Appian  auch  die  Verschleierung  der 
flucht  Sullas  und  die  angäbe  dasz  er,  ohne  zu  ahnen  was  gegen  ihn 
im  werke  war ,  sich  zum  beere  nach  Capua  begeben  habe ,  um  nach 
Asien  überzusetzen,  damit  wird  zu  verstehen  gegeben  dasz  er,  als 
er  sich  von  Rom  zum  heere  begab ,  durchaus  noch  nicht  die  absieht 
hatte  dasselbe  gegen  Born  zu  führen. 

Ist  unsere  bemerkung  richtig,  dasz  Poseidonios  neben  der  Sulla- 
nischen erzählung  auch  nichtsullanische  oder  Sullafeindliche  bestand- 
teile  in  seine  darstellung  aufnahm ,  sofern  er  sie  für  bemerkenswert 
oder  glaubwürdiger  hielt,  so  müsten  sich  wohl  noch  anderweitig  bei 
Appian  spuren  davon  nachweisen  lassen,  das  ist  in  der  that  der  fall, 
gleich  nach  dem  Sullanischen  stücke  über  den  abgang  Sullas  zum 
heere  kommt  ein  solches,  das  keinesfalls  aus  seinen  commentarien 
stammt.  Appian  erzählt  dasz,  sobald  Sulla  von  der  Übertragung  des 
Oberbefehls  an  Marius  hörte,  er  beschlosz  ttoX^iuj  btaKpi9f|Vcn.  er 
wagt  aber  nicht  davon  geradezu  zu  seinen  Soldaten  zu  sprechen,  son- 
dern klagt  nur  über  die  unbill,  die  ihm  Marius  und  Sulpicius  zu- 
gefügt hätten,  und  Traprjvecev  ^Toijuotc  de  tö  TrapaipfcXXö^evov 
€?vai.  die  Soldaten  verstehen  was  er  meint,  und  da  sie  fürchten,  dasz 
Marius  andere  mannschaften  zu  dem  gewinnreichen  kriege  ausheben 
werde,  so  fordern  sie  ihn  auf  sie  gegen  Rom  zu  führen,  ö  öfc  r|c8€ic 
fftev  IH  ti\r)  CTpaTiurrÜJV  auTtica.  es  verlassen  ihn  aber  alle  offi- 
ciere  mit  ausnähme  eines  quaestors,  oOx  wpicxdjuevoi  CTpoiöv  äftiv 
£tti  Tf|v  TraTpioa.  wie  Sulla  selbst  die  sache  darstellte,  ergibt  sich 
aus  Plut.  Sulla  9.  Sulla  sieht,  wie  das  heer  irpöBufioc  ist  sofort 
gegen  Rom  zu  ziehen,  er  selbst  jedoch  trägt  bedenken  dvboid£u>v  TfJ 
fvujfirj  irap*  dauxuj  Kai  tabouabc  töv  kivöuvov.  als  er  aber  opfert, 
sind  die  zeichen  so  überaus  günstig,  dasz  der  haruspex  Postumius 
erklärt,  Sulla  möge  ihn  in  haft  nehmen  und  hinrichten  lassen,  wenn 
nicht  alles,  was  er  im  sinne  hätte,  rasch  und  glücklich  von  statten 
gienge.  dann  soll  dem  Sulla  noch  im  träume  die  göttin  von  Komana 
erschienen  sein  und  ihn  unter  einhändigung  eines  donnerkeils  auf- 
gefordert haben  diesen  nach  seinen  feinden,  die  sie  mit  namen  nennt, 
zu  werfen.  Sulla  wirft  und  seine  feinde  fallen  und  verschwinden. 
Oapcrjcac  bfe  Tr)  öu;€i  Kai  mpäcac  tuj  cuvdpxovn  juicö*  fm^pav  ln\ 
Tf|V  Twurjv  frfeiTO.  also  erst  infolge  einer  deutlichen  Weisung  der 
gottheit  bricht  Sulla  gegen  Rom  auf.  das  ist  echt  Sullanisch :  denn 
Sulla  liebte  es  bekanntlich  bei  jeder  gelegenheit  seine  beziehungen 
zur  gottheit  hervorzuheben  und  den  schein  zu  erwecken,  als  ob  er 
sich  der  besondern  gunst  der  götter  erfreue,  sein  haruspex  Postu 
mius  spielte  auch  sonst  in  seinen  commentarien  eine  rolle,  ganz 
ähnlich  ist  namentlich  die  geschiebte,  welche  Cicero  de  div.  I  33, 72 
Sulla  fr.  9  Peter)  aus  den  commentarien  erzählt.  Sulla  steht  im 

anderweitig  unmittelbar  unterrichten  lassen,  für  diese  italischen  Vor- 
gänge aber,  die  ihm  doch  immerhin  ferner  lagen,  dürfte  der  gelehrte 
Stoiker  ein  so  wichtiges  werk  kaum  ganz  übergangen  hüben,  er  kannte 
die  commentarien  gewis  ebenso  gut  wie  sein  schüler  Cicero. 
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bundesgenossenkriege  den  Samniten  bei  Nola  gegenüber,  er  opfert 
vor  dem  praetorium,  da  kriecht  ab  infitna  ara  plötzlich  eine  schlänge 
hervor,  infolge  dieses  Zeichens  ersucht  ihn  der  haruspez  C.Postumius 
tä  in  expeditionem  exercitum  educeret.  id  cum  Sulla  fecisset,  tum  ante 
oppidum  Nolam  florentissima  Samnitium  castra  cepit.  dies  beweist  wohl 
deutlich,  dasz  Plutarchs  bericht  aus  Sullas  oommentarien  stammt, 
während  der  Appians  auf  andere,  nicbtsullanische  quellen  zurückgeht. 

Sullanisch  ist  dann  wieder  bei  Appian  die  angäbe,  dasz  bei  der 
annäberung  Sullas  an  die  stadt  Marius  und  Sulpicius,  die  noch  kurze 
zeit  zur  Vollendung  ihrer  rüstungen  brauchen ,  gesandte  abschicken 
d>c  of)  Kai  Toucbe  uttö  Tf)c  ßouXrjc  dTrccxaX^vouc  und  ihn  ersuchen 
nicht  näher  als  auf  eine  entfernung  von  40  Stadien  vor  Rom  zu  lagern, 
aber  Sulla  durchschaut  ihre  hintergedanken  und  gibt  zwar  eine  zu- 
sagende antwort,  bricht  indessen  sofort  auf.  hier  wird  der  senat  als 
willenloses  Werkzeug  in  den  händen  des  Marius  und  Sulpicius  dar- 
gestellt ,  wie  es  auch  bei  Plut.  Sulla  9  deutlich  gesagt  wird :  f)  be 
cutkXtitoc  fjv  pev  oüx  aötfjc,  äXXd  toic  Mapiou  xal  CouXttikiou 

blUJK€lTO  TTpOCTÄTMClCl ,  TTUÖOH^VTj  0€  TÖV  COXXaV  iltl  TT|V  TTÖXlV 

IXauveiv  ^TTCfiuje  buo  TÜJV  crpaTr|Yujv  usw.  von  diesem  gesichts- 
punkle  aus  konnte  Sulla  als  zweck  seines  marsches  gegen  Rom  die 
befreiung  des  Staates  aus  den  händen  von  gewalthabern  hinstellen, 
vgl.  Appian  I  57,  wo  Sulla  auf  die  frage  einer  gesandtschaft,  ti  jaeÖ* 
öttXujv  itx\  tt|V  TtaTplba  dXauvoi,  antwortet:  dXeuQepujcwv  auTf|V 

ÖLTTÖ  TÜJV  TUpaVVOUVTUJV. 

Es  finden  sich  bei  Appian  noch  weitere  Sullanische  spuren,  die 
in  demselben  zusammenhange  auch  bei  Plutarch  zu  verfolgen  sind, 
so  sagt  zb.  Plut.  Mar.  35,  dasz  Marius  Kai  bouXotc  IXeuOepiav 
dicrjpuTTCv  £tt\  cuwüuxxW*  Xeroviai  be  Tpeic  |iövoi  irpocY€ve'c8ai. 
bei  Appian  158  heisztes:  Kai  toic  bouXoic  dKf^puTTOV  dXeu- 
Gepiav,  ei  pe-räcxotev  tou  ttövou*  oubevöc  be  npociövroc  usw. 
Appian  hat  hier  nur  die  boshafte  und  für  Sulla  recht  charakteristische 
angäbe  über  die  zahl  der  zulaufenden  sklaven  durch  einen  die  that- 
sache  einfach  wiedergebenden  satz  ersetzt. 

Anderseits  treten  in  den  berichten  Appians  und  Plutarchs  recht 
bemerkenswerte  unterschiede  zwischen  beiden  hervor,  wodurch  die 
lösung  der  quellenfrage  erschwert  wird,  nach  Appian  promulgierte, 
wie  schon  Arnold  ao.  s.  110  bemerkt  bat,  Sulpicius  zunächst  nur  das 
bürgerrechtsgesetz,  darüber  kommt  es  zu  dem  tumult,  das  gesetz 
über  das  asiatische  commando  wird  von  ihm  erst  nach  der  entfernung 
Sullas  von  Rom  promulgiert  und  durchgebracht,  als  Sulla  zum  heere 
abgeht,  ahnt  er  gar  nichts  von  diesem  gesetz.  nach  Plutarch  Sulla  8 
bringt  dagegen  Sulpicius  gleich  von  vorn  herein  mehrere  gesetze  ein, 
darunter  auch  das  über  den  Oberbefehl:  vö^ouc  erpa<p€V  ÄXXouc 
T€  fioxOripouc  Kai  tov  bibövTa  Mapiui  toO  MiepibaxiKoO 
iroXepou  Tf|v  fitepoviav.  äirpaEiac  be  bid  Taöra  tuuv  UTrätujv 
MJriqHcapevuJV  usw.  dieselbe  erscheinung,  die  wir  schon  wiederholt 
beobachtet  haben ,  kehrt  auch  hier  wieder,  gerade  in  den  stücken, 
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wo  Plutarch  von  Appian  abweicht ,  stimmt  er  mit  Livius  überein, 
was,  wie  wir  gesehen  haben,  daher  kommt,  dasz  Livius  die  innere 
geschichte  Italiens  unabhängig  von  Poseidonios  schrieb,  es  heiszt 
nemlich  bei  Livius  per.  LXXVII :  cum  P.  Sulpicius  tribunus  plebis 
audore  C.  Mario  perniciosus  leges  (vgl.  Plut.  Mar.  3t5  irpöc  töv 
koivöv  ÖXeGpov)  promulgasset ,  ut  exules  revocarentur  et  novi  cives 
libertiniqyte  <iw  V  et  XXX  tribus)  distribuerentur  etutC.  Marius  ad- 
versus  Mitkridatem  Ponti  regem  dux  crearäur  et  adversantibus  con- 
sultbus  Q.  Pompeio  et  L.  SuUae  vim  inttUisset  usw.  ferner  9agt  Vell. 
Pat.  II  18  P.  Sulpicius  legem  adpopuhim  tulit,  qua  Suüae  Imperium 
abrogaretury  C.Mario  bellum  decerneretur  Mithridaticum, 
aliasque  leges  perniciosas et exUidbües  neque  tolerandas  liberae 
civitati  UM.  darauf  folgt  der  tumult,  der  den  8ulla  zum  verlassen 
Rom 8  zwingt. 

Nach  Appian  droht  nun  Sulla,  als  die  Römer  seine  in  die  stadt 
einziehenden  trappen  von  den  dächern  mit  steinen  bewerfen ,  dasz 
er  die  häuser  in  brand  stecken  werde,  und  die  drohung  übt  ihre 
Wirkung:  fi^XP1  täc  oixictc  ifaeiXticev  l\mpx\tt\v'  tötc  b*  o\  \xkv 
äv&xov  usw.  nach  Plutarch  Sulla  9  dagegen  i  ß  ö  a  (CuXXac)  Tdc 
oixiac  ij<pdTTT€iv  xcu  Xaßwv  bäba  xcüoji^vtvv  ^x^pet  wpüVroc 
auxdc  xal  xouc  toüötcic  €tc^\eu€  xpflcöai  toic  mjpoßöXoic  ctvuj 
tujv  CT€Tac^dxujv  £<pi€u£vouc,  Kai*  oub^va  Xoviqiöv,  dXX'  t\x- 
Traöfic  äiv  xai  tuj  GujLitu  Trapab€bujx&c  Tfjv  tujv  irpaccou^- 
vujv  firenoviav ,  8c  T€  touc  dxGpoOc  MÖvov  &upa ,  <p(Xouc  bfc  xal 
cuttcvcic  xat  oixefouc  eic  oub^va  Xötov  e^uevoc  oub*  oIxtov 
xcrrrjci  bid  mjpöc,  ip  tujv  atrfujv  xai  uf|  bidYVwac  oux  fjv.  m.  vgl. 
dazu  Orosius  V  19  Sulla  inpatiens  re  vera  iuvenis  intemperataque 
ira  percitus  .  .  mox  urbem  cum  exercUu  inrupit,  faces  ad  inflamman- 
dam  urbem  poposcit.  Florus  III  21  ipse  quoque  iaculatus  incendio 
viam  fecit. 

Bei  Appian  steht  nichts  von  der  mishandlung  der  abgesandten 
des  Senats  und  von  der  Steinigung  der  zur  Übernahme  des  heeres  an- 
kommenden kriegstribunen  durch  die  Soldaten  Sullas,  worüber  Plu- 
tarch Sulla  9  berichtet  und  auch,  wie  man  aus  Orosius  V  19  und 
Val.  Max.  IX  7,  1  ersieht,  Livius  berichtet  haben  musz.  Appian 
kann  das  schwerlich  in  seiner  quelle  gefunden  haben:  denn  seiner 
absieht  nach,  die  Schrecknisse  des  bürgerkriegs  auszumalen,  hätte 
er  kaum  ein  solches  uicoc,  wie  er  es  nennt,  übergangen. 

Endlich  wird  die  bei  Appian  fehlende  geschichte  von  dem 
Sklaven ,  der  den  Sulpicius  verriet  und  den  Sulla  zuerst  zur  beloh- 
nung  freigelassen,  dann  aber  wegen  des  am  herrn  verübten  verrats 
vom  tarpejischen  felsen  gestürzt  hatte ,  bei  Plut.  Sulla  10  genau  so 
erzählt  wie  bei  Liv.  per.  LXXVII.  Val.  Max.  VI  5,  7.  Orosius  V  19. 

Dazu  kommt  nun  noch  ein  moment.  wir  sahen,  dasz  Plutarch 
und  Appian  über  den  aufbruch  Sullas  gegen  Born  verschiedene  be- 
richte brachten,  und  dasz  der  Plutarchs,  wonach  Sulla  göttliche 
zeichen  erhält  und  der  haruspex  Postumius  sich  für  den  erfolg  ver- 

J»hrbücher  für  elui.  philol.  1890  hft.  6.  29 
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bürgt,  auf  Sullas  commentarien  zurückgeben  musz.  diese  geschiebte 
von  dem  seher  Postum ius  stimmt  nahezu  wörtlich  mit  Livius  fr.  17 
-=  Augustinus  de  civ.  dei  II  24  überein. 

Plutarch  Livius  nach  Augustinus 

ö  b&  CuXXac  ätuiv  £1  TäxMOTa     Stitta  cum  primum  ad  urbem 
T^Xeia  |i€TO  tou  cuvdpxovroc  contra  Marium  castra  movisset, 
dird  NuuXrjc  dxivci .  .  b  bl  ndv-  adeo  laeta  exta  immolanti  fuissc 
Tic  TToctouuioc  6ucavxoc  scribit  Livius,  ut  custodiri  se 
auiou   KaTau.a6übv  id  crjueia  Postumius  haruspex  voluerit 
Kai  idc  X^poc  d^moT^pac  tuj  capitis  supplicium  subitu- 
CuXXa  trpOT€ivac  r|Hiou  bcGr)-  rus,  nisi  ea  quae  in  animo 
vai  Kai  <puXdrr€c8ai  ^XP1  Tflc  SuÜa  haberet,  deis  iuvanttbus  im- 
ydxnc,  ibe,  ei  Mf|  TrdvTa  TaxO  Kai  plevisset. 
koXüjc  auTip  cuvTcXeceeiri, 
thv  dcxdtrtv  bUr|V  utto- 
exciv  ßouXönevoc.  Xcreiai 
bfe  xa\  usw. 

entweder  haben  Plutarch  und  Livius  unabhängig  von  einander  die 
commentarien  Sullas  benutzt"  oder  Plutarch  hat  hier  den  Livius 
ausgeschrieben,  worauf  die  nahe  Übereinstimmung  des  Wortlautes, 
der  doch  erst  in  indirecter  form  durch  Augustin  vermittelt  ist ,  hin- 
zuweisen scheint,  diese  annähme  wird  durch  den  umstand  bestätigt, 
dasz  Plutarch  die  so  echt  Sullanische 30  geschiente  vom  träume  Sullas, 
der  ihn  schlieszlich  zum  sofortigen  aufbruche  bestimmt,  an  die  er- 
zäblung  vom  opfer  mit  den  worten  anknüpft :  XIy€tou  be  Kai  Kard 
tovic  uttvouc  auTi}>  CuXXa  mavfjvai  Bcöv  usw.  hätte  er  diese  stelle 
in  den  memoiren  Sullas  gelesen,  so  könnte  er  doch  nicht  X^Texai 
sagen,  vielmehr  müste  er,  um  seinen  eignen  zweifei  durchblicken  zu 
lassen  und  die  Verantwortung  für  die  geschiente  ihrem  autor  zuzu- 
schieben, etwa  XIyci  b&  Kai  auröc  6  CuXXac  geschrieben  haben. 
Plutarchs  ausdruck  ist  nur  dann  verständlich ,  wenn  er  beide  ge- 
schienten bei  Livius  ohne  ei  tat  als  thatsachen  erzählt  fand;  da  ihm 
die  letztere  etwas  bedenklich  vorkam,  so  setzte  er  ein  X^YCxai  hinzu, 
wie  er  es  in  ähnlichen  fällen  zu  thun  pflegte,  auszerdem  erzählt  er 
dann  den  träum  selbst  als  thatsache  und  sagt:  6apcr)cac  b&  rfl  Öuj« 
Kai  oppdeae  x$  cuvdpxovxi  nee*  f)pipav  im  rf|v  'Pw/iriv  fjY€iTo. 
es  greift  also  der  träum  thatsächlich  bestimmend  in  die  entschlösse 
Sullas  ein,  und  die  bemerkung  qppdeae  tuj  cuvdpxovn  macht  so  sehr 
den  eindruck  des  unmittelbar  der  Wirklichkeit  entlehnten ,  dasz  sie 
nur  von  Sulla  selbst  in  seine  commentarien  aufgenommen  sein  kann. 

Ist  diese  beobachtung  richtig,  so  dient  sie  zugleich  unserer  obi- 
gen (s.  422)  annähme  zu  einer  weitern  stütze,  dasz  Plutarch  eine 


t9  dasz  Sulla«  commentarien  von  Livius  benutzt  wurden,  haben 
schon  Peter  bist.  rom.  rell.  I  s.  234  und  Arnold  ao.  s.  119  bemerkt. 
90  vgl.  8ulla  fr.  8  (Peter)  —  Plut.  Sulla  6  und  Lucullus  28. 
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andere  Sullaniscbe  erzählung  mit  dem  citat  Sullas  in  der  biographie 
des  Marius  (c.  35)  aus  Poseidonios  entnahm,  freilich  hat  Plutarch 
auch  die  commentarien  Sullas  in  der  biographie  desselben  ziemlich 
stark  benutzt,  aber  doch  nicht  durchweg  als  hauptquelle,  das  ist 
auch  der  grund,  weshalb  er  sie  öfter  citiert:  denn  seine  citate  be 
treffen,  von  besondern  umständen  abgesehen,  namentlich  auch  in 
den  biographien  aus  der  römischen  revolutionszeit,  in  der  regel  die 
nebenquellen,  so  citiert  er  in  den  biographien  der  Gracchen  Cicero, 
eine  schrift  des  Ga^us  Gracchus,  Fannius,  Nepos,  Polybios,  ohne,  wie 
es  hinlänglich  feststeht,  die  citierten  autoren  für  mehr  als  einzelne 
notizen  zu  benutzen,  seine 'hauptquellen  Poseidonios  und  Livius 
nennt  er  gar  nicht,  wenn  also  Plutarch  die  commentarien  Sullas 
kannte  und  benutzte  und  trotzdem  an  manchen  stellen  nicht  un- 
mittelbar aus  ihnen  schöpfte,  so  erklärt  sich  dies  einfach  dadurch, 
dasz  er  sich  nicht  immer  die  mühe  gab  seine  hauptquellen  für  die 
Römei biographien  dieser  epoche,  Poseidonios  und  Livius,  bei  seite 
zu  legen  und  Sulla  selbst  einzusehen,  zumal  ihm  die  leetüre  latei- 
nischer bücher,  die  nicht  so  leicht  wie  Livius  geschrieben  waren, 
zweifellos  erhebliche  Schwierigkeiten  machte  (vgl.  Demosth.  2). 
Sullas  commentarien  waren  aber  erheblich  schwerer  als  Livius  zu 
lesen  (vgl.  zb.  fr.  3  Peter),  man  begreift  also  vollkommen,  warum 
sich  Plutarch  durch  Vermittlung  des  Livius  oder  Poseidonios  die 
sache  leichter  machte,  namentlich  in  der  biographie  des  Marius,  wo 
er  ohnehin  Sulla  nur  wenig  gebrauchte. " 

£8  ist  für  das  quellenverhältnis ,  wie  wir  es  bisher  schon  öfter 
festgestellt  haben,  bezeichnend,  dasz  in  diesem  aus  Livius  stammen- 
den Sullanischen  abschnitte  PI utarchs  zwei  wesentliche  abweiebungen 
von  Appian  hervortreten,  nach  Plutarch  stand  beim  aufbruch  Sullas 
gegen  Rom  sein  heer  bei  Nola,  das  noch  in  den  händen  der  aufstän- 
dischen Italiker  war,  nach  Appian  bei  Capua.  letztere  stadt  liegt 
etwa  30  kilometer  näher  an  Rom.  wäre  Sullas  heer  zur  einschifFung 
von  Nola  aufgebrochen,  so  führt*  die  gerade  strasze  über  Acerrae 
nach  Neapolis  oder  Puteoli.  was  sollte  der  grosse  umweg  über 
Capua?  es  ist  etwa  so,  als  ob  ein  heer  von  Hannover  nach  Magde- 
burg marschieren  wollte,  um  sich  in  Hamburg  einzuschiffen,  offen- 
bar handelt  es  sich  um  eine  tendenziöse  angäbe,  wir  sahen,  dasz 
Sulla  die  sache  so  darstellte,  als  ob  er  sich  von  Rom  zum  heere  be- 
gab, um  mit  demselben  sich  zum  kriege  gegen  Mithradates  einzu- 
schiffen, und  er  erst  auf  die  künde  von  seiner  entsetzung  nach  langem 
zögern  auf  das  andrängen  des  heeres  und  infolge  göttlicher  zeichen 
sich  entschlosz  gegen  Rom  vorzugehen,  stand  dagegen  das  heer  bei 
Capua,  so  hatte  es  schon  vor  der  ankunft  Sullas  den  marschbefehl 
erhalten  und  sich  von  Nola  aus  auf  der  strasze  nach  Rom  in  bewegung 


"  Über  einen  bezeichnenden  fall,  in  dem  Plutarch  ein  citat  aus 
den  memoiren  des  Augustus  aus  seiner  quelle  entnahm,  vgl.  OESchmidt 
jahrb.  suppl.bd.  XIII  (1884)  s.  665. 

29» 
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gesetzt,  nach  Plutarch  bricht  ferner  Sulla  zusammen  mit  seinem 
collegen  von  Nola  auf;  nach  Appian  kommt  letzterer  ihm  erst  auf 
dem  marsche  entgegen :  nXrjCidZovTi  bfe  TTo^nrntoc  pkv  6  cuvapxoc 
^Traivüjv  Kai  dpeCKÖ^evoc  toic  yitvo^voic  dqpiKexo.  Appian  er- 
zählt, <Ja8z  alle  officiere  mit  ausnähme  eines  quaestors  beim  aufbrache 
Sullas  sein  heer  verlieszen.  diese  unangenehme  thatsacbe  wollte 
augenscheinlich  Sulla  dadurch  verschleiern,  dasz  er  gleich  beim  auf- 
bruche  seinen  collegen  anwesend  sein  üesz. 

Es  hat  sich  also  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  quellen  für  die 
Sulpicische  bewegung  folgendes  ergeben:  1)  an  manchen  stellen 
stimmen  Plutarch  und  Appian  mit  Sullanischer  aufPassung  so  weit 
überein,  dasz  beide  aus  derselben  quelle  geschöpft  haben  müssen, 
die  ihrerseits  die  commentarien  Sullas  benutzte,  das  kann  nur  Po- 
seidonios  gewesen  sein,  weil  Appian  Übereinstimmungen  mit  Diodor 
zeigt,  bei  dem  eine  rein  Sullanische  auffassung  zum  ausdruck  kommt. 
2)  Appian  und  Plutarch  haben  daneben  nichtsullaniscbe  stücke,  die 
sich  jedoch  nicht  decken;  vielmehr  erzählt  Plutarch  einen  Vorgang 
nach  der  Sullanischen  relation,  über  den  Appian  nach  einer  nicht- 
sullanischen  berichtet,  und  umgekehrt.  3)  Plutarch  stimmt,  wo  er 
von  Appian  abweicht,  mit  Livius  überein,  der  seinerseits  neben  einer 
nichtöullani sehen  quelle  Sullas  commentarien  benutzte.  Plutarch 
hat  also  Livius  neben  Poseidonios  benutzt,  und  Livius  sich  auch 
hier  wieder  von  Poseidonios  unabhängig  gehalten,  es  gehörten 
jedoch  die  commentarien  Sullas  sowohl  zu  den  quellen  des  Posei- 
donios als  auch  zu  denen  des  Livius,  doch  sind  sie  von  beiden  neben 
ihrem  nichtsullanischen  quellenstoff  in  verschiedener  weise  benutzt 
worden. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  29n  Diodor-fragment  zurück ,  so  be- 
merken wir,  dasz  Diodor  bei  seiner  streng  Sullanischen  auffassung 
stehen  bleibt.  Marius  wirkt  mit  den  feinden  des  Vaterlandes  (toic 
xf)c  iraxplboc  TroXeuioic)  zusammen ,  entzündet  einen  krieg  und  er- 
langt das  siebente  consulat,  aber  otJK  £xöXnr)C€V  £xi  xf\c  xvxic 
XaßtTv  Treipav,  beoibatut'voc  ncp\  xfjc  kcix'  aöxfjv  äßeßcnöxrrroc 
nexäXoic  cufinxuijuiaci  *  Trpoopwficvoc  xäp  xöv  and  xoö  COXXa 
TTÖXeuov  dTriKp€fiduevov  xfj  'Puijurj,  n€X€cxt|C€v  dauxdv  Ik  xoö  Zr\v 
dKOUCiuiC.  was  Diodor  hier  über  die  Stimmung  des  Marius  sagt,  ist, 
abgesehen  von  der  bereits  besprochenen  angäbe  über  den  Selbstmord, 
ein  kurzer  auszug  aus  Poseidonios  fr.  40  =  Plut.  Mar.  45.  auf  die 
darauf  folgende  auslassung  über  den  bürgerkrieg  kommen  wir  später- 
hin zurück. 

Die  ersten  vier  bruchstücke  des  38n  buches  beziehen  sich  auf 
das  bellum  Octavianum.  die  darstellungen  Appians  I  63  ff.  und 
Plutarchs  Mar.  41  ff.  zeigen  dieselbe  dem  Cinna  und  Marius  feind- 
liche tendenz  und  stimmen  vielfach  bis  auf  den  Wortlaut  überein. 
man  vergleiche  zb. 


Digitized  by  Google 


zur  geschieht^  der  römischen  revolutionszeit. 


429 


Appian  I  70  und  Plut.  Mar.  43 

6  uev  (Kivvac)  brj  Taut'  Im  Kivvac  uev  ouv  übe  önaxoe 
ßryaaToc    uijjnXoO    KaOarrep  ln\  toö  biqppou  KaGrjuevoc  .  . 

ÖTTOTOC      TOlC      TTplcßCClV  d-TTOKpiceiC      IbuJKE  TOIC 

äviuOcv  dircKpivaTQ*  Mdpioc  irpc'cßeci,  Mdpioc  be  tiö 
bi  aurw  TTapecTibc  Tiapd  töv  biqppw  irapciCTrjKCi  q>Ö€TTÖ- 
epövov  f)cuxa£€  ucV,  dbrjXou  uevoc  ufcv  oöb^v,  imoor|Xujv 

0€  Tl}  bpiUUTrjTl  TOÖ  TTpOC-  bk  d€l  TT}  ßapUTrjTl  TOÖ  TtpOC- 
UJTTOU  TTÖCOV  £pY<fc€Tai  (pÖVOV  ÜJ1T0U   KOI  Tfl   CTUTVÖTfyn  TOÖ 

.  .  ctiv  elpujvcia  croöbpa  ö  ßXeVjwaTOc  ibe  euöüc  duTrXricujv 
Mdpioc  dm^ieibiurv  elirev  ouk  mövuiv  ttjv  ttöXiv  .  .  Mdpioc 
elvai  mutdciv  dcöbouc  usw.  be  irapd  Täte  ttuXoic  öttoctäc 

elpuuv€U€TO  Trpöc  öpTnv,  qpu- 
Tdc  elvai  X^rwv  Kai  ttjc  narpi- 
boc  €TpY€c6cu  xaTd  Tdv  vöjliov. 

da  sich  bei  Plutarch  nur  eine  von  Appian  abweichende  und  zwar 
mit  Granius  Licinianus  s.  23  (Bonn.)  übereinstimmende  angäbe  in 
bezug  auf  die  Streitkräfte  des  Marius  bei  seiner  landung  findet ,  so 
liegt  offenbar  beiden  dieselbe  griechisch  geschriebene  quelle  zu 
gründe,  dasz  dieselbe  nur  Poseidonios  sein  kann,  ergibt  sich  aus 
einigen  wörtlichen  Übereinstimmungen  mit  den  bruebstücken  Dio- 
dors.  nachdem  Diodor  fr.  4  erzählt  bat,  dasz  viele  üKprroi  verurteilt 
worden,  berichtet  er  wie  Appian  I  74  (ueTd  Tocoucbe  cpövouc 
dicpfrovc)  über  die  gegen  Q.  Lutatius  Catulus  eingebracht«  schein* 
klage,  auf  die  bitte  ihn  zu  schonen  antwortet  Marius  toöto  jliövov* 
öovciv  bei.  Plut.  Mar.  44  tocoötov  uövov  cIttcv  *  diroÖaveiv  bei. 
Catulus  gibt  darauf  jede  hoffnung  auf  und 

Diodor  Appian  Plutarch 

cutKXeicac  eauröv  KdTXoc    b*    ev  KaTaxAeicdne- 

elc  oIkov  veöxpiCTOv  olKrjuaTi    vco-  voc  cic  ofKrjua 

Ka\Tf|V^KTfiCKOViacdva-  xpictw  T€  Kai  £ti  Kai  ttoXXoüc  dv- 

«popäv  nupi  Kai  kottvO)  ürpqj  KOiujv  dv-  GpaKac  ^kZujttij- 

cuvauErjcac  ttJ  ttjc  dva-  BpaKac  ^Kibvdire-  pricac  dircirviYil- 

TTVOrjC  ©eOpO)  TTCplTTVl-  TT V l T T], 

Tf|C   tevöuevoc  d7rr|X- 
XaEcv. 

auf  Poseidonios  weisen  auch  die  lebhaften  färben  hin ,  in  denen  zu- 
weilen die  darstell  ung  Appians  schillert,  wie  reiszende  wildbäche 
(ola  x*mdppouc)  ergieszen  sich  die  scharen  des  Octavius  über  das 
forum  (vgl.  über  derartige  bilder  bei  Poseidonios  oben  s.  330). 

Eine  stark  ausgeprägte  antimarianische ,  optimatische  förbung 
zeigt  auch  die  Livianische  Überlieferung,  sie  weicht  aber  wiederum 
in  erheblichen  punkten  von  Poseidonios  ab,  so  dasz  sich  seine  bisher 
festgestellte  unabhängkeit  von  Poseidonios  fortsetzt,  nach  Appian 
I  64  gab  das  von  Cinna  beantragte  neubürgergesetz  den  anlasz  zum 
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ausbrach  des  kampfes,  nach  Florus  III  21  und  [Aur.  Victor]  69 
Cinnas  antrag  auf  die  zurückberuf ung  der  verbannten. 

Das  öe  Diodor- Fragment  ist  unecht  (vgl.  Arnold  ao.  8.  129); 
das  6e  enthält  einen  kurzen  ausblick  auf  die  nemesis,  von  der  die 
partei  des  Marius  und  Cinna  ereilt  wird,  viele  tujv  juKTpiwv  dvopu/v 
sahen  darin  das  walten  der  göttlichen  Vorsehung,  ob  dieser  stoische 
gedanke  von  Poseidonios  oder  Diodor  herrührt,  läszt  sich  nicht  ent- 
scheiden. 

Das  7e  und  8e  bruchstttck  bezieht  sich  auf  den  krieg  gegen 
Mithradate8.  das  erstere  hat  bereits  Arnold  ao.  s.  130  und  149  mit 
Sicherheit  auf  Poseidonios  zurückgeführt;  das  letztere  weicht  voll- 
ständig von  Appian  Mithr.  51  ff.  ab  (vgl.  Arnold  ao.  s.  122).  nach 
Appian  macht  sich  der  consul  L.  Valerius  Flaccus  durch  seine  hab- 
gier  und  seine  bestrafungen  beim  heere  unbeliebt,  während  sein 
legat  Fimbria  durch  sein  freundliches  benehmen  und  gröszeres  stra- 
tegisches geschick  sich  anhänglichkeit  erwirbt,  privathändel  zwischen 
Fimbria  und  dem  quaestor,  die  Flaccus  zu  Ungunsten  des  erstem  ent- 
scheidet, führen  zum  bruche.  nach  Diodor  geht  Fimbria  von  vorn 
herein  systematisch  darauf  aus  die  gunst  des  beeres  zu  gewinnen  und 
es  dem  Flaccus  zu  entfremden,  er  gestattet  den  Soldaten  der  von 
ihm  befehligten  vorbut  das  gebiet  der  bundesgenossen  zu  plündern, 
diese  beschweren  sich  darüber  beim  consul,  der  sich  ihrer  annimt, 
den  Fimbria  bedroht  und  die  strengsten  befehle  zur  zurückgäbe  des 
geraubten  gibt.  Fimbria  schiebt  die  schuld  auf  die  Soldaten,  be- 
stimmt sie  aber  unter  der  hand  dem  befehle  nicht  zu  gehorchen,  und 
daraus  entsteht  die  cröxic.  Diodors  quelle  gab  dann  eine  höchst  ein- 
gehende Schilderung  der  beraubung  asiatischer  städte  durch  Fimbria. 
es  weist  das  auf  einen  autor  hin ,  den  asiatische  Verhältnisse  beson- 
ders interessierten,  der  vergleich  in  dem  satze  tf|V  Opurictv  KCtTCt- 

CUpUJV  ITpnCTflpOC  TpÖlTOV  1tt\  TrJ  TÜJV  1T€pi7T€CÖVTUJV  TTCplTpOTTr) 

ärräcrjC  ttöXcujc  Kax^CKrjTTTev  ist  ganz  im  stile  des  Poseidonios  ge- 
halten (vgl.  s.  330  und  429). 

Nun  benutzte  allerdings  Strabon,  die  quelle  Appians,  für  die 
geschichte  des  Mithradatischen  krieges  in  umfassendem  masze  den 
Poseidonios,  aber  doch  nicht  ausscblieszlich.  neben  Poseidonios 
sind  von  Strabon  namentlich  Sullas  memoiren  benutzt  worden  (vgl. 
Otto  ao.  8.  311),  aus  denen,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  auch 
Livius  schöpfte:  vgl.  s.  426.  nun  steht  Appians  darstellung  der 
thaten  und  des  geschickes  des  Fimbria,  wie  Arnold  ao.  s.  140  ge- 
zeigt hat,  durchaus  mit  den  aus  Livius  schöpfenden  quellen  im  ein- 
klang  (vgl.  per.  LXXXII  und  LXXXIII.  Orosius  VI  2.  Dion  fr.  104). 
was  er  über  die  erhaltung  des  Palladions  bei  der  Zerstörung  Ilions 
durch  Fimbria  berichtet,  stimmt  ganz  mit  Livius  (fr.  18)  bei  Augu- 
stin de  civ.  dei  III  17  überein.  ferner  finden  sich  in  den  berichten 
Appians  über  die  schlachten  bei  Cbaironeia  und  Orchomenos  die  Sul- 
lanischen Zahlenangaben,  welche  auch  die  Livianische  Überlieferung 
hat.  es  ergibt  sich  daraus,  dasz  Livius,  der  sonst  für  die  auszer- 
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italischen  ereignisse  nachweislich  stark  aus  Poseidonios  schöpfte,  bei 
der  darstellung  des  Mi thradat lachen  krieges  die  von  ihm  bereits  für 
die  Sulpicische  revolntion  benutzten  commentarien  Sullas  mindestens 
teilweise  zu  gründe  legte  und  sich  von  Poseidonios  abzuwenden 
begann. 

Die  bruch8tticke  9— 17  betreffen  den  bürgerkrieg  zwischen  Sulla 
und  den  Marianern.  fr.  9  schildert  lobend  im  etile  des  Poseidonios 
(vgl.  fr.  2.  18.  41)  die  strenge,  einfache  lebensweise,  die  unermüd- 
liche thätigkeit  und  die  militärische  leistungsföhigkeit  des  Pompejus. 
die  Schilderung  des  wahrhaft  crpcmurriKÖC  ßfoc  des  Pompejus  con- 
trastiert mit  der  Charakterisierung  des  Apellikon  in  Poseidonios 
fr.  41 ,  der  iravTVfupikwc  ^äXXov  f\  CTpcmurniauc  lebte,  in  fr.  20, 
das  sich  gleichfalls  auf  Pompejus  bezieht,  findet  sich  die  von  den 
Schmeichlern  ausgehende  falsche  angäbe  über  das  alter  desselben 
(vgl.  Arnold  ao.  s.  149).  das  weist  alles  auf  Poseidonios,  den  ver- 
trauten freund  des  Pompejus,  hin.  es  lassen  sich  aber  auch  noch  ein- 
zelne Übereinstimmungen  mit  Appian  I  75 —  95  nachweisen,  die  ja 
immer  auf  gemeinsamer  benutzung  des  Poseidonios  beruhten,  wenn 
Appian  I  80  sagt,  dasz  Pompejus  XPncipu'jTaTOC  lv  toic  ^idXicra 
tfivcro  Tip  CüXXa,  so  stimmt  dies  mit  fr.  10.  Überhaupt  treten  bei 
Appian  die  kriegsthaten  des  Pompejus  weit  mehr  hervor  als  in  den 
Livianischen  quellen,  nach  Appian  I  92  siegt  Pompejus  bei  Clusium, 
während  Vell.  Pat.  II  28  diesen  sieg  den  Serviliern  zuschreibt,  der 
bericht  Appians  I  85  Über  die  gefangennähme  und  entlassung  des 
consuls  L.  Cornelius  Scipio  deckt  sich  genau  mit  Diod.  fr.  16.  von 
dem  jüngern  Marius  erzählten  Fenestella  und  andere  (Plut.  Mar.  28. 
[Aur.  Victor]  68) ,  dasz  er  während  der  Schlacht  bei  Sacriportus  ge- 
schlafen hätte.  Appian  sagt  dagegen  ifruJv(Z€TO  irpoOuuuK,  Diodor 
Tewotiurc  äYumcä)i€VOC.  über  den  tod  desselben  waren  drei  ver- 
schiedene angaben  verbreitet  (Vell.  Pat.  II  27):  Appian  I  94  und 
Diodor  XXXVII  29  und  XXXVIII  15  Btimmen  darin  überein,  dasz 
er  sich  in  einem  unterirdischen  gange  tötete  und  zwar  nach  Diodor 
durch  einen  sklaven.  die  Livianischen  quellen  reden  von  einem  voran- 
gegangenen Zweikampfe  des  Marius  mit  dem  jüngern  Pontius  von 
Telesia,  in  dem  sie  sich  gegenseitig  töten  wollten,  Marius  aber 
nur  verwundet  wurde  (Orosius  V  21.  Val.  Max.  VI  7,  2.  Liv.  per. 
LXXXVIII ;  vgl.  [Aur.  Victor]  58).  Diodor  fr.  13  spricht  von  £X€TXOi 
micpol  Karra  ttöXiv  Kai  Kaxä  €9voc  Kai  ttoikiXcu  neipai  usw. 
das  erinnert  an  Appian  I  96  Kpiceic  T€  fjcav  in\  toutoic  dvd  rnv 
*lTaXtav  8Xnv  iriKpal  Kai  dYKXrNiaTa  ttoikiXo  usw.  bei  Diodor 
fr.  15  heiszt  es  endlich,  dasz  Sulla  sich  als  dictator  taampöbiTOC 
genannt  hätte ;  so  nannte  er  sich  aber  nur  in  beziehungen  zu  Griechen 
(Plut.  Sulla  34).  Diodor  folgte  also  einer  griechischen  quelle,  auch 
Appian  las  etwas  derartiges  in  seiner  quelle,  doch  hat  er  an  dieser 
stelle  durch  flüchtigkeit  Verwirrung  angerichtet  (vgl.  Arnold  ao. 
s.  106). 

Im  vergleich  mit  der  Livianischen  darstellung  ist  die  Appians 
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in  diesem  abschnitte  weit  demokratischer,  nach  Appian  hält  es  das 
studtvolk  eifrig  mit  den  demokratischen  consuln,  weil  es  sich  die 
frühere  einnähme  der  stadl  vor  äugen  stellt  und  in  richtiger  erkennt- 
nis  von  Sullas  wesen  eine  furchtbare  räche  für  die  gegen  ihn  gefaszten 
beschlüase ,  die  Zerstörung  seines  hause«,  die  einziebung  seines  Ver- 
mögens und  die  hinrichtung  seiner  freunde  furchtet,  die  demokra- 
tischen consuln  erfreuen  sich  aber  auch  des  Wohlwollens  des  grösten 
teiles  der  italischen  bevölkerung,  und  Appian  findet  deren  haltung 
durchaus  verständlich,  denn  Sulla  hätte  in  der  that  nicht  nur  be- 
strafung  und  besserung  im  sinne  gehabt,  sondern  tod,  verderben  und 
völlige  ausrottung.  sein  eigentliches  ziel  wäre  die  alleinherscbaft 
gewesen.  Appian  I  82  f|  fap  eövoia  tüjv  dvbpüjv  lc  touc  uttoitouc 
Trapd  ttoXu  ^TTOiei  .  .  TUJV  T€  dpapTT]6^VTUJV  auTOic  o\  ttoXXoi 
cuv€yvujköt6C  Kai  toö  qpößou  ^€T€X€iv  frrounevoi  cuv€7Tpaccov, 
cu  töv  CuXXav  eiböiec  ou  KÖXaciv  f)  biöpGujav  f)  cpößov  dm  ccpiciv 
dXXd  Xüuac  Kai  Gavarouc  Kai  brmeuccic  Kai  dvaipeciv  öXujc  dBpöav 
dTTivooOvTa-  djv  oük  diueucörjcav  Tfjc  böHrjc  . .  tc  touc  uttoXovttouc 
6  CuXXac  oubfcv  beivöv  Kai  Ka6*  £va  Kai  Kaxd  ttöXcic  dEeXmc  bpiuv, 
ucxpi  Kai  ^övapxov  &xutöv  dTT^mnve  irjc  'Puju.aiujv  dpxfic  ÖXric, 
dqp'  öcov  £xpr}Zl  T€  Kai  ^ßouXcTO.  vgl.  Diodor  fr.  6  Kupioc  c^vcto 
Ttdcrjc  'Puj|ir|c  Kai  liaXtac.  Kai  Ttavtac  touc  u€Td  Kivva  jiiaupovr) 
cavxac  dTT^cq>a£€,  Kai  Tf|v  Mapiavfiv  cuYT^vciav  ^k  ßdGpujv  fjpe. 
Appian  sagt  dann  I  86 ,  dasz  das  heer  der  consuln  immer  stärker 
wurde,  da  der  gröszere  teil  Italiens  noch  zu  ihnen  hielt  auch  Diodor 
fr.  12  berichtet,  dasz  dem  jüngern  Marius  ouk  öXiroi  Kai  tüjv  kotgc 

VÖU.OV  T6T6X€KÖTUJV  Tf)V  CTpaTClOV  £G€X0VTT)V  £c7T€UCaV  TÜJV  V€a- 
VIKÜJV  K01VUJVf|Cai  TÜJV  KOTd  TÖV  TTÖXejiOV  dYWVUJV  U8W. 

Nach  Vell.Pat.  II  25  tritt  dagegen  Sulla  als  friedensstifter  auf? 
und  alle  bessern  elemente  schlieszen  sich  ihm  an :  putares  Suttam 
venisse  in  Italiam  non  belli  vindicem ,  scd  pacis  auctorem :  tarda  cum 
quiete  exercüum  per  Calabriam  Apuliamque  cum  singulare  cura  fru- 
gum,  agrorum ,  hominum,  urbium  perduxit  in  Campaniam ,  tentavit- 
que  iustis  legibus  et  aequis  condicionibus  beUum  componere.  sed  iis, 
quibus  et  (res)  pessima  et  inmodica  cupiditas  erat ,  non  poterai  pax 
placere.  crescebat  interim  in  dies  SuUae  exercitus  confluentibus  ad 
eum  optima  quoque  et  sanissimo.  nach  Livius  per.  LXXXIV  hält  es 
Carbo  für  nötig  sich  von  allen  italischen  gemeinden  geisein  stellen 
zu  lassen,  ut  fidetn  eorum  contra  Sullam  obligaret.  er  wird  aber  con- 
sensu  senatus  daran  verhindert:  vgl.  Val.  Max.  VI  2,  10.  nach  Liv. 
per.  LXXXV  begibt  sich  zu  Sulla  ins  lager  omnis  nobUiias.  Orosiu- 
V  20  sagt :  interea  residui  senatorum ,  qui  potentiatn  Cinnae ,  Marii 
crudelitatem}  insaniam  Fimbriae  Sertorüque  audaciam  fuga  evaserant, 
transvecti  in  Graeciam  coegere  preeibus  Sullam,  ut  pericUianti  immo 
iam  perdiiae  patriae  opem  ferret.  Sulla  erscheint  hier  also  als  befreier 
des  Vaterlandes  von  der  schreckenaherschaft  verworfener  menschen, 
er  wird  trotz  seiner  friedlichen  absichten  und  seiner  mäszigung  zum 
kämpfe  gezwungen,   nach  Liv.  per.  LXXXIV  gibt  ~  "ör  zur  vor- 
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mittlung  des  friedens  an  ihn  abgeordneten  gesandtschaft  des  Senats 
eine  gemäszigte  und  den  umständen  nach  loyale  antwort:  futurum 
se  in  potestate  senatus ,  si  cives ,  qui  pulsi  a  China  ad  se  confugerant, 
restüuerentur.  dem  senat  erscheint  auch  die  forderung  als  eine  ge- 
rechtfertigte, aber  Carbo  und  seine  anhänger,  die  den  krieg  wollen, 
verhindern  den  ausgleich :  quae  conditio  cum  iusta  senatui  videretury 
per  Carbonem  fadionemque  eius,  cui  bellum  videbcUur  utilius,  ne  con- 
venirei  effectum  est.  in  einem  ganz  andern  tone  ist  die  antwort  Sullas 
bei  Appian  I  79  gehalten,  wie  schon  Arnold  ao.  s.  104  bemerkt  hat. 
mit  männern  f  die  solches  verbrochen  hätten ,  würde  er  sich  nie  be- 
freunden, wenn  er  es  auch  der  Stadt  nicht  nachtragen  werde,  dasz 
sie  auf  ihre  rettung  bedacht  sei.  was  die  ihm  vom  senat  angebote- 
nen bürgschaften  der  Sicherheit  betreffe,  so  bedürfe  er  derselben 
nicht,  er  sei  viel  eher  selbst  in  der  läge  dem  senat  und  seinen  ge- 
flüchteten freunden  auf  immer  Sicherheit  zu  gewähren ,  da  er  ein 
treues  heer  habe.  Sulla  fordert  schlieszlich  vollständige  Wiederein- 
setzung seiner  freunde  in  alle  ihre  ämter,  würden  und  besitztümer. 
damit  gab  Sulla  allerdings  zu  verstehen,  dasz  er  sein  heer  nicht  aus 
der  band  geben  würde  und  sich  an  der  spitze  desselben  die  nötige 
Sicherheit  zu  verschaffen  dh.  mit  Waffengewalt  seine  feinde  niederzu- 
werfen gedächte.  Appian  bemerkt  daher  auch:  iL  bf]  Kai  uäXicra 
brjXoc  £y^v€to,  £vi  ßrjjMm  rilibe,  ou  biaXucurv  xdv  CTpaiöv  äXXa  Tf)v 
Tupavviba  f^bn,  biavooufievoc. 

Als  dann  Sulla  mit  seinem  heere  in  Italien  landet ,  schickt  er 
nach  Livius  per.  LrXXXV  abgesandte  an  den  consul  Norbanus  qui  de 
pace  agerent,  allein  sie  werden  von  diesem  verletzt  (ab  consule  Nor- 
bano  violatis),  und  so  musz  denn  Sulla,  da  alle  seine  bemühungen 
um  den  frieden  scheitern  und  nicht  einmal  die  unverletzlichkeit  von 
gesandten  geachtet  wird,  den  kämpf  beginnen.  Appian  erzählt  nichts 
von  dieser  gesandtschaft ,  er  berichtet  nur  von  abgesandten  Sullas, 
die  sofort  (euOuc)  von  Brundiaium  zu  ihm  ins  lager  zurückkehren, 
als  sie  dort  hören  Kivvav  T€8vävai  kcu  tt|v  ttöXiv  äbioiKr|TOv  €?vai. 
Sulla  setzt  aber  nach  Livius  auch  nach  seinem  siege  über  Norbanus 
die  friedens  Verhandlungen  fort:  cum  L.  Scipionis,  alter  ius  consulis, 
cum  quo  per  omnia  id  cgcrat ,  ut  pacem  lungeret,  nec  potuerat ,  castra 
oppugnaturus  esset  usw.  nach  Appian  I  85  denkt  dagegen  Sulla  bei 
seinen  Verhandlungen  mit  Scipio  gar  nicht  im  ernst  an  einen  fried- 
lichen auagleich,  vielmehr  haben  seine  Verhandlungen  nur  den  zweck 
das  heer  Scipios  von  diesem  abwendig  zu  machen:  alcGöuevoi  b'  oi 
nepl  TÖv  CüXXav  (dasz  das  heer  Scipios  mutlos  sei  und  frieden 
wünsche)  Trpoc  töv  CKiiriurva  ncpi  cuußäceujv  dTrp&ßeuov,  oux 
oütujc  £Xm£ovTec  f|  xpr)2ovT€c,  wc  ciactdceiv  7rpocboKÜJVT€c  auToö 
TÖv  CTpcLTÖV  äGuuujc  £xovTCt*  Appians  erzahlung,  wie  Scipios  heer 
zu  Sulla  übergieng,  stimmt  im  wesentlichen  mit  Plutarch  überein", 

n  es  fehlt  nach  sonst  nicht  an  Übereinstimmungen  zwischen  Appian 
and  Plutarch,  die  sich  sogar  bis  auf  wörtliche  anklänge  erstrecken: 
Appi«--  T  87  CüXXa  b'  £mK€iu^vou  täc  nuXac  dir^icXcicav  (die  Prae- 
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in  diesem  abschnitte  weit  demokratischer,  nach  Appian  hält  es  das 
stadtvolk  eifrig  mit  den  demokratischen  consuln,  weil  es  sich  die 
frtthere  einnähme  der  stadt  vor  äugen  stellt  und  in  richtiger  erkennt- 
nis  von  Sullas  wesen  eine  furchtbare  räche  für  die  gegen  ihn  gefaszten 
beschlüsse,  die  Zerstörung  seines  hause«,  die  einziehung  seines  Ver- 
mögens und  die  hinrichtung  seiner  freunde  fürchtet,  die  demokra- 
tischen consuln  erfreuen  sich  aber  auch  des  Wohlwollens  des  grösten 
teiles  der  italischen  bevölkerung,  und  Appian  findet  deren  haltung 
durchaus  verständlich,  denn  Sulla  hätte  in  der  that  nicht  nur  be- 
strafung  und  besserung  im  sinne  gehabt,  sondern  tod,  verderben  und 
völlige  ausrottung.  sein  eigentliches  ziel  wäre  die  alleinherscbaft 
gewesen.  Appian  I  82  f)  rdp  cövoia  xu»v  dvbpuiv  Ic  toOc  undrouc 
trapd  ttoXu  iixoki  .  .tüjv  t€  duapTT|6^VTUJV  aÖTOic  o\  ttoXXoI 
cuveTvujKÖTCc  Kai  toö  q>ößou  nei^x^v  fproünevoi  cuvenpaccov, 
eu  töv  CüXXav  elböiec  ou  KÖXaciv  fj  biöpöuxtv  qpößov  im  croiav 
dXXd  Xüuac  Kai  Gavdiouc  Kai  br)U€uceic  Kai  dvaipeciv  öXcuc  äSpoav 
dmvooüvTa*  ujv  ouk  duj€Üc8r|cav  ttic  b6h\c  . .  ic  touc  uiroXoircouc 
ö  CuXXac  ovbkv  beivöv  Kai  Ka9*  £va  Kai  Katd  ttöXcic  (Zikme  bpüjv, 
nfypi  Kai  növapxov  &xutöv  dnemrivc  xfjc  Pui^aiuiv  dpxfjc  ÖXric» 
dm*  ßcov  ixfiffil  T€  Kai  £ßoüX€TO.  vgl.  Diodor  fr.  6  Kupioc  £y^v€to 
ndcric  'Pwiirjc  Kai  MtaXiac,  Kai  Tidviac  toüc  u€Td  Kivva  utaupovn- 
caviac  dTi^cqpa£€,  Kai  ttjv  Mapiavriv  curMveiav  i*.  ßdöpajv  fjp€. 
Appian  sagt  dann  I  86 ,  dasz  das  heer  der  consuln  immer  starker 
wurde,  da  der  gröszere  teil  Italiens  noch  zu  ihnen  hielt  auch  Diodor 
fr.  12  berichtet,  dasz  dem  j  Ungern  Marius  ouk  dXiYOi  Kai  tiöv  Kard 
vöuov  TCTeXeKÖTujv  if|v  CTpaieiav  d9cXov*rf|v  £cTt€ucav  tüjv  v€a- 
viKÜJV  KOivajvfjcai  tüjv  KaTa  töv  ttö\€uov  dYUJVujv  usw. 

Nach  Vell.Pat.II  25  tritt  dagegen  Sulla  als  friedensstifter  auf, 
und  alle  bessern  elemente  scblieszen  sich  ihm  an :  putares  SuUam 
venisse  in  Italiam  non  belli  vindicem ,  sed  pacis  auctorem:  tarda  cum 
quiete  exercüum  per  Calabriam  Aptdiamque  cum  singuJari  cura  fru- 
gum,  agrorum,  hominum,  urbium  perduxit  in  Campaniam,  tentavit- 
que  iustis  legibus  et  aequis  condicionibus  bellum  componere.  sed  iis, 
quibus  et  <re$>  pessima  et  inmodica  cupiditas  erat,  nonpoterat  pax 
placere.  crescebat  interim  in  dies  Suüae  exercitus  conßuentibus  ad 
eum  optimo  quoque  et  sanissimo.  nach  Livius  per.  LXXXIV  hält  es 
Carbo  für  nötig  sich  von  allen  italischen  gemeinden  geisein  stellen 
zu  lassen,  ut  fidem  cor  um  contra  Suüam  obligarä.  er  wird  aber  con- 
sensu  senatus  daran  verhindert  :  vgl.  Val.  Max.  VI  2,  10.  nach  Liv. 
per.  LXXXV  begibt  sich  zu  Sulla  ins  lager  omnis  twbilitas.  Orosius 
V  20  sagt:  interea  residui  senatorum,  qui  potentiam  Cinnaey  Marii 
crudelitatem,  insaniam  Fimbriae  Sertoriique  audaciam  fuga  evascrant, 
transvecti  in  Graeciam  coegere  precibus  Suüam,  ut  periclitanti  immo 
iam  perditae  patriae  opem  ferret.  Sulla  erscheint  hier  also  als  befreier 
des  Vaterlandes  von  der  schreckensherschaft  verworfener  menschen, 
er  wird  trotz  seiner  friedlichen  absichten  und  seiner  möszignng  zum 
kämpfe  gezwungen,  nach  Liv.  per.  LXXXIV  gibt  er  der  zur  ver« 
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mittlung  des  friedens  an  ihn  abgeordneten  gesandtschaft  des  Senats 
eine  gemäszigte  nnd  den  umständen  nach  loyale  antwort:  futurum 
se  inpotestate  senatus ,  si  cives,  quipulsi  a  Cinna  ad  se  con  fuger  ant, 
restüuerentur.  dem  senat  erscheint  auch  die  forderang  als  eine  ge- 
rechtfertigte, aber  Carbo  nnd  seine  anhänger,  die  den  krieg  wollen, 
verhindern  den  ausgleich :  quae  conditio  cum  iusta  senatui  videretur, 
per  Carbofiem  faäionemque  eins,  cui  bellum  videbatur  utüius,  ne  con- 
veniret  effectum  est.  in  einem  ganz  andern  tone  ist  die  antwort  Sullas 
bei  Appian  I  79  gehalten,  wie  schon  Arnold  ao.  s.  104  bemerkt  hat. 
mit  mannern,  die  Bolches  verbrochen  hatten,  würde  er  sich  nie  be- 
freunden ,  wenn  er  es  auch  der  Stadt  nicht  nachtragen  werde ,  dasz 
sie  auf  ihre  rettung  bedacht  sei.  was  die  ibm  vom  senat  angebote- 
nen bürgschaften  der  Sicherheit  betreffe,  so  bedürfe  er  derselben 
nicht ,  er  sei  viel  eher  selbst  in  der  läge  dem  senat  und  seinen  ge- 
fluchteten freunden  auf  immer  Sicherheit  zu  gewähren,  da  er  ein 
treues  heer  habe.  Sulla  fordert  schlieszlich  vollständige  Wiederein- 
setzung seiner  freunde  in  alle  ihre  ämter,  würden  und  besitztümer. 
damit  gab  Sulla  allerdings  zu  verstehen,  dasz  er  sein  heer  nicht  aus 
der  band  geben  würde  und  sich  an  der  spitze  desselben  die  nötige 
Sicherheit  zu  verschaffen  dh.  mit  Waffengewalt  seine  feinde  niederzu- 
werfen gedächte.  Appian  bemerkt  daher  auch :  Jj  bf|  Kai  uäXicra 
bfjXoc  £y^V€to,  dvl  feuern  Tiube,  oö  btaXucwv  töv  cxpaiöv  äXAä  rf|v 
Tupavviba  ffan  biavooupevoc. 

Als  dann  Sulla  mit  seinem  heere  in  Italien  landet ,  schickt  er 
nach  Livius  per.  IiXXXV  abgesandte  an  den  consul  Norbanus  qui  de 
pace  agerent,  allein  sie  werden  von  diesem  verletzt  (ab  consule  Nor- 
bano  violatis) ,  und  so  musz  denn  Sulla ,  da  alle  seine  bemühungen 
um  den  frieden  scheitern  und  nicht  einmal  die  unverletzlichkeit  von 
gesandten  geachtet  wird,  den  kämpf  beginnen.  Appian  erzählt  nichts 
von  dieser  gesandtschaft,  er  berichtet  nur  von  abgesandten  Sullas, 
die  sofort  (eu6uc)  von  Brundisium  zu  ihm  ins  lager  zurückkehren, 
als  sie  dort  hören  Kivvav  xeOvävai  Kai  Tf|v  ttöXiv  äbiotenrov  elvai. 
Sulla  setzt  aber  nach  Livius  auch  nach  seinem  siege  über  Norbanus 
die  friedens  Verhandlungen  fort:  cum  L.  Scipionis,  aUerius  consulis, 
cum  quo  per  omnia  id  egeraty  ut  pacem  lungeret,  nec  potuerat,  castra 
oppugnaturus  esset  usw.  nach  Appian  I  85  denkt  dagegen  Sulla  bei 
seinen  Verhandlungen  mit  Scipio  gar  nicht  im  ernst  an  einen  fried- 
lichen ausgleich,  vielmehr  haben  seine  Verhandlungen  nur  den  zweck 
das  heer  Scipios  von  diesem  abwendig  zu  machen:  aicOÖuevoi  b'  oi 
7T€pl  töv  CuXXav  (dasz  das  heer  Scipios  mutlos  sei  und  frieden 
wünsche)  irpoc  töv  CKuriurva  nepi  cuußdceujv  dtrp&ßeuov,  oux 
oötuic  dXTrfZovTec  Fi  xprjZovTec,  ibc  ciacidceiv  TrpocboKUJVTec  aurou 
t6v  CTpaTOV  detifiujc  £x°vta.  Appians  erzählung,  wie  Scipios  heer 
zu  Sulla  übergieng,  stimmt  im  wesentlichen  mit  Plutarch  überein s?, 

'*  es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Übereinstimmungen  zwischen  Appian 
und  Plutarch,  die  sich  sogar  bis  auf  wörtliche  anklänge  erstrecken: 
Appian  I  87  CöXXa  b*  *imc€iu*vou  täc  irOXac  dir^KXcicav  (die  Prae- 
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der  ja  neben  Sullas  commentarien  auch  die  quelle  Appians  benutzte, 
die  bis  auf  einzelne  wortanklänge  »ich  erstreckende  Übereinstim- 
mung dieser  erzäblung  mit  Diodor  fr.  16  läszt  über  den  autor  der- 
selben keinen  zweifei  Übrig. 

Anderseits  lassen  sich  bemerkenswerte  unterschiede  zwischen 
Appian  und  den  Livianischen  quellen  noch  weiter  verfolgen,  nach 
ersterm  ergieng  der  befebl  des  jüngern  Marius  au  den  stadtpraetor 
L.  Junius  (Brutus  Daraasippus)  zur  hinrichtung  der  bäupter  der  opti- 
ma tischen  Senatoren  nach  der  niederlage  bei  Sacriportus  und  nach 
der  einschlieszung  des  Marius  in  Praeneste ,  als  er  bereits  an  dem 
ausgange  des  kämpf  es  verzweifelte,  nach  Livius  per.  LXXXVI.  Oro- 
sius  V  20  und  [ Aur.  Victor]  58  erliesz  er  den  befehl  vor  der  schlacht. 
nach  Liv.  per.  LXXX VIII  siegte  Sulla  bei  Clusium,  nach  Appian  1 89 
blieb  die  schlacht  unentschieden,  nach  Appian  I  82  und  93  fielen  in 
der  schlacht  an  der  porta  Collina  auf  jeder  seite  50000  mann,  nach 
Plorus  III  21  belief  sich  der  verlust  der  gegner  Sullas  auf  mehr  als 
70000  mann,  woraus  Eutropius  V  8  rund  70000  mann  gemacht  hat, 
während  Orosius  V  20  wie  gewöhnlich  die  höhere  runde  zahl  80000 
vorgezogen  hat. 

Es  kehrt  also  auch  hier  das  alte  Verhältnis  wieder,  dasz  Livius 
in  der  innern  geschiente  Italiens  von  Appian  abweicht,  wo  dieser 
den  Poseidonios  benutzt."  wenn  nun  aber  Appian  dem  Poseidonios 


nestiner)  xal  Mdpiov  KctXipoCoic  dviuncavro  usw.  Plut.  Sulla  28  Mdpioc 
bi  cpcuYUJv  clc  TTpaivccTdv  i\br\  xdc  TtoXac  €Öpc  KctcXeiulvac  ko- 
XiuMou  6i  dvuiGcv  dcpeO^vToc  usw.  vgl.  ferner  Appian  I  90  (£E€X£c6ou 
Tf^c  iroXiopK(ac)  und  Plut  Sulla  29  (t£ap7racöu€vo<  rf\c  iroXiopiciac).  bei 
der  gefangennehmnng  Scipios  gebraucht  Plut.  Sulla  28  den  charakteristi- 
schen vergleich:  CuXXac  ot  rate  efroci  CTretpaic  Ukircp  fj8dav  öpvia 
(lockvögeln)  T€CcapdKovra  xdc  tüjv  iroXcutuiv  naXeücac  dirn.TöY€v  6ic  t6 
crpaTÖircoov  diravrac.  das  ist  ein  vergleich,  wie  ihn  Poseidonios  liebt 
(vgl.  s.  480),  denn  er  entlehnte  seine  bilder  nicht  nur  vom  meere  und 
Süssen,  sondern  auch  aus  der  tierweit:  vgl.  zb.  fr.  41  KGrrlicouie  toüc 
*A0nva(ouc  Kai  toüc  hct*  aürujv  cucrpaT€uon£vouc  üjc  ßocK^maxa  usw. 

M  zu  dem  ergebt) is,  dasz  Appian  fUr  den  Sullanischen  bürgerkrieg 
den  Poseidonios  benutzte,  kommt  auch  Arnold  ao.  s.  107,  während  Kuyper 
ao.  s.  119  ff.  den  Appian  unbegreiflicherwei.se  aus  Livius  schöpfen  llszt. 
EKlebs  de  scriptoribus  aetatis  Sullanae  (Herlin  1876)  führt  gar  unsere 
ganze  Überlieferung  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurück  und  betrachtet 
ebenfalls  Livius  als  quelle  Appians.  wenn  Arnold  aus  der  hauptrnasse  von 
Appians  erzählung  c.  84  —  90  ausscheidet  und  dieses  stück  aus  einer 
andern  quelle  ableitet,  so  sind  seine  gründe  keineswegs  zwingend,  er 
bemerkt  zb.,  der  brund  des  Capitols  würde  zweimal,  c.  88  und  c.  86  er- 
zählt, allein  das  beweist  durchaus  nicht,  dasz  Appian  c.  86  eine  andere 
quelle  benutzt  habe  als  c.  83:  denn  an  erstcrer  stelle  erwähnt  er  den  brand 
des  Capitols  in  der  einleitung  unter  den  schlimmen  Vorzeichen,  an  letz- 
terer im  zusammenhange  der  kriegsereignisse.  Arnold  findet  ferner  in 
dem  ausgeschiedenen  stücke  Vernachlässigung  der  topographie  und  geo- 
graphische irrtümer,  wie  die  Verwechselung  von  Casilinum  und  Canusinm; 
allein  auch  c  92  ist  Placentia  mit  Fidentia  verwechselt,  c  87  nennt 
Appian  den  jüngern  Marius  allerdings  döeXqpiboOc  Mapiou,  während  er 
ihn  c.  60  und  63  als  Mapiou  ulöc  oder  nalc  bezeichnet,    allein  abge- 
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folgte ,  wie  kam  dieser  denn  zu  der  teilweise  demokratischen  auf- 
fassung,  während  er  doch  sonst  eine  streng  optimatische  tendenz 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dasz  Poseidonios  sich  in  seiner  dar- 
stellung  von  seinen  gewährsmännern  stark  beeinflussen  liesz,  so  in 
der  beurteilong  der  bestreb nngen  der  Gracchen  und  namentlich  in 
der  auffassung  der  bewegung  des  Saturninus  (Metellus,  vgl.s.  343  ff.), 
nun  läszt  sich  auch  für  den  bürgerkrieg  ein  solcher  gewährsmann 
nachweisen,  wodurch  zugleich  unser  ergebnis  eine  überraschende 
bestätigung  erhält.  Appian  I  91  erzfthlt  verhältnismäßig  genau  die 
flucht  des  demokratischen  proconsuls  C.  Norbanus  nach  Rhodos,  Ö9ev 
öcrcpov  d£arrouu€voc  uttö  toö  CuXXa,  'PobCwv  in  djLi<pitvoouvTuiv, 
£auxdv  Iv  dxopä  u^crj  bi&pO€ipev.  Poseidonios  konnte  also  von 
Norbanus  Aber  den  bürgerkrieg  au skunft  erhalten,  diese  Vermutung 
würde  erst  gewisheit  erhalten,  wenn  sich  bestimmte  anhaltspunkte 
dafür  in  der  erz&hlung  Appians  ausfindig  machen  lieszen.  solche 
punkte  finden  sich  in  der  that. 

Die  Livianischen  quellen  und  Sulla  erzfthfen,  dasz  Norbanus  bei 
Capua  eine  schwere  niederlage  erlitt  und  infolge  derselben  in  Capua 
eingeschlossen  wurde,  bei  Appian  I  84  wird  die  niederlage  ver- 
schleiert: TrpuJTTj  uiv  dfiq>\  Kavuciov  (Casilinum)  xoic  dvSuirdxoic 
irpoc  Nwpßavdv  dxiTvcxo  indxn'  Kai  0vr)acouci  NuipßavoC  [ikv 
&aKicxiXioi,  tüjv  b'  djiopi  xdv  CuXXav  dßbouffcovxa  (hier  musz,  wie 
Arnold  ao.  s.  112  richtig  bemerkt,  eine  gröszere  zahl  ausgefallen 
sein),  xpauuaxiai  b*  dx^vovxo  ttoXXoi.  Kai  Nwpßavdc  ic  Kattur)v 
dv&euEev.  CuXXa  b£  Kai  MexAXuj  ircpi  x6  Teavov  oöa  Aeuiaoc 
Ckittiuüv  £mF)€i  u€Ö*  iiipov  cxpaxoö  usw.  es  ist  hier  nicht  gesagt, 
dasz  Norbanus  geschlagen  wurde.  Norbanus  bricht  nach  der  schlacht 
nach  Capua  auf,  als  ob  der  kämpf  unentschieden  geblieben  und  er 
nicht  gezwungen  worden  wäre  in  Capua  Zuflucht  zu  suchen  und  sich 
dort  einschlieszen  zu  lassen,  nachdem  dann  Sulla  dem  Scipio  sein 
heer  abwendig  gemacht  hat,  Kai  irpoc  Nwpßavdv  ic  Katrurjv  irepl 
cuußdceujv  £tt€ptt€V  dxe'pouc ,  efxe  oefcac  xflc  nX^ovoc  IxaXiac  in 
toic  uirdxoic  cuvicxauivric ,  €*x€  Kai  de  xövte  KaOdrccp  ic  xdv  Cki- 
irtuiva  xcxvdiujv.  oubcvdc  b*  auxip  irpoadvxoc  oub*  ic  dTrÖKpiav 
(ö  xdp  toi  Nujpßavöc,  übe  £oik€,  uf|  biaßXn.e€Üi  xd  ö^oia  ic  xdv 
cxpaxdv  £b€ice)  dvacxrjcac  COXXac  fywpei  irpöcui,  xd  TroX^uia  rrdvxa 
brjujv.  x6  b*  auxd  Ka\  Nwpßavdc  frrpaxxc  Kax*  dXXac  öbouc.  also 


sehen  davon  dasz  letztere  stellen  dem  abschnitt  über  die  Sulpicische 
revoiution  angehören,  handelt  es  sich  an  ersterer  gelegentlich  der  wähl 
des  Marius  zum  consul  um  eine  genauere  bezeichunng,  wie  denn  auch 
sein  alter  angegeben  wird,  man  hat  mit  recht  angenommen,  dasz  der 
jüngere  Marius  der  adoptivsohn  des  ältern  war.  anderseits  ist  gegen 
Arnold  einzuwenden,  dasz  gerade  das  von  ihm  als  nichtposeidonisch  aus- 
geschiedene stück  nicht  nur  die  sonst  charakteristischen  abweichungen 
von  Li v ins,  sondern  auch  Übereinstimmungen  mit  Diodor  (gefangennähme 
Seipios  c.  86  und  verhalten  des  Marius  bei  Sacriportus  c.  88)  aufweist. 
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Norbanus  bat  den  versuch  Sullas  gründlich  vereitelt,  und  er  geht 
auch  wie  Sulla  vor,  nur  auf  andern  wegen,  von  einer  vorangegan 
genen  niederlage  läszt  diese  darstellung  nichts  merken,  bemerkens- 
wert ist  dann  der  bericht  über  die  niederlage,  die  Carbo  und  Norba- 
nus bei  Faventia  erlitten  und  die  nicht  verschleiert  werden  konnte, 
da  sie  die  zersprengung  des  ganzen  heeres  zur  folge  hatte.  Kai  ircpi 
tac  au-räc  fiu^pac  iv  <t>ab€VT(a  Kdpßwv  xal  Nuupßavdc  H  öboö 
ßpaxu  irpö  ^CTi^pac  i Tri  t6  Mct^XXou  crpaTÖrrebov  ^XOöVrec,  Xomf)c 
oöcrjc  üjpac  fiiäc  xal  diiTrlXujv  ttukvüjv  ircpiKeijLievujv,  dvorVrwc 
pdXa  Ott*  dprflc  ic  Mdxnv  £E£raTrov,  £Xn(cavT€C  MfreXXov  Tip 
TrapaXöfuj  KaTaTrXr)H€iv.  fjTTUj^cvoi  bk  ibc  dv  dopuei  xwpiw  T€  xai 
üjpa  Ka\  ic  xd  <puTd  ^pTriTnovrcc  Iqrädpovro  Kord  TtXr)6oc  usw. 
die  niederlage  wird  also  dadurch  entschuldigt,  dasz  sich  Carbo  und 
Norbanus  unbesonnen  vom  zorne  hinreiszen  lieszen.  sie  hofften  frei- 
lich den  Metellus  überraschen  zu  können ,  aber  sie  wurden  besiegt, 
da  ihnen  zeit  und  terrain  zu  ungünstig  war.  Poseidonios  kannte 
also  die  motive  des  l^orbanus  und  Carbo  und  gibt  sie  auch  an,  wäh- 
rend er  doch  nicht  sagt,  aus  welchen  gründen  zb.  Marius  bei  Sacri- 
portus  zum  angriffe  schritt,  und  überhaupt  die  kämpfe  in  Oberitalien 
und  Etrurien  weit  kürzer  erzählt,  auch  die  gründe,  die  den  Norba- 
nus zur  flucht  aus  Italien  bewogen,  werden  dann  verhältnismäßig 
ausführlich  angegeben:  Nwpßavöc  bfc  Kai  'Apipivov  ini  Ttjb€  Tt) 
cujicpopa  Kai  äXXa  TtoXXd  tüjv  tiXticiov  CTpaT<m&wv  ic  töv  CuXXav 
fX€Taxujpeiv  TruvOavöpevoc,  tüjv  T€  Trapövnwv  o\  qrfXuuv  oüblva 
£ti  mcTov  oub£  ßeßaiov  ibc  iv  cufupopaic  TiO^ievoc,  ibiumKou 
acdqpouc  £mßdc  ic  'Pdbov  6i6rX€uC€V.  gleich  darauf  wird  dann 
Carbo  getadelt,  dasz  er,  obwohl  ihm  noch  30000  mann  bei  Clusium 
und  andere  Streitkräfte  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  dTTOYVOUC 
dTrdvTuiv  dcOevurc  Iroeure  cuv  toic  rniXoic  ic  Aißurjv  Ü  IraXiac, 
ötraTOc  Iti  ujv,  die  Aißurry  TTapacTncöuevoc  fivcu  rfic  'iTaXiac.  man 
sieht ,  die  begründang  der  flucht  ist  bei  Norbanus  eingehender  und 
soll  sie  offenbar  rechtfertigen,  während  in  bezug  auf  Carbo  eine  ge- 
wisse antipathie  durchblickt,  die  auch  sonst  (vgl.  c.  82)  zu  bemerken 
ist.  aber  Norbanus  verliesz  doch  noch  vor  ihm  Italien,  und  die  letzte 
entscheidung  stand  noch  aus.  hätte  er  nicht  den  versuch  machen 
müssen  zu  den  noch  im  felde  stehenden  heeren  zu  gelangen?  Nor- 
banus wird  offenbar  mit  einem  günstigem  masze  gemessen  als  Carbo. 
alles  das  weist  darauf  bin ,  dasz  der  autor  von  Appians  darstellung, 
also  Poseidonios,  persönliche  beziehungen  zu  Norbanus  hatte. 

Mit  der  dictatur  Sullas,  die  Appian  als  thatsächliche  monarchie 
und  Veränderung  der  republikanischen  Verfassung  betrachtet,  wird 
sein  bericht  summarischer,  und  die  spuren  des  Poseid onischen  Werkes 
hören  überhaupt  auf,  wie  Arnold  ao.  s.  146  einleuchtend  nachge- 
wiesen hat. 

Stellen  wir  nun  noch  in  kürze  die  hauptergebnisse  unserer 
Untersuchung  zusammen. 

1)  Diodor  folgte,  wie  sich  fast  stück  für  stück  nachweisen  läszt, 


Digitized  by  Google 


zur  geschichte  der  römischen  revolutionszeit 


437 


in  seiner  darstellung  der  epoche  von  der  zeit  der  Giacchen  bis  zur 
dictatur  Sullas  durchweg  dem  Poseidonios.  nur  einige  angaben  über 
Selbstmorde  sind  aus  einer  andern,  schlechten  quelle  geflossen. 

2)  Dieses  ergebnis  eröffnet  eine  ausgedehntere  kenntnis  des 
Poseidonios  und  bietet  eine  sichrere  grundlage  zur  Feststellung  der 
quellen  dieser  epoche.  die  anschauliche ,  in  lebhaften  färben  gehal- 
tene und  mit  charakteristischen  vergleichen  ausgestattete  darstellung 
des  Poseidonios  brachte  vielfach  seinen  philosophischen  Standpunkt 
und  ethische  gesichtspunkte  zum  ausdruck.  sie  suchte  die  tiefern 
gründe  der  ereignisse  darzulegen,  ergieng  sich  in  sitten-  und  Cha- 
rakterschilderungen und  liesz  auch  die  persönlichen  beziehungen  des 
Poseidonios  erkennen,  in  der  beurteilung  der  ereignisse  wurde  er 
vielfach  von  seinen  gewäbrsmännern  beeinfluszt.  dazu  gehörten  ua. 
Rutilius  Rufus,  Metellus  Numidicus  und  der  demokrat  G.Norbanus. 
im  ganzen  bezog  er  seine  erkundigungen  aus  optimatischen  kreisen, 
auch  die  commentarien  Sullas  hat  er  benutzt,  jedoch  nur  in  be- 
schränktem masze. 

3)  Appian  und  Plutarch  benutzen  in  umfassendem  masze  die- 
selbe quelle  und  zwar  bisweilen  in  so  wörtlicher  Übereinstimmung, 
dasz  es  nur  eine  griechisch  geschriebene  quelle  gewesen  sein  kann, 
diese  griechische  quelle  war,  wie  auszer  andern  anzeichen  namentlich 
Übereinstimmungen  mit  Diodor  beweisen,  mittelbar  oder  unmittelbar 
Poseidonios. 

4)  Oft,  sowohl  in  einzelheiten  als  auch  in  ganzen  abschnitten, 
weicht  Plutarch  von  Appian  ab  und  stimmt  dann  fast  immer  so  mit 
den  von  Livius  abgeleiteten  quellen  überein,  dasz  eine  durchgehende 
benutzung  des  Livius  neben  Poseidonios  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
so  hat  er  Livius  neben  Poseidonios  in  den  biographien  der  Gracchen 
benutzt,  beide  durch  einander  für  die  erzählung  der  Sulpicischen 
revolution.  vorwiegend  dem  Livius  folgte  er  zb.  in  der  darstellung 
der  bewegung  des  Saturninus  und  der  flucht  des  Marius,  neben  den 
beiden  leitenden  hauptquellen  hat  er  einzelnes  aus  nebenquellen  ent- 
nommen, wozu  Rutilius  Rufus,  Nepos,  Penestella,  namentlich  aber 
die  memoiren  Sullas  und  Strabon  gehörten. 

5)  Auch  Appian  hat  für  einzelne  abschnitte  neben  Poseidonios 
den  Livius  benutzt,  und  zwar  ist  er  ihm  vorwiegend  gefolgt  in  der 
erzählung  der  bewegung  des  Drusus  und  des  bundesgenossenkrieges. 
den  Poseidonios  legte  er  zu  gründe  für  die  geschichte  der  Gracchen, 
der  bewegung  des  Saturninus,  der  Sulpicischen  revolution,  der 
flucht  des  Marius,  des  Octavischen  und  Sullanischen  bürgerkrieges. 
Strabon  ist  von  ihm  für  die  geschichte  des  Mithradatischen  krieges 
benutzt  worden ,  jedoch  hat  Strabon  seinerseits  Poseidonios  und  da- 
neben die  memoiren  Sullas  benutzt. 

6)  Livius  zeigt  zwar  wie  Poseidonios  eine  optimatische  tendenz, 
doch  hat  er  ihn  nur  für  die  auszeri talischen  ereignisse  benutzt,  wäh- 
rend er  für  die  innere  geschichte  Italiens ,  abgesehen  von  den  sicili- 
schen  sklaven kriegen  und  der  Verbannung  des  Metellus  Numidicus, 
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in  diesem  abschnitte  weit  demokratischer,  nach  Appian  halt  es  das 
stadtvolk  eifrig  mit  den  demokratischen  consuln,  weil  es  sich  die 
frühere  einnähme  der  stadt  vor  äugen  stellt  und  in  richtiger  erkennt- 
nis  von  Sullas  wesen  eine  furchtbare  räche  für  die  gegen  ihn  gefaszten 
beschlüsse ,  die  Zerstörung  seines  hauses ,  die  einziehung  seines  Ver- 
mögens und  die  hinrichtung  seiner  freunde  furchtet,  die  demokra- 
tischen consuln  erfreuen  sich  aber  auch  des  Wohlwollens  des  grosten 
teiles  der  italischen  bevölkerung,  und  Appian  findet  deren  baltung 
durchaus  verständlich,  denn  Sulla  hätte  in  der  that  nicht  nur  be- 
strafung  und  besserung  im  sinne  gehabt,  sondern  tod,  verderben  und 
völlige  aus  rottung.  sein  eigentliches  ziel  wäre  die  alleinherscbaft 
geweaen.  Appian  I  82  fj  ydp  eövoia  tüjv  dvbpüjv  Ic  touc  uttotouc 
irapä  ttoXu  Inoia  .  .  tüjv  t€  duapTT|0^VTUJV  auxotc  o\  ttoXXoi 
cuvexvujKÖTec  Kai  toö  q>ößou  u€T^x£iv  f|Tou(ievoi  cuv^irpaccov, 
cu  tov  CuXXav  cibÖTcc  ou  KÖXaav  f\  6töp6uuav  qpößov  iirx  cqriciv 
dXXd  Xuuac  Kai  Gavdiouc  Kai  br)U€uceic  Kai  dvatpeav  öXwc  ddpöav 
dTTivoouvTa*  üjv  ouk  duicucöricav  Tf)c  böEric  . .  £c  touc  uttoXoutouc 
6  CuXXac  oübfcv  bcivöv  Kai  Ka0*  £va  Kai  KaTd  nöXcic  e^cXinc  bpüjv, 
liixpi  Kai  ^lövapxov  dauTÖv  dir^mrive  Tfjc  'Pujuaiujv  dpxnc  öXric, 
dq>'  öcov  Ixprjiti  T€  Kai  £ßouX€TO.  vgl.  Diodor  fr.  6  KUpioc  £t€V€TO 
irdcrjc  'Pwurjc  Kai  'kaXlac,  Kai  ndvTac  touc  u€Td  Kivva  ujaupovfV 
cavTac  dnlapaSc,  Kai  tt|v  Mapiavrjv  curr^vciav  Ik  ßdGpujv  Tjpe. 
Appian  sagt  dann  I  86 ,  dasz  das  heer  der  consuln  immer  stärker 
wurde,  da  der  gröszere  teil  Italiens  noch  zu  ihnen  hielt  auch  Diodor 
fr.  12  berichtet,  dasz  dem  j  Ungern  Marius  ouk  dXiroi  Kai  tujv  KOTa 

VÖflOV  T€T€X€KÖTU)V  Tf|V  CTpaTClOV  £0€XoVTf|V  £cTt€UCaV  TÜJV  V€a- 
VIKÜJV  KOlVUJVfjcai  TUJV  KOTd  TÖV  TTÖX€UOV  dTÜJVUJV  usw. 

Nach  Vell.  Pat.  II  25  tritt  dagegen  Sulla  als  friedensstifter  auf, 
und  alle  bessern  elemente  schlieszen  sich  ihm  an :  putares  Sullam 
vcnisse  in  Italiam  non  belli  vindicem,  sed  pacis  audorem:  tanta  cum 
quiete  exercitum  per  Calabriam  Apidiamque  cum  singulare  cura  fru- 
gum,  agrorum,  hominum,  urbium  perduxit  in  Campaniam,  tentavit- 
que  iusiis  legibus  et  aequis  condicionibus  bellum  componere.  sed  iis, 
quibus  et  <m>  pessima  et  inmodica  cupiditas  erat,  nonpoterat  pax 
placere.  crescebat  interim  in  dies  SuUae  exercitus  conflucntibus  ad 
eum  optimo  quoque  et  sanissimo.  nach  Livius  per.  LXXXIV  hält  es 
Carbo  für  nötig  sich  von  allen  italischen  gemeinden  geisein  stellen 
zu  lassen,  ut  fidem  eorum  contra  Sullam  obligaret.  er  wird  aber  con- 
sensu  senatus  daran  verhindert:  vgl.  Val.  Max.  VI  2,  10.  nach  Liv. 
per.  LXXXV  begibt  sich  zu  Sulla  ins  lager  omnis  nobilUas.  Orosius 
V  20  sagt:  interea  residui  senatorum,  qui  potentiam  Cinnae,  Marti 
crudelitatemf  insaniam  Fimbriae  Sertoriique  audaciam  fuga  evaserant, 
transvecti  in  Oraeciam  coegere  precibus  Sullam ,  ut  periditanti  immo 
iam  perditae  patriae  opcm  ferrct.  Sulla  erscheint  hier  also  als  befreier 
des  Vaterlandes  von  der  schreckensherschaft  verworfener  menseben, 
er  wird  trotz  seiner  friedlichen  absiebten  und  seiner  mäszigung  zum 
kämpfe  gezwungen,   nach  Liv.  per.  LXXXIV  gibt  er  der  zur  ver- 
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mittlung  des  friedens  an  ihn  abgeordneten  gesandtachaft  des  Senats 
eine  gemäszigte  nnd  den  umständen  nach  loyale  an t wort:  futurum 
$e  in  potestale  senatus ,  si  cives,  qui  pulst  a  CHnna  ad  se  con fuger ant} 
restüuerentur.  dem  senat  erscheint  auch  die  fordernng  als  eine  ge- 
rechtfertigte, aber  Carbo  und  seine  anhänger,  die  den  krieg  wollen, 
verhindern  den  ausgleich :  quae  conditio  cum  iusta  senatui  videretur, 
per  Carbonem  fadionemque  eius,  cui  bellum  videbatur  utüius,  ne  con- 
venwet  effecium  est.  in  einem  ganz  andern  tone  ist  die  antwort  Sullas 
bei  Appian  I  79  gehalten,  wie  schon  Arnold  ao.  s.  104  bemerkt  hat. 
mit  männern ,  die  solches  verbrochen  hätten ,  würde  er  sich  nie  be- 
freunden, wenn  er  es  auch  der  etadt  nicht  nachtragen  werde,  dasz 
sie  auf  ihre  rettung  bedacht  sei.  was  die  ihm  vom  senat  angebote- 
nen bürgschaften  der  Sicherheit  betreffe,  so  bedürfe  er  derselben 
nicht,  er  sei  viel  eher  selbst  in  der  läge  dem  senat  und  seinen  ge- 
flüchteten freunden  auf  immer  Sicherheit  zu  gewähren ,  da  er  ein 
treues  heer  habe.  Sulla  fordert  schlieszlich  vollständige  wiederein- 
setzung  seiner  freunde  in  alle  ihre  ämter,  würden  und  besitztümer. 
damit  gab  Sulla  allerdings  zu  verstehen,  dasz  er  sein  heer  nicht  aus 
der  hand  geben  würde  und  sich  an  der  spitze  desselben  die  nötige 
Sicherheit  zu  verschaffen  dh.  mit  Waffengewalt  seine  feinde  niederzu- 
werfen gedächte.  Appian  bemerkt  daher  auch:  tjj  bf|  Kai  juaXicra 
bfjXoc  £y^v€to,  dvl  ßirj)i<m  tüjo€,  ou  biaAuauv  tdv  CTpatöv  äAAä  Tf|v 
Tupavvfba  flbn  biavoou^ievoc. 

Als  dann  Sulla  mit  seinem  heere  in  Italien  landet ,  schickt  er 
nach  Livius  per.  IiXXXV  abgesandte  an  den  consul  Norbanus  qui  de 
pace  agerenty  allein  sie  werden  von  diesem  verletzt  (ab  consule  Nor- 
bano  violatis),  und  so  musz  denn  Sulla,  da  alle  seine  bemühungen 
um  den  frieden  scheitern  und  nicht  einmal  die  unverletzlichkeit  von 
gesandten  geachtet  wird,  den  kämpf  beginnen.  Appian  erzählt  nichts 
von  dieser  gesand tschaft,  er  berichtet  nur  von  abgesandten  Sullas, 
die  sofort  (euOuc)  von  Brundisium  zu  ihm  ins  lager  zurückkehren, 
als  sie  dort  hören  Kivvav  TeOvävcu  Kai  Tfjv  iröXiv  äbioiKnrov  elvat. 
Sulla  setzt  aber  nach  Livius  auch  nach  seinem  siege  über  Norbanus 
die  friedensverhandlungen  fort:  cum  L.  Scipionis>  aiterius  tonsulis, 
cum  quo  per  omnia  id  cgcrat ,  ut  pacem  iungeret^  nec  potuerat,  castra 
oppugnaturus  esset  usw.  nach  Appian  I  85  denkt  dagegen  Sulla  bei 
seinen  Verhandlungen  mit  Scipio  gar  nicht  im  ernst  an  einen  fried- 
lichen ausgleich,  vielmehr  haben  seine  Verhandlungen  nur  den  zweck 
das  beer  Scipios  von  diesem  abwendig  zu  machen :  akGÖ^evoi  b'  o\ 
7t€pl  töv  CuXXav  (dasz  das  heer  Scipios  mutlos  sei  und  frieden 
wünsche)  Trpdc  t6v  Cicmiwva  nepl  cufißdceujv  ^irp&ßeuov,  ov% 
outujc  dXirlZovTCc  f|  xpqZoviec,  übe  ciacidceiv  7rpocboKÜJVT€c  auroö 
TÖV  CTparöv  äOÜMWC  Sxovtcu  Appians  erzählung ,  wie  Scipios  heer 
zu  Sulla  übergieng,  stimmt  im  wesentlichen  mit  Plutarch  überein s?, 

n  es  fehlt  auch  sonst  nicht  an  Übereinstimmungen  zwischen  Appian 
und  Plutarch,  die  sich  sogar  bis  auf  wörtliche  anklänge  erstrecken: 
Appian  I  87  COXXu  ö'  *mic€iu*vou  tqc  irüXac  äircKXcicav  (die  Prae- 
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der  ja  neben  Sullas  commentarien  auch  die  quelle  Appians  benutzte, 
die  bis  auf  einzelne  wortanklänge  pich  erstreckende  Übereinstim- 
mung dieser  erzäblung  mit  Diodor  fr.  16  lttszt  Uber  den  autor  der- 
selben keinen  zweifei  übrig. 

Anderseits  lassen  sich  bemerkenswerte  unterschiede  zwischen 
Appian  und  den  Livianischen  quellen  noch  weiter  verfolgen,  nach 
ersterm  ergieng  der  befehl  des  jüngern  Marius  an  den  stadtpraetor 
L.  Junius  (Brutus  Damasippus)  zur  hinrichtung  der  haupter  der  opti- 
matischen  Senatoren  nach  der  niederlage  bei  Bacriportus  und  nach 
der  einschlieszung  des  Marius  in  Praeneste ,  als  er  bereits  an  dem 
ausgange  des  kampfes  verzweifelte,  nach  Livius  per.  LXXXVI.  Oro- 
8ius  V  20  und  [Aur.  Victor]  58  erliesz  er  den  befehl  vor  der  sc h lacht, 
nach  Liv.  per.LXXXVIII  siegte  Sulla  bei  Clusium,  nach  Appian  1 89 
blieb  die  schlacht  unentschieden,  nach  Appian  I  82  und  93  fielen  in 
der  schlacht  an  der  porta  Collina  auf  jeder  seite  50000  mann ,  nach 
Florus  III  21  belief  sich  der  vertust  der  gegner  Sullas  auf  mehr  als 
70000  mann,  woraus  Eutropius  V  8  rund  70000  mann  gemacht  hat, 
während  Orosius  V  20  wie  gewöhnlich  die  höhere  runde  zahl  80000 
vorgezogen  hat. 

Es  kehrt  also  auch  hier  das  alte  Verhältnis  wieder,  dasz  Livius 
in  der  innern  geschiente  Italiens  von  Appian  abweicht,  wo  dieser 
den  Poseidonios  benutzt."  wenn  nun  aber  Appian  dem  Poseidonios 


nestiner)  Kai  Mdpiov  KaXipMotc  dviuf|cavro  usw.  Plut.  Sulla  28  Mdpioc 
bt  mctJYUJv  €lc  npoiv€CTÖv  fjbr|  xae  irOXac  €Öp€  KcicXctulvac  kq> 
XujMou  bi  dvwGcv  dq>e6£vxoc  usw.  vgl.  ferner  Appian  I  90  (tEeX£c8<u 
xfle  woXiopK(oc)  und  Plut.  Sulla  29  (ttapirotcöficvoc  ri\c  icoXiopKiac).  bei 
der  gefangennehmung  Scipios  gebraucht  Plut.  Sulla  28  den  charakteristi- 
schen vergleich:  CüXXac  bi  rate  cCkoci  cire(paic  dkirep  i*|0dciv  öovici 
(lockvögeln)  xcccapdicovxa  xäc  xwv  iroXcufiuv  iraXeücac  dnn,YaY€v  cic  xd 
Cxpax6ir€&ov  diravxac.  das  ist  ein  vergleich,  wie  ihn  Poseidonios  liebt 
(vgl.  s.  430),  denn  er  entlehnte  seine  bilder  nicht  nur  vom  meere  und 
Aussen,  sondern  auch  aus  der  tierweit:  vgl.  zb.  fr.  41  kot^kouj€  xoüc 
'AOnvaiouc  xal  xoöc  (hct*  aöxwv  cucxpaxcuouivouc  ibc  ßoocfjuaxa  usw. 

"  zu  dem  ergebnis,  dasz  Appian  für  den  Sullanischen  bürgerkrieg 
den  Poseidonios  benutzte,  kommt  auch  Arnold  ao.  s.  107,  während  Kuyper 
ao.  s.  119  ff.  den  Appian  unbegreiflich  erweise  aus  Livius  schöpfen  läset. 
EKlebs  de  scriptoribus  aetatis  Sullanae  (Kerlin  1876)  fuhrt  gar  unsere 
ganze  Überlieferung  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurück  und  betrachtet 
ebenfalls  Livius  als  quelle  Appians.  wenn  Arnold  aus  der  hauptmassc  von 
Appians  erzählnng  c.  84  —  90  ausscheidet  und  dieses  stück  aus  einer 
andern  quelle  ableitet,  so  sind  seine  gründe  keineswegs  zwingend,  er 
bemerkt  zb.,  der  brand  des  Capitols  würde  zweimal,  c.  88  und  c.  86  er- 
zählt, allein  das  beweist  durchaus  nicht,  dasz  Appian  c.  86  eine  andere 
quelle  benutzt  habe  als  c.  83:  denn  an  ersterer  stelle  erwähnt  er  den  brand 
des  Capitols  in  der  einleitung  unter  den  schlimmen  Vorzeichen,  an  letz- 
terer im  zusammenhange  der  kriegsereignisse.  Arnold  €ndet  ferner  in 
dem  ausgeschiedenen  stücke  Vernachlässigung  der  topographie  und  geo- 
graphische irrtümer,  wie  die  Verwechselung  von  Casilinum  und  Canusinm; 
allein  auch  c  92  ist  Placentia  mit  Fidentia  verwechselt,  c.  87  nennt 
Appian  den  jüngern  Marius  allerdings  dbeXtpiöoüc  Mapiou,  wahrend  er 
ihn  c.  60  und  63  als  Mupiou  ulöc  oder  werte  bezeichnet,    allein  abge- 
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folgte,  wie  kam  dieser  denn  zu  der  teilweise  demokratischen  auf- 
fassung,  während  er  doch  sonst  eine  streng  optimatische  tendenz 
zeigt? 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dasz  Poseidonios  sich  in  seiner  dar- 
stell uug  von  seinen  gewährsmännern  stark  beeinflussen  liesz ,  so  in 
der  beurteilung  der  bestreb  ungen  der  Gracchen  und  namentlich  in 
der  auffassung  der  bewegung  des  Saturninus  (Metellus,  vgl.  8. 343  ff.), 
nun  läszt  sich  auch  für  den  bürgerkrieg  ein  solcher  gewährsmann 
nachweisen,  wodurch  zugleich  unser  ergebnis  eine  überraschende 
be- tätigung  erhält.  Appian  I  91  erzählt  verhältnismäszig  genau  die 
flucht  des  demokratischen  proconsuls  C.  Norbanus  nach  Rhodos,  o8ev 
vcrepov  ÖaiToufievoc  unö  tou  CuXXa,  'Pobiiuv  in  dp<piYVOouvTUJV, 
4aui6v  iv  dropa  jLi^crj  bieqpSeipev.  Poseidonios  konnte  also  von 
Norbanus  über  den  bürgerkrieg  auskunft  erhalten,  diese  Vermutung 
würde  erst  gewisheit  erhalten,  wenn  sich  bestimmte  anhaltspunkte 
dafür  in  der  erzählung  Appians  ausfindig  machen  lieszen.  solche 
punkte  finden  sich  in  der  that. 

Die  Livianischen  quellen  und  Sulla  erzählen,  dasz  Norbanus  bei 
Capua  eine  schwere  niederlage  erlitt  und  infolge  derselben  in  Capua 
eingeschlossen  wurde,  bei  Appian  I  84  wird  die  niederlage  ver- 
schleiert: TTpüJTTi  ufcv  duqpi  Kavuciov  (Casilinum)  toic  dv6uTrdxoic 
Trpdc  Nwpßavöv  dYiYveTO  udxir  Kai  OvrjcKouci  Nujpßavoö  ptv 
^£aKicxiXioi,  tüjv  b*  duq>i  töv  CuXXav  £ßbour|KOVTa  (hier  musz,  wie 
Arnold  ao.  s.  112  richtig  bemerkt,  eine  gröszere  zahl  ausgefallen 
sein),  Tpaunoricu  b'  £y^vovto  ttoXXoi.  Kai  Nuipßavöc  ic  KaTrunv 
äv&€u£€V.  CuXXa  bi  kcu  MeieXXuj  rrepi  tö  Teavöv  oüa  AeuKioc 
Ckittiuuv  dirfjei  peG'  tilpov  cipaTOU  usw.  es  ist  hier  nicht  gesagt, 
dasz  Norbanus  geschlagen  wurde.  Norbanus  bricht  nach  der  schlacht 
nach  Capua  auf,  als  ob  der  kämpf  unentschieden  geblieben  und  er 
nicht  gezwungen  worden  wäre  in  Capua  Zuflucht  zu  suchen  und  sich 
dort  einschlieszen  zu  lassen,  nachdem  dann  Sulla  dem  Scipio  sein 
heer  abwendig  gemacht  hat,  Kai  Ttpdc  Nwpßavöv  ic  KaTrunv  Trepi 
cuußdcewv  £tt€htt€V  frepouc ,  eire  beicac  Tfic  ttX^ovoc  'kaXiac  in 
toic  uirdToic  cuvicraM^vnc,  €ire  Kai  de  xövbc  KaGdircp  k  töv  Cki- 
iriujva  TcxvdZujv.  oubevöc  b1  auTtu  irpociövioc  oüb'  ic  diTÖKpiciv 
(ö  tdp  toi  Nwpßavöc,  übe  £ouce,  m*I  biaßXn8€ir|  tä  ömow  ic  töv 
CTpaTÖv  £b€ic€)  dvaerrjeae  CuXXac  dxujpei  Trpöcuj,  Td  TroX^juua  rrdvTa 
brjüjv.  tö  b*  airrö  Kai  Nujpßavöc  ^TtpaTTC  kot'  dXXac  öbouc.  also 


sehen  davon  dasz  letztere  stellen  dem  abschnitt  Uber  die  Sulpicische 
revolution  angehören,  handelt  es  sich  an  ersterer  gelegentlich  der  wähl 
des  Marios  zum  consul  um  eine  genauere  bezeichuung,  wie  denn  auch 
sein  alter  angegeben  wird,  man  hat  mit  recht  angenommen,  dasz  der 
jüngere  Marius  der  adoptivsohn  des  altern  war.  anderseits  ist  gegen 
Arnold  einzuwenden,  dasz  gerade  das  von  ihm  als  nichtposeidonisch  aus- 
geschiedene stück  nicht  nur  die  sonst  charakteristischen  abweichungen 
von  Livius,  sondern  auch  Übereinstimmungen  mit  Diodor  (gefangennähme 
Scipios  c.  85  und  verhalten  des  Marias  bei  Sacriportus  c.  88)  aufweist 
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Norbanus  hat  den  versuch  Sullas  gründlich  vereitelt,  und  er  geht 
auch  wie  Sulla  vor,  nur  auf  andern  wegen,  von  einer  vorangegan- 
genen niederlage  läszt  diese  darstellung  nichts  merken,  bemerkens- 
wert ist  dann  der  beriebt  über  die  niederlage,  die  Carbo  und  Norba- 
nus bei  Faventia  erlitten  und  die  nicht  verschleiert  werden  konnte, 
da  sie  die  zersprengung  des  ganzen  heeres  zur  folge  hatte.  Kai  Trepi 
xäc  auxäc  f)u^pac  £v  Oaitevria  Kdpßuiv  Kai  Nwpßavdc  &  öboö 
ßpaxu  trpö  Icnipac  in\  rd  Mct&Xou  crpaTÖTrcoov  dXOdvrcc,  Xowrf|c 
oöene  üjpac  u.iäc  Kai  dujrlXwv  ttukvujv  7T€puc€iu6/uJV,  dvorYrujc 
jidXa  Ott'  öpffle  ic  M^xnv  £&TaTrov,  £Xir(cavr€C  M^tcXXov  tuj 
irapaXÖYuj  KaxairXii&iv.  TyrTwuevoi  b£  die  iv  d<pu€i  X^piw  T€  Kai 
töpa  Kai  ic  xd  rourd  ^rriTTTOvrec  ^cpOeipovro  Kcrrd  ttXt)6oc  usw. 
die  niederlage  wird  also  dadurch  entschuldigt,  dasz  sich  Carbo  und 
Norbanus  unbesonnen  vom  zorne  binreiszen  lieszen.  sie  hofften  frei- 
lich den  Metel lub  überraschen  zu  können,  aber  sie  wurden  besiegt, 
da  ihnen  zeit  und  terrain  zu  ungünstig  war.  Poseidonios  kannte 
aloo  die  motive  des  ^[orbanus  und  Carbo  und  gibt  sie  auch  an,  wäh- 
rend er  doch  nicht  sagt,  aus  welchen  gründen  zb.  Marios  bei  Sacri- 
portus  zum  angriffe  schritt,  und  überhaupt  die  kämpfe  in  Oberitalien 
und  Etrurien  weit  kürzer  erzählt,  auch  die  gründe ,  die  den  Norba- 
nus zur  flucht  aus  Italien  bewogen,  werden  dann  verhältnismäßig 
ausführlich  angegeben:  Nujpßavdc  bfe  Kai  'Apijiivov  im  xrjte  TtJ 
cuyxpopö}  Kai  äXXa  noXXd  tüjv  TTXnriov  CTpaxoir&ujv  ic  rdv  CuXXav 
^€Taxujp€iv  Truv9avö)ievoc,  tüjv  t€  TrapövTUJV  o\  quXwv  oüMva 
€ti  ttictöv  oute  ß^ßaiov  vbc  iv  cu^epopaie  TiOduevoc,  ibiurriKou 
aedrooue  £mßdc  ic  'Pöbov  bi^rrXeucev.  gleich  darauf  wird  dann 
Carbo  getadelt,  dasz  er,  obwohl  ihm  noch  30000  manu  bei  Clusium 
und  andere  Streitkräfte  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  dTTOYVOUC 
dTrdvTuiv  dcOcvujc  €9euT€  cuv  toTc  qptXoic  ic  AißOrjv  Ü  'IraXiac, 
öiraxoc  ixi  itiv,  tüc  Aißurjv  irapacrricö^evoc  dv€u  jf\c  NraXiac.  man 
sieht ,  die  begründung  der  flucht  ist  bei  Norbanus  eingebender  und 
soll  sie  offenbar  rechtfertigen,  während  in  bezug  auf  Carbo  eine  ge- 
wisse antipathie  durchblickt,  die  auch  sonst  (vgl.  c.  82)  zu  bemerken 
ist.  aber  Norbanus  verliesz  doch  noch  vor  ihm  Italien,  und  die  letzte 
entscheidung  stand  noch  aus.  hätte  er  nicht  den  versuch  machen 
müssen  zu  den  noch  im  felde  stehenden  heeren  zu  gelangen?  Nor- 
banus wird  offenbar  mit  einem  günstigem  masze  gemessen  als  Carbo. 
alles  das  weist  darauf  hin,  dasz  der  autor  von  Appians  darstellung, 
also  Poseidonios,  persönliche  beziehungen  zu  Norbanus  hatte. 

Mit  der  dictatur  Sullas,  die  Appian  als  thatsächliche  monarchie 
und  Veränderung  der  republicanischen  Verfassung  betrachtet,  wird 
sein  bericht  summarischer,  und  die  spuren  des  Poseidonischen  Werkes 
hören  überhaupt  auf,  wie  Arnold  ao.  s.  146  einleuchtend  nachge- 
wiesen hat. 

Stellen  wir  nun  noch  in  kürze  die  hauptergebnisse  unserer 
Untersuchung  zusammen. 

1)  Diodor  folgte,  wie  sich  fast  stück  für  stück  nachweisen  läszt, 
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in  seiner  darstellung  der  epoche  von  der  zeit  der  Gracchen  bis  zur 
dictatur  Sullas  durchweg  dem  Poseidonios.  nur  einige  angaben  über 
Selbstmorde  sind  aus  einer  andern,  schlechten  quelle  geflossen. 

2)  Dieses  ergebnis  eröffnet  eine  ausgedehntere  kenntnis  des 
Poseidonios  und  bietet  eine  sichrere  grundlage  zur  feststellung  der 
quellen  dieser  epoche.  die  anschauliche ,  in  lebhaften  färben  gehal- 
tene und  mit  charakteristischen  vergleichen  ausgestattete  darstellung 
des  Poseidonios  brachte  vielfach  seinen  philosophischen  Standpunkt 
und  ethische  gesichtspunkte  zum  ausdruck.  sie  suchte  die  tiefern 
gründe  der  ereignisse  darzulegen,  ergieng  sich  in  sitten-  und  Cha- 
rakterschilderungen und  liesz  auch  die  persönlichen  beziehungen  des 
Poseidonios  erkennen,  in  der  beurteilung  der  ereignisse  wurde  er 
vielfach  von  seinen  gewäbrsmännern  beeinfluszt.  dazu  gehörten  ua. 
Rutilius  Rufus,  Metellus  Numidicus  und  der  demokrat  G.Norbanus. 
im  ganzen  bezog  er  seine  erkundigungen  aus  optimatischen  kreisen, 
auch  die  commentarien  Sullas  hat  er  benutzt,  jedoch  nur  in  be- 
schränktem masze. 

3)  Appian  und  Plutarch  benutzen  in  umfassendem  masze  die- 
selbe quelle  und  zwar  bisweilen  in  so  wörtlicher  Übereinstimmung, 
dasz  es  nur  eine  griechisch  geschriebene  quelle  gewesen  sein  kann, 
diese  griechische  quelle  war,  wie  auszer  andern  anzeichen  namentlich 
Übereinstimmungen  mit  Diodor  beweisen,  mittelbar  oder  unmittelbar 
Poseidonios. 

4)  Oft,  sowohl  in  einzelheiten  als  auch  in  ganzen  abschnitten, 
weicht  Plutarch  von  Appian  ab  und  stimmt  dann  fast  immer  so  mit 
den  von  Livius  abgeleiteten  quellen  Überein,  dasz  eine  durchgehende 
benutzung  des  Livius  neben  Poseidonios  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
so  bat  er  Livius  neben  Poseidonios  in  den  biographien  der  Gracchen 
benutzt,  beide  durch  einander  für  die  erzählung  der  Sulpicischen 
revolution.  vorwiegend  dem  Livius  folgte  er  zb.  in  der  darstellung 
der  bewegung  des  Saturninus  und  der  flucht  des  Marius,  neben  den 
beiden  leitenden  hauptquellen  hat  er  einzelnes  aus  nebenquellen  ent- 
nommen, wozu  Rutilius  Rufus,  Nepos,  Penestella,  namentlich  aber 
die  memoiren  Sullas  und  Strabon  gehörten. 

5)  Auch  Appian  hat  für  einzelne  abschnitte  neben  Poseidonios 
den  Livius  benutzt,  und  zwar  ist  er  ihm  vorwiegend  gefolgt  in  der 
erzählung  der  bewegung  des  Drusus  und  des  bundesgenoesenkrieges. 
den  Poseidonios  legte  er  zu  gründe  für  die  geschichte  der  Gracchen, 
der  bewegung  des  Saturninus,  der  Sulpicischen  revolution,  der 
flucht  des  Marius,  des  Octavischen  und  Sullanischen  bürgerkrieges. 
Strabon  ist  von  ihm  für  die  geschichte  des  Mithradatischen  krieges 
benutzt  worden ,  jedoch  hat  Strabon  seinerseits  Poseidonios  und  da- 
neben die  memoiren  8ullas  benutzt. 

6)  Livius  zeigt  zwar  wie  Poseidonios  eine  optimatische  tendenz, 
doch  hat  er  ihn  nur  für  die  auszeri  talischen  ereignisse  benutzt,  wäh- 
rend er  für  die  innere  geschichte  Italiens ,  abgesehen  von  den  sicili- 
schen  sklavenkriegen  und  der  Verbannung  des  Metellus  Numidicus, 
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andern ,  von  Poseidonios  unabhängigen  quellen  gefolgt  ist.  auch  in 
der  geschieht«  des  Mithradatischen  krieges  hat  er  sich  mindestens 
teilweise  von  Poseidonios  unabhängig  gehalten.  Livius  benutzte 
sicher  in  umfassendem  masze  die  memoiren  Sullas,  ferner  gehörten 
Butilius  Rufus,  Claudius  Quadrigarius  und  Valerius  Antias  zu  seinen 
quellen,  doch  läszt  sich  nicht  nachweisen,  in  welchem  umfang  er 
dieselben  benutzt  hat. 

Kiel.    Georg  Büsolt. 


iL 

ZU  PLAUTUS  CURCULIO. 


Bei  der  besprechung  von  v.  554  des  Curculio  jahrb.  1889  s.  176 
habe  ich  über  die  entstehung  der  fehlerhaften  Überlieferung  gespro- 
chen und  bewiesen ,  dasz  ein  wort  in  der  mitte  des  verses  {aetatem ) 
aus  versehen  weggelassen  und  dann  am  versende  nachgetragen  wurde, 
die  gleiche  Verderbnis  liegt,  wie  ich  zeigen  werde,  in  v.  461  des- 
selben Stückes  vor.  der  vers  lautet  nach  dem  Vetus:  Sequiminu 
Leno  caue  in  te  sü  mora  mihi,  so  wie  er  überliefert  ist  liesze  sich 
der  vers  durch  zweifache  messung  in  das  metrum  eines  iambischen 
senars  bringen,  entweder  unter  der  Voraussetzung  eines  hiatus  nach 
caue  oder  unter  annähme  eines  langen  a  in  mora.  den  hiatus  hat 
schon  Fleckeisen  unter  Zustimmung  von  Brii  zu  Mgl.  1190  getilgt: 
sequtmini.  IT  Zeno,  edue  (ne}  in  te  sü  möra  mihi,  und  gegen  den 
ausgang  mtirä  mihi  spricht  schon  das  iambische  wort  im  fünften 
versfusze.  es  unterliegt  also  keinem  zweifei,  dasz  eine  Verderbnis 
vorliegt.  CFWMüller  Plaut,  prosodie  8.  4  ändert  die  Wortstellung 
und  schreibt:  sequtmini.  f  Leno,  edue  mora  in  te  mt  mihi,  prüfen 
wir,  ob  uns  nicht  der  dichter  selbst  vielleicht  einen  anhält  für  die 
entscheidung  gibt,  folgende  stellen  sind  dabei  in  betracht  zu  ziehen ; 
Amph.  972  fdxo  haud  quiequam  sit  morae,  Bacch.  224  dtque  üa  (?) 
ne  mihi  sit  morae ,  Pseud.  573*  nön  ero  uobis  morae,  Persa  86  ne 
mihi  morae  sit  quiequam ;  ferner  von  Terentius :  Andr.  1 66  in  Päm- 
philo  ut  nü  sit  morae,  ebd.  420  neque  istic  neque  alibi  tibi  erit  us- 
quam  in  me  mora,  Ad.  719  ibo,  iUis  dicam  nüüam  esse  in  uobis  moram, 
ebd.  904  cupio,  uerum  hoc  mihi  moraest.  aus  diesen  beispielen  er- 
gibt sich  wohl  fast  mit  gewisheit,  dasz  Cure.  461  ursprünglich  mit 
mora  endete  und  dasz  mihi,  um  den  hiatus  zu  tilgen,  nach  caue  ein- 
zusetzen ist: 

sequimini.  IT  Leno ,  edue  mihi  in  te  sit  mora. 

Weimar.  Ernst  Redslob. 
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45. 

ECQUIS  — ETIAM  IN  FRAGEN. 


Bei  der  besprechung  der  frage worte  ecquis  ecquid  usw. ,  die 
keineswegs  immer  nur  in  dem  sinne  von  numquis  usw.  gebraucht 
werden ,  hebt  Dräger  hist.  sjntax  I  344  mit  recht  hervor ,  dasz  bei 
jener  form  der  frage  'oft  eine  besondere  dringlichkeit  bemerkbar  ist, 
so  dasz  dafür  ein  Wunschsatz,  selbst  ein  imperativsatz  stehen  könnte', 
von  den  daselbst  angeführten  beispielen  müssen  wir  zb.  übersetzen : 
Plautus  Most.  445  heus  ecquis  istas  aperit  mihi  foris?  'öffnet  mir  denn 
nicht  einer  diese  thür?*  oder  volkstümlich:  'na,. wird  mir  denn  mal 
einer  die  thür  Öffnen?'  Rud.  413  lieus  equis  in  vilfast?  ecquis  hoc 
redudü?  ecquis  prodü?  'ist  denn  keiner  in  dem  haus?  schlieszt 
keiner  auf?  kommt  keiner  heraus?'  Poen.  1305  heus  tu,  tibi  dico, 
muUer,  ecquid  te  pxidet?  'schämst  du  dich  gar  nicht?'  Aul.  269  f. 
heus,  Staphyla,  te  voco.  ecquid  audis  ?  vascula  intus  pure  proper  a  atque 
elue:  'willst  du  wohl  hören?'  m.  vgl.  ferner  noch  Bacch.  158  ff.  hic 
vereri  perdidit.  occisus  hic  homost.  ecquid  in  mcntemst  tibi  patrcm  tibi 
esse?  'bedenkst  du  denn  nicht  dasz  du  einen  vater  hast?'  Bacch.  581  f. 
ecquis  in  aedibust?  heus,  ecquis  hic  est?  ecquis  hoc  aperit  ostium? 
ecquis  exit?  und  um  auch  aus  späterer  zeit  ein  paar  beispiele  zu 
haben:  Cic.  in  Verrem  IV  §  18  ecqui pudor  est?  ecquae  religio,  Vet" 
res?  ecqui  metus?  Livius  IV  3,  8  ecquid  sentitis,  in  guanto  contemptu 
vivaiis?  'merkt  ihr  wohl  oder  merkt  ihr  nicht?'  ebd.  19,  5  a 
plerisque  rogitantibus  dimissi,  ecquod  feminis  quoque  asylum  aperuis- 
sent  (höhnische  aufforderung). 

Halten  wir  mit  diesen  beispielen,  deren  zahl  noch  mit  leichtig- 
keit  vermehrt  werden  könnte,  die  bei  Plautus  so  häufigen  fragen  mit 
etiam  zusammen,  so  ergibt  sich  eine  auffallende  Ubereinstimmung 
zwischen  ihnen,  etiam  tu  taces?  (Trin.  514.  790  uö.)  heiszt  auch  : 
'wirst  du  wohl  gleich  schweigen!'  Men.  696  f.  heus  tu,  tibi  dico, 
mane.  redi.  etiamne  astas?  etiam  audes  mea  revorti  gratia?  'stehst 
du  wohl  sofort!  willst  du  wohl  sofort . .  zurückkehren!'  Most.  937 
heus,  reclude:  heus,  Tranio,  etiamne  aperis?  'öffnest  du  mir  nicht 
sofort?'  ebd.  383  etiam  vigüas?  'willst  du  gleich  wach  sein!'  mehr 
beispiele  der  art  sowohl  mit  als  auch  ohne  -ne  sieh  bei  Langen 
beitrage  zur  kritik  und  erkl.  des  Plautus  (Leipzig  1880)  s.  160. 

Da  nun  nichts  der  annähme  im  wege  steht,  dasz  das  c  in  ecquis 
usw.  wie  in  quicquid  durch  assimilation  aus  einem  dental  entstanden 
sei,  werden  wir  die  ihrer  bedeutung  nach  übereinstimmenden  fragen 
auch  ihrer  form  nach  gleichsetzen  müssen :  es  ist  eine  und  dieselbe 
silbe  et,  die  der  frage  eine  gewisse  dringlichkeit  verleiht,  das  eine 
mal  mit  dem  pronomen  quis  quid  usw.,  das  andere  mal  mit  der  zeit- 
partikel  iam  zusammengesetzt  worden,  in  der  stelle  Bacch.  670  finden 
wir  sogar  beide  Zusammenstellungen  vereinigt:  non  placet  nec  tetne- 
rest.  etiam  quid  respondäis  mihi?  wenn  anders  die  worte  so  richtig 
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gelesen  werden  ('estbtiam  qvid  litteris  omnibus  praeter  est  et  quid 
incertissimis  A.  temerest  diatn  quin  BC  et  reliqui'  Ritschl-Götz). 

Auf  jene  form  etquis  führen  auch  die  hss. ,  in  denen  wir  sehr 
häufig  neben  oder  statt  der  Schreibung  mit  c  die  mit  t  finden,  zb. 
Aul.  16  et  qui  BDE.  Bacch.  206  et  quidnam  BCDFZ.  ebd.  235 
et  quae  C.  Truc.  540  et  quidem  hos  tne  C  D  Z  (=  ecquid  atnas  nie?). 
Poen.  985  etquid  C.  ebd. 619  et  quidnam  B.  Asin.  910  äquis  B  DE 
JNonius.  Ter.  Eun.  279  et  quid  E.  ebd.  530  et  quis  EFG.  ebd. 
517  ff.  etquod  AC'EFG,  etqua  AE,  etquae  G,  etquis  AE,  etquis  AE. 
Andr.  24  etquid  BCD(E)GP. 

Durch  unsere  Zusammenstellung  wird  die  etymologie  von  ecquist 
die  Joh.  Schmidt  in.KZ.XXII  (1874)  s.318ff.  aufgestellt  hat,  etwas 
modificiert.  derselbe  vergleicht  mit  ecquis  die  hochdeutschen  pro- 
nomina  ethes-  (ethas-  eddcs-  etes-  eta-  ete~)  wer,  ethestoanne ,  etheslicha 
usw. ,  deren  prftfix  wiederum  mit  oiner  slavischen  vorsatzsilbe  jede 
(zb.  jede  hyj  quidam)  identisch  sei.  ein  ursprüngliches  *edes  sei  im 
germanischen  zu  *eths  ethes  oder  ete  (vgl.  nahts  naht  nahtes  und  ab 
aba  abe)%  im  slavischen  zu  jede,  im  lateinischen  zu  ed  geworden,  wie 
zb.  satis  zu  sat. 

Bei  dieser  im  wesentlichen  durchaus  überzeugenden  Zusammen- 
stellung bleibt  nur  die  ursprüngliche  qualitftt  des  dentals  zweifel- 
haft: denn  wenn  Schmidt  auf  grund  des  skr.  adverbs  adas  sich  für 
die  media  entscheidet,  so  ist  doch  dessen  Verwandtschaft  mit  jenen 
europäischen  präfixen  nach  bedeutung  und  gebrauch  fraglich  und  von 
Schmidt  auch  nur  mit  bedenken  aufgestellt,  vielmehr  führt  unsere 
vergleichung  des  fragenden  etiam  mit  ecquis  auf  eine  grundform  mit  2, 
aus  der  sich  germ.  ethes  regelrecht  entwickeln  konnte  (aus  dem  sla- 
vischen führt  Schmidt  s.  324  auch  einige  beispiele  für  den  Übergang 
des  t  zu  d  an,  wie  gospodi  «  lat.  hospit-).  dasz  der  so  erschlossene 
stamm  et  von  et  'und*  durchaus  verschieden  sei,  braucht  man  nicht 
mit  Schmidt  anzunehmen:  denn  der  den  besprochenen  lat.  fragen  zu 
gründe  liegende  begriff  der  Ungeduld  verträgt  sich  durchaus  mit  der 
grundbedeutung  von  et  'noch',  vgl.  griech.  In.  für  das  germanische 
bietet  wiederum  die  von  Schmidt  angeführte  glosse  'dhas:  tandem' 
einen  anknüpfungspunkt  (s.  die  ahd.  glossen  von  Steinmeyer  und 
Sievers  I  s.  256). 

Bemerkt  sei  nur  noch,  dasz  die  früheren  herleitungen  von  ecquis 
aus  enquis  oder  eccequis  oder  equis  von  Schmidt  s.  333  alle  wider- 
legt sind. 

Königsberg.  Alpred  Döhring. 
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46. 

ÜBER  DATIERUNG  UND  VERANLASSUNG  VON  PINDAR8 

ZWEITER  PYTHISCHER  ODE. 


Fttr  die  datierung  der  zweiten  Pythischen  ode  haben  wir  zu- 
nächst zwei  anhaltspunkte :  erstens  die  erwähnung  der  wobltbat 
Hierons  gegen  die  epizepbyrischen  Lokrer  (v.  18 — 20);  zweitens  die 
(freilich  sehr  verschieden  erklärte)  stelle  v.  67 — 71.  versuchen  wir 
zaerst  über  letztere  ins  reine  zu  kommen. 

Die  stelle  lautet:  xaip€*  T<^06  V&v  Kard  <t>oiviccav  £uTroXdv 
lilXoc  ÖTt£p  TroXiäc  dXöc  TT^jüTreTai*  tö  Kacröpeiov  6*  £v  AioXioeca 
Xopbaic  6^Xu>v  ö8pncov  X<*Plv  ^tttoktuttou  mdpurrroc  dvTÖji€voc. 
nach  der  erklärung  der  seboliasten  ist  hier  von  zwei  verschiedenen 
Redichten  die  rede,  das  eine  ist  das  hier  vorliegende,  das  andere  (tö 
Kacröpciov)  ein  hyporchem,  dessen  anfang  nach  dem  schol.  zu  v.  127 
so  gelautet  hat:  Cuvcc  6  toi  X^yuj,  ZaO^uiv  lepiiiv  ömujvuuc  irdrcp. 
dieses  hyporchem  soll  Pindaros  zugleich  mit  Py.  2  ttbersandt  haben, 
der  anfang  desselben  findet  sich  öfters  citiert  (s.  Bergk  PLG.  1 4  s.  408), 
gewöhnlich  mit  dem  zusatz  KTtCTOp  AiTVCtc.  ein  anderes  scholion 
jedoch  bemerkt,  das  gedieht  worauf  hier  angespielt  werde  finde  sich 
nicht  mehr. 

Dieser  auffaesung  der  stelle  gegenüber  hat  Böckh,  zuerst  in  den 
explicationes  zdst.,  später  in  einer  ausführlichem  erörterung  aus  dem 
j.  1835  (wiederholt  kl.  sehr.  VII  8.447 — 77),  nachzuweisen  gesucht, 
dasz  an  unserer  stelle  von  zwei  gedichten  gar  nicht  die  rede  sei, 
sondern  dasz  TÖ  KctCTÖpeiov  eben  das  vorliegende  gedieht  (Py.  2) 
bezeichne  und  das  hyporchem  demnach  in  diesen  Zusammenhang 
nicht,  gehöre,  letzteres  hat  er  auszerdem  dadurch  zu  beweisen  ge- 
sucht, dasz  er  das  oben  angeführte  fragment  mit  einigen  andern  zu- 
sammenstellte,  die  teils  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Vö.  941,  teils 
bei  Athenaios  I  38*  citiert  werden,  wenn  nemlich  diese  fragmente 
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zu  unserm  hyporchem  mit  gehören,  so  ist  dies  nicht  auf  denselben 
sieg  wie  Py.  2,  sondern  auf  einen  Pythischen  maultiersieg  zu  be- 
ziehen, weil  dieser  nach  der  gründung  Aitnas  gewonnen  ist,  so  kann 
er  frühestens  auf  ol.  76, 3  angesetzt  werden :  denn  Aitna  ist  ol.  76,  1 
gegründet,  weil  nun  Böckh  meint,  Py.  2  sei  spätestens  ol.  76 ,  1, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  noch  früher  geschrieben,  so  musz 
er  eine  erwähnung  jenes  byporchems  in  dieser  ode  als  unmöglich 
abweisen. 

Böckh  gibt  selbst  zu,  dasz  die  Zusammengehörigkeit  jener  an- 
dern fragmente  mit  dem  anfang  des  hyporcbems  nicht  sicher  sei. 
trotzdem  hat  er  seine  annähme  zu  einem  hohen  grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit gebracht,  demnach  sind  folgende  falle  in  betracht  zu 
ziehen:  1)  das  Kastoreion  ist  das  hier  vorliegende  gedieht,  Py.  2. 
in  diesem  falle  wird  aus  der  hier  besprochenen  stelle  für  eine  datie- 
rung  gar  nichts  gewonnen.  2)  es  ist  ein  anderes,  spurlos  verschol- 
lenes gedieht;  in  diesem  falle  fehlt  ebenfalls  jeder  anhält  für  die 
datierung.  3)  das  Kastoreion  ist  mit  dem  hyporchem  identisch,  hier 
sind  weiter  zwei  Möglichkeiten  zu  unterscheiden:  a)  von  dem  hypor- 
chem ist  nur  der  anfang  erhalten;  6)  zum  hyporchem  gehören  auch 
die  fragmente  in  den  Aristophanesscholien  und  bei  Athenaios.  in 
den  beiden  letzten  fällen  (3  a  und  5)  wird  ein  terminus  post  quem 
(die  gründung  Aitnas)  gewonnen;  dagegen  wird  für  die  frage  nach 
dem  anlasz  von  Py.  2  (die  mit  der  datierung  aufs  engste  zusammen- 
hängt) nichts  erreicht,  weil  es  im  falle  a  gar  nicht  ausgemacht  ist 
und  nicht  ausgemacht  werden  kann,  ob  sich  das  hyporchem  auf  den- 
selben sieg  wie  Py.  2  bezog,  im  falle  b  sogar  sicher  ist,  dasz  es  sich 
auf  einen  andern  sieg  bezog,  denn  der  in  Py.  2  erwähnte  sieg  ist 
jedenfalls  kein  maultiersieg. 

Von  diesen  annahmen  haben  die  zwei  ersten  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit, dasz  mit  dem  Kastoreion  eben  die  zweite  Pythische 
ode  gemeint  sei ,  ist  eine  annähme ,  die  dem  einfachen  Wortlaut  des 
Pindarischen  textes  zuwiderläuft  und  sonst  durch  nichts  unterstützt 
wird,  dasz  ein  an  Hieron  gerichtetes,  von  Pindaros  in  seinen  besten 
jähren  verfasztes  gedieht  schon  im  frühen  altertum  verloren  gegangen 
sei ,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  von  den  im  altertum  erhaltenen  ge- 
dienten haben  die  alexandrinischen  gelehrten  keines  gefunden ,  auf 
welches  die  Pindarischen  worte  passten,  auszer  dem  hyporchem.  also 
hat  die  annähme  die  gröste  Wahrscheinlichkeit ,  dasz  wirklich  dieses 
mit  dem  Kastoreion  gemeint  war. 1  ob  ferner  nur  die  ersten  worte 
oder  etwas  mehr  von  dem  hyporchem  überliefert  ist,  das  ist,  wie 
schon  oben  bemerkt,  für  den  hier  verfolgten  zweck  zunächst  gleich- 
gültig, kann  also  unerörtert  bleiben. 

1  was  ein  f Kastoreion'  bedeute,  darüber  sind  wir  auch  nach  den 
Auseinandersetzungen  Böckhs  (de  metris  Pindari  III  15  s.  276.  kl.  sehr. 
VII  8.476  f.)  und  Hermanns  (opusc.  VII  s.  128)  noch  im  unklaren,  jeden- 
falls können  wir  nicht  behaupten,  dasz  Pindaros  ein  hyporchem  nicht 
Kacröpeiov  habe  nennen  können. 
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Das  ergebnis  dieser  prüfung  ist,  dasz  Py.  2  nach  der  wahr- 
scheinlichsten annähme  nach  der  grttndung  Aitnaß  (dh.  nach  ol.  76, 1) 
verfaszt  ist,  und  dasz,  wenn  man  diese  annähme  verwirft,  die  oben 
behandelte  stelle  für  die  datierung  des  gedichts  überhaupt  nicht  ver- 
wertet werden  kann,  zu  gröszerer  Sicherheit  in  diesem  punkte  zu 
gelangen  scheint  mir  wenigstens  nicht  möglich. 

£s  bleibt  also  nur  die  erste  von  den  oben  erwähnten  stellen 
übrig,  um  aus  dem  gedichte  selbst  eine  sichere  datierung  zu  erlangen, 
sie  lautet  folgendermaszen  (von  v.  13  an) :  dXXoic  bi  Tic  liiAeccev 
dXXoc  dvf)p  eüaxea  ßaciXeöciv  u^xvov,  änoiv*  dpetäc.  iceXab^ovTi 
ufcv  dn<pi  Kivupav  TroXXdiac  ©ä|Liai  Kuirpiuiv,  töv  6  xpucoxarra 
7Tp09pövuic  £91X1^  'AttöXXujv,  lepea  ktiXov  'AcppobiTac*  ätei  bf 
Xdpic  qnXwv  noivipoc  dvfi  £pYUJV  ÖTnEo^va.  ck  b\  &  Aeivoui- 
vci€  Trat,  Zemupia  irpö  böuiuv  Aoicpic  7rap8evoc  änuei,  troXcniuiv 
Ka^dTUJV  il  duaxdvwv  bid  xcdv  buvauiv  bpaKCic*  dcoaX^c.  es  ist 
Böckhs  verdienst  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  die  von  Uieron  den 
Lokrern  geleistete  hilfe  zwischen  ol.  75,  3  und  ol.  76,  1  fällt;  dasz 
hier  auf  diesen  Vorgang  angespielt  wird,  wird  schon  in  den  Scholien 
angegeben  und  kann  kaum  bezweifelt  werden,  indem  nun  Böckh 
davon  ausgeht,  dasz  das  gedieht  nicht  lange  zeit  nach  diesem  ereignis 
verfaszt  sein  könne,  und  ferner  den  umstand  in  betraebt  zieht,  dasz 
die  grttndung  Aitnas  in  demselben  nicht  erwähnt  wird,  kommt  er 
zu  dem  ergebnis,  dasz  das  gedieht  um  ol.  75,  4  verfaszt  sein  müsse, 
dieser  annähme  sind  beinahe  alle  spätem  gefolgt 

Sehen  wir,  zu  welchen  consequenzen  sie  führt,  über  die  ver- 
anlassung des  vorliegenden  gedichts  waren  die  alten  ganz  im  un- 
klaren; davon  legen  die  Scholien  zur  Überschrift  ein  beredtes  zeugnis 
ab.  wir  sind  also  auf  Vermutungen  angewiesen,  nach  der  Böckh- 
schen  datierung  des  gedichts  will  dasselbe  auf  keinen  der  sonst  be- 
kannten siege  Hierons  passen,  ferner  meinte  Böckh  (nach  Gedickes 
Vorgang)  aus  den  worten  in  v.  8  (icewac  dravcuciv  £v  x*pci  ttoiki- 
Xaviouc  dbduacce  ttiöXouc)  schlieszen  zu  können ,  dasz  der  sieg  mit 
einem  Viergespann  von  füllen  gewonnen  sei.  nun  steht  es  fest,  dasz 
das  Wettrennen  mit  füllen  in  den  Olympischen  und  Pytbiscben  spielen 
erst  in  viel  späterer  zeit  eingeführt  wurde  (Paus.  V  8,  13.  X  7,  3). 
wie  es  sich  mit  den  andern  kampfspielen  in  dieser  bezieh ung  ver- 
halten hat,  darüber  sind  wir  nicht  unterrichtet;  an  einen  Nemeischen 
oder  Isthmischen  sieg  zu  denken  liegt  aber  nicht  der  mindeste  grund 
vor.  der  ort  des  sieges  wird  in  dem  gedieht  nirgends  ausdrücklich 
genannt;  weil  aber  dies  gegen  die  sonstige  gewohnheit  Pindars  ver- 
stöszt,  meinte  Böckh  in  den  einleitenden  Worten  (v.  3  TÖbe  xdv  Xina- 
pav  dnd  Orißav  <pe'pwv  uAoc  Ipxouxu)  eine  andeutung  des  orts 
gefunden  zu  haben,  so  kam  er  zu  der  annähme,  dasz  der  sieg  in  den 
thebanischen  loXdeux  davongetragen  sei.  diese  annähme  haben,  so 
weit  mir  bekannt,  alle  spätem  commentatoren  wahrscheinlich  ge- 
funden. 

Nach  meiner  ansieht  entbehrt  sie  aller  Wahrscheinlichkeit,  nn 
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sich  sagen  jene  wort«  Ober  den  ort  des  sieges  nichts  ans.  die 
forderung,  dasz  der  ort  des  sieges  genannt  werde,  hätte  Böckh 
eben  diesem  gedieht  gegenüber  nicht  geltend  machen  sollen :  denn 
er  gesteht  selbst  ein,  dasz  es  kein  epinikion  sei  (expl.s.  243;  kl. sehr. 
VII  8.  454),  sondern  ein  'epistolisches  gedieht';  und  dies  steht  auch 
auszer  allem  zweifei.  wir  haben  ferner  keinen  bericht,  dasz  sich 
Hieron  an  andern  spielen  als  den  Olympischen  und  Py tinseben  be- 
teiligthätte ;  dasz  er,  als  herscher  von  Syrakus,  zu  den  ganz  obscuren 
Iolaischen  spielen  ein  Viergespann  geschickt  haben  sollte,  ist  durch 
aus  unglaublich,  gesetzt  aber  auch,  er  hätte  dies  gethan,  so  würde 
der  thebanisebe  dichter  es  gewis  nicht  unterlassen  haben  diese  merk- 
würdige und  für  den  rühm  seiner  Vaterstadt  bedeutsame  tbatsacbe 
gehörig  herauszustreichen:  denn  jedenfalls  wäre  doch  die  beteiligung 
Hierons  an  den  Iolaischen  spielen  für  Theben  eine  ehre  gewesen, 
am  allerwenigsten  war  eine  derartige  gelegenbeit  geeignet  dem 
Hieron  allerlei  unangenehme  Wahrheiten  recht  unumwunden  ins  ge- 
sicht  zu  sagen ,  was  Pindaros  in  diesem  gedieht  unzweifelhaft  thut. 

Mit  der  annähme  von  der  art  des  sieges  steht  es  nicht  besser, 
dasz  von  füllen  die  rede  sei,  läszt  sich  aus  v. 8  nicht  beweisen:  denn 
es  ist  hier  nur  von  der  erziehung  der  tiere  die  rede,  und  in  dieser 
Verbindung  können  sie  sehr  passend  als  füllen  bezeichnet  werden, 
es  wäre  diese  bezeichnung  freilich  irreführend  gewesen  und  der 
dichter  hätte  sie  gewis  vermieden,  wenn  damals  überhaupt  Wett- 
rennen mit  füllen  gewöhnlich  oder  gebräuchlich  gewesen  wären ;  da 
dies  aber  sicher  nicht  der  fall  war  (sonst  hätten  sie  in  die  groszen 
spiele  früher  eingang  gefunden),  so  ist  die  bezeichnung  ttüjXoi  in 
dem  gegebenen  zusammenhange  durchaus  natürlich  und  sachgemäsz, 
auch  wenn  von  einem  Pferdegespann  die  rede  war*  (unten  in  v.  12 
heiszt  es  c9^voc  unreiov).  von  dieser  seite  steht  also  der  annähme 
nichts  entgegen,  dasz  der  sieg  in  einem  der  groszen  spiele  ge- 
wonnen war. 

Diese  annähme  ist  auch  aus  andern  gründen  die  einzig  mögliche, 
erstens  stimmt  sie  allein  zur  äuszern  Stellung  und  zur  persönlichkeit 
Hierons  wie  zu  der  Überlieferung  über  seine  agonistische  thätigkeit. 
zweitens  zeigt  der  ton  im  anfang  des  gediente,  dasz  es  sich  hier  um 
einen  bedeutenden  erfolg  handelte,  der  ganze  eingang  ist  überaus 
pompös,  der  dichter  bringt  die  künde  vom  siege  nicht  dem  Hieron, 
sondern  seiner  stadt  Syrakus;  sie  ist  eine  drrreXia  TCTpaopiac  £Xe- 
Xixöovoc,  mit  welchem  der  rossekundige  (eudpuaroc)  könig  gesiegt 
und  die  Ortygia  mit  weithin  glänzenden  (TrjXauY&i)  kränzen  um- 
wunden hat;  Artemis,  Hermes  und  Poseidon  haben  ihm  gemeinsam 
zum  siege  verholfen.  wenn  hier  nicht  von  einem  groszartigen  erfolg 


r  weshalb  Böckh  (ezpl.  s.  242)  auf  den  ausdruck  dtavalciv  &v  x*pcl 
und  die  hilfe  der  Artemis  ein  besonderes  gewicht  legt,  verstehe  ich  nicht, 
da  sich  alles  auf  die  erziehung  besieht,  musten  ja  auch  alle  ausdrücke 
diesem  sinne  gemäss  gewählt  werden. 
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agonistischer  art  die  rede  ist,  so  ist  jeder  scblusz  dieser  art  unzu- 
lässig, hierzu  kommt  aber  noch  der  umstand,  dasz  das  gedieht  nicht 
zur  verherlichung  des  so  gerühmten  sieges  bestellt  ist ;  es  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  nicht  bestellt,  sondern  der  dichter 
scheint  den  sieg  als  gelegenheit  ergriffen  zu  haben,  um  dem  Hieron 
ein  von  freien  stücken  verfasztes  gedieht  zu  übersenden,  bei  dieser 
Sachlage  würde  der  ton  des  dichtere  noch  unbegreiflicher  sein,  wenn 
der  sieg  nicht  von  wirklicher  bedeutung  gewesen  wäre. 

Die  frage  bleibt  demnach  nur  die ,  von  welchem  siege  Hierons 
hier  die  rede  sein  kann,  er  hat  aber  überhaupt  nur  zwei  siege  mit 
dem  Viergespann  errungen:  der  eine  ist  der  wohlbekannte  Pythiscbe 
(ol.  76,  3,  nach  Bergk  ol.  77,  3S),  welcher  in  der  ersten  Pythischen 
ode  gefeiert  wird;  der  andere  ist  ein  Olympischer,  den  Hieron  im 
jähre  vor  seinem  tode,  ol.  78  (468)  erlangte,  unter  diesen  beiden 
musz  gewählt  werden. 

Das  ist  nun  freilich  nach  der  Böckhschen  annähme  von  der  zeit 
des  gedichts  nicht  möglich,  es  ist  gezeigt  worden ,  wie  wenig  diese 
annähme  zu  den  im  gediente  selbst  enthaltenen  andeutungen  über 
den  anlasz  desselben  stimmt,  sie  führt  aber  auch  zu  andern  Schwierig- 
keiten ,  denen  wir  jetzt  etwas  näher  nachgehen  müssen,  wenn  man 
nemlich  die  Böckhsche  datierung  festhält,  so  musz  man  auch  an- 
nehmen, dasz  Py.  2  das  erste  aller  bekannten,  von  Pindaros  an 
Hieron  gerichteten  gedienten  sei.  denn  Py.  1  ist  aus  ol.  76,  3  (oder 
ol.  77,  3);  Py.  3  ist  nach  der  gründung  Aitnas  geschrieben  (v.  69); 
ebenso  das  hyporchem;  Ol.  1  ist  aus  ol.  77.  von  andern  bekannten 
gedienten  bleibt  nur  noch  ein  skolion  übrig  (fr.  125.  126  Bgk.), 
über  dessen  zeit  nichts  überliefert  ist,  das  aber  kaum  einer  zeit  an- 
gehört, wo  sich  die  beiden  nicht  genauer  kannten,  eben  weil  es  ein 
skolion  ist.  überhaupt  zeigt  kein  Pindariscb.es  gedieht  ein  Verhältnis 
zu  Hieron  oder  seinem  kreise,  das  so  weit  in  der  zeit  zurückläge4; 
Pindars  erste  sikelische  Verbindungen  sind  mit  Theron  und  Akragas 
(Py.  6  und  12). 

Wer  nun  den  ganzen  inhalt  und  ton  des  gedichts  unbefangen 
erwägt,  der  wird  dies  ergebnis  als  unmöglich  abweisen  müssen,  das 
hat  auch  schon  Bergk  gethan,  indem  er  sagt  (PLG.  I4  8.  6):  'mani- 
festum est  Pindarum  hoc  Carmen  tum  demum  scripsisse,  cum  Hie- 
rone familiariter  usus  ingenium  eins  et  mores  penitus  introspexisset ; 
compositum  igitur  epinicium,  postquam  ex  Siciliensi  peregrinatione 
(ol.  76,  1)  Thebas  reversus  erat.'  die  Zeitbestimmung  ol.  76,  1  be- 
ruht auf  einer  unsichern  annähme  Bergks;  was  aber  sonst  von  ihm 
gesagt  wird,  ist  so  einleuchtend  wahr,  dasz  es  wundernehmen  musz, 
dasz  man  es  nicht  schon  längst  erkannt  hat.  zu  welchen  consequenzen 


•  die  neuerdings  vielfach  erörterte  frage,  wie  die  datierungen  der 
Pythiaden  in  unsern  Scholien  zn  beurteilen  seien,  ist  für  das  ergebnis 
dieser  Untersuchung  ohne  belang;  sie  darf  deshalb  hier  als  unentschieden 
behandelt  werden.  4  die  andern  gediente  sind  Ol.  6  (frühestens  ol.  76 
verfaszt);  Nem.  1  und  9  (beide  nach  der  gründung  von  Aitna). 
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die  Böckhsche  datierung  führen  musz,  wenn  man  sich  derselben  ent- 
sprechend die  mit  der  abfassung  des  gedichts  verknüpften  Verhält- 
nisse ernstlich  zurecht  zu  legen  versucht,  das  kann  jedermann  an 
dem  ermessen,  was  Ltibbert  in  der  abb.  'de  Pindari  poetae  et  Hie- 
ronis  regis  amicitiae  primordiis  et  progressu'  s.  IV  in  gutem  glauben 
vorträgt.*  auf  eine  eingehendere  darlegung  des  gesamtchar akters 
des  gedichts  musz  ich  hier  verzichten;  nur  eins  mag  noch  hinzu- 
gefügt werden,  den  ganzen  anfang  des  gedichts,  die  Ixionfabel  ein- 
geschlossen, hat  Mezger  auf  den  gedanken  zurückgeführt,  dasz  die 
Undankbarkeit  die  gröste  thorheit  sei,  und  ist  somit  zu  der  auffas- 
sung  gekommen ,  dasz  Pindaros  sich  selbst  dem  Ixion  gegenüber- 
stelle, seinen  sonstigen  ausführungen  über  den  zweck  dieser  partie 
kann  ich  nicht  folgen;  diesen  gesichtspunkt  jedoch  halte  ich  für 
vollkommen  richtig,  und  bei  dieser  auffassung  wird  die  Böckhsche 
datierung  (der  Mezger  sich  anschlieszt)  vollends  unhaltbar. 

Einzelheiten  des  gedichts  bestätigen  dies  resultat  noch  mehr, 
es  heiszt  v.  63  ff. :  v€ÖTcm  p£v  dprjt€i  öpctcoc  beivüjv  ttoX^lwjv  * 
Ö0€V  <paui  Kai  c£  Tctv  ctTreipova  böEav  eupeiv,  to  mcv  Iv  fonrocö- 
atciv  dvbpecci  napväuevov,  toi  b*  £v  TrcEoudxcuci  *  ßouXai  bk  rcpec- 
ßuTepai  äiavbuvov  £uoi  £ttoc  cfc  ttoti  navta  Aöyov  ^naiveiv  irap^- 
XOVTt.  diese  worte  sind  an  einen  herscher  gerichtet,  der  auf  eine 
längere  friedensperiode  zurückblicken  kann;  auf  keine  weise  an  einen 
mann ,  der  vor  kurzem  den  thron  bestiegen  und  weder  'unendlichen 
kriegsruhm'  gewonnen  noch  zeit  gehabt  hatte  sich  durch  Weisheit 
im  frieden  auszuzeichnen,  zum  überflusz  wird  das  ganze  stück  durch 
die  bemerkung  eingeleitet,  dasz  Hieron  jetzt  (fjonj  von  niemand  an 
macht  und  rühm  tibertroffen  werde,  nicht  einmal  von  den  herschern 
der  vorzeit  (58  ff.). 

Wie  läszt  sich  aber  dies  ergebnis  mit  der  erwähnung  der  Lokri- 
schen  angelegenheit  vereinbaren?  freilich  ist  mit  dieser  erwähnung 
an  sich  nur  ein  terminus  post  quem  gegeben;  allein  Böckh  hatte 
doch  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  geschlossen,  dasz  die  ode  nicht 
lange  zeit  nach  jenem  ereignis  verfaszt  sein  müsse,  und  diesen  schlusz 
kann  man  nicht  ohne  weiteres  als  unbegründet  abweisen,  die  Schwie- 
rigkeit läszt  sich  auf  folgende  weise  lösen,  dem  dichter  ist  es  an 
jener  stelle  offenbar  nur  darum  zu  thun,  ein  beispiel  der  dankbarkeit 
gegen  den  wohlthäter  anzuführen,  ob  die  bandlung,  welche  gegen- 
ständ der  dankbarkeit  ist,  zeitlich  näher  oder  ferner  liegt,  ist  un- 
wesentlich; ja  man  kann  sogar  behaupten,  dasz  das  beispiel  passen- 
der sei,  wenn  die  wohlthat  weiter  zurück  liegt:  denn  um  so  mehr 
fällt  es  in  die  äugen,  wenn  dieselbe  in  dankbarer  erinnerung  bewahrt 
wird,  in  diesem  falle  wird  nun  das  angeführte  beispiel  mit  einer 
mythischen  parallele  eingeleitet:  der  rühm  des  Kinyras  lebt  noch 


0  sehr  passend  leitet  Lübbert  die  behauptung,  dasz  die  freundschaft 
zwischen  dichter  und  köoig  mit  Py.  2  anfange,  mit  den  Worten  ein: 
'itaque  miraculum  factum  est'. 


Digitized  by  Google 


ABDrachmann:  über  Pindars  zweite  Pythische  ode. 


447 


immer  im  munde  der  Kyprier  um  seiner  guten  thaten  willen,  hier- 
mit wird  die  dankbarkeit  der  Lokrer  gegen  Hieron  parallelisiert; 
wenn  die  parallele  recht  stimmen  soll,  so  darf  offenbar  die  wohlthat 
Hierons  nicht  allzu  jungen  datums  sein,  dies  scheint  nun  Böckb 
auch  alles  gesehen  zu  haben;  er  meint  aber  trotzdem,  die  erwtthnung 
dieser  alten  geschichte  (wenn  sie  alt  wäre)  sei  auffallend.  Uieron 
habe  ja  auch  andern  wohlthaten  erwiesen,  wie  zb.  den  Kymaiern, 
*quos  gratos  non  fuisse  nemo  tradit'.  letzteres  ist  freilich  eine  be- 
denkliche art  zu  schlieszen ;  dennoch  ist  es  wahr,  dasz  der  dichter  den 
fall,  wenn  er  alt  und  halbvergessen  war,  schwerlich  bei  dieser  gelegen- 
heit  hervorgezogen  haben  würde,  dabei  ist  aber  folgendes  zu  be- 
merken, die  gefahr,  die  Lokroi  gedroht  hatte,  war  sehr  ernster  natur 
gewesen.  Anaxilaos  hatte  im  sinne  nicht  etwa  die  stadt  zu  erobern, 
sondern  vollständig  zu  vernichten  (Epicharmos  in  den  schol.  zu  Py. 
1,  98).  von  dem  weitern  verhalten  der  Lokrer,  nachdem  die  gefahr 
durch  Hierons  dazwischenkunft  beseitigt  war,  sind  wir  ohne  jede 
anderweitige  nachricht.  wenn  nun  Pindaros,  zu  welcher  zeit  es  auch 
sei,  ausdrücklich  sagt,  dasz  sich  die  Lokrer  für  die  errettung ihrer 
Stadt  immer  noch  dankbar  erweisen  (und  anderes  sagt  er  nicht),  wel- 
chen grund  haben  wir  dann  ihm  keinen  glauben  zu  schenken?  wenn 
man  schlieszlich  die  frage  auf  werfen  sollte,  aufweiche  weise  denn 
die  Lokrer  ihre  dankbarkeit  so  augenscheinlich  bethätigt  haben, 
dasz  sich  der  dichter  habe  veranlaszt  fühlen  können  gerade  diese  that- 
sache  besonders  hervorzuheben,  so  hängt  freilich  von  der  beantwortung 
oder  nichtbeantwortung  derselben  nicht  viel  ab :  denn  das  konnten 
die  Lokrer  auf  vielfache  weise  thun,  ohne  dasz  wir  etwas  bestimm- 
tes darüber  erfahren  hätten,  dennoch  scheint  in  des  dichtere  worten 
selbst  eine  andeutung  zu  liegen,  die  für  eine  positive  erledigung  der 
frage  einen  anhält  bietet,  aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  stelle 
geht  hervor,  dasz  die  Lokrer  den  Hieron  im  gesang  verehren,  es 
heiszt  zuerst :  äXXoic  H  Tic  ^Xcccev  äXXoc  dvf|p  eöax&x  ßaciXeöciv 
liuvov  sodann  wird  von  den  gesängen  der  Kyprier  (KeXabe'ovTi 
. .  <päjiai)  zu  ehren  des  Kinyras  gesprochen ;  zuletzt  endlich  sagt  der 
dichter,  dasz  die  Lokrischen  jungfrauen  den  Hieron  besingen,  um  die 
bestimmte  hervorhebung  der  unverheirateten  weiber  zu  erklären, 
kann  man  sich  natürlich  darauf  berufen,  dasz  für  diese  die  ab  wehr 
einer  eroberung  von  besonderer  bedeutung  war(Böckh);  doch  scheint 
in  dem  ausdruck,  besonders  wenn  man  ixpö  böfuuv  hinzunimt,  etwas 
anderes  zu  liegen,  man  wird  bei  der  ganzen  form  der  stelle  natür- 
lich veranlaszt  an  jungfrauenchöre  zu  denken;  und  die  annähme  hat 
demnach  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dasz  sich  die  worte  des 
dichters  auf  ein  fest  beziehen ,  das  die  Lokrer  zum  andenken  ihrer 
errettung  gestiftet  hatten."  wenn  ein  solches  fest  bestand  (worüber 
wir  freilich  sonst  nicht  unterrichtet  sind) ,  so  konnte  der  dichter  zu 


6  über  das  vorkommen  solcher  feste  gerade  in  den  westlichen  colo- 
nien  s.  Plut.  Nikias  28.    Ailianos  woik.  Ut.  V  20. 
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jeder  zeit  auf  dasselbe  als  ein  glänzendes  zeugnis  von  den  Verdiensten 
Hierons  und  der  dankbarkeit  der  Lokrer  hinweisen,  natürlich  ist 
dies  nur  eine  hypothese,  welche  durchaus  keinen  anspruch  auf  Sicher- 
heit macht;  sie  verträgt  sich  aber  mit  den  worten  des  dichters  sehr 
gut  und  läszt  sich  wenigstens  nicht  als  unwahrscheinlich  oder  ganz 
aus  der  luft  gegriffen  abweisen. 

Nach  dem  bisher  entwickelten  bleibt  nur  noch  übrig  die  wähl 
zwischen  den  zwei  oben  erwähnten  siegen  zu  treffen,  sie  wird  kaum 
zweifelhaft  sein  können,  nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  der 
Pindarischen  gediente  kann  Py.  2  unmöglich  mit  Py.  1  (das  zur  ver- 
herlichung  des  Pythischen  sieges  geschrieben  ist)  gleichzeitig  sein: 
denn  dieses  wird  auf  ol.  76,  3  angesetzt,  Py.  2  aber  musz  nach  dem 
aufenthalt  Pindars  bei  Hieron,  welcher  nach  der  gewöhnlichen  an- 
nähme um  ol.  77  füllt,  abgefaszt  sein,  wenn  man  aber  auch  den  auf- 
stellungen  Bergks  folgen  wollte,  nach  welchen  Pindaros  um  ol.  76 
bei  Hieron  war  und  Py.  1  ol.  77,  3  gedichtet  ist,  so  ist  ebenfalls 
die  gleichzeitigkeit  der  beiden  gedichte  aus  dem  gründe  unwahr- 
scheinlich, weil  Hieron  beim  Pythischen  siege  sich  als  Aitnaier  aus- 
rufen liesz,  Py.  2  aber  den  sieg  nur  als  auszeichnung  Ortygias  preist 
und  von  Aitna  kein  wort  enthält  —  um  von  dem  unterschied  im  ton 
der  beiden  gedichte  und  von  der  un Wahrscheinlichkeit,  dasz  auf 
Py.  2  die  bestellung  von  Py.  1  unmittelbar  gefolgt  wäre,  ganz  ab- 
zusehen. 60mit  sind  wir  auf  den  Olympischen  wagensieg  ol.  78  an- 
gewiesen.7 

Da  von  einem  Pindarischen  gedieht  zur  verherlichung  dieses 
sieges  nichts  überliefert  ist,  so  darf  man  annehmen,  dasz  an  den 
dichter  keine  aufforderung  denselben  zu  besingen  ergangen  ist.  diese 
annähme  passt  zu  den  umständen,  die  man  für  Py.  2  jedenfalls  vor- 
aussetzen musz,  sehr  gut.  offenbar  war  das  Verhältnis  zum  tyrannen 
zur  zeit  der  abfassung  ein  gespanntes ;  die  verstimmtheit  Hierons 
konnte  der  dichter  leicht  bei  derselben  gelegenheit  erfahren,  wo  er 
die  künde  von  dem  sieg  erhielt;  zufällige  umstände  (v.  67  Karra 
<t>oiviccav  ^TToXdv)  scheinen  den  gedanken  nahe  gelegt  zu  haben, 
ob  nicht  die  überbringung  der  frohen  botschaft  zugleich  mit  einer 
offenen  auseinandersetzung  über  das  verhalten  und  die  gesinnung 
des  dichters  die  Spannung  heben  könnte,  denn  eine  solche  ausein- 
andersetzung bildet  den  bauptinhalt  des  gedichts ;  die  Siegesbotschaft 
ist  nur  die  einleitung.  dasz  der  eigentliche  zweck  des  eigentüm- 
lichen Sendschreibens  die  ausgleichung  der  vorhandenen  differenzen 
war,  zeigt  der  bedeutsame  schlusz  doövTa  b*  ein,  |i€  toic  cVfaöoic 
öuiXciv,  welcher  die  summe  des  ganzen  zieht,  der  versuch,  den  der 
dichter  hier  gemacht,  ist  wahrscheinlich  gescheitert,  wie  man  es  wohl 
auch  kaum  anders  erwarten  konnte;  jedenfalls  erfahren  wir,  wie 


7  diese  datierung  ist  nicht  Den;  sie  ist  schon  von  FThierach  aufge- 
stellt, aber  ohne  kenntnis  der  Böckbscben  bebandlung  und  ohne  ein- 
gehende begründung. 
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schon  gesagt,  von  einer  sonstigen  beteilignng  Pindars  an  der  letzten 
Siegesfeier  Hierons  nichts. 

Gegen  diese  aufstellung  läszt  sich,  soweit  ich  sehe,  nur  ein 
einwand  von  bedeutung  erheben,  wenn  das  v.  69  erwähnte  Kasto- 
reion ein  von  Hieron  bestelltes  lied  war8,  wie  läszt  sich  alsdann  die 
annähme  einer  Verstimmung  von  Seiten  des  forsten  rechtfertigen? 
—  Hier  ist  zunächst  zu  antworten ,  dasz  diese  annähme  unter  allen 
umständen  feststeht;  sie  geht  aus  dem  ton  des  gedichts  und  aus  dem 
umstände,  dasz  ein  solches  gedieht  überhaupt  verfaszt  wurde,  mit 
evidenz  hervor,  zweitens  folgt  aus  den  Worten  des  dichters  nicht, 
dasz  das  Kastoreion  auf  anlasz  desselben  sieges  wie  Py.  2  verfaszt 
sei.  Böckh  behauptet  zwar  (expl.  s.  249)  dasz,  wer  das  Kastoreion 
für  ein  anderes  gedieht  als  Py.  2  halte,  notwendig  annehmen  müsse, 
dasz  sich  die  beiden  gedichte  auf  denselben  sieg  beziehen,  weil  sonst 
die  erwähnung  des  Kastoreion  unpassend  sei  (kl. sehr. VII 8. 454).  diese 
behauptung  scheint  mir  jedoch  nicht  stichhaltig  zu  sein,  wo  vom 
Kastoreion  die  rede  ist,  steht  nichts  vom  siege;  vielmehr  hat  alles, 
was  nach  dem  abscblieszenden  xaipt  ▼•67  folgt,  den  Charakter  einer 
nachschrift,  die  von  dem  vorhergehenden  teile  des  liedes  äuszerlich 
scharf  geschieden  ist.  so  steht  nichts  der  annähme  im  wege ,  dasz 
das  Kastoreion  ein  früher  bestelltes  und  abgeschicktes  lied  war,  dem 
Pindaros  hier  eine  empfehlung  nachschickt;  ohne  zweifei  kann  nach 
dem  Wortlaut  der  betreffenden  stelle  das  Kastoreion  nicht  gleich- 
zeitig mit  Py.  2  übersendet  sein,  will  man  nun  das  Kastoreion  mit 
dem  hyporchem  der  Scholien  identificieren ,  so  wissen  wir  von  der 
veranlassung  desselben  gar  nichts;  nimt  man  noch  die  andern  frag- 
mente  (in  den  Aristophanesscholien  und  bei  Athenaios)  hinzu,  so 
war  im  hyporchem  von  einem  ebenfalls  ganz  unbekannten  Pythischen 
maultiersiege  die  rede,  das  ktictop  Afrvac,  das  in  beiden  fällen 
feststeht,  enthält  keine  Schwierigkeit:  denn  so  konnte  Hieron  nach 
ol.  76,  1  zu  jeder  zeit  angeredet  werden,  schlieszlich  leuchtet  es 
ein,  dasz  die  Verstimmung  Hierons  sehr  wohl  nach  der  bestellung 
jenes  hyporchems  eingetreten  sein  und  Pindaros  von  derselben  erst 
bedeutend  später,  zb.  von  den  festgesandten  Hierons  bei  der  78n 
Olympischen  feier,  die  naebricht  erhalten  haben  kann. 


8  dasz  man  dies  notwendig  annehmen  mutz,  wenn  man  die  Iden- 
tität des  Kastoreion  mit  Py.  2  leugnet,  hat  Böckh  kl.  sehr.  VII  b.  452  ff. 
nachgewiesen. 

Kopenhagen.  Anders  Björn  Drachmann. 
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47. 

BEMERKUNGEN  ZU  ARISTOPHANES. 

(fortsetzung  von  jahrgang  1888  s.  245—266.) 


43.  Acbarner  136 

Xpövov  nfcv  oök  dv  ifacv  £v  8poiKr|  ttoXOv. 
so  berichtet  Theoros  über  seine  gesandtschaftsreise  zum  Skythen- 
könig Sitalkas  in  der  volksversamlung,  mit  deren  Schilderung  das 
stück  beginnt,  und  in  der  hsl.  Überlieferung  dieser  worte  findet  sich 
keine  abweichung.  auch  in  den  ältesten  ausgaben  wird  nichts  ge- 
ändert, auszer  dasz  in  der  ed.  Plantiniana  (L.  B.  1600)  fj  \xtv  steht 
dasz  aber  gerade  an  dieser  stelle  ein  fehler  vorhanden  ist,  zeigt  schon 
die  in  dem  trimeter  eines  attischen  dramatikers  höchst  lästige  Wieder- 
holung derselben  silbe :  |i€V  €V.  weit  mehr  noch  ins  gewicht  fällt 
jedoch  die  sachliche  Schwierigkeit,  dasz  Theoros  sonst  keine  beglei- 
tung  erwähnt  und  in  v.  141  im  singular  von  sich  spricht  (€mvov). 
daher  haben  die  neuern  hgg.  manigfaltige  Verbesserungen  der  stelle 
vorgeschlagen.  PElmsley  schrieb  £u€iv'  öv,  FBlaydes  1845  ouicdirr|V 
Sv,  was  Albert  Müller  aufnahm,  REnger  dtav  öv  V,  ThKock 
verisim.  s.  235  Kaörmrjv  ouk  äv  dv;  AMeineke  vermutete  in  der 
adn.  crit.  Iyujy'  öv  f|  'v,  in  den  vindiciae  Arist.  dagegen  fid  Ai\ 
was  unstreitig  doch  zu  sehr  von  der  Überlieferung  abweicht,  weit 
leichter  ist  jedenfalls  mein  Vorschlag  f\v  ifüj  \ ,  wenngleich  zuge- 
geben werden  musz,  dasz  der  rbythmus  des  verses  viel  zu  wünschen 
übrig  läszt. 

44.  Ach.  648  (623) 

r)puVrnc€v  TTpurra  ufcv  auxouc  iröiepoi  xaic  vauci  Kpaioöciv, 

€ha  bk.  TOÖTOV  TÖV  7T0ir|Tf|V  ITOT^pOUC  ctirot  KCtKa  TtoXXd. 
wenn  Aristophanes  den  Perserkönig  die  spartanischen  gesandten 
fragen  läszt,  welcher  von  den  beiden  griechischen  Staaten  die  hege- 
monie  zur  see  habe,  so  sind  diese  worte  vollständig  klar;  wenn  aber 
im  zweiten  Satzglied e  derselbe  sich  nach  dem  dichter  erkundigt  und 
fragt,  von  welchem  beider  stamme  Aristophanes  viel  böses  sage,  so 
scheint  mir  in  iroXXd  ein  fehler  zu  stecken,  denn  man  erwartet  sicher- 
lich statt  der  worte  'viel  böses'  weit  eher  'mehr  böses',  wie  auch 
Voss  übersetzt:  'denn  dieser  poet,  ob  ihnen,  ob  uns  er  bitterer 
sagte  die  Wahrheit',  während  Donner  'am  bittersten'  schrieb,  ist 
somit  TroXXd  mit  grund  verdächtigt,  so  ist  ttXciuj  (oder  7r\€icra)  als 
eraatz  dafür  leicht  gefunden. 

45.  Ach.  1150(1115) 

'AvTiuctxov  töv  Yatcdboc  töv  HuTTpaqpn  tujv  jaeX^iuv  TroirjTrjv, 
tbc  ufcv  dirXiI»  Xöyuj,  koküjc  dEoX&ciev  6  Zeuc, 
6c  y*  £jmfc  töv  TXrmova  Af^vaia  xopirrÜJV  dn^Xuc'  dbeinvov. 
im  dritten  der  angeführten  verse  haben  die  bss.  meist  dir^Xuc', 
dTrdXucev  ABC  und  schol.,  dn^Xucctv  4%  und  dn^Xuc'  findet  sich 
sowohl  in  den  ältesten  als  auch  in  den  meisten  neuern  ausgaben. 


Digitized  by  Google 


WPökel:  bemerkungen  zu  Ariatopbanea. 


451 


Invernizi  nahm  aber  aus  Bav.  dir&Xcice  bcinrvujv  auf,  und  draicXcicc 
fcinvtvv,  was  der  scholiast  anführt,  fand  bei  Bothe*  beifall.  Elmsley 
aber  schrieb  dnäcXeic'  dbeurvov  und  ihm  folgten  Bothe',  Dindorf 
in  seinen  frühem  ausgaben,  Bekker  und  AMüller,  während  Dindorf 
in  der  Par.  Oxon.  und  Lips.  (1869)  sowie  Meineke  dTrcXuc'  dbeiTrvov 
beibehielten,  wenn  nun  auch  der  Vorwurf,  welchen  der  dichter  gegen 
Antimachos,  den  choregen  der  voraufgegangenen  Lenäenaufführung, 
hier  erhebt,  an  und  für  sich  klar  ist  und  auf  den  ausschlusz  von  dem 
festmahl  bezogen  werden  musz,  zu  welchem  Kallistratos,  aber  nicht 
Aristophanes  eingeladen  ward,  so  ist  doch  diroXuu)  in  der  bedeutung 
'ausschlieszen'  von  den  hgg.,  die  es  vielmehr  vorziehen  das  wort  gar 
nicht  zu  erklären,  nicht  nachgewiesen,  dagegen  ist  dTroicXciuj,  att. 
dnoKX^u)  in  dieser  bedeutung  unstreitig  ganz  gewöhnlich,  und  da- 
her ist  dTT^KXrjc'  oder  wenn  man  will  äir&Xetc',  das  ja  die  lesart 
des  Bav.  ist,  der  beibehaltenen  lesart  ätt^Xuc'  vorzuziehen. 

46.  Ach.  512  (486) 

Kdjiot  T«p  £cnv  djmeXia  K€Kopu€va. 
so  klagt  Dikaiopolis  in  seiner  Verteidigungsrede  vor  den  ihn  wegen 
seiner  separatfriedensgelüste  hart  anklagenden  Acharnern.  aber  in 
der  Überlieferten  lesart  (denn  biaK€KOu^va  des  Bav. ,  was  Inver- 
nizi aufnahm,  ist  ein  offenbarer  fehler)  ist  die  klage  des  Dikaiopolis 
doch  sehr  schwach,  da  sie  nur  auf  einige  abgeschnittene  wein- 
stocke sich  beziehen  kann,  vergleichen  wir  nun  aber  v.  183  CTrovbdc 
<p^p€ic  tüjv  djiTT^Xuuv  TCTMrj^vuJv;  232  fva  unnoTe  ttotuiciv  Iii 
tdc  i^xäc  duTTt'Xouc  und  Fri.  596  xd  t'  d^rreXia  Kai  Td  via  cuxibia, 
so  kann  man  nicht  umhin  in  dem  oben  angeführten  verse  £cxi  TdjLi- 
ir^Xia  für  die  ursprüngliche  lesart  zu  halten,  so  hat  auch  schon 
Meineke  in  der  adn.  crit.  vermutet,  aber  diese  unzweifelhafte  Ver- 
besserung bat  weder  er  selbst  noch  Dindorf  1869  aufgenommen, 
dagegen  haben  AMüller  und  WBibbeck  sie  in  den  tezt  gesetzt. 

47.  Vögel  1282 

^KOUUJV,  £TT€IVUUV,  dppUTTUJV,  kwxpdTOUV 

war  die  gewöhnliche  lesart  und  so  liest  auch  der  Venetus.  aber 
Bekker  nahm  aus  dem  Bav.  kwKpdTWV  auf,  und  ihm  folgten  auszer 
Bothe  die  neuern  hgg. ,  nur  Blaydes  nahm  1882  kwKpdiiZov  auf. 
es  fragt  sich ,  ob  mit  Bav.  ^cujKpdiujv  oder  mit  Ven.  kuJKpdxouv 
zu  schreiben  sei,  und  die  entscheidung  kann  nur  von  der  etymologi- 
schen ableitung  der  in  frage  stehenden  form  abhängen,  es  springt 
nun  ins  auge,  dasz  dcwKpdrouv  von  cwKpaiiuj  gebildet  den  Vorzug 
verdient,  denn  cuuKpaTatu  ist  ganz  ohne  gewähr  und  analogie ,  und 
es  lag  nahe  dasz  neben  £k6|UUJv,  £tt€Vvujv,  IppUTruuv  der  abschreiber 
auch  die  vierte  verbalform  von  einem  verbum  auf  -duj,  auch  wenn 
ein  solches  nicht  existierte,  sich  ableitete,  ganz  abgesehen  davon  dasz 
bei  einer  mechanischen  abmalung  der  vorläge  zwischen  der  endung 
tuv  und  ouv,  die  in  der  ursprünglichen  uncialschrift  auf  die  gemein- 
same form  ON  zurückzuführen  ist,  ein  unterschied  nicht  weiter  zum 
bewustsein  des  abschreibers  kommen  konnte. 
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48.  Vögel  1546  und  Frösche  506.  von  ävOpaKttetv  'aufkohlen 
rösten'  Fri.  1136  (1102)  findet  sich  das  compositum  dTrav9pata£u> 
bei  Aristophanes  zweimal  an  den  angeführten  stellen,  wie  ich  glaube, 
falsch  überliefert,  denn  dTTav6patu£eiv  kann  nur  heiszen  'zu  kohlen 
verbrennen',  in  welchem  sinne  auch  dTTCtvÖpaicöuj  gebraucht  wird 
und  Meineke  Tind.  Aristoph.  8.  123  Lys.  340  d7rav6pctK€ueiv  ver- 
mutete, an  beiden  oben  angeführten  stellen  ist  aber  nur  vom  rösten 
auf  kohlen  und  opfern  die  rede,  denn  Vö.  1546  heiszt  es  fiövov 
Bcüjv  Top  bid  c*  dTravSpcocfcoucv  und  Frö.  506  ßoöv  dirrivOpdKir 
ÖXov.*  aber  Vö.  1546  hat  schon  Bisetus  bei  Portus  und  die  unter 
Scaligers  namen  gehende  ausgäbe  (1624  und  1670)  das  allein  rich- 
tige £nav6pa>d£o|i€V ,  was  Reiske  ad  Eurip.  et  Aristoph.  animadv. 
(Leipzig  1754^  s.  213  mit  ausdrücklicher  betonung  des  Unterschie- 
des zwischen  CTravepax&civ  und  diravepaxtoiv  verlangt,  aber  die 
spätem  hgg.  des  Ar.  haben  weder  hier  ^TTCtvGpaKiZoncv  noch  FrÖ.  506 
das  allein  richtige  inrytQpaKiV  aufgenommen,  vgl.  noch  Ar.  Ach. 
670  ^Tictvepaidbec  mit  der  erklärung  des  Hesychios :  xd  in1  dv8pd- 
kujv  ÖTTTUJMeva  ix^Obia. 

49.  Vö.  1547  ff. 

TTP.  uicuj  b'  cmavTac  toöc  6couc ,  übe  olcöa  cu. 

TT€I.  vf|  töv  AV  dei  bryxa  Ö€ouicf|c  £<puc. 

TTP.  Tipujv  xaOapöc. 
in  allen  ausgaben  des  Aristoph.,  welche  ich  besitze  und  welche  ich 
überhaupt  gesehen  habe,  und  es  sind  in  der  that  sehr  viele,  steht 
6eojiicr|C,  während  doch  der  vorhergehende  vers  jlaicOj  ba  änavTac 
touc  Ocouc  beweist  dasz  der  accent  falsch  ist.  der  unterschied  zwi- 
schen 8€0jLUCrjc  'gottverhaszt'  und  OeofJtcrjc  'gottbassend'  (Suidas 
udw.  6€0Micr)c*  önö  öeoö  fiicoupevoc.  6eo|jucr|c  bt  6  fnicOüv  töv 
6€Öv)  ist  doch  so  fest  begründet,  dasz  weitere  belege  anzuführen 
unnötig  erscheint,  in  der  griech.  Synonymik  von  HSchmidt  habe  ich 
das  wort  im  register  nicht  angeführt  gefunden,  es  ist  also  öeonicrjC 
zu  schreiben. 

50.  Thesmophoriazusen  511 

tö  o*  ek&pepe  Ypaöc  £v  x^Tpo;  tö  ttcuMov ,  605 

iva  n#|  ßown.,  xripiuj  ßeßuc^vov* 

eie'  übe  £veuc€v  fi  ro^pouc*,  euöuc  ßocV 

td7T€X6'  äTT€X8\  fjör)  rdp  tLWp  iiox  6oküj 

tilew  *»  tö  ydp  fYrpov  Tflc  xurpac  ^Xdicncev. 

Xuj  iilv  ftyrfivjc  ^Tpcxev,  f\  b*  ilicnaciv  610 

i<  toö  CTÖ)naTOC  toö  ttcuoiou,  tö  b*  dvCKparev. 
in  v.  511  fehlt  das  object  von  €£&7rac€V,  und  es  ist  eine  starke  Zu- 
mutung aus  den  worten  506  Kripup  ßcßuculvov  in  v.  510  sich  das- 
selbe hinzuzudenken,  aber  die  frühern  erklärer  haben  bisher  an  dem 
absoluten  gebrauch  von  ££€CTrac€V  keinen  anstosz  genommen.  EBHir- 
schig  schrieb  in  seiner  ausgäbe  der  Wespen  (Leiden  1847)  s.  155 : 
'ad  toö  ctömotoc  adscriptum  fuit  toö  Traibiou;  atque  hoc  deinde 
reeepto  periit  vocabulum  idemque  obiectum  toö  ^ciraccv,  quod 
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cum  nullum  aliud  esse  possit  quam  TÖ  Krjpiov,  hoc  recuperet  locum 
suum.'  diese  Vermutung  fand  vielen  beifall,  und  sämtliche  spätere 
hgg.  setzten  tö  KT|p(ov  statt  toö  iraibiou  in  den  text.  nun  folgt  aber 
TÖ  b*  äv^Kpavcv,  und  bei  der  jetzt  gangbaren  textesgestaltung  kann 
nur  tö  KTjpiov  das  subject  von  äv^KpaY€V  sein  —  was  geradezu 
widersinnig  ist.  in  der  früher  üblichen  gestaltung  des  textes  aber 
bezog  sich  tö  b*  äv&paY€V  auf  das  unmittelbar  voraufgehende  toö 
Trcubiou,  welches  daher  nur  zum  schaden  des  Verständnisses  aus  dem 
texte  verdrängt  ist.  denn  aus  v.  506  tö  TTCtibtOV  als  subject  zu 
dvlKpcrrev  v.  511  zu  ergänzen  ist  eine  weit  stärkere  Zumutung  als 
zu  &lcTrac€V  das  zugehörige  object  aus  Kr)piuj  ßeßucu^vov  v.  506 
sich  hinzuzudenken,  was  also  auf  der  einen  seite  durch  Hirschigs 
Änderung  gewonnen  wird  (ein  object) ,  geht  auf  der  andern  wieder 
verloren  (ein  subject),  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dasz  die 
völlig  unsinnige  beziehung  des  tö  b'  äv&pcrrev  auf  tö  Kripiov  durch 
die  von  den  neuern  hgg.  aufgenommene  Vermutung  Hirschigs  — 
nicht  unmöglich  gemacht  ist.  daher  —  antiquo.  auch  die  Verdrän- 
gung des  hsl.  T&eiv  509  durch  Hirschigs  conjectur  TiKTeiv,  welche 
ebenfalls  von  vielen  neuern  hgg.  aufgenommen  ist,  kann  ich  nicht 
billigen ,  da  t&uj  bei  Attikern  allerdings  selten ,  aber  noch  durch 
drei  dicht  erstellen  vertreten  ist  und  Hirschig  ganz  übersehen  hat, 
dasz  rfbr)  in  erster  linie  nicht  zu  T&erv,  sondern  zu  fiOi  boicw 
gehört. 

51.  In  den  text  der  Aristophanischen  komödien  haben  sich  an 
vielen  stellen  druckfehler  eingeschlichen,  welche  wie  erbfehler  von 
einer  ausgäbe  in  die  andere  selbst  derselben  hgg.  sich  fortpflanzten 
und  vielfach  den  Charakter  des  unbegreiflichen  so  sehr  an  sich  tragen, 
dasz  man  sie  mit  eignen  äugen  sehen  musz,  um  an  ihre  Wirklichkeit 
glauben  zu  können,  so  schrieb  Frö.  11 1  in  den  Worten  Yvo  jaoi  touc 
&vouc  .  .  mpdceiac  .  .  otci  cu  typß  T0T€  Brunck  l\f>\i)  und  ebenso 
Invernizi,  Dindorf,  Bekker,  BThiersch,  der  noch  dazu  bemerkt:  «£xpw 
edd.  vett.  omnes.»  erst  Fritzsche  schrieb  1845  wieder  Ixpü)  m^ 
der  anm.  «£xpw  primum  ed.  Brunckius,  deinde  etiam  Dindorfius 
Bothiusque».  aber  schon  wieder  1852  und  1857  schrieb  Bergk, 
1856  HPernice  und  1860  selbst  Meineke  ^XP^,  welcher  in  der  adn. 
crit.  bemerkt,  als  wenn  es  sich  um  eine  Verbesserung  Bruncks  han- 
delte: «(-xpw  Brunckius:  dxpui.»  die  spätem  hgg.  der  Frösche  kehr- 
ten indessen  zu  der  richtigen  form  zurück,  Dindorf  erst  1869  in  der 
fünften  ausgäbe  der  poetae  scenici,  welche  ich  im  folgenden  ed.  Lps. 
nennen  will,  jedoch  AvVelsen  undBlaydes  behielten  wieder  Ixqw  bei. 
—  Ach.  555  schrieb  Brunck  £6pctT€  und  so  auch  die  neuern  hgg.  mit 
ausnähme  von  Elmsley,  Bekker  und  Ribbeck,  Dindorf  erst  in  ed. 
Lps.  —  Fri.  966  fragt  Trygaios  oux  <A  Yuvaiic&  y'  £Xaßov;  und  der 
sklave  antwortet  6XX*  eic  dcTT^pav  bujcouav  auraic  ävbpec.  hier 
schrieb  Dindorf  in  der  Weidm.  1830  aÖTOic  und  das  steht  auch  in 
der  Par.  1846  und  selbst  noch  in  ed.  Lps.  1869,  ebenso  bei  Bergk 
1852  und  1857  und  bei  Meineke.  —  Lys.  450  steht  oub^roe'  frO' 
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bei  Invernizi,  Dindorf  1825.  1830,  ed.  Lps.,  Bothe  1829.  1845,  und 
obwohl  Enger  1844  in  der  anm.  dies  berichtigt,  noch  bei  Bergk 
1852.  1857  und  selbst  noch  bei  Meineke  1860.  —  We.  341  steht 
£c6'*  dtiu  bei  Invernizi,  Dindorf  (Tbn.  Wdm.  Oxon.),  Bergk  und 
Meineke.  —  Vö.  276  liest  Bergk  Tic  7T09'  IcG';  1852  und  1857; 
dieses  mal  ohne  nachf olger.  —  Wo.  776  schrieb  Dindorf  öttujc  öv 
dirocTp^uicuc  öv  dvTlbiKUJV  biKT|V  in  Tbn.  und  Wdm. ,  und  derselbe 
fehler  steht  bei  Bergk  1852  und  1857.  —  Ri.  571,  wo  es  heiszt  ei 
bl  ttou  tt&oicv  lc  TÖv  ifiuov,  schrieben  Ddf.  (Tbn.  Wdm.  und  selbst 
noch  ed.  Lps.),  Bergk,  Meineke  und  AvVelsen  tuuöv,  obgleich  letz- 
terer in  der  anm.  die  hss.  aufzählt,  welche  utyov  bieten,  während 
Bekker  und  die  sonstigen  hgg.  den  richtigen  accent  haben.  — 
Plut.  377  in  den  worten  Ifw  coi  toöt*  lQi\\u  biairpäSai  hat  Ddf. 
(Wdm.  Par.  ed.  Lps.)  und  ebenso  Bergk  und  Meineke  toi  statt  coi, 
und  das  ist  keineswegs  eine  Variante,  sondern  ein  verpflanzter  druck- 
febler,  da  keine  hs.  toi  bietet  und  keine  bemerkung  der  betreffenden 
hgg.  die  änderung,  welche  nicht  einmal  dem  sinne  des  verses  ent- 
spricht, zu  motivieren  sucht.  —  €m€Y€  findet  sich  Ach.  361  bei 
mehreren  hgg.,  aber  nicht  bei  Elmsley,  Bothe  und  Bekker.  vgl. 
Göttling  gr.  acc.  s.  365,  dessen  belegstellen  sich  noch  vermehren 
lassen.  —  Auch  die  enklitischen  formen  von  ci|LiC  und  cprjui  sind  an 
vielen  stellen  nicht  richtig  accentuiert,  jedoch  ich  will  diese  samlung 
von  druckfehlern  nicht  weiter  ausdehnen,  um  nicht  die  geduld  der 
leser  zu  ermüden. 

52.  Zu  den  Vorzügen  der  hs.  von  Ravenna  gehört  auch,  dasz 
in  ihr  sich  die  richtige  betonung  erhalten  hat,  was  noch  nicht 
immer  die  verdiente  beachtung  gefunden  hat.  ich  gebe  aber  hier 
nun  eine  auswahl  und  nicht  eine  vollständige  samlung  und  bezeichne 
mit  Ri  Rb  Rv  die  collationen  von  Invernizi,  Bekker  und  vVelsen. 

dröpaioc  Ri.  218.  vgl.  Göttling  ao.  s.  297. 

dTrapri  PI.  388.  vgl.  Bekker  anecd.  gr.  s.  418,  15. 

drraTCU  Ach.  1190(1153)  Ri.  Wo.  707  (697)  Rb.  vgl.  Ioannes 
Alexandrinus  36,  15.  20.  Herodian  7T€pi  uov.  X.  27,  13. 

ßouvöfioi  Prö.  1383  (1379).  ßouvouoi  vor  Invernizi,  von 
Fritzsche  und  Kock  beibehalten. 

Youqriov  PI.  1059  Rb  (TÖuqnov  vulgo).  vgl.  Göttling  s.  31. 

bnjuoria  (bn,uodci)  Vö.  396  R  Vb,  bruxoria  Iunt.,  bnfiodqt  Portus, 
br|UÖcia  Brunck,  Dindorf. 

€MßpaXi3  We.  1120  Rb.  The*m.  390  (dvßpaxu).  vgl.  Io.  Alex. 
37,21.  Göttling  s.  348.  Cobet  VL.  s.  207— 209  €>ßpaxu? 

€*v6oö  Ri.  51  Rv.  vor  Dindorf  (Wdm.)  IvGou. 

"IßuKOC  Thesm.  161  Rb.  vgl.  Arkadios  52, 10.  'IßuKÖC  schrieb 
Dindorf  vor  der  ed.  Par. 

"leoxoc  We.  185  Rb  Iunt.  'lOcucöc  Küster  bis  Dindorf.  vgl.  Ar- 
kadios 51,  4. 

KdvaoracTÖv  We.  382  Rb.  vor  Bergk  las  man  KdvdcTiacTOV 
und  KdvdcTracTov.  vgl.  Et.  M.  u.  biaueTpnröc  s.  269. 
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KarabdpGiu^xev  Thesm.  795  Rb.  vor  Dindorf  las  man  KaTO> 
bapOÄ^ev. 

KaTaTrXacTOV  PI.  7 17  Rb.  so  schon  Porson.  vgl.  Lobeck  paralip. 
gr.  gr.  s.  492.  551. 

KcnräTTUTOv  Thesm.  200  Ri,  aber  KaiaTrutov  Rv.  vor  Invernizi 
lag  man  KcrrcnruTOV  und  KaTanutov,  was  neuere  hgg.  beibehielten. 

KVicav  Fri.  1050  (1015)  Rb.  Kvficcav  und  KViccav  las  man 
gewöhnlich. 

u€TaicuXwb€iv  Frö.  536  Rb  und  lemma  schol.  vgl.  Cobet  VL. 
s.  133.  NL.  s.  638.  vor  Fritzscbe  war  ji€TaxuAivbeTv  vulgata. 

Ofrnc  We.  184—186  Rb.  vor  Bekker  las  man  Ofrnc. 

TraTrai  PI.  220  Rb.  vgl.  Io.  Alex.  36,  20.  Herodian  TT.  n.  X. 
27,  13.  Arkadios  183,  18. 

TieXavoc  PI.  661  Rb.  vgl.  Arkadios  64, 13.  Eustathios  1601,4. 
Photios  udw.  Göttling  s.  197. 

TTOCiiov  im  munde  des  Skythen  Thesm.  1185  Rb  st.  nocGiov 
(515).  vgl.  Göttling  s.  232.  vulgata  ist  itöctiov,  jedoch  ist  wohl 
ttoctiov  zu  schreiben. 

CKÜup  Frö.  146  R  V  M.  vor  Dindorf  schrieb  man  CKuup  und  CKwp\ 
vgl.  Lobeck  paralip.  s.  77.  , 

TpdTrou  Frö.  1248  (1246)RV  vor  Dindorf  gewöhnlich ;  Tpcmoö  M, 
Dindorf  und  die  neuern  hgg.  vgl.  Göttling  s.  54. 

TpOßXiov  Ach.  278  (266).  Ri.  648  (646)  TpußXia.  We.  937. 
Vö.  77.  361.  Frö.  985  (983).  Ekkl.  252  TpußXia.  847.  1176. 
PI.  1108.  vgl.  Arkadios  s.  119,  16  (cod.  Havn.). 

XCipiev  Frö.  1491  (1487)  Rb.  Ekkl.  680.  Io.  Alex.  30, 17  Kai  tö 
xdtpiev  bfc  irap'  auToic  TrpOTrapoEuvönevov,  Öre  Kai  dmppnyaTiKÜJC 
X^Tetai.  vgl.  Göttling  s.  311.  312.  348.  (dagegen  PI.  145  ist  xapiev 
zu  schreiben:  vgl.  Herodian  I  305,  5.  II  673,  9  Lentz.) 

XiXiÄv  Fri.  1237  (1203)  Rb,  dagegen  Ri.  660  (658)  xiXCujv  R  V 
und  alle  hss.  die  betonung  xiXiüjv  (vgl.  schol.  Ri.  660, 16,  mit  wel- 
chem Suidas  u.  x^wv  übereinstimmt)  ist  überaus  bedenklich ,  da 
XiXiüuv  und  das  verderbte  x°^lwv  bei  Io.  Alex.  18,  6  leicht  aus 
XiXiabwv  entstanden  sein  kann.  vgl.  Bekker  an.  gr.  III  1263,  3.  4 
und  Mehlhorn  griech.  gramm.  8.  143,  3 ,  dessen  citate  aber  auszer 
dem  ersten  nicht  richtig  sind. 

Auch  ^uniTiXanai  Ach.  447  (422)  Rb,  ^rnKpavai  Wo.  1484 
(1467)  RVMmn,  ^rnTTpätai  (^M7Ti7TpaT€)  Thesm.  749  Rb  will  ich 
erwähnen. 

Ebenso  bat  Rav.  die  richtige  gestalt  vieler  krasen  erhalten: 
u'  oubÖK€i  (uoubÖK€i)  Rb  Ri.  1090  (1086).  ebd.  1092  (1088)  lf 
lüxÖMnv  (^T^XÖuriv)  Ri  Ekkl.  550  Tätaeni  Rb  Wo.  62  toöujov 
Rv  Ri.  1032  (1027)  Käu*  (koV)  Rv  Ri.  1144  (1140)  urrae«! 
Rb  Vö.  846  äv6punr*  Rb  Thesm.  647.  Frö.  299.  PI.  366 
XÜJCiiep  Rb  Wo.  389  (388)       x^xav  Rb  Wo.  391  (390). 

Endlich  das  t  subscriptnm  findet  sich  im  Rav.  und  Ven.  erhalten 
in  Wörtern ,  denen  man  erst  in  neuerer  zeit  dasselbe  hinzuzufügen 


Digitized  by  Google 


456 


OMayr  zu  Xenophon. 


angefangen  bat,  wie  lunov  (Ewov)  Rb  Fri.  132  xaXibibiov  (KaXüj- 
biov)  We.  379  V  nach  Cobet'  küjioiov  (kiuoiov)  Ri.  400  V  nach 
Cobet,  Kibbtov  Vv.  vgl.  Et.  M.  230,  12  '  Xatibbiov  Rb  Ach.  620 
(494)  ött<ji  Rb  Lys.  1080  TravTcJ  Rb  Lys.  1081,  so  auch  schon 
Portas  (aber  nicht  1096)  cuiiZuj  Rb  Vö.  1062.  vgl.  Wecklein 
curae  epigr.  s.  45.  46       dnöv  Rb  Vö.  695.  Lys.  856. 

Prenzlau.  Wilhelm  Pökel. 


48. 

ZU  XENOPHON. 


Hell.  III  2,  28  lautet  die  hsl.  Uberlieferung  7T€pi€ir  X  r\  c  9  r)  f) 
obda  cvOcv  Kai  £v0€v,  ukircp  und  kuoö  ucXittujv  ö  frrcjLiujv.  nach 
Büchsenschtitz  müste  man  zu  €*v6€V  Kai  £vÖ6V  ein  verbum  mit  der 
bedeutung  'umgeben*  erwarten,  welches  auch  durch  die  worte 
uttö  £cuoö  gefordert  wird,  daher  dürfte  sich  TrepiexXe i cGrj  ftLr 
TTepieirXrjcOr)  empfehlen,  das  compositum  irepucXciu),  welches  bei 
Herodotos  und  Thukydides  belegt  ist,  wird  auch  für  Xenophon  zu- 
lässig sein. 

ebd.  III  4,  5  dXX*  lEccnv,  &pr|,  coi  toutujv  tüctw  XaßeTv  fj 
uf|V  dböXuJC  coö  TTpäTTOVTOC  . .  CTrovbaTc  mit  recht  betont  Madvig 
adv.  crit.  I  s.  339 ,  dasz  die  worte  ftuäc  ur|b€V  rf\c  cflc  dpxfic  dbi- 
Kr|C€iv  nicht  dem  Tissaphernes  in  den  mund  gelegt  werden  können, 
insofern  das  von  Agesilaos  in  Kleinasien  besetzte  gebiet  an  sich  noch 
keine  dpxn  zu  nennen  ist,  und  nimt  vor  fj  urjv  eine  lücke  an,  die 
meines  eracbtens  in  folgender  weise  ausgefüllt  werden  kann:  £Xtmc 
T*  £cti v,  €*q>r|>  fj  M*|V  usw.  nunmehr  beschlieszt  Agesilaos  nach 
der  somit  dem  Tissaphernes  zuzuweisenden  äuszerung  dXX*  &€cnv, 
^qprj,  coi  toutujv  mcriv  Xaßeiv  das  gespräch,  welches  er  auch  er- 
öffnet hat,  mit  der  Versicherung,  dasz  die  Griechen,  wenn  anders 
Tissaphernes  wort  halte,  sicherlich  —  fj  ^rjv  —  keine  gewaltthat 
gegen  die  dem  Satrapen  unterstellte  provinz  (dpxn)  verüben 
werden. 

Kyrup.  II  1,30  CKiyvf|v  uev  KaT€CK€udcaTO,  ujctc  fcavfjv  €*X€iv 
ouc  KaXoir).  nach  Breitenbach  würde  olc  angemessener  sein  =  für 
diejenigen,  welche  er  zum  mahle  lud,  während  Hertlein  die  ände- 
rung  von  €*X€rv  m  clvai  oder  von  ucavfjv  in  UavÜJC  vorschlägt,  in- 
des bedarf  es  nur  der  Umstellung  der  conjunction  ujctc  nach  teavnv, 
um  einen  völlig  verständlichen  und  befriedigenden  sinn  zu  erhalten: 
'ein  zeit,  das  geräumig  genug  war,  um  diejenigen  aufzunehmen'  usw. 
über  ujctc  nach  kavöc  vgl.  Xen.  Anab.  V  6, 30.  Piaton  Ges.  IX  875*. 
Phaidros  258  b. 

Neisze.  Oswald  May. 
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49. 

ZU  KLEOMEDES  KYKAIKH  06QPIA  M€T6QPßN. 

Für  eine  neue  ausgäbe  des  Kleomedes  ist  zu  verwerten  der 
leider  nicht  vollständige  codex  361  der  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek (membr.  saec.  XIII) ,  über  welchen  zuerst  HRZiegler  genauere 
mitteilungen  machte  in  seiner  diss.  *  de  vita  et  scriptis  Cleomedis. 
accedit  de  fide  et  auct.  codd.  Medicei  pl.  LXIX  13  et  Lipsiensis  bibl. 
acad.specimen'(Meiszen  1878).  diese  beiden  hss.  liefern,  wie  Ziegler 
an  einer  reibe  von  stellen  gezeigt  hat,  viele  richtige  lesarten  gegenüber 
den  von  Bake  benutzten  Leidener  und  Pariser  hss.,  und  zwar  stim- 
men in  diesen  abweicbungen  vom  Bakeschen  text  sehr  oft  Med.  und 
Lips.  überein.1  dasz  der  Lipsiensis  nun  öfters  die  bessere  Über- 
lieferung bewahrt  hat,  will  ich  durch  einige  beispiele  noch  zu  er- 
härten versuchen. 

Zunächst  hat  der  Lips.  eine  richtige  Zahlenangabe  erhalten 
I  6  s.  37  B.,  wo  Kleomedes  die  länge  der  j  ah  res  Zeiten  in  tagen  angibt. 
Bake  gibt  hier  die  zahlen  9472— 92!/2— 88— 90V4  («=  365V4),  die 
also  nur  zum  teil  mit  den  Hipparchischen  stimmen,  wie  sie  sich  zb. 
finden  bei  Geminos  €ieaYurrfi  eic  tci  (paivöjmeva  c.  1  8.  3  Pet.  diese 
partie  des  Geminos  stimmt  aber  so  stark  mit  Kleomedes  überein, 
dasz  Blass  in  seiner  schrift  rde  Gemino  et  Posidonio'  s.  13  ohne 
zweifei  mit  recht  eine  gemeinsame  quelle  für  beide  autoren  ange- 
nommen hat.  aber  Geminos  gibt  dem  herbst  88 }/8  tage  anstatt  88 
und  dem  winter  9078  anstatt  90l/4.  bei  Kleomedes  sind  also  die 
beiden  brüche  (l/8  +  78)  addiert  und  zum  winter  geschlagen;  und 
darin  besteht  die  corruptel.  es  ist  durchaus  ein  beweis  für  die  relativ 
grosze  Zuverlässigkeit  des  Lips.,  dasz  er  hier  die  richtigen  zahlen 
bietet,  dieselben  die  bei  Geminos  sich  finden,  wie  die  Verderbnis 
entstand,  ist  leicht  einzusehen:  für  irfiTi'— ■  88l/8  wurde  geschrieben 
irr),  und  dann  veränderte  ein  leser,  da  die  zahl  365  J/4  für  die  jahres- 
länge  ja  allbekannt,  die  letzte  zahl,  um  den  fehlet  zu  verbessern. 

Des  öftern  fehlen  stellen  im  Lips.,  die  sich  unverkennbar  als 
interpolationen  erweisen:  zb.  I  1  s.  9  otov  €Ö9uc  £v  TOic  ÖXoic 
6  drjp  TT€paTouM€voc  clc  £repoY€vn  KaTaXrjyei ,  töv  xe  a\Qipa  Kai 
tö  uoujp '  xai  ÖMoiujc  ö  aiOfjp  cic  tc  töv  d^pa  [kox  töv  oupavöv, 
Kai  ö  oupavöc  €ic  T€  töv  aiBlpa]  Kai  tö  kcvöv,  Kai  tö  xibwp  cic  tc 
Tfjv  Tfjv  Kai  töv  dlpa,  Kai  f)  yf|  cic  tö  ubuup.  die  eingeklammerten 
worte  fehlen  im  Lips.  und  müssen  entfernt  werden :  denn  der  oupa- 
VÖC  ist  nicht  ein  zwischen  dem  äther  und  dem  leeren  räum  befind- 
licher körper,  sondern  ein  teil  des  äthers,  in  welchem  sich  die  fix- 
sternsphäre  befindet;  vgl.  Zeller  phil.  d.  Gr.  III5  1  s.  185  anm.  4. 

1  Ziegler  gibt  s.  31  f.  eine  anzahl  solcher  übereinstimmender  les- 
arten des  Med.  und  Lips.,  aber  seine  angaben  sind,  wie  ich  aus  meiner 
collation  des  Lips.  ersehe,  nicht  durchweg  richtig,  eine  collation  des 
Med.  steht  mir  nicht  zu  geböte. 

JahrbOcher  für  cht»,  philol.  1890  hft  7.  31 
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Eine  zweite  interpolation  ist  zu  beseitigen  s.  7  <pr|cou€V  be  6ti 
dbuvaTOV  auTtu  qplpecGai  bid  toö  kcvou.  v^vcukc  tdp  tn\  tö  £au- 

TOÖ  U.dC0V  Kai  TOÖTO  £x€l  KdlUJ  Ö7TOU  Wv€UK€V.       Tdp  ui|  TÖ  auTÖ 

uicov  €?x€V  6  KÖqioc  Ka\  KttTuj ,  IrolpcTO  av  6  KÖcpoc  KdTUJ  bid 
toO  K€VOÖ,  übe  beixOrjc€Tai  iv  tü>  Xötuj  toi  ircpl  Tfic  dm  tö  uicov 
epopde.  Aristoteles  und  seine  schule  hatte  behauptet,  dasz  auszer- 
halb  des  KÖCfioc  kein  leerer  räum,  sondern  Überhaupt  nichts  vorhan- 
den sei,  weil,  wenn  es  auszerhalb  einen  leeren  räum  gebe,  der  Kocpoc 
sich  durch  denselben  bewegen  müsse,  dagegen  wendet  sich  nun  der 
stoiker  Kleomedes  in  den  angeführten  worten.  um  zu  beweisen  öti 
dbuvaiov  auTÜJ  cpdpccOai  bid  toö  kcvoö  beruft  er  sich  auf  die  lehre 
vom  trieb  nach  der  mitte,  zufolge  dessen  im  KÖcuoc  Kanu  und  uecov 
zusammenfallen,  nun  heiszt  es  weiter:  denn  wenn  kotlu  und  fidcov 
nicht  zusammenfielen,  so  würde  sich  der  KÖcpoc  durch  den  leeren 
räum  nach  unten  bewegen,  dh.  es  fallen  aber  im  köcjaoc  kotui  und 
uecov  zusammen,  da  derselbe  sich  nicht  durch  den  leeren  räum  be- 
wegt, letzteres  ist  ja  aber  gerade  das  was  noch  bewiesen  werden 
soll,  es  steckt  somit  in  jenem  satze  €i  rdp  .  .  bid  toö  k€VOÖ  eine 
böse  petitio  prineipii.  ein  zweiter  anstosz  liegt  in  den  worten  d<pd- 
p6TO  öv  ö  KÖcuoc  kotuj  bid  toö  K6VOÖ.  schon  im  vorhergehenden 
ist  nur  von  einem  (pdpecGai  die  rede,  nicht  aber  von  KdTUJ  mdpccöar 
überhaupt  kann  ja  beim  räume  gar  nicht  von  einem  unten  die  rede 
sein,  das  hat  Kleomedes  selber  wohl  gewust:  vgl.  s.  11  dvOTKaiov 
toivuv  öuoXoyciv  f)udc  dm-ipov  elvai  tö  £Huj  toö  köcuou  kcvöv. 
öiTCipov  toivuv  äua  Kai  dcwuaTOV  öv  oötc  fivuj  ti  öv  dxo»  oure 
KdTUJ . .  aurai  rdp  al  cxdceic  imä  oucai  Trepi  cwuaTa  OcujpouvTai  * 
ujere  ircpl  uev  tö  K€vöv  oubcuia  aÖTüJV  uirdpxei.  diese  beiden 
argumente  rechtfertigen  also  vollkommen  die  entfernung  des  an- 
8töszigen  satzes  aus  dem  texte;  ohne  ihn  lautet  die  ganze  stelle  fol- 
gendermaszen :  cprjcouev  be  öti  dbuvaTOV  auTÜJ  qpdpccOai  bid  toö 

K6VOU.  vdV€UK€  fOLQ  im  TÖ  daUTOU  UCCOV  Kai  TOÖTO  tyCl  KdTUJ  ÖTfOU 
V6V6UK6V,  UJC  b€lxO^C€Tai  dv  TUJ  XÖTUJ  TUJ  TT€p\  TT^C  dlll  TÖ  udcOV 

epopde.  demnach  will  Kleomedes  in  der  Untersuchung  über  den  trieb 
nach  der  mitte  zeigen,  dasz  im  KÖcpoc  mitte  und  unten  dasselbe  ist. 
diese  Verweisung  kommt  nun  noch  zweimal  im  ersten  capitel  vor: 
s.  13  Tauröv  oöv  Ka\  tüj  köcuuj  CUUßdßnKC  ccpaipiKUj  koto  tö 
cxnua*  övti-  m\  tö  auTÖ  TwcTai  KdTUJ  Kai  uecov  auTOö,  elc  Tauxö 
tüjv  cxdceujv  toutujv  cuutt€coucüjv  dv  auTüj.  touto  be  TrporjTOu- 
udvwc  uev  dmbeixönceTai  dv  tüj  m-pi  Tfic  im  tö  uecov  qpopdc  Xötuj 
und  s.  14  am  Schlüsse  der  ganzen  auseinandersetzung :  Kai  outuj 
tö  uecov  toö  köcuou  dua  T€  KdTUJ  Kai  udeov.  dXXd  touto  uev  f| 
bibacKaXia  t?ic  dm  tö  uecov  mopäc  tüjv  ßapduuv  cujudTUJV  uäXXov 
7rapacTr)C€i.  also  auch  an  diesen  beiden  stellen  heiszt  es,  dasz  in 


*  kotA  tö  cxfiua  Lipa.  xaxd  cxflua  Bake;  vgl.  s.  12  unten  Cirl  udv 
tujv  emucunKucutvwv  cüjuutwv  kotA  tö  c%f\ixa  bucTaudviuv  toutujv 

8.  55  €t  T^P  OÖTUJC  €lX€  Td  KQTÄ  TÖ  CX^UCl  OUTf). 
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der  Untersuchung  über  die  <popd  eic  tö  udcov  gezeigt  werden  solle, 
dasz  im  KÖcuoc  unten  und  mitte  zusammenfielen,  es  kann  demnach 
kein  zweifei  mehr  übrig  sein :  jener  satz  ist  interpoliert,  und  er  fehlt 
im  Lips.  und  nach  Zieglers  angäbe  auch  im  Mediceus.8 

An  einer  dritten  stelle  unterstützt  uns  der  Lips.  in  der  erkenn  t- 
nis  einer  interpolation.  II  6  s.  146  f.  untersucht  Kleomedes  die  von 
einigen  astronomen  aufgestellte  behauptung,  es  seien  mondfinster- 
nisae  eingetreten,  auch  wenn  sonne  und  mond  sich  beide  über  dem 
horizonte  befunden  hätten,  und  auä  diesem  gründe  werde  die  Ver- 
finsterung des  mondes  nicht  durch  das  eintreten  desselben  in  den 
erdschatten  bewirkt,  ältere  mathematiker  hatten  jene  behauptung 
mit  der  theorie  der  mondfinsternis  durch  die  erklärung  zu  vereinigen 
gesucht,  dasz  in  jenem  falle  die  beiden  hrmmelskörper  doch  einander 
diametral  gegenüberständen ,  dasz  sie  aber  deshalb  beide  über  dem 
horizont  erschienen,  weil  der  beobachter  auf  einem  höhern  Stand- 
punkte, nemlich  auf  der  krümmung  der  erde  sich  befände :  s.  146  o\  b* 
dTri<jf)c>irf|c  £ctüjT€C  oub&v&VKujXuoivTO  6päv  äuqpoT^pouc  aÖTOUC, 
im  toic  KupTiuuaci  xfjc  tflc  dcTÜJTCC.  nachdem  nun  Kleomedes  nach- 
gewiesen, dasz  diese  erklärung  nicht  stichhaltig  sei,  schlieszt  er  seine 
deduction  zusammenfassend  mit  folgenden  Worten  ab  (s.  147)  :  ujct€ 
toöto  ufev  ou  \6kt€Ov  oubfe  ÖTToXrjTTT^ov,  buvorrdv  elvcu  tö  cuvo- 
Xov  ä)Liq)UJT€pujv  tüjv  cuufidtTUJV  utt&p  töv  öpiEovTa  Gewpouu^vwv 
u<p'  f|uujv  in\  iflc  yf\c  Kai  dv  TaireivujuaTi  ßeßriKÖiujv  ceXrivnc 
licXeiunv  Y€vdc6cu.  hier  steckt  ein  fehler:  denn  es  widersprechen 
sich  offenbar  die  worte  im  jr\c  rnc  und  dv  TaTreivujuaTi.  man  könnte 
vorschlagen  für  das  letztere  dv  KupTtuucm  zu  schreiben,  oder  dv  Kup- 
Twjiaci,  da  im  vorhergehenden  stets  der  plural  gebraucht  wird,  aber 
für  uq>'  f|uüjv  im  if\c  tflc  xai  dv  KUpTwuiaci  ßeßnKÖTiuv  hätte  Kleo- 
medes besser  gesagt  uqV  fuiwv  im  toic  KupTwuaci  Tflc  YrjC  ß€ßr|- 
kötujv,  wie  vorher  s.  146  iti\  toic  KupTwuaci  Tf\c  Tr}c  dcTtlrrec  und 
toic  KupTiuuaci  ttic  THC  dq)€CTÜJT€C.  auch  ist  jene  änderung  nicht 
gerade  überzeugend,  da  nun  der  Lips.  die  Variante  iv  TaireivuJTCiTUJ 
bietet ,  so  empfiehlt  es  sich  die  anstöszigen  worte  aus  dem  texte  zu 
entfernen:  uop'  f)uwv  im  jf[Q  Yrjc  ßeßnKÖTUJV  genügt  vollkommen, 
man  könnte  einwenden ,  dasz  kein  interpolator  ein  so  böses  misver- 
ständnis  habe  begehen  können,  TcnreivujjLiGt  und  KupTUJua  zu  ver- 
wechseln, aber  das  glossem  ist  wohl  nur  an  die  falsche  stelle  geraten 
und  gehört  eigentlich  zu  den  gleich  vorhergehenden  Worten  duoo- 
Tdpwv  tüjv  cujfidTUJV  UTrip  töv  öp&ovTCt  GeujpoujLidvuJV.  im  vorher- 
gehenden kommt  TCtTTeivujua  nur  ein  einziges  mal  vor,  und  eben 
diese  stelle  wurde  wohl  der  anlasz  zu  dem  glossem :  s.  146  Kai  oütwc 
dicetvoi  M^v  ouk  öujovtcu  äXXr|Xouc  •  r)ueic  V  duqpoTdpouc  aurouc 

3  der  satz  steht  im  Palatinos  18  (bomb.  saec.  XIV),  aber  hier  fehlt 
das  anstöszige  kötuj.  die  interpolation  ist  also  schritt  vor  schritt  er- 
folgt, der  Pal.  bietet  keine  neuen  lesarten,  sondern  nähert  sich  sehr 
(Jen  Bakeschen  bss.;  auszerdem  enthält  er  nur  die  erste  hälfte  des 
Kleomedes. 

31* 
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ou  KwXuGncöneGa  öpäv,  toic  KupTibnaa  tt|c  v\c  e^pecrurrec,  & 
diceivoic  dTTiTTpocSei,  dv  TaTrcivui^aci  toic  nep\  töv 
6pi£ovTa  oöciv. 

Mit  bilfe  des  Lips.  läszt  sich  auch  die  stelle  s.  131  verbessern, 
wo  Kleomedes  auseinandersetzt,  dasz  bei  mond  und  erde  die  beleuch- 
tung  durch  die  sonne  ihrem  wesen  nach  ganz  dieselbe  sei.  wcirep 
rdp  fj  ff\  tö  Tcov  dnö  toö  fjXiou  <pwc  e*xouca  äXXoTe  äXXa  fiepr} 
utt'  auTOÖ  KaTaXa|iTTÖfi€va  e*xei  koto  ttjv  toö  fjXiou  irepiobov,  cuji- 
TrepivocTOucnc  auTUJ  Kai  if\c  XanTrrjbövoc  koI  t»ic  kotci  t^v  ckkxc, 

biauCTpOÖVTOC  TOÖ  KCIT*  aÖTT)V  älCpOU  TO  TOÖ  f)XlOU  K^VTpOV,  OÜTU) 

Kai  fi  ceXnvr)  tö  auTÖ  uev  dei  <püjc  £xei  drcö  toö  fjXiou ,  vr)  Aia, 
oö  noTe  u.ev  TrXeiovoc,  ttot€  be  dXdrrovoc  dXXafXTrofie'vou  auTf|c, 
äXXoTC  be  dXXa  ue*pr)  auTfjc  KataXäfiTreTai  usw.  hier  entsprechen 
sich  die  sätze  ujcrrep  Tap  f)  rf)  t6  icov  diro  toö  f|X(ou  q>uic  e*xouca 
und  outuü  Kai  f|  ceXrjvri  tö  airrö  ju£v  d  e  i  <paic  e*xei  a7T0  T°ü  fjXfou : 
erde  wie  mond  erhalten  eine  stets  sich  gleichbleibende  lichtmenge 
von  der*  sonne,  deshalb  darf  im  ersten  satze  das  dei  nicht  fehlen, 
das  der  Lips.  vor  TÖ  kov  bietet,  mit  derselben  hs.  ist  ferner  der 
artikel  zwischen  KaTd  und  Yfjv  einzuschieben,  im  folgenden  sind  die 
worte  vn,  Aia  sehr  auffallig  gestellt;  dieselben  können  sich  doch  nur 
auf  den  vorhergehenden  affirmativen  satz  beziehen,  viel  besser  stän- 
den sie  hinter  oötuj  oder  vor  tö  auTÖ.  an  der  stelle,  an  welcher  sie 
jetzt  stehen,  hinken  sie  in  lästiger  weise  nach,  nun  drückt  Kleome- 
des denselben  gedanken  zweimal  aus,  einmal  direct,  das  andere  mal 
indem  er  das  gegen  teil  negiert,  offenbar  passt  aber  jene  b  e  teuer  ungs - 
formel  weit  eher  in  die  negative  fassung  des  gedankens.  da  nun  der 
Lips.  für  vfi  Aia  oti  mit  weglassung  der  negation  jid  Aia  bietet, 
so  wird  zu  schreiben  sein  dirö  toö  fjXiou,  <ou>  yd  Aia  ttotc  fiev 
irXeiovoc  usw. 

Ich  füge  einige  stellen  hinzu,  an  denen  ebenfalls  eine  Verderbnis 
der  Überlieferung  vorliegt. 

113  s.  119  Kai  m?)v  f\  v\  CTiruiaia  irpöc  tö  nXiaKÖv  üiyoc  uirdp- 
Xouca  fjTOi  oub*  öXujc  öv  utt*  dvOpwTrou  öcpeeirj  dirö  toö  f)XiaKOÖ 
uuiouc  öpimievr),  oub*  ei  ^tt'  icrjc  tu)  nXiqj  Xajiirpd  elvai  UTT0T€8eir|, 
f\  öcov  dcrepoc  ßpaxuTdTou  tö  uereGoc  e*xouca,  dirö  bi  Y€  tt)c 
cqpaipac  tujv  dTrXavüuv  oöb'  öv  öXtuc  ö<p8eir).  unmöglich  konnte 
Kleomedes  sagen ,  von  der  sonne  aus  könne  die  erde  nicht  gesehen 
werden ,  selbst  wenn  sie  denselben  licbtglanz  hätte  wie  jene,  die 
stelle  wird  geheilt,  wenn  man  den  satz  oub*  ei  in*  fcrjc  Tip  fjXiqj 
XauTrpd  eTvai  UTTOTeGeirj  an  das  ende  des  ganzen  satzes  stellt,  dann 
sagt  Kleomedes:  die  erde  kann  von  der  fizsternspbäre  aus  nicht  ge- 
sehen werden,  selbst  wenn  sie  denselben  glänz  hätte  wie  die  sonne, 
die  richtigkeit  dieser  Umstellung  wird  bewiesen  durch  die  stark 
übereinstimmende  stelle  I  11  s.  72  ndpecTiv  oüv  dvvoeTv  <öti]>,  el 

dlTÖ  TOÖ  f)XlOK0Ö  UUiOUC  ÖpUJr|JieV  €lc  TTJV  T^V,  flTOl  oub'  ÖXujc  dv 

rjuiv  öq>6eirj,  fj  üjc  dcrlpoc  toö  ßpaxirrdTOu  tö  ne^reGoc  e*xouca. 
ei  be  eVi  Td  uujrjXÖTepa  ueprj  toö  f|Xiou  ^eTeujpicöcirifiev  Ka8*  uttö- 
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Occiv  xai  In*  auxrjv  xuuv  dTrXavuiv  cqpaipav,  oübfc  öXwc  öv  f||jiiv 
öqpOein  fl  ff\  >  oub'  cl  x?|v  Tcrjv  xüj  f|X(ip  XayTrpöxrixa  Ixouca  im- 
vontetrj. 

II  c.  4  werden  mehrere  ansichten  (Iber  die  natur  des  mond- 
lichtes zusammengestellt;  zunächst  findet  die  behauptung  des  Beros- 
sos4,  dasz  der  mond  zur  hälfte  feurig  sei,  ihre  Widerlegung  (s.  122  f.), 
ebenso  die  behauptung  anderer  (oi  bi  roaciv),  dasz  der  mond  das 
von  der  sonne  erborgte  licht  xax*  dvdKXaciv  zar  erde  sende,  der 
urheber  dieser  ansieht  wird  nicht  genannt.  Kleomedes  verteidigt 
eine  dritte  ansieht,  die  mit  den  worten  eingeführt  wird :  xpixr]  deriv 5 
aipccic  f\  Xlxouca  KipväcGai  auxric  tö  <pwc  Ik  xe  toö  obeetou  Kai 
TOÖ  fjXiaKOÖ  (puJTÖc.  danach  hätte  der  mond  eignes  licht ,  mit  dem 
sich  das  der  sonne  vermischte,  dasz  jedoch  der  mond  auch  eignes 
licht  aussende ,  kann  nicht  von  Kleomedes  angenommen  sein :  denn 
diese  behauptung  stände  doch  in  hellem  Widerspruch  mit  dem  kurz 
vorher  gegen  Berossos  vorgebrachten  einwände  ttüjc  Top  dcpav&e- 
Tai  auxfjc  xd  q>u>c  ^uiriTrioucrjc  €ic  xrjv  CKidv  xr)c  ff\c  öXov  tö  trpdc 
f|uäc  X€Xpau>u£vov  ouk  £vecxw  dirobeiHai.  diesen  einwand  würde 
Kleomedes  zugleich  gegen  seine  eigne  anschauung  richten,  folglich 
ist  in  den  oben  angeführten  worten  die  Verbindung  von  oheeiou  und 
qxuxöc  unstatthaft;  es  musz  ein  zu  oheeiou  gehöriges  Substantiv  aus- 
gefallen sein,  welches  dies  ist,  musz  die  weitere  auseinandersetzung 
des  Kleomedes  über  die  von  ihm  gebilligte  theorie  lehren,  vornehm- 
lich die  worte  s.  123  f. ,  nach  denen  der  mond  beschrieben  wird  als 
dXXotouu^vrj  uttö  xou  fiXiaKOÖ  <pu>xdc  Kai  Kaxd  xoiauxrjv  xt)v  Kpä- 
civ  tbiov  fyouca  xd  <püjc,  ou  irpuuxujc,  dXXd  Kaxd  uexoxnv.  &c 
ö  bidiTupoc  dbrjpoc  Kaxd  uexoxnv  tcxci  xd  <püjc,  ouk  dTra9n,c  a»v, 
dXXd  xexpanpivoc  utt'  auxou.  der  mond  wird  also  verändert  durch 
das  Sonnenlicht,  seine  materie  vermischt  sich  mit  demselben  und 
Kaxd  xoiauxrjv  xf|V  Kpäciv  hat  er  eignes  licht  (ou  irpwxuJC ,  dXXd 
Kaxd  H€XOXfYv).  das  glühende  eisen  ist  gewissermaszen  ein  neuer 
körper,  der  gebildet  wird  aus  dem  dunkeln  cüjua  des  eisens  und  dem 
feuer.  auch  dieser  vergleich  zeigt  zur  genüge,  dasz  Kleomedes  nicht 
so  wie  überliefert  ist  geschrieben  haben  kann,  die  dritte  theorie 
wird  nun  weiter  ausgeführt  bis  s.  126,  wo  es  abschlieszend  heiszt: 
xoöxov  xoivuv  xöv  xpöttov  (pumEoucrjc  xfjc  ccXfjvrjc  Kai  ou  Kax* 
dvdKXaciv  qpavepöv  jj^v  £cxiv,  öxi  K^Kpaxai  auTfjc  xö  (pu>c  £k  xe  xou 
oixeiou  auxflc  cujjuaioc  Kai  xujv  fjXiaKÜJV  dKxlvujv.  hier  treffen 
wir  fast  dieselben  worte  an  wie  s.  123,  nur  dasz  aüxfic  cujuaxoc 
hinzukommt,  wovon  das  jedenfalls  überflüssige  auxfic  vielleicht  zu 
streichen  ist,  weil  es  im  Lips.  fehlt,  wird  öben  cujuaxoc  einge- 
schoben, so  herscht  zwischen  beiden  stellen  vollste  Übereinstim- 
mung, und  der  aufgedeckte  anstosz  ist  beseitigt. 

II  7  s.  150  handelt  Kleomedes  über  die  neigung  der  planeten- 


*  dies  fragment  fehlt  in  der  samlung  bei  Müller  FHG.  II  495  ff. 
5  vielleicht  ist  zu  schreiben  Tpitn  ö'  ictW  usw. 
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bahnen  gegen  die  ekliptik.  von  der  Venus  heiszt  es :  elra  uct*  auTfjv 
n,  'Ampobrrn,  uoipac  tt^vt€  dKOTCpov  ioöca  Kard  Tfjv  irXavriTi- 
Kf)V  MVT]Civ.  nach  stoischer  auffassung  ist  nun  die  bewegung  der 
planeten  gar  keine  ttXcivt|TIkt),  sondern  im  gegenteil  eine  wohlgeord- 
nete: vgl.  Kl.  8.  23  outoi  irdviec  Trjv  ^vavriav  Tip  oöpavip  kivou- 
pevoi  Kai  dXXoxe  £v  äXXoic  öpüüuevoi  oötc  äiaKTOV  xfjv  Tropefav 
TTOiouvTai  oöt€  bi*  töv  6r£rux€  toö  KÖCjnou  M^püjv  taciv.  bei  Cicero 
de  not.  d.  II  §  51  sagt  der  stoiker  Baibus:  maxime  vero  sunt  admi- 
rdbües  motus  earum  quinque  stellarum ,  quae  falso  vocantur  errantes. 
nihil  enim  eirat,  quod  in  omni  aetemüate  conservat  progressus  et  re- 
gressus  reliquosque  motus  constantes  et  ratos.  ebenso  heiszt  es  Tusc. 
I  §  62  et  astra  suspeximus  cum  ea}  quae  sunt  infixa  certis  locxs,  tum 
itta  non  re}  sed  vocäbulo  errantia.  nun  könnte  freilich  der  ausdruck 
TrXavnTiKT|  Kivr|CiC  zu  einem  terminus  technicus  geworden  sein ,  bei 
dem  man  sich  an  die  eigentliche  bedeutung  des  adjectivums  nicht 
mehr  erinnerte;  aber  dieser  ausdruck  kommt  eben  nicht  vor.  TtXa- 
vnjiKÖC  findet  sich  nur  noch  einmal:  Strabon  bezeichnet  VIII  3,  17 
mit  TTXavnTiKÖv  £6voc  ein  nomadenvolk.  zweitens  begreift  man 
nicht  recht,  warum  Kl.  nicht  an  dieser  stelle  dasjenige  adjectivum 
gebraucht  hat,  das  er  sonst  stets  anzuwenden  pflegt,  wo  es  sich  um 
die  bewegung  der  planeten  handelt,  nemlich  TTpoaipeTiKÖc.  niemals 
bezeichnet  er  die  bewegung  der  planeten  (sonne  und  mond  einge- 
schlossen) anders  als  idvn,ctc  irpocupcTncrj ,  zb.  8.  21  xd  bk  KtveTxai 
uiv  xal  Tr|v  cuv  tuj  köcuui  Kivrjciv  dvaYKaiujc,  TrcpiaYÖucvd  t€  utt' 
aÖTOÖ  bid  Tf|v  ijnTT€pioxr|v,  KiveiTai  bk  Kai  ^pav  npoaipcTi- 
Krjv,  Kaö*  flv  Kai  dXXoT€  dXXa  uipn,  toö  oupavou  Xapßdvei.  wenn 
die  blosze  ortsveränderung  hier  hergeleitet  wird  aus  der  Kivnctc  TTpo- 
aip€TtKr) ,  so  muste  erst  recht  an  unserer  stelle  dieser  ausdruck  ge- 
braucht werden ,  wo  es  sich  um  eine  eigentümliche  besonderheit  in 
der  bahn  eines  planeten  handelt,  ich  schreibe  daher  TTpoaip€Ti- 
kt\v  für  TTXavnriKrjv. 

Eben  diese  bewegung  der  planeten  durch  den  zodiakos  und  ihre 
abweichung  von  der  ekliptik  wird  der  Kivr|Cic  TTpoaipenKrj  an  einer 
stelle  zugeschrieben,  die  ebenfalls  der  Verbesserung  bedarf,  s.  24 
heiszt  es :  bid  toutou  bfj  toö ZuibiaKOÜ  oi ufcv dXXoi  TrXdvn,T€C  Kard 
tx\v  Trpoaip€TiKf|V  kivtjciv  dXXoT€  u.fev  Tip  ßopeup,  dXXOTC  bi 
Tai  votiuj  neXd^oucr  pövoc  b*  ö  fiXioc  bid  uövou  toö  uicou  kivci- 
Tai,  oötc  Tip  ßopcfw  out6  tuj  votiuj  ncXaZaiv.  es  ist  klar,  dasz  hier 
ein  zu  bid  toutou  toö  EwbiaKOÖ  und  KaTa  Tf|v  itpoaipeTiKTiv  k(vticiv 
gehöriges  participium  ausgefallen  sein  musz;  man  wird  also  hinter 
KWTiciv  etwa  Kivouuevoi  einschieben. 

Bkemen.  Max  Lüdecke. 


Digitized  by  Google 


MCPSchmidt:  kleine  beobachtungen  zum  lat.  Sprachgebrauch.  1.  463 

50. 

KLEINE  BEOBACHTUNGEN  ZUM  LATEINISCHEN 

SPRACHGEBRAUCH. 


Für  die  scbulgrammatiken  sind  im  wesentlichen  die  folgenden 
beobachtungen  bestimmt,  sollen  sie  den  stoff  der  schulgrammatik 
vermehren?  im  gegenteil:  sie  sollen  ihn  vereinfachen,  wer  zb.  von 
der  regel ,  dasz  die  verba  des  erlangens  und  des  Verlangens  ut  oder 
ne  regieren,  nancisci  und  posccre  ausnimt,  erschwert  die  regel  durch 
die  ausnähme ;  wer  erweisen  könnte ,  dasz  auch  nancisci  und  poscere 
durch  einen  finalsatz  bestimmt  werden,  würde  die  regel  verall- 
gemeinern, also  erleichtern,  gelänge  es  also  zu  zeigen,  dasz  gewisse 
verba  sentiendi,  welche  gemeinhin  von  der  gewöhnlichen  sorte 
derer,  die  den  acc.  c.  inf.  regieren,  ausgeschlossen  werden,  zu  dieser 
ausscblieszung  gar  nicht  anlasz  bieten,  so  dient  ein  solcher  nach- 
weis  durchaus  dazu  die  regel  zu  vereinfachen,  in  diesem  sinne  fasse 
man  im  ganzen  die  folgenden  kleinigkeiten  auf. 

1.  Cernere  mit  accusativus  cum  infinitivo. 

In  den  grammatiken  wird  cerno  unter  den  verba  sentiendi  con- 
sequent  ausgelassen,  weder  Zumpt  noch  Madvig,  weder  Seyffert 
noch  Kühner  erwähnen  es.  die  von  FSchultz  §  342  citierte  stelle 
aus  Cic.  in  Verrem  IV  41  (ungenau  citiert  für  IV  40,  86)  wird  auch 
von  Zumpt  genannt,  von  beiden  aber  wegen  des  conj.  cerneres.  sie 
heiszt :  vix  erat  hoc  plane  imperatum,  cum  illum  spöliatum  stipatumque 
Uetoribus  cerneres.  hier  lesen  Halm  und  Klotz  videres.  auch  würde 
die  stelle  den  acc.  c.  part.,  nicht  den  acc.  c.  inf.  belegen,  ein  ander 
mal  nennt  Kühner  II  §  126  cerno  in  der  bedeutung  'beschlieszen' 
mit  acc.  c.  inf.,  citiert  aber  nur  Plautus  Ost.  1.  was  ferner  die  lexika 
betrifft,  so  kennt  Forcellini  kein  beispiel.  Georges  endlich  citiert 
eine  reihe  von  beispielen.  sie  stammen  aber  alle  aus  dichtem  mit 
ausnähme  von  dreien:  a)  Caesar  b.  c.  I  64,  1  cernebatur  equüatus 
nostri  proelio  novissimos  Worum  premi  veJiementer.  b)  Nepos  Ale.  9,  3 
iUe  cernens  nuüum  locum  sibi  tutum  in  Graecia.  c)  Suet.  d.  lul.  15 
quos  frequentes  obstinatosque  ad  resistenäum  coneueurrisse  cemebat. 
eine  vierte  stelle  nennt  er  irrtümlich:  Cic.  in  Cat.  IV  11  cerno  animo 
sepulta  in  patria  miseros  atque  insepuUos  acervos  civium.  Dräger 
scheidet  cernere  als  verbum  der  sinnlichen  und  als  verbum  der 
geistigen  Wahrnehmung,  für  jenes  (II*  381)  citiert  er  teilweise 
dieselben  stellen  wie  Georges  und  dazu :  1)  Sali.  Cat.  2,  3  negue 
mutari  ac  misceri  ornnia  cerneres,  und  2)  Caesar  b.  c  III  69,  4  cum 
ex  vaUo  Pompeium  adesse  et  suos  fugere  cemerenl.  über  dieses  aber 
(II  382)  sagt  er:  'cernere  wird  nur  (sie!)  aus  Cicero  belegt:  acad. post. 
II  54.  deor.l  37.  III  198.  p.  Mü.  61.  Phü.  Xm  36.  desen.  82.  84. 
de  rep.  III  37.  de  leg.  I  59.  Tim.  14.'  endlich  citiert  ThEger  fde 
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infinitivo  Curtiano'  (Darmstadt  1885)  8.  26  die  7  stellen ,  in  denen 
Curtius  den,  acc.  c.  inf.  zu  cerno  setzt,  und  fügt  jene  Neposstelle  als 
die  einzige  hinzu,  die  er  sonst  kennt,  jene  7  stellen  lauten  folgender» 
maszen:  III  11,8  ct<m  Alexandrum  instare  ei  cernerä;  III  11,  17 
nondum  in  omnium  animis  memoriam  maiestatis  suae  cxölcvisse 
cernebat\  IV  1,  19  cum  multos  imminere  tantae  spei  cernerent\  V  1, 7 
Babylona  dedi  cernentibus ;  V  5,  6  cum  sc  quoque  alienae  dicionis 
esse  cernerent ;  IX  4,  32  ccrnebant  cunctalione  sua  dedi  hostibus 
regem ;  X  5,  12  destitutos  se  esse  cemebant.  gelegentliche  lectüre 
nun  hat  dem  unterz.  noch  einige  stellen  an  die  band  gegeben,  auf 
welche  er  glaubt  aufmerksam  machen  zu  sollen,  die  stellen ,  die  er 
auszerdem  den  Merguetschen  lexicis  verdankt,  wird  er  dem  entspre- 
chend (M)  kennzeichnen.  1)  Cic.  de  rep.  II  18  Romuli  autem  aeta- 
tem  minus  his  sesccntis  annis  .  .  fuisse  cernimus.  2)  ebd.  II  28  quae 
non  solum  fiäa  esse ,  sed  ne  fieri  quidem  potuisse  cernimus.  3)  Cic. 
Brut,  130  ut  facüe  cernercs  naturale  quoddam  stirpis  bonum  degener a- 
visse  vitio  depravatae  voluntatis.  4)  ebd.  333  nonne  cernimus  vix 
singulis  aetatibus  binos  oratores  laudabücs  constitisse?  5)  (M)  Cic. 
de  div.  I  128  res  fuiurac,  quas  esse  fuiuras  mens  cernit.  6)  (M)  Cic. 
Tusc.  V  72  quid  eo  possit  esse  praestantius ,  cum  (sapiens)  contineri 
prudentia  utüitatem  civium  cernat?  7)  Livius  XXXIX  5  ne  hoc  qui- 
dem cernere  cum  fore  ut  usw.  8)  ebd.  XXXIX  31  quas  cum  aliler 
moveri  loco  non  posse  Iwstis  cernerei.  9)  ebd.  XXXIX  39  consul  cum 
favorem  populi  magis  magisque  in  eum  inclinari  cernertt.  10)  ebd. 
XXXIX  47  nihil  horum  Demetrium  docere  düucide  senatus  cum  cer- 
neret  posse.  11)  ebd.  XL  5  Perseus  cum  in  dies  magis  cerneret  favo- 
rem Demetrii  crescere.  12)  ebd.  XL  20  cum  obsideri  aures  a  fratre 
cerneret.  13)  ebd.  XL  32  laevum  cornu,  in  quo  auxüia  instruocisse 
Romanos  cernebant.  vielleicht  darf  man  hierher  auch  rechnen 
14)  Vell.  II  113,  2  cum  exercitum  maiorem ,  quam  ut  temper ari 
possei,  neque  habüem  gubernaculo  cerneret.  —  Vorläufig  also  hat  sich 
cerno  mit  acc.  c.  inf.  bei  Sallustius  lmal,  bei  Caesar  2 mal,  bei 
Nepos  lmal,  bei  Cicero  16 mal,  bei  Livius  (allein  in  2  büchern) 
7  mal,  bei  Curtius  7 mal,  bei  Suetonius  (und  Velleju s  je)  1  mal 
gefunden,  das  wird  wohl  genügen ,  um  in  zukunft  cerno  mit  ace. 
c.  inf.  zu  den  gewöhnlichen  verba  sentiendi  zu  rechnen,  freilich  mit 
der  einschrönkung,  dasz  es  hier  nur  im  praes.  und  imperf.  vorkommt. 

2.  Reperire  mit  accusativus  cum  infinitivo. 

Ähnlich  liegt  die  sache  mit  reperire.  die  grammatiken  citieren 
nur  reperire  mit  zwei  acc.  und  reperiri.  unter  den  verba  sentiendi 
aber  fehlt  es  durchgängig.  Georges  nennt  nur  eine  stelle  aus  Cicero 
(quem  Tarentum  venisse  L.  Camülo  Appio  Claudio  consulibus  reperio). 
Porcellini  kennt  nur  die  nicht  ganz  schlagende  stelle  bei  Vell.  II  50, 1 
cum  (ransgressos  repperisset  consules.  Drttger  citiert  (II  383)  mehrere 
stellen  für  invenire  und  schlieszt  dann:  'ebenso  gebraucht.  Plinius 
reperire:  XVII  53.  XIX  128. 138.'  hier  können  auch  wir  nur  wenige 
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stellen  anführen,  halten  aber  die  bedeutung  des  verbums  für  charak- 
teristisch genug,  um  der  erwähnung  wert  zu  sein.  1)  Caesar  b.  G. 
I  18,  3  eadem  secreto  ab  aliis  quaerii;  repperit  esse  vera.  2)  ebd. 

I  18,  10  reperiebat  etiam  in  quaerendo  Caesar  initium  fugae  factum 
a  Dumnorige.  3)  ebd.  I  40,  8  hos,  si  quaererent,  reperire  posse  Ario- 
vistum  (Gaüos)  magis  ratione  et  consüio  quam  virtute  weisse.  4)  ebd. 

II  4,  1  cum  ab  his  quaereret . .  sie  reperiebat:  plerosque  Beigas  esse 
ortos  usw.  (vgl.  II  16,  3  f.).  5)  ebd.  VI  9,  8  cognüa  Caesar  causa 
reperit  ab  Suebis  auxüia  missa  esse.  6)  ebd.  VI  35,  7  quibus  in  locis 
sit  Caesar \  ex  captivis  quaerunt;  profectum  longius  reperiunt.  7)  ebd. 
VII  40,  3  fratres  Litavicci  cum  comprehendi  iussisset,  paulo  ante 
repperit  ad  hostes  fugisse.  8)  Caesar  b.  c.  I  25,  2  reperit  consules  pro- 
fectos,  Pompeium  remanere.  9)  ebd.  III  53,  1  ad  duorum  milium 
numero  ex  Pompeianis  cecidisse  reperiebamus.  10)  ebd.  III  105,  1 
Caesar  cum  in  Asiam  venisset,  reperiebat  T.  Ampium  conatum  esse 
usw.  11)  Cic.  in  Verrem  II  13  reperiäis  enim  quae  causae  bene- 
veHentiae  Mamertinis  erga  istum  sint,  eas  ipsas  causas  satis  iustas  esse 
dammtionis.  12)  ebd.  II  182  iiaque  ad  L.  Vibium,  quem  reperiebam 
magistratum  fuisse  eo  anno,  primum  venu  13)  Matius  bei  Cic.  epist. 
XI  28,  7  ad  quem,  qui  we  parum  patriae  amantem  esse  existimant, 
rogandi  quidem  aliquid  aut  auferendi  causa  frequentes  ventitare 
reperies.  14)  Cic.  Brut.  84  in  qua  ipsa  (bellica  laude)  egregium 
Viriathi  beUo  reperimus  fuisse  Laelium.  15)  Cic.  epist.  XV  4,  14 
reperies  me  exercitu  imbecülo  contra  metum  maximi  belli  firmissimum 
praesidium  habuisse  aequitatem  et  continentiam.  16)  Cic.  ad  Q.  fr, 
I  1,  9  quid  reperiri  tarn  eximium  potest,  quam  istam  virtutem  .  .  non 
ledere  in  tenebris?  17)  Vell.  I  17,  4  hoc  idem  evenisse  grammaticis, 
plastis,  pietoribus,  scalptoribus ,  quisquis  temporum  institerit  notis, 
reperiet.    [Merguet  citiert  noch  Cic.  in  Verrem  I  45.  109.  II  134. 

III  225.  p.  Font.  43.  p.  Caec.  100.  de  lege  agr.  II  3.  65.  dehar.resp. 
10.  13.  Cael.  18.]  —  Man  sieht  wohl,  dasz  in  diesen  stellen  die  abge- 
blaszte  bedeutung  von  reperire  =  comperire  'erfahren  =  sagen  hören' 
nur  selten  ist.  die  eigentliche  bedeutung  ist  'durch  fragen,  durch 
Untersuchung,  durch  erkundigung  erfahren',  also  'ausfindig  machen, 
entdecken,  ermitteln,  constatieren ,  feststellen,  dahinter  kommen.' 
darum  stellt  Caesar  sein  lieblingswort  sooft  mit quaerere zusammen, 
auch  wenn  es  nicht  den  acc.  c.  inf.  regiert  (vgl.  6.  G.  I  50,4).  die  stelle 
bei  Caesar  V  13, 4  (nos  nihü  de  eo  percontationibus  reperiebamus,  nisi 
certis  ex  aqua  mensuris  breviores  esse  quam  in  continenti  noäes  vide- 
bamus)  gehört  nicht  hierher;  der  acc.  c.  inf.  hangt  von  videbamus 
ab ,  wie  die  Stellung  von  noctes  und  der  gegensatz  'durch  fragen  er- 
mittelten wir  nichts,  aber  durch  messungen  beobachteten  wir'  be- 
weist. V e  1 1  e j  u  s  gebraucht  öfter  reperiri  (2b.  vix  quemquam  reperiri 
posse  'aufgetrieben  werden'  II  98,  1,  vgl.  II  4,  5),  auch  mit  zwei 
nominativen  (II  4,  5.  27,  2);  ferner  reperire  mit  zwei  accusativen 
(cum  transgressos  r epperisset  consules  II  50,  1.  Italiam  longe  quam 
speraverat  tumuUuosiorem  repperit  II  74, 1),  auch  mit  indirecter  frage 
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(II  69,  6 ;  vgl.  Cic.  Brut.  8) ;  auch  comperire  alqd  (II  59,  5) ;  aber 
rcperire  mit  acc.  c.  inf.  nur  an  jener  stelle,  bei  Suetonius,  der 
sehr  oft  videre^  aber  wie  aus  laune  nur  einmal  cemere  mit  acc.  c.  inf. 
gebrauchte,  stellt  sich  das  Verhältnis  sonderbar,  er  gebraucht  tn- 
venire  alqd  (5  stellon),  auch  mit  acc.  c.  part.  (2:  Tib.  72  quem  cum 
consumptum  a  formicis  invenisset;  d.  hü.  55  invenio  ne  inscriptatn 
quidem  orationem);  ferner  reperire  alqd  und  reperiri  (21),  auch  mit 
zwei  nominativen  (1);  reperire  aber  mit  acc.  c.  part.  nicht  oft  (5 :  Cal. 
51  eos  .  .  stipatos  repperit\  vgl.  Claud.  16.  32.  Vit.  16.  Dom.  17); 
endlich  comperire  mit  acc.  c.  inf.  (13)  und  acc.  c.  part.  (3).  also  be- 
vorzugt er  reperire  vor  invenire  in  der  bedeutung  'finden',  dagegen 
comperire  vor  reperire  in  der  bedeutung  'erfahren' ;  nie  aber  gebraucht 
er  nach  reperire  den  acc.  c.  inf.  ganz  vereinzelt  ist  die  stelle  Nero  17 
adver sus  falsarios  tunc  primum  repertum  ne  tabulae  .  .  öbsigna- 
reniur.  wie  dtci,  inteüegi  udgl.  mit  nom.  c.  inf.  einen  acc.  c.  inf. 
activi  voraussetzen ,  so  wird  auch  das  gleich  gebrauchte  reperiri  den 
gebrauch  eines  activen  acc.  c.  inf.  bestätigen,  hierfür  kehrt  in  den 
grammatiken  von  Zumpt  (§  607),  FSchnltz  (§  392),  Madvig  (§  400) 
nur  ein  und  dasselbe  beispiel  wieder  (Cic.  de  rep.  II  15).  Dräger 
(II  451)  nennt  aus  Plinius  2  und  aus  Cicero  auszer  jenem  noch  4  bei- 
spiele  (Tusc.  I  29.  de  nat.  d.  II  8.  Brut.  118.  p.  Flacco  94),  übri- 
gens alle  ohne  esse,  wir  fügen  hinzu :  in  Verrem  II  44  ceteras  dicas 
omnes  Postumius  quaestor  sortüus  est:  hanc  solam  tu  iüo  conventu 
reperiere  sortüus?  ebd.  II  99  fecü  ut  exitus  principio  simiUimus 
reperiretur.  ebd.  IV  48  ne  domus  quidem  uUa  paulo  locupletior  ex- 
pers  huius  iniuriae  reperiäur.  ebd.  IV  104  di  ablati,  fana  vexata, 
nudatae  urbes  reperiuntur.  Suet.  Vesp.  15  non  fernere  quis  punüus 
insons  reperiäur.  Cic.  de  off.  I  10  iia  quam  ille  tripliccm  putavit  esse 
rationem,  in  quinque  partes  distribui  debere  repcrüur,  wo  ca,  nicht 
eam  ergänzt  werden  zu  müssen  scheint,  dann  wäre  diese  stelle  unter 
den  genannten  die  einzige ,  wo  wirklich  der  infinitiv  steht.  Merguet 
citiert  noch  Cic.  in  Verrem  I  28  cum  reperiretur  pecunias  sumpsisse 
mutuas\  p.  Caec.  61  reperientur  parati  fuisse\  p.  Font.  2  Fonteius 
idem  fecisse  reperitur. 

Berlin.    Max  C.  P.  Schmidt. 


51. 

ZU  ENNIÜS  UND  TERENTIUS. 


Zu  Ter.  Eun.  590  (III  5,  42)  at  quem  deum!  qui  templa  caeli 
summa  sonitu  cöncutit  bemerkt  Donatus :  sonitu  concutü]  nuomöta  de 
Ennio.  templa  caeli]  sententia  tragica,  sed  de  industria,  non  errore, 
und  darauf  hin  ist  der  senar: 

qui  templa  caeli  summa  sonitu  cöncutit 
mit  recht  unter  die  tragödienfragmente  des  Ennius  (v.372  R.  421 V.) 
aufgenommen  worden.   Bentley  gibt  zu  dem  Terenzverso  folgende 
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anraerkung :  e. .  tarnen  cum  de  maiestate  Iovis  hic  agatur,  quem  deum, 
qui  summus  deorum  est,  vide  an  non  elegantius  sie  dedisset :  at  quem 
deum,  qui  templa  caeli  summa  nutu  coneutü.  Virgilius  bis  de  Iove 
[Aen.  IX  106.  X  115]  annuü  et  totum  nutu  tremefecü  Olympum. 
Homerus  [A  528—30]  fj  koi  Kuctv£rjciv  in1  6<ppua  vcöce  Kpoviwv 
.  .  \i&fav  b*  t\£\\lev  "OAuuttov.  clarius,  opinor,  potentiam  Iovis 
indicat,  si  nutu  solo,  quam  si  quantovis  strepüu,  crepitu,  sonitu,  to- 
nüru  caelum  coneutiat.'  um  wie  viel  energischer  würde  Bentley 
diese  vortreffliche  emendation  zur  geltung  gebracht  haben,  wenn  er 
einen  blick  in  Donats  commentar  geworfen  und  daraus  ersehen  hätte, 
dasz  er  hier  gar  nicht  worte  des  Terentius  vor  sich  hatte,  sondern 
des  Ennius!  desselben  Ennius,  der  im  eingang  der  annalen  seinen 
römischen  lesern  von  einer  vision  zu  erzählen  wüste,  wonach  ihm 
Homers  schatten  im  träume  erschienen  war  und  ihm  anvertraut  hatte, 
seine  eigne  seele  sei,  nachdem  sie  früher  einmal  auch  von  einem 
pfau  beherbergt  gewesen,  jetzt  auf  ihn  (Ennius)  übergegangen  (vgl. 
Vahlen  quaest.  Ennianae  s.  XX  f.  Ribbeck  röm.  dichtkunst  I  s.  35). 
und  dieser  Ennius  sollte  sich  (wenn  auch  nicht  in  den  annalen,  son- 
dern in  einer  tragödie)  eine  wörtliche  wiedergäbe  jener  berühmtesten 
Homerstelle  haben  entgehen  lassen,  die  andere  nach  ihm,  dichter 
und  prosaiker,  mit  Vorliebe  nachgeahmt  haben  ?  m.  vgl.  auszer  dem 
schon  von  Bentley  angezogenen  verse  des  Vergilius  zb.  Cicero  de  re 
publ.  I  §  56  ui  rex  putaretur  unus  esse  in  caelo,  qui  nutu,  ut  aü 
Homerus,  totum  Olympum  conuerteret.  Ovidius  met.  II  348  f. 
iUe  pater  rectorque  deum,  cui  dextra  trisulcis  ignibus  armata  est,  qui 
nutu  coneutit  orbem,  und  sogar  noch  den  Zeitgenossen  Diode- 
tians,  den  zum  Christentum  übergetretenen  ehemaligen  rhetor  Arno- 
bhi8  adv.  nat.  IV  21  itte  rector  poli,  pater  deorum  et  hominum, 
super  eilii  nutu  [so  mit  Polle  jahrb.  1887  s.  87  statt  des  hsl. 
supercüio  inutu]  totum  motans  et  tremefaciens  caelum.  aber 
vollständig  kann  ich  bei  alledem  mich  Bentleys  Verbesserung  nicht 
anschlieszen :  wie  sollen  die  beiden  buchstaben  so  in  den  text  ge- 
kommen sein?  sondern  Ennius  hat  geschrieben: 

qui  templa  caeli  summa  so  nutu  quatit. 
Ennius  war  nicht  allein  dichter ,  sondern  auch  reformator  der  sich 
bedenklichen  abwegen  zuneigenden  lateinischen  spräche,  wie  dies 
Ritsehl  im  fünften  seiner  epigraphischen  briefe  (opusc.  IV  s.  401  ff.) 
vorwiegend  auf  grund  vor-  und  nachennianischer  inschriften  glänzend 
entwickelt  hat,  und  zugleich  verbesserer  der  rechtsebreibung,  wie 
ihm  zb.  die  consonantenverdoppelung  verdankt  wird;  dasz  er  auf 
diesem  gebiete  nicht  mit  allen  seinen  Vorschlägen  so  erfolgreich 
wie  mit  dem  eben  genannten  durchgedrungen  ist,  darf  nicht  wunder- 
nehmen, so  schrieb  er  die  Possessivpronomina  tuus  suus  (genauer 
tuos  suos),  wo  sie  einsilbig  gesprochen  wurden,  tus  sus  (s.  die  belege 
für  die  nur  aus  Ennius  bezeugten  formen  sis  —  suis ,  sos  =  suos 
bei  AReichardt  in  jahrb.  1889  s.  111 ;  für  tis  =  tuis  eine  dem  Ennius 
gleichzeitige  inschrift  bei  Ritsehl  opusc.  IV  s.  109);  aber  für  diese 
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neuerung  hat  er  ke  ine  nachfolge  gefunden,  und  so  ist  es  denn  nicht 
zu  verwundern,  dasz  das  unverständlich  gewordene  so  nutu  nicht  in 
suo  nutu,  sondern  in  das  ja  auch  einen  erträglichen  sinn  gebende 
sonüu  und  demnach,  weil  ja  nun  das  metrum  zerstört  war,  quatit  in 
das  compositum  concutü  verwandelt  worden  ist.  zu  Terentius  zeit 
aber  sicherlich  noch  nicht:  denn  die  aufftthrung  des  Eunucbus  fällt 
nur  sieben  jähre  nach  Ennius  tod  (168  — 161  vor  Ch.),  daher  wir 
berechtigt  sind  in  unserm  Terenzverse  suo  nutu  quatit  herzustellen, 
dagegen  etwa  ein  jahrbundert  später  war  sonitu  concutit  bereits  als 
Ennianiscb  anerkannt,  das  ersehen  wir  aus  der  schon  von  Bentiey 
beigebrachten  stelle  des  Lucretius  VI  387  f.  (um  deren  willen  er 
sein  nutu  nicht  in  den  Terenziscben  text  gesetzt  hat)  quod  si  Iuppiter 
atque  alü  fulgeniia  diuiterrificc  quatiunt  sonitu  caelestia  tem- 
pla  usw.  hier  hat  er  doch  offenbar  jene  stelle  des  Ennius  vor  äugen 
gehabt,  und  zwar  schon  mit  der  verschlechterten  lesart.  dasz  aber 
sonitu  wirklich  eine  Verschlechterung  des  so  nutu  war,  geht  daraus 
hervor,  dasz  dadurch  der  sinn  des  Homerischen  Originals  verdunkelt 
worden  ist.  £X^XiÜ€  wird  von  den  alten  gram m atikern  glossiert 
durch  &avnc€v,  £c€ic€,  cuWcrpeuje,  cuWceice.  musz  denn  damit 
ein  geräusch  verbunden  gewesen  sein,  möge  man  es  donnern, 
krachen,  dröhnen  oder  ähnlich  nennen?  £XeX(£€iv  ist  einfach  'be- 
wegen, erschüttern '  (vgl.  den  beinamen  des  Poseidon  'GXeXixOuJV 
bei  Pindaros  Py.  6,  50)  ohne  irgendwelche  für  das  ohr  vernehmliche 
beigäbe,  und  nicht  anders  fassen  es  auch  unsere  erklärer  und  Über- 
setzer, von  welchen  letztern  ich  den  ältesten  (dieses  namens  wür- 
digen) JHVos8  und  den  jüngsten  Wilhelm  Jordan  (mehr  geistes- 
verwandten nachdichter  als  Übersetzer)  verglichen  habe,  der  erstere 
übersetzt  res  erbebten  die  höhn  des  Olympos',  letzterer  'und  es 
wankte  davon  der  Olympos'.  also  der  begriff  eines  sonitus  ist  voll- 
ständig ausgeschlossen,  und  Ennius,  der  begeisterte  Verehrer  seines 
griechischen  Vorbildes,  sollte  diesen  aus  eignem  belieben  hinein- 
getragen und  dagegen  die  hauptsache,  das  im  V€ÖC€,  ganz  ver- 
schwiegen haben? 

Wenn  übrigens  Lucretius  quatiunt  gesetzt  hat  statt  concu- 
Hunt,  so  ist  daraus  wohl  nicht  zu  schlieszen,  dasz  er  in  seinem 
exemplar  de3  Ennius  noch  quatit  gelesen  habe;  sondern  er  hat  die 
kleine  änderung  nur  vorgenommen  um  des  versbedürfnissos  willen, 
gerade  so  wie  Ennius  selbst  in  einer  stehenden  formelje  nach 
dem  versbedtirfnisse  wechselt  zwischen  quatit  ungula  terram  (ann. 
231.  281)  und  concutit  ungula  terram  (ebd.  419).  das  simplex  qua- 
tere  im  sinne  des  Homerischen  £AeXi£eiv  gebraucht  noch  Horatius 
carm.1 12,58  tu  (orte Saturno)  graut  curru  quaties  Olympum. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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52. 

ZU  VERGILIU8. 


Die  darstellung  des  auftretens  Sinons  im  zweiten  buche  der 
Aeneis  ist  auch  heute  noch  der  erklärung  in  hohem  grade  bedürftig, 
wer  sich  davon  ein  bild  machen  will,  darf  sie  nur  einmal  an  der  hand 
der  ausgaben  von  Heyne-Wagner,  Forbiger,  Ladewig  usw.  bis  auf 
die  jüngste  von  Anz,  sowie  des  Weidnerschen  common tars  durch- 
arbeiten, im  folgenden  will  auch  ich  versuchen  ein  scherflein  bei- 
zusteuern, da  es  nun  nicht  meine  absieht  sein  kann,  sämtliche  bereits 
vorgebrachten  meinungen  zu  besprechen  und  nötigenfalls  zu  wider- 
legen, beschränke  ich  mich  darauf  meine,  soviel  ich  weisz,  neue  er- 
klärung  vorzutragen. 

Dieselbe  setzt  gleich  vorn  bei  der  Vorführung  des  Sinon  ein. 
nach  meiner  ansieht  ist  die  annähme,  als  sei  ignotum  v.  59  begrttn- 
dung  für  ultro  se  obtulerat,  verfehlt,  für  'landesunkundig'  oder 
'fremd'  konnte  sich  ein  zurückgebliebener,  als  solcher  durch  tracht 
und  spräche  kenntlicher  Grieche  schwerlich  ausgeben  und  etwa  da- 
raufhin nach  dem  wege  oder  ähnlichem  fragen. ,  es  muste  ferner 
gleichgültig  sein,  ob  er  persönlich  bekannt  war,  womit  der  andere 
erklärungs versuch  'als  einen  unbekannten'  dh.  etwa  'unberühmten' 
hinfällt  den  Griechen  konnte  er  unter  keinen  umständen  verleugnen, 
und  was  das  in  den  äugen  der  endlich  sich  erlöst  glaubenden ,  so 
lange  und  schwer  von  Griechen  heimgesuchten  Troer  zu  bedeuten 
hatte,  wüste  er  und  verkannte  es  gewis  keinen  äugen  blick,  also 
musz  ignotum  anders  gedeutet  werden,  ich  erkläre  es :  'unerkannt' 
dh.  'undurchschaut',  bzw.  'ohne  durchschaut  zu  werden,  ohne  sich 
durchschauen  zu  lassen',  frei  'in  unauffälliger  weise',  gesagt  ist  es 
mit  bezug  auf  das  ultro.  man  gebe  nur  ultro  se  obtulerat  wieder 
durch  'sich  in  die  bände  gespielt  hatte',  der  sinn  ist  demnach,  dasz 
er  es  fertig  zu  bringen  gewust  hatte,  von  den  hirten  gefangen  zu 
werden,  ohne  dasz  diese  das  absichtliche  herbeiführen  der  begegnung 
gemerkt  hatten,  wir  brauchen  uns  nur  vorzustellen,  er  habe  getban, 
als  ob  er  ihnen  entfliehen  wollte,  als  sie  seiner  ansichtig  wurden,  ein 
grund  mehr  oder  grund  genug  für  sie,  ihm  fesseln  anzulegen,  wo- 
durch sie  ihm  freilich  in  des  worts  verwegenster  bedeutung  in  die 
hände  arbeiteten,  was  nun  die  syntaktische  Zuweisung  von  ignotum 
anbelangt,  so  sind  zwei  möglichkeiten  vorhanden:  entweder  es  auf 
se  zu  beziehen  oder  es  als  neutrum  und  appositive  einschaltung  zu 
der  ganzen  mitteilung  zu  nehmen,  diese  selbst,  die  worte  ultro  se 
obtulerat,  ist  ein  ergebnis  der  erfahrung  bzw.  eine  aus  den  that- 
sachen  gezogene  folgerung  des  erzählenden  Aeneas  selbst. 

Ich  meine,  dasz  nur  so  auch  fidens  animi  usw.  ins  rechte  licht 
gestellt  wird,  es  heiszt  fidens  animi  'vertrauend,  sich  verlassend  auf 
seinen  mut'.  ob  wir  dabei  animi  als  locativ  oder  als  genitiv  nehmen, 
bleibt  sich  in  der  sache  gleich,  ein  gut  teil  mut  gehörte  ja  doch 
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dazu,  das  ihn  keinen  augenblick  verlassen  durfte,  auch  wenn  er 
äuszerlich  das  gerade  gegenteil  von  mut  zu  haben  schien,  eben  in 
der  Verstellung  bedurfte  er  der  grösten  kaltblütigkeit  und  selbst- 
beherschung.  er  muste  ferner,  wenn  er  wirklich  der  ihm  über- 
tragenen rolle  gewachsen  war,  seinen  entschlusz  auch  für  den  fall 
gefaszt  haben,  dasz  man  ihn  überhaupt  nicht  dazu  kommen  liesz 
sein  märchen  zu  erzählen;  er  muste  mit  einem  worte  auch  zu  sterben 
wissen,  ohne  seine  list  an  den  mann  gebracht  zu  haben,  das  gelingen 
des  planes  mit  dem  rosse  einer  andern  gunst  des  Schicksals  über- 
lassend ;  er  muste  sterben  können,  ohne  den  versuch  zu  machen  sein 
leben  durch  verrat  des  geheimnisses  zu  erkaufen,  und  das  ist  es, 
was  v.  62  zum  ausdruck  bringt,  ich  lege  versare  zunächst  dahin 
aus,  dasz  die  Vorstellung  des  hinundherwendens  etwa  durch  einen 
engen  und  verschlungenen  rieht  weg  oder  überhaupt  des  durch  win- 
dens  zu  gründe  liegt,  setze  mit  andern  worten  versare  dolos  'seine 
listen  durchzubringen'.  dem  gegenüber  steht  als  schlimmstes  zur 
wähl  certae  occumbere  morti.  in  dieser  redensart  hat  man  meines 
erachtens  nicht  genug  gewicht  gelegt  auf  das  active,  gewisser- 
raaszen  willkürliche,  welches  dem  cumbere  innewohnt  gegenüber 
dem  eubare.  wir  würden  dies  durch  den  zusatz  'ruhig'  bei  'erliegen* 
oder  durch  die  freie  Übersetzung  'über  sich  ergehen  lassen'  aus- 
drücken, dazu  nun  hat  man  certae  prftdicativ-condicional  zu  nehmen 
und,  einfach  den  unbestimmten  artikel  anwendend,  wiederzugeben 
'einem  sichern  oder  unvermeidlichen  tode',  bzw.  dasselbe  im  accu- 
sativ.  sinn :  den  tod  ruhig  erleiden ,  falls  er  ohne  verrat  nicht  zu 
vermeiden  wäre. 

In  solchem  seelenzustande  also  wird  der  gefangene  vor  Priamus 
geschleppt  und  hier  wie  auf  dem  wege  dahin  von  wütenden  Troern 
umringt,  die  sein  blut  verlangen,  nach  einem  scheuen  blick,  den  er 
um  sich  geworfen,  bricht  er  vor  dem  greisen  könige,  dessen  an  Wesen- 
heit allein  schon  seine  Zuversicht  neu  belebt,  in  verzweifelt  klingende 
rufe  aus.  zergliedern  wir  einmal  diese  auf  ihren  gedankeninhalt.  in 
heu,  quae  nunc  tellus,  quae  me  aequora  possunt  aeeipere  kann  doch  das 
nunc  nur  auf  die  neu  geschaffene  läge  gehen ,  musz  also  so  viel  sein 
wie  'jetzt  noch'  und  der  sinn  des  satzes:  'weh,  wo  bleibt  jetzt  noch 
(da  ich  gefangen  und  festgehalten  bin)  das  land  oder  (mit  irgend 
einer  insel)  das  meer,  das  mich  aufnehmen  könnte?'  die  folgende, 
der  ersten  scheinbar  verbessernd  an  die  seite  tretende  frage  aut  quid 
\am  misero  mihi  denique  restat,  cui  neque  apud  Danaos  usquam  locus 
et  super  ipsi  Dardanidae  infensi  poenas  cum  sanguine  poscunt?  wirft 
sodann  den  Troern  den  höchst  geschickt  eingewickelten  köder  hin, 
auf  den  sie  denn  auch  sofort  anbeiszen.  aber  nicht  in  den  worten 
super  ipsi  steckt  er,  wo  man  ihn  gewöhnlich  gefunden  zu  haben 
glaubt,  sondern  einfach  in  der  ganz  beiläufig  hingeworfenen  bemer- 
kung  cm»  neque  apud  Danaos  usquam  locus,  ausgestoszen  zu  sein 
von  den  verhaszten  Danaern,  das  genügt  in  den  äugen  der  hassen- 
den Troer,  damit  sich  alsbald  ihre  blutgier  in  neugier  und  teilnähme 
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verwandle,  jenes  ipsi  aber  besagt  nichts  weiter  als  'in  eigner,  leib- 
haftiger person' :  nicht  genug,  dasz  ich  mein  Vaterland  verloren 
habe,  müssen  nun  auch  noch  die  Dardaner  in  leibhaftiger  gestalt 
über  mich  kommen  und  mein  leben  verlangen,  so  zu  thun ,  als  ob 
er  an  gnade  bei  den  Troern  gar  nicht  denken  könne,  das  reizt  und 
wirkt  nun  viel  mehr ,  als  wenn  er  geheimnisvoll  irgend  welche  Ver- 
dienste andeutete,  die  er  sich  um  die  Troer  erworben  haben  wollte, 
er,  der  völlig  unberühmte  und  belanglose  gemeine  kriegsmann* 
wenn  ich  also  die  worte  Sinons  bis  dahin  richtig  verstehe,  so  lautet 
ihre  wiedergäbe:  'weh,  wo  bleibt  jetzt  das  land,  wo  das  meer,  das 
mich  noch  aufnehmen  könnte?  oder  was  bleibt  für  mich  armen  nun 
überhaupt  (denique)  noch  übrig,  dem  bei  den  Danaern  nirgends 
eine  stätte  winkt,  und  nicht  genug  damit ,  dem  in  eigner  person  die 
haszerfüllten  Dardaniden  blutige  strafe  abverlangen?' 

Der  köder,  wie  gesagt,  wirkt,  wie,  das  beschreiben  uns  die 
folgenden  worte  des  dichtere  ganz  genau  und  zwar  nicht  nur  an  dem 
verhalten  der  Troer,  sondern  auch  an  dem  des  schlauen  Sinon.  der 
dichter  müste  ein  schlechter  menschenkenner  sein,  wenn  er  dem  ver- 
schmitzten Griechen  nicht  ausdrücklich  für  den  anfang  noch  Zurück- 
haltung und  weiter  gespielte  äugst  nachsagte,  darum  erkläre  ich 
trotz  aller  möglichen  hss. ,  die  den  vers  nicht  haben,  und  trotz  Ser- 
vius,  der  ihn  mit  stillschweigen  übergeht,  v.  76  für  unentbehrlich, 
ah  ob  uns  Servius  vollständig  und  echt  Überkommen  wäre,  und  als 
ob  nicht  am  ende  die  späten  hss.  bereits  durch  den  verstümmelten 
Servius  könnten  beeinfluszt  worden  sein!  aber  auszerdem,  wie  kann 
man  jemals  eine  solche  unvermittelte  anführung  der  folgenden  rede 
erträglich  finden  ?  einen  haupteinwand  gegen  den  vers  bildet  der 
angebliche  Widerspruch  mit  v.  107,  wo  Sinon  auf  einmal  wieder  als 
pavitans  eingeführt  wird,  merkwürdig,  wie  blind  man  überall  zu 
werke  geht,  wo  man  darauf  aus  ist  Widersprüche  in  den  alten  dich- 
tem zu  entdecken,  nur  um  einzelne  verse  oder  ganze  stellen  hinaus- 
werfen zu  können,  das  einzige ,  was  der  gute  Vergilius  dabei  vor 
seinem  vorbilde  Homeros  voraus  hat,  ist  die  handgreifliche  geschicht- 
liche Unmöglichkeit  sein  epos  in  einzellieder  zu  zerpflücken,  um  auf 
v.  107  zurückzukommen,  so  möge  auch  er  gleich  hier  erläutert  sein, 
warum  übersieht  man  bei  pavitans  ganz  die  doch  nahe  genug  liegende 
thatsache,  dasz  dasselbe  nur  als  näherer  umstand  zu  prosequüur  an- 
gesehen sein  will?  ganz  abgesehen  davon  dasz  er  in  den  worten, 
mit  denen  er  seine  darstellung  abgebrochen  hat,  neuerdings  thut, 
als  ob  er  von  den  Troern  schliesslich  doch  nur  den  tod  erwarte, 
nimt  er  jetzt  ton  und  gebärde  an  wie  'sich  entsetzend'  über  das 
was  er  nun  weiter  erzählen  soll,  die  abscheulichen  Vorgänge,  die  ihn 
bis  in  seine  augenblickliche  läge  geführt  haben,  diese  deutung  wird 
bestätigt  durch  das  anschlieszende  et  fictopeäore  fatur:  'und  spricht 
mit  erlogener  bewegung.'  prosequüur  aber  fasse  ich,  wie  in  meiner 
ausgäbe  zu  9  492  H€T(ißn6i,  und  ergänze  etwa  in  gedanken  no5,  also: 
cer  geht  darauf  ein.' 
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Und  nun  zurück  zu  v.  73  ff.,  zur  deutung  der  so  schwierigen 
verse  74  f.  nachdem  ich  mir  die  stelle  unverdrossen  durch  den  köpf 
habe  gehen  lassen  unier  gewissenhafter  prüfung  alles  dessen,  was 
je  an  erklärungen  und  lesarten  an  ihr  geleistet  worden ,  bin  ich  zu 
der  Überzeugung  gelangt,  dasz  man,  verführt  durch  eine  grundfalsche 
auffassung  des  satzes  quae  sit  fiducia  capto  an  sich,  vollständig  irre 
gegangen  ist,  obschon  man  in  früherer  zeit  zum  teil  auf  richtiger 
fahrte  war.  denn  wiewohl  ein  machtspruch  Heynes  zdst.  es  für 
äuszerst  fade  erklärt,  führe  ich  dennoch  das  alte  Semikolon  hinter 
fari  wieder  ein,  gebe  ihm  aber  einen  genossen  hinter  memorei,  wäh- 
rend hinter  ferat  natürlich  das  komma  in  sein  altes  recht  tritt,  meine 
beiden  Semikola  aber,  das  bitte  ich  wohl  zu  beachten,  sollen  nichts 
anderes  vorstellen  als  etwas  kräftigere  komm  ata,  nur  gewählt,  um 
die  gliederung  des  satzes  deutlicher  ins  auge  fallen  zu  lassen,  ich 
nehme  nemlich  von  hortomur  abhängig  erstens  fari  ohne  zuthat  und 
zweitens  mit  Wechsel  der  construction  memoret  als  regens  des  vor- 
hergehenden fragesatzes  quo  sanguine  creius  quidve  ferat ;  endlich  als 
erklärenden  relativsatz  zu  hortamur  mit  seiner  ganzen  abhängigkeit 
quae  sit  fiducia  capto,  damit  liegt  die  sache  bis  memoret  für  jedes 
auge  höchst  einfach  und  glatt:  'wir  dringen  in  ihn  zu  reden;  wel- 
chem blut  er  entsprossen  und  was  er  bringe,  solle  er  mitteilen.'  um 
sodann  die  Schwierigkeit  mit  dem  so  lange  verkannten  relativsatze 
zu  heben,  fassen  wir  1)  ihn  als  satz  final,  den  leitenden  beweggrund 
für  hortamur  angebend;  2)  quae  als  subject,  hervorgerufen  durch 
das  prädicatsnomen  fiducia  an  stelle  eines  nach  unserm  Sprachgefühl 
zu  erwartenden  quod\  3)  fiducia  prädicativ  behandelt  mehr  nach 
griechischer  weise  statt  eines  lateinisch  richtigem  zweckdativs.  in 
prosa  würden  wir  mitbin  nach  meiner  deutung ,  abgesehen  von  der 
möglichkeit  der  redensart  an  sich,  lesen:  quod  sit  fiduciae  capto, 
wörtlich:  'was  zum  vertrauen  gereiche,  zutrauen  gebe,  mut  mache 
dem  gefangenen',  frei :  'um  dem  gefangenen  mut  zu  machen',  eine 
das  Seelenleben  vorzüglich  berücksichtigende  Wendung!  denn  macht 
es  an  und  für  sich  schon  dem  bedrängten  herzen  luft,  wenn  es  sich 
aussprechen  kann,  so  legt  das  zureden  dazu  anderseits  noch  den  ge- 
danken  an  wirkliche  teilnähme  bei  dem  zuredenden  nahe,  wie  auch 
die  hoffnung  durch  richtige  wähl  der  worte  selbst  ohne  solche  teil- 
nähme auf  ihn  wirken  zu  können,  desgleichen  dürfen  wir  den  Troern 
die  gute  absieht  ihm  mut  zu  machen  wohl  zutrauen  bei  der  teuschung, 
in  die  sie  sich  haben  versetzen  lassen ,  freilich  auch  immer  noch  so 
viel  vorsieht,  dasz  sie,  wenn  auch  noch  so  wohlwollend,  doch  erst 
hören  wollen. 

Belege  für  das  einzelne  grammatische  beizubringen  darf  ich  mir 
den  lesern  dieser  Zeitschrift  gegenüber  wohl  ersparen. 

Metz.  Ferdinand  Weck. 
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(1«.) 

FRÜHLINGS  ANFANG. 

(achlusz  von  s.  153—133  uud  s.  377—404.) 


Die  Römer. 

Die  ausdrücklichen  bestimmungen  des  lenzanfangs  bei  Varro M, 
Clodius  Tuscu8,  Ovidius,  Columella,  Plinius  nennen  den  eintritt  des 
zephyr  vor  mitte  februar;  vorgetragen  werden  sie  dort  in  kalenda- 
rischen darstellungen,  von  Varro,  Columella  und  Plinius  auch  in  den 
an  sie  angeschlossenen  auseinandersetzungen  über  den  ackerbau  an- 
gewendet, und  dem  beispiel  dieser  seiner  Vorgänger  folgt  Pallad ius. 
theoretischer  art  ist  auch  die  ankntipfung  des  frtihlings  an  den  an- 
fang  (Quintus  Cicero)  oder  an  die  mitte  des  Zeichens  der  Fische 
(Manüius  ua.)  und  die  aller  vier  jahrzeiten  an  die  jahrpunkte  (s.  zu 
Geminos).  alle  andern  Schriftsteller,  deren  angaben  sich  controllieren 
lassen,  betrachten  als  lenzanfang  die  nachtgleiche:  so  insbesondere 
die  geschichtschreiber  und  überhaupt  alle  diejenigen,  welche  seine 
zeit  nicht  geflissentlich  bestimmen ,  sondern  als  männiglich  bekannt 
bebandeln;  selbst  Varro  und  Ovidius  in  andern  werken,  ja  hie  und 
da  sogar  in  den  oben  bezeichneten;  auch  bei  Clodius,  Columella  und 
Plinius  zeigen  sich  spuren  dieser  epoche.  zu  dieser,  der  populären 
auffassung  stimmen  die  Voraussetzungen  der  höchsten  autoritäten, 
welche  sich  in  dem  gesandtschaftsbericht  des  j.  207  vor  Ch.  bei 
Livius,  in  dem  erlasz  des  k.  Tiberius  vom  j.  16  nach  Ch.  bei  Cassius 
Dion  und  in  dem  üblichen  anfangstermin  der  castra  aestiva  (s.  Cicero, 
Hirtius,  Livius),  ja  schon  in  den  uralten  Satzungen  des  pontifical- 
rechts  über  die  dreiszig  Saliertage  und  den  heiligen  lenz  finden; 
erklärt  und  bestätigt  wird  er  durch  das  klima:  der  märz  zählt  noch 
jetzt  zu  den  kalten  monaten  (s.  zu  Horatius;  vgl.  auch  oben  s.  159). 

Die  dreiszig  Saliertage. 

Als  das  römische  beer  auf  dem  zuge  gegen  Antiochos  d.  gr.  zum 
Hellespont  kam,  blieb  Scipio  Africanus  auf  der  europäischen  küste 
zurück ,  weil  die  30  tägige  frist  begonnen  hatte ,  während  deren  er 
als  Salier  den  ort  seines  dermaligen  aufenthalts  nicht  verlassen  durfte 
.  (Polybios  XXI 13, 10);  aber  auch  das  heer  durfte  nach  dem  Übergang 
über  die  meerenge  längere  zeit  nicht  vom  platze  und  bezog  ein  stand- 
lager,  quia  dies  forte ,  quibus  ancüia  moventur,  religiosi  ad  iter  inci- 
derant  (Livius  XXXVEL  33).  die  Salierfeier,  bestehend  in  umzügen 
mit  waffentänzen  und  absingen  alter  hymnen  dauerte  (mit  Unter- 
brechungen) £tt\  ttoXXoic  fuilpac  (Dion.  Hai.  II  70);  haupttage  waren 
der  1,  9  und  23  Martins:  sie  werden  in  den  kalendern  als  dies  quibus 
ancüia  movent  bezeichnet;  ferner  der  14e,  das  fest  des  ancilien- 
schmiedes  Mamurius  Veturius  (Ov.  fast.  III  260.  391  ff.)  und  der 

51  ob  auch  bei  Caesar,  ist  ungewU. 
Jahrhbeher  für  elass.  philol.  1890  hfl.  7.  32 
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19e,  an  welchem  die  Salier  (von  neuem)  auf  dem  comitium  tanzten 
(Verriua  Flaccus  im  kal.  von  Praeneste). 

Während  der  tage  des  ancilienrtthrens  durfte  offenbar  wenig- 
stens dem  ursprünglichen  sinne  der  einrichtung  nach  keine  kriege- 
rische Unternehmung  ausgeführt  werden:  denn  ohne  irgend  einen 
marsch  läszt  sich  eine  solche  nicht  ausführen;  aber  nach  einfuhrung 
der  winterfeldzüge  beschränkte  man  sich,  zumal  seit  das  staatsieben 
über  die  alten,  auf  den  horizont  der  stadt  Rom  berechneten  einrich- 
tungen  hinausgewachsen  war,  hierin  wie  überhaupt  in  Sachen  des 
cultus  auf  rein  formelle,  den  schein  wahrende  beobachtung  der  un- 
erläszlichsten  Vorschriften :  dem  eigentlichen  sinne  derselben  entspre- 
chend hätte  Africanus  an  dem  heereszug  nicht  teilnehmen  dürfen, 
weil  aufenthalt  der  Salier  in  Born  gemeint  war ,  und  der  ganze  zug 
hätte  in  jenen  monaten  nicht  unternommen  werden  dürfen,  weil  der 
ritus  die  an  Wesenheit  der  bürger  in  Born  zur  Voraussetzung  hatte 
und  bei  einem  kriegszug  in  weite  ferne  nicht  vorauszusehen  war, 
dasz  die  regel  der  ancilientage  würde  beobachtet  werden  können, 
liesz  sich  nun  in  den  spätem  zeiten  behufs  eines  schon  bestehenden 
krieges  die  umgehung  des  marschverbots  mit  den  umständen  ent- 
schuldigen, so  konnte  man  doch  wenigstens  dann,  wenn  kein  zwang 
von  auszen  vorlag,  die  Unternehmung  eines  neuen  krieges  während 
der  heiligen  rasttage  vermeiden  und  hat  das  sicher  auch  gethan; 
noch  69  nach  Ch.  wurde  es  dem  kaiser  Otho  Übel  ausgelegt  und  ohne 
zweifei  auch  sein  Unglück  im  kriege  daraus  erklärt,  dasz  er,  obgleich 
gewarnt,  gegen  Vitellius  während  derselben,  am  22  märz  auszog: 
expeditionern  praepropere  inchoavü,  nutta  ne  religionum  quidem  cura> 
sed  et  motis  necdum  condüis  ancüibus,  quod  antiquitus  infau- 
8  tum  habetur  (Suet.  Otho  8);  fuere  qui  proficiscenti  Othoni  moros 
religionemque  nondum  condüorum  ancilium  adferrent  (Tac.  hist.  I  89). 
der  anfang  der  kriegsjahreszeit  (aestas)  fällt  wie  bei  den  Griechen 
und  andern  Völkern  so  auch  bei  den  Römern  mit  dem  des  frühlings 
zusammen  (beispiele  Zeitrechnung  §  55);  fast  unzählig  sind  die  fälle, 
in  denen  es  heiszt,  dasz  ein  heer  beim  eintritt  des  frühlings  ins  feld 
gezogen  oder  dasz  sein  auszug  zu  demselben  erwartet  worden  sei; 
es  ist  daher  unglaublich,  dasz  das  sacralrecht  den  Marti  us,  wenn 
mit  oder  kurz  vor  ihm  der  frühling  anhob,  für  den  krieg  unbrauch- 
bar gemacht  haben  sollte;  vielmehr  folgt  aus  dem  Saliercultus,  dasz 
man  den  größten  teil  dieses  monats  noch  zum  winter  gerechnet  hat. 

Der  Saliercultus  fiel  nicht  in  die  kriegsjahreszeit,  sondern  in 
die  letzten  dieser  vorausgehenden  wochen  des  winters;  er  gilt  den 
sacralen,  ursprünglich  vielleicht  auch  den  militärischen  Vorbereitungen 
zum  kriege.53  am  27  Februarius  und  14  Martius  wurden  die  Equirria 

M  ähnliche  bedeutung  hat  ein  makedonischer  cultus:  Hesychios 
EavÖixd,  €opTi?|  MaK€Öövuiv,  EcxvöikoO  nrjvdc  droiilvr) "  £cxl  oi  tcaOdpaov 
tujv  CTpaT€unäxujv.  der  monat,  nach  diesem  als  seinem  hauptfest  be- 
nannt, entspricht  dem  att.  Elaphebolion,  ideell  dem  zeichen  der  Fische : 
die  sühnung  war  notwendig,  weil  der  krieg  bei  der  teilnähme  schuld- 
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abgehalten,  so  genannt  ab  equorum  curru:  eo  die  enim  currunt  in 
Martio  campo  (Varro  de  1. 1.  VI  13);  am  19  mSrz  die  heiligen  Schilde 
lustriert  (Charisius  s.  81  K.),  am  23  märz  die  heiligen  trompeten 
(tubilustrium) ;  symbolische  acte,  welche  zu  den  entsprechenden  Vor- 
bereitungen für  den  krieg:  zur  Übung  im  ritterdienst,  zur  instand- 
setzung  der  scbilde  und  anderer  kriegsgeräte  mahnen  sollten;  den 
schmieden  des  heeres  (fabri  ferrarii)  galt  das  schlagen  eines  felis 
mit  stöben,  in  welchem  das  hämmern  des  mythischen  Schmiedes 
Mamurius  nachgeahmt  wurde;  die  abhaltung  von  gladiatorenspielen 
am  20—23  Martius(Ov./asUII  813.  *mUI282)  erklärt  sieb  daraus, 
dasz  diese  tage  ursprünglich  den  Übungen  des  fuszvolks  im  fechten 
gewidmet  gewesen  waren,  das  ganze  fest  hatte  wie  in  Sparta  die 
Artemisien,  Hyakinthien,  Karneien  und  wie  die  waffentänze  vieler 
Völker  zugleich  die  bestimraung,  durch  den  cultus  die  Übungen  des 
kriegsdienstes  und  heerlagers  in  schwang  zu  erhalten. 

Die  dreiszig  Saliertage  erinnern  lebhaft  an  die  *  gebotenen 
dreiszig  tage'  der  priesterlichen  kriegsherolde  und  an  die  gleichen 
des  civilprocesses ,  dh.  der  regeln  des  zwischen  bürgern  vor  gericht 
geführten  kampfes;  sie  stehen  auch,  wie  uns  scheint,  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  denselben  und  unterscheiden  sich  im  gründe  nur 
insofern  von  ihnen ,  als  die  Vorbereitung  zum  wirklichen  krieg  und 
streit  sich  an  keine  ständige  kalenderzeit  bindet,  die  symbolische 
des  cultus  aber  einer  solchen  bedarf,  zu  Verg.  Aen.  VII  603  movent 
in  proelia  Martern  bemerkt  Servius :  moris  fuerat  indido  bello  in 
Martis  sacrario  anciUa  commovere  und  zu  VIII  3 :  is  qui  belli  susce- 
perat  cur  am,  sacrarium  Martis  ingressus  primo  ancilia  commovebat, 
post  kastam  simulacri  ipsius  dicens  'Mars  vigüa'.  dies  geschah  nach 
der  ersten,  vorläufigen  kriegsansage*4,  wenn  die  Fetialen  von  der 
vergeblichen  genugthuungaforderung  zurückgekehrt  waren  und  die 
dreiszig  tage  ihren  anfang  genommen  hatten:  Festus  s.  103  iusti dies 
dicebantur  triginta ,  cum  exercüus  esset  imperatus  et  vexiUum  in  arce 
positum;  Macrobius  116, 15.  das  heer  wurde,  wie  Huschke  erinnert, 
nicht  erst  unmittelbar  vor  dem  auszug  aufgeboten:  während  der 
dreiszig  tage  hätten  ja  die  feinde  einen  einfall  machen  können,  gegen 
welchen  man  gesichert  sein  muste;  zugleich  war  es  notwendig  die 
einberufene  mannschaft  einzuüben,  die  kriegsgeräte  in  stand  zu  setzen, 
für  lebensmittel  zu  sorgen  und  überhaupt  alle  zurüstungen  zum  kriege 
zu  machen,  von  welchen  viele  einen  längern  Zeitraum  bedurften, 
am  1  Martius  übernahm  im  letzten  jb.  der  republik  der  consul  das  im- 
perium,  und  von  diesem  tage  ab  lief  der  eine  halbjährige  sold :  offen- 
bar nicht  weil  mit  ihm  die  kriegführung,  sondern  der  vorbereitende 


beladener  schlimm  ausgehen  konnte;  sein  anfang  wird  also  erst  nach 
der  nachtgleiche  erwartet,  diese  darf  schon  der  geographischen  läge 
des  landes  nach  als  makedonische  lenzepoche  betrachtet  werden;  vgl. 
auch  anter  Arrian  die  nachrichten  über  den  auszug  Alexanders. 

M  gleich  der  spätem  endgültigen  durch  indicere  bezeichnet  bei  Livius 
I  22  und  Servius  zu  Aen.  IX  62  (Huschke  das  alte  röm.  jähr  s.  332). 

32*  • 
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kriegsdienst  anfieng.  verweigerte  das  feindliche  volk  die  genug- 
thuung,  so  kündigte  der  Fetial  den  krieg  auf  den  30n  tag  an  (Livius 
I  22).  die  ansage  selbst  geschah  wegen  der  zeit,  welche  die  reise 
zum  feind  erfordern  konnte,  post  tertium  et  trigesimum  diem  (Servius 
zu  Aen.  IX  53),  wie  auch  die  Verurteilung  zur  Zahlung  einer  schuld 
am  dies  tertius  nach  den  triginta  iusti  dies  stattfand  (Huschke  ao. 
s.  330). 

Die  dreiszig  Saliertage  des  Africanus  begannen  schon  vor  dem 
rühren  der  ancilien,  um  dessen  willen  das  beer  halt  machen  muste, 
also  vor  dem  1  Martius";  in  der  that  wirkten  die  Salier  schon  bei 
dem  opfer  des  Regifugium  am  24  Februarius  mit  (Festus  s.  278,  vgl. 
Marquardt  röm.  staatsverw.  III'  324),  und  am  27  Februarius  fanden  die 
ersten  Equirrien  statt,  die  dreiszig  tage  begannen  mit  dem  24  Februa- 
rius: denn  zwischen  dem  23n  (den  Terminalien)  und  ihm  wurden 
die  22  oder  23  zusatztage  des  alten  Schaltjahrs,  wie  im  julianischen 
der  einzige  Schalttag,  eingelegt  und  mit  ihnen  der  24 — 28  Februarius 
des  gemeinjahrs  zum  schaltmonat  vereinigt,  dies  geschah  eben  der 
Salierfeier  wegen,  um  diese  nicht  im  Schaltjahr  zu  zerreiszen;  ein 
beweis  dasz  die  feier  älter  ist  als  der  kalender  der  republik,  das 
letzte  uns  bekannte  rühren58  der  ancilien  geschah  am  23  Marti us, 
und  der  30e  tag  seit  Febr.  24  trifft  auf  den  25n,  frühlings  anfang 
also  auf  den  26  Martius57;  die  dreiszig  dem  att.  Elaphebolion  ent- 
sprechenden tage  bildeten,  wie  es  scheint,  den  Martius  des  alten 
mondjahrs.  wenn  Polybios  und  nach  seinem  Vorgang  Livius  erzählt, 
das  römische  heer  habe  mit  dem  aufbrach  auf  daseintreffen  des  Afri- 
canus gewartet,  so  ist,  wenigstens  in  dem  ursprünglichen  bericht, 
vorausgesetzt,  dasz  das  heer  nicht  gleich  am  26  Martius,  sondern 
einen  oder  ein  paar  tage  später,  beim  erscheinen  des  Africanus 
weiter  zog. 

Huschke  hat,  als  ein  analogon  zu  der  Wiederholung  der  30tägigen 
fristen  des  processverfahrens,  zwei  Salierzeiten  angenommen  und  die 
zweite,  auf  welche  er  den  bericht  über  Africanus  bezieht,  in  den 
october  verlegt:  er  beruft  sich  auf  das  armilustrium  des  19  october, 
bei  welchem  laut  Varro  de  l.  I.  VI  22  circumibanl  ludenies  an-ciübus 
armati ,  obgleich ,  wie  er  selbst  s.  363  bemerkt ,  hier  nicht  Salier, 
sondern  vermutlich  landleute  gemeint  sind,  seine  ansieht,  welche 


55  dies  übersieht  Huschke  ao.  s.  862,  welcher  sie  vom  1  bis  31  märz 
laufen  läszt,  und  bringt  auch  mit  unrecht  die  von  Festus  s.  71  und  253 
erwähnten  dreiszig  tage  mit  den  obigen  in  Verbindung,  gemeint  ist  dort 
und  hier  die  dauer  eines  raonats  von  irgend  einem  beliebigen  tage  ab; 
diese  wurde  in  abstracto  als  80tägig  angesehen  und  bezeichnet  (zeitr. 
§  17),  und  eben  um  die  Zählung  von  den  kaienden  bis  prid.  kal.  zu  ver- 
hüten, an  welche  man  bei  dem  worte  mensU  hätte  denken  können,  wurde 
der  blosze  zeitmonat  durch  den  ausdruck  triginta  dies  von  dem  kalender- 
monat  unterschieden.  Lydos  de  mens.  4,  42.   nach  einer  unsichern 

ergänzung  von  Festus  s.  278*  wirkten  die  Salier  auch  bei  dem  opfer  des 
24  Martius  mit.  57  um  500  vor  Ch.  trat  die  nachtgleiche  bald  (ab. 
500  und  497)  am  26,  bald  (zb.  499  und  498)  am  27  mär»  ein. 
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Marquardt  voreilig  aufgenommen  und  Wissowa  (Marq.  III  436  f.) 
beibehalten  hat,  beruht  auf  unrichtiger  Behandlung  des  römischen 
kalenders  jener  zeit:  er  allein  glaubt,  derselbe  sei  richtig  gegangen, 
Livius  habe  die  Sonnenfinsternis  des  11  Quintiiis  566  (14  märz  190), 
welche  sich  beim  auszug  der  Scipionen  aus  Born  zum  krieg  ereignete, 
mit  der  des  17  juli  188  verwechselt,  und  die  schlacht  bei  Magnesia 
sei  im  beginn  des  winters  geschlagen  worden,  Africanus  also  im 
october  190  am  Hellespont  gewesen,  wie  eine  derartige  Verwechs- 
lung hätte  stattfinden  können,  ist  schwer  zu  sagen;  sicher  aber  ist, 
dasz  bei  Livius  keine  vorliegt:  die  (von  Huschke  nicht  untersuchte) 
geschichte  des  kalendergangs  beweist,  dasz  mindestens  von  205  bis 
166  die  monate  nicht  zu  ihrer  jahreszeit  gestimmt  haben  und  der 
Quintiiis  564  wirklich  dem  märz  190  im  ungefähren  entsprochen 
hat.  Huschke  verwendet  für  seine  ansieht  von  der  Wiederholung  der 
30  gebotenen  tage  des  Fetialenrechts  auch  die  worte  des  Macrobius 
I  16,  15  proeliares  (dies  sunt)  omnes,  quibus  fas  est  res  repeiere 
vel  hostem  lacessere ,  indem  er  voraussetzt,  dasz  dieses  res  repetere 
wie  gewöhnlich  'genugthuung  fordern'  heisze.  das  würde  aber  einen 
kämpf  geradezu  ausgeschlossen  haben,  vielmehr  ist  artnis  oder  ferro 
repeiere  gemeint,  vgl.  Ennius  ann.  VIII  35  non  ex  iure  manu  con- 
sertum,  sed  mage  ferro  rem  repetunt;  aus  der  synonymie  mit  hostem 
lacessere  erklärt  es  sich,  dasz  Festus  s.  226 proeliares  dies  appcllan- 
turt  quibus  fas  est  hostem  beUo  lacessere  den  ausdruck  wegläszt. 

Der  opferlenz. 

Im  j.  569/195  wurde  endlich  das  537/217  nach  der  schlacht 
am  Trasumenus  dargebrachte  gelübde  eines  ver  sacrum  zur  erfüllung 
gebracht,  welche  durch  die  fortdauer  der  kriege  verzögert  worden 
war  (Livius  XXXIII  44);  aber  im  nächsten  jähre  erklärte  der  ober- 
pontifez,  das  opfer  sei  nicht  richtig  veranstaltet  worden  und  müsse 
daher  von  neuem  gebracht  werden:  ver  sacrum  videri  pecus,  quod 
natum  esset  inter  kal.  Martias  et  pridie  käl.  Maias  P.  Cornelia  et  Ti. 
Sempronio  consulibus  (Livius  XXXIV  44).  die  frage  ist  zunächst, 
worin  der  von  Livius  nicht  angegebene  fehler  des  195  dargebrachten 
opferlenzes  bestanden  habe,  da  der  kalender  damals  nicht  zur  jahres- 
zeit stimmte  (der  15  Martins  559  entsprach  dem  24  november  196), 
in  dem  gelübde  aber  ausdrücklich  der  frühling  als  geburtszeit  der 
zu  opfernden  tiere  bezeichnet  war  (Liv.  XXII  10  quod  ver  attulerit 
ex  suiüo  ovillo  caprino  boviUo  grege) ,  so  ist  zeitr.  §  56  angenommen 
worden,  man  habe  195  die  im  lenz  (der  auf  den  Quintiiis  und  die 
angrenzenden  tage  fiel)  geworfenen  tiere  geopfert,  der  pontifex  aber 
den  damals  zwischen  naturzeit  und  kalender  bestehenden  Widerspruch 
anders,  nemlich  zu  gunsten  des  letztern  lösen  zu  müssen  geglaubt, 
in  der  von  den  Vorgängern  geteilten  Voraussetzung,  dasz  die  ange- 
gebene datierung  der  normalen  (im  In  und  1  In  jähre  des  Schalt- 
kreises zum  ausdruck  kommenden)  naturzeit,  also  dem  jul.  1  märz  — 
29  april  entspreche,  wurde  diese  für  den  frühling  des  pontificalen 


Digitized  by  Google 


478 


GFUnger:  frühlings  anfang. 


rechts  erklärt,  damit  aber  eine  schwer  oder  gar  nicht  lösbare  Schwie- 
rigkeit in  den  kauf  genommen,  auf  den  1  märz  fällt  keine  populäre 
epoche  des  naturjahres ,  welche  als  anfang  des  frühlings  hätte  ange- 
sehen werden  können,  und  der  30  april  passt  nicht  zum  Sommers- 
anfang, der  dem  römischen  klima  entsprechend  wohl  später,  aber 
nicht  früher  als  der  hellenische  gesetzt  werden  konnte,  in  betreff 
des  lenzanfanges  liesz  sich  wegen  der  oben  s.  476  besprochenen  ein- 
richtung  der  Schalttage  vermuten,  dasz  dieser  eigentlich  auf  den 
24  februar  getroffen  habe,  aber  der  1  märz  wegen  seiner  eigenschaft 
als  kalenderneujahr  gewählt  .worden  sei,  und  demgeinäsz,  wie  auch 
von  andern,  zb.  Bergk  geschehen  ist,  für  die  früblingsepoche  des 
pontificalkalenders  der  spätaufgang  des  Arktur,  welcher  mit  dem 
eintritt  der  sonne  in  die  Fische  zusammentrifft,  erklärt,  dadurch  aber 
der  fehler  nicht  beseitigt,  dasz  bei  dieser  deutung  der  anfang  des 
heiligen  lenzes  zu  spät,  wie  umgekehrt  sein  ende  zu  früh  eintrifft, 
jetzt  ist  sie  ganz  aufzugeben,  weil,  wie  8.  474 — 476  gezeigt  wurde, 
schon  im  pontificalkalender  als  lenzepoche  der  26  Martius,  also  wie 
in  geschichtlicher  zeit  die  nachtgleiche  vorausgesetzt  war. 

Einen  andern  weg  hatte  Ideler  II  103  eingeschlagen,  indem  er 
die  Ursache  des  von  dem  oberpontifex  gerügten  (und  von  ihm  selbst59 
verschuldeten)  fehlers  darin  suchte,  dasz  man  die  geburten  des  vor- 
hergegangenen lenzes  geopfert  hatte,  anstatt  die  des  nächsten  abzu- 
warten, vgl.  Pestus  epit.  8.  379  (fast  wörtlich  ebenso  Servius  zuAen. 
VII  796)  ver  sacrum  vovendi  mos  fuit  Kalis":  magnis  enim  perictdis 
adducii  vovebant,  quaecumque  proximo  vere  nata  essent  apud  se  anitna- 
lia  immolaturos;  Plutarch  Fab.  4  elc  t&pav  £cojU€vr)v.  Ideler  hat  aber 
übersehen,  dasz  die  opfer  der  jähre  195  und  194  das  gelübde  von  217 
zu  lösen  bestimmt  waren,  und  irrig  vorausgesetzt,  dasz  es  erst  in 
die  letzte  zeit  vor  195  gefallen  sei.  ferner  war  Ideler  über  den  gang 
des  kalenders  im  unklaren  und  konnte  schon  deswegen  nicht  zum 
ziele  kommen:  er  bemerkt  zwar  die  anomalie  desselben,  schlieszt 
aber  mit  der  alternative,  entweder  habe  Livius  das  datum  der  Sonnen- 
finsternis von  190  unrichtig  angegeben  oder  die  ursprüngliche  be- 
stimmung  des  ver  sacrum ,  nach  welchem  es  mit  märz  und  april  zu- 
sammengehörte, auf  194  Ubertragen  und  dem  pontifex  worte  in  den 
mund  gelegt,  die  er  nicht  sagen  konnte. 

Das  opfer  des  stadtjahrs  559  haben  in  der  that  die  geburten 
des  vorausgegangenen  jahres  geliefert,  und  der  pontifex  hat  es  nachher 
in  zu  spät  gekommener  erkenntnis  verworfen,  weil  die  des  nächsten 
hätten  genommen  werden  sollen,  am  ersten  tage  jenes  amtsjahres, 
dem  15  Martius  (24  nov.  196),  wie  von  Livius  XXXIII 43  ausdrück- 
lich angegeben  wird,  beriet  der  senat  de  provinciis\  dann  wurde  das 
lenzopfer  angeordnet  (c.  44  provinäis  ita  distrxbutis  consules,  prius- 

M  wenn  es  auch  nicht  gemeldet  wird,  so  musz  doch  dem  herschen- 
den  brauche  gemäsz  angenommen  werden,  dasz  die  im  j.  195  befolgte 
definttion  der  geburtszeit  von  dem  oberpontifex  ausgegangen  war. 
M  Alfius  Bellus  bei  Festns  s.  168  schreibt  die  sitte  den  Samniten  zu. 
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quam  ab  urbe proficiscerentur,  ver  sacrutn  iussi  faccre)  und  ausgeführt 
(§  2  factum) ,  zu  derselben  zeit  (§  3  per  eosdem  dies)  ein  augur  zum 
ersatz  für  Fabius  gewählt,  qui  priore  anno  mortuus  erat,  folgt  der 
einlauf  eines  berichts  aus  Hispanien,  die  vor  und  nach  dem  eintreffen 
der  zehn  botschafter  gepflogenen  beratungen  über  den  von  Syrien 
drohenden  krieg,  die  groszen  Verhandlungen  über  die  beantragte 
abschaffung  der  lex  Oppia  (XXXIV  1  ff.) ;  nach  der  genehmigung  des 
antrags  fuhr  der  consul  Cato  sogleich  gen  Hispanien  (XXXIV  8); 
noch  später  (vgl.  c.  1,  7  mit  22,  1)  verliesz  der  andere  consul  Rom. 
Catos  fahrt  fällt  in  den  märz  195,  vor  der  nachtgleiche  (s.  zu  Eukte- 
mon) ;  dem  jul.  15  märz  entsprach  der  6  Quintiiis  559.  das  ungültige 
opfer  ist  also  im  winter  196/95  dargebracht  worden,  im  anfang  des 
amtsjahres;  der  fehler  lag  aber  sicher  nicht  an  der  wähl  des  jahres. 
wenn  'die  sitte  verlangte,  dasz  ein  in  gewöhnlicher  weise  dh.  für  das 
nächste  jähr  gelobter  opferlenz  von  den  geburten  des  folgenden  früh- 
lings dargebracht  wurde ,  so  lag  die  Ursache  ohne  zweifei  in  der  ab- 
sieht den  göttern  durch  eine  groszartige  leistung  für  die  rettung  zu 
danken;  von  dem  in  seiner  existenz  bedroht  gewesenen  ganzen  vieh- 
besitz sollte  ein  sehr  groszer  teil  den  rettern  zu  teil  werden ,  so  viel 
als  ein  frühling  brachte,  dieses  dankgeschenk  würde  aber  in  den 
meisten  fällen  sehr  erheblich  geringer  ausgefallen  sein,  wenn  die 
tiere  während  der  gefahr  schon  gelebt  hätten :  bestand  diese  in  kriegs- 
not,  so  konnte  der  gröste  teil  des  viehs  geraubt,  bei  seuchen  oder 
miswachs  konnte  er  gefallen  sein,  es  sollten  also  die  geburten  aus 
dem  frühling  der  wiedergekommenen  glücklichen  zeit  stammen,  und 
daran  änderte  sich  auch  dann  nichts,  wenn,  wie  in  unserm  falle,  die 
lösung  des  gel  üb  des  erst  nach  fünf  oder  noch  mehr  jähren  stattfinden 
sollte  (LiviusXXII  10  si  res  publica  populi  Bomani  ad  quinquennUtm 
proximum  steterü>  ut  velimy  eamque  sälvam  servaverit  hisce  dueUis). 
das  nächste  dh.  zweite  quinquennium  vom  tage  des  gelübdes,  wel- 
cher in  den  Quintiiis  fiel,  hob  im  Quintiiis  542/212  an;  gelöst 
werden  sollte  es  zwar  erst  nach  ablauf  des  frühlings  543/211,  aber 
vorher  muste  im  j.  542  d.  st.  die  frage ,  ob  die  lösung  des  gelübdes 
nunmehr  stattfinden  solle  und  auf  welches  datum  anfang  wie  ende 
des  opferlenzes  falle,  entschieden  sein;  letzteres  in  gemäszheit  einer 
bestiramung  des  Volksbeschlusses  von  537/217:  quod  ver  attulerit 
ex  suillo  oviüo  caprino  boviUo  grege  quaeque  profana  eruni,  Iovi  fieri, 
ex  qua  die  senaius  popidusque  iusserit.  weil  infolge  der  wandelbar- 
keit des  altrömischen  sonnenjahres  zb.  die  nachtgleiche  in  jedem 
jähre  auf  einen  andern  kalendertag  fiel  als  im  vorhergehenden,  so 
muste  angegeben  werden ,  von  welchem  monatstage  ab  (und  bis  zu 
welchem)  die  zeit  laufe,  deren  geburten  als  opfer  dienen  sollten,  die 
erfüllung  des  gelübdes  wurde  verschoben ,  und  als  man  endlich  an 
sie  gieng ,  lagen  bereits  seit  einigen  jähren  ökonomisch  die  Verhält- 
nisse so  günstig,  dasz  man  nicht  annehmen  kann,  das  opfer  von 
559/195  sei  deswegen  verworfen  worden,  weil  die  geburten  von 
558/196  dazu  genommen  worden  waren;  die  bestimmung,  dasz  sie 
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einem  spätem  lenz  angehören  sollten,  war  auch  in  diesem  falle  mehr 
als  vollauf  eingehalten  worden,  die  genauigkeit  der  tagbestimmung 
(inter  kal.  Mari,  et  pr.  k.  Mai.)  im  zusammenhält  mit  der  ungenauig- 
keit  der  jahrangabe  (P.  Comelio  TL  Sempronio  consulibus  passt  blosz 
zu  pr.k.Mai.y  während  k.  Mari,  in  das  vorhergehende  consulat  fällt) 
läszt  vermuten,  dasz  die  monate  falsch  bestimmt  worden  waren, 
man  hatte  also  die  geburten  des  wirklichen  lenzes  geopfert,  während, 
wie  der  pontifex  später  erklärte,  die  des  kalendermäszigen ,  der  in- 
folge des  falschen  kalendergangs  gar  kein  lenz  war,  hätten  darge- 
bracht werden  sollen,  und  man  hatte  sich  bei  diesem  trotzdem  für 
fehlerhaft  erklärten  verfahren  mit  dem  volksbescblusz  von  537/217 
(quod  ver  attulerit)  in  Übereinstimmung  gehalten,  der  pontifex  scheint 
also  einen  jüngern  beschlusz  aufgefunden  zu  haben ,  in  welchem  dos 
kalenderdatum  des  geburtenlenzes  bereits  in  maszgebender  weise 
definiert  war,  einen  beschlusz  aus  der  zeit,  in  welcher  der  kal  ender 
noch  zur  jahreszeit  passte,  eben  den,  wie  oben  vermutet  wurde,  beim 
ablauf  des  ersten  quinquennium  gefaszten.  dieser  verordnete,  wie 
es  scheint,  dasz  die  festgesetzte  kalenderdatierung  des  frühlings  von 
543/211,  nachdem  jetzt  die  erfüllung  des  gelübdes  unmöglich  sei, 
bei  der  spätem  beibehalten  werden  solle,  weil  diese  gewissermaszen 
ein  Surrogat  der  damals  in  frage  stehenden  war;  dasz  die  datiemng 
dann  nicht  mehr  zum  lenz  passen  würde,  konnte  man  nicht  ahnen. 

Der  frühling  211  vor  Ch.  fiel  in  das  23e  jähr  des  Schaltkreises ; 
der  1  Martins  (542)  entsprach  dem  jul.  22  märz,  der  letzte,  dh. 
29  Aprilis  (543)  dem  jul.  20  mai.  damit  kommt  der  lenzanfang  in 
die  zeit  um  die  nachtgleiche,  zwar  begann  derselbe  im  pontifical- 
kalentier  erst  am  26  märz,  was  auch  der  wahren  zeit  der  gleiche 
näher  kommt;  aber  das  zutreffen  der  datierung  auf  genau  zwei 
kalendermonate  legt  die  Vermutung  nahe ,  dasz  behufs  seiner  erzie- 
lung der  anfangs-,  möglicher  weise  auch  der  endtag  etwas  verschoben 
worden  sei.  da  man  in  der  Verehrung  der  götter  wohl  zu  wenig,  aber 
nie  zu  viel  thun  konnte,  so  verschlug  es  nichts,  wenn  einige  tage  vor 
der  nachtgleiche  hinzugenommen  wurden,  um  so  weniger  als  ja  der 
eintritt  des  früblings  sich  selten  nach  dem  kal  ender  richtet  und  in  der 
that  am  jul.  22  märz  schon  geschehen  sein  konnte,  dem  entspre- 
chend dürfen  wir  von  dem  jul.  20  mai  erwarten,  dasz  er,  wenn  der 
frühling  kalendermäszig  nicht  mit  ihm  schlosz,  doch  dem  Schlüsse 
nahe,  aber  nicht  nach,  sondern  vor  demselben  lag;  sommers  anfang 
fiele  demnach  auf  oder  kurz  vor  21  mai  jul.,  22  mai  altröm.  infolge 
davon  dasz  die  römischen  geschieh tschreiber  das  wort  aestas  meist 
im  weitern  sinne  anwenden,  besitzen  wir  auszer  den  daten  der  ka- 
lendarischen darstellungen,  welche  den  bestimmungen  griechischer 
astronomen  zu  folgen  pflegen,  sehr  wenig  mittel,  um  die  römische 
epoche  des  eigentlichen  sommers  wenigstens  annähernd  zu  bestim- 
men, als  ein  solches  darf  das  excerpt  des  Paulus  aus  Festus  s.  379 
vernisera^  messaUa  auguria  angesehen  werden,  zu  verbinden  mit  Ser- 
viu8  zu  Verg.  ed.  8,82  virgines  Vestales  tres  maximae  ex  nonis  Maxis 
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ad  pridie  idus  Maias  alternis  diebus  spicas  adoreas  in  corbibus  mes- 
suarüs  ponunt  easque  spicas  ipsae  virgines  torrent  pinsunt  moluni 
atque  ita  molUum  condunt.  der  9,  11  und  13  mai  war  den  Lemuren 
geweiht,  als  tage  des  gespenster Umgangs,  an  welchen  die  tempel 
verschlossen ,  auch  hochzeiten  verboten  waren ;  die  Lemuren  er- 
schienen in  der  nacht,  der  zeit  in  welcher  augurien  vorgenommen 
wurden,  es  ist  also  der  8, 10, 12, 14  mai  zu  verstehen;  aus  der  mehr- 
zahl  der  tage  erklärt  sich  der  pluralis  vernisera  (auguria);  auf  einen 
einzigen  tag  war  das  augurium  Salutis,  augurium  canarium  be- 
schränkt, ebenso  das  augustum  augurium  Romuli,  lauter  ausdrücke 
welche  nur  im  Singular  vorkommen,  diese  augurien  fielen,  wie  ver- 
nisera besagt,  in  den  spätfrühling;  der  sommer  begann  also  frühe- 
stens am  15,  spätestens  am  22  Maius  des  alten  kalenders,  aber  diesem 
tag,  wenn  auf  ihn  nicht  die  epoche  selbst  traf,  doch  wenigstens  näher 
als  dem  andern. 

Cato. 

Cato  de  agri  c.48  semen  cupressi .  .vereprimo  serito;  151  (regel 
des  Percennius  von  Nola)  (cupressum)  per  ver  serito;  vgl.  Plinius 
XVII  73  cupressus  seritur  menseAprili  — .  der  winzer  soll  im  winter 
beschneiden,  im  frühling  pfropfen,  ebenso  absenken  (durch  ableger 
fortpflanzen),  Cato  32  vineas  arboresque  mature  face  inäpias  putare  ; 
37  per  hiemem  .  .  de  vinea  et  arboribus  putatis  sarmenta  degere;  40 
per  ver  .  .  vüiariis  locum  verti,  vites  propagari;  41  vitis  insitio  una 
est  per  vert  altera  est  cum  uva  floret.  die  nachtgleiche  bildete  nach 
allgemeiner  regel  (s.  zu  [Aristo t.]  tiergesch.  IX)  die  spätgrenze  des 
bescbneidens :  Plin.  XVIII  241  putatümem  aequinoctio  peractam  ha- 
bet o,  Varro  r.  rust.  I  29  inier  favonium  (7  febr.)  et  aequinoctium 
putari.  —  Zu  Cato  37  per  hiemem  . .  frumenta  face  bis  sarias  runces~ 
que  (mit  dem  sarculum,  dann  dem  runcusy  zwei  arten  der  jät-  oder 
reuthacke  reinigen)  vgl.  Varro  r.  rust.  I  29  inter  favonium  et  aequi- 
noctium .  .  segetes  sariri  (erst  nach  der  gleiche  runcari  c.  30)  und 
Plinius  XVIII  241  a  favonio  in  aequinoctium  vernum  .  .  segetes  con- 
venit  purgar ey  sarire  hibernas  fruges.  —  Cato  131  piro  florente  dapem 
pro  bubus  facito,  postea  verno  arare  ineipito;  50  ubi  daps  profanata 
comestaque  erit,  verno  arare  ineipito:  von  vere  unterscheidet  sich 
verno  seiner  entstehung  aus  verno  tempore  gemäsz  dadurch ,  dasz  es 
eine  die  eigenschaften  des  frühlings  zeigende  zeit,  also  den  wirklich, 
nicht  blosz  kalendermäszig  eingetretenen  lenz  bedeutet;  ein  sicheres 
anzeichen  desselben  war  die  birnblüte.60  mit  Sicherheit  erwartet  wurde 


•°  Theophraat  tust.  pl.  III  4,  2  (von  Plinius  XVI  97  übersetzt)  tvi- 
CTajiivou  toO  fjpoc  (mit  der  naehtgleiche)  £prvcöc,  qpiXupn,  .  .  Mn,\£a  b* 
övjnßAacToc '  der  birnbaam  ist  dort  nicht  erwähnt,  aber  nach  §  1  blüht 
alles  obst  im  frühling,  and  jener  ist  weder  unter  den  früh-  noch  unter 
den  spätblühenden  genannt;  nach  §  2  blüht  die  bolzbixne  wenig  später 
als  die  sahme.  letztere  jetzt  in  Attika  20  märz  (tag  der  gleiche)  —  20  april, 
der  apfel  10  tage  früher:  s.  Heldretch  bei  Mommsen  gr.  jahresz.  s.  478. 
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er  erat  im  april,  daher  Macrobiua  I  12,  14  (dh.  Varro)  cum  .  .  ea 
omnia  (himmel,  meer  und  land)  vemo  id  est  hoc  mense  aperiantur  . . 
mensem  Aprilem  dici  merito  credendum  est  ihn  diesem  zuweist  und 
Cato  53  den  ganzen  frühling  als  zeit  des  ackerns  ansieht:  per  ver 
cum  arabunt  (boves).  diesen  wirklichen,  um  die  nachtgleicbe  oder 
erst  nach  ihr  eintretenden  frühling  bringt  der  zepbyr,  Cato  50  prata 
primo  vere  stercorato  luna  süenti;  quae  inrigiva  non  erunt,  ubi  favo- 
nius  flare  coeperit;  vgl.  zu  Demokritos. 

Varro. 

In  der  jahreszeitenübersicht  r.  rust.  I  28  ff.  knüpft  er  den  ein- 
tritt des  frühlings  an  das  erste  wehen  des  Westwindes  und  setzt  es 
auf  7  februar;  doch  II  9, 11  schreibt  erprmcipitm  admittendi  (canes) 
faciunt  veris  principio  .  .  pariunt  circiter  sölstüio,  praegnates  enim 
solent  esse  ternos  menses.  hier  bildet  ihm  also  die  nachtgleiche  den 
anfang  des  lenzes,  dieser  anschauung  huldigte  er  in  den  früher  ge- 
schriebenen werken:  de  l.  lat.  VI  33  puto  dictum,  quod  ver  omnia 
aperit,  Aprilem;  Censorinus  48  Aprüem  (Varro)  credit  nommatum 
non  ab  Aphrodite  (ebenso  Varro  bei  Macrobius  I  12),  sed  ab  aperi- 
endOy  quod  tuno  fere  cunäa  gignantur  et  nascendi  claustra  aperiat 
natura™,  was  ohne  zweifei  den  libri  antiquitatum  entnommen  ist. 
zwischen  44  vor  Ch.  oder  43  (de  l.  I.)  und  37  (r.  rust.)  hat  er  also 
seine  ansieht  geändert  oder  vielmehr  sie  zu  ändern  versucht. 

Marcus  Cicero. 

In  den  wintermonaten  (hibernis  mensibus,  in  VerremV  26)  blieb 
Verres  in  Syrakus;  cum  autem  ver  esse  coeperat  (cuius  initium  iste 
non  a  favonio  neque  ab  aliquo  astro**  notabat,  sed  cum  rosam  viderat, 
tum  ineipere  ver  arbitrabatur),  dabat  se  labori  atque  itineribus:  nam 
.  .  lectica  odophoro  ferebatur,  in  qua  pulvinus  erat  perlucidus  Meli- 
tensis  rosa  fartus,  ipse  autem  coronam  habebat  unam  in  capite  ebd. 
§  27.  offenbar  hatte  Verres  den  anfang  des  frühlings  als  den  termin 
angekündigt,  an  welchem  er  den  ersten  conventus  auszerhalb  seiner 
residenz  abhalten  wollte,  kam  aber  gewöhnlich  erst  zur  zeit  der 
ersten  rosen,  im  april  (s.  zu  Pindaros).  der  redner  bedient  sich  eines 
boshaften  kunstgriffes  zur  amplification  der  hoffartigen  leichtfertig- 
keit,  mit  welcher  jener  die  provincialen  auf  sich  warten  liesz.  er 


fil  ihm  folgen  Verrius  ua. ;  die  ausführliche  begründung  bei  Macro- 
bius ist  ohne  zweifei  dem  Varro  entlehnt.  6t  die  sonne  als  gröster 
planet,  dnreh  den  eintritt  in  das  zeichen  des  Widders  die  nachtgleiche 
herbeiführend,  und  Arkturs  spfttaufgang.  statt  der  sonne  könnte  Cicero 
auch  das  sternbild  des  Widders  im  siuue  gehabt  haben,  s.  zu  Aischylos. 
als  frühlingsepoche  wurde  nur  der  im  februar  eintretende,  nicht  der 
spätere  zephyr  angesehen:  dieser  galt  zwar  als  hauptwind  des  eigent- 
lichen frühlings,  aber  sein  eintritt  wurde  erst  einige  tage  nach  der 
gleiche  erwartet,  und  wo  der  anfang  der  jahreszeit  auf  ihn  gestellt  wird, 
ist  der  schwankende  physische  eintritt  derselben  gemeint.  —  Über  Cic. 
de  nat.  d.  II  130  s.  zu  Oeminos. 
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läszt  es  ungewis,  wann  diese  den  Statthalter  erwartet  hatten:  wäre 
wirklich  der  zephyr  (dieser  allein  ist  bestimmt  genannt  und  voran- 
gestellt, um  den  schein  zu  erregen,  als  sei  Verres  vielleicht  zwei 
ganze  monate  zu  spät  gekommen)  oder  der  Arktur  die  von  ihnen 
vorausgesetzte  lenzepoche  gewesen,  so  würde  Cicero  einen  ihm  nicht 
zuzutrauenden  rhetorischen  fehler  gemacht  haben ,  da  er  die  zuhörer 
oder  vielmehr  leser  in  zweifei  liesz,  ob  nicht  doch  die  nachtgleiche 
bzw.  der  Arktur  gemeint  sei,  so  dasz  die  Verspätung  geringer  erschien 
als  sie  in  Wirklichkeit  war.  die  geflissentliche  umgehung  einer  be- 
stimmten angäbe  über  den  von  Verres  und  den  bewohnern  Siciliens 
vorausgesetzten  anfangstermin  des  lenzes  läszt  schlieszen,  dasz  es  die 
späteste  der  drei  epochen  gewesen  ist,  und  die  stelle  beweist  in  Wahr- 
heit, dasz  als  amtlicher  frühlingsanfang  in  Sicilien  wie  Überhaupt  im 
römischen  reich  die  gleiche  gegolten  hat. 

Um  die  auszerordentliche  thatkraft  und  Schnelligkeit  ins  licht 
zu  stellen,  mit  welcher  Pompejus  den  seeräuberkrieg,  für  welchen  er 
das  Imperium  auf  ganze  drei  jähre  bekommen  hatte,  beendigte,  sagt 
Cicero  de  itnp.  Cn.  Pomp.  35  üa  tantum  bellum  .  .  extrema  hieme 
apparavit ,  ineunte  vere  suscepü ,  media  aestate  confecü.  diesen  drei 
Stadien  seiner  thätigkeit  entsprechend  ist  auch  die  vorausgebende 
Schilderung  der  einzelheiten ,  durch  welche,  wie  aus  Ua  hervorgeht, 
das  lob  begründet  und  erläutert  wird ,  in  drei  abteilungen  zerlegt, 
die  erste,  dem  ende  des  winters  zugewiesene  lautet  §  34  nondum 
tempestivo  ad  navigandum  mari  Sicüiam  adiit,  Africam  exploravü, 
inde"  Sardiniam  cum  classe  venü  atque  haec  tria  frumentaria  subsidia 
rei  publicae  ßrmissimis  praesidiis  classibusque  munivit.  die  bezieh ung 
von  nondum  tempestivo  mari  darf  nicht  über  die  zwei  ersten  sätze 
hinaus  erstreckt  werden ,  schon  wegen  des  panegyrischen  Charakters 
der  stelle :  es  würde  ein  unverzeihlicher  fehler  gewesen  sein ,  eine 
kriegsflotte  vor  der  zeit  der  meeröffnung  auslaufen  zu  lassen  und  da- 
durch die  zur  führung  eines  Seekrieges  und  zur  Sicherung  der  küsten 
bestimmte  macht  selbst  der  gefahr  des  Untergangs  preiszugeben,  die 
aussendung  der  flotte  nach  Sardinien  fällt  also  in  den  anfang  des 
meerfrüblings ,  um  oder  kurz  vor  mitte  märz  (s.  zu  Euktemon),  die 
fahrt  des  Pompejus  nach  Sicilien  ende  februar  oder  anfang  märz. 
mit  inde  cum  se  in  Italiam  recepisset  beginnt  die  zweite  abteilung, 
bezüglich  auf  die  erste  hälfte  des  eigentlichen  krieges :  die  Säuberung 
der  westlichen  meere.  sie  geschah  intra  quadragesimum  diem  (Livius 

68  die  conjectur  in  statt  inde  ist  wegen  der  unentbehrlichkeit  des 
adverbs  unzulässig;  wahrscheinlicher  der  aus  fall  von  in  nach  inde,  wenn 
dieses  (was  auch  bei  jener  conjectur  vorausgesetzt  wird)  durch  die  be- 
kannte abkürzung  ausgedrückt  war.  mit  der  Bardinischen  fahrt  beginnt 
'  eine  andersartige  thätigkeit  des  Pompejus:  vorher  hatte  er  sich  allein 
über  das  meer  begeben,  nach  Sardinien  führt  er  eine  grosse  flotte  und 
läszt  dort  einen  teil  derselben  zurück;  zwei  geschwader  schickt  er  nach 
Sicilien  und  Africa.  diese  Veränderung  hängt  damit  zusammen,  dasz 
sich  jetzt  (zu  der  mit  inde  angedeuteten  zeit)  die  see  geöffnet  hatte, 
inde  enthält  also  den  gegensatz  zu  nondum  tempestivo  ad  nav.  mari. 


Digitized  by  Google 


484 


GFUnger:  frühlings  anfang, 


per.  XCIX,  fin  vierzig  tagen'  Plut.  Pomp.  26.  App.  Mithr.  9),  also 
ungefähr  von  der  nachtgleiche  bis  in  den  anfang  mai.  dann  kam 
Pompejus  von  der  etruskischen  küste  nach  Rom,  wo  er  sich  ein  paar 
tage  aufhielt,  reiste  von  da  zu  lande  nach  Brundisium  und  übernahm 
dort  persönlich  den  Oberbefehl ;  hier  setzt  Ciceros  dritte  abteilnng 
ein:  ipsc  autem  ut  Brundisio  profectus  est,  undequinquagesimo  die  . . 
Cüiciam  adiunxit,  omnes  praedones  se  .  .  dediderunt.  dies  geschah 
media  aestate,  nach  unserer  rechnung  ungefähr  anfang  juli.  nach 
Plut.  Pomp.  28  endigte  er  die  kriegftlhrung  ouk  iv  TrXdovi  XP^VUJ 
Tpiwv  ur)VÜJV  ■  fügen  wir  zu  den  39  und  48  vollen  tagen  noch  10 — 18 
für  die  Zwischenzeit,  so  erhalten  wir  97 — 105.  wollte  man  Ciceros 
{neunte  vere  auf  den  Arktur  beziehen ,  so  würde  die  beendigung  des 
kriegs  um  anfang  juni,  also  in  das  erste  drittel  des  sommers  fallen; 
durch  media  aestate  also  das  lob  nicht,  wie  es  der  zweck  des  redners 
verlangt,  ans  licht  gestellt  oder  auch  erhöht,  sondern  wahrheits- 
widrig abgeschwächt  sein,  aus  demselben  gründe  ist  es  auch  wahr- 
scheinlicher, dasz  die  beendigung  nach  dem  genauen  mittel  der  jahres- 
zeit  (der  sonnwende,  wenn  der  herbstanfang  in  den  august  gesetzt 
ist),  als  dasz  sie  vor  ihm  eingetreten  sei. 

Auf  der  reise  in  seine  provinz  Kilikien,  welche  das  südöstliche 
Kleinasien  samt  Kypros  umfaszte,  schreibt  Cicero  in  Tralles  (ad  Att. 
V  14)  erat  (tempus  des  briefstils)  mihi  in  animo  recta  proßcisci  ad 
exercitum,  aestivos"  menses  reliquos  rei  militari  dare,  hibemos  iuris 
diäioni.  so  hielt  er  es  auch,  nach  der  einnähme  von  Pindenissus 
am  20  dec.  703  (13  nov.  51),  also  mit  winters  anfang  wurden  die 
Winterquartiere  bezogen  (ad  Att.V  20;  epist.  II  9.  V  21  aestivis  con- 
fectis)\  im  laufe  dieser  jahreszeit  hielt  er  die  convente.  zum  1  Mains 
704  (21  märz  50)  waren  alle  convente  auszerhalb  Kilikiens  erledigt, 
und  er  gedachte  dahin  am  7  Maius  (27  märz)  zu  gehen  (ad  Att.  VI  2, 
geschrieben  zu  Laodicea);  ebenso  epist.  II  13  mihi  erat  in  animo, 
quoniam  iuris  dictioncm  confeceram  .  .  profteisci  in  Cüiciam  nonis 
Maiis™  et  cum  prima  aestiva  attigissem  müitaremque  rem  coUocassem, 
decedere,  der  ausdruck  prima  aestiva  ist ,  wie  der  zusatz  lehrt ,  zeit- 
lich (nicht  örtlich)  zu  nehmen  und  beweist,  dasz  der  frühling,  die 
erste  zeit  der  Sommerlager  und  des  heersommers  (Zeitrechnung  §  55), 
mit  der  nachtgleiche  anfieng.  die  kriegsverhältnisse  erheischten  vor- 
aussichtlich, wie  er  ad  Att.  V  21.  VI  1.  2  schreibt,  dasz  er  sich  im 
Junius  beim  heer  in  Kilikien  befinde;  Tarsus  erreichte  er  am  5  Junius 
(25  april).  diese  berechnung  beruhte  darauf,  dasz  er  von  DeTiotarus, 
dessen  söhn  mit  Artavasdes  tochter  verlobt  war,  erfahren  hatte, 
prima  aestate  (weitern  sinnes)  werde  der  Partherkönig  mit  seiner 
_  t 

M  im  weitern  sinne  des  Wortes,  der  brief  ist  am  27  Quintiiis  (s.  epist. 
III  6)  geschrieben  und  spricht  die  hoffnung  aus,  am  1  Sextiiis  (30  juni 
50)  die  provinz  zu  erreichen;  er  kam  nach  Laodicea  in  Südwestphrygien 
schon  vor  jenem  termin,  am  31  Quintiiis.  66  früher,  am  13  febr.  704, 
hatte  er  erwartet  zum  15  Maius  mit  den  erwähnten  conventen  fertig  zu 
werden,  ad  AU.  V  21. 
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ganzen  heeresmacht  Uber  den  Euphrat  gehen  (sein  söhn  stand  schon 
in  Nordsyrien  bei  Kyrrhos) ,  ad  Att.  V  2 1 ,  geschrieben  id.  Febr. 
(4  jan.  50).  gieng  Orodes  mit  oder  bald  nach  der  nachtgleiche  über 
den  Euphrat,  so  konnte  der  zug  nach  Kyrrhos,  der  wenn  auch  kurze 
aufenthalt  daselbst  und  dann  der  kämpf  mit  dem  in  Antiocheia  stehen- 
den Bibulus  mindestens  so  viel  zeit  wegnehmen,  dasz  Cicero  die  be- 
drohung  der  grenzen  Eilikiens  nicht  vor  hol.  Iun.  (21  april)  zu 
besorgen  brauchte. 

Nach  dem  3  Maius  705  (epist.  10)  und  vor  non.  Mai.  (epist  13), 
dh.  am  13/15  märz  49,  schreibt  Cicero  ad  Att.  X  11  quid  mihi  animi 
in  navigando  censes  fore?  recordor  enim,  aestate  cum  Mo  Rhodiorum 
ayoaxxa  navigans  quam  fuerim  soUkUus;  quid  duro  tempore  anni 
aäuariolo  fore  censes?  rauhe  Jahreszeiten  sind  herbst  und  winter;  um 
mitte  märz  pflegten  zwar  mildere,  das  meer  öffnende  winde  zu  wehen, 
aber  die  temperatur  war  doch  die  des  winters ;  diesen  nennt  Caesar 
b.  gaü.  VII  8  durissimum  tempus  anni;  eine  andere  bedeutung  (un- 
günstig für  einen  gewissen  zweck)  hat  das  adjectiv  b.  civ.  III  25 
durius  cottidie  tempus  ad  transportandum.  der  frühling  ist  nach  ein- 
stimmiger anschauung  der  alten  die  schönste  jahreszeit;  so  auch  nach 
Cic.  Cato  m.  70  dolent  praeterita  verni  temporis  suavitate  aestatem 
autumnumque  venisse. 

Quintus  Cicero.  Vitruvius. 

Q.  Cicero  de  XII  signis  erwähnt  den  frühling  im  zeichen  der 
Fische ,  v.  1  flumina  verna  cient  obscuro  lumine  pisces;  den  anfang 
des  sommers  bringen  ihm  die  Zwillinge,  v.  4  aridaque  aesiatis  gemini 
primordia  pandunt,  den  des  herbstes  die  Wage,  v.  8  autumni  reserat 
portas  Ubra;  im  Schützen  ist  es  winter,  v.  11  pigra  sagittipotens 
iactdatur  frigora  terris.  da  er  nur  bei  diesen  vier  zeichen  die  jahres- 
zeit  und  bei  zweien  von  ihnen  den  eintritt  derselben  angibt,  so  ist 
zu  folgern,  dasz  auch  in  den  zwei  andern  die  dort  genannten  Jahres- 
zeiten ihren  anfang  nehmen,  dasz  dieser  auf  den  ersten  tag  der 
zeichen  fällt,  wird  unten  gezeigt  werden;  zunächst  fragt  es  sich,  ob 
Quintus  die  gewöhnliche  bestimmung  der  zeichen  (anfang  der  vier 
führenden  mit  den  j'ahrpunkten ,  zb.  Widder  1  lenznachtgl eiche, 
und  der  acht  andern  in  entsprechender  entfernung)  befolgt  oder  sie 
nach  dem  Vorgang  des  Meton  und  Eudoxos  um  sieben  tage  zurück- 
geschoben hat  (zb.  frtihlingsgleiche  »Widder  8).  hat  er  das  erstere 
gethan,  so  beginnt  ihm  der  sommer  frühestens  um  mai  24  (ein  ganzes 
zeichen  vor  der  sonnwende)  und  der  herbst  um  sept.  26  (mit  der 
nachtgleiche);  folgt  er  dem  Metonischen  verfahren,  so  fällt  der  an- 
fang dieser  jahreszeiten  frühestens  mitte  mai  und  mitte  September, 
nur  letzteres  entspricht  den  bestimmungen  der  parapegmen ,  da  sie 
den  herbst  mitte  September,  den  sommer  und  winter  in  der  mitte 
des  mai  und  november  oder  noch  vor  ihr  beginnen  lassen;  in  das 
letzte  drittel  ihres  monats  weiden  diese,  ausdrücklich  wenigstens 
und  unzweideutig  (vgl.  zu  Manilius),  erst  spät,  auf  die  nachtgleiche 


Digitized  by  Google 


486  GFUnger:  frühlings  anfang. 

der  herbst  nur  von  den  wenigen  gesetzt,  welche  auch  die  drei  andern 
jahreszeiten  auf  die  jahrpunkte  stellen,  eigentümlich  ist  indes,  dasz 
Quintus  den  herbst  nicht  wie  die  meisten  Börner  mitte  august,  son- 
dern mit  den  meisten  Griechen  im  September  beginnen  läszt.M  zu 
voller  gewisheit  darüber,  dasz  er  wie  Caesar  in  Metonischer  weise 
die  jahrpunkte  auf  den  8n  tag  der  zeichen  stellt,  führt  v.  3  cornua" 
quem  (den  Widder)  condunf  florum  praenuntia  tauri:  den  beginn  des 
blumenflors  konnte  weder  ein  Römer  noch  ein  Grieche  in  das  ende 
des  april  setzen ,  wohl  aber  ein  Römer  in  die  mitte  dieses  monats, 
vorausgesetzt  dasz  er  auf  die  zuerst,  um  die  nachtgleiche  blühenden 
veilchenarten  wegen  ihrer  unscheinbarkeit  keine  rücksicht  nahm; 
nach  diesen  kam  in  Italien,  anders  als  in  den  griechischen  gegenden, 
zuerst  die  königin  der  blumen ,  die  rose  (s.  zu  Lucretius  und  Pinda- 
ros);  Theophrast  und  M.  Cicero  setzen  ihre  blüte  lange  nach  der 
nachtgleiche,  etwa  gegen  mitte  april.  hat  Quintus  nach  alledem  die 
drei  spätem  jahreszeiten  mit  dem  ersten  tag  der  zeichen,  um  mai  17, 
sept.  19  und  nov.  16  beginnen  lassen,  so  folgt  dasz  er  den  lenzan fang 
dem  entsprechend  auf  Fische  1  =  c.  febr.  14  gestellt  hat.  jene  drei 
data  (samt  dem  vierten,  s.  u.)  fallen  einige  tage  später  als  die  der 
meisten  parapegmen;  olfenbar  war  dem  Schöpfer  dieses  Systems  daran 
gelegen  jede  jahreszeit  und  das  jähr  selbst  mit  einem  tierzeichen  zu- 
sammen anfangen  zu  lassen. 

Vitruvius  II  9  beginnt  den  frühling  mit  dem  zephyr :  materia 
caedenda  est  a  primo  autumno  ad  id  tetnpus>  guod  erit  antequam  ftare 
inoipiat  favonius:  vere  enitn  omnes  arbores  fiunt  praegnanles.  dieser 
weht  am  ersten  tage  der  Fische,  Vitr.  IX  3,  3  cum  ingrcssus  est  (sei) 
in  pisces  favonio  flante;  dasz  flante  auf  den  anfang  des  wehens  zu 
beziehen  ist,  beweist  der  umstand,  dasz  nur  noch  an  zwei  stellen, 
§  1  exorientibus  vergüiis  und  §  3  occidentibus  vergiliis  solche  zusätze 
gemacht  sind  und  auch  diese  dem  anfang  von  jahreszeiten  gelten, 
die  jahrpunkte  setzt  er  ebd.  §  1.  2.  3  ausdrücklich  auf  den  8n  grad 
(ungefähr  =  tag)  der  zeichen,  den  zephyr  (und  lenzan  fang)  also  um 
febr.  14,  mehrere  tage  später  als  ihn  die  parapegmen  eintreten  lassen ; 
letzteres  aus  demselben  gründe  wie  Q.  Cicero,  dessen  lenzepoche  hier- 
durch genauer  bestimmt  und  erklärt  wird,  den  frühaufgang  der 
Pleiaden  verbindet  er  IX  3,  1  mit  dem  eintritt  der  sonne  in  die 
Zwillinge,  was  auch  Q.  Cicero  gethan  haben  musz,  und  stellt  offenbar 


66  als  Urheber  des  Systems  ist  daher  ein  Grieche  anzusehen,  welcher 
den  frühling  mit  Eudoxos  ua.  an  den  zephyr  anknüpfend  die  jahres- 
zeiten zugleich  auf  hervorragende  epochen  des  zodiacaljahres  stellen 
wollte;  die  darstellung  ihrer  physischen  merkmale  ist  eigeutum  des 
Quintus.  eine  modification  dieser  theorie  vielleicht  bei  Manilius. 
67  der  übel  gewählte  bildliche  ausdruck  (die  hörner  des  Stiergestirns  sind 
den  Zwillingen  zugewandt,  entsprechen  also  nicht,  wie  Q.  Cicero  will, 
dem  anfang,  sondern  dem  ende  des  Stierzeichens)  verrät,  dasz  er  eine 
schulmeinung  ohne  Verständnis  wiedergibt;  die  vertauschung  des  tier- 
zeichens  mit  dem  entsprechenden  sternbtld  ist  poetische  licenz  und  bei 
den  dichtem  häufig  zu  finden. 


Digitized  by  Google 


GFUnger:  frfihlings  anfang, 


487 


den  beginn  des  sommers  auf  diesen  tag.  auch  der  eigentümliche 
herbstanfang  desselben  scheint  bei  ihm  wiederzukehren:  der  holz- 
schlag soll  wenigstens  nach  Hesiodos  Iki\.  412 —  20  vgl.  mit  667  f. 
und  672  —  75  und  Tbeophrast  hist.  pl.  V 1,  2  mit  dem  herbstanfang 
der  meisten  Griechen,  dem  frühaufgang  Arkturs  mitte  September 
begonnen  werden,  abweichend  von  Q.  Cicero  stellt  er  II  9,  1  den 
Widder  an  die  spitze  des  jahres,  was  der  zu  seiner  zeit  herschenden 
anordnung  entspricht,  und  IX  3,  3  den  anfang  des  winters  in  das 
zeichen  des  Skorpions,  setzt  diesen  also  im  einklang  mit  den  meisten 
Zeitgenossen  mehrere  tage  vor  nov.  16. 

Caesar. 

Die  ansieht,  dasz  in  Caesars  kalender  frtthlings  anfang  auf  den 
eintritt  des  zephyr  im  februar  gestellt  gewesen  sei,  beruht68  darauf, 
dasz  Plinius  die  data  seines  feldbaukalenders ,  welche  er  nicht  auf 
chaldäische,  ägyptische,  griechische  quellen  zurückführt,  als  die  von 
Caesar  aufgestellten  und  demnach  für  Italien  passenden  bezeichnet, 
die  er  eben  deswegen  auch  selbst  befolgt  (XVIII  212.  214).  er  hat 
jedoch  bei  diesen  daten  nicht  die  jahrzeitepochen ,  sondern  die  auf- 
und  untergange  der  gestirne,  die  tierzeichen  und  jahrpunkte,  wind- 
Veränderungen  und  andere  für  den  land mann  wichtige  naturvorgänge 
im  auge;  dasz  die  jahrzeiten,  insbesondere  der  frühling,  in  den  quellen 
verschieden  bestimmt  waren,  erwähnt  er  gar  nicht,  spricht  vielmehr 
so  als  hätte  niemand  ihre  epochen  an  andere  bimmels  Vorgänge  und 
kalender  data  angeknüpft  als  er.  dadurch  wird  uns  obige  ansieht 
zweifelhaft,  was  anscheinend  dafür  spricht,  dasz  Caesar  bei  der 
kalenderverbesserung  des  j.  45  den  lenz  mit  dem  zephyr  begonnen 
und  diese  bestimmung  an  die  stelle  der  bis  dabin  in  Rom  herschen- 
den gesetzt  habe,  ist  der  umstand  daszVarro,  dessen  ältere  Schriften*9 
letztere  aufzeigen,  im  j.  37  auf  einmal  der  zephyrepoche  huldigt, 
aber  das  symmetrische  prineip,  welches  der  neuen  lenzepoche  zu 
gründe  liegt,  ist  nur  in  Varros  datierungen  vollständig  durchgeführt, 
was  diesen  einen  anspruch  auf  priorität  zu  verleihen  scheint,  jede 
jahreszeit  beginnt  hier,  wie  Varro  r.  rust.  I  28  selbst  angibt,  am 
23n  tage  des  entsprechenden  tierzeichens;  setzt  man,  da  bei  Varro 
wie  bei  Plinius  die  wenden  und  gleichen  nach  Metonischer  weise  auf 


*8  Ptolemaios  96c.  dirX.  Mecbir  15  (febr.  9)  Katcapi  xal  Mr|Tpo6u>ptu 
£apoc  dpxV  £&pupoc  Äpxcxai  irvetv  stammt,  wie  das  abweichende  tag- 
datum  beweist,  nicht  aas  Caesars  kalender,  in  welchem  (wie  aus  Plinius 
hervorgeht)  der  zephyr  auf  den  8  februar  gestellt  war.  nach  Mommsen 
röm.  chron.  8.  301  ist  es  irgend  einem  spätem  julianischen  kalender 
entlehnt,  ich  habe  in  m.  Zeitrechnung  §  29  die  von  Ptolemaios  und 
Lydos  erwähnten  Caesardaten,  weil  sie  fast  sämtlich  von  denen  des 
Plinius  abweichen,  auf  Germanicus  zurückgeführt,  rühren  sie  wirklich 
von  dem  dictator  her,  so  musz  man  annehmen,  dasz  er  sie  in  einer  ältern 
schrift  aufgestellt  hat.  60  die  schrift  de  linyua  latina  enthält  stellen, 
welche  vor  Caesars  kaiende rreform  geschrieben  sind,  s.  Mommsen  röra. 
chron.  s.  236.' 
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den  8n  grad  und  tag  statt  wie  gewöhnlich  auf  den  In  gestellt  sind, 
der  andern  weise  entsprechend  den  16n  tag  an  die  stelle  des  23n, 
so  findet  sich  dasz  jede  Jahreszeit  genau  in  der  mitte  eines  Zeichens 
und  zugleich  genau  in  der  mitte  zwischen  zwei  jahrpunkten  anhebt, 
vom  26  juni  zum  11  august  (Lyra)  laufen  46,  von  da  zum  26  Sep- 
tember ebenfalls  46  tage;  vom  26  sept.  zum  10  november  46,  von 
da  zum  24  december  45  tage,  vom  24  dec.  zum  7  februar  finden 
Bich  45,  von  da  zum  24  märz  ebensoviele;  vom  24  märz  zum  9  mai 
46,  von  da  zum  26  juni  48  tage,  hier  ist  die  Symmetrie  nicht  ein- 
gehalten, aber  nur  infolge  einer  umdatierung,  welche  von  der  Ver- 
schiedenheit der  tagepochen  herbeigeführt  ist:  bei  Gominos  entfällt 
die  gleiche  des  Kallippos,  dessen  data  den  Varronischen  zu  gründe70 
liegen  (Zeitrechnung  §  73),  auf  den  23  märz,  und  das  vor  ihr  liegende, 
mit  der  winterwende  beginnende  jahrviertel  zerfallt  in  45  und  44, 
das  von  ihr  bis  zur  sommerwende  reichende  in  47  und  48  tage,  da- 
gegen bei  Plinius  ergeben  sich  vom  24  juni  zum  11  august  48,  von 
diesem  zum  24  September  blosz  44  tage;  ebenso  vom  24  sept.  zum 
11  november  48,  von  da  zum  25  dec.  nur  44;  gewahrt  ist  die  Sym- 
metrie zwischen  dem  25  dec,  8  februar,  25  märz,  10  mai  und  24  juni. 
gegen  die  aufnähme  der  neuen  lenzepoche  in  Caesars  kalender  spricht 
auch  der  amtliche  Charakter  desselben:  er  wurde  durch  ein  edict 
eingeführt,  dessen  einflusz  sich  laut  der  anekdote  bei  Plut.  Caes.  58 
auch  auf  die  dort  angegebenen  sternphasen  erstreckte,  es  hält  schwer 
zu  glauben,  dasz  im  Widerspruch  nicht  blosz  mit  der  allgemeinen  an- 
schauung,  sondern  auch  mit  den  amtlichen  und  sacralen  Bestimmun- 
gen vor  und  nach  45  vor  Ch.  Caesar  den  lenzanfang  von  der  nacht- 
gleiche entfernt  und  um  46  tage  zurückgeschoben  habe ;  eher  läszt 
sich  annehmen  dasz  er,  gleichviel  ob  er  jetzt  der  zephyrepoche  hul- 
digte oder  nicht,  im  kalender  die  jahrzeiten  gar  nicht  bestimmt  habe. 

Gewis  ist  nur,  dasz  in  seinen  geschichtlichen  werken  kein  anderer 
als  der  volkstümliche  und  zugleich  amtliche  frühlingsanfang  voraus- 
gesetzt wird. 

Laut  b.  gaü.  VII 1  begann  Caesar  auf  die  nachricht  von  Gl  odios 
ermordung  und  dem  senatusconsult,  welches  die  gesamte  kriegsjugend 
Italiens  zu  den  fahnen  rief,  in  seiner  ganzen  provinz  aushebungen 
zu  veranstalten;  die  künde  von  diesen  Vorgängen  drang  aber  alsbald 
in  die  Gallia  transalpina  und  rief  dort  einen  aufstand  hervor,  wel- 
chem sich  fast  alle  von  ihm  unterworfenen  Stämme  anschlössen,  die 
nachricht  hiervon  {Jb.  g.  VII  6)  bewog  ihn,  da  er  in  Rom  durch  die 
thatkraft  (virtute)  des  Pompejus  die  ruhe  wiederhergestellt  sah,  sich 
in  das  jenseitige  Gallien  zu  begeben.  Clodius  wurde  am  18  Januarius 
702  (8  dec.  53)  ermordet,  der  ratsbeschlusz  durch  die  Unruhen  her- 

70  ob  uhmittelbar,  ist  ungewis:  die  jahrzeitepochen  des  Kallippos 
sind  nicht  bekannt,  von  Caesars  tierzeichen  wissen  wir  nur,  dasz  er 
die  jahrpunkte  auf  den  8n  tag  des  Steinbocks,  Widders,  Krebses  und 
der  Wage  setzte,  diese  also  am  18  dec.,  18  märz,  17  juni  und  17  sept. 
anfieng. 
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beigeführt,  welche  am  26  Januarius  (16  dec.)  auf  die  leichenfeier  für 
Clodius  folgten,  kam  also  spätestens  am  nächsten  morgen  zu  stände, 
das  lob  der  energie  des  Pompejus  wird  von  den  erklärern  auf  die 
von  jenem  nach  dem  antritt  des  consulats  gegebenen  gesetze  bezogen 
und  hauptsächlich  hierauf  die  ansieht  gegründet,  dasz  das  bellum 
gallicum  vor  dem  bruch  mit  ihm  und  nicht  erst  zu  beginn  des  bttrger- 
kriegs  herausgegeben  worden  sei.  Pompejus  wurde  am  25  Interca- 
larius  (5  febr.  52)  gewählt,  und  die  annähme  seiner  anträge  kann, 
wenn  das  trinundinum  eingehalten  worden  ist,  frühestens  ende  febr. 
52  erfolgt  sein;  aber  ein  blick  auf  die  menge  und  dauer  der  vor- 
gänge,  welche  von  Caesars  aufbrach  bis  zur  eroberung  von  Avaricum 
im  ausgang  des  winters  (&.  g.  VIII  32)  auf  einander  folgten ,  ergibt 
die  Unmöglichkeit  das  lob  auf  die  bereits  genehmigten  gesetze  des 
Pompejus  zu  beziehen ;  daher  habe  ich  es  zeitrechn.  §  56  auf  die 
Promulgation  derselben  bezogen  und  auf  grund  einer  oberflächlichen 
ab  Schätzung  der  dauer  jener  Vorgänge  behauptet,  dasz  Caesars  winter 
bis  zur  nachtgleiche  reiche,  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung 
ergibt  indes,  dasz  auch  mit  der  kürzesten  bemessung  der  einzelnen 
Vorgänge,  welche  ich  nunmehr  vorlege,  es  unmöglich  ist  den  auf- 
brach Caesars  in  die  zeit  nach  Pompejus  wähl  zum  consul  zu  bringen; 
er  geschah  vielmehr  während  des  interregnum. 

Von  Ravenna  (Florus  III  10,  22)  über  Placentia  und  Segusio 
(vgl.  b.g.  I  10,  3)  aufVienna  zu,  etwa  bis  in  die  gegend  des  spätem 
Augustum,  legte  er  99  meilen  (vgl.  Itin.  Anton,  s.  120)  zurück,  mit 
Verstärkungen  (6.  g.  VII  7),  expedita  manu  (Florus);  gröste  eile 
(Plut.  Caes.  26)  war  nötig,  um  den  im  norden  an  mehrern  punkten 
stehenden  legionen  zu  bilfe  zu  kommen,  und  die  Caesarina  celerüas 
war  sprichwörtlich  (Cic.  ad  Att.  XVI  10).  von  Rom  bis  Obulco 
(273  meilen,  vgl.  Itin.  Anton.),  östlich  von  Corduba,  westlich  von 
Castulo,  zog  er  im  januar  45  mit  einem  heer,  von  welchem  allerdings 
die  gröszere  hälfte  auf  dem  wege  liegen  blieb  (Dion  XLIII  32),  in 
2771  tagen  (Strabon  8.160.  Appian  b.  civ.  II  103)  ßapuTorrw  crpaTiu 
(App.);  bis  zum  24n  tage  des  zuges  schrieb  er  zugleich  an  dem 
gedieht  Her  (Suet.  d.  Iul.  56).  wie  hier  auf  den  tag  10  meilen  ge- 
rechnet, erhalten  wir  für  99  meilen  10  tage.  —  Während  dann  das 
fuszvolk,  wie  es  scheint,  bis  an  den  Rhodanus  in  die  gegend  von 
Valentia  weiterzog  und  die  reiter  (b.  g.  VII  9)  Vienna  erreichten, 
reiste  er  selbst  laut  c.  7  nach  Narbo  (etwa  40  meilen),  wo  er  für  die 
Sicherang  der  provinzgrenzen  sorgte,  und  von  da  in  Helvios  (nach 
Alba  32  meilen);  von  Narbo  aus  hatte  er  auch  dem  fuszvolk  den 
auftrag,  dahin  (über  den  Rhodanus)  zu  ziehen,  zugehen  lassen,  auf 
solchen  reisen  legte  er  täglich  20  meilen  zurück  (Suet.  d.  Iul.  57) : 
so  eilte  er  im  märz  58  von  Rom  nach  Genf  (162  meilen)  in  8  tagen 
(Plut.  Caes.  17).   reebnen  wir  6  tage  von  der  trennung  bis  zur 


71  Orosius  VI  16:  in  17  (sehr.  27)  bis  Saguntum  (verwechsluog  mit 
Obulco). 
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Wiedervereinigung  imHelvierland  und  2  auf  den  einfall  ins  Arverner- 
land  (c.  8  mons  Cebenna  durissimo  tempore  anni  altissima  nive  Oer 
impediebat),  so  erhalten  wir  yon  Ravenna  bis  hierher  18  tage,  hier 
bleibt  er  2  tage  beim  heer  (c.  9)  und  reist  dann  quam  maximis  polest 
itineribus  nach  Vienna  (20  meilen  oder  mehr),  vielleicht  in  ll/2 tagen, 
von  hier  mit  den  reitern  neque  diurno  neque  nocturno  üinere  inter- 
tnisso  per  fines  Aeduorum  in  Lingones  (bis  Langres  40  m.),  wo 

2  legionen  überwinterten;  vielleicht  2  tage,  er  schickt  dann  zu  den 
ad  fines  Treverorum  (VI  44,  3,  wohl  im  Remerland,  vgl.  dort  §  1 
und  V  24,  2)  und  den  in  der  Senonenstadt  Agedincum  (VI  44) 
stehenden  legionen,  läszt  alle  an  einem  punkte  zusammenkommen 
und  zieht  mit  ihnen  ab ;  das  grosze  gepäck  und  2  legionen  bleiben 
in  Agedincum.  von  Langres  nach  Sens  (Agedincum)  sind  24,  von 
Langres  bis  zur  Aisne  östlich  von  Reims  28  meilen ,  nach  Sens  von 
da  25;  die  Aeduer,  Lingonen  und  Remer  waren  nicht  abgefallen, 
wohl  aber  die  Senonen.  der  botenritt  kann  2  tage,  der  zusammen- 
zug  im  Senonenland  4  gekostet  haben,  so  ergeben  sich  von  Ravenna 
bis  zu  seiner  Vollendung  30  tage.  —  Am  24n  tage  des  marsches 
(c.  11)  langt  er  vor  Vellaunodunum  an  und  eröffnet  die  belagerung; 
in  2  tagen  war  die  umscbanzung  fertig,  am  nächsten  erfolgte  die 
Übergabe,  von  da  nach  Cenabum  in  2  tagen;  am  andern  morgen 
war  die  stadt  besetzt,  sie  wurde  geplündert  und  verbrannt,  die  beute 
an  die  Soldaten  verteilt,  dann  über  den  Loirestrom  in  das  Bituriger- 
land  gezogen;  über  Noviodunum  (c.  12),  wo  der  anfang  zu  einer  be- 
lagerung und  ein  reitergefecht  (c.  13)  stattfand,  führte  ihn  der  weg 
zu  der  hauptstadt  Avaricum  (c.  17):  Cenabum  für  Orleans  genom- 
men, beträgt  die  entfernung  15  meilen;  zurückgelegt  vielleicht  in 

3  tagen,  in  25  tagen  (c.  24)  wurde  ein  groszer  dämm  fertig;  am 
nächsten  beschlossen  die  einwohner  zu  fliehen  (c.  26),  tags  darauf 
wurde  die  stadt  erobert  (c.  28).  von  Ravenna  bis  dahin  67  tage, 
nachdem  (c.  32)  complures  dies  dem  heere  erholung  gegönnt  war, 
kam  iam  prope  hieme  confeda,  cum  ipso  anni  tempore  ad  gerendum 
bellum  vocaretur%  ein  anlasz  zum  aufbruch. 

Rechnen  wir  auf  den  aufenthalt  in  Avaricum  4  tage  und  setzen 
den  aufbruch  nur  4  tage  vor  der  nachtgleiche  des  Caesariscben  ka- 
lenders,  also  auf  21  märz,  so  erhalten  wir  mit  blosz  71  tagen  für 
den  auszug  aus  Ravenna  schon  den  9  januar  52  —  21  febr.  702,  fast 
vier  wochen  vor  der  wähl  des  consuls  Pompejus,  und  wir  verstehen, 
warum  b.  g.  VII  6  cum  iam  ülc  urbanas  res  virtuie  Cn.  Pompei  com- 
modiorem  in  statum  pervenisse  inteüegerä  jenem  nicht,  wie  man  es 
im  andern  fall  hätte  erwarten  sollen,  der  amtstitel  beigelegt  ist  die 
gewaltauftritte  musten  aufhören ,  als  dieser  mit  den  ausgehobenen 
mannschaften  nach  Rom  kam,  vielleicht  schon  als  sein  herankommen 
bekannt  wurde;  mannhafte  thatkraft  bewies  er  in  der  Schnelligkeit, 
mit  welcher  er  ein  heer  aufbrachte  und  heranführte,  vgl.b.civ. III  26 
adhibita  audacia  et  virtute  naves  solvunt,  und  der  zusatz  ist  gemacht, 
um  zu  erklären,  warum  Caesar  die  in  seiner  provinz  begonnene  aus- 
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hebung  einstellt  und,  wie  man  vermuten  darf,  die  ausgehobene 
mannschaft  als  supplemcntum  über  die  Alpen  fuhrt.  Asconius  schreibt 
zur  Miloniana  s.  35 :  factum  erat  8.  C.  ut .  .  düeäus  Pompeius  tota 
Italia  haberei,  qui  cum  summa  celeritate  praesidium  comparasset  usw. 
den  am  17  dec.  53  erhaltenen  auftrag  mag  er  im  osten  Italiens  so 
weit  vollzogen  haben ,  dasz  er  binnen  zwei  wochen  mit  ausreichen- 
den Streitkräften  in  Born  wieder  eintreffen  konnte:  vor  31  jähren 
hatte  er  in  Picenum,  wo  seine  dienten  saszen,  3  legionen  geworben 
und  dem  Sulla  zugeführt. 

Am  4  jan.  706  «  6  nov.  49  verliesz  Caesar  mit  7  legionen 
Brundisium  und  landete  tags  darauf  in  Epirus  (&.  civ.  III  6) ;  um  die 
andern  5  legionen  und  die  reiterei  überzusetzen,  fuhren  die  schiffe 
sogleich  zurück,  aber  die  feindliche  flotte  hielt  jetzt  scharfe  wacht 
und  verhinderte  die  überfahrt  (c  8);  Caesar  setzte  sich  am  Apsus 
fest  und  beschlosz  in  fellzelten  bis  zur  ankunft  der  legionen  zu  über- 
wintern (c.  13);  ihm  gegenüber  auf  dem  nördlichen  ufer  bezog  Pom- 
pejus  ein  lager.  rnuUi  tarn  menses  eratii,  schreibt  er  c.  25,  et  hiems 
praeeipitaverat  neque  Brundisio  naves  legionesque  .  .  vemebant.  die 
wähl  des  ausdruoks  multi  läszt,  da  die  geringste  von  der  natur  ge- 
botene Vielheit  in  der  zahl  der  finger  enthalten  ist ,  als  frühesten  in 
betracht  kommenden  monat  den  fünften,  also  den  Maius  (kal.  = 
28  febr.  48)  erscheinen;  die  folgenden  monate  sind  dadurch  ausge- 
schlossen, dasz  der  erste  Junius  auf  den  jul.  31  märz,  also  entschie- 
den in  den  lenz  fällt,  damals  aber  sich  der  winter  erst  dem  ende 
zugeneigt  hatte,  aus  einer  unscheinbaren  angäbe  der  fortsetzung  er- 
sehen wir,  dasz  vom  winter  damals  nur  wenige  wochen  übrig  waren. 
Caesar  liesz  nach  Brundisium  unter  rüge  (severius)  gemessenen  be- 
fehl  ergehen  mit  dem  nächsten  günstigen  winde  in  see  zu  stechen ; 
demgemäß  lichtete  Antonius,  als  sich  ein  Südwind  erhob,  mit  4  legio- 
nen die  anker  (c.  26),  landete  am  zweiten  tage  eine  stunde  nördlich 
von  Lissus,  tags  darauf  (c.28f.,  also  am  dritten  tage  seit  der  ausfahrt 
von  Brundisium)  zog  er  mit  dem  heer  in  Lissus  ein  und  schickte 
schnell  boten  an  Caesar,  dieser  brach  vom  Apsus 7t  auf,  um  mit  ihm 
zusammenzutreffen  (vermutlich  am  5n  tage  seit  Antonius  ausfahrt) ; 
dasselbe  hatte  aber  einige  stunden  vorher  Pompejus  gethan  (c.  30). 
beides  erfuhr  Antonius  sogleich,  schickte  neue  boten  und  blieb  einen 
tag  im  lager;  am  nächsten  stiesz  Caesar  zu  ihm,  und  Pompejus  zog 
sich  nach  Asparagium  am  Genusus  (7r  tag  seit  Brundisium).  Caesar 

7t  8uet.  d.  Iul.  35  hinc  (von  Massilia)  urbe  repetita  in  Macedoniam 
transgre&sus  Pompeium  per  quattuor  paene  menses  maximis  obsessum  operibus 
ad  exlremum  Pharsalico  proelio  fudit  nirat  vielleicht  den  aufbruch  vom 
Apsus  zum  terminus  a  quo;  Julius  Ziehen  rephemerides  Tullianae*  (Buda- 
pest 1887)  8.45  ff.  sucht  ihn  zu  verteidigen,  verwechselt  aber  die  römi- 
schen monate  jener  zeit  mit  den  julianischen,  fast  4  monate  führen  vom 
9  Sextiiis  =  6  juni  jul.,  dem  tage  von  Pharsalos  (auch  mit  diesem  termi- 
nus ist  zu  weit  gegriffen),  in  die  zeit  nach  dem  9  Aprilis  (7  febr.)  und 
vor  9  Maius  (8  märz)  zurück,  der  zusatz  paene  in  dieser  panegyrisch 
übertreibenden  angäbe  läszt  auf  anfang  Maius  schlieszen. 

38  • 
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zieht  nach  der  Vereinigung  die  in  Oricum  stehende  legion  an  sich; 
auf  die  botschaft  und  den  marsch  kommen  bei  c.  13  meilen  entfer- 
nung  zusammen  etwa  4  tage,  nachdem  Caesar  von  der  auf  Stellung 
des  Pompejus  bei  Asparagium  künde  erhalten  hatte,  rückte  er  dahin 
und  erreichte  ihn  am  dritten  tage  (c.41,  seit  Brundisium  der  14e  tag), 
am  nächsten  bot  er  vergebens  eine  schlacht  an  ,  tags  darauf  zog  er 
auf  einem  groszen  umweg  gen  Dyrrachium,  am  folgenden  Pompejus 
auf  dem  geraden  wege  (c.  4—5  meilen)  ihm  nach,  fand  aber  früh 
morgens  den  gegner  schon  vor  sich  (18r  tag  seit  Brundisium)  und 
bezog  ein  lager  in  Petra  (c.  42).  langwierigen  kämpf  voraussehend 
schickte  Caesar  nun,  um  getreide  zu  erhalten ,  in  die  nähe  und  nach 
Epirus  de  Italicis  commeatibus  desperans,  quod  . .  dasses  ipsius,  quas 
hiemein  Sicüia  GaUialtälia  fecerat,  morabantur  (c.42).  man  stand 
also  jetzt  im  frühling  und,  wie  das  weitere  lehrt,  im  april,  frühestens 
ende  märz  48. 

Nachdem  es  sich  herausgestellt  hatte,  dasz  in  Lissus,  im  Par- 
thinergau  und  in  Epirus  infolge  der  requisitionen  des  Pompejus  so 
gut  wie  kein  getreide  vorhanden  war,  begann  er  (c.  43)  die  das  lager 
des  Pompejus  umgebenden  höchsten  punkte  zu  befestigen ;  dieser 
(c.  44)  wagte  weder  die  gegend  von  Dyrrachium  zu  verlassen  noch 
das  unternehmen  zu  stören ;  auf  den  ihm  ringsum  nftcbstgelegenen 
höhen  errichtete  er  castelle  und  hatte  zu  dem  vorteil,  dasz  das  in 
Dyrrachium  aufgestapelte  getreide  zur  see  herbeigeschafft  werden 
konnte,  noch  den  andern,  dasz  die  von  ihm  besetzte  gegend  bereits 
grünfutter  für  die  tiere  lieferte  (c.  44  multa  erant  intra  cum  locum 
manu  sota,  quibus  interimiumenta  pasceret).  in  Attika,  wo  die  Vege- 
tation am  frühesten  ist,  wird  die  grüne  gerste  von  mitte  märz  greg. 
(nachtgleiche  20  märz)  auf  2  —  3  wochen  zu  futter  benutzt;  im  all- 
gemeinen ist  der  april  (greg.)  grünfutterzeit  für  Griechenland  und 
Smyrna,  der  mai  für  Corfu,  s.  Momrasen  gr.  mittelz.s.5;  gr.jahresz. 
s.  33.  64.  571.  hiernach  wird  man  für  jene  nördliche  gegend  frühe- 
stens anfang  mai  jul.  annehmen  dürfen,  vgl.  b.  civ.  III  42  sunt  loca 
asper a  ei  montuosa,  ac  plerumque  frumento  utuntur  importato.  rech- 
nen wir  auf  die  vergeblichen  requisitionen  und  dann  den  anfang  der 
bauten  Caesars,  weiter  die  errichtung  der  24  castelle  des  Pompejus, 
welcher  durch  Überzahl  der  mannschaft  und  den  kürzern  umkreis 
seiner  werke  im  vorteil  war  (c.  44,  5),  im  ganzen  1 — monate 
seit  der  aufstellung  beider  heere  bei  Dyrrachium,  so  fällt  diese  frühe- 
stens einige  tage  vor  der  gleiche;  sie  hatte  im  frühling  um  den  18n 
tag  seit  der  ausfahrt  des  Antonius  von  Brundisium,  diese  aber  im 
winter  stattgefunden,  die  für  den  jahreszeitwechsel  vorausgesetzte 
epoche  ist  also  wahrscheinlich  die  nachtgleiche,  und  dazu  stimmt 
auch ,  was  Caesar  c.  42  über  die  der  ausfahrt  voraufgehenden  spät- 
wintertage schreibt:  er  war  unzufrieden,  weil  mehrmals  winde  ge- 
weht hatten ,  welche  die  legaten  in  Brundisium  nach  seiner  ansieht 
hätten  benutzen  sollen,  und  je  weiter  diese  zeit  (der  winter)  vor- 
geschrittenwar, um  so  wachsamer  zeigten  sich  die  feindlichen  flotten- 


Digitized  by  Google 


GFUnger:  frühlings  anfang. 


493 


fuhrer,  und  um  so  sicherer  hofften  sie  die  überfahrt  zu  verhindern; 
auch  wurden  sie  von  Pompejus  oft  unter  tadel  gemahnt,  nachdem 
sie  Caesars  überfahrt  nicht  verhindert  hätten,  wenigstens  die  zurück- 
gebliebenen legionen  festzuhalten,  und  sie  rechneten  darauf,  dasz 
durch  die  mildern  winde,  welche  die  wacht  erleichterten,  die  jahres- 
zeit  von  tag  zu  tag  mislicher  für  einen  von  dem  feinde  versuchten 
transport  würde,  duriusque  cottidie  tempus  ad  transportandum  leniori- 
&us  ventis  expedahant.  diese  mildern  winde  sind  es,  welche  das  meer 
im  ausgang  des  winters  öffnen :  ihre  zeit  fällt  frühestens  in  den  an- 
fang  des  märz  (s.  zu  Euktemon).73 

Nigidius  Figulus. 

Servius  zu  ge.  I  43  Nigidius  in  sphaera  graecanica  novum 
annutn  aequinodium  vernale  memorat.  da  der  anfang  des  naturjahrs 
nicht  in  die  mitte  des  frühlings  gelegt  werden  konnte,  so  musz  er 
diesen  mit  der  gleiche  begonnen  haben. 

Lucr  e  ti  u  s. 

Im  eingang  wendet  er  sich  an  'die  ahnfrau  der  Aeneaden,  der 
menschen  und  götter  wonne,  die  wohlthütige  Venus,  welche  das  meer 
mit  schiffen,  das  land  mit  der  saaten  grün  ziert  und  alles  getier  be- 
fruchtet, dich  göttin'  fährt  er  fort  'fliehen  die  stürme  (venti),  dich 
und  dein  kommen  die  wölken  des  himmels,  dir  bringt  die  erde  lieb- 
liche blumen,  dir  glättet  sich  der  Spiegel  des  meeres  und  heitert  sich 
der  himmel  auf.  denn  sobald  der  erste  lenztag  eingetreten  ist 
(simiäac  specics  patefadast  verna  diei)  und  das  befruchtende  wehen 
des  zephyr  entfesselt  waltet,  künden  zuerst  die  vögel  deine  ankunft 
durch  ihre  lust  (perculsae  corda  tua  vi),  dann  springen  die  wilden 
tiere  durch  das  üppige  gras  und  setzen  über  reiszende  ströme*  usw. 
die  aufheiterung  des  himmels  und  mit  ihr  die  eröffnung  der  seefahrt 
wird  teils  um  die  nachtgleiche,  teils  nach  anfang  märz  gesetzt;  das- 
selbe gilt  auch  von  der  ankunft  und  paarung  der  ersten  Zugvögel; 
also  ist  nicht  der  februarzephyr,  sondern  der  im  ganzen  frühling 
nach  der  gleiche  wehende  gemeint;  zur  bestätigung  dient  der  aus- 
druck  genitabüis  aura  favoni  (s.  zu  Aristoteles),  dieselbe  zeit  ist 
betreffs  der  brunst  der  tiere  vorausgesetzt:  Aristoteles  schreibt 
tiergesch.  V  8:  für  jede  begattung  der  tiere  gibt  es  eine  bestimmte 
jahreszeit  und  ein  bestimmtes  lebensalter;  die  natur  verlangt,  dasz 
die  meisten  sich  zur  gleichen  frist  paaren,  nemlich  beim  Ubergang 
aus  dem  winter  zum  sommer;  das  aber  ist  die  frühlingsjahreszeit, 
in  »welcher  die  meisten  fliegenden,  kriechenden  und  schwimmenden 
tiere  zur  paarung  streben,  ferner  ebd.  VI  18:  geneigter  im  ganzen 
und  groszen  zur  begattung  sind  die  vierfüszler  während  der  früh- 
lingsjahreszeit ;  doch  machen  manche  ihrer  jungen  wegen  eine  aus- 

7*  aus  den  angaben  über  den  zug  des  Scipio  aus  Kleinasien  nach 
Makedonien  läszt  sich  wegen  ihrer  abgerissene eit  kein  sicherer  schlnsz 
auf  die  zeiten  ziehen. 
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nähme,  damit  diese  zu  rechter  zeit  nahrung  finden,  so  Aristoteles, 
welchem  der  lenz  mit  der  gleiche  anfängt;  mit  ihm  stimmt  Manilius 
III  654  tunc  (nach  der  nachtgleiche)  pecudum  volucrumque  genus  per 
pdbula  laeta  in  Vtnerem  partumque  ruü\  über  die  hunde  s.  zu  Varro, 
über  die  pferde  zu  Aristoteles,  der  grüne  schmuck  der  Äcker  (terras 
frugiferentes  concelebras)  zeigt  oder  erneuert  sich  mit  oder  nach  der 
n achtgleiche:  Vergilius  ge.  II  324  vere  tument  terrae  et  genitalia 
semina  (die  Sommersaat)  posaunt;  328  avia  tum  resonant  avibus 
virgulta  canoris  et  Vener  cm  certis  repetunt  armenta  dicbus;  parturit 
atmus  ager  zephyrique  tepentibus  auris  laxant  arva  sinus\  ebenso 
Varro,  Verrius,  Ovidius,  Pentadius,  Macrobius  ua. ,  indem  sie  teils 
ausdrücklich  teils  nach  sichern  anzeichen  die  späteste  lenzepoche  an- 
nehmen; vgl.  zu  Theognis  und  Plutarch. 

Lucr.  V  737  it  ver  et  Venus  et  Veneris  praenuntius  ante  pen- 
natus  gradüur  zephyr  i  vestigia  propter,  Flora  quibtts  mater  praespar- 
gens  ante  viai  cuncta  coloribus  egregiis  et  odoribus  opplet.  böte  der 
Aphrodite  ist  der  geflügelte  Eros,  gleich  ihr  eine  frühlingsgottheit. 
Lachmann  hat  veris  (conjectur  Ben tleys) .  .pennatus  gradüur  zephyrits 
(mit  Marullus)  in  den  text  gesetzt  mit  der  einen  innern  Widerspruch 
enthaltenden  erklärung,  dasz  Flora  hinter  Venus  und  zephyr  gebend 
vor  ihnen  her  blumen  streue;  sein  einwand  gegen  die  Überlieferung, 
auf  solche  weise  würde  in  einer  pantomimischen  oder  graphischen 
darstellung  die  ankunft  der  Venus ,  nicht  aber  des  frühlings  ausge- 
drückt, übersieht  den  umstand,  dasz  hier  eine  darstellung  anderer 
art  vorliegt,  ist  aber  überhaupt  unzulässig :  denn  der  frühling  konnte 
ebenso  gut  perßonificiert  werden  wie  der  zephyr.  für  die  frage  nach 
der  lenzepoche  des  dichters  bedingt  die  teztänderung  keinen  unter- 
schied, blumen  blühen  im  märz  auch  vor  der  wende,  ja  auch  im 
februar  und  sogar  im  januar;  aber  die  dichter  haben  die  farben- 
prächtigen und  wohlriechenden  im  auge,  auf  welche  ausdrücke  wie 
€ap  eüobfjov,  ver  purpureum  ua.  anspielen:  es  ist  eine  kleine  anzahl, 
welche  vom  bymnos  auf  Demeter  herab  bis  zu  den  gedienten  später 
kaiserzeit  mit  geringen  abweichungen  überall  wiederkehrt,  die  erste 
frühlingsblume  ist  nach  Theophrast  hist.  pl.  VI  8,  1  das  weisze 
veilchen  (die  levkoie):  auf  gutem  boden  kommt  es  schon  im  winter, 
auf  magerem  im  frühjahr;  mit  ihm  oder  etwas  später  das  wilde 
roXÖYivov,  nach  diesen  die  narcisse,  lilie  ua.,  noch  später  eine  von 
ihm  aufgezählte  reihe,  am  spätesten  im  frühling  die  rose.  Plinius, 
welcher  XXI  64  ff.  diese  stelle  ausschreibt  und  erweitert,  bemerkt 
§  64.  68 ,  dasz  die  Ordnung  Theophrasts  nur  für  die  überseeischen 
länder  gelte;  in  Italien  folge  nach  seinen  eignen  beobachtungen  auf 
die  veilchenarten  die  rose74  und  lilie,  auf  die  rose  der  eyanus,  auf 

74  Claudianus  setzt  ihre  blUte  in  das  Widderseichen;  am  1  april 
wurden  der  Venus  'neue'  rosen  geopfert,  s.  zum  Pervigilium  Veneris; 
als  erstlinge  brauchten  sie  nicht  vollständig  erblüht  zu  sein,  erst  mit 
dem  anfang  des  Stiers,  ihm  mitte  april,  beginnt  nach  Cicero  die 
blüte  der  blumen,  dh.  der  rose,  lilie  usw. 
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diesen  der  amarant  die  blüte  der  frühlingsblumen  beginnt  nach 
Colnmella  X  255  ff.  im  zeichen  des  Widders;  mit  der  nachtgleiche 
beginnt  Theophrasts  frühling,  und  sie  galt  zu  Born  insbesondere 
für  die  zeit  der  frühesten  lenzblume:  bei  der  trauer  um  Attis  am 
22  märz  (dem  gleichentag  zur  zeit  der  Stiftung  des  festes,  unter 
k.  Claudius  I)  wurde  die  fichte  mit  veilchen  bekränzt  (violaceis  coronis 
Arnobius  V  16,  wofür  er  nachher  primigeniis  floribus  sagt) ;  aus  dem 
blute  des  getöteten  Attis  war  die  vioie  erwachsen  (ebd.  V  7).  nach 
Manilius  (s.  zu  Homer)  beginnt  der  blumenflor,  nach  Ovidius  die 
blüte  der  veilchen  mit  der  nachtgleiche;  genau  so  wie  Theophrast 
meint  es  Geminos  1  £apiv?)  Urjuepia  fiveTCu  ircpl  Tf)v  tujv  ävO^ujv 
äicuriv,  dh.  um  den  anfang  der  blumenblüte;  zum  ausdruck  vgl. 
7T€p\  ©GivÖTTwpov  bei  Hippokrates,  TT.  <p8ivÖTTU)pov,  lop,  öp6pov  bei 
Thukydides  ua. 

Catullus. 

Cat.  46, 1  tarn  ver  egdidos  refert  tepores,  tarn  caeli  furor  aequi- 
nodialcs  iucundis  zephyri  süescit  auris:  linquantur  Phrygii ,  CatuUe, 
campi  Nicaeaeque  ager  über  aestuosae;  ad  ciaras  Asiae  volemus  urbes. 
mit  der  Seefahrt,  welche  ihn  aus  Kleinphrygien  zu  den  berühmten 
Stödten  der  provinz  Asia  bringen  soll ,  hat  der  dichter  gewartet  bis 
zum  beginn  des  frühlings;  doch  erst  nach,  nicht  mit  der  nachtgleiche 
soll  sie  anheben,  wann  der  milde  zephyr  dem  toben  der  aequinoctial- 
stürme  ein  ende  macht,  diese  bestehen  in  den  Südwinden,  welchen 
rund  100  tage  nach  der  wintersonn  wende,  etwa  eine  woche  nach  der 
gleiche  die  herschaft  des  zephyrs  folgt,  s.  [Arist.]  probleme  und 
Theophrast.  noch  jetzt,  berichtet  Neumann-Partsch  physik.  geogr. 
v.  Griech.  s.  113  aus  Mediterranean  Pilot  IV  2,  kann  man  zu  dieser 
zeit  mit  einiger  Sicherheit  auf  einen  bösen  südsturm  rechnen,  den 
vierzigheiligensturm  der  Neugriechen  (10  märz  alten  stils,  2  tage 
nach  der  nachtgleiche). 

Hirtius. 

b.  gaü.  VIII  50  ipse  hibernis  peractis  contra  consueiudinem  in 
Italiam  quam  maximis  üineribus  est  profectus,  ut  municipia  et  colonias 
appettaret,  quibus  M.  Antonii  quaestoris  sui  commendaverat  sacerdotii 
petitionem.  Antonius  selbst  war  paxdo  ante  ad  petüionem  entlassen 
worden :  es  handelte  sich  um  eine  durch  den  tod  des  redners  Hor- 
tensius  frei  gewordene  augurnstelle.  unter  hibernis  peractis  ist,  ähn- 
lich wie  bei  Cicero  unter  confectis  aestivis,  der  eigentliche  ablauf  der 
Winterquartiere  bei  frühlings  eintritt  zu  verstehen:  denn  thatsäch- 
lieh  hat  das  damalige  Winterlager  noch  länger  bestanden;  von  der 
zeit  nach  Caesars  rückkehr  heiszt  es  später  c.  52  legionibus  ex  hibernis 
evocatis.  Hortensias  lebte  am  24  febr.  50  «  7  Aprilis  704  noch : 
an  diesem  tage  meldete  Appius  dem  Cicero  (epist.  III  11)  seine  frei- 
sprechung  in  dem  majestatsprocess,  in  welchem  Hortensius  ihn  ver- 
teidigt hatte,  und  bald  danach  ist  dieser  gestorben,  Cic.  Brut.  230 pro 
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Appio  Claudio  dixit  paülo  ante  mortem,  rechnen  wir  zum  24  februar 
die  von  da  bis  zum  tode,  weiter  die  zu  dessen  bekanntwerden  im 
nördlichen  Gallien  (Belgium),  wo  Caesar  überwinterte,  dann  zur  ab- 
reise des  Antonius,  endlich  bis  zu  der  Caesars  verflossenen  tage,  so 
leuchtet  ein,  dasz  als  ende  des  winters  keine  frühere  zeit  als  die 
nachtgleiche  vorausgesetzt  ist. 

Asinius  Pollio. 

Im  jani  43  vor  Ch.,  über  40  tage  nach  der  schlacht  von  Mutina, 
schreibt  er  an  Cicero  epist.  X  33:  a  Gadibus  mense  Aprüi  binis  täbel- 
lariis  in  duas  naves  imposiiis  et  tibi  et  coss.  et  Octaviano  scripsi  .  . 
ut  rationem  ineo,  quo  die  proelium  Pansa  commisit,  eodem  a  Gadibus 
naves  profectae  sunt:  nulla  enim  post  hiemem  fuit  ante  eatn  diem 
navigatio ;  also  von  frühlings  anfang  bis  zu  jenem  apriltag  war  kein 
schiff  nach  Italien  abgegangen,  welches  einen  brief  hätte  mitnehmen 
können,  wohl  aber  ungefähr  einen  monat  vor  jenem  tage,  epist.  X  31 
schreibt  er:  nunc  nactus  occasionem,  posteaquam  navigari  coeptum 
est,  cupidissime  .  .  scribam  ad  te\  §  4  unas  post  id.  Mart.  demum 
a  Pansa  lüteras  accepi\  das  bestimmte  datum  des  briefes  gibt  der 
schlusz:  XVII kal  April.  Corduba.  der  winter  endigt  ihm  also  nach 
dem  16  märz. 

Vergilius. 

Sein  naturjahr  zerfällt  in  sommer  und  winter  ge.  III  296.  IV  52 ; 
jener  und  das  jähr  selbst  beginnt  mit  dem  frübling,  ebd.  1 64—66.  43 ; 
in  den  ausgang  des  jahres  föllt  das  verschwinden  des  Wassermann» 
Sternbildes  (um  22  febr.),  ge.  III  306;  in  den  anfang  der  aufgang 
des  Stiers  (im  april),  ebd.  I  217.  frühlingsepoche  ist  also  entweder 
der  spätaufgang  Arkturs  oder  die  nachtgleiche;  gegen  jenen  spricht 
ge,  I  67  sub  ipsum  ardurum,  schlechthin  vom  frübaufgang  desselben 
im  September  gesagt;  für  die  gleiche  entscheidet  zunächst  ge.  I  339 
sacra  refcr  Cereri  laetis  operatus  in  herbis  extremae  sub  (nach)  casum 
hiemis,  iam  vere  sereno.  tum  pingues  agni  et  tum  moüissima  vina, 
tum  somni  dulces  densaeque  in  montibus  umbrae:  üppig  ist  das  gras 

Ss.  zu  Hippokrates)  und  dicht  genug  zum  schattenspenden  das  laub 
s.  zu  Homer)  erst  nach  der  gleiche,  ebenso  ge.  III  296  stabulis  edico 
in  moüibus  herbam  carpere  ovest  dum  mox  frondosa  reduciiur  aestas 
(der  frühling)  und  III  322  zephyris  cum  laeta  vocantibus  aestas  in 
saltus  utrumque  gregem  (die  schafe  und  ziegen)  mittet]  da  vom 
februarzepbyr  hier  nicht  die  rede  sein  kann,  so  ist  an  den  nach  der 
nachtgleiche  wehenden  zu  denken;  dieselbe  zeit  des  austriebs  bei 
Sophokles,  Horatius,  Calpurnius.  ferner  ge,  IY  52  ubipulsam  hiemem 
sol  aureus  egit  sub  terras  caelumque  aestiva  luce  redusit,  Ülae  (die 
bienen)  continuo  saltus  sihasque  peragrant  purpureosque  metunt 
flores :  regelmäßiger  termin  des  ausschwärmens  ist  die  nachtgleiche 
(s.  zu  Hyginus  und  Aristoteles),  und  erst  von  ihr  an  können  sie  die 
farbenprächtigen  blumen  ernten  (s.  zu  Lucretius);  auf  dieselbe  zeit 
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weist  die  erwähnung  der  belaubten  bäume  IV  21  cum  prima  novi 
ducent  examina  reges  vere  suon  ludetque  favis  emissa  iuventus  .  . 
obviaque  hospitiis  teneat  frondenlibus  arbos. 

Wie  an  den  citierten  stellen  ge.  III  322.  273  (s.  zu  Aristoteles) 
und  I  330  (s.  zu  Lucretius),  so  ist  auch  I  43  der  nach  der  gleiche 
wehende  zephyr  gemeint :  vere  novo  gelidus  canis  cum  montibus  umor 
liquüur  et  eephyro  putris  se  glaeba  resolvit,  depresso  incipiat  iam  tum 
mihi  taurus  aratro  ingemere.  zu  dieser  zeit  (nicht  im  februar)  soll 
nach  dem  dichter,  wie  nach  Theophrast,  Cato,  Horatius,  das  nach 
dem  winter  nötige  ackern  stattfinden;  noch  deutlicher  spricht  die 
erwähnung  der  Schneeschmelze  auf  den  bergen,  die  vorberge  der 
Appenninen  (zu  welchen  auch  die  volskischen  berge  und  der  von  Alba 
Longa  gehören)  werden  heutzutage  im  mai  schneefrei  (Nissen  ital. 
landesk.  I  s.  398);  nach  Seneca  natur.  quaest.  V  11  war  auf  den 
höben  des  Appennin  im  juni  der  schnee  ganz  oder  zum  grosten  teil 
geschmolzen;  mit  unserer  stelle  ist  Claudianus  in  Rufinum  II  101 
zephyris  cum  primum  bruma  remitti  et  iuga  diffusis  nudari  coepta 
pruinis  (vgl.  de  beüo  Get.  167  vom  Haemus)  zusammenzuhalten;  er 
bezeichnet  ausdrücklich  die  gleiche  als  lenzepoche,  ebenso  Statius  und 
Seneca  (s.  u.),  ferner  Macrobius  I  12,  14  cum  fere  ante  aequinodium 
vemum  .  .  terrae  aut  aqua  aut  pruina  aut  nivibus  contegantur  eaque 
omnia  verno  i.  e.  hoc  mense  (Aprili)  aperiantur;  auf  die  stadt  und 
ihre  Umgebung  bezieht  sich  Ovidius  fast  III  325  hiems  adoperta  gelu 
nunc  (1  mörz)  dcnique  cedit  et  pereunt  victae  sole  tepente  nives.  über 
Hellas  s.  zu  Aristoteles. 

Horatius. 

Hör.  ca.  IV  12,  1  iam  veris  comites,  quae  mare  iempet ant,  im- 
pettunt  animae  lintea  Thraciae;  iam  nec  prata  rigent  nec  fluvii  stre- 
punt  hiberna  nive  turgidi.  nidum  ponit  Ityn  flebiliter  gemens  infelix 
avis  (die  schwalbe);  v.  9  dicunt  in  tenero  gramine  pinguium  custodes 
ovium  carmina  fistula.  entscheidend  ist  der  hinweis  auf  die  abnähme 
der  flüsse ;  im  märz  (s.  zu  Cassius  Dion)  steht  der  Tiberis  am  höch- 
sten und  tritt  am  meisten  aus.  demnach  hat  Horatius  die  ankunft 
der  schwalbe  und  den  beginn  der  seefahrt  nicht  ende  februar  oder 
nach  anfang  märz,  sondern  um  die  nachtgleiche  gesetzt,  was  durch 
die  gleichzeitigkeit  des  weidens  der  schafe  bestätigt  wird,  s.  ca.  I  4 
und  Vergilius.  in  derselben  Voraussetzung  verbindet  er,  gerade  so 
wie  Oppianos,  die  schwalbe  mit  dem  zephyr  epist.  I  7,  23  /e,  dulcis 
amice,  reviset  cum  zephyris  et  hirundine  prima,  nur  dasz  er  hier  an 
den  wirklichen,  physischen  eintritt  des  früblings  denkt,  thrakische 
winde  konnten  die  zepbyre  heiszen  wegen  Horn.  Y  192  ff.  diese 
nennt  er  auch ,  obgleich  zur  fahrt  von  Oricum  nach  Brundisium  der 
Ostwind  nötig  ist,  ca.  III  7,  1  quid  fies,  Asterie,  quem  tibi  candidi 


dh.  sibi  propitio,  beim  wirklichen  eintritt  des  frühlings,  vgl.  zu 
Aristoteles. 
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primo  restituent  vere  favonii?  er  versteht  unter  ihnen  die  milden 
winde,  welche  nach  der  nachtgleiche  die  seefahrt  begünstigen  und 
von  welchen  der  zephyr  der  beliebteste  ist.  ähnliches  bei  Plinius 
(s.  u.)  und  Polemiu8  (s.  zu  Euktemon). 

ca.  IV  7,  1  diffugere  nives,  redeunt  iam  gramina  campis  arbori- 
busque  cotnae.  mutat  terra  vices  et  decrescerUia  ripas  flumina  prae- 
tereunt,  Gratia  cum  nymphis  geminisque  sororibus  audet  ducere  nuda 
choros;  v.  9  (rigor a  mitesount  zephyris,  ver  proterit  aestas  interitura, 
simul  pomifer  autumnus  fruges  effuderit,  et  mox  bruma  recurrü  iners. 
beim  zephyr  ist  auch  hier  an  den  milden  hauptwind  des  frühlings 
nach  der  gleiche  gedacht ,  sein  wehen  im  februar  durch  die  andern 
merkmale  ausgeschlossen,  von  maszgebender  bedeutung  ist  wiederum 
das  sinken  der  fluszhöhe,  dazu  das  volle  laub  {comae)\  aber  auch 
schon  die  entschiedene  wärme,  welche  bei  dem  tanze  der  Gratien 
und  nymphen  vorausgesetzt  wird,  heutzutage  gilt  der  (jul.)  märz 
als  der  letzte  kalte  monat,  s.  Nissen  ao.  I  3.  406  und  oben  8.  159. 
was  den  schnee  anlangt,  so  sind  nach  Fischer  (Nissen  s.  393)  in 
9  jähren  zu  Rom  im  januar  0,1,  im  februar  0,2,  im  märz  0,4,  im 
april— September  0  procent  der  tage  vom  schnee  heimgesucht  wor- 
den, beides,  das  temperatur-  und  scbneeverbältnis  stimmt  zu  Ovids 
angaben,  hiernach  darf  redeunt  iam  gramina  campis  nicht  wörtlich 
genommen  werden ,  als  beginne  jetzt  erst  der  graswuchs :  das  wird 
schon  durch  ca.  I  4,  3  ausgeschlossen;  gemeint  ist  dasz  die  wiesen 
jetzt  ihre  vollständige  begrasung  (aduUa  pabula,  s.  zu  Hippokrates) 
wieder  erhalten,  diese  also  erst  mit  dem  anfang  des  frühlings  wieder- 
kehrt ,  welcher  nach  allem  auch  bei  Horatius  mit  der  nachtgleiche 
anfängt,  ähnlich  Statius  crinitur  arbos  und  Pentadius  fcliis  sese  in- 
duit  arbor  von  der  vollen,  schattengebenden  belaubung  nach  der 
gleiche. 

ca.  1 4,  1  solvitur  actis  hiems  grata  vice  veris  et  favoni,  trahunt- 
que  siccas  machinae  carinas  f  ac  neque  iam  stabulis  gaudet  prcus  aut 
arator  igni  nec  prata  canis  älbicant  pruinis.  der  eintritt  des  zephyrs 
und  der  seefahrt  mit  dem  frühling,  ferner  die  freibeit  der  wiesen 
vom  reif  führt  wie  an  den  eben  behandelten  stellen  auf  die  zeit  nach 
der  gleiche;  in  diese  verlegt  auch  Vergilius  das  ackern  und  den  aus- 
trieb der  schafe  und  ziegen,  welche  Hör.  unter  der  bezeichnung 
'kleinvieh'  zusammenfaszt,  auf  die  weide ;  dies  setzt  volle  begrasung 
voraus,  folgt  v.  5  iam  Cytherea  choros  ducit  Venus  inmincnte  luna, 
iundaeque  nymphis  Gratiae  decentes  alterno  terram  quatiunt  pede, 
dum  graves  Oyclopum  Vdtcanus  ardens  urü  officinas ;  die  ca.  IV  7  in 
Gratia  nuda  angedeutete  warme  temperatur  wird  hier  in  anderer 
weise  durch  die  für  nachttänze  vorauszusetzende  milde  der  luft  an- 
gezeigt, ob  die  blitze  im  Aetna  für  den  spätfrüh! ing  und  die  ihm 
folgende  zeit  zubereitet  oder  ob  sie  schon  jetzt  geschleudert  werden, 
ist  nicht  klar:  für  beides  lassen  sich  Zeugnisse  beibringen,  aber  der 
Wortlaut  spricht  für  das  erstere.  folgen  noch  zwei  auf  die  zeit  nach 
der  gleiche  führende  merkmale,  blumenflor  und  laubschatten:  v.  9 
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nunc  decet  aut  viridi  nitidum  caput  impedire  myrto  aut  flore  terrae 
quem  ferunt  solutae ;  nunc  ei  in  umbrosis  Fauno  dccä  immolare  lucis. 

Verrius  Flaccus. 

Im  kalender  von  Praeneste  leitet  er  den  namen  Aprüis  von 
Aphrodite  ab  und  fügt  hinzu:  putant  nonnüüi  üa  appeüaiutn  /u]ise, 
quia  f rüg  es  flores  animaliague  ac  maria  et  terrae  aperiuntur ,  womit 
er  auf  die  erklärung  Varros  anspielt  hier  und  überhaupt  bei  allen, 
welche  sie  vortragen,  ist  anzunehmen,  was  Macrobius  auch  andeutet, 
dasz  ihre  Zeitbestimmung  eigentlich  die  letzten  tage  des  mfirz  mit 
umfaszt  und  nur  jener  etymologie  zu  liebe  der  april  allein  genannt  ist 

Hyginus. 

Columella  IX  14  über  die  bienenzucht  (vgl.  zu  Aristoteles  und 
Vergilius)  deinceps  illa  totius  anni  cura ,  ut  idem  Hyginus  commodis- 
sime  prodidit\  die  an  Weisung  ist,  wie  er  am  schlusz  bemerkt,  nach 
Jahreszeiten  geordnet:  haec  observanda  per  anni  t  empor a  diligentis- 
sitne  Hyginus  praccepit.  den  anfang  macht  der  frühling :  ab  aequi- 
noctio  primo  .  .  ad  exortum  vergiliarum  dies  vemi  temporis  habentur 
duodequinquaginta.  per  hos  primum  aü  apes  curandas  esse  adapertis 
alveis,  ut  omnia  purgamcttta,  guae  sunt  hiberno  tempore  congestat 
eximantur-,  auch  die  letzten  worte  geben  zu  erkennen,  dasz  Hygins 
winter  bis  zur  nachtgleiche  dauert,  das  nemliche  ergibt  sich  aus  den 
worten  per  tempora  hiemis  non  expedit  movere  aut  patefacere  vasa : 
denn  geöffnet  soll  erst  mit  der  nachtgleiche  werden,  ferner  aus  dum 
arcturi  orius  et  hirundinis  adventus  commodiores  polliceantur  futuras 
tempestates:  die  X£tuuJV€C  halten  noch  nach  dem  Arktur  an,  sind  aber 
nicht  mehr  so  heftig  (ähnlich  Aristoteles),  endlich  IX  13  praecipit 
(Hyginus)  apum  corpora  guae  .  .  enectae  reperiuntur,  sicco  loco  per 
hiemem  reposita  circa  aequinoäium  Vernum  .  .  in  solem  proferre, 

Livius.  ■ 

Nach  XXI  21  entläszt  Hannibal  zu  winters  anfang  219  die 
truppen  in  ihre  Standorte  mit  dem  befehl  vere  primo  in  Neukarthago 
zu  erscheinen;  sie  kommen  auch  vere  primo*  bei  Polybios  III  34 
zieht  er  sie  uirö  Tr)V  £apivf)V  tfjpctv  (um  frühlings  anfang,  ihm  die 
nachtgleiche)  in  Neukarthago  zusammen  und  kündigt  den  offenbar 
nur  wenige  tage  spätem  termin  des  auszugs  an.  dasz  dieser  um  an- 
fang april  stattgefunden  hat,  wird  durch  die  angaben  über  die  dauer 
des  zuges,  die  zeit  späterer  ereignisse  und  seines  Schlusses  bestätigt, 
s.  jahrb.  1884  s.  548  ff. 

Flaminius  tritt  id.  Mart.  537  (31  märz  217)  das  consulat  in 
Ariminum  an,  übernimt  die  dort  stehenden  legionen  und  führt  sie 
sogleich  über  den  Appennin  nach  Arretdum  (Liv.  XXI  63).  zu  unserer 
reduction  stimmt,  dasz  nach  Polybios  (s.  zu  Appian)  sein  zug  dvi- 
CTaju^vrjc  Tf)c  £apivf)c  ujpac  stattgefunden  hat;  aber  nach  Livius 
XXII  1 ,  welcher  wie  Polybios  den  Appenninenzug  Hannibals  dem 
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des  Flaminius  nachfolgen  läszt,  wäre  jener  im  ausgang  des  winters 
geschehen :  iarn  ver  appelcbat,  itaque  Hannibcd  ex  hibemis  tnovit  .  . 
maturius  (etwas  vor  der  zeit),  während  Polybios  durch  ö^ict  tüj  ttjv 
üjpav  neraßdXXeiv  im  zusammenhält  mit  der  Zeitangabe  über  Fla- 
minius zu  erkennen  gibt,  dasz  der  wirkliche  eintritt  des  frühlings 
in  den  gebenden  um  den  Appennin  zu  verstehen  und  dieser  später, 
in  den  april  gefallen  ist.  die  abweichung  erklärt  sich  daraus  dasz 
Livius  die  römischen  tagdata  beachtet  hat;  weil  er  aber  den  alten 
kalender  nicht  kennt,  legt  er  denselben  die  naturzeitliche  bedeutung 
unter,  welche  sie  im  julianischen  kalender, haben,  viele  beispiele  sol- 
cher bei  den  Schriftstellern  der  kaiserzeit  begreiflicher  misverst&nd- 
nisse  sind  jahrb.  ao.  und  gang  des  aitröm.  kalenders  (München  1888) 
zu  finden.  Hannibal  ist  demnach  vor  dem  25  Martins  (10  april  217) 
aufgebrochen,  wir  ersehen  aus  dieser  stelle  zugleich,  dasz  auch  Livius 
für  die  normale  anfangszeit  der  casira  aestiva  die  nachtgleiche  hält. 

Im  ausgang  des  stadtjahres  541  erwirkten  in  Sicilien  die  straf- 
legionen  von  Cannae  bei  Marcellus  die  empfehlung  eines  bittgesuchs 
an  den  senat  (Liv.  XXVI  6);  als  dieses  in  Rom  eintraf,  waren  schon 
die  neuen  consuln  von  542  im  amt  (c.  11),  also  die  idus  Martine 
vorbei,  während  die  Verhandlung  mit  Marcellus  noch  im  winter  statt- 
gefunden hatte;  erst  nach  ihr,  im  neuen  amtsjahr,  initioveris  (c.23) 
verlie8z  er  die  Winterquartiere,  um  krieg  zu  führen,  der  15  Martius 
542  entspricht  nach  meiner  rechnung7*  dem  24  märz  212,  und  das 
gesuch  musz  wenige  tage  vorher  von  Sicilien  abgegangen  sein ;  der 
frühling  beginnt  also  nicht  vor  der  nachtgleiche,  auch  wer  die  an- 
gegebene reduction  bezweifeln  wollte,  würde  zu  demselben  ergebnis 
kommen:  denn  dasz  der  kalender  bis  547/207  in  Ordnung  gewesen 
ist,  läszt  sich  nicht  bestreiten;  bei  richtigem  gange  desselben  konnte 
aber  der  15  Martius  nicht  weiter  zurückweichen  als  bis  auf  den 
5  märz  jul. 

Am  anfang  des  frühlings  544/210  (veris  principio^  Liv.  XXVI  26, 
aus  Polybios)  fuhr  Laevinus  mit  dem  heer  von  Kerkyra  über  Nau- 
paktos  gen  Antikyra  und  eröffnete  am  3n  tage  nach  der  ankunft  die 
belageruug  zu  wasser  und  zu  lande;  intra  paucos  dies  ergab  sich  die 
stadt.  dann  kam  eine  botschaft  von  Rom:  consulem  eum  äbscntem 
creatum  et  successorem  venire  P.  Sulpicium.  Sulpicius  hatte  demnach 
schon  die  abreise  von  Rom  angetreten,  als  er  den  boten  vorausschickte; 
er  konnte  sie  aber  vor  den  idus  Martiae  nicht  antreten,  weil  er  bis  da- 
hin das  consulat  bekleidete,  anderseits  muste  der  neue  consul  aufs 
schnellste  benachrichtigt  werden,  weil  er  sonst  gar  zu  spät  zum  an- 
tritt des  amtes  gekommen  sein  würde,  von  der  abfahrt  des  Laevinus 
aus  Kerkyra  bis  zum  eintreffen  des  boten  mag  ungefähr  ebenso  viel  zeit 
vergangen  sein  wie  von  dem  abgang  der  botschaft  aus  Rom  bis  da- 

76  über  die  reduction  der  data  aas  den  letzten  jähren  der  republik 
von  702/52  an  besteht  seit  einem  jahrhnndert  keine  meinungsverschieden- 
heit,  ausgenommen  die  frage,  ob  kal.  Ian.  709  dem  2  orter  1  jan.  45,  also 
kal.  Ian.  702  ff.  dem  21  oder  20  nov.  ff.  entsprochen  hat. 
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bin,  so  dasz  auch  der  consulnwechsel  im  anfang  des  frühlings  statt- 
gefunden hätte,  der  15  Martins  544  entspricht  dem  26  märz  210. 

Am  ende  von  546  varr. ,  also  in  den  ersten  monaten  von  207 
vor  Ch.  kehrte  eine  in  das  jenseitige  Gallien  geschickte  botschaft  mit 
der  nachricht  zurück ,  Hasdrubal  stehe  dort  und  werde  im  frühjahr 
über  die  Alpen  gehen,  woran  ihn  jetzt  nur  der  umstand  hindere,  dasz 
im  winter  dieselben  unwegsam  seien,  die  hier  vorausgesetzte  früh- 
lingsepocbe  ist  offenbar  die  damals  bei  regierung  und  volk  geltende, 
sie  fiel  demnach  207  vor  Ch.  in  den  anfang  des  amtsjabrs  547 ,  und 
frühestens  ein  paar  wochen  nach  ihr  konnte  Hasdrubal  nach  voll- 
endetem Übergang  in  Italien  erscheinen,  dasz  die  kalendermonate 
damals  noch  ihre  jahreszeit  einhielten,  ist  gang  d.  altröm.  kal.  s.  70  ff. 
gezeigt;  der  15  Martins  entsprach  dem  17  märz  207,  hätte  auch, 
wie  schon  bemerkt,  keinem  frühern  tage  als  dem  5  märz  entsprechen 
können;  die  amtliche  lenzepoche  jener  zeit  läszt  sich  also  nur  auf 
die  nachtgleiche  setzen. 

557/197  Liv.  XXXIII  3  (aus  Polybios):  der  könig  von  Make- 
donien ordnet  primo  vere  grosze  aushebungen  an  und  zieht  secundum 
aequinoctium  die  truppen  in  Dion  zusammen,  das  aequinoctium  wird 
hier  wie  oft  anderwärts  (zb.  in  [Aristot.]  problemen  und  bei  Catullus) 
über  mehrere  tage  vor  und  nach  seinem  eigentlichen  eintritt  aus- 
gedehnt, s.  Zeitrechnung  §  74  und  gang  d.  altröm.  kal.  s.  82,  dazu 
Plinius  n.  h.  XVIII  254  aequinoctii  primis  diebus  und  Tacitus  hist. 
V  23  crebris  per  aequinoctium  imbribus\  der  grund  liegt  hauptsäch- 
lich in  der  dauer  der  aequinoctialstürme,  wozu  die  (bei  den  solstitien, 
worüber  zu  Aristoteles ,  mehr  in  betracht  kommende)  Schwierigkeit 
kommt  die  dauer  des  tages  und  der  nacht  zu  bestimmen,  der  aus- 
druck  primo  vere  gibt  vielleicht  den  des  Originals,  der  sich  auf  frühen 
physischen  eintritt  des  frühlings  bezogen  haben  kann,  ungenau  wie- 
der, wie  Liv.  XXX  4  iam  veris  principium  erat  ungenau"  für  xd 
Tfjc  dapivffc  üjpac  ÖTricpaivcv  fjorj  (Pol.  XIV  2)  gesetzt  ist. 

Vom  könig  Antiochos  schreibt  Livius  XXXIII  38  (aus  Polybios) 
unter  558/196 :  initio  veris  navibus  ab  Epheso  profedus  Heüespontum 
petüj  terrestres  copias  traici  ab  Abydo  Chersonesum  iussit  und  erzählt 
dann,  wie  die  städte  der  Chersonesos  sich  bei  den  ersten  an  stalten 
zur  belagerung  sogleich  ergaben  und  Antiochos  in  Lysimacheia  ein- 
zog, bei  der  audienz,  welche  unmittelbar  nach  beendigung  der  isthmi- 
bchen  spiele  Flamin  in  us  und  die  zehn  Senatsvertreter  den  botschaftern 
der  könige,  Völker  und  städte  auf  dem  Isthmos  gaben,  war  von  dieser 
Unternehmung  nooh  nichts  bekannt;  den  gesandten  des  Antiochos 
wurde  bedeutet,  dasz  derselbe  nicht  nach  Europa  gehen  oder  ein 
heer  hinüberschicken  dürfe;  auch  würden  einige  von  ihnen  zu  ihm 
reisen  (Pol.  XVIII  47.  Liv.  XXXIII  33).  von  der  audienz  weg  traten 

77  dies  ist  wahrscheinlicher  als  dasz  Livius  das  datum  des  damals 
unrichtig  gehenden  altrömischen  kalenders  misverstanden  habe:  er  er- 
zählt nicht  blosz  denselben  Vorgang  wie  Polybios,  sondern  trägt  ihn 
Auch  in  demselben  zusammenhange  vor. 
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Villius  und  Terentius  die  reise  zu  Antiochos  (dh.  nach  Ephesos)  an, 
während  Lentulus  nach  Earien  fuhr,  um  der  stadt  Bargylia  ihre 
befreiung  von  der  makedonischen  herschaft  anzukündigen  (Pol. 
XVIII  48.  Liv.  XXXIII  35).  als  Antiochos  nach  anordnung  einiger 
maszregeln  von  Lysimacheia  eben  zu  einem  streifzug  in  das  an  die 
Chersonesos  grenzende  thrakische  gebiet  ausgezogen  war,  kamen 
Lentulus  von  Bargylia,  Villius  und  Terentius  von  Thasos  her  an, 
um  den  könig  in  Lysimacheia  aufzusuchen  (Liv.  c.  39.  Pol.  c.  60); 
offenbar  hatten  letztere  in  Ephesos  oder  auf  dem  wege  dahin  von 
seiner  fahrt  in  den  Hellespont  gehört,  hieraus  folgt,  dasz  der  inUio 
veris  geschehene  aufbrach  des  königs  von  Ephesos  um  die  zeit  der 
isthmischen  spiele  stattgefunden  hatte;  ihr  haupttag,  der  8e  des 
korinthischen  monats,  welcher  dem  att.  Munychion  entsprach,  fiel 
196  normal  auf  den  28  märz. 

Aemilius  Paulus  kam  586/168  mit  frühlings  anfang  (XLIV 
30.  34,  aus  Polybios)  ins  heerlager,  11  tage  nach  der  abfahrt  aus 
Brundisium  (XLV  3 1 ,  aus  derselben  quelle) ;  Born  hatte  er  gleich 
nach  der  Latinerfeier  des  12  Aprilis  (um  28  febr.  168)  verlassen, 
vgl.  gang  d.  altröm.  kal.  s.  94.  er  kam  also  zur  zeit  der  gleiche  ins 
lager. 

Manilius,  Ausonius,  Servius  ua. 

Manilius  stellt  II  175 — 196  den  anfang  der  Jahreszeiten  in  die 
mitte  der  Fische,  der  Zwillinge,  der  Jungfrau  und  des  Schützen,  also 
entweder,  wenn  er  wie  Meton,  Caesar  ua.  die  jahrpunkte  auf  den 
8n  grad  (tag)  ihrer  zeichen  gesetzt  hat,  um  1  märz,  1  juni,  1  Sep- 
tember und  1  december  oder,  falls  er  diese  mit  den  jahrpunkten  an- 
fangen liesz,  um  8  märz,  8  juni,  8  September  und  8  december.  sommer 
und  winter  begann  niemand  um  8  juni  und  8  december;  es  ist  auch 
nicht  abzusehen ,  wie  jemand  darauf  verfallen  sein  könnte,  dagegen 
beginnt  Ausonius  ecl.  8.  10, 14.  4,  9  ausdrücklich  die  jahreszeiten 
mit  dem  märz,  juni,  September  und  december;  auoh  stellt  Manilius 
III  257  die  wintersonnwende  auf  den  8n  grad  des  Steinbocks  und 
Ausonius  ecl.  10,  5  dem  entsprechend  das  ende  des  Wassermanns 
in  die  mitte  des  februar.  der  anfang  der  jahreszeiten  ist  von  beiden 
wohl  bestimmt  auf  den  ersten  tag  der  betreffenden  monate  gesetzt 
wofden:  unter  den  Varianten  der  lenzepoche  bei  Ovidius,  der  un- 
gefähr zu  derselben  zeit  wie  Manilius  schrieb,  lautet  eine  auf  den 
1  märz;  der  panegyricus  auf  den  Caesar  Constantius  c.  2,  2.  3,  1 
erklärt79  diesen  tag  für  den  ersten  des  frühlings  und  deswegen  (vgl. 


76  anlasz  dazu  gab  der  umstand,  dasz  eben  am  1  märz  Constantius 
zum  Caesar  erhoben  worden  war;  die  merk  male  des  lenzaofangs,  welche 
der  Schmeichler  angibt,  passen  weniger  auf  den  1  märz  als  auf  die 
•  nachtgleiche,  c.  4  o  felix  beaUtmque  ver  novo  partu,  tarn  non  amoenitate 
florum  nec  viriditale  segetum  nec  gemmis  vitium  (vgl.  Ovidius)  nee  ipsis 
tantum  faoonÜM  et  luce  serenata  laetum  atque  venerabile,  quantum  ortu  Cae- 
sarum  maximorum. 
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Verg.  ge.  II  336)  für  den  geburtstag  der  weit;  nach  Servius  zu  ge. 
I  43  hält  jede  jahreszeit  3  monate  und  der  frühling  beginnt  mit  dem 
märz,  mit  dem,  wie  er  hinzufügt,  auch  das  alte  römische  jähr  be- 
gonnen hatte  (vgl.  Ausonius  ed.  10,  5);  da  dieses  mit  dem  1  märz 
anfieng,  so  scheint  er  den  frühling  und  demgemäsz  auch  die  andern 
Jahreszeiten  mit  dem  ersten  tag  der  genannten  monate  begonnen 
zu  haben,  die  genaue  anpassung  an  die  römischen  monate  führt 
auf  römischen  Ursprung  dieses  Systems79,  welches  auf  genau  sym- 
metrische vierteilung  des  jahres  ausgeht. 

Eine  andere  theorie,  die  anknüpfung  der  Jahreszeiten  an  die 
jahrpunkte  findet  sich  Man.  III  672  una  dies  sub  uiroque  aequat  sibi 
tempore  noctcm,  dum  libra  atque  aries  autumnum  verque  ßgurant  und 
an  mehreren  stellen  des  Ausonius,  8.  zu  Geminos.  eine  dritte  bei 
Man.  II  266  aestas  ageminis,  autumnus  virgine  surgit,  bruma  sagitti- 
fero,  ver  piscibus  incipit  esse  und  III  253  in  libra  cum  lucem  vincere 
nocies  incipiunt  vel  'cum  medio  concedere.  die  ablative  virgine,  sagitti- 
ferOy  piscibus  können  an  sich  auf  jeden  grad  der  genannten  tierzeichen 
bezogen  werden;  dasz  der  erste  gemeint  ist,  lehrt  a  gcminis  im  zu- 
sammenhält mit  dem  symmetrischen  Verhältnis  der  vier  zeichen  zu 
einander,  in  die  mitte  des  frühlings  konnte  Manilius  die  nachtgleiche 
setzen ,  wenn  er  ihn  im  februar,  mit  dem  ersten  grad  der  Fische  an- 
fieng, nicht  wenn  er  ihn  vom  1  märz  bis  zum  31  mai  erstreckte; 
auch  nötigte  ihn  an  beiden  stellen  keine  rücksicht  auf  das  metrum, 
ungenau  zu  sprechen;  metrisch  würde  ingeminis  und  primo  concedere 
vere  ebenso  statthaft  gewesen  sein,  ist  er  sich  in  der  behandlung  der 
jahrpunkte  und  tierzeichen  treu  geblieben,  so  hat  er  hier  den  anfang 
der  jahreszeiten  in  die  mitte  des  februar,  mai,  august  und  november 
gesetzt  und  so  (wohl  nach  dem  Vorgang  eines  andern)  eine  modi- 
fication  des  von  Q.  Cicero  und  Vitruvius  befolgten  Systems  im  römi- 
schen sinne  geliefert,  indem  er  blosz  beim  herbst  abweichend  diesen 
nach  römischer,  nicht  griechischer  weise  bestimmte,  damit  gewann 
er  zugleich  eine  genau  symmetrische  abgrenzung  der  jahreszeiten, 
von  welcher  die  oben  besprochene,  welche  das  mittel  der  tierzeichen 
an  die  stelle  ihres  anfangs  setzt,  vielleicht  selbst  nur  eine  modification 
ist.  indes  wäre  es,  da  er  II  680  ff.  nicht  angibt,  welcher  von  den 
drei  dort  mitgeteilten  ausätzen  der  jahrpunkte  (auf  den  In,  8n  und 
lOn  grad  ihrer  zeichen)  der  richtige  oder  von  ihm  vorgezogene  ist, 
doch  nicht  undenkbar,  dasz  er  an  den  zwei  stellen  die  gewöhnliche 
behandlung  der  jahrpunkte  vorausgesetzt,  also  den  frtihling  und 
sommer,  demgemäsz  aber  auch  den  herbst  und  winter  7  tage  später, 
um  den  23n  tag  jener  monate  begonnen  hätte,  in  der  that  verfährt 


79  dasz  die  rücksicht  auf  das  altrömische  kalenderneujahr  mitge- 
wirkt hat,  ist  möglich;  jedenfalls  ist  nicht  an  die  definition  des  ver 
sacrum  bei  Livius  XXXIV  44  gedacht  worden,  sonst  würden  Ausonius 
und  Servius  zugleich  an  dieses  erinnert  haben,  der  letztere  um  so  mehr 
als  er  an  mehreren  stellen  auch  von  ihm  gebandelt  hat;  dazu  kommt 
d&BZ  jene  definition  dem  lenz  blosz  2  monate  gibt. 
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80  Ausonius  ed.  18,  3  Vulcanique  dies  (der  23  august)  autumni 
exordia  primi;  ebenso  Isidoras  de  not.  verum  1  hiems  inchoat  VIII 
hol.  Decembris,  diebus  XC  (24  nov.  —  21  febr.  incl.)  und  der  von 
Mommsen  röm.  cbron.  s.  303  citierte  kalender  aus  dem  14n  jh.  bei 
Liliencron  in  Haupts  zeitschr.  VI  349,  welcher  den  anfang  der  jahres- 
zeiten  auf  febr.  22,  mai  25,  aug.  24,  nov.  23  stellt.80  die  erste  und 
zweite  theorie  hat  Ausonius  offenbar  ebenso  wenig  wie  die  dritte 
aus  Manilius  entnommen,  die  Übereinstimmung  beider  in  der  ersten 
erklärt  sich  aus  benutzung  gleicher  quellen;  die  zweite  entstammt 
jedenfalls  einer  andern  als  die  erste,  und  diese  vorläge  musz  auch 
nicht  für  beide  die  gleiche  gewesen  sein;  dasz  beide  dichter  drei 
verschiedene  Systeme  anwenden,  ist  ein  zufall,  welcher  sich  aus  der 
compilatorischen  eigenscbaft  derselben  erklärt;  es  kann  daher  be- 
treffs der  dritten  theorie  kein  rückschlusz  aus  Ausonius  auf  Manilius 
gezogen  werden. 

0  vi  diu  s. 

In  den  fasti  II  150  bemerkt  er  zum  9  februar:  primi  tempora 
veris  eunt,  setzt  jedoch  hinzu:  restant  tibi  frigora,  restant.  von  dieser 
epoche  weisz  er  II  853  zum  24  febr.  nichts  mehr:  veris  praenuntia 
venU  hirundo ,  macht  aber  auch  hier  einen  einschränkenden  zusatz : 
saepe  tarnen,  Procne,  nimium  properasse  quereris.  noch  später,  zum 
1  märz  (vgl.  Manilius)  schreibt  er  III  236  hiems  adoperta  geUi  nunc 
denique  cedit  et  pereunt  viäae  solc  tepente  nives;  also  auch  jetzt  dauert 
eigentlich  der  winter  noch  fort,  er  mildert  sich  nur:  schnee  fällt, 
bleibt  aber  nicht  liegen  (vgl.  Vergilius  und  Horatius).  zum  1  april 
vollends  (IV  87)  huldigt  er  der  ansieht  Varros:  quia  ver  aperü  tunc 
omnia  densaque  cedit  frigoris  asperüas  fetaque  terra  patet ,  Apriiem 
memorant  ab  aperto  tempore  dictum,  offenbar  lauter  schulmeinungen. 
in  der  praxis  setzt  er  die  nachtgleiche  als  lenzepoche  voraus :  met. 
X  164  repeüü  ver  hiemem  piscique  aries  succedit  aquoso  (vgl.  zu 
Cassius  Dion);  trist.  III  12,  1  frigora  iam  eephyri  minuunt  tandem- 
que  peracta  longior  intepuit**  visa  Tomitis  hiems ;  v.  4  (der  Widder) 
tempora  nocturnis  aequa  diurna  facti;  iam  violas  puerique  legunt 


*°  beide  arten  der  dritten  theorie  scheinen  den  august  betreffend  in 
den  zwei  bestimmungen  des  herbstes  bei  Hesychios  unter  q>6iv6irUJpov 
vertreten  zu  sein:  15  august — 15  december  und  22  august — 22  december; 
auffallend  ist  jedoch,  dasz  der  herbst  4  monate  dauern  soll,  weswegen  ich 
Zeitrechnung  §  2  Verwechslung  des  September  mit  dem  august  vermutet 
habe;  dem  frühjahr  gibt  er  unter  iap  drei  monate,  ohne  sie  näher  zu 
bestimmen,  sicher  ist  bloss,  dasz  der  löe  tag  des  august  oder  Septem- 
ber und  des  december  dem  In  tierzeichengrad  nach  Metonischer,  der 
22e  dem  In  grad  nach  der  gewöhnlichen  auffassung  entspricht,  frag- 
lich wäre  aueb,  ob  nicht  Lydos  nov.  24  irpoofuta  if\c  x€»H€pivflc  rpoirfjc 
(s.  zu  Theophrast)  hierher  zu  ziehen  ist;  man  müste  dann  aber  an- 
nehmen, dasz  die  entsprechende  angäbe  der  drei  andern  jabrzeitanfänge 
ausgefallen  oder  übersehen  worden  sei.  81  widersinnig:  wenn  der 
winter  abgelaufen  (peracta)  ist,'  kann  er  nicht  mehr  warm  werden, 
vielleicht  interiit,  vgl.  Hör.  ca.  IV  7,  10  aestas  interitura. 


Digitized  by  Google 


GFUnger:  frühlings  anfang. 


505 


hüaresque  puettae,  rustka  quas  nutto  terra  serente  vehit.  prataque 
pubescunt  variorum  fhre  colorum  (v.  8)  indocüique  loquax  gutture 
vernat  avis  (der  kukuk,  s.  zu  Aristoteles),  utque  malae  crimen 
matris  deponat,  hirundo  sub  trabibus  cunas  tectaque parva  facti;  her- 
baque,  quae  latuit  Cerealibus  obruta  sulcisy  excitat  e  tepida  motte 
cacumen  humo;  quoque  loco  est  vitis,  de  palmUe  gemma  movetur  (vgl. 
Venantius  und  zu  Manilius).  v.  15  quoque  loco  est  arbor%  turgescü 
in  arbore  ramus.  wie  hier  berscht  auch  fast.  V  201  der  zephyr, 
obgleich  personificiert,  nach  der  nachtgleiche:  ver  erat,  errabam: 
Zephyrus  conspexit,  abibam\  v.  208  vere  est  ntiidissimus  annust  arbor 
habet  frondes,  pabula  Semper  humus. 

Clodius  Tubcu8. 

Sein  parapegma,  von  Coluraella  XI  2  ausgezogen,  von  Lydos 
in  griechischer  Übersetzung  erhalten,  ist  ein  Sammelwerk,  compiliert 
aas  den  von  Lydos  am  schlusz  genannten  quellen  (ihre  namen,  wie 
auch  viele  sachliche  angaben  hat  dieser  im  text  selbst  weggelassen), 
frühlings  anfang  bringt  Lydos  am  7  febr.  mit  dem  zephyr,  aber  auch 
märz  8  mit  dem  ersten  Aug  der  vögel  (schwalben)  über  das  meer, 
febr.  11  wird  das  verschwinden  des  winters  bemerkt;  winters  mitte 
jan.  19  setzt  lenzanfang  mit  der  gleiche  voraus  (s.  Eudoxos),  ebenso 
bei  Columella  frühlings  mitte  (ver  bipartüur)  april  21. 

Sen  e  ca. 

Das  erdbeben ,  welches  am  5  februar  79  Pompeji  und  Hercula- 
neum  verheerte,  dauerte  dann  noch  mehrere  tage  fort,  quaest.  nat. 
VI  30  per  plures  dies;  diese  tage  fallen  ihm  (VI  1)  in  den  winter. 
anknüpfung  der  jahreszeiten  an  die  gleichen  und  wenden  findet  sich 
in  der  durch  den  mythus  veranlaszten  auseinandersetz ung  über  die 
Sonnenbahn  Thujest.  837  (sol)  dabit  aestatis  brumaeque  notas\  848 
Ätc,  qui  nondum  vere  benigno"  reddü  zephyro  vela  tepenti,  ariesprae- 
ceps  ibit  in  undas,  per  quas  pavidam  vexerat  Helten;  863  pigram 
referens  hiemem  gelidus  cadet  aegoceros ;  dem  entsprechend  beginnt 
er  das  jähr  mit  dem  Widder  und  endigt  es  v.  866  mit  den  Fischen, 
in  andern  Schriften  ist  diese  theorie  nicht  befolgt :  quaest.  nat.  IV  1 
aestate  (Danuvius)  ineipit  crescere,  sed  adhuc  manente  intra  mensuram 
suam  Niio  primis  calor%bust  cum  sol  vehementior  inter  extrema  veris 
nives  emollit ,  quas  ante  consumti ,  quam  mtumescere  Nüus  ineipiat; 
die  Nilschwelle  beginnt  mit  der  sonnwende ,  sommers  anfang  fftllt 
ihm  hier  offenbar  in  den  mai.  was  Seneca  sonst  über  den  frühling 
sagt,  trifft  nur  auf  die  zeit  nach  der  gleiche  zu,  zb.  quaest.  nat.  IV  2 
horum  montiutn  (der  thrakischen  und  des  Kaukasos,  vgl.  Statius) 
flumina  vere  et  prima  aestate  vntumescunt .  .  quippe  vernis  temporibus 


M  dh.  während  der  stürme,  welche  das  aequinoctium  begleiten,  wo 
der  »ephyr  mit  den  rauhen  winden  kämpft,  bis  er  sie  überwindet;  reddü 
vela  Anspielung  auf  die  eröffnung  der  »ee fahrt. 

Jthrbüeher  «kr  olus.  philo).  1890  hft.  7.  34 
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imbretn  diluunt,  reliquias  eius  primus  calor  dissipat  und  IV  4  quaeri- 
tur  quare  hieme  ningat ,  non  grandinet ,  et  vere  iam  frigore  infracto 
grando  cadat ,  vgl.  zu  Aristoteles ;  andere  stellen  s.  zu  Aristeides. 
auf  diese  zeit  bezieht  sich  auch  Hippel.  12  prata  quae  rorifera  wuZ- 
cens  aura  eephyrus  Vernas  evocat  herbas. 

Statius. 

Jahr  und  frühling  beginnt  mit  der  gleiche ,  nach  welcher  der 
tag  länger  wird  als  die  nacht,  und  dem  zephyr:  Theb.  IV  1  tertius 
horrentem  eephyris  laxaverat  annum  Phoebus  et  angustum  cogebat 
litnite  verno  longius  ire  diem;  dasselbe  besagt  silv.  IV  5,  5  iam  trux 
ad  ardos  Parrhasias  hiems  concessit  altis  obruta  solibus,  iam poti- 
tus  ac  teüus  renident,  iam  eephyris  aquüo  refractus.  nunc  cuneta  ver- 
nans  frondibus  annuis  crinitur  arbos  (vgl.  zu  Horatius),  nunc  volucrum 
(der  schwalben,  nachtigallen  ua. )  novi  questus.  von  der  frttblings- 
gleiche  ab ,  bei  welcher  die  sonne  im  ostpunkt  aufgeht ,  in  der  höhe 
des  äquators  durch  den  meridian  geht  und  ihr  Untergang  im  west- 
punkt  stattfindet,  geht  sie  von  tag  zu  tag  mehr  nordöstlich  auf,  mehr 
nordwestlich  unter,  und  ihre  mittagshöbe  erhebt  sich  immer  mehr 
Uber  die  äquatorhöhe,  bis  sie  mit  dem  längsten  tag  die  gröste  morgen- 
weite, abendweite  und  mittagshöhe6"  erreicht;  vgl.  Venantius  und 
zu  Homer.  Theb.  XI  193  ibant  in  lacrimas  veluti  cum  vere  reverso 
Bistoniae  tepuere  nives,  summütitur  ingens  Haemus  et  angustos  Rho- 
dope  (ihr  schnee)  descendit  in  amnes.  III  671  ut  rapidus  torrens, 
animos  cui  verna  ministrant  flumina  et  exuti  concreto  frigore  coUes, 
cum  vagus  in  campos  frustra  prohibentibus  exit  obieibus.  die  Schnee- 
schmelze auf  den  hohen  bergen  beginnt  nach  der  gleiche,  vgl.  Seneca 
und  Vergilius. 

Valerius  Probus. 

Probus  zu  Verg.  ge.  III  304  extremo  .  .  aquarius  anno]  hiemem 
et  pisces  ßniunt;  ab  eis  (nach  ihnen)  ver  ineipü,  hoc  est  ariete.  damit 
drückt  er  des  dichters  und  seine  eigne  ansieht  aus. 

Calpurnius  Siculus. 

Calp.  ecl.  5,  16  vere  novo,  cum  iam  tinnire  volueres  ineipient 
(Manilius,  unter  Homer  citiert,  Venantius  ua.)  nidosque  reversa  tuta- 
bii  hirundo,  protmus  hiberno  pecus  omne  movebis  ovüi  (Vergilius); 
tunc  äenim  toto  vernanti  gramine  (Hippokrates)  süva  pullat  et  aestivas 
reparabüis  inchoat  umbras  (Homer);  tunc  florent  süvae  viridisque 
renascitur  annus.  tunc  Venus  et  calidi  scintiüat  fervor  amoris  lasci- 
vosque  pecus  salientes  aeeipit  hircos  (Lucretius).  alle  angegebenen 
merkmale  bringen,  wie  die  angegebenen  und  die  zu  ihnen  citierten 
Schriftsteller  erkennen  lassen,  den  lenzanfang  auf  die  gleiche. 


M  Lucanus  IV  526  toi  Ledaea  tenebat  tidera  (die  Zwillinge),  vicino 
cum  lux  altissima  cancro  est  (Krebs  1,  Metonisch  Krebs  8  =  sonnwende). 
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Plinius  der  ältere. 

Der  frtthling  beginnt  nach  Plin.  II  122.  XVI  93.  XVIII  222  mit 
dem  wehen  des  zephyr  am  8  februar  (vgl.  zu  Caesar);  hie  und  da 
begegnet  es  ihm  beim  compilieren ,  dasz  er,  ohne  es  zu  ahnen,  die 
nachtgleichenepoche  seiner  quelle  adoptiert;  umgekehrt  in  der  be- 
handlung  der  jahrzeitwinde  II  122  — 125.  128  hat  er  seine  eigne 
epoche  an  deren  stelle  gesetzt,  in  jeder  Jahreszeit,  heiszt  es  dort, 
herscht  ein  bestimmter  wind  vor,  und  wenn  ein  anderer  statt  des- 
selben auftritt,  ist  es  in  der  rcgel  der  entgegengesetzte:  so  her  seht 
im  frühling  der  reine  westwind  (favonius)  und  abwechselnd  mit  ihm 
der  reine  Ostwind  (subsolanus).  wenn  er  nun  den  anfangstermin 
der  Seefahrt  auf  den  8  februar  stellt  und  in  dem  x^Aiboviac  des 
22  februar  oder  öpviOiotc  des  5  märz  den  zephyr  findet84,  so  erkennt 
man,  da  beides  falsch  ist  und  die  Seefahrt  erst  im  märz  anfieng,  die 
vogelwinde  aber  von  norden  wehten,  dasz  er  zu  diesem  irrtum  durch 
verkehrte  Übertragung  seiner  lenzepoche  auf  die  seiner  quelle  gu- 
kommen  ist,  welche  offenbar  den  frühling  mit  der  nachtgleiche  an- 
fieng und  von  da  bis  zum  anfang  des  sommers  den  zephyr  (favonius) 
und  apeliotes  (subsolanus)  herschen  liesz. 

Tacitus. 

Aus  Ais*.  I  70  Poenino  iiinere  subsignanum  mäiiem  et  grave 
legionum  agmen  hibernis  adkuc  Alpibus  transduxit  ist  zu  schlieszen 
dasz,  als  Caecina  die  Alpen  überstieg,  der  winter  schon  vorbei  war. 
nach  hist.  I  89  et  Caecina  iam  Alpes  transgressus  exstimulabat  wäre 
das  der  fall  gewesen,  ehe  sich  Otho  zum  auszog  aus  Rom  entschlosz, 
der  am  22  märz  69  stattfand  (Suet.  Otho  8  die  quo  cuUores  deum 
Matris  lamentari  et  plangere  ineipiunt).  die  klage  um  Attis  dauerte 
3  tage,  vom  22  märz  (als  nachtgleichen  tag  zur  zeit  der  einfiihrung 
des  festes  in  Rom  unter  Claudius  I),  Calend.  Philocali,  Julianus  or. 
IV  s.  168.  Macrob.  I  21,  10.  Lydos  de  mens.  2,  21.  hiernach  hätte 
Tacitus  den  frühling  um  den  23  oder  um  den  8  februar  begonnen,  aber 
hist.  I  89  transgressus  ist  verdorben  und  durch  transgressurus  zu  er- 
setzen, als  Otho  auszog,  glaubte  er  noch  den  einbrach  Caecinas  in 
Oberitalien  verhindern  zu  können,  wurde  aber  auf  dem  wege  eines 
bessern  belehrt:  hist,  II  11  Annius  Gallus  cum  Vestricio  Spurimui 
ad  occupandas  Padi  ripas  praemissus,  quoniam  prima  consUiorum 

84  dasz  Aristoteles  meteor.  II  6,  9  die  ornithien,  wie  vielfach  an- 
genommen wird,  für  Südwinde  halte,  wird  durch  den  text  nicht  bestätigt; 
er  setzt  vielmehr  diese  in  den  strengen  winter,  jene  in  den  Vorfrühling; 
die  richtong  der  ornithien  dentet  er  damit  an,  dasz  er  sie  schwache 
etesien  nennt:  unter  etesien  verstand  man  nord winde,  welche  alljähr- 
lich zu  bestimmter  zeit  wiederkehren,  dasz  Vitruvios  I  6,  10  die  orni- 
thien zu  den  Ostwinden  rechnet,  ist  ebenso  verkehrt  wie  ebd.  die  be- 
handlang der  etesien  als  Westwinde,  hiernach  ist  das  von  Neumann 
und  Partsch  geogr.  s.  110  f.  über  Aristoteles,  Yitrnvius  und  Plinius  ge- 
sagte zu  berichtigen. 

34* 
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frustra  ceciderant,  transgresso  tarn  Alpes  Caecina**,  quem  sisti  intra 
GaUias  posse  speraverat.  Annius  Gallus  war  mit  Spurinna  als  ftlhrer 
der  vorhut  auagezogen,  hist.  II  11  agmen  legionum  alae  cohortesque 
praeveniebant  et  .  .  quinque  praetoriae  cohortes  .  .  his  oopüs  rector  ad- 
ditus  Annius  Gallus,  beim  eintreffen  am  Padua  übernahm  Spurinna  die 
aufgäbe  die  westliche  Paduslinie  zu  decken;  während  er  in  Placentia 
stand  (II  18),  breiteten  sich  die  feinde  auf  jener  aeite  von  den  Alpen 
im  norden  bis  zum  Po  aus:  II  17  florentissimum  Jtaliae  latus,  quantum 
inter  Päd  um  Alpesque  camporum  et  urbium,  armis  Vit  eil  ii  (namque  et 
praemissae  a  Caecina  cohortes  advenerant)  tenebatur\  vorher  hatte 
in  jenen  gegenden  blosz  die  ala  Siliana  gestanden  und  bei  ihrem  ab- 
fall  Mediolanum ,  Novaria,  Eporedia  und  Vercellae  für  Vitellius  ge- 
wonnen (I  70.  II  17).  die  am  Po  von  einer  feindlichen  abteilung 
überraschten  kundschafter  des  Spurinna  wurden  zum  teil  gefangen 
genommen ,  die  andern  brachten  die  falsche  nach  rieht  zurück ,  das 
ganze  heer  des  Caecina  sei  da  (II  17);  Spurinna  selbst  glaubte  sie 
nicht  (II  18),  und  erat  später  betrat  jener  den  boden  Italiens  (II  18), 
offenbar  lange  nach  dem  22  märz,  an  welchem  Otho  mit  seinem  beere 
auszog :  Caecina  hatte  auch  nach  absendung  seiner  vorhut  einige  zeit 
gezaudert  und  daran  gedacht,  nicht  nach  Italien  sondern  nach  Nori- 
cum  zu  ziehen  (I  70).  wenn  nun  Tacitus  hist.  I  70  die  bemerkung 
über  die  jahreszeit  (hibemis  adhuc  Alpibus)  erst  bei  dem  Alpenzug 
des  Caecina  selbst,  nicht  schon  bei  dem  seiner  vorhut,  einer  starken 
abteilung  (sie  bestand  aus  den  cohorten  der  Gallier,  Lusitaner  und 
Britannen,  den  vexilla  der  Germanen  und  der  ala  Petriana)  anzu- 
bringen für  gut  befunden  hat,  so  kann  das  nur  deswegen  geschehen 
sein,  weil  beim  Übergang  der  vorhut  der  winterliche  zustand  der 
Alpen  nicht  auffallend,  dh.  weil  es  damals  noch  winter  war.  am 
22  märz  glaubte  man  in  Rom  das  ganze  heer  des  Caecina  noch  jen- 
seits der  Alpen ;  in  den  nächsten  tagen,  auf  dem  marsch  zum  Padus 
erfuhr  man  den  einbruch  von  truppen  desselben  in  Oberitalien,  deren 
Übergang,  noch  im  winter  geschehen,  fallt  also  in  die  letzten  tage 
vor  dem  22  märz,  auf  welchen  damals  die  nachtgleiche  fiel,  und  es 
erbellt  dasz  Tacitus  den  winter  bis  zu  ihr  erstreckt. 

Apulejus;  Lactantius. 

Die  rosen  erblühen  im  anfang  des  frühlings,  metam.  VII  15 
veris  inüio  und  (ein  jähr  danach)  X  29  in  ipso  ortu  veris;  am  näch- 
sten tage  nach  dem  X  29  genannten  Zeitpunkt  war  das  Isisfest,  an 
welchem  die  eröffhung  der  seefahrt  gefeiert  wurde  (XI  ö,  17);  nach 
dem  zu  Euktemon  gesagten  im  anfang  oder  um  mitte  märz.  in  Born 
und  Hellas  begann  die  blute  der  rose  im  april,  in  Aegypten  im 


86  Caecina  selbst  war  mit  den  legionen  auch  jetzt  noch  nicht  er- 
schienen, sondern  nur  seine  meist  aas  nichtrömischen  cohorten  be- 
stehende vorhut;  die  Othonianer  glaubten  aber  damals,  dasz  Caecina 
und  das  ganze  heer  herübergekommen  seien. 
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februar,  Plinius  XXI  69  in  Aegypto  .  .  binis  mensibus  antecedit  ger- 
minatio  omnium  (der  rosen  und  andern  lenzblumen),  wie  auch  früh- 
lings anfang  dort  vor  mitte  februar  gesetzt  wurde  (s.  £udoxos). 
Apulejus,  geboren  zu  Madaura  in  Africa,  schrieb  in  Karthago;  er 
bat  also  wie  Juba  (s.  Cassius  Dion)  den  nordwestafricanischen  früh- 
ling im  auge;  in  dessen  anfang  wird  passend  die  dortige  rosenblüte 
gesetzt,  einen  monat  nach  der  ägyptischen,  einen  vor  der  römischen, 
wie  Aegypten  mehrere  grade  südlich  von  Karthago  und  dieses  mehrere 
südlich  von  Born  liegt. 

Lactantius  de  mortibus  persecutorum  11  habito  inier  se  per  totam 
kietnem  consüio  .  .  diu  senex  (k..Diocletianus)  furori  eius  (des  6a- 
lerius)  repugnavit-,  zuletzt  wurde  der  23  februar,  das  Terminalien- 
fest (c.  12)  zur  Verfolgung  der  Christen  bestimmt,  um  diese  zeit 
geht  also  der  winter  des  Lactantius  zu  ende;  auf  1 — 2  wochen  auf 
oder  ab  kommt  es,  weil  das  schwanken  des  kaisers  als  sehr  lange 
dauernd  bezeichnet  werden  soll,  nicht  an.  Lactantius,  dessen  ge- 
burtsort  nicht  bekannt  ist,  war  ein  schüler  des  Arnobius,  welcher 
zu  Sicca  in  Numidien  lehrte  und  schrieb ;  in  Africa  lebte  Lactantius 
auch,  als  er,  offenbar  in  reifem  mannesalter,  als  lehrer  der  rhetorik 
nach  Nikomedeia  berufen  wurde. 

Pervigiiium  Veneris. 

V.  2  ver  novum,  ver  iam  canorumy  ver  renatus  Orbis  est.  die  be- 
gattung  der  vögel  (v.  3),  der  rinder  und  schafe  (82  ff.),  das  wehen 
des  zephyr  (14),  der  gesang  der  nachtigall,  das  schattengebende 
laub  (5.  86)  gehören  der  zeit  nach  der  nachtgleiche  an;  das  fest  der 
Venus,  welches  am  andern  tage  (7.  50)  beginnen  und  in  drei  nächten 
nach  einander  gefeiert  werden  soll  (42) ,  wird  auf  die  Veneralia  des 
1  april  gedeutet,  das  fest  der  Venus  Verticordia,  bei  welchem  junge 
rosen"  und  andere  blumen  geopfert  und  myrten kränze  getragen 
wurden  (Ov.  fast.  IV  139,  vgl.  perv.  22.  6.  44). 

Pentadius. 

Pent.  elegia  2  de  adventu  veris  nennt  das  wehen  des  zephyr, 
den  gesang  der  nachtigall,  das  strömen  des  gieszbachs  vom  berge, 
den  blumenflor,  den  schlaf  im  schatten  der  platane  als  merkmale  des 
lenzanfangs,  welcher  offenbar  auch  ihm  mit  der  gleiche  eintritt,  v.  5 
foliis  sese  induü  arbor  wie  crmitur  arbos  bei  Statius ;  zu  v.  3  par~ 
turü  omnis  agery  praesentit  terra  calorem  vgl.  Verg.  ed.  3, 55  quando- 
quidem  in  motti  consedimus  herba,  et  nunc  omnis  ager,  nunc  omnis 
parturit  arbos y  nunc  frondent  silvae,  nunc  formosissimus  annus  und 
ge.  II  330  tum  .  .  parturit  almus  ager  zephyrique  tepentibus  (iuris 
laxant  arva  sinus ,  superat  tener  omnibus  umor. 


sie  brauchten  nicht  vollständig  erblüht  zn  sein:  die  erstlinge 
vom  getreide  waren  in  der  regel  noch  nicht  reif. 
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Ammianus  Marcellinus. 

Am  17  febr.  364  starb  k.  Jovianus,  am  26  febr.  wurde  Valen- 
tinianus  als  kaiser  ausgerufen  (Amm.  XXVI  2),  am  1  märz  erhob  er 
seinen  bruder  Valens  in  Nikomedeia  zum  oberstaümeister,  am  28  märz 
in  Constantinopel  (XXVI  4)  wegen  der  kriegsnöte  im  osten  und 
westen  zum  mitkaiser.  mit  bezug  auf  die  vom  26  februar  ab  laufen- 
den tage  beiszt  es  dann  XXVI  5  acta  igitur  tranguülius  hieme  con- 
cordissimi  principes  .  .  percursis  Thraciis  Naessum  advenerunt.  der 
winter  endigt  also  nicht  vor  der  nachtgleiche,  dagegen  scheint  auf 
den  februarzepbyr  als  lenzepoche  eine  angäbe  Uber  den  kriegsplan 
des  k.  Julianus  im  j.  363  zu  führen :  XXIII  2  cum  primam  consuUae 
rationes  copiatn  praebuissent,  rumore  praecurso  hostües  occupare  pro- 
perans  terras ,  nondum  adulto  vere  missa  per  militares  numeros  ex- 
peditionali  tessera  cunctos  transire  iussü  Euphratem.  er  wollte  in 
feindesland  erscheinen,  bevor  dort  die  künde  von  seinem  auszug  sich 
verbreitet  hatte;  die  grenze  am  Euphrat  bildete,  da  Mesopotamien 
römisch  war,  die  mündung  des  östlichen  Zuflusses  Chaboras  bei  Cir- 
cesium.  die  truppen  kamen  der  Weisung  schleunig  nach  und  er- 
warteten an  verschiedenen  halteplätzen  seine  ankunft.  am  5  märz 
verliesz  er  Antiocheia,  kam  am  5n  tage  (Zosimos  III  12)  nach  Hiera- 
polis,  zog  dann  das  ganze  beer  zusammen  und  rückte  so  schnell  vor, 
ut  fama  de  se  nuUa  praeversa  (td  enim  curatius  observarat)  impro- 
Visus  Assyrios  occuparct\  auch  epist.  27  ae.  schreibt  er  in  Hierapolis 
an  Libanios  von  dieser  seiner  absieht,  die  Weisungen  an  die  in 
Winterquartieren  zerstreuten  abteilungen  hat  er  spätestens  um 
1  märz,  vermutlich  aber  früher  ergehen  lassen;  wenn  sich  nondum 
adulto  vere  auf  diese  zeit  bezieht,  so  liegt  die  lenzepoche  vor  dem 
Arktur  des  22/24  febr. :  läge  sie  auf  ihm ,  so  müsten  wir  statt  jenes 
die  nähe  der  mitte  des  früblings  anzeigenden  auedrucks  vielmehr 
veris  initio  erwarten,  aber  beide,  der  februarzepbyr  und  der  Arktur 
werden  durch  die  ersterwähnte  stelle  ausgeschlossen  und  eine 
genauere  betrachtung  der  andern  zeigt,  dasz  die  herkömmliche  inter- 
punetion  und  die  auf  ihr  beruhende  erklärung  nicht  richtig  ist. 
welchen  sinn  sollen  denn  die  worte  cum  primam  cofmätae  rationes 
copiam praebuissent  haben?  Büchele  (Stuttgart  1853)  übersetzt  'so- 
bald die  getroffenen  maszregeln  die  möglichkeit  dazu  gaben,  be- 
eilte er  sich,  das  gerücht  selbst  überflügelnd,  auf  feindlichem  gebiet 
fusz  zu  fassen,  und  kaum  war  es  frühling  geworden,  als  die  einzelnen 
truppenabteilungen  den  befehl  zum  aufbruch  und  Übergang  über  den 
flu8z  erhielten',  aber  rationes  consulere  heiszt  'berechnungen  an- 
stellen' (eig.  sie  zu  rate  ziehen) ,  nicht  'maszregeln  treffen' ;  auch 
wird  mit  dieser  Übersetzung  eine  nichtssagende  angäbe  geliefert. 
Julianus  berechnete  aus  den  wegmaszen  die  wahrscheinliche  dauer 
des  heereszuges  bis  zur  grenze  und  die  zeit,  welche  bis  zum  eintreffen 
einer  künde  von  demselben  in  Ktesiphon  verflieszen  konnte;  er  fand 
jene  kürzer  als  diese,  und  die  ankunft  am  Chaboras  muste  der  rech- 
nung  entsprechend  nondum  aduUo  vere  stattfinden;  diese  worte  sind 
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also  mit  dem  vorausgebenden  (hostües  occupare  properans  terras\ 
nicht  mit  dem  folgenden  (transire  iussit)  zu  verbinden,  die  Jahres- 
zeiten püegte  man  damals  in  drei  teile  zu  zerlegen,  zb.  den  frühling 
in  ver  novumy  adulium,  praeceps  (Servius  zu  Verg.  ge.  I  43).  die 
nach  tgl  eiche  setzt  Julianus  or.  IV  s.  168  (s.  oben  zu  Tacitus)  auf 
den  22  mttrz;  ftLr  sommers  anfang  den  9/15  mai  nehmend  erhalten 
wir  48 — 54,  für  jedes  drittel  16 — 18  tage,  so  dasz  fder  erwachsene 
lenz'  mit  7/9  april  anhebt,  am  1  april  wurde  Circesium  und  der 
Chaboras  (Amm.  XXIII  5) ,  am  5  april  der  erste  ort  in  feindesland, 
Zaitha  erreicht  (c  6 ,  vgl.  die  fortsetzung  des  berichts).  dies  trifft 
genau  zu  nondum  aduUo  vere\  die  'berechnung'  hat  sich  also  bewährt. 

Claudianus. 

Claud.  de  laud.  Stüich.  II  463  Phrixeus  roseo  producat  fertüe 
comu  ver  aries,  pingues  nec  grandine  tundat  Olivas  scorpius.  von 
der  zeit,  da  Stilicho  sich  anschickte  Uber  die  Alpen  aus  Italien  nach 
Gallien  zu  ziehen,  schreibt  er  in  Rufinum  II  101  zephyris  cum  pri- 
mum  bruma  remüti  et  iuga  diffusis  nudari  coepta  pruinis,  vgl.  v.  124 ; 
remitiere  bedeutet,  wie  die  lexika  lehren,  nicht  blosz  'nach-'  sondern 
auch  'fortlassen',  vom  anfang  des  frühlings  Claud.  laus  Serenae 
87  ubera  prima  dabant  gremiis  redoUntibus  Horae  ternaque  te  nudis 
innectens  Gratia  membris  afflavit  docuitque  loqui;  quacumque  per  her- 
bam  reptares,  fiuxere  rosae,  candentia  nasci  lüia.  si  placido  cessissent 
lumina  somno ,  purpura  surgebat  violae  factura  cubile  grami?ieum 
vemansque  tori  regcUis  imago;  vgl.  zu  Lucretius. 

Macrobius. 

Saturn.  1 2 1 , 4  ab  apro  (Ässyrii  et  Phoenices)  tradunt  interemptum 
Adonin  hiemis  imaginem  in  hoc  animali  ßngentes . .  ergo  hiems  veluti 
vulnus  est  solis  (des  Adonis)  . .  sed  cum  sol  emersit  ab  inferioribus  par- 
tibus  terrae  vernalisque  aequimdii  transgredüur  fines  augendo  diem, 
tunc  est  Venus  laeta  et  pulchra  virent  arva  segetibus,  prata  herbis,  ar- 
bores  folns.  I  12,  14  nach  anftlhrung  der  ansieht  des  Varro:  cum  fere 
ante  aequinodium  vernum  triste  sit  caelwn  et  nubibus  obduetum,  sed  et 
mare  navigantibus  clausuni ,  terrae  etiam  ipsae  aut  aqua  aut  pruina 
aut  mvibus  contegantur  eaque  omnia  verno  id  est  hoc  mense  aperiantur, 
arbores  quoque  nec  minus  cetera  quae  continet  terra  apervre  se  inger- 
men  ineipiant:  ab  his  omnibus  mensem  Aprüem  dici  merito  creden- 
dum  est.  auch  diese  einzelheiten  scheinen  aus  Varro  zu  stammen. 

Venantius  Fortunatus. 

Sein  gedieht  de  resurredione  domini  feiert  ostern  als  die  zeit 
des  lenzanfangs  (v.  10.  21.  28.  31);  merkmale  desselben  v.  3  altius 
ignivomum  solem  caeli  orbita  dueü  (vgl.  soles  alti  bei  Statius);  6  hac 
in  nocte  brevi  (vgl.  Homer)  tendit  in  orbediem;  11  mollia  purpureum 
pingunt  violaria  campum ,  prata  virent  herbis  et  micat  herba  comis. 
paulatim  subeunt  steUantia  lumina  florum  (das  veilchen  macht  den 
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anfang  zur  nachtgleichenzeit,  s.  zu  Lucretius);  15  semine  deposito 
lactans  seges  exilit  ams;  16  caudice  deserto  lacrimat  sua  gaudia  pal- 
mes  usw.  (wie  Ovidius);  22  tarn  reparat  viridans  frandea  teda  nemus; 
myrta  Salix  abies  corylus  siler  ulmus  acer  nux  plaudit  quaeque  suis 
arbor  amoenu  comis;  construciura  favos  apis  hinc  alvearia  linquefis 
usw.;  26  ad  cantus  revocatur  avis\  29  hinc  phihniela  suis  attemperat 
Organa  cannis.  Christi  auferstehung  wurde  auf  den  25  märz  gesetzt, 
das  Osterfest  frühestens  am  21  märz  jul.  als  datum  der  nachtgleiche, 
spätestens  am  25  april  gefeiert. 

Würzburg.  Georg  Friedrich  ükger. 


53. 

ZU  TIMAIOS. 


In  der  vorrede  zum  sechsten  buche  der  historien  thut  sich  Ti- 
maios  viel  darauf  zu  gute,  dasz  er  mit  groszen  kosten  und  mühen 
den  stoff  gesammelt  habe  (Polybios  XII  28*,  3  H.):  ctirröc  roüv  ttjXi- 
KttUTTjv  UTTOncjuevnK^vcu  ocurävriv  Ka\  xaKOTräOeiav  toö  cuvctTaTciv 
toi  TTap'  'Accupiwv  urrojivriMaTa  Kai  iroXu7TpaT|Liov^cai  Tä  Ai- 
Yuuüv  I6r)  xai  KcXtüjv,  ä^a  bk  toutoc  'Ißrjpurv,  ujct€  nrjb'  öv  aurdc 
iXmcai  priTroO'  fr^poic  dHrrr  oOilicvoc  mcT€u6f|vai  Trepi  toutuiv.  im 
Vaticanus  steht  allerdings  nicht  'Accupiiuv,  sondern  äcTUpbuv,  aber 
es  ist  schwer  zu  sagen,  was  dieses  wort  bedeuten  solle,  wenn  man 
'  es  als  deminutivum  zu  öctu  auffaszt,  dcrupiov  'Städtchen',  ein  wort 
das  sonst  nicht  vorkommt,  so  könnte  es  sich  auf  die  auch  sonst  von 
Polybios  (ebd.  10)  gegeiszelte  dmqpacic  Tr)c  aKpißeioc  beziehen,  so 
dasz  Timaios  in  diesen  den  Ursprung  der  städte  behandelnden  aus- 
fuhrungen auch  aus  ganz  kleinen  städten  nachrichten  sich  verschafft 
hätte,  indessen  nimt  sich  dieser  rühm  doch  etwas  ärmlich  aus  gegen- 
über den  stolzen  Worten  des  Timaios,  und  man  müste  sich  wundern, 
dasz  statt  der  gebräuchlichen  Wörter  TroXixvr)  und  ttoXixviov  ein  so 
seltenes  gebraucht  sein  sollte,  daher  ist  eine  änderung  hier  berech- 
tigt, die  von  Hultsch  in  den  text  aufgenommene  conjectur  'Accu- 
piüJV  empfiehlt  sich  in  palaographischer  hinsieht,  und  über  die 
Assyrier  könnte  Timaios  ebenso  gut  gesprochen  haben  wie  über 
vieles  andere,  doch  fällt  auf,  dasz  es  nicht  heiszt  tt  £  p  l  tüjv  *Accu- 
piUJV,  indem  Trapct  sich  nur  auf  nachrichten,  die  von  dem  volke 
selbst  herrühren,  beziehen  kann,  assyrische  geschichtschreiber  aber 
gab  es  damals  schwerlich,  und  wenn  es  deren  gab,  so  würde  Timaios 
ihre  Schriften  nicht  verstanden  haben,  für  griechisch  schreibende 
Assyrier,  entsprechend  dem  Berosso9  und  Manethos,  war  die  zeit 
noch  nicht  gekommen,  vielleicht  ist  zu  schreiben  Trapct  Tupiwv: 
denn  auf  phönikische  quellen  deuten  die  nachrichten  Über  Karthago 
(fr.  21  und  23),  und  die  phönikische  spräche  war  in  Sikelien  weit 
verbreitet 

Breslau.  Hermann  Rothe. 
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54. 

DIE  LETZTEN  AUFFÜHRUNGEN  UND  DAS  ENDE 
DES  ALTEN  KR  ATINOS.1 


In  der  im  j.  421  zur  feior  des  friedensschlusses  zwischen  Athen 
und  Sparta  aufgeführten  komödie  des  Aristophanes  'der  Friede'  er- 
kundigt sich  Hermes  im  auf  trag  der  eben  aus  der  grübe  ans  liebt 
gezogenen  friedensgöttin  bei  den  den  ebor  bildenden  landleuten  nach 
dem ,  was  während  ihrer  langen  abwesenheit  von  Athen  sich  dort 
zugetragen  habe,  zuerst  werden,  wie  billig,  die  politischen  zustände 
besprochen;  dann  gebt  sie  scheinbar  ex  abrupto  auf  das  litterarische 
gebiet  über  und  läszt  zuerst  anfragen,  wie  es  dem  dichter  Sophokles 
ergehe,  ganz  gut,  erwidert  der  Chorführer,  nur  ist  ihm  etwas  wunder- 
liches begegnet.  —  was  denn  ?  —  aus  dem  Sophokles  ist  ein  Simo- 
nides geworden.  —  wie  das?  —  'nun  alt  und  morsch,  wie  er  ist, 
wagte  er  des  gewinnes  halber  sich  wohl  in  einem  sieb  auf  die  hohe 
see.'  dies  bezieht  sich  darauf,  dasz  der  grosze  dichter  Simonides  in 
dem  rufe  stand  sehr  habsüchtig  und  zur  befriedigung  seiner  geldgier 
durchaus  gewissenlos  gewesen  zu  sein,  die  meinung  ist  also  klar; 
aber  wer  den  Aristophanes  kennt,  der  wird  nicht  umhin  können  sich 
verwundert  zu  fragen ,  wie  er  dazu  komme  dem  Sophokles ,  den  er 
sonst  höchlich  verehrt  und  den  er  noch  nach  dessen  tode  als  dichter 
und  zugleich  als  liebenswürdigen  menschen  verherlicht,  hier  im 
vorbeigehen  ganz  unprovociert  einen  solchen  hieb  zu  versetzen,  ich 
werde  weiter  unten  versuchen  das  begreiflich  zu  machen  und  zu- 
gleich nachzuweisen,  welche  ideenassociation  unsern  dichter  veran- 
lagt hat,  die  friedensgöttin  sich  bei  dieser  doch  immerhin  für  sie 

1  der  anfang  dieses  aufeatzes,  der  die  TTuTfvrj  bebandelt,  ist  schon 
vor  etwa  acht  jähren  geschrieben,  scheint  mir  aber  trotz  mancher  seit- 
dem erschienenen  Veröffentlichungen  noch  keineswegs  veraltet,  selbst- 
verständlich habe  ich  leichte  Änderungen  vorgenommen  und  zusätze 
gemacht. 

Jahrbücher  für  elut.  philol  1890  hfL  8  o.  9.  35 
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rätselhaften  erklärung  beruhigen  und  sofort  sich  durch  Hermes  nach 
dem  nebenbuhler  unseres  dichters,  nach  Kratinos  erkundigen  zu 
lassen,  man  könnte  sagen,  es  liege  doch  sehr  nahe,  dasz  sie,  be- 
ruhigt über  das  leben  des  groszen  tragikers,  nun  auch  dem  grösten 
Vertreter  der  komödie  ihr  interesse  zuwende,  das  ist  ja  vollkommen 
richtig,  aber  dennoch  meine  ich  dasz  mehr  dahintersteckt,  nun, 
wir  werden  ja  sehen. 

Hermes  setzt  also  sein  verhör  fort  folgender  gestalt : 

und  weiter  —  lebt  der  weise  Kratinos  noch?   Tr.  er  starb 
bei  einem  Lakoneneinbrnch.    He.  nnd  woran?    Tr.  woran? 
er  fiel  in  ohnmacht,  denn  ertragen  könnt'  er's  nicht, 
ein  grosses  fasz  voll  weins  von  ihnon  zerschellt  zu  sehn. 

700  t(  beti;  Kpaitvoc  ö  coopöc  £cnv;  IT  äTtiGavev 
ö6*  o\  AäKuuv€c  dv^ßaXov.  IT  xt  tto:0ujv;  (Tön; 
ubpctKidcac*  ou  Y&P  ££r)v&:x€TO 
lbu>v  m6ov  KaiaYvuuevov  o!vou  ttX&uv. 
auf  diese  stelle  hin  hat  man  nun  den  nicht  lange  vor  der  auffuhrung 
des  Friedens,  also  vor  den  groszen  Dionysien  421  erfolgten  tod  des 
Kratinos  für  eine  wohl  beglaubigte  historische  thatsache  gehalten, 
so  namentlich  Meineke  in  seiner  hist.  crit.  comic.  graec.  s.  44,  der 
auszerdem  noch  als  weitere  autorität  jenes  unkritische,  gänzlich  un- 
zuverlässige machwerk ,  das  auf  Lukianos  namen  geht  (uaicpößioi), 
anführt,  wo  es  heiszt,  Kratinos  habe  gegen  das  ende  seines  1  ebene 
mit  der  TTimvr)  gesiegt  und  sei  nicht  lange  darauf  97  jähre  alt  ge- 
storben, darauf  hin  nimt  denn  Meineke  ol.  89,  2  als  todesjabr  an, 
was  ja  auch  durch  diese  stelle  des  Aristophanes  bestätigt  werde  (das 
finden  wir  denn  auch  bei  Pauly-Teuffel  u.  Cratinus).  aber  wie  steht 
es  denn  mit  dem  einfall  der  Lakonen?  welcher  ein  fall  kann  denn 
hier  gemeint  sein?  fragt  Meineke.  nicht  der  erste,  aus  ol.  87, 1,  wie 
der  anon.  de  com.  s.  29  behaupte  [gewis  nicht],  und  die  übrigen 
einfalle,  von  denen  Thukydides  berichte,  passten  auch  nicht  [sehr 
wahr!];  wenn  wir  also  nicht  annehmen  wollten,  Brasidas  habe  viel- 
leicht in  ol.  89,  1  von  Megara  aus  einen  teil  seines  heeres  zur  Ver- 
heerung der  attischen  grenzdistricte  abgesandt  [das  hat  Meineke  wohl 
selbst  nicht  ernst  gemeint;  diese  annähme  würde  uns  Übrigens  nicht 
viel  helfen :  denn  Brasidas  war  in  Megara  im  sommer  424,  während 
die  Pytine  im  frühjahr  423  aufgeführt  ist]  —  so  müsten  wir  uns 
zu  der  annähme  entschlieszen,  Aristophanes  habe  nicht  blosz  die  Ur- 
sache des  todes  des  Kratinos,  den  schmerz  beim  anblick  des  zer- 
schlagenen Weinfasses  facetissimo  lusu  erfunden,  sondern  auch  der 
ganze  einfall  der  Lakonen  sei  nur  erdichtet,  damit  wäre  denn,  wie 
neuerdings  ThZielinski  (rhein.  mus.  XXXIX  [1884]  s.  301  f.)  ge- 
sagt hat,  die  todesart  und  auch  die  Zeitbestimmung  ersonnen,  'jene 
scheint  selbst  im  altertum  keinen  rechten  glauben  gefunden  zu  haben, 
diese  ist  erst  in  neuerer  zeit  durch  Meineke  zurückgewiesen  worden, 
es  blieb  nur  noch  das  wörtchen  cnr&tetvev,  dem  man  entnehmen  zu 
können  glaubte,  dasz  Kratinos  im  jähr  der  Eirene  bereits  tot  war, 
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bis  endlich  Bergk  auch  diese  bestimmung  den  beiden  andern  nach« 
schickte,  allerdings  hat  ihm  niemand  darin  folgen  wollen.'  ja,  das 
ist  freilich  kein  wunder.  Bergk  weist  nemlich  bei  besprechung  unserer 
stelle  die  folgerung  auf  den  wirklich  kurz  vorher  erfolgten  tod  des 
Kratinos  allerdings  entschieden  zurück,  vermutet  dagegen  gerade 
aus  dieser  stelle,  dasz  der  alte  damals  am  leben  gewesen  (de  reliq. 
com.  Att.  s.  187).   denn  Arislophanes  wolle  unter  den  traurigen 
folgen  des  krieges  auch  die  anführen  'quod  poesis,  quae  ante  Pelo- 
ponnesiaci  belli  incendium  in  summum  fastidium  evecta  videbatur, 
iam  retro  quasi  ruina  quadam  revolveretur',  und  das  erläutere  er 
durch  zwei  beispiele,  das  des  Sophokles,  der  von  seiner  frühern 
liberalitas  und  generositas  herabgesunken  und  gewinnsüchtig  ge- 
worden sei,  und  das  des  Kratinos.  'Cratinum,  perdivini  spiritus 
virum,  ut  argueret  senio  quasi  et  torpore  hebetatum  esse,  lepidissirae 
finxit  prima  Lacedaemoniorum  invasione,  cum  cellae  vinariae  vasta- 
rentur,  prae  dolore  emortuum  esse';  er  wolle  also  sagen,  Kratinos 
habe  seit  dem  beginn  des  krieges  nichts  groszes  und  bewunderns- 
wertes mehr  hervorgebracht  und  erscheine  daher  eher  tot  als  lebendig; 
und  dieser  spott  werde  erst  recht  bitter,  wenn  er  gegen  den  noch  leben- 
den dichter  gerichtet  worden  sei.  damit  ist  freilich  das  dir^Oavcv 
glücklich  beseitigt,  aber  wie  mich  dünkt  auf  kosten  des  gesunden 
menschenverstandes.  ich  kann  Cobet  nur  beistimmen,  der  sagt,  das 
sei  'paene  ridiculum'.  man  bedenke  doch :  dies  gegen  den  dichter, 
der  drei  jähre  vorher,  im  achten  jähre  des  peloponnesischen  krieges 
mit  seiner  Pytine  den  glänzenden  sieg  über  Aristophanes  selbst  ge- 
wonnen hatte!  erklären  läszt  sich  Bergks  verirrung  nur  durch  seinen 
Widerwillen  gegen  die  platte  roheit  der  landläufigen  auffassung,  die 
zwar  den  Lakoneneinfall  und  das  harmlose  weinfasz  bei  seite  schafft, 
aber  den  frischen  tod  des  gefeierten  dichters  als  gegenständ  eines 
'facetissimus  lusus'  beibehält,  und  von  einer  ähnlichen  empfindung 
wie  Bergk  wird  auch  Zielinski  getrieben  worden  sein,  der  ao.  s.  302 
es  andeutet:  'war  Kratinos  im  j.  421  tot,  so  kann  er,  der  sieger 
von  423,  nur  kurz  vorher  gestorben  sein;  sein  tod  und  die  trauer 
seiner  freunde  um  ihn  [dh.  wahrscheinlich  fast  des  gesamten  athe- 
nischen volkes :  denn  der  joviale  greis  musz,  wenn  er  es  nicht  schon 
früher  war,  seit  aufführung  der  Pytine  eine  der  populärsten  figuren 
in  Athen  geworden  sein]  bildete  unter  diesen  umständen  einen 
düstern  hintergrund,  von  dem  der  lustige  witz  des  Aristophanes  in 
höchst  fataler  weise  absticht.'  diesen  ästhetischen  misklang  zu  ent- 
fernen, diese  schreiende  dissonanz  aufzulösen  bat  Zielinski  das  be- 
dürfnis  gefühlt;  statt  nun  aber,  wie  der  englische  herausgeber  der 
Eirene,  Paley,  zu  unserer  stelle  thut,  kurzweg  zu  sagen,  Aristo- 
phanes mache  hier  blosz  einen  spasz  ron  the  convivial  habits  of  Kra- 
tinos', der  nicht  lange  vorher  plötzlich,  an  einer  'herzkrankheit*  ge- 
storben sei  —  statt  dessen  hat  der  offenbar  in  deutscher  schule 
gebildete  pbilolog  sich  eine  sehr  complicierte  lösung  ausgesonnen, 
die,  wenn  sie  gelungen  wäre,  zugleich  das  verdienst  hätte  ein  anderes 
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auf  Kratinos  bezügliches  rätsei  zu  lösen,  das  uns  ein  sehr  unter- 
richteter alter  grammatiker  aufgibt  und  das,  wie  Wilamowitz  sagt, 
noch  auf  den  Oidipus  wartet,  ich  werde  darauf  weiter  zurück- 
kommen, aber  das  musz  ich  schon  hier  sagen:  gelungen  scheint 
mir  sein  versuch  nicht,  und  Zustimmung  hat  er,  soviel  ich  weisz, 
nicht  gefunden,  wenigstens  sagt  der  Verfasser  der  neuesten  griech. 
litt.-gesch.  WChrist  s.  280  von  Kratinos :  ftot  war  er  zur  zeit  von 
Aristophanes  Pax,  was  Zielinski  .  .  wegzuklügeln  sucht',  und 
ThKock ,  der  neueste  herausgeber  der  fragmente  der  komiker, 
bd.  III  s.  712  fertigt  den  Petersburger  gelehrten  mit  gewohnter 
Süffisance  ab :  'de  Pytine  allucinatur  Zielinski9  usw. 

Habe  ich  nun  oben  schon  angeführt,  wie  scharf  Cobet  den  ver- 
such Bergks  die  hier  vor  uns  liegende  aporie  zu  beseitigen  als  'fast 
lächerlich'  zurückweist,  so  liegt  mir  nun  noch  ob  die  lösung  zu 
prüfen ,  die  Cobet  an  die  stelle  setzen  will ,  und  das  um  so  mehr,  da 
sie  noch  immer  eine  gewisse  autorität  zu  genieszen  scheint ;  wenig- 
stens sagt  jener  neueste  hg.  der  fragmente  s.  1 1 :  'de  morte  eins 
(Cratini)  ingeniöse  (peringeniose  8.  619)  Cobetus  observ.  crit.  in  Plat 
com.  87  sqq.';  und  selbst  Zielinski  meint  s.  303,  den  einzig  rich- 
tigen weg  der  erklärung  habe  Cobet  betreten,  'indem  er  den  einfall 
der  Lakonen  samt  dem  zerschlagenen  fasse  von  der  Wirklichkeit  auf 
die  bühne  verlegte',  das  kann  man  zugeben ;  da  aber,  wie  Zielinski 
selbst  sagt,  'die  präcisierung  dieses  glänzenden  gedankens  weniger 
glücklich  ist',  vielmehr  ganz  verfehlt,  so  bringt  uns  dieser  glänzende 
gedanke  der  lösung  des  problems  (denn  es  handelt  sich  doch  vor 
allem  um  den  tod  des  Kratinos)  keinen  schritt  näher,  sehen  wir  uns 
die  sache  genauer  an. 

Cobet  sagt,  es  seien  ihm  allerlei  'suspiciones  incertae'  aufge- 
stiegen ,  dasz  zwischen  Aristophanes  und  Piaton  eine  ähnliche  riva- 
lität  und  feindschaft  geherscht  habe,  wie  solche  bekanntlich  zwischen 
dem  erstem  und  Eupolis  eintrat,  denn  wir  wissen  ja ,  dasz  Piaton 
in  den  NTkcu,  ebenso  wie  Eupolis  im  Autolykos  über  das  in  der 
friedenskomödie  aus  der  grübe  herausgeholte  bild  der  Eirene  sich 
lustig  gemacht  habe,  dies  stück  Piatons  müsse  also  nach  dem  j.  421 
aufgeführt  sein,  nun  wissen  wir  freilich  von  frühern  beziehungen 
zwischen  den  beiden  dichtem  nichts;  doch  meint  Cobet,  Piaton 
werde  wohl  zu  jener  Verspottung  durch  ein  beiszendes  dictum  des 
Aristophanes  gereizt  worden  sein,  und  diese  herausforderung,  diesen 
angriff  des  Aristophanes  glaubt  er  in  dieser  vom  tode  des  Kratinos 
handelnden  stelle  der  friedenskomödie  zu  erkennen,  nun,  das  musz 
ich  sagen,  den  leser  möchte  ich  sehen,  der  hier  nicht  die  obren  spitzt 
oder  sich  die  äugen  reibt,  aber  nur  geduld!  es  geht  alles  mit  rechten 
dingen  zu.  Piaton  hat  nemlich  ein  stück  aufführen  lassen,  das  den 
titel  führt  Adwauvec ,  und  aus  diesem  hat  uns  Athenaios  665  b  ein 
gespräch  aufbehalten  (bei  Meineke  II  s.  237,  bei  Kock  I  s.  620) ,  in 
dem  von  einem  splendiden  gastmahl,  das  im  innern  des  hauses  ge- 
halten wird,  die  rede  ist,  und  aus  dem  man  ersieht,  dasz  die  tisch- 
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genossen  bald  aus  dem  innern  des  hauses  auf  die  bttbne  heraus- 
kommen werden,  weiter  ist  über  den  inbalt  des  stück s  aus  den 
spärlich  erhaltenen  Fragmenten  schlechterdings  nichts  zu  entnehmen, 
noch  auch  über  die  zeit,  indes,  meint  Cobet,  könne  es  ja  sein,  dasz 
die  gäste  'nimio  mero  madidi  et  alias  turbas  dedisse  et  vini  dolium 
in  tumultu  diffregisse' ;  es  sei  auch  möglich,  dasz  dies  stück  fsupe- 
riore  anno ,  quo  Cratinus  mortuus  est'  aufgeführt  sei  [den  tod  des 
Kratinos  vor  der  aufführung  des  Friedens  nimt  also  auch  Cobet  als 
thatsache  an],  und  dann  ruft  er  aus:  'quos  cachinnos  putemus  Athe- 
nienses  sustulisse  in  lepidissimo  invento,  quo  atrox  mal  um,  t6  touc 
Adxuuvac  d^ßaXeTv,  ad  risum  iocumque  transferebatur,  et  quam  bene 
cum  ista  Laconum  invasione,  quam  ipse  Cratinus  spectaverat,  con- 
iungitur  causa  aegritudinis,  quae  vinosum  poetam  necavit!  sed  non 
attinet  commemorare,  quanta  luce  locus  Aristophanis  sie  intellectus 
splendeat,  quod  fugit  neminem.'  doch!  ich  bin  dieser  niemand: 
mir  entgebt  das  vollständig,  und  ich  wundere  mich,  wie  es  den  be- 
wunderern  Cobets,  ja  ihm  selbst  entgangen  ist,  dasz  dies  'lepidissi- 
mum  inventum'  so  gar  keine  spitze  hat  und  den,  der  angeblich  da- 
durch geneckt  und  gereizt  werden  soll,  nemlich  Piaton,  gar  nicht 
trifft  noch  treffen  kann,  denn  nach  Cobets  auffassung  soll  dies  doch 
heiszen,  das  'atrox  mal  um',  tö  touc  AdtKUJvac  £ußaA€iv,  nemlich  die 
aufführung  eines  so  schlechten  Stücks  wie  die  Lakonen,  habe  der 
alte  dichter  nicht  ertragen  können,  er  sei  davon  krank  geworden 
und  gestorben  [statt  Paleys  herzkrankheit].  diese  auffassung  liesze 
sich,  die  richtigkeit  der  Cobetschen  datierung  des  stücks  voraus- 
gesetzt,  allenfalls  rechtfertigen,  wenn  Trygaios  auf  die  frage  des 
Hermes,  ob  Kratinos  noch  lebe,  blosz  antwortete:  nein,  er  ist  ge- 
storben ,  als  die  Lakonen  einfielen ,  dh.  als  Piatons  stück  aufgeführt 
wurde.1  das  wäre  zwar  platt,  frostig,  auch  nicht  einmal  leicht  ver- 
ständlich gewesen ,  selbst  wenn  Kratinos  wirklich  nicht  lange  nach 
der  aufführung  des  Platonischen  Stücks  gestorben  wäre,  aber,  wie 
gesagt,  es  hätte  noch  sinn ;  dagegen  hat  es  keinen  sinn ,  wenn  Try- 
gaios auf  die  weitere  frage  nach  den  nähern  umständen  dieses  todes- 
falls  angibt:  er  fiel  in  Ohnmacht,  denn  er  konnte  es  nicht  ertragen, 
dasz  vor  seinen  äugen  ein  volles  weinfasz  zertrümmert  wurde,  also 
nicht  das  'atrox  malum',  die  aufführung  eines  schlechten  stücks,  hat 
seinen  tod  verschuldet,  sondern  der  anblick  eines  Vorgangs,  der, 
wenn  nur  richtig  motiviert,  in  der  allerbesten  komödie  vorkommen 
konnte,  wie  ja  in  der  gefeierten  preisgekrönten  komödie  des  alten 

*  übrigens  sind,  denke  ich,  gute  gründe  vorhanden  zu  der  annähme, 
dasz  (Ins  erste  von  Piaton  aufgeführte  stück  die  Nlxat  war,  in  dem 
er  die  colossalstatuo  der  Eirene  des  Aristophanes  verspottete,  das  also 
noch  ol.  89.  3  aufgeführt  sein  musz.  denn  Wilamowitz  hat  gewis  recht, 
wenn  er  Piaton  als  den  eigentlichen  Vertreter  der  mittlem  komödie  an- 
sieht, wie  kann  er  aber  dann  von  sich  gesagt  haben  (Meineke  II  s.  653): 
8c  wpujxa  u£v  KXlum  ttöXcmov  r\pd|ur|V?  also  vor  Aristophanes  Baby- 
loniern!  ich  denke  hier  liegt  ein  Schreibfehler  vor,  den  wir  so  zu  cor- 
rigieren  haben:  öc  itpüixa  uiv  K\€0<p<&vxi  iröXeuov  fadunv. 
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Kratinos,  der  TTurivri,  die  Weinfässer  sicherlich  zerschlagen  sind; 
ich  werde  das  sogleich  nachweisen,  wenn  wir  also  auch  alle  die 
wunderlichen  Voraussetzungen,  die  'suspiciones  incertae'  Cobete 
gelten  lassen  wollten,  so  läge  hier  immer  noch  kein  ausfall,  kein 
'mordax  dictum'  gegen  Piaton  vor,  sondern  nur  ein  entsetzlich 
plumper,  weil  postumer  spasz  über  die  weinseligkeit  des  eben  ge- 
storbenen, von  Aristophanes ,  wie  wir  wissen,  trotz  gelegentlicher 
neckereien  doch  hochgeschätzten  dichters.  hatte  denn  die  lustige 
Selbstverspottung,  der  joviale  humor,  mit  dem  der  alte  in  der  Pytine 
den  hingeworfenen  handschuh  aufgehoben  hatte,  den  spötter  so  wenig 
gerührt,  dasz  er  es  nicht  lassen  konnte  auch  den  toten  noch  mit  einer 
schwäche  zu  necken,  die  der  lebende  ja  willig  und  lachend  einge- 
standen hatte?  der  alte  herr  musz,  wie  schon  gesagt,  damals  in 
Athen  höchst  populär  gewesen  sein,  und  ich  hoffe,  ja  bin  überzeugt, 
die  zuschauer  hätten  einen  so  plumpen,  so  ganz  witzlosen  spasz,  wie 
er  hier  dem  Aristophanes  zugemutet  wird,  auf  der  stelle  ausgepfiffen 
wie  ein  paar  jähre  vorher  die  Wolken,  und  mit  demselben,  ja  mit 
noch  gröszerm  recht. 

Hin  und  wieder  kommt  man  nun  doch  schon  von  der  bisher 
allgemein  angenommenen  auffassung  zurück,  und  in  der  Übersetzung 
der  Eirene  von  SRogers  (einem  geistvollen  englischen  juristen)  tritt 
schon  die  Vermutung  auf,  Aristophanes  habe  den  tod  des  Kratinos 
blosz  zum  scherz  erfunden,  und  der  humor  der  ganzen  stelle  werde 
sicherlich  nicht  geschwächt  durch  die  annähme,  Kratinos  sei  noch 
am  leben  und  wahrscheinlich  selbst  im  theater  zugegen  gewesen, 
gewis,  nicht  geschwächt,  vielmehr  einzig  durch  sie  wird  der  spasz  er- 
träglich, und  auch  so  kaum,  wenn  nicht  etwas  dahinter  steckt  denn 
eine  rein  aus  der  luft  gegriffene,  aus  beiler  haut  vorgebrachte  Ver- 
kündigung in  bezug  auf  einen  bejahrten,  mitten  unter  den  Zuschauern 
(vielleicht  sogar  auf  dem  ehrenplatz  TTCtpä  tu)  Aiovücou)  sitzenden 
mann,  er  sei  gestorben,  hat  doch  immer  etwas,  besonders  für  ein 
antikes  ohr  (man  denke  an  das  €U(pr|jiia  'ctuj,  favete  Unguis)  unheil 
verkündendes,  das  gefühl  verletzendes,  die  zuschauer  verblüffendes, 
mich  dünkt,  der  dichter  musz  hier  anknüpfen  an  irgend  einen  den 
Zuschauern  wohl  bekannten  äuszern  umstand,  der  sie  den  Zusammen- 
hang sofort  erraten  läszt.  eine  solche  combination  der  erfindung  des 
dichters  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  liefert  dann  das  würzende 
salz  zu  dem  einfall,  und  in  den  Zuschauern  wird  durch  die  freude 
über  ihr  eignes  sofortiges  verstehen  der  intention  des  dichters  nicht 
blosz  die  verblüffte  Verwunderung  Uber  die  Seltsamkeit  des  einfalls, 
sondern  auch  jener  erste  eindruck  des  Unheils  gänzlich  verwischt, 
kann  vielmehr  gar  nicht  aufkommen. 

Lehrs  sagt  einmal  in  seinem  geistvollen  aufsatz  über  'wabrbeit 
und  dichtung  in  der  griech.  litt-gesch.',  solchen  sagen,  wie  der  von 
der  rettung  Airions  durch  den  delphin,  des  Simonides  durch  die 
Dioskuren  beim  einsturz  des  hauses  liege  eine  ethische  veranlassung 
zu  gründe,  und  ethischen  Ursprung  müsten  sie  haben,  andere  sagen, 
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wie  die  Uber  die  todesarten  der  drei  groszen  tragiker,  die  übrigens 
nicht  spott,  sondern  blosz  späsze  enthielten,  führten  in  eine  andere 
werkstätte  der  erfindung,  in  die  komödie,  und  als  beispiel  verweist 
er  auf  unsere  stelle  über  Kratinos,  'welcher  in  dem  allgemeinen  rufe 
stand  und  auch  bei  den  komikern  deswegen  des  spottes  genug  zu 
hören  hatte,  dasz  er  der  Weinflasche  zu  fleiszig  zusprach';  hier 
hätten  wir  ein  anschauliches  beispiel,  rwie  solche  geschichtchen 
in  der  komödie  aufgebracht  wurden  und  namentlich  auch  über  den 
tod,  denn  das  wichtigste  ereignis  im  leben  ist  der  tod'.  es  wird 
mir  nicht  ganz  klar,  ob  Lehrs  auch  den  kurz  vor  der  aufführung 
des  Friedens  erfolgten  tod  des  Kratinos  für  eine  erfindung  des  dich- 
ters  hielt  oder  blosz  die  veranlassung  dieses  todes,  den  schmerz  über 
das  von  den  Lakonen  zertrümmerte  weinfasz.  wenn  es  nur  auf  das 
fasz  ankam,  so  konnte  der  dichter  diesen  anlasz  doch  wohl  herbei- 
führen, ohne  gerade  die  Lakonen  dafür  zu  bemühen,  wie  kam  er 
denn  zu  diesen?  würden  die  Zuschauer,  die  doch  recht  gut  wüsten, 
dasz  der  letzte  einfall  vor  der  aufführung  der  Pytine,  also  sicher 
bei  lebzeiten  des  Kratinos  stattgefunden  hatte ,  nicht  viel  eher  über 
die  Seltsamkeit  dieser  combination  den  köpf  geschüttelt  als  über 
den  spasz  gelacht  haben?  ich  nun,  der  ich  nicht  blosz  den  an- 
lasz des  todes ,  sondern  den  tod  des  Kratinos  selbst  für  eine  erfin- 
dung halte ,  habe  um  so  mehr  veranlassung  nach  dem  stück  Wirk- 
lichkeit zu  suchen,  an  das  sich  die  erfindung  anknüpft,  und  ich 
glaube  es  gefunden  zu  haben.  Kratinos  ist  wirklich  gestorben  aus 
zorn  Über  die  Zertrümmerung  eines  Weinfasses,  dann  aber  wieder 
aufgelebt  (ibpctKiöxac)  —  und  solches  ist  geschehen  im  theater,  auf 
der  bühne,  in  seinem  eignen  stück,  der  TTutivti. 

Wenigstens  das  zertrümmern  der  weinfasser  auf  der  bühne  — 
das  läszt  sich  aus  den  erhaltenen  trünimern  des  stücks  noch  mit 
Sicherheit  nachweisen,  wir  kennen  ja  die  grundidee  des  stücks  aus 
den  angaben  des  scholiasten  zu  Aristophanes  Bittern  und  können 
nun  mit  deren  hilfe  aus  den  glücklicherweise  ziemlich  zahlreich  er- 
haltenen fragtnenten  allenfalls  noch  erkennen,  mit  welcher  genialität 
und  anmut  der  joviale  greis  den  etwas  abstracten  stoff,  sein  eheliches 
leben  mit  der  personifizierten  frau  Komödie  lebendig  zu  gestalten 
und  zu  vermenschlichen  vermocht  hat.  sie,  die  rechtm&szige  ehe- 
frau,  sieht  sich  von  dem  alten  herrn,  der  sich  gänzlich  dem  trunke 
ergeben  hat,  schmählich  vernachlässigt,  sie  will  ihn  verklagen,  sie 
will  sich  von  ihm  scheiden  lassen,  sie  teilt  dies  den  hausfreunden 
mit,  in  einem  leider  so  verdorbenen  fragment,  dasz  wir  den  sinn 
nur  ahnen,  bei  dem  ich  mich  daher  nicht  aufhalten  will,  und  das  ich 
nur  in  der  anmerkung  gebe3,  zumal  da  mir  auch  die  besserungs- 
versuche  durchaus  nicht  gelungen  scheinen,  so  viel  scheint  aber 
sicher,  dasz  die  freunde  sie  von  ihrem  entschlusz  abzubringen  suchen, 

3  dXX*  titavaTp&ifoti  ßotiXouai  clc  töv  Xöyov  itpöxcpov  £K€tvoc  irpoc 
frrtpav  TruvalK*  *xwv  töv  voOv  koköc  ctiroi  Trpdc  *T*pav.  dXX*  äua  u£v 
tö  Yf|pac  äua  bi  uot  öokc!  oC^TroT*  aüToO  irpörepov. 
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dasz  sie  auf  mittel  sinnen  die  eintracht  wieder  herzustellen,  aber  sie 
ist  zu  tief  gekränkt :  yuv?|  b*  ^Keivou  irpÖTepov  fj ,  vöv  b*  oük^tl 
ist  dieser  gefühlsausbruch  nicht  ganz  rührend  in  seiner  einfachheit? 
und  wie  reizend  schildert  sie  die  weinselige  Verliebtheit  des  alten: 

vöv  b*  f|v  ibrj  Mevbaiov  fißwvT'  dpxlujc 

oWickov,  ^TTCTCii  KCiKoXouOei  Kai  X^YCl* 

oXp*  ibc  ctTraXdc  xai  Xcuköc.  dp*  o!c€i  Tpia; 
nicht  ohne  einen  anfing  von  humor,  wie  es  der  frau  Komödie  wohl 
ansteht,  aber  sie  trennt  sich  doch  schwer  von  ihm,  die  alte  liebe  ist 
noch  nicht  gerostet  und  macht  sich  luft  in  dem  ausruf :  ttüjc  nc  auTÖv, 
Ttuic  Tic  av  and  toö  ttötou  nauccic,  toö  X(av  ttötou;  mich  dünkt, 
diese  pathetische  Wiederholung  des  ttüjc  ist  viel  zu  warm  und  leben- 
dig für  den  hausfreund,  dem  man  es  hat  zuschreiben  wollen,  und 
passt  nur  für  die  frau,  und  ebenso  das  einlenkende,  mildernde  TOÖ 
Xiav  ttötou.  sie  will  ja  gern  nachsichtig  sein,  nur  soll  er  es  nicht 
zu  arg  machen,  da  bat  nun  der  freund  (oder  einer  der  freunde,  doch 
darf  man  sich  die  zahl  der  vertrauten  ja  nicht  zu  grosz  denken)  als 
antwort  einen  guten  einfall : 

dYipba-  cuvTptyu)  Yäp  auTOö  touc  xöac, 

KOI  TOUC  KablCKOUC  CUYK€paUVUJCUJ  CTTObÜJV , 

Ka\  TäXXa  navT*  dtreia  Td  ircpl  töv  ttötov, 

Koub*  ö£0ßaqpov  oivripöv  Iti  kckttjcctoi. 
dieser  plan  nun ,  das  sage  ich  mit  groszer  bestimmtheit ,  musz  aus- 
geführt sein:  denn  es  wäre  matt  und  albern,  es  wäre  der  gröste 
verstosz  gegen  die  dramatische  Ökonomie,  ein  so  ausgibiges  komi- 
sches motiv  erst  anzukündigen  und  dann  fallen  zu  lassen,  ich  wieder- 
hole es,  dieser  anscblag  musz  schlechterdings  zur  ausführung  ge- 
kommen sein,  die  frau  wird  dazu  ihre  Zustimmung  gegeben  haben, 
aber  die  gute  seele  hat  doch  wohl  eine  mitleidige  regung  gespürt 
und  den  freund  ermahnt  nicht  gar  zu  hart  zu  sein :  denn  ihr  eheherr 
soll  ja  nur  nicht  zu  viel  trinken,  davon  soll  er  curiert  werden,  nicht 
vom  weintrinken  überhaupt,  denn  sie  weisz  recht  gut:  uöuup  b& 
ttivujv  oub&v  ttv  t^koi  coopöv,  wein  musz  er  haben,  und  so  wird  sie 
denn  auch  wohl,  während  der  freund  abgeht,  um  die  Vorbereitung 
zur  ausführung  seines  anschlags  zu  treffen,  dafür  gesorgt  haben, 
dasz  noch  etwas  übrig  bleibt. 

Dies  ist  meiner  meinung  nach  die  exposition  des  stücks,  die, 
was  Lessing  von  einer  guten  exposition  verlangt,  den  gang  der  hand- 
lung,  ja  den  ausgang  fast  schon  im  voraus  erkennen  läszt.  aber  wie 
ist  dieser  plan,  dem  alten  seinen  weinvorrat,  seine  fasser  und  trink- 
geschirre  zu  zerstören,  nun  ausgeführt?  allein  kann  doch  der  Ur- 
heber des  plans  das  nicht  zu  woge  gebracht  haben,  er  musz  die 
freunde  ins  geheimnis  und  zur  mitwirkung  heranziehen,  und  so 
denke  ich  hat  er  denn  nach  abgang  der  frau  den  mit  ihm  auf  der 
bübne  zurückgebliebenen  freunden  das  nähere  Uber  die  ausführung 
seines  Anschlags  mitgeteilt  —  und  dabei  wird  er  die  worte  gespro- 
chen haben  ttjv  uiv  TrapacK€uf|V  icu>c  yiyvu0ck6T€.  denn  plump 
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und  mir  nichts  dir  nichts,  ohne  allen  vorwand  konnte  die  sache 
doch  nicht  ausgeführt,  dem  alten  gegenüber  muste  der  schein  ge- 
wahrt werden,  er  durfte  nicht  gleich  erfahren,  daaz  ihm  hier  von 
seiner  frau  und  seinen  freunden  ein  streich  gespielt  werde,  da, 
dünkt  mich,  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dasz  die  zur  ausführung 
des  complots  verschworenen  intimen  auf  den  gedanken  gekommen 
sind,  sich  selbst  und  die  noch  auszerdem  zur  durchftthrung  des 
spaszes  erforderlichen  genossen  als  Lakonen  zu  verkleiden  und  einen 
neuen  einbruch  der  landesfeinde  für  ihr  unternehmen  zu  fingieren, 
solche  genossen  werden  sie  unter  den  zu  jedem  mutwillen  stets  auf- 
gelegten Athenern  leicht  aufgetrieben  haben,  und  diese  werden  dann 
den  chor  gebildet  haben,  das  wuchs  so  recht  lebendig  aus  den  ganzen 
Zeitverhältnissen ,  besonders  aus  den  zuständen  des  j.  423  heraus, 
noch  zwei  jähre  vorher  waren  die  Lakonen  wirklich  in  das  land  ein- 
gefallen, zum  letzten  mal  vor  der  band,  denn  die  Athener  hatten 
ja  in  den  gefangenen  von  Sphakteria  eine  gewähr  dafür,  uasz  sie  so 
bald  nicht  wiederkommen  würden,  ist  es  da  nun  nicht  so  recht  dem 
geist  der  attischen  komödie  angemessen,  den  Zuschauern  das  über- 
standene  misgeschick  noch  einmal  in  heiterm  scherz  wieder  vorzu- 
führen? —  Und  nun  kommt  zur  bestätigung  meiner  Vermutung  noch 
ein  umstand :  es  wird  wirklich  einmal  ein  stück  des  Kratinos  citiert, 
das  den  titel  AdKWV€C  führt,  bei  Clemens  Alex,  ström.  VI  738 
ndXiv  6'  aö  'Ojurjpou  cIttövtoc  «oux  öcin.  Kiauivoiav  in*  dvbpd- 
civ  €ux€TäacGai»  'ApxiXoxöc  T€  Kai  Kpaiivoc  xpdmouav,  6  nfcv  «oö 
fdp  icd\ä  Kai9avoöa  Kcpxouetv  in*  dvbpdav»,  Kpaiivoc  bfe  dv 
AdKUJCiv  «<poß€pöv  (<p6ov€pov  Jacobs)  dvOpwTroic  idb*  au 
Kia^voic  in*  alZrjoici  KauxdcGai  n^xa».  ich  weisz  wohl, 
man  hat  dies  citat  verdächtigt  und  gemeint,  es  möge  dies  ein  irrt  um 
sein,  da  ein  stück  des  Kratinos  unter  diesem  titel  sonst  nirgends  ge- 
nannt werde ,  aber  das  ist  kein  grund.  wenn  das  stück  den  doppel- 
titel  führte  AdKiuvec  f\  TTuifvn ,  so  konnte  es  leicht  geschehen,  dasz 
bei  den  grammatikern  die  zweite  bezeichnung  die  erste  verdrängt 
hat,  wie  das  auch  sonst  vielfach  geschehen  ist,  Öfter  als  man  gewöhn- 
lich annimt.  auch  hat  man  gesagt,  die  von  Clemens  citierten  worte 
hätten  viel  zu  tragischen  klang,  als  dasz  sie  aus  einer  komödie  her- 
stammen könnten,  als  ob  nicht  tragische  bezeichnungen  und  verse 
von  der  komödie  hundertmal  verwendet  würden,  wenn  zb.  die  La- 
konen auch  jenen  liebling  des  alten  herrn,  xöv  Mcvbaiov  f|ßu»vx* 
dpliujc  olvicKOv  ruchlos  hinopferten  und  gar  gegen  ihn,  der  ihnen 
noch  besonders  als  Verführer  denunciert  war,  ein  höhnisches  wort 
schleuderten,  konnte  der  alte  da  nicht  gar  wohl  im  höchsten  tra- 
gischen pathos  jene  von  Clemens  citierten  worte  sprechen?  dann 
sieht  er  einen  andern  liebling,  den  stolz  seines  kellers  ebenfalls 
schmählich  hingemordet  —  dieser  anblick  überwältigt  ihn ,  er  er- 
trägt es  nicht  länger,  ouk  &r)V&X€io,  in  thränen  ausbrechend  ruft 
er:  x6v  icov  tcip  cp^povx*;  £yuj  b*  dKifpcouai.  nun  geschieht  das, 
worauf  Aristophanes  in  der  Eirene  anspielt  —  er  fällt  in  Ohnmacht. 


Digitized  by  Google 


522    HMüller-Strübing :  letzte  aufführungen  und  ende  des  Kratinos. 

wie  nun  die  gesellen  den  alten  leblos  daliegen  sehen,  entsteht  ein 
groszer  schrecken,  die  angst  zu  weit  gegangen  zu  sein  überfallt 
sie,  namentlich  die  frau  macht  sich  vorwürfe,  hierher  ziehe  ich  das 
von  Priscian  überlieferte  fragment  dxap  dvvooOjuai  bf\xa  xf[C  JioxÖr|- 
piac  tt\c  .  .  Tf)C  dpfic.  wie  die  lücke  nach  rf\c  auszufüllen  sei  (es 
steht  da  ein  unleserliches  wort),  darüber  liegen  sehr  verschiedene, 
zum  teil  wunderliche  Vorschläge  vor:  r}Xi0iÖTr|TÖc  T€  Causaubonus, 
^vcÖTiyroc  Fritzsche,  CKCUÖTnjoc  Bergk,  rjmÖTTvroc  Cobet  ua.  die 
ich  weglasse;  aber  darin  sind  die  gelehrten  herren  alle  einig,  diese 
worte  den  alten  Kratinos  als  reumütigen  und  bekehrten  sünder  spre- 
chen zu  lassen,  nur  der  neueste  herausgeber  ThKock  wagt  einen 
schüchternen  einspruch :  rquod  haec  Cratinum  dicere  putant  amico- 
rum  admonitione  ad  sanam  rationem  red  actum,  id  certe  dubium  est.' 
blosz  dubium  ?  unmöglich  ist  es !  haben  wir  es  denn  hier  mit  einer 
Iff landseben  moralkomödie  zu  thun?  fort  mit  solcher  philisterei! 
ich  gebe  diese  worte  der  frau,  die  sich  in  diesem  äugen  blicke  der 
angst  vorwürfe  macht  über  ihre  thöriebte  eifersucht,  und  möchte  in 
erinnerung  an  Menanders  örjpurv  dTrdvTWV  dYpiurr^pa  Twvfj  hier 
schreiben 

drrdp  £vvooöuai  bf\ia  xfjc  fiOxOrjpiac 

aber  es  steht  doch  nicht  so  schlimm ,  wie  sie  in  ihrem  schreck  sich 
eingebildet  hatten;  der  Alte  herr  kommt  wieder  zu  sich,  und  nun, 
wie  er  all  das  angerichtete  unheil  übersieht,  bricht  jener  lyrische 
wortstrom  hervor,  der  uns  zwar  nicht  überliefert  ist,  der  aber  mächtig, 
überwältigend  gewesen  sein  musz,  da  er  eine  solche  antwort  wie  die 
von  dem  scholiasten  zu  Ar.  Rittern  aufbewahrte  hervorrufen  konnte: 

dvai  "AttoXXov  ,  tujv  £ttüjv  tüjv  ßcuMdxujv. 

KCtvaxoöa  mixen,  bwbeKdicpouvov  tö  cröfia, 

'IXicöc  tv  xfl  qpdpuTi.  ti  öv  eiTroijLi*  £ti; 

el  ^r^|  fdp  £nißücci  Tic  auToö  tö  cxöua, 

ÖTcavTa  TaÖTa  KctTGucXucei  Troiruuaciv. 
dies  wird  denn  die  peripetie  des  Stücks  gebildet  haben,  die  freunde 
sind  entwaffnet,  sie  geben  sich  zu  erkennen,  vielleicht  verrät  sie  und 
sich  selbst  die  frau :  denn  eine  Versöhnung  musz  doch  eingetreten 
sein,  aber  wie?  ich  meine,  die  sache  ist  nicht  so  schlimm  ausge- 
fallen, wie  sich  die  freunde  vorgesonnen  hatten,  und  dafür  hat  wieder 
die  frau  Komödie  gesorgt;  es  sind  ihr,  denke  ich,  nachdem  der  an- 
stifter  des  complots  abgegangen  war,  um  die  Vorbereitungen  zu  dem 
Lakoneneinfall  zu  treffen ,  sogleich  allerlei  bedenklichkeiten  aufge- 
stiegen, sie  hat  die  besten  weine  und  was  sonst  wertvolles  bei  sol- 
chem Überfall  der  Zerstörung  ausgesetzt  war,  Über  die  seite  geschafft, 
versteckt,  hat  sie  dann  gar  statt  des  edlen  weins  fasser  mit  wasser 
oder  (denn  auch  den  freunden  gegenüber  muste  doch  der  schein  ge- 
wahrt werden)  mit  geringem ,  stark  mit  wasser  versetztem  wein  an 
die  stelle  gesetzt,  so  waren  nachher  bei  dem  zerstörungswerk  die 
wohlmeinenden  freunde  die  gefoppten,  gewis  zum  herzlichen  ergetzen 
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der  zuschauer,  die  hoffentlich  bei  der  auffuhrung  so  in  die  illusion 
geraten  waren,  sich  so  in  die  handlung  eingelebt  hatten,  dasz  es  ihnen 
Belbst  leid  getban  haben  würde  (ich  kann  das  noch  heute  lebhaft 
mitfühlen) ,  wenn  so  viel  wirklich  guter  wein  so  nichtsnutzig  ver- 
geudet worden  wäre,  nun  also  legt  die  frau  ihr  geständnis  ab ,  der 
alte  grollt  noch  etwas,  denn  mancherlei  mag  bei  der  Zerstörung 
immerhin  draufgegangen  sein  (der  Lakoneneinfall  muste  doch  der 
Wirklichkeit  einigermaszen  nahe  kommen),  zb.  eine  lieblingskorb- 
•  flasche,  die  der  alte  zecher  vielleicht  zuweilen  zu  immer  bereiter 
herzstärkung  bei  sich  zu  tragen  pflegte  und  die  trotz  des  schützen- 
den weidengeflechts  doch  zerbrochen  war;  aber  die  frau  tröstet  ihn: 
die  werden  die  gefangenen  dir  mit  leichter  mühe  wieder  ausbessern : 
äuiei  top  ctuxrjv  dvTÖc  ou  ttoXXoö  xpdvou 
Trapd  toTci  becjaiJUTaici  KaTaTriTTouu^vriv. 
das  ende  vom  liede  wird  dann  gewesen  sein,  dasz  die  frau  Komödie 
die  ganze  gesellschaft  zum  imbisz  ladet,  nicht  zu  einem  eigentlichen 
gastmahl,  denn  dazu  war  sie  wohl  nicht  vorbereitet,  aber  doch  zu 
einem  guten  trunk,  wiewohl  der  alte  noch  nicht  recht  begreift,  wie  sie 
das  zu  stände  bringen  wird :  dXX*  oubfc  Xdxavov  oubfcv  oyb'  öctoöv 
£ti  6pdi  —  aber  für  den  wein  hat  sie  ja  gesorgt,  und  mit  den  trink* 
geschirren  behilft  man  sich  so  gut  es  geht;  es  wird  unter  anderm, 
vielleicht  zum  ersatz  für  jene  zerbrochene  leibflasche,  eine  alte  lange 
nicht  gebrauchte  flasche  hervorgeholt,  die  der  hausherr  als  gute  be- 
kannte aus  früherer  zeit  begrüszt:  dp'  dpaxviujv  M€CTf|V  ix&c  Tf]V 
taerdpa,  man  sieht  die  genossen  trinken,  touc  ^fev  Ik  TTpoxoibiou, 
touc  b*  £k  xabiCKOu,  und  wenn  die  bewirtung  natürlich  mancherlei 
zu  wünschen  übrig  läszt,  so  tröstet  sie  der  alte,  der  nun  wieder  ganz 
guten  humors  geworden  ist,  in  der  art  unseres  freundes  Philokieon 
in  den  Wespen  1187.  1200  mit  einem  geschichtchen  von  einem  an- 
dern  gelage,  bei  dem  es  auch  nicht  gerade  glänzend  hergegangen 
ist:  ujc  Xeirröc,    b'  6c,  IcO'  6  t^c  xopbfic  töuoc.  sie  werden  auch 
einen  symposiarchen  erlost  haben  (dird  Troi^pou  töv  Kaövov  dpiBurj- 
C€ic;),  denn  ohne  solche  Umständlichkeit  thaten  es  die  Athener  nun 
einmal  nicht  es  werden  auch  reden  gehalten  sein:  (L  XiTrepvrjTcc 
TroXrrat  (sie  sind  ja  in  knappen  umständen,  wenigstens  was  die  kost 
betrifft),  xdud  bf|  Euvi€T€  flrjpaTa,  w©nn  der  vers  nicht  etwa  zur  para- 
base  gehört,  was  ja  möglich  ist. 

Oberblicke  ich  nun  das  hier  entwickelte,  so  weisz  ich  recht  gut, 
dasz  die  ganze  intrigue  und  der  gang  der  handlung  weit  eher  den 
Charakter  der  mittlern,  ja  der  neuen  komödie  trägt  als  den  der 
alten;  es  ist  aber  auch  allgemein  anerkannt,  dasz  in  der  letztern 
schon  alle  die  keime  mehr  oder  weniger  entwickelt  lagen,  aus  denen 
die  spätem  gattungen  herausgewachsen  sind,  und  wenn  einmal  der 
poet  seine  häuslichen  leiden  auf  die  bühne  brachte,  so  muste  natür- 
lich die  ausfuhrung  einen  mehr  kleinbürgerlichen,  der  neuen  komödie 
sich  nähernden  zuschnitt  tragen,  übrigens  habe  ich  ja  meine  ganze 
reconstruetion  nur  als  etwas  ungefähres  gegeben  und  erhebe  wahr- 
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lieh  nicht  den  optimistischen  ansprach  anderweitige  versuche  von 
vorn  herein  zurückzuweisen,  aber  wenn  wenigstens  die  hauptsache, 
der  einbrach  der  verkleideten  Lakonen  und  die  ohnmacht  des  alten 
auf  der  bühne  richtig  ist,  so  erhält  nach  meinem  geftihl  jene  stelle 
in  der  Eirene  den  Charakter  liebenswürdiger,  schalkhafter  neckerei 
ohne  alle  herbigkeit,  ganz  im  einklang  mit  jener  an  Aristophanes 
so  oft  gerühmten  X^pic.  und  das  hat  der  dichter  vornehmlich  da- 
durch erreicht,  dasz  er  in  der  antwort  auf  die  frage  des  Hermes,  ob 
Kratinos  noch  lebe,  nach  dem  dTredavcv  keine  pause  machte,  hätte 
er  auf  jene  frage  den  Trygaios  etwa  antworten  lassen :  nein ,  er  ist 
gestorben,  ohne  sofort  etwas  hinzuzufügen,  so  dasz  Hermes  schon 
hier  die  weitere  frage  thun  muste:  wie  gieng  das  zu?  so  hätte  dieser 
moment  hingereicht  in  den  Zuschauern  und  in  dem  anwesenden  Kra- 
tinos selbst  die  reflezion  aufkommen  zu  lassen,  das  sei  doch  taktlos, 
ein  schlechter  spasz,  wohl  gar  ein  oiwvöc.  so  aber,  da  Trygaios 
gleich  sagt :  er  starb  als  die  Lakonen  ins  land  fielen ,  so  ist  dafür 
nicht  zeit,  das  Verständnis  des  scherzes  kommt  ihnen  auf  einmal 
rund  und  voll,  nicht  stückweise,  und  die  heitere  erinnerung  an  die 
Py tine  und  die  Spannung ,  wie  der  dichter  den  scherz  weiter  durch- 
führen werde ,  überwiegt  jedes  andere  gefühl. 
So  viel  über  die  TTurivT).4 

Man  sieht,  ich  habe  die  an  Wesenheit  des  Kratinos  bei  der  auf- 
führung  der  Eirene  als  etwas  schlechtweg  thatsächliches  angesehen, 
mit  gutem  gründe,  denn  es  ist  uns  durchaus  glaubwürdig  bezeugt, 
dasz  Kratinos  etwa  zwei  monate  vor  der  Eirene,  an  den  Lenaien  421, 
ein  stück  aufgeführt  hat,  das  den  titel  führte  rOpai,  die  Jahres- 
zeiten, will  man  nun  sagen,  etwa  aus  neckerei,  er  könne  ja  doch 
gestorben  sein  innerhalb  dieser  zwei  monate?  nein  sage  ich  —  denn 
dann,  nach  dem  so  frischen  tode  des  alten  mannes,  hätte  der  jüngere 
dichter  jene  stelle  im  Frieden  über  den  tod  des  alten  so  nicht  schreiben 
kOnnen ,  und  wenn  sie  schon  geschrieben  war ,  so  hätte  er  sie  aus- 
gestrichen, wie  er  denn  umgekehrt  nach  dem  wirklich  eingetretenen 
tode  des  alten  eine  darauf  bezügliche  stelle  in  ein  schon  fertiges 
stück  eingefügt  hat;  doch  darüber  wird  später  zu  reden  sein;  hier 
habe  ich  zunächst  die  frage  zu  beantworten,  woher  ich  denn  weiss, 
dasz  die  J  a  b  r  e  s  z  e  i  t  e  n  des  Kratinos  an  den  Lenaien  421  aufgeführt 


4  mit  den  übrigen  bruchstücken  kann  ich  mich  nicht  befassen,  denn 
ich  verstehe  sie  nicht,  politische  beziehungen  scheinen  nicht  gefehlt 
zq  haben:  oü  oüvavxai  irdvTa  iroioucat  V€UKoixujv  XaxeW  oüb£  Kävvrjc, 
offenbar  die  trieren.  auch  scheinen  die  freunde  sich  mit  einem  spiel 
unterhalten  zu  haben,  in  dem  bekannte  persönlichkeiten  nach  bestimmten 
rubriken  geordnet  wurden,  darunter  Hyperbolos  und  Kleisthenes,  die 
b§te  noire  des  Aristophanes.  warum  es  aber  lächerlich  sein  soll,  dasz 
dieser  ev  Trjbe  Tijj  xdXXouc  dicuf)  sich  mit  würfeln  erlustigt,  das  ver- 
stehe ich  nicht,  würfelt  doch  selbst  Achilleus  bei  Aischylos.  sonst 
kommen  noch  vor  Lykon,  der  vater  des  Autolykos,  Chairephon,  Anti- 
phon (der  Rhamnusier?).  aber,  wie  gesagt,  es  ist  nichts  zu  entnehmen. 
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sind ,  während  doch  die  beiden  herausgeber  der  komikerfragmente 
Meineke  und  Kock  erkläron,  es  sei  weder  über  den  inhalt  noch  über 
die  zeit  des  stücks  etwas  bekannt;  wie  denn  auch  Wilamowitz 
(observ.  crit.  in  com.  gr.  8.  29)  sagt:  'Cratini  Horarum  natalem  non 
poteram  eruere.  atque  argumentum  .  .  obscurissimum  est'  das  letz- 
tere ist  gewis ,  dagegen  wird  die  zeit  meines  erachtens  sehr  genau 
bestimmt  durch  das  auch  von  Wilamowitz  erwähnte  scholion  zu 
Lukians  Timon  c.  20,  worin  in  bezug  auf  Hyperbolos  gesagt  wird: 
KpaTivoc  bfc  iv  wQpaic  ibc  TTpoccXGövroc  viov  ti£  ßrj|iaTi  (*Y7i€p- 
ßöXou)  ^nvrjTai  xal  irap*  nXudav.  Kai  'Apicrocpdvnc  Cq>r)B  Kai 
€örroXic  TTöXeci.  hier  ist  es  nun  allerdings  mislich ,  dasz  ich  eine 
stelle,  die  ich  als  autorität  heranziehe,  sogleich  zweier  irrtümer  be- 
zichtigen musz.  denn  das  'AptCTomdvrjC  Cq>r\ti  ist  falsch,  in  den 
Wespen  wird  Hyperbolos  nur  einmal  ganz  beiläufig  genannt  (1007, 
wo  der  chor  den  vernünftig  gewordenen  Philokieon  beglückwünscht, 
er  brauche  sich  jetzt  nicht  mehr  von  Hyperbolos  anschnauzen  und 
betrügen  zu  lassen),  sonst  nicht,  der  grammatiker  hat  also  (was  ja 
so  oft  vorkommt)  aus  dem  gedächtnis  falsch  citiert,  er  hätte  sagen 
sollen  xai  'Apicxomdvrjc  €lpf]vr).  hier  ist  die  stelle,  die  er  im  sinne 
hat,  ich  musz  sie  hersetzen,  also  —  Hermes  fragt  im  auftrag  der 
friedensgöttin  die  landleute  nach  den  zuständen  in  Athen: 

£ll  VUV  ÖKOUCOV  OIOV  ÖpTl  Ji*  f|p€TO  * 

680       öctic  Kpat€i  vöv  Toö  X(6ou  toö  'v  ttJ  TTukvC 
TP.  'Ytr^pßoXoc  VÖV  TOÖT*  ^x€l  T&  X^piov. 

aÖTT) ,  ti  TTOieic;  Tfjv  K€maXf|v  ttoi  Trepidtcic ; 
'€P.  dtrocTp^opcTai  töv  bfjuov  dx8ec0eTc'  6ti 

auTUj  Trovrjpdv  TTpocTarriv  dTrerpduiaxo. 
685  TP.  dXX'  ouk^t1  auxip  xPncöfiee'  oübfcv,  dXXd  vöv 

diropüjv  6  bn^oc  dmipÖTrou  Kai  yuhvöc  üjv 

toutov  t^uic  töv  dvbpa  TrcpieZüucaTo. 
es  folgt  nun  noch  ein  etwas  matter  sauersüszer  spasz  über  das  ge- 
werbe  des  Hyperbolos  (er  war  bekanntlich  lampeniabricant),  den  ich 
weglasse,  so  charakteristisch  er  auch  für  den  dichter  und  für  die  zeit 
ist.  diese  hier  von  Trygaioa  der  göttin  gemeldete  wähl  des  Hyper- 
bolos ist  doch  ohne  zweifei  dasselbe  ereignis,  das  nach  dem  scholion 
auch  Kratinos  im  auge  hat,  wenn  er  'YTrcpßöXou  ibc  KpoceXOövTOC 
v^ou  tu)  ßrijuan  uluvTyrai  Kai  nap'  fjXtKiav. 8  nun  habe  ich  schon 
früher  (Aristoph.  u.  d.  bist,  kritik  8.  560  anm.)  nachgewiesen,  es  sei 
ganz  undenkbar ,  dasz  in  Athen  ein  mann  von  niederer  herkunft  (so 
wird  er  uns  von  allen  Seiten  geschildert),  von  untergeordneter  lebens- 
stellung  in  jungen  jähren  vom  volke  zum  —  halt !  ich  hätte  bald  ge- 
sagt zum  xauiac  gewählt  sei;  aber  ich  will  mich  hüten  in  ein  Wespen- 
nest zu  stechen  und  ziehe  daher  vor  (mit  einem  leise  in  den  bart 


*  Hesychios  n.  X(6oc*  TO  £v  rf\  'AGrjvctiwv  £KKXntfqt  ßfjfia.  vgl.  Ar. 
Ritter  966  Xdpoc  Kcxnvibc  lit\  nirpac  oTijnrfopduv,  wo  schol.:  töv  KX&juvci 
Xdrci  .  .  xfiv  bi  ir^Tpav,  öiä  tö  foua  tö  *v  Tf)  TTuxvi. 
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gebrammten  eppur  si  muove)  zu  sagen ,  sich  zum  rcp0CTdVrr|c ,  zum 
vorstand  bestellt  habe  (irpocTäniv  £7r€YpctUJCtTO  •  schol.  dvxi  toO 
dx€ipoT<3vnc€,  KaT&Tncc).  ich  habe  daher  vorgeschlagen  statt  viov 
zu  schreiben  v^ov  mit  Streichung  des  TTCtp1  jjXilctav,  und  das  bat 
gnade  gefunden  vor  Kocks  äugen,  der  fr.  262  sagt:  'scholiastam 
viou  perperam  pro  Wov  ex  eo  quam  exscripserit  excerpsisse  et  verba 
Kai  irap'  f)Aiiuav  de  suo  addidisse  probabiliter  conicit  M.-Str.'  da- 
mit kann  ich  zufrieden  sein.9  wenn  dem  nun  so  ist,  so  ist  der  einzig 
mögliche  ansatz  fUr  die  Hören  der  der  Lenaien  421 :  denn  im  vorigen 
jähre  an  den  Dionysischen  festmonaten  war  Hyperbolos  noch  nicht 
auf  das  bema  gekommen,  beherschte  er  noch  nicht  den  stein  auf 
der  Pnyz.  im  Spätherbst  dieses  jahres  war  der  bisherige  TrpocTCtTT]C 
Eleon  bei  Amphipolis  getötet  worden,  und  gleich  darauf  hatte  das 
volk,  das  sich  nicht  zu  helfen  wüste  ohne  vorstand  oder  vormund 
(YU|4VÖc  ujv),  sich  den  jämmerlichen  gesellen  zum  vorstand  gewählt, 
dies  wird  also  etwa  zwei  monate  vor  den  Lenäen  gewesen  sein, 
und  an  diesem  feste,  und  nur  an  diesem  feste  konnten  die  beiden 
komiker  Kratinos  und  Eupolis  mit  recht  sagen,  Hyperbolos  sei 
neuerdings  (v^ov)  auf  die  rednerbühne  gekommen,  dh.  Trpocrd- 
TT]C  geworden:  denn  an  den  groszen  Dionysien  dieses  jahres,  wo  es 
auch  wohl  noch  möglich  gewesen  wäre,  hat  Kratinos  nicht  aufge- 
führt, wie  wir  wissen,  und  Eupolis  nicht  die  TTöXeic,  und  von  den 
komikern  des  folgenden  jahres  war  es  zu  spät:  da  wäre  es  abge- 
schmackt gewesen  von  Hyperbolos  als  dem  neulich  gewählten  TTpocrä- 
tt|C  zu  reden. 

Damit  wäre  denn,  denke  ich,  die  aufftthrungszeit  der  *Qpcu  des 
Kratinos  und  zugleich  nebenbei  die  der  TTöXcic  des  Eupolis  (denn 
was  von  jenem  stücke  gesagt  ist,  findet  auch  auf  dieses  seine  an- 
wendung)  mit  Sicherheit  festgestellt,  was  haben  wir  nun  dadurch 
gewonnen?  zunächst,  fürchte  ich,  nicht  gerade  viel,  und  doch!  ich 
erinnere  mich  eines  ausspruchs  von  HUsener  über  die  fragmente  der 
dramatischen  poesie:  'bringen  wir  die  trümmerhaftigkeit  der  Über- 
lieferung in  rechnung  und  die  Unsicherheit,  aus  welcher  die  for- 
schung  sich  seit  dem  denkwürdigen  anlaufe  Bentleys  nur  mühsam 
und  allmählich  herausarbeitet,  so  erhält  jeder  fusz  festen  bodens, 
den  wir  uns  gewinnen ,  eine  fast  absolute  Wichtigkeit'  (Nachträge 
zur  gesch.  des  att.  theaters*  in  der  symbola  philologorum  Bonn. 
8.  583).  das  ist  ein  tröstliches  wort,  das  man  sich  wohl  gegen- 
wärtig halten  darf,  wenn  man  bei  dem  herumwühlen  unter  den 

6  znm  beweise  dasz  das  Kai  irap1  rjXiidav  ganz  unsinnig  ist  will 
ich  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  Hyperbolos  schon  im 
j.  423  Lieromnenon  gewesen  ist,  und  zwar  durchs  loos  dazu  bestellt 
(Wolken  623).  damit  wäre  denn  freilich  der  angebliche  grundsatz  der 
Athener  ihren  Staat  zu  verwalten  fmit  geflissentlicher  ausschlieszung 
aller  fachmtinner'  (worüber  anderswo  zu  reden  sein  wird)  gewahrt  — 
aber  so  viel  ist  doch  klar,  dasz  der  durch  das  loos  bestellte  kalender- 
macher  mindestens  das  gesetzliche  alter  von  SO  jähren  gehabt  haben  musz, 
also  schon  423  nicht  als  irap'  n.Xuc(av  gewählt  genannt  werden  konnte. 
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trümmern  aus  verdrusz  über  die  verlorene  zeit  nebenbei  auch  den 
mut  verlieren  möchte,  aber  dürfte  es  denn  nicht  auch  erlaubt  sein 
auf  dem  neu  gewonnenen  stücke  festen  bodens  etwas  zu  verweilen 
und  Umschau  zu  halten,  ob  von  ihm  aus  sich  uns  nicht  neue  an-  und 
einsichten  in  das  concreto  leben  und  treiben,  das  denken  und  fühlen 
des  athenischen  volkes,  von  dem  wir  doch  so  blutwenig  wissen  und 
über  das  wir  durch  die  ehrbaren  vornehmen  historiker  so  gut  wie 
gar  nichts  erfahren,  zu  bleibendem  gewinn  erwerben  lassen?  wenn 
wir  also  eine  komödie  erst  einmal  sicher  datiert  haben  (es  gilt  ja 
übrigens  auch  von  der  tragödie),  so  haben  wir  uns,  denke  ich,  vor 
allem  nach  unserer  anderweitigen  kenntnis  zu  vergegenwärtigen, 
was  zu  der  zeit,  da  sie  geschrieben  und  aufgeführt  ward,  die  her- 
schende  geistesströmung  in  Athen  gewesen  sein  musz ,  welche  ge- 
danken  und  gefühle  so  zu  sagen  in  der  luft  schwebten,  was  für  reden 
auf  der  Pnyx  gehalten,  was  für  gespräcbe  auf  dem  markt  und  in  den 
barbierstuben  geführt,  ja,  wenn  das  glück  gut  ist,  was  für  gegen- 
stände in  den  eigentlichen  Werkstätten  der  öffentlichen  meinung,  in 
den  clubs  und  den  hetairien  verhandelt  wurden,  da  wird  denn  frei- 
lich die  phantasie  'die  wie  aller  poesie,  so  auch  aller  historie  mutter 
ist'  ganz  unwillkürlich,  ganz  von  selbst  ihre  mitarbeit  antreten,  und 
man  darf  sie  ja  nicht  mit  hochmütiger  Vornehmheit  zurückweisen, 
wenn  sie  sich  auch  gefallen  lassen  musz  unter  strenger  con trolle  ge- 
halten ,  ja  fortwährend  mit  entschiedenem  mistrauen  behandelt  zu 
werden. 

Übrigens  wird  es  nicht  gerade  schwer  halten  sich  die  äuszere 
läge  der  dinge  und  deren  Wirkung  auf  die  gemüter  der  Athener 
gerade  in  dem  Zeitpunkt,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen,  ich 
meine  von  da  ab,  da  wir  in  Aristophanes  Wespen  noch  einen  vollen 
zog  athenischer  luft  geatmet  haben ,  bis  zu  den  Dionysischen  auf- 
führungen  im  winter  und  frühling  421  zu  vergegenwärtigen. 

Im  hochsommer  des  j.  422  war  Kleon  nach  seiner  Wiederwahl 
zum  prostates  für  die  nächste  penteteris  als  feldherr  nach  Thrakien 
abgegangen,  zu  dem  zuge  gegen  Amphipolis,  zu  dem  er  selbst  gleich 
nach  ablauf  des  Waffenstillstandes  die  Athener  überredet  hatte ,  wie 
Thukydides  kurz  und  bündig  sagt,  im  november  etwa  war  er  dann 
vor  der  stadt  geschlagen  und  getötet  —  der  siegespreis,  die  stadt, 
blieb  in  den  händen  des  feindes.  aber  auch  der  feldherr  der  Lake- 
daimonier  Brasidas  war  gefallen,  die  beiden  mörserkeulen,  mit  denen 
der  krieg  bisher  Hellas  zerstampft  hatte,  waren  verloren,  dh.  die 
beiden  einfluszreichsten  parteihäupter,  die  bisher,  wie  der  geschicht- 
schreiber  in  liebenswürdiger  Übereinstimmung  mit  dem  komiker  sagt, 
aus  rein  egoistischen  gründen  den  friedensschlusz  gehindert  hatten, 
waren  nicht  mehr  im  wege,  und  so  nahm  denn  das  (wenigstens  schein- 
bar und  äuszerlich)  hervorragendste  haupt  der  friedenspartei  die  Ver- 
handlungen mit  Sparta,  die  ja  im  vorigen  jähre  beim  ablauf  des 
Waffenstillstandes  nur  durch  Kleons  einflusz  abgebrochen  waren,  so- 
fort wieder  in  die  band,  dies  war  nun  in  der  that  ein  entscheiden- 
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der  moment  in  der  geschieh te  von  Athen,  ja  von  Hellas:  friede  mit 
den  Peloponnesiern  oder  Fortsetzung  des  krieges  in  dem  sinne,  wie 
ihn  Perikles  begonnen  hatte,  bis  zur  entschiedenen  feststellung  der 
hegemonie.  dies  war  die  frage,  die  alles  andere  in  den  hintergrund 
drängen  und  als  nebensächlich  erscheinen  lassen  muste.  und  es  war 
dafür  gesorgt,  dasz  der  kämpf  der  ansichten  einen  immer  leiden- 
schaftlichem Charakter  annehmen  muste  durch  das  hervortreten  von 
Persönlichkeiten,  um  die  sich  die  kämpfenden  zusammenschlössen 
und  deren  namen  dann  die  schlag-  und  losungsworte  im  parteikampfe 
bildeten,  denn  das  durch  Kleons  unvorhergesehenen  tod  erledigte 
amt  des  prostates  muste  ja  für  die  eben  begonnene  penteteris  wieder 
besetzt  werden,  und  da  musz  in  der  that  ein  harter  wablkampf  ent- 
brannt sein,  und  doch  scheint  es  dasz  der  gegensatz ,  um  den  sich 
später  alles  drehte,  der  zwischen  krieg  und  frieden,  nicht  sogleich  in 
den  Vordergrund  trat  —  vielleicht  weil  die  Friedensfreunde  bis  jetzt 
noch  leise  auftraten ,  um  den  demos ,  der  sich  vor  allen  dingen  nach 
einer  ruhigen  und  stetigen  Verwaltung  sehnte  (dtTTOpoiv  dmTpöiTOU 
KOti  Yup:vdc  ujv)  ,  nicht  kopfscheu  zu  machen  —  kurz  und  gut,  der 
ausgang  des  wahlkampfes  war,  dasz,  wie  wir  ja  wissen,  Hyperbolos 
zum  prostates  gewählt  ward 7,  ein  mann  der  sich,  wie  es  scheint,  bis 
dabin  vorzugsweise  mit  rechtsangelegenheiten  beschäftigt,  wenn 
auch  wohl  gelegentlich  in  die  hohe  politik  hineingepfuscht  hatte 
(8.  Ar.  Ri.  1300  ff.),  der  übrigens  als  geschäftskundiger  mann  eines 
guten  rufs  genossen  haben  musz  —  der  aber,  und  das  ist  es  worauf 
es  mir  hier  besonders  ankommt,  ein  ausgesprochener  gegner  des 
friedens  war.  dasz  dem  so  ist,  das  sieht  man  deutlich  sowohl  aus 
einzelnen  stellen  in  der  Eirene  wie  aus  dem  ton,  in  dem  der  dichter 
in  dem  ganzen  stücke  von  ihm  redet. H 

Daraus  geht  nun  auf  jeden  fall  hervor,  dasz  die  kriegspartei  in 
Athen  damals  sehr  stark,  sehr  einfluszreich  gewesen  sein,  dasz  das 
abbrechen  der  Verhandlungen  und  der  Wiederausbruch  des  krieges 
an  einem  dünnen  haar  gehangen  haben  musz.  aber  was  will  ich  denn 
mehr?  —  Thukydides  sagt  es  ja  mit  dürren  worten:  nachdem  die 
gleich  nach  der  Schlacht  bei  Amphipolis  begonnenen  friedensverhand- 
lungen  (V  14)  den  ganzen  winter  sich  hingezogen  hatten,  da,  'schon 
gegen  den  frühling  zu  (also  nach  der  aufführung  der  röpai  sowohl 
wie  der  TTöXeic),  lieszen  die  Lakedaimonier  an  ihre  bundesgenossen 
die  drohende  auffordern ng  ergeben  sich  zur  anläge  von  festungs- 
werken  in  Attika  bereit  zu  halten',  das  war  ernst,  bitterer  ernst!  — 
diese  drobung,  dieser  entschlusz  der  Lakedaimonier,  die  gefangenen 


7  das  bestätigt  ja  auch  das  fragment  des  ungenannten  komikers 
bei  Meineke  V  128  U€Td  Tnv  dTroßoXf)v  toO  KX^uivoc  cü&ujc  <u£y'> 
6iT€p£ßaAX€v  o  Kcpaucuc  'Yir^pßoXoc.  8  v.  918  iroXXuiv  f&p  öulv 
düioc  Tpirrcrtoc  deuoveuc  tyHs  &€ivil>v  diruXXd£ac  ttövujv  töv  orjuÖTTiv 
Kol  töv  YCwpYtKÖv  Xeiuv,  TircpßoXöv  re  naücac.  ferner  1319  Trygaios 
heiszt  die  bauern  jetzt  nach  geschlossenem  frieden  aufs  land  hinaas- 
ziehen,  öpxncauevouc  Kai  crrefcavTac  kq!  TT^pßoXov  iEcXdcavrac. 
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von  Sphakteria  dem  sichern  tode  preiszugeben  und  damit  das  pfand, 
das  die  Athener  gegen  die  wiederholten  Verheerungen  ihres  landes 
in  händen  zu  haben  glaubten,  gänzlich  wertlos  zu  machen,  musz  in 
Athen  den  tiefsten  eindruck  gemacht  haben  und  hat  denn  auch  wir- 
kung  getban :  der  friede  ward  geschlossen,  aber  wie  ungeheuer  musz 
während  der  Verhandlungen  dieses  winters  die  aufregung ,  die  Span- 
nung der  gemüter  in  Athen  gewesen  sein  1  da  konnte  gar  kein  an- 
deres interesse  aufkommen,  jeder  irgend  hervorragende  mann  muste 
Stellung  nehmen,  muste  färbe  bekennen,  und  so,  denke  ich,  hat  denn 
auch  der  dichter  Sophokles  färbe  bekannt,  er  hat  eingesehen,  dasz 
ein  jetzt  mit  Sparta  getroffenes  abkommen  schlechterdings  keinen 
zuverlässigen  frieden  herbeiführen  könne,  sondern  immer  nur  einen 
Waffenstillstand,  den  bei  günstiger  gelegenheit  zu  brechen  jeder  der 
betreffenden  Staaten  immer  auf  der  lauer  liegen  werde,  hat  er  sich 
nun  in  diesem  sinne  ausgesprochen,  etwa  in  den  versamlungen  seiner 
phyle,  in  denen  er,  wie  später  seine  wabl  zum  probulen  bewiesen 
hat,  groszen  politischen  ansehens  genossen  haben  musz,  dann  war 
freilich  seitens  der  friedensfreunde  der  stab  Über  ihn  gebrochen,  und 
namentlich  für  die  fanatischen  friedensfreunde,  die  komischen  dichter, 
war  er  vogeifrei:  Aristophanes ,  der  immer  noch  so  zu  sagen  eine 
ästhetische  Zuneigung  für  ihn  hat ,  eine  litterarische  bewunderung 
(feiert  er  doch  die  lieder  des  Sophokles  in  diesem  stück,  dem  Frieden 
531  als  den  höchsten  genusz  gewährend),  geht  noch  glimpflich  mit 
ihm  um  und  wirft  ihm  nur  im  allgemeinen  geldgier  und  unscrupu- 
lÖ8e  gewinnsucbt  vor;  er  meint  natürlich,  er  habe  sich  für  sein  auf- 
treten gegen  den  frieden  bezahlen  lassen  —  von  wem?  —  ach,  was 
kommt  darauf  an?  wer  fragt  danach  in  einer  schäferstunde?  je  un- 
sinniger, desto  besser,  vom  groszen  könig,  von  Perdikkas  —  oder 
weshalb  nicht  gleich  direct  von  Hyperbolos,  der  ja  geld  wie  heu  durch 
seine  Schuftigkeit  gewonnen  hatte  (nXeiv  f|  TaXavTa  TToXXä)? 

Derber  nach  seiner  art,  wie  mit  der  peitsche  dreinhauend  geht 
meiner  meinung  nach  der  ältere  komiker  dem  politischen  tragiker 
zu  leibe ,  er  nennt  ihn  kurzweg  den  lumpenkerl ,  die  Canaille ,  den 
hundsfott  aus  Kolonos :  denn  alle  diese  Schmeicheleien  liegen  in  der 
einen  bezeichnung  'AvbpOKoXuuvOKXfjc.  • 

3  die  officiellen  erläuterer  der  fragmente  der  komiker  sind  freilich 
anderer  meinung.  mit  der  schon  früher  oft  von  mir  (s.  un.  Aristoph.  u. 
d.  hist.  kritik  s.  329  anm.)  bekämpften  manie  in  der  komödie  beiläufig 
genannte  persönlichkeiten  ohne  weiteres  mit  gleichnamigen  geschicht- 
lichen individuen  su  identificieren  haben  Bergk,  Meineke  und  Kock  in 
diesem  Androkles  den  von  Plutarch  (Alkib.  c.  17)  erwähnten  gegner  des 
Alkibiades,  der  sich  besonders  bei  dem  Hermen  frevel  hervorthat  (s.  An- 
dokides  I  27,  den  Thukydides  bezeichnet  als  'AvöpoKXfo  tivo  toO  bt\nov 
udAicra  npoecTUJTa),  erkennen  wollen,  da  dieser  nun  aber  leider  nicht 
aus  dem  demos  Kolonos  war,  sondern  aus  dem  demos  Pitthys,  so  helfen 
sie  sich  so  gut  es  geht.  'Coloni  comraemoratio  non  ad  patriam,  sed  ad 
condicionem  hominis  videtur  pertinere,  siquidem  in  Colono  forensi  mer- 
cennariorum  erat  statio'  sagt  Kock  nach  Bergk  (in  der  epist.  ad  Schil- 
lerum,  wo  auch  der  grund  angegeben  wird,  weshalb  Kratinos  ihn  so 
Jahrbücher  für  clast.  philol.  1890  hfl.  8  u.  9.  36 
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Das  ist  nun  eine  Vermutung,  die  ich  näher  begründen  musz. 
Bekkers  grammatiker  s.  394  sagt:  'AvbpOKoXwvOKXric  dvri  toö 
r}X(8ioc.  KpaTivoc  väp  "öpatc  dvTi  toö  cpävai  r^XOiov  'AvbpOKX&t 
outujc  ucp*  Iv  Kai  bid  \x\äc  X&cuuc  Iqprj  biet  xd  cTvai  Ik  KoXujvou. 
dazu  bemerkt  Meineke,  das  misfalle  ihm,  denn  in  dem  von  Kratinos 
gebildeten  namen  müsse  etwas  liegen  ,  was  auf  albernheit  hinweise, 
also  vielleicht  'AvbprjXt6iOKoXuuvOKXf)c.  o  nicht  doch !  Meineke  hat 
sich  hier  von  dem  grammatiker  verleiten  lassen ,  der  die  Vielseitig- 
keit dieses  Androkles  miskannt  hat.  sehen  wir  uns  nur  weiter  um. 
Aristophanes  selbst  führt  ihn  beiläufig  in  den  Wespen  (1187)  als 
kameraden  jenes  weibischen  und  verbuhlten  Kleisthenes  ein,  den 
jeder  leser  des  Aristophanes  kennt,  wozu  denn  der  scholiast  die 
notiz  gibt:  'AvbpoxX^a  b£  Kpcrrivoc  Ccpiqnoic  <pnri  boöXov  Kai 
titujxöv,  iv  bk.  "Qpaic  dpa  töv  auTÖv,  TnXcKXeibrjc  bfe  £v  'Haöboic 
Ka\  'EKcpavTibnc  ßaXovTiOTÖnov.  ich  will  die  anfuhrungen  noch 
ergänzen  durch  Hesycbios:  'AvbpOKXfo  töv  dV  aireipujv  dvTi  toö 
cuKoqpdvTrjv,  dTrcibfj  Ik  Tfic  tv  -rrj  ävopä  alveipou  Td  mväKia 
dHflTTTOV,  tout&tw  eHrjpxuJV.  dies  ist  also,  das  kann  ich  schon  jetzt 
sagen,  ein  den  komikern  geläufiger  Spitzname,  nicht  für  eine  be- 
stimmte person,  sondern  was  ich  nennen  möchte  ein  gattungsspitz- 
name,  wie  es  deren  so  viele  gibt  (zb.  Mysikarpos,  Phrynondas, 
Eurybatos,  Killikon,  Mandrobulos,  Demokleides,  und  selbst  aus 
späterer  zeit  Orestes,  Timarchos),  sonst  mehr  zur  Verhöhnung  ein- 
zelner lächerlichkeiten  oder  dummheiten,  hier  im  allgemeinen  für 
einen  ganz  nichtswürdigen  menschen,  dies  erhält  seine  bestätigung 
durch  das  von  den  parömiographen  aufbehaltene  Sprichwort  iv  bk 
biXOCTacirj  koi  *AvbpOKX€rjC  TroXejutapxei,  das  Meineke  (IV  698) 
sehr  unrecht  gethan  hat  als  fragment  eines  anonymen  komikers  an- 
zuführen, da  es  doch  seinen  unattischen,  wahrscheinlich  ionischen 
Ursprung  so  zu  sagen  an  der  stirn  trägt,  denn  wenn  ein  Attiker 
von  jemandem  sagt  TroXcuapxeT ,  so  heiszt  das,  er  ist  archon  pole- 


bezeichnet habe:  *ut  paupertatem  Androclis  operam  saam  merccde  collo* 
cantis  notaret').  nun  ist  freilich  noch  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen, 
eine  chronologische,  schon  Kkphantides  soll  ja  den  Androkles  ver- 
spottet haben  als  beutelschneidcr,  und  doch  gilt  Ekphantrdes  allgemein 
für  einen  der  ältesten  komiker;  ja  Aspasios  (zur  Nikomach.  ethik  IV  2), 
'dessen  quelle  ganz  vortrefflich  ist',  nennt  ihn  geradezu  TraXaiÖTorov 
tüöv  dpxaiwv  (kujuikidv)  noiryrrjv.  ja,  sagt  Meineke,  alt  wird  er  wohl 
sein,  älter  als  Kratinos,  aber  doch  nicht  viel  Kiter,  da  er  ja  eben  so 
wie  dieser  und  wie  Telekleides  den  Androkles  TTitGcüc  verspottet  hat. 
ist  das  nicht  eine  drollige  weise  den  spiesz  umzukehren?  nun  hat  man 
nach  einer  neuerdinge  aufgefundenen  Steinschrift  die  Vermutung  auf- 
gestellt, dasz  Ekphantides  sein  stück  Cdxupoi  wahrscheinlich  schon  in 
ol.  76  aufgeführt  hat,  und  der  soll  den  in  ol.  92  ermordeten  Androkles 
Pittheus  als  beutelschneider  verspottet  haben?  übrigens  schade,  dasz 
wir  durch  Thukydides  über  seine  ermordung  unterrichtet  sind,  sonst 
würden  Meineke  usw.  auch  wohl  in  dem  Androkles,  auf  den  der  komi- 
ker Sophilos  im  dritten  jh.  eine  komödie  geschrieben  hat,  den  Pittheus 
wiedererkennen. 
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marchos,  was  doch  in  diesem  Sprichwort  nicht  gemeint  sein  kann  ul 
überhaupt  unsinn  ist,  zumal  seitdem  auch  die  archontenstellen  durch 
das  loos  besetzt  wurden,  daher  denn  später  auf  attische  zustände 
übertragen  der  vers  lautet:  dv  bk  bixocrarirj  Kai  6  TrörpcctKOC  £jupope 
Tififjc  (Plut.  Nikias  11).  wenn  also,  so  behaupte  ich,  hier  nicht  an 
einen  mann  namens  Androkles  zu  denken  ist,  so  kann  Kratinos  mit 
dem  namen  'AvbpoKoXwvÖKXric  (man  erinnere  sich  an  den  KoXa- 
kujvuuoc  bei  Aristophanes,  den  KoXaKOmopoKXcibnc  De>  Hermippos) 
niemand  anders  bezeichnet  haben  als  einen  wohlbekannten  hervor- 
ragenden Athener  aus  dem  demos  Koionos,  dessen  name  auf  -KXfic 
endete ,  und  an  wen  musten  die  Zuschauer  dann  zu  allernächst  den- 
ken wenn  nicht  an  den  berühmten  und  höchst  populären  dichter? 
natürlich  war  auch  durch  andere  umstände  in  dem  stücke  dafür  ge- 
sorgt, dasz  sie  in  ihrem  raten  nicht  fehl  gehen  konnten,  denn  — 
und  das  ist  für  meinen  Standpunkt  wichtig  und  ich  denke  auch  sonst 
bezeichnend  —  auszer  Hyperbolos  und  dem  'söhn  des  Peisias',  der 
in  der  komödie  mit  jenem  fast  immer  zusammen  genannt  wird,  wo- 
von ein  andermal  —  wird  nur  noch  ein  name  in  den  Hören  genannt, 
den  wir  bei  Athenaios  s.  638  finden,  es  ist  dort  die  rede  von  dem 
schlechten  dichter  Gnesippos,  dem  söhn  des  Kleomachos  (den  die 
ältern  komiker  NÖGittttoc  zu  nennen  pflegen),  und  da  heiszt  es: 
Kpcrrivoc  .  .  cküjttt€i  auTÖv  (rvrfciTTTTOv)  eic  TOt  Troirjuara  Kai  dv 
BouköAoic  • 

8c  oök  ZbvjK*  alxoövTi  Co<poK\d€i  xopöv, 

tüj  KAeoudxou  b\  öv  ouk  av  lfciouv  £yw 

i\io\  bibdcK€iv  oub'  av  eic  'Abwvia. 
Iv  bk  xaic  °Qpaic- 

!tui  bk  xai  TpaYwbiac  6  KXeondxou  bibdaucXoc, 

TrapaTiXipiüjv  fywv  xopöv  Xubicii  tiXXoucwv  \xi\r\  irovripd. 
hier  begegnet  es  mir  einmal  wieder  wie  so  oft  bei  den  fragmenten 
der  komiker,  dasz  ich  die  worte  wohl  verstehe,  aber  den  sinn  doch 
nur  ungefähr  und  im  allgemeinen,  aber  so  viel  ist  mir  wahrschein- 
lich, dasz  in  dem  über  die  politischen  ketzereien  seines  frühem 
freundes  zornmütigen  alten  heim  doch  zugleich  erinnerungen  auf- 
steigen an  frühere  gemeinsame  kämpfe  gegen  den  bösen  archon,  von 
dem  er  ja  nach  einem  andern  fragment  der  BouköXoi  eine  ähnliche 
kränkung  erfahren  hatte  wie  der  tragiker.  doch  will  ich  mich  auf 
weitere  Vermutungen  nicht  einlassen,  ist  aber  meine  auffassung  des 
Verhältnisses  der  beiden  komiker  zu  dem  tragischen  dichter  stich- 
haltig, so  wird  die  jetzt  landläufige  vulgäre  Vorstellung  über  die  da- 
maligen zustände  und  die  die  gemüter  bewegenden  gegensätze  in 
Athen  dahin  zu  modificieren  sein,  dasz  es  doch  nicht  blosz  der  be- 
sitzlose, nach  matrosensold  lüsterne  stadtpöbel  war,  nicht  blosz  die 
jungen  hitzköpfe,  die  sich  als  taxiarchen  und  Strategen  hervortbun 
wollten  (Ar.  Fri.  444*ff.),  die  sich  der  schwächlichen  friedenspolitik 
des  Nikias  widersetzten,  hätte  die  kriegspartei  so  'gänzlich  bankerott 
gemacht'  und  'jeglichen  halt  in  der  öffentlichen  meinung  verloren* 
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gehabt,  wie  man  neuerdings  behaupten  will,  so  würde  ein  so  be- 
sonnener ,  von  jedem  fanatismus  freier  patriot  wie  Sophokles  sich 
ihr  sicher  nicht  angeschlossen  und  sich  dadurch  den  höhn  seiner 
frühern  freunde  zugezogen  haben,  was  er  doch,  wie  ich  glaube  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben ,  in  der  that  gethan  hat. 
So  viel  über  die  *Qpcu  des  Kratinos, 10 

• 

Ist  dies  nun  das  letzte  stück,  das  er  aufgeführt  hat?  wir  wür- 
den dies  ohne  weiteres  angenommen  haben ,  wenn  nicht  eine  notiz 
una  das  positiv  verböte,  in  dem  scholion  nemlich  zu  einer  stelle  in 
Aristopbanes  Vögeln  (521),  in  der  der  bekannte  Wahrsager  Lampon 
im  vorbeigehen  genannt  wird,  sagt  ein  offenbar  sehr  wohl  unter- 
richteter alexandrinischer  grammatiker:  Lampon  war  ein  Wahrsager; 
er  lebte  aber  noch  zur  zeit  der  aufftthrung  der  Vögel  und  war  nicht 
gestorben,  wie  einige  behaupten,  denn  lange  nachher  kennt  Kra- 
tinos ihn  in  der  Nemesis  als  lebend :  ttoX\$  t<*P  öciepov  Kporrivoc 
£v  tr)  Ncu&€i  otbev  cturöv  Züjvtcl  ganz  wohl;  die  sache  selbst 
hat  ja  nichts  befremdliches:  warum  soll  Kratinos  nicht  einige  zeit 
nach  den  Vögeln  noch  ein  stück  aufgeführt  und  darin  seinen  alten 
gegner  Lampon  geneckt  oder  sonst  angegriffen  haben?  nur  nicht 
in  der  Nemesis:  denn  gerade  von  diesem  stück  wissen  wir  oder 
glauben  wir  zu  wissen,  dasz  es  gegen  Perikles  gerichtet  und  bei 
dessen  lebzeiten  aufgeführt  war.  das  sagt  Plutarch  c.  3,  der  den 
vers  uö\'  iL  Zeö  £lvi€  Kai  ^aKCtpie  daraus  citiert;  daher  denn  die 
hgg.  der  fragmente  Meineke  und  Kock  kurzweg  sagen  'de  tempore 
fabulae  fallitur*.  etwas  weniger  zuversichtlich  drückt  sich  Wila- 
mowitz  aus,  der  observ.  crit.  s.  11  sich  begnügt  zu  sagen,  dies  scho- 
lion sei  ein  'aenigma  Oedipum  expectans'.  nun,  dieser  Oedipus  hat 
sich  seitdem  gefunden :  denn  Zielinski ,  der  den  vor  der  aufführung 
des  Friedens  erfolgten  tod  des  Kratinos  ebensowohl  leugnet  wie  ich, 
sagt  (rhein.  mus.  XXXIX  [1884]  s.  302),  eine  zweite  Pytine  habe  er 
freilich  nicht  mehr  geschrieben,  das  j.  423  sei  das  letzte  aufflackern 
seines  geistes  gewesen,  aber  ganz  ruhig  habe  er  sich  doch  nicht  ver- 
halten: 'nach  geraumer  zeit  verlangte  er  —  wohl  zum  letzten  mal  — 
einen  chor  und  führte  vor  den  Überraschten  Zuschauern  ein  drama 
aus  seiner  besten  zeit,  die  Nemesis  in  neuem  gewande  auf,  mit  wel- 
chem erfolge,  wissen  wir  nicht.'  dies  beruht  auf  einer  wirklich  naiven 
auffassung  der  theatralischen  zustände,  die  sich  bei  dem  sonst  so  ver- 
dienten und  scharfsinnigen  gelehrten  auch  sonst  hin  und  wieder  ver- 

10  auch  hier  wie  bei  der  Pytine  bleiben  noch  mir  unverständliche 
bruchstücke  übrig,  in  dem  fr.  X  Mein,  tcwc  iTupoppartc  kcucwc  t*  ümrr)- 
uivov  liegt  wohl  eine  anspielung  auf  das  töpferhandwerk  des  Hvper- 
bolos.  dann  kommt  ö  TTetcCou  darin  vor,  das  ist  Peisandros,  der  jenen 
in  den  komödien  dieser  zeit  wie  sein  schatten  zn  begleiten  pflegt,  und 
da  dieser  damals  den  Spitznamen  der  hahn,  TTcpciKöc  öpvtc,  "Apcwc 
veoTTÖc  (Ar.  Vö.  833.  835.  767)  gehabt  zu  haben  scheint,  so  möchte  ich 
das  fr.  1  Mein,  ükirep  ö  TTcpciKÖc  düpav  irotcav  Kavaxtöv  ÖXÖmiuvoc 
dX^KTiup  eben  auf  Peisandros  beziehen. 
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rät  (sieh  den  excurs  unten  s.  538  ff.),  als  ob  man  ohne  weiteres  vor 
den  archon  hintreten  und  einen  chor  verlangen  konnte;  man  bat 
den  sicherlich  mit  solchen  gesuchen  überlaufenen  archon  um  einen 
chor,  und  der  alte  dichter,  dessen  geist  seit  mehr  als  zehn  jähren 
nur  noch  so  hinflackerte,  hätte  für  ein  wieder  aufgewärmtes,  aus 
ganz  andern  zuständen  herausgewachsenes,  der  generation  nach  dem 
sikelischen  kriege  gar  nicht  mehr  verständliches  stück  sicher  keinen 
chor  erhalten,  deon  es  ist  ganz  verkehrt,  was  Zielinski  in  der  an- 
merkung  sagt:  'die  Nemesis  bebandelte  die  geburt  der  Helene,  war 
also  ein  mythologisches  lustspiel,  das  an  keine  zeit  gebunden  war, 
und  dessen  Wiederaufführung  in  den  jähren  nach  415  nichts  im  wege 
stand.'  freilich  habe  die  erste  Nemesis  ausfälle  gegen  den  attischen 
Olympier  enthalten ,  die  bei  der  Wiederholung  wegbleiben  musten, 
aber  fdasz  die  komödie  überhaupt  gegen  Perikles  und  Aspasia  ge- 
richtet gewesen  wäre,  ist  eine  bodenlose  Vermutung',  gemach,  ge- 
mach !  das  ist  grund verkehrt,  die  gegen  Perikles  gerichtete  bittere 
tendenz  gerade  dieses  stücks  läset  sich  sehr  bestimmt  nachweisen, 
wenn  man  nur  die  äugen  aufthun  und  sich  davor  hüten  will  modern 
sentimentale  bedenken  in  das  antike  Athen  hineinzutragen,  man 
lese  doch  nur,  was  Plutarch  in  c.  37  erzählt  —  ich  will  das  wesent- 
liche so  kurz  wie  möglich  wiedergeben,  er  berichtet  also,  Perikles 
habe  in  frühern  jähren  ein  gesetz  durch  gebracht,  dasz  nur  die  von 
einem  athenischen  vater  und  einer  athenischen  mutter  geborenen 
kinder  das  Vollbürgerrecht  haben  sollten,  das  habe  denn  den  erfolg 
gehabt,  dasz  sehr  viele,  die  bisher  als  Athener  gegolten,  ihr  bürger- 
rech t  verloren  hätten  und  bastarde  geworden  seien,  später  habe  nun 
Perikles  selbst  seine  beiden  legitimen  söhne  an  der  pest  verloren, 
und  da  habe  er  das  volk  gebeten  das  gegen  die  bastarde  erlassene 
gesetz  zu  gunsten  seines  mit  Aspasia  erzeugten  sohnes  auszer  kraft  zu 
setzen,  das  sei  nun  freilich  ein  starkes  stück  gewesen,  dasz  das  gegen 
so  viele  geltend  gemachte  gesetz  von  dessen  urheber  selbst  beseitigt 
werden  solle,  und  so  sei  es  auch  den  Athenern  erschienen,  aber  sie 
hätten  darin  das  walten  der  Nemesis  erkannt  und  sein  gesuch  mensch- 
lich begreiflich  gefunden,  und  hätten  aus  mitleid  mit  dem  misgeschick 
des  mannes  sein  gesuch  bewilligt:  'AGnvaToi  .  .  bö£aVT€C  CHJTÖV 
V€H€cr)Td  T€  TiaOeTv  dvGpuumvuic  xe  b€ic6at  cuvexüjpncav  usw. 
ebenso  heiszt  es  bei  Ailianos  ttoik.  \ct.  VI  10:  ji€Tf|X0e  bi  dpa 
auröv  (TTepucXla)  f|  £k  toC  vöjiou  N^uecic,  was  sicherlich  aus 
unserer  komödie  herstammt,  daher  rührt  der  titel  des  stUcks ,  und 
dies  unerbittliche  walten  der  Nemesis,  die  furchtbare  ironie  des 
Schicksals  (an  einer  andern  stelle  sagt  derselbe  Ailianos  in  bezug  auf 
denselben  Vorgang  XIII 24 :  bf|Xa  be  öti  xa\  TTepiKXffc  dßouXexo  \xlv 
€Tcpa,  €tux€  bi  &r^pujv)  —  das  ist  der  inhalt  der  groszartigen  dramas. 
man  hat  den  alten  Kratinos  nicht  umsonst  mit  Aiscbylos  verglichen. 11 


11  neu  ist  diese  meine  auffassnng  übrigens  nicht,  denn  ich  lese 
bei  Meineke  V  s.  XXXVI:  'de  ZcO  Elvi€  ita  existimat  IZündolius  .  . 
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in  welcher  weise  dann  der  geniale  dichter  es  zu  stände  gebracht  hat, 
diese  ich  möchte  sagen  sittliche  idee  des  Stücks  in  die  mythische 
fabel  von  der  schwangern  schwanen mutter  hineinzuarbeiten  und  mit 
ihr  zu  verquicken,  das  können  wir  nicht  einmal  ahnen;  aber  dasz  es 
unmöglich  war  hier  später  eine  trennung  vorzunehmen  und  mit  weg* 
lassung  der  ausfalle  gegen  Perikles  den  abgestandenen  rest  als  ein 
caput  mortuum  in  einer  Umarbeitung  dem  publicum  vorzuführen, 
das  leuchtet  doch  ein,  und  ich  glaube  auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen  zu  können,  wenn  ich  sage,  das  sei  nicht  möglich,  aber  was 
Oedipus  nicht  gelungen  ist ,  das  bringt  vielleicht  ein  Davus  fertig 
mittels  eines  ganz  bescheidenen  hausmittels,  das  sich  doch  schon 
mehr  als  einmal  als  probat  erwiesen  hat,  durch  die  annähme  nemlich, 
der  aus  dem  gedächtnis  citierende  grammatiker  habe  sich  in  dem 
namen  des  stücks  geirrt,  allerdings  kommen  solche  Verwechselungen 
am  häufigsten  vor,  wie  schon  Wilamowitz  bemerkt  hat1*,  und  sind 
auch  am  leichtesten  erklärlich  bei  stücken  die  zu  demselben  Sagen- 
kreise gehören,  das  ist  hier  freilich  nicht  der  fall,  aber  doch  viel- 
leicht etwas  ähnliches,  ich  meine  nemlich,  dem  citierenden  gramma- 
tiker lagen  hier  die  von  Kratinos  behandelten  mythologischen  stoffe 
im  sinn,  und  da  kam  ihm  das  wahrscheinlich  berühmteste  stück  dieser 
gattung  in  die  feder,  und  er  schrieb  ttoXXüj  vdp  ucTcpov  Kpavrivoc 
Iv  Neu&ei  olbev  aÖTÖv  Züjvta,  während  er  hätte  schreiben  sollen 
£v  Ccpiopioic.  diese  annähme  löst  alle  Schwierigkeiten  und  gibt 
uns  zugleich  einen  ziemlich  sichern  anhält  für  die  datierung  des 
stücks,  so  dasz  wir  also  wieder  einen  fusz  breit  festen  bodens  zu 
neuer  Umschau  gewonnen  haben,  denn  dessen  inhalt  ist  nach  ausweis 
der  bruchstücke  unverkennbar  eine  lustige  behandlung  des  mytbos 
von  Perseus  und  Andromeda  (sie  kommt  ja  auch  darin  vor  als  lock- 
speise  für  Perseus ,  als  beXlctcrpa).  auch  Euripides  hat  denselben 
mythos  behandelt,  was  ist  nun  wahrscheinlicher:  dasz  der  tragiker 
diesen  stoff  wählte  und  poetisch  bearbeitete,  während  das  denselben 
mythos  behandelnde  lustspiel  des  groszen  komikers  schon  existierte, 
als  also  die  parodie  seines  neuen  stücks  bei  dessen  aufführung  schon 
im  voraus  in  aller  bänden  war  —  oder  aber,  dasz  der  alte  komiker 
dies  gewis  höchst  ( moderne'  stück  (auch  eine  art  Zukunftsmusik) 
als  gute  beute  zu  einer  lustigen  parodie  für  sich  in  beschlag  nahm? 


ut  ipse  Periole8  exagitari  videatur  tamquam  spuriorum  patronna  («be- 
Schützer  der  eindringlinge»)  eo  tempore,  quo  amissis  ßliis  legitimis  iterum 
dux  Atheniensium  creatus  ad  popnlum  tulisset  Xuöfjvcu  töv  ircpl  tiDv 
vöOujv  vöpov.'  8.  auch  Kock  fr.  111.  dies  scheint  keinen  anklang  ge- 
funden zu  haben,  vielleicht  weil  man  eine  solche  unser  gefühl  ver- 
letzende hartherzigkeit  dem  komiker  nicht  hat  zutrauen  mögen,  das 
wäre  falsch,  in  der  hitze  des  parteikampfes  hörte  einem  politischen 
feinde  gegenüber  bei  den  Athenern  alle  gemütlichkeit  auf,  ja  selbst 
einem  philosophischen  Widersacher  gegenüber.  8.  was  ich  darüber  ge- 
sagt habe  in  diesen  jahrbüchern  1880  s.  97. 

"  observ.  crit.  s.  43  'mihi  longe  probabilissimum  videtur,  scho- 
liastam  in  nomine  fabulae  en-asse  deeeptum  argumenti  similitudine.' 
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mich  dünkt,  die  antwort  auf  diese  frage  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
damit  wäre  denn  das  stück  datiert,  wenigstens  in  so  weit,  dasz  es 
nach  der  Andromeda  aufgeführt  sein  musz.  nun  wurde  dies  letztere 
stück  ol.  92,  1  gegeben,  also,  da  in  diesem  jähre  wegen  des  Staats- 
streiches der  vierhundert  an  den  groszen  Dionysien  keine  aufführun- 
gen stattfanden,  an  den  Lenaien  411,  zugleich  mit  der  Lysistrate 
des  Aristophanes ;  folglich  kann  die  parodie  des  Stücks  nicht  früher 
gegeben  worden  sein  als  an  den  Lenaien  410,  zugleich  mit  den  Thes- 
mophoriazusen  des  Aristophanes,  aber  auch  schwerlich  später,  denn 
ich  kann  mir  schwer  vorstellen,  dasz  der  ältere  komiker  last  gehabt 
haben  sollte,  nach  dem  grausamen  höhn,  mit  dem  sein  jüngerer  rivale 
in  seinem  lustspiel  die  arme  Andromeda  zerfleischt  hatte,  nachträg- 
lich, an  den  groszen  Dionysien  etwa,  den  geschundenen  hund  noch 
einmal  zu  schinden,  das  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  und  warum 
sollen  nicht  beide  komiker  unabhängig  von  einander  gleichzeitig  auf 
den  gedanken  gekommen  sein  an  dem  verhaszten  neuerer  ihren  unmut 
auszulassen?  dann  sind  dies  allerdings  bittere  Lenaien  für  den  aus- 
handelten tragiker  gewesen,  und  ich  kann  mir  wohl  vorstellen,  dasz 
der  unmut  darüber  ihn  veranlaszt  hat  die  einladung  des  Archelaos 
an  seinen  hof  anzunehmen.  —  Übrigens  sprechen  auch  noch  andere 
berührungspunkte  zwischen  den  beiden  komödien  für  die  gleich- 
zeitigkeit  ihrer  aufführnng,  und  zwar  politische  anspielungen,  deren 
•  sich  auch  der  ältere  dichter  in  seiner  parodie  nicht  enthalten  hat. 
dahin  gehört  ohne  zweifei  das  von  Hesychios  angeführte  fragment, 
das  nach  manchen  besserungsversucben  Meineke  so  hergestellt  bat : 
oitcoCciv  <peÜYOVT€C,  dibpurov  kqköv  dXXoic,  und  das  er  so  erklärt: 
'scilicet  loquitur  poeta  de  nescio  quibus  hominibus,  qui  voluntario 
.exilio  solum  verterant  et  alio  habitatum  concesserant.  hoc  exilium 
vocat  dibpuxov  Ktticöv  dXXoic,  mcdum  aliis  dirum  et  exsecrabüe.9 
nun,  diese  certi  homines,  die  halb  gezwungen  halb  freiwillig  ihr  Vater- 
land geräumt  hatten,  waren  damals  nach  dem  stürz  der  vierhundert 
zahlreich  genug,  aber  wenn  auch  diese  etwas  gezwungene  beziehung 
richtig  sein  mag,  so  weisz  ich  doch  nichts  damit  anzufangen,  und 
viel  besser  geht  es  mir  auch  nicht  mit  einem  andern  gröszern  frag- 
ment (das  sich  offenbar  an  ein  fragment  aus  der  Andromeda  £cCupiav 
b*  IvQivb'  dqpiKvei  u€T&upoc  Ott*  cttipctc  parodierend  anschlieszt)  in 
den  Seriphiern: 

€?Ta  Cdxac  dqpiKvci  xat  Ciboviouc  Kai  'Gpeußoüc, 

£c  T€  TTÖXlV  bOuXüJV,  dvOpÜJV  VeOTTXoUTOTTOVTjpUJV, 

alcxpüjv,  'AvbpoicX^ujv,  ÄiovuctOKoupOTrupuivujv 
oder  wie  man  das  letzte  hsl.  verdorbene  namensungetüm  sonst  zu- 
gestutzt hat;  mir  kommt  nichts  darauf  an,  denn  es  wird  sich  doch 
schwerlich  ermitteln  lassen,  wer  darin  verborgen  steckt,  und  ebenso 
wird  es  wohl  fruchtlos  sein  mit  den  alten  gelehrten  nach  den  Sakern 
und  Erembern  auf  der  landkarte  zu  suchen  —  aber  bei  der  von 
Sklaven  und  allerlei  sonstigem  gesindel  bewohnten  stadt  ist  doch 
wohl  sicher  an  Athen  zu  denken,  und  zwar  an  das  von  den  vierhun- 
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dert  geknechtete  und  auf  lange  hin  zerrüttete  Athen,  nun,  schufte 
wie  Androkles  in  Kratinos  sinne  gab  es  damals  in  Athen  gewis  die 
bulle  und  fülle  (an  den  Androkles  TTiTÖeuc,  der  übrigens  schon  vor 
einsetzung  der  vierhundert  bekanntlich  von  ihnen  als  sühnopfer  für 
Alkibiades  ermordet  war,  wird  jetzt  wohl  niemand  mehr  denken); 
aber  wen  raeint  der  dichter  mit  den  'jüngst  reich  gewordenen 
Schurken',  den  V€OirXouxonövT)poi?  ich  glaube,  das  erfahren  wir 
durch  eine  stelle  aus  den  gleichzeitig  aufgeführten  Thesmophoria- 
zusen  des  Aristophanes ,  die  ich  hier  um  so  lieber  besprechen  will, 
da  so  viel  ich  weisz  noch  kein  ausleger  ihre  tragweite  begriffen  hat. 
in  der  parabase,  in  der  sich  die  weiber  berühmen  in  allen  stücken 
besser  zu  sein  als  die  männer  (beiläufig  gesagt  der  einzigen  matten 
partie  in  dem  sonst  so  reizenden  stück),  heiszt  es  v.  810 

outujc  fmeic  ttoXu  ßeXxtouc  tujv  dvopüjv  €uxö|H€0*  etvcu. 
oub'  öv  KX^uiaca  yuvt)  Ceuxei  xaxd  Trevxriicovxa  xdXavxa 
de  ttöXiv  £X8oi  tüjv  brjMO^wv  *  ÄXX*  f^v  xd  u^xtex'  dcp^X^xai 
epopudv  TTupdiv  xdvbpdc  xX^uiac*,  aueimepöv  aüY  dirdbiuKev. 

nun  frage  ich:  wen  und  was  hat  Aristophanes  damit  gemeint?  aber 
die  ausleger  sind  stumm,  sie  haben  kein  arg  dabei;  nur  Droysen 
stutzt  und  sagt  in  der  anmerkung:  'wer  dieser  vornehme  dieb  ist  — 
denn  auf  eine  stadtbekannte  geschiente  geht  es  sicher  —  ist  nicht 
überliefert.'  das  nützt  nun  freilich  nicht,  schadet  aber  auch  nicht, 
dagegen  schadet  es  dem  Verständnis,  dasz  er  falsch  Ubersetzt,  so : 

auch  kommt  kein  weib,  das  vom  gelde  des  Staats  an  die  fünfzig 

talente  gestohlen 
mit  stolzem  gespann  in  die  thore  getrabt  usw. 

wie  gesagt,  das  ist  falsch:  denn  ic  ttÖXiv  heiszt  nach  attischem 
Sprachgebrauch  nicht  rin  die  thore',  sondern  'auf  die  bürg,  die  akro- 
polis',  und  da  hinauf  trabt  man  nicht,  da  hinauf  führt  überhaupt  kein 
profaner  fahrweg,  auf  dem  jeder  beliebige  Privatmann  spazieren 
fahren  kann,  sondern  da  hinauf  fährt  man  nur  zu  einem  religiösen 
act  in  feierlicher  proeeesion.  es  erscheint  mir  daher  nach  dieser  stelle 
der  Thesm.  ganz  zweifellos,  dasz  schon  damals  im  j.  411,  gleich  nach 
dem  zu  anfang  des  Hekatombaion  erfolgten  stürz  der  vierhundert, 
wahrscheinlich  an  den  kleinen  Panathenaien,  die  bürgerschaft  in  feier- 
licher wallfahrt  auf  die  bürg  gezogen  ist,  um  der  göttin  für  die  be- 
freiung  des  Vaterlandes  (£üv  dXeuO^pqi  Traxpibi  v.  102)  das  gebührende 
dankopfer  zu  bringen,  wie  es  ja  auch  später  nach  dem  stürz  der 
dreiszig  geschehen  ist :  Xen.  Hell.  II  4,39  o\  b*  Ik  xou  TTeipmÜJC  dveX- 
6övx€C  cuv  xok  öttXoic  €ic  xfjv  dicpÖTtoXiv  £8ucav  xfj  'AOrivci.  da- 
mals im  j.  404  war  es  Thrasybulos,  der  den  zug  anführte  und  der 
dann  auch  die  nötige  rede  hielt  —  wer  soll  es  im  j.  411  gewesen 
sein?  wer  anders  als  Theramenes ,  der  ja  damals  politisch  die  erste 
rolle  in  Athen  spielte  (xouxwv  udvxujv  fjv  dcrvTrixric .  .Kai  ou  nexpiac 
dnoboxrjc  £xuxxav€V  Diod.  XIII  38).  ibm  also  macht  Aristophanes, 
der  ihn  gründlich  haszt  und  der  überhaupt,  wie  jeder  weisz,  der  ihn 
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zu  lesen  versteht,  sich  kaum  die  mühe  gibt  seine  Sympathie  mit  den 
vierhundert  zu  verhüllen,  den  Vorwurf,  er  habe  50  talente  staats- 
gelder  gestohlen,  und  Kratinos  müste  kein  attischer  komiker  gewesen 
sein ,  wenn  er  sich  nicht  ebenso  wie  sein  jüngerer  freund  zum  dol- 
metscher  des  Oppositionsklatsches  hergegeben  hätte,  dann  ist  also 
unter  den  neu  reich  gewordenen  schurken  Theramenes  zu  verstehen, 
übrigens  —  ganz  ohne  äuszere  stütze  ist  diese  meine  hypothese 
keineswegs.  Meineke  hist.  crit.  s.  103  sagt :  Suidas  und  Eudokia 
geben  die  titel  von  3  stücken  des  Philonides  an:  KöOopvot,  'Ani^vr) 
und  <PiX£raipoc  ob  das  argument  des  ersten  Stückes  sich  wirklich 
auf  Theramenes  beziehe  (dessen  Spitzname  bekanntlich  Kööopvoc 
war),  das  habe  man  bezweifelt,  'omnem  dubitanti  scrupulum  ezimet 
grammaticus  Bekkeri:  6r)pau^vr)c:  xf|V  KXnxiKryv.  <t>iXtTTTTtbr|C  Ko- 
Böpvoic,  ubi  <t>tXujvibr)C  scribendum  est.'  den  titel  des  zweiten  Stücks 
habe  Hanow  in  *A7TrjVfic  ändern  wollen ,  es  sei  damit  im  gegensatz 
zu  dem  <t>iX£rcupoc  ein  'homo  morosus'  bezeichnet,  dagegen  sträubt 
sich  Meineke ,  indem  er  für  derartige  titel  auf  die  Gpevbövr)  des 
Ameipsias,  den  'lirvöc  des  Pherekrates  ua.  verweist;  gewis  hat  er 
recht,  denn  dies  gegenüberstellen  von  zwei  moralischen  abstrac- 
tionen  wie  der  'wohlwollende'  und  der  'mürrische'  sind  sicherlich 
nicht  im  geiste  der  attischen  komödie  der  besten  zeit,  aber  unge- 
schoren möchte  auch  ich  die  notiz  bei  Suidas  doch  nicht  lassen,  ich 
glaube,  dieser  hat  sich  geirrt,  er  hat  aus  einer  komödie  mit  doppel- 
titel  zwei  stücke  gemacht,  ich  möchte  nemlich  schreiben  KÖOopvoi 
f\  'Aniivn-13  wer  mir  darin  zustimmt,  der  wird  mit  mir  dann  auch 
in  dem  wagen  des  Philonides  mit  vergnügen  das  fcOroc  wieder- 
erkennen, mit  dem  bei  Aristophanes  Theramenes  auf  die  bürg  ge- 
fahren ist.  gerade  dies  fahren  auf  die  bürg  musz  aufsehen  gemacht 
haben ,  musz  in  der  stadt  viel  besprochen  worden  sein ,  und  ich  ge- 
stehe dasz  diese  prunkende  Schaustellung  seiner  persönlichkeit  dem 
bilde,  das  ich  mir  von  dem  Charakter  des  Theramenes  seit  lange 
gemacht  habe,  vollkommen  entspricht,  jetzt  hatte  dieser  eitle  doctri- 
nar,  den  das  gefübl  seiner  inferiorität  den  männern  der  that  gegen- 
über nie  zur  ruhe  kommen  liesz,  einmal  so  zu  sagen  das  reich  allein 
—  Alkibiades  war  in  Samos,  Phrynichos  ermordet,  Antiphon  ge- 
fangen, Eritias  wird  sich  sehr  klein  gemacht  haben,  wenn  er  nicht, 
was  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  zu  denen  gehörte,  von  denen  Kra- 
tinos sagt  okoöci  <peuYOVT€C  usw.  kurz,  Theramenes  war  damals 
was  man  so  nennt  der  bahn  im  korbe,  das  hat  er  sich  denn  so  recht 
mit  Wohlgefallen  zu  nutze  gemacht,  und  so  bildet  diese  processions- 
fahrt  auf  die  bürg  wohl  den  höhe-  und  glanzpunkt  seines  lebens. 
lange  hat  ja  auch  seine  herlichkeit  auf  keinen  fall  gedauert:  denn 
sehr  bald  darauf  finden  wir  ihn  wieder  in  durchaus  subalternen  Stel- 
lungen —  bei  den  Arginusen  als  trierarchen.  auf  den  vorwarf  der 


"  dasz  Philonides  wirklich  der  Verfasser  war,  bezweifle  ich.  er 
wird  blosz  seinen  namen  hergegeben  haben,  worüber  weiter  unten  mehr. 
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bereicheruDg  und  das  stehlen  der  50  talente  wird  der,  der  die  art 
und  weise  der  komiker  kennt,  übrigens  kein  gewicht  legen. 

Von  hier  ab  haben  wir  nun  keine  litterarische  tradition  über 
die  weitere  existenz  des  Kratinos,  und  so  wird  er  denn  höchst  wahr- 
scheinlich mit  den  Seriphiern  aus  der  Öffentlichkeit  geschieden  sein, 
auch  aus  dem  leben?  unwahrscheinlich  wäre  das  wahrlich  nicht, 
denn  es  waren  ja  nahezu  40  jähre  vergangen,  seit  er  seinem  freunde 
Kimon  jenen  schönen,  tief  empfundenen  abschiedsgrusz  zugerufen 
hatte,  aber  ich  kann  mich  doch  nicht  entschlieszen  zu  der  annähme, 
dasz  er  so  ganz  ohne  sang  und  klang  dahin  gegangen  sei.  ich  glaube, 
er  hat  die  Seriphier  noch  einige  jähre  Uberlebt:  denn  das  was  ich 
vormisse,  eine  hindeutung  auf  seinen  tod,  glaube  ich  bei  Aristophanes 
zu  finden  im  anfang  der  parabase  der  Frösche: 

cuqprjueiv  xpf)  KdHicxacöai  toic  f|U€Tlpoici  xopoTav, 
356  öctic  ÖTTCtpoc  Toiüjvbc  Aöyujv  ¥\  Tviuunv  fjif)  Ka6ap€uei, 
t€vva(ujv  öpyia  Moucüuv  |irjT*  eibcv  urjT*  ^xöpeucev, 

urjbfc  Kpomvou  toö  TaupoqpdTOu  tAwtttic  ßaicxei* 

dTcX^cÖrj, 

ßwuoAöxoic  £tt€Civ  xaipci  usw. 
dies,  so  behaupte  ich,  kann  der  dichter  nicht  aus  heiler  haut  ge- 
schrieben haben,  nicht  ohne  äuszern  anlasz.  denn  die  komödie  knüpft 
bei  solchen  scheinbar  unmotivierten  einfallen  immer  an  an  ein  äuszeres 
geschehnis  und  den  dadurch  auf  den  geist  und  das  gemüt  des  volks 
hervorgerufenen  eindruck.  sie  will  nicht  verblüffen  durch  ihre  ein- 
falle, sie  rechnet  vielmehr  auf  ein  sofortiges  sympathisches  Verständ- 
nis für  das  motiv,  das  den  dichter  zu  seinem  einfall  veranlaszte.  und 
das  hätte,  wenn  Kratinos  schon  längere  zeit  tot  war,  hier  gefehlt, 
fehlen  müssen,  im  gegenteil:  jeder  zuhörer  hätte  sich  fragen  müssen: 
wie  kommt  der  mann  dazu  den  alten  dichter,  über  dessen  grab  längst 
gras  gewachsen  ist  (man  lebte  sehr  schnell  in  Athen  in  jenem  ereignis- 
reichen Zeitabschnitt),  aus  seiner  ruhe  wieder  aufzustören?  und  das 
durfte  nicht  sein,  so  sage  ich  denn :  gerade  wie  der  komiker  Phry- 
nichos  in  seinen  gleichzeitig  mit  den  Fröschen  aufgeführten  Moöcai 
dem  dichter  Sophokles  eine  art  von  leichenrede  gehalten  hat,  so  ist 
auch  dieser  vers  des  Aristophanes  zu  verstehen  als  ein  pietätvoller 
n achruf  an  den  ganz  kurz  vorher  gestorbenen  alten  Kratinos. 


Excurs  zu  s.  533. 
Die  Wiederaufführungen  der  komödien. 

Das  buch  von  Zielinski  'die  gliederung  der  altattischen  komödie' 
(Leipzig  1885)  ist  viel  zu  bedeutend,  als  dasz  man  es  so  im  vorbei- 
gehen abthun  dürfte;  auch  liegt  mir  ja  die  ästhetische  Würdigung 
der  attischen  komödie  hier  ganz  fern,  tritt  wenigstens  zurück  vor 
der  förderung  unserer  kenntnis  des  athenischen  gesamtleben 8 ,  die 
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sich  aus  dem  Studium  der  komödie  etwa  erreichen  läszt.  aber  doch, 
denke  ich,  liegt  es  mir  ob  das,  was  ich  über  die  naive  auffassung 
der  theatralischen  zustände  in  dem  werke  Z.s  gesagt  habe,  hier  näher 
zu  begründen,  es  liegen  darin  freilich  viele  einzelheiten  vor,  an  die 
ich  meinen  nach  weis  anknüpfen  könnte,  aber  ich  will  mich,  für  jetzt 
wenigstens,  auf  einen  punkt  beschränken. 

Zielinski  stellt  (s.  62  ff.)  die  behauptung  auf,  dasz  die  Acharner 
des  Aristophanes  uns  nicht  so  vorliegen,  wie  sie  ursprünglich  ge- 
schrieben und  auch  aufgeführt  seien;  er  schlieszt  dies  namentlich 
aus  dem  fehlen  des  für  die  regelrechte  komödie  dieser  art  unentbehr- 
lichen agon,  der,  wie  er  meint,  in  der  Überarbeitung  durch  die  verse 
593 — 619  verdrängt  sei,  dh.  durch  eine  partie,  die  auch  ich  in  meinem 
buche  über  Aristophanes  (s.  495)  verdächtigt  und  für  eine  spätere 
einlage  in  das  schon  fertige  stück  erklärt  habe,  wie  Zielinski  das 
auch  mit  einer  dankenswerten  polemik  gegen  meine  damaligen  gegner 
gebührend  anerkennt,  im  ganzen  und  groszen  bin  ich  nun  noch  jetzt 
dieser  meinung,  insofern  wenigstens,  dasz  hier  nach  v.593  notwendig 
eine  antwort  auf  die  grosze  Dikaiopolis-rede  gestanden  haben  musz, 
aber  nur  so  weit:  denn  nun  fragt  Zielinski,  was  es  denn  sei,  das 
den  dichter  zu  dieser  änderung  veranlaszt  habe,  und  da  geben  wir 
aus  einander,  er  mag  selbst  reden  (s.  61):  'wie  ist  es  aber  gekom- 
men, dasz  der  agon  bis  auf  eine  kleine  spur  [darauf  kann  ich  nicht 
eingehen]  verschwunden  ist  und  dasz  ihn  die  unbedeutende  scene 
v.  593  —  619  ersetzt  hat?  wir  wissen,  dasz  Aristophanes  mit  den 
Acharnern  an  den  Lenaien  425  den  ersten  preis  davongetragen  hat ; 
es  lag  also  für  ihn  die  Versuchung  nahe,  das  anerkannt  gute  drama 
an  den  groszen  Dionysien  —  wahrscheinlich  desselben  jahres  —  vor 
einem  gröszern  publicum  nochmals  aufzuführen ,  wie  er  es  ja  noto- 
risch nachher  mit  den  Fröschen  gethan  hat  [halt!  dagegen  musz  ich 
schon  hier  protestieren]. 14   um  der  zuschauerscbafb,  die  das  stück 

14  auch  Bergk  spricht  OLG.  IV  s.  30  von  der  Wiederaufführung  der 
an  den  Lenaien  mit  grossem  erfolg  gegebenen  Frösche  an  den  nächsten 
städtischen  Dionysien.  das  factum  der  Wiederaufführung  steht  freilich 
fest,  nicht  blosz  durch  das  Zeugnis  des  Dikaiarchos,  sondern  durch  das 
etück  selbst  wie  es  uns  vorliegt,  das  uns  aber  zugleich  belehrt,  dasz 
es  wahrlich  nicht  enthusiasmus  über  die  parahase  war,  was  diese  Wieder- 
aufführung veranlaszte,  sondern  —  Sparsamkeit,  €üT£A€ia.  man  erinnere 
sich,  dasz  die  Athener  vor  kurzem  selbst  die  weihgeschenke,  die  NIkoi 
in  den  tempeln  eingeschmolzen  hatten,  und  so  sollten  denn  auch  die 
kosten,  die  die  aufführung  eines  neuen  stücks  verursacht  haben  würde, 
für  militärische  zwecke  verwendet  werden,  man  ersparte  ja  dadurch 
erstlich  das  honorar  des  dichters  —  daher  denn  Aristophanes  den  Ur- 
heber dieser  maszregel,  der  toüc  uicOoüc  tüjv  iroinriiiv  ßr)TUjp  div  cTt' 
diroTpujY€t,  KUJuiponÖelc  tv  rate  irarpioic  xcAcxatc  rate  toO  Aiovucou, 
hart  angreift  (ich  denke  an  Öokrates,  der  ja  in  diesem  jähre  ratmann 
war);  ferner  sollten  die  chöre  kostenlos,  dZr^uioi  sein,  denn  der  alte 
schon  eingeübte  chor  trat  wieder  in  funetion,  und  es  wurden  nicht  ein- 
mal neue  costüme  angeschafft  —  daher  der  chor  den  Iakchos  anredet: 
"Iokxc  qpiXoxopcurd,  cuunpöircuird  uc.  cü  väp  Karacxicäucvoc  iirl  v^Xum 
Kdw'  cÖTcXeia  töv  t€  cavoaAicKov  Kai  xö  £dicoc  «nOpcc  uteT*  dZnuiouc 
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bereits  kannte  und  nicht  gern  alle  die  alten  scherze  nochmals  gehört 
haben  würde,  etwas  neues  zu  bieten,  überarbeitete  er  das  drama  in 
einzelnen  teilen;  das  mochte  schon  aus  äuszern  gründen  notwendig 
geworden  sein ,  da  die  Verhältnisse  sich  teilweise  geändert  hatten, 
mit  dieser  Überarbeitung  kam  er  dann  ebenso  wenig  wie  mit  der- 
jenigen der  Wolken  zu  ende,  sei  es  dasz  er  die  lust  verlor,  sei  es  dasz 
der  archon  der  komödie  keinen  chor  geben  wollte.' 

Da  möchte  ich  mir  nun  gleich  eine  frage  erlauben :  wie  kam  es 
nur,  dasz  nicht  an  jeden  komischen  dichter,  der  an  den  Lenaien  den 
preis  davon  getragen  hatte,  die  Versuchung  herantrat  sein  nunmehr 
anerkannt  gutes  stück  an  den  groszen  Dionysien  vor  einem  gröszern 
publicum  wieder  aufführen  zu  lassen?  '*  aber  was  soll  ich  darüber 


ira(£€tv  T6  Kai  x°P€Ü€iv  .  .  Kai  fäp  itapaßX^uHic  ti  u€ipaK(cKnc  vOv  W) 
Kaxcloov  .  .  cu|iiraicTp(ac  x*tujv(ou  irapappavlvToc  xixöiov  upoicOumv. 
dazu  sagen  die  auslege r  (Kock),  es  sei  nicht  an  eine  besondere  art  von 
schuhen  und  kleidern  zudenken,  sondern 'an  abgerissene,  die  gerade 
bei  dieser  feier  in  der  mode  waren*,  ums  himmelswillen!  man  be- 
denke doch,  dasz  die  athenischen  damen  nur  bei  solennen  processionon 
sich  öffentlich  zeigen,  nur  da  sich  und  ihren  putz  zum  besten  geben  und 
ohne  gage  mitspielen  konnten  —  und  dazu  sollten  sie  zerrissene  kleider 
und  schuhe  angelegt  haben?  mir  scheinen  diese  stellen  einen  unwider- 
leglichen beweis  zu  liefern  nicht  blosz  für  die  Wiederaufführung,  son- 
dern auch  für  die  partielle  Überarbeitung  des  Stücks.  —  Noch  ein  wort 
über  Sokrates.  ich  habe  oben  gesagt,  der  rhetor  (so  heiszt  jeder  mann 
der  um  geld  lehrt),  der  den  dichtersold  beschneidet,  weil  er  von  der 
komödie  verspottet  worden,  sei  Sokrates.  ich  will  nicht  behaupten,  er 
sei  im  rat  etwa  der  Urheber  der  darauf  bezüglichen  antrüge  gewesen, 
aber  unterstützt  und  befördert  hat  er  sie  gewig.  dafür  nimt  ihn  denn 
Aristophancs  noch  einmal  ins  gebet,  am  schlusz  des  Stücks,  v.  1499,  wo 
er  ihm  gleichgültigkeit  gegen  die  Musenkunst  vorwirft  und  die  Vernach- 
lässigung xr)c  TpaYUjbiKfic  x^xvnc.  dies  ist  auffallend,  da  doch  der  dichter 
zu  nnfang  v.  60  des  breitern  erklärt  hat,  die  damaligen  tragiker  seien 
der  beachtung  nicht  wert,  es  wird  wohl  hier  mit  leichter  änderung  zu 
schreiben  sein  xf)c  xpuYUJOiKr^c  x^xwit-  WAS  dann  darauf  folgt,  es  sei 
die  sache  eines  hirnverdrehten  mannes,  mit  hochtrabenden  redensarten 
und  Spitzfindigkeiten  unnütz  die  zeit  zu  vertrödeln  (otctTpißrjv  dpröv 
ttoielcÖai),  das  beziehe  ich  auf  das  gebahren  des  Sokrates  als  epistates 
in  der  volksversamlung,  in  der  über  das  Schicksal  der  Arginusenfeldherrn 
entschieden  ward,  ja  ja,  unser  dichter  ist  ein  wunderlicher  heiliger! 

15  hier  möchte  ich  die  frage  aufwerfen,  ob  Aristopbanes  überhaupt 
jemals  den  groszdionysischen  preis  gewonnen  hat?  mit  den  Babyloniern, 
den  Wolken,  dem  Frieden  und  den  Vögeln  nicht,  das  wissen  wir,  und 
andere  von  ihm  £v  äcxci  aufgeführte  stücke  sind  uns  nicht  bekannt, 
hat  er  aber  diesen  begehrtesten  sieg  errungen,  so  ist  das  verhältnis- 
mässig spät  geschehen,  das  geht  nach  meiner  meinung  klar  hervor  aus 
einer  von  UKöhler  (mitteil.  1878)  veröffentlichten  theaterinschrift  (Dit- 
tenberger  n.  425),  einem  Verzeichnis  von  komikern,  die  an  den  groszen 
Dtonysien  gesiegt  haben,  mit  der  durch  Ziffern  vermerkten  zahl  dieser 
siege,  das  ist  wenigstens  Köhlers  deutung  dieser  inschrift,  und  ich 
glaube  nicht  dasz  eine  andere  zu  finden  sein  wird,  das  verzeichuis  be- 
ginnt für  uns  in  der  zweiten  spalte  (die  erste  spalte  ist  weggebrochen) 
mit  dem  unbekannten  Xenophilos,  dann  Telekleidcs  mit  5  siegen,  Ari- 
stomenes  mit  2,  Kratinos  mit  3,  Pherekrates  mit  2,  Hermippos  mit  4, 
Phrynichos  mit  2,  Myrtilos  mit  2,  Eupolis  mit  3  siegen,   dann  folgen  6 
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noch  worte  machen?  es  ist  ja  eben  eine  naive  Vorstellung,  bedenkt 
denn  Zielinski  nicht  dasz  zur  zeit  der  Lenaien  die  chöre  für  die  etwa 
zwei  monate  nachher  fallenden  groszen  Dionysien  längst  weggegeben 
seinmusten?  fdem  archon'  sagt  E  Roh  de  (rhein.  mus.  XXXVIII 261) 
'waren  die  zur  auffahrung  angebotenen  dramen  jedenfalls  lange  vor 
dem  feste  angemeldet  [etwa  im  Hekatombaion ,  sagt  er  in  der  an- 
merkung,  doch  halte  ich  diese  frist  für  zu  lang],  er  hatte'nur  je  drei 
tragischen  und,  in  älterer  zeit,  auch  nur  je  drei  komischen  dichtern 
chöre  zuzuweisen ;  diese  drei  musz  er  aus  der  in  der  zeit  blühender 
bühnendichtung  jedenfalls  gröszern  zahl  von  sich  anmeldenden  aus- 
gewählt haben :  man  wird  also  wohl  annehmen  müssen ,  dasz  sämt- 
liche zur  aufführung  angebotene  dramen  ihm  selbst  oder  etwa  von 
ihm  bestellten  fachmännern  zur  prüfung  vorgelegen  haben;  wie  hätte 
er  sonst  seine  aus  wähl  nach  gerech  tigkeit  treffen  können?'  gewis  ist 
dies  richtig,  und  diese  prüfung  der  eingereichten  dramen  wird  kein 
kleines  stück  arbeit  gewesen  sein,  man  denke  doch:  sechs  komödien 
im  jähr  aufgeführt  und  dabei  um  die  blütezeit  der  komödie  nach 
Bergks  Schätzung  ungefähr  vierzig  gleichzeitige  dichter  (eher  mehr 
als  weniger,  nach  den  neuerdings  aufgefundenen  inschriften).  und 
es  werden  ihrer  wenige  gewesen  sein ,  die  nicht  zu  jedem  fest  ihr 
heil  beim  archon  versucht  hätten,   daher  denn  die  thatsache,  dasz 


zum  teil  halbzerstörte  namen  bis  zu  Ameipsias,  der  bekanntlich  über 
die  Vögel  im  j.414  gesiegt  hat;  es  folgen  noch  mehrere  fast  unbekannte 
namen,  die  nach  Dittenberger  schon  an  die  grenzen  der  mittlem  komödie 
reichen,  das  fehlen  des  Aristophanes  in  diesem  Verzeichnis  möchte  man 
nun  damit  beschönigen,  dasz  dessen  name  in  der  zweiten  columne  nach 
dem  des  Eupolis  weggebrochen  sei.  ich  halte  das  für  unrichtig,  kann 
aber  meine  aus  der  inschrift  selbst  entnommenen  gründe  hier  nicht  ent- 
wickeln, da  ich  etwas  anderes  im  auge  habe:  das  unter  dem  namen  des 
Eupolis  gehende  bekannte  fragment,  das  anfängt  mit  den  worten  dXX' 
dKOueT1,  d»  0€OTa(,  Tdud  Kai  Euvtexe  p^ua-r'  usw.  (fr.  857  Kock),  in  wel- 
chem der  dichter  den  Athenern  vorwürfe  darüber  macht,  dasz  sie  ihre 
in  Athen  geborenen  dichter  ungebührlich  zurücksetzten  und  den  nicht- 
athenischen dichtern  den  Vorzug  gäben,  mit  diesen  ausländischen  dich- 
tern soll  denn  Eupolis  nach  der  landläufigen  auslegung  den  Aristophanes 
gemeint  haben,  aber  diese  klage  im  munde  des  Eupolis,  der  ebenso 
viele  groszdionysische  siege  gewonnen  hat  wie  Kratinos»  mehr  als  Phe- 
rekrates,  mehr  als  Phrynichos,  der  auf  jeden  fall  laut  der  inschrift  vor 
Aristophanes  tv  dcrei  gesiegt,  ihn  selbst  mit  den  KöXaxec  eben  dort 
geschlagen  hat  —  in  dessen  munde  wäre  diese  klage  eine  Unverschämt- 
heit, eine  albernheit  gewesen,  die  ich  ihm  nicht  zutrauen  kann,  da- 
gegen kenne  ich  einen  andern  komiker,  dessen  name  ohnehin  häutig 
mit  dem  seinen  verwechselt  wird  —  das  ist  Eubulos.  dieser,  der  ge- 
borene Athener,  soll  allerdings  104  stücke  aufgeführt  haben,  aber  was 
will  das  sagen  gegen  die  260  oder  gar  865  stücke,  die  die  grammatiker 
dem  Nichtathener  Antipbanes  zuschreiben?  und  auf  fast  ebenso  viele 
soll  es  der  Thurier  Alexis  gebracht  haben  (man  sagt  295).  von  ihm 
kann  man  eine  solche  klage  allenfalls  begreifen,  ich  schlage  daher  vor 
im  lemma  bei  Stobaios  statt  €üiröAiooc  zu  schreiben  EoßoüXou,  und  hoffe 
damit  dem  albernen  histörchen  von  der  fremden  herkunft  des  Aristo- 
phanes und  der  deshalb  von  ihm  erduldeten  Verfolgung  wenigstens  diese 
stütze  zu  entziehen. 
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'im  fünften  jh.  fast  immer  nur  neue  stücke  aufgeführt  wurden',  wie 
AMüller  sagt  (bühnenaltertümer  s.  323  —  das  'fast*  kommt  wohl 
auf  rechnung  der  misverstandenen  notiz  über  die  Wiederaufführung 
von  Aristophanes  Fröschen  —  denn  ich  bin  sicher,  dasz  er  mir  aus 
der  guten  zeit  kein  beispiel  einer  wieder  aufgeführten  komödie  wird 
anführen  können),  ob  das  nun  eine  gesetzliche  bestimmung  war,  das 
weisz  ich  nicht,  aber  das  weisz  ich,  dasz  es  sich  aus  der  natur  der 
sache,  aus  dem  überflusz  an  schreiblustigen  poeten  als  herkommen 
von  selbst  entwickeln  muste.  aber  'welche  unerhörte  Verschwendung 
der  edelsten  kräfte',  wie  Rohde  sagt,  der  zwar  zunächst  nur  von  der 
tragödie  spricht  (ao.  s.  287),  der  mir  aber  wohl  gestatten  wird  es 
auch  auf  die  komödie  anzuwenden,  so  hätte  der  arme  komiker  nach 
der  freude  an  der  aufführung  seines  werks,  nach  dem,  wenn  das 
glück  ihm  wohlwollte,  berauschenden  siegespreis  sein  geisteskind  der 
tristen  libretto-existenz  sofort  ein  für  allemal  überliefern  müssen !  — 
nein,  ganz  so  arg  war  es  doch  nicht,  dafür  hatte  das  leben  und  der 
lebensfrohe  geist  der  Athener  selbst  gesorgt,  und  zwar  durch  das 
institut  der  ländlichen  Dionysien  und  die  aufführungen  auf  den 
theatern  der  demen,  an  denen,  wie  AMüller  ao.  sagt,  enur  in  der  Stadt 
schon  gegebene  stücke  aufgeführt  wurden*,    ich  halte  das  freilich 
nicht  für  richtig ,  bin  vielmehr  der  ansieht  Bergks  (OLG.  III  22), 
dasz  man  sich  in  der  guten  zeit  wohl  nicht  begnügte  mit  Wieder- 
holung schon  gegebener  stücke,  sondern  auch  neue  vorzufahren 
suchte",  und  vermute,  dasz  so  mancher  arme  poet,  dem  es  immer 
nicht  gelingen  wollte  bis  zu  dem  hartherzigen  archon  durchzudringen, 
etwa  bei  einem  wohlwollenden  demos-magnaten  Zuflucht  gefunden 
hat;  aber  für  gewöhnlich  handelte  es  sich  doch  wohl  um  Wiederauf- 
führung von  stücken ,  die  in  der  stadt  beifall  und  rühm  gewonnen 
hatten,  über  diese  aufführungen  in  den  demen  findet  man  nun  selbst- 
verständlich bemerkungen  in  allen  handbüchern,  aber  ihre  bedeutung 
für  die  bühnenzustände  und  damit  für  das  geistige  leben  von  Athen 
überhaupt  ist  meines  erachten s  noch  nicht  genügend  hervorgehoben, 
ich  will  versuchen  diese  Wichtigkeit  an  mehrern  komödien  nachzu- 
weisen, und  fange  zu  dem  ende  an  mit  dem  berühmten  stück  des 
Eupolis,  den  Schmeichlern,  KöXaxec,  das  bekanntlich  ol.89,3  e=  421 
an  den  groszen  Dionysien  über  den  Frieden  des  Aristophanes  gesiegt 
hat.   die  zeit  der  aufführung  bezeugt  auszer  der  didaskalie  auch 
Athenaios,  der  s.  218 b  angibt,  Hipponikos  sei  gestorben  Trpö  xf)c 
dir'  'AXkcuou  bibacKaXiac  tüjv  €Ü7TÖXiboc  KoXaKuiv.  über  den  inhalt 
des  Stücks  sagt  Bergk  (ao.  IV  67)  fdas  gastfreie  haus  des  Kallias, 
des  sohnes  des  nicht  lange  vorher  gestorbenen  Hipponikos  .  .  die 
liederlicbkeit  und  sinnlose  Verschwendung  des  hausherrn,  das  ge- 
babren  seiner  freunde  und  tischgenossen  .  .  wurden  mit  lebhaften 


»•  in  beza*  auf  tragödien  läszt  sich  das  erweisen,  wenn  man  Ar. 
Ach.  10,  wo  offenbar  von  einer  aufführung  tv  drpoic  die  rede  ist,  com- 
biniert  mit  v.  139. 


Digitized  by  Google 


HMüller-Strübing:  letzte  aufführungen  und  ende  des  KratinoB.  543 

färben  geschildert  .  .  mit  diesem  stücke  berührt  sich  der  im  folgen- 
den jähre  89,  4  [unter  dem  archon  Aristion]  aufgeführte  Autolykos. 
denn  dieser  junge  Athener,  der  das  jähr  vorher  an  den  groszen  Pan- 
athenaien  im  pankration  gesiegt  hatte  und  durch  seine  Schönheit 
aller  äugen  auf  sich  zog ,  war  der  erklärte  liebling  des  Kallias  [und 
was  das  heiszen  will ,  das  erläutert  uns  das  Et.  M.  mit  den  worten 
€urprjcioc-  Trapd  to  TCTpfjcöai.  töv  AutöXukov  ö  €ötto\ic  ckuOittci]. 
wie  die  alte  komödie  gern  vorfalle  aufgreift,  welche  allgemeines  auf- 
sehen in  der  Stadt  erregten,  so  mag  auch  Eupolis  irgendwie  ver- 
anlaszt  worden  sein  diese  ganz  harmlose  und  unbedeutende  Persön- 
lichkeit mit  ihrer  Umgebung  auf  die  bühne  zu  bringen.'  ja  wohl,  wir 
kennen  ja  diese  Umgebung:  es  ist  sein  vater,  der  bei  den  komikern, 
zb.  Kratinos  in  der  Flasche  übel  berüchtigte  Lykon,  und  seine  mutter, 
die  ebenfalls  bei  den  komikern  schlimm  berufene  Rhodia.  und  ebenso 
kennen  wir  den  Vorfall,  der  aufsehen  in  der  Stadt  gemacht  hat  —  es 
ist  eben  jenes  grosze  gelage,  das  Kallias  zu  ehren  seines  sieggekrön- 
ten lieblings  im  Peiraieus  veranstaltet  hat,  von  dem  uns  noch  heute 
ein  sehr  schwaches,  sehr  schüchternes  echo  in  Xenophons  Symposion 
nachklingt,  auf  diesen  Vorfall  bezieht  sich  auch  Athenaios  s.  216 d 
'ApiCTHJUV  in\  toutou  GöttoXic  töv  AutöXukov  bibdEac  bid  AfUiO- 
crpdtTOu  x^eudiei  *rf|v  vüonv  toö  AutoXukou  v€VIkt|kötoc  naYKpa- 
Tiov,  dh.  im  herbst  oder  winter  89,  4  «■  420.  über  die  Zeitangabe 
später,  denn  jetzt  musz  ich  noch  einmal  zu  Bergk  zurückkehren,  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  heranziehen  jener  'harmlosen  Persönlich- 
keit* wegen  des  aufsehen  machenden  Vorfalls  in  der  stadt  noch  allen- 
falls begreift,  dann  aber  fortfährt:  'schwerer  begreift  man,  wie  der 
komiker  in  späteren  jähren  gerade  dieses  thema,  was  nur  augenblick- 
lieb wirksam  sein  konnte,  von  neuem  zu  bearbeiten  sich  entschlosz/ 
woher  weisz  Bergk ,  dasz  er  den  ihm  schwer,  mir  gar  nicht  begreif- 
lichen entschlusz  gefaszt  und  ausgeführt  hat?  die  sache  hängt  so 
zusammen  —  ich  musz  etwas  weiter  ausholen:  es  ist  durchaus  glaub- 
würdig überliefert,  dasz  das  stück  Autolykos  von  Eupolis  über- 
arbeitet worden  ist  —  wie  denn  noch  zu  Galenos  zeit  die  beiden  be- 
arbeitungen  neben  einander  im  gebrauch  gewesen  zu  sein  scheinen 
(töv  ocürcpov  AutöXukov  €uttöXi6oc  £x*ic  ,  tx  toö  irpoT^pou  bi€- 
CKCuac^vov).  sonst  pflegen  die  grammatiker  beim  citieren  des  Auto- 
lykos selten  anzugeben,  welcher  bearbeitung  die  angeführte  stelle 
angehört,  aber  zuweilen  geschieht  es  doch,  zb.  beim  schol.  zu  Ar. 
Wolken  110,  der  in  bezug  auf  Leogoras,  den  vater  des  Andokides, 
sagt:  GöttoXic  iv  AutoXukuj  ß'  tbc  Kai  bid  Mupptvav  dicupav  rd 
XpfinaTa  dTToß^ßXrpc^  <pnav.  ferner,  und  das  ist  wichtiger,  schol. 
Plat.  Bk.  €öttoXic  b*  £v  OiXoic  ko\  lit\  ttj  tuvcukI  'Pobfa  Kwuiybet 
auröv  (dh.  AuKiuva),  iv  bk  Tipirpurrip  ÄutoXukuj  elc  Hevov.  man 
sieht,  daraus  ist  keine  bestimmung  über  das  zeitliche  Verhältnis  des 
ersten  zum  zweiten  Autolykos  zu  gewinnen,  aber  ein  fragment  wird 
doch  citiert,  das,  wie  Meineke  und  Bergk  behaupten,  einer  bearbei- 
tung aus  viel  späterer  zeit,  also  dem  AutöXukoc  ß'  angehören  musz, 
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wenngleich  der  grammatiker,  bei  dem  es  sich  findet,  das  nicht  aus- 
drücklich bemerkt,  es  ist  dies  in  einem  schol.  zu  Homer ,  wo  es 
heiszt:  GöitoXic  £v  AütoXukoic  (so):  fjbr)  rdp  'Apfcxapxov  crpa- 
thtouvt'  dxBo^ai.  nun  haben  wir  gewonnen,  bei  Thukydides 
VIII  98  wird  ein  Stratege  Aristarcbos  erwähnt,  also  musz  dies  citat 
dem  zweiten,  dem  umgearbeiteten  Autolykos  angehören  und  aus  dem 
j.412  sein,  so  schlieszen  Meineke  und  Bergk,  und  daher  des  letztern 
sehr  begreifliche  Verwunderung,  dasz  der  komiker  noch  in  spätem 
jähren  gerade  dieses  thema  von  dem  liederlichen  Kallias  und  seinem 
buhlknaben  wieder  aufgewärmt  hat.  hier  haben  wir  denn  die  früher 
schon  von  mir  gerügte  identificationsmanie  in  voller  blüte,  will  sagen 
in  höchster  abgeschmacktheit.  ich  will  nicht  einmal  fragen,  ob  sie 
denn  die  liste  der  athenischen  Strategen  genau  genug  kennen,  um 
sagen  zu  können,  es  habe  früher  keinen  Strategen  dieses  namens  ge- 
geben —  es  kommt  nicht  darauf  an,  denn  aus  Thukydides  geht  ganz 
deutlich  hervor,  dasz  sein  Aristarchos  gar  kein  Stratege  im  correcten 
sinne  war:  er  war  nicht  vom  volke  gewählt,  sondern  eines  der  bedeu- 
tendsten häupter  der  400,  dem  diese  vielleicht  die  sorge  für  die 
militärischen  angelegenheiten,  dh.  den  befehl  über  die  von  ihnen 
nach  Athen  gezogenen  Söldner  übertragen  hatten,  so  wird  es  wohl 
sein :  denn  Thukydides  berichtet,  als  der  stand  der  dinge  für  die  oli- 
garchischen  vierhundert  hoffnungslos  geworden  war ,  da  seien  Pei- 
sandros,  Alexikles  und  die  am  schlimmsten  comp  remittierten  nach 
Dekeleia  entwichen,  'Apkxapxoc  b*  auruiv  uövoc  (£tux€  t&P  Kai 
CTparrjYUJV  [wohl  gemerkt:  nicht  CTparrixöc])  Xaßdiv  Korrä  xdxoc 
toSötox  Tiväc  touc  ßapßapwTäTOuc  £xwp€i  Ttpöc  Tf|v  Oivöriv  usw. 
und  weiter:  wann  soll  denn  nun  Eupolis  seinem  verdrusz  über  die 
Strategie  des  Aristarchos  luft  gemacht,  mit  andern  Worten,  wann  soll 
das  stück  Autolykos,  in  welchem  der  vers  vorkam,  aufgeführt  worden 
sein?  das  war  doch  nur  möglich  nach  dem  stürz  der  400 >  also  im 
j.  411 ,  etwa  an  den  Lenaien,  zugleich  mit  den  Thesmophoriazusen 
und  vielleicht  den  Seriphiern.  aber  wie  konnte  er  dann  sagen  im 
praesens:  f\br\  rdp  'Apkxapxov  cTpaTrrroövT'  äx^ouat?  diese  kurz- 
lebige herlichkeit  des  Aristarchos  war  ja  längst  vorüber,  er  selbst 
über  alle  berge,  und  da  wollen  wir  ihn  denn  auch  laufen  lassen  und 
uns  nach  einem  andern  Aristarchos  umthun,  über  dessen  Strategen- 
wähl  sich  Eupolis  zur  zeit  der  aufführung  des  Autolykos  ärgern 
konnte,  da  trifft  es  sich  nun  sehr  glücklich ,  dasz  wir  einen  mann 
dieses  namens ,  der  allen  anforderungen  entspricht,  zur  Verfügung 
haben  in  der  person  des  Aristarchos  von  Dekeleia,  der  unter  dem 
archon  Alkaios,  also  im  jähre  der  aufführung  der  KöAotKCC,  chorege 
war,  der  also  vermutlich  wohlhabend  war,  von  guter  herkunft  und 
auch  das,  wie  behauptet  wird,  für  die  Strategie  gesetzliche  alter  von 
30  jähren  hatte,  denn  er  dxopfprei  Troubwv,  war  also  mindestens 
40  jähre  alt.  warum  soll  also  das  volk  ihn  nicht  zum  verdrusz  des 
dichtere  der  Strategie  gewürdigt  haben?  denn  dasz  die  funetionen  der 
choregie  und  der  Strategie  sich  nicht  ausschlössen,  beweist  der  stra- 
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tege  Demosthenes ,  der  derselben  inschrift  zufolge  damals  ebenfalls 
cborege  war  (dvbpüjv):  8.  die  inschrift  in  den  mitteilungen  III  zuerst 
von  UKöhler  herausgegeben;  er  hält  diesen  choregen  für  identisch 
mit  dem  söldnerführer  bei  Thukydides,  was  ich  sehr  wahrscheinlich 
finde,  was  aber  doch  nicht  ausschlieszt,  dasz  ihn  das  volk  schon  jetzt 
zum  Strategen  gewählt  hat. 

So  fasse  ich  denn  zusammen,  wie  ich  mir  den  hergang  und  das 
Verhältnis  dieser  stücke  zu  einander  denke,  an  den  Panathenaien 
ol.  89,  3  unter  Alkaios  hatte  Kallias  das  berühmte  gelage  zur  feier 
des  sieges  seines  lieblings  gegeben,  was  da  vorgekommen  ist,  das 
musz  bei  den  sonst  wahrlich  nicht  prüden  Athenern  groszes  aufsehen 
gemacht  haben  (wahrscheinlich  wegen  der  rolle,  die  der  vater  und 
die  mutter  des  knaben  bei  der  ganzen  geschiente  gespielt  hatten), 
und  so  griff  Eupolis  dies  tbema  auf,  meldete  sein  stück  vielleicht  sehr 
bald  für  die  nächsten  groszen  Dionysien  bei  dem  arebon  eponymos 
an.  denn  für  die  früher  fallenden  Lenaien  war  er  schon  mit  den 
TTöXeic  beschäftigt,  die  sich  ohnehin  für  die  auffuhrung  an  den  groszen 
Dionysien  in  gegenwart  der  abgesandten  der  den  roöpoc  einbringen- 
den bündner  nicht  wohl  eigneten,  in  denen  übrigens  das  andere,  das 
Autolykos- tbema,  auch  schon  anklingt  (fr.  18  Mein.):  ÜJCirep  ln\ 
xf|V  Aukujvoc  £ppei  7Täc  Ctvrjp,  und  deren  parabase,  beiläufig  gesagt, 
auch  für  seine  privatzänkereien  mit  Aristophanes  breiten  Spielraum 
gewährte,  über  die  aufnähme  der  TTöXeic  sind  wir  nicht  unterrichtet, 
aber  sein  an  den  groszen  Dionysien  aufgeführtes  stück  erhielt  den 
ersten  preis  unter  dem  titel  KöXaicec  fjAiJTÖXuKOC.  das  stück  wird 
nun  nicht  blosz  den  preis  errungen ,  sondern  auch  sonst  auszerge- 
wöhnlicbes  aufsehen  gemacht  haben ,  so  dasz  sich  der  dichter  ent- 
schlosz  (entweder  aus  eignem  antriebe  oder  auf  eine  von  auszen  her 
an  ihn  ergangene  ehrenvolle  aufforderung)  sein  stück  auf  einem  der 
gröszern  dementheater  wieder  aufführen  zu  lassen,  an  den  ländlichen 
Dionysien  ol.  89,  4  unter  dem  archon  Aristion,  wie  Athenaio3  216d 
ganz  richtig  sagt :  im  toutou  €önoXic  töv  AutöXukov  6ibd£ac  bid 
ArjJLiocTpdTOU  usw. ,T  natürlich  hat  der  dichter  dafür  änderungen 


17  dies  biä  AquocTpdTOU  ist  aber  meiner  meinung  nach  nicht  in  dem 
sinne  zn  verstehen,  wie  wir  in  den  didasknlien  zu  den  stücken  des 
Aristophanes  lesen  bid  OiXujv{6ou  oder  biä  KaXXicrpdTOU.  diese  beiden, 
die  man  gewöhnlich  für  dichter  hi^t  (wenigstens  den  erstem),  sind 
meiner  ansieht  nach  nichts  anderes  als  regisseure,  bühnenkandigo  er- 
fahrene männer,  bei  denen  die  beiden  archonten,  wollten  sie  nicht  ge- 
flissentlich mit  jener  beliebten,  durch  keinerlei  Sachkenntnis  getrübten 
Unbefangenheit,  die  man  neuerdings  der  athenischen  Verwaltung  im  all- 
gemeinen zuschreibt,  bei  der  auswahl  der  eingereichten  stücke  zu  werke 
gehen,  sich  rats  erholen  musten.  diese  waren  es,  die  den  jungen  un- 
bekannten dichtem  durch  ihre  empfehlung  den  chor  verschafften,  die 
dann  anch  die  einübung  des  Stücks  leiteton,  auch  ihre  namen  für  das- 
selbe hergaben,  wenn  der  dichter  vor  der  hand  unbekannt  bleiben 
wollte  oder  muste.  fiel  das  stück  dann  durch,  so  blieb  es  auf  ihrem 
namen  hangen,  sonst  aber  reclamierte  der  dichter  nach  der  aufführung 
und  gab  es  auf  seinen  namen  heraus,    auf  diese  weise  lUszt  es  sich 
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vorgenommen ,  die  namentlich  in  den  chorpartien  so  bedeutend  ge- 
wesen sein  werden,  dasz  das  stück  (vom  dichter  selbst?  oder  im 
volksmund?  oder  bei  den  grammatikern ?)  den  titel  bekam  AutÖ- 
XuicocJl<t>tXoi.  denn  mir  scheint  die  identität  des  Stoffes  der  beiden 
stücke  unverkennbar,  wie  auch  Runkel  sagt  ('argumentum  fabulae 
simile  cum  KöXaia  esse  credam')  und  Wilamowitz:  'Amici  in  puero- 
rum  amore  versabatur';  dazu  nehme  man  das  schon  citierte  schol. 
zu  Piaton :  GöiroXtc  Iv  <t>iXoic  im  yuvcukI  'Pöblet  KUJ|iujb€i  auröv, 
ziemlich  den  Lykon.  dann  wird  der  hoffnungsvolle  herr  söhn  auch 
nicht  weit  gewesen  sein,  denn  sie  wohnten  ja  bei  Kallias  iv  rpictv 
KaXibioic,  oiKim*  Ixwv  2ko:ctoc  (Wilamowitz  ao.  s.  50). 

Und  hier  möchte  ich  noch  (ich  thue  es  schüchtern,  aber  ich  kann 
es  nicht  unterdrücken)  zwei  bruchstücke  anführen  und  in  Verbindung 
mit  einander  bringen ,  die  für  meine  Vermutung  zu  sprechen  schei- 
nen :  das  eine  nach  schol.  Ar.  Ach.  aus  den  OiXoi  (9  Mein.),  das  an  - 
dere  nach  Pollux  aus  dem  Autolykos  (3  Mein.),  das  erste  lautet:  vn 
töv  TToceibüj,  xoub^TTOT^  T*  fcx€l  öüpa,  und  das  zweite :  eXXiji^viov 
boüvcu  7rp\v  €icßf)va(  ce  bei.  ich  musz  bekennen,  so  oft  ich  diese 
verse  gelesen  habe,  kommt  mir  immer  lebhaft  die  köstliche  scene 
aus  Piatons  Protagoras  in  den  sinn,  wo  der  thürhüter  im  hause  des 
Kallias  früh  morgens  den  beiden  besuchern  Sokrates  und  Hippokrates 
die  thür  vor  der  nase  zuschlagt,  so  dasz  sie  erst  auf  wiederholtes 
drangen  und  klopfen  einlasz  erhalten,  den  sie  bei  dem  komiker  durch 
erlegung  eines  hafenzolls,  dh.  eines  guten  trinkgeldes,  wie  es  scheint, 
erkaufen  müssen,  das  würde  also  die  Zusammengehörigkeit  des  Autö- 
Xukoc  und  der  <t>l\oi  bestätigen,  und  daran  knüpfe  ich  die  frage 
(die  kenner  des  Piaton  mögen  mich  auslachen!),  wie  Piaton  dazu 
kommt  den  thürhüter  des  Kallias  zum  eunuchen  zu  machen,  viel- 
leicht um  das  ganze  hauswesen  des  Kallias,  zu  dessen  so  lebensvoller 
Schilderung  er  sich  doch  einzelne  färben  und  züge  auch  von  den 
gleichzeitigen  genremalern,  ich  meine  den  komikem  entlehnen  muste, 
durch  diesen  einen  strich  als  eine  art  von  orientalischer  huren-  und 
bordel Wirtschaft  zu  charakterisieren? 

Endlich  kehre  ich  nach  dieser  langen  abschweifung  auf  den  aus- 


vielleicht  erklären,  was  wir  in  der  didaskalie  der  Wespen  lesen,  Ari- 
stophanes  habe  das  stück  aufgeführt  bid  4>tXujv(bot>,  und  dann  Kol  ivixa 
irpiZiToc  <tHXu)v(bnc  TTpocrrum,  natürlich  mit  einem  fremden,  wahrhaftig 
nicht  Aristophanischen  stück,  wäre  nur  die  ganze  didaskalie  nicht  so 
gründlich  verdorben!  für  einen  solchen  halb  officiösen  regisseur  nun 
halte  ich  diesen  Demostratos  keineswegs,  sondern  eher  für  einen  reichen 
theaterenthtisiasten,  wie  es  deren  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  der  den 
Eupolis  zur  Wiederaufführung  des  Stückes  in  seinem  demos  veranlaszt, 
ihm  dio  mühe  der  einstudierung  abgenommen  und  auch  wohl  die  kosten 
getragen  hat.  mich  wundert  nur,  dasz  die  identificierungsmanie  nicht 
schon  an  den  Buzyges  gedacht  hat,  vielleicht  gar  nicht  mit  unrecht, 
denn  es  war  gewis  kein  seltener  fall,  dasz  ein  reicher  und  strebsamer 
mann  durch  die  Veranstaltung  solcher  Wiederaufführungen  in  Beinern 
demos,  und  dann  natürlich  auch  in  der  ganzen  pbyle,  sich  popularität 
zu  erwerben  suchte. 
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gangspunkt  zurück  und  beantworte  Zielinskis  frage,  was  den  dichter 
Ari8tophanes  zur  Umarbeitung  der  Acbarner  veranlaszt  haben  könne, 
dahin,  dasz  er  allerdings  beabsichtigte  das  stück  wieder  aufzuführen; 
aber  nicht  2  monate  darauf  an  den  städtischen,  sondern  etwa  10 
bis  11  monate  später  an  den  ländlichen  Dionysien  425,  was  denn 
auch  höchst  wahrscheinlich  geschehen  ist.  dafür  hat  er  solche  einzel- 
heiten,  die  für  die  veränderten  Zeitumstände  nicht  mehr  passten  (man 
erinnere  sich  ,  dasz  in  diese  Zwischenzeit  die  einbringung  der  gefan- 
genen von  Sphakteria  fällt),  geändert,  hat  vielleicht  mehr  umge- 
arbeitet ,  als  wir  es  dem  stück  jetzt  ansehen,  übrigens  konnte  er 
diese  Umarbeitung  ja  doch  nur  mit  halbem  herzen  vornehmen,  da  er 
damals  mit  der  ausführung  Beines  längst  gehegten  plans  den  Kleon 
für  die  Bitter  als  schuhleder  zuzuschneiden  beschäftigt  gewesen  sein 
musz.  (beiläuög  will  ich  hier  noch  bemerken,  dasz  v.  1160  ff.  der 
ausfall  gegen  'Avriuaxov  töv  Yaicdboc . .  öc  f*  tl&  •  •  Ar|vata  x°Pn* 
Yiliv  citt^Xuc*  dbemvov  ohne  zweifei  aus  der  Umarbeitung  ist  und 
sich  auf  etwas  bezieht,  was  an  den  letzten  Lenaien  bei  der  städtischen 
auffuhrung  der  Acharner  vorgefallen  war.)  ich  weisz  recht  wohl, 
dasz  sich  hier  manche  bedenken  erheben ,  manche  fragen  anknüpfen 
lassen ;  aber  auf  diese  einzugehen  und  deren  beantwortung  zu  ver- 
suchen ist  hier  nicht  der  ort.  so  will  ich  mich  denn  begnügen  kurz  zu 
sagen,  dasz  es  meiner  ansieht  nach  mit  den  inzwischen  vollendeten 
Rittern  dem  dichter  ähnlich  ergangen  ist  wie  mit  den  Acharnern. 
auch  dies  stück  erhielt  den  lenaiischen  preis  und  wird  groszen  erfolg 
gehabt  haben  (er  sagt  es  ja  selbst  KX&uv  IXcuii|J€  jf\c  Tuxrjc  X^piv). 
auch  dies  stück  wird  dann  zur  Wiederaufführung  auf  ein  dementheater 
hinaus  gewandert  sein,  wenn  er  nun  auch  hier  änderungen  vorzu- 
nehmen hatte,  weil  ihm  namentlich  der  schlusz  des  Stückes,  von 
dessen  ursprünglicher  gestalt  wir  leider  keine  kenntnis  haben ,  aus 
irgend  einem  gründe  nicht  mehr  passend ,  nicht  zusagend ,  vielleicht 
als  von  haus  aus  mislungen  erschien ,  so  finde  ich  es  durchaus  nicht 
befremdend,  wenn  der  dichter  in  seiner  bedrängnis  sich  mit  der  bitte 
um  seine  poetische  Unterstützung  an  einen  gleichgesinnten  freund 
wandte,  an  Eupolis.  er  wird  es  ihm,  vielleicht  auf  ihren  gemein- 
samen Spaziergängen  unter  den  Ölbäumen  der  Akademie ,  geradezu 
gesagt  haben,  dasz  die  neue  komödie,  an  der  er  jetzt  arbeite,  die 
Wolken  (Trap&X€  Jioi  IpTOV  irXeicrov,  wie  er  selbst  sagt),  ihm  keine 
musze  und  Stimmung  lasse  noch  einmal  hand  an  die  Bitter  zu  legen, 
und  Eupolis,  der  für  die  Lenaien  423  keinen  chor  hatte  (und  wahr- 
scheinlich auch  nicht  für  die  groszen  Dionysien),  und  dem  es  sicher- 
lich groszen  spasz  machte  den  Sokrates,  töv  tttujxöv  äboX&xriv, 
einmal  gründlich  verarbeitet  zu  sehen,  hat  mit  freuden  einge- 
willigt, natürlich  unter  der  zugestandenen  bedingung,  bei  seiner 
arbeit  bis  zu  einem  gewissen  grade  freie  hand  zu  haben  —  was  er 
denn  auch  sofort  benutzte  zu  einem  ich  möchte  sagen  freischaren- 
zuge  gegen  seinen  intimen  feind  Hyperbolos.  so,  dünkt  mich,  erklärt 
sich  die  nicht  blosz  äuszerlich  bezeugte,  sondern  auch  aus  vielen  an- 
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zeicben  in  unserm  text  sehr  wohl  erkennbare  gemeinsame  arbeit  der 
beiden  dichter  an  diesem  stück,  ich  hätte  noch  viel  darüber  zu  sagen, 
aber  hier  ist  nicht  der  ort  dazu,  und  ebenso  kann  ich  mich  hier  auch 
auf  die  besprechung  der  423  an  den  groszen  Dionysien  aufgeführten 
und  wie  es  scheint  gründlich  durchgefallenen  Wolken  nicht  einlassen, 
nur  so  viel  will  ich  sagen,  dasz  meines  erachtens  der  dichter  nie  an 
eine  Wiederaufführung  gedacht,  dasz  er  es  vielmehr  gleich  mit  vollem 
bewustsein  herausgegeben  hat  als  buchdrama  —  an  dem  er  dann 
vielfach  geändert,  das  er  mit  Zusätzen  versehen  hat  vielleicht  behufs 
neuer  auflagen,  denn  das  stück  wird  aus  interesse  an  der  person  des 
gemisbandelten  hauptbelden  vielfach  begehrt  worden  sein. 19  doch 
wie  gesagt,  davon  nicht  hier,  hier  will  ich  kurz  nur  noch  die 
Wespen  besprechen:  denn  an  diesem  stück  läszt  sich ,  denke  ich, 
die  beabsichtigte  und  wahrscheinlich  auch  wirklich  erfolgte  Wieder- 
aufführung schlagend  nachweisen,  dasz  dies  stück  uns  nicht  in  seiner 
ursprünglichen  gestalt  vorliegt,  das  wird  doch  wohl  allgemein  aner- 
kannt ;  ich  brauche  mich  daher  auf  die  zahlreichen  partien,  aus  denen 
dies  unleugbar  hervorgeht,  nicht  einzulassen  und  wende  mich  gleich 

u  zum  beleg  für  diese  behauptung  will  ich  hier  eine  stelle  aus  den 
Wolken  besprechen  (v.  108  ff.),  aus  der  dies  klar  hervorzugehen  scheint, 
die  aber  bis  jetzt  nicht  verstanden  ist.  Pheidippides  erwidert  seinem 
vater  auf  dessen  bitte,  er  möge  doch  seine  pferdeliebhaberei  aufgeben: 
nimmermehr,  das  thue  ich  nicht,  und  wenn  du  mir  die  phasianen  gäbest, 
die  Leogoras  aufzieht: 

oük  Äv  ua  töv  Aiövucov,  €l  ooinc  y£  uoi 

touc  qpaciavoüc  oöc  xp£q>€i  Aeuj-föpac. 
hier  haben  sich  nun  die  aueleger  von  jeher  gestritten,  ob  unter  den 
phasiunen  pferde  zu  verstehen  seien  oder  vögel.  die  erste  erklärung, 
nach  der  er  also  sagen  soll:  ich  lasse  nicht  von  den  pferden  und  wenn 
du  mir  die  pferde  des  Leogoras  schenkst  —  wird  von  Seeger,  der  sie 
sich  aneignet,  für  eine  'widersinnige  naivetät'  des  Pheidippides  erklärt, 
die  gerade  das  spaszhafte  sei.  nein,  das  ist  nicht  spaszhaft,  das  ist 
unsäglich  abgeschmackt,  die  zweite  deutung  der  phasianen  auf  vögel  (so 
Droysen  und  Kock)  ist  zwar  nicht  widersinnig,  aber  ebenso  unsäglich 
matt,  witzlos,  nun  hat  aber  das  wort  qpaciavöc  bei  Aristophanes  noch  eine 
andere  bedeutung,  es  heiszt  so  viel  wie  rangeber,  denunciant' :  s.  Ach.  726 
£vxa06a  urixe  cuico<pdvxr|c  cldxuj  unx'  dXXoc  öene  q>aciav6c  £cx'  ävrjp, 
wozu  der  scholiast  ganz  richtig  sagt:  dvTl  xoO  cutcoqpävxnc  irapa  xfjv 
<päcw,  6  £cti  qpaivciv.  und  wenn  die  alten  auslegcr  sagen,  es  sei  nichts 
davon  bekannt,  dasz  Leogoras  vögel  grosz  gezogen  habe,  so  ist  uns 
dagegen  wohl  bekannt,  dasz  er  gerade  zur  damaligen  zeit  phasianen  in 
dem  Aristophanischen  sinne  in  seinem  hause  aufzog,  freilich  ohne  es 
selbst  zu  wissen,  nemlich  seinen  söhn  Andokides:  das  ist  also  der  <pa« 
ciovöc,  den  er  ja  auch  in  den  Vögeln  v.  68  als  (paciaviKÖc  bezeichnet 
(s.  Droysen  zdst.).  und  wenn  man  auf  den  plural  gewicht  legen  will, 
gut  —  dann  noch  einen  zweiten,  seinen  neffVn  Charmides,  der  jenen  zu 
seiner  denunciation  anstiftete  (Andok.  1  48  Xapuiftnc,  <Lv  u£v  dveunöc 
.  .  Kai  cuv€KTpaqpck  £v  xf|  oMa  xfj  if|uex^pa).  was  soll  ich  noch  weiter 
sagen?  soll  ich  dies  zusammentreffen  für  ein  znfälliges  halten?  oder 
gar  annehmen,  die  Muse  habe  unserm  dichter  diesen  prophetischen  spasz 
inspiriert?  nein,  es  gieng  alles  mit  rechten  dingen  zu:  der  dichter  hat 
diese  stelle  auf  frischer  that  uach  415  geschrieben  für  eine  neue  aus- 
gäbe der  Wolken. 
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zur  parabase.  vorher  aber  ein  paar  worte  zur  Orientierung,  das 
stück  ist  aufgeführt  im  j.422  unter  Ameinias  entweder  an  denLenaien 
oder  (denn  die  schlimm  mishandelte  und  noch  immer  nicht  geheilte 
didaskalie  leistet  mir  dafür  keine  sichere  gewähr)  an  den  städtischen 
Dionysien,  auf  jeden  fall  bei  Eleons  lebzeiten,  vor  seinem  im  Meta- 
geitnion  unter  Alkaios  unternommenen  feldzug  nach  Thrakien,  wie  ist 
es  nun  zu  erklären  dasz  der  dichter  in  der  parabase  von  ihm  als  von 
einem  nicht  mehr  lebenden  spricht:  Hucrdc  tüj  KapxotpöbovTi ,  o\5 
beivÖToyrat  . .  dKTivcc  IXa^Trov,  £koitöv  KemaXai  koXoikujv  £Xix- 
u üj  v  T  0 . .  <puuvf)v  e  ?X  €  v  ?  das  ist  klar :  denn  wenn  man  die  beschreib 
bung  einer  lebenden  persönlichkeit  geben  will,  so  thut  man  das  nicht 
im  imperfect,  sondern  wählt  das  praesens,  wie  ist  das  zu  erklären? 
ich  denke  so:  als  der  dichter  für  die  auffUhrung  an  den  ländlichen 
Dionysien  die  nötigen  änderungen  an  seinem  stücke  vornahm,  da  traf 
die  nachricht  von  der  niederlage  und  dem  tode  Kleous  in  Athen  ein, 
und  da  machte  sich  die  herzensfreude  des  dichters  sofort  in  diesem 
ausbruch  postumen  hasses  luft.  dieser  teil  der  parabase  ist  dann  be- 
kanntlich in  die  parabase  des  etwa  drei  monate  später  aufgeführten 
Friedens  hinübergenommen,  auch  dies  erklärt  sich  einfach ,  wenn 
man  eine  üble  erfahrung  in  anschlag  bringt,  die  der  dichter  nicht 
lange  vorher  gemacht  hatte,  ich  denke  nemlich,  dasz  man  in  Athen 
ziemlich  allgemein  der  ansieht  war,  die  während  des  Waffenstill- 
standes vom  j.  423  fortgeführten  Unterhandlungen  Über  einen  defi- 
nitivfrieden mit  Sparta  (Tbuk.  IV  118,  13)  würden  zu  einem  gün- 
stigen resultat  führen,  und  meine,  dasz  Aristophanes  eine  zur  feier 
dieses  friedens  bestimmte  Iv  <5cx€i  aufzuführende  komödie  schon 
fertig  hatte  (es  sind  die  rcujpTOi).  da  spielte  ihm  der  böse  Kleon  den 
streich  die  Athener  zum  kriegszuge  nach  Thrakien  zu  überreden  — 
und  damit  war  denn  die  solenne  aufführung  der  friedenskomödie  zu 
wasser  geworden,  das  hatte  sich  Aristophanes  zu  gemüte  gezogen  und 
hatte  sich  zweimal  besonnen,  die  mühe  der  ausarbeitung  eines  dramas, 
dessen  aufführung  doch  vielleicht  im  letzten  augenblick  vereitelt  wer- 
den konnte,  auf  sich  zu  nehmen,  als  nun  das  gerade  gegenteil  eintrat, 
als  im  letzten  moment  dank  der  drohung  der  Spartaner  mit  dem 
T€iX»cn6c,  dh„ohne  zweifei  mit  der  befestigung  von  Dekeleia,  der 
Umschwung  in  der  Stimmung  der  Athener  eintrat,  da  muste  der 
dichter  sich  beeilen,  und  so  hat  er  denn  mit  allerlei  brocken  aus  der 
frühern  unaufgeführten  friedenskomödie  und  sonstigen  vorarbeiten 
aus  seinem  pult  unsere  Eirene  so  gut  es  gieng  zusammengestoppelt, 
das  stück  in  der  parabase  mit  der  postumen  invective  gegen  Kleon 
durfte  er  um  so  füglicber  wieder  verwenden ,  da  es  ja  aus  der  so  zu 
sagen  unofficiellen  aufführung  der  Wespen  £v  fivpoic  stammte  und 
nicht  an  den  groszen  staatsfesten  gesprochen  war. 

London.  Hebmann  Müller  -Ströbing 
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Bei  Suidas  liest  man  unter  fjpuuc  folgendes:  f)|Lii0€OC ,  buvaTÖC, 
Ycvvaioc.  bicuXXdßuuc  bl  K^xPirai  "Ourjpoc  f^pui ,  &na£  Iv  IXidbi 
Kai  äitaE  iv  'Obucceia.  es  liegt  auf  der  hand,  dasz  die  notiz  bicuX- 
Xdßujc  bi  usw.  nichts  mit  der  vorausgehenden  erklärung  von  fjpujc 
zu  thun  hat,  sondern  sich  ausschlieszlich  auf  die  dativform  f|pw  be- 
zieht, 'ceterum'  sagt  Hermann  de  emend.  rat.  gr.  gramm.  s.  38 
'Suidae  adnotationem  ex  vetere  quodam  critico  petitam  esse 
cum  res  ip?a  tum  scholiastes  Venetus  ad  Iliadis  versum  arguit.* 
zweifellos  ist  dem  so,  und  wir  wissen  jetzt  auch  bestimmt,  dasz 
dieser  alte  kritiker  kein  anderer  war  als  Aristarchos:  denn  zu  H  453 
f]pu»  Aao/LiebovTi  7ToXiccct|H€V  erklärt  uns  ein  kurzes  textscholion, 
welches  aus  einer  längern  bemerkung  des  Aristonikos  herrühren 
rousz,  die  v on  Ari starcho s  beigesetzte  diple also :  Öti  bicuXXdßuJC 
Kai  £v  'Obucc€ia  [9  483J  «fipiu  ArmobÖKUJ».  hieraus  ergibt  sich 
deutlich,  dasz  Aristarch  rjpiu  (oder,  wie  er  es  schrieb,  ripoii)  mit 
stummem  iota  sprach,  KOTd  cuvaipeciv  toö  uj  Kai  i  ck  rf)V  uj 
biqpBoYTOV,  wie  Choiroboskos  zu  Theodos.  s.  251,  1  (Hilgard)  sich 
ausdrückt,  und  an  Aristarch  schlosz  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Herodian  an,  wenn  anders  Lentz  ihm  (II  714,  33)  mit  recht 
die  betreffende  regel  aus  Choiroboskos,  in  der  beide  Homerstellen 
(H  4.r>3  und  9  483)  citiert  werden,  als  sein  ursprüngliches  eigen- 
tum  beigelegt  hat. 

Diese  ausspräche  rechnete  man  zu  den  attischen  eigentüm- 
lichkeiten.  so  Choiroboskos  ao.  (6)  o\  uivroi  'Attikoi  ine\br\  ico- 
cuXXdßwc  kXivouciv  usw.  und  später  (254,  9)  tö  fjpujc  Kai  tö  £puuc 
Kai  tö  y^wc,  änva  7T€piTTocuXXdßu>c  Trap*  fjfnv  KXWovrai,  o\ 
,A9rivaioi  icocuXXdßujc  kXivouciv*  tou  r]pu>  Yäp  Kai  toO  £pw  Kai 
toö  Y€'Xuj  Xctouciv  (vgl.  die  von  Lentz  Herod.  II  216  zu  fr.  126* 
citierten  stellen),  auch  dies  stimmt  durchaus  mit  der  theorie  Ari- 
starchs  Uberein,  welcher  in  dem  dichter  Horaeros  bekanntlich  einen 
Athener  sah,  dessen  gedichten  es  keineswegs  an  offenbaren  Atti- 
cismen  fehle,  aus  dem  wörterbuche  des  Atticisten  Moiris  (s.  198,  6 
Bk.)  lernen  wir  sogar,  dasz  dieses  'attische'  f)pui  seines  stummen 
iota  schon  früh  verlustig  gieng,  so  dasz  nunmehr  zwischen  attischem 
ripuj  und  gemeingriechischem  f|p(jui  unterschieden  wurde:  fjpuj  X^pic 
toö  i  'Attikoi,  üjc  "Our|poc  «fipw  AriuobÖKUJ»*  rjpun  \xeiä  toö  i 
"GXXrjvec.  fis  vero*  erläutert  dies  Lobeck  path.  elem.  II  299  'nihil 
aliud  contendere  videtur,  quam  vocalem  cliticam,  quae  in  trisyllabo 
fjpun  clare  auditur,  plane  obmutescere,  qua  ratione  ducti  multi,  ut 
Strabo  ait,  primae  quoque  et  secundae  declinationis  dativis  iota  sub- 
scribere  destiterunt.' 

Lobecks  bemerkung  ist  gegen  die  worte  Hermanns  ao.  gerichtet: 
'apocopen  statuebat  Moeris';  und  in  der  that  scheint  der  Atticist 
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an  eine  eigentliche  apokope  des  iota  nicht  gedacht  zu  haben,  wohl 
aber  dachten  andere  daran,  im  Et.  M.  437,  54  heiszt  es  unter  «r)pw 
AvjjiobÖKiu» :  boTiKrj  £cnv,  6vtI  toö  r)puji  *  kXicic  Kai  otiic  dTTOKOTrr). 
Eust.  691,  13  t6  bk  f^piu  [er  meint  erst  f^pui ,  dann  f^pip]  f\  cmo- 

K^KOTTTGU  i<  TT1C  ftpUJt  bOTUOlC,  f\  ältÖ  IcOCuXXdßOU  k\iC€UJC  Y^TOV€V. 

damit  liesz  sich  dann  vergleichen  Xitt'  fiX€iiü€V  l  227  (vgl.  Lentz 
Herod.  II  220, 17)  und  ähnliches.1  wie  es  mit  der  richtigkeit  dieser 
anschauung  auch  bestellt  sein  möge,  so  viel  ist  gewis,  dasz  das  ge- 
meingriechische* n,puui  nach  der  ansieht  der  alten  f  Homerisch-attisch ' 
fjpiw  lautete,  dasz  dies  dann  sein  iota  ganz  einbüszte  und  dasz  dieser 
letztere  umstand  schlieszlich  dahin  führte,  'Homerisch-attisches'  ffcuj 
als  apokopiert  aus  flpuj'i  anzusehen. 2 

Wer  diesen  lautgeschichtlichen  wandel  im  auge  behält,  kann 
unmöglich  daran  zweifeln,  dasz  das  schol.  H  zu  o  157  nach  unserer 
heutigen  Schreibweise  lauten  musz:  'AttikÖv  denv,  die  «fipip  Aao- 
udbovrt  TToXtcca^ev»  [H  453],  aber  nicht  r^püJi,  wieDindorf  in  seiner 
ausgäbe,  noch  weniger  npwi,  wie  Carnuth  Aristonici  TT.  crmet'ujv  'Ob. 
reliquiae  3.  134  drucken  liesz.  unrichtig  ist  auch  das  beiden  hgg. 
gemeinsame  lemma  'ObucrYi  M  (das  in  der  hs.  fehlt),  welchem  Car- 
nuth noch  ein  ebenso  unrichtiges  zweites  lemma  'ObuctY  M  voraus- 
geschickt hat.  vielmehr  ergibt  der  Zusammenhang,  dasz  dem  Ver- 
fasser des  schol  ions,  als  welchen  Carnuth  mit  fug  und  recht  den 
Aristonikos  bezeichnet,  einzig  und  allein  die  lesart  oft  fäp  lf\bv  wc 
voerrjeae,  'ledtKirv  bk  kiujv,  'ObucrJ  dvi  o!kuj  cutoih'  vorschwebte, 
die  wir  mithin  als  die  Aristarchische  anzusehen  befugt  sind,  dieses 


1  zu  0  663  ndp  bi  ttcdcruj  ctaxo  u€VTn,KOVTa  c^Xqi  irupöc  heiszt  es 
im  schol.  T:  tö  llf\c  «irapä  iicdcTin  eikq.  cfaro  v'  ävbpcc».  diroicoirr)  y&p 
£cu  toO  c£Xai.  also  las  der  Verfasser  c£Aa  in  seinem  Homer,  nicht  ciAa 
(oder  clXai).  —  Woher  hier  Bekker  sein  cclXa'i»  bk  TpcnrTfov,  ou 
«C^Xac»  hat,  weisz  ich  nicht  (seine  Signatur  BL  stimmt  nicht  mit 
Bachmanns  und  Dindorfs  ausgaben).  Lobeck  path.  elem.  II  s.  300  cor- 
rigiert  cc£Xa>  yparrziow,  od  «c^Xa»:  aber  Uberzeugend  ist  diese  cor- 
rectur  nur  dann,  wenn  in  der  mir  zur  zeit  noch  unbekannten  quelle 
wirklich  unmittelbar  darauf  folgt  äfroKoirrj  rdp  icn  toO  ciXdi.  dies 
bleibt  (selbst  nach  Bekkers  ausgäbe)  sehr  ungewis,  folglich  auch  die 
conjectur,  die  leicht  in  das  gerade  gegenteil  umgewandelt  werden 
könnte:  «c^Xf »  YpaTrrlov,  oü  €dkai>.  *  auf  die  möglichkeit,  dasz 
wenigstens  bei  Homer  ffouri*  mit  kurzem  uu  gelesen  werden  konnte, 
scheint  man  im  altertum,  wie  ich  schon  in  meinem  buche  Arist.  Horn, 
textkr.  11  239  anm.  angedeutet  habe,  gar  nicht  verfallen  zu  sein 
(äpitzners  abweichende  bemerkung  zu  H  453  ist  irrig),  daraus  erhellt 
zugleich,  auf  wie  schwachen  füszen  die  von  Buttmnnn  (ansf.  gr.  sprachl. 
I*  s.  46  u.  226),  Lobeck  (path.  elem.  II  122),  mir  (ao.  II  127)  und  an- 
dern vertretene  meinung  steht,  dasz  Z  303  fjpujoc  als  die  richtige  alte 
lesart  anzusehen  sein  möchte,  gestützt  wird  sie  durch  die  Überlieferung 
nicht,  am  wenigsten  durch  fdie  guten  hand«ehriften\  die  vieiraehr  ein- 
hellig fi,pujc  bieten  (Eust.  1607,  19  £v  Tip  «otoc  oöuoc  'AXkivöoio  f^puic» 
oox€t  tici  tö  n,pujc  pV|  KXrjTtKr^v  dXXd  reviicnv  ctvai  cirfKoirclcav  £k  toO 
fjpUJOC,  womit  schol.  B  l  303  zu  vergleichen),  vielleicht  ist  dies  wirk- 
lich nur  aus  'attischem'  fjpw  corrumpiert.  an  verschleifende  ausspräche 
(f^puTöc  =»  rjpuic)  dachten  Barnes  und  Nitzsch  zdst. 
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'Obucrj  'der  gramniatiker'  erkannte  bereits  Bekker8  in  seiner  anzeige 
des  Wolfschen  Homer  richtig  wieder  (Horn,  blätter  I  43) ,  wo  er  ss 
auch  schon  mit  v  35  &c  'Ooucrj  dcTracTÖv  £bu  <pdoc  r)eX(oio  zu- 
sammenstellte, zu  dieser  zweiten  stelle  nun  hat  sich  (in  HY)  eben- 
falls der  rest  einer  note  des  Aristonikos  erhalten,  nemlich  in  dem 
scholion  ujc  'Obuccrj'  [so  H;  das  lemma  fehlt  Y]:  tö  TiX^pec 
'Obuayi  [so  Y;  öbuccfji'  H],  ibc  •Tipuj'i  Aaojj^bovTi».  hierzu  sagt 
Dindorf,  welcher  'Obucff  (so  hat  Y  im  texte)  als. lemma  gibt,  fol- 
gendes :  «öbuccfl  H  in  textu :  sed  scholion  refertur*  ad  'Oburi]'  pro 
'Obucni  habitum.  hoc  igitur  restitui.»  abgesehen  indessen  davon, 
dasz  H  im  texte  nicht  öbuccfj  hat,  sondern  öbuccfji  (f\i  freihch  von 
H*  in  ras.),  so  kann  die  notiz  übe  «r|pqj  [denn  so  haben  wir  natür- 
lich auch  an  dieser  stelle  mit  Lobeck  path.  elem.  II  300  zu  schreiben] 
AaOfi&OVTi»  unmöglich  mit  Dindorf  auf  die  lesart  'Oburif  bezogen 
werden,  augenscheinlich  soll  sie  die  Schreibung  'Obucrj  stützen  unter 
hinweis  auf  jenes  uns  schon  mehrfach  vorgekommene  fipuj ,  welches 
Aristonikos  auch  zu  o  157  heranzieht,  wo  er  diese  form  die  'attische' 
nennt  damit  ist  aber  die  erste  hälfte  des  scholions  'ObucfV:  tö 
nXrjpec  'ObucrVi,  wie  Dindorf  und  Carnuth  sie  im  engen 'anschlusz 
an  die  Überlieferung  geben,  ganz  unvereinbar,  das  sah  Lobeck  ao. 
wohl,  welcher  folgende  ergänzung  vorschlug:  'Obucfj  [ohne  apo- 
stroph]:  tö  irXfjpec  'Obucni  Kai  Kpctcei  'Obucfl.  allein  diese  er- 
gänzung musz  ich  ablehnen:  denn  Aristonikos  las,  wie  wir  jetzt  zur 
genüge  wissen,  nicht  'Obucf),  sondern  'Obucrj.  übrigens  würde  ein 
TÖ  7iXr]p€C  'ObuctVi  immer  noch  besser  zu  'Obucfl*  als  zu  'Obucn 
pausen  (nach  Ariston.  6  308.  A  106.  IT  515.  Q  332.  Didymos  TT  515. 
Herodian  N  29.  c  184);  aber  dann  müste  dieser  fragliche  erste  teil 
des  scholions  ganz  von  der  note  des  Aristonikos  abgetrennt  und 
einem  andern  autor,  der  eben  *0buc»V  im  texte  hatte,  zugewiesen 
werden,  dagegen  wäre  an  sich  nicht  viel  einzuwenden ;  näher  aber 
liegt  die  Vermutung,  dasz  tö  hinter  TrXfjpec  gehört  oder  aus  öti 
verdorben4  und  gleichzeitig  hinter  TrXfjpec  ausgefallen  ist,  so  dasz 
das  scholion  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  etwa  so  lautete:  Öti 
7TXnp€C  tö  'Obucni  [dh.  nach  unserer  Schreibweise  'Obucfj],  üjc 
«f\pun  [db.  f^piu]  Aao^bovTi».  dieses  TrXnpec  wäre  dann  gebraucht 
wie  bei  Didymos  c  150  irXripr|C  6  «Kau  (Aristarch  nemlich  schrieb 
Kai  K€ivov,  nicht  KaK€ivov):  beidemal  vertritt  es  das  sonst  übliche 
Ik  irXripouc  (die  stellen  habe  ich  verzeichnet  Arist.  Horn,  textkr. 
II  760  unter  TrXr)pr|c).  die  entgegenstehende  lesart,  gegen  die  Aristo- 
nikos (Aristarch)  indirect  mit  der  note  zu  v  35  einsprach  erhebt, 
würde  dann  'Obucn'  gewesen  sein,  nicht  'Obucf],  da  er  sonst  öti 
u.eTÄ  toö  1  oder  ähnlich  gesagt  haben  müste. 

3  nach  ihm  dann  Cobet  Mnemos.  n.  8.  I  (1873)  8.  25  und  andere. 

T 

4  es  konnte  dies  um  so  leichter  geschehen,  als  öti  häufig,  o  ge- 
schrieben wurde,  zb.  im  Ven.  A  der  Ilias. 

KÖNIGSBERG  IN  PrEUSZEN.  ARTHUR  LüDWICH. 
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56. 

DIEÜCHIDAS  UND  DIKAIARCHOS. 

In  Ciceros  kurzer  darstellung  der  beredsam  keit  bei  den  Griechen 
(de  orat.  III  c.  34)  wird  zum  beweise  der  gelehrten  bildung  des  Pei- 
sistratos  die  künde  angeführt,  dasz  dieser  die  gangbare  folge  der 
durch  einander  geratenen  bücher  Homers  eingeführt  habe,  als  Ciceros 
quelle  habe  ich  in  diesen  jahrb.  1865  s.  729 — 743  (der  aufsatz  ward 
1872  vermehrt  in  meinen  'Homerischen  abhandlungen'  wiederholt) 
des  Dikaiarchos  schritt  Bioc'EXXdboc  nachzuweisen  gesucht,  aber 
ohne  ihn  als  wirklich  ältesten  zeugen  dieser  nachricht  zu  bezeichnen, 
als  einen  viel  ältern  hat  vWilamowitz  in  seinen  geistsprühenden 
'Homerischen  Untersuchungen'  (1884)  den  Dieuchidas  bezeichnen 
zu  dürfen  geglaubt,  den  er  ein  menschenalter  vor  Aristoteles  setzt, 
dessen  scbüler  Dikaiarchos  war.  den  ausgangs punkt  bietet  ihm  die 
vielbesprochene  stelle  des  späten  Laertios  Diogenes  im  berichte  über 
Solon  (I  §  57),  der  er  eine  'fundamentale  bedeutung'  für  den  Pei- 
sistratischen  Homer  zuschreibt,  während  eine  genauere  be trachtung 
nach  meiner  Überzeugung  ergibt,  dasz  ihre  Überlieferung  viel  bedenk- 
licher ist  als  man  anzunehmen  pflegt,  abgesehen  davon  dasz  sie  nur 
auf  die  ein  Schiebungen  des  Peisistratos ,  nicht  auf  dessen  sam- 
lung  Homers  sich  bezieht. 

Von  Solon  wird  nach  erwähnung  anderer  vortrefflicher  gesetze 
berichtet:  rot  tc  'Opripou  &  uiroßoXnc  rtYpacpe  (kuuwbekOai,  olov 
öttou  ö  TTpuiTOC  IXrfcv ,  £k€i8€V  äpx€cOai  töv  ixontvov.  uäAXov 
oöv  CöXujv  "Ojuripov  £<pumc€v  F|  TTeiacTparoc,  ujc  q>r)ci  Aieuxiöctc 

dv  TT^UTTTUI  MCTClplKÜJV.   fiv  bk  uäXlCTCt  TCl  lm\  TCtUTl  *  to\  j>'  dp* 

'AGrjvac  etxov»  Kai  td  Öfic.  dasz  die  stelle  lückenhaft  überliefert 
ist,  dasz  ein  zu  TTeiricTpcnoc  gehörender  relativsatz  vermiszt  wird, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wilamowitz  nimt  Ritschls  ergänzung  auf, 
da  über  den  sinn  kein  zweifei  sein  könne,  und  doch  wird  durch  diese 
ergänzung  öcrrep  cuXXe'Ectc  toi  lOur|pou  dvenoiric^  Tiva  elc  tt)v 
'AönvcuuJV  X^piV,  wie  ich  längst  bemerkt  habe,  nicht  allein  etwas 
unnötiges,  sondern  eine  der  absieht  des  Schriftstellers  geradezu 
widersprechende  thatsache  hineingebracht,  offenbar  soll  das  ver- 
dienst des  Solon,  der  das  Verständnis  Homers  gefördert,  ihn  ins 
licht  gesetzt  habe  (depumee,  inlusiravit,  in  der  spätem  transitiven 
bedeutung) ,  gegen  das  des  Peisistratos  hervorgehoben  werden ,  der 
ihn  gefälscht  habe,  bei  welcher  gelegenheit  Peisistratos  diese  ein- 
schiebungen  gemacht,  ist  hier  nicht  allein  ungehörig,  sondern  wäre 
ganz  wider  die  absieht  des  Schriftstellers ,  da  die  samlung  der 
Homerischen  gediente  doch  augenscheinlich  ein  weit  gröszeres  ver- 
dienst war  als  das  gesetz,  in  welcher  folge  die  rhapsoden  auftreten 
sollten,  und  dieses  wurde  auch  noch  wesentlich  dadurch  beeinträch- 
tigt, dasz  Peisistratos  einige  stellen  zu  gunsten  seines  Athen  ein- 
schieben liesz,  was  jeder  Grieche  der  liebe  zur  heimat  nachsehen 
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konnte,  ist  aber  das  cuXX&ctc  t«  'Ou^pou  ein  durch  nichts  als  not- 
wendig sich  ergebender,  ja  geradezu  ungeschickter  zusatz,  während  das 
von  mir  vermutete  8c  £v€ßaX€v  £via  de  Tfjv  TToin,civ  x<*pi£ö)i€voc 
toic  'Aörivaioic  dem  geforderten  sinne  vollkommen  entspricht,  so 
fällt  jede  beziehung  der  stelle  des  Diogenes  und  des  von  ihm  ange- 
führten gewährsmannes  Dieuchidas  auf  eine  samlung  Homers  von 
Peisistratos ;  es  bleibt  nur  das  gesetz  Solons  für  die  rhapsoden  und 
der  Vorwurf  von  f&lschungen,  die  der  athenische  tyrann  durch  ein- 
schiebungen  verbrochen  habe,  wobei  alles  nähere  unbestimmt  ge- 
lassen wurde,  wie  ja  auch  andere  dem  Solon  einen  falschen  vers 
bei  Homer  zuschrieben,  ohne  von  einer  durch  diesen  veranstalteten 
samlung  etwas  zu  wissen. 

Über  der  lücke  und  ihrer  ausftillung  hat  man  die  sonstigen  be- 
denken tibersehen,  welche  der  Wortlaut  des  Diogenes  erregt,  auf- 
fallend ist  die  Stellung  von  ujc  <pnci  Ateuxloac:  denn  ein  solches 
uic  oder  KGtOä  qprjci  steht  entweder  am  ende  oder  nach  den  ersten 
worten  des  auf  einen  gewährsmann  zurückgeführten  berichtes,  nie 
zwischen  zwei  wie  hier  verbundenen  Sätzen  des  berichtenden,  nun 
konnte  freilich  an  unserer  stelle  das  ujc  <pr)Ci  nicht  wohl  erst  nach 
der  anfuhrung  der  Homerischen  stelle  eintreten,  aber  es  muste,  sollte 
es  sich  auf  das  von  Solon  gesagte  bezieben,  unmittelbar  nach  CÖXujv 
stehen  oder,  wenn  Dieuchidas  das  von  Peisistratos  berichtete  bezeugte, 
nach  dem  zweiten  worte  des  Zwischensatzes,  also  nach  6c  £v€ßa- 
Xev,  wenn  wir  unserer  Vermutung  folgen,  bei  der  jetzigen  Stellung 
hätte  Diogenes  auch  nicht  den  satz  fjv  bfe  udXicra  anfügen  können, 
sondern  ihn  relativisch  an  Ivia  anschlieszen  müssen,  freilich  könnte 
man  dem  anstosz  entgehen,  wenn  man,  statt  einen  relativsatz  ein- 
zuschieben, den  Diogenes  nach  TTcidcTpctTOC  fortfahren  liesze:  oöioc 
ydp,  tue  <pnci  Aieuxtbctc      e'  MeYapucüJV,  £via  usw.  und  dies 
scheint  mir  gefordert,  wenn  man  das  zeugnis  des  Dieuchidas  als 
beweis  für  die  einschiebungen  des  Peisistratos  halten  will,  wir 
hätten  demnach  zwei  lücken,  eine  nach  TTciriCTporroc,  die  andere 
nach  MetapiKUJV,  anzunehmen,  aber  äuszerst  auffallend  bleibt  doch, 
dasz  Diogenes,  der  im  leben  des  Solon  so  selten  seine  gewährsmänner 
anführt  (auszer  dem  unbestimmten  Ivioi  und  Tivec  48.  51,  Sosi- 
krates  49.  62,  Lysias  55  und  Apollodoros  58.  60),  und  zwar  nur  bei 
wichtigen,  auf  Solon  selbst  bezüglichen  dingen,  hier  für  eine  im  alter- 
tum  sehr  verbreitete  künde  Uber  Peisistratos  sich  auf  Dieuchidas 
berufen  soll,  da  die  Schadhaftigkeit  der  Überlieferung  offen  vorliegt, 
dürfte  es  kaum  gewagt  sein  auch  für  das  ujc  cprjci  Aieuxibac  einen 
andern  platz  zu  suchen,  so  dasz  dies  durch  versehen,  etwa  weil  es  am 
rande  stand,  an  einen  falschen  ort,  an  die  stelle  des  ausgefallenen 
satzes  gekommen  wäre,  und  der  bericht  über  Solons  anordnung  in 
bezug  auf  die  folge  der  an  der  öffentlichen  festfeier  auftretenden 
rhapsoden  ist  so  wichtig,  dasz  Diogenes  sehr  wohl  bei  diesem  seine 
quelle  nennen  konnte,  auch  bei  dieser  Umstellung  würden  wir  nach 
ffcidcrpaTOC  dem  Ritschlschen  öctrep  ein  outoc  f&p  vorziehen,  der 
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ganze  zu 8 atz  von  jiäMov  ouv  an  gehörte  demnach  dem  Diogenes 
selbst  an ,  der  das  verdienst  des  Solon  um  Homer  dadurch  zu  heben 
ß uchte,  dasz  er  ihm  die  allbekannten  fälschungen  des  Peisistratos 
entgegenstellte:  freilich  unverständig  genug,  da  er  übersah,  wiesehr 
sich  der  tyrann  von  Athen  durch  die  sorge  für  die  samlung  und  Ver- 
breitung Homers  verdient  gemacht,  wenn  auch  sein  attischer  Homer 
keine  kritische  musterarbeit  war,  er  einzelne  zu  gunsten  Athens  ge- 
dichtete stellen  aufgenommen  oder  eingeschoben  hatte,  freilich  bei 
der  rohen  zusammenstoppelung  des  Kilikers  Diogenes,  der  keine 
ältern  schriftsteiler  selbständig  benutzte,  sondern  nur  aus  spätem 
werken  schöpfte ,  wäre  es  möglich ,  dasz  er  mit  der  berufung  auf 
Dieuchidas  auch  sein  fiaXXov  oüv  aus  einem  Vorgänger  mit  berüber- 
genommen  hätte,  was  sachlich  wenig  verschlagen  würde,  wie  un- 
bedacht er  verfuhr,  ergibt  sich  daraus,  dasz  er  vorher  (48)  selbst 
angeführt  hatte,  dasz  einige  dem  Solon  die  einschiebung  des  verses 
ctt\C€  b*  <5yujv  in  den  katalogos  zugeschrieben ,  wodurch  denn  doch 
der  schatten ,  den  er  an  unserer  stelle  auf  Peisistratos  im  gegensatz 
zu  Solon  wirft,  sehr  abgeschwächt  wird. 

Ich  verhehle  mir  keineswegs,  was  man  der  Vermutung,  Dieuchi- 
das werde  nicht  des  Peisistratos,  sondern  des  Solon  wegen  angeführt, 
entgegenhalten  kann:  denn  die  annähme,  über  beide  habe  Dieuchidas 
berichtet  und  ihre  Verdienste  um  Homer  mit  einander  verglichen, 
läszt  sich  wenigstens  durch  den  Wortlaut  nicht  begründen,  beim 
ersten  blicke  musz  es  freilich  scheinen,  dasz  der  megariscbe  alter- 
tumsforscber  in  dem  werke  über  Megara  eher  der  einschiebungen 
des  Peisistratos  als  der  anordnungen  des  Solon  für  die  Homerischen 
rhapsoden  gedacht  habe,  da  bei  dem  Schiedsgerichte  über  den  besitz 
von  Megara,  was  selbst  Aristoteles  (rhet.  I  15,  13)  als  thatsächlich 
anführt,  die  Athener  sich  des  Zeugnisses  des  katalogos  bedienten, 
und  dieses  unter  Peisistratos  zu  setzen  ist,  wenn  auch  andere  die 
Vertretung  Athens  vor  dem  Schiedsgericht  dem  Solon  zuschrieben 
(Plut.  Solon  10.  Strabon  IX  1,  10),  ja  selbst  ein  anderer  Megarer 
Hereas  nach  Plutarchs  bericht  sich  gegen  Solons  Vertretung  Athens 
beim,  Schiedsgericht  gewandt  zu  haben  scheint.  *  aber  Megara  stand 
mit  Athen  in  so  naher  Verbindung,  dasz  auch  Dieuchidas  in  seinen 
Mcfapixd  sehr  wohl  des  berühmten  gesetzgebers  gedenken  konnte, 
der  in  den  schwierigsten  zeiten  den  Staat  rettete.  Kylon,  der  einige 


*  wenn  W.  a.  259  diesen  vor  Hermippos  und  Istros  setzt,  so  be- 
rechtigen dazu  die  anführungen  Plut.  Solon  10  und  Tfaeseus  20  keines- 
wegs; dasz  die  erstere  stelle  aus  dem  berichte  des  Hermippos  'citiert' 
werde,  trifft  ebenso  wenig  zu  als  dasz  die  zweite  der  zeit  vor  Istros 
angehöre,  solche  beweise  sind  mehr  bequem  als  sicher.  Hereas  seheint 
den  spuren  des  Dieuchidas  nachgegangen  zu  sein,  doch  kann  längere 
zeit  »wischen  beide  söhne  Megaras  lallen.  Hereas  laszt  den  Pei- 
sistratos sogar  einen  yers  aus  dem  Hesiodos  (dessen  Eoiai)  dem  The- 
seus  zu  liebe  streichen,  und  er  setzte,  wie  oben  bemerkt,  das  Schieds- 
gericht unter  Solon,  wenn  Plutarchs  bericht  nicht  höclist  ungeschickt 
sein  soll. 
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zeit  sich  der  berscbaft  Athens  bemächtigt  hatte,  war  Schwiegersohn 
des  Theagenes,  des  tyrannen  von  Megara,  der  ihn  auch  unterstützte. 
Solon  hatte  jedenfalls,  wie  viel  auch  später  dazu  gefabelt  worden 
sein  mag ,  anteil  an  diesem  kämpfe  der  Athener  um  Megara.  wie 
sich  Dieuchidas  diesen  zurecbt  gelegt  haben  mag,  wissen  wir  nicht; 
möglich  ist  es  sogar,  dasz  dieser  den  groszen  gesetzgeber  Athens  zu 
einem  geborenen  Salaminier,  also  einem  Megarer,  machte,  wie  ihn 
Diogenes  in  den  von  ihm  hauptsächlich  benutzten  nachrichten,  wahr- 
scheinlich einer  lebensbeschreibung  des  weisen,  bezeichnet  fand,  was 
er  unbesehen  annahm,  obgleich  er  selbst  die  verse  anfuhrt,  in  denen 
Solon  wünscht  kein  söhn  des  groszen  Athen  zu  sein,  sondern  von 
einem  inselchen  zu  stammen. 

Die  stelle  des  Dieuchidas  hat  Diogenes  nicht  aus  erster  hand ; 
wer  weisz  was  sie  gelitten ,  ehe  sie  in  die  schritt  kam ,  aus  welcher 
sie  Diogenes  herübernahm !  aber  nehmen  wir  an ,  dasz  sie  wirklich 
genau  Uberliefert  sei,  so  bleibt,  wie  wir  gesehen,  immer  wenigstens 
der  zweifei,  was  Diogenes  aus  ihr  genommen,  ob  den  bericht  über 
Solon  oder  die  einschiebungen  des  Peisistratos ;  in  ersterm  falle  wäre 
sie  für  uns  bedeutender  als  im  andern,  da  wir  von  den  dem  Pei- 
sistratos zugeschriebenen  eindichtungen  zu  gunsten  Athens  sonst 
unterrichtet  sind;  dasz  die  stelle  Über  die  attische  samlung  des 
Homer  nichts  berichtet,  haben  wir  gesehen,  obgleich  W.  gerade 
darauf  das  hauptgewicht  legt,  eine  höhere  bedeutung  gibt  W.  aber 
dem  Dieuchidas  dadurch,  dasz  er  ihn  älter  als  Aristoteles,  ja,  wie 
wenig  wir  auch  von  ihm  wissen,  zu  einem  hitzigen  rächer  Megaras 
an  Athen  macht,  hören  wir,  worauf  sich  diese,  wenn  sie  wahr  wäre, 
belangreiche  entdeckung  stützt. 

Zunächst  wird  hervorgehoben,  dasz  in  der  bekannten  stelle  des 
Clemens  von  Alexandreia  über  plagiate  nach  Ruhnkens  beobachtung 
kein  Schriftsteller  vorkomme,  dessen  blüte  nach  dem  j.  300  falle, 
nun  wird  dort  unserm  Dieuchidas  vorgeworfen,  dasz  er  den  anfang 
seiner  MeyapiKä  aus  Hellanikos  abgeschrieben  habe,  man  könnte 
dagegen  bemerken,  dasz  einer  von  diesen  Schriftstellern  doch  der 
jüngste  sein  müsse,  und  sich  als  diesen  gerade  den  Dieucbidas  den- 
ken, aber  geben  wir  auch  zu,  dasz  W.  mit  recht  behauptet,  Dieu- 
chidas könne  nicht  der  zeit  der  ausgebildeten  griechischen  grammatik 
angehören,  geben  wir  zu,  dasz  er  im  vierten  jh.  gelebt,  vielleicht  in 
dessen  wende  geblüht  habe,  so  müssen  wir  dagegen  den  ansatz  seiner 
zeit  'ein  menschenalter  vor  Aristoteles'  (s.  258),  der  nur  behauptet, 
nicht  erwiesen  wird,  entschieden  ablehnen,  wenn  Didymos  nach  den 
Scholien  zu  Pindaros  Dieuchidas  neben  Herodotos,  Menaichmos  und 
Timaios  anführte,  so  kann  er  gleichzeitig  mit  letzterm  sein,  der  noch 
den  krieg  des  Pyrrbos  beschrieb,  oder  noch  jünger,  ebenso  wenig 
ergibt  sich  aus  dem  anfange  von  Plutarchs  leben  des  Lykurgos. 
nach  W.  soll  dort  unter  den  'primärquellen  der  Lykurgischen  ge- 
schiente* (?)  neben  Timaios,  Xenophon  und  Simonides  auch  Dieu- 
chidas genannt  werden,  sehen  wir  zu!  im  ersten  cap.  erscheinen 
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als  berichterstatter  über  die  zeit  des  Lykurgos  in  bunter  reibe 
Aristoteles,  Eratostbenes,  Apollodoros,  Timaios  und  Xenophon,  von 
denen  die  mittlem  jünger  als  das  vierte  jh.  sind«  das  zweite  cap. 
führt  zunächst  den  dichter  Simonides  ein,  der  des  Lykurgos  vater 
Prytanis  nenne,  während  die  meisten  als  dessen  ahnen  Aristodemos, 
Patrokles,  Soos,  Eurytion,  Prytanis  und  Eunomos  anführten,  ibc 
AieuTUXioac  [falsche  namensform,  da  es  kein  AieuTuxrjc  gibt,  wie 
Aicuxnc]  kx6pr|K€v,  £ktov  p£v  diro  TTaTpoicA&uc,  ivbimiov  bk  äird 
toö  'HpaicXlouc.  daraus  gewinnen  wir  eben  nichts  zur  Zeitbestim- 
mung des  Dieuchidas,  ebenso  wenig  wie  aus  seinem  ausätze  Lykurgs 
bei  Clemens  290  jähre  nach  der  Zerstörung  von  Troja,  vielleicht  150 
jähre  nach  der  ionischen  Wanderung,  diePhilochoros  und  Eratosthenes 
140  jabre  nach  jener  setzten,  für  die  zeit  des  Dieuchidas  ergibt  sich 
daraus  nicht  der  schwächste  baltpunkt.  da  musz  denn  zu  stärkern 
mittein  gegriffen  werden. 

Dieuchidas  habe  die  attische  fabel  von  der  berufung  auf  Homer 
vor  dem  Schiedsgericht  gekannt;  eben  diese  habe  ihm  die  veranlas- 
sung gegeben  die  unechtheit  der  verse  (doch  wohl  zunächst  des  auf 
Salamis  bezüglichen)  zu  beweisen  und  den  Peisistratos  der  f&lschung 
zu  zeihen  (s.  251).  freilich  kannte  Dieuchidas  die  sage  von  jener  be- 
rufung, der  ja  schon  Aristoteles  gedacht  hatte,  aber  statt  daraus  zu 
schlieszen  oder  nur  die  möglichkeit  zu  lassen,  dasz  dieser  sie  daraus 
geschöpft  haben  könne ,  setzt  W.  ihn  ohne  weiteres  vor  diesen  und 
nimt  als  vorläge  des  Dieuchidas  einen  der  ältesten  Atthidographen 
an,  wie  flellanikos,  Eleidemos,  Melanthios.  aber  es  mangelt  ihm 
jeder  einleuchtende  grund  den  Dieuchidas  vor  Aristoteles  zu  schieben, 
doch  je  weniger  erwiesen  ist,  um  so  höher  steigt  die  kühnheit,  es 
gilt  einen  sprung.  'schlieszlich  bestätigt  dieser  salaminische  hader 
die  ermittelte  (?)  lebenszeit  des  Dieuchidas.'  dieser  müsse  in  die 
zeit  fallen,  wo  die  Athener  noch  Salamis  besessen  hätten,  das  Ka- 
sandros  ihnen  erst  nahm,  als  er  dem  Demetrios  Phalereus  Athen 
übergab,  'der  antagonismus  gegen  Athen,  der  hasz  um  Salamis  hat 
keinen  sinn,  wenn  Athen  Salamis  auch  nicht  mehr  besitzt,  nur  dem 
vierten  jh.  gebührt  diese  revindication.  die  ansprüche,  die  Dieuchi- 
das erhob,  hat  Kasandros  anerkannt.'  aber  W.  schiebt  hier  den 
ganz  dunkeln  zügen  der  Überlieferung  das  leibhafte  selbstgemachte 
bild  des  rachsüchtigen  Dieuchidas  unter,  der  über  den  besitz  der 
insel  Salamis  und  den  Übermut  der  Athener  wütend  gewesen,  wäh- 
rend dieser  (wir  wissen  ja  sonst  gar  nichts  von  ihm)  ein  ruhiger 
oder,  wenn  man  will,  rechthaberischer  megarischer  altertumsforscher 
gewesen  sein  kann,  von  dem  nicht  einmal  zu  verbürgen  ist,  dasz  er 
der  erste  gewesen,  der  die  fälschung  der  verse  zu  gunsten  Athens 
durch  Peisistratos  ausgesprochen*  da  unsere  kenntnis  der  gelehrten 
for8cbnng  jener  zeit  nicht  allein  lückenhaft  ist,  sondern  fast  nur  aus 
lücken  besteht,  so  dasz  schon  andere,  von  denen  uns  keine  künde 
geworden,  sehr  wohl  dasselbe  vor  Dieuchidas  geäuszert  haben  können, 
von  dessen  ansieht  wir  ja  bei  dem  groszen  Schiffbruch  der  litteratur 
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nur  ganz  zufällig  durch  den  späten  Diogenes  künde  erhalten  haben, 
und  warum  sollte  der  megaxische  gelehrte  nicht,  nachdem  längst 
Salamis  wieder  Megara  zugeteilt  war,  aus  reinem  dränge  der  Wahr- 
heit zum  rechte  zu  verhelfen,  der  sich  mit  seiner  Vaterlandsliebe  ver- 
binden mochte ,  oder  um  einen  beweis  seines  Scharfsinns  zu  geben, 
wie  es  die  gelehrten  überall  tbun,  sich  gefreut  haben  zuerst  das, 
was  bisher  offen  bares  geheimnis  gewesen,  auszusprechen,  dasz  der 
Homerische  katalogos  in  der  Unterordnung  von  Salamis  unter  Athen 
die  geschichtliche  Wahrheit  verletze ,  da  erst  Peisistratos  mit  gewalt 
die  insel  genommen  und  später  behalten  habe,  und  deshalb  müsse 
die  stelle  in  der  attischen  ausgäbe,  die  der  mächtige  tyrann  von 
Athen  veranstaltet  und  über  Griechenland  verbreitet  habe,  keck  ein- 
geschoben sein,  diese  einfache  erklärung  der  sache  liegt  aber  W.  so 
fern,  dasz  er  nicht  den  geringsten  zweifei  an  der  Wirklichkeit  seiner 
Vorstellung  hegt,  der  megarische  häsz  des  Dieuchidas  habe  dessen 
Scharfsinn  auf  die  rechte  spur  gebracht  und  ihn  die  Peisistratische 
fälschung  erkennen  lassen,  grund  zum  hasse,  heiszt  es  weiter,  habe 
Dieuchidas  genug  gehabt,  da  er  das  elend  des  Archidamischen  krieges 
als  kind  erlebt  oder  von  seinen  eitern  gehört  hatte;  räche  habe  er 
nehmen  wollen  und  wirklich  genommen,  und  nun  hören  wir,  dasz 
er  den  Athenern  eine  reihe  von  lügen  an  den  köpf  geworfen  habe, 
als  wären  die  MetctpiKd,  welche  doch  wohl  die  geschiente  des  Staates 
im  weitesten  sinne  darzustellen  bestimmt  waren ,  eine  leidenschaft- 
liche Streitschrift  gegen  Athen  gewesen,  wir  leugnen  nicht,  dasz 
W.  geschickt  alles  zusammengebracht,  was  ein  grimmiger  Megarer 
gegen  den  mächtigen  nachbarstaat  auf  dem  herzen  haben  konnte, 
müssen  aber  sehr  bezweifeln,  dasz  durch  dieses  leere  luftgebilde  rdas 
litterarische  leben  des  vierten  jh.  um  einen  bezeichnenden  zug  be- 
reichert' und  'die  hypothese  der  Peisistratosrecension  erst  in  diesem 
lichte  ganz  verständlich  und  klar  wird*,  auf  dem  schmalen,  ja  fast 
ausgerissenen  boden  des  von  Diogenes  erhaltenen  berichtes  ist  ein 
hohes  haus  gebaut,  aus  dem  man  eine  weite  aussieht  gewinnt,  wenn 
nicht  alles  sich  in  luft  auflöst,  ja  W.  tritt  durch  diese  ausführungen 
mit  sich  selbst  gewissermaszen  in  Widerspruch,  da  er  s.  240,  w;ie 
schon  andere  vor  ihm,  annimt,  Dieuchidas  habe  die  sache  f offenbar 
gelegentlich  des  megarisch-attischen  Streites  behandelt'. 

Vergebens  fragt  man  nach  einem  triftigen  gründe,  weshalb 
Dieuchidas  nicht  zu  der  zeit  geschrieben  haben  könne,  wo  Salamis 
den  Athenern  durch  Kasandros  wieder  genommen  war.  wir  können 
uns  sehr  wohl  denken,  dasz  derselbe  kurz  vor  300,  ja  auch  einige 
zeit  später,  als  Athen  und  Megara  beide  zum  reiche  des  Demetrios 
gehörten,  seine  MeT<*piKä  verfaszt  habe :  denn  dasz  politische  leiden- 
schaft  diesen  getrieben  habe  müsse ,  die  fälschung  des  Peisistratos 
aufzudecken,  liegt  nicht  vor,  mochte  es  auch  seinem  megarischen 
herzen  wohlthun,  dem  einst  so  übermütigen  Athen  eines  zu  ver- 
setzen, hiernach  fehlt  der  beweis,  dasz  Dieuchidas  vor  Dikaiarchos 
falle,  der  in  seinem  Bfoc  'GXAdboc  nicht  allein  von  den  altertümern 
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und  dem  Staate  der  Athener  berichtet,  sondern  auch  einen  beson- 
dern abschnitt  den  Panathenaien  gewidmet,  also  die  Verbreitung  der 
Homerischen  gedichte  in  Attika  durch  Solon,  Peisistratos  und  seine 
nachfolger  ganz  eigentlich  behandelt  hatte,  während  die  MtYapncd 
den  attischen  Homer  nur  streifen  konnten,  dem  bedeutenden  schaler 
des  Aristoteles  stand  die  attische  Überlieferung,  es  standen  ihm  Ur- 
kunden und  amtliche  aufzeichnungen  zu  geböte,  die  er  besonders  für 
die  geschichte  der  litteratur  im  weitesten  sinne  verwenden  muste, 
und  so  wurde  er  für  sie  eine  hauptquello.  Cicero  nennt  ihn  einen 
magnus  homo,  einen  mirabüis  vir.  dem  Dieuchidas  konnten  dem- 
nach, da  seine  zeit  sich  nicht  fest  bestimmen  läszt,  sehr  wohl  die 
Schriften  des  berühmten  schülers  des  Aristoteles  vorgelegen  haben ; 
dasz  er  sie  benutzt,  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  wenn  er  auch  das, 
was  er  von  den  Homerischen  gedichten  sagt,  nicht  aus  ihnen  genom- 
men zu  haben  braucht,  da  dies  damals  allgemein  bekannt  war. 

Wenn  Peisistratos  sich  die  herstellung  einer  ausgäbe  des  Homer 
vorsetzte,  so  musz  er  dazu  geschickte  männer  verwendet  haben,  deren 
namen  in  Athen  nicht  verschwiegen  bleiben  konnten ,  und  es  wäre 
auffallend,  wenn  Dikaiarchos  sie  nicht  gefunden  und  genannt  hätte, 
wer  erwägt,  wie  sonderbar  unsere  zerstückten  nachrichten  über  die 
griechische  litteratur  sich  erhalten  haben,  wie  hier  der  reinste  zufall 
gewaltet,  so  dasz  uns  manche  künde  erst  aus  spätester  Überlieferung 
zufiieszt,  ohne  dasz  wir  deshalb  ihre  Wahrheit  bezweifeln  dürften, 
dem  wird  es  nicht  auffallen,  wenn  auch  die  namen  der  männer,  die 
von  Peisistratos  mit  der  ausgäbe  Homers  betraut  worden  waren,  ob- 
gleich sie  in  Athen  bekannt  und  von  Dikaiarchos  .genannt  waren, 
uns  erst  spät,  ja  zunächst  nur  durch  den  traurigen  Tzetzes  als  Caecius 
zugekommen  sind.  W.  selbst  leugnet  nicht,  dasz  die  namen  der 
männer,  aus  denen  die  Peisistratische  Homercommission  bestand, 
dem  kurz  vor  Christus  lebenden  pergamenischen  bibliothekar  Athe- 
nodoros  Kordylion  bekannt  waren,  was  wir  erst  viel  später  auf 
wunderliche  weise  erfahren  haben,  ja  den  einen  derselben  kannte 
schon  Asklepiades  von  Myrlea.  die  nach  rieht  ist  also  älter  als  unsere 
kenntnis  des  berichtes  des  Dieuchidas,  der  erst  aus  der  zweiten  bälfte 
des  zweiten  christlichen  jb.  in  der  roh  zusammengestoppelten  schrift 
des  Diogenes  uns  zugekommen,  deren  vorläge  nach  W.  jünger  als 
Hadrian  ist.  warum  soll  diese  nachricht  als  lächerliche  erfind ung 
eines  Schwindlers  verworfen  werden,  ja  Herodots  nicht  zu  bezwei- 
felnde angäbe,  Onomakritos  sei  von  den  Peisistratiden  mit  der  sam- 
lung  der  orakel  des  Musaios  beauftragt  gewesen,  statt  die  sache, 
wie  es  scheine,  zu  bestätigen,  sie  erst  recht  verdächtigen  ?  wunder- 
lich behauptet  W.  (s.  254):  'die  geschichte  ist  schon  viel  zu  aus- 
fuhrlich, als  dasz  sie  alt  und  echt  sein  könnte;  weder  die  chronik 
noch  die  Urkunden  konnten  davon  etwas  berichten.'  warum  denn 
nicht?  warum  sollte  Dikaiarchos  nicht  die  namen,  die  kein  geheim- 
nis  bleiben  konnten,  genannt  haben?  aus  Dikaiarchos  kannte  sie 
wohl  auch  Cicero ,  der  aber  an  jener  stelle  keine  veranlassung  hatte 
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sie  zu  nennen.  W.  möchte  für  Cicero  keine  'bestimmte  quelle*  an- 
nehmen; aber  wenn  dieser  die  anordnung  Homers  durch  Peisistratos 
als  eine  bekannte  sache  erwähnt  (tradüur  steht  in  demselben  sinne 
wie  kurz  vorher  dicuntur,  bald  darauf  accepimus),  so  musz  sie  auch 
in  dem  bedeutendsten,  Cicero  bekannten  werke  über  die  älteste 
attische  litteratur,  in  der  Schrift  des  Dikaiarchos,  sich  gefunden 
haben,  freilich  sind  die  ausdrücke,  deren  sich  Cicero  von  der  tbätig- 
keit  des  Peisistratos  bedient,  rednerisch  übertrieben,  ohne  dasz  man 
die  zu  gründe  liegende,  auch  sonst  berichtete  Wahrheit  verkennen 
könnte,   das  schweigen  des  Varro,  Didymos  und  Apion  von  Pei- 
sistratos, das  W.  diesem  bericht  entgegenhält,  wie  schon  andere  das 
des  Herodotos ,  des  Tbukydides  und  des  Aristoteles ,  die  eben  keine 
veranlassung  hatten  auf  des  Peisistratos  gelehrte  bestrebungen  ein- 
zugehen, beweist  nur,  dasz  diese  über  die  Peisistratische  samlung, 
aus  der  alle  vorhandenen  ausgaben  geflossen  waren,  ebenso  wenig  wie 
die  Alexandriner  und  die  Pergamener  hinausgiengen,  wenn  sie  auch 
eine  kritik  des  textes  in  bezug  auf  die  echtheit  einzelnerstellen  nicht 
ausschlössen,  die  frage,  ob  Peisistratos  und  die  von  ihm  berufenen 
männer  selbst  verse  eingeschoben  oder  ob ,  was  ja  an  sich  möglich, 
bereits  rhapsoden,  die  in  Athen  auftraten,  dies  zu  gunsten  der  mäch- 
tigen stadt  gethan,  berührte  sie  nicht,  dasz  der,  welcher  die  verse 
über  Athen  in  den  katalogos  einschob ,  sich  die  sache  etwas  leicht 
gemacht,  wenn  er  Eleusis,  Marathon,  Thorikos  und  Aphidna  uner- 
wähnt liesz,  leugnen  wir  nicht,  aber  fast  sollte  man  meinen,  dies 
erkläre  sich  leichter,  wenn  ein  fremder  rhapsode  sie  sich  zurechtge- 
macht, als  wenn  ein  mit  Attika  vertrauter  gelehrter  dichter  sie  in 
aller  ruhe  ersonnen  hat.  dasz  Peisistratos  geboten  die  landsebaft 
gegen  Athen  nicht  blosz  zurücktreten  zu  lassen,  sondern  sie  ganz 
zu  übergehen,  dürfte  schwer  anzunehmen  sein,  da  Athen  nichts  ver- 
lor, wenn  so  bedeutende  orte  als  zu  ihm  gehörend  aufgeführt  wur- 
den, vielmehr  Attika  durch  ihr  übergehen  gegen  die  weite  ausfüh- 
rung  der  übrigen  Staaten,  von  denen  die  einzelnen  städte  genannt 
sind,  etwas  matt  abfällt,  die  absieht  Athen  allein  zu  nennen,  um 
die  'centralisatiou'  des  attischen  landes  zu  bezeichnen,  ist  doch  kaum 
glaublich,  da  Peisistratos  unmöglich  seine  centralisation  schon  in 
die  zeit  des  troischen  krieges  hinaufrücken  wollte  und  die  Vereini- 
gung der  demen  mit  Athen  als  verdienst  des  Theseus  galt  einem 
fremden  rhapsoden  kann  man  es  eher  zutrauen,  dasz  er  in  der  eile 
der  einschiebung  sich  blosz  auf  Athen  beschränkte  und  die  festfeier, 
bei  welcher  er  sang,  hervorhob,  wobei  nicht  notwendig  die  Pei- 
sistratische hebung  der  Panathenaien  vorschwebt,  selbst  da3  ein- 
gefügte lob  des  Menestheus  als  Ordners  der  schlacht  dürfte  eher  einem 
fremden  rhapsoden  zuzuschreiben  sein,  der  auch  Athens  kriegerische 
macht  um  so  eher  erwähnen  zu  müssen  glauben  mochte,  als  un- 
mittelbar vorher  bei  Euboia  die  Abanten  als  krieger  gepriesen  wor- 
den waren,  ein  solcher  könnte  auch ,  da  er  der  Athener  anspruch 
auf  das  nahe  Salamis  kannte,  die  insel  an  Athen  angeschlossen  haben. 
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so  wenig  ist  es  ge  wis,  dasz  die  Athen  und  Salamis  betreffende  stelle 
von  Peisistratos  veranlaszt  worden  sei. 

W.  erkennt  als  filtere  Überlieferung  an,  dasz  Peisistratos 
den  Homer  gesammelt  hat,  obgleich  der  von  ihm  dafür  angeführte 
Dieuchidas  einer  samlung  nur  dann  gedenkt,  wenn  man  sie  unbe- 
rechtigt in  den  Diogenes  hineinsetzt;  an  herstellung  der  Ord- 
nung, meint  er,  könne  jener  nicht  gedacht  haben,  da  solche  ein 
philologisches  gescbäft  sei,  das  erst  die  Alexandriner  geschaffen 
hätten,  da  möchte  man  denn  doch  wissen,  was  das  sammeln  für 
eine  bedeutung  gehabt  haben  sollte,  wenn  nicht  auch  die  einzelnen 
rhapsodien  in  eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  worden  wären;  von 
einer  samlung  kann  ja  überhaupt  nur  die  rede  sein,  wenn  eine  voll- 
ständige samlung  noch  nicht  bestand,  und  gerade  dadurch  erlangte 
der  attische  Homer  seine  grosze  Verbreitung,  dasz  eine  solche  noch 
nicht  vorhanden  war.  von  einer  schulgerechten  kritik  ist  keine  rede, 
aber  über  die  folge  der  einzelnen  rhapsodien  musten  sich  die  samler 
doch  entscheiden,  sie  musten  eingänge  und  Schlüsse,  die  sich  die 
rhapsoden  bei  ihren  einzelgesängen  gestattet  hatten,  ausscheiden, 
weil  sie  den  Zusammenhang  störten,  auch  über  andere  sich  bei  ihrem 
werk  erhebende  fragen  hinwegzukommen  suchen,  welche  ein  ge- 
übter kritiker  oft  wohl  anders  entschieden  haben  würde,  aber  not 
bricht  eisen:  sie  unterzogen  sich  der  schwierigen  aufgäbe  mit 
frischem  mute,  zerschnitten  die  knoten,  wo  sie  diese  nicht  lösen 
konnten,  sie  thaten  alles,  was  die  Zusammenstellung  der  über- 
lieferten rhapsodien  zu  einem  oder  vielmehr  zwei  ganzen  forderte, 
wir  können  uns  davon  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  machen,  aber 
wer  eich  ein  sammeln  denkt,  bei  welchem  sogar  einschiebungen 
btattfanden,  der  musz  auch  ein  zusammensetzen  und  damit  ein 
ordnen  annehmen,   freilich  W.  betrachtet  das  sammeln  nur  als 
eine  ungeschicbtliche  Vorstellung  des  Dieuchidas.  mit  diesem  konnte 
er  leicht  fertig  werden ,  da  ihm  jene  äuszerung  fremd  ist,  aber  nicht 
mit  der  sonstigen  von  jenem  ganz  unabhängigen  Überlieferung,  die 
wir  auf  Dikaiarchos  zurückführen  können ,  wenn  sie  auch  viel  älter 
war.   W.  behauptet,  kein  mensch  habe  den  attischen  Homer  ge- 
macht ;  wolle  man  ihn  einem  willen  zuschreiben ,  so  könne  man  nur 
den  willen  gottes  darin  sehen,  der  attische  Homer  sei  nur  die  folge 
einer  groszen  geschichtlichen  Ursache,  in  Athen  hätten  die  Home- 
rischen gesänge  diese  Umwandlung  erlitten,  wie  an  andern  orten, 
anf  Chios,  Kypros,  in  Milet,  Halikarnas,  Korinth;  nicht  allein  die 
attische  spräche  sei  eingedrungen,  sondern  auch  'die  lehrenden  und 
lernenden,  die  gewerbmäszigen  und  die  gelegentlichen  erzähler' 
hätten  die  Überlieferung  frei  umgedichtet,  damit  wäre ,  wenn  Über- 
haupt etwas,  doch  immer  noch  nicht  erklärt,  wie  dieser  attische 
Homer  schriftlich  festgestellt  worden;  das  konnte  nicht  der 
zufall  thun ,  es  setzt  die  thatkraft  eines  einzelnen  mannes  oder  das 
zusammenwirken  mehrerer  voraus,  wenn  schon  Solon  die  Ordnung 
des  öffentlichen  Vortrags  der  Homerischen  gesänge  gesetzlich  zu 
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regeln  begann,  so  kann  auch  die  samlung  derselben  zu  einer  aus- 
gäbe nicht  dem  zufall  überlassen,  sie  musz  von  staatswegen  veran- 
staltet worden  sein,  so  haben  wir  denn  keinen  grund  die  angäbe 
zu  bezweifeln,  dasz  Peisistratos  auch  hierauf  seine  weitverbreitete 
Wirksamkeit  gerichtet  und  eine  staatsausgabe  geschaffen ,  die  sich  in 
zahllosen  abschriften  über  Griechenland  verbreitete,  wie  auch  die 
übrigen  dichter  im  attischen  gewande  nach  W.s  eigner  ausführung 
erschienen. 

Seinen  Dieuchidas,  der  aus  räche  gegen  Athen  ein  paar  proben 
von  fälsch ungen  des  Peisistratos  gegeben,  macht  W.  nun  gar  zum 
vater  der  ganzen  ausscheidenden  Homerischen  kritik.  aber  ebenso 
gewis,  wie  die  künde  von  des  Peisistratos  samlung  auf  guter  Über- 
lieferung beruht,  war  die  ausscheidung  unechter  stellen  die  notwen- 
dige folge  der  fortschreitenden  Homerischen  kritik.  schon  vor 
Dieuchidas  hatte  man  sich  mit  der  auslegung  Homers  vielfach  be- 
schäftigt, nicht  blosz  mit  allegorischer  deutung,  sondern  auch  mit 
dem  wortverständnis;  man  suchte  durch  erklärung  Schwierig- 
keiten und  bedenken  zu  lösen,  dies  war  die  thätigkeit  der  Ximtcot. 
schon  Aristoteles  hat  in  einem  capitel  der  poetik(25),  das  man  leicht- 
fertig verdächtigt  hat,  zwölf  arten  der  Xuceic  aufgezählt,  von  denen 
freilich  keine  mit  Alexanders  schwert  den  knoten  durch  ausschei- 
dung zerhieb,  und  doch  werden  auch  schon  die  alten  Homeriker, 
wie  Aristoteles  sie  nennt ,  zuweilen  statt  bei  der  auslegung  zu  blei- 
ben, zur  kritik,  zur  änderung  und  ausscheidung  gegriffen  haben, 
wie  es  noch  mehr  die  Alexandriner  thaten,  die  sich  dazu  durch  die 
auffallende  abweiebung  der  ihnen  vorliegenden  handschriften  von 
einander  vollberechtigt  glaubten,  auch  wohl  einzelne  frühere  ver- 
suche dieser  art  kannten,  besonders  aber  künde  von  der  samlung  des 
Peisistratos  und  vom  verdachte  hatten ,  dasz  durch  diese  einzelnes 
in  den  Homer  eingeschoben  worden,  die  ausscheidungen  und  Ver- 
dächtigungen der  Alexandriner,  Zenodotos  voran,  lagen  auf  dem 
wege,  den  die  kritik  nahm  und  nehmen  muste,  sind  keineswegs  eine 
folge  des  auftretens  des  Dieuchidas,  von  dem  nicht  einmal  fest- 
steht, dasz  er  zuerst  dem  Peisistratos  fälsebungen  vorgeworfen 
und  nachgewiesen  habe,  die  künde  von  der  samlung  des  Peisistratos 
war  tiberliefert,  und  die  folgerungen,  die  man  daraus  für  die  ein- 
schiebung  solcher  stellen  zog,  welche  der  überlieferten  geschieh te 
widersprachen,  vielleicht  auch  zur  lösung  anderer  bedenken,  werden 
schon  früh  begonnen  haben. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 
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57. 

HEINRICH  SCHLIEMANN  UND  ERNST  BÖTTICHER. 

Die  aufdeckung  von  Troja  steht  in  der  geschieh te  der  ausgra- 
bungen  einzig  da;  sie  begründete  Schliemanns  rühm,  unter  dessen 
leitung  dann  die  junge  Wissenschaft  des  Spatens  von  erfolg  zu  erfolg 
schritt,  die  ruinen ,  welche  er  auf  dem  htigel  Hissarlik  am  rechten 
ufer  des  alten  Skamandros  tief  unter  den  trOmmern  des  griechisch- 
römischen Ilion  freilegte,  bezeichnen  nach  seiner  ansieht  die  stätte, 
um  welche  der  zehnjährige  kämpf  zwischen  Achaiern  und  Troern 
getobt  hat;  die  funde,  welche  in  der  zweiten  —  vom  felsboden  aus 
gerechnet  —  durch  einen  groszen  brand  zerstörten  stadt  (der  Home- 
rischen IHob)  gemacht  wurden,  gewähren  einen  einblick  in  die  cultur 
des  heroischen  Zeitalters,  von  welchem  uns  ein  Widerhall  aus  den 
Homerischen  gedichten  entgegentönt,  so  glaubte  Schliemann  seinen 
Herzenswunsch  erfüllt  zu  sehen,  den  ihm  eine  glühende  begeistern ng 
für  seinen  lieblingsdichter  Homeros  eingegeben  hatte,  hacke  und 
spaten  hatten  eine  Streitfrage  gelöst,  welche  schon  im  alter  tum  die 
gemüter  erregt  hatte  und  seit  dem  ende  des  vorigen  jahrhunderts 
wieder  aufgetaucht  war.  Demetrios  von  Skepsis  (aus  dem  zweiten 
vorchristlichen  jb.),  welcher  wie  seine  mitbürger  als  engherziger 
localpatriot  den  durch  die  gunst  des  diadochen  Lysimachos  wieder 
zu  macht  und  ansehen  gelangten  Neu-Troern  den  anspruch  auf  ab- 
stammung  von  den  altberühmten  helden  nicht  gönnte ,  ist  aus  dem 
altertum  der  hauptvertreter  der  ansieht,  dasz  auf  dem  hügel  Hissarlik 
die  Homerische  Ilios  nicht  zu  suchen  sei ,  vielmehr  verlegte  er  die- 
selbe in  seinem  werke  TpujiKÖC  bidKOCjnoc  30  Stadien  weiter  süd- 
östlich an  eine  '!\i&uv  Ktüfir]  genannte  stelle,  der  Franzose  Leche- 
valier  behauptete  in  seinem  1790  in  Paris  erschienenen  buche  'voyage 
de  la  Troade'  noch  weiter  südlich  auf  der  höhe  von  Bunarbaschi  am 
linken  ufer  des  Skamandros  die  stätte  gefunden  zu  haben ,  welche 
das  alte  Troja  getragen  habe,  seine  stimme  verhallte  nicht;  diesem 
rufer  im  streit  folgten  die  hervorragendsten  gelehrten  und  reisen- 
den unseres  jahrhunderts,  bis  Schliemann  durch  seine  forschungen 
auf  Hissarlik  (seit  1870),  deren  ergebnisse  er  in  den  beiden  werken 
'Ilios'  (1881)  und  'Troja' (1884)  zusammengefaszt  hat,  die  staunende 
weit  eines  bessern  belehrt«,  wer  überhaupt  an  einen  historischen 
kern  der  Homerischen  gediente  glaubt,  wer  überzeugt  ist  dasz  der 
epiker  seinen  gesang  einer  bestimmten  örtlichkeit  angepasst  hat,  der 
wird  Scbliemann  innigen  dank  dafür  wissen,  dasz  er  ihm  auf  His- 
sarlik die  für  die  Verwirklichung  seines  idealbildes  geeignetste  stelle 
gezeigt  hat. 

Aber  seines  sieges  über  die  Bunarbaschi-theorie  sollte  Schlie- 
mann nicht  so  bald  froh  werden,  er  muste  sich  zum  kämpfe  gegen 
einen  mann  rüsten,  welcher  das  hauptwerk  seines  lebens,  die  lang- 
ersehnte erfüllung  seines  jugendtraumes  lächerlich  zu  machen  sachte 
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und  seine  wissenschaftliche  ehre  sowie  die  seines  freundes  Dörnfeld, 
des  jetzigen  ersten  secretärs  beim  kaiserlich  deutschen  archäologischen 
institut  in  Athen,  welcher  Schliemann  bei  seinem  unternehmen  mit 
rat  und  tbat  unterstützte  und  schlieszlich  für  die  deutung  der  wich- 
tigsten gebäudereste  den  entscheidenden  weg  wies,  in  auszerordent- 
lich  heftiger  weise  angriff,  gegen  den  artillerie-hauptmann  a.  d.  Ernst 
Bötticher.  zwar  hatte  Schliemann  schon  vorher  manche  bittere 
entteuschung  erfahren,  welche  ihn  jäh  aus  seinen  bunten  phantasien 
in  die  kahle  Wirklichkeit  risz ;  manche  seiner  behauptungen,  welche 
in  seiner  allzu  groszen  glaubensseligkeit  an  seinen  göttlichen  Homeros 
wurzelten,  wie  'schätz  des  Priamos',  'palast  des  Priamos',  rskäisches 
thor'  waren  von  den  gelehrten  einfach  als  'schrullen'  bezeichnet 
worden;  jetzt  wurden  alle  beziehungen  der  ruinenstätte  auf  His- 
sarlik  zur  Homerischen  sage  rundweg  abgeleugnet,  sein  'Homerisches 
Troja'  sollte  ein  poetischer  und  wissenschaftlicher  irrtum,  ein  bloszes 
phantasiegemälde  sein.  Bötticher  erklärte  nemlich,  lediglich  auf 
grund  eines  sehr  eingehenden  Studiums  von  Schliemanns  rDios',  in 
einem  im  'Ausland'  (1883)  veröffentlichten  aufsatz,  dasz  die  sog.  bürg 
von  Hissarlik  eine  prähistorische,  terrassenförmig  aufgeschichtete 
feuernekropole  sei ,  indem  er  die  deutlichen  brandspuren  von  künst- 
lich bewirkten,  oft  wiederholten  leichenverbrennungen ,  nicht  von 
einer  einmaligen  feuersbrunst  herrühren  liesz.  die  riesigen  thon- 
geffcsze  (pithoi),  von  welchen  Schliemann  eine  grosze  anzahl  gefun- 
den hat,  dienten  als  Verbrennungsöfen  für  die  toten  wie  die  Siemens- 
schen  gasöfen.  kurz,  er  stellt  den  schutthügel  von  Hissarlik  auf 
gleiche  stufe  mit  dem  nicht  weit  davon  entfernten  tumulus  Hanai 
tepe,  mit  den  südrussischen  kurganen,  mit  den  nordamericanischen 
mounds,  welche  alle  begräbnisplätze  sind,  und  mit  den  von  Koldewey 
im  j.  1886  im  untern  Euphratgebiet  entdeckten  leichenverbrennungs- 
stätten  ('babylonische  feuernekropolen').  die  ergebnisse  seiner  Stu- 
dien hat  Bötticher  zusammengefaszt  in  der  schrift :  'la  Troie  de  Schlie- 
mann une  necropole  a  incineration  a  la  maniere  assyro-babylonienne' 
(Louvain  1889).' 

Mit  dieser  seiner  ansieht  hat  Bötticher  die  wissenschaftliche 
weit  in  grosze  aufregung  versetzt,  deren  wogen  bald  auch  in  weitere 
kreise  drangen,  aber  schon  Schliemanns  im  j.  1884  erschienenes 
buch  'Troja',  welches  infolge  besserer  erforschung  und  erkenntnis  die 
dinge  ganz  anders  darstellte  und  in  welchem  Bumoufs  zu  misver- 
ständnissen  anlasz  gebender  plan  von  Troja  (aus  dem  buche  'Ilios') 
durch  einen,  viel  genauer  von  Dörpfeld  entworfenen  grundrisz  der 
citadelle  von  Troja  ersetzt  war,  hätte  Bötticher  von  dem  irrtum 
seiner  auffassung  überzeugen  müssen,  doch  gerade  das  gegenteil 
trat  ein.  Bötticher  war  bereits  ein  fanatiker  seiner  ansieht  gewor- 
den; er  scheute  sich  nicht,  ohne  sich  zuvor  durch  eigne  anschauung 


1  die  schrift  ist  ein  'extrait  du  Muse'on.  revue  internationale  publice 
par  la  socie*te*  des  lettres  et  des  sciences  1888  et  1889*. 
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von  der  Sachlage  zu  unterrichten,  kühn  zu  behaupten,  das  buch  rIlios' 
enthalte  das  authentische  ausgrabungsprotokoll ,  im  buche  'Troja* 
habe  man  sich  (mit  rücksicht  auf  seine  ausfuhrungen)  bemüht  alles 
verschwinden  zu  lassen,  was  im  buche  rIlios'  gegen  Schliemanns 
hypothese  spreche,  so  dasz  das  buch  'Troja' ein  phantasiegemälde 
gebe.*  allerdings  hat  Schliemann  im  beginn  seiner  ausgrabungs- 
thätigkeit  aus  Unkenntnis  des  nötigen  Verfahrens,  als  er  den  berüch- 
tigten nordgraben  zog,  um  das  unterste,  nach  seiner  meinung  das 
wahre  Troja,  zu  erreichen,  viele  mauern  der  obern  schichten  rück- 
sichtslos weggeschlagen  und  'heillos  ge wirtschaftet' ;  aber  vollkom- 
men ungerechtfertigt  ist  der  Vorwurf,  welchen  Bötticher  gegen 
Schliemann  und  Dörpfeld  erhob ,  dasz  sie  eine  willkürliche  gestal- 
tung  des  planes  vorgenommen  hätten,  indem  sie  durch  das  beseitigen 
der  kleinen  Zwischenmauern  die  vermeintlichen  totenkammern  zu 
dem  groszen  tempelgebäude  oder,  wie  dasselbe  später  genannt 
wurde ,  zum  königspalast  umschufen,  auch  die  gegen  beide  sowie 
gegen  Virchow  und  Adler  ausgesprochenen  Verdächtigungen ,  durch 
verbergung  nicht  convenierender  thatsachen  absichtlich  die  aus- 
grabungsergebnisse  entstellt,  bzw.  die  falschen  berichte  durch  ihre 
autorität  gedeckt  zu  haben,  entbehren  jedes  grundes.  die  ausgrabung 
von  Tiryns  1884/85  und  die  Veröffentlichung  der  hier  gemachten 
funde  gab  dem  streite  neue  nahrung. 

Für  die  gegner  Böttichers,  welche  mit  solcher  geringschätzung, 
mit  solchem  mistrauen  in  ihre  wissenschaftliche  ebrlichkeit  behan- 
delt wurden ,  konnte  kaum  eine  form  des  angriffs  verletzender  sein, 
ihre  antwort  liesz  daher  an  deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig, 
besonders  erbittert  trat  Virchow  gegen  den  'köhlerglauben'  Böt- 
tichers  auf,  gegen  den  'furchtbaren  unsinn',  mit  welchem  starken 
ausdruck  er  auf  dem  anthropologen-congress  in  Wien  (1889)  dessen 
ansieht  belegte;  er  warnte  davor  auf  diese  waghalsige  und  gänzlich 
unbegründete  'hypothese'  irgendwie  weiter  einzugehen,  für  die  art 
des  Streites  sind  die  Sendschreiben  kennzeichnend,  welche  Bötticher 
im  vergangenen  jähre  an  den  anthropologen-congress  in  Wien  ge- 
richtet hat. 

In  Deutschland  haben  nur  wenige  Böttichers  ausführungen  ernst 
genommen;  derselbe  konnte  sich  auch  nur  mit  mühe  dem  deutschen 
publicum  verständlich  machen,  da  ihm  nach  kurzer  frist  die  tages- 
presse,  die  wissenschaftlichen  und  populären  Zeitschriften  mit  einer 
ausnähme  (der  Kölnischen  zeitung)  ihre  spalten  verschlossen,  bald 
muste  er  sich  der  französischen  spräche  bedienen,  verstimmt  und 
verbittert  sagt  der  preuszische  ofücier,  der  für  seine  schrift  über 
Schliemanns  Troja  keinen  deutschen  Verleger  fand:  'um  meiner 

*  in  derselben  nr.  des  'Ausland'  (1883  nr.  5t),  in  welcher  Böttichers 
erster  aufsats  stand,  wurde  Schliemanns  fTroja»  als  fso  eben  erschienen* 
yom  Verleger  angekündigt;  das  buch  war  bereits  im  november  1883 
gedruckt,  also  konnten  Schliemann  und  Dörpfeld  bei  der  bearbeitung 
des  werkes  'Troja»  von  Böttichers  ansieht  noch  nichts  wissen. 
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Schrift  die  gröste  Verbreitung  zu  geben,  wählte  ich  nun  die  spräche, 
die  doch  wieder  die  wissenschaftliche  Weltsprache  werden  wird,  und 
ubergab  meine  arbeiten  der  belgischen  revue  internationale,  le 
Museon,  die  von  einer  Vereinigung  von  professoren  der  univ.  Löwen 
herausgegeben  wird  und  in  alle  weitteile  wandert.'  das  ausländ  da- 
gegen wandte  der  frage  grosze  aufmerksam keit  zu  und  spendete  Böt- 
ticher reichlichen  beifall.  so  schreibt  zb.  der  Orientalist  C.  de  Harles, 
professor  an  der  univ.  Löwen,  in  seiner  vorrede  zu  Böttichers  buch : 
'nous  sommes  convaincu  que  .  .  des  hommes  .  .  tels  que  l'illustre 
professeur  Virchow,  seront  les  premiers  ä  rendre  justice  a  Tun  comme 
ä  l'autre  et  a  unir  dans  un  meme  tribut  de  reconnaissance  le  nom  du 
grand  et  noble  explorateur  d'Hissarlik  avec  celui  du  savant  judicieux  et 
desinteresse  qui  a  donne  a  l'antique  necropole  son  verkable  caractere.' 

Das  einzige  mittel  Bötticher  von  seinen  illusionen  abzubringen 
war  ihm  an  ort  und  stelle  den  tbatbestand  vor  äugen  zu  führen,  am 
23  august  1889  schrieb  Dörpfeld  in  der  Nationalzeitung:  'um  aller 
weit  zu  zeigen,  dasz  Schliemann  und  ich  die  kritik  des  hrn.  Bötticher 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ich  ihn  hiermit  öffentlich  auf  ent- 
weder seine  falschen  behauptungen  zurückzunehmen,  oder  mit  mir 
nach  Hissarlik  zu  reisen,  damit  wir  die  ruinen  gemeinsam  unter- 
suchen können,  br.  dr.  Schliemann  bat  sich  gern  bereit  erklärt  alle 
kosten  der  hin-  und  rückreise  zu  übernehmen.'  Bötticher  willigte 
ein  sich  'aus  liebe  zur  sache  und  um  den  gegnern  nach  möglichkeit 
gerecht  zu  werden  den  beschwerden  dieser  reise  zu  unterziehen',  so 
kamen  denn  anfang  december  1889  Schliemann,  Dörpfeld,  Bötticher 
und  zwei  unparteiische  zeugen,  der  major  Steffen  vom  hessischen 
feldartillerie-regiment  nr.  11  und  der  Wiener  architekt  professor 
Niemann,  als  Vertreter  der  akademien  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
und  Wien,  auf  der  ruinenstätte  zu  Hissarlik  zusammen,  das  Pro- 
tokoll der  Verhandlungen  zwischen  Schliemann  und  Bötticher,  von 
Niemann  und  Steffen  unterzeichnet,  ist  vor  kurzem  erschienen."  im 
märz  d.  j.  versammelte  sich  dann  an  derselben  stelle  eine  inter- 
nationale conferenz,  deren  mitglieder  (4  Deutsche,  2  Americaner, 
1  Franzose,  1  Türke),  von  Schliemann  und  Dörpfeld  zur  besichtigung 
der  ausgrabungen  von  Hissarlik  eingeladen,  nach  mehrtägiger  Unter- 
suchung der  ruinen  in  einer  erklärung  (d.  d.  Hissarlik  30  märz  1890) 
ihr  volles  ein  Verständnis  mit  diesem  protokoll  öffentlich  ausgespro- 
chen haben,  und  wie  lautet  der  inhalt  dieses  Protokolls?  so  ver- 
nichtend für  Bötticher,  dasz  man  über  seine  hypothese  zur  tages- 
ordnung  übergehen  kann,  denn  nach  dem  einhelligen  urteil  aller 
augenzeugen  stimmt  Schliemanns  darstellung  und  der  von  Dörpfeld 
entworfene  plan  der  ruinenstätte  in  allen  teilen  mit  dem  Sachverhalt 
überein,  was  auch  von  Bötticher  zugegeben  wurde,  derselbe  nahm 
auch  die  von  ihm  in  erster  linie  gegen  Dörpfeld  erhobene  beschul- 

3  Hiftsarlik-Uion.  protokoll  der  Verhandlungen  zwischen  dr.  Schlie- 
mann und  hauptminn  Bötticher  1—6  december  1889.  mit  zwei  planen, 
als  handschrift  gedruckt.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    1890.    19  s. 
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digung  der  entstellung  der  ausgrabungsergehnisse  durch  absicht- 
liche beseitigung  von  Zwischenwänden  zum  zwecke  der  Schaffung 
eines  groszen  tempel-  oder  palastraumes  zurück,  und  erklärte  über- 
dies, dasz  er  nicht  beabsichtigt  habe  seine  gegner  zu  verleumden, 
sondern  dasz  er  bona  fide  im  interesse  der  aufhell ung  einer  wissen- 
schaftlichen controverse  veranlaszt  durch  die  einander  widerspre- 
chenden darstellungen  in  den  büchern  'flios*  und  'Troja>  zu  seiner 
auffassung  gelangt  sei.  trotzdem  er  über  seine  misverständnisse  auf- 
geklart wurde,  wollte  er  sich  doch  nicht  von  seiner  feuernekropole 
so  leichten  kaufes  trennen;  er  klammerte  sich  an  den  glauben  an, 
'dasz  dr.  Dörpfeld  in  einem  und  dem  andern  punkte  sachlich  irrt' ; 
auch  bleibt  er  dabei  die  sog.  Unterstadt  von  Troja  nach  wie  vor  als 
ein  phantasiegebilde  zu  bezeichnen,  während  die  zeugen  'die  in  be- 
zug  auf  die  Wahrscheinlichkeit  des  einstigen  Vorhandenseins  einer 
Unterstadt  ausgesprochenen  Vermutungen  und  begründungen  des  dr. 
Schliemann'  als  berechtigt  anerkennen,  wenn  auch  'der  gegenwärtige 
stand  der  ausgrabung  ein  endgültiges  urteil  hierüber  noch  nicht  zu- 
läszt*.  auch  die  übrigen  anwesenden  konnten  nach  ihrer  erkltirung 
in  keinem  teile  der  ruinen  irgend  welche  anzeichen  finden ,  die  auf 
eine  leichenverbrennung  in  dem  von  Bötticher  angenommenen  groszen 
maszstabe  schlieszen  lassen ;  von  einem  kegelförmigen  terrassenauf  bau 
des  hügels  von  Hissarlik  ist  keine  rede;  die  zahlreichen  pithoi,  von 
denen  mehrere  gröszere  mengen  von  mehr  oder  minder  verkohlten 
weizenkörnern ,  erbsen  und  ölsamen  enthielten ,  haben  thatsächlich 
als  vorratskrtige  gedient,  nicht  als  le ichen Verbrennungsöfen ,  da  in 
keinem  derselben  spuren  menschlicher  gebeine  entdeckt  worden  sind, 
kurz,  alle  augenzeugen  stimmen  darin  überein,  dasz  die  ruinen  der 
zweiten  Schicht  auf  dem  hügel  Hissarlik,  dem  höchsten  punkte  eines 
schmalen,  von  Osten  nach  westen  streichenden  höhenrückens,  als  die 
reste  einer  durch  feuersbrünste  zerstörten  citadelle  anzusprechen 
sind,  an  welche  sich,  wie  vermutet  wird,  die  Unterstadt  anscblosz. 

Die  schwer  beleidigten  forscher  verlangten  von  Bötticher,  wel- 
chen sie  auf  der  unwirtlichen  stätte  von  Hissarlik  gastlich  aufge- 
nommen hatten,  dasz  er  seine  grundlosen  beschuldigungen  Öffentlich 
zurücknehme  und  um  Verzeihung  bitte,  da  derselbe  sich  weigerte 
ihnen  die  geforderte  genugthuung  zu  geben,  wurde  ihm  bemerkt, 
dasz  nunmehr  jeglicher  verkehr  mit  ihm  abgebrochen  sei.  Schliemann 
und  Dörpfeld  sind  sieger  geblieben  über  den  'frevler  an  Ilion'.  vor 
dem  forum  der  Wissenschaft  ist  Böttichers  'mär  von  Troja'  endgültig 
gerichtet,  seine  these  war  es  schon,  als  1884  in  Tiryns,  1886  in  My- 
kenai  und  1887  auf  der  athenischen  akropolis  reste  von  uralten 
bauten  aufgedeckt  wurden,  welche  mit  den  auf  Hissarlik  (1882)  auf- 
gefundenen langgestreckten  gebäuden  dem  grundrisz  nach  überein- 
stimmen und  allgemein  als  die  ruinen  von  königspalästen  aus  der 
vorhomerischen  blüteperiode  der  griechisch  -  asiatischen  cultur  ge- 
deutet wurden. 

Breslau.  Paul  Habel. 
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AD  SOPHOCLIS  AIACEM. 


Corruptum  esse  locum  in  Aiaeis  oratione  apud  Sophoclem  in 
fabula  cognomine  v.  477  sq. 

ouk  av  TTpiatfiriv  oubevöc  Xöyou  ßpoföv, 

ticnc  Kevaiciv  dXmciv  Bep^aWerai 
posteaquam  Nauckius  affirmavit,  quod  genetivus  Xöyou  iungi  cum 
TTpiatjmiiv  non  posset,  Madvigius  assensus  est  (adv.  crit.  I  207)  non 
modo  corruptelae  suspicioni  —  nam  TTpiouurjv  et  per  se  ineptum  esse 
nec  Xöyov  pretium  esse  quo  quis  emeretur  —  sed  etiam  ei  quam  ille 
proposuerat  emendationi  iroiotyinv,  quae  non  minus  ab  Herodoto 
I  33,  quod  Nauckius  attulit  exemplum,  quam  ab  Theocrito  id.  3,  32 
coufirmari  videretur.  nimirum  sie  dici  posse  loci  illi  satis  ostendunt, 
id  quod  per  se  patet,  aliter  non  posse  non  probant:  mihi  quidem,  si 
talis  corrigendi  via  ingredienda  esset,  magis  placeret 

ouk  öv  Tiöeinriv  oubevöc  Xötou  ßporöv, 
cuius  dictionis  simillima  exempla  linguae  Graecae  thesaurus  sup- 
peditat.  at  leniorem  huic  loco  medicinam  licet  adhibere :  neque  vero 
existimo  recte  iudicare  eum  qui  nuperrime  de  hoc  versu  quid  sen- 
tiret  aperuit  Iosephus  Wernerus  (in  bis  annalibus  1886  p.  675  sq.), 
qui  similitudine  quadam,  quae  intercedit  inter  Aiaeis  locum  et  hunc 
Antigonae  (182  sq.) 

Kai  u.elEov'  öctic  6:vt\  xfle  auTOu  trdxpac 

<piXov  vouiZei,  toötov  oubau.oö  Xeyuj, 
deeeptus  esse  mihi  videtur,  ut  interpretaretur :  rnulla  mentione 
dignum  eum  esse  putaverim,  qui  vana  spe  animum  delectaverit.'  at 
neque  oübauoö  Xe*TUJ  est  'hunc  non  commemoro',  sed  'in  nullo 
numero  pono*  neque  ouk  äv  irpicuunv  Xötou  idem  est  quod  'dignum 
non  existimaverim  qui  commemoretur*.  succurrit  ipse  Sophocles 
meae  sententiae,  cum  dicentem  facit  Teucrum  v.  1268  6b*  ctvfjp  oub* 
eVi  cjiiKpujv  Xötujv,  ATac,  eY  icxei  u,vf\cnv  h.  e.  fhic  ne  vilibus  qui- 
dem  verbis,  Aiax,  tui  memor  est.'  corrigo  lenissime,  itidem  ut  est 
apud  Aristophanem  Pacis  v.  1123  ouk  Äv  npiaijUT^v  oub*  äv 
icxdboc  niäc, 

ouk  av  7rpia{(jr|v  oub*  ^vöc  Xöyou  ßpoxöv, 

öctic  Kevatciv  ^Xmciv  Ö€p|LiatvcTat : 
nimirum  ne  uno  quidem  verbo,  quamvis  re  vili,  illum  a  se  emptum 
iri  dicit  Aiax,  qui  vana  spe  animum  muleeat.  Madvigius  autem  cum 
Xötov  pretium  esse  neget,  vellem  exposuisset,  num  etiam  Karrvou 
CKldv  esse  pro  pretio  infitiaretur ,  ut  correcturae  indigerent  verba 
nuntii  apud  Sophoclem  in  Antigona  1169  sq.  £dv  b*  drcrj  toütujv 
tö  xaipeiv ,  täXX*  ifu)  kottvoO  ckiöc  ouk  öv  Trpiafpriv  dvbp\  TTpöc 
Tf|v  fibovnv. 

SUNDIAE.  RUDOLPÜS  PePPMUELLER. 
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(12.) 

ZUR  KATASTROPHE  IN  SOPHOKLES  ANTIGONE. 

Ein  ebenso  überscbriebener  aufsatz  von  FSeiler  oben  8.  104  ff. 
veranlaszt  mich  zu  einigen  bemerkungen  Uber  denselben  gegenständ. 

Vor  dem  auftreten  desTeiresias  hat  uns  der  dichter  sehen  lassen, 
wie  das  verbot  Kreons  die  leiche  des  Polyneikes  zu  bestatten  und 
seine  drohung  die  Übertretung  dieses  Verbotes  mit  dem  tode  zu  be- 
strafen von  allen  Seiten  misbilligang  erfährt;  Antigone  und  Ismene 
zeigen  die  der  angehörigen  des  toten,  der  chor  die  der  vornehmen 
des  landes ,  Haimon  die  der  gesamten  bttrgerschaft.  mit  Teiresias 
auftreten  verfolgt  nun  der  dichter  zunächst  den  zweck  zu  zeigen, 
wie  sehr  auch  der  Wächter  der  göttlichen  gesetze  des  königs  hand- 
lungsweise  verurteilt,  als  solcher  musz  Teiresias  noch  einen  letzten 
versuch  machen  Kreon  umzustimmen ,  er  musz  es  versuchen ,  wenn 
er  auch  infolge  seiner  kenntnis  von  des  königs  denkweise  einen  er- 
folg seines  Schrittes  für  höchst  unwahrscheinlich  hält,  aber  wenn  er 
ihn  auch  noch  so  sehr  für  unwahrscheinlich  ansieht,  möglich  musz 
ihm  ein  erfolg  erscheinen.  Seiler  (s.  106)  sagt  zwar,  des  Teiresias 
erste  rede  sei  gar  keine  warnungsrede  mit  der  möglichkeit  eines 
glücklichen  ausgangs,  dasz  sie  jedoch  eine  warnungsrede  ist,  erhellt 
aus  den  Worten,  die  der  seher  seiner  rede  vorausschickt :  bibäHw 
xal  cti  tw  pdvT€i  mGou  (992),  aus  v.  1023  tqöt'  oöv,  t^kvov,  q>pö- 
vrjcov  und  v.  1029  dAV  €?K€  tw  Gavövii.  auf  die  möglichkeit  eines 
glücklichen  ausgangs  aber  weisen  seine  worte  am  schlusz  hin.  wenn 
Seiler  diese  für  fnur  ganz  allgemein  gehaltene  Sentenzen ,  für  allge- 
meine lebensregeln'  erklärt  (s.  107),  so  müssen  diese  doch  mit  seiner 
vorhergehenden  rede  in  Verbindung  stehen,  und  diese  Verbindung  ist 
eben  der  gedanke,  dasz  ein  nachgeben  sein  glück  sein  werde.  Seiler 
läszt  aber  bei  seiner  anführung  worte  aus:  1)  die  schon  genannten 
dXX*  €?kc  tu>  OavövTi ,  2)  eö  coi  mpovrjcac  eu  X^yuj  'da  ich  dir  gut 
gesinnt  bin ,  rede  ich  zum  guten.'  das  sind  eben  keine  allgemeine 
Sentenzen,  hiermit  stellt  er  ihm  offenbar  nutzen  in  aussieht,  und  er 
will  ihm  das  nachgeben  nur  leicht  machen,  wenn  er  hinzufügt:  und 
es  ist  so  schön  sich  von  einem  belehren  zu  lassen ,  der  zum  guten 
redet,  falls  er  nützliches  redet,  dh.  es  ist  so  schön  einem  der  zuredet 
zu  folgen,  wenn  das  des  folgenden  eigner  nutzen  ist.  das  weist  doch 
deutlich  auf  die  möglichkeit  eines  glücklichen  ausgangs  hin.  was 
Teiresias  weisz,  ist  dies,  dasz,  wenn  Kreon  bei  seinem  verböte  der 
bestattung  bleibt,  eine  bestrafung  eintreten  musz,  aber  dasz  er  dabei 
bleiben  werde,  kann  er  wohl  vermuten,  aber  nicht  bestimmt  wissen, 
er  sucht  also  den  könig  zur  bestattung  des  Polyneikes  zu  bewegen ; 
nach  dieser  ist  die  begnadigung  Antigones  selbstverständlich,  der 
seher  befolgt  aber  gewis  ein  gebot  der  klugheit  und  macht  dem  könig 
ein  nachgeben  leichter,  wenn  er  sich  zunächst  auf  die  eine  forderung 
beschränkt,  die  maszgebende. 
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In  seiner  zweiten  rede  hält  Teiresias  nun  sichtlich  das  eintreten 
der  bestrafung  Kreons  für  unvermeidlich,  und  jetzt  musz  sie  das 
für  ihn  sein :  er  hat  nach  eigner  Wahrnehmung  ein  sicheres  wissen 
darüber,  dasz  Kreon  nicht  zum  nachgeben  zu  bewegen  ist,  er  weisz 
jetzt  also  auch,  dasz  die  folgen  dieser  unnachgibigkeit  eintreten  wer- 
den, und  sein  wissen  spricht  sich  in  der  form  der  vorhersagung  aus. 
ebenso  wie  Teiresias  ist  jetzt  auch  der  zuschauer  in  der  läge  zu 
wissen,  was  auch  er  schon  vorher  als  höchst  wahrscheinlich  ansah, 
dasz  nun  den  könig  nichts  mehr  umstimmen  kann  und  die  folgen 
seiner  falschen  handlungsweise  hereinbrechen  müssen,  hierin  ist  das 
zu  suchen,  was  die  katastrophe  in  der  zeit  zwischen  den  beiden  reden 
des  sehers  unvermeidlich  gemacht  hat,  nicht  in  einer  handlung 
Antigones. 

Teiresias  hat  Unglück  im  hause  Kreons  als  dessen  strafe  geweis- 
sagt; es  tritt  ein,  vielleicht  noch  schneller  als  es  der  seher  selbst  er- 
wartete, es  wirkt  besonders  erschütternd,  dasz  Kreons  umkehr,  welche 
kein  zureden  herbeiführen  konnte,  die  aber  endlich  die  furcht  be- 
wirkt, nun  die  folgen  seiner  Verblendung  nicht  mehr  abzuwenden 
vermag,  seine  verirrung  erscheint  uns  hierdurch  um  so  gröszer, 
gleichsam  unsühnbar,  und  das  herz  des  Zuschauers  wird  in  der  stärk- 
sten Spannung  und  lebhaftesten  bewegung  erhalten :  beinahe  hätte 
sich  jetzt  alles  zum  guten  gewendet,  aber  eben  nur  beinahe,  und  je 
weniger  hieran  fehlte,  um  so  tiefer  erschüttert  die  katastrophe.  es 
zeugt  folglich  nicht  von  mangel  an  dramatischer  kunst,  sondern  von 
grösze  derselben,  wenn  Sophokles  dichtung  einen  solchen  gang  nimt, 
dasz  der  zuschauer  denkt:  hätte  Kreon  zuerst  Antigone  freigegeben, 
dann  erst  Polyneikes  bestattet,  statt  das  letztere  zuerst  zu  thun,  so 
wäre  vielleicht  alles  noch  gut  geworden,  kein  zuschauer  wird  dabei 
Kreons  schuld  in  der  falschen  reihenfolge  dieser  sühnenden  hand- 
lungen  suchen;  die  schuld  liegt  in  der  Verkehrtheit  der  gesichts- 
punkte,  die  er  bei  seinem  verbot  der  leichenbestattung  und  dem 
befehl  zu  Antigones  tötung  einnahm ;  aber  diese  Verkehrtheit  war  so 
grosz,  dasz  sie  kaum  wieder  gut  zu  machen  war,  dasz  schon  eine 
kleine  Verzögerung  in  den  handlungen ,  die  das  geschehene  wieder 
gut  machen  sollten,  dazu  hinreichte,  dasz  es  gar  nicht  wieder  gut 
gemacht  werden  konnte,  ja  selbst  wenn  diese  Verzögerung  eine  zu- 
Pill ige  wäre,  würde  das  nach  dem  so  eben  gesagten  nicht  zu  tadeln 
sein :  zufällige  Verzögerungen  treten  äuszerst  häufig  bei  handlungen 
ein ,  sind  also  natürlich ,  fast  unvermeidlich ;  der  mensch  darf  nicht 
so  handeln,  dasz  eine  solche  Verzögerung  das  schwerste  unheil  herbei- 
führt, Kreon  aber  hat  so  gehandelt,  also,  meine  ich,  Sophokles  wäre 
berechtigt  gewesen  eine  'zufällige,  durch  nichts  motivierte,  subjectiv 
aus  dem  sinne  der  handelnden  person  nicht  hinreichend  zu  erklä- 
rende' reihenfolge  in  Kreons  beiden  handlungen  als  das  hinzustellen, 
was  die  durch  seine  vorangehenden  verirrungen  verschuldete  kata- 
strophe schlieszlich  eintreten  läszt.  noch  gröszer  und  wirklich  grosz 
ist  dagegen  des  dichters  kunst,  wenn  diese  reihenfolge  in  seiner 
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dich  tun  g  nicht  so  ist,  wie  ihm  Seiler  ao.  vorwirft,  nicht  zufällig  usw., 
sondern  gut  motiviert  und  aus  dem  sinne  der  handelnden  person 
wohl  zu  erklären,  seiner  denkweise  gerade  völlig  entsprechend.  Kreon 
wird  uns  in  dem  draraa  von  anfang  an  als  ein  mann  geschildert,  der 
auf  andere  wenig  rttcksicht  nimt,  immer  nur  sich  im  auge  hat;  be- 
sonders für  Antigone  zeigt  er  einen  erstaunlichen  mangel  an  teil- 
nähme, als  er  zu  ihrem  grabgewölbe  kommt  und  Haimons  stimme 
aus  demselben  hört,  erschrickt  er  nur  um  seines  sohnes  willen;  der 
gedanke,  er  komme  wohl  zu  spät  zu  der  doch  als  nötig  erkannten 
und  beabsichtigten  befreiung,  scheint  in  ihm  gar  nicht  zu  entstehen, 
auch  in  seinen  letzten  klagen  spricht  er  davon,  dasz  er  des  mädchens 
tod  herbeigeführt  habe,  so  gut  wie  gar  nicht;  er  braucht  nur  in 
v.  1264  den  plural  öavöVrac,  der  aber  nicht  einmal  Antigone  ein- 
zuschlieszen  braucht,  sondern  ganz  allgemein  die  classe  bezeichnen 
kann ,  wie  das  bei  dem  damit  verbundenen  KTGVÖVTQC  der  fall  ist ; 
dagegen  sagt  er  nach  Haimons  und  Eurydikes  tode  mehrfach ,  dasz 
er  an  zweier  tod  schuld  sei,  so  1295,  so  1340,  an  Antigone  denkt 
er  gar  nicht,  wir  werden  es  also  natürlich  finden,  wenn  ein  mann 
von  solchem  Charakter  auch  in  andern  fällen  vor  allem  an  sich  denkt, 
an  das  was  ihm  frommt,  ganz  besonders  aber  war  er  jederzeit  eifer- 
süchtig bemüht  seine  her  scher  rechte  zu  wahren,  alles  andere  ist  ihm 
nebensache ;  diesen  geist  atmet  schon  seine  erste  rede  an  den  chor 
(v.  162  ff.),  unter  das  joch  sollen  alle  im  Staate  ihm  den  naoken 
beugen  (v.  292),  buu>€C  herscht  er  die  ihn  begleitenden  diener  an 
usw.  ganz  besonders  aber  betont  er  immer  die  Unmöglichkeit  nach- 
zugeben, so  dasz  er  selbst  nach  Teiresias  abgang,  als  er  erkannt  hat 
dasz  ihm  schreckliches  drohe,  und  er  auf  das  tiefste  erschüttert  ist 
(v.  1095),  nicht  etwa  sagt,  er  sei  über  das  unrecht  in  seiner  Hand- 
lungsweise entsetzt,  sondern  nachzugeben  sei  schrecklich,  aber  not- 
wendig (v.  1096);  und  er  läszt  sich  ausdrücklich  vom  chor  versichern 
(v.  1101),  dasz  diese  naebgibigkeit  hier  nicht  tadelnswert  sei.  ein 
solcher  mann  nun,  der  seine  herscherstellung  so  über  alles  setzt,  dem 
es  so  schwer  wird  einen  befehl  zurückzunehmen ,  wird  immer  noch 
lieber  dem  toten  nachgeben  (v.  1029  elxe  Tqj  BavövTi)  als  der  leben- 
den, dem  gefallenen  feinde  als  dem  weibe ;  wiederholt  hat  er  erklärt, 
ein  weib  solle  ihm  nie  gebieten  (v.  525).  und  Antigone  hatte  ihm 
das  nachgeben  gewis  auszerordentlich  schwer  gemacht,  auch  durch 
die  art  ihres  persönlichen  auftretens  gegen  den  könig  und  durch 
manches  scharfe  wort,  so  ist  es  psychologisch  durchaus  motiviert, 
dasz  Kreon  sich  erst  zu  dem  leichtern  Überwindet,  Polyneikes  zu 
bestatten,  Antigones  befreiung  dagegen  unwillkürlich  hinausschiebt; 
die  möglichkeit  sie  hinauszuschieben  lag  vor,  weil  er  das  mädchen 
zwar  in  das  grabgewölbe  hatte  einmauern  lassen,  ihr  aber  keineswegs 
die  luft  abgeschnitten ,  sie  dagegen  mit  einigen  lebensmitteln  ver- 
sehen hatte,  so  dasz  er  ihren  tod  erst  nach  tagen  erwarten  durfte. 

Hierzu  kommt  noch  ein  anderes,  der  seher  hatte,  wie  gesagt, 
in  seiner  ersten  rede  mit  gutem  gründe  nur  die  fordernng  ausge- 
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sprochen,  dasz  Polyneikes  begraben  werde,  Antigones  befreiung  mit 
keinem  worte  erwähnt,  als  dieser  forderung  vom  könige  nicht  ent- 
sprochen wurde,  trat  die  Weissagung  ein,  welche  Kreon  in  furcht 
versetzte  und  ihn  gefügig  machte,  es  war  also  ganz  natürlich,  dasz 
er  sofort  die  erzürnten  götter  zu  versöhnen  und  vor  allem  das  gut  zu 
machen  eilte,  weswegen  ihm  die  götterstrafe  in  aussieht  gestellt  war, 
dh.  Polyneikes  bestattete,  und  sich  erst  nach  befriedigung  dieser 
hauptforderung  des  sehers  zu  Antigones  grab  wendete,  hiernach  er- 
scheint die  reihenfolge  von  Kreons  stihnehandlungen  ebensowohl 
seinem  Charakter  wie  seiner  augenblicklichen  läge  so  entsprechend, 
dasz  ich  sagen  musz ,  Sophokles  konnte  den  könig  gar  nicht  anders 
handeln  lassen. 

Aber,  sagen  manche,  der  chor  rät  dem  könige  zuerst  Antigone 
zu  befreien,  dann  Polyneikes  zu  bestatten,  und  der  könig  selbst  er- 
klärt in  seiner  ankündigung  diese  reihenfolge  einhalten  zu  wollen  — 
woher  also  die  änderung  in  seinem  entschlusse?  ich  glaube,  man  hat 
in  beider  worte  etwas  hineingelegt,  was  nach  des  dichters  absieht 
nicht  darin  liegen  soll  und  ein  athenischer  zuhörer  nicht  heraushörte, 
der  chor  sagt  (v.  1100):  £\6ujv  KÖprjv  u&v  Ik  Kcrrujpuxoc  CTeyrjc 
äv€C ,  KTtcov  bk  tuj  7TpOK€Ui£viu  xäcpov.  das  heiszt  doch  nur :  f geh 
und  entlasz  Antigone  aus  ihrer  behausung  im  felsen,  für  Polyneikes 
stelle  ein  grab  her';  die  Verbindung  u£v  —  bl  bezeichnet  nur,  dasz 
beide  forderungen  verschieden  sind ;  wir  setzen  f und'  oder  mit  stfir- 
kerm  nachdruck  als  das  griechische  ihn  bat  'einerseits  —  anderseits', 
keine  silbe  deutet  dabei  eine  Vorschrift  über  die  reihenfolge  an,  kein 
'zuerst,  vor  allem'  oder  dgl.;  der  chor  muste  eben  nur,  wollte  er 
beides  ganz  ohne  andeutung  über  die  reihenfolge  anfuhren ,  irgend 
eines  zuerst  nennen.  —  Doch  es  kommt  überhaupt  nur  auf  Kreons 
worte  an ,  und  aus  diesen  kann  man  bei  unbefangener  betrachtung 
noch  viel  weniger  herauslesen,  dasz  er  zuerst  Antigone  bestatten  zu 
wollen  versprochen  hätte,  'auf,  auf,  ihr  diener*  sagt  er  'ihr  hier  und 
die  andern  (nicht  anwesenden) ,  nehmt  äxte  zur  hand  und  eilt  nach 
dem  weithin  sichtbaren  orte',  dem  nemlich,  wo  Polyneikes  (v.  1101 
irpoKeui^vuj)  lag.  dann  fügt  er  hinzu:  ifib  b\  d7T€ibf|  böta  Trjb> 
£iT€CTpä<pr| ,  auiöc  t*  £bnca  xal  Trapibv  dicXüconai.  manche  haben 
diese  stelle  so  verstanden,  als  wolle  Kreon  sagen:  ihr  diener  geht 
und  bestattet  Polyneikes ,  ich  selbst  dagegen  will  gehen  und  Anti 
gone  befreien,  das  besagen  aber  die  worte  durchaus  nicht,  es  steht 
keine  silbe  da,  die  einen  solchen  gegensatz  andeutete,  kein  fi&v  —  bi9 
kein  u^eic;  das  bi  reiht  einfach  den  neuen  gedanken  an ,  entspricht 
unserm  'und',  offenbar  hat  das  wort  ifib  irre  geführt;  das  soll  aber 
gar  nicht  den  könig  in  gegensatz  zu  den  dienern  stellen,  sondern  nur 
die  identität  des  einkerkernden  und  des  freigebenden  bezeichnen ;  er 
will  sagen :  ich  will  beides  thun,  Polyneikes  bestatten  und  Antigone 
freigeben,  und  zwar  habe  ich  meine  meinung  so  völlig  geändert,  dasz 
ich  dem  dadurch  ausdruck  geben  will ,  dasz  ich  Antigone  ,  wie  ich 
selbst  sie  in  fesseln  gebracht  habe,  nun  auch  persönlich  lösen  will; 
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Tiapüjv  ist  nur  wecbselwort  für  Iftij  <xüt6c  —  lyw  €onca  —  £yüj 
^KXOcofiCtr  dtuj  steht  also  im  gegensatz  zu  Trapwv,  nicht  zu  ÖTiaovec. 
wenn  Kreon  auch  nicht  geradezu  sagt,  er  selbst  wolle  Polyneikes  be- 
statten, so  ist  doch  kein  zweifei,  dasz  er  bei  der  bestattung  persön- 
lich anwesend  bzw.  beteiligt  sein  wollte,  der  chor  riet  ihm  (v.  1101  f.) 
beides  zu  thun,  Antigone  zu  befreien  und  Polyneikes  zu  bestatten. 
Kreon  sagt  darauf  :  k<x\  xauT*  dTiaiveic  Ka\  bOK€ic  TrapeiKaGeTv;  seine 
frage  bezieht  sich  also  (TaÖTCt)  auf  beide  Handlungen,  ebenso  natür- 
licherweise auch  die  antwort  des  chors  und  Kreons  folgende  einwil- 
Hgung  (v.  1102 — 1106),  ebenso  auch  die  sich  anschlieszende  mahnung 
des  chors  (v.  1107)  opä  vuv  i&b*  £X6wv  \ir\b*  In*  äXXoiav  Tp6re: 
daher  wieder  der  plural  ia.be.  wenn  nun  der  chor  rät,  der  könig 
solle  gehen  und  beides  thun,  und  ausdrücklich  hinzufügt :  f und  trag 
es  nicht  andern  auf,  und  Kreon  antwortet  (v.  1108):  'so  wie  ich 
bin  will  ich  gehen',  dann  ist  doch  nicht  der  mindeste  zweifei  daran 
berechtigt,  dasz  Kreon  erklärt,  er  wolle  sich  persönlich  an  der  be- 
stattung beteiligen,  hieraus  sehen  wir,  dasz  das  folgende  4yiI)  gar 
nicht  im  gegensatz  zu  den  dienern  gemeint  sein  kann ,  dasz  Kreon, 
wie  ich  oben  behauptet  habe,  sagen  will:  ich  bin  willens  Polyneikes 
zu  bestatten  und  Antigone  zu  befreien,  aber  er  thut  nicht  etwa  seine 
bereitwilligkeit  beides  auszuführen  kund,  ohne  die  reihen  folge  beider 
handlungen  zu  bezeichnen,  wie  das  der  chor  vorher  that,  sondern 
indem  er  die  diener  mit  äxten  zu  dem  orte  schickt,  wo  Polyneikes 
lag,  gibt  er  deutlich  an,  dasz  zuerst  der  tote  bestattet,  dann  erst 
Antigone  befreit  werden  soll,  so  führte  er  es  auch  aus  (v.  1196); 
es  steht  also  seine  Handlungsweise  mit  seiner  ankündigung  derselben 
(v.  1108  ff.)  in  vollster  Übereinstimmung,  und  eine  änderung  seines 
ent8chlußse8  liegt  durchaus  nicht  vor. 

Ich  habe  den  gang  meiner  darstellung  nicht  unterbrechen  wollen 
und  bespreche  deshalb  folgenden  punkt  erst  nachträglich.  Seiler 
sagt  (8.  108):  fob  Kreon  zuerst  zu  Polyneikes  oder  zur  Antigone 
geht,  ist  für  den  eintritt  der  katastrophe  ganz  gleichgültig',  und 
(s.  105) :  'wäre  er  auch  sofort  nach  der  Prophezeiung  des  Teiresias 
zum  grabe  gestürzt,  er  hätte  die  Antigone  doch  schon  tot  antreffen 
müssen.'  Seiler  behauptet  das,  beweist  es  aber  nicht,  seine  annähme 
ist  jedoch  wegen  der  dauer  der  einzelnen  handlungen  des  dramas 
nicht  sehr  wahrscheinlich;  in  einer  zeit  von  der  dauer  des  chorgesangs 
und  der  besprechung  zwischen  Kreon  und  Teiresias  (zusammen  ca. 
160  verse)  müste  die  einmauerung,  die  entfernung  der  arbeiter  und 
Antigones  tod  erfolgt  sein,  abgesehen  davon  dasz  Kreon  weit  schneller 
zum  grabe  eilen  konnte  als  Antigone  hingeführt  wurde.  Seilers  an- 
nähme ist  ferner  durch  kein  einziges  wort  des  dichters  gestützt, 
auszerdem  für  den  verlauf  der  handlung,  wie  ich  ihn  dargelegt  habe, 
vollständig  unnötig,  und  beraubt  endlich  das  drama  eines  höchst 
wirksamen  motives.  denn  Antigones  tod  führt  den  von  Haimon, 
dieser  wieder  den  Selbstmord  Eurydikes  herbei ;  der  tod  des  mädchens 
ist  also  der  an  fang  und  hauptpunkt  der  katastrophe.  nun  begeht 
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Kreon  in  seiner  Verspätung  bei  Antigones  befreiung  eine  handlung, 
die  zweifellos  geeignet  ist  die  katastrophe  herbeizuführen ;  diese  tritt 
auch  wirklich  ein,  aber  nach  Seiler  ohne  Zusammenhang  mit  Kreons 
handlungsweise.  da  schreiten  doch  die  handlungen  des  dramas  viel 
straffer  fort  und  zeigen  einen  innern,  tiberzeugenden  zusammenbang, 
wenn  das  eintreten  der  katastrophe  auch  wirklich  als  die  folge  jener 
handlung  anerkannt  wird,  von  welcher  der  Zuschauer  die  herbei- 
führung  dieser  katastrophe  erwarten  muste,  dh.  wenn  wir  Seilers 
annähme  nicht  in  den  dichter  hineintragen. 

Ich  hoffe  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  die  katastrophe  durch 
Teiresias  erste  rede  noch  abgewendet  werden  soll,  in  seiner  zweiten 
in  naturgemäszer  weise  vorausgesagt  wird,  dasz  auf  ihr  schlieszliches 
eintreten  die  reihenfolge  von  Kreons  Sühnehandlungen  von  einflusz 
und  diese  reihenfolge  sowohl  in  des  königs  Charakter  wie  in  seiner 
läge  begründet  ist,  und  dasz  dieses  motiv  die  schuld  Kreons  in  das 
rechte  licht  setzt  und  von  erschütternder  Wirkung  ist. 

Berlin.  Bruno  Nake. 


(43.) 

ZU  DEN  HOMERSCHOLIEN. 


Oben  8.  376  hat  GKnaack  die  verdorbene  stelle  des  schol.  A  zu 
C  486  bid  tö  oupfjcou  üjcTtep  touc  Geouc  durch  änderung  des  ÜJC7T€p 
in  ctc  ßupcav  zu  heilen  versucht,  ich  möchte  statt  dessen  vorschlagen 
bid  tö  oupfjccu  cir^pfia  touc  Gcouc  zu  schreiben,  diese  lesung  hat 
nicht  nur  den  vorzug  sich  der  Überlieferung  näher  anzuschlieszen 

u 

(besonders  bei  berücksichtigung  der  Schreibung  crrep,  bei  der  das 
übergeschriebene  |i  leicht  übersehen  und  der  unverständliche  rest  zu 
ujC7T€p  ergänzt  werden  konnte) ,  sondern  sie  scheint  mir  auch  sach- 
lich besser  gerechtfertigt,  eine  wiederholte  erwähnung  der  ßüpca 
an  dieser  stelle  ist  mindestens  überflüssig,  da  die  haut  ein  für  den 
verlauf  der  geschiebte  ganz  bedeutungsloser  zufälliger  nebenumstand 
ist.  dagegen  ist  es  völlig  verständlich ,  wenn  der  autor  sich  veran- 
laszt  gefühlt  hat  nicht  das  ihm  durch  die  etymologie  aufgenötigte 
oupfjccu  allein  zu  gebrauchen,  sondern  durch  den  zusatz  von  CTT^pua 
einer  falschen  auffassung  dieses  oupfjccu  vorzubeugen,  denn  nicht 
das  oupov,  sondern  das  cntpua  der  götter  hat  die  kraft  sich  in  der 
weise,  wie  jene  fabel  berichtet,  aus  sich  selbst  zu  einem  lebensfähigen 
wesen  zu  entwickeln,  in  oOpficm  CTT^pua  gibt  der  autor  uns  ein 
äquivalent  für  das  vorher  gebrauchte  äTroC7T€pfAf|vai. 

Bonn.  Carl  de  Book. 
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59. 

AD  XENOPHONTIS  HIERONEM. 


10,  4  rp&peic  fiev  Ydp  brjTrou  xcu  cu  airroüc  cauTtfr  q>üXaxac  * 
f\br\  bi  ttoXXoI  xat  becrrÖTai  ßia  uttö  tüjv  bouXwv  dTre'Oavov.  el 
oöv  Sv  TrpÄTOV  toöt'  €.Xt)  tüjv  TrpocT€TCtYi^vujv  toic  |^ic9oq>öpoic 
die  irdviujv  Övxac  bopu<pöpouc  tujv  ttoXitujv  ßorjöeiv  ttöciv ,  äv  ti 
toioötov  alcSdvujvxar  YrrvovTai  be"  ttou,  d>c  (Trdvrec)  e^icrd/ieöa, 
xaicoupYOi  dv  iröXeciv  el  oöv  Kai  toutouc  q>uXdTT€iv  elev  T€- 
toyiiIvoi,  xai  toöt*  öv  eibeiev  utt*  outujv  uKpeXoujjevoi.  huius 
loci  sententia  haec  est:  'tyrannorum  satellites  non  solum  tyrannum 
ipsum  custodire,  sed  etiam  omnes  cives  et  a  servoruni  insidiis  et  a 
civium  maleficorum  seditionibus  debent  defendere.'  cardo  totius  rei 
in  ea  difficultate  versatur,  quod  nomen  ad  verba  xai  toöt*  av  eibeiev 
subiectum  et  quam  ad  vocem  toutouc  referendum  sit.  corrupta  sunt 
verba;  nam  si  librorum  scripturam  retinemus,  ad  eibeiev  äv  supplen- 
tur  Ol  KüKOÖpTOi,  id  quod  sensu  caret.  deinde  quaeritur,  utrum 
toutouc  ad  omnes  cives  (non  solum  ipsum  tyrannum  sed  etiam  cives 
tueri  iubentur)  referatur  an  solum  ad  cives  turbulentos,  ut  verba 
T rfvovrou  .  .  TTÖXeciv  parentbesis  loco  sint.  sed  propter  positionem 
verborum  pronomen  toutouc  nihil  nisi  xctxoupYOuc  significat.  lacu- 
nam  maiorem  post  aicOdvuJVTai  statuit  Weiskius,  qui  supplevit 

TOUTO  TTpÜJTOV  Ol  TTOXlTOl  eibeiev  TfdVT€C  UTT*  aUTÜJV  U)q)€XOUjUl€VOl, 

sed  haec  est ' ultima  ratio  regum'  neque  necessaria.  ipse  igitur,  ne 
violentius  agam,  puto  in  extrem o  enuntiato  inserendum  esse  TrdvTec 
(fort,  idem  tollendum  ante  ^TTiCTdj-icOot) ,  ut  legamus  xai  toöt1  &v 
eibeiev  ^trdvTec^  utt*  auTwv  ujq>eXouy.evoi.  q>uXdTT€iv  autem  tum 
est  coercere,  observare.  nam  si  satellites  non  solum  servos,  sed  etiam 
cives  maleficos  coärcent,  tum  tota  civitas  inde  percipit  utilitatem. 
omnia  igitur  sie  verto:  'du  unterhältst  ja  wohl  auch  eine  trabanten- 
schar  als  leibwacbe.  nun  sind  aber  doch  schon  viele  herren  von 
ihren  sklaven  ermordet  worden,  wenn  nun  erstens  das  eine  den 
trabanten  befohlen  wäre  als  trabanten  aller  bürger  allen  zu  helfen, 
falls  sie  etwas  derartiges  (eine  veranlassung  zur  hilfe)  merken ,  und 
ferner  —  da  es  eben  unter  den  bürgern,  wie  wir  (alle)  wissen,  Un- 
ruhestifter gibt  —  wenn  sie  nun  auch  diese  zu  bewachen  beordert 
wären,  dann  würden  ja  alle  erkennen,  dasz  sie  auch  hierin  (also 
nicht  nur  im  schütze  vor  den  sklaven)  von  den  trabanten  des 
tyrannen  vorteil  haben.'  fortasse  etiam  pro  eibeiev  scribi  potest 
eibeiu,ev,  cognoscas. 

Halis  Saxonüm.  Carolus  Habbbrlin. 
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OCrusius:  zu  Nonnos  Dionysiaka  [XLIII  212]. 


(40.) 

ZU  NONNOS  DIONYSIAKA. 


XLIII212rXaöicoc  dviTTTOiröbujv  Xocpinv&reudcTievtTnrujv 
ist  BDressler  (oben  8.  368)  dvmTOTiöbuuv  'durchaus  unverständlich* , 
daher  er  dviTTTTOTTÖbwv  vorschlagt  mit  bezug  auf  'die  hippo- 
kampen ,  die  [nur  sehr  ausnahmsweise]  keine  roszfüsze  haben',  er 
brauchte  nur  ein  paar  unmittelbar  vorhergehende  verse  heranzuziehen, 
um  sich  das  kühne  wagnis  einer  sprachlichen  neuschöpfung  zu  er- 
sparen und  die  dem  unterz.  (wie  vermutlich  allen  bisherigen  lesern 
des  Nonnos)  selbstverständlich  erscheinende  erklärung  des  über- 
lieferten Wortlautes  vom  dichter  selbst  sich  bestätigen  zu  lassen. 
XLIII  196  ff. 

Kai  ßiritfou  Kpovuuvoc  dXißp^KTiu  Ttapä  q)drvrj 
dTX^nv  ^X^XiZev  uTroßpuxinv  McXiKlprric, 
£eu£ac  "Icöniov  #p|aa,  Kai  uYpoiröpou  ßaaXrioc 
€TX°c  dXiKvriuibi  Trapr)u>pT]cev  drrrjvq  .  .  . 
203  Kai  bpö|nov  uypöv  £Xauve*  Titaivouivoio  b£  bf(ppou 

ÖKpov  ubwp  dbiavroc  inlfpaqttv  äßpoxoc  ÖTrXrj. 
'ungenetzt  streift  der  huf  über  die  spitze  der  wogen'  —  das  ist  ein 
märchenhaft-hyperbolischer  ausdruck  für  wunderbare  Schnelligkeit, 
der  ja  männiglich  aus  dem  classischen  epos  bekannt  ist.  Poseidons 
renner  sausen  dahin  übers  meer  ffyupa  jidX*,  oub*  UTrdv€pÖ€ 
biaiV€TO  x<&*€OC  äHujv  N  30;  wenn  die  von  Boreas  gezeugten 
rosse  CKipTUJCV  im  Zeibujpov  fipoupav,  |  ÄKpov  ^ttj  dveepücujv  Kap- 
ttöv  6^ov  oubfe  Kai^KXujv ,  |  dXX'  die  bfj  CKipTipev  eir'  eup^a  vüjxa 
6aXdccT|C,  |  äKpov^TTißnYniva  dXöc  ttoXioio  9&ckov  (Y  229); 
Iphiklos  bei  Hesiodos  fr.  143  s.  186  Rz.  okpov  £tt'  dvOepiKUiV  Kap- 
iröv  8&v  oüb&  KaT&Xa,  |  dXX*  im  Trupauivujv  dO^puüv  bpoudacKC 
Ttöbecci  |  .  .  Kai  oö  civ^ckcto  Kapiröv.  danach  Vergilius  Aen.  VII 
808  itta  vel  intactae  segäis  per  summa  volaret  \  gramina  nec  teneras 
cur su  laesisset  aristas,  |  vel  mare  per  medium  fluctu  suspensa  tumenti  | 
ferret  üerceleris  nec  tingueret  aequore  plantas;  Ov.  met.  X  655 
posse putes  iüos  (die  wettlaufenden)  sicco  freta  rädere  (vgl.  ini- 
Ypacpev  Nonnos  204)i>  assu  \  et  segäis  canae  stantes percurrere  arisUis 
und  ähnlich  manche  Spätlinge,  dem  alten,  von  den  Sellen  gebrauch- 
ten bei worte  dviiTTÖTiouc  —  'mit  ungewaschenen  füszen*,  wie  Dressler 
richtig  übersetzt  —  ist  hier,  ganz  nach  art  der  Hellenisten,  eine  neue 
bedeutung  untergeschoben,  des  Glaukos  gespann  TT€<poprui^vov 
GuiXXrj  rast  so  schnell  einher,  dasz  die  hufe  der  rosse  'ungebadet' 
über  die  wogen  gleiten,  umgekehrt  heiszt  es  v.  186: 
djp8u)9ri  bfc  ödXacca  Kar'  aiö^poc,  'QKeavqj  bk 
Xoueto  biuidc  äuaiEa,  Ka\  ubaci  y^tovoc  dX^c 
ßdipac  6€p)Lid  Y^vcia  kuujv  duiuxeto  Maipnc 
Tübingen.  Otto  Crusius. 
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60. 

DIE  KALENDERDATEN  IN  CATOS  SCHRIFT 
DE  AGRI  CULTURA. 


Die  frage,  ob  der  altrömische  kalender  wesentlich  denselben 
zeiten  des  tropischen  jahres  wie  der  julianische  entsprochen  habe 
oder  ob  dem  Wechsel  der  altrömischen  jähre  von  355  und  377  bzw. 
378  tagen  entsprechend  bei  einem  jährlichen  überschusz  von  durch- 
schnittlich einem  tage  gegen  das  julianische  jähr  die  einzelnen  daten 
von  jähr  zu  jähr  um  je  einen  tag  zurückgeblieben  seien,  scheint  noch 
nicht  völlig  entschieden,  die  letztere  ansieht,  dasz  nemlioh  das  alt- 
röm.  jähr  ein  wandeljahr  gewesen,  indem  zb.  die  fad.  Mart.  von  jähr 
zu  jähr  auf  den  1  märz,  19  febr.,  3  märz  jul.  usw.  gefallen  seien  und 
so  alle  natürlichen  jahreszeiten  durchwandert  haben,  ist  neuerdings 
von  HMatzat  unter  eingehender  beweisführung  vertreten  worden,  erst 
seit  lcal.  Mart.  654  varr.  soll  nach  ihm  (röm.  Zeitrechnung  für  die 
jähre  219  bis  1  vor  Cb.,  Berlin  1889,  s.55 — 64)  der  von  Macrobius 
(Sat.  I  13,  13)  erwähnte  24jährige  schaltcyclus  mit  13  jähren  von 
355,  7  jähren  von  377  und  4  jähren  von  378  tagen  in  anwendung 
gekommen  und  so  jene  Ubereinstimmung  zwischen  altrömischem 
und  julianischem  kalender  eingetreten  sein. 

Schon  Ideler  (handb.  der  math.  u.  techn.  Chronologie  II  [1826] 
s.  107)  hatte  gegen  de  la  Nauze,  der  ebenfalls  ein  solches  wandeljahr 
angenommen  hatte,  eingewendet,  dasz  gesetzliche  Vorschriften,  wie 
Cato  (c.  147  u.  148)  sie  über  den  verkauf  von  Weintrauben  bzw.  ge- 
keltertem wein  gebe,  gar  nicht  an  bestimmte  daten  in  jenem  falle 
hätten  geknüpft  werden  können,  weil  diese  sich  nach  30  jähren 
schon  um  einen  monat  verschoben  hätten;  auch  entspreche  die  Zeit- 
angabe für  den  verkauf  der  oliven  am  stamme  (c.  146)  der  von  Pli- 
nius (XVIII  320)  angegebenen  zeit  für  den  beginn  der  olivenernte. 
ähnlich  beruft  sich  auchWSoltau  (röm.  Chronologie  [1889]  g.57)  auf 
c.  150,  indem  er  meint  dasz  die  festsetzung  des  tennins  für  den  ab- 
lauf  des  contracts,  je  nachdem  vorher  intercaliert  war  oder  nicht, 
eine  im  groszen  und  ganzen  feste  stelle  jener  daten  im  sonnenjahre 
voraussetze,  doch  ist  eine  so  allgemein  gehaltene  argumentation, 
wie  sie  Ideler  mit  bezug  auf  c.  147  f.  und  Soltau  geben,  noch  nicht 
überzeugend ;  ganz  unerklärlich  ist  die  unten  zu  erwähnende  bemer- 
kung  Holzapfels  zu  c.  147.  genauer  auf  ihren  wert  geprüft  ist  die 
erwähnte  stelle  in  c.  146  von  GFUnger  (der  gang  des  altröm.  kalen- 
ders  [1888]  s.  101).  er  erklärt  die  stelle  folgendermaszen :  fder  ver- 
kauf der  oliven  am  stamme  soll  laut  c.  146  am  1  november  statt- 
finden, so  dasz  von  da  an  der  käufer  10  monate  zur  lese,  ölbereitung 
und  zum  Weiterverkauf  benutzen  darf,  in  letzterem  falle  aber  der 
erste  Verkäufer  schon  id.  Nov.  dh.  beim  beginn  der  lese  bezahlt  wer- 
den soll;  Plinius  XVIII  320  setzt  den  anfang  der  oliveniese  auf 
winters  eintritt'   da  nun  Plinius  II  125  den  winter  III  id.  Nov. 

Jahrbacher  Rir  claw.  phüol.  1890  hft.  8  u.  9.  39 
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beginnen  läszt,  so  ist  die  Übereinstimmung  beider  daten  für  den  be- 
ginn der  oliveniese  scheinbar  sehr  grosz.  doch  da  Unger  (Zeitrech- 
nung der  Gr.  u.  R.  in  IMüllers  handbuch  [1886]  s.  623)  in  genauem 
anschlusz  an  Macrobius  I  13,  12  f.  die  correctur  des  24jährigen 
cyclus  erst  gegen  ende  desselben  durch  fortlassung  einer  Schaltung 
von  23  tagen  und  ersatz  einer  andern  durch  eine  Schaltung  von  nur 
22  tagen  eintreten  läszt,  so  konnten  die  id.  Nov.  schwanken  vom 
29  oct.  jul.  im  2n  jähre  bis  29  nov.  jul.  im  23n  jähre  des  cyclus.  es 
scheint  aber  doch  fraglich,  ob  eine  solche  differenz  von  31  tagen  bei 
der  bescbaffenbeit  des  altröm.  kalenders  notwendig  angenommen 
werden  musz,  oder  ob  nicht  wenigstens  zu  ende  des  sechsten  jh.  d.  st., 
als  eine  collision  des  jahresanfangs  oder  der  nonen  mit  nundinen 
nicht  vermieden  wurde,  die  ausschaltung  der  24  überschüssigen  tage 
des  24  jährigen  cyclus  schon  früher  eintreten  konnte,  so  hält  es  denn 
auch  Matzat  ao.  s.  74  für  unbedenklich  den  Wechsel  von  gemein- und 
Schaltjahren  schon  in  den  beiden  ersten  octennien  zu  unterbrechen. 
Soltau  8. 68  hält  es  zwar  für  möglich,  dasz  diese  Unterbrechung  auch 
schon  im  zweiten  octennium  eintrat ,  empfiehlt  aber  mehr  eine  com- 
bination,  bei  der  bis  zum  14n  jähre  nur  gemeinjahre  mit  377tägigen 
Schaltjahren  gewechselt  hätten  und  erst  frühestens  im  18n  jähre  des 
cyclus  statt  eines  Schaltjahres  von  377  tagen  ein  gemeinjahr  ver- 
wendet sei.  in  diesem  falle  würden  die  Jeal.  Jon.,  mit  denen  Soltau 
8.  44  u.  63  seit  189  vor  Ch.  das  kalenderneujahr  beginnen  läszt, 
zwischen  dem  16  dec.  jul.  im  22n  und  dem  14  jan.  jul.  im  17n  cyclus- 
jahre,  also  um  29  tage,  geschwankt  haben,  wenn  es  aber  darauf  an- 
kam diese  Schwankung  möglichst  zu  verringern  und  zugleich  die 
kalendertage  möglichst  auf  dieselbe  jabreszeit  zu  fixieren,  in  die  sie  im 
ersten  cyclusjahre  fielen,  so  dürfte  sich  ein  cyclus  empfehlen,  bei  dem 
die  regelmäszige  folge  von  gemein-  und  Schaltjahren  schon  im  12n 
jähre  des  cyclus  unterbrochen  wurde  und  die  jähre  mit  folgenden 
tagsummen  auf  einander  folgten:  355,  377,  355,  378,  355,  377, 
355,  378  |  355,  377,  355,  355,  378,  355,  377,  355  |  378,  355, 
377,  355,  377,  355,  377,  355.  danach  sind  die  lud.  Mart.  der  reihe 
nach  mit  folgenden  jul.  tagen  zu  gleichen:  1)  1  märz  2)  19  febr. 
3)  3  märz  4)  21  febr.  5)  5  märz  6)  23  febr.  7)  7  märz  8)  25  febr. 
9)  9  märz  10)  27  febr.  11)  11  märz  12)  1  märz  13)  19  febr. 
14)  3  märz  15)  21  febr.  16)  5  märz  17)  23  febr.  18)  7  märz 
19)  25  febr.  20)  9  märz  21)  27  febr.  22)  10  märz  23)  28  febr. 
24)  12  märz  —  und  die  Jealendae  des  ersten  jahres  mit  folgenden 
jul.  tagen :  Je.  Mart.  =  1  märz,  Je.  April. « 1  april,  Je.  Mai.  =  30  april, 
Je.  lim.  «=  31  mai,  Je.  Quinct.  —  29  juni,  Je.  Sext.  =  30  juli,  Je.  Sept. 
—  28  aug.,  Je.  Od.  —  26  sept.,  Je,  Nov.  =  27  oct,  Je.  Dec.  —  25  nov., 
Je.  Ian.  =  24  dec,  Je.  Febr.  =  22  jan.  dann  fielen  alle  daten  höch- 
stens 1 1  tage  früher  oder  später  als  im  ersten  jähre  des  cyclus ;  so 
zb.  die  Jeal.  Mart.  frühestens  im  13n  jähre  des  cyclus,  wenn  der  vor- 
hergehende Februarius  den  antieipierten  jul.  Schalttag  hatte,  11  tage 
vor  die  Jeal.  Mart.  zu  beginn  des  cyclus,  nemlich  auf  den  19  febr. 
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jol.,  und  spätestens  im  24n  jähre  auf  den  12  märz  jul.,  schwankten 
also  um  22  tage,  während  sie  nach  Unger  vom  19  febr.  bis  22  märz 
jul.  schwankten,  fieng  das  kalenderjahr  mit  den  kal.  Ian.  an  und 
wollte  man  diese  nach  dem  ersten  Schema  (355,  377,  355,  378  tage 
usw.)  möglichst  auf  die  zeit  der  ersten  kal.  Ian.  fixieren,  so  fielen 
sie  frühestens  im  13n  jähre  des  cjclus  auf  den  21  dec.  jul.  und  späte- 
stens im  24n  jähre  auf  den  12  jan.  jul.,  und  es  betrug  auch  in  diesem 
falle  die  differenz  bei  allen  daten  nur  22  tage,  aber  diese  lassen  sich 
nach  der  ersten  Schaltung  im  Februarius  nicht  in  der  nähe  des  Zeit- 
punktes halten,  auf  den  sie  im  ersten  cyclusjahre  fielen,  doch  soll  mit 
diesen  beiden  möglichkeiten  im  folgenden  gerechnet  werden ,  da  die 
dadurch  gewonnene  gröszere  präcision  in  der  Umrechnung  der  cato- 
nischen  in  julianische  daten  überhaupt  und  besonders  für  die  bestim- 
mung  des  Zeitpunktes  der  traubenreife  nach  c.  147  f.  von  nicht  uner- 
heblicher Wichtigkeit  ist. 

Freilich  die  hauptsache  bleibt  es  zu  untersuchen,  ob  die  in  den 
capiteln  146 — 150  beiCato  vorkommenden  data  mit  der  Matzatsch en 
hypothese  in  einklangzu  bringen  sind,  es  handelt  sich  dabei  zunächst 
darum,  auf  welche  zeit  wir  die  abfassung  unserer  schrift  anzusetzen 
haben,  da  Cato  im  j.  605  varr.  gestorben  ist  und  Plinius  XIV  45 
sich  die  schrift  ums  j.  600  verfaszt  denkt ,  so  können  wir  die  Unter- 
suchung auf  die  zeit  von  id.  Mari.  600  bis  Jcal.  Ian.  607  varr.  be- 
schränken: denn  wollten  wir  dieselbe  noch  auf  frühere  jähre  aus- 
dehnen, so  würde  natürlich  diese  hypothese  auf  um  so  gröszere 
Schwierigkeiten  stoszen.  für  die  beurteilung  der  richtigkeit  des 
24jährigen  cyclus  wäre  es  freilich  eigentlich  notwendig  festzustellen, 
auf  welche  varronischen  jähre  seine  anfange  gefallen  seien ,  doch  ist 
dies  vorläufig  insofern  gleichgültig,  als  das  was  für  jenen  beschränk- 
ten Zeitraum  gilt  auch  für  den  ganzen  cyclus  musz  gelten  können 
und  umgekehrt. 

Was  die  Zuverlässigkeit  des  uns  erhaltenen  textes  betrifft,  so 
gehen  die  ansichten  Über  den  umfang  der  interpolation  bzw.  der  Uber- 
arbeitung  der  schrift  sehr  aus  einander,  am  weitesten  in  der  ausschei- 
dung  verdächtiger  stellen  ist  PWeise  (quaestionum  Catonianarum 
capita  V,  Göttingen  1886)  gegangen,  so  erklärt  er  denn  auch  s.  95 
Saserna  für  den  Verfasser  der  bis  dahin  nicht  angezweifelten  capitel 
149  u.  150,  doch  bleibt  er  den  beweis  schuldig,  ja  führt  diese  capitel 
sogar  8.  172  unter  den  echten  an.  ebenso  groszer  vorsieht  bedarf  es 
bei  der  interpretation  der  oft  sehr  schwer  verständlichen  schrift  so- 
wohl wegen  des  wenig  lichtvollen  stils  als  auch  wegen  der  viele  tech- 
nische kenntnisse  voraussetzenden  materie.  daher  widersprechen  sich 
oft  die  bisher  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  erklärungen,  zum 
teil  fehlt  es  an  solchen  über  manchen  wichtigen  punkt  gänzlich, 
auch  bei  den  genannten  capiteln,  in  denen  Cato  seine  ratschläge  über 
die  abfassung  gewisser  landwirtschaftlicher  contracte  gibt,  handelt 
es  sich  für  mich  meist  nur  um  einen  versuch  die  richtige  erklärung 
zu  finden. 

39* 
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C.  146:  es  sollen  an  einen  käufer  auf  dem  wege  der  auction  die 
noch  am  stamme  bangenden,  von  ihm  zu  lesenden  und  zu  verarbei- 
tenden oliven  verdungen  werden,  als  beispiel  ist  ein  bei  Venafrum 
liegender  olivenwald  gewählt,  da  auf  diese  örtlichkeit  und  die  des 
c.18  km.  entfernten  Casinum  auch  sonst  in  unserer  sehrift  bisweilen 
stillschweigend  oder  ausdrücklich  (22,  3.  135,  1—3.  151,  1.  136) 
bezug  genommen  wird,  so  ist  entweder  mit  KWNitzsch  ('über  Catos 
buch  vom  landbau*  in  der  zs.  f.  d.  aw.  1845  s.  494  ff.)  anzunehmen, 
dasz  wie  vieles  andere  so  auch  die  capitel  147 — 150  auf  einen  land« 
besitz  zwischen  Casinum  und  Venafrum  sich  beziehen,  oder  man  musz 
doch  den  inhalt  dieser  capitel  wenigstens  für  anwendbar  auf  diese 
gegend  ansehen,  unter  andern  clausein  in  c.  146  findet  sich  auch 
folgende :  dies  argenio  ex  kal.  Nov.  mensum  X  oleae  legendae  facien- 
dae  quae  locata  est,  et  si  emptor  locarit,  idibus  solvito.  Schneider  hielt 
die  worte  oleae  legendae  .  .  locarit  für  verderbt,  jedenfalls  verstehe 
er  sie  nicht,  der  jurist  EIBekker  ('über  die  leges  locationis  bei  Cato' 
in  der  zs.  f.  rechtsgosch.  1864  s.  428  f.)  trennt  von  den  worten  dies 
argenio  ex  kal.  Nov.  mensum  X,  die  sich  auf  die  gekaufte  ernte  be- 
zögen ,  die  folgenden  oleae  legendae  faciendae ,  quae  locata  est,  et  si 
emptor  locarit,  idibus  solvito,  indem  er  diese  im  hinblick  auf  die 
schluszclausel  des  capitels  si  emptor  legulis  et  factoribus  .  .  non  sölr 
verit,  cui  dari  oportebit,  si  dominus  volet,  solvat  auf  den  lohn  bezieht, 
welchen  der  käufer  für  das  lesen  und  pressen  zu  zahlen  habe,  dieser, 
gleichviel  ob  Verkäufer  oder  käufer  die  bezüglichen  contracte  abge 
schlössen  habe  (quae  locata  est,  et  si  emptor  locarit),  soll  nach  seiner 
meinung  schon  vor  ablauf  der  10  monate  gezahlt  werden;  doch  wagt 
er  nicht  zu  entscheiden ,  ob  idibus  proximis  oder  Novembribus.  mit 
die*er  auffassung  ist  die  grammatische  struetur  des  satzes  unverein- 
bar, da  besonders  oleae  legendae  faciendae  nicht  von  solvito  abhängig 
sein  kann,  auch  war  die  arbeit  entweder  täglich  oder,  nachdem  sie 
gänzlich  beendet  war,  dh. ,  da  es  sich  um  einen  olivenwald  von 
240  jugera  (c.  10  u.  145,  1)  handelt,  nach  mehreren  wo  eben  seit 
ihrem  beginn  zu  bezahlen,  so  dasz,  wenn  idibus  Novembribus  zu  ver- 
stehen ist,  dies  einen  zu  frühen  beginn  der  ernte  voraussetzt,  oder, 
wenn  id.  proximis,  diese  Zeitbestimmung  zu  früh  nach  abschlusz  des 
contractes  fallt,  vielmehr  bezieht  sich  die  ganze  stelle  auf  den  ver- 
kauf der  ernte;  der  käufer  sollte  schon  an  den  iden  des  nov.  zahlungs- 
pflichtig für  dieselbe  sein,  wenn  er  sie  an  einen  andern  versteigerte, 
es  kann  sich  dabei  auch  nicht  um  die  id.  Sext.  handeln ,  so  dasz  der 
käufer  im  falle  des  Weiterverkaufs  etwas  später,  wie  der  Übersetzer 
Grosse  meint,  zu  zahlen  hätte,  weil  er  das  geld  erst  selbst  erhalten 
mtiste.  der  französische  Übersetzer  Niaard  (les  agronoms  latins,  1877) 
Übersetzt  etwas  unlogisch:  Tadjudicataire ,  quand  meme  il  aurait 
sous-lou6,  payera  les  olives  rfecoltees  et  preBSurees  dans  l'espace  de 
dix  mois  a  partir  des  calendes  denovembre,  sansreculerlepay- 
ement  apres  les  ides.'  wenn  der  käufer  die  ernte  weiterver- 
kaufte, so  gieng  dem  ersten  Verkäufer  doch  jedenfalls  das  anrecht 
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auf  die  zu  verpfändenden  Utensilien ,  welche  der  käufer  zum  zweck 
der  ernte  auf  das  gut  brachte  (§  3),  verloren,  und  er  muste  suchen 
noch  vor  beginn  der  ernte  zu  seinem  gelde  zu  kommen,  ist  demnach 
die  schon  erwähnte  erklärung  Ungers  im  ganzen  als  richtig  anzu- 
erkennen, so  glaube  ich  doch  nicht,  dasz  mit  id.  Nov.  geradezu  der 
anfang  der  ernte  bezeichnet  ist,  was  bei  dem  schwanken  dieser  idus 
kaum  denkbar  ist,  sondern  nur  ein  termin  vor  der  ernte,  so  dasz 
eventuell  fttr  den  herrn  noch  zeit  blieb  die  ernte  seinerseits  an  einen 
andern  zu  versteigern,  wahrend  mit  Jcal.  Nov.  der  ratificierungstermin 
des  contracts  bezeichnet  zu  sein  scheint,  beide  termine  durften 
nicht  zu  früh  vor  die  erntezeit  fallen:  denn  sonst  hätte  es 
keinen  sinn  gehabt  sie  nur  um  12  tage  auseinanderzuhalten,  abgesehen 
davon  dasz  auch  die  Schätzung  der  ernte  alsdann  zu  unsicher  war. 

Nun  sagt  zwar  Columella  XI  2,  83  (ebenso  Palladius  XI,  10, 1), 
dasz  man,  um  oleum  viride  dh.  feines  öl  zu  gewinnen,  die  oliven  in 
der  zweiten  bälfte  des  october  pflücken  solle,  während  herbes  öl  aus 
oliven,  die  noch  weisz  seien,  dh.  im  September  oder  october  (XII 
49,  1)  gewonnen  werde;  doch  in  den  meisten  fällen  (XII  52,  1) 
werde  oleum  viride  vor  und  nach  anfang  december  gewonnen;  die 
oliven  früher  zu  lesen  sei  nicht  lohnend,  da  die  quantität  alsdann  zu 
gering  ausfalle;  nur  die  frücbte,  die  durch  stürme  zur  erde  geworfen 
seien,  müsse  man  schon  vorher  auflesen;  übrigens  könne  sich  die 
ernte  auch  bis  um  die  kal.Ianuariae  verzögern  (XII  52,  17).  Plinius 
XVIII  320  läszt  die  ernte  mit  III  id.  Nov.  beginnen,  von  Cato  (65) 
wissen  wir  nur,  dasz  er  es  für  das  vorteilhafteste  hielt  die  oliven, 
wenn  sie  schon  schwarz  geworden  waren,  zu  lesen,  so  dasz  während 
der  lesezeit  schon  frost  eintreten  konnte,  es  sind  aber  nach  den  von 
G.  de  Marco  (Monte  Cassino  illustrato  nei  tre  regni  della  natura  I 
[1888]  s.  37)  auf  Monte  Cassino  in  einer  höhe  von  527  m.  während 
der  jähre  1878  —  87  gemachten  beobachtungen  im  october  keine, 
durchschnittlich  im  november2,  im  december  5,8,  im  januar  8,1 
frosttage  vorgekommen,  doch  kann  es  sich  dabei  für  den  november 
nur  um  etwa  — 3°  C.  handeln,  während  das  thermometer  im  decem- 
ber bis  auf  —  7°  C.  gesunken  ist  (s.  34).  als  äuszerste  grenze,  bis 
zu  welcher  beute  die  olive  in  jener  breitengegend  Italiens  cultiviert 
wird,  gibt  Caruso  (dell'  olivo  [1883]  s.  44)  die  höhe  von  500  bis 
550  m.  an;  nach  demselben  (s.  53)  können  in  jenen  strichen  die 
oliven  am  besten  zwischen  ende  november  und  mitte  december  ge- 
lesen werden,  thatsäcblich  erfolgt  die  ernte  freilich  im  kreise  Sora, 
zu  dem  Cassino  gehört,  heute  bei  denjenigen,  die  vorzeitig,  weil 
schadhaft  oder  vom  winde  herabgeschlagen  zur  erde  fallen,  im  de- 
cember, bei  den  andern  im  januar  oder  bisweilen  bei  reichem  ertrage 
im  februar  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria,  vol.  VII  [1882] 
8.265).  demgemäsz  können  wir  den  beginn  derlese  für  unsere 
stelle  frühestens  gegen  ende  november  greg.  ansetzen, 
denn  an  den  fall,  dasz  der  käufer  auch  weisze  oliven  zur  conservie- 
rung,  die  im  sept.  oder  oct.  jul.  (Col.XII  49, 1 ;  vgl.  Cato  117  u.  118) 
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erfolgte,  vorfinden  muste,  ist  deshalb  schwerlich  zu  denken,  weil 
sich  dann  der  Verkäufer  auch  solche  ausbedungen  hätte,  nun  konnten 
nach  obiger  Voraussetzung  die  id.  Nov.  zwischen  28  oct.  und 
19  nov.  im  13n  und  24n  jähre  des  cyclus  oder  5  nov.  und  27  nov. 
jul.  im  12n  und  23n  jähre  desselben  fallen  (29  oct.  und  29  nov. 
ünger,  31  oct— 29  nov. Soltau,  15  sept.  154  und  1  oct.  149  Matzat). 

C.  147.  der  wein  soll  am  stocke  verkauft  werden  und  der  daraus 
gekelterte  wein  ad  kal.  Octöb.  primas  beim  Verkäufer  lagern  dürfen. 
kalendae  primae  sind  kal.  proximae  (Ulp.  dig.  XLV  1,  41.  Liv.  XXIII 
32,  14),  aber  nicht  desselben  kalenderjahres ,  wie  Schneider  zu  ver- 
stehen scheint,  da  er  erklärt  'primae  kal.  Oct.  sunt  eiusdem  anni\ 
der  contract  ist  offenbar  ebenso  wie  der  in  c  148  nach 
den  kal.  Oct.  geschlossen  zu  denken,  mithin  fallen  diese 
vor  die  wein  lese,  und  die  kal.  Oct.  primae ,  die  wiederum  erst 
nach  den  kal.  Ian.  primae  fallen,  ins  folgende  kalenderjahr.  Scaliger 
(de  emend.  temporum  II  s.  186)  sagt  daher  ganz  richtig:  fen  vinde- 
miam  pendentem  kal.  Oct.  tempore  Catonis.'  die  bemerkung  Schnei- 
ders, dasz  dies  aus  den  Worten  Catos  nicht  folge,  ist  daher  falsch, 
wenn  auch  Cato  zunächst  nur  sagt,  dasz  der  wein  bis  dahin  bei  dem 
herrn  liegen  bleiben  dürfe,  geglichen  wurde  freilich  daraufhin  von 
Scaliger  der  october  mit  dem  September  jul.  unerklärlich  ist  die  von 
Holzapfel  in  einer  rec.  von  Matzats  'römischer  Zeitrechnung'  (Berl. 
philol.  ws.  X  [1890]  s.  382)  gegebene  deutung,  dasz  derjenige,  wei- 
cher die  am  stock  befindliche  traubenernte  kaufe,  dieselbe  vor  den 
kaienden  des  oct.  abnehmen  solle,  diese  käL  Oct.  wurden  von  dem 
Paduaner  Pontedera  (antiquitates  [1740]  8.  342),  den  auch  Schnei- 
der, aber  ohne  ausdrückliche  Zustimmung,  citiert,  mit  dem  18  juli 
jul.  geglichen,  er  meinte,  Cato  habe  damit  einen  Zeitpunkt  vor  be- 
ginn des  herbstes  (11  aug.  jul.)  fixieren  wollen,  im  übrigen  richtete 
er  sich  dabei  nach  der  noch  heute  von  den  Chronologen  mit  ausnähme 
Ungers  für  gültig  erachteten  gleichung  der  mondfinsternis  am  abend 
vor  der  schlacht  bei  Pydna  III  non.  Sept.  586  «=21  juni  168.  die 
sache  ist  bei  c.  148.  zu  erledigen,  hier  handelt  es  sich  nur  noch 
darum,  ob  die  annähme  Schneiders  richtig  ist,  dasz  der  wein  vor  den 
kal.  Oct.  fortgeschafft  werden  muste,  weil  die  fasser  zu  der  neueD 
ernte  gebraucht  worden  seien,  er  beruft  sich  dabei  auf  eine  lex  des 
Ulpian  (dig.  XVIII  6,  4,  2):  wenn  nichts  darüber  abgemacht  sei, 
certe  antequam  ad  vindemiam  dolia  fuerint  necessaria,  debet  avehi 
vinum.  dasz  die  fässer  nicht  zugleich  mit  dem  inhait  verkauft  wurden, 
setzt  Columella  XII  52,  14,  wo  es  sich  um  öl  fässer  handelt,  voraus; 
von  den  Weinfässern  sagt  dies  Proculus  dig.XXXlII  6, 15.  zum  wein- 
transport  auf  dem  lande  benutzte  man  nemlich  statt  der  thönernen 
iässer  nach  Blümner  (in  Baumeisters  denkmälern  [1888]  sp.  2087) 
auf  wagen  gesetzte  Schläuche,  cuüei  (Cato  154),  wie  sie  mehrere  Wand- 
gemälde zeigen,  doch  musten  die  Weinfässer  schon  einige  zeit  vor 
ihrem  gebrauch  gereinigt  bzw.  verpicht  werden,  obwohl  die  verpichung 
selbst  auch  bei  einer  gröszern  zahl  —  Cato  11, 1  gibt  160  stück  für  ein 
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gut  von  100  jngera  an  —  eine  kaum  in  betracht  kommende  zeit  er- 
fordert haben  wird,  die  menologia  rustica  Colotianum  und  Vallense 
(CIL.  I  s.  359)  verlegen  diese  hantierung  in  den  September  jul. ; 
Plinius  XIV  134  und  Anatolius  in  geop.  VI  4, 1  geben  dafür  die  zeit 
gleich  nach  dem  frühaufgang  des  hundssterns,  dh.  nach  dem  17,  18 
(Plinius  XVIII  288  u.  II  123)  oder  26  juli  an;  doch  findet  sich  bei 
•den  geoponikern  (III  11, 3)  auch  die  angäbe,  dasz  die  fässer  20  tage, 
bevor  wein  auf  sie  gefüllt  würde,  im  august  verpicht  werden  müsten. 
nach  Columella  XII  18,  5  sollte  dies  40  tage  vor  der  weinlese  ge- 
schehen oder  doch  mindestens  14  tage  vorher  (XI  2,  70  ante  quin- 
decim  dies),  nun  sagt  zwar  Cato  (2,3  vgl.  23,  1?)  nur,  dasz  dazu 
regentage,  also  wohl  zu  verschiedener  jahreszoit,  benutzt  werden 
sollen,  doch  kann  sich  dies  möglicherweise  nur  auf  die  fässer  be- 
ziehen ,  welche  nicht  erst  kurz  vor  den  käl.  Od.  geleert  waren,  wir 
werden  also  gut  thun  dafür  mindestens  eine  zeit  von  15  tagen  in 
anschlag  zu  bringen. 

C.  148.  der  von  dem  herrn  selbst  gekelterte  wein  soll  in  den 
fässern  verkauft  werden,  zwei  tage  nach  dem  verkauf  soll  der  kaufer 
den  wein  kosten,  vermessen  soll  er  werden  und  damit  das  risiko 
nach  Galus  (dig.  XVIII  1,  35,  7)  auf  den  käufer  übergehen  ante  hol. 
Ion.  primas ;  lagern  darf  er  wie  c.  147  ad  hol.  Od.  pritnas.  hierbei  er- 
geben sich  folgende  Zeitverhältnisse,  spätestens  an  den  käl.  Od.  waren, 
wie  zu  c.  147  gezeigt,  die  fässer  geleert,  konnten  dann  frühestens  am 
folgenden  tage  gereinigt  bwz.  verpicht  und  14  tage  nachher  mit  neuem 
most  gefüllt  werden,  was  die  behandlung  des  mostes  betrifft,  so  sind 
wir  darüber  leider  sehr  wenig  unterrichtet,  besonders  ob  und  wie 
lange  der  beim  austreten  in  den  lacus  geflossene  most  in  diesem  zu- 
sammen mit  den  trestern  gegoren  hat,  was  heute  allgemein  zur 
erzeugung  von  rotweinen  geschieht,  da  erst  durch  den  bei  der  gärung 
sich  entwickelnden  alkobol  der  rote  farbstoff  aus  den  hülsen  ausge- 
zogen und  der  an  sieb  farblose  saft  der  roten  beeren  gefärbt  werden 
kann;  möglich  dasz  der  saft,  welcher  nach  dem  austreten  durch  pres- 
eung  der  möglicherweise  schon  in  gärung  übergegangenen  trester  in 
denselben  lacus  flosz  (Varro  I  54,  2),  gewonnen  wurde,  genug  farb- 
stoff enthielt,  um  auch  den  durch  austreten  schon  gewonnenen  most 
zu  färben,  jedenfalls  müssen  wir  mit  der  möglichkeit  rechnen,  dasz 
der  most  erst  auf  den  fässern  gor  (Varro  I  65.  Colum.  XII  23, 1.  geop. 
VII  4,  2),  so  dasz  die  fässer  gleich  nach  der  lese  und  dem  austreten 
der  trauben,  bzw.  pressen  der  trester  gefüllt  wurden,  dies  konnte 
also  schon  am  tage  der  lese  geschehen  und  diese  daher  a.  d.  XVII 
käl,  Nov.  beginnen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  dieses  datum  sich  mit  der  durch 
andere  angaben  und  gesichtspunkte  bestimmbaren  lesezeit  in  ein- 
klang  bringen  läszt  nach  Varro  I  34,  2  und  Plinius  XVIII 319  fand 
die  lese  zwischen  dem  herbstaequinoctium ,  das  zur  zeit  Catos,  den 
September  zu  29  tagen  gerechnet,  V  käl.  Od.  fiel,  und  dem  10  nov. 
statt;  letzterer  hebt  XVIII  315  noch  besonders  hervor,  dasz  die 
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alten,  dh.  die  vorfahren,  die  lese  nie  vor  dem  aequinoctium  begonnen 
hätten ,  während  sie  zu  seiner  zeit  vielfach  zu  früh  vorgenommen 
werde.  Columella  XII  49,  1  gibt  dafür  den  September  und  october, 
genauer  XI  2,  64  u.  67  für  küstenstriche  und  heisze  gegenden  die 
erste  bälfte,  für  die  meisten  gegenden  die  zweite  hälfte  des  September, 
für  kalte  gegenden  die  erste  hälfte  des  october  an  (ähnlich  Palladius 
X  11,  1.  XI  3),  wobei  er,  da  bereits  die  kerne  gefärbt  sein  sollen,* 
an  ein  hohes  reifestadium  der  trauben  gedacht  zu  haben  scheint,  ein 
solches  verlangt  jedenfalls  auch  Cato  c.  25  mit  den  worten  facüo  stu- 
dcas  bene  percoctum  siccumque  legere,  da  die  angaben  der  alten 
nicht  in  dem  masze  übereinstimmen,  wie  es  wünschenswert  wäre,  so 
musz  die  gegenwart  entscheiden,  während  man  in  Deutschland  und 
Frankreich  vor  allem  auf  Vollreife  sieht,  ja  eine  Verzögerung  der 
ernte,  falls  die  Witterung  sie  gestattet,  über  diese  hinaus  für  vorteil- 
haft ansieht,  sind  die  italiäniscben  Ön otogen  hierüber  anderer  ansieht, 
zwar  in  kaltem  strichen  kann  auch  hier  die  ernte  bei  alkoholarmen 
weinen  verzögert  werden ,  doch  in  heiszen  gegenden  musz  sie  schon 
vor  der  Vollreife  stattfinden ,  weil  sonst  die  weine  zu  alkobolreich 
und  darum  als  tischweine,  dh.  zum  zwecke  der  ernährung,  unbrauch- 
bar werden  würden,  die  ernte  macht  hier  den  wein ,  und  es  kommt 
darauf  an  den  richtigen  Zeitpunkt  dafür,  der  übrigens  auch  von  der 
qualität  des  weinstocks,  seiner  cultur  und  der  beschaffenheit  des 
bodens  abhängt,  zu  treffen,  bei  Ottavi  (enologia  teorico - pratica 
[1888]  s.  162—65)  finden  sich  genauere  angaben  über  die  verschie- 
denen erntezeiten  in  Italien,  je  nach  der  höhenlage  der  Weinberge 
innerhalb  der  einzelnen  provinzen  variiert  die  lesezeit  bei  Rom  vom 
25  sept.  —  25  oct.,  Campobasso  15 — 30  oct.,  Benevento  1 — 30  oct., 
Neapel  15  sept. —  30  oct.,  Caserta  15  sept.  — 15  oct.  in  allen  diesen 
fällen  jedoch  vollzieht  sich  die  ernte  nach  Ottavis  ansieht  um  8 — 10 
tage  zu  früh ,  freilich  in  der  provinz  Caserta  nur  bei  den  reben ,  die 
an  bäumen  gezogen  sind  und  von  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
weniger  beeinfluszt  werden,  übrigens  zog  auch  Cato  die  reben  teils 
an  Stöcken  (33.  37,  3.  50,  2)  teils  an  bäumen  (32.  47).  schon  aus 
den  angaben  Ottavis  müssen  wir  entnehmen,  dasz  der  an  Stöcken 
gezogene  wein  im  kreise  Sora  erst  im  october  zur  reife  gelangen 
kann,  dieser  kreis*  nimt  den  norden  der  provinz  Caserta  ein  und  ist 
der  kälteste  teil  derselben  (atti  ecc.  vol.  VII  s.  12).  speciell  das  ter- 
rain  zwischen  Cassino  und  Venafro  erhebt  sich  etwa  5  km.  westlich 
von  Venafro  bis  1024  m.  über  den  meeresspiegel ,  während  die  rebe 
am  südab hange  des  Appennin  bis  zu  einer  höhe  von  960  m.  gezogen 
werden  kann  (Ottavi  viticoltura  [1885]  s.  39).  genaueres  verdanke 
ich  der  gütigen  mitteilung  des  professors  der  botanik  Gennaro  de 
Marco,  bis  vor  kurzem  Vertreter  dieses  faches  an  dem  lyceum  zu 
Monte  Cassino.  danach  geht  die  weinlese  zwischen  Cassino  und  Ve- 
nafro ende  sept.,  spätestens  in  den  ersten  tagen  des  october  vor  sich; 
jedoch  gelangen  die  verschiedenen  traubensorten  erst  gegen  mitte 
oct.  zu  vollkommener  reife;  bisweilen  reift  die  traube  auch  früher, 
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wenn  im  august  und  September  reichlicher  regen  gefallen  ist,  woher 
dann  auch  die  lese  schon  etwas  früher  stattfindet,  während  bei  einer 
Verzögerung  derselben  um  10  bis  15  tage  die  traube  die  nötige  reife 
erlangen  und  bessern  wein  liefern  würde,  gewis  wird  es  Cato  auf 
ein  paar  tage  dabei  nicht  abgesehen  haben,  sondern  lieber  etwas 
später  als  früher  die  trauben  geerntet  haben,  wie  denn  auch  an  und 
für  sich  ein  solcher  aufschnb  für  jene  gegend  wohl  nicht  in  betracht 
kommen  kann,  sagt  doch  Vergilius  ge.  II  410  postremus  metüo\ 
nach  den  geoponikern  soll  zwar  die  lese  in  heiszen  gegenden  schon 
im  august  stattfinden  (III  11,  1),  doch  könne  sie  auch  im  october 
geschehen,  denn  frühe  lese  ergebe  eine  grössere  menge,  spätere  eine 
gröszere  güte  und  die  späteste  süszern  wein  (III  13,  1).  Democritus 
und  Africanus  (geop.  V  45,  2)  sagen,  die  richtige  zeit  für  die  lese 
dauere  6  tage,  also  können  wir  annehmen,  dasz  Cato  für  die  zur 
lese  geeignetste  zeit  diejenige  gehalten  haben  wird, 
welche  der  zweiten  dekade  heutiger  Zeitrechnung  ent- 
spricht wir  hatten  aber  als  den  von  ihm  angenommenen  tag,  um 
den  die  lese  stattfinden  solle,  a.d.  XVII kal.  Nov.  bezeichnet;  dieser 
ist  zu  gleichen  mit  30  sept.  —  22  oct.  jul.  «  27  sept.  —  19  oct. 
greg.  oder  8 — 30  oct.  jul.  (1  oct.  —  1  nov.  jul.  Unger,  3  oct.  —  1  nov. 
jul.  Soltau,  18  aug.  154  —  3  sept.  149  jul.  Matzat). 

Verkauft  und  gekostet  konnte  der  wein  erst  werden ,  nachdem 
der  most  ausgegoren  hatte  und  zu  wein  geworden  war.  auf  diese 
zeit  rechnet  Cato  (c.  26  u.  152)  30  tage,  damit  kommen  wir  für  den 
tag  der  probe  in  die  zweite  dekade  des  heutigen  novem* 
ber.  wenn  nun  noch  die  kal.  Ian,  primae  als  der  termin  angegeben 
werden,  bis  zu  dem  der  wein  vermessen  werden  solle,  so  wird  die 
frist  von  der  probe  bis  zur  Vermessung  sicher  längere 
zeit,  vielleicht  einige  wochen,  betragen  haben,  bei  Matzat  fallen 
aber  die  kal.  Ian.  601  varr.  schon  auf  den  1  nov.  154  jul.  oder  29 
oder  30  oct.  greg.  nach  unserer  rechnung  fielen  sie  vom  13  dec. 
—  4  j  an.  oder  21  dec.  — 12  jan.  jul.  im  13n  und  24n  jähre  des  cyclus 
(14  dec.  —  14  jan.  jul.  Unger,  16  dec.  —  14  jan.  jul.  Soltau). 

C.  149.  von  den  römischen  Schriftstellern  wird  die  sitte  er- 
wähnt, die  achafe,  die  im  winter  in  der  ebene  oder  im  htigellande 
weideten ,  zum  sommer  auf  die  berge  zu  treiben,  so  überwinterten 
Varroa  (II  2 ,  9)  herden  in  Apulien  und  blieben  den  sommer  über 
auf  den  bergen  des  sabinischen  Reate.  besonders  wurden  die  Schaf- 
herden aus  Apulien  nach  Samnium  getrieben,  um  hier  den  sommer 
über  zu  verbleiben  (ebd.  II  1 ,  16);  oder  aus  Calabrien  nach  dem 
küblern  Lucanien  (Hör.  epod.  1,  27  u.  epist.  II  2,  177).  von  den 
rindern  berichtet  diesen  Wechsel  der  weide  Palladius  IV  11,  7.  so 
kam  es  denn  auch  vor,  dasz  man  fremdes  vieh  aufsein  grundstück 
zur  weide  aufnahm  (Varro  I  21).  auch  beute  finden  wir  dieses  noma- 
denleben  noch  in  vielen  gegenden  Italiens,  in  besonders  groszem 
maszstabe  bei  der  Wanderung  der  Schafherden  aus  den  benachbarten 
provinzen  über  die  grasbewachsenen  tratturi  in  den  tavogliere  di 
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Puglia;  sie  gelangen  im  September  und  october  in  der  ebene  Apnliens 
an  und  kehren  im  mai  auf  die  berge  zurück  (atti  ecc.  vol.  XII  f.  I 
[1884J.8. 176).  so  wandern  auch  zahlreiche  Schafherden  aus  den  hohen 
bergen  von  Picinisco  und  San  Donato  im  norden  des  kreises  Sora 
nach  Apulien  oder  auf  andere  gute  Weideplätze,  darunter  auch  nach 
solchen  in  der  ebene  von  Venafro  (atti  ecc.  VII  [1882]  s.  271),  wäh- 
rend es  im  genannten  kreise  fast  gar  keine  wiesen  und  nur  weiden 
gibt,  die  mit  andern  culturen  auf  demselben  boden  wechseln  (ebd. 
s.  280  u.  283).  in  diesem  sinne  werden  wir  denn  auch  die  in  unserm 
capitel  erwähnte  Verpachtung  von  winterweiden  aufzufassen  haben; 
vielleicht  haben  wir  diese,  sofern  sie  in  wiesen  bestehen,  mehr  in 
der  ebene  von  Yenafrum  als  bei  Casinum  zu  suchen,  da  diese  ebene 
überall  mehr  als  löOm.  über  dem  meeresspiegel  und  zwischen  höhen 
bis  über  1000  m.  liegt,  so  dürften  die  klimatischen  Verhältnisse  denen 
der  römischen  Campagna  gleich  sein,  nur  dasz  diese  weniger  nieder- 
schlage, nemlich  jährlich  768  mm.  hat,  während  auf  Ä^onte  Cassino 
1071  mm.  beobachtet  sind. 

Eb  handelt  sich  um  den  an  fang  des  capitels:  qua  lege  pabulum 
hibernum  venire  oporteat.  qua  vendas  fini  dicito.  pabulum  frui  occipito 
ex  kal.  Sepiembribus.  prato  sicco  decedaty  übipirus  florere  coeperit: 
prato  inriguo ,  ubi  super  inferque  vicinus  permütet ,  tum  decedito,  vel 
diem  certam  utrique  facito.  cetero  pabulo  kal.  Mariiis  decedito . .  holeris, 
asparagiSy  lignis,  aqua,  ttinere,  actu  domini  usioni  recipUur.  wir 
stoszen  hier  auf  zwei  sehr  verdächtige  stellen,  mit  dem  im  per.  fut. 
ist  in  den  contractu  form  u  Liren  (14 — 16.  136.  137.  144  — 150)  nir- 
gends der  herr,  sondern  nur  der  Unternehmer  oder  pächter  angeredet, 
während  sonst  dies  die  gewöhnliche  anrede  an  denjenigen  ist,  dem 
Cato  seine  lehren  erteilt;  hier  ist  jedoch  mit  dicito  der  herr  angeredet, 
auch  mit  den  Worten  qua  fini  ist  nichts  rechtes  anzufangen,  man 
hat  sie  teils  in  räumlicher  bedeutung  genommen ,  doch  ist  sonst  in 
den  contracten  keine  angäbe  über  die  grösze  des  objects  zu  finden, 
nicht  einmal  in  c.  150,  wo  man  am  ehesten  eine  solche  angäbe  ver- 
missen könnte;  teils  hat  man  die  worte  als  Zeitangabe  aufgefaszt, 
dann  sind  sie  aber  überflüssig,  viel  wichtiger  ist  jedoch  die  frage, 
ob  die  worte  prato  sicco  decedaty  ubi  pirus  florere  coeperit  echt  sind, 
der  pächter  ist  in  diesem  capitel  mit  dem  imper.  fut.  oder,  was  nach 
einem  bestimmten  eubject  auch  sonst  vorkommt,  nur  nachdem  aus- 
drücklich emptor  als  subject  vorausgeschickt  ist,  mit  dem  conj.  praes. 
{si  quid  emptor. .  domino  damni  dederit . .  resolvat)  angeredet,  auszer- 
dem  ist  diese  stelle  unvereinbar  mit  c.  50,  1  (vgl.  29),  wo  das  vieh, 
nachdem  der  favonius  zu  wehen  angefangen  bat,  von  trockenen  dh. 
nicht  bewässerungsfäbigen  (c.  9)  wiesen  abgetrieben  werden  soll, 
dieser  begann  nemlich  frühestens  am  7  febr.  zu  wehen  (Varro  I 
28, 1.  Plinius  XVI  93)  und  wechselt  mit  andern  winden  vom  14  febr. 
ab  (Colum.  XI  2,  15  u.  20),  während  die  blttte  des  birnbaums  heute 
auf  dem  Monte  Cassino  und  in  dessen  nächster  Umgebung  in  den 
april  und  mai  fällt  (G.  de  Marco  flora  di  Montecassino  [1887]  s.70). 
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die  interpolation  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dasz  nach  Varro  I 
37,  5  gewöhnlich  die  schafe  erst  mit  beginn  der  blüte  des  birnbaums 
von  den  wiesen  abgetrieben  wurden,  während  er  selbst  I  30  ver- 
langt, dasz  dies  zwischen  dem  frühlingsaequinoctium  und  dem  9  mai 
geschehen  solle,  wir  haben,  wenn  diese  worte  unecht  sind,  unter 
dem  ceterum  pabuhm  auch  die  nicht  bewässerungsfähigen  wiesen  zu 
verstehen. 

Columella  XI  2,  15  macht  zwischen  diesen  und  andern  weiden 
keinen  unterschied,  sondern  verlangt  dasz  sie  (prata  vel  arva)  in 
küstens  tri  eben  und  an  heiszen  und  trockenen  stellen  in  der  ersten 
hälfte  des  febr.  oder  (§  7  u.  27;  vgl.  Pall.  II  2  u.  IV  2)  selbst  schon 
vom  13  jan.  ab  geräumt  werden  sollen,  sonst  in  der  ersten  hälfte 
des  märz  und  in  kalten  gegen  den  in  der  zeit  vom  19 — 23märz(§27). 
da  unser  capitel  sich  nicht  auf  extreme  klimata  bezieht,  so  würde  es 
sich  also  für  die  nicht  bewässerungsfähigen  wiesen  hier  um 
die  erste  hälfte  des  märz  handeln,  sollten  ferner  unter  ceterum 
pabulum  plätze  gemeint  sein,  welche  wir  schlechthin  Weideland  nennen, 
dh.  deren  gras  nicht  geschnitten  wurde,  so  können  sie  nur  unter  der 
Voraussetzung  in  frage  kommen,  daszCato  seine  eignen  schafe  (150), 
die  sonst  im  ölwalde  (10,  1)  oder  in  dem  arbustum,  in  welchem  der 
wein  an  bäumen  gezogen  wurde  (47),  weideten,  zeitweilig,  dh.  wenn 
das  arbustum  (33,  2)  oder  oliväum  (61,  1)  umgepflügt  wurde,  dort- 
hin getrieben  wurden,  zu  pflügen  aber  fiengen  Cato  (50,  2 
u.  131)  und  Plinius  (XVHI  244)  mit  der  blüte  des  birn- 
baums an,  Varro  (I  30)  zwischen  dem  frühlingsaequinoctium  und 
dem  9  mai.  das  arbustum  wollte  Columella  XI  2,  19  wenn  auch 
nicht  umpflügen,  doch,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  umgraben, 
nachdem  in  der  ersten  hälfte  des  februar  dasselbe  von  allem,  was 
diese  arbeit  hindern  konnte,  gereinigt  war.  auszerdem  wollte  Cato 
(30)  seine  schafe  auch  die  dreschweide  begehen  lassen,  geschah  dies 
in  der  zeit  nach  der  ernte  bis  zur  ersten  pflugfurche  als  Vorbereitung 
der  herbstsaat  (Colum.  VII  2,  3  u.  3,  9),  so  konnte  dies  wiederum 
bis  zur  birnbaumblüte  geschehen ;  geschah  es  bis  zur  saat  des  Som- 
mergetreides (35,  2),  so  könnte  man  an  dieselbe  zeit  denken,  da  die 
saat  gewöhnlich  mit  dem  pflüge  unter  die  erde  gebracht  wurde 
(Varro  I  29,  2.  Colum.  II  4,  8  u.  12,  8;  vgl.  Plinius  XVIII  180). 
Columella  freilich,  der  überhaupt  schon  vom  13  jan.  an  trockenen  und 
fetten  acker  zu  pflügen  anfieng  (XI  2,8),  wollte  in  warmen  gegen- 
den  auch  in  dieser  zeit  die  Sommerung  säen,  sonst  in  der  ersten 
hälfte  des  februar  (§20)  oder  in  kalten  strichen  in  der  zweiten  hälfte 
desselben  (§  22);  doch  in  II  4,  9  gibt  er  als  früheste  zeit  für  die 
erste  pflogfurche  auf  trockenem  hügellande  in  heiszen  strichen  den 
februar  an,  während  in  gemäszigten  dafür  der  märz  gleich  nach 
der  saat  der  Sommerung  geeignet  sei  (§  9)  und  für  in  der  ebene 
gelegenes,  die  feuchtigkeit  conservierendes  land  sogar  die  zweite 
hälfte  des  april  (§  3).  auch  Plinius  XVIII  240  verlegt  die  saat  des 
Sommergetreides  in  die  zeit  vom  7  febr.  bis  zum  frühlingsaequinoc- 
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tium.  heute  hat  die  Sommerung,  marzuolo,  in  Italien  bekanntlich 
ihren  namen  davon,  dasz  sie  im  märz  gesät  wird.  —  Nitzsch(ao.  s.  502) 
verstand  unter  ceterum  pabulum  lediglich  nur  die  glandaria  süva 
(1 ,  6) ,  besonders  da  auch  schweine  mit  aufgetrieben  würden,  nun 
ist  aber  bei  Cato  54,  1  nur  davon  die  rede,  dasz  eichein  zur  fütterung 
der  rinder  (54,  3  u.  60)  gelesen  werden  sollten,  und  von  Schweinen, 
die  zusammen  mit  den  schafen  weiden  sollten,  ist  in  einem  ganz  an- 
dern zusammenhange  die  rede  (160,  2),  wo  es  sich  nemlich  um  Ver- 
wertung der  milchabgänge  handelt,  auch  ist  das  weiden  von  tieren 
im  walde  überhaupt  der  waldcultur  äuszerst  nachteilig,  da  sich  in 
diesem  falle  kein  aufschlag  bilden  kann,  bzw.  neue  anpflanzungen 
von  den  tieren  vernichtet  werden,  doch  ist  in  unserm  capitel  aller- 
dings von  ligna  die  rede,  deren  nutzung  dem  herrn  vorbehalten 
bleibt;  auch  finden  wir  sonet  (Colum.  VI  23,  3.  VII  2,  3.  GaXus  in 
dig.  L  16,  30,  5)  beweise  dafür,  dasz  im  altertum  wie  auch  heute  in 
Italien  vielfach  der  wald  zur  weide  benutzt  worden  ist.  man  hatte 
dann  auch  an  die  süva  caedua  (1,6)  zu  denken,  die  heutige  macchia, 
einen  mittelwald ,  der  nach  ablauf  einer  gewissen  anzabl  von  jähren 
(Servius  in  dig.  L  16, 30  pr.),  etwa  9  bis  12  jähren,  abgeholzt  wurde, 
um  dann  von  selbst  wieder  heranzuwachsen,  weshalb  aber  sollte  der 
wald  gerade  von  den  kal.  Mart.  ab  geschont  werden?  Nitzsch  meint, 
weil  der  herr  seine  eignen  sebafe  alsdann  dorthin  treiben  wollte ;  es 
wäre  dies  der  eben  besprochene  fall,  doch  ist  es  auch  möglich,  dasz 
der  wald  von  den  kal.  Mart.  ab  von  den  schafen  befreit  werden  sollte 
und  zwar  bis  zu  den  kal.  Sept. ,  weil  sie  in  dieser  zeit  den  grösten 
schaden  angerichtet,  sofern  sie  im  frtibjahr  die  jungen  keime  ver- 
nichtet und  bis  zum  September  die  blätter  abgefressen  hätten,  wir 
würden  dann  wieder  auf  den  7  febr.,  an  dem  der  favonius  zu  wehen 
und  die  Vegetation  sich  zu  regen  begann  (Plinius  XVI 93.  XVIII 337), 
als  den  anfangstermin  dieser  zeit  kommen,  überhaupt  geht  aus  dem 
gesagten  hervor,  dasz  die  kal.  Mart.  frühestens  gleich  nach 
dem  7  febr.  jul.  gefallen  sein  können,  ja  wenn  man  bedenkt, 
dasz  die  schafe  schwerlich  schon  um  diese  zeit  ins  gebirge  getrieben 
werden  konnten,  wie  denn  auch  die  winterweide  in  der  römischen 
Campagna  erst  nach  mitte  märz  aufhört  (atti  ecc.  XI  1  8.  211),  und 
dasz  der  wald,  den  Cato  gemeint  haben  kann,  sich  schon  in  beträcht- 
licher höhe  befunden  haben  mag,  so  dasz  die  Vegetation  erst  später 
begann,  so  kann  sehr  wohl  mit  den  kal.  Mart.  eine  etwas  spätere 
zeit  gemeint  sein,  der  späteste  termin  war  die  birnbaumblüte  im 
heutigen  april  oder  mai.  die  kal.  Mart.  fallen  nach  unserm  Schema 
zwischen  19  febr.  und  12  märz  jul.  oder  27  febr.  und  20  mttrz 
(19  febr.  — 22  märz  ünger;  22  febr.  — 22  märz  Soltau;  8  jan.  152 
—  23  jan.  149  Matzat). 

Leichter  ist  es  den  frühesten  termin  für  die  kal.  Sept.  zu  be- 
stimmen, nemlich  durch  die  zeit,  in  welcher  die  bewässerungBfähigen 
wiesen  zum  zweiten  male  geschnitten  wurden,  nachdem  diese  vor 
dem  solstitium  (Plinius  XVIII  263)  im  juni  (geop.  III  6, 7)  bewässert 
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waren,  wurden  sie  zwischen  dem  17  oder  26  juli  und  dem  herbst- 
aequinoctium  zum  zweiten  male  geschnitten  (Varro  I  33);  wurden 
sie  erst  im  august  bewässert  (geop.  III  11,  2)  oder  waren  sie  mehr- 
schürig  (Plinius  ebd.),  so  wurde  das  herbst  heu  (Cato  5,  8.  Colum. 
VII  3,  21)  natürlich  noch  später  gewonnen,  kurzum  diese  weido 
konnte  frühestens  ende  juli  betrieben  werden,  ja  da  nach 
Caesar  der  herbst  mit  11  aug.  anhob,  wahrscheinlich  erst 
einige  tage  nach  dem  11  aug.  jul.  die  kal.  Sept.  fielen  aber 
nachunserm  Schema  zwischen  17  aug.  und  8  sept.  jul.  oder  25  aug. 
und  16  sept.  jul.  (18  aug.  —  18  sept.  Unger,  20  aug.  —  18  sept. 
Soltau,  5  juli  154  und  21  juli  149  Matzat). 

C.  150.  es  soll  die  nutznieszung  einer  Schafherde,  dh.  die  wolle 
und  der  gröszere  teil  der  milch,  bzw.  der  käse,  und  der  lämmer  auf 
ein  jähr  verdungen  werden;  an  den  kal.  Inn.  oder,  wenn  vorher 
intercaliert  war,  an  den  kal.  Mai.  soll  der  contract  ablaufen  und 
demgemäsz  auch  um  so  viel  früher  oder  später  in  kraft  treten,  die 
gründe,  warum  diese  termine  gewählt  sind,  müssen  aus  dem  inhalt 
des  capitels  erraten  werden. 

Zunächst  ist  klar  dasz  es  sich  um  eine  bestimmte  kopfzahl  der 
herde  handeln  musz.  daraufweist  vielleicht  schon  die  Verpflichtung 
des  pächters  hin,  auszer  der  hälfte  der  an  den  feiertagen  gemolkenen 
milch  noch  1  urne  =  13,13  liter  an  den  herrn  zu  liefern,  ob  an  allen 
feiertagen  oder  nur  während  einer  durch  die  zu  besprechenden  Ver- 
hältnisse beschränkten  melkperiode  oder  ob  im  ganzen  für  jedes 
schaf  so  viel  oder  ob  nur  einmal  im  jähre  für  die  ganze  herde ,  ist 
zwar  nicht  gesagt,  doch  ist,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht,  wahr- 
scheinlich der  letzte  fall  gemeint,  dasz  natürlich  nicht  auf  jedes  schaf 
eine  urne  an  jedem  feiertage  zu  rechnen  ist,  geht  daraus  hervor,  dasz 
ein  schaf  täglich  nur  y,  bis  1  liter  milch  liefert,  ganz  sicher  sind 
die  unten  zu  besprechenden  worte  agnos  XXX  ne  amplius  promütat 
auf  eine  bestimmte  kopfzahl  berechnet ,  wie  auch  die  Verpfandung 
eines  hirten  für  die  erfüllung  der  pachtbedingungen.  wir  gönnen 
also,  da  in  c.10, 1  eine  herde  von  100  schafen  in  einem  ölwalde  von 
240  jugera  erwähnt  ist,  mit  dem  dänischen  arzte  Rottboell,  dem  auch 
Schneider  beipflichtete,  annehmen,  dasz  diese  herde  und  zwar,  wie 
vorher  ausgeführt,  in  einem  ölwalde  bei  Venafrum  gemeint  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  clausel  die  lanam  et  agnos 
vendat  menses  X . .  condudor  duos  menses  pastorem  praebeat.  Gesner 
erklärt  die  worte  wohl  richtig:  'conductor  ille  vel  emptor  fructuum 
die  [sibi  commoda,  tempestive,  etwa  wie  tempori  =  zur  rechten  zeit, 
obwohl  es  auf  die  bedeutung  von  die  weniger  ankommt]  vendere 
hic  iubetur  lanam  et  agnos.  conductor  8.  emptor  fructus  etiam  reli- 
quis  duobus,  qui  de  anno  restant,  mensibus  pastorem  ille  quidem 
praebet.'  der  pächter  soll  also  in  den  ersten  10  monaten  seines  con- 
tracts  die  wolle  und  die  lämmer  verkaufen,  es  geht  daraus  zunächst 
hervor,  dasz  dio  wollschur  gleich  nach  beginn  des  con- 
tracts  stattgefunden  haben  musz.  wie  nach  ColumellaVII  3,  7  die 
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schafe  ungeschoren  gekauft  werden  sollten,  war  es  wohl  auch  ratsam 
sie  ungeschoren  zu  pachten,  ebenso  sollte  aber  auch  daraus  hervor- 
gehen, dasz  gleich  nach  beginn  des  contractß  Ummer  zum 
verkauf  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 

Was  zunächst  die  schurzeit  betrifft,  so  wurden  die  schafe  zwar 
in  andern  ländern,  aber  nicht  in  Italien  zweimal  geschoren  (Varro 
II  11,8),  sondern  hier  nur  einmal  und  zwar  zwischen  dem  frühlings - 
aequinoctium  und  dem  sommersolstitium  (ebd.  §  6);  auch  nach  Co- 
lumella  wurden  die  tarentinischen  schafe  um  mitte  april  (XI  2,  35), 
die  andern  in  einigen  gegenden  in  der  zweiten  hälfte  des  mai  ge- 
schoren und  der  bestand  der  herde  festgestellt  (ebd.  §  44) ;  Plinius 
XVIII  257  gibt  dafür  die  zeit  vom  9  mai  bis  ende  juni  an,  und  nach 
Palladius  geschah  es  in  heiszen  gegenden  im  april  (V  7),  in  ge- 
mäszigten  im  mai  (VI  8,  1)  und  in  kalten  im  juni  (VII  6).  heute 
geschieht  dies  in  Italien  meist  im  mai ,  im  kreise  Sora  (atti  ecc.  VII 
s.  271)  gewöhnlich  im  mai  und  zum  teil  im  august,  in  vielen  gegen- 
den findet  auch  eine  zweite  schür  im  September  statt,  so  müssen 
wir  auch  für  unsere  stelle  als  schurzeit  den  mai  annehmen,  nach 
unserm  Schema  fielen  die  kaU  Iun.,  wenn  vorher  nicht  intercaliert 
war,  frühestens  auf  den  20  mai  im  13n  und  spätestens  31  mai  im 
In  und  12n  jähre  des  cyclus  oder  frühestens  28  mai  und  spätestens 
8  juni  jul.  oder  nach  greg.  kalender  4 — 5  tage  früher  (21  mai  — 
11  juni  jul.  Unger,  23  mai —  10  juni  jul.  Soltau,  7  april  154  und 
13  april  148  Matzat).  die  kal.  Maxau  fielen,  wenn  vorher  inter- 
caliert war,  auf  2  mai  im  3n  und  14n  jähre  des  cyclus,  bis  11  mai 
im  24n  jähre  des  cyclus  oder  10—  19  mai  jul.  (2  —  21  mai  Unger, 
5—21  mai  Soltau,  19  märz  153  und  23  märz  149  Matzat). 

Die  zweite  frage,  ob  der  inbalt  unsers  capitels  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dasz  gleich  oder  bald  nach  dem  inkrafttreten  des  con- 
tracts  lämmer  zum  verkauf  vorhanden  gewesen  seien,  ist  schwerer 
zu  beantworten,  es  kommt  alles  darauf  an ,  von  welcher  lammzeit 
wir  dabei  ausgehen,  nun  finden  wir  meist  bei  den  römischen  Schrift- 
stellern nur  die  herbst-  bzw.  winterlammung  erwähnt,  als  sprung- 
zeit  werden  angegeben  die  tage  vom  13  mai  bis  23  juli  (Varro  II 

I,  18.  II  2,  13.  Plinius  VIII  187)  oder  vom  21  april  bis  in  den 
juli  (Colum.  VII  3,11)  oder  der  juli  (Pall.  VIII  4,  2  u.  4).  nach 
5  monaten  erfolgte  die  geburt  (Varro  II  1,  19.  II  2,  14.  Plin.  VIII 
187  u.  200.  geop.  XVIII  1,5),  also  ende  September  bis  ende  de- 
cember.  verkauft  werden  konnten  die  lämmer  schon  bevor  sie  ent- 
wöhnt waren  (Colum.  VII 3, 13),  also  einen  oder  höchstens  4  monate 
nach  der  geburt  (Varro  II  1,  20.  II  2,  17),  gegen  ende  october  bis 
ende  april;  verkauft  musten  sie  dann  sein,  soweit  sie  nicht  zur 
aufzucht  dienen  sollten,  nach  unserm  cap.  zwei  monate  vor  beginn 
der  pachtung,  dh.  im  märz.  selbst  die  bereitung  der  käse  war  daher 
auf  eine  bestimmte  zeit  in  diesem  falle  beschränkt,  wie  es  scheint, 
auf  mai  bis  juli  (Pall.  VI  9,  1.  VII  6.  Colum.  XII  13,  1.  Varro  II 

II,  4).  dasz  Cato  die  winterlammung  gemeint  habe,  scheinen  Rott- 
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boell  und  Schneider  vorauszusetzen,  sie  erklären  die  worte  agnos 
XXX  ne  amplius  promittat  so,  dasz  der  verlust  eines  weniger  als 
24  stunden  lebenden  lammes  den  beim  treffen  solle ,  während ,  wie 
es  scheint,  nach  ihrer  annähme  ein  später  sterbendes  lamm  mit  unter 
die  zahl  der  garantierten  30  lämmer  gehören  solle,  doch  ist  diese 
deutung  der  worte ,  bei  der  wider  den  Zusammenhang  plötzlich  der 
dominus  als  subject  zu  promiäat  gedacht  werden  soll,  nicht  zu  recht- 
fertigen, auch  ist  die  zahl  30  in  diesem  falle  anstöszig,  da  doch 
sicherlich  auf  die  doppelte  zahl  zu  rechnen  war,  denn  bei  der  Über- 
nahme der  herde  konnte  der  pächter  doch  nur  so  viel  lämmer  mit 
Ubernehmen,  als  zum  ersatz  der  ausgemerzten  schafe  notwendig 
waren,  und  da  nach  Columella  VII  3,  13  der  5e  teil  der  im  laufe 
eines  jahres  geborenen  lämmer  zum  ersatz  der  herde  gebraucht  wurde, 
so  bestand,  da  die  schafe  nach  18 — 20  monaten  oder  nach  Columella 
VII  3,  6  erst  post  bimatum  ihre  mutterpflichten  übernehmen,  etwa 
der  3e  teil  der  herde  aus  lämmern,  von  denen  noch  keine  geburt 
seitens  des  pächters  zu  erwarten  war,  sondern  die  lediglich  zur  Ver- 
mehrung der  herde  aufgezogen  werden  musten.  endlich  würde  man 
erwarten,  dasz  die  clausel  agnus  diem  et  noctem  qui  vixerü  erst 
hinter  der  clausel  agnos  XXX  ne  amplius  promittat  stände,  während 
sie  vorhergeht  und  durch  die  bestimmung  Uber  die  dauer  des  con- 
tracts  von  ihr  getrennt  ist.  richtiger  scheint  daher  Budorff  (ind.lect. 
Berolin.  1846/47  s.  4)  die  beiden  stellen  aufgefaszt  zu  haben,  dasz 
nemlich  ein  nicht  lebensfähiges  schaf  dem  käufer  zufallen  und  nicht 
unter  die  zahl  der  100 schafe  gerechnet  werden  solle;  die  30  lämmer 
aber  reserviere  sich  der  Verkäufer  sei  es  zu  eigner  sei  es  zu  der  sei- 
nigen ernährung  sei  es  zu  opfern,  wir  dürfen  wohl  hinzufügen,  dasz 
unter  diesen  30  lämmern  auch  die  ersatzlämmer  zu  verstehen  sind, 
ebenso  wie  der  pächter  unter  den  100  schafen  eine  gewisse  anzahl 
lämmer  übernehmen  muste,  so  sollte  er  auch  im  ganzen  30  lämmer 
an  den  herrn  liefern,  darunter  etwa  den  5n  teil  aller  geborenen  läm- 
mer zum  ersatz,  aber  auch  nicht  mehr,  weil  die  auf  100  köpfe  zu 
erhaltende  herde  nicht  zu  viel  lämmer  enthalten  sollte,  vielleicht 
sollte  der  gröste  teil  der  ersatzlämmer  in  den  beiden  letzten  monaten 
geboren  werden,  da  in  diesen  der  pächter  einen  eignen  hirten,  wohl 
hauptsächlich  als  pfand  dafür,  dasz  diese  lämmer  bei  der  herde  blieben, 
stellen  sollte,  weil  sonst  kein  grund  ersichtlich,  warum  dies  nicht 
schon  früher  geschehen  sollte,  diese  annähme  setzt  nun  aber  voraus, 
dasz  die  lammung  an  keine  jahreszeit  gebunden  war.  in  der  that 
hielten  sich  manche  herdenbeaitzer  nicht  daran  (Pall.  VIII  4,5.  geop. 
XVIII  3,4),  um  das  ganze  jähr  milch  und  junge  lämmer  zu  haben 
(Verg.  ed.  2,  22.  Calp.  Sic.  2,  70).  so  konnte  es  kommen,  dasz  der 
pächter  unter  den  100  schafen  auch  ganz  junge  lämmer  Ubernehmen 
muste,  wobei  es  dann  auf  die  zahl  100  nicht  mehr  so  genau  ankam, 
zumal  die  leistung  des  pächters  ganz  oder  wesentlich  nach  jedem 
stück  der  herde  (in  singulas  oves)  berechnet  wurde,  von  diesen  läm- 
mern hatte  er  den  vorteil ,  dasz  er  sie  etwa  im  September  scheren 
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konnte,  anf  die  gewinnung  von  wolle  war  augenscheinlich  der  pächter 
hauptsächlich  angewiesen,  da  mit  denworten  oves  quae  non  pepererini 
binae  pro  singulis  in  fructu  cedent  die  wolle  eines  schafs  für  ebenso  wert- 
voll wie  die  milch  und  das  lamm  veranschlagt  wird,  für  die  lämmer 
hatte  der  pächter  wahrscheinlich  dieselbe  geldsumme  zu  zahlen  wie 
für  ein  unfruchtbares  schaf,  wenn  auch  das  jüngste  lamm  noch  nicht 
halb  so  viel  wolle  wie  dieses  lieferte,  was  Übrigens  die  milch  betrifft, 
so  scheint  auch  die  clausel ,  dasz  an  den  feiertagen  die  hälfte  der- 
selben an  den  herrn  abzugeben  war,  dafür  zu  sprechen,  dasz  milch 
im  ganzen  jähre  vorhanden  war.  so  erklärt  sich  alles  besser  als  bei 
der  annähme  der  herbst-  oder  winterlammung,  bei  der  der  pächter 
besonders  nicht  innerhalb  der  ersten  10  monate  zu  beliebiger  zeit 
hätte  lämmer  verkaufen  können,  auch  ist  es  unnötig  aus  den  Worten 
des  Plinius  VIII 187  multi  hibernos  agnos  praeferunt  vernis  auf  früh- 
jahrslammung  zu  schlieszen. 

Um  nun  aus  den  gewonnenen  resultaten  einen  gewinn  für  die 
Chronologie  zu  ziehen,  so  kann  man  zunächst  behaupten,  dasz  eine 
erklärung  der  kal.  Ian.  (148,  2),  sowie  der  kal.  Mari,  und  Sept. 
(149,  1),  wohl  auch  der  id.  Nov.  (146,  2)  und  hü.  Iun.  bzw.  Maiae 
(150,  1)  nach  der  Matzatschen  hypothese  nicht  möglich 
ist.  überhaupt  können  die  hü.  Sept.  kaum  früher  und  die  hü.  Oci. 
(147  u.  148)  kaum  später  fallen  als  angenommen  ist.  das  kalender- 
jabr  mit  kal.  Ian.  anzufangen  hat  seine  bedenken,  wie  schon  hervor- 
gehoben ist.  es  müste  bei  einem  Wechsel  von  den  kal.  Mari,  auf  kal. 
Ian.  bald  nach  der  lex  Acilia  ein  kalenderjahr  von  nur  10  monaten 
angenommen  werden ,  indem  der  januar  und  der  februar  dem  alten 
jähre  hätten  abgezogen  und  dem  neuen  zugelegt  werden  müssen, 
ein  solcher  Wechsel  vollzog  sich  wohl  erst  in  dem  jähre  hü.  Mari. 
708  —  kal.  Ian.  709  varr. ,  indem  dieses  jähr  durch  Caesar  einen 
ersatz  von  67  ausgefallenen  tagen  erhielt  und  so  auf  365  tage  kam. 
nur  wenn  das  kalenderjahr  bis  dahin  mit  hü.  Mari,  begann  und  ein 
Wechsel  der  alternation  zwischen  gemein-  und  Schaltjahren  mit  dem 
12n  jähre  des  24jährigen  cyclus  eintrat,  erklärt  sich  der  umstand, 
dasz  die  Schaltjahre  bald  auf  die  geraden  bald  auf  die  ungeraden  varr. 
jähre  fielen,  man  könnte  dann  annehmen,  dasz  die  cyclen  mit  fol- 
genden kal.  Mart.  der  varr.  jähre  begannen:  1)  564  «=»  17  nov.  190 
jul.,  2)  588  —  ?  3)  613  =  1  märz  141 ,  4)  637  1  märz  117, 
5)  661  =  1  märz  93,  6)  685  «  1  märz  69.  so  waren  thatsächlich 
die  schon  mit  kal.  Ian.  beginnenden  varr.  jähre  667,  671,  700, 
702,  708  (Unger  gang  des  altröm.  kal.  s.  102  —  106  und  Soltau 
chrono),  s.  35)  Schaltjahre,  und  704  hätte  vielleicht  nach  Dion  XL  62 
eigentlich  auch  ein  Schaltjahr  sein  sollen,  während  es  durch  die  Willkür 
der  pontifices  zum  gemeinjahr  gemacht  wurde,  selbst  wenn  dieser 
cyclus  schon  vor  der  lex  Acilia  im  gebrauch  gewesen  6ein  sollte,  wenn 
also  mit  dem  1  märz  261  und  237  jul.  solche  cyclen  begannen,  so 
musten  die  jähre  494  und  518  varr.  =  259  und  235  die  Schaltung 
erhalten,  was  thatsächlich  geschehen  ist  (Soltau  s.  44  anm.  2). 
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Freilich  scheint  der  regelmäszige  gang  des  kalenders  schon  seit 
676  varr.,  als  die  kal.  Ian.  «=  16  dec.  79  auf  nundinae  gefallen  waren 
(Macrobius  I  13,  17),  eine  Störung  erlitten  zu  haben,  wir  müssen 
diese  Störung  rückwärts  verfolgen,  wenn  Caesar  im  j.  45  den  ersten 
märz  wieder  auf  seine  alte  läge  brachte,  indem  er  dem  januar  31  statt 
29  tage  gab,  aber  im  februar  noch  nicht  den  Schalttag  einlegte,  wenn 
er  ferner  im  j.46  zwischen  nov.  und  dec.  67  tage  einschaltete  (ünger 
zeitr.  s.  647,  Matzat  s.  75),  so  musten  die  kal.  Mart.  des  letzten 
cyclusjahres  69  tage  früher  fallen,  als  es  nach  unserm  Schema 
geschehen  sollte,  sie  fielen  also  auf  2  januar  statt  12  märz  46. 
da  er  ferner  im  vorhergehenden  februar  23  (statt  22)  tage  schaltete, 
dagegen  nach  allgemeiner  annähme  in  den  jähren  48  und  50  je 

2  Schaltungen  von  22  tagen  (im  2  In  und  19n  jähre  des  cyclus)  aus- 
fielen ,  so  musten ,  da  das  jähr  52  eine  (regelmäszige)  Schaltung  von 
23  tagen  erhielt  (bes.  Soltau  s.  46),  an  den  kal.  Mart.  und  an  den 
kal,  Ian.  702  varr.  noch  26  von  den  ursprünglichen  69  tagen  fehlen, 
dh.  die  letztern  auf  21  nov.  statt  17  dec.  53  fallen,  von  den  4  jähren 
698  —  701  varr.  war  ferner  nur  700  ein  (regelmäsziges)  Schaltjahr 
(Soltau  s.48),  es  fielen  also  im  februar  698  =  56  vor  Ch.  wiederum 
23  tage  im  13n  jähre  des  cyclus  aus,  so  dasz  an  den  kal.  Ian.  698  noch 

3  tage  fehlten,  da  der  letzte  cyclus  nur  noch  2  jähre  von  378  tagen 
im  4n  und  8n  jähre  hatte,  so  können  durch  Verwandlung  derselben 
in  377tägige  jähre  2  von  diesen  fehlenden  tagen  in  den  jähren  689 
und  693  ausgefallen  sein,  der  3e  aber  müste  schon  im  vorletzten 
cyclus,  etwa  im  j.  678,  dh.  im  17n  cyclusjahre,  durch  dieselbe  änderung 
ausgefallen  sein,  so  dasz  der  letzte  cyclus  nicht,  wie  angenommen, 
mit  1  märz,  sondern  29  febr.  69  begonnen  hätte,  es  war  also  wesent- 
lich das  alte  Schema  beibehalten ,  nie  ein  regelrechtes  gemeinjahr  in 
ein  Schaltjahr  verwandelt,  sondern  nur  drei  schaltmonate  mit  67  tagen 
ausgefallen,  3  Schaltjahre  um  je  einen  tag  gekürzt  und  eines  um 
1  tag  vermehrt,  so  dasz  69  tage  am  1  märz  46  fehlten. 

Die  kal.  Ian.  fielen  dann  seit  676  varr.  auf  16  dec.  79  (nund.), 
28  dec.  78,  17  dec.  77,  29  dec.  76,  19  dec.  75  (nund.\  31  dec.  74, 

20  dec.  73,  1  jan.  71,  22  dec.  71  (nund.),  3  jan.  69,  |  23  dec.  69, 
13  dec.  68,  25  dec.  67  (nund.\  15  dec.  66,  26  dec.  65,  16  dec.  64, 

28  dec.  63  {nund.),  18  dec.  62,  29  dec.  61,  19  dec.  60,  31  dec.  59 
(nund.)t  21  dec.  58,  10  dec.  57,  30  nov.  56,  20  nov.  55,  2  dec.  54, 

21  nov.  53  (nund.)y  4  dec.  52,  24  nov.  51,  14  nov.  50  (nund.), 
3  nov.  49,  24  oct.  48,  14  oct.  47 ,  2  jan.  45. 

Die  kal.  Mart.  fielen  seit  676  varr.  auf  5  märz  78,  23  febr.  77, 
6  m.  76,  24  f.  75,  8  m.  74,  26  f.  73,  9  m.  72,  27  f.  71,  11  m.  70  | 

29  febr.  69,  18  f.  68,  2  m.  67,  20  f.  66,  3  m.  65,  21  f.  64,  5  m.  63, 
23  f.  62,  6  m.  61,  24  f.  60,  8  m.  59,  26  f.  58,  16  f.  57,  5  f.  56, 
26  jan.  55,  7  f.  54,  28  jan.  53,  9  f.  52,  30  jan.  51,  20  jan.  50, 
10  jan.  49,  30  dec.  49,  20  dec.  48,  2  jan.  46  |  1  märz  45. 

Wenn  der  tumult  des  Lepidus,  wie  Unger  und  Soltau  annehmen, 
nicht  dem  j.  676,  sondern  677  varr.  angehören  sollte,  so  müste  nicht 
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das  j.  678  statt  378  nur  377  tage  erhalten  haben,  sondern  schon 
674,  vielleicht  gerade  zu  dem  zweck  um  das  zusammentreffen  der 
nundinae  mit  den  kal.  Ian.  676  zu  vermeiden,  es  fielen  dann  zwar 
nicht  die  kal.  Ian.  676  «15  dec.  79  auf  nundinae ,  wohl  aber  die 
folgenden  kal.  Ian.  677  —  27  dec.  78 ,  und  in  diesem  falle  müssen 
dann  noch  die  folgenden  kal.  Ian.  um  1  tag  früher  im  jul,  kalender 
angesetzt  werden,  sowie  die  kal.  Mari.  80—77,  wahrend  sonst  die 
reihe  dieselbe  bleibt  (vgl.  Unger  zeitr.  8.  653 ,  dagegen  Matzat  im 
Hermes  XXIII  s.  60  f.). 

Die  nundinenrechnung  ist  im  übrigen  mit  der  aufgestellten 
reihe  unter  der  Voraussetzung  in  einklang  zu  bringen,  dasz  die  erste 
Schaltung  des  jul.  kalenders  ins  j.  44  fiel,  nemlich  nach  Dion 
XL VIII  33  schalteten  die  pontifices  im  febr.  713  einen  tag,  um  zu 
vermeiden  dasz  die  nundinae  auf  kal.  Ian.  714  fielen;  dies  thaten  sie 
aber,  wie  Matzat  s.  76  nachgewiesen  hat,  gegen  die  regel  (Trapd  xct 
Ka9ecTT|KÖTa) ,  so  dasz  dem  j.  714  der  ihm  zukommende  Schalttag 
entzogen  wurde  (bfjXov  Öti  äv8u<prjp£6r|  ctuöic).  demnach  muste 
Caesar  selbst  im  j.  710  praenumerierend  geschaltet  haben,  um  zu 
vermeiden  dasz  die  kal»  Ian.  711  auf  nundinae  fielen,  so  waren  aber 
die  pontifices  genötigt  gegen  Caesars  schaltregel,  dasz  nur  nach  ab- 
lauf  von  je  4  jähren  (Censor.  20,  10.  Macrobius  I  14,  14.  Solinus 
1,  46)  geschaltet  werden  sollte,  zu  verfahren,  ja  sie  musten,  um  das 
zusammentreffen  der  nundinae  und  kal.  Ian.  zu  vermeiden,  nun  auch 
aus  dem  gleichen  gründe  bei  dieser  dreijährigen  Schaltung  bleiben, 
so  wurde  in  36  jähren  12  mal  geschaltet  (Macrobius  1 14, 14.  Solinus 
1,  45),  dh.  es  erhielten  von  den  jähren  710—745  die  jähre  710, 
713,  716,  719,  722,  725,  728,  731,  734,  737,  740,  743  die  Schal- 
tung, erst  im  j.  746  unterliesz  Augustus  dieselbe  (Suet.  Aug.  31. 
Censor.  22,  16.  Dion  LV  6)  und  ordnete  an,  dasz  3  quadriennien, 
746  —  757,  ohne  sie  verlaufen  sollten  (Plinius  XVIII  211.  Solinus 
1,  45.  Macrobius  I  14, 14).  dann  hat  er  wahrscheinlich  erst  am  ende 
des  quadrienniums  758  —  761  postnumerierend  wieder  geschaltet, 
so  kämen  auf  die  52  jähre  710  —  incl.  761  nur  13  Schaltungen, 
worauf  der  kalender  ohne  Störung  weiter  gieng.  erst  von  da  ab 
fielen  die  kal.  Ian.  wie  schon  710  definitiv  auf  den  1  jan.  jul.,  da- 
gegen wie  709  der  1  märz  jul.  nur  im  Schaltjahr  auf  die  kal.  Marl, 
des  altröm.  ersten  cyclusjahres. 

Die  nundinalrechnung  stimmt  nun,  wenn  man  das  Schema  bei 
Unger  (zeitr.  s.  653),  wo  von  dem  1  jan.  43  (*=pridie  kal.  Ian.  711) 
zurückgerechnet  ist,  vergleicht,  es  fallen  danach  auf  nundinae  die 
kal.  Ian.  676  varr.  «  16  dec.  79  (Macrobius  1 13,  17),  o.  d.  X  kal. 
Dec.  697  — i  2  nov.  57  (Cic.  ad  AU.  IV  3),  kal.  Ian.  702  —  21  nov. 
53  (Dion  XL  47).  dagegen  fielen  nicht  auf  nundinae,  weil  an  ihnen 
keine  comitien  oder  contionen  des  populus  stattfinden  durften  (Unger 
zeitr.  s.  625.  Soltau  s.65):  a.  d.  VI  kal.  Sext.  684«=  4  aug.  70  (Asco- 
nius  s.  134),  a.  d.  XII  kal.  Nov.  691  «=  20  oct.  63,  a.  d.  III  non. 
Dec.  691  —  1  dec.  63,  prid.  kal.  Ian.  692  —  27  dec.  63  (Soltau 
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8.  65),  a.  d.  VI  kal.  Sext.  693  —  30  juli  61  (Cic.  ad  Att.  I  16,  13). 
*  bezeichnen  wir  die  nundinae  mit  A,  so  fielen  diese  tage  der  reihe 
nach  anf  B,  D,  F,  H,  E. 

Die  erste  gröszere  auslassung  von  23  tagen  im  j.698  mag  viel- 
leicht darin  ihren  grund  haben,  dasz,  wenn  sie  nicht  eingetreten 
wäre,  die  kal.  Ian.  699  auf  23  dec.  56,  also  auf  einen  nundinaltag  ge- 
fallen wären,  die  auffallende  Verwandlung  aber  von  drei  378tägigen 
in  377  tägige  jähre  (678,  689,  693  varr.)  ist  möglicherweise  auf  einen 
versuch  der  pontifices  zurückzufuhren ,  die  seit  der  decemviralzeit, 
wenigstens  seit  445,  bis  61  vor  Ch.  in  3  X  128  —  384  jähren  nach 
der  wahren  länge  des  tropischen  jahres  zu  viel  geschalteten  tage 
auszumerzen.  Soltau  s.  220  setzt  diese  kenntnis  von  der  länge  des 
tropischen  jahres  sogar  schon  bei  den  pontifices  zur  zeit  der  lex  Acilia 
voraus  und  will  dadurch,  dasz  die  kal.  Mari,  im  j.  189  bzw.  190 
vor  Ch.  3  tage  früher  angesetzt  seien,  die  von  ihm  angenommene 
Verlegung  des  kalenderneujahrs  auf&al.  Ian.  erklären,  obwohl  damals 
die  abweichung  des  jul.  vom  tropischen  jähre  nur  2  tage  betrug. 

Um  endlich  die  an  den  kal.  Mari.  564  varr.  fehlenden  105  tage 
zu  ersetzen ,  müsten  die  7  jähre  des  mit  ihnen  beginnenden  cyclus, 
welche  hätten  377tägig  sein  sollen,  und  ebenso  4  zu  355  tagen  in 
378tägige  verwandelt,  auszerdem  aber  noch  6 eztraschalttage  wie  584 
(Livius  XLIII  11)  zugelegt  worden  sein,  diese  completierung  kann 
noch  vor  beginn  des  folgenden  cyclus,  also  vor  1  märz  165  durch- 
geführt worden  sein,  da  das  jähr  588  varr.  nach  CIL.  I  s.  459  noch 
eine  (auszerordentliche)  schal tung  (als  letztes  cyclusjahr)  hatte  (id. 
Mari.  588  =  3  märz  166,  also  die  folgenden  kal.  Mari.  588,  vor 
denen  geschaltet  wurde,  =  1  märz  165).  doch  hatten  in  diesem 
cyclus  vielleicht  noch  durchweg  die  geraden  varronischen  jähre  die 
schaltung,  so  dasz  588  varr.  ein  regelmäsziges,  dagegen  587  (Livius 
XLV  44)  ein  auszerordentliches  Schaltjahr  gewesen  wäre. 

Königsberg.  Franz  Olok. 


61. 

AD  CAESARIS  COMMENT A  RIOS. 


de  hello  civ.  I  56,  3  cerias  sibi  desposcit  naves  Domüius  atque 
has  colonis pastoribusqw,  quos  secum  adduxerat,  complei.  huius  capitis 
initio  Caesar  narrat  Massiiienses  XVII  naves  longas  multaque  prae- 
terea  minora  navigia  comparavisse,  quibus  contra  Caesaris  classem 
pugnarent.  deinde  ita  pergit:  cerias  sibi  deposcü  naves  Domüius 
eqs.  quas  quaeso  significat  cerias  naves?  vix  dubito  quin  Caesari 
restituendum  sit  ceteras  h.  e.  eas  quas  Massiiienses  non  comple- 
verant  naves. 

ibd.  60,  4  transit  eiiam  cöhors  Ulurgavonensis  ad  eum  cognito 
civitatis  consüio  et  signa  ex  siatione  transfert.  magna  celeriter 
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commutatio  rerum.  perfecto  ponte  eqs.  verba  magna  .  .  rerum, 
nisi  vehementer  fallor,  interpolatori  cuidam  debentur.  narrationis 
enim  filum  molestissimum  in  modum  interrumpunt.  quod  quamvis 
bene  sensisset  Oudendorpius,  vulgatam  tarnen  defendere  conatus  est. 
' eleganter'  inquit  f quasi  per  admirationem  quodammodo  Caesar 
loquitur;  licet  simplicissime  procedat  oratio.'  sed  mihi  haud  facile 
quisquam  persuaserit  Caesarem  um  quam  tarn  insulsa  emphasi ,  quo 
orationis  vim  augeret,  usum  esse,  verba  magna  .  .  rerum  in  bunc 
locum  irrepsisse  videntur  ex  cap.  59,  1 ,  ubi  legimus :  simul  perfecta 
ponte  celeriter  fortuna  mutatur. 

ibd.  76,  4  centuriatim  produeti  müües  idem  iurant.  edicunt, 
penes  quem  quisque  sit  Caesaris  mües>  ut  producatur.  quod  com- 
plure3  libri  habent  producant  vel  producat  editionum  scripturae  mul- 
tum  praestare  mihi  videtur.  quod  si  legas,  est  quo  pencs  qtiem 
referatur.  sicut  hic  locus  nunc  legitur,  ambiguum  est,  utrum  Pom- 
peiani,  qui  Caesaris  milites  receperant,  an  ipsi  Caesariani  producendi 
fuerint.  an  forte  producatur  corruptum  est  ex  producat  is  (sc.  pencs 
quem  eqs.)  ? 

ibd.  II  2,  1  sed  tanti  erant  antiquitus  in  oppido  omnium  rerum 
ad  beüum  apparatus  tantaque  muUüudo  tormentorum ,  ut  eorum  vim 
nuüae  contextae  viminibus  vineae  sustinere  possent.  num  apparatus 
omnium  rerum  eo  quem  hic  locus  requirit  sensu  dici  possit,  dubito. 
suspicor  Caesarem  scripsisse  omnium  generum,  quod  est  in  tali 
re  verbum  usitatissimum.  cf.  Sali.  lug.  21,  3  vineis  turribusque  et 
machinis  omnium  generum;  ibd.  48,  2.  Liv.  XXIV  34,  3. 

de  beüo  Gatt.  I  31, 13  hominem  (sc.  Ariovistum)  esse  barbarum, 
iracundum ,  temer arium:  non  posse  eins  imperia  diutius  sustinere. 
sie  editores  cum  parte  librorum.  alii  legunt  svstineri,  quod  praestare 
mihi  videtur.  illud  paulo  durius  est.  cf.  III  2,  4  ne  primum  quidem 
posse  impetum  suum  sustineri  existimabant. 

ibd.  II  29,  3  quod  (oppidum)  cum  ex  omnibus  in  ekeuitu  par- 
tibus  äUissimas  rupes  despectusque  haberet,  una  ex  parte  Jeniter 
adclivis  adilus  in  latitudinem  non  amplius  CC  pedum  relinquebatur. 
scio  despectus  de  locis  editis  dici  (ut  VII  35,  4  ut  erat  a  Gergovia 
despectus  in  castra,  ibd.  79, 3  erat  ex  oppido  Älesia  despectus  in  cam- 
pum)]  sed  numquam,  ut  ex  his  duobus  locis apparet,  absolute  ponitur. 
cuius  rei  ratione  habita  suspicor  legendum  esse  deiectusque:  cf. 
II  8,  2  atque  ex  utraque  parte  lateris  deiectus  habebat  et  in  frontem 
leniter  fastigatuspaulatim  adplaniciem  redibat;  ibd.  22, 1  deiectus  coliis. 

Assen  (Nederland).  Iaoobus  Simon  van  Veen. 
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62. 

ZU  CAESARS  ZWEITEM  ZÜGE  NACH  BRITANNIEN. 

Die  Schilderung  der  militärischen  Operationen  nach  Caesars 
zweiter  landung  in  Britannien  (b.  G.  V  8)  bietet  wegen  der  knapp- 
heit  der  darstellung  für  eine  klare  auffassung  des  Zusammenhangs 
mancherlei  Schwierigkeiten,  so  hat  es  nicht  an  versuchen  gefehlt,  in 
der  darstellung  der  commentarien  eine  Verdunkelung  des  thatsäch- 
lichen  Verlaufes  dieser  Unternehmung  nachzuweisen ,  welche  bereits 
bei  früherer  gelegenheit  erörtert  worden  sind.1  ein  in  diesen  jahrb. 
1889  s.  187  ff.  abgedruckter  aufsatz  von  JLange  unternimt  es  nun 
einen  von  der  Überlieferung  wesentlich  abweichenden  hergang  der 
ereignisse  dieses  feldzugs  glaubhaft  zu  machen.  Lange  geht  von  der 
behauptung  aus ,  dasz  die  von  Caesar  c.  12  — 14  gegebene  geogra- 
phisch >  ethnographische  skizze  über  Britannien  den  gang  der  erzäh- 
lungin nicht  zu  rechtfertigender  weise  unterbreche,  mithin  ursprüng- 
lich in  der  Überlieferung  inanderm  zusammenhange  gestanden  haben 
müsse.*  demgemäsz  schlieszt  er  diese  Schilderung  c.  12 — 14  unmittel- 
bar an  c.8  an  mit  dem  hin  weis,  dasz  an  diesem  punkte  der  erzähl  ung, 
vor  dem  beginne  des  ganzen  feldzugs  gegen  die  Britannen,  eine 
solche  beschreibung  zum  bessern  Verständnis  der  militärischen  Vor- 
gänge wohl  am  platze  sei,  indem  zugleich  noch  auf  die  auffallende 
Übereinstimmung  aufmerksam  gemacht  wird,  welche  zwischen  der 
darstellung  der  beiden  letzten  züge  nach  Britannien  und  Germanien 
(VI  9  ff.)  sowie  der  sich  daran  knüpfenden  beschreibung  der  beiden 
länder  hervortritt,  was  indes  zunächst  diese  analogie  betrifft,  wel- 
cher auch  Lange  keine  grosze  bedeutung  beizumessen  scheint,  so  ist 
dieselbe  teilweise  nur  äuszerer  natur,  sich  gründend  auf  die  Über- 
einstimmung im  sprachlichen  ausdruck,  zum  teil  freilich  auch  bedingt 
durch  den  wirklichen  hergang  der  zu  schildernden  ereignisse ,  die 
doch  nicht  der  analogie  zu  liebe  einen  ähnlichen  verlauf  nahmen, 
oder  von  deren  darstellung  man  etwa  vermuten  müste,  dasz  Caesar 
aus  bang  zum  parallelisieren  dieselbe  so  gestaltet  habe,  wenn  Lange 
vollends  behauptet,  dasz  durch  die  angedeutete  Umstellung  der 
c.  12  — 14  die  Schilderung  des  landes  sich  dann  an  demselben  punkte 
der  erzählung  anreihe,  an  welchem  die  beschreibung  auch  in  buch  VI 
eingefügt  ist,  so  musz  dem  durchaus  widersprochen  werden,  am 
schlösse  von  V  8  ist  die  erzählung  so  weit  vorgeschritten ,  dasz  be- 
richtet wird ,  wie  die  römische  flotte  der  küste  Britanniens  sich  ge- 
nähert hat  und  die  am  strande  versammelten  heeresmassen  der 
Britannen,  erschreckt  durch  den  anblick  der  gewaltigen  Seemacht, 
in  das  höher  gelegene  hinterland  sich  zurückgezogen  haben,  hier 


1  die  historische  glaubwürdigkeit  der  commentarien  Caesars  über 
den  gallischen  krieg.  2r  teil  (Glückstadt  1886).  *  eine  ähnliche  an- 
sucht äussert  hierüber  bereits  Wex  zu  Tacitus  Agr.  10,  5. 
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also  ist  nun  nach  der  annähme  Langes  die  skizze  über  Britannien 
einzufügen,  bevor  noch  von  der  landung  und  der  eröffnung  der  Feind- 
seligkeiten berichtet  wird,  etwas  anders  liegt  die  sache  aber  doch 
bei  der  erzählung  des  zweiten  Übergangs  über  den  Rhein  VI  9.  dort 
hat  Caesar  bereits  dengermanischen  boden  mit  seinem  heere  betreten; 
nachdem  die  Verhandlungen  mit  den  Ubiern  beendet  sind,  wird  das 
lager  aufgeschlagen  und  die  zufuhr  geordnet,  und  auf  die  kande  von 
den  rüstungen  und  bewegungen  der  Sueben  werden  die  nötigen 
maszregeln  gegen  dieselben  getroffen,  darüber  vergehen  einige  tage, 
und  erst  nachdem  noch  die  nachricht  von  dem  rückzag  der  Sueben 
an  die  äuszerste  grenze  ihres  landes  erwähnt  worden  ist,  unterbricht 
Caesar  den  gang  der  erzählung  durch  einflechtung  der  Schilderung 
der  Gallier  und  Germanen,  nach  dem  abschlusz  derselben  knüpft  er 
dann  die  historische  darstellung  wieder  an  und  berichtet  noch  von 
dem  entscblusz  des  rückzugs  und  von  den  an  der  Rheinbrücke  ge- 
troffenen Vorkehrungen,  also  gerade  da,  wo  die  erwartung,  was  von 
Seiten  Caesars  nun  geschehen  werde,  gewissermaszen  am  höchsten 
gespannt  ist,  fügt  er  die  verhältnismäszig  umfangreiche  skizze  ein, 
wobei  es  durchaus  ohne  belang  ist,  ob  von  weitern  Unternehmungen 
nachher  noch  zu  erzählen  ist  oder  nicht,  wie  es  hier  der  fall  ist.  was 
von  Lange  hinsichtlich  der  Stellung  der  beschreibung  Britanniens 
im  zusammenhange  der  erzählung  als  unzulässig  erachtet  wird,  das 
findet  mitbin  eben  hier  statt,  und  damit  ist  der  auf  analogie  sich 
stützende  Wahrscheinlichkeitsbeweis  hinfallig.  ferner  scheint  es  Lange 
nicht  glaubhaft,  dasz  die  capitel  V  8  und  9  ursprünglich  im  zusam- 
menhange gestanden  hätten,  da  dieselbe  sache,  welche  im  schlusz- 
satze  des  c.8  berichtet  wird,  gleich  darauf  zu  anfang  von  c.9  wieder- 
holt werde,  dies  ist  jedoch  ein  völliger  irrtum.  denn  zunächst  gibt 
Caesar  nur  an,  er  habe  von  gefangenen  im  allgemeinen  in  erfahrung 
gebracht ,  die  Britannen  hätten  sich  bei  ankunft  der  flotte  auf  land- 
einwärts gelegene  anhöben  zurückgezogen  und  hielten  sich  da  ver- 
borgen :  a  litore  disccsscrarü  ac  se  in  superiora  loca  abdiderani ;  dann 
fuhrt  er  c.  9  weiter  aus,  dasz  ihm  noch  genauere  künde  davon  ge- 
worden sei ,  wo  die  geflüchteten  Britannen  sich  festgesetzt  hätten, 
quo  in  loco  hostium  copiae  consedissent ,  so  dasz  er  nunmehr  wüste, 
nach  welcher  richtung  hin  er  vorzurücken  habe,  um  dann  nach  einem 
marscbe  von  nicht  viel  mehr  als  zwei  meilen  der  feinde  auch  wirk- 
lich ansichtig  zu  werden ,  progressus  müia  passuurn  tirciter  XII  ho- 
stium copias  conspicatus  est.  also  die  allgemeine  künde  vom  rückzug 
der  feindlichen  heeresmassen  wird  ergänzt  durch  die  bestimmtere 
nachricht  über  die  Stellung  derselben,  und  somit  ergibt  sich,  dasz  in 
der  Verbindung  der  beiden  c.  8  und  9  nichts  liegt,  was  anstosz  er- 
regen könnte,  im  andern  falle  jedoch,  wenn  man  nach  c.  8  die  be- 
schreibung Britanniens  einfügen  wollte,  läszt  sich  unschwer  zeigen, 
dasz  der  Übergang  von  erzählung  zu  beschreibung  ein  viel  weniger 
vermittelter  wäre,  als  dies  in  dem  Uberlieferten  zusammenhange  der 
fall  ist.  an  sich  ist  freilich  eine  solche  frage,  an  welcher  stelle  eine 
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derartige  Schilderung  sich  einzufügen  habe,  von  geringer  bedeutung ; 
indessen  ein  gewisses  interesse  erhält  dieselbe  doch,  wenn  man  in  be- 
tracht  zieht,  welche  deutung  hinsichtlich  der  in  den  commentarien 
hervortretenden  tendenz  die  einschaltung  der  beschreibung  der  Gal- 
lier und  Germanen  in  VI  1 1  gefunden  bat.  so  lautet  das  bekannte 
urteil  Drumann8  (gesch.Roms  III  s.  330)  über  diesen  punkt:  'Caesar 
war  nicht  geneigt  die  Sueben  dort  zu  suchen,  indes  sollte  in  seinen 
denkwürdigkeiten  « ich  kam  und  gieng  >  nicht  neben  einander  stehen, 
deshalb  trennt  er  es  durch  die  Schilderung  und  vergleichung  der 
Gallier  und  Germanen,  welche  für  uns  freilich  wichtiger  ist  als  einige 
schlachtberichte.'  es  soll  nun  nicht  in  abrede  gestellt  werden,  dasz 
Caesar  nicht  verlegen  war  um  mancherlei  mittel  der  darstellung, 
durch  welche  er  zu  verhindern  wüste,  dasz  das  verfehlte  eines  unter* 
nehmens  völlig  klar  zu  tage  trat,   ob  wir  aber  mit  Drumann  eine 
derartige  absieht  an  dieser  stelle  Caesar  unterschieben  dürfen,  das 
kann  doch  noch  bezweifelt  werden,  wie  schon  beim  ersten  Rhein- 
übergange, so  waren  es  besonders  beim  zweiten  zuge  nach  Germanien 
auch  politische  motive,  die  Caesar  zu  diesem  unternehmen  veran- 
laszten3,  wenngleich  die  absieht  die  eroberungen,  die  er  in  Gallien 
gemacht,  durch  diese  heerfahrten  zu  sichern  als  hauptsächlicher  be- 
weggrund  gelten  darf,  dasz  Caesar  aber  doch,  trotzdem  es  im  politi- 
schen sinne  von  hoher  bedeutung  war,  welches  urteil  über  diese  heeres- 
züge  man  in  Rom  gewann ,  die  ergebnwlosigkeit  derselben  in  seiner 
darstellung  klar  durchblicken,  ja  sogar  durch  die  besondere  motivie- 
rung  (&.  Ö.  IV  16,  1.  VI  9,  1)  dieselben  nur  um  so  verfehlter  er- 
scheinen läszt,  dies  berechtigt  nicht  gerade  zu  der  Vermutung,  dasz 
man  es  hier  mit  einem  beabsichtigten  kunstgriffe  in  der  bericht- 
erstattung  zu  thun  habe,  berechnet  darauf  den  Übeln  eindruck,  den 
die  resultatlosigkeit  des  Unternehmens  etwa  machte ,  dadurch  abzu- 
schwächen, den  Rhein  überhaupt  überschritten  zu  haben  und  noch 
dazu  als  der  erste  und  wiederholt4,  und  die  Germanen  im  eignen 
lande  aufgesucht  zu  haben,  das  genügte  vollkommen  hinsichtlich  der 
öffentlichen  meinung  in  Rom  und  war  auch  ausreichend  für  den 
zweck  die  neigung  der  Germanen  zu  feindlichen  angriffen  auf  das 
gallische  gebiet  zurückzudrängen,   daher  brauchte  sich  Caesar  wohl 
nicht  zu  scheuen  von  diesem  zweiten  zuge  nach  Germanien  zu  be- 
richten und  die  materiell  nur  geringen  ergebnisse  desselben  sofort 
anzuschlieszen,  wenn  man  nicht  gar  behaupten  will,  dasz  infolge  der 
einschiebung  der  beschreibung  die  gespannte  erwartung  des  lesers 
durch  den  später  nachfolgenden  und  wenig  imponierenden  abschlusz 
der  erzählung  nur  um  so  mehr  entteuscht  wird,  und  so  scheint  es 


*  Plat.  Caesar  22  dXXuic  bt  ö-ÖEnc  tqulucvoc  Kai  toO  irpunoc  ävöpuj- 
irujv  ctpaTip  6taßf|vai  töv  'Pr^vov.  ähnlich  Appian  Kelt.  15.  im  sinne 
der  gegner  Caesars  Cassius  Dion  XXXIX  63.  Flortis  III  10,  19  non 
enim  provinciae,  »ed  nomini  »tudebatur  bezugnehmend  auf  den  britannischen 
heereszug.  4  Plat.  ao.  Casstus  Dion  XXXIX  50.  Suet.  d.  lut.  25  Ger- 
manot  .  .  primu»  Romanorum  ponte  fabricato  adgrttsus.  Floros  III  10,  15. 
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uns  nicht  berechtigt  zu  sein  eine  derartige  absieht  Caesars  hier  vor- 
auszusetzen oder  auch  eine  besondere  Veranlassung  zu  vermissen,  um 
eine  solche  skizze  einzufügen,  von  den  landstrichen ,  auf  welchen 
kriegerische  ereignisse  sich  abspielten,  eine  Schilderung  für  die  leser 
zu  entwerfen  war  herkömmlicher  brauch  der  historiker,  wie  dies 
besonders  bei  Polybios  und  später  noch  bei  Tacitus  sich  zeigt,  dabei 
konnte  entweder  die  absieht  gröszere  deutlichkeit  und  anschaulich- 
keit  der  zu  schildernden  ereignisse  zu  erreichen  für  den  darsteller 
das  bestimmende  sein5,  oder  es  lag  auch  nur  das  allgemeine  Inter- 
esse zu  gründe,  welches  Tacitus  ann.  IV  33  mit  den  Worten  bezeich- 
net: natn  situs  gentium,  varietates  proeliorutn  .  .  retinent  ac  redinte- 
grant  legentiutn  animum,  und  dem  auch  dessen  Germania,  freilich 
weil  über  den  rahmen  eines  den  Historien  einzufügenden  ezeurses 
weit  hinausgehend,  als  selbständiges  werk  zum  guten  teil  entsprang.6 
und  so  knüpft  auch  Caesar  von  gleichem  interesse  geleitet  diese  be- 
schreibung  an  die  erzählung  der  ereignisse  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer an,  und  zwar  so  dasz  der  Übergang  von  der  historischen  dar- 
8tellung  zur  Schilderung  nicht  ganz  unvermittelt  ist.  er  berichtet 
von  den  bewegungen  der  Sueben  und  ihrer  absieht  die  Römer  am 
säume  des  Waldgebirges  Bacenis  zu  erwarten ;  eine  allgemeine  geo- 
graphische bestimmuug  dieses  waldes  und  eine  bemerkung  über  die 
natur  desselben  als  eines  gegenseitigen  schutzwalles  zwischen  Che- 
ruskern und  Sueben  bilden  wdann  den  Übergang  zu  der  weitern  be- 
schreibung  von  land  und  leuten  beider  länder.7  die  historische  dar- 
stellung  wird  dann  c.29  wieder  aufgenommen  unter  anknüpfung  an 
die  bemerkung  über  die  Stellung  der  Sueben ;  dasz  Caesar  von  einem 
angriff  auf  diese  Stellung  absieht,  wird  durch  die  furcht  vor  den 
Schwierigkeiten  der  Verpflegung  des  heeres  motiviert,  die  der  leser 
gemäsz  der  Schilderung  dos  germanischen  landes  VI  22  u.  25 8  als 
berechtigt  anerkennen  musz.  will  man  also  durchaus  eine  besondere 
absieht  Caesars  in  der  einfiigung  dieses  excurses  erkennen ,  so  liegt 
es  doch  ebenso  nahe  abgesehen  von  den  oben  berührten  bedenken 
zu  vermuten,  dasz  er  dem  abschlusse  der  darstellung  des  germani- 
schen feldzugs  die  beschreibung  des  landes  unmittelbar  vorausgehen 
läszt,  um  die  resultatlosigkeit  des  Unternehmens  als  folge  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  darzustellen. 

Auch  die  Schilderung  Britanniens  schlieszt  sich  in  dem  über- 
lieferten zusammenhange  durchaus  vermittelt  an  die  voraufgehende 
erzählung  an,  derartig,  dasz  dieselbe  gleichsam  hervorgerufen  zu  sein 

6  Polybios  I  41 ,  7  tva  bi  ur|  toic  äYvooÖci  toöc  töttouc  äccupf}  Td 
AcYÖucva  YfYvrvrat,  ircipacöucea  biä  ßpaxcwv  äYOYctv  etc  fvvoiav  Tf)c 
€üKaip(ac  Kol  6€*C€U)C  airnliv  toüc  €VTUYxävovxac.  6  so  hatte  er  auch 
bereits  dem  Agricola  c.  10 — 12  eine  kurze  Schilderung  Britanniens  ein- 
gefügt im  interesse  der  rerum  fides.  7  ohne  solche  Verbindung  der 
historischen  darstellung  mit  geographischer  Schilderung  bleibt  die  eratere 
eine  dvimÖTOKTOC  Kai  Kwopt)  birVfncic  (Polybios  III  36,  4).  8  Köchly- 
Rüstow  einleitung  s.  77:  'diese  erfolglosigkeit,  aus  welcher  kein  ver- 
ständiger dem  imperator  einen  Vorwurf  machen  wird.' 
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scheint  durch  die  angäbe  des  frühern  und  gegenwartigen  Verhält- 
nisses der  seestaaten  zu  Cassivellaunus,  dem  erwählten  oberfeld- 
herrn,  und  durch  die  geographische  bestimmung  der  abgrenzung  der 
beiderseitigen  reiche ;  hierbei  lag  es  dann  nicht  fern  über  die  Verhält- 
nisse des  landes  und  seiner  bewohner  sich  noch  weiter  zu  verbreiten.* 
indessen  Lange  behauptet,  um  nun  wieder  auf  dessen  ausführungen 
zurückzukommen,  dasz  der  britannische  feldzug  in  Wirklichkeit  einen 
solchen  gang,  wie  wir  ihn  jetzt  in  den  commentarien  lesen,  nicht  ge- 
nommen haben  könne,  woraus  dann  dienotwendigkeit  der  Umstellung 
der  capitel  12—14  sowie  noch  einer  weitern  Umänderung  sich  ergeben 
soll,  abgesehen  von  den  oben  bereits  zurückgewiesenen  bedenken 
findet  Lange  die  weiterführung  der  erzählung  in  c.  15  mit  den  Worten 
equites  hostium  essedariique  acriter  .  .  in  itinere  conflixerunt  ganz 
unvermittelt  und  unverständlich,  dasz  der  Übergang  von  der  be- 
schreibung zur  erzählung  hier  ein  recht  schroffer  ist,  musz  allerdings 
zagegeben  werden,  indessen  ist  dies  ein  moment  von  sehr  unter- 
geordneter bedeutung;  aber  unverständlich  dh.  ohne  jede  beziehung 
zu  den  bereits  erzählten  thatsachen  ist  dieser  satz  durchaus  nicht, 
in  c.  11  wird  berichtet,  dasz  Caesar  auf  die  nachricht  von  dem  Un- 
fälle ,  welcher  die  flotte  betroffen ,  von  der  weitern  Verfolgung  der 
geschlagenen  feinde  absieht,  ans  meer  zurückkehrt,  die  schiffe  ans 
land  ziehen  und  ausbessern  läszt,  hierauf  das  schiffslager  mit  dem 
frühern  lager  durch  eine  einheitliche  befestigung  verbindet  und  ipse 
codem,  underedierat,  proßciscüur,  dh.  den  unterbrochenen  Vormarsch 
gegen  die  feinde,  die  an  dem  flüszchen  Stour  bereits  eine  niederlage 
erlitten  hatten ,  wieder  aufnimt.  also  dieser  vormarscb  ist  gemeint, 
wenn  es  c.  15  heiszt:  equites  hostium .  .cum  equitatu  nostro  in  itinere 
conflixerunt ;  die  legionen  sind  insgesamt  zum  lager  am  strande  zurück- 
beordert worden  (c.  11, 1  revocari  atque  in  itinere  resistere  iubet),  wie 
auch  die  bemerkung  ex  legionibus  fabros  deligit  beweist,  andernfalls 
hätte  Caesar  auch  für  die  im  lager  an  der  Stour  zurückgebliebenen 
trappen  einen  befehlsbaber  ernennen  müssen,  und  es  würden  sicher- 
lich, da  die  Verfolgung  der  geschlagenen  feinde  eingestellt  wurde, 
neue  kämpfe  vor  dem  lager  stattgefunden  haben,  was  alles  nicht  mit 
stillschweigen  übergangen  worden  wäre,  da  Caesar  den  Vormarsch 
wieder  gegen  denselben  punkt  richtet,  wo  das  erste  siegreiche  treffen 
den  Britannen  geliefert  worden  war,  wahrscheinlich  am  linken  ufer 
der  groszen  Stour,  und  da  in  der  Zwischenzeit  sich  starke  feindliche 
streitmassen  daselbst  versammelt  haben ,0,  so  sieht  sich  der  vortrab 


9  Schneider  bemerkt  zu  V  12,  Caesar  habe  des  Cassivellaunus  erst 
jetzt  (c.  11)  erwähuuug  gelhan,  obgleich,  wie  c.  20  zeige,  er  schon  früher 
kenntnis  von  ihm  hatte,  um  die  beschreibung  passender  einfügen  zu 
können.  Wez  (zu  Tac.  Agr.  10,  5)  glaubt  nicht,  dasz  die  beschreibung 
von  Caesar  herrühre,  da  Tacitus  ihn  wohl  als  beschreiber  Germaniens, 
nicht  aber  Britanniens  erwähne.  10  c.  11,  8  eo  cum  venisseU  maiores  tarn 
undique  in  cum  locum  copiae  Britunnorum  convenerant.  Cassius  Dion  XL 
2,  3  läszt  die  feinde  den  Römern  sogar  entgegenrücken. 
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der  Römer,  die  reiterei,  nach  kurzem  marsche  in  ein  heftiges  gefecht 
mit  den  britannischen  reitern  und  wagenkämpfern  verwickelt,  welche 
jedoch  siegreich  zurückgeworfen  werden,  und  so  bietet  der  bericht 
der  commentarien  dem  Verständnis  durchaus  keine  Schwierigkeiten; 
da  aber  Lange  einmal  mit  dem  ausdruck  in  itinere  keinen  klaren 
sinn  glaubt  verbinden  zu  können,  so  musz  eine  andere  erklärung 
gesucht  werden,  zumal  weitere  vermeintliche  Schwierigkeiten  in  der 
darstellung  dies  erheischen,  dem  Cassivellaunus  ist,  wie  Caesar 
berichtet,  nach  der  niederlage  am  Stourflusse  der  unumschränkte 
Oberbefehl  über  die  gesamten  Streitkräfte  von  den  britannischen 
Staaten  Ubertragen  worden;  mithin  musz  man,  so  folgert  nun  Lange, 
durchaus  erwarten,  dasz  Caesar  sofort  in  das  gebiet  dieses  Häupt- 
lings jenseits  der  Themse  zieht,  um  den  hauptschlag  zu  führen  und 
den  krieg  schnell  zu  beendigen,  läszt  sich  diese  Voraussetzung  nicht 
von  der  hand  weisen ,  so  liegt  ein  zwingender  grund  vor  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  durch  eine  Umstellung  der  betreffenden  capitel  der- 
selben genügt  werden  kann,  so  kommt  Lange  denn  schlieszlich  zu 
dem  resultat,  dasz  zunächst  die  beschreibung  Britanniens  c.  12  —  14 
aus  den  oben  bereits  widerlegten  gründen  an  c.  8  sich  anzuschlieszen 
habe;  die  darstellung  der  militärischen  Operationen  beginnt  dann 
mit  c.  9,  wird  weiter  geführt  in  c.  10  und  11,  und  nun  musz  c.  18, 
in  welchem  der  zug  in  das  gebiet  des  Cassivellaunus  jenseits  der 
Themse  berichtet  wird,  aus  dem  überlieferten  zusammenhange  ge- 
nommen und  an  c.  11  angefügt  werden,  um  überhaupt  ein  klares 
Verständnis  der  geschilderten  Vorgänge  zu  ermöglichen,  denn  durch 
diese  Umstellung  gewinnt  zugleich  noch  mancher  andere  dunkle 
punkt  in  der  Schilderung  dieses  feldzugs  ein  helleres  licht,  der  sonst 
eine  befriedigende  erklärung  nicht  zuläszt. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  welche  Schwierigkeiten  Lange  durch 
die  Umstellung  von  c.  18  glaubt  wegräumen  zu  können.  Caesar  be- 
richtet c.  17,  dasz  die  Britannen  unter  groszen  Verlusten  in  die  flucht 
geschlagen  worden  sind,  und  gibt  als  folge  dieser  niederlage  an, 
dasz  alle  hilfsvölker  sich  zerstreuten  und  die  Britannen  sich  niemals 
wieder  mit  der  gesamten  vereinigten  truppenmacht  in  einen  kämpf 
mit  den  Römern  einlieszen :  summis  nobiscum  copiis  Jtostes  contende- 
runt.  Caesar  rückt  nun  weiter  vor  (c.  18)  gegen  die  Themse  und 
wird  am  linken  ufer  derselben  starke  feindliche  Streitkräfte  gewahr, 
die  ihm  den  Übergang  wehren  (magnas  esse  copias  hostium  instructas). 
wie  soll  man  sich  dies  erklären?  fragt  Lange,  so  eben  hat  sich  das 
ganze  britannische  beer  aufgelöst,  und  alsbald  sieht  sich  Caesar 
wieder  groszen  heeresmassen  gegenüber ;  also  c.  18  steht  an  unrechter 
stelle:  denn  diese  beiden  sich  durchaus  widersprechenden  tbatsachen 
kann  Caesar  in  diesem  zusammenbange  nicht  berichtet  haben,  der 
Widerspruch  scheint  freilich  bedenklich;  indessen  er  schwindet,  wenn 
man  genau  übersetzt,  was  Caesar  in  seinem  bericht  sagt:  neque  .  . 
umquam  summis  nobiscum  copiis  host  es  contenderunt  dh.  mit  einer 
truppenmacht ,  die  sich  durch  die  Vereinigung  der  contingente  aller 
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verbündeten  Staaten  als  die  höchste  darstellte  und  später  nicht  wieder 
erreicht  wurde,  denn  auxäia  discesserunt.  aber  einige  von  den  hilfs- 
völkern,  die  ihren  sitz  in  dem  gebiet  jenseits  der  Themse  haben", 
ziehen  sich  unter  Cassivellaunus1*  über  den  flusz  zurück"  und  stellen 
sich  hier  am  linken  ufer  mit  starker  heeresmacht  (magnas  esse  copias 
hostium)  noch  einmal  den  Römern  entgegen,  also  mit  der  'gesamten 
vereinigten  truppenmacht'  erscheinen  die  Britannen  nicht  wieder  im 
felde,  aber  ein  starker  bruchteil  derselben  macht  Caesar  den  Themse- 
übergang streitig,  so  aufgefaszt  bietet  der  Zusammenhang  der  stelle 
nicht  den  geringsten  anstosz,  und  eine  andere  auffassung  ist  nicht 
zulässig,  wenn  man  an  dem  klaren  sinne  der  worte  nicht  drehen  und 
deuten  will.14 

Besonders  befremdend  aber  findet  Lange  die  beziehungslosig- 
keit  der  einleitenden  worte  c.  18  Caesar  cognito  consüio . .  exercUum 
duxü.  welches  consüvum  ist  hier  eigentlich  gemeint?  Lange  hält  es 
für  gewagt  den  ausdruck  auf  c.  19, 1  Cassivellaunus  .  .  omni  deposita 
sj)c  contentionis  usw.  zu  beziehen,  gewis  kann  von  einer  beziehung 
auf  einen  erst  nachfolgenden  gedanken  nicht  die  rede  sein,  aber  eine 
erläuterung  dessen,  was  das  consüium  besagen  soll,  finden  wir  aller- 
dings in  den  Worten,  wenn  Caesar  berichtet,  dasz  die  gesamte  ver- 
einigte Streitmacht  der  ßritannen  nicht  mehr  im  felde  erscheint, 
sondern  die  einzelnen  contingente  sich  zerstreuen,  so  musz  man  an- 
nehmen, dasz  dies  entweder  die  unmittelbare  und  natürliche  folge 
der  niederlage  war ,  oder  dasz  hierbei  ein  durch  die  notlage  hervor- 
gerufener entschlusz  des  oberfeldherrn  den  krieg  nur  im  kleinen 
weiter  zu  führen  zu  gründe  lag.  diese  entschlieszung  des  Cassivel- 
launus will  Caesar  nun  als  dasjenige  hinstellen,  was  den  weitern 
gang  des  krieges  bestimmte;  daher  hebt  er  dies  ausdrücklich  hervor 
mit  den  worten  Cassivellaunus ,  ut  supra  demonsiravimus ,  omni  de- 
posita spe,  eine  thatsache  die,  nachdem  Caesar  kenntnis  von  derselben 
erlangt,  veranlassung  gibt  den  kriegszug  gegen  das  gebiet  des  Cassi- 
vellaunus selbst  zu  richten  (cognito  consüio  .  .  in  fines  Cassiveüauni 
exercitum  duxü). 

So  klar  und  logisch  einfach  die  folge  dieser  ereignisse  aber  auch 
sein  mag,  Lange  weisz  doch  neue  bedenken  in  dem  zusammenhange 
aufzufinden,  indem  er  fragt:  wo  ist  überhaupt  von  Cassivellaunus 

11  so  die  Trinobanten,  das  mächtigste  volk  Britanniens,  und  die  • 
c.  21,  1  genannten,  insbesondere  das  eigne  contingent  des  Cassivellaunus. 

1Ä  wie  sich  ergibt  aus  c.  19,  1  Casrivellaunus  .  .  dimissis  amplioribiu 
copiit  usw.  "  natürlich  wählen  alle  diese  hilfsvölker  als  Übergangs- 
punkt über  die  Themse  die  ihnen  bekannte  furt  (flutnen  uno  omnino  loco 
pedibus%  atque  hoe  aegre,  (ransiri  potest)  und  stehen  so  wieder  in  ge- 
schlossenen massen  am  linken  ufer.  14  Köchly  und  Rüstow  über- 
setzen 'in  geordneter  hauptschlacht',  was  nach  dem  zusammenbange 
den  sinn  der  worte  ungefähr  bezeichnet,  was  der  ausdruck  summU  copiis 
an  sich  aber  nicht  besagt.  vQöler  genauer  'die  vereinigte  macht  der 
Britannier';  schärfer  Dittenberger  und  andere:  'mit  den  ganzen  ver- 
einigten Streitkräften.»  so  hat  auch  schon  Schneider  die  worte  auf- 
gefaszt. 
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im  vorhergehenden  die  rede?  in  der  Schilderung  des  ganzen  zuges 
vom  schifFslager  bis  dahin,  wo  die  entscheidende  hauptschlacht  ge- 
schlagen wird  (c.  15  — 17),  geschieht  des  führers  Cassivellaunus 
allerdings  durchaus  keine  erwähnung.  wenn  Lange  aber  glaubt  aus 
diesem  umstände  einen  zwingenden  grund  für  die  vorgeschlagene 
Umstellung  der  capitel  herleiten  zu  dürfen,  um  diese  befremdende 
erscheinung  zu  beseitigen,  so  darf  er  des  schärfsten  Widerspruchs 
allseitig  sicher  sein,  die  Oberleitung  des  krieges  ist  Cassivellaunus 
von  den  britannischen  Staaten  übertragen  worden,  so  berichtet  Caesar 
ausdrücklich ;  mithin  befindet  sich  derselbe  natürlich  an  der  spitze 
des  vereinigten  heeres :  nach  seinen  dispositionen  wird  der  krieg  ge- 
führt, und  unter  seiner  fuhrung  erleiden  die  Britannen  jene  nieder- 
läge,  wenn  Caesar  in  seinen  berichten  nur  so  selbstverständliche 
dinge  mit  stillschweigen  übergienge  und  die  commentarien  nicht 
vielmehr  die  für  eine  klare  auffassung  der  kriegerischen  Vorgänge 
unentbehrlichsten  angaben  oft  vermissen  lieszen ,  so  würde  freilich 
die  aufgäbe  in  das  volle  Verständnis  derselben  einzudringen  eine  viel 
leichtere  sein ,  als  es  thatsächlich  jetzt  der  fall  ist. 

Indessen  diese  vermeintlichen  Schwierigkeiten  müssen  gehoben 
werden,  und  so  wird  demgemäsz  der  ganze  feldzug  von  Lange  um- 
gestaltet, an  c.  11  musz  sich  c.  18  anschlieszen,  und  dann  folgen 
c.  15.  16.  17.  also  der  verlauf  der  dinge  ist  nun  folgender:  Caesar 
kehrt  vom  scbiffalager  nach  der  Stour  zurück,  erfährt  hier,  dasz 
grosze  streitmassen  der  Britannen  dort  versammelt  sind,  welche  sich 
unter  die  führung  des  Cassivellaunus  gestellt  haben  (c.  11).  auf 
diese  nachricht  hin  rückt  er  sofort  gegen  die  Themse  vor  (cognito 
consüio  usw.  c.  18),  erzwingt  den  Übergang,  schlägt  sich  auf  dem 
weitern  Vormärsche  mit  den  Britannen  in  erbitterten  kämpfen  (equites 
hostium  .  .  in  itinere  conflixerunt  c.  15),  welche  zu  einer  völligen 
niederlage  derselben  führen  (17,  4),  so  dasz  Cassivellaunus  nun  die 
hoffnung  den  Römern  in  offenem  kämpfe  noch  ferner  begegnen  zu 
können  völlig  aufgibt  {Cassivellaunus  .  .  omni  deposita  spe).  es 
leuchtet  sofort  ein,  dasz  hier  etwas  ganz  unverständliches  gesagt 
wird :  Caesar  erfährt  an  der  Stour  die  concentrierung  starker  Streit- 
kräfte daselbst,  greift  dieselben  jedoch  nicht  an,  sondern  zieht,  etwa 
links  oder  reehts  ausbiegend,  sofort  gegen  Cassivellaunus  zur  Themse 
hin,  unbekümmert  um  die  im  rücken  zurückgelassenen  feindlichen 
heeresmassen.  auch  derjenige,  der  nicht  abgeneigt  ist  Caesars  feld- 
berrntalent  herabzusetzen,  kann  ihm  doch  unmöglich  eine  solche 
sinnlose  kriegsführung  zutrauen;  das  fühlt  auch  Lange,  und  daher 
musz  eine  conjectur  im  texte  dazu  helfen ,  diesen  Widersinn  aus  der 
weit  zu  schaffen.  Caesar  sagt  c.  1 1,  7  ipse  eodem,  unde  redierat,  pro- 
ficisätur.  eo  cum  venisset ,  maiores  iam  undique  in  eum  locum  copiae 
Brüannorum  convenerant,  dh.  Caesar  fand  bei  seiner  rückkehr  an  die 
Stour  eben  dort  starke  feindliche  streitmassen  vor,  und  sofort  finden 
nun  beim  weitern  vormarsche  die  geschilderten  kämpfe  statt.  Lange 
verlegt  aber  diese  kämpfe  auf  das  linke  Themse-ufer,  daher  musz  statt 
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in  eum  locum  geschrieben  werden  in  unum  locum ,  um  eine  solche 
auffassung  zu  ermöglichen :  denn  dieser  Sammelpunkt  der  Britannen 
könnte  allerdings  hinter  der  Themse  sich  befunden  haben,  man  sieht, 
diese  conjectur,  die  von  Lange  freilich  nur  ganz  nebenbei  aufgestellt 
wird,  ist  vielmehr  von  entscheidender  bedeutung:  entweder  man 
schreibt  in  unum  locum,  dann  läszt  sich  vielleicht  der  ganze  feldzug 
nach  Langes  darstellung  construieren ;  oder  es  heiszt  in  eum  locum, 
dann  hat  eben  diese  darstellung  zur  Voraussetzung,  dasz  Caesar  den 
feinden  ausweicht,  schiffslager  und  besatzung  ihnen  in  die  hände 
liefert,  um  mit  seinen  legionen  einen  einige  tagemärsche  weiten  zug 
über  die  Themse  ins  gebiet  des  Cassivellaunus,  der  freilich  da  nicht 
zu  finden  ist,  zu  unternehmen,  die  Veränderung  des  teztes  nun, 
welche  an  sich  unerheblich  und  wenig  bedenklich  ist,  wird  von  Lange 
nur  damit  begründet,  dasz  Caesar  statt  in  eum  locum  stets  eo  zu 
schreiben  pflege ,  eum  also  aus  unum  verschrieben  sei.  selbst  zuge- 
geben, dasz  diese  beobachtung  im  allgemeinen  zutreffe  '\  springt  doch 
in  die  äugen,  dasz  Caesar  mit  gutem  gründe  hier  von  diesem  sprach- 
.  gebrauch  abweicht:  er  schreibt  absichtlich  nicht  eo  cum  venisset, 
maiores  iam  undique  eo  .  .  convenerant ,  sondern  in  eum  locum. 

Selbstverständlich  kann  also  nur  dann  die  möglichkeit  zuge- 
geben werden,  dasz  Caesar,  wie  Lange  will,  den  eigentlichen  feld- 
zug mit  einem  einfall  in  das  gebiet  des  Cassivellaunus  eröffnet,  wenn 
thatsächlich  dort  die  gesamten  Streitkräfte  der  Britannen  concentriert 
waren,  aus  welchen  Worten  des  textes  sollen  wir  aber  schlieszen, 
dasz  dies  der  fall  war?  denn  selbst  wenn  wir  die  conjectur  in  unum 
locum  . .  convenerant  gutheiszen,  so  ist  damit  nichts  gewonnen ;  dieser 
Sammelpunkt  kann  ebenso  gut  auf  dem  wege  nach  der  Themse  als 
auf  dem  linken  ufer  derselben  oder  sonstwo  liegen,  indessen  lassen 
wir  einmal  die  annähme  gelten,  dasz  die  Britannen  sich  hinter  die 
Themse  zurückgezogen  hätten,  ist  es  dann  nicht  höchst  befrem- 
dend, dasz  Caesar  einen  so  wichtigen  Vorgang  durchaus  unerwähnt 
läszt?  er  berichtet  ja  doch,  dasz  die  Britannen  unter  beilegung  des 
innern  zwistes  dem  Cassivellaunus  den  Oberbefehl  übertrugen,  da 
lag  es  doch  nahe  einen  so  bedeutsamen  entschlusz  der  Britannen, 
das  ganze  rechte  Themse-ufer  den  feinden  zu  überlassen,  hervor- 
zuheben, zumal  er  doch  bei  der  wiederaufnähme  des  Vormarsches 
auf  heftigen  widerstand  von  seiten  derselben  gefaszt  sein  muste, 
denen  der  rückzug  nach  dem  strande  sowie  die  Ursache  desselben 
durchaus  nicht  verborgen  geblieben  sein  konnten,  aber  nichts  der- 
gleichen wird  in  den  commentarien  überliefert,  und  man  sucht  ver- 
gebens nach  einem  gründe  dafür,  ein  so  wichtiges  ereignis  gänzlich 
zu  verschweigen,  und  zieht  man  die  übrigen  quellen  für  den  bri- 
tannischen krieg  zu  rate ,  so  gibt  eine  etwas  ausführlichere  darstel- 
lung dieser  vorgange  nur  Cassius  Dion,  dessen  glaub  Würdigkeit 

16  indes  findet  sich  der  ausdruek  in  eum  locum  V  36,  3  rursus  cum  in 
eum  locum  .  .  reverti  coeperant;  ebenso  VI  44,  I.  in  übertragener  be- 
deutung VI  43,  4. 
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freilich  eine  recht  zweifelhafte  ist;  aber  seine  Schilderung  dieser 
ereignisse  schlieszt  sich  im  ganzen  so  eng  an  den  bericht  der  com- 
mentarien  an,  dasz  man  ersieht,  die  uns  Überkommene  tradition 
müsse  auch  ihm  vorgelegen  haben. 16 

Allerdings  hätte  ja  Cassivellaunus  sich  entschlieszen  können 
an  der  Themse  mit  der  gesamten  heeresmacht  Caesar  zu  erwarten 
und  hier  die  entscheidung  zu  suchen;  wie  soll  man  dann  aber  ver- 
stehen, dasz  es  den  Römern  so  wenig  mühe  macht  den  Übergang  zu 
erzwingen  und  die  feinde  zu  zerstreuen?  doch  lag  hier  vielleicht  die 
nicht  seltene  kriegslist  vor,  die  Römer  über  den  flusz  zu  locken, 
dann  mit  Übermacht  zu  überfallen  und  beim  rückzug  ihnen  den 
Untergang  zu  bereiten ;  wozu  dann  aber  die  starke  verpalissadierung 
der  Tbemsefurt,  die  doch  deutlich  genug  die  absieht  der  Britannen 
verrät,  nach  den  bisherigen  schlimmen  erfahrungen  noch  einmal  in 
starker  geschützter  Stellung  den  versuch  zu  machen,  den  Vormarsch 
der  römischen  legionen  aufzuhalten?  der  Übergang  wird  aber  trotz 
groszer  hindernisse  angesichts  des  britannischen  heeres  von  den 
Römern  erzwungen ,T,  und  nun  erst  sollen  nach  Lange  bei  weiterm  , 
vorrücken  ins  gebiet  des  Cassivellaunus  die  schwierigen  und  für 
Caesar  verlustreichen  kämpfe  mit  den  Britannen  stattgefunden 
haben,  die  doch  in  weitaus  überlegener  Stellung  eben  noch  dem 
ersten  ansturm  der  legionen  erlegen  waren,  nach  der  groszen 
niederlage  zerstreuen  sich  die  hilfsvölker  des  Cassivellaunus ;  wohin 
denn  aber?  alle  diejenigen,  welche  ihre  heimat  auf  dem  rechten 
Themse-ufer  haben,  sind  jetzt  von  derselben  abgeschnitten;  überdies 
ist  aber  auch  die  auflösung  des  heeres  in  dieser  läge  völlig  unbe- 
greiflich: denn  ein  fester  Stützpunkt  für  weitern  widerstand  liegt  ja 
ganz  in  der  nähe,  den  die  Britannen  thatsächlich  später  benutzen, 
c.  21,  2  cognoscit  non  Jonge  ex  eo  loco  oppidum  Cassiveüauni  abesse 
süvis  paludibusque  munitum.  unter  welchem  gesichtsp unkte  man 
also  auch  die  hypothese  Langes  betrachten  mag,  dieselbe  zeigt  sich 
Überall  als  unhaltbar  sowohl  nach  den  Voraussetzungen  als  auch  nach 
den  folgerungen,  welche  an  dieselbe  geknüpft  werden  müssen,  die 
darstell ung  dieses  feldzugs  in  den  commentarien  bietet  vielmehr 
nichts,  was  vom  militärischen  Standpunkte  aus  zu  einer  abweichen- 

16  Cassius  Dion  XL  2,  3  berichtet  sogar,  wie  bereits  erwähnt,  von 
einem  Vormärsche  der  Britannen  gegen  das  scbiffslager  der  Römer 
(eTr'  oötö  tö  vciOpiöv  ccpwv  üjpurjcav).  die  mehr  summarischen  berichte 
der  übrigen  quellen  geben  keine  weitern  Anhaltspunkte,  die  Umstel- 
lung der  betreffenden  capitel  roüste  jedenfalls  sehr  früh  erfolgt  sein. 
Orosius  VI  9,  5  mißversteht,  wie  so  häufig,  seine  quelle,  die  commen- 
tarien, legt  den  entscheidungskampf  auf  das  rechte  Themse-ufer,  läszt 
nber  nun  plötzlich  am  linken  ufer  Cassivellaunus  erscheinen  mit  twi- 
mensa  hostium  multitudo.  17  selbstverständlich  an  der  verpalissadierten 
stelle,  denn  sonst  war  der  flusz  für  fusztruppen  nicht  gangbar,  diese 
leistung  römischer  tapferkeit  würde  mithin  ganz  unbegreiflich  erscheinen, 
wenn  das  noch  ungeschwächte  gesamtheer  der  Britannen  hier  gegen- 
über Btünde,  selbst  wenn  man  den  elephanten  des  Polyainos  wunder- 
bare Wirkungen  auf  die  feinde  zutrauen  wollte. 
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den  auf  fassang  des  allgemeinen  ganges  der  Operationen  nötigt  oder 
eine  solche  auch  nur  zuläszt,  wenn  man  nicht  die  einfachsten  forde- 
rungen  einer  vernünftigen  Strategie  gänzlich  übersehen  oder  auch 
die  Überlieferung  in  wesentlichen  punkten  umgestalten  will,  trotz- 
dem haben  wir  geglaubt  die  aufstellung  Langes  in  längerer  ent- 
gegnung  erörtern  zu  sollen,  weil  sich  hierbei  zugleich  gelegenheit 
bot  auf  einige  punkte  näher  einzugeben ,  die  sonst  in  den  common - 
taren  nur  kurz  berührt  werden,  auszerdem  aber  auch,  um  darzuthun, 
in  welche  fehler  eine  kritik  verfallen  musz ,  die  ohne  genügende  er- 
wägung  der  in  dem  zusammenhange  der  thatsachen  liegenden  gründe 
sowie  ohne  rücksicht  auf  den  eigentümlichen  Charakter  dieses  ge- 
schichts werkes  zu  neuen  resultaten  gelangen  will,  denn  so  unbe- 
stritten auch  die  Vorzüge  der  stilistischen  leistung  sind ,  so  können 
doch  die  commentarien  nicht  als  ein  historisches  kunstwerk,  son- 
dern nur  als  ein  Volksbuch  angesehen  werden,  das  zwar  geschrieben 
von  rein  militärischem  Standpunkte,  doch  unter  zurückdrängung  des 
militärisch- technischen  in  der  Schilderung  der  militärischen  Vorgänge 
nur  darauf  ausgeht ,  dem  leser  eine  allgemeine  anschauung  von  den 
ereignissen  zu  verschaffen,  die  zur  vollständigen  eroberung  Galliens 
führten,  dieser  gesiebtspunkt  darf  daher  bei  beurteilung  der  be- 
richteten thatsachen  und  des  innern  Zusammenhangs  derselben  nicht 
auszer  acht  gelassen  werden,  vielmehr  hat  die  historische  kritik 
hierbei  die  aufgäbe  zu  erfüllen,  die  Schätzung  der  schriftstellerischen 
leistung  des  autors  von  dem  urteil  über  den  in  den  commentarien 
überlieferten  geschichtlichen  inhalt  gebührend  zu  trennen. 

Kiel.  Karl  Petsch. 


63. 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  CIVILI. 

II  5,  3  faeüe  erat  ex  castris  C.  Trebonii  atque  omnibus  superiori- 
bus  locis  prospicere  in  urbem,  ut  omnis  iuventus,  quae  in  oppido  re- 
manserat ,  omnesque  superioris  aetatis  cum  liberis  atque  uxoribus  ex 
publicis  custodiisque  aut  muro  ad  caelum  manus  tenderent 
aut  templa  deorutn  inmortalium  adirent  et  ante  simulacra  proiecti 
victoriant  ab  dis  exposcerent.  die  sinnlosen  worte  ex  publicis  custo- 
diisque sind  nach  dem  vorgange  Dübners  von  einigen  hgg.  als  an- 
gebliches glossem  aus  dem  text  entfernt  worden,  durch  dieses  ver- 
fahren hat  die  stelle  allerdings  viel  gewonnen,  aber  die  Schwierigkeit 
derselben  ist  dadurch  nicht  vollständig  beseitigt,  denn  der  blosze 
ablativ  muro  ist  unbedingt  anstöszig.  um  dem  sprachgebrauche 
Caesars  genüge  zu  leisten,  wird  man  entweder  mit  Dübner  in  oder 
mit  Hug  ex  oder  mit  Paul  de  vor  muro  einfügen  müssen,  aber  kann 
denn  hier  überhaupt  von  einer  handlung  die  rede  sein ,  welche  in 
oder  ex  bzw.  de  muro  stattfindet?  sprechen  nicht  vielmehr  die  worte 
ex  superioribus  locis  prospicere  in  urbem  dafür,  dasz  es  sich  hier  um 
Vorgänge  handelt,  welche  sich  im  innern  der  stadt  abspielten?  da 
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nun  überdies  eine  so  scharfe  sonderung,  wie  sie  durch  aut  —  aut 
bewirkt  wird,  bei  den  hier  in  frage  kommenden  bandlungen  gar 
nicht  am  platze  ist,  so  gehe  ich  noch  einen  schritt  weiter  als  die  hgg. 
bisher  gegangen  sind,  und  schlage  vor  auch  die  worte  aut  muro  aus 
dem  texte  auszuschlieszen.  freilich  entsteht  nun  die  frage:  wie  sind 
die  völlig  unverständlichen  worte  ex  publicis  custodiisque  aut  muro 
entstanden?  ich  denke  mir  die  sache  folgendermaszen.  irgend  ein 
leser  mochte  zu  den  worten  iuventus,  quae  in  oppido  remanserat  eine 
angäbe  des  Zweckes  ihres  Zurückbleibens  in  der  stadt  vermissen,  und 
so  notierte  er  an  den  rand  der  hs.  expl.  (explendum)  custodesque  tränt 
muro.  ein  späterer  abscbreiber  löste  pl.  irrtümlicherweise  in  publicis 
auf  und  nahm  die  übrigen  geringfügigen  Minderungen  vor,  indem  er 
die  worte  in  den  text  einfügen  zu  müssen  glaubte. 

II  44, 1  quibus  rebus  accidü,  ut pauci  tnüUes  patresque  fami- 
liaet  qui  aut  gratia  aut  misericordia  valerent  aut  naves 
adnare  possent ,  recepti  in  Sicüiam  incolutnes  pervenirent.  um  die 
schiffe,  auf  denen  sich  das  geschlagene  heer  Curios  nach  Sicilien  zu 
retten  sucht,  ist  ein  förmlicher  kämpf  entstanden,  einige  derselben 
sind  infolge  der  sich  auf  sie  drängenden  menschenmasse  unter- 
gesunken, wie  kann  da  die  rede  sein  von  einer  r Ucksicht  auf  die 
patres  famüiae  qui  usw.?  entspricht  es  nicht  vielmehr  der  Situation, 
dasz  jeder  nur  daran  denkt  seine  eigne  person  in  Sicherheit  zu 
bringen?  das  sagt  Caesar  ja  auch  ausdrücklich  (c.  43,  3) :  perterritis 
omnibus  sibi  quisque  con&ulebat.  ich  halte  es  deshalb  für  notwendig 
mit  den  worten  patresque  famüiae  qui  usw.  eine  Umstellung  vorzu- 
nehmen und  den  ganzen  passus  mit  geringfügigen  änderungen  fol- 
gendermaszen zu  lesen :  quibus  rebus  accidU,  ut  pauci  müites  ad  (t>t. 
des  hsl.  aut)  naves  adnare  possent  receptique  (que  fehlt  in  den  hss.) 
in  Sicüiam  incolumes  pervenirent.  reliquae  copiae  missis  ad  Varum 
noctu  legatorum  numero  centurionibus patribusque  famüiae,  qui  aut 
gratia  aut  misericordia  valerent ,  sese  ei  dediderunt. 

II  29.  dieses  capitel ,  sicherlich  das  corrupteste  in  der  ganzen 
Überlieferung  des  Caesartextes,  dürfte  mit  möglichstem  anschlusz 
an  die  Uberlieferung  folgendermaszen  herzustellen  sein :  at  in  castris 
Curionis  magnus  omnium  incessit  timor  animis;  is  variis  hominum 
sermonibus  celeritcr  augetur.  unus  quisque  enim  opiniones  ßngebat  et 
ad  id,  quod  ab  alio  audieraty  sui  aliquid  timoris  addebat.  hoc  ubi 
uno  auctore  ad  plures  permanaverat  atquc  alius  alii  tradiderat,  plures 
auctores  eius  rei  videbantur:  cum  rebeüiunt  genus  hominum,  cui 
licenter  liberet  facere  et  sequi  quod  veUet,  et  legiones  eae,  quae  paulo 
ante  apud  adversarios  fuerant  (nomine  enim  Caesaris  beneficium  im- 
minuerat  consuetudoy  qua  offerrdtir),  tum  municipia  etiam  adversis 
partibus  coniunda.  iniqui  enim  ex  Marsis  Paelignisque  veniebant 
nuntii ,  qua  de  causa  superiore  nocte  in  contuberniis  nonnuüis  gra- 
viore* erant  sermones  müüum.  ubi  dubii  accipiebantur ,  nonnuüi 
etiam  ab  iis,  qui  diligentiores  vidcri  volebantt  ßngebantur. 

Blasewitz  bei  Dresden.  Alpred  Erdmann  Schöne. 
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64. 

STUDIEN  ZUR  GESCHICHTE  DIOCLETIANS 
UND  CONSTANTINS. 
(fortsetzung  von  jahrgang  1888  8.  713-726.  1889  s.  601-685.) 


III. 

DIE  ENTSTEHUNG 8ZEIT  DER  HI5TORIA  AUGUST A. 

Wer  sich  bisher  mit  der  geschichte  Diocletians  und  Constantins 
beschäftigt  hat,  der  traf  immer  schon  auf  der  schwelle  seiner  studien 
die  scriptores  historiae  Augustae  an.  denn  erstens  galten  sie  als 
eins  der  umfangreichsten  litterarischen  denkmäler  jener  epoche, 
musten  also  scheinbar  die  reichsten  aufschlüsse  Über  ihre  anschau- 
nngen  und  ihr  gesamtes  geistiges  leben  gewähren ;  zweitens  boten 
sie  die  gröste  quellenmasse  für  das  dritte  jh. ,  dessen  geschichte  den 
darstellungen  des  vierten  mindestens  in  einleitendem  Überblick  voran- 
geschickt zu  werden  pflegte,  so  empfieng  jeder  forscher  den  ersten 
und  bestimmenden  eindruck  von  dem  Charakter  der  Diocletianisch- 
Constantinischen  zeit  aus  diesen  Schriften;  an  ihnen  bildete  sich  das 
Vorurteil,  mit  dem  man  an  die  wenig  zahlreichen  authentischen 
quellen  herantrat,  da  fand  denn  natürlich  jeder,  dasz  sie  dem  zeit- 
bilde, welches  er  sich  in  erster  linie  aus  ihnen  selbst  geschaffen 
hatte,  ganz  vortrefflich  entsprächen. 1 

Zufällig  ist  mein  studiengang  ein  anderer  gewesen :  ich  kannte 
den  codex  Theodosianus  und  die  panegyriker  schon  recht  genau,  ehe 
ich  zu  einer  eingehenden  beschäftigung  mit  den  scriptores  gelangte, 
und  die  folge  war,  dasz  sie  mir  das  bild,  welches  ich  von  der  epoche 
empfangen  hatte,  immerfort  störten  und  verwirrten,  dieser  subjec- 
tive  eindruck  verstärkte  sich  von  jähr  zu  jähr,  ohne  dasz  ich  doch 
über  zweifei  und  Vermutungen  hinaüsgekommen  wäre;  nur  erschien 
mir  dieses  buch  immer  mehr  als  ein  ärgerliches  hemmni9  in  meinem 
bestreben  die  geschichte  des  vierten  jh.  in  ihrem  zusammenhange  zu 
begreifen,   da  sprach  HDessau  (im  Hermes  XXIV  s.  337  ff.)  auch 


1  noch  vor  kurzem  schrieb  Rüb.1  über  Vopiscus  (rhein.  man.  XLIII 
s.  597):  'man  wird  geneigt  sein  einen  mann  zu  bewundern,  der  sich  in 
solcher  zeit  so  viel  klaren  sinn,  so  viel  geschmack,  so  viel  echte 
bildung  und  soviel  gesunden  humor  zu  bewahren  vermochte.*  die  echten 
litterariscben  Vertreter  dieser  zeit  sind  Eumenius,  Nazarius,  Optatianus, 
Lactantius,  Eusebios  und  Athanasios,  keiner  davon  ein  Schriftsteller 
ersten  ranges,  aber  auch  keiner,  der  sich  der  erbärmlichkeit  eines  Vo- 
piscus nur  entfernt  annäherte.  Rühl  hat  sich  eben  gleich  den  meisten 
nur  an  Trebellius  Pollio,  Aelius  Lampridius  und  wie  die  fingierten  namen 
der  scriptores  sonst  heiszen  mögen,  sein  urteil  über  die  leistungsfähig- 
keit  der  epoche  gebildet,  übrigens  sind  die  biographien,  welche  unter 
Vopiscus  namen  gehen,  um  nichts  besser  als  die  übrigen,  nur  die  vor- 
rede scheint  ihn  über  seine  genossen  zu  erheben,  aber  dies  aus  keinem 
andern  gründe  als  weil  von  diesen  keine  vorreden  erhalten  sind,  also 
jede  möglichkeit  eines  Vergleichs  fehlt. 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1890  hfl.  8  u.  9.  41 
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für  mich  das  befreiende  wort ;  selten  habe  ich  ein  historisches  res  ul  tat 
mit  solcher  freude  begrüszt  wie  seinen  scharfsinnigen  nachweis,  dasz 
jene  kaiserbiographien  nicht  vor  der  mitte  des  vierten  jb.,  und  zwar 
alle  von  einem  und  demselben  Verfasser  geschrieben  sind. 

Man  entschuldige  diese  persönlichen  bemerkungen.  sie  sollen 
erklären,  warum  es  gerade  für  mich  pflicht  und  bedürfnis  ist,  in  den 
kämpf,  welcher  sich  Über  diese  wichtige  frage  schon  entsponnen  hat, 
auch  meinerseits  einzutreten,  zugleich  aber  auch,  warum  sich  an  die 
spitze  von  Dessaus  gegnern,  die  ohne  zweifei  sehr  zahlreich  sein 
werden,  der  beste  kenner  des  Römertums  gestellt  hat.  auch  Momm- 
sen  (im  Hermes  XXV  s.  228  ff.)  ist  von  der  frühern  kaiserzeit  aus- 
gegangen; auch  er  hat  seine  kenntnis  des  vierten  jh.  in  der  weise 
gewonnen,  welche  im  eingange  geschildert  ist.  dem  echten  historiker 
geht  das  bild  einer  zeit,  in  die  er  sich  versenkt  hat,  in  die  lebendigste 
anschauung  über;  es  wird  zu  einem  teil  seines  eignen  selbst,  der 
sein  ganzes  denken  und  empfinden  mitbestimmt,  ihm  neue  züge 
hinzuzufügen  und  es  dadurch  weiter  ins  einzelne  auszumalen  wird 
ihm  immer  eine  freude  sein;  sehr  schwer  aber,  züge  daran  auszu- 
tilgen, die  ihm  für  die  gesamterscheinung  wesentlich  geworden  sind, 
für  Mommsen  waren  die  kaiserbiographien  diejenigen  Vertreter  des 
Diocletianisch-Constantinischen  Zeitalters  gewesen,  an  denen  er  den 
Charakter  desselben  zuerst  studiert  hatte  und  am  deutlichsten  erkannt 
zu  haben  meinte;  sie  plötzlich  in  eine  unbekannte  spätzeit  zu  ver- 
weisen bedeutet  ihm  nicht  das  Opfer  einer  einzelnen  meinung,  son- 
dern eines  ganzen ,  plastisch  geschauten  Zeitbildes,  dasz  er  nicht  so 
leichten  herzens  Dessaus  ergebnisse  hinnehmen  kann ,  wie  die*  mir 
möglich  war,  sondern  vorher  noch  alle  gründe  hervorsucht,  die  sich 
für  die  alte  datieruug  der  scriptores  anführen  lassen,  ist  also  ganz 
natürlich  und  berechtigt,  der  erkenntnis  der  Wahrheit,  welche  unser 
aller  gemeinsames  ziel  ist,  kann  es  nur  förderlich  sein. 

Dasz  die  kaiserbiographien  manches  enthalten,  was  nicht  vor 
Theodosius  demgroszen  geschrieben  sein  kann,  erkenntauch  Momm- 
sen an ;  doch  hält  er  diese  partien  für  einschiebsei ,  welche  in  eine 
ältere  samlung  interpoliert  seien,  die  entstehung  des  ganzen  buches 
denkt  er  sich  etwa  folgendermaszen. 

Um  das  j.  293  sind  ungefähr  gleichzeitig  von  mehreren  Schrift- 
stellern reihen  von  kaiserbiographien  gefertigt,  es  waren  geistlose 
compilationen,  die  aber  im  wesentlichen  ihre  quellen  getreu  wieder- 
gaben und  sich  von  falschungen  freihielten,  unter  ihren  Verfassern 
mögen  wohl  ein  Julius  Capitolinus  und  ein  Aelius  Lampridius  ge- 
wesen sein ,  doch  läszt  sich  das  eigentum  jedes  einzelnen  nicht  be- 
stimmen, denn  die  subscriptionen  und  inscriptionen  der  handschrift 
sind  teils  durch  schuld  der  abschreiber,  teils  durch  eine  spätere  dia- 
skeue  im  höchsten  masze  zerrüttet,  und  in  stil,  auffassung  und 
quellenbenutzung  sind  alle  so  gleichartig,  dasz  keinerlei  greifbarer 
unterschied  bemerkbar  wird,  an  diese  'Diocletianische  reihe'  schlieszen 
sich  dann  noch  zwei  Schriftsteller  an,  die  auch  dem  nainen  nach 
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bestimmbar  sind,  Trebellius  Pollio  und  Flavius  Vopiscus.  der  erster e 
schrieb  um  303  die  kaißerviten  von  Philippus  bis  auf  Claudius,  der 
zweite  setzte  ihn  zwischen  304  und  306  fort,  indem  er  die  biogra- 
phien  des  Aurelian  und  seiner  nachfolger  bis  auf  Carinus  hinzufügte, 
beide  sind  arge  fälscher  und  unterscheiden  sich  insofern  von  den 
autoren  der  ersten  gruppe,  unter  sich  aber  sind  sie  wieder  gleich- 
artig, diese  verschiedenen  massen  wurden  dann  um  das  j.  330  zu 
einem  groszen  corpus  zusammengefaszt.  Pollio  und  Vopiscus  fanden 
darin  vollständig  aufnähme;  aus  den  frühern  biograpben  wurde  eine 
auswahl  getroffen,  welche  die  viten  des  Hadrian,  Pius,  Marcus,  Com- 
modus,  Pertinax,  Julianus,  Severus,  Caracallaund  Macrinus  umfaszte. 
den  Zwischenraum  zwischen  dem  letzten  dieser  reihe  nnd  den  Phi- 
lippi,  mit  welchen  Pollio  begann,  füllte  der  diaskeuast  selbst  aus 
und  fälschte  dabei  ganz  im  sinne  seiner  beiden  letzten  Vorgänger, 
auszerdem  fügte  er  der  filtern  Diocletianischen  gruppe  noch  die  bio- 
grapbien  der  mitherscher  ( Verus  und  Geta),  der  Caesaren  (Aelius  und 
Diadumenus)  und  der  Usurpatoren  (Cassius,  Niger  und  Albinus)  hinzu, 
und  bereicherte  zugleich  auch  alle  von  andern  Übernommenen  stücke 
durch  einzelne  erfundene  einschiebsei.  endlich  hat  sich  in  der  zeit 
des  Tbeodosius  noch  ein  zweiter  diaskeuast  an  die  samlung  gemacht 
und  ihr  einige  sätze  hinzugefügt. 

Wie  viele  ungelöste  Schwierigkeiten  diese  bypothese  darbietet, 
wird  jedem  einleuchten.  Mommsen  selbsteröffnet  seine  Untersuchung 
mit  dem  satze ,  dasz  'arbeiten  dieser  art  ihrem  wesen  nach  die  fort- 
führung  bis  auf  oder  bis  nahe  an  die  gegenwart  fordern',  wie  kommt 
es  also  dasz  Pollio,  der  doch  in  den  letzten  zeiten  Diocletians  gelebt 
haben  soll,  seine  arbeit  nur  bis  auf  Claudius  herabführte?  wie  kommt 
es  dasz  die  ältere  Diocletianische  gruppe  schon  mit  Macrinus  ab- 
schlieszt?  hat  keiner  der  Schriftsteller,  welche  in  ihr  vereinigt  sein 
sollen,  sein  werk  weiter  fortgesetzt?  oder  warum  hat  der  diaskeuast, 
welcher  bis  zu  jenem  schluszpunkte  die  ganze  anerkannte  kaiser- 
reihe ihnen  entnahm,  sie  plötzlich  bei  Seite  geworfen?  und  dazu  die 
merkwürdige  gleichartigkeit  so  vieler  verschiedener  autoren!  denn 
im  Stil  stimmen  sie  alle  überein ,  und  die  art  der  fälschungen  ist 
nach  Mommsens  eigner  ansieht  wenigstens  bei  Pollio,  Vopiscus  und 
dem  ersten  diaskeuast en  ganz  die  gleiche,  da  nun  dieser  die  ältere 
Diocletianische  reihe  überarbeitet  haben  soll ,  so  unterscheidet  auch 
sie  in  ihrer  gegenwärtigen  gestalt  sich  von  den  spätem  biographien 
nicht  durch  den  Charakter  der  fälschungen ,  sondern  nur  durch  ihre 
geringere  zahl  (vgl.  EKlebs  im  rhein.  mus.  XLIII  s.326).  dies  aber 
erklärt  sich  zur  genüge  daraus ,  dasz  einerseits  für  jene  ältern  viten 
im  Marius  Maximus  ein  sehr  reiches  quellenmaterial  vorlag  und  folg- 
lich erfindungen  minder  nötig  waren,  dasz  anderseits  jeder  fälscher 
im  weitern  fortgang  seiner  arbeit  an  Übung  und  frechheit  zunimt. 
am  unwahrscheinlichsten  ist  die  doppelte  diaskeue,  zuerst  in  Con- 
stantinischer,  dann  in  Theodosischer  zeit,  bei  vielgelesenen  Schrift- 
stellern ist  es  ja  vorgekommen,  dasz  man  immer  wieder  bald  kritisch 
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emendierte,  bald  unkritisch  interpolierte  auflagen  von  ihnen  machte ; 
wer  aber  sollte  an  den  scriptores  historiae  Augustae,  die  nicht  nur 
heute,  sondern  auch  in  den  zeiten  eines  Ausonius,  Synimachus  und 
Ammianus  für  elende  sudler  gelten  musten,  ein  solches  interesse  ge- 
nommen haben?  in  der  ganzen  überreichen  litteratur  des  vierten 
jh.  finden  wir  nicht  eine  spur,  die  auf  benutzung  oder  kenntnis  dieser 
biographen  hinwiese;  und  so  obscure  autoren  sollte  man  behandelt 
haben  wie  den  Homer  in  den  zeiten  des  Solon  und  Peisistratos? 

Aber  so  unwahrscheinlich  diese  annahmen  auch  sein  mögen,  sie 
lassen  sich  nicht  vermeiden,  wenn  man  die  dedicationen  an  Diode- 
tian  und  Con^tantin  sowie  die  andern  stellen,  in  denen  die  scriptores 
von  ihrer  eignen  zeit  zu  reden  scheinen,  wirklich  ernst  nimt.  freilich 
sind  es  anerkannte  falscher:  lügen  sie  über  Aurelian  und  Claudius, 
warum  sollen  sie  nicht  auch  über  sich  selber  lügen  ?  aber  Mommsen 
meint,  dem  ganzen  inhalt  ihrer  Schriften,  namentlich  auch  den  f&l- 
schungen  selbst,  sei  der  Stempel  der  DiocletianischConstan  tinischen 
zeit  aufgeprägt,  und  dies  würde  allerdings  entscheiden,  prüfen  wir 
also,  wodurch  er  es  begründet. 

Vorzugsweise  kommt  für  ihn  die  Stellung  der  scriptores  zum 
Christentum  in  betracht,  in  welcher  er  je  nach  der  zeit  der  einzelnen 
schichten  charakteristische  unterschiede  wahrzunehmen  meint,  die 
ältere  Diocletianiscbe  reihe  und  Pollio  sollen  der  neuen  religion  so 
gleichgültig  gegenüberstehen,  dasz  sie  dieselbe  nur  an  einer  stelle 
ganz  objectiv  erwähnen;  Yopiscus  'behandelt  das  Christentum  wie 
das  Judentum  geringschätzig  als  ein  besonders  in  Ägypten  endemi- 
sches übel';  der  Constantinische  diaskeuast  endlich  redet  davon 'ob- 
wohl auch  ein  guter  heide,  mit  respect  und  bereits  mit  apprehen- 
sion\  bei  dieser  Scheidung  ist  in  den  biographien,  welche  Mommsen 
seiner  ältesten  schicht  zuweist,  ein  satz  Übersehen:  Pert.  13,5  omnes, 
qui  libcre  fdbalas  conferebant ,  male  Pertinaccm  loquebantur  christo- 
logum  cum  appeüantes,  qui  bene  loqueretur  et  male  facerä.  objectiv 
ist  diese  stelle  keineswegs;  doch  was  den  Christen  in  erster  linie 
vorgeworfen  wird,  ist  dasz  sie  nicht  den  lehren  ihrer  religion  gemäsz 
handelten,  damit  vergleiche  man  die  charakteristischen  sätze  des 
Vopiscus  (Saturn.  8,  2  ff.),  in  denen  er  unter  der  maske  des  Hadrian 
von  Ägypten  redet:  UHc,  qui  Serapem  colunt,  Christiani  sunt,  et  de- 
voti  sunt  Serapi,  qui  se  Christi  episcopos  dicunt.  nemo  ülic  archisyna- 
gogus  Iudaeorum,  nemo  Samarites,  nemo  Christianorum  presbyter,  non 
mathematicus ,  non  haruspex,  non  aliptes.  ipse  üle  patriarcha  cum 
Aegyptum  vener  it,  ab  aliis  Serapidem  adorare,  ab  aliis  cogüur  Chri- 
stum .  .  unus  iMs  deus  nummus  est:  hunc  Christiani,  hune  Iudaei, 
hunc  omnes  venerantur  et  gentes.  dasz  die  bezeichnung  seiner  glaubens- 
genossen  als  gentes  bei  einem  heiden  Diocletianischer  zeit  recht 
wunderlich  ist,  wird  wohl  auch  Mommsen  zugeben,  und  die  behau p- 
tung,  dasz  die  Christen  zu  den  götzen  beteten ,  sich  mit  heidnischer 
divination  abgäben  und  das  geld  Uber  alles  schätzten,  enthält  doch 
uur  den  tadel,  dasz  die  anhänger  des  neuen  glaubfens  ihre  eignen 
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lehren  nicht  befolgten ,  also  genau  denselben ,  welchem  wir  auch  in 
der  ältern  Diocletianischen  reihe  begegnet  sind,  bezeichnend  ist 
auszerdem  die  enge  Verbindung ,  in  welche  hier  die  Christen,  offen* 
bar  um  sie  herabzusetzen,  mit  Juden  und  Samaritanern  gebracht 
sind;  auch  diese  aber  findet  sich  wieder  in  fast  allen  schichten: 

Ältere  Diocletianische  reihe:  Sev.  17,  1  Iudaeos  fieri  sub  gravi 
poena  vetuit;  idem  etiam  de  CJtristianis  sanxü. 

Constantinische  reihe:  Alex.  22,  4  Iudaeis privüegia  reservavit; 
Christianos  esse  passus  est.  45, 7  cum  id  Christiani  et  Iudaei  facerent 
in  praedicandis  sacerdotibus.  51,7  quod  a  quibusdam  sive  Iudaeis 
sive  Christianis  audierat.  HeUog.  3 ,  5  dicebat  praäerea  Iudaeorum 
et  Samaritanorum  religiones  et  Christianam  devotionem  ilhic  trans- 
ferendam.  es  ist  dabei  höchst  charakteristisch ,  dasz  sowohl  bei  Vo- 
piscus als  auch  in  der  Diocletianischen  und  Constan tinischen  reihe 
die  Juden  und  Samaritaner  den  Christen  in  der  regel  vorangestellt 
werden. 

Insofern  ist  also  zwischen  den  Mommsenschen  schichten  kein 
unterschied,  und  wenn  die  einzige  stelle,  welche  das  Christentum 
'mit  apprebension  behandelt',  gerade  in  seiner  Constantinischen  reihe 
steht,  so  ist  dies  gewis  nur  zu  fall,  denn  'mit  respect'  reden  auch 
Vopiscus  und  der  Diocletianische  Verfasser  des  Pertinax  von  der 
neuen  religion;  wenn  der  hauptvorwurf,  welchen  sie  ihren  beken- 
nern  machen,  darin  besteht,  dasz  diese  nicht  nach  ihrem  glauben 
lebten,  so  schlieszt  dies  doch  eine  anerkennung  der  lehre  als  solcher 
ein.  übrigens  entspricht  dieser  tadel  viel  besser  den  zeiten  einer 
herschenden  und  dadurch  schon  erschlafften  religion  als  denen  der 
Verfolgung,  wer  in  den  jähren ,  in  welchen  Vopiscus  zu  schreiben 
vorgibt,  trotz  der  gefahr  von  marter  und  tod  noch  am  Christentum 
festhielt,  der  opferte  sicher  nicht  dem  Serapis  und  betrieb  keine  ein- 
geweideschau, und  wer  möchte  es  für  denkbar  halten,  dasz  in  der 
epoche  Diocletians  und  Constantins  heidnische  Schriftsteller  bibel- 
citate  angeführt  hätten,  wie  dies  Pollio  (Claud.  2,  4)  und  der  erste 
diaakeuast  (Alex.  51,  7)  thun? 

Auch  in  staatsrechtlicher  beziehung  will  Mommsen  zwischen 
den  ältern  und  den  jüngern  schichten  insofern  einen  unterschied  be- 
merken ,  als  in  jenen  die  anachronismen  seltener  seien,  dies  ist 
richtig,  findet  aber  darin  seine  ganz  einfache  erklärung,  dasz  solche 
nur  denkbar  sind,  wo  die  historiker  frei  erfinden,  nicht  aber  wo  sie 
ihren  quellen  folgen,  da  nun  dem  Verfasser  der  samlung  der  mut 
und  die  lust  zu  seinem  kindischen  fabulieren  im  verlaufe  der  arbeit 
stetig  zunahmen,  so  enthalten  die  ersten  biographien  die  wenigsten 
faischungen  und  folglich  auch  die  wenigsten  anachronismen.  von 
diesen  zeigt  Mommsen,  dasz  die  benennungen  der  diöcesen  und  pro- 
vinzen,  die  namen  der  magistrate  und  officiere,  sowie  die  funetionen, 
welche  ihnen  zugeschrieben  werden,  den  neuordnungen  Diocletians 
genau  entsprechen,  auch  das  musz  in  der  hauptsache  zugegeben 
werden;  aber  soweit  jene  neuordnungen  sich  bei  den  scriptores  nach- 
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weisen  lassen,  sind  sie  nicht  etwa  nach  Diocletians  abdanknng  wieder 
aufgehoben  worden,  sondern  sie  bestanden  alle  bis  ins  fünfte,  ja  zum 
teil  bis  ins  sechste  jh.  fort,  und  dasz  sie  auf  die  vordiocletianische 
epoche  Übertragen  wurden,  ist  jedenfalls  verständlicher,  wenn  die 
fälscher  in  einer  zeit  lebten ,  in  der  man  den  Ursprung  jener  Institu- 
tionen schon  vergessen  hatte,  als  wenn  diese  unter  ihren  eignen 
äugen  entstanden  waren,  also  noch  als  neuerungen  empfunden  wer- 
den musten.  dasz  nachconstantinische  anachronismen  fehlen,  wie 
Mommsen  meint  ,  ist  ein  irrtum,  aber  selbst  wenn  es  richtig  wäre, 
würde  es  doch  nicht  viel  beweisen,  über  die  formen  der  römischen 
königswahl  haben  Cicero  und  Livius  gewis  keine  authentischen 
quellen  gehabt,  sondern  ihre  darstellung  derselben  beruht  einzig  auf 
rückschlüssen  aus  der  consulwahl  der  republik,  bei  dieser  spielten 
bekanntlich  die  centuriatcomitien  die  hauptrolle ;  trotzdem  begegnet 
es  jenen  Schriftstellern  niemals,  dasz  sie  diese  Wahlkörperschaft  auch 
unter  den  fünf  ersten  königen  erwähnten,  sie  wüsten  eben,  dasz  die 
centurienverfassung  erst  von  Servius  geschaffen  war,  und  enthielten 
sich  daher  des  naheliegenden  anachronismus.  entsprechend  kann  es 
der  Verfasser  der  kaiserbiographien  gemacht  haben,  bei  Zosimos  finden 
wir  eine  quelle  ausgeschrieben,  in  der  die  neuerungen  Constantins 
im  zusammenhange  dargestellt  waren;  für  die  regierung  Diocletians 
können  wir  ähnliche  berichte  nicht  nachweisen,  benutzte  also  unser 
scribent  dasselbe  buch,  welches  Zosimos  oder  Eunapios  vorgelegen 
hat,  so  konnte  er  gewisse  nachconstan tinische  anachronismen  leicht 
vermeiden,  aber  nicht  die  nachdiocletianischen.  kein  fälscher  begeht 
freiwillig  solche  verstösze;  wenn  es  ihm  also  gelingt  an  einzelnen 
arten  derselben  wie  der  erwähnung  der  comUiva  oder  des  solutus 
glücklich  vorbeizukommen,  so  gestattet  das  auf  seine  zeit  gar  keinen 
schlusz. 

Übrigens  fehlen  die  spuren  der  Constantinischen  institutionen 
in  den  scriptores  keineswegs,  wenn  zb.  Mommsen  meint,  dasz  die 
neuordnung  der  prätorianerpräfectur  ihnen  unbekannt  sei,  so  ist  dies 
irrig,  unter  Diocletian  war  der  präfect  noch  das  alter  ego  des  kaisers 
nach  jeder  richtung  hin:  er  stand  neben  diesem  als  oberfeldherr  wie 
als  oberrichter.  unter  Oonstantin  wurden  die  militärischen  befug- 
nisse  von  dem  amte  abgetrennt  und  den  magistri  müitum  übertragen* ; 
doch  blieb  den  präfecten  die  aufsieht  über  das  Verpflegungswesen, 
namentlich  hatten  sie,  wenn  ein  kriegszug  bevorstand,  an  den  ge- 
eigneten punkten  magazine  anzulegen,  so  finden  wir  es  bei  Amniia- 
nus  Mareen  in  us,  so  aber  auch  bei  Vopiscus  {Aurel,  11,2).  nach  diesem 
überträgt  der  kaiser  dem  Aurelian  die  Stellvertretung  des  oberfeld- 


1  die  letzten  präfecten,  bei  denen  eich  noch  eine  feldherrnthäti?keit 
nachweisen  läszt,  sind  Asclepiodotos  im  j.  297,  Rufius  Volusianus  im 
j.  3t  1  und  Pompejanus  Buricius  im  j.  312.  dasz  Constantins  neuord- 
nung der  präfectur  in  das  j.  318  fällt,  habe  ich  an  anderer  stelle  ver- 
mutet: 'die  seitfolge  der  gesetze  Constantins'  in  der  Savigny-zs.  f. 
rechtsgesch.  X  s.  199. 
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heim  mit  den  worten :  in  tua  eril  potestate  müitiae  magisterium,  und 
fährt  etwas  weiter  unten  fort:  commeatus  a  praefedis  necessarius  in 
Omnibus  castris  est  consiitutus.  ebenso  schreiben  Pollio  und  der  dia- 
skeuast  dem  präfecten  die  aufgäbe  zu,  für  die  Verpflegung  der  trup- 
pen  zu  sorgen,  und  trennen  diese  ausdrücklich  von  dem  commando.3 
Ähnliches  läszt  sich  noch  vieles  anführen4,  aber  was  würde  es 
uns  helfen,  wenn  wir  die  stellen  häuften?  Mommsen  behielte  ja  immer 
die  freiheit  sie  seinem  Theodosischen  diaskeuasten  zuzuweisen ,  wie 
er  es  mit  allem  thut,  was  ihm  bei  Dessau  unwiderleglich  scheint, 
denn  freilich  schreiben  die  scriptores  allüberall  so  zusammenhanglos, 
dasz  es  nicht  schwer  fällt  fast  jedes  beliebige  stück  aus  dem  körper 
einer  biographie  loszutrennen  und  ftlr  Interpolation  zu  erklären,  zu 
seiner  Widerlegung  bleibt  uns  also  kein  anderer  weg  als  gerade  die- 
jenigen stellen,  auf  welchen  die  datierung  der  einzelnen 
biographienreihen  beruht,  herauszugreifen  und  zu  erweisen, 
dasz  sie  nicht  in  der  zeit  geschrieben  sein  können ,  wie  sie  sich  den 
anschein  geben,  denn  wenn  man  auch  die  anreden  an  Diocletian  und 
Constantin,  die  geschiente  von  dem  präfecten  Junius  Ti  berianus  und 
was  dergleichen  mehr  ist  dem  diaskeuasten  zuschreiben  müste ,  ja 
dann  bliebe  nichts  mehr  übrig,  woraus  sich  auf  die  epoche,  in  wel- 
cher der  kern  der  samlung  entstanden  ist,  überhaupt  noch  ein  schlusz 
rieben  liesze. 

Beginnen  wir  mit  F 1  a  v  i  u  s  Vo  p  i  s  c  u  s ,  dessen  Zeitbestimmung 
die  genaueste  nnd  sicherste  zu  sein  scheint,  er  selbst  sagt  uns,  dasz 
er  durch  ein  gespräch  mit  dem  stadtpräfecten  Junius  Tiberianus, 
das  beim  feste  der  Hilarien  stattgefunden  habe,  zu  seiner  schrift- 
stellerei  angeregt  worden  sei.  die  präfectur  des  genannten  währte 
nach  dem  Chronographen  vom  12  sept.  303  bis  zum  4  jan.  304.  dazu 
stimmt  es,  dasz  der  autor  bald  des  Diocletian  und  seiner  mitregenten 
als  der  regierenden  kaiser  erwähnt,  bald  von  der  abdankung  Diocle- 
tians und  der  herschaft  des  Constantius  redet,  seine  arbeit  könnte 
eben  am  Schlüsse  der  einen  regierung  begonnen  und  während  der 
folgenden,  die  nur  vom  1  mai  305  bis  zum  25  juii  306  dauerte ,  zu 
ende  geführt  sein. 

Freilich  stoszen  wir  schon  hier  auf  Schwierigkeiten,  das  grosze 
fest  der  Hilarien  (25  märz),  welches  Vopiscus  nach  dem  ganzen  zu- 
sammenhange nur  meinen  kann,  fällt  nicht  in  die  viermonatliche 


3  tyr.  12, 11  tu  tanlum  praefecti  mihi  Studium  et  annnnam  in  neeessariis 
lods  praebe.  Avid.  Cass.  5,  8  in  einem  brief  an  den  präfecten  des  Mar- 
ens: tu  tantum  fac  adsint  legionibus  abunde  commeatus ,  guos,  si  bene  Avi- 
dium  novi,  scio  non  perituros.  dnnn  in  der  ant wort  des  präfecten:  annona 
militari»  omni*  parala  est  neque  quidquam  deest  sub  bono  duce.  auch  das 
lob  des  präfecten  Timisitheus  (Gord.  28,  2)  hebt  besonders  seine  fdrsorge 
für  die  truppenverpflegung  hervor.  4  dasz  die  Verhältnisse  des  müuz- 
wesens,  welche  alle  diese  Schriftsteller  bei  ihren  fälschungen  voraus- 
setzen, erst  seit  Constantin  eingetreten  sind,  habe  ich  an  anderer  stelle 
erwiesen:  'die  münspolitik  Diocletians  und  seiner  nachfolget  in  der  zs. 
f.  numism.  XVII  s.  162. 
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stadtpräfectur  des  Tiberianus.  wir  müsten  mit  Mommsen  im  texte 
des  Chronographen  prid.  non.  Itm.  für  prid.  non.  Ian.  schreiben  und 
so  die  amtszeit  des  präfecten  um  fünf  monate  verlängern,  damit  dies 
bedenken  schwinde,  eine  so  leichte  conjectur  könnte  man  sich  ge- 
fallen lassen,  wenn  nicht  auch  die  kaisernamen  anstösze  böten. 
Vopiscus  hat  die  biographien  in  chronologischer  folge  geschrieben : 
denn  in  den  spätem  erwähnt  er  regelmäszig  der  frühern  als  abge- 
schlossen vorliegend,  nichtsdestoweniger  erscheint  gerade  in  der 
ersten  und  ältesten  Diocletian  als  abgedankt6  und  Constantius  als 
regierender  herscher',  während  in  der  letzten  dieser  wieder  zum 
Caesar  geworden  ist7  und  jener  auf  den  thron  zurückgekehrt  scheint* 
dasz  Vopiscus  selbst  in  den  schon  vollendeten  viten  nachträgliche 
zusätze  gemacht  habe,  ist  unwahrscheinlich,  im  Aurelian  (32,  2) 
schreibt  er :  Firrnus  quidam  extitit,  qui  sibi  Aegyptum  sine  insignibus 
imperiif  quasi  ut  esset  civitas  libera,  vindicavit.  im  Firmus  dagegen 
führt  er  den  beweis,  dasz  sein  beld  doch  den  purpur  genommen  habe, 
und  rügt  dabei  ausdrücklich  den  fehler,  der  ihm  in  der  frühern  lebens- 
beschreibung  begegnet  sei.9  übersehen  hat  er  ihn  also  nicht,  trotz- 
dem ist  er  uncorrigiert  geblieben,  wenn  er  aber,  wie  es  hiernach 
scheint,  seine  elaborate,  nachdem  sie  einmal  hingeschmiert  waren, 
als  heilig  und  unabänderlich  betrachtete,  so  lassen  jene  sonderbaren 
erwähnungen  des  Diocletian  und  Constantius  sich  kaum  anders  er- 
klären, als  dasz  Vopiscus  selbst  nicht  recht  genau  wüste,  unter  wel- 
cher regierung  er  schrieb  oder  zu  schreiben  fingierte. 

Doch  wer  wollte  von  einem  solchen  sudler  consequenz  verlangen  ? 
vielleicht  hat  er  zusätze  gemacht  wo  sie  überflüssig  waren,  und  än- 
derungen  unterlassen,  die  er  hätte  machen  müssen,  so  mögen  denn 
also  seine  biographien  zwischen  dem  25  märz  304  und  dem  1  mal 
305  geschrieben  und  im  folgenden  jähre  noch  mit  einigen  einschieb- 
sein versehen  worden  sein,  nur  müssen  wir  betonen,  dasz  nichts 
uns  berechtigt  die  arbeit  des  Vopiscus  über  den  25  juli  306,  an  dem 
Constantius  starb,  auszudehnen,  denn  dasz  er  an  einem  büchlein, 
das  in  der  Peterschen  ausgäbe  kaum  90  seilen  füllt,  länger  als  zwei 
jähre  thätig  gewesen  sei  oder  gar  der  anregung  des  Tiberianus,  wie 
Rubi  will,  erst  nach  20  jähren  folge  gegeben  habe,  ist  doch  mehr  als 
unwahrscheinlich,  prüfen  wir  also  unter  jener  Voraussetzung  die- 


5  Aurel.  43,  2  Diocletianum  principem  iam  privatum  dixisse.  6  ebd. 
44,  5  et  est  quidem  iam  Constantius  imperator.  unter  imperator  läset  sich 
nur  der  Augustus,  nicht  der  Caesar  verstehen,  wie  dies  ano  deutlichsten 
bei  Lactnntius  de  mort.  pers.  25  ausgesprochen  ist:  Constantinum  vero 
non  imperatorem,  sictä  erat  f actus,  sed  Caesar em  cum  Maximino  appellari 
iubet.  7  Carin.  17,  6  statuerat  denique  Constantium,  qui  posteu  Caesar 
est  factus,  lunc  autem  praesidiatum  Dalmaliae  administrabat ,  in  locum  eius 
subrogare.  vgl.  9,  S  licet  plane  ac  licebit,  ut  per  sacratisrimum  Caesarem 
Maximianum  constitit,  Person  vincere.  9  Car.  18,  3.  9  Firm.  2,  3  ipse 
ego  in  Aureliani  w7a,  pr ius quam  de  Firmo  cuncia  cognosceretn,  Firmum  non 
inter  purpuratos  habui,  sed  quasi  quendam  latronem;  quod  ideirco  dixi,  ne  qttu 
me  oblitum  aeslimaret  mei. 
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jenigen  stellen ,  welche  über  die  zeit  seiner  schriftstellerei  auskunft 
zu  geben  scheinen. 

Aurel.  30 ,  4  pacato  igitur  Oriente  in  Europam  Aurelianus  redü 
victor  atque  ülic  Carporum  copias  adfiixit  ety  cum  iUum  Carpicum 
senatus  absentem  vocasset ,  mandasse  e  loco  fertur:  *  super  est ,  patres 
conscripti,  ut  me  etiam  carpisclum  vocetis.'  carpisclum  enim  genus 
calciamenti  esse  satis  notum  est.  quod  cognomen  deforme  videbatur, 
cum  et  Gothicus  et  Sarmaticus  et  Armenicus  et  Parthicus  et  Adiabe- 
nicus  iam  itte  diceretur.  mit  ausnähme  von  Gothicus  und  Parthicus, 
wofür  bei  ihnen  Oermanicus  und  Persicus  eintrat,  führten  sowohl 
Diocletian  als  auch  Constantius  ganz  dieselben  siegesbeinamen,  welche 
hier  dem  Aurelian  beigelegt  werden10;  doch  haben  sie  sich  keines- 
wegs gescheut  mit  ihnen  auch  den  titel  Carpicus  zu  verbinden,  wäre 
jene  stelle  zu  ihrer  zeit  geschrieben,  so  enthielte  der  schlechte  witz, 
welcher  hier  dem  Aurelian  untergeschoben  wird,  einen  höhn  auf  die 
regierenden  kaiser,  der  sich  nach  den  damaligen  anschauungen  un- 
bedingt als  majestätsbeleidigung  qualifizieren  würde,  und  der  Car- 
pensieg  Maximians,  durch  den  ein  groszes  volk  in  seiner  gesamtheit 
zur  Übergabe  gezwungen  und  auf  den  wüstliegenden  iickern  des 
reiches  als  halbfreie  Colonen  angesiedelt  wurde  ",  war  durchaus  nicht 
so  unbedeutend,  um  den  spott  der  Zeitgenossen  wachzurufen,  erst 
als  der  name  der  Carpen  schon  halb  verschollen  war,  konnte  man  an 
dem  obscuren  siegestitel  anstosz  nehmen. 

Prob.  23,  3  populus  iste  mäüantium ,  qui  nunc  bellis  civüibus 
rem  publicam  vexat.  5  eant  nunc,  qui  ad  civilia  beUa  milües  parant, 
in  germanorum  necem  arment  dexteras  fratrum%  hortentur  in  patrum 
vulnera  liberos.  der  letzte  bürgerkrieg,  welcher  unter  Diocletian 
ausgefochten  wurde,  endete  mit  der  einnähme  Alexandrias,  neun 
jähre  ehe  diese  biographie  geschrieben  sein  will,  auch  unter  Con- 
stantius dachte  kein  mensch  an  einen  bürgerkrieg.  der  kaiser  wäre 
gewis  nicht  im  j.306  nach  Britannien  gegangen,  um  einen  unbedeu- 
tenden einfali  der  Picten  und  Scoten  persönlich  abzuwehren,  wenn 
ihm  auf  dem  festlande  irgend  eine  gefahr  von  seinen  mitregenten 
gedroht  hätte,  der  bescheidene  mann  beschränkte  sich  eben  auf  die 
Verwaltung  seines  reichsteils  und  kümmerte  sich  um  nichts  was  öst- 
lich der  Alpen  vorgieng";  so  konnte  er  während  seiner  kurzen 


10  CIL.  III  8.  824.  dasz  diese  titel  auch  nach  Diocletians  abdankung 
von  seinen  nachfolgern  weitergeführt  wurden,  zeigt  das  edict  des  Gale- 
rius  bei  Ensebios  kirchengeFch.  VIII  17,  3.  11  Idacius  fast.  296  his 
consulibus  Carporum  gens  universa  in  Romania  se  tradidit.  mit  diesem  siege 
verschwinden  die  Carpen  aus  der  gesebichte.  n  Eutr.  XI,  2  Constan- 
tius tarnen  contentus  dignitate  Augusti  Italiae  atque  Africae  administrandae 
sollicitudinem  recusavit.  2,  1  Galerius  .  .  cum  ltaliam  quoque  sinenle  Con- 
gtantio  administrationi  sitae  areessisse  sentiret.  Lact,  de  mort.  pers.  20  nam 
Constantium,  quamvis  priorem  nominari  esset  necesse,  contemnebat,  quod  et 
natura  mitis  esset  et  valitudine  corporis  impeditus.  hunc  speravit  brevi  obi- 
turum,  et  si  non  obisset,  vel  invüum  exuere  facile  videbatur.  quid  enim 
faceret,  si  a  tribus  cogeretur  imperium  deponere?  also  selbst  Lactantius, 
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regierung  jeden  conflict  mit  den  andern  berschern  leicht  vermeiden, 
bis  kurz  vor  seinem  tode  weilte  sein  sobn  Constantin  noch  am  bofe 
des  Galerius.  von  einer  ' Spannung'  zwischen  den  beiden  Augusti, 
die  auch  den  nnterthanen  hätte  zum  bewustsein  kommen  können, 
war  also  gar  keine  rede,  und  wenn  sie  vorbanden  und  bekannt  ge- 
wesen wäre,  so  hätte  dochgewis  kein  schriftsteiler  derzeit  die  kühn- 
heit  gehabt  den  bevorstehenden  bttrgerkrieg  öffentlich  anzukün- 
digen, zudem  sagen  die  worte  qui  nunc  bdlis  civilibus  rem  publicum 
vexat  nicht,  dasz  man  einen  krieg  zu  furchten  habe,  sondern  dasz 
er  schon  ausgebrochen  sei ,  und  dies  passt  auf  die  zeit  von  304  bis 
zum  sommer  306  in  keiner  weise. 

Gar.  18,  3  post  guos  Diodetianum  et  Maximianum  principes  dii 
dederunt  iutigcntes  ialibus  viris  Galerium  atque  Constantium,  quorum 
alter  naius  est*  qui  acceptam  ignominiatn  Valeriani  captivitale  äderet, 
alter,  qui  Gattias  Bomanis  legibus  redderet,  in  diesem  satze  stecken 
nur  drei  grobe  Schnitzer: 

1)  Nach  der  officiellen  reihenfolge  muste  Constantius  dem  Ga- 
lerius vorangehen,  dasz  sie  verletzt  wird,  ist,  wie  Mommsen  bemerkt, 
allerdings  ein  'versehen',  aber  ein  solches,  wie  es  kein  Zeitgenosse 
hätte  begehen  können,  am  wenigsten  in  der  westlichen  hälfte  des 
reiches,  in  welcher  Constantius  lebte,  dieselbe  fehlerhafte  Umstel- 
lung begegnet  uns  übrigens  auch  Prob,  1, 5  bei  den  namen  des  Dio- 
cletian  und  Maximian,  es  liegt  hier  also  nicht  nur  eine  einmalige 
flüchtigkeit  vor,  sondern  Vopiscus  behandelt  die  reihenfolge  der 
kaiser,  welche  staatsrechtlich  von  höchster  bedeutung  war,  als  etwas 
indifferentes,  und  auch  hierin  zeigt  sich  seine  'gleichartigkeit'  mit 
dem  'Constantiniscben  diaskeuasten'  (Ael.  2,  2). 

2)  Der  name  Galerius,  welchen  Vopiscus  hier  gebraucht,  findet 
sich  in  Diocletianischer  zeit  nur  in  inschriften,  münzlegenden  und 
edictüberschriften ,  kurz  in  officiellen  Urkunden,  welche  die  namen- 
reihe vollständig  geben,  allein  steht  er  niemals,  sondern  wo  der 
kaiser  nur  mit  einem  namen  genannt  wird ,  wie  dies  auf  manchen 
inschriften,  auf  der  groszen  mebrzahl  der  münzen  und  ausnahms- 
los bei  den  zeitgenössischen  Schriftstellern,  Eumenius,  Lactantius 
und  Eusebios  geschieht ,s,  da  heiszt  er  nie  anders  als  Maximianus. 
der  geschlechtsname  war  damals  eben  in  der  spräche  des  gemeinen 
lebens  ganz  auszer  gebrauch  gekommen:  wie  man  Diocletian  nicht 
Valerius,  Maximian  nicht  Aurclius,  Constantius  nicht  Flavius  nannte, 
so  pflegte  man  den  vierten  berscher  auch  nicht  mit  Galerius  anzu- 
reden, erst  die  historiker  der  nacbconstantinischen  zeit,  Eutropius, 
Victor,  die  epitome,  der  anonymus  Valesianus  und  Zosimos  haben 


der  dem  Qalerius  immer  die  schlimmsten  absichten  unterschiebt,  meint 
zwar,  dasz  dieser  den  Constantius  eventuell  zur  abdankung  habe  zwingen 
wollen,  denkt  sich  dieselbe  aber  durchaus  auf  friedlichem  wege  er- 
reichbar. 

19  paneg.  IV  21.  IX  3.  Eusebios  v.  Const.  I  66  Überschrift,  in  der 
Schmähschrift  des  Lactantius  steht  der  name  fast  auf  jeder  seite. 
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diesen  namen  hervorgesucht,  um  durch  ihn  den  jüngern  Maximian 
von  seinem  gleichnamigen  mitregenten  zu  unterscheiden,  natürlich 
haben  sie  dieses  auskunftsmittel  nicht  alle  selbständig  erfunden,  son- 
dern ihr  Sprachgebrauch  geht  auf  eine  quelle  zurüok ,  welche ,  wie 
sich  bestimmt  nachweisen  läszt,  bald  nach  dem  tode  Constantins 
entstanden  und  von  ihnen  allen  unmittelbar  oder  mittelbar  benutzt 
ist.  unter  den  Schriftstellern,  welche  man  bis  jetzt  noch  der  zeit 
Diocietians  zuschrieb,  steht  Galerius  für  Maximianus ,  auszer  bei 
Vopiscus,  nur  noch  bei  Trebellius  Pollio  (Claud.  10,  7),  und  zwar 
bei  beiden  an  stellen,  wo  eine  Verwechselung  mit  dem  ältern  Maxi- 
mian schon  durch  den  zusammenbang  ausgeschlossen  ist. 

3)  Was  das  lob  des  Constantius ,  qui  Gattias  Romanis  legibus 
redderet,  bedeuten  soll,  ist  ganz  unverständlich,  dies  konnte  man 
allenfalls  von  dem  Bagaudensieger  Maximian  sagen,  aber  seit  Gallien 
der  Verwaltung  des  Caesar  übergeben  war,  ist  es  nie  in  einen  zustand 
gekommen,  durch  den  es  der  herschaft  der  römischen  gesetze  ent- 
zogen worden  wäre,  ein  Zeitgenosse  hätte  hier  unzweifelhaft  ge- 
schrieben qui  Brüannias  Romanis  legibus  redderet*  denn  wer  von 
den  thaten  des  Caesars  eine  einzige  als  die  hervorragendste  heraus- 
greifen muste,  der  konnte,  wenn  er  in  der  zeit  bescheid  wüste,  auf 
gar  keine  andere  verfallen  als  auf  die  besiegung  des  Allectus. 

Aurel.  1,1.  in  der  vorrede  zum  Aurelian,  welche  für  die  chro- 
nologische bestimmung  des  Vopiscus  die  hauptstütze  bildet,  wird  der 
stadtpräfect  vir  inlustris  genannt,  wir  besitzen  aus  der  zeit  Constan- 
tins und  seiner  söhne  hunderte  von  gesetzesfragmenten ,  in  denen 
präfecten  entweder  angeredet  oder  erwähnt  werden,  doch  findet  sich 
jener  titel  bis  zum  j.  354  darin  kein  einziges  mal14;  später  ist  er  be- 
kanntlich der  gewöhnliche  und  officielle. 

Aber  wie  ist  es  möglich  'den  urkundlich  beglaubigten  Junius 
Tiberianus  mit  allem  was  daran  hängt  als  eine  fiction  der  Theodo- 
sischen epoche  zu  betrachten'?  ja,  wodurch  ist  er  denn  urkundlich 
beglaubigt?  durch  den  Chronographen  von  354,  dh.  durch  einen  jener 
kalender,  wie  sie  im  vierten  jh.  wahrscheinlich  in  keinem  wohlhaben- 
den hause  Roms  fehlten,  dasz  der  sog.  Vopiscus  ein  nachschlage- 
büchlein  dieser  art  besasz,  kann  kaum  bezweifelt  werden"1;  warum 
sollte  er  es  also  nicht  bei  seinen  fälschungen  benutzt  haben? 

Man  wird  vielleicht  erwidern  dasz,  wenn  er  dies  gethan  hätte, 


14  das  älteste  gesetz,  in  dem  er  erscheint,  ist  cod.  Theod.  XI  1,  6. 

15  im  kaiserverzeichnis  schreibt  der  Chronograph  bei  den  zwei  ältern 
Gordianen  excesserunt  Africae.  bei  dem  dritten  exce**it  finibu»  Parthiae, 
und  in  den  scriptores  steht  Gord.  34, 1  trium  igüur  Gordianorum  haec  fuit 
vila,  qui  omne*  Augutli  appellati  sunt,  duobu*  in  Africa  interempti* ,  tertio 
Pertidi*  finibu*.  dies  sieht  doch  sehr  nach  beuutzung  des  Chronographen 
aas;  denn  dem  gewöhnlichen  schema  der  kaiserbiographien  entsprechen 
jene  Ortsangaben  keineswegs,  dieses  erfordert,  dasz  genan  der  narae 
der  Stadt,  des  dorfe*  oder  der  villa  genannt  werde,  in  welcher  der  kaiser 
gestorben  war.  so  allgemeine  bezeichnungen  des  todesortes,  wie  Africae 
und  finibu*  Pertidi*  sind  nicht  unerhört,  aber  entschieden  ungewöhnlich. 
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er  auch  die  richtigen  stadtpräfectennamen  des  dritten  jh.  derselben 
quelle  hätte  entnehmen  können  und  nicht  zur  erfindung  seines  Caejo- 
nius  Albinus  (Aur.  9,2)  und  Aelius  Caesetianus  {Tac.  7,  2)  gegriffen 
hätte,  dem  gegenüber  musz  daran  erinnert  werden,  dasz  das  erhal- 
tene ezemplar  des  stadtrömischen  kalenders,  welches  mit  dem  j.  354 
6chlieszt,  seine  präfectenreihe  erst  mit  254  beginnt,  wahrscheinlich 
war  es  der  allgemeine  brauch  dieser  büchlein,  die  beamtenliste  nur 
für  das  letztverflossene  Jahrhundert  zu  geben,  da  sie  für  eine  frühere 
zeit  doch  keinen  praktischen  wert  mehr  haben  konnte,  lebte  also 
der  biograph  um  das  j.  400,  eine  annähme  der  meines  erachtens  gar 
kein  hindernis  im  wege  steht,  so  enthielten  die  kalender,  welche  zu 
seiner  zeit  im  buchbandel  waren,  zwar  wohl  noch  den  stadtpräfecten 
von  304 ,  aber  nicht  mehr  diejenigen  der  Aureliani sehen  epoche.  — 
Doch  fahren  wir  in  unserer  prüfung  der  chronologisch  wichtigen 
stellen  fort. 

Bonos.  15,  10  supersunt  mihi  Carus,  Carinus  et  Numerianus, 
nam  Diocletianus  et  qui  secuntur  stüo  maiore  dicendi  sunt,  das 
qui  sceuntur  hat  gar  keinen  sinn,  da  Diocletian  zur  zeit  der  abfas- 
sung  des  buches  ja  noch  an  der  regierung,  zur  zeit  seiner  Überarbei- 
tung kaum  erst  zurückgetreten  sein  soll,  man  könnte  es  für  einen 
lapsus  calami  halten,  wenn  nicht  andere  stellen  zeigten,  dasz  der 
scribent  sich  doch  etwas  dabei  gedacht  hat.  die  erste  und  entschei- 
dende steht  bei  dem  sog.  Lampridius  {Heliog.  35,  4);  hier  heiszt  es 
in  einer  anrede  an  Constantin :  kis  iungendi  sunt  Diocletianus  aurei 
parens  saeculi  et  Maximiamis ,  ut  vulgo  dicitur  ferrei,  ceterique  ad 
pietatem  tu  am.  te  vero,  Auguste  venera  bilis,  multis  paginis  isdemque 
disertioribus  Mi  prosequentur ,  quibus  id  felicior  natura  deiulerit.  kis 
addendi  sunt  Liänius,  Severus,  Alexander 16  atque  Maxentius,  quorum 
omnium  ius  in  dicionem  tuam  venit.  der  zusammenbang  dieser  sätze 
ist  klar :  der  erste  redet  von  den  Vorgängern  Constantins,  der  zweite 
von  ihm  selbst,  der  dritte  von  denjenigen  kaisern,  welche  mit  ihm 
zugleich  teile  des  reiches  verwaltet  hatten,  ehe  er  die  alleinherschaft 
gewann,  die  auswahl  der  letztern  ist  allerdings  höchst  wunderlich; 
wie  konnte  ein  vernünftiger  mensch ,  der  die  zeit  kannte ,  Severus 
und  Alexander  nennen,  aber  Galerius  und  Maximinus  nicht,  deren 
regierung  viel  länger  und  bedeutungsvoller  war?  doch  mag  dies 
hingehen,  auch  ob  man  einem  Schriftsteller  der  Constantin ischen 
epoche  den  blödsinn  zutrauen  darf,  dem  Maximian  ein  anderes  Zeit- 
alter (saeculum)  anzuweisen  als  seinem  mitregenten,  soll  einstweilen 
nnerörtert  bleiben:  zunächst  interessiert  uns  nur  jenes  ceterique  ad 


16  die  namen  Severus  und  Alexander  mit  Mommsen  zu  tilgen  ist 
schon  deshalb  unmöglich,  weil,  wenn  nur  zwei  kaiser  genannt  wären, 
der  folgende  relativsatz  nicht  mit  quorum  omnium,  sondern  mit  cuius 
utriusque  beginnen  müste.  zndem  haben  ja  sowohl  der  italische  Caesar 
Severus  als  anch  der  africanische  Usurpator  Alexander  thatsächlich 
in  der  zeit  Constantins  geherscht,  passen  also  insofern  ganz  gut  in 
die  reihe. 
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pictateni  tuam.  denn  es  zeigt,  dasz  Lampridius  in  merkwürdiger 
Übereinstimmung  mit  Vopiscus  sieb  zwischen  Diocletian  und  Con- 
s  tantin  eine  reihe  von  mehreren  kaisern  denkt,  man  meine  nicht, 
dasz  dies  neben  Constantius  etwa  noch  Galerius,  Severus  und  Maxi- 
minus gewesen  sein  können:  denn  diese  alle  haben  mit  Conetantin 
zusammen  geherscht  und  die  mitregenten ,  quorum  ius  in  dicionem 
tuam  venüy  darunter  auch  Severus,  werden  ja  später  noch  gesondert 
aufgezählt.  Vopiscus  berichtet  (Aurd.  42,  12),  dasz  ein  urenkel 
Aurelians  zu  seiner  zeit  als  würdiger  alter  herr  in  Sicilien  lebte; 
seinen  groszvater  macht  er  zum  zeugen  von  ereignissen ,  die  unter 
Probus  (Saturn.  9,  4)  und  bei  der  thronbesteigung  Diocletians  (Car. 
13,  3.  14,  1)  spielten;  von  seinem  vater  will  er  einen  aussprach  ge- 
hört haben,  den  Diocletian  nach  seiner  abdankung  gethan  haben  soll 
(Aurel.  43,  2);  Carus,  Diocletian,  Constantius  und  Asclepiodotus, 
der  im  j.  297  die  hauptschlacht  gegen  Allectus  gewann,  rechnet  er 
zu  den  feldherrn ,  deren  thaten  seine  väter  bewundert  haben  (Prob, 
22,  3).  alle  diese  Zeitbestimmungen  passen  zu  gut  zu  einander,  als 
dasz  man  sie  durch  gezwungene  Interpretationen  aus  der  weit  schaffen 
dürfte:  offenbar  denkt  sich  der  falscher  die  regierung  Aurelians  um 
drei  generationen,  die  anfange  Diocletians  um  zwei,  dessen  rück  tritt 
um  eine  hinter  seiner  eignen  zeit  zurückliegend  (vgl.  Bühl  im  rhein. 
mus.  XLIII  s.  597).  mithin  setzt  er  voraus,  dasz  zwischen  Constan- 
tius, unter  dem  er  selbst  zu  schreiben  vorgibt,  und  dessen  Vorgänger 
sich  ein  längerer  Zwischenraum  befinde,  der  durch  irgend  welche 
unbekannte  regenten  ausgefüllt  sei,  und  eben  dies  drückt  sein  et  qui 
secuntur  sowie  des  Lampridius  ceterique  aus. 

Aber  wie  ist  dies  möglich,  da  er  sein  werk  noch  unter  Diocle- 
tian begonnen  haben  soll?  ausdrücklich  sagt  er  selbst  das  nirgend; 
es  läszt  sich ,  wenn  man  die  echtheit  seiner  biographien  voraussetzt, 
nur  aus  der  art,  wie  er  von  dem  kaiser  spricht,  und  aus  der  erwäh- 
nung  des  stadtpräfecten  Tiberianus  schlieszen.  doch  dessen  namen 
mag  er  aus  der  kalenderliste  aufgelesen  haben ,  ohne  sich  darum  zu 
kümmern,  in  welche  regierung  er  gehörte,  und  dasz  nur,  wer  sich 
für  einen  Zeitgenossen  gab,  so  von  Diocletian  hätte  reden  dürfen,  wie 
er  es  an  einzelnen  stellen  that,  wird  ihm  selbst  nicht  zum  bewustsein 
gekommen  sein,  lügen  haben  immer  kurze  beine,  und  von  einem  so 
elenden  sebmierer  darf  man  consequenz  in  seinen  fictionen  am  wenig- 
sten erwarten,  setzt  er  doch  einmal  sogar  den  Constantius,  unter 
dessen  herschaft  er  geschrieben  haben  will,  in  die  zeit  seiner  väter 
(Prob.  22,  3),  und  denjenigen,  welchem  er  seine  biographien  angeb- 
lich widmet17,  nennt  er  bald  Celsinus  (Prob.  1,3),  bald  Bassus  (Firm. 
2,1).   was  sich  auf  die  zeit  und  die  umstände  bezieht,  welche  die 

17  dasz  er  jede  biographie  einem  andern  gönner  gewidmet  habe,  wie 
zuletzt  noch  Rfihl  angenommen  hat,  ist  bei  dem  innigen  zusammenbang 
der  gauzen  reihe  kaum  denkbar,  auch  würden  sich  dann  die  dedications- 
anreden  nicht  nur  im  Probus  und  den  vier  tyrannen,  sondern  auch  in 
den  andern  abschnitten  finden. 
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entstebung  seines  buches  bestimmten ,  ist  eben  alles  ohne  ausnähme 
fingiert. 

Bei  Trebellius  Pollio,  dem  wir  uns  jetzt  zuwenden ,  hält 
Dessau  das  leben  des  Claudius  für  das  sicherste  zeugnis  seiner  un- 
echtbeit,  Mommsen  seiner  ecbtbeit  der  letztere  schreibt:  rdie  bio- 
graphie  des  Claudius  mit  ihren  überschwanglichen  lobsprüchen  auf 
einen  ephemeren  und  längst  verstorbenen  herscher,  mit  der  unver- 
frorenen erklärung,  dasz  dies  des  Constantius  wegen  geschehe,  mit 
ihrer  feierlichen  hinweisung  auf  die  unvergänglichkeit  derFlavischen 
dynastie  trägt  unverkennbar  den  Stempel  des  officiosus;  und  die 
hypothese,  dasz  hier  in  mühsamer  fälscherconsequenz  der  preis  einer 
zur  zeit  der  abfassung  ausgestorbenen  dynastie  verkündet  werde, 
wird  einfach  widerlegt  für  jeden  unbefangenen  durch  das  cui  bono, 
das  bei  litterarischen  producten  dieser  art  nicht  trügen  kann.'  un- 
streitig hat  diese  auffassung  etwas  berechtigtes;  auch  wir  werden 
gelegenheit  haben  im  verlaufe  unserer  Untersuchung  in  etwas  anderm 
sinne  auf  sie  zurückzukommen;  doch  ist  sie  nicht  in  ihrem  vollen 
umfange  richtig.  Livius  überhäuft  den  Fabius  Cunctator  gleichfalls 
mit  'Überschwänglicben  lobsprüchen'  und  erklärt  seine  feige  und 
ganz  resultatlose  kriegführung  für  unübertrefflich,  cui  bono?  was 
hatte  der  Augusteische  schriftsteiler  mit  dem  alten  Fabius  zu  schaffen, 
der  seit  zweihundert  jähren  tot  war?  er  selbst  nichts,  aber  er  be- 
nutzte den  Coelius  und  Valerius  Antias,  und  diese  hatten  den  Fabius 
Pictor  ausgeschrieben,  der  seinerseits  freilich  grund  hatte  sich  seines 
vielfach  befehdeten  geschlechtsgenossen  anzunehmen,  so  gehen  auch 
die  lobpreisungen  des  Claudius  zwar  gowis  auf  die  Constantinische 
epoche  zurück,  können  aber  sehr  wohl  von  einem  viel  spätem  schrift- 
steiler wiederholt  und  selbst  überboten  sein,  es  ist  ja  eine  bekannte 
fälscherpraxis,  zu  der  die  gescbichte  des  Cunctator  wieder  classische 
beispiele  liefert,  im  sinne  der  quelle  weiterzudichten  und  deren  ten- 
denz  durch  aussen mückungen  und  Übertreibungen  zu  vergröbern. 

Dies  sind  nicht  blosze  Vermutungen,  sondern  eine  stelle  verrät 
es  deutlich,  dasz  Pollio  die  Claudiuslegende  nicht  selbst  erfunden, 
sondern  ältern  quellen  entnommen  hat:  11,  9  in  quo  hello  .  .  equi- 
tum  Dalmatarum  ingens  extitit  virtus ,  quod  originem  ex  ea  provincia 
Claudius  videbatur  ostender  ey  quamvis  alii  Dardanum  et  ab  Uo  Troia- 
norum  rege  atque  ab  ipso  Dardano  sanguinem  dicerent  trahere.  offen- 
bar gehört  auch  diese  fälschung  der  zeit  Constantins  an  '* :  sie  bezweckt 
den  schöpfer  des  neuen  Born  am  Bosporus  mit  dem  trojanischen  blute 
der  alten  stadtgründer  Aeneas  und  Romulus  in  Verbindung  zu  bringen, 
und  derselbe  schriftsteiler,  welcher  diesen  Stammbaum  schuf,  sollte 
ihn  nur  als  untergeordnete  Variante  angeführt  und  selber  der  nacji- 

'*  wo  der  Stammbaum  des  Constantius  mit  allen  Zwischengliedern 
bis  auf  Claudius  hinaufgeführt  wird,  da  heiszt  auch  der  vater  des 
künftigen  Caesar  (Claud.  13,  2)  nobilissimtis  gentis  Dardanae  vir.  jeden- 
falls hängt  auch  dies  mit  der  dardanischen  herkunft  des  Claudius  su- 
samuien. 
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rieht  von  der  dalmatinischen  herkunft  des  Claudius  den  Vorzug  ge- 
geben haben? 

Pollio  nennt  den  Constantius  noch  Caesar ,  müste  also  danach 
vor  der  abdankung  Diocletians  (1  mai  305)  geschrieben  haben,  wie 
aber  Dessau  schlagend  erwiesen  hat,  wüste  bis  zum  j.  310  kein  mensch 
davon,  dasz  das  Flavische  kaisergeschlecht  von  dem  Divus  Claudius 
abstamme,  zum  ersten  male  erscheint  diese  behauptung  in  einem 
panegyricus  des  Eumenius ,  der  bald  nach  den  Quinquennalien  Con- 
stantins  (25  juli  310)  gehalten  ist1*,  und  zwar  sagt  der  redner  aus- 
drücklich ,  dasz  sie  damals  noch  ganz  neu  und  den  meisten  leuten 
unbekannt  war.*0  dasz  sie  zuerst  in  Gallien  auftauchen  muste,  nicht 
in  Rom,  wo  der  sog.  Pollio  lebte,  liegt  in  der  natur  der  sache.  denn 
kein  mitglied  der  tetrarchie  hat  sich  in  seinem  wirken  auf  den  reichs- 
teil, der  seiner  besondern  fürsorge  ubertragen  war,  so  ausschliesz- 
lich  beschränkt  wie  Constantius  (vgl.  s.  617).  in  Italien  hat  er  sich 
während  seines  ganzen  Caesarentums  ein  einziges  mal  auf  kurze  zeit 
sehen  lassen  (jahrb.  1888  s.  723),  in  Born  niemals,  ein  Stadtrömer, 
der  in  stammbaumfälschungen  machte,  hätte  vielleicht  dem  Maximiau 
eine  hohe  ahnenreibe  angedichtet  oder  auch  dem  Maximian  und  Con- 
stantius, aber  gewis  nicht  dem  letztern  allein,  biesz  es  doch  den 
Augustus  beleidigen,  wenn  man  seinem  unterkaiser  eine  vornehmere 
abkunft  zuschrieb  als  ihm  selbst  und  das  tbronrecht  desselben  aus 
einer  andern  und  bessern  quelle  ableitete  als  aus  seiner  adoption 
durch  den  regierenden  herscher.  die6  hat  auch  Constantin  empfun- 
den :  so  lange  er  mit  seinem  Schwiegervater  in  gutem  einvernehmen 
stand ,  hat  er  sich  von  Eumenius  und  auf  seinen  inschriften  nur  als 
söhn  des  Divus  Constantius  und  enkel  des  Maximian  preisen  lassen, 
doch  als  dieser  im  aufstände  gegen  seinen  eidam  gestorben,  seine 
Statuen  umgestürzt,  sein  andenken  verflucht  war,  da  sah  Constantin 
den  Stammbaum ,  auf  den  er  bis  dahin  seine  dynastischen  ansprüche 
gegründet  hatte,  mit  einem  unaustilgbaren  makel  befleckt;  er  muste 
sich  einen  neuen  schaffen,  es  ist  also  kein  zufall,  dasz  in  demselben 
jähre,  in  welchem  Maximian  für  einen  tyrannen  erklärt  wurde,  auch 
die  Claudiuslegende  zum  ersten  male  auftritt,  und  man  beachte 
wohl,  in  welchem  sinne  sie  Eumenius  benutzt,  mit  welcher  emphase 
er  betont,  dasz  Constantin  sein  thronrecht  nicht  der  gunst  irgend 
eines  menschen,  sondern  nur  seinem  edeln  blute  verdanke.21  wenn 
aber  nach  den  klaren  Worten  des  panegyrikers  die  stammbaum- 

19  paneg.  VII  2  quamvis  igitur  üle  felicissimm  dies  proxima  religione 
celebratus  imperii  tui  natalis  habeatur,  quoniam  te  isto  habitu  primus 
ornovit,  iam  tarnen  ab  iüo  generis  auetore  in  te  imperii  fortuna  descendit. 

10  ebd.  a  primo  igitur  ineipiam  originis  tuae  numine,  quod  plerique 
adkuc  fortasse  nesciunt,  sed  qui  te  amant  plurimum  sciunt.  ab  illo 
enim  divo  Claudio  manat  in  te  avita  cognatio  nsw.  81  ebd.  2  f.  tanta 
est  nobiiitas  originis  tuaet  ut  nihil  tibi  addiderit  honoris  imperium  nec  possit 
fortuna  numini  tuo  imputare,  quod  tuum  est  omisso  ambitu  et  suffragatione. 
non  fortuita  hominum  consensio,  non  repentinus  aliquis  favoris  eventus  te 
prineipem  fecit:  imperium  nascendo  meruisti. 
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fälschung  im  j.  310  funkelnagelneu  war,  wenn  sie  nach  den  zeit- 
verhältnissen  eben  damals  entstanden  sein  musz,  so  kann  sie  Pollio 
nicht  schon  vor  305  verbreitet  haben. 

Hierzu  kommen  noch  verschiedene  andere  anzeichen  einer  sehr 
viel  spätem  zeit,  dasz  Victorina  mater  castrorum  genannt  wird,  er- 
scheint unserm  scribenten  offenbar  sehr  verwunderlich;  nicht  weniger 
als  viermal  wiederholt  er  die  merkwürdige  thatsache  (tyr.  5, 3.  6,3. 
25,  1.  31,  2).  nun  war  aber  dieser  titel  bei  den  kaiserinnen  des 
dritten  jh.  fast  ebenso  gewöhnlich  wie  bei  den  kaisern  das  pater 
patriae]  noch  bei  der  frau  des  Carinus  ist  er  nachweisbar  (CIL.  II 
3394  [=»  Or.  5057].  VIII  2384),  dessen  herscbaft  Pollio  selbst  er- 
lebt haben  müste,  wenn  seine  gewöhnliche  datierung  richtig  wäre, 
wer  die  benennung  mater  castrorum  als  besonderheit  einer  einzelnen 
kaiserin  bezeichnen  konnte,  der  musz  schon  tief  im  vierten  jh.,  wenn 
nicht  gar  im  fünften  geschrieben  haben. 

Von  Claudius  sagt  er  (2,  6):  amavü  parentes:  quid  mirum? 
amavit  et  fratres:  iam  potest  dignum  esse  miraculo.  amavü  propin- 
quos:  res  nostris  temporibus  comparanda  miraculo.  man  erinnere 
sich ,  dasz  nach  der  offiziellen  auffassung  Diocletian  und  Maximian, 
Constantius  und  Galerius  fratres  waren,  wer  unter  ihrer  regierung 
schrieb,  dasz  zu  seiner  zeit  bruderliebe  bei  einem  kaiser  ein  seltenes 
und  verwunderliches  ding  sei,  ohne  zu  gunsten  seiner  hohen  herscher 
eine  ausnähme  zu  machen,  der  sagte  diesen  eine  grobheit.  offen- 
bar hatte  der  scribent  mindestens  die  kämpfe  zwischen  Constantins 
sehnen,  vielleicht  auch  schon  die  dauernde  Uneinigkeit  zwischen 
Honorius  und  Arcadius  erlebt,  denn  die  geschiebte  des  dritten 
jh.  weisz  seit  Caracalla  und  Geta  nichts  von  bruderzwisten  im  kaiser- 
hause. 

Dasz  Pollio,  wie  Vopiscus,  den  Mitcaesar  des  Constantius  mit 
dem  namen  Galerius  nennt,  der  von  den  Zeitgenossen  niemals  ver- 
wendet wird,  haben  wir  schon  an  anderer  stelle  (s.  619)  hervor- 
gehoben, auch  die  erwähnung  der  Diocletiansthermen ,  die  anfang 
304 ,  wo  Vopiscus  mit  dem  stadtpräfecten  schon  über  das  abge- 
schlossene werk  des  Pollio  gesprochen  haben  will,  noch  langu  nicht 
vollendet  sein  konnten'8,  ist  beiden  Schriftstellern  gemein  (tyr.  21,  7. 
Prob.  2,  1). 


**  CIL.  VI  1130  thermal  felices  [Dio)cletianas  quas  \M\axvndanus  Aug. 
re[dien]s  ex  Africa  sub  praesentia  maie[statis]  dispusuii  ac  [f]ieri  iussit  et 
Diode tiani  Aug.  fratris  ttui  nomini  consecramt.  die  von  Dessau  vorge 
schlagene  ergänzung  rediens  für  absenx  ist,  worauf  mich  ein  freund  auf- 
merksam gemacht  hat,  jetzt  durch  ein  neugefundenes  fragment  der 
inschrift  (ephem.  epigr.  IV  8.  277)  gesichert,  dazu  kommt  dasz  nach 
Eumenius  (paneg.  VI  8)  Maximian  nach  seinem  africanischen  kriege 
Rom  zum  ersten  mal  besucht  hat,  damals  also  die  grundsteinlegung  der 
thermon  wirklich  sub  praesentia  maiestatis  stattfinden  konnte,  wenn  aber 
im  frühling  298  —  denn  früher  kann  der  kaiser  nicht  aus  Africa  zu- 
rückgekehrt sein  —  erst  der  befehl  zur  errichtuug  des  bauwerks  ge- 
geben wurde,  so  kann  eine  arbeit  von  so  colossalen  dimensionen  bei 
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Für  die  Zeitbestimmung  der  biograpbienreihe  von  Hadrian  bis 
Macrinu8,  die  im  j.  293  oder  wenig  später  entstanden  sein  soll,  be- 
trachtet MommBen  namentlich  die  stelle  Sev.  20  als  entscheidend : 
von  dieser  soll  daher  auch  unsere  Untersuchung  ausgehen,  reputanti 
mihi,  Diodetiane  Auguste,  neminem  prope  magnorum  virorum  Opti- 
mum et  utilem  ßium  reliquisse  satis  claret.  denique  aut  sine  liberis 
veris  interierunt  aut  tales  habuerunt  pierique,  ut  melius  fuerü  de  rebus 
humanis  sine  posier  Hat  c  discedere.  hierin  findet  man  beziehungen  auf 
die  thron folgeordnung  Diocletians,  welche  ja  dem  inhalt  dieser  sätze 
entsprechend  die  leibeserben  ausgeschlossen  habe,  sehen  wir  also, 
wie  es  mit  dieser  Ordnung  bestellt  war. 

Dem  Maxentius  wird  auf  einer  inschrift,  die  ihm  noch  vor  seiner 
erhebung  zum  kaiser  von  seinem  söhne  gesetzt  ist,  der  titel  vir  cla- 
rissimus  gegeben,  nicht  vir  nobüissimus,  wie  man  das  bei  dem  söhne 
eines  herschers  erwarten  sollte  (CIL.  XIV  2825  =  Or.-H.  5570  =- 
Wilm.  1066).  Mommsen  (s.  254)  will  hieraus  schlieszen,  dasz  an 
seiner  gebort  irgend  ein  makel  gehaftet  habe;  ich  möchte  die  an- 
sieht Borghesis  für  wahrscheinlicher  halten,  nach  der  Maxentius,  als 
statt  seiner  Severus  zum  Caesar  erhoben  wurde,  den  titel  des  kaiser- 
sohnes  hat  ablegen  müssen,  ein  staatsrechtliches  prineip  liegt  dem 
zwar  kaum  zu  gründe,  wohl  aber  eine  erwägung  der  nützlichkeit. 
denn  unter  allen  umständen  muste  es  gefährlich  scheinen,  bei  einem 
manne,  der  von  der  thronfolge  ausgeschlossen  war,  die  fürstliche 
herkunft  durch  titel  oder  abzeichen  irgend  welcher  art  hervorzu- 
heben, jedenfalls  galt  er  im  j.  289  noch  unbestritten  als  der  legi- 
time söhn  Maximians,  in  einer  rede,  die  Eumenius  damals  gehalten 
hat,  bezeichnet  er  ihn  unzweideutig  als  den  präsumptiven  thron- 
folger**,  und  vermutlich  ist  es  nicht  der  letzte  grund  gewesen,  wel- 
cher Diocletian  bei  der  aus  wähl  seines  mitregenten  bestimmte,  dasz 
dieser  einen  leibeserben  besasz  und  dadurch  die  fortdauer  der  dynastie 
sicher  stellte. 

Maxentius  war  289  noch  ein  kleiner  junge ,  der  den  unterriebt 
des  grammatikers  erst  erwartete,  man  würde  ihn  danach  für  etwa 
sechsjährig  halten  können,  wenn  nicht  schon  sein  söhn  Bomulus  im 
j.  309,  als  er  starb,  das  knabenalter  hinter  sich  gelassen  hätte 
(Borghesi  oeuvres  III  s.  154).  mithin  kann  dieser  nicht  nach  294 
geboren  sein,  freilich  auch  nicht  sehr  viel  früher:  denn  in  den  305 


ihrer  einweihnng,  die  nach  der  inschrift  zwischen  dem  1  mai  305  und 
dem  26  joli  806  stattfand,  selbst  bei  der  grösten  anstrengung  kaum  erst 
notdürftig  fertiggestellt  sein. 

,s  paneg.  II  14  sed  profecto  mature  ille  illucescet  dies,  cum  vos  videat 
Roma  Victore»  et  alacrem  sub  dextera  filium ,  quem  ad  konestissimas  artes 
omnibus  ingenii  bonis  natum  felix  aliquis  praeeeptor  expectat  .  .  non  necesse 
erit  CamilloM  et  Maximos  et  Curios  et  Catones  proponere  ad  imitandum: 
quin  potius  vestra  Uli  facta  demonstret,  vos  identidem  et  Semper  oslendat, 
praesentes  et  optimos  imperatoriae  institulionis  auetores.  die  worte  im- 
peratoria  instUutio  können  doch  nichts  anderes  bedeuten  als  Erziehung 
zum  künftigen  herscher'. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1890  hn.  8  u.  9.  42 
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oder  306  gesetzten  Inschriften  seiner  eitern  nennt  er  sich  noch  da- 
rissimus  puer.  die  geburt  des  Maxenlius  fällt  also  spätestens  279, 
da  nach  römischem  rechte  erst  mit  dem  vollendeten  vierzehnten  jähre 
das  heiratsfähige  alter  für  die  männliche  jugend  begann,  dasz  er 
nicht  vor  seinem  elften  jähre  dem  Schulmeister  übergeben  wurde, 
erklärt  sich  wohl  aus  der  Unbildung  des  Maximian",  der  auch  bei 
seinem  söhne  gar  zu  viel  wissen  für  überflüssig  oder  gar  für  schäd- 
lich halten  mochte,  noch  älter  aber  wird  er  den  jungen  doch  kaum 
haben  werden  lassen,  ehe  er  seinen  Unterricht,  der  nun  einmal  doch 
erforderlich  schien,  begann,  so  dürfte  das  j.  279  wie  der  späteste, 
so  auch  nahezu  der  früheste  terra  in  für  seine  geburt  sein,  danach 
war  kaum  zu  erwarten,  dasz  er  bei  dem  scheinbar  nahen  tode  des 
alten  und  kränklichen  Diocletian  schon  zu  der  reife  männlicher  kraft 
und  einsieht  gelangt  sein  werde,  um  seinem  vater  als  helfer  und  mit* 
regen t  zur  seite  zu  stehen,  mit  der  ängstlichen  vorsieht,  die  ihm 
eigen  war,  suchte  Diocletian  nach  neuen  stützen  seiner  dynastie; 
doch  fiel  im  j.  293  seine  wähl  in  erster  linie  nicht  auf  irgend  einen 
beliebigen  tüchtigen  officier,  sondern  auf  den  nächsten  verwandten 
des  schon  bestehenden  kaiserbauses.  denn  Constantins,  der  zum 
ältern  Caesar  ernannt  und  damit  zum  dereinstigen  haupte  des 
herschercollegiums  designiert  wurde,  war  schon  289  mit  der  Stief- 
tochter des  Maximian  vermählt.*5  wenn  auch  der  zweite  Caesar 
jetzt  seine  frühere  gattin  verstoszen  und  die  tochter  Diocletians 
heiraten  muste,  so  lag  dem  gewis  keine  andere  absieht  zu  gründe, 
als  dasz  der  alte  kaiser,  der  keinen  söhn  mehr  zu  hoffen  hatte, 
wenigstens  seinem  enkel  dereinst  die  herschaft  sichern  wollte,  er 
befolgte  also  ganz  die  gleiche  familienpolitik,  welche  einst  auch  den 
ersten  Augustus  bestimmt  hatte  seine  Schwiegersöhne  zu  mitregenten 
zu  machen. 

Das  thronfolgerecht  des  Maxentius  sollte  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt werden,  wir  finden  ihn  später  mit  Valeria  Maximilla,  der 
tochter  des  Galerius,  vermählt,  und  da  er  vor  293  kaum  heiratsfähig 
war  und  sein  söhn  nicht  nach  294  geboren  sein  kann,  so  musz  seine 
ehe  etwa  gleichzeitig  mit  der  erhebung  der  beiden  Caesarea  (1  märz 
293)  geschlossen  sein,  ungefähr  um  dieselbe  zeit  liesz  Maximian  ein 
bildnis  malen ,  auf  welchem  seine  kleine  tochter  Fausta  in  Verbin- 
dung mit  dem  jungen  Constantin  dargestellt  war  (zs.  f.  wiss.  theo- 
logie  XXXIII  s.  69).  dies  läszt  sich  nur  aus  einer  Verlobung  der 

"  für  diese  ist  es  charakteristisch,  dasz  Eumenius  (paneg.  II  8) 
den  kaiser  in  öffentlicher  festversamlung  fragen  durfte,  ob  er  vom 
zweiten  panischen  kriege  schon  etwas  gehört  habe.  **  Eum.  paneg. 
II  11  tu  quidem  certe,  imperator,  (anlum  esse  in  concordia  bonum  Statuts,  ui 
etiam  eos}  qui  circa  te  potissimo  funguntvr  officio ,  necessitudine  tibi  et  affi- 
nitate  devinxeris^  id  pulcherrimum  arbitrato*  adhaerere  lateri  tuo  non  timoris 
obsequia,  sed  vota  pietatü.  durch  dieses  gleichzeitige  Zeugnis  ist  der 
irrtum  der  spätem  Schriftsteller  widerlegt,  welche  die  Vermählung  des 
Constantius  mit  seiner  erhebung  zum  Caesar  auch  zeitlich  in  Verbin- 
dung bringen. 


• 
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beiden  erklären,  gewis  hätte  man  die  ansprüche,  welche  die  söhne 
des  Maximian  und  Constantius  schon  durch  ihre  abstammung  in  den 
äugen  von  beer  und  volk  haben  musten,  nicht  noch  durch  diese  ver- 
schwägerungen gesteigert,  wenn  sie  von  der  erbfolge  hätten  ausge- 
schlossen werden  sollen,  und  dabei  ist  wohl  zu  beachten ,  dasz  die 
heirat  des  einen  und  das  Verlöbnis  des  andern  in  dasselbe  jähr  fallen, 
in  welchem  Constantius  und  Galerius  zu  mitregenten  gemacht  und 
der  letztere  mit  der  tochter  Diocletians  vermählt  wurde,  offenbar  ge- 
hört die  anknüpfung  aller  dieser  familienbande  wie  in  die  gleiche 
zeit,  so  auch  in  das  gleiche  System.  Diocletian  dachte  sich  als  nach- 
folger  des  Constantius  und  Galerius  den  Maxentius  und  Constantin 
und  hoffte,  dasz  die  dynastie  in  seinen  enkeln  ihre  weitere  fort- 
Setzung  finden  werde,  mithin  war  die  tbronfolgeordnung  von  293 
nicht,  wie  man  meint,  auf  die  freie  auswabl  der  besten,  sondern 
durchaus  auf  blutsverwandtschaft  und  verschwägerung  gegründet. 

Diese  pläne  durchkreuzte  die  feindschaft,  welche  kurz  vor  der 
abdankung  der  Augusti  zwischen  den  beiden  Maximianen  zum  aus- 
brach kam.  **  der  hasz  des  Galerius  übertrug  sich  begreiflicherweise 
vom  vater  auch  auf  den  söhn ,  und  nicht  ohne  grund  konnte  er  Dio- 
cletian gegenüber  geltend  machen,  dasz  für  die  aufrechterhaltung 
der  vierherschaft  die  vollste  eintracht  zwischen  ihren  mitgliedern 
ein  unbedingtes  erfordernis  sei  und  deshalb  seine  persönliche  ab- 
neigung  gegen  Maxentius  für  dessen  ernennung  zum  Caesar  als  un- 
überwindliches hindernis  gelten  müsse,  was  dem  söhne  des  Augustus 
recht  war,  muste  dem  des  Caesar  billig  sein,  wurde  Maxentius  von 
der  thron  folge  ausgeschlossen,  so  konnte  man  ohne  beleidigung  des 
alten  Maximian  nicht  Constantin  dazu  berufen,  so  wurden  denn 
Severus  und  Maxim inns  an  ihre  stelle  gesetzt,  doch  diese  entschei* 
dung  erfolgte  erst  im  letzten  augenblick  und  kam  jedermann  über- 
raschend. Lactantiua,  welcher  der  ceremonie  der  abdankung  in 
Nicomedia  beiwohnte,  erzählt  uns,  noch  als  Diocletian  den  purpur 
niederlegte,  habe  in  volk  und  heer  keiner  gezweifelt,  dasz  er  den 
anwesenden  Constantin  damit  bekleiden  werde.27  der  sog. Spartianus 
müste  also  eine  wunderbare  Sehergabe  besessen  haben,  wenn  er  schon 
um  293  auf  eine  thron folgeordnung  angespielt  hätte,  die  zu  jener 
zeit  keinem ,  nicht  einmal  den  kaisern  selbst  bekannt  war. 

Diocletian  hatte  im  j.  293  das  thronrecht  auf  cognation  und 
affinität  gegründet,  dh.  auf  ungefähr  dieselben  grundsätze,  welche  da- 
mals auch  für  die  private  erbfolge  maszgebend  waren,  dem  gegenüber 
erklärt  es  Spartianus  für  eine  durchgehende  regel ,  dasz  die  leibes- 
erben  groszer  männer  nichts  taugen ,  und  zwei  andere  schriftsteiler, 


16  Lact,  de  mort.  18  nee  multis  post  diebus  Caesar  advenit,  non  ut  patri 
gratularetur ,  sed  ut  eum  cogerel  imperio  cedere.  tarn  conßixerat  nuper 
cum  Maximiano  »ene  eumque  terruerat  iniecto  armorum  civüium  metu. 
"  ebd.  19  Constantinum  omnes  intuebantur ;  nulla  erat  dubüatio.  mililes, 
qui  aderant,  et  priores  miliium  electi  et  acciti  ex  legionibus  in  hunc  unum 
intenti  gaudebantf  optabant  et  vota  faciebant. 

42* 
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welche  der  Diocletianischen  zeit  zugeschrieben  werden,  Vopiscus 
und  Pollio ,  zeigen  auch  darin  wieder  die  auffallendste  Ubereinstim- 
mung, dasz  sie  es  beide  für  einen  frevel  halten,  wenn  die  prineipien 
des  gemeinen  erbrechts  auf  die  thronfolge  angewandt  werden."  ein 
merkwürdiger  freimut ! 

Aber  auch  mit  der  bis  jetzt  herschenden  ansieht  über  die  tbron- 
folgeordnung  Diocletians  ist  jene  stelle  Spartians  nicht  zu  vereinigen, 
denn  nach  dem  oben  angeführten  satze  fahrt  er  fort:  iam  vero  quid 
de  Homero  Demosthene  Vergüio  Grispo  Terentio  Pfauto  ceterisque  aliis 
loquar?  quid  de  Caesar e?  quid  de  Tuüw,  cui  sane  melius  fuerat 
Hb  er os  non  habere?  quid  de  Augusto,  quinec  adoptivum  bonum  ßium 
habuit,  cum  iUi  eligendi  potestas  fuisset  ex  Omnibus?  falsus  est  eiiam 
ipse  Traianus  in  suo  munieipe  ae  nepote  deligendo.  sed  ut  omittamus 
adoptivos,  ne  nobis  Antonini  Pius  et  Marcus ,  numina  rei  publicac, 
occurranty  veniamus  ad  genitos.  also  die  adoptivsöhne  taugen  ebenso 
wenig  wie  die  leibeserben;  eine  ausnähme  machen  nur  Pius  und 
Marcus,  nicht  auch  Constantius  und  Galerius.  offenbar  hatte  der- 
jenige, welcher  dieses  geschwätz  mit  einer  anrede  an  Diocletian  er- 
öffnete, gar  keine  ahnung  davon,  dasz  dessen  Caesares  gleichfalls 
adoptiert  waren. 

Dieselbe  Unkenntnis  verrat  auch  der  'Constantinische*  Verfasser 
des  Aelius  und  des  Albinus.  jener  nennt  2,  2  den  Constantins  und 
Galerius,  die  er  übrigens  in  verkehrter  reihenfolge  anführt  (vgl. 
8.  618),  quasi  quidam  prineipum  ßii  virtute  designati  augustae 
maiestatis  heredes.  nun  sind  aber  bekanntlich  adoptivsöhne  nach 
römischem  rechte  nicht  quasi  quidam  ßii,  sondern  sie  gelten  den 
leiblichen  söhnen  vollkommen  gleich,  im  Albinus  gibt  Commodus 
dem  helden  die  erlaubnis  vor  die  Soldaten  zu  treten  und  sich  den 
Caesarnamen  beizulegen*9;  doch  ist  an  den  zahlreichen  stellen,  wo 
wieder  und  wieder  auf  diese  fabel  zurückgekommen  wird,  nirgend 
von  einer  adoption  die  rede  (6,  4.  10,  3.  13,  4.  9).  ein  angeblicher 
brief  des  Severus  an  Albinus  ist  überschrieben  (7,  3):  Imperator 
Severus  Augustus  Clodio  Albino  Caesari ,  fratri  amantissimo  et  de- 
siderantissimo ,  salutem.  die  Stellung  des  Caesar  ist  also  hier  ganz 
und  gar  derjenigen  gleichartig ,  welche  uns  in  der  beglaubigten  ge- 
schieh te  zuerst  bei  Gallus  und  Julian  begegnet,  mit  erlaubnis  des 
Augustus  nimt  er  den  titel  seiner  neuen  würde  vor  dem  versammelten 
heere  an,  wird  aber  dadurch  nicht,  wie  dies  unter  Diocletian  und  in 
der  ganzen  frühern  kaiserzeit  rechtens  war,  zum  ßius,  sondern  zum 


,s  Vopiscus  Flor.  1,  1  Ate  frater  Taciti  germanus  fuit,  qui  post  fratrem 
arripuii  Imperium,  non  senatus  auetoritate  sed  suo  motu,  quasi  heredita- 
rium  esset  imperium.  die  gesperrt  gedruckte  pbrase  ist  nahezu  gleich- 
lautend auoh  Prob.  10,  8.  11,  8  wiederholt.  Pollio  Claud.  12,  3  Quintülns 
frater  eiusdem  .  .  delatum  sibi  omnium  iudicio  suseepii  imperium,  non  kere- 
düarium  sed  merito  virtutum ,  qui  f actus  esset  imperator,  etiamsi  frater 
Claudii  prineipis  non  fuisset.  29  2,  2  tibi  do  faeuitatem,  ut,  si  necessitas 
fuerit,  ad  milites  prodeas  et  tibi  Caesareanum  nomen  adsumas. 
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frater  des  regierenden  herschers.  da  seit  Constantin  die  nachfolger- 
bestellung  durch  adoption  völlig  aufgehört  hatte,  so  ist  sie  unserm 
biographen  auch  nicht  mehr  geläufig. 

Die  zuletzt  besprochenen  stellen  leiten  uns  zur  'Constantini- 
schen  reihe'  hinüber,  in  dieser  legt  Mommsen  (Hermes  XXV  s.  243 
vgl.  s.  27)  namentlich  auf  folgenden  satz  gewicht:  Heliog.  24,  3 
idetn  numquam  minus  cenium  sestertiis  cenavit,  hoc  est  argenti  libris 
triginta.  hier,  meint  er,  sei  der  sesterz  mit  dem  Diocletianischen 
denar  identificiert.  nach  dem  preisedict  von  301  galten  100000 
denare  zwei  pfund  gold;  da  sich  wenig  später  zwischen  gold  und 
silber  das  Verhältnis  von  14 : 1  nachweisen  läszt,  so  würde  jene 
summe  28  pfunden  Silbers  entsprechen ,  was  der  biograph  wohl  auf 
30  abgerundet  haben  kann,  freilich  sagt  Mommsen,  'diese  gleichung 
passe  weder  auf  die  frühere  epoche  noch  auf  die  Constantinische 
Ordnung,  dagegen  genau  auf  die  zeit  Diocletians',  und  unser  bio- 
graph behauptet  selbst,  nicht  unter  Diocletian,  sondern  unter  Con- 
stantin zu  schreiben,  wenn  er  einer  geldsumme,  die  nach  einem 
verschollenen  Wertmesser  ausgedrückt  war,  eine  erklärung  hinzu- 
fügte, ist  es  denkbar,  dasz  er  sich  dabei  einer  rechnung  bedient  habe, 
die  zu  seiner  zeit  gleichfalls  abgekommen  war?  doch  mag  dies  sein, 
vielleicht  meinte  er,  dasz  der  Diocletianische  denar,  den  er  ja  in 
seiner  jugend  noch  gekannt  haben  muste,  dem  werte  des  sestertius 
besser  entspräche  als  der  Constantinische.  aber  selbst  unter  dieser 
Voraussetzung  unterliegt  jene  gleichung  den  schwersten  bedenken. 

1)  Die  sesterzrechnung  ist  mindestens  bis  zum  j.  297  im  prak- 
tischen gebrauche  gewesen.*0  nun  weisz  man,  mit  welcher  Zähig- 
keit das  gedächtnis  abgeschaffter  geldsorten  im  volke  festgehalten 
wird,  noch  heute  rechnen  wir  öfter  nach  thalern  und  groschen  als 
nach  mark  und  pfennigen,  und  selbst  der  gute  groschen,  der  schon 
seit  der  mitte  des  jahrhunderts  nicht  mehr  existiert,  dient  in  der 
spräche  des  gemeinen  lebens  noch  immer  als  Wertmesser,  und  etwa 
30  jähre ,  nachdem  der  sesterz  zum  letzten  male  in  einem  officiellen 
actenstticke  nachweisbar  ist,  sollte  seine  bedeutung  schon  so  weit 
verschollen  gewesen  sein,  dasz  ein  Schriftsteller  es  für  nötig  fand 
sie  durch  ein  hinzugefügtes  hoc  est  zu  erklären? 

2)  Sesterze  und  denare  werden  unter  Diocletian,  wie  in  der 
frühem  kaiserzeit,  auf  den  inschriften  durch  stehende  abkürzungs- 
zeichen  ausgedrückt,  welche  für  beide  verschieden  sind.31 

30  sie  kommt  zuletzt  in  einer  Verordnung  des  Constantins  vor,  die 
Eumenius  (paneg.  IV  14  vgl.  11)  anführt,  ich  habe  hier  mit  Mommsen 
angenommen,  dasz  der  redner  in  der  altertümelnden  weise  seiner  zeit 
das  wort  sestertius,  welches  ich  damals  schon  für  verschollen  hielt,  für 
den  Diocletianischen  denar  verwendet  habe  (zs.  f.  numism.  XVII  s.  63). 
doch  da  ich  seitdem  gefunden  habe,  dasz  die  sesterzrechnung  auch  anf 
einer  inschrift  erscheint,  welche  höchstens  12  jähre  älter  ist  als  die  rede 
des  Eumenius  (CIL.  VIII  6333),  musz  ich  jene  deutung  widerrufen. 
81  das  sesterzzeichen  36  findet  sich  CIL.  VIII  6333,  das  denarzeichen  5 
im  preisedict. 
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dasz  man  zwei  Wörter  für  dieselbe  sache  gebraucht,  ist  zwar  in  der 
spräche  der  litteratur  und  des  gemeinen  lebens  etwas  ganz  gewöhn- 
liches; dasz  aber  in  officiellen  Urkunden  zwei  verschiedene  zeichen 
einen  und  denselben  geldwert  bedeuteten,  halte  ich  für  mehr  als 
unwahrscheinlich,  wie  sollte  also  der  biograpb  dazu  gekommen  sein 
für  die  100000  sesterzen,  welche  er  in  seiner  quelle  fand,  den  wert 
von  ebenso  vielen  denaren  zu  substituieren  ? 

3)  In  den  gesetzen  des  codex  Theodosianus  und  Justinianus 
werden  geldwerte  viel  häufiger  in  pfunden  goldes  als  in  pfunden 
Silbers  angesetzt;  folglich  musz  jene  rechnung  dem  publicum  min- 
destens ebenso  geläufig  gewesen  sein  wie  diese,  warum  schreibt 
also  der  biograph  statt  hoc  est  auri  libris  duabus ,  was  100000  Dio- 
cletianischen  denaren  ganz  genau  entsprechen  würde,  lieber  hoc 
est  argenti  libris  triginta,  was  doch  nach  Mommsens  eigner  meinung 
nur  annähernd  richtig  ist? 

Mir  scheint  nach  dem  gesagten  jene  gleichung  nur  in  einer  zeit 
verständlich  zu  sein,  in  welcher  erstens  die  sesterz rechnung  schon 
lange  in  Vergessenheit  gekommen  war,  zweitens  dasjenige,  was  sich 
der  scribent  unter  100000  sesterzen  etwa  gedacht  haben  kann ,  sich 
genauer  mit  30  pfund  silber  als  mit  irgend  einer  beliebigen  zahl 
von  goldpfunden  gleichen  liesz.  beides  passt  auf  den  anfang  des 
fünften  jh.  im  j.  422  werden  4  solidi  (=  V|g  pfund  gold)  einem 
pfunde  silber  gleichgesetzt  (cod.  Theod.  VIII  4,  27);  etwas  später 
fixierte  Valentinian  III  den  minimalcurs  des  solidus  auf  437'/*  denare 
(zs.  f.  numism.  XVII  8.  81).  hiernach  galt  ein  pfund  silber  1750 
denare.  setzte  also  der  biograph  den  sester/.  auf  die  hälfte  des  denars 
an,  was  bei  seiner  Unkenntnis  mindestens  ebenso  wahrscheinlich 
ist,  wie  dasz  er  beide  für  gleichbedeutend  gehalten  habe,  so  waren 
ihm  30  pfund  silber  =»  105000  sesterzen,  2  pfund  gold  dagegen 
«  126000.  er  hatte  also  guten  grund  der  silberrechnung  den  Vor- 
zug zu  geben. 

G-ord.  34  spricht  der  '  Constantiniscbe  diaskeuast'  von  einer 
grabschrift  Gordians  III,  die  am  Eupbrat  auf  seinem  denkmal  ge- 
standen und  in  höchst  sonderbarer  form  den  Vorwurf  seiner  ermor- 
dung  gegen  die  Pbilippi  ausgesprochen  habe,  dann  fährt  er  fort: 
quem  titulum  evertisse  IAcinius  dieitur  eo  tempore  quo  est  nanetus 
Imperium,  cum  se  teilet  videri  a  Phüippis  originem  trahere,  quac 
omnia,  Gonstantine  maxitne ,  ideirco  sum  persecutus ,  ne  quid  tuac 
cognüioni  deesset,  quod  dignum  scientia  videretur.  die  Zeitbestim- 
mung eo  tempore  quo  est  nanetus  Imperium  kann  nicht  bedeuten 
'während  seiner  regierung*  —  dies  brauchte  nicht  gesagt  zu  werden, 
da  ein  Privatmann  gewis  nicht  in  der  läge  war  ungestraft  kaiser- 
gräber  zu  demolieren  —  sondern  nur  'gleich  oder  bald  nachdem  er 
zur  regierung  gekommen  war*,  zu  jener  zeit  aber  herschte  im  Orient 
Maximinus;  Licinius  konnte  also  gegen  ein  denkmal,  das  sich  in 
Mesopotamien  befand,  gar  nichts  unternehmen. 

Alex.  66  wird  erzählt,  dasz  Alexander  Severus,  der  ja  Über- 
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haupt  das  ideal  dieses  scribenten  darstellt,  die  eunuchen  tief  ver- 
achtet habe,  dann  heiszt  es  weiter:  sctoy  imperator ,  quod  periculo 
ista  äicaniur  apud  imperatorem ,  qui  talibus  serviit;  sed  salva  re  p. 
postcaquam  inteüexisti,  quid  malt  dades  istae  häbeani  et  quemadmo- 
dum  principes  circumveniant ,  et  tu  eos  eo  loci  habes,  ut  nec  chlamyde 
uti  iusseris,  sed  de  necessitatibus  domesticis  delegaris.  ob  es  richtig 
ist,  dasz  Constantin  sich  von  seinen  hofeunuchen  eine  Zeitlang  be- 
herschen  liesz,  wissen  wir  nicht;  vermutlich  gründet  sich  dies  nur 
auf  den  satz  des  Aurelius  Victor  41,  20  cunda  divino  ritui  paria 
viderentur,  ni  parum  dignis  ad  publica  aditutn  concessissd.**  aber 
wie  dem  immer  sein  mag,  dasz  jemand  in  einem  buche,  das  er  dem 
kaiser  dedicierte,  ihm  solche  dinge  vorzuwerfen  wagte,  ist  ganz 
unmöglich,  und  um  dem  unsinn  die  kröne  aufzusetzen,  fügt  der 
falscher  noch  hinzu,  er  wisse  wohl,  in  welche  gefahr  er  sich  durch 
seinen  freimut  stürze,  zu  der  ersten  beleidigung  kommt  also  noch 
die  zweite ,  dasz  es  unter  der  bestehenden  regierung  gefährlich  sei 
die  Wahrheit  zu  sagen,  dies  steht  ganz  auf  einer  linie  mit  dem  schon 
von  Dessau  hervorgehobenen  satze,  in  welchem  die  tugenden  des 
Licinius  und  Maxentius,  die  Constantin  getötet  und  als  tyrannen 
gebrandmarkt  hatte,  mit  dem  gleichen  renommistischen  freimut  ge- 
priesen werden. ?Ä 

Doch  genug  der  gründe,  ich  glaube,  dem  beweise,  dasz  die 
'Diocletianische  reihe'  nicht  unter  Diocletian,  die  'Con8tantinische, 
nicht  unter  Constantin  geschrieben  sein  kann,  sondern  dasz  alle 
biographien  auf  eine  einheitliche,  tiberall  durch  die  gleichen  anachro- 
nistischen anschauungen  bestimmte  f&lschung  zurückgehen,  braucht 
nichts  mehr  hinzugefügt  zu  werden ,  obgleich  sich  noch  so  manches 
hinzufügen  liesze.  zur  annähme  irgend  welcher  diaskeue  liegt  also 
gar  kein  grund  vor;  wir  dürfen  folglich  bei  der  bestirumung  der 
zeit,  in  welcher  der  biograph  wirklich  gelebt  bat,  die  ganze  samlung 
als  homogene  masse  behandeln. 

Zunächst  kommt  hier  in  betracht,  dasz  bis  tief  ins  fünfte  jb. 
hinein  kein  mensch  etwas  von  den  scriptores  weisz.  dies  ist  um  so 
beachtenswerter,  als  ja  Victor,  Eutropius,  die  epitome,  Ammianus, 
Orosins  und  Zosimos  alle  in  einem  groszen  teil  ihrer  werke  ganz 

**  dasz  Victor  von  den  scriptores  benutzt  worden  ist,  hat  Dessau 
unwiderleglich  dargethan.  *9  Heliog.  35,  6  his  addendi  sunt  Licinius, 
Severus ,  Alexander  alque  Maxen tius ,  quorum  omnium  ius  in  dicionem  tuam 
venity  sed  Ua  ut  nihil  de  eorum  virtute  derogetur.  non  enim  ego  id  faciam, 
quod  plerique  scriptores  solent,  ut  de  iis  de  tr  ah  am,  qui  victi  sunt,  cum 
intelleffam  gloriae  tuae  accedere,  si  omnia  de  Ulis,  quae  bona  in  se 
habuerinty  vera  praedicaro.  die  tugenden  eines  unterworfenen  feindes 
können  dem  sieger  freilich  zum  rühme  gereichen ;  nur  dann  nicht,  wenn 
jener  feind  sein  mitregent  gewesen  war.  denn  ein  bürgerkrieg  gegen 
einen  anerkannten  kaiser  liesz  sich  nach  römischen  begriffen  nur  durch 
dio  an 82 ernte  Schlechtigkeit  desselben  rechtfertigen,  deshalb  ist  auch 
tyrannus,  dh.  nicht  etwa  der  Usurpator,  sondern  der  grausame  und  ge- 
walttätige herscher,  zum  technischen  ausdruck  für  den  besiegten  gegen- 
kaiser  geworden. 
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denselben  gegenständ  behandelten  wie  jene,  gewis  hätten  sie  eine 
scheinbar  so  reiche  quelle  nicht  verschmäht,  wenn  sie  ihnen  bekannt 
gewesen  wäre:  denn  dasz  sie  ihre  falsch  ungen  zu  durchschauen  ver- 
mochten ,  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dabei  erwäge  man,  dasz  dia 
samlung  wahrscheinlich  in  Rom,  also  im  centrum  der  bildung  und 
des  buchhandels,  entstanden  ist.  der  erste  und  einzige  Schriftsteller, 
bei  dem  sich  ihre  benutzung  nachweisen  läszt,  ist  denn  auch  ein  Stadt- 
römer,  Q.  Aurelius  Memmius  Symmachus,  der  consul  des  j.  485. 34 
damit  ist  der  terminus  ante  quem  gegeben. 

Die  form  des  buches  spricht  entschieden  eher  für  das  fünfte  als 
für  das  vierte  jh.  mir  wenigstens  ist  von  Diocletian  bis  auf  Honorius 
kein  Schriftsteller  bekannt,  dessen  Stoffverteilung  und  ausdrucks- 
weise so  kindisch,  dessen  latein  so  barbarisch  wäre,  natürlich  hat 
es  auch  in  dieser  zeit  schlechte  Stilisten  gegeben ;  der  text  des  preis- 
edicte  und  mancher  andern  kaisergesetze  beweist  es  zur  genüge, 
doch  die  elaborate  solcher  sudler  vermochten  neben  den  leistungen 
eines  Eumenius,  Lactantius,  Eutropius,  Symmachus,  Ammianus  und 
Claudianus  nicht  aufzukommen;  kein  mensch  auszer  den  nächsten 
bekannten  des  autors  hätte  sie  gelesen ,  und  da  sie  infolge  dessen 
nur  selten  abgeschrieben  wurden,  sind  sie  alle  spurlos  untergegangen, 
erst  eine  ärmere  zeit  konnte  den  scriptores  solche  bedeutung  bei- 
legen ,  um  sie  durch  stets  erneute  ab  Schriften  vor  der  Vergessenheit 
zu  retten,  solche  allgemeine  erwägungen  beweisen  freilich  nicht 
viel,  weil  sie  immer  ausnahmen  zulassen;  sehen  wir  uns  also  nach 
greifbareren  indicien  um. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen ,  dasz  der  biograph 
das  Caesarentum  in  der  form  kennt,  welche  unter  Constantius  II  zum 
ersten  mal  auftaucht,  und  dasz  er  den  stadtpräfecten  mit  dem  titel 
vir  itdustris  benennt,  der  sich  sonst  nicht  vor  354  nachweisen  läszt 
(s.  619.  628).  Aurelius  Victor  und  Eutropius,  von  denen  jener  sein 
werk  im  j.  360,  dieser  369  abschlosz  (über  die  zeit  des  Eutropius 
s.  Seeck  Symmachus  s.  CXXXIII),  sind,  wie  Dessau  erwiesen  hat,  in 
der  historia  Augusta  schon  benutzt,  da  wir  so  schon  Uber  die  mitte 
des  vierten  jh.  beträchtlich  hinausgekommen  sind,  werden  wir  den 
satz,  dasz  Hadrianopel  oft  von  menschenblut  befleckt  werden  müsse85, 
wohl  ohne  bedenken  auf  die  berühmteste  Schlacht,  welche  unter  den 
mauern  jener  stadt  geschlagen  wurde  (378),  beziehen  dürfen,  denn 
dasz  der  sieg  Constantins  vom  j.  324,  welcher  die  entscheidung  des 
krieges  nur  einleitete,  nicht  herbeiführte,  noch  so  lange  in  lebendiger 
erinnerung  geblieben  sei,  ist  bei  seiner  verhältnismäszig  geringen 
bedeutung  kaum  anzunehmen. 

Noch  etwas  weiter  hinab  fuhrt  uns  folgende  stelle:  Alb.  4,  1 
Albinus  Hadrumeiinus  oriundo,  sed  nobüis  apud  suos  et  originem 

34  Jordanis  Get.  15;  vgl.  Usener:  Anecdoton  Holderi.  festschrift 
zur  begriiszung  der  XXXII  philologenvers.  (Bonn  1877)  s.  18  ff. 
38  Heliog.  7  Orextam  condidil  civitatem,  quam  saepe  cruentari  hominum  san- 
guine  necesse  est. 
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a  Rornanis  familiis  trahens,  Postumiorum  scilicet  et  Albinorum  et 
Caeio-niorum.  quac  famüia  hodie  quoque,  Constantine  maxime,  nobi- 
lissima  est  et  per  te  aucta  et  augenda  (vgl.  13,  5).  über  die  Caeionii 
Albini  des  vierten  jh.  sind  wir  aas  der  litteratur  und  durch  zahl- 
reiche in  Schriften  trefflich  unterrichtet  (vgl.  ihren  Stammbaum  Symm. 
s.  CLXXY) ;  aber  obgleich  es  unter  der  republik  auch  Postum ii  Albini 
gegeben  hat,  habe  ich  deren  gentilicium  während  der  frühern  kaiser- 
zeit  niemals  in  Verbindung  mit  einem  der  namen  gefunden,  welche 
der  Caejonischen  familie  eigentümlich  sind,  erst  385  ändert  sich 
dies,  aus  diesem  jähre  wird  uns  der  tod  eines  Postumius  Julianus 
berichtet,  der  jung  gestorben  zu  sein  scheint,  da  er  nach  seiner  in- 
schrift  trotz  seines  senatorischen  Standes  keinerlei  ämter  bekleidet 
hatte  (CIL.  XIV  2934).  etwa  zehn  jähre  später  erscheinen  dann 
auch  ein  Rufius  Postumius  Felix  und  ein  Postumius  Lampadius  in 
den  reihen  der  römischen  aristokratie  (Symm.  s.  CLXXXVI  und  CC). 
wenn  vorher  trotz  einer  sehr  reichen  quellenmasse  keine  spur  einer 
Verwandtschaft  zwischen  Postumiern  und  Caejoniern  bemerkbar 
wird  und  dann  plötzlich  drei  ungefähr  gleichaltrige  männer  auf- 
treten, welche  neben  dem  gentilicium  Postumius  die  namen  Julianus, 
Rufius  und  Lampadius  führen,  welche  alle  im  Caejonischen  ge- 
schlechte nachweisbar  sind,  so  kann  dies  kaum  zufall  sein,  es  musz 
etwa  um  die  mitte  des  jahrhunderts  zwischen  den  beiden  familien 
eine  verschwägerung  stattgefunden  haben,  und  auch  über  diese  fehlen 
die  nachrichten  nicht  ganz.  Symmachus  (rel.  30)  erwähnt  einer 
Lolliana,  welche  unter  der  regierung  Valentinians  I  die  erbschaft 
des  Senators  Postumianus  angetreten  hatte ,  und  Caecinia  Lolliana 
hiesz  die  gattin  des  C.  Caejonius  Rufius  Volusianus  Lampadius,  der  355 
praefectus  praetorio,  365  praefectus  urbi  war  (Symm.  s.  CLXXVIII). 
also  eine  familienverbindung,  welche  erst  um  das  j.  350  geschlossen 
war,  datiert  unser  biograph  bis  in  die  epoche  des  Septimius  Severus 
zurück,  dies  ist  nicht  möglich ,  wenn  er  noch  mit  den  söhnen  der 
Lolliana  verkehrte,  die  ganz  genau  wissen  musten,  warum  sie  zu- 
gleich Postumier  und  Caejonier  waren;  kaum  zur  zeit  ihrer  enkel 
durfte  er  sich  einen  solchen  anachronismus  erlauben,  sein  werk 
kann  also  nicht  vor  dem  ende  des  vierten  jb.  entstanden  sein. 

Hierzu  stimmen  auch  andere  kennzeichen.  schon  Dessau (s.  355) 
hat  bemerkt,  dasz  die  Weissagung  von  der  künftigen  grösze  der  Probi 
(Prob.  24)  zwar  auch  etwas  früher  geschrieben  sein  kann,  aber  doch 
am  besten  auf  die  zeit  passt,  nachdem  zwei  brtider  aus  jener  familie 
noch  in  ganz  jugendlichem  alter  gemeinsam  das  consulat  bekleidet 
hatten  (395).  —  Es  findet  sich  Valer.  5,  4  ff.  die  fabelhafte  erzäh- 
lung,  dem  Valerian  sei,  ehe  er  noch  kaiser  wurde,  vom  senat  die 
censur  übertragen  worden,  er  aber  habe  sie  abgelehnt,  da  kein  pri- 
vater, sondern  nur  der  herscher  selbst  die  pflichten  eines  censors  zu 
erfüllen  im  stände  sei  (vgl.  Klebs  im  rhein.  mus.  XLIII  s.  345).  der 
abenteuerliche  plan  das  amt  eines  Sittenrichters  wiederherzustellen 
ist  am  ende  des  vierten  jh.  aufgetaucht  und  von  Symmachus  in 
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einer  rede  bekämpft  worden ,  welche  er  397  oder  398  publiciert  bat 
(Symm.  s.  VII).  ohne  zweifei  hat  dieser  Vorgang  dem  falscher  im 
sinne  gelegen,  und  wahrscheinlich  sind  auch  die  motive,  mit  welchen 
er  Valerian  seine  ablehnung  begründen  läszt,  der  Sym  machischen 
rede  entlehnt.  —  Dasz  die  gleichung  von  10O00O  seaterzen  mit 
30  pfund  silber  aus  den  gel  d  Verhältnissen ,  welche  im  an  fang  des 
fünften  jh.  berschten,  sich  am  leichtesten  erklären  läszt,  ist  schon  an 
anderer  stelle  (s.  630)  hervorgehoben;  es  musz  hinzugefügt  werden, 
dasz  sie  am  ende  des  vierten  jh.  noch  nicht  möglich  war:  denn  396 
wird  der  wert  des  solidus  auf  600  denare,  397  auf  V5  pfund  silber 
fixiert  (zs.  f.  numism.  XVII  s.  79  f.):  das  ergibt  für  30 pfund  75000 
denare,  eine  zahl  die  sich  zu  100000  sesterzen  kaum  in  irgend  ein 
passendes  Verhältnis  bringen  läszt. 

Also  die  detailbetrachtung  der  scriptores  führt  genau  zu  dem- 
selben ergebnis ,  auf  welches  uns  der  gesamteindruck  ihres  stils  und 
künstlerischen  Vermögens  geleitet  hatte,  sie  gehören  nicht  an  die 
grenze  des  dritten  und  vierten,  sondern  in  dasjenige  jabrhundert,  an 
dessen  ende  wir  sie  zum  ersten  male  von  einem  historiker  benutzt 
fanden,  wo  die  äuszere  bezeugung  sich  so  mit  innern  gründen  jeder 
art  die  band  reicht,  dürfen  wir  das  resultat  wohl  als  gesichert  be- 
trachten, wenn  wir  dagegen  zum  schlusz  noch  versuchen  die  ent- 
stehung  des  Werkes  in  engere  zeitgrenzen  einzuschlieszen,  so  werden 
diese  allerdings  nur  hypothetisch  sein  können. 

Die  ClaudiüBlegende  hat  der  scribent  zwar  nicht  erfunden,  aber 
doch  mit  zahlreichen  eignen  erfindungen  bereichert,  zu  diesen  ge- 
hört in  der  vita  ohne  zweifei  der  inhalt  des  zehnten  capitels,  welches 
den  Stempel  seiner  mache  unverkennbar  an  der  stirn  trägt,  hier 
nun  wird  erzählt,  dasz,  als  Claudius  ein  orakel  über  die  zukunft 
seiner  nachkommen  befragt  habe,  ihm  die  antwort  mit  dem  Vergi- 
lischen  verse  gegeben  sei :  his  ego  nec  metas  rerum  nec  tempora  ponam. 
wie  Mommsen  mit  recht  bemerkt,  hätte  man  zu  einer  zeit,  in  wel- 
cher das  Constantinische  herseberhaus  schon  seit  einem  halben  jabr- 
hundert untergegangen  war ,  kaum  seine  unvergänglichkeit  geweis- 
sagt, überdies  spricht  der  biograph  nicht  nur  in  dem  leben  des 
Claudius,  wo  seine  quelle  ihm  dazu  anlasz  gab,  sondern  auch  in  den 
andern  viten  so  häufig  von  den  nachkommen  des  kaisers,  dasz  ihn 
doch  wohl  mehr  als  ein  blosz  historisches  interesse  dabei  geleitet 
haben  dürfte.36  nun  ist  im  j.  407  ein  Usurpator  namens  Constantinus 
aufgestanden,  der  mehr  als  drei  jähre  lang  die  herschaft  in  den  gal- 


M  am  charakteristischsten  ist  Aurel.  44,  4  dicebat  enün  guodam  tem- 
pore Aurelianum  Galdeanos  consuluisse  Dryadas  sciscitaniem ,  utrum  apud 
eius  posterott  Imperium  permaneret.  tum  Utas  respondisse  dixit  nullius 
clarius  in  re  p.  nomen  quam  Ctaudii  poaterorum  futurum,  et  est  quidem  iarn 
Constantius  Imperator ,  eiusdem  vir  sanguinis,  cuius  puto  posteros  ad  eam 
gloriam,  quae  a  Dryadibus  pronuntiata  sit,  pervenire.  quod  ideirco  ego  in 
Aureliani  vita  constitui,  quia  haec  ipsi  Aureliano  consulenti  responsa  sunt. 
vgl.  tyr.  31,  6.  Prob.  3,  3.  Hei  2,  4.  36,  2.  Gall.  7,  1.  14,  3. 
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lischen  provinzen  nicht  ohne  mhm  behauptete,  auf  einzelnen  seiner 
münzen  nennt  er  sich  Flavius  Claudius  Constantinus ;  er  hat  also  jeden- 
falls den  versuch  gemacht  seine  herkunft  von  der  untergegangenen 
Flavischen  dynastie  und  deren  fingiertem  vorfahr,  dem  Divus  Clau- 
dius abzuleiten,  er  besasz  zwei  söhne,  von  denen  er  den  ältem  erst 
zum  Caesar,  dann  zum  Augustus  ernannte ;  die  ewige  fortdauer  seines 
gescblechtes  war  also  nicht  so  unmöglich,  dasz  sie  ein  Schmeichler 
nicht  hätte  prophezeien  können,  im  leben  des  Gallien us  (4, 3)  heiszt 
es :  Galli ,  quibus  insitum  est  leves  ac  degenerantes  a  virtute  Borna  na 
et  luxuriosos  prinäpes  ferre  non  posse,  Postumum  ad  Imperium  voca- 
runt.  was  hier  den  Galliern  nachgerühmt  wird,  hatten  sie  auch  unter 
der  erbärmlichen  herschaft  des  Honorins  gezeigt,  indem  sie  sich  dem 
dritten  Constantin  anschlössen,  tyr.  5,  5  schreibt  der  biograph :  ita 
GaUieno perdente  rem  p.  inGaüia  primum Postumus,  deinde  LoUianus, 
Victorinus  deinceps,  postremo  Tdricus  .  .  adsertores  Bomani  nominis 
extitertmt.  quos  omnes  dolos  divinitus  credo ,  we,  cum  Ma  pestis  in- 
audiiae  luxuriae  impediretur  malis ,  possidendi  Bomanum  solum  Ger- 
manis  daretur  facultas,  dasz  hier  Usurpatoren ,  welche  später  dem 
legitimen  herscher  erlagen,  also  tyraimi,  wie  der  officielle  ausdruck 
lautete,  als  retter  Galliens  vor  den  Germanen  gepriesen  werden,  ist 
jedenfalls  sehr  auffallend,  doch  erklärt  es  sich  leicht,  wenn  wir  uns 
erinnern ,  dasz  ihre  thaten  genau  das  gegenbild  zu  denen  Constan- 
tins  III  waren,  denn  auch  Honorius  hatte,  um  Italien  zu  retten,  die 
westprovinzen  den  andringenden  barbaren  preisgegeben ,  auch  Con- 
stantin hatte  diese,  wenn  nicht  vom  römischen  gebiet  vertrieben,  so 
doch  vielfach  besiegt,  und  wohl  mochte  man  sich  mit  der  hoffaung 
schmeicheln,  dasz  ihm  die  völlige  Wiederherstellung  Galliens  ge- 
lingen werde,  jetzt  versteht  man  es  auch ,  warum  der  Caesar  Con- 
stantius  als  derjenige  gerühmt  wird,  qui  natus  est,  ut  Gattias  Bomanis 
legibus  redderet  (s.  619).  auf  ihn  selbst  passte  das  in  keiner  weise, 
wohl  aber  auf  seinen  angeblichen  urenkel. 

Stachelreden,  die  auf  Honorius,  den  gegner  Constantins,  ge- 
münzt scheinen ,  finden  sich  in  den  biographien  mehrfach  verstreut, 
hierher  gehört  schon  die  oben  (s.  625)  besprochene  auseinander- 
Setzung,  dasz  söhne  groszer  väter  ihrer  herkunft  niemals  würdig 
seien,  und  der  an  mehreren  stellen  gewis  nicht  ohne  absieht  wieder- 
holte satz,  dasz  die  thronfolge  im  römischen  reiche  nicht  erblich  sein 
dürfe  (s.  628).  wie  sich  dies  mit  der  ewigen  dauer  der  Claudisch- 
Constantinischen  dynastie  vereinigen  läszt,  bleibt  freilich  ein  rätsei, 
doch  wäre  ein  solcher  Widerspruch  wahrlich  nicht  die  gröste  dumm- 
heit,  auf  der  sich  unser  biograph  betreffen  läszt.  er  schlug  eben  auf 
den  erbkaiäer  Honorius  los,  ohne  zu  bemerken,  dasz  er  zugleich  zwar 
nicht  Constantin  III,  der  sich  durch  eigne  kraft  emporgeschwungen 
hatte,  wohl  aber  dessen  söhne  traf,  von  Claudius  wird  2,  6  gesagt : 
amavit  parentes:  quid  mirum?  amavü  et  fratres:  iam  potest  dignum 
esse  miraculo.  amavit  propinquos:  res  nostris  temporibus  comparanda 
miraculo.  auch  Honorius  hatte  sich  gegen  seine  eitern  nichts  vor- 
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zuwerfen,  doch  mit  seinem  bruder  hatte  er  in  steter  spannnng  ge- 
lebt, und  seine  propinqui,  Stilicho  und  dessen  angehörige,  hatte 
er  in  rücksichtsloser  grausam keit  massenhaft  hinschlachten  lassen, 
nicht  minder  charakteristisch  ist  die  stelle  Alex.  66,  2  amicos  sandos 
et  vener dbiles  habuüy  non  malitiosos ,  non  furaces,  non  factiosos,  non 
callidos,  non  ad  malum  consentientes ,  non  bonorum  inimicos,  non 
UbidinosoSy  non  crudcles,  non  circumveniores  sui,  non  irrisores,  non  qui 
illum  quasi  fatuum  circumducerent .  die  meisten  dieser  eigenschaften 
lassen  sich  von  den  schlechten  ratgebern  aller  herscher  aussagen,  doch 
der  satz  fdie  ihn  wie  einen  narren  an  der  nase  herumführen*  ist  offen- 
bar individuell  und  auf  einen  bestimmten  kaiser  gemünzt,  dasz  er 
auf  Honorius  vortrefflich  passt  und  ebenso  die  gleich  darauf  folgende 
diatribe  gegen  das  eunuchenregiment,  ist  wohl  bekannt. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  beherschende  bedeutung ,  welche  fast 
in  allen  biographien  und  zwar  nicht  nur  an  stellen,  welche  den 
quellen  entnommen  sein  könnten,  sondern  auch  dort,  wo  die  eigne 
erfind uDg  des  scribenten  in  unverkennbarster  weise  hervortritt,  dem 
römischen  Senate  zugeschrieben  wird,  in  den  Zeiten  Diocletians  und 
Constantins  wäre  dies  ein  ärgerer  anachronismus  als  alle  die  wir 
bisher  besprochen  haben;  aber  auch  im  weitern  verlaufe  des  vierten 
jh.  bat  sich  der  senat  nur  um  die  angelegenheiten  der  stadt  Born 
und  seiner  eignen  mitglieder  bekümmert,  niemals  in  die  reichspolitik 
einzugreifen  gewagt,  erst  ende  397  tritt  hierin  ein  plötzlicher  Um- 
schlag ein.  als  Honorius  und  Arcadius  über  den  besitz  Africas  im 
streite  lagen ,  muste  nach  dem  Staatsrechte  der  zeit  dem  willen  des 
ältern  Augustus,  der  im  Osten  herschte,  folge  geleistet  werden,  doch 
anderseits  war  die  Wiedergewinnung  der  unersetzlichen  kornprovinz 
für  Rom  und  Italien  eine  lebensfrage;  nimmermehr  konnte  Honorius 
auf  sie  verzichten,  in  diesem  conflicte  holte  Stilicho  aus  der  histo- 
rischen rumpelkammer  die  langvergessenen  rechte  des  Senate  her- 
vor, dieser  muste  den  Zwiespalt  der  kaiser  entscheiden,  indem  er 
Gildo,  welcher  Africa  dem  Ostreiche  unterworfen  hatte,  für  einen 
hostis  publicus  erklärte  und  so  den  krieg  gegen  ihn  legalisierte,  die 
gleiche  politik ,  seiner  thatsächlichen  macht  durch  Senatsbeschlüsse 
die  erforderlichen  rechtstitel  zu  verleiben,  hat  Stilicho  dann  auch 
später  befolgt,  er  liesz  zb.  noch  kurz  vor  seinem  stürze  die  frage, 
ob  mit  Alarich  frieden  zu  halten  oder  krieg  zu  führen  sei,  durch  den 
senat  entscheiden,  kurze  zeit  darauf  wurde  diesem  sogar  die  frag- 
würdige ehre  zu  teil,  auf  befehl  des  Gotenkönigs  das  recht  der  kaiser- 
wahl  wieder  auszuüben,  so  erwachten  am  ende  des  vierten  und  im 
anfange  des  fünften  jh.  alle  seine  uralten  befugnisse  wieder  aus 
langem  todesschlafe ,  und  wenn  er  gleich  natürlich  immer  nur  ein 
Werkzeug  in  der  hand  der  machthaber  blieb,  so  konnte  diese  auf- 
polierte würde  einen  so  schwachen  köpf  wie  den  unseres  biographen 
doch  leicht  in  Verwirrung  bringen. 

Dieser  Zeitbestimmung  stehen  zwei  hindernisse  im  wege.  erstens 
die  kürze  von  Constantins  regierung:  denn  wenn  auch  die  ersten 
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biographien  etwa  bis  zu  Heliogabalus  vor  dem  beginn  derselben 
entstanden  sein  mögen,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine  so  grosze 
masso  übrig ,  dasz  ein  Zeitraum  von  drei  jähren  für  ihre  abfassung 
sehr  eng  erscheint,  dem  gegenüber  musz  man  erwägen,  mit  welcher 
unglaublichen  flüchtigkeit  dies  zeug  hingesudelt  ist:  die  quellen- 
notizen  wörtlich  abgeschrieben,  die  fälsch ungen  fast  ohne  ausnähme 
nach  dem  gleichen  Schema  erfunden ,  alles  roh  neben  einander  ge- 
stellt, keine  spur  von  Verarbeitung  und  ausgleichung  der  heterogenen 
elemente,  keine  spur  von  feile  im  etil,  dieser  ist  so  incorrect  und 
nachlässig ,  wie  sich  das  selbst  im  fünften  jh.  wohl  nur  aus  eiligem 
dictat  an  einen  schnell  schreibenden  sklaven,  das  der  autor  selbst 
kaum  noch  durchsah,  erklären  läszt.  da  er  seinen  namen  nicht 
nannte  und  folglich  sein  litterarischer  ruf  durch  dieses  elaborat 
nicht  geschädigt  werden  konnte,  scheint  er  gröszere  Sorgfalt  bei 
dessen  ausarbeitung  für  überflüssig  gehalten  zu  haben,  auf  solche 
weise  liesz  sich  ein  buch  von  500  Seiten  in  wenigen  monaten  fertig 
stellen,  ernster  ist  das  zweite  bedenken.'  die  samlung  ist  jedenfalls 
von  einem  Stadtrömer,  anscheinend  in  Born  selbst  geschrieben,  die 
verherlichung  eines  gallischen  kaisers,  dessen  machtbereich  niemals 
die  Alpengrenze  überschritten  hat,  die  angriffe  gegen  Honorius,  der 
in  Italien  residierte ,  sind  also  freilich  auffallend ;  doch  scheint  mir 
auch  diese  Schwierigkeit  nicht  unüberwindlich,  als  nach  dem  falle 
Stilicho8  die  majestätsprocesse  fürchterlich  unter  dem  römischen 
adel  wüteten,  könnte  ja  der  Verfasser  bei  Constantin  schütz  gesucht 
und  das  in  Rom  begonnene  werk  in  Arles  vollendet  haben,  doch 
ist  diese  keineswegs  unwahrscheinliche  annähme  nicht  einmal  not- 
wendig, seit  dem  einfall  Alaricbs  reichte  die  macht  des  Honorius 
ja  kaum  über  die  mauern  Bavennas  hinaus,  wie  er  selbst  mehrmals 
im  begriffe  war  abzudanken,  so  mochten  auch  in  Born  viele  glauben, 
dasz  es  mit  seiner  herschaft  aus  sei ,  und  das  heil  des  reiches  von 
Constantin  erwarten,  der  sich  wenigstens  als  mann  und  feldherr  be- 
währt hatte,  denn  Uber  die  Zukunft  des  Attalus  waren  auch  in  der 
hauptstadt  die  meinungen  sehr  geteilt;  namentlich  die  grosze  clique 
der  Anicier,  dh.  der  Probi,  denen,  wie  Dessau  gezeigt  hat,  unser  bio- 
graph  sehr  nahe  stand,  gehörte  zu  den  erklärten  gegnern  des  kaisers 
von  Alaricbs  gnaden  (Zosimos  VI  7,  4).  und  dasz  Constantin  auch 
Italien  errette,  lag  keineswegs  auszer  den  grenzen  der  möglichkeit. 
hat  er  doch  einmal  sogar  schon  die  Alpen  überschritten  und  wurde 
nur  durch  einen  aufstand,  der  in  seinem  rücken  ausgebrochen  war, 
wieder  zur  umkebr  gezwungen. 

Immerhin  war  diese  art  der  Schriftsteller  ei  nicht  ganz  ungefähr- 
lich ,  und  vorsieht  ist  die  bessere  hälfte  der  tapferkeit.  so  schrieb 
denn  unser  biograph  unter  fremden  namen  und  verlegte  zugleich, 
um  jeder  nachforschung  nach  dem  hochverräterischen  Verfasser  vor- 
zubeugen, die  entstehung  seines  buches  in  ein  vergangenes  jahrhun- 
dert.  die  Weissagungen  auf  Constantin  und  die  häupter  des  römi- 
schen Senats  gewannen  an  autorität,  und  die  spitzen  gegen  Honorius 
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verloren  nichts  von  ihrer  schärfe,  wenn  es  ausspreche  weiser  männer 
aus  der  guten  alten  zeit  zu  sein  schienen,  welche  so  vortrefflich  auf 
die  gegenwart  passten.  wäre  alles,  was  sich  in  der  samlung  auf  die 
eigne  zeit  des  Verfassers  bezieht,  panegyrischen  Inhalts,  so  liesze 
sich  sein  versteckspielen  allerdings  schwer  erklären;  da  aber  vieles 
und  wahrscheinlich  mehr  als  wir  heute  nachweisen  können  einen 
starken  beigeschmack  vom  pasquill  hatte,  ist  seine  fiction  zwar  von 
höchst  wunderlicher  art,  aber  doch  zu  verstehen,  und  dasz  diese 
verzwickte  erfindung  für  ihren  zweck  nicht  so  übel  war,  beweist  ihr 
erfolg,  mehr  als  vierzehn  jahrhunderte  lang  hat  sie  die  gelehrten 
aller  nationen  geäfft,  bis  es  endlich  unserer  zeit  gelungen  ist  sie  als 
das  zu  erkennen ,  was  sie  ist.  was  uns  das  bild  der  Diocletianisch- 
Constantinischen  epoche  immerfort  trübte  und  entstellte,  ist,  in  den 
anfang  des  fünften  jh.  versetzt ,  zu  einem  höchst  wertvollen  zeugnis 
der  Stimmung  geworden,  die  unter  der  mis Wirtschaft  des  Honorius 
in  der  stadtrömischen  aristokratie  herschend  war. 

Greifswald.  v  Otto  Seeok. 


Nachschrift.  Während  der  correctur  dieses  aufsatzes  geht 
mir  eine  arbeit  von  EKlebs  zu,  deren  inhalt  sich  mit  meinen  dar- 
legungen  vielfach  berührt  ('die  samlung  der  scriptores  historiae 
Augustae'  im  rhein.  mus.  XLV  s.  436  ff.),  auf  die  einzelheiten 
dieser  gründlichen  und  scharfsinnigen  Untersuchung  einzugehen  ist 
mir  zur  zeit  unmöglich,  da  ich  mich  auf  einer  ferienreise  befinde  und 
von  allen  litterarischen  hilfsmitteln  gänzlich  entblöszt  bin;  nur  ihre 
hauptergebnisse  seien  daher  kurz  erwähnt  und  beantwortet. 

Der  gröszere  teil  der  arbeit  ist  dem  nachweise  gewidmet,  dasz 
diejenigen  stellen,  welche  Mommsen  seinem  diaskeuasten  zuschreibt, 
schon  zum  ursprünglichen  kern  der  biographien  gehört  haben  müsten. 
dem  stimme  ich  natürlich  vollkommen  bei. 

Ferner  sucht  Elebs  zu  erweisen,  dasz  die  scriptores  nicht  aus 
Victor  und  Eutropius,  sondern  aus  ihrer  gemeinsamen  quelle,  welche 
er  'die  kaiserchronik'  nennt,  geschöpft  hätten,  wie  weit  dies  richtig 
ist,  bedarf  für  mich  noch  einer  nachprüfung,  doch  ist  es  für  die  car« 
dinalfrage  ganz  gleichgültig,  denn  die  Ubereinstimmungen  zwischen 
Victor,  Eutropius,  der  epitome  und  Zosimos,  aus  welchen  wir  die 
'kaiserchronik*  reconstruieren ,  reichen,  wie  jeder  sich  leicht  über- 
zeugen kann,  bis  zum  tode  Constantins.  auch  diejenige  quelle,  deren 
benutzung  Klebs  selbst  bei  den  scriptores  anerkennt,  ist  also  später 
als  die  zeit  welcher  er  und  Mommsen  sie  zuschreiben. 

In  bezug  auf  das  Probus  -orakel  hat  Klebs  mit  recht  hervor- 
gehoben ,  dasz  Claudianus  in  seinem  panegyricus  auf  Olybrius  und 
Probinus  von  der  kaiserlichen  abkunft  seiner  helden  noch  nichts 
weisz.  doch  ergibt  sich  hieraus  nichts  weiter  als  dasz  diese  stamm- 
baumfölschung  später  ist  als  das  jähr  395,  in  welchem  jenes  lob- 
ge dicht  vorgetragen  wurde,  wir  gewinnen  also  eine  neue  bestäti- 
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gung  dafür,  dasz  die  historia  Augusta  erst  im  fünften  jh.  entstanden 
ist.  denn  die  annähme,  die  Petronii  Probi  hätten  ihre  herkunft  über- 
haupt nicht  vom  kaiser  Probus  ableiten  können,  weil  dies  zu  gefähr- 
lich gewesen  sei,  entbehrt  der  begründung.  seit  Constantin  civil- 
und  militärgewalt  völlig  von  einander  getrennt  hatte  und  hoch- 
geborene Senatoren  infolge  dessen  nie  zu  einem  truppencommando 
gelangten,  kamen  sie  auch  als  throncandidaten  nicht  mehr  in  be- 
tracht.  sie  konnten  sich  also,  wie  die  Caeionii  Albini  und  Aureliani 
beweisen,  ganz  nach  belieben  kaiserliche  Stammbäume  andichten, 
ohne  dadurch  die  soldatenherscher  zu  schrecken,  unter  Diocletian 
und  Constantin,  wo  die  regierung  eines  Tacitus  noch  in  frischer 
erinnerung  war,  muste  dies  freilich  anders  sein.,  wenn  also  die 
acriptores  so  vielen  senatorisc^en  familien  kaiserliches  blut  zuschrei- 
ben, so  ist  dies  ein  weiterer  beweis  dafür  dasz  sie  nachconstan- 
tinisch  sind. 

Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  dasz  die  fälschung  der  scrip- 
tores  keineswegs  jene  'seltene  geschicklich  keif  verrät,  welche  Klebs 
ihr  zuschreibt,  wenn  sie  bis  auf  Dessau  von  keinem  durchschaut 
worden  ist,  so  lag  das  nicht  an  der  feinbeit  der  lügner,  sondern  nur 
an  unserer  unkunde.  wir  sind  wohl  im  stände  vor-  und  nacbdiocle- 
tianische  institutionen  zu  scheiden ,  aber  was  von  den  letztern  auf 
Diocletian  selbst,  was  auf  Constantin,  Valentinian  oder  Theodosius 
zurückgeht,  das  wissen  wir  bis  jetzt  nur  zum  kleinsten  teil,  der 
falscher  konnte  also  die  gröbsten  anachronismen  begehen,  ohne  dasz 
sie  für  uns  bemerkbar  waren. 

Otto  Seeok. 


65. 

ZU  PLAÜTÜS  TRÜCULENTÜS. 


In  der  dritten  scene  des  vierten  actes  bittet  Diniarchus  den 
Callicles  mit  den  Worten  um  Verzeihung  (v.  828):  mOiique  ignoscas> 
quöd  animi  inpos  uini  uitio  ficerim.  die  antwort  des  Callicles  be- 
ginnt nach  FSchölla  ausgäbe  mit  den  versen 

nön  placet :  in  mütum  culpam  cönfers ,  quod  non  quÜ  loqui: 
830  ndm  uinum  si  fdbulari  pösset,  se  defenderet. 
der  zweite  vers  ist  ziemlich  gut  überliefert,  der  erste  dagegen  in  ver- 
stümmelter gestalt  (s.  Schölls  krit.  apparat).  über  den  ungefähren 
sinn  des  verses  kann  kein  zweifei  bestehen ,  wohl  aber  Uber  einzel- 
heiten,  wie  sich  aus  den  verschiedenen  versuchen  den  vers  zu  er- 
gänzen zur  genüge  ergibt,  bei  Camerarius,  Taubmann  und  Gro- 
novius  lautet  der  vers:  nonplaces.  in  mutum  culpam  confers,  quod 
nequü  loqui  \  ebenso  bei  Pareus  in  der  2n  und  3n  ausgäbe,  nur  dasz 
dieser  non  placet  schreibt ;  bei  Spengel :  non  placet :  in  mutum  cul- 
pam confers,  qui  nequü  loqui\  bei  Schöll  (nach  dem  Vorschlag  von 
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Luchs)  so  wie  ich  den  vers  oben  citiert  habe;  endlich  bei  Ussing: 
non  placet,  in  mutum  qui  culpam  confert,  qui  non  quü  loqui.  in  sämt- 
lichen Vorschlägen  wird  loqui  mit  recht  von  einem  vorhergehenden 
quü  abhängig  gemacht ,  worauf  ja  auch  die  Überlieferung  hinweist, 
geteilt  sind  die  ansichten  über  die  auffassung  von  non  placet.  dasz 
aber  die  persönliche  construction  (dliquis  placet)  die  gröszere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  dafür  spricht  besonders  der  vergleich  mit 
folgenden  stellen:  Truc.  273  nunc  places,  quom  mi  inclemenicr  dicis. 
Stichus  146  nunc  places,  quom  rede  monströs.  Capt.  870  nunc  tu 
mihi  places.  Trin.  909  non  placet  qui  amicos  intra  dentis  condtisos 
habet.  Aul.  174.  753.  Stichus  133.  Truc.  488.  491.  Amph.  292. 
Trin.  1159.  Rud.  1042.  Persa  64.  das  subject  zu  non  placet  suche 
ich  in  einem  relativsatz  non  placet  in  mutum  culpam  (qu%>  confert, 
ähnlich  wie  Trin.  909.  Epid.  112  nihil  agit  qui  diffidentem  uerbis 
solatur  suis.  Amph.  687  f.  haud  aequom  facti  qui  quod  didicit  id 
dediscü.  Truc.  487.  488  und  491.  der  andere  satz  aber,  in  welchem 
quü  loqui  prädicat  ist,  hat  höchst  wahrscheinlich  mit  quom  begonnen, 
wie  folgende  stellen  lehren:  Truc.  273.  Stichus  146.  Capt.  151. 
298.  463.  Poen.  914  und  Aul.  753  (hier  ähnlich  non  mi  homines 
placent,  qui  quando  usw.).  demnach  würde  der  vers  folgendermaszen 
zu  ergänzen  sein:  entweder 

nön  placet,  in  mutum  culpam  qui  confert ,  quom  quit  loqui 
oder  nön  placet,  in  mutum  culpam  quöm  confert  qui  quit  loqui.* 

Weimar.  Ernst  Redslob. 


*  [wegen  der  regelwidrigen  betonung  des  spondeisnhen  confert  auf 
der  zweiten  silbe  in  beiden  obigen  besserungsvorschlägen  möchte  ich 
folgender  (mit  Ussings  gestaltung  sich  nahezu  deckenden)  fassung 
dieses  verses  den  Vorzug  geben: 

nön  placet  in  mutum  culpam  confert,  (qui  non}  quit  loqui. 

A.  F.] 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜK  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


66. 

ZUR  COMPOSITION  DER  HESIODISCHEN  WERKE 

UND  TAGE. 


Die  frage  nach  der  entstehung  der  Hesiodischen  Werke  und  Tage 
hat  AKirchboff  jüngst  in  seiner  schrift  'Hesiodos  mahnlieder  an 
Perses'  (Berlin  1889)  im  sinne  der  kleinliedertheorie  zu  beantworten 
gesucht,  von  den  beiden  hauptschichten,  welche  der  kritiker  unter- 
scheidet, bildet  die  e erste  Schicht*  einen  liedercyclus,  der  es  mit 
ganz  bestimmten  persönlichkeiten,  Perses  und  den  'königen',  zu 
thun  hat.  durch  handlungen  dieser  personen  war  der  dichter  zur  ab- 
fassung  seiner  lieder  bewogen ,  und  ihr  zweck  ist  dem  entsprechend 
edas  thun  und  lassen'  jener  personen  'in  eine  bestimmte  richtung 
zu  lenken,  welche  den  interessen  und  Uberzeugungen  des  mahnen- 
den entspricht'.  Kirchhofes  beweisführung  geht  also  dahin,  zu  zeigen 
dasz  die  in  dieser  ersten  Schicht  unterschiedenen  abschnitte  nicht  als 
'die  organischen  glieder  einer  einheitlichen  composition'  gelten 
können,  sondern  unabhängig  von  einander  entstanden  und  für  sich 
gedacht  seien,  so  bestimmt  er  denn  im  ganzen  acht  einzellieder. 
von  diesen  sollen  vier1  zu  derselben  zeit  entstanden,  das  fünfte 
lied*  'etwas  später'  gedichtet,  das  sechste  lied3  unbestimmbar  sein, 
das  siebente4  aber  einer  Mebensperiode  des  dichters  angehören,  welche 
nach  derjenigen  liege,  der  die  fünf  ersten  lieder  entstammen,  und 
der  zeit  nach  der  des  folgenden  (achten)  liedes*  sehr  nahe  stehe', 
das  'achte  ljed'  ist  das  weitaus  umfangreichste :  während  die  kürze- 
sten der  vorhergehenden  lieder  nur  7  und  9 ,  die  längsten  nur  35 

1  I.  v.  11—48  auszer  26  und  26;  II.  v.  198—208  ausser  206  und  207; 
III.  v.  209—243;  IV.  v.  244—265  auszer  261  und  262.       2  v.  266—281. 

3  v.  282—288.  4  v.  289—309.  5  v.  310.  31 1.  812  clc  Sprov  Tptyac 
ut\€TQc  ßiou.  389  die  toi  «lcacra.  390—400.  403  -405.  410—442.  444— 
457.  461—495.  656—574.  578-638.  642-690. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1890  hli.  10.  43 
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und  36  verse  enthalten,  hat  dieses  die  stattliche  zahl  von  229  versen 
aufzuweisen;  auch  zeigt  es  nicht  nur  dem  umfang,  sondern  auch  dem 
inhalt  nach  einen  ganz  andern  Charakter  als  die  zusammen  nur  aus 
144  versen  bestehenden  übrigen  lieder.  dasz  dies  gedieht  für  sich 
dasteht  und  nur  in  lockerem  zusammenhange  mit  den  übrigen 
'Hedem'  steht,  ist  unzweifelhaft;  aber  es  fragt  sich  ob  die  sieben 
ersten  'mahnlieder  nicht  doch  ein  einheitlicheres  ganze  bilden  als 
Kirchhoff  zugeben  will,  indem  ich  hiermit  in  eine  sachliche  prüfung 
der  Kirchhoffschen  ansieht  eintrete,  gehe  ich  von  einem  vortrage  aus, 
welchen  ich  schon  am  28  november  1881  in  einem  engern  kreise 
gehalten  und  am  29  September  1889  in  der  17n  versamlung  des  Ver- 
eins der  lehrer  an  den  höhern  schulen  Pommerns8  ohne  wesentliche 
abweichungen,  nur  mit  einiger  beziehung  auf  die  vier  monate  vorher 
veröffentlichten  Kirchhoffschen  resultate,  wiederholt  habe,  die  dort 
ausgesprochene  meinung  über  die  Werke  und  Tage  hatte  sich  mir  bei 
der  Übertragung  des  gedichtes,  welche  ich  F AEckstein  zu  seinem 
50jährigen  amtsjubiläum  (6  jan.  1881)  gewidmet  habe,  gebildet 
und  befestigt,  sie  hat  dort  auch  durch  den  druck  einigen  aus  druck 
gefunden. 

In  einem  rechtshandel,  den  Perses,  der  bruder  des  dichters, 
nach  der  meinung  Hesiods  sehr  mit  unrecht  veranlaszt  bat,  fürchtet 
dieser,  durch  üble  erfahrung  gewitzigt,  mit  allzu  gutem  gründe  zu 
unterliegen,  er  weisz ,  dasz  'die  könige*  dem  tragen ,  ungerechten 
bruder  hold  sind,  und  ist  überzeugt,  dasz  sie  ihm  zu  liebe,  wie  schon 
früher  einmal ,  das  recht  beugen  werden,  die  entrüstung  über  das 
schamlose  gebahren  des  bruders  und  die  Ungerechtigkeit  und  be- 
stechlichkeit  der  richter,  das  bewustsein  schweren  ihm  angethanen 
Unrechts  machen  Hesiodos  zum  dichter:  facit  indignatio  versutn. 
nachdrücklich  redet  der  dichter  dem  bruder  wie  den  königen  ins 
gewissen,  und  der  aus  der  tiefe  eines  im  innern  getroffenen  gemütes 
stammende  ernste,  oft  wahrhaft  ergreifende  ton  setzt  eine  bestimmte 
Situation  und  eine  zeit  voraus,  so  ist  der  eindruck,  den  im  wesent- 
lichen das  rügegedicht  bis  v.320  auf  mich  und  andere7  gemacht  hat. 
aber  die  mythologischen  partien  konnten  nicht  derselben  grundstim- 
mung  entquellen :  sie  konnten  ja  die  bewegte  Strömung  des  erregten 
gemütes,  das  sich  luft  machen  muste,  nur  hemmen  und  zurückhalten, 
dennoch  glaubte  ich  in  der  uns  vorliegenden  darstellung  des  mythos 
von  den  Zeitaltern,  über  die  ich  später  ausführlicher  handeln  werde, 
allerdings  eine  nach  den  sittlichen  anschauungen  des  dichters  vor- 
genommene Überarbeitung  erkennen  zu  sollen.8  wenn  ich  diese  dem 
dichter  zuschrieb,  wie  mir  am  wahrscheinlichsten  vorkam,  so  muste 


6  der  bericht  über  diese  versamlung  in  den  'blättern  für  höheres 
Schulwesen'  bringt  eiuen  auszug  aus  dem  Vortrag.  7  vgl.  ASteitz  über 
die  WuT.  des  Hesiodos  (Leipzig  1869)  und  die  besprechung  dieses  buches 
durch  EHiller  in  diesen  jahrb.  1870  s.  305  ff.  8  Steitz  und  Hiller  be- 
trachten, wie  Kirchhoff,  die  episode  von  den  weltaltern  und  von  Paudora 
als  'zwei  gröszere  einschiebsei,  über  welche  kein  zweifei  bestehen  könne'. 


Digitized  by  Google 


BPeppmüller:  zur  composition  der  Hesiodischen  Werke  und  Tage.  643 

sie  allerdings,  wie  die  einschaltung  des  mythos,  aus  späterer  zeit 
stammen,  und  warum  sollte  es  so  unwahrscheinlich  sein,  dasz  ein 
dichter,  der  auch  das  po6m  von  ackerbau  und  Schiffahrt  (Kirchhoffs 
8s  lied)  nachträglich  gedichtet  und  eingefügt,  aus  irgend  einem 
gründe,  den  ich  später  gleichfalls  andeuten  werde,  diese  ältere  sage 
seinem  gediente  einverleibt  hatte?  Uber  den  Pandoramythos  konnte 
ich  mich  früher  nicht  recht  schlüssig  machen,  ich  sab  zwar,  dasz  er 
in  der  grund  an  schauung  mit  der  Hesiodischen  Vorstellung  überein- 
stimmte; aber  die  weise  seiner  Verknüpfung,  so  eigenartig  sie  war, 
machte  mir  Schwierigkeiten,  sicherlich  konnte  ich  auch  diesen  ab- 
schnitt nicht  als  bestandteil  des  ursprünglichen,  auf  ein  bestimmtes 
ziel  hingerichteten  gedientes  ansehen. 

Nach  aussonderung  dieser  mythologischen  einarbeitungen  ge- 
wahrte ich  aber  in  den  ersten  320  versen  des  gedientes  überall  ein- 
heitliche anschauung  auf  dem  gründe  derselben  Verhältnisse,  aller- 
dings machten  sich  gewisse  abschnitte  bemerkbar,  die  ich  bereits 
in  meiner  Übersetzung  durch  gröszere  absätze  deutlich  markiert  habe : 
sie  stimmen  häufig  mit  Kirchhof^  Hedem  überein,  aber  ich  habe  sie 
doch  nicht  als  'lieder*  empfunden,  denn  ich  bemerkte ,  dasz  jeder 
abschnitt  zwar  für  sich  vollkommen  verständlich  war  und  als  ein  für 
sich  abgeschlossenes  ganze  gelten  konnte,  alle  aber  doch  einen  leicht 
ersichtlichen  Zusammenhang  hatten,  ist  derselbe  auch  nicht  überall 
mit  zwingender  logischer  notwendigkeit  nachzuweisen ,  so  gewinnt 
doch  jeder  einzelne  teil  durch  gewisse  innere  bezüge,  welche  ihn  mit 
den  ihn  umgebenden  teilen  verbinden,  so  steigert  sich  für  mein  ge- 
fühl  der  poetische  genusz. 

Auch  Kirchhoff  hält  den  grösten  teil  der  in  rede  stehenden  partie 
des  gedichtes  nicht  nur  für  das  werk  eines  und  desselben  dichters,  son- 
dern ist  auch  der  ansieht,  dasz  die  von  ihm  bis  v.  265  angenommenen 
abschnitte,  welche  mit  den  ehemals  von  mir  angedeuteten  abschnitten 
meist  übereinstimmen,  einander  gleichzeitig  sein  können,  aber  wenn 
ich  jene  abschnitte  eben  als  blosze  abschnitte  empfand,  welche  sehr 
wohl  im  zusammenhange  mit  den  andern  ££  vnroXrjujeuJC  vorgetragen 
werden  konnten,  so  sind  Kirchhofs  einzellieder ,  obwohl  teilweise 
wesentlich  gleichzeitig  entstanden,  dennoch  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  Askra  oder  Thespiai  (s.  55)  vor  versammelter  menge  vorgetragen 
worden,  man  müste  danach  annehmen,  dasz  der  dichter,  einmal  mit 
seiner  angelegenheit  beschäftigt,  in  seiner  erregung  ein  gedichtchen 
nach  dem  andern  verfaszte.  bald  redete  er  Perses,  bald  die  könige 
an,  aber  der  Vortrag  war  doch  für  das  nirgend  angeredete  volk  be- 
stimmt. Hesiodos  trug  den  zufällig  sich  versammelnden  zuhörern  in 
jenen  tagen  auf  den  gassen  lieder  gar  verschiedenen  umfangs  vor: 
bald  umfaszten  sie  30,  bald  20,  bald  15,  bald  nicht  einmal  lOverse. 
wozu  eine  solche  nutzlose  Verzettelung  und  zwecklose  Übereilung 
der  produetion?  muste  die  Zusammenfassung  einer  reihe  zusammen- 
gehöriger, demselben  gegenstände  dienender,  aber  ihn  immer  wieder 
von  anderer  seite  betrachtender  und  beleuchtender  gedanken  nicht 
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ungleich  wirksamer  sein?  oder  war  die  not  des  lebens  so  grosz, 
dasz  das  volk  keine  zeit  hatte  100  und  mehr  verse  nach  einander 
zu  hören ,  und  nur  die  edlen  konnten  auf  dem  markte ,  wie  das  ge- 
dieht andeutet,  lange  Vorträge  anhören?  ich  halte  diese  ansieht  für 
sehr  unwahrscheinlich  und  behaupte:  wenn  es  wahrscheinlich  ist, 
dasz  jene  abschnitte  zu  derselben  zeit  gedichtet  worden  sind,  dann  ist 
es  auch  wahrscheinlich,  dasz  dieselben  für  einen  zusammenhängen- 
den Vortrag  bestimmt  gewesen  sind,  und  sehen  wir  uns  die  teile 
näher  an,  so  läszfrsich  der  allen  gemeinsame  faden,  auf  welchen  sie 
aufgereiht  sind,  sehr  wohl  verfolgen,  ich  deute  den  nachweis  zuerst 
für  Kirchhofe  vier  erste  lieder  an. 

Ausgehend  von  seiner  erfahrung,  dasz  es  eine  doppelte  Eris 
gebe ,  macht  Hesiodos  sogleich  noch  im  ersten  liede  die  anwendung 
auf  Perses,  den  er  v.  27  zum  ersten  mal  anredet,  statt  durch  edlen 
Wetteifer  sucht  er  durch  streit  und  process  reichen  erwerb:  die 
könige  wollen  ihm  helfen,  wollen  das  recht  mit  fttszen  treten,  darum 
folgt  (im  zweiten  liede)  in  9  versen  Hesiods  mahnung  an  diese  mit 
den  worten:  'jetzt  eine  fabel,  den  herschern  zu  frommen*  (vöv 
b'  ctTvov  ßaciXcöcw  Ipiw  oppoveoua  xal  auxoic).  es  ist  nicht  denk- 
bar, dasz  ein  so  beginnender  kurzer  abschnitt,  der  ebenso  kurz, 
nemlich  'also  sprach  schnell  fliegend  der  babicht  die  flügel  gebreitet' 
(öjc  Iqxxi*  üJKUTr^rnc  iprjE,  xavuciTTTepoc  Öpvic)  abbricht,  je  ein 
selbständiges  lied  gewesen  sei.  aber  im  Zusammenhang  mit  dem 
vorhergehenden  und  folgenden  abschnitt  vermag  der  alvoc  zu  be- 
stehen, ja  erst  so  erhält  er  sein  richtiges  Verständnis,  er  lehrt,  dasz 
in  der  natur  gewalt  vor  recht  geht,  aber  er  läszt  durchblicken, 
dasz  es  in  einer  höher  gestellten  sittlichen  weit  nicht  so  sein  solle: 
eine  höhere  weltordnung  fordert  —  so  wird  Perses  alsdann  im  dritten 
liede  eingeschärft  —  belohnung  des  guten  und  bestrafung  des  bösen, 
und  die  götter  sorgen  dafür,  dasz  diese  forderungen  der  Sittlichkeit 
sowohl  an  einzelnen  menschen  wie  an  ganzen  Völkern  zur  geltung 
kommen,  aber  nicht  nur  Perses  soll  das  in  heiliger  furcht  vor  den 
göttern  bedenken;  auch  die  könige,  meint  das  folgende  'vierte  lied', 
sollen  es  sich  gesagt  sein  lassen ,  dasz  göttliche  wesen  überall  auf 
menschliches  thun  achten;  im  hinblick  auf  das  sichtbare  wirken  der 
gottheit  mögen  sie  des  schiefen  gerichtes  gänzlich  vergessen. 

Ich  habe  in  meiner  Übersetzung  hier  bei  v.  264  (260  K.)  einen 
absatz  gemacht;  KirchhofF  rechnet  auch  die  folgenden  5  verse  noch 
zu  seinem  vierten  liede ,  jedoch  so ,  dasz  er  die  beiden  ersten  verse 
gestrichen  wissen  will,  er  gibt  zwar  zu,  dasz  auch  sie  'ihrem  inhalte 
nach  ganz  wohl  an  ihre  stelle  passen',  meint  aber,  dasz  sie  'den  aus- 
druck  überlasten  und  den  Zusammenhang  zwischen  den  versen ,  die 
ihnen  unmittelbar  vorangehen  und  folgen,  in  der  empfindlichsten 
weise  unterbrechen',  die  stelle  lautet: 

selber  bereitet  sich  kummer,  wer  andern  kumtner  bereitet: 
Rcblimmer  rat  für  den  andern  —  dem  ratenden  ist  er  am  schlimmsten, 
alles  siebt  das  auge  des  Zeus  und  alles  bemerkt  es, 
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und  wann  er  will,  so  blickt  er  auf  uns  auch,  dasz  er  gewahre, 
welches  gericht  hier  unsere  Stadt  in  den  mauern  behersche. 

Es  unterliegt  nun  zwar  auch  für  mich  keinem  zweifei ,  dasz  die 
beiden  ersten  dieser  verse  Sprichwörter  und  nicht  Hesiodisches  eigen- 
tum  sind,  ja  ich  gebe  zu,  dasz  der  vom  dichter  beabsichtigte  zu- 
sammenbang, wie  so  oft  bei  epischen  entlehnungen ,  einen  nicht  so 
scharfen  ausdruck  erhalten  bat,  wie  dies  wahrscheinlich  der  fall  ge- 
wesen sein  würde,  wenn  der  dichter  diese  Sprichwörter  nicht  in  seine 
darstellung  verflochten  hätte;  aber  was  Hesiodos  in  seinem  zusam- 
menbange mit  ihnen  sagen  will,  ist  deutlich,  und  für  mein  gefühl 
sind  die  verse  nicht  störend,  den  königen  ist  eben  eingeschärft 
worden,  dasz  das  volk  den  frevel  der  könige  büszen  müsse  und  dasz 
sie  darum  nicht  ungerechtes  gericht  Üben  sollen,  jetzt  erfolgt  der 
gedanke  in  allgemeinerer  fassung.  die  volkstümlichen  verse  dienen 
als  ruhepunkt.  der  allgemeinen  ansieht  des  volkes  wird  recht  ge- 
geben ,  und  die  volksmäszige  erfahrung  daher  bestätigt ,  dasz  Zeus 
alles  sieht,  der  dichter  läszt  die  könige  nicht  aus  den  äugen,  aber 
mehr  noch  denkt  er  an  sich;  die  stelle  enthält  gewissermaszen  trost- 
worte  für  den  dichter  selbst,  den  eben  der  gedanke,  dasz  ein  allge- 
rechter gott  im  himmel  lebt,  vor  der  Verzweiflung  bewahrt. 

Das  'fünfte  Hed'  Kirchhoffs  wendet  sich  wieder  an  Perses. 
wie  Hesiodos  früher  die  könige  durch  die  fabel  vom  habicht  und 
der  nachtigall  auf  den  unterschied  hingewiesen  bat,  der  nach  dem 
willen  der  ewigen  in  der  natur  und  unter  den  menschen  bestehen 
soll,  so  richtet  er  jetzt  denselben  hin  weis  an  Perses,  den  er  wieder- 
um ,  und  zwar  zum  letzten  male ,  an  die  von  den  göttern  drohenden 
folgen  ungerechter  handlungen  mit  nachdrücklichen  worten  erinnert. 

Kirchhoff  ist  der  meinung,  dasz  dieser  abschnitt  mit  den  frühern 
nicht  gleichzeitig  sein  könne ,  weil  die  Situation ,  welche  das  fünfte 
lied  voraussetze,  mit  der  in  den  vier  vorhergehenden  zu  gründe 
liegenden  nicht  identisch  sei.  zwar  verkennt  er  nicht,  dasz  zwischen 
den  brüdern  zur  zeit  des  fünften  liedes  'noch  starke  Spannung*  be- 
stehe ,  und  zwar  infolge  eines  noch  unentschiedenen  reebtsstreites, 
bei  welchem  Perses  wiederum  beteiligt  ist.  aber  aus  den  worten 
'wer,  zum  zeugen  bestellt,  bewust  einen  meineid  schwört  und 
trügt'  usw.  folgert  K. ,  dasz  Perses  in  diesem  streite  nur  als  zeuge 
und  nicht  als  kläger  aufgetreten  sei,  dasz  es  sich  sonach  um  einen 
neuen,  also  den  dritten  process  gegen  Hesiodos  handle,  so  wenig 
ich  nun  leugne,  dasz  Perses  allerdings  in  dem  processe,  von  dem 
das  fünfte  lied  spricht,  nur  zeuge  und  nicht  kläger  gewesen  sein 
mag,  so  unwahrscheinlich  ist  es  für  mich  doch,  dasz  wir  es  mit 
einem  dritten  processe  zu  thun  haben,  nachdem  ein  process  die  vier 
lieder  nach  einander  veranlaszt  hat,  die  uns  vorliegen,  soll  dann  ein 
neuer  process  ein  einziges  neues,  für  sich  dastehendes  lied  im  um- 
fange von  12  versen  hervorgerufen  haben,  und  dies  lied,  obwohl  zu 
einer  andern  zeit  entstanden ,  vielleicht  seines  verwandten  inhaltes 
wegen,  etwa  bei  einer  redaction  der  Erga  den  übrigen  zugesellt  sein, 
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als  gehörte  es  von  anfang  an  zu  ihnen,  ich  gestehe  dasz  mich  diese 
erklärung  nicht  befriedigt,  und  suche  die  lösung  anderswo,  es  geht 
aus  den  ersten  vier  liedern  zwar  deutlich  hervor,  dasz  Perses  aus 
einem  processe  gegen  seinen  bruder,  an  dem  er  irgendwie  beteiligt 
gewesen,  reichen  gewinn  hoffte;  aber  keine  stelle  zwingt  zu  der  an- 
nähme ,  dasz  er  in  jenem  processe  persönlich  als  kläger  aufgetreten 
sei.  er  fischt  im  trüben,  warum  sollte  er  nicht,  wie  er  den  bruder 
früher  bei  der  erbteilung  durch  beeinflussung  anderer  übervorteilt 
hatte,  so  auch  bei  dem  unserm  gedieh te  zu  gründe  liegenden  rechts- 
handel  irgend  eine  andere  person  vorgeschoben  und  sich  selbst  mit 
der  weniger  gehässigen  und  möglicherweise  doch  entscheidenden 
rolle  eines  zeugen  begnügt  haben?  dasz  Hesiodos  freilich  die  ganze 
verschmitzte  intrigue  durchschaut  und  demgemäsz  bei  seinen  an- 
griffen gegen  den  bruder  gewöhnlich  gerade  so  verfährt,  als  wäre  der 
hauptsächlich  interessierte  Perses  auch  der  kläger  selbst,  darf  nicht 
wunder  nehmen. 

Wenn  somit  das  'fünfte  lied'  keine  andere  zeit  vorauszusetzen 
scheint  als  die  vorhergehenden,  so  schwindet  für  mich  nun  auch  die 
notwendigkeit  die  nun  folgende  partie  einer  spätem  zeit  zuzuweisen. 
Hesiodos  ist  Überzeugt,  dasz  segen  nur  der  mühe  preis  ist.  wie  er 
den  bruder  früher  ermahnt  hat  den  weg  der  trägheit  und  Ungerech- 
tigkeit zu  verlassen ,  so  gibt  er  ihm  nun  den  ehrlich  gemeinten,  von 
sittlichem  ernst  durchdrungenen,  mit  dem  rechtshandel  selbst  aller- 
dings nicht  notwendig  verbundenen  rat  sich  treuer,  ehrlicher  arbeit 
zuzuwenden,  es  liegt  freilich  kein  'spott  noch  höhn'  in  jenen  versen, 
welche  den  wert  ehrlicher  arbeit  einschärfen  (294  ff.),  aber  dasz  sie 
nach  inhalt  und  form  —  trotz  des  immer  von  neuem  durchklingen- 
den Wortes  'arbeite',  trotz  jener  markigen  spräche,  aus  der  bei  jedem 
worte  der  heiligste  ernst  spricht  —  nichts  weiter  sein  sollten  als 
der  ausflusz  einer  teilnehmenden  und  wirklich  wohlwollenden  ge- 
sinnung,  der  'keine  spur  von  gereizt heit'  beigemischt  sei,  hat  mir 
mein  gefühl  weder  früher  gesagt  noch  vermag  ich  jetzt  Kirchhoflf 
nachzufühlen,  auch  finde  ich  in  dem  'siebenten  liede'  Kirchhofe 
(289  —  309)  nirgend  eine  andeutung,  woraus  ich  mich  zu  dem 
Schlüsse  für  berechtigt  hielte,  dasz  Perses  'fremde  Unterstützung' 
gefordert  habe,  die  ganze  Situation  ist  nach  meiner  aufTassung  nicht 
anders  als  am  anfange  des  ganzen  gedichtes.  Perses  ist  schamlos 
genug  auf  dem  wege  eines  processes,  durch  falsche  Zeugenaussage 
und  zungengewandtheit  sich  zu  erwerben,  was  er  auf  dem  wege 
ehrlicher  arbeit,  welche  der  dichter  fordert,  sich  zu  verschaffen 
zu  träge  ist. 

Ich  halte  es  für  sehr  wohl  möglich,  dasz  das  ursprüngliche  ge- 
dieht an  der  stelle,  welche  diese  gedanken  ausspricht,  also  bei 
v.  322  seinen  abschlusz  fand:  der  allgemein  gewendete  gedanke, 
dasz  schäm  dem  menschen  gut  sei ,  wenn  es  bisweilen  auch  anders 
scheinen  wolle,  schätze  nur  zum  segen  gereichen,  wenn  sie  von  gott 
stammen  und  auf  redlichem  wege,  nicht  durch  zungengewandtheit 
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und  Unverschämtheit  gewonnen  werden ,  enthält  trotz  seiner  allge- 
meinheit  doch  unverkennbare  anspielungen  und  hinweisungen  auf 
das  hauptthema.  als  anfang  eines  'neuen  liedes'  ungeeignet  passt 
v.  313 — 322  nach  meinem  gefühl  vortrefflich  zum  schlusz  des  rüge- 
liedes :  Perses  schwebt  dem  dichter  vor  auch  bei  der  allgemeinheit 
der  fassung,  welche  er  gewählt  hat;  er  ist  der  gewinnsüchtige,  der 
zungengewandte,  der  als  solcher  deutlich  genug  gekennzeichnet  wird ; 
er  ist  es,  bei  dem  Schamlosigkeit  das  Schamgefühl  verdrängt  hat  und 
der  den  schaden,  welcher  ihm  eben  darum  von  göttern  droht,  gar 
bald  merken  wird,  der  Übergang  zum  schlusz  des  rügeliedes  wird 
durch  verse  gemacht,  welche  sicherlich  eigentum  der  volks Weisheit 
sind.  Kirchhoff  findet  s.  66,  dasz  sie  'gar  nicht  passen'  und  eine 
'junge  interpolation' seien:  sie  sollen  nur 'mit  rticksicht  auf  das  allen 
gemeinsame  Stichwort  (ctlbujc)  angeflickt'  worden  sein,  ich  habe 
bereits  früher  eine  Umstellung  vorgeschlagen: 

313  aibiuc  b'  ouk  rinraOf)  Kcxpn^vov  ävbpa  Koui&iv, 
315  aibwc  toi  ttpöc  dvoXßirj ,  Gdpcoc  bfe  rrpöc  <5\fku, 
3U  aibwc,  r)  t'  ävbpac  ulfa  civerai  r)b'  övivrjciv. 
der  dichter  spielt  mit  dem  worte,  so  ernst  ihm  die  sache  ist:  das 
erste  mal  ist  ihm  aibuuc  Verschämtheit,  die  dem  armen  manne  — 
es  ist  das  eigne  bild  des  dichters,  welches  ihm  vorschwebt  —  nichts 
einbringt;  das  zweite  mal  bezeichnet  das  wort  das  vom  dichter  hoch- 
gehaltene, auf  gottesfurcht  beruhende  und  von  den  göttern  belohnte 
gefübl  des  rechten,  das  mit  der  armut  verbunden  ist;  ihm  steht  die 
frechheit  des  reichen  —  KÖpoc  tiktci  ößpiv  —  gegenüber;  der  dritte 
vers  zieht  die  summe:  aibiuc  als  Verschämtheit  schadet,  als  gefühl 
des  rechten  nützt  sie  sehr,  die  frechheit  bethätigen  Perses  und  seine 
helfer8helfer :  hier  ist  Verschämtheit  hinweg  durch  Unverschämtheit 
getrieben:  die  rechte  schäm  ist  bei  dem  dichter,  und  er  tröstet  sich 
dessen,  dasz  ihm  das  Schicksal  des  'schamlosen'  erspart  bleibt,  den 
die  götter  leicht  verdunkeln  und  nur  kurze  zeit  im  glück  dahin  leben 
lassen,  mag  der  Zusammenhang  nur  wenig  angedeutet  sein,  'der 
faden  abzureiszen  scheinen'  (K.s.63):  auch  hier  ist  dergedanken- 
gang  ohne  grosze  Schwierigkeit  zu  erkennen,  aibwc  aber  ist  nicht 
'Stichwort',  sondern  tonwort,  ebenso  wie  rjwc  574.  575.  576,  mrjur] 
756.  757.  759  und  dXiric  494.  496.  an  keiner  stelle  empfinde  ich 
eine  störende  Überlastung  des  ausdrucks,  welche  mich  bewegen  könnte 
den  atbetesen  Kircbhoffs  (s.  70.  71.  79)  beizustimmen,  es  tritt  uns 
hier  eine  stilistische  eigentümlicbkeit  entgegen,  die  sich  nur  aus 
einem  klaren  be wustsein  erklärt:  gerade  diese  stehende  manier  unter 
hervorhebung  eines  tonwortes  anzuknüpfen  und  auszuführen  dürfte 
uns  auf  eine  und  dieselbe  persönlichkeit  hinweisen,  warum  sollte 
diese  nicht  Hesiodos  sein?  warum  sollte  es  schlieszlich  nicht  auch 
Hosiodos  sein,  welchem  wir  (338—376)  edie  Zusammenstellung  von 
regeln  und  Vorschriften'  (s.  62  f.)  verdanken,  die  zwar  nicht  eigentum 
des  dichters  sind,  aber  doch  'nicht  ohne  witz  und  geschick  an  einen 
faden  lose  aufgereiht'  wurden,  und  zwar  in  einer  weise  *dasz  den 
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neckischen  Sprüngen,  welche  der  gedankengang  zu  machen  scheint, 
ohne  Schwierigkeit  nachzukommen  ist  und  ein  Zusammenhang  nie 
ganz  verloren  geht?'9  Kirchhoff  verfolgt  diesen  Ariadnefaden  und 
deckt  den  Zusammenhang  des  scheinbar  zusammenhangslosen  richtig 
auf.  denselben  faden  festzuhalten  war  auch  mein  bestreben,  als  ich 
v.  365  ofcoi  ßeXxepov  elvou,  drrei  ßXaßepdv  tö  öuprjcpiv  nicht  so 
wiedergab,  wie  der  Zusammenhang  es  im  bymnos  auf  Hermes  36  er- 
fordert haben  würde:  'besser  ist's  drinnen  im  hause,  da  drauszen  zu- 
weilen gefahr  bringt*,  sondern  mit  rticksicht  auf  den  vorhergehenden 
vers  oubfe  tö  y*  £v  oTkuj  KOTotKeiuevov  dWpct  xr|o€i  vielmehr  tiber- 
setzte: 'besser,  was  drinnen :  denn  auszer  dem  hause  kommt's  leichter 
zu  schaden.'  Rzach  bemangelte  diese  erklär ung  in  Bursians  jahresber. 
XXVI  (1881)  s.  148:  nun  freut  es  mich,  dasz  K.  die  stelle  nicht 
anders  auffaszt.  auch  das  war  mir  seit  lange  klar  (K.  s.  65),  'dasz 
es  sich  in  diesem  abschnitt  nicht  um  freie  ausfübrung  eigner  ge- 
danken ,  sondern  lediglich  um  mehr  oder  weniger  geschickte  anord- 
nung  eines  fremden  und  ziemlich  disparaten  gedankenstoffes  handelt, 
dessen  sprachliche  formulierung  eine  zum  grösten  teile  bereits  ge- 
gebene war',  das  zeigt  ja  auch  die  abweichende  auffassung  desselben 
eben  erwähnten  verses,  die  der  dichter  seinem  zusammenhange  zu 
liebe  zur  geltung  brachte,  und  dasz  wir  es  hier  mit  einer  'prak- 
tischen lebcnsweisbeit'  zu  thun  haben,  'zum  gröszern  teil  in  der  aus- 
drucksform,  die  sie  im  munde  des  Volkes  angenommen  hatte'  (s.  62  f.), 
dasz  uns  hier,  wie  ich  mich  in  dem  oben  erwähnten  vortrage  aus- 
gedrückt habe,  nur  'die  aus  nüchterner  praktischer  erfahrung  ge- 
wonnene volksanschauung',  zum  teil  sicher  auch  in  volkstümlicher 
form  vorliegt,  habe  ich  damals  durch  den  nach  weis  deutlich  zu 
machen  gesucht,  dasz  sich  so  mancher  griechische  vers,  welcher 
sich  in  dieser  Zusammenstellung  findet,  mit  einem  deutschen  Sprich- 
wort deckt,  wenn  Hesiodos  zb.  sagt: 

guter  nachbar  ist  köstlicher  schätz,  doch  böser  ist  trübsal. 
edlen  gewinn  hat  erlangt,  wer  wackere  nachbarn  erlangt  hat, 

so  sagt  ein  deutsches  Sprichwort :  'ein  guter  nachbar  ist  ein  edel  kleinod, 

böser  nachbar  täglich  unglück.'10  der  griechische  dichter  lehrt: 

so  du  kleinen  gewinn  zu  kleinem  gewinn  binzuthust 

und  du  es  oftmals  tbust,  bald  wird  draus  groszes  entstehen, 

und  ein  deutsches  Sprichwort  vertritt  die  ansieht:  'ein  kleiner  ge- 
winn und  oft  ist  besser  als  ein  groszer  und  selten.' 

gut  ist  nehmen  von  dem,  was  man  hat,  doch  leid  für  die  seele 
braueben,  ohne  zu  haben:  das  rate  ich  dir  zu  bedenken 


9  die  in  rede  stehende  versgruppe  bildet  nach  der  aufregnng  des 
rügegedichtes  in  ähnlicher  weise  ruhepunkt  und  abwechslung  wie  nach 
beendigung  des  gedientes  vom  ackerbau  und  von  der  Schiffahrt  durch 
eine  versgruppe  mit  allgemeinerem  inhalt  für  abwechslung  gesorgt  ist. 
nur  gehören  freilich  beide  gruppen  schwerlich  zu  den  ursprünglichen 
teilen  des  gedichtes.  10  ich  kann  deshalb  Y€(tovoc  £c6XoO  auch  nicht 
mit  Kirchhoff  von  einem  'adlichen  nachbar'  (s.  63)  verstehen. 
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schärft  Hesiodos  ein:  deutsche  Sprichwörter,  wie  'wer  heute  spart, 
hat  morgen  etwas'  —  oder:  'wer  nicht  spart  zu  rechter  zeit,  darbt 
zur  unzeit'  enthalten  dieselbe  lehre,  und  wer  in  Simrocks  sprich- 
wörtersamlung  s.  522  den  satz  liest:  'sparen  ist  zu  spät,  wenn  man 
im  beutel  auf  die  naht  und  im  fasz  auf  den  boden  greift'  —  der  mag 
kaum  glauben,  dasz  der  griechische  dichter  ganz  ähnlich  lehrt,  wenn 
er  sagt: 

wenn  du  das  fasz  angreifst,  lang'  zu,  nnd  wenn  du  am  ende; 
schon'  in  der  mitte:  denn  eitel  ist  Schonung  üben  am  boden. 

denn  allerdings  halte  ich  das  für  den  sinn  des  o€i\f|  b*  iv\  nuö^vi 
<p€ibu>  und  nicht,  wie  K.  erklärt  (s.  64):  'jammervoll  ist's,  zu 
früh  auf  den  boden  des  pithos  gelangt  dann  sparen  zu  müssen': 
am  boden  des  pithos  ist  der  vorrat  so  gut  wie  verbraucht  und  sparen 
wertlos. 11 

Doch  mit  dieser  auseinandersetzung  habe  ich  bereits  das  gebiet 
berührt,  welches  KirchhofFs  'zweite  schient'  einnimt.  sie  be- 
steht aus  den  'in  den  verschiedensten  Zeiten  hinzugekommenen 
Zusätzen'  (K.  s.  VI)  und  enthält  nicht  nur  kurze  interpolationen, 
sondern  gröszere  eindichtungen.  dass  dieselben  nicht  'durch  con- 
creto lebenslagen  des  oder  der  Verfasser  hervorgerufen',  auch  nicht 
bestimmte  personen  im  auge  haben,  dasz  sie  vielfach  recht  locker  ein- 
gefügt, selbst  in  das  rügegedicht  mitten  hinein  gestellt  sind,  beweist 
auch  für  mich  ihre  spätere  einschiebung.  aber  gerade  die  verhältnis- 
maszige  Selbständigkeit  der  'lieder'  gestattete  solche  Unterbrechun- 
gen; auch  ist  der  inbalt  in  einigen  der  'mabnlieder*,  zumal,  wie 
schon  bemerkt ,  in  dem  gedichte  vom  ackerbau  und  von  der  schiff- 
fahrt, trotz  der  immer  noch  festgehaltenen  anrede  an  Perses,  so  all- 
meiner  art  dasz,  wenn  diese  partien  von  Hesiodos  herrühren,  auch 
manche  andere  partie  mit  allgemeinerem  inhalt  von  ihm  stammen 
kann,  mag  auch  die  anrede  TTepcr)  nicht  angebracht  sein,  man  darf 
sich  nur  des  Wolfschen  Wortes  aus  den  'prolegomena'  erinnern,  dasz 
die  Griechen  das  'totum  ponere'  erst  spät  gelernt  haben,  und  man 
wird  sich  hüten,  an  ein  gedieht  wie  die  Erga,  gerade  bei  der  art  seiner 
entstehung,  übertriebene  ansprüche  hinsichtlich  einheitlicher  com- 
position  zu  machen. 

Sprechen  wir  zuerst  von  der  Prometheusdichtung  nebst  anhang 
(49 — 197),  so  rtVteilt  K.  (s.  45),  dasz  diese  an  sich  sehr  wohl  als 
selbständige  dar  Stellung  existiert  haben  könne,  aber,  wie  sie  hier 
vorliege,  als  'erläuterung  und  ausfuhrung'  des  vorhergehenden  ge- 
dacht, obwohl  mit  ihr  unverträglich  sei.  'während  nemlich  früher 
gesagt  ist,  dasz  Zeus  und  die  götter  in  ihrem  zorn  den  ßioc  vor  den 
menschen  versteckt  und  somit  diese  dazu  verdammt  hätten  ihn  durch 
harte  arbeit  sich  zu  erwerben,  wird  uns  hier  erzählt,  Zeus  habe 
erzürnt  über  den  von  Prometheus  verübten  betrug  den  menschen 

11  man  vgl.  für  die  bedeutuog  von  btiXöc  Hes.  Ikt).  713  &€iX6c  Tot 
dvf|p  qriXov  öXXotc  ÖXXov  iroi€t  und  Od.  0  351  Ö€iXai  toi  6€iX0üv  yc 
xal  tfyvm  ^YYudaceai  —  wohl  auch  ein  Sprichwort. 
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K)]b€a  Airfpd  geschaffen}  zuerst  dadurch  dasz  er  das  feuer  vor  ihnen 
versteckt,  dann,  nachdem  Prometheus  es  gestohlen  und  den  menschen 
wieder  zugeführt,  dadurch  dasz  er  das  weib  habe  schaffen  und  dem 
Epimetbeus  zuführen  lassen.'  aus  der  Unvereinbarkeit  beider  auf- 
fassungen  ergibt  sich  für  K.  als  resultat,  'dasz  beides  nicht  ursprüng- 
lich zusammen  gedacht  sein  kann,  die  ausführende  fortsetzung  viel- 
mehr ein  zusatz  von  anderer  band  und  aus  späterer  zeit  sein  musz\ 
man  könnte  die  eindichtung  zugeben  und  doch  daran  zweifeln ,  dasz 
sie  'von  anderer  hand'  stamme,  wenn  der  dichter  seine  'mahnlieder' 
um  mythologische,  seiner  individualität  und  gewohnheit  besonders 
zusagende  eindichtungen  selbst  erweitert  hat,  um  ihnen  dadurch  eine 
gröszere  manigfaltigkeit  zu  geben,  so  wäre  es  immerhin  möglich, 
dasz  ihm  die  Verbindung  des  alten  mit  dem  neuen  nicht  sonderlich 
geglückt  wäre;  nur  wird  er  sich  allerdings  schwerlich  mit  sich  selbst 
in  einen  schroffen  Widerspruch  gesetzt  haben,  ich  möchte  nun  zu- 
nächst auf  den  kitt  hinweisen,  welcher  durch  den  dreimaligen  ge- 
brauch des  verbums  Kpuu/Ctl  42.  47.  61  gebildet  wird:  es  mag  ein 
notbehelf  sein,  aber  wer  auch  immer  den  mythos  einfügte,  suchte 
damit  einen  deutlich  markierten  Übergang  zu  schaffen,  ausgehend 
von  dem  gedanken,  dasz  raub  nicht  zum  glücklichen  leben  führe, 
welches  vielmehr  auch  bei  schmaler  kost  und  redlicher  arbeit  ge- 
deihe (40  f.) ,  fragt  der  dichter  nach  dem  gründe  dieser  thatsache. 
er  findet  ihn  in  dem  willen  der  götter.  diese  haben  vor  den  men- 
schen verborgen,  was  zum  leben  dient:  sonst  könnte  man  schon 
von  geringer  arbeit  leben,  aber  so  gut  sollte  es  den  menschen  nicht 
gehen,  darum  haben  die  götter  eben  —  oder,  wie  es  jetzt  heiszt, 
vielmehr  Zeus  —  den  menschen  den  ßioc  verborgen.  Kirchhoff 
rechnet  v.  47  f.  zu  seinem  'ersten  lieoV  und  beginnt  mit  v.  49  die 
fortsetzung;  aber  ich  möchte  hervorheben,  dasz  schon  bei  v.  47  durch 
Ixpuuie  xoXwcdjLievoc  eppeeiv  fjciv,  ötti  juv  dEaTrörrrice  TTpo^riGeuc 
dYKu\0)L4r|Tr)C  das  neue  motiv  eingeführt  wird,  hätte  der  Verfasser 
von  v.  47  die  absieht  verfolgt,  nur  an  v.  42  wiederanzuknüpfen,  so 
würde  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Ö€Oi  beibehalten  und  so- 
dann Prometheus  betrug  wohl  überhaupt  nicht  erwähnt  haben,  weil 
dessen  erwäbnung  ganz  zwecklos  gewesen  wäre.  v.  47  f.  können 
also  wohl  nur  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  zu  dem  mythos  über- 
zuleiten. K.  hätte  sonach  von  seinem  Standpunkt  aus  schon  v.  47 
als  teil  der  fortsetzung  betrachten  sollen,  dasz  die  menschen  arbeiten 
sollen,  ist  eben  durch  hinweis  auf  die  doppelte  Eris  dargethan,  die 
arbeit  dem  Perses  als  einziges  mittel  empfohlen  worden,  wie  man 
zum  Wohlstand  komme;  jetzt  wird  dieser  satz  auch  so  zu  sagen  durch 
den  mythos  bewiesen,  der  überleitende  gedanke  besteht  in  der  frage: 
wie  kam  Zeus  zu  solchem  gebot?  'schuld  ist  Prometheus*  lautet  die 
antwort  'und  sein  betrug':  im  zusammenhange  mit  diesem  steht 
das  weitere.  Prometheus  wollte  den  menschen  die  arbeit  erleichtern, 
indem  er  ihnen  das  feuer  brachte;  aber  Zeus  vereitelte  diese  absieht 
durch  erschaffung  des  weibes:  outujc  oö  t{  irr)  £cn  Aide  vöov 
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££a\lac6ai  (105).  die  folge  des  ersten  betrugs,  des  von  Mekone, 
war  die  durch  Kpuiye  bfe  iröp  v.  50  angegebene  handlung  des  Zeus, 
die  des  zweiten,  des  feuerdiebstahls,  die  erscbaffung  des  weibes.  das 
sind  aber  schwerlich,  wie  K.  meint,  die  Kr)b€a  Airfpd,  von  welchen 
v.  49  spricht,  nach  v.  94  brachte  das  weib  den  menseben  durch 
Öffnung  des  fasses  Kr|Ö€ct  Xufpd:  sollte  man  hier  nicht  auch  die  er- 
klärung  der  terjoeet  Xutpöt  suchen  dürfen,  die  v.  49  gemeint  sind? 
jener  sind  freilich  unzählige:  die  v.  49  verstandenen  werden  es  auch 
sein  sollen,  nur  ist  der  vers  dort  störend :  ich  halte  ihn  für  einen 
dispositionellen  zusatz,  der  auf  den  zweiten  von  Kirchhoff  mit 
recht  abgesonderten  teil  der  mythologischen  einlage  (v.  90 
— 103)  hinweisen  sollte,  streichen  wir  den  vers,  so  rückt  nunmehr 
Kpuui€  bi  TTÖp  dem  Zeuc  äcpuine  zum  vorteil  der  darstellung  in 
erwünschter  weise  näher. 

Kirchhoff  bemerkt  dasz  'bis  v.  68  das  motiv  der  altertümlichem 
darstellung  der  Theogonie  zu  gründe  gelegt  und  mit  klarstem  be- 
wustsein  durchgeführt  und  festgehalten'  sei  (s.  47).  er  weist  auch 
(s.  48)  auf  die  anklänge  hin,  welche  die  eindichtung  mit  der  Theo- 
gonie v.  558 — 589  verbinden  (es  fehlt  hier  nur  der  vergleich  von 
Theog.  613  und  €k?|.  105);  gerade  deshalb  aber  musz  ich  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  Ixr).  47.  48  mit  dem  folgenden  festhalten, 
die  verse  können  ebenso  wenig  getrennt  werden  wie  Theog.  562  ff. 
(Zeuc)  ouk  £Mbou  («  Kpuuje)  fjeXeoici  irupöc  m^voc  äicapöVroio 
Gvrrroic  ävOpumoic,  o*i  Im  x6ov\  vaicxdouciv  dXXd  juiv  ^Hatia- 
TtjCe  (anfang  von  £icf|.  48)  ive  Träte  'laireTOio  («=  50  zweite 
h  lüfte)  xAeipac  51  anfang)  ÖKa^dTOio  nupdc  xriAecKOTTOV 
auYr)V  tv  KOiXiu  väp9r|Ki  («  52  erste  hälfte).  mit  benutzung 
dieser  stelle  ist  Übergang  und  ausführung  hergestellt  worden,  dasz 
sich  Hesiodos  nicht  lange  vorher,  bei  der  allegorie  von  der  doppelten 
Eris,  auf  das  ältere  gedieht  bezieht,  hat  K.  selbst  nach  dem  Vorgang 
älterer  erklärer  wahrscheinlich  gemacht  (s.  42):  auch  hat  er  (s.  74) 
in  v.  655  'eine  anspielung  auf  ein  moment  aus  dem  leben  des  dich- 
tere' zu  finden  geglaubt,  welches  uns  die  dichterweihe  im  prooimion 
der  Theog.  v.  22  ff.,  eine  sicherlich  alte  und  echte  partie11,  verkör- 
pert: man  darf  also  die  ansieht  nicht  von  vorn  herein  verwerfen, 
dasz  der  dichter  selbst  —  bei  einer  Überarbeitung  der  mahnlieder  — 
als  er,  einem  innern,  viel  bethätigten  dränge  folgend,  mythologische 
einschaltungen  vornahm  und  diese ,  wie  es  gehen  wollte ,  mit  dem 
schon  bestehenden  zusammenhange  verband ,  eigne  ältere  arbeit  be- 
nutzte.13 unhaltbar  ist  dagegen,  wie  schon  vor  K.  nachgewiesen, 


11  nach  K.  rder  älteste  und  echteste  teil  des  prooimion'.  auch  ich 
bnbe  mich  im  philol.  anz.  XIV  8.  608  ebenso  ansgesprochen.  13  dasz 
Hesiodos  dies  auch  sonst  getban  hat,  wird  sich  später  zeigen,  wenn 
K.  s.  37  mit  berufung  auf  die  nacbahmnng  des  Semonides  von  Amor- 
gos  fr.  6  Bgk.  (vgl.  opnsc.  II  698  f.)  und  den  gegen  v.  761  ff.  gerich- 
teten tadel  des  Herakleitos  (Plut.  Cam.  19)  zu  dem  ergebuis  gelangt, 
dasz  der  werdeprocess  der  Erga  'sicher  gegen  das  ende  des  sechsten 
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'das  ganze  stück  69 — 82'.  wenn  es  'für  den  Zusammenhang  der  er- 
zählung  nicht  unbedingt  notwendig  ist  und  ohne  ihn  irgend  zu  stören 
ausgeschieden  werden  kann',  so  ist  auch  nicht  einzusehen,  was  durch 
seine  einschiebung  gewonnen  wurde ,  um  der  erzählung  von  der  er- 
Schaffung  und  ausstattung  des  weibes,  die  doch  in  v.  60 — 68  mit 
enthalten  ist,  als  Verknüpfung  zu  dienen  mit  'dem  motiv  des  mytbos 
von  Pandora ,  die  im  hause  des  Epimetheus  den  deckel  vom  pithos 
des  unheils  hebt',  das  stück  ist  ja  nur  eine  Variation  des  vorher, 
gehenden,  und  nur  die  von  K.  (s.  46)  bemerkte  «rohe  und  nach- 
lässige anfügung  mit  uic  £<paTO»,  welche  die  Variation  —  im  Wider- 
spruch mit  ihrem  inhalt  —  als  erzählung  dessen  angesehen  wissen 
wollte,  wie  die  nicht  in  directer  rede14  gegebenen  befehle  des 
Zeus  nachmals  ausgeführt  wurden,  hat  den  zweck  dieser  partie  ver- 
dunkeln können,  gerade  v.  70 — 76  sind  (s.  K.  s.  48)  voll  von  ent- 
lehnungen  aus  der  Theogonie:  70—72  ist  gleich  Th.  571 — 573,  und 
auch  v.  76  enthält  einen  anklang  an  Th.  577. 15  statt  der  Aphrodite, 
welche  göttin  in  der  gegenüber  der  Theogonie  schon  vermehrten  ur- 
sprünglichen fassung  (65  f.)  hinzugefügt  ist,  sind  (nebst  Athene)  ihre 
genossinnen  beschäftigt  das  weib  zu  schmücken,  als  'quelle'  für  den 
letztem  zusatz  möchte  fr.  3  der  Kypria  zu  betrachten  sein:  cTfiotTCi 
\ikv  xpot  £cto,  t6  o\  Xdpix^c  tc  Kai  rQpai  rroirjcav  (73.  75) 
xai  £ßaipav  £v  dvOeciv  eiapivoiciv  (75) .  .toi*  'AmfSobixn, 
öv9€Ci  TTavTOioic  Te6uuj|ilva  etuaia  fe'cro.  so  dürfte  dieses  in  bunter 
kleinmalerei  gebotene  stück  denn  in  der  that  nur  rhapsodenmosaik 
sein,  das,  dem  geschmack  einer  verwöhnten  zeit  dienend,  v.  59—68 
eigentlich  ersetzen,  nicht  ausführen  sollte,  natürlich  lautete  dann 
der  Übergangsvers  anders  als  heute:  an  einen  hexameter  wie  ujc 
<potTO  xujöu€VOC  Zeuc  ficpOua  nrjbea  eibüJC,  den  Th.  562  suppeditieren 
konnte ,  würde  sich  auTiKa  b*  £k  rcunc  irXäcce  kXutöc  'AMcpirunetc 
nicht  unpassend  haben  anschlieszen  können. 

Wir  kommen  zu  der  zweiten  gröszern  mythologischen  einlage, 
dem  mytbos  von  den  fünf  Zeitaltern  (105  — 197).  "diesen  betrachtet  K. 
als  ein  durch  Vermittlung  einiger  Übergangsverse  formell  und  inhalt- 
lich 'in  sich  abgeschlossenes  und  selbständiges  gedieht',  er  behauptet, 

jh.  zum  abschlusz  gelangt  war*  und  die  compositionsform  des  ganzen 
nach  dieser  zeit  wesentliche  ünderungen  unmöglich  erfuhren  habe',  so 
wäre  hinzuzufügen,  dasz  auch  der  Pandoramythos  damals  wahrschein- 
lich ein  bestandleil  der  Erga  war.  denn  das  später  von  Tryphiodoros 
(138)  wiederholte  hemistichion,  welches  Hesiodos  £ki^.  58  in  so  drasti- 
scher weise  vom  weibe  gebraucht:  dj  teev  diravTec  T^piriuvTai  Karä  öujjöv 
£dv  koköv  duq>aTanu» VT6C  bat  auch  dem  weiberhasser  Semonides 
schon  gefallen,  da  er  ausruft:  d  xdXac  avi^,  Öcnc  tcaKÖv  toioötov  ä^TKa- 
XflCTm.  Hiller  freilich  glaubt,  dasz  die  letztere,  schon  von  Steitz  aus- 
gesprochene ansieht  nicht  zu  beweisen  sei. 

14  ganz  unerhört  ist  solch  ein  Übergang  übrigens  nicht:  er  findet  sich 
gerade  so  auch  im  hymnos  auf  Demeter  v.  316  (448).  15  der  vers  sagt 
übrigens  nichts  weiter  als  v.  72.  die  kleider  hatte  aber  Athene  der  neu 
erschaffenen  angethan,  die  Chariten  und  Peitho  legen  ihr  schmuckgegen- 
stUnde  um  den  hals,  die  Hören  bekrUnzen  sie.    wozu  also  der  vers? 
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dasselbe  gebe  einer  'pessimistischen  Weltanschauung'  ausdruck ,  'in- 
dem es  die  entwicklung  des  menschengeschlechts  als  einen  nach  dem 
willen  der  götter  sich  vollzogen  habenden  und  noch  vollziehenden 
niedergang  zu  immer  gröszer  werdendem  elende  darstelle  und  dabei 
den  mehr-  und  minderwert  der  auf  einander  folgenden  perioden 
dieser  entwicklung,  in  deren  letzter  sich  der  Verfasser  lebend  denke, 
durch  benennung  nach  den  metallen,  gold,  silber,  bronce  und  eisen, 
äuszerlich  kennzeichne*,   wirklichen  und  mehr  als  nur  auf  einen 
augenblick  die  Stimmung  trübenden  und  beherschenden  pessimismus 
hat  dem  Hesiodos  ua.  auch  ThZiegler  in  seiner  griechischen  ethik 
zugeschrieben,  schon  in  dem  oben  erwähnten  vortrage  habe  ich  da- 
rauf aufmerksam  gemacht,  dasz  aus  dem  am  anfange  der  Schilderung 
des  eisernen  Zeitalters  ausgesprochenen  wünsche  jetzt  nicht  leben 
zu  müssen  kein  schlusz  auf  eine  pessimistische  gesinnung  des  dich- 
ters  zu  ziehen  sei,  weil  er  ja  den  wünsch  €tt€ITCI  Y€vlc6cu  171  hin- 
zufugt: ebenso  habe  ich  dort  bemerkt,  dasz  die  Schilderung  der  Zeit- 
alter gar  nicht  eine  unbedingte,  stetig  fortschreitende  Verschlimme- 
rung von  geschlecht  zu  geschlecht  nachweise,  während  die  indische 
Jugalehre16  eine  solche  Verschlechterung  allerdings  anerkennt  und 
mathematisch  vorrechnet,  wird  der  stetige  fortschritt  der  depra- 
vation  bei  Hesiodos  gerade  durch  die  einschiebung  des  vierten, 
heroischen  geschlechts,  welches  die  aufzählung  nach  den  metallen 
unterbricht,  aufgehoben.  K.  will  den  abschnitt  vom  heroenzeitalter 
ausscheiden,  weil  er  'durch  seinen  inhalt  den  Organismus  der  ge- 
samtdarstellung  in  der  empfindlichsten  weise  störe':  v.  170  soll  für 
tt^itttoici  geschrieben  werden  TCTpotTOici,  beweggrund  aber  für 
die  eindichtung  das  streben  nach  Vollständigkeit  sein ,  das  eine  zeit 
empfunden  habe,  'welche  sich  gewöhnt  hatte  in  den  kämpf ern  vor 
Troja  und  Theben  die  Vertreter  einer  glanzvollen  heldenperiode  zu 
erblicken'.17  ich  halte  die  meines  erachtens  vom  dichter  herrührende 
aufnähme  des  von  E.  ausgeschiedenen  abschnitts  gerade  für  einen 
vorzug:  der  dichter  hat  den  ältern  mythos  überarbeitet,  damit  er 
einen  teil  seines  pessimistischen  Charakters  verlöre,  wie  Hesiodos 
trotz  alles  elends,  das  ihn  getroffen  hat,  doch  an  dem  bestehen  einer 
sittlichen,  auf  die  dauer  siegenden  weltordnung  festhält,  wie  er  zwar 
voll  entrüstung  ausruft: 

so  sollt*  wahrlich  weder  ich  selbst  auf  erden  gerecht  sein 

noch  mein  söhn!    denn  schaden  nur  schafft  nns  gerechtigkeit  üben, 

aber  dem  ungerechteren  mann  wird  grösseres  recht  sein, 

und  doch  das  sittlich  erhebende,  tröstende  wort  findet: 

doch  noch,  hoff  ich,  wird  Zeus,  der  blitzesfrohe,  es  wenden ,s, 

so  hat  er  auch  an  der  zukunft  und  besserung  des  menschengeschlechts 
überhaupt  nicht  verzweifelt,  nach  dem  goldenen  Zeitalter  war  das 

16  vgl.  Rudolf  Roth  fmythus  von  den  weltaltern'  (Tübingen  1860). 

17  man  beachte  für  das  heroenzeitalter  jetzt  ERohde  'Psyche'  s.  144  ff. 
"  der  vers  (269  K.      273  Rz.)  wurde  freilich  von  den  beiden  frühern 

hgg.  gestrichen;  K.  hat  ihn  mit  recht  beibehalten. 
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silberne  und  noch  mehr  die  folgende  stufe,  das  eherne  geschlecht, 
ein  verfall :  kein  anderes  recht  herschte  während  des  XgAkCOV  f^voc 
auf  erden  als  das  recht  des  stärkern;  aber  dem  niedergang  folgte 
im  heroischen  Zeitalter  ein  entschiedener  aufstieg,  eine  gewaltige  ver- 
vollkomnung.  ebendarum  gestattet  auch  die  im  fünften  Zeitalter  ein- 
getretene Verschlechterung,  welche  gar  sehr  an  das  dritte  Zeitalter 
erinnert,  immer  noch  die  hoffnung,  dasz  es  einst  besser  werden  wird, 
ist  es  deshalb  nicht  natürlich,  wenn  der  dichter  bei  beginn  der  Schil- 
derung des  eignen  Zeitalters  (v.  170)  den  wünsch  ausspricht  ent- 
weder früher  —  also  doch  wohl  noch  im  heroenzeitalter  —  gestor- 
ben oder  später,  also  nach  dem  ende  des  schlimmen  eisernen  Zeitalters 
geboren  zu  sein  ?  und  kam  diese  bessere  zeit  für  einen  groszen  teil 
von  Hellas  nicht  später  wirklich  herauf,  als  feste  rechtliche  zustände 
geschaffen  und  geschriebene  gesetze  gegeben  wurden?  dasz  der 
dichter  die  eigne  zeit  mit  den  schwärzesten  färben  malt,  dasz  er 
voraussieht,  auch  die  schwache  beimischung  des  guten  werde  endlich 
verschwinden ,  hindert  natürlich  die  hoffnung  nicht ,  dasz  in  später 
Zukunft  ebenso  gut  eine  bessere  zeit  anbrechen  werde  wie  nach  dem 
untergange  des  gewaltthätigen  ehernen  geschlechts.  auch  die  empfin« 
düngen  K.s  über  v.  178 — 197,  als  solle  dadurch  'ein  moment  geltend 
gemacht  werden,  welches  man  in  der  ältern  darstellung  vermiszte 
und  durch  dessen  einfübrung  man  sie  zu  verbessern  und  zu  vertiefen 
meinte*  kann  ich  nicht  teilen,  die  ganze  Schilderung  ist  vortrefflich, 
kein  triftiger  grund  zur  tilgung  vorhanden:  wir  sind  bei  v.  176  f. 
nicht  bei  einem  endpunkte,  sondern  einem  Übergange  angekom- 
men ,  der  einen  ausblick  bietet  in  einen  noch  schlimmem  abschnitt 
der  zeitperiode ,  in  welcher  der  dichter  lebt,  der  ausblick  in  die  Zu- 
kunft verlangt  futura,  und  diesen  begegnen  wir  daher  mit  recht  bis 
v.  197.  die  'entschiedene  familienähnlichkeit'  aber,  welche  die  hier 
angewandten  motive  und  kunstmittel  mit  denen  der  'rügelieder' 
zeigen,  hebt  zu  meiner  freude  auch  OCrusius  (Zarnckes  litt,  central, 
blatt  1890  n.  6)  hervor,  welcher  über  die  sage  von  den  Zeitaltern 
ihrem  Charakter  und  ihrer  echtheit  nach  ebenso  urteilt  wie  ich. 

Ich  musz  hier  noch  auf  einen  punkt  hinweisen.  Kirchhoff  hat, 
wie  andere  vor  ihm,  in  der  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  v.  1 21  ff. 
ctuTdp  ^Treibri  toüto  y^voc  Kcrrä  Tcua  K&Xuiye, 
toi  m&v  fcafyiov&  eict  Aide  h€y6Aou  bid  ßouXctc 
dcBXoi,  dmxOövtoi,  qpuXctKec  övrjTÜJV  ävOpdmiuv, 
oi  £a  muXäccouciv  tc  biicac  Kai  cx^tXio  fpto: 
126  r^pa  dccdjLievoi  TrävTr)  ©oitüjvtcc  Itt*  alav, 
TrXouTObÖTai '  ko\  toöto  fipac  ßaciXrjiov  Icxov 
v.  124.  125,  welche  sich  in  sämtlichen  hss.  finden,  als  eine  aus 
v.  250.  251,  wo  dieselben  hexameter  vorkommen,  in  unsere  stelle 
eingedrungene  randbemerkung  ausgeschieden,  ich  sehe  in  der  Wieder- 
holung vielmehr  einen  neuen  beweis  für  die  bearbeitung  des  mytbos. 
wie  es  beispielsweise  auch  Tyrtaios  gethan  (vgl.  fr.  10,  31  f.  und 
fr.  11,  21  f.),  so  hat  auch  Hesiodos  bei  der  erweiterung  des  ur- 
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sprttnglichen  gedichts  sein  eigentum  zum  zweiten  male  benutzt,  und 
warum  hätte  er.  sich  vor  der  Wiederholung  scheuen  sollen,  da  er 
solche  im  epos  so  oft  vorfand?  den  Zusammenhang  unterbricht  sie 
keineswegs  in  störender  weise:  sie  ist  als  'Homerische  exegese'  an- 
gefügt, wie  269  f.,  in  anknttpfung  an  ©uXcticec.  indem  durch  die 
verse  aber  an  die  fürsorge  erinnert  wird,  welche  Zeus  durch  die 
segenspendenden,  dem  goldenen  geschlecht  entstammenden  geister 
der  gerechtigkeit  gewidmet  hat,  wird  1)  gerade  dem  gedanken  an 
Pessimismus  gewehrt,  dem  in  der  darstellung  des  mythos  von  den 
Zeitaltern  ausdruck  gegeben  sein  soll,  und  2)  ein  hinweis  auf  das 
ursprüngliche  gedieht  von  recht  und  unrecht  gegeben,  das  Zeus  ge- 
rechtigkeit den  verkommenen  Zeitgenossen  als  eine  ernste  mahnung 
vorhält,  so  dienen  die  verse,  in  welchen  der  schütz  des  rechtes  durch 
jene  diener  des  Zeus  gewis  mit  absieht  mehr  hervorgehoben  wird 
als  die  ihnen  mit  ihrem  segenverleihenden  amte  gewordene  aufgäbe 
reich  tum  zu  spenden,  zugleich  dem  bestimmten  zwecke  die  dichtung 
von  den  Zeitaltern  mit  den  eigentlichen  €pYa  enger  zu  verknüpfen, 
solche  verbindungsfäden  anzuknüpfen  liebt  Hesiodos :  auch  im  ge- 
dieht von  ackerbau  und  Schiffahrt  v.  642  ist  eine  beziehung  ent- 
halten zu  232  f. ,  Kirchhoffs  drittem  liede. 

Ich  komme  zu  der  grösten  einschaltung  in  K.s  achtem  liede,  der 
lebhaften  und  originellen,  wenn  auch  hier  und  da  etwas  hausbackenen 
Schilderung  des  boiotischen  winters  v.  500—654.  von  ihr  urteilt  K. 
'dasz  sie  sich  (der  von  ihm  behaupteten  interpolation  v.  496 — 499) 
jetzt  vielleicht  nur  äuszerlich  anschliesze'.  ich  gebe  zu,  dasz  die  Schil- 
derung fehlen  könnte  und  nur  locker  angeschlossen  ist.  dennoch  ist 
ein  gewisser  Zusammenhang  vorhanden :  schon  in  der  erwähnung  der 
winterlichen  kälte  (490)  könnte  ein  hinweis  auf  die  gleich  nachfol- 
gende Schilderung  enthalten  sein,  diese  selbst  stellt  sich,  wie  K. 
richtig  hervorhebt,  durch  die  äuszere  form  als  ein  zusammengehöriges 
ganze  dar.  mit  jifjva  b&  Arjvaiujva  . .  toötov  äXeuacöai  be- 
ginnt der  abschnitt,  und  mit  dXX*  UTraXeOacOar  neic  räp  x°^€- 
TTUJTCtTOC  outoc  .  .  schlieszt  er.  K.  weisz  natürlich  sehr  wohl,  dasz 
die  gleicbheit  der  einführenden  und  abschlieszenden  worte  ein  mittel 
ist  episoden  einzufügen,  er  hätte ,  um  dies  zu  erhärten ,  auf  seine 
Odyssee  verweisen  können,  wo  er  s.  524  bemerkt,  dasz  die  erzäh- 
lung  von  der  jagd  auf  dem  Parnesos  durch  dasselbe  mittel  als  Ein- 
lage' gekennzeichnet  ist,  und  aus  dem  umstände,  dasz  auch  der  Be- 
arbeiter* x  3  ff.  sich  dieser  manier  bedient,  den  schlusz  zieht,  dasz 
dieser  auch  t  395  ff.  der  Urheber  der  —  'gefühllosen'  —  einschal- 
tung sei.  ich  kann  freilich  keine  'gefühllosigkeit'  trotz  der  Unter- 
brechung zugeben  und  musz  den  schlusz  auf  den  bearbeiter  als  un- 
sicher bezeichnen,  es  ist  mindestens  entschuldbar,  wenn  ein  epischer 
dichter  bei  dem  denkwürdigen  vorgange,  den  er  übrigens  vortreff- 
lich erzählt,  mit  Wohlgefallen  verweilt,  der  abschweifung  war  er 
sich  wohl  bewust;  aber  die  gefühlvollen  verse  kommen  doch  erst 
nach  der  episode  (t  467—475).  indem  nun  der  dichter  die  episode 
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als  solche  kenntlich  macht,  erleichtert  er  dem  hörer  auch  die  wieder* 
anknüpfung  des  fadens.  das  mittel  zusammengehöriges  durch  solche 
Umrahmung  einzufassen  läszt  sich  auch  sonst  verfolgen.  Teiresias 
bittet  OdysseuB  X  95  f.,  bevor  er  ihm  prophezeit:  6XX*  dTroxdCeo 
ßöepou,  ömcxe  bfe  mdq-avov  öHu,  ctfuaioc  ö<ppa  niw  kou  toi 
vnnepTea  etTTU),  und  er  schlieszt  seine  Prophezeiung  X  137  mit 
den  worten  xct  bt  toi  vimepT^a  €ipuj.  und  wie  oft  findet  sich 
ähnliches  bei  Herodotos !  wenn  also  die  Schilderung  des  boiotischen 
winters  mit  der  aufforderung  anhebt: 

meide  den  monat  Lenaion:  denn  grimmige  tage  und  alle 
rindern  sum  unheil  führt  er  herauf  und  reif  der  uns  menschen 
hart  und  empfindlich  quält, 

und  mit  der  ganz  ähnlichen  aufforderung: 

also  —  weiche  ihm  aus:  der  raond  ist  der  schlimmste  von  allen 
monden  des  winters,  schlimm  für  das  vi  eh  und  schlimm  für  die 

menschen 

auch  ihren  abschlusz  findet,  so  ist  sie  dadurch  allerdings  als  episode 
gekennzeichnet  und  nachträglicher  einschub  sehr  wahrscheinlich ;  aber 
auch  dieser  einschub  kann  schon  durch  Hesiodos  bewirkt  sein,  dasz 
wir  es  mit  einer  ganz  selbständigen,  für  sich  geschaffenen  dichtung  zu 
thun  haben  (K.  s.  70.  71),  glaube  ich  wiederum  nicht,  denn  gerade  die 
einkleidung  (dXeuacGcu  —  uiraXeuacGat)  beweist  die  absieht  durch 
die  ausftihrlichkeit  der  Schilderung  des  wintermonats  um  so  eindring- 
licher vor  ihm  zu  warnen:  da  der  Lenaion  menschen  und  vieh  so  arg 
mitnimt,  soll  man  sich  vor  ihm  hüten,  an  sich  gibt  ein  solcher  ge~ 
danke  keinen  sonderlich  passenden  Vorwurf;  wohl  aber  ist  er  für  einen 
Zusammenhang  angemessen,  in  dem  für  das  jähr  in  seiner  ganzen  aus- 
dehnung,  und  zwar  von  v.  489  an  auch  für  den  winter,  gewisse  Vor- 
schriften erteilt  werden,  zugleich  aber  ist  diese  Winterbeschreibung 
eine  art  gegenstück  zu  der  v.  578  ff.  freilich  viel  kürzer  gegebenen 
Schilderung  des  sommers,  mag  diese  sich  auch  in  ihre  Umgebung  enger 
und  ebenmäsziger  einfügen,  störend  bleibt  es  allerdings,  dasz  durch 
die  einfügung  der  Winterschilderung  in  der  darstellung  eine  art  von 
risz  entsteht:  wäre  derselbe  so  rroh  und  verständnislos',  wie  ihn  E. 
empfindet,  so  müste  man  die  dichtung  als  den  zusatz  eines  andern 
dichters  betrachten;  aber  K.s  empfindung  braucht  nicht  von  jeder- 
mann geteilt  zu  werden,  der  sicherlich  alte,  für  die  stelle  berechnete 
einschub  kann  sehr  wohl  von  der  überarbeitenden,  das  ganze  aus- 
weitenden und  eben  darum  den  Zusammenhang  lockernden  band  des 
ursprünglichen  dichters  der  Erga  herrühren,  was  oben  über  die  form 
der  episodischen  Umrahmung  von  T  395  ff.  bemerkt  ist,  gilt  auch 
von  unserer  stelle:  indem  die  episode  als  solche  deutlich  gemacht 
wird,  wird  doch  auch  die  wiederaufnähme  des  unterbrochenen  Zu- 
sammenhangs erleichtert. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmülleb. 
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67. 

ZUR  PINDARISCHEN  THEOLOGIE. 


Dasz  in  den  Pindarischen  siegesgesängen  die  götterweit  eine  so 
bedeutende  rolle  spielt,  läszt  sich  durch  das  Verhältnis  des  griechi- 
schen volkes  überhaupt  und  insbesondere  des  griechischen  dichters 
zu  seiner  religion  begründen,  nach  der  anschauung ,  das  schönste 
und  herlichste  müsse  den  göttern  dargebracht,  müsse  ihrem  schütze 
anvertraut  werden,  waren  die  spiele  bestimmten  gottheiten  geweiht, 
und  ein  dichter,  der  das  lob  derer  besang,  die  in  den  spielen  sich 
herliche  kränze  gebrochen ,  sollte  dabei  nicht  der  götter  gedenken, 
die  ihren  festen  zugeschaut  und  den  sieg  bewirkt  hatten  ?  er  sollte 
ferner  die  gottheiten,  die  in  des  Siegers  Vaterstadt  besondere  Ver- 
ehrung genossen,  nicht  um  ferneres  heil  für  denselben  anflehen?  zu- 
dem drängte  sich  dem  hellenischen  dichter  gleichsam  von  selbst  ein 
reicher,  echt  poetischer  stoff  auf,  den  er  nach  belieben  verwenden 
konnte:  die  mythologie,  und  diese  hat  ja  die  manig  fachen  beziehungen 
der  götterweit  zu  den  menschen  zum  inhalt.  endlich  sind  es  die 
götter,  denen  Pindaros  selbst  das  vermögen  den  sieger  zu  preisen, 
die  dichterische  begabung  verdankt,  und  ihnen  wiederum  bringt  er 
das  wohlgelungene  lied  als  ein  weihgeschenk  dar.  daher  in  seinen 
epinikien  jene  fülle  von  religiösen  und  sittlichen  anschauungen,  die 
sich  überall  leicht  und  ungezwungen  in  den  Zusammenhang  einfügen 
und  dem  dichter  vornehmlich  das  gepräge  jener  fast  unerreichbaren 
erhabenheit  und  jener  fast  unergründlichen  tiefe  geben,  unsere  ab- 
sieht ist,  das  wesen,  den  Charakter  der  Pindarischen  theologie  unserer 
auffassung  und  empfindung  gemäsz  zu  schildern;  nicht  ein  vollstän- 
diges erschöpfen  des  allzu  reichlichen  Stoffes,  sondern  ein  durch- 
dringen desselben  dergestalt,  dasz  wir  aus  den  wesentlichen  zügen 
ein  —  wenn  auch  immerhin  unvollkommenes  —  bild  zu  gestalten 
suchen,  ist  unser  bemühen,  die  objective  richtigkeit  unserer  subjec- 
tiven  auffassung  unser  wünsch. 

Die  Pindarischen  götter  sind  lebensvolle  gestalten,  voll  würde 
und  plastischer  Schönheit  in  jeder  Stellung ,  in  jeder  äuszerung  an- 
mutig, schön  in  ihrer  liebe,  furchtbar-erhaben  in  ihrem  zorn.  über- 
dies besitzen  sie  in  reichem  masze  die  Schönheit  der  bewegung:  denn 
die  für  das  richtige  Verständnis  des  griechischen  götterglaubens  not- 
wendige auffassung,  dasz  die  hellenischen  götter  nicht  auf  einen 
Wirkungskreis  beschränkt,  nicht  in  einen  bereich  festgebannt,  nicht 
regungslose  symbolische  oder  allegorische  figuren  sind ,  sondern  als 
freie  persönlichkeiten  auch  wirken  können  in  allen  Sphären  —  diese 
auffassung  dürfte  vornehmlich  in  Pindaros  ihre  begründung  finden, 
gilt  unserm  dichter  gewöhnlich  Zeus  für  den  lenker  der  Wettspiele 
in  Olympia,  so  hindert  ihn  diese  ansebauung  nicht  auch  den  Hermes 
als  'kampfbeschützer',  als  den  'der  die  kämpfe  in  seiner  gewalt  hat 
und  der  kampfspiele  loos'  (Ol.  6, 79)  zu  preisen,  wenn  nach  gewöhn- 
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licher  griechischer  anschauung  Poseidon  der  beschützer  der  seefah- 
renden, Ares  der  kampfesgott,  Athene  die  leiterin  in  beratungen 
war,  dennoch  bat  Pind.  ein  recht  die  'retterin*  Tyche  so  zu  besingen : 
•von  dir  werden  im  meer  die  schnellen  schiffe  gelenkt  und  auf  dem 
festlande  rasche  kriege  und  ratbringende  versamlungen'  (Ol.  12,  2). 
wenn  er  die  fürsorge  für  seine  dicbtkunst  in  der  regel  den  Musen  und 
Chariten  anheimstellt,  warum  sollte  er  nicht  auch  einmal  zu  Poseidon 
flehen:  'gebieter,  waltend  über  das  meer,  gib  (dem  sieger)  gerade 
fahrt  fern  von  inühsal  und  fördere  meiner  gesange  herzerfreuende 
blttte'  (Ol.  6,  103)? 

Gleichwohl  ist  das  wirken  der  griechischen  götter  anderseits 
kein  so  allgemeines,  dasz  es  nicht  seinem  wesen  nach  als  einem  be- 
stimmten kreise  vorzüglich  angehörend,  in  einem  bestimmten  kreise 
vornehmlich  sich  äuszernd  gedacht  würde,  die  götter  sind  freie  per- 
sönlichkeiten, haben  aber  als  persönlichkeiten  ihre  charakteristische 
eigentümlichkeit,  ihre  Individualität. 

Zeus  erscheint  bei  Pind.  stets  als  der  götterkönig,  f  der  über  den 
sitz  des  Olympos  waltet'  (01.2,12).  der  adler  auf  seinem  skeptron 
deutet  auf  seine  herscherwürde ,  donner  und  blitz  sind  die  furcht- 
baren zeichen  seiner  allgewalt,  daher  'lenker  des  donners'  (dAcrriip 
ßpovxäc),  'der  donner  erregende*  (öpciKTimoc) ,  'der  zuckenddon- 
nernde*  (aloXoßpöviac),  'der  feuerblitzende'((poiviKOCT€pÖ7Tac)  seine 
charakteristischen  beiwörter.  und  wie  er  der  herscher  ist  hoch  im 
gewölk,  so  'folgen  den  sterblichen  grosze  tugenden  nur  durch  ihn* 
(Isthm.  3,  4),  und  in  Olympia,  'wo  wahrsagende  männer  aus  opfer- 
flamme prüfend  erforschen  den  hellblitzenden  Zeus,  ob  er  eine  bot- 
schaft  hat  für  die  m&nnor,  die  im  herzen  verlangen  groszen  rühm  zu 
empfahn  und  der  mühen  erholung',  da  wird  den  bitten  gewillfahrt 
'zu  gunsten  der  frömmigkeit',  und  Zeus  verleiht  herlichen  sieg 
(Ol.  8,  2). 

Dem  vater  Zeus  steht  zur  seite  seine  'groszmächtige'  (u€T<xXo- 
cQ€VT)c)  gemahiin  Hera,  von  ehelichem  Unfrieden,  von  skandalösen 
auftritten  zwischen  ihr  und  dem  erhabenen  gemahl,  wie  Homer  sie 
nicht  selten  schildert,  ist  bei  Pind.  nirgend  die  rede.*  Hera  ist  du 
mutter  der  Hebe,  der  jugendlichen  gemahiin  des  Herakles,  und  dei 
Eleithyia,  einer  gottheit  welcher  der  dichter  einen  bedeutenden  ein- 
flusz  auf  das  Schicksal  des  menschen  beilegt;  'du,  der  tiefsinnige! 
Moiren  genossin,'  sagt  er  'tochter  der  groszmächtigen  Hera,  hör* 
mich,  wehmutter  der  kinder;  ohne  dich  schauten  wir  nicht  das  licht 

*  dasz  Pind.  im  nilgemeinen  würdigere  Vorstellungen  von  den  güt 
tern  hat  als  Homer,  ist  schon  von  LFriedländer  bemerkt,  in  seine 
'griechischen  mythologie*  (separat-abdruck  aus  der  deutschen  rundscha' 
october  1887  s.  5)  sagt  er:  rPinilar,  so  altgläubig  er  war,  vermocht 
nicht  mehr  zu  glauben,  dasz  Demeter,  wenn  auch  geistesabwesend,  ein 
schütter  des  von  seinem  vater  geschlachteten  Pelops  verzehrt  habe,  e 
erzählt  auch  bereits,  dasz  Zeus  die  Titanen,  die  brüder  und  verkündete 
des  Kronos,  bei  dem  kämpf  um  die  weltherschaft  aus  dem  kerker  ii 
Tartaros  befreit  habe,  in  dem  sie  bei  Homer  noch  schmachten. 9 
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nicht  die  schwarze  finsternis,  erbosten  wir  nicht  deine  Schwester,  die 
gliederherliche  Hebe'  (Nem.  7,  1). 

Des  Zeus  liebste  tochter  ist  Pallas  Athene  'die  göttin  mit  strah- 
lendem blick' ;  'durch  Hephaistos  künste  durch  das  eherne  beil  hoch 
aus  des  vaters  haupt  hervorspringend  Hesz  sie  den  kriegsruf  er- 
schallen mit  weittönender  stimme,  und  Uranos  erschrak  vor  ihr  und 
die  mutter  Gaia'  (Ol.  7,  35).  so  hat  der  vater  sie  auf  ungewöhn- 
lichem wege  aus  sich  heraus  erzeugt  und  seine  kraft  und  Weisheit 
auf  die  tochter  vererbt,  als  mutige  schlachtenlenkerin  ist  Athene 
die  'speerrasselnde'  jungfrau  (ifX£i$p6\ioc).  als  erbin  der  väter- 
lichen Weisheit  vermag  sie  den  sterblichen  alle  kunst  zu  verleihen; 
durch  ihren  beistand  schaffen  die  Bhodier  werke  'lebenden  und  wan- 
delnden ähnlich'  und  erwerben  sich  'tiefen  rühm'  (Ol.  7,  50);  ihre 
klugheit  schafft  dem  söhne  der  Gorgo  das  mittel ,  wodurch  er  den 
wilden  Pegasos  bändigt,  'den  zügel  mit  goldenem  Stirnband'  (Ol. 
13,  63). 

Von  Zeus  stammen  auch  zwei  geschwisterpaare :  das  eine,  Ares 
der  'verderbliche'  und  die  'süsze,  goldene'  Aphrodite,  den  gegen- 
ständ des  krieges  und  der  liebe ,  des  wilden  und  holden ,  des  männ- 
lich-ungestümen und  weiblich-sanften  bezeichnend;  das  andere  'die 
pfeilentsendende'  Artemis,  das  ideal  der  Jungfräulichkeit,  und  Apollo n 
'mit  goldenem  haar',  in  innigster  geschwisterliebe  und  harmonie 
verbunden,  die  beiden  letztern  erscheinen  stets  mit  dem  goldenen 
bogen  und  den  sicher  treffenden  p feilen  bewehrt.  Apollon  ist  'auf- 
seher  der  gottgegründeten  Delos'  (Ol.  6, 59) ;  er  besitzt  die  weissage- 
kunst  vom  vater  Zeus  (Ol.  8,  43)  und  kann  sie  seinen  lieblingen 
unter  den  menschen  verleihen ,  wie  er  sie  denn  seinem  söhne  Iamos 
in  so  reichem  masze  erteilt :  'da  gab  er  ihm  doppelten  schätz  der 
Weissagung,  damals  die  stimme  zu  vernehmen,  die  keine  teuschung 
kennt,  und  wenn  der  kampferfindsame  Herakles,  der  AlkaYden  er. 
habener  sprosz,  dem  vater  das  menschengemeinsame  fest  gründe  und 
die  höchste  Satzung  der  kämpfe,  dann  an  des  Zeus  höchstem  altar 
das  Orakel  zu  stiften  hiesz  er  ihn*  (Ol.  6,  65).  so  wurden  die  Iami- 
den  weitberühmte  Weissager  in  Elia,  doch  ist  Apollon  auch  gott 
des  gesanges,  und  bei  ihm  steht  im  Olympos  der  Chariten  thron 
(Ol.  14,  10). 

Noch  gesellen  sieb  dieser  götterfamilie  Hermes  'der  götter- 
herold*  (0€wv  KÖpu£)  und  die  wohlratende  Themis  bei,  welche  der 
dichter  samt  ihren  'goldenen  kindern'  Dike,  Eunomia  und  Eirene 
als  'der  städte  sichere  schwelle',  als  die  unbestechliche  wächterin 
über  gesetz  und  recht  preist  (Ol.  13,  6). 

Mit  Zeus  haben  das  regiment  geteilt  seine  brüder  Poseidon  und 
Hades,  dieser  gemabl  der  Persephone,  jener  der  Amphitrite.  wie 
Zeus  die  erscheinungen  am  himmel  wirkt,  so  waltet  Poseidon  über 
meer  und  land;  als  beherscher  des  meeres  ist  er  'der  tief  brausende 
gott  mit  dem  dreizack',  als  gebieter  des  landes  heiszt  er  'erdhalter' 
(Vcdoxoc).  er  ist  es  der  die  menschen  zuerst  die  Zähmung  des  rosses 
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gelehrt,  daher  sein  bei  wort  'der  bändiger'  (bauctioc  01.13,69).  des 
Hades  walten  erstreckt  sich  auf  die  unterweit,  und  das  abzeichen 
seiner  macht  ist  'der  stab,  mit  dem  er  sterbliche  leiber  herab  fahrt 
zur  hohlen  strasze  der  sterbenden'  (Ol.  9,  34). 

Hier  wäre  der  passende  ort  über  Pindars  anschaunng  von  dem 
leben  nach  dem  tode  sich  auszulassen,  sie  weicht  von  der  Homeri- 
schen bedeutend  ab.  Homer  kennt  eine  bestrafung  oder  belohnung 
nach  dem  tode  noch  gar  nicht ;  nur  in  der  Odyssee  werden  die  quälen 
des  Tantalos,  Sisyphos  ua.  geschildert,  zu  denen  diese  wegen  ihrer 
Überhebung  verdammt  sind;  doch  die  echtheit  dieser  stelle  wie  der 
ganzen  v^KUta  ist  zweifelhaft,  bei  Homer  ist  der  ort,  wo  die  abge- 
schiedenen seelen  weilen,  die  behausung  des  Hades  und  der  Tartaros, 
eine  Wölbung  noch  unter  dem  Hades,  wo  die  Uranionen  hausen,  von 
Zeus  hierher  hinabgestürzt.  Homer  stellt  das  'HXuciov  ttcMov  sich 
vor  als  ein  okeanisches  eiland,  wohin  göttergeliebte  menschen  gelan- 
gen, ohne  vorher  zu  sterben;  wie  Proteus  dem  Menelaos  verheiszt 
(Od.  b  661—70): 

aber  dir  bestimmt,  o  geliebter  von  Zeus,  Menelaos, 
nicht  das  Schicksal  den  tod  in  dem  rossenährenden  Argos, 
sondern  die  götter  führen  dich  einst  an  die  enden  der  erde 
in  die  elysische  flur,  wo  der  bräunliche  held  Rhadamanthys 
wohnt  und  ruhiges  leben  die  menschen  immer  beseligt, 

und  nun  folgt  eine  Schilderung  dieses  glücklichen  eilands : 

dort  ist  kein  schnee,  kein  winterorcan,  kein  gieszender  regen, 
ewig  wehn  die  gesäusel  des  leise  atmenden  westes, 
welche  der  okean  sendet  die  menschen  sanft  zu  kühlen. 

bei  Pindaros  dagegen  finden  wir  den  gedanken  der  belohnung  und 
bestrafung  nach  diesem  leben  schon  ausgesprochen :  'gleich  in  nächten 
immer  und  gleich  in  tagen  die  sonne  habend  schauen  die  guten  ein 
müheloseres  leben,  nicht  die  erde  quälend  mit  der  kraft  der  band, 
noch  das  wasser  des  meeres  um  nichtigen  unterhalt,  sondern  die  froh 
waren  der  gehaltenen  schwüre,  bei  den  gö'ttergeehrten  genieszen  sie 
ein  thränenloses  leben,  jene  aber  tragen  unanschaubares  leid' 
(Ol.  2,  61). 

Pindaros  teilt  mit  der  mehrzahl  der  gebildeten  seiner  zeit  den 
glauben  an  die  Seelenwanderung,  der  in  Pythagoras  seinen  seböpfer 
hat.  dreimal  müssen  die  seelen  den  weg  durch  erde  und  Hades  durch- 
wandern ;  nach  dreimaliger  läuterung  gehen  sie  zu  den  inseln  der 
seligen  ein :  'die  es  vermochten  dreimal  beiderseits  zu  verharren  und 
ganz  vom  unrecht  fern  zu  halten  das  herz,  sie  vollbrachten  den  weg 
des  Zeus  zu  des  Kronos  bürg'  (Ol.  2,  68  ff.). 

Die  inseln  der  seligen  sind  nach  Pindarischer  Vorstellung  nicht 
ein  eiland  auf  der  oberweit  an  den  grenzen  der  erde,  nicht  besondern 
lieblingen  der  götter  ausschlieszlich  zum  anfentbalt  bestimmt,  son- 
dern der  ort  im  Hades,  wohin  alle  gelangen,  die  sich  als  tugendhaft 
bewährt  'nach  dem  weisen  richtspruch  des  Bhadamanthys ,  der  den 
vater  Kronos  sich  bat  zum  willigen  beisitzer'  (ebd.).  herlich  schil- 
dert der  dichter  diesen  wohnsitz  der  seligen:  'wo  die  inseln  der 
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seligen  okeanische  lüfte  umwehen  und  die  goldenen  blumen  strahlen, 
jene  vom  lande  hur  von  schimmernden  bäumen,  andere  genährt  von  der 
flut,  mit  deren  gewinden  sie  sich  bände  umflechten  und  haupt'  (ebd.). 
so  lieblich  die  inseln  der  seligen  sind,  so  schauervoll  ist  der  Tartaros, 
der  ort  im  Hades,  wo  die  seelen  hingeschiedener  frevler  ein  leidvolles 
leben  fristen,  wo  auch  der  hunderthäuptige  Typhos  lagert,  'der  feind 
der  götter'  (Py.  1,  16). 

Die  phantasio  des  dichter 3  stellt  sich  die  toten  unten  im  Hades 
nicht  auszer  aller  beziehung  zur  oberweit  vor,  sondern  wie  die  spen- 
den der  freunde  und  anverwandten  durch  die  gräber  dringen  und 
der  hingeschiedenen  herz  erfreuen,  so  bringen  ihnen  auch  Echo  und 
Angelia  die  frohe  künde  von  dem  rühm  und  Wohlergehen  der  hinter- 
bliebenen.  diesen  gedanken  hat  Pind.  in  die  schönen  worte  gekleidet: 
'es  haben  auch  die  gestorbenen  einen  anteil,  der  nach  herkommen 
ihnen  gebracht  wird ,  und  nicht  birgt  der  staub  die  holde  gunst  der 
verwandten,  so  möge  denn  Iphion  hörend  die  Angelia,  des  Hermes 
tochter,  dem  Kallimachos  sagen  den  glänzenden  schmuck  in  Olympia, 
den  Zeus  ihrem  geschlechte  gab'  (Ol.  8,  81).  'geh  jetzt,  Echo,' 
heiszt  es  an  einer  andern  stelle  (Ol.  14,20)  'zum  schwarz  ummauer- 
ten haus  der  Persephone,  ruhmreiche  künde  dem  vater  bringend, 
dasz  du  den  Kleodamos  sehend  vom  söhne  ihm  sagest,  wie  er  mit 
ruhmvoller  kämpfe  flügeln  sich  kränzte  sein  jugendlich  haar.' 

Von  den  göttern  spielen  bei  unserm  dichter  namentlich  die- 
jenigen eine  grosze  rolle,  welche  repräsentanten  des  schönen,  ins- 
besondere der  ton-  und  dichtkunst  sind ,  die  Musen  und  Chariten, 
den  '  sttsztönenden '  Musen  verdankt  der  dichter  die  fUfaigkeit  her- 
liche siegesgesänge  zu  schaffen,  und  im  bewustsein  dessen  nennt  er 
seine  lieder  'flüssigen  nektar,  der  Musen  gäbe'  (01.7,7).  ihnen  und 
ihrem  meister  Apollon  gehört  die  leier,  deren  alles  bezwingende 
zaubergewalt  er  in  erhabener,  echt  poetischer  weise  schildert,  'gol- 
dene leier/  singt  er  (Py.  1  aa.)  'du  des  Apollon  und  der  veilchen- 
lockigen Musen  gleichberechtigter  besitz,  welcher  der  schritt  lauscht, 
der  freu  de  beginn,  und  es  folgen  die  Sänger  den  zeichen,  wenn  reigen- 
führenden Vorspiels  anfang  du  schaffst  ertönend,  ja,  auch  den  schwin- 
genden blitz  löschest  du  aus  des  ewig  strömenden  feuers.  und  es 
schläft  auf  dem  skeptron  des  Zeus  adler,  beiderseits  senkend  den 
schnellen  fittig,  der  könig  der  vögel,  und  eine  schwarz  schauende 
wölke  hüllst  du  ihm,  der  augenlider  stiszen  verschlusz,  um  das  ge- 
krümmte haupt;  er  aber  schlummernd  hebt  seinen  feuchten  rücken, 
von  deinem  wehen  erfaszt.  denn  auch  der  gewaltsame  Ares,  fern 
lassend  die  rauhe  lanzenspitze,  beschwichtigt  sein  herz  in  Schlummer, 
denn  die  töne  treffen  besänftigend  auch  der  götter  sinn  durch  des 
LatoYden  Weisheit  und  der  tiefbusigen  Musen/ 

Ferner  sind  es  die  Chariten ,  die  als  göttinnen  der  anmut  und 
Schönheit,  wie  sie  'alles  einschmeichelnde  den  menschen  bereiten', 
auch  Pindars  gedichten  süszen  zauber  verleihen,  ihnen  hat  er  einen 
eignen  bymnos  gewidmet,  in  welchem  er  ihre  erhabenheit,  ihre 
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unentbehrlichkeit  für  götter  und  menseben  besingt:  'mit  euch  ja 
wird  das  süsze  und  liebliche  alles  den  sterblichen  gewährt,  wenn 
weise,  wenn  brav,  wenn  herlich  ein  mann,  ja,  auch  die  götter  — 
ohne  die  Chariten  walten  sie  nicht  der  reigen  und  nicht  der  mahle, 
sondern  aller  werke  Verwalterinnen  im  bimmel  neben  den  gott  mit 
dem  goldenen  bogen,  den  pythischen  Apollon,  stellend  den  thron 
feiern  sie  des  vaters  Zeus  ewig  strömende  ehre'  (Ol.  14). 

In  dem  be wustsein  ein  bevorzugter  liebling  dieser  hohen  göt- 
tinnen  (der  Musen  und  Chariten)  zu  sein ,  welche  den  edlen  schätz 
des  gesanges  so  reichlich  in  seine  brüst  gelegt,  empfand  Pind.  gar 
wohl  seinen  dichterwert  und  seine  dichterwürde  und  durfte  ohne 
scheu  vor  dem  nachrufe  stolzen  eigendttnkels  seinem  Selbstgefühl  aus- 
druck  geben,  so  vergleicht  er  sich  mit  dem  göttlichen  vogel  des  Zeus, 
er,  der  durch  anläge  weise  ist,  gegenüber  denen,  die  Weisheit  ge- 
lernt, den  geschwätzigen  raben : '  viel  scharfe  gesebosse  unter  meinem 
arm  tönen  im  köcher  den  verständigen,  doch  insgemein  bedarf  es 
der  ausleger.  weise,  der  viel  weisz  durch  anläge,  die  aber  es  gelernt, 
heftig  in  Zungenfertigkeit  schwatzen  sie  wie  raben  unwahres  gegen 
des  Zeus  göttlichen  vogel'  (01.  2,  83).  ja,  er  stellt  sich  auf  gleiche 
stufe  mit  königen:  wie  Hieron  der  sieggekrönte  beherscher  von 
Syrakus,  ist  er  der  ruhmvolle  dichterkönig  in  Hellas  (vgl. 01.1  ae.). 

Auszer  den  angeführten  gottheiten,  deren  nainen  uns  schon  in 
den  Homerischen  gesängen  begegnen,  geschieht  bei  Pind.  noch  eines 
cultus  erwfihnung,  der  jenen  durchaus  fremd  ist.  dies  ist  die  heroen- 
verehrung,  die  in  besondere  formen  gekleidet  erscheint,  namentlich 
sind  es  blut spenden,  a^|iaKOUpiai,  welche  man  den  heroen  darbrachte, 
so  heiszt  es  von  Pelops,  der  nach  Elis  gekommen  war  und  mit  Po- 
seidons hilfe  sich  Hippodameia  errungen  hatte :  'jetzt  ist  er  herlichen 
blutspenden  anheimgegeben ,  an  des  Alpheos  furt  gelehnt,  und  hat 
den  umwallten  grabhügel  neben  dem  fremdenbesuchtesten  altar' 
(Ol.  1 ,  90).  gemeinschaftliche  Verehrung  genossen  in  Akragas  die 
drei  kinder  der  Leda:  Kastor  und  Polydeukes,  die  zwillingsbrttder, 
'die  gastfreundlichen  Tyndariden',  und  die  'schönlockige  Helene' 
(Ol.  3,  1).  auf  Rhodos  wurde  Tlepolemos  als  Stammvater  verehrt; 
in  einer  betbörung  des  sinns,  wie  sie  auch  den  weisen  erfaszt,  hatte 
er  seinen  verwandten  erschlagen,  aus  seiner  heimat  flüchtig  holt  er 
sich  beim  pythischen  gotte  rat  Apollon  kündet  ihm  'der  schiffe  fahrt 
vom  lernaiiseben  gestade  gerade  nach  der  meerumflossenen  statte, 
wo  einst  der  götterkönig,  der  grosze,  netzte  mit  goldenem  regen  die 
stadb'.  und  er  erreicht  glücklich  das  vom  gotte  bezeichnete  eilend, 
'dort  ist  nun  süsze  Vergeltung  des  traurigen  ungern achs  dem  urvater 
der  Tirynthier  wie  einem  gott;  der  schafe  fettduftender  zug  und  ent- 
scheidung  um  die  kampfpreise'  (Ol.  7,  20).  auch  Aias,  des  Ofleus 
söhn ,  hat  in  Opus  als  heimischer  heros  altar  und  fest  (Ol.  9,11 2). 
hauptheros  aber  ist  Herakles ,  der  gründer  der  olympischen  spiele, 
als  er  die  goldgehörnte  hindin  verfolgt,  kommt  er  in  das  land 
der  Hyperboreer;  'dort  bewundert  er  die  bäume  stillstehend;  es 
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ergreift  ihn  süszes  verlangen,  sie  um  das  zwölfmal  umfahrene  ziel  der 
rosse  zu  pflanzen',  und  überredend  das  volk  der  Hyperboreer  bringt 
er  die  bäume  von  des  Istros  schattigen  ufern  nach  des  Alpheos  flut. 
hier  setzt  er  ein  'die  heilige  entscheidung  groszer  kämpfe  und  das 
fünfjährige  fest  zugleich'  und  pflanzt  den  heiligen  Ölbaum,  aus  dessen 
zweigen  den  Siegern  kränze  gewunden  werden,  und  zum  lohne  für 
seine  herlichen  thaten  'wohnt  er  jetzt  beim  aigisschwinger  des  schön- 
sten glückes  waltend ,  und  er  ist  geehrt  von  den  unsterblichen  als 
ein  freund  und  gemahl  der  Hebe,  goldenen  hauses  herr  und  der  Hera 
eidam'  (Ol.  3,  13  ff.). 

Wie  aber  wird  in  diese  menge  von  göttern  und  halbgöttern 
durch  die  Vorstellung  der  Hellenen  einheit  und  harmonie  gebracht? 
durch  den  begriff  der  uoipa,  der  von  Herodotos  schon  festgehalten, 
von  Aischylos  und  Pindaros  mit  besonderer  tiefe  aufgefaszt  wird, 
es  ist  diese  uoipa  die  idee  eines  notwendigen,  über  götter  und  men- 
schen waltenden  gesetzes ,  welches  auf  Schicksal  und  willen  bestim- 
mend einwirkt,  auf  diesem  gesetze  beruht  daher  der  Wechsel  von 
glück  und  Unglück  im  menschenleben.  die  uoipa  führt  hohes  glück 
herauf  und  macht  das  frühere  leid  vergessen:  'denn  von  herlichen 
freuden  gebändigt  stirbt  das  grollende  unheil,  wann  des  gottes 
Schickung  hinaufsendet  hohen  segen'  (Ol.  2,  19).  doch  auf  der 
andern  seite  bleibt  es  ebenfalls  der  uoipa  überlassen,  ob  das  beschie- 
dene  glück  bestehen  oder  in  leid  sich  umwandeln  wird:  'ja  wahrlich, 
nimmer  ist  entschieden  für  die  sterblichen  das  ende  des  todes,  noch 
auch,  ob  wir  den  friedlichen  tag,  des  Helios  kind,  mit  ausdauerndem 
glücke  beendigen  werden.  Strömungen,  andere  stets  mit  behagen 
und  weh,  treten  an  die  menschen  heran,  so  führt  die  moira  mit  gott- 
entsprungenem glück  auch  wohl  umgewandt  ein  leid  daher  zu  an- 
derer zeit'  (Ol.  2,  30).  wunderbar  sind  oft  die  bedingungen,  die  sie 
für  die  menschen  an  die  erreichung  eines  zieles  knüpft;  nach  ihrem 
beschlusz  ist  unbedeutendes  oft  zu  groszem  zweck  notwendiges  mittel; 
Philoktetes,  der  krank  auf  Lemnos  zurückgelassene,  von  den  schmer- 
zen der  wunde  gequälte  mann ,  ist  den  Griechen  vor  Troja  unent- 
behrlich, seine  anwesenheit  im  heere  nach  dem  willen  der  uoipa  die 
bedingung,  von  deren  erfüllung  die  einnähme  der  feindlichen  feste 
abhängt,  er  musz  geholt  werden  von  der  einsamen  insel,  um  'des 
Priamos  stadt  zu  zerstören  und  endschaft  zu  bereiten  den  mühen 
der  Danaer,  zwar  mit  krankem  leibe  wandelnd,  doch  so  war's  vom 
Schicksal  verhängt'  (Py.  1,  55). 

Dasz  die  götter  dieses  notwendige  gesetz  der  weltordnung  über- 
schreiten, ist  nicht  denkbar;  sie  erscheinen  vielmehr  —  und  nament- 
lich Zeus  —  als  die  träger  und  aufrechterhalter  desselben,  in  denen 
jener  ganz  abbtracte  begriff  der  uoipa  gleichsam  verkörpert  zur  an- 
schauung  kommt;  sie  werden  mit  der  uoipa  identificiert,  und  so 
findet  bei  Pind.  der  ausdruck  0eoO  oder  8€üjv  uoipa  seine  erklärung. 
wohl  aber  ist  denkbar,  dasz  der  mensch  die  durch  das  masz  seiner 
kräfte  gesetzten  schranken  überspringt  und  dadurch  jenes  gesetz 
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verletzt,  das  jedem  seine  bestimmte  Sphäre  zugewiesen  hat  dieses 
hinausgehen  über  sich  selbst,  die  üßpic,  entspringt  im  menschen  aus 
zwei  quellen  ganz  verschiedener  art:  aus  dem  glück  und  dem  Un- 
glück, aus  jenem  als  Überhebung,  aus  diesem  als  resignation.  vor- 
nehmlich ist  es  die  ußpic  infolge  des  äXßoc ,  des  durch  rühm  und 
reichtum  bewirkten  glückes,  vor  welcher  der  dichter  warnt,  freilich 
will  er  das  streben  nach  rühm  an  und  für  sich  keineswegs  tadeln : 
'denn  denen  bestimmt  ist  zu  sterben'  läszt  er  Pelops  sagen  'was 
sollte  da  einer  namenloses  alter  in  dunkelheit  sitzend  hinbrüten  um- 
sonst, alles  schönen  un teilhaftig?'  (Ol.  1,82).  und  sehr  schön  sagt  er 
an  einer  andern  stelle:  'todüberlebender  preis  des  ruhmes  kündet 
allein  hingeschiedener  männer  wandel  in  wort  und  gesang'(Py.  1,93) 
und  'die  niemals  wagten,  deckt  ruhmloses  schweigen'  (Isthm.  1,48). 
ebenso  wenig  ist  er  ein  feind  des  reichtums,  den  er  den  'hochher- 
lichen'  (ueYaXavwp)  nennt  und,  wenn  sich  ihm  rühm  als  'hell- 
leuchtender stern'  geselle,  als  'das  wahrhafteste  licht  für  den  mann' 
preist  (Ol.  2, 55).  aber  vergesse  der  ruhmgekrönte,  der  reiche  nicht, 
wem  er  sein  glück  verdanke  und  was  er  seiner  unabänderlichen  natur 
nach  sei !  dies  ist  Pindars  mahnung. 

Zuvörderst  also  warnt  der  dichter  vor  der  Überhebung  gegen- 
über den  göttern.  denn  von  den  göttern  kommt  alle  kraft  und  Weis- 
heit, 'durch  der  götter  Vermittlung  blüht  der  mensch  in  weisem  sinne 
stets',  daher  geziemt  es  ihm  'von  der  gottheit  schönes  zu  reden' 
(Ol.  1,  35).  'wirf  mir  weg  dieses  wort,  o  mundl'  heiszt  es  nach  er- 
wähnung  des  mutigen  Widerstandes,  den  Herakles  selbst  den  göttern 
entgegensetzt:  'denn  die  götter  schmähen  ist  verhaszte  Weisheit  und 
das  prahlen  zur  unzeit  passt  zum  Wahnsinn'  (Ol.  9,  35).  als  war- 
nendes beispiel  stellt  er  den  Tantalos  auf,  den  die  götter  vor  allen 
andern  ehrten ;  'doch  er  konnte  nicht  verdauen  sein  groszes  glück, 
und  im  Übermut  empfieng  er  das  unselige  unheil,  das  ihm  der  vater 
hiingte  Uber  das  haupt,  den  gewaltigen  stein  ihm,  den  immer  strebend 
vom  haupt  zu  wälzen  er  abirrt  von  der  freude'  (Ol.  1,  54). 

Ferner  ist  es  die  Überhebung  den  mitmenschen  gegenüber,  vor 
welcher  der  dichter  warnt,  vornehmlich  gemahnt  er  die  könige  an 
ihre  pflichten;  sie  sollen  stets  'mit  gerechtem  Steuer  lenken  das  volk 
und  am  ambos  der  Wahrheit  schmieden  die  zunge';  sie  sollen  nicht 
kargen  mit  ihrem  reichtum,  sondern  freigebig  und  freundlich  gesinnt 
sein  gegen  jedermann  und  das  schöne  und  edle  fördern  bei  jedem 
anlasz. 

Endlich  warnt  er  vor  jener  gier,  die  durch  kein  masz  des  ruhmes 
und  reichtums  gesättigt  wird  und  den  menschen  fortreiszt  in  seinen 
leistungen  maszlos  zu  übertreiben,  mehr  als  einmal  ruft  er  dem  ge- 
feierten sieger  zu:  bis  an  Herakles  seulen  reicht  dein  rühm;  strebe 
nicht  darüber  hinaus,  mühe  dich  nicht  vergeblich  ab  ein  gott  zu 
werden,  sondern  bedenke  'welches  looses  wir  sind',  und  verfolge  ein 
erreichbares  ziel! 

Aber  er  warnt  auch  vor  der  üßpic,  welche  in  groszem  unglück 
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ihren  Ursprung  hat.  dem  leidenden  Hieron  ruft  er  zu :  'wer  von  den 
sterblichen  im  sinne  hat  der  Wahrheit  weg,  musz,  was  von  den  seligen 
kommt,  gelassen  tragen;  anders  zu  andrer  zeit  ist  der  hauch  hoch- 
wehender winde,  nicht  auf  lange  dauer  kommt  der  segen  den  men- 
schen, wenn  er  in  fülle  lastend  folgt'  (Py.  3,  103). 

Den  gegensatz  gegen  die  ußpic,  die  fromme  scheu  vor  der  juioipa 
und  ihrer  unerbittlichen  Wuecic,  bezeichnet  er  mit  albwc  (Ol.  13, 115). 
wie  er  sie  den  von  ihm  gepriesenen  siegern  so  ernst  und  dringend 
an  das  herz  legt,  verspricht  auch  er,  der  weise,  hocbgefeierte  dichter, 
sie  zu  bewahren  in  allen  wechselfällen  des  lebens:  'klein  im  kleinen, 
grosz  im  groszen  werde  ich  sein,  den  jedesmal  mich  umwaltenden 
daimon  werde  ich  verehren  im  sinne  nach  meinen  mittein  ihn 
hegend'  (Py.  3,  107). 

Gumbinnen.    Adolf  Rieder. 


68. 

QPA       STÜNDE  BEI  PYTHEAS. 


Ich  habe  an  verschiedenen  orten  (die  Zeitmesser  der  antiken 
Völker  s.  6 ;  die  antiken  stundenangaben  s.  74)  den  Pytheas  aus  Mas- 
salia  als  denjenigen  Schriftsteller  bezeichnet,  bei  dem  sich  zuerst  das 
wort  ujpa  in  seiner  technischen  bedeutung  als  'stunde'  nachweisen 
lasse,  ohne  dasz  der  Zusammenhang,  in  dem  ich  den  satz  aufstellte, 
aufforderung  oder  veranlassung  geboten  hätte  meine  behauptung  des 
nähern  zu  begründen,  ein  artikel  von  MCPSchmidt  in  diesen 
jabrbüchern  1889  s.  826  ff.,  der  sich  mit  demselben  gegenstände  be- 
schäftigt und  meine  auffassung  des  betreffenden  fragments  des  Py- 
theas bekämpft,  gibt  mir  willkommenen  anlasz  auf  den  gegenständ 
zurückzukommen  und  das  früher  versäumte  nachzuholen,  die  sache 
ist  an  und  für  sich  nicht  ohne  einiges  interesse ,  Und  vielleicht  ge- 
lingt es  mir  auch  meinen  verehrten  gegner  von  der  richtigkeit  meiner 
auffassung  zu  überzeugen,  die  stelle,  um  die  es  sich  handelt,  ist  in 
der  that,  wie  er  richtig  gesehen  hat  und  wie  ich  in  meinen  oben 
genannten  abhandlungen  vielleicht  deutlicher  hätte  angeben  sollen, 
die  von  ihm  in  dem  erwähnten  artikel  behandelte  stelle  aus  dem 
ön  capitel  der  Eisagoge  des  Geminos,  von  in\  bk  touc  töttouc  tou- 

TOUC  bis  €U61UUC  TOV  jtylOV. 

Um  eine  sichere  grundlage  für  unsere  Untersuchung  zu  gewinnen, 
wird  es  sich  empfehlen  den  ganzen  Zusammenhang,  in  dem  die  stelle 
vorkommt,  ins  auge  zu  fassen,  um  so  eher  als  wenige  worte,  in  denen 
wir  den  Geminos  selbst  sprechen  lassen,  dazu  nötig  sind,  'nicht  an 
jedem  ort  und  in  jeder  Stadt'  sagt  er  'sind  die  tage  gleich  lang,  son- 
dern gegen  norden  werden  sie  länger,  gegen  süden  kürzer,  in  Rhodos 
dauert  der  längste  tag  14l/2  stunden,  in  Rom  15,  weiter  nördlich  an 
der  Propontis  16  stunden,  und  in  den  noch  weiter  gegen  norden  ge- 
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legenen  gegenden  17  und  18  stunden.'  hier  knüpft  nun  die  frag- 
liche stelle  an.  im  bk  touc  töitouc  toOtouc  ookci  xai  TTuO&rc  6 
MctccaXiiuTTic  Trapetvar  «prjci  yoöv  iv  toic  rapi  toö  'ÖKcavoö 
Tr€TrpatMaT6U)i^voic  auTüj,  öti  dbcficvuov  fjjuTv  o\  ßapßapoi,  öttou 
6  fjXioc  KOijLiäiai.   cuWßaive  fäp  ncpi  toutouc  touc  tötcouc 

t?|v  \ikv  vuktci  iravTeXdic  nucpav  tiv€c8cu  tbpüjv  otc  ufev  ß,  olc  bk 
T,  ifocre  pcxd  rf|v  buciv  fitKpoö  oiaXeip/actToc  ycvou^vou  dTravaWX- 
Xeiv  €Ö6^ujc  töv  f^Xiov.  dasz  hier  die  worte  des  Pytheas  in  directer 
rede  citiert  werden,  ist  unbestreitbar,  das  sieht  man  aus  f|Uiv,  und 
ÖTi  ist  in  diesen  fallen  der  charakteristische  ersatz  für  unsere  an- 
fQhrungszeichen.  die  frage  ist  nur,  wo  das  citat  aufhört,  und  hier 
gehen  unsere  auffassungen  auseinander,  indem  nach  meiner  auffas- 
sung  die  worte  des  Pytheas  bis  f^Xiov  gehen,  während  Schmidt  das 
citat  schon  bei  KOiuöVrai  abbrechen  läszt  und  mir  gegenüber  den  be- 
weis antritt,  dasz  die  worte  von  cuv^ßctive  fäp  an  nicht  von  Pytheas 
stammen,  ist  diese  auffassung  Schmidts  die  richtige,  dann  wird 
meiner  behauptung,  wonach  Pytheas  der  erste  nachweisliche  Ver- 
treter des  wortes  üjpa  in  seiner  technischen  bedeutung  wäre,  der 
boden  entzogen;  ich  glaube  jedoch  die  triftigsten  gründe  zu  haben 
auch  gegenüber  der  beweisführung  Schmidts  an  meiner  auffassung 
festzuhalten,  um  dies  darzulegen,  folge  ich  dem  gedankengang  meines 
gegners,  der  im  wesentlichen  in  folgenden  drei  Sätzen  sich  vollzieht: 
1)  die  worte  von  CuWßaive  YOtp  an  können  in  ihrer  vorliegenden 
form  nicht  von  Pytheas  herrühren.  2)  es  läszt  sich  die  Wahrschein- 
lichkeit erweisen,  dasz  auch  ihr  in  halt  nicht  dem  Pytheas  gehöre. 
3)  der  Zusammenhang  beweist  schlieszlicb,  dasz  derinbalt  unmög- 
lich auf  Pytheas  zurückgeführt  werden  kann.  —  Bei  dem  was  unter 
1)  vorgebracht  wird  brauche  ich  mich  wohl  nicht  lange  aufzuhalten. 
Schmidt  vermiszt  bei  ibpuiv  den  zusatz  icrjucpivuiv  und  meint,  wenn 
diese  bestimmung  zur  zeit  des  Ptolemaios  nötig  sei ,  so  sei  sie  zur 
zeit  des  Pytheas  ganz  unerläszlich.  man  könnte  ebenso  gut  sagen, 
wenn  dieser  zusatz  für  Geminos  nicht  notwendig  war,  der  nach 
Schmidts  ansieht  den  satz  von  cuWßcuve  an  geschrieben  hat,  so 
war  er  auch  für  Pytheas  nicht  notwendig,  und  in  der  that,  wenn 
die  notwendigkeit  eines  derartigen  Zusatzes  von  der  möglichkeit 
eines  misverständnisses  bedingt  wird,  so  wird  man  anerkennen 
müssen,  dasz  kein  antiker  leser,  wenn  er  von  einer  zwei-  oder  drei- 
stündigen nacht  hörte,  an  etwas  anderes  denken  konnte  als  an  aequi- 
noctialstunden,  weil  ja  bei  der  rechnung  nach  iLpai  KOtipucou  immer 
12  auf  jede  nacht  giengen,  mochte  sie  lang  oder  kurz  sein,  ein  mis- 
verständnis  war  also  geradezu  undenkbar.  —  2)  Eine  eingehendere 
Widerlegung  erfordert  der  nächste  satz ,  dasz  auch  der  i  n  h  a  1 1  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  auf  Pytheas  passe,  hierfür  werden 
zwei  gründe  geltend  gemacht:  a)  'soviel  wir  wissen,  hat  Pytheas 
sonst  nirgends  die  länge  des  tags  in  stunden  angegeben,  seine  masze 
sind  nicht  chronologischer,  sondern  astronomischer  art.  so  miszt  er 
nach  eilen  die  Sonnenhöhe  zur  mittagszeit  (Strabon  75),  so  miszt  er 
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in  Massalia  das  längenverbältnis  des  sonnenuhrzeigers  (yvüjuwv) 
zum  schatten  (Strabon  115).'  allein  die  erstere  stelle  enthält  nicht 
blosz  eine  angäbe  der  Sonnenhöhe  nach  eilen,  sondern  zugleich  auch 
eine  tageslange  in  stunden.   'Hipparch  aber  setzt  diese  gegenden 
(in  denen  die  sonne  im  winter  mittags  weniger  als  drei  eilen  hoch 
steht) ,  indem  er  dem  Pytheas  glauben  schenkt ,  südlicher  als  Bri- 
tannien und  gibt  den  längsten  tag  daselbst  zu  19  stunden  an,  und 
zu  18  da  wo  die  sonne  vier  eilen  hoch  sich  erhebt/  es  ißt  also  hier, 
wo  überhaupt  kein  directes  citat  aus  Pytbeas  vorliegt,  sondern  ein 
citat  aus  Hipparch  mit  der  bemerkung  dasz  er  dem  Pytheas  folge, 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dasz  er  auch  die  stundenangaben  aus 
letzterm  entnommen  bat.  auszerdem  fQhrt  Schmidt  selbst  noch  zwei 
weitere  stellen  an,  'deren  iuhalt  auf  Pytheas  zurückgeführt  wird', 
in  denen  stundenangaben  vorkommen,  freilich  meint  er  in  denselben 
den  ausdruck  iftpa  als  modernisierte  fassung  betrachten  zu  müssen, 
und  das  mag  vielleicht  richtig  sein,  allein  so  lange  das  letztere  nicht 
anderweitig  bewiesen  ist,  geht  es  nicht  an  eine  bestimmte  stelle 
deswegen  dem  Pytheas  abzusprechen,  weil  sie  den  ausdruck  ÜJpa 
enthält,   denn  das  wäre  ein  offenbarer  zirkelschlusz.  b)  Schmidt 
fährt  fort:  'wie  sollte  auch  Pytbeas  Stundenmessungen  vornehmen? 
die  KX€iüOopa  des  Ktesibios  ist  viel  jünger  (c.  170— c.  117  vor  Ch.). 
die  ältern  xXeipubpai  waren,  technisch  streng  genommen,  keine  uhren. 
die  Sonnenuhren  der  alten  maszen  die  iLpai  KOupttccu  des  täglichen 
gebrauchs ;  ihre  einfachste  form  aber  wird  dem  Berossos  (c.  250  vor 
Gh.)  zugeschrieben  .  .  gab  es  aber  dennoch  zu  des  Pytheas  zeit  wirk- 
liche sonnen-  oder  Wasseruhren,  so  standen  sie  fest,  waren  sie  ein 
für  allemal  reguliert,  sie  genau  horizontal  aufzustellen  war  auf  dem 
schiffe  oder  bei  einem  kurzen  aufenthalt  im  fremden  lande  schwer.9 
das  läuft,  wenn  ich  recht  sehe,  in  kurzem  auf  folgendes  hinaus: 
'wahrscheinlich  gab  es  zur  zeit  des  Pytheas  noch  keine  uhren,  wenn 
es  aber  welche  gab,  so  war  ihre  anwendung  in  der  läge,  in  der  Py- 
theas als  Seefahrer  und  reisender  sich  befand,  nicht  leicht  denkbar.' 
hiergegen  habe  ich  nun  zunächst  einzuwenden,  dasz  Schmidt  die  ein- 
führung  der  antiken  uhren  entschieden  zu  spät  ansetzt,  er  hat  über- 
sehen ,  dasz  nach  einer  noch  von  keiner  seite  bezweifelten  nachricht 
des  Plinius  die  erste  Sonnenuhr  in  Rom  im  j.  263  vor  Ch.  aufgestellt 
wurde,  und  dasz  dieselbe  uhr  vorher  in  Catina  gestanden  hatte,  dasz 
wir  also  für  die  erste  einführung  der  uhren  in  den  mittelpunkten 
griechischer  bildung  jedenfalls  noch  um  einige  jahrzehnte  hinter  das 
genannte  datum  zurückgehen  müssen;  und  damit  stimmt  die  that- 
sache ,  dasz  die  von  Timocharis  in  Alexandreia  angestellten  astro- 
nomischen beobachtungen  aus  den  jähren  295,  294  und  283  vor  Ch. 
in  stunden  ausgedrückt  sind  (vgl.  Ptolemaios  Alraag.  II  s.  21.  23. 
24.  26  Ualma).  wir  kommen  also  hiermit  in  eine  zeit,  die  von  der 
epoche,  in  der  Pytheas  seine  reise  machte,  nicht  mehr  weit  entfernt 
sein  kann,  so  dasz  von  einer  un Wahrscheinlichkeit,  dasz  es  zur  zeit 
des  Pytheas  wirkliche  uhren  gegeben  habe,  in  der  that  nicht  geredet 
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werden  darf,  allein  mit  stundenmessungen  der  art ,  wie  die  in  dem 
fraglichen  Pytheasfragment  erwähnte  ist,  hat  die  existenz  von  wirk- 
lichen uhren ,  die  nach  der  richtigen  bemerkong  Schmidts  die  uipai 
KatpiKa(  maszen,  überhaupt  nichts  zu  tbun.  es  ist  ja  doch  einleuch- 
tend :  die  antiken  uhren,  sowohl  die  wasser-  als  auch  die  Sonnenuhren 
waren  alle  —  ich  sehe  zunächst  ab  von  solchen,  die  auf  verschiedene 
breiten  gestellt  werden  konnten,  aber  natürlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dasz  man  diese  breite  vorher  schon  wüste  —  alle  waren 
auf  eine  bestimmte  breite  berechnet,  unter  dieser  breite  aufgestellt 
und  in  Wirksamkeit  gesetzt  maszen  sie  für  jeden  tag  und  jede  nacht 
je  12  zeit&tunden.  für  jede  andere  breite  aber  gaben  sie  gar  kein 
oder  ein  unbrauchbares  resultat.  was  hätte  also  Pytheas  mit  solchen 
uhren  tbun  sollen  und  können?  nichts,  so  wenig  wie  irgend  ein 
anderer  reisender  und  forscher,  der  in  seiner  läge  war,  auch  in  spä- 
terer zeit,  wo  die  wirklichen  uhren  längst  zweifellos  eingeführt  waren, 
jemals  zu  den  zwecken,  um  die  es  sich  in  unserer  stelle  handelt,  eine 
solche  uhr  verwenden  konnte.*  man  rausz  eben  zwischen  stunden- 
messung  und  stundenmessung  unterscheiden :  die  eine  war  dazu  da, 
um  die  einzelnen  Zeiten  des  tags  und  der  nacht  zu  bestimmen ,  war 
aber  für  die  bestimmung  der  geographischen  breite  ganz  unbrauch- 
bar; die  andere,  die  dazu  diente  die  absolute  länge  des  tags  bzw.  der 
nacht  ausfindig  zu  machen  und  infolge  davon  die  breite  eines  orts 
festzustellen,  war  von  der  existenz  der  eigentlichen  uhren  vollständig 
unabhängig  und  setzte  ganz  andere  instrumente  und  zwar  viel  ein- 
fachere voraus,  zur  bestimmung  der  geographischen  breite  hatte 
das  altertum  zwei  mittel,  das  eine  war  die  ra essung  der  aequator- 
höhe.  dieses  verfahren  ist  jetzt  sehr  einfach,  man  nimt  mit  einem 
sextanten  die  Sonnenhöhe  an  irgend  einem  beliebigen  mittag  und 
findet  mit  benutzung  der  modernen  hilfsmittel,  welche  für  jeden  ein- 
zelnen tag  die  nördliche  oder  südliche  ab  weichung  der  sonne  an- 
geben, die  wirkliche  aequatorhöhe  mit  wünschenswertester  genauig- 
keit.  die  alten  aber,  die  solche  genaue  tabellen  für  die  ab  weichung 
nicht  besaszen,  am  wenigsten  zur  zeit  des  Pytheas,  sahen  sich  daher 
genötigt  für  ihre  sonnenmessungen  die  aequinoctial-  oder  die  sol- 
stitialtage  zu  wählen,  sie  hatten  also  —  immer  gute  Witterung  vor- 
ausgesetzt —  nur  vier  tage  im  jähr,  die  für  ihre  beobachtungen 
brauchbar  waren,  auszerdem  musten  sie,  da  sie  nicht  im  besitz 
unserer  genauen  uhren  waren,  noch  besondere  vorsichtsmaszregeln 
treffen,  um  den  richtigen  mittagspunkt  für  ihre  beobachtung  heraus- 
zufinden, das  verfahren,  das  gewöhnlich  angewandt  wurde,  war  die 
aufrichtung  eines  gnomons  —  db.  eines  beliebigen  aufrechtstehen- 
den körpers,  nicht f  sonnenuhrzeigers'  —  auf  einer  horizontalen  fläche, 

*  mit  der  von  mir  in  den  fzeitmesaern  der  antiken  Völker*  s.  26  ff. 
beschriebenen  halbkugeluhr  konnte  man  allerdings  den  zenith -abstand 
der  mittagasonne  unter  jeder  breite  finden,  allein  nm  den  betreffenden 
bogenabschnitt  auf  eine  zahl  zu  bringen,  wäre  eine  graduierung  nötig 
gewesen,  die  diese  uhren  in  Wirklichkeit  nicht  hatten. 


Digitized  by  Google 


GBilfinger:  tüpa  =  stunde»  bei  Pytheas. 


669 


wobei  dann  der  mittagsscbatten  an  den  beiden  aequinoctialtagen  un- 
mittelbar, an  den  beiden  solstitial tagen  durch  ab-  oder  Zurechnung 
der  schiefe  der  ekliptik  die  höhe  des  aequators  und  damit  die  breite  des 
ortes  ergab,  so  umständlich  dieses  verfahren  war,  so  gab  es  dennoch 
bei  der  gehörigen  vorsieht  recht  brauchbare  resultate  und  wurde  da- 
her im  ganzen  alt  er  tum,  und  zwar  nicht  nur  von  den  Griechen,  son- 
dern schon  von  den  Chinesen  in  grauer  vorzeit  vorzugsweise  ange- 
wendet, es  ist  daher  begreiflich,  dasz  Pytheas  in  Massalia,  wo  er 
zu  hause  war  und  seine  Vorbereitungen  in  aller  bequemlichkeit  treffen 
konnte ,  wo  er  ferner  in  der  directen  beobachtung  der  sonne  durch 
den  heitern  himmel  des  Mittelmeers  begünstigt  wurde,  sich  vorzugs- 
weise an  dieses  mittel  hielt,  daher  finden  wir  allerdings,  dasz  er  die 
breite  von  Massalia  durch  das  Verhältnis  des  gnomons  zum  schatten 
bestimmt,  anders  war  dies  auf  seiner  Seereise  in  den  nördlichen  ge- 
wässern  von  Europa,  nicht  nur  dasz  er  hier  in  gegenden  kam,  die 
für  die  directe  messung  der  Sonnenhöhe  viel  ungünstigere  atmo- 
sphärische bedingungen  darboten:  die  errichtung  eines  senkrechten 
gnomons  auf  durchaus  wagerechter  fläche  war  auf  dem  schiffe  selbst 
ein  ding  der  Unmöglichkeit,  und  auch  auf  dem  lande  waren  umständ- 
liche Vorbereitungen  und  prüfungen  nötig,  ehe  man  ein  instrument 
bekam ,  das  ein  ordentliches  resultat  versprach,  unter  solchen  Ver- 
hältnissen war  es  das  nächstliegende  zu  einem  instrument  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen ,  das  nicht  nur  dem  ganzen  classischen  altertum 
wohl  bekannt  war,  sondern  schon  von  den  alten  Indern  und  Baby- 
loniern  angewendet  wurde,  zu  dem  wassermasz.  Schmidt  freilich 
weist  den  gedanken  an  diese  altera  KAeujubpcu  von  vorn  herein  ab, 
indem  er  bemerkt,  dasz  sie  technisch  streng  genommen  keine  uhren 
gewesen  seien,  es  ist  aber  nach  dem  bisherigen  klar,  dasz  sie  gerade 
deswegen  brauchbar  waren,  weil  sie  technisch  streng  genommen 
keine  uhren  waren,  und  dasz  sie  unbrauchbar  gewesen  wären,  wenn 
sie  Wasseruhren  im  spätem  sinne  des  worts  gewesen  wären,  es  war 
dies  ein  sehr  einfaches  instrument ,  das  sich  überallhin  mitnehmen, 
überall  aber,  wenn  man  nur  zwei  gefäsze  hatte,  auch  leicht  impro- 
visieren liesz.  man  nahm  ein  gefasz,  das  mit  einer  engen  Öffnung 
am  boden  versehen  war,  und  liesz,  indem  man  den  Wasserdruck 
durch  auffüllen  möglichst  constant  erhielt,  das  wasser  langsam  in 
ein  zweites  darunter  stehendes  gefäsz  ablaufen,  wenn  man  nun  die 
wassermenge,  die  von  Sonnenaufgang  bis  -Untergang  ablief,  mit  der- 
jenigen, die  sich  von  Untergang  bis  aufgang  ergab,  durch  messen 
oder  wägen  verglich ,  so  bekam  man  irgend  ein  Verhältnis  zwischen 
beiden  Zeiträumen :  3  :  4  oder  5  :  6  oder  irgend  ein  anderes,  das  sich 
durch  die  einfachste  rechenoperation  in  stunden  ausdrücken  liesz. 
so  haben  die  alten  Inder  die  abnähme  des  tages  vom  längsten  zum 
kürzesten  berechnet,  so  haben  die  Chaldäer  die  länge  ihrer  tage  und 
n ächte  bemessen,  so  hat  noch  Caesar  (6.  (r.  V  13)  festgestellt,  dasz 
in  Britannien  die  nächte  kürzer  waren  als  auf  dem  gallischen  fest- 
lande, und  dieses  mittel  hat  ohne  zweifei  auch  Pytheas  gekannt  und 
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auf  seiner  reise  angewandt,  es  fragt  sich  nur  noch:  war  mit  einer 
solchen  messnng  von  tag  und  nacht  die  geographische  breite  eines 
ortes  gegeben?  mit  dieser  frage  komme  ich  auf  den  dritten  satz 
der  beweisführung  Schmidts. 

Der  Zusammenhang  zeigt  'dasz  diese  auffassung  —  nemlich  dasz 
die  worte  von  cuWßaive  Y<*p  011  dem  Pytheas  angehören  —  sogar 
unmöglich  ist.  hätte  Pytheas  so  genau  den  parallelkreis  (kAijlux)  be- 
zeichnet, auf  dem  seine  fahrt  endete,  so  konnte  Geminos  nicht  boic€i 
sagen'  usw.  hiergegen  musz  ich  wiederum  verschiedene  einwände 
erheben,  einmal  trifft  nach  meiner  anschauung  die  Voraussetzung 
keineswegs  zu.  die  stelle  ist  weit  entfernt  von  einer  genauen  be- 
Btimmung  der  breite,  zunächst  weil  ja  zwei  verschiedene  gegenden 
genannt  sind ,  die  eine  mit  einer  zwei-,  die  andere  mit  einer  drei- 
stündigen nacht ;  sodann  ist  nirgends  gesagt,  dasz  die  kürzeste  nacht, 
bzw.  der  längste  tag  des  jahres  gemeint  sei.  es  wäre  ja  auch  ein  Zu- 
fall gewesen ,  wenn  Pytheas  gerade  zur  zeit  des  längsten  tages  an 
den  betreffenden  orten  gewesen  wäre,  oder  vielmehr  es  war  eine 
Unmöglichkeit,  er  konnte  nicht  an  beiden  orten  an  demselben  tage 
oder  auch  nur  an  denselben  tagen  zugegen  sein,  die  angegebene 
differenz  der  nachtlänge  schlieszt  diese  annähme  unerbittlich  aus. 
es  waren  also  irgendwelche  beliebige  Sommernächte,  deren  länge  ge- 
messen wurde,  es  war  eine  andere  zeit  in  der  er  hier  die  dreistün- 
dige, eine  andere  in  der  er  dort  die  zweistündige  nacht  abmasz.  wie 
wäre  es  also  möglich  gewesen  aus  solchen  unbestimmten  angaben 
des  Pytheas  eine  brauchbare  bestimmung  über  die  geographische 
breite  der  betreffenden  gegenden  abzuleiten?  schon  mit  rttcksicht 
hierauf  ist  das  6oK€i  des  Geminos  ebenso  berechtigt  wie  wohlver- 
ständlich, dazu  kommt  nun  noch  folgendes:  erstens  der  Zusammen- 
hang bei  Geminos.  er  hatte  (s.  oben  s.  665  f.)  vorher  von  der  breite 
gesprochen,  wo  der  längste  tag  17 — 18  stunden  betrage,  wenn  er 
also  fortfährt  ein  diesen  breiten  scheint  Pytheas  gewesen  zu  sein'» 
so  sieht  man  dasz  er  die  angäbe  des  Pytheas  von  einer  nachtlänge 
von  2 — 3  stunden ,  und  erst  noch  zu  einer  beliebigen  Sommerzeit, 
also  nicht  einmal  am  längsten  tage  sehr  cum  grano  salis  auffaszte. 
und  hatte  er  denn,  wenn  man  die  allgemeine  meinung  des  altertums 
über  Pytheas  ins  auge  faszt,  dazu  nicht  allen  grund?  musz  ich 
daran  erinnern,  dasz  letzterer  ganz  allgemein  für  einen  lügner  und 
sch windler  gehalten  wurde,  auf  den  nicht  einmal  das  französische 
Sprichwort  passte  fa  beau  mentir  qui  vient  de  loin',  weil  bekannt- 
lich manche  ernsthafte  leute  wie  Polybios  an  seine  reise  überhaupt 
nicht  glauben  wollten?  wer  wollte  also  noch  nach  weitern  gründen 
für  das  «vorsichtige  boxet»  suchen,  das  durch  den  schriftstellerischen 
Charakter  des  Pytheas  so  dringend  geboten  war? 

Ich  habe  im  bisherigen  zu  widerlegen  gesucht,  was  von  Schmidt 
gegen  meine  auffassung  vorgebracht  worden  ist.  eine  kurze  dar- 
legung  dessen,  was  entschieden  für  meine  auffassung  spricht  und 
jede  andere  auszuschlieszen  scheint,  möge  den  schlusz  bilden,  es  ist 


Digitized  by  Google 


GBilfinger:  üüpa      'stunde'  bei  Pytheas.  671 


dies  in  erster  linie  das  imperfectum  cuv^ßaive  väp  >  dh.  eine  form 
der  darstellung,  die  notwendig  einen  teilnebmer  der  betreffenden 
reise  voraussetzt,  'es  traf  sich  dasz  die  nacht  an  dem  einen  orte 
zwei,  an  dem  andern  drei  stunden  dauerte.'  so  kann  offenbar  nur 
Pytheas  reden  oder  irgend  ein  anderer,  der  dabei  war  und  mit  ihm 
Über  die  damalige  nachtdauer  beobachtungen  anzustellen  in  der 
läge  war.  wie  Geminos  von  der  damaligen  nachtdauer  etwas 
wissen  konnte  Jahrhunderte  nachher,  wenn  er  es  nicht  von  Pytheas 
selbst  erfuhr,  wie  er  dazu  kommen  konnte,  nachdem  er  am  anfang 
des  satzes  durch  bot(€i  seinen  skeptischen  Standpunkt  vorsichtig  ge- 
wahrt hatte,  auf  einmal  mit  einem  überzeugungsvollen  'denn  in  der 
that  traf  es  sich  dasz  (damals)  die  nächte  2 — 3  stunden  lang  waren' 
dem  von  aller  weit  für  einen  Schwindler  gehaltenen  Pytheas  das 
zeugnis  der  Wahrhaftigkeit  auszustellen  und  zwar  in  einer  form,  die 
nur  für  einen  passt  der  die  reise  selbst  mitgemacht  hatte;  wie  er 
ferner  aus  der  bloszen  notiz  'die  barbaren  zeigten  uns  wo  die  sonne 
zu  bett  geht'  die  nachtdauer  für  zwei  verschiedene  gegenden ,  eine 
zwei-  und  eine  dreistündige  abzuleiten  im  stände  war  —  all  das,  ich 
gestehe  es  unumwunden,  vermag  ich  durchaus  nicht  einzusehen, 
dazu  kommt  nun  noch  eine  kleinigkeit:  dem  ufcv  bei  tf|V  u&v  VÜKTCt 
folgt  kein  entsprechendes  b£.  dies  beweist,  da3z  das  citat  formell 
bei  ftXiov  noch  nicht  zu  ende  ist,  dasz  Geminos  von  rechtswegen 
noch  das  weitere  hätte  mit  aufnehmen  müssen,  wenn  ihm  daran  lag 
sein  citat  zu  einem  in  formeller  beziehung  abgeschlossenen  ganzen 
zu  gestalten,  ja  noch  mehr:  auch  inhaltlich  ist  das  citat  nicht  ab- 
geschlossen, denn  wenn  Pytheas  mit  cuWßaive  fäp  daran  geht  den 
rätselhaften  ausdruck  öttou  6  f[\xoc  KOiuöYrai  zu  erklären,  so  hat  er 
gewis  diesen  gedankengang  nicht  abgeschlossen  mit  dem  von  Geminos 
wiedergegebenen  bis  eüÖouc  TÖv  f^XtOV ,  aus  dem  einfachen  gründe, 
weil  diese  worte  die  lösung  des  rätsels  noch  gar  nicht  enthalten. 
Pytheas  wird  noch  folgendes  ausgeführt  haben:  can  den  orten  die 
ich  selbst  besuchte  war  die  nacht  2—3  stunden  lang,  die  einge- 
borenen aber  deuteten  mir  eine  gegend  an,  wo  (einmal  im  jähre)  die 
sonne  gar  nicht  untergeht,  sondern  wo  am  horizont  der  punkt  des 
Untergangs  mit  dem  des  aufgangs  zusammenfällt:  dort  ist  die  lager- 
stätte  der  sonne.'  Geminos  aber  hat  das  citat  abgebrochen  und  nur 
das  angeführt ,  was  ihm  im  zusammenbang  der  stelle  das  wichtige 
war,  nemlich  die  erwäbnung  der  2 — 3 ständigen  nacht. 

Dasz  diese  meine  frühere  auffassung  der  stelle  die  einzig  rich- 
tige ist,  halte  ich  auch  den  einwendungen  Schmidts  gegenüber  auf. 
recht  und  schliesze  mit  dem  ausdruck  der  Überzeugung,  dasz  Hip- 
parch  c.  140  vor  Ch.  gewis  nicht  der  erste  war,  der  ujpa  im 
technischen  sinne  =  'stunde'  anwandte,  dasz  er  vielmehr  Vorgänger 
hatte  wie  zb.  Timocharis  c.  295  vor  Ch.  und  dasz  unter  diese  Vor- 
gänger namentlich  auch  der  bekannte  reisende  Pytheas  aus  Massalia 
zu  rechnen  ist. 

STUTTGART.  GU8TAV  BlLFINGBR. 
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(47.) 

ZU  ARISTOPHANES. 


Ritter  503  f.  lautet  der  text  in  der  gewöhnlichen  fassung : 

du^eic  b*  fjpiv  7tpÖCX€T€  töv  voöv 

toic  (ivaTratcTotc. 
dasz  die  eigentliche  parabase  nicht  mit  einem  anapäs  tischen  dimeter 
und  monometer  beginnen  kann,  nachdem  das  kommation  bereits 
durch  den  paroimiakos  v.  502  geschlossen  ist,  haben  zahlreiche  ge- 
lehrte bemerkt,  da  nun  das  schol.  cod.  G  42  anapäatische  tetrameter 
zählt  (uns  sind  deren  nur  40  überliefert,  wozu  als  41r  tetrameter 
die  von  GHermann  mit  recht  athetierten  verse  605  und  506  ge- 
rechnet werden  können),  so  geht  die  tendenz  der  conjecturen  dahin, 
aus  den  beiden  oben  angeführten  versen  den  ersten  der  angeblichen 
42  tetrameter  herzustellen,  es  schreibt  nemlich  GHermann:  uueic 
b*  fjuiv  irpöcx€T€  töv  voöv  <Kai>  toic  <fjjLiüJV>  ävctTrcucTOic ,  ge- 
stützt auf  die  lesart  der  hss.  ABFJ  xal  toic  dvaira(cT0ic.  aber 
dieses  KCt\  ist  wohl  nur  eine  interpolation  derjenigen,  welche  die  con- 
struction  der  beiden  dative  f|uTv  und  toic  dvcnraCcroic  ebenso  wenig 
wie  wir  verstanden,  in  ähnlicher  richtung  bewegen  sich  die  Ver- 
mutungen Hirschigs  uu€ic  b<(fc  liwc}  TTpÖCX€T€  TÖV  VOÖV  TOIC 
^fju€T^poic)>  dvairaiCTOic  und  Bachmanns  OueTc  b'  f]uTv  ttpöcxctc 
töv  voöv  toic  <6*  fmeT^poic>  dvaTrcucTOic.  etwas  kühner  gieng 
Meineke  au  werke ,  indem  er  die  construction  durch  ein  eingesetztes 
particip  herzustellen  suchte :  uudc  b'  fjjmw  7rpöcX€T€  TÖV  voöv  <Xa^* 
povT€C>  toic  dvcmaiCTOic.  daran  ist  freilich  auszusetzen,  dasz  das 
hinzugefügte  wort  ganz  frei  erfunden  ist.  nun  lehrt  eine  vergleichung 
der  Aristophanischen  parabasen,  dasz  dieselben  nicht  selten  mit  ge- 
wissen formein  beginnen,  zb.  Wo.  576  u&  co<purraTOi  Georcrf,  beupo 

TÖV  VOÖV  7TpÖCX€T€.  We.  1015  VÖV  CUJT€,  XeüJ,  7TpÖCX€T€  TÖV  VOÖV. 

Vö.  688  TTpöcxeTC  töv  voöv  toic  döctvdTOic  f|üTv.  wenn  es  somit 
gewis  ist,  dasz  es  am  anfange  der  parabasen  stehende  ausdrücke  gab, 
so  glaube  ich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten  zu  dürfen,  es 
sei  mit  rücksicht  auf  Ach.  627  dXX*  dirobuvTCC  toic  dvairaiCTOtc 
£muuu€V  der  erste  tetrameter  der  Ritterparabase  folgendermaszen 
zu  reconstruieren : 

öficic  b*  fm?v  TTpöcxeTC  töv  voöv  <dmoöciv>  toic  dvcmoucToic. 
Wien.  Friedrich  Blank. 
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69. 

AICXIIMHC  0  C6AAOY. 


Aristopbanes  spottet  wiederholt  über  einen  armen  hungerleider 
Aischines,  der  trotz  seiner  armut  mit  reichtum  prahle. 

Wespen  323  ff.  dXX',  <b  Zeö  Zeö  M€Yaßp6vTa,  |  f\  jue  Troincov 
Kairvöv  £Eai<pvr|C,  |  f|  TTpoHevibnv ,  f|  töv  C^XXou'  |  toutov  töv 
ijfeubaMdjLia£uv.  schol. :  iyeuba|LidjLiaEuv  *  elboc  djLnrlXou  f)  diudpaHuc, 
flv  Xerouciv  dvabevbpdba.  äXov  be  efpnjai  irapd  tö  ipeubecOai  töv 
AlcxWriv  xai  i|/oq>wbr|  Konibij  Xeteiv  Kai  tö  EuXov  t«P  ttic  du.ajud- 
Suoc  xaiö^evov  ujöroov  dTroTeXei.  Hesychios :  ipeub<a^i>d|uuxHuc(cod. 
i[f€ubapd£uc,  corr.  Heinsius,  MSchmidt)  *  elboc  duireXou.  rprouv  eic 
dvabevbpdba  cöÖctoc  d^neXoc.  Kai  ö  ipeuböirXouTOc.  Suidas :  iyeu- 
bdjiaEuc  (mit  derselben  verschreibung  wie  bei  Hesychios)*  6  lyeubö- 
ttXoutoc. 

ebd.  456  ff.  BA€.  TraTe  Trat*,  iL  Zavöia,  touc  cqprjKac  dirö  ttJc 
oiKiac.  |  HAN.  dXXd  bpdu  tout**  dXXdxa\cu.  BA€.  TÖq>€  TroXXtjj  Tip 
KaTTvuj.  |  oOx'i  coöcö';  ouk  e*c  KÖpaxac;  ouk  dirne;  naie  tuj  HuXw.  | 
xai  cu  Trpoc&Vic  Akxivriv  evTucpe  töv  CeXXapTiou.  schol. :  dvTi  toö 
kcittvöv  cIttcTv  Hup,  Aicxivnv  eTnev,  ine\  kottvöc  €KaXeiTO.  äXXwc  * 
irattei  irapd  töv  QXXou  Aicxivriv,  Kairvujbrj  bid  Tfjv  dXaZoveiav. 
dvTi  be  toö  enreiv  CeXXou,  IrraiZev  ^TT€KT6ivac  CeXXapTiou,  Yva 
TtdXiv  ibc  KaTivöv  Ku>mpbr|cr)  xa\  u^ubÖTrXouTov  usw. 

ebd.  1243  ff.  BA€.  jueTd  toutov  Aicxivn.c  6  CeXXou  bt'EeTai,  | 
dvfjp  cocpdc  xai  u.ouciköc ,  KdvTdceTai  •  |  xpnM«Ta  Kai  ßiov  |  KXei- 
TaTÖpa  T€  Kd- 1  u.oi  peTa  ÖcrraXwv  |  OIA.  TroXXd  vf)  Ai*  £KÖu.Tra- 
cac  cu  Kdrw.  schol. :  touto,  <pr\c\v}  dirdEiw  npöc  tö  cköXiov  Aicxi- 

VOU,  £lTei  KOfiTTaCTTjC  fjv. 

Vögel  821  ff.  dp*  dcTiv  auTnji  NecpeXoKOKKUYia,  |  tva  Kai  Td 
Geoxe'vouc*  Td  TroXXd  XP^MaTa  |  Td  t*  Aicxivou  f'&TTavTa;  schol.: 
Atcxwr|c]  Kai  outoc  Trevrjc,  6pu7TTÖpevoc  ko!  outöc  ln\  ttXoutuj 
xai  Xe*YOJV  dauTÖv  ttXoüciov.  fjv  bi  Aicxwrjc  CeXXou.  e*XeYov  be 
Ik  yeTacpopäc  touc  toioutouc  ceXXouc.  Kai  tö  dXa£oveuec9ai 
ceXXtteiv. 

Mit  dem  hinweis  auf  denselben  Aischines  erklären  die  gramma- 
tiker  das  verbum  ceXXfceiv  ceXXttecöai.  Hesychios:  ce<c>e'XXicai 
(cod.  ceeXXicai,  corr.  Meineke  fr.  com.  Gr.  II  584)  <t>puvixoc  i\ 
Kpövur  «äYayai,  AiovO,  cou  cröpaToc,  ujc  cecc'XXicai  (cod.  ce- 
eXXicai,  corr.  Meineke)  K€KOppeva  rroXXaKic»  (Meineke  ao.;  Kock  I 
372  f.).  Aicxivnc  Tic  UTriipxe  Ce*XXou  KaXoujievoc,  dXaTujv  ko\  dv  tuj 
biaXe'TecBai  Kai  ev  tu>  irpocTroieiceai  tcXout€iv,  Trevöu.evoc  be  Ka9* 


1  die  accentuation  schwankt  zwischen  CdXXou  und  CeXXoO.  *  die 
Überlieferang  hat  6caY€vouc,  vgl.  aber  Dindorf  im  Thesaurus  u.  Gcayc- 
vrjc  und  TbKock  zu  Arist.  Vö.  822. 

Jahrbücher  für  class.  phüol.  1890  hfl.  10.  45 
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unepßoXrjv,  Obc  touc  7rapaTrXr]douc  toutuj  KaXeTc8at  <C€C€XXicöai>.* 
Pbotios:  ccdXXicai  (cod.  B  cecaXXkai,  cod.  D  cecdXXrrai)-  |jkxtt]v 
^Trfjpcai.  du'  Alcxivou  toO  C&Xou,  öc  fjv  KOMTracTT|c  Kai  dXa£wv 
£v  T€  tw  biaXtYecOai  Kai  £v  Tip  TTpocTroicicöai  ttXout€iv.  Aukö- 
<ppa)v  b*  dir^bwKe  tö  C€XXiZ€c6ai  dvTi  tou  uicXXi&cöat.  Suidas: 
ceXX&eiv  *  tö  dXaCoveuecöai,  dirö  QXXou  twöc  tt^vtitoc  Kai  irpoc- 
tioiou^vou  tö  ttXoutciv.  Suidas  bat  nach  diesem  artikel  noch  das 
oben  angeführte  scbolion  zu  Arist.  Vö.  823  ausgeschrieben,  in  der 
sprichwörtersamlung  des  Michael  Apostolios  (II  640Leutscb)  steht: 
ceclXXicai  KaT*  Aicxivtiv :  dvTi  toö  pdTT|V  £irfipcai,  und  dann  die 
Photiosstelle  unverändert  bis  ip€XXl£€c8ai. 

Denselben  beinamen  ö  Cc'XXou  gibt  Aristophanes  Wespen  1267 
dem  Amynias ;  der  von  den  komikern  vielfach ,  namentlich  wegen 
armut  und  prahlerei  verspottet  wird.  1265  ff.  ttoXX6kic  br\  *boV 
^jjauTijj  beüiöc  TreqpuK^vai,  |  Kai  CKatöc  oubeTrumoTC  •  |  dXX*  'Ajiu- 
viac  6  QXXou  uäXXov  ouk  tüjv  KpwßuXou,  |  ovtoc  öv  y*  £tw 
ttot*  elbov  dvTi  MnXou  Kai  0oäc  |  bcirrvoövTa  yeid  AeuiYÖpoir  | 
TTeivfl  tap  §TT€p  *AvTi(püJV  |  dXXd  irpccßcOuiv  Ydp  ic  OdpcaXov 
djxeT'-  eW  dK€i  |  yövoc  mövoic  |  toic  TTev&Taia  Huvfjv  toic  | 
ÖeTTaXüjv,  airrdc  irevlcnic  üjv  £Xarrov  otibevöc.  dieser  Amy- 
nias war  söhn  des  Pronapes,  vgl.  ebd.  74  ff.  EAN.  'Auuviac  yfcv 
6  TTpovdTTOuc  cpric*  outoci  |  elvat  auXÖKußov  auTÖv  •  dXX*  oub£v 
X^Y€i.  |  CQC.  ud  Ai1,  dXX*  dqp*  aÖTOÖ  töv  vöcov  T€K|iatp€Tai. 
schol.:  'Auuviac  u^v]  tLbc  u£v  übe  auXÖKußoc  Kwutub€rrai ,  iv  bi 
Cepiqpioic  KpaTtvou-  (Meineke  II  138;  Rock  I  78)  übe  KÖXa£  Kai 
dXa&bv  Kai  cuKOopavirjc  (vgl.  schol.  Wo.  687).  in  *A^uviac  ö  C^XXou 
gibt  also  der  genitiv  ClXXou  nicht  den  Vatersnamen  an.  was  ist  nun 
seine  bedeutung?  eine  erklärung,  die  bei  all  ihrer  thorbeit  beute 
noch  wiederholt  wird,  gibt  der  scholiast  zu  We.  1267  KO^r|TT|C  ö 
'Auuviac,  TTpovairou  u\6c.  6  fdp  CAXoc  ouk  r\v  outoö  iraTnp, 
dXX*  Aicxwou.  iva  ouv  Kai  töv  'A^iuvtav  Kai  töv  Aicxivt|v  KWfiiu- 
bricrj  ibe  ir^virrac,  toöto  eTrav.  .  QXXou  b£  elnev,  ^ireibf)  tt^vhc 
Aicxivnc  6  QXXou.  richtig  bemerkten  dagegen  Dindorf  im  Thes.  u. 
CeXXöc:  «nisi  Selli  illius  nomen  fuit  appellativum ,  ut  Hesychio 


3  andere  ergänzen  den  letzten,  lückenhaft  überlieferten  satz,  indem 
sie  ^oütui>  KaXetcOai  oder  KaXcTcQai  <CcXXouc>  schreiben;  ich  habe  C€- 
ceXXlcöai  hinzugefügt,  weil  die  glosse  ccclXXicai  zunächst  nicht  zur  er- 
klärung  von  CeXXof,  sondern  von  ccceXXkOai  aufforderte,  und  weil  ich 
die  am  schlusz  dieser  erklärung  verschwundene  form  bei  Hesychios 
weiterhin  in  der  glosse  ccceX(c6ar  dXaZoveüccOcu  Kai  ckujittciv,  dirö 
Aicxtvou  toO  CeXXoO  wiederzufinden  glaube,  in  einer  frühern  redaction 
de*  lexikous  war  das  wort  durch  beigeschriebenes  QXaZoveü€c6ai  erklärt 
und  dann  als  neue  glosse  abgehoben  worden,  mauigfache  Schäden  dieser 
neuen  glosse  weisen  auf  spätem  Ursprung  hin:  sie  steht  nicht  an  der 
von  der  alphabetischen  reihenfolge  geforderten  stelle;  sie  ist  verschrieben 
(C€ceX(c9ai  statt  C€C€XX(c6ai);  sie  erklärt  den  perfectischen  infinitiv  durch 
präseutische;  sie  bietet  zur  erläuterung  neben  dem  passenden  dXaZo~ 
vcuecOai  das  unpassende  ckujittciv,  mit  dem  bei  Suidas,  Photios  ua. 
ciXXcüvetv  erklärt  wird. 
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CeXXol  sunt  tttujxoi  » ;  Meineke  II  585 :  'nomen  QXXoc  . .  antiquitus 
ad  notandam  importunorum  pauperumque  hominum  (TTTUJXOtXaEö- 
Viuv)  ostentationem  etiactantiam  usitatumfuit'j  Kock  I  373:  'Sellus 
non  est  nomen  proprium';  Bergk  PLG.  II4  414  zu  fr.  104:  «ceXXeuc 
Tel  C^XXoc  (ceXXöc)  videtur  appellativum  esse,  quo  homines  garruli 
et  vani  notabantur.>  wenn  aber  Amynias  wegen  seines  bettelstolzes 
von  den  komikern  als  6  CeXXou  verspottet  wurde,  so  darf  der  bei- 
Dame  ö  QXXou  bei  dem  aus  demselben  gründe  von  den  komikern 
verspotteten  Aischines  auch  nicht  patronymiscb,  sondern  musz  ebenso 
appellativ  gefaszt  werden.4  die  CeXXoi  aber,  deren  namen  die  komödie 
jenen  leuten  anhieng,  waren  die  dodonäiscben  Zeuspriester,  die  bei 
Homer  TT  235  genannten  uTT09fjTai  ävnrrÖTrobcc  x<*u*ai€uvai.5  wir 
lesen  bei  Eustathios  s.  1058 :  Iv  bi  Tili  dviTTT07TÖÖ€C  xtyiaituvai  o\ 
pkv  vooöci  touc  CcXXoüc  eÖT^Xetav  dcKoövxac  . .  f|  b4  Kuj^uibia  xd 
cuvr|0r)  iraftouca  touc  xau-aituvac  xa^aieuvabac  xaXei  Trpöc  dva- 
XoTiav  toC  'Apicdbac  Kai  (purabac  Kai  tüjv  öjioiujv.  m^peTai  youv 
GußouXou  (Meineke  III  269;  Kock  II  212)  nepi  (piXocöawv  tö 
«  dvinTÖTrobec  xayaieuvdbec  depioiKOi,  dvocioi  Xdpurrec,  dXXo- 
Tpiwv  KT€dvwv  Trapabeurvibec. »  dieselbe  stelle  des  Eubulos,  ver- 
mehrt um  die  worte  iL  XoTrabdtxai  Xcuküjv  UTTOYacTpibiuJV,  steht 
bei  Athenaios  III  113 f. 

Wenn  also  Aischines  genannt  wurde  6  CeXXou,  so  meinte  man 
damit,  dasz  er  die  natur  eines  CeXXöc  habe,  man  nannte  ihn  nicht 
6  CcXXöc6,  weil  man  nicht  identifizieren,  sondern  vergleichen  wollte, 
der  genitiv  6  CeXXou  wurde  in  der  bedeutung  des  adjectivs  6  CIX- 
Xioc  'der  Sellische*  gebraucht,  wie  etwa  öjußpoc  xaXdZnc  (Soph.OT. 
1279)  f hageliger  regen,  hagel regen',  zulässig  ist  es  auch  in  6  CeXXou 
einen  wenn  auch  nicht  wirklich,  so  doch  quasi  patrony mischen 
genitiv  anzunehmen ,  also  'Sellossobn',  wie  wir  'heldensohn'  ähnlich 
wie  'heldenhaft*  gebrauchen,  wo  der  schlusz  zu  gründe  liegt,  dasz 
wer  söhn  eines  Seilos  oder  eines  beiden  ist,  selber  ein  Seilos  oder 
ein  held  sei.  an  der  oben  angeführten  stelle  der  Wespen  459 
heiszt  derselbe  mann  Aicxivrjc  6  CeXXapTiou,  wobei  CeXXdpuoc  so 
viel  ist  wie  CeXXoic  öpTioc  'zu  Sellen  passend,  Sellengenosse',  so 
nannte  Archilochos  (Bergk  PLG.II4  414  zu  fr.  104) seinen  feind,  den 
seher  BaTOuadbrjc7  spottend  CcXXntbnc8  mit  deutlicher  anspielung 

4  die  richtige  auffassung  des  genitivs  läszt  sich  auch  aus  der  s.  673  f. 
angeführten  Uesychiosstelle  ce^c^XXicai  gewinnen:  denn  in  den  Worten 
Akxivnc  Tic  Oirfjpxc,  CeXXou  xaXou^evoc  weist  KaXoüu.evoc  darauf  hin, 
dasz  CeXXou  nicht  als  patronymikon,  sondern  als  beiname  zu  gelten  hat. 

8  mit  den  CeXXoi  bringt  die  bezeichnung  6  CeXXou  auch  ORibbeck 
rAlazon'  s.  14  in  Verbindung.  6  nur  bei  Suidas  u.  Oecrr^vouc  xPr)MaT« 
Td  T*  Alcxivou  steht  in  dem  aus  den  Aristophanesscholien  (zu  Vö.  823) 
geschöpften  artikel  in  den  beiden  hss.  B  (Parisinus  2622)  und  £  (Bru- 
xellensis)  sowie  in  der  ed.  pr.  Mediolanensis :  fjv  b*  Aicxivrjc  C^XXoc. 

7  wahrscheinlich  ist  dieser  name  das  patronymikon  des  mannes. 
6  der  zu  gründe  liegende  name  CeXXeuc  liegt  in  der  corrupten  Schrei- 
bung CiXXeüc  vor  bei  Suidas  u.  CiXXeuc  CiXXlwc,  övoua  KÜpiov:  die  glosse 
geht  auf  die  bei  Hesychios  u.  CeXXnTbeuJ  angeführte  Archilochosstelle 

45» 
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auf  die  CeXXoi,  die  f  bettelpriester '  j  so  wurde  der  alexandrinische 
graramatiker  und  dichter  "Ojiripoc  spottend  QXXioc  genannt,  vgl. 
Suidas  u.  "Ojuuipoc  •  C&Xioc  xpnM<*Ticac ,  ypommgtiköc.  «•  C^XXioc 
f|  GXXioc*  ö  Kai  "Ourjpoc,  YP«MMa™dc  irpö  Mevdvbpou. 

Die  Persönlichkeit  des  so  oft  von  der  komödie  verspotteten 
AkxtvrjC  ö  CeXXou  ist,  wie  ich  glaube,  deshalb  noch  nicht  erkannt 
worden,  weil  die  mehrzabl  der  gelehrten  in  CeXXoö  den  Vatersnamen 
des  Aischines  erblickte,  wir  haben  gesehen,  dasz  diese  auffassung 
falsch  ist,  und  können,  von  der  rückzieht  auf  den  Vatersnamen  un- 
beirrt, umsebau  halten,  ob  ein  Aischines  unter  den  Zeitgenossen  des 
Aristophanes  anspruch  darauf  hat  für  das  urbild  jenes  Aicxivrjc  6 
CeXXoö  zu  gelten,  meiner  ansieht  nach  spricht  alles  für  Aischines, 
Ljsanias  söhn,  den  Sokratiker.9  fassen  wir  zunächst  die  an* 
gaben  über  die  persönlichkeit  des  Akxivrjc  6  CcXXoü  zusammen,  er 
war  ein  weiser  und  feingebildeter  mann  (dvf)p  cocpdc  kcu  pouciKÖC 
We.  1244);  er  war  blutarm  (tt€VÖjli€VOC  Ka0*  UTT€pßoXr]v  Hesychios 
u.  c€<c>eXXicai) ;  in  den  Unterredungen  aber  prahlte  er  (dXaZibv  .  . 
iv  tu»  biaX^Y€c8ai  Hesychios  ebd.)  und  sagte,  er  sei  reich  (X6rwv 
dauTÖv  ttXouciov  schol.  Vö.  823,  uKubönXouTOc  schol.  We.  457), 
weshalb  die  spötter  riefen,  seine  schätze  lägen  in  Wolkenkukkuks- 
heim  (Vö.821  flf.);  er  wurde  die 'lügenrebe'  (uj€ubaudua£uc  We.326), 
prahler  (KOHTracrric  We.  1248),  Schwindler  (kcutvöc  We.  325.  459, 
aXoZuJV  Hesychios  ao.  ua.)  genannt,  untersuchen  wir  nun,  inwieweit 
dies  auf  die  Persönlichkeit  des  Sokratikers  Aischines  passt. 

Aischines,  Lysanias  söhn,  war  einer  der  bekanntesten  und  be- 
rühmtesten schüler  des  Sokrates  (vgl.  Plat.  apol.  33  e.  Phaidon  59  b. 
La.  Diog.  II  60  ff.) ,  dem  die  alten,  was  philosophische  und  schrift- 
stellerische begabung  anlangt,  den  dritten  platz  unter  den  schülern 
des  Sokrates  anwiesen,  nach  Piaton  und  Xenophon  (s.  die  stellen  bei 
CFHermann  ao.  s.  5  anm.  2),  einige  sogar  den  zweiten,  nach  Piaton 
und  vor  Xenophon  (ebd.  anm.  3.  4).  seine  grosze  armut  wird  oft 
hervorgehoben,  vgl.  La.  Diog.  II  61  <pacl  b*  auTÖv  bi*  diropiav  i\~ 
Geiv  de  CiKeXtav  Trpoc  AiovOciov.  ebd.  62  q>aci  b*  auTiu  X^rcw 
CujKpdTr),  ^ireibr|TT€p  dmä€TO  uttö  Treviac,  nap'  £auTOÖ  bavctEccOcu 
tüjv  citiuuv  umaipouVTa.  ebd.  34  Aicxivou  bk  cittövtoc  « Tr^vrjc  ciui 
xa\  äXXo  u£v  oübfcv  Ixw»  bibuj|Lu  bi  coi  £uwröv»,  «dp* ouv»  cIttcv 
«ouk  akedvrj  Td  nifictä  f-ioi  bibouc;»  (dieselbe  geschieht«  breiter 
ausgeführt  bei  Seneca  de  berief.  I  8).  wie  er  in  seinen  Unterredungen 
mit  andern  über  den  reichtum  urteilte,  kann  bei  seinem  engen  an- 
schlusz  an  Sokrates  lehre  nicht  zweifelhaft  sein;  von  vorn  herein 
können  wir  annehmen,  dasz  er  mit  Sokrates  erklärte  TO  fi&V  jnr|b€vdc 
oeicGcu  öeiov  elvai,  tö  bk  übe  dXaxicTiuv  ^YYUTdTUJ  toö  Beiou  (Xen. 
apomn.  I  6,  10),  und  für  ein  gut  nur  die  tugend,  nicht  den  reichtum 

zurück,  und  die  Schreibung  GXXcüc  für  CcXXcüc  ist  zu  beurteilen  wie 
die  Schreibung  GXXioc  neben  ClXXioc. 

u  vgl.  über  ihn  Welcker  kl.  Schriften  I  412  ff.;  CFHermann  de 
Aeschinis  Socratici  reliquiis  (Göttingen  1850). 
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hielt,  aber  wir  wissen  es  auch  ganz  sieber,  dasz  Aiscbines  besonders 
oft  und  gern  seine  meinung  über  den  reiebtum  im  gegensatz  zu  der 
berschenden  meinung  dargelegt  bat :  denn  von  seinen  dialogen  dienten 
zwei,  nemlicb  der  KaXXiac  und  TnXauYnc»  diesem  zwecke,  aus  dem 
Kallias  bat  uns  Plutarcb  im  leben  des  Aristeides  c.  25  eine  haupt- 
stelle erhalten  (Hermann  ao.  8. 12 f.):  KaXXiac  ö  babouxoe  fjv  athijj 
T^vei  TTpocrjKiüv.  toötov  oi  c^Opoi  Oavdxou  biujKoviec ,  ine\  irepi 
ujv  dtpdumvTO  ucTpiuic  KaTr)YÖpr)cav,  chröv  Tiva  Xöyov  IHujGcv 

TOIOÖTOV  TTpÖC  TOUC  blKaCldC"  «'ApiCT€(br|V»  IqpaCaV  «ICT€  töv  Au- 

ciudxou  GauuaZöuevov  t\  toTc  "EXXnci*  toutuj  ttujc  oiecGe  Td 
xai*  oTkov  lx€lv>  öpüJVTec  auTÖv  ev  Tpißum  toioütoj  7rpoepxöu€- 
vov  eic  tö  brmöctov;  dp'  ouk  ciköc  den  töv  ^itoövTa  qpavepwc  Ka\ 
7T€iväv  oikoi  xai  tüjv  dXXujv  d7TtTr(b€iujv  ciraviEciv;  TOÖTOV  U^VTOl 
KaXXiac,  dvcunöv  Övto,  TrXouciuÜTaTOC  ujv  'AOrjvaiujv  Trepiopa  ucTd 
t^kvujv  Kai  YuvaiKÖc  dvbcöuevov,  TroXXd  k€xpt]u^voc  tüj  dvbpi  Kai 
TToXXaKic  auToö  tt\c  irap'  uuiv  buvducuuc  diroXeXauKUJC.»  6  bfe 
KaXXiac  öp&v  dirl  toutuj  udXicia  GopußoövTac  touc  biKacTac  Kai 
XaX€TcüüC  Kpöc  auröv  cocovrac  e^aXei  töv  'ApiCTeibnv,  dSiwv  uap- 

TUpfjCai  TTpÖC  TOUC  blKOCTOC  ÖTl  TTOXXaKlC  aÖTOÖ  TTOXXd  KOI  blbÖVTOC 

Kai  bcou^vou  XaßeTv  ouk  r^Xricev,  dTTOKplvÖMevoc  ibc  uäXXov  aÜTip 
bid  TTCviav  u^ta  cppWiv  r|  KaXXia  bid  ttXoötov  Trpocn.K€i  *  ttXoutuj 
uiv  ydp  £cti  ttoXXouc  Ibeiv  eu  tc  Kai  koküjc  xpwM^vouc,  Treviav 
bfc  cpepovTi  rewaiwc  ou  £qtoiov  dvTuxeiv  aicxuvecBai  bk  rrcviav 
touc  dKOUciujc  ttcvou^vouc.  TauTa  be  tou  'ApiCTeibou  tuj  KaXXia 
irpocuapTuprjcavToc  oubcic  flv  tüjv  dKOuövTwv,  öc  ouk  dTrrjci  tt^vtic 
uäXXov  ibc  'Apicreibnc  civai  ßouXöuevoc  f|  7tXout€iv  übe  KaXXiac. 
Taura  u£v  AicxivrjC  ö  Cwtcpamöc  dvareYpamc.  den  grundgedanken 
des  dialogs  Tr|XauT1C  bat  Hermann  ao.  s.  25  f.  mit  recht  erblickt  in 
den  worten  des  Proklos  zu  Plat.  Krat.  §  21  cGpuOY€AT|C  Tiap'  Aicxivrj 
KwuinbciTai  ibc  xPnMdTiuv  fiTTUJV  du^Xei  töv  TnXauYri  ^Taipov 
övTa  xai  x<*ptevTa  Trapeujpa  dOcpaneuTOV.  ich  weise  schlieszlich 
auf  den  dialog  'GpuHiac  f)  ircpi  ttXoutou  bin,  der  im  Platonischen 
corpus  uns  erhalten,  bei  Suidas  unter  den  Aischineischen  dialogen 
angeführt  ist  und  demselben  philosophischen  zwecke  dient,  nach 
form  und  inhalt  könnte  er  ein  werk  des  Aischines  sein;  bedenklich 
macht  nur,  dasz  erst  Suidas  ihn  Aischineisch  nennt,  vgl.  Hermann 
ao.  s.  9 :  'addimus  . .  Eryxiam  tarn  bonae  notae  esse,  ut,  nisi  a  Suida 
demum  Aeschini  tribueretur,  neque  hoc  neque  ipso  Piatone,  cuius 
itidem  nomen  gerit,  indignus  videri  possit,'  um  Platonisch  zu  sein, 
fehlt  ihm  die  beweglicbkeit  des  stils,  der  feine  scherz,  die  poesie, 
mit  der  Piatons  spräche  durchtränkt  ist;  mit  dem  aber,  was  wir  von 
Aischineiscben  dialogen  wissen,  stimmt  die  klarheit  und  Schlichtheit 
des  ausdrucks,  die  mehr  an  Xenophon  als  an  Piaton  erinnert,  über- 
ein.  beim  lesen  dieses  dialogs  werden  wir  unwillkürlich  an  den 
t-pott  der  komödie  über  Aicxivnc  6  CcXXoö  gemahnt:  so  ungefähr 
musz  der  philosoph  gesprochen  haben,  von  dem  man  sagte:  TT^vrjC 
ujv        £auTÖv  ttXoüciov  eTvai  Kai  GpuTTTCTai  im  ttXoutuj  •  dXafcujv 
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dcnv  dv  tuj  TTpoc7TOi€icöai  ttXoutciv  tt€VÖH€VOC  ,  und  den  man  des- 
halb als  uieubÖTrXouTOC  verlachte,  der  dialog  hat  den  zweck  zu 
erweisen,  öti  o\  coapuiTcrroi  TrXouciuJTCtTof  eiciv  (s.  395 bd)  gegen- 
über der  gewöhnlichen  anscbauung,  die  Erasistratos  ausspricht:  ttujc 

ÖV  OUTOC  TTXoUCllWTaTOC  €tll;  ÖV  fe  OUbfcV  KU)XU€l  7TTWX€U€IV,  MT)b€- 

vöc  T*  €U7ropoövTa  tüjv  dmTrjbeujuv  (s.  394  b),  und  der  auch  Eryxias 
ausdruck  gibt  in  den  worten  cu  fäp  öv,  £<pn»  CujKpaiec,  el  bioi 
ce  TCiXnBfl  X£f€iv,  qpainc  äv  elvai  KaXXiou  toö  'Itttiovikou  ttXouciuj- 
xepoc;  kgutoi  ouk  äv  äjuaGtecpöc  ö^oXotncaic  &v  etvat  ncpi 
ouocvdc  tüjv  )li€TICTujv,  äXXä  coopüüTCpoc*  Kai  oöb£v  fidXXov  bid 
toöto  irXouciuJTCpoc  €?  (s.  395*)  usw.  doch  mag  man  immerhin 
noch  anstand  nehmen  den  '€pu£iac  für  ein  echtes  werk  des  Aischines 
zu  halten  —  dasz  er  Aischineischer  denk-  und  rede  weise  entspricht, 
kann  nicht  in  abrede  gestellt  werden  —  die  zuvor  angeführten  un- 
bezweifelt  echten  fragmente  des  Aischines  genügen  zum  beweise, 
dasz  die  gesprSche  über  den  reich  tum  ein  lieblingsthema  von  ihm 
waren,  und  es  ist  begreiflich,  dasz  die  Selbstgenügsamkeit,  mit  der 
der  blutarme  philosoph  sich  reich  nannte,  dem  spotte  der  komödie 
zum  opfer  fiel,  die  bezeichnungen  dXaiuiv,  kchtvöc,  KOMTracnrjc 
haben  im  munde  der  koraiker  keine  individuelle  bedeutung;  doch 
dienen  sie  besonders  oft  zur  Verspottung  der  pbifosophen  und  passen 
daher  auch  auf  den  Sokratiker  Aischines.  mit  dem  worte  uieuba- 
jidna£uc  wird  auf  sein  äuszeres  hingewiesen,  wie  Chairephon  bid 
Tf)v  xpoidv  von  Eupolis  (Meineke  II  516  fr.XXII;  Kock  I  322  fr.239) 
ttu&voc  'mann  von  buchsbaumholz',  bid  tö  u>xpöc  €?vai  xai  \ii\ac 
(Meineke  ebd.)  von  Aristophanes  (Vö*.  1564)  vuKTCpic  ffledermaus' 
genannt  wurde,  wie  Pbilonides  wegen  seiner  ungeschlachten  grösze 
als  das  junge  einer  kamelsmutter  verlacht  wurde  (von  Philyllios, 
Meineke  II  865  fr.V;  Kock  I  787  fr.  23),  wie  die  besonderheit  der 
äuszern  erscheinung  der  komödie  überall  den  nächstliegenden  und 
willkommensten  angriffspunkt  bot,  so  nannte  sie  den  Aischines,  den 
sie  als  prahler  und  als  hungerleider  verspotten  wollte,  die  *  lügen - 
rebe' ;  er  war  also  von  gestalt  lang  und  dürr. 10 

Auf  grund  des  gesagten  halte  ich  den  von  den  komikern  ver- 
spotteten Aicxivnc  6  CeXXoO  für  den  bekannten  Sokratiker  Aischines, 
Lysanias  söhn,  den  Sphettier. 

10  die  erklärung  schol.We.  326,  er  sei  ^euöa^d^aEuc  genannt  worden 
irapä  tö  vp€i»Ö€c9ai  töv  Alcxivrjv  Kai  lyoqpübor)  KOjbiiof)  a^yciv'  Kai  tö  SOXov 
Yap  Tf)c  d/aandEuoc  Kaiöjievov  v|iöq>ov  diiOT€\e1  findet  zwar  auch  heute 
noch  ungeteilten  beifal),  ist  aber  gekünstelt  und  ohne  jede  anschaulich- 
keit.  wer  denkt  denn  beim  anblick  der  grünenden  rebe  daran,  daaz  aie 
prasselt,  wenn  sie  dürr  geworden  ist  und  ius  feuer  geworfen  wird?  wo 
Aristophanes  etwas  dergleichen  sagen  will,  drückt  er  sich  anders  aus, 
zb.  Frö.  859  cu  ö'  €ü80c  dkitcp  irplvoc  £pirpr|c6£lc  ßofle. 

Leipzig.  Richard  Meister. 
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70. 

DIE  HANDSCHRIFTEN  DER  HYMNEN  DES  MESOMEDES. 

Die  drei  mit  noten  versehenen  griechischen  hymnen,  die  ein- 
zigen sicher  beglaubigten  reste  von  musik  aus  dem  altertum,  sind 
1840  von  Friedrich  Bellermann1  so  vortrefflich  bearbeitet 
worden,  dasz  in  dem  verflossenen  halben  Jahrhundert  kaum  eine  oder 
die  andere  ansieht  des  ersten  herausgebers  angegriffen  und  noch 
keine  einzige  note  bisher  anders  gedeutet  worden  ist.  da  ich  indes 
so  glücklich  war  einige  der  von  Bellermann  benutzten  hss.  persön- 
lich einsehen  und  einige  weitere  quellen  dazu  benutzen  zu  können, 
bin  ich  im  stände  heute  einige  nach  träge  zu  jener  ausgäbe  zu  liefern. 

Von  den  drei  classen,  in  welche  B.  seine  quellen  scheidet,  kann 
die  zweite  füglich  in  wegfall  kommen,  dieselbe  umfaszt  nicht  hss., 
sondern  ausgaben,  ich  glaube  aber  dasz  die  beiden  hier  in  frage 
kommenden  ausgaben,  sowohl  die  von  Vincenzo  Galilei  (Florenz 
1581),  als  auch  die  von  John  Fell  (Oxford  1672),  sich  auf  codex 
Neapolitanus  262  gründen  (bei  Bellermann  N 1).  man  betrachte  die 
Varianten  etwa  bei  Bellermann  oder  in  Westphals  metrik  I*  im  anhang 
8.  54:  die  im  letzterwähnten  buche  mit  Florent.  bezeichneten  les- 
arten  sind  lediglich  Wiederholungen  der  neapolitanischen,  die  an- 
nähme einer  eignen  classe  oder  familie  von  hss.  auf  grund  jener  alten 
drucke  ist  durchaus  unzulässig. 

Ist  dem  aber  so,  dann  musz  auch  der  name  Dionysios  aus  dem 
titel  der  hymnen  verschwinden,  er  wird  in  den  beiden  erwähnten 
ausgaben  allerdings  mehrfach  genannt;  anders  verhält  es  sich  damit 
in  der  neapolitanischen  hs.  dort  steht  dieser  name  nur  über  dem 
ersten  hymnos,  am  Schlüsse  der  von  Bellermann  1841  zusammen  mit 
den  anonymi  herausgegebenen  abhandlung,  welche  bisher  nach 
Bakcheios  benannt  wurde,  erwägt  man  nun,  dasz  ein  solcher  titel 
ebenso  gut  unter*  wie  Überschrift  sein  kann,  und  dasz  in  den  hss.  ge- 
wöhnlich auf  den  Bakcheios  Meiboms  der  sog.  Bakcheios  Bellermanns 
und  auf  diesen  die  hymnen  folgen,  so  wird  man  leicht  zu  folgender 
ansieht  von  der  sache  kommen,  die  Überschrift  €icaTurrf|  Te'xvnc 
jmoueuefie  BaKXCiou  toö  Rpovroc  besteht  zu  recht  als  titel  des  bei 
Meibom  stehenden  katechismus*;  in  dem  hier  noch  oft  zu  erwähnen- 
den codex  Marcianus  VI  10  und  seinen  kindern  steht  derselbe  titel 
auch  als  nachschrift  zu  derselben  eisagoge.  dieser  titel  wurde  irr- 
tümlich auf  die  folgende  schrift  bezogen,  welche  anhebt  Trj  fiowciKrj 
T^xvq  Träcov  und  von  Bellermann  in  der  angegebenen  weise  ediert 


1  die  hymnen  des  Dionysius  Alexandrinns  und  Mesomedes.  text  und 
melodien  nach  handschriften  und  den  alten  ausgaben  bearbeitet  von 
FBellermann.  Berlin  1840.  gr.  4.  *  im  programm  des  Straszburger 
lyceuma  1890  habe  ich  diese  schrift  so  abdrucken  lassen,  wie  sich  der 
text  nach  den  guten  venetianischen  hss.  gestaltet. 
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ist.  wenn  nun  an  der  spitze  dieser  abhandlung  in  drei  bss.s  der  name 
AlOVUCiOC  steht,  so  liegt  doch  wohl  nichts  näher  als  darin  den  namen 
des  Verfassers  zu  erblicken,  und  wenn  im  Neapolitanus  derselbe  name 
am  Schlüsse  noch  einmal  steht,  so  ist  das  eben  eine  Unterschrift,  es 
steht  da  Aiovuciou  und  dahinter  ein  kreuz,  erst  in  der  folgenden 
zeile  kommt  €ic  Moöcctv,  icuißoc  ßaKxeToc4,  es  war  also  keineswegs 
richtig,  wenn  man  jenen  namen  als  titel  des  ersten  hymnos  auffaszte. 
zur  gewisheit  erhoben  wird  aber  die  annähme,  Aiovuciou  sei  auf  die 
vorausgehende  abh.  zu  beziehen,  durch  eine  vergleichung  der  übrigen 
hss.  in  dem  schon  erwähnten  Ven.  Marc.  VI  10  und  seiner  nach- 
kommen8cbaft  nemlich  steht  am  Schlüsse  der  von  Bellermann  heraus- 
gegebenen abh.  statt  jener  Unterschrift  Aiovuciou  eine  reihe  von 
trimetern8,  welche  besagen,  dasz  unter  kaiser  Constantin  Bakcheios 
und  Dionysios  die  kenntnis  der  musik  verbreitet  haben;  es  sind 
offenbar  die  Verfasser  der  beiden  vorausgehenden  schriftchen,  diese 
ansieht  Über  die  bedeutung  des  namens  Dionysios  hat  schon  1869 
Bergk  einmal  als  these  im  Philologus  aufgestellt,  und  Cäsar  hätte 
dieselbe  nicht  anfechten  sollen.6 

Eine  andeutung  über  den  Verfasser  haben  wir  nur  in  bezug  auf 
den  dritten  hymnos.  aus  diesem  fand  nemlich  Bürette  den  v.  7  uttö 
cöv  xpoxov  äcTCrrov  ticTißrj  in  dem  fragment  eines  historikers 
Johannes  citiert  als  von  'Mesodmes'  stammend,  und  da  ein  solcher 
dichter  nirgends  erwähnt  wird,  wohl  aber  Mesomedes  als  gefeierter 
lyriker  unter  Antonin  und  Hadrian  sich  bei  Suidas  und  Eusebios  ge- 
nannt findet,  vermutete  der  französische  gelehrte  zunächst,  das  dritte 
lied  werde  von  Mesomedes  verfaszt  sein,  ihm  schlosz  sich  Beller- 
mann (hymnen  s.  55)  an,  und  wenn  jetzt  Dionysios  aus  der  reihe 
der  Verfasser  zu  streichen  ist,  bleibt  als  wahrscheinlichste  annähme 
nur  die  übrig,  dasz  Mesomedes  alle  drei  lieder  gedichtet  und  com- 
poniert  hat. 

Dem  oben  genannten  codex  in  Neapel,  dem  einzigen  der  noten 
auch  zu  dem  dritten  hymnos  enthält,  steht  eine  lange  reihe  anderer 
hss.  gegenüber,  deren  noten  nur  bis  v.  13  des  zweiten  liedes  reichen, 
wir  nennen  diese  classe  nach  ab  Weisung  der  früher  aus  den  ausgaben 
angenommenen  reihe  die  zweite,  es  gehören  dabin  auszer  den  bei 
Bellermann  s.  18  erwähnten  noch  drei,  von  denen  ich  zunächst  die 
weniger  bedeutenden  in  kürze  bespreche. 

Codex  Mutinensis  II  F8,  eine  papierhs.  des  15n  (oder  16n)  jh. 
ist  in  der  oben  erwähnten  abh.  von  Amsel7  beschrieben;  er  enthält 

3  Neapolitanus  262,  Vatioanus  1364  und  (jetzt  ebenfalls  im  Vatican 
befindlich)  Urbinas  77.  vgl.  GAmsel  rde  vi  atque  indole  rhythmorum  quid 
veteres  iudieaverint'  in  Breslauer  philol.  abhandlungeu  I  3  (1887)  s.  123 
u.  127.  4  s.  das  faesimile  bei  Bellermann  bymnen  tf.  IL  5  Meibom 
teilt  dieselben  mit  vor  seinem  Bakcheios;  in  meiner  ausgäbe  stehen  sie 
als  anm.  7  auf  s.  24.  6  Philol.  XIV  s.  183  misc.  59.  dagegen  Cäsar 
grundzüge  der  griech.  rbytbmik  8.  132.  7  der  aubang  zu  Amsels  abh. 
enthält  wertvolle  mitteilungen  von  LCohn  und  WStuderaund  über  viele 
hss.  der  musiker  und  metriker.  s.  daselbst  über  den  Mutinensis  s.  12a. 


Digitized  by  Google 


CvJan:  die  handschriften  der  hymnen  des  Mesomedes.  681 

auf  dem  letzten  blatte  ein  fragment  der  hymnen.  es  ist  v.  1  und  5 
aus  dem  ersten,  v.  2.  6.  8  usw.  aus  dem  zweiten  liede,  so  dasz  man 
bald  sieht,  man  hat  die  anordnung  der  verse  wie  in  Neap.  2  vor  sich.8 
das  ganze  reicht  bis  v.  7  des  zweiten  liedes,  gibt  also  die  19  ersten 
verse  der  linken  columne  in  Neap.  2  wieder,  während  alles  übrige 
wegbleibt,  es  bat  ein  eigentümliches  misgeschick  über  diesen  Hedem 
gewaltet,  indem  kein  abschreiber  die  geduld  hatte  die  noten  sämt- 
lich bis  zu  ende  mitzuteilen,  vielmehr  jeder  aufhörte ,  wo  ihm  die 
sache  unbequem  zu  werden  begann,  der  Schreiber  des  Mutinensis 
nun,  der  für  Aristeides  eine  nicht  ganz  schlechte  quelle  benutzte9, 
aber  flüchtig  und  liederlich  abschrieb,  begnügte  sich  für  die  hymnen 
mit  diesem  unvollständigen  abklatsch  des  fehlerhaften  N2. 

Ein  noch  kürzeres  fragment  findet  sich  im  Hamburgensis  36  a  2, 
chart.  4°  saec.  XVI  vel  XVII.  an  die  eisagoge  des  Bakcheios  schlieszen 
sich  die  verse  1.  5.  9.  3.  7  des  ersten  hymnos,  geordnet  wie  in  den 
vorerwähnten  hss.,  nur  ohne  den  v.  9  wegzulassen,  verwandt  also 
mit  Par.  1.  schon  der  text  des  Bakcheios,  der  in  beiden  hss.  mit 
lemmata versehen  ist:  öpoc  opGÖTTOU,  ojCTn.ua,  bictcTrjua  usw.,  zeigt 
sich  als  verwandt,  Par.  1  ist  freilich  um  ein  lemma  und  einige  andere 
worte  reicher  als  Hamb.,  sein  text  weniger  fehlerhaft.10  auch  in  dem 
hymnos  zeigt  sich  die  allerinnigste  Verwandtschaft;  dasz  auf  v.  3 
im  Hamb,  ein  iota  weniger  steht  als  im  Par. ,  ist  nicht  von  belang, 
wenn  wir  annehmen,  dasz  der  ganz  junge  Hamb,  eine  abschrift  des 
beträchtlich  ältern  Par.  (lös  jh.)  ist.  störend  war  mir  nur  der  um- 
stand, dasz  Hamb,  auf  KaXXiÖTreta  v.  5  drei  noten  cp  u  enthält, 
also  beinahe  so  vollständig  sich  zeigt  wie  Mon.  oder  die  Neapolitani, 
während  Par.  1  nach  Bellermanns  facsimile  nur  p  u  bat.  ein  blick 
in  das  Pariser  original  überzeugte  mich  indes,  dasz  das  im  Hamb, 
erhaltene  c  einst  auch  hier  gestanden  hat;  freilich  bat  ein  motten- 
schade so  viel  von  dem  buchstaben  weggenommen,  dasz  er  Bellermann 
oder  seinem  gewährsmann  ganz  entgehen  konnte.  Hamb,  also  ist 
sichtlich  copie  von  Par.  1. 

Ungleich  wichtiger  jedoch  als  diese  lückenhaften  copien  ist, 
was  Venetus  Marcianus  VI  10  von  den  hymnen  enthält,  es  ist 
dies  ein  pergamentcodex  in  folio,  welcher  in  sehr  sorgfältiger  und 
schöner  schrift  auf  seinen  sechzig  ersten  blättern  die  harmonik  des 
Ptolemaios  bringt,  sodann  auf  siebzehn  weitern  blättern  die  unter 
Plutarchs  namen  bekannte  abh.  Über  musik  und  von  fol.  78  an  des 
Porphyrios  commentar  zu  Ptolemaios.  von  hier  an  wird  die  schrift 

9  facsimile  bei  Bellermann  hymnen  tf.  IV.  9  au  einem  günstigen 
urteil  über  das  original  des  Mutinensis  in  den  bächern  des  Aristeides 
veranlasst  mich  besonders  die  anordnung  der  notentabellen,  zum  teil 
auch  einige  gut  erhaltene  notenzeichen  (vgl.  unten  anm.  16).  was  den 
Bakcheios  betrifft,  so  kenne  ich  aus  N2  nur  die  von  Bellermann  fton- 
leitern'  (Berlin  1847)  mitgeteilten  noten  aus  diesem  schriftchen,  die 
note  -<  -s  aber  für  die  vtjtti  bicEcirf^vuiv  in  den  zehn  quinten  des  voll- 
kommenen Systems  (§  14)  läszt  mich  auf  die  allerengste  Verwandtschaft 
mit  dem  Mut.  schlieszen.       10  s.  darüber  mein  programm  s.  28  f. 
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etwas  kleiner  als  bisher,  statt  durchschnittlich  27  zeilen  stehen  ihrer 
jetzt  32  auf  der  seite;  auch  abkürzungen,  die  anfangs  ganz  ver- 
mieden waren,  stellen  sich  hie  und  da  ein;  nebendinge,  wie  die  roten 
initialen  und  die  zur  erläuterung  des  textes  nötigen  figuren,  sind 
schon  vom  zweiten  buch  des  Ptolemaios  an  groszenteils  weggelassen, 
trotzdem  scheint  auch  von  fol.  146  an,  wo  Ari Steides  Quintiiianus  be- 
ginnt, noch  immer  dieselbe  hand  thätig  zu  sein,  es  folgen  f.  191  die 
Bellermannschen  anonymi,  f.  198  der  Bakcheios  Meiboms,  dann  die 
von  Bellermann  herausgegebene  schritt,  welche,  wie  oben  erörtert, 
Dionysios  zum  Verfasser  haben  wird,  sodann  die  oben  erwähnten 
trimeter  und  endlich  auf  fol.  205 v  die  drei  hymnen.  während  eine 
notiz,  welche  ehedem  das  datum  der  hs.  zu  enthalten  schien,  bis  zur 
unleserlichkeit  verwischt  ist,  geht  aus  einer  hinten  eingeschriebenen 
bemerkung  hervor,  dasz  das  buch  einmal  einem  bischof  von  Thessa- 
lien: auO^VTi  (effendi)  ccpaquu  <t>avapiou  gehört  hat.  später  ge- 
hörte dasselbe  einem  Georgios  Trivisinos,  der  es  an  Franciscus  Bar- 
batus(auf  der  insel  Kreta  ansässig)  verkaufte;  von  da  ist  es  wohl  nach 
Venedig  gekommen,  als  das  Zeitalter  für  die  entstehung  der  hs.  wird 
man  am  sichersten  das  zwölfte  jh.  annehmen,  während  die  schönen, 
sorgfältigen  züge  der  ersten  blätter  für  eine  noch  frühere  zeit  spre- 
chen könnten. 11 

Für  Ptolemaios  haben  mir  die  verglichenen  Seiten  kein  nennens- 
wertes resultat  ergeben";  für  den  text  des  Aristeides  aber  scheint 
mir  der  Venetus  die  allerbeste  quelle  zu  sein,  in  der  tabelle  jener 
uralten,  nicht  Atypischen  noten  s.  15  Meib.  hält  er  sich  frei  von  dem 
Wirrwarr  des  Vaticanus"  und  stimmt  ein  stück  weit  mit  dem  hier 
guten  text  der  vulgärhss.14  überein,  zuletzt  freilich  schreibt  auch  er 
nur  zehn  statt  zwölf  Ziffern  in  die  zeile ,  braucht  infolge  dessen  vier 


11  genaueres  über  den  Venetus  VI  10  enthält  mein  programm  s.  23. 
Studemunds  anfängliche  ansieht,  als  gehöre  der  codex  in  das  elfte  jh. 
(Breslauer  pbilol.  abh.  I  3  s.  125),  wurde  später  dahin  berichtigt,  er  sei 
dem  ende  des  zwölften  jh.  zuzuschreiben  (ebd.  s.  128).  für  das  zwölfte  jb. 
entschied  sich  auch  der  ausgezeichnete  kenner  des  griechischen  mittel- 
alters  prof.  Sathas  (vgl.  mein  programm  ao.).  "  am  häufigsten  scheint 
der  Venetus  mit  Wallis*  cod.  D  (cod.  41  Baroccianus  in  Oxford)  zusammenzu- 
gehen, glossen,  welche  in  den  vulgärhss.  (worüber  anm.  14)  die  einteilun* 
gen,  gegensätze  usw.  des  Ptolemaios  graphisch  veranschaulichen,  sind  dem 
V  fremd.      13  s.  dessen  faesimile  bei  Amsel  auf  der  beigegebenen  tabelle. 

14  zu  den  vulgärhss.  des  Aristeides  rechne  ich  die  Leipziger,  die 
Münchener  n.  104,  die  Mailänder,  Bologneser  und  die  meisten  Pariser 
hss.  wahrscheinlich  sind  dies  alles  copien  aus  einer  hs.  Bessarions:  Ven. 
Marc.  322.  diese  ist  von  Joh.  Rhosus  auf  pergamentblätter  vom  aller- 
grösten  formst  in  je  44  zeilen  geschrieben  und  enthält  Aristeides, 
Bryennios,  Plutarch,  beide  Schriften  des  Eukleides,  Aristoxenos,  Alypios, 
Gaudentios,  Nikomachos  2  bücher,  Ptolemaios  mit  Baarlams  fortsetzung 
und  Porpbyrios  (vgl.  Zanettis  katalog  s.  147.  8tudemund  bei  Amsel  ao. 
s.  156).  vorn  hat  der  cardinal  eigenhändig  die  bemerkung  ßißX(ov  6pt- 
ctov  Kai  buccOpcrov  sowie  die  inhaltsangabe  eingetragen,  dieses  auto* 
graphon  konnte  ich  feststellen  durch  vergleichung  mit  Marc.  390,  KTi\na 
tuoO  Bnccapiiuvoc. 
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linien  für  drei  des  Originals  und  verschiebt  demgemäsz  die  noten- 
zeichen ,  so  dasz  nichts  mehr  richtig  unter  einander  steht,  in  dem 
Verzeichnis  der  alten  tonieitern  s.  22  hat  V  im  gegensatz  zn  fast  allen 
andern  hss.  die  richtige  anordnung  der  gesang-  und  instrumental- 
noten  bewahrt,  vor  dem  letzten  notenpaar  der  syntonolydischen 
tonart  läszt  er  räum  frei ,  was  zum  teil  seitens  anderer  hss.  Unter- 
stützung findet  und  sicherlich  auf  einer  richtigen  Überlieferung  be- 
ruht, in  besonders  günstigem  lichte  zeigt  sich  aber  unser  Venetus, 
wenn  man  die  form  der  einzelnen  notenzeichen  betrachtet,  während 
nemlich  an  stelle  der  bei  Alypios  beschriebenen  eckigen  formen  die 
abschreiber  mit  der  zeit  mehr  und  mehr  runde  formen  setzten,  indem 
sie  C  schrieben  statt  C  und  <  hat  Ven.  noch  häufiger  als  die  guten 
neapolitanischen  hss.  die  scharfen  eckigen  formen  bewahrt  und  be- 
kundet sich  damit  als  unsere  allerbeste  quelle.  '* 

Auch  für  Herstellung  eines  guten  teztes  des  Bakcheios  war  mir 
der  Ven.  ein  äuszerst  schätzenswertes  hilfsmittel,  er  ergänzt  ver- 
schiedene lücken  in  dem  für  Aristozenos  von  Morelli  und  Marquard 
ausgebeuteten  Marcianus,  läszt  s.  14  Meib.  das  schon  von  Westphal 
verworfene  wort  tctußov  aus ,  legt  in  der  behandlung  der  diazeuzis 
und  paradiazeuzis  s.20  durch  die  lesart  rd  etörj  das  richtige  t&  e\br\ 
nahe,  kurz  bildet  nächst  jenem  andern  Marcianus  die  beste  autorität 
Dieser  codez  enthält  also  auf  seinen  zwei  letzten  blättern  die 
vermutlich  von  Mesomedes  componierten  hymnen  mit  noten  so  weit 
versehen,  als  dies  bei  Bellermanns  dritter  classe,  die  wir  als  zweite 
zählen  wollen,  der  fall  ist,  nemlich  bis  2, 13.  auch  die  übrigen  merk- 
male  der  classe  finden  sich  in  erwünschter  weise  wieder,  statt  "HXiov 
steht  in  der  Überschrift  des  zweiten  liedes  das  planetenzeichen ,  es 
steht  xiovoß\€<päpouc  2,  7,  £xouca  3,  6»  w*e  zu  erwarten,  dicröc 
e\auv€ic  fehlt  3,  6.  nur  in  einer  beziehung  stimmt  Yen.  nicht  zu 
der  classe,  in  der  anordnung  der  verse.  während  nemlich  Bellermanns 
bester  Vertreter  dieser  gruppe,  Monacensis  215  die  verse  so  ordnet: 

II    II  6 

3  8 

5  10 

und  andere  hss.  in  Paris  und  Neapel  den  Wirrwarr  lediglich  steigern, 
stehen  im  Ven.,  wenn  man  die  beiden  columnen  nicht,  wie  auf  den 

15  vgl.  die  Varianten  bei  Bellermann  'tonieitern'  8.  67.  abrundung 
der  ecken  bat  stattgefunden  in  der  6n  und  7n  note  der  lydischeu  scala, 
in  der  ön  und  7n  note  der  doriseben,  in  der  ön  und  6u  phrygischen,  der 
6n  ionischen  und  der  In  syntonoly diseben  note.  ,a  richtige  formen 
bat  Ven.  bewahrt  AQ.  8.  15  nnter  n.  5,  er  hat  drei  eckige  E  unter  den 
vier  exeroplaren  n.  11  und  12,  lauter  eckige  formen  unter  18  und  19. 
ebenso  hat  dieser  codex  zn  s.  22  die  7e  gesangnote  der  dorischen  scala 
(nach  Bellermanns  Zählung  ao.  s.  67)  richtig  bewahrt;  auch  die  7e  instru- 
mental note  der  lydischen  scala,  die  6e  dorische,  6e  phrygische  und  6e 
ionische  instrumentalnote  gibt  er  in  der  richtigen  form,  die  in  den 
meisten  hss.  fehlende  2e  mixolydische  instrumentalnote  steht  hier  an 
ihrer  richtigen  stelle,  die  eckigen  formen  hat  mitunter  auch  Vat.  und 
der  oben  erwähnte  Mutinensis  bewahrt. 
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frühem  Seiten  nötig,  getrennt  für  sich  liest,  sondern  an  den  links 
stehenden  vers  jedesmal  den  rechts  stehenden  anschlieszt,  alle  verse 
in  der  richtigen  Ordnung,  dieser  umstand  legt  sofort  den  gedanken 
nahe,  ob  nicht  Ven.  der  von  Bellermann  geforderte  archetypus  sei, 
dessen  bild  der  gewissenhafte  forscher  auf  s.  26  seiner  ausgäbe  ent- 
wirft, und  in  der  that,  da  bei  v.  15  des  dritten  liedes  die  seite  ab- 
bricht, konnte  aus  ihm  die  wunderliche  reihenfolge  der  verse  in  der 
Münchener  und  den  Pariser  hss. ,  welche  auf  3, 15  sofort  1,2  folgen 
lassen ,  einfach  und  leicht  entstehen,  freilich  ist  die  zahl  der  zeilen 
im  Ven.  um  eins  geringer,  als  Bellerraann  sich  gedacht,  doch  stellt 
sich  dieser  unterschied  sofort  als  völlig  unerheblich  heraus,  es  ist 
nemlich  die  Überschrift  des  zweiten  gesanges  fyivoc  cic  f|Xiov  nicht 
unter,  sondern  neben  den  schluszvers  des  ersten  liedes  gesetzt,  und 
auf  gleicher  höhe  beginnen  rechts  die  ungeraden  nummern  aus  den 
versen  des  zweiten  liedes.  auf  dem  letzten  blatte  des  codex  folgen 
die  letzten  vier  verse  des  dritten  liedes  in  der  zweiten  von  Beller- 
mann als  möglich  gedachten  form,  in  einer  columne  unter  einander, 
somit  spricht  alles  dafür,  dasz  Ven.  VI  10  archetypus  der  zweiten 
hss. -gruppe  ist;  sehen  wir  indes  zu,  wie  sich  das  Verhältnis  zwi- 
schen den  gliedern  der  familie  nun  im  einzelnen  gestaltet. 

Da  verdient  denn  zunächst  unsere  aufmerksamkeit  Mona- 
censis  215  aus  dem  15n  jh. ,  für  dessen  äuszere  beschreibung  ich 
wohl  auf  mein  Straszburger  program  in  s.  27  verweisen  darf. 17  die 
ganze  reihe  musikalischer  abhandlungen  von  Ptolemaios  an  bis  auf 
die  hymnen  kehrt  hier  wieder  genau  in  derselben  Ordnung  wie 
im  Ven.  genaue  Ubereinstimmung  beider  hss.  zeigt  sich  schon  bei 
Aristeides.  teils  im  einklang16  mit  Vat.  192,  teils  abweichend  von 
diesem  zeigen  sich  Ven.  und  Mon.  stets  in  engster  Verwandtschaft, 
die  räumliche  anordnung  der  notentabellen  ist  auch  im  Mon.  die  oben 
aus  Ven.  geschilderte'0;  die  eckigen  scharfen  formen  der  einzelnen 
notenzeichen  hat  die  jüngere  hs.  begreiflicherweise  nicht  immer  be- 
wahrt, doch  ist  auch  in  dieser  beziehung  eine  Verwandtschaft  un- 
verkennbar.21  dasselbe  Verhältnis  findet  bei  Bakcheios  statt,  bis 


17  Bellermann  beschreibt  die  hs.  'hymnen'  s.  9  und  gibt  auf  tf.  I 
ein  deutliches  abbild  ihrer  derben  züge.  "  Ven.  und  Mon.  stimmen 
mit  den  bei  Amsel  ao.  s.  128  notierten  lesarten  des  Vat.  112  überein 
an  folgenden  stellen:  s.  1,  10.  12.  13.  2,  17  toic  Ot,  3.  9.  13.  19.  4,  9. 
16.  20.  24.  5,  1.  4.  7.  17.  18.  19.  6,  8.  12  (nur  Mou.  imöcteöiTO  statt 
&m6l£arro).  21  ircpi.  31.  19  gegen  Vat.  stimmen  Ven.  und  Mon.  zu. 
sammen  an  folgenden  stellen  des  Aristeides:  1,  23  om.  fjv.  2,  2  xrjc 
T^xvne  KdK€ivo.  2,  34  irpoioOci.  3,  2  om.  biä.  3,  29  koü.  6,  32  om.  rj. 
die  ab  weichungen  beider  sind  geringfügig:  3,  11  hat  V  p£pn  u.övov, 
M  fiövov  n^prj ,  7,  2  V  tmcKontf ,  M  tmcKoirf).  die  falschen  modi  des 
V  finden  sich  auch  bei  Bakcheios  im  Mon.  oft  verbessert.  *°  auch 
in  die  beiden  hierher  gehörigen  Pariser  bss.  ist  die  gleiche  anordnung 
der  notenregister  AQ.  s.  15  u.  22  übergegangen,  doch  sind  dieselben 
dann  ausgestrichen  und  durch  andere  register  nach  den  vulgärhss.  er- 
setzt. n  bei  den  scalen  s.  22  hat  Mon.  nur  e'ine  note,  die  6e  dorische 
instrumentalnote,  abgerundet. 
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auf  die  fehlenden  oder  gesetzten  iota  unter  $buu  und  ttöcuj  stimmen 
beide  Uberein,  das  zeichen  für  fjfiicu  einmal  spitz,  das  anderemal 
breit,  aber  stets  Ubereinstimmend,  ebenso  genau  sieb  entsprechend 
zahl  und  form  der  einzelnen  notenzeichen.  nicht  minder  klar  tritt 
die  Verwandtschaft  beider  quellen  in  den  bymnen  zu  tage ,  b*  fjXi€ 
statt  ArjXi€  1,  8.  xXauKa  2,  13  ohne  accent  und  vieles  andere  der 
art  gibt  davon  zeugnis.  freilich  ist  Ven.  reicher  an  noten  als  Mon. ; 
alle  zeichen,  welche  Neap.  2  vor  letzterm  voraus  hat,  finden  sich  in 
ersterm ;  vom  gegenteil  keine  spur,  mag  man  also  den  inhalt  beider 
hss.  im  ganzen  oder  ihre  einzelnen  wort-  und  schriftformen  ins  auge 
fassen,  immer  bekundet  sich  Mon.  215  alsdirecte  absohriftaus 
Ven.  VI  10. 

Betreffs  der  beiden  Pariser  hss.  gibt  Bellermann  s.  19  zu, 
dasz  sie  aus  Mon.  abgeschrieben  sein  können,  doch  bleiben  ihm 
einige  bedenken,  ich  glaube  diese  lassen  sich  beseitigen,  und  der 
directen  abstammung  beider  hss.  aus  der  Münchener  steht  thatßäch- 
lich  nichts  im  wege.  freilich  scheint  PI  (n.  2532,  in  meinem  Bak- 
cheios  Q  genannt)  um  einige  notenzeichen  reicher  zu  sein  als  M. 
aber  das  sind  lediglich  kleine  iota,  wie  sie  aus  codex  M,  der  mit 
dickem  robrgriffel  sehr  derbe  accente  schreibt  und  gleich  dem  Stamm- 
vater V  die  noten  in  schwarzer  färbe  gibt,  sehr  leicht  durch  misver- 
stündnis  aus  einem  accent  entstehen  konnten,  in  der  that  treffen  alle 
diese  iota,  welche  PI  vor  M  voraus  hat,  auf  accentuierte  silben,  und 
Bellermanns  Umschrift  in  moderne  noten  muste  sie  als  unbrauchbar 
fallen  lassen."  so  sklavisch  indes  wie  M  von  V  ist  PI  keineswegs 
von  M  abhängig,  der  copist  der  Pariser  hs.  erlaubte  sich  kleine 
änderungen:  er  corrigierte  ßctKXOtToc  in  ßctKXeioc,  b'  ffti€  in  br|Xi€, 
icXotUKCt  in  YXauKCt,  und  so  wird  denn  auch  diejenige  Änderung  ge- 
kommen sein,  welche  Bellermann  am  meisten  bedenken  gegen  directe 
abschrift  von  PI  aus  M  erregte.  PI  bat  nemlich  den  titel  des  dritten 
hymnos,  welchen  M  in  der  weise  zerlegt  bringt,  dasz  fol.  457 v  in 
der  3n  zeile  der  linken  columne  fyxvoc  und  erst  viel  später  in  der 
obersten  zeile  der  rechtsseitigen  columne  Neu^cewc  steht,  ganz  rich- 
tig verbunden,  wenn  aber  der  librarius  den  titel  tytvoc  abschrieb 
und  in  der  zeile  darauf  den  vocativ  N^eci  als  erstes  wort  dieses 
liedes  fand,  lag  es  da  nicht  nahe  genug  jene  Überschrift  in  u/ivoc 
Ncu^ceuJC  zu  ergänzen?  andere  abweichungen  stehen  der  von  mir 
vertretenen  annähme  nicht  im  wege,  wohl  aber  spricht  dafür  ein 
wort  in  v.  1 1  des  zweiten  hymnos.  Mon.  hatte  da  zuerst  fälschlich 
cm€ipr|TOV  geschrieben;  mit  blasserer  tinte  wurde  sodann  ein  langes 
iota  zwischen  das  rj  hineingezogen,  PI  aber  hat  die  falsche  lesart 
direipriTOV  aufgenommen. 

Noch  leichter  als  bei  Par.  1  läszt  sich  der  zweifei  beseitigen, 

"  solche  falsche  iota  stehen  auf  xiovoßXe<pdpouc  2,  7,  dvTUfa  2,  8, 
diTcfpixov  2,  11.  so  hat  anch  Neap.  1  bei  den  Worten  TToidv  1,  8  und 
tXV€CCl  2,  0  einen  accent  irrig  als  note  atifgefaszt,  ja  vielleicht  steht 
es  ebenso  mit  iu.de  1,  4  und  CeXdva  3,  21. 
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welchen  Bellermann  gegen  directe  abstammung  von  Par.  2  aus  M 
erhob,  er  meint,  das  v,  welches  M  auf  ncpl  2,  11  zeigt,  hätte  von 
dem  Schreiber  des  Pariser  codex  nicht  so  verstanden  werden  können, 
wie  dieses  thatsächlich  der  fall  ist,  da  er  in  dem  ersten  strich  rich- 
tig einen  gravis,  in  dem  zweiten  eine  note  I  las.  ein  blick  in  die 
Münchener  hs.  lehrt  indes  sofort,  dasz  die  beiden  striche  jenes  ver- 
meintlichen v  von  oben  nach  unten  gezogen  sind  und  sehr  leicht 
von  dem  abschreiber  so  aufgefaszt  werden  konnten,  wie  er  getban. 
P2  ist  sicherlich  aus  Mon.  abgeschrieben,  und  zwar  ohne  Vermitt- 
lung von  PI ,  denn  er  hat  auf  v.  6  des  ersten  liedes  mehr  noten  als 
dieser,  dasz  aber  PI  nicht  aus  P2  geflossen,  steht  ebenso  fest,  da 
er  2,  9  und  11  reicher  an  noten  ist.  somit  dürfen  wir  die  beiden 
Pariser  hss.  als  zwei  selbständige  copien  aus  Mon.  auch  für  die 
hymnen  betrachten,  wie  sie  mir  als  solche  sich  für  das  lehrbüchlein 
des  Bakcheios  ergeben  haben  (programm  s.  30). 

Dasz  der  codex  (Lugd.)  Scaligers  aus  Par.  1  stammt,  hat  Beller- 
mann erwiesen;  die  gleiche  abstammung  hat  sich  uns  für  das  frag- 
ment  der  hymnen  im  Hamb,  ergeben;  somit  scheint  wirklich  Ven. 
VI  10  archetypus  für  die  ganze  zweite  hss.- classe  zu  sein. 

Indes  gehört  ja  zu  dieser  classe  auszer  dem  Mon.  und  seiner 
Sippschaft  auch  noch  eine  hs.  in  Neapel,  n.  259,  von  Bellermann  als 
N2  bezeichnet,  diese  ist,  wie  man  aus  dem  facsimile  bei  Bellermann 
tf.  IV  ersehen  kann,  liederlich  und  flüchtig  geschrieben,  die  Ord- 
nung der  verse  ist  ebenso  wie  in  den  beiden  Par.  noch  schlechter  als 
im  Mon.  aber  auf  v.  10  des  zweiten  hymnos  XPUC&xiCiv  dfCtXXö- 
fievoc  KÖjUCUC  hat  sie  für  jede  silbe  eine  note,  während  Mon.  und  die 
andern  hss.  der  familie  zwei  zeichen  zu  wenig  haben,  die  durch  N2 
ergänzten  zeichen  Z  und  I  aber  stimmen  nicht  nur  mit  dem  Neap» 
der  ersten  classe,  sondern,  was  für  uns  wichtiger,  auch  mit  Ven. 
VI  10  üb  er  ein.  es  bestätigt  sich  somit  hier  in  den  hymnen,  was 
ich  aus  einem  in  M  fehlenden,  in  N2  erhaltenen  notenpaar  auch  für 
Bakcheios  erschlosz  (programm  s.  31),  dasz  N2  zwar  aus  V,  nicht 
aber  aus  M  stamme.  V  aber  erweist  sich  als  Stammvater  zweier 
linien  von  hss.,  deren  eine  durch  M  und  seine  kinder,  die  zweite 
hier  vorläufig  durch  N2  vertreten  erscheint. 

Schwerlich  aber  ist  Neap.  2  ein  directer  nachkomme  von  die- 
sem Stammvater,  das  scheint  mir  aus  der  art  hervorzugehen,  in 
welcher  N2  die  verse  der  hymnen  ordnet,  er  verteilt  nemlich  (an- 
fangs in  Übereinstimmung  mit  PI  und  P2)  die  im  original  unter 
einander  stehenden  ungeradzahligen  verse  des  ersten  liedes  wiederum 
so  auf  seine  zwei  columnen,  dasz  v.  1  und  5  links,  v.  3  und  7  rechts 
zu  stehen  kommen  (v.  9  läszt  er  ganz  weg),  nach  demselben  ver- 
fahren schreibt  er  auch  v.  2  des  zweiten  liedes  auf  die  linke,  v.  4 
auf  die  rechte,  v.  6  wieder  auf  die  linke  seite.  statt  aber  in  dieser 
weise  fortzufahren,  8  rechts,  10  links  und  12  wieder  rechts  zu  setzen, 
läszt  er  alle  geradzahligen  verse  von  6  —  14  auf  der  linken  seite 
stehen  und  benutzt  erst  für  v.  16  einmal  wieder  die  rechte  seite. 
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ein  grund  zu  dieser  eigentümlichen  inconsequenz  ist  zwar  zu  finden, 
passt  aber  nicht  auf  unsern  N2.  es  steht  nemlich  in  V,  wie  auch 
für  M  und  PI  ersichtlich  bei  Bellermann  tf.  I,  neben  v.  6 — 10  des 
zweiten  liedes  eine  bemerkung  über  das  metrum  (_w  y^voc  bnrXd- 
ciov,  ö  frvQuöc  owoeicdcruioc),  welche  wohl  geeignet  war  die  Ver- 
teilung der  verse  auf  zwei  columnen  an  der  genannten  stelle  un- 
möglich zu  machen,  unser  N2  hat  auch  von  dieser  bemerkung  den 
anfang  (s.  bei  Bellermann  tf.  IV) ,  so  dasz  v.  6  und  8  füglich  nicht 
mehr  neben  einander  platz  hatten,  die  worte  ö  ßuGjiöc  buJb€Kdcrmoc 
aber,  welche  für  Verteilung  der  verse  10  und  12  dasselbe  hindernis 
hätten  abgeben  können,  läszt  er  weg  und  schreibt  nichts  desto  weni- 
ger v.  12  unter  v.  10.  erst  mit  v.  16  kehrt  er  zu  der  beliebten  weise 
des  springens  um  je  vier  verse  zurück,  warum  steht  nicht  v.  12 
rechts  neben  v.  10?  offenbar  nur  darum,  weil  das  original  von 
N2,  ein  jetzt  verschollener  söhn  von  V,  jenes  verfahren  des  springens 
um  vier  verse  in  anwendung  gebracht,  durch  die  metrische  bemer- 
kung aber,  die  bei  v.  6 — 12  des  zweiten  liedes  seitwärts  stand,  ver- 
hindert war  sein  verfahren  auf  diese  verse  auszudehnen,  damit  haben 
wir  für  die  zweite,  durch  N2  vertretene  linie  des  Stammbaums  ein 
zweites,  freilich  nicht  näher  bekanntes  glied  gewonnen,  als  söhn 
von  N2  aber  haben  wir  oben  den  Mutinensis  kennen  gelernt,  der 
seinen  Bakcheios  und  seine  hymnen  offenbar  auf  diesem  wege  er- 
langt haben  musz.  weitere  glieder  dieser  linie  lassen  sich,  da  der 
für  Bakcheios  hierher  gehörige  Ven.  VI  2  (programm  8.  30)  keine 
hymnen  enthält,  vorläufig  nicht  beibringen. 

Die  ganze  nachkommenschaft  des  nun  gefundenen  archetypus  V 
aber  läszt  sich  (ähnlich  wie  für  Bakcheios  progr.  s.  31  geschehen)  für 
die  hymnen  in  dieser  weise  zur  anschauung  bringen : 

Ven.  Marc.  VI  10 

Mon.  215 
Par.  1  (2532)    Par.  2  (2458) 
Lugd.  Hamb. 

Nachdem  somit  in  sieben  hss.  blosze  abschriften  aus  Ven.  VI  10 
nachgewiesen  sind,  vereinfacht  sich  die  diplomatische  grundlage  der 
hymnen  dergestalt,  dasz  wir  nur  noch  mit  Neap.  1  und  Ven.  zu 
rechnen  haben,  in  den  lesarten  des  teztes  ändert  sich  durch  V  gar 
nichts;  wichtig  aber  ist  diese  neue  quelle  für  die  lesart  der  noten. 
in  fünf  fällen  wird  die  lesart  des  Neap.  durch  V  bestätigt,  in  v.  3 
des  ersten  hymnos  findet  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  circum- 
flexartigen  zeichen  des  N  hinter  dem  ersten  l  in  V  ein  allerdings 
ebenso  rätselhafter  horizontaler  strich,  in  v.  5  wird  das  c  (note  en 


**  der  kritische  bearbeiter  hat  die  hymnen,  um  sie  in  eine  sangbare 
läge  zn  bringen,  um  eine  qnarte  tiefer  angesetzt,  als  seine  eignen  Unter- 
suchungen über  die  notetischrift  n«he  legen.    Westphal  gibt  in  der 


x 


Neap.  2  (259) 
Mut. 
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bei  Bellermann)  und  in  v.  7  das  p  (note  f)  in  erwünschter  weise 
bestätigt,  auch  das  iota  (note  a)  in  v.  8  des  zweiten  liedes,  das  nach 
dem  Mon.  zweifelhaft  scheinen  konnte,  ist  durch  V  gesichert,  und 
in  v.  10  erhalten  die  drei  im  Mon.  vergessenen  noten  ihre  vollgül- 
tige bestätigung.  bleibt  somit  in  all  den  genannten  fällen  die  Um- 
schrift des  gründlichen  Berliner  bearbeiters  zu  recht  bestehen,  so 
sind  dagegen  drei  andere  verse  übrig,  für  welche  ich  angesichts  der 
neu  entdeckten  quelle  eine  andere  Umschrift  empfehlen  musz.  da 
nemlich  in  v.  4  des  ersten  liedes  das  zwischen  N  oder  H  und  q>  in 
Nl  stehende  i  durch  V  gestützt  wird,  muez  dieser  vers  wohl  so  ge- 
lesen werden: 


fi      2r)        i        q>        i        p     u     <p  c 


1,4      i  -  udc     cppe  -  vac  *öo  -  vd        -  tw. 

Da  ferner  im  schluszvers  dieses  liedes  nicht  das  erste  (auf  uc), 
sondern  das  zweite  (auf  Trctp  treffende)  iota  durch  V  bestätigt  wird, 
ist  zu  schreiben : 


* 

 1 

o  -  r  JU 

 ^_ 

M 

1,9  €Ü 

l 

-    H€  - 

V€tC 

l 

TTdp 

<p  c 

-    €    -  CT* 

c 
uoi. 

das  iota,  welches  Nl  zwischen  |i  und  £  hat,  ist  vielleicht  durch  mis- 
verständnis  aus  dem  spiritus  der  silbe  eö  entstanden. 

Endlich  findet  sich  in  v.  11  des  zweiten  liedes  vor  dem  worte 
oupavoö  ein  zeichen  ähnlich  wie  ein  circumflex  N2  gibt  etwa  s 
und  dem  entsprechend,  nur  etwas  mehr  in  die  breite  gezogen  und 
darum  einem  circumflex  ähnlich,  ist  was  V  dafür  bietet.  Nl  hat 
allerdings  ein  deutliches  C.  da  aber  diese  auffassung  für  V  durchaus 
nicht  zu  rechtfertigen,  das  betreffende  zeichen  vielmehr  nur  aus  dem 
Spiritus  von  oupavoö,  der  sonst  fehlen  würde,  entstanden  scheint, 
ist  nach  V  wohl  so  zu  schreiben : 


H  ß  SH-Tj  fr— 

f  ig',  p    ~  0  .ß 

* — »  y\' — v — x-h — g — y -> — 

M      i       l       \       U      i       p      9      p      p  i 

1T€  -   pl       Vft  -  TOV      d  -   TT€(  -  pl  -  TOV     OÜ  -  pQ  -  VOO. 


zweiten  aufläge  der  metrik  die  hymnen  in  derjenigen  tonlage,  welche 
uns  gemäsz  der  theorie  am  geläufigsten  ist:  c  =  a,  also  um  eine  quarte 
höher  als  Bellermann. 

Straszburg  im  Elsasz.  Carl  von  Jan. 
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71. 

DIE  RÖMISCHEN  SCHALTJAHEE  SEIT  190  VOR  CH. 


Die  frage:  welche  jähre  waren  im  alten  römischen  kalender 
Schaltjahre,  welche  gemeinjahre?  ist  natürlich  eine  der  wichtigsten, 
wenn  es  gilt  römische  daten  in  julianische  werte  umzusetzen,  auch 
nach  meiner  eingehenden  behandlung  dieser  frage  in  diesen  jahrb. 
1887  s.  423  ff.  ist  noch  nicht  für  alle  perioden  eine  volle  einigung 
erzielt,  nachdem  jedoch  kürzlich  ein  neues  bruchstück  der  triumphal - 
tafel  aufgefunden  worden  ist,  wird  ein  weiteres  schwanken  nicht 
mehr  möglich  sein,  dieses,  namentlich  gegenüber  den  willkürlichen 
.  ansätzen  Matzats  im  Hermes  XXIV  s.  570  ff.  zu  zeigen  ist  der  zweck 
dieser  erörterung.  fest  steht  folgendes 1 : 

1)  Die  jähre  V  494  und  V  518  und  folglich  Ei  495  und  Ki  519 
waren  Schaltjahre,  und  es  ist  daher  mit  recht  allgemeine  an- 
nähme, dasz  im  dritten  jh.  vor  Ch.  und  damit  auch  bis  dabin 
der  in  die  ungeraden  jähre  vor  Ch.  fallende  februar  den  schalt- 
monat  gehabt  habe. 

2)  Anderseits  stimmen  jetzt  Holzapfel  röm.  chron.  8.  334  wie 
Matzat  röm.  zeitr.  s.  64  bei,  dasz  inderletztenzeitvor  einftth- 
rung  des  julianischen  kalenders  die  geraden  jähre  vor  Ch.  regel- 
mäsziger  weise  den  schaltmonat  gehabt  haben,  bestritten  ist  dieses 
dagegen  noch  für  die  jähre  190— 60  vor  Ch.2  am  meisten  trägt  zur 
Unsicherheit  der  mangel  an  kalendarischen  angaben  Über  diese  zeit 
bei.  daneben  der  umstand,  dasz  ja  nach  allgemeiner  annähme  die 
pontifices  seit  der  lex  Acilia  191  vor  Ch.,  noch  ganz  abgesehen  von 
gewissen  auszergewöhnlichen  correcturen3,  überhaupt,  eine  freiere  art 
der  Schaltung  besessen  haben,  immerbin  wird  es  möglich  sein  an 
einer  stelle4,  nemlich  für  die  jähre  190 — 165  vor  Ch.  über  alle  ein- 
zelnen jähre  zu  voller  Sicherheit  zu  gelangen. 


1  V  bedeutet  varronisch,  Ki  das  römische  kalenderjahr  mit  januar- 
anfang,  in  welchem  das  gleichnamige  amtsjahr  varronischer  Zählung 
begann,  Km  das  entsprechende  kalenderjahr  mit  märzanfang.  *  hier 
verlegt  Matzat  die  schaltmonate  in  die  ungeraden  kalenderjahre  oder  in 
die  geraden  kalenderjahre  mit  märzanfang.    näheres  s.  röm.  zeitr.  s.  34. 

3  solche  haben  wie  ich  auch  Matzat,  Holzapfel,  Unger  angenommen. 
Bind  ja  die  zwei  auf  einander  folgenden  jähre  166  und  166  vor  Ch. 
Schaltjahre,  näheres  s.  jahrb.  1887  s.  424  f.  4  ein  Schaltjahr  ist  auch 
in  der  zu  86  vor  Ch.  gehörenden  inschrift  CIL.  I  s.  659  überliefert; 
dort  wird  wenigstens  von  Hübner,  Unger  und  Holzapfel  I1?R  als  inter- 
calari  gelesen,  auch  wird  sie  nicht  mit  Mommsen  und  Matzat,  die 
namentlich  auf  die  nach  dem  Bull,  deir  Inst.  1880  s.  141  in  Capua  ge- 
fundene tessera  gladiatoria  non.  Febr.  .  .  L.  Com.  L.  Vol.  hinweisen,  in 
den  januar  gesetzt  werden  können,  da  das  T  sicher  überliefert  ist  (Un- 
gers  versuch  sie  in  das  erste  consulat  des  Cinna  zu  setzen  verdient 
keine  beachtung).  über  die  allein  dem  von  mir  aufgestellten  schalt- 
princip  widersprechende  Schaltung  83  vor  Ch.  vgl.  meine  prolegomena 
(1886)  s.  141  anm.2.  jahrb.  1887  s.  425.  röm.  chron.  (1889)  s.  36  und  66. 

Jahrbücher  für  das«,  philol.  1890  hfl.  10.  46 
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Die  beiden  finsternisgleichungen  a.  d.  V  idus  Quint.  564  = 
14  mftrz  190  vor  Ch.,  a.  d.  III  non.  Sept.  586  —  21  juni  168  vor 
Ch.  ergeben  das  resultat,  dasz  hol.  Ian.  564  =■=  29  august  190  vor 
Ch.,  foü.  Ian.  586  «  15  october  168  vor  Ch.  war.  die  differenz 
zwischen  officieller  und  julianischer  datierung  hatte  also  in  diesen 
22  jähren  um  2  +  30  +  15  47  tage  abgenommen,  daraus  folgt  : 
von  den  22  jähren  Ki  565  -  586  waren 

10  gemeinjahre  von  355  3550  tage 
3  Schaltjahre  von  377  —  1131  tage 
9  Schaltjahre   von  378  —  3402  tage 

8083  tage 

die  22  julianischen  jähre  waren  8036  tage 

differenz  47  tage, 
dh.  der  römische  kalender  von  355  +  377  +  355  +  378  —  1465 
tagen  in  der  tetraöteris  hat  in  diesen  22  jähren  ein  Schaltjahr  auszer- 
gewöhnlicher  weise  erhalten,  und  es  müssen  daneben,  ebenfalls 
gegen  die  regel,  zwei  377tägige  Schaltjahre  in  378tägige  ver- 
ändert sein,  im  übrigen  aber  bestand  in  der  zahl  der  schalt-  und 
gemeinjahre  das  richtige  Verhältnis  von  1:1. 

Nun  wäre  es  denkbar,  dasz  Schaltjahre  und  gemeinjahre  in 
dieser  zeit  ohne  irgend  welche  Ordnung  an  einander  gereiht 
wären,  es  wäre  denkbar,  dasz,  wie  zb.  Matzat  im  Hermes  XXIV 
s.  578  vermutete,  bald  einmal  3  gemeinjahre,  dann  wieder  4  Schalt- 
jahre auf  einander  gefolgt  wären,  wer  dagegen  der  ansieht  ist,  dasz 
ebenso  wie  vor  der  lex  Acilia  und  kurz  vor  Caesars  reform  ein  ge- 
wisser regelinä&ziger  Wechsel  von  schalt-  und  gemeinjahren  inne  ge- 
halten ist6,  der  wird  auf  grund  des  thatbestandes,  dasz  in  den 
22  jähren  Ki  565 — 586,  abgesehen  von  einem  extraschal tjahre ,  die 
zahl  der  schalt-  und  gemeinjahre  gleich  grosz  gewesen  ist,  nur  eine 
solche  reihenfolge  als  richtig  und  wissenschaftlich  gut  begründet 
anerkennen,  welche  eine  Störung  der  alternierenden  Schaltung  mög- 
lichst vermeidet. 

Jm  einzelnen  bot  uns  nun  die  Überlieferung  für  die  jähre  Ki 
565 — 586  bisher  nur  zwei  Schaltjahre:  Ki  566  (V565)  und  Ki  585 
(V  684).  dazu  kommt  aber  jetzt  noch  die  angäbe  jenes  bruchstückes 
der  triumphal tafel*,  welches  kürzlich  im  Tiberis  aufgefischt  worden 

5  ausdrücklich  erklärt  sich  Matzat  für  diese  eventualität  noch  in 
seiner  röm.  zeitr.  s.  55:  'sobald  wir  die  ansieht,  da.sz  in  den  ganzen 
120  jähren  von  V  588  bis  V  708  absolut  willkürlich  geschaltet  worden 
sei,  fallen  lassen  und  uns  darauf  beschränken,  in  den  ersten  100  jähren 
dieses  Zeitraumes  nur  solche  Unregelmässigkeiten  anzunehmen,  für  welche 
auch  ohne  jene  ansieht  zureichende  erkiärungen  gegeben  werden  kön- 
nen, so  wird  auch  für  dieses  Jahrhundert  eine  rechnung  möglich.'  im 
j.  1889  (Ilerraes  XXIV  678)  empfiehlt  er  dagegen  die  annähme  einer 
völligen  regellosigkeit:  Km  566,  567,  568  als  gemeinjahre,  Km  664,  665, 
581,  582,  583,  684  als  Schaltjahre.  6  8.  Matzat  im  Hermes  ao.  und 
besonders  Bull,  della  commissione  arch.  com.  di  Roma,  Serie  III  anno 
XVII  (1889)  s.85f.  48  f. 
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ist:  (C.  Claudius.  Ap.  f.  Ap.)  N.  PVLCHER.  C08.  ANN.  DLXX(w) 
(de  Eistreis  et)  LIGVRIBVS.  K.  INTERK.  das  consulat  des  Appius 
Y  577  hat  gegen  ende,  also  bereits  Ki  578  den  scbaltmonat. 

Darf  also  für  die  22  jähre  Ki  565  bis  Ei  586  im  übrigen  eine 
regelmäßige  alternierung  angenommen  werden,  so  folgt  daraas  als 
unzweifelhaft,  dasz  damals  die  geraden  Ki  Schaltjahre  gewesen  sein 
müssen;  das  ungerade  Schaltjahr  Ki  585  müste  dann  jenes  eine, 
auszergewöhnlicher  weise  eingelegte  Schaltjahr  sein,  das  die  kalen- 
darische Störung  beseitigen  sollte,  zur  bestfttigung  könnte  auch  das 
gerade  Schaltjahr  Ki  588  herangezogen  werden,  wenn  nicht  gerade 
in  jenen  jähren  die  Schaltjahre  noch  weiter  gehäuft  worden  wären, 
auch  Ki  589  ist  als  Schaltjahr  überliefert  (vgl.  röm.  chron.  s.  59  f.). 
eine  wirkliche  bestätigung  wird  dagegen  dadurch  gewonnen ,  dasz 
gezeigt  werden  kann,  wie  mehrere  der  zwischen  Ki  565  und  Ki  584 
überlieferten  data  nur  dann  unverfänglich  sind,  wenn  innerhalb 
dieser  zeit  noch  nicht  ein  ext  rasch  altj  ah  r  eingelegt  war.  am  ent- 
scheidendsten ist  hier  Livius  XLII  27,5  zu  V  582  Cn.  Sicinius  prae- 
tor ut  exercüum  paratum  ad  traiciendum  haberet .  .  ducentos  equites 
idibus  Februariis  Brundisi  adesse  iuberet.  hac  classe  et  hoc  exerciiu 
Cn.  Sicinius  provinciam  Macedoniam  obtinere . .  iussus.  die  idus  Fe- 
bruariae  V  582  fallen,  wie  Matzat  im  Hermes  XXIV  572  und  579 
gesehen  hat,  nur  dann  in  die  zeit  vor  schlusz  der  seefahrt  (10  nov. 
jul.),  wenn  mindestens  die  drei  letzten  jähre  vor  der  finsternisglei- 
chung  21  juni  168  vor  Ch.  a.  d.  III  non.  Sept.  586  Schaltjahre 
waren,  in  diesem  falle  hatten 


nach  Matzat 
Ki  582      378  tage 
Ki  583      377  - 
Ki  584      378  - 
Ki  585      378  - 
Ki  586      355  - 


nach  mir 
Ki  582      378  tage 
Ki  583      355  - 
Ki  584      377  - 
Ki  585      378  - 
Ki  586      378 7  - 


so  wie  so  erhalten  wir  hier  zwei  neue  Schaltjahre  in  gerad  en  Ki  (582 
und  584).  ergänzend  hierzu  mag  auf  Livius  XXXIX  6  f.  (zu  V  567, 
aber  schon  im  Ki  568)  hingewiesen  werden,  welche  stelle  mit  recht 
auch  Matzat  im  Hermes  XXIV  572  hervorhebt:  ante  diem  terttum 
nönas  Martias  Cn.  Marüius  Vulso  .  .  triumphavit . .  per  idem  tempus 
tribuni  miUtum  duo  ex  duabus  Hispaniis  cum  litteris . .  venerunt.  'wenn 
diese  tribunen,  wie  doch  wahrscheinlich,  den  seeweg  benutzten,  so 
können  sie  nicht  allzu  lange  nach  dem  11  november  in  Rom  ange- 
kommen sein."  es  musz  also  auch  damals,  wie  wenige  jähre  vorher, 

7  bei  meiner  rechnung  fielen  id.  Febr.V  682  etwa  auf  7  october  jul. 
ein  so  früher  ansatz,  nicht  etwa  29  october  (so  Matzat  im  Hermes 
XXIV  579),  war  nebenbei  gesagt  notwendig,  da  es  bei  Livius  XLII  37,  3 
weiter  heiszt  Lentuli  in  Cephalleniam  »im«,  ut  in  Peloponnesttm  traicerent 
oramque  maris  in  occidentem  versi  ante  hiemem  circumirent.  Wintersanfang 
war  10  nov.  jul.  "  nur  folgt  nicht  daraus,  dasz  Ki  565  Schaltjahr 
war:  vgl.  s.  692  bis  694. 

46» 
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die  differenz  zwischen  officieller  und  julianischer  datierung  ungefähr 
vier  monate  betragen  haben,  mithin  müsten,  neben  dem  überliefer- 
ten Schaltjahr  Ki  566,  Ei  565  und  567  gemeinjahre  gewesen  sein. 

Allerdings  aber  hat  sich  Matzat  hier  die  sache  erschwert,  indem 
er  verkehrter  weise  annahm,  dasz  Ki  565  Schaltjahr  gewesen  sei. 
bei  dieser  annähme  sieht  er  sich  gezwungen  in  den  jähren  Ki  565 — 
569  erst  zwei  Schaltjahre,  dann  drei  gemeinjahre  auf  einander  folgen 
zu  lassen  •  die  Zeugnisse ,  auf  die  er  sich  beruft,  sind  aber  so  allge- 
meiner art,  dasz  sie  keinen  wissenschaftlichen  schlusz  zulassen10 
(röm.  zeitr.  s.  31—35). 

Eine  weitere  bestatigung  für  die  hier  vertretene  these,  dasz  wie 
die  bis  jetzt  nachgewiesenen  Schaltjahre  Ki  566,  578,  582,  584, 
(586,)  588",  so  auch  die  übrigen  geraden  jähre  die  schaltung  hatten, 
bieten  die  angaben  des  Livius  zu  Ki  567  und  Ki  583,  nach  welchen 
diese  beiden  ungeraden  jähre  als  gemeinjahre  erscheinen.  Livius 
XXXVIII  42,  2  erwähnt  nemlich  zu  ende  V  566,  also  schon  zu  Ki 
567,  a.  d.  XII  kal  Martias,  so  auch  XLII  28,  4  zu  V  582,  also 
schon  zu  Ki  583,  a.  d.  XII  kal.  Martins,  aus  dem  fehlenden  zusatz 
mense  intercalario  hatte  ich  jahrb.  1887  s.  435  den  schlusz  gezogen, 
dasz  beide  jähre  gemeinjahre  seien,  allerdings  weist  Matzat  zeitr. 
s.  31  f.  nach,  dasz  der  zusatz  mense  intercalario  auch  im  Schaltjahr 
keineswegs  notwendig  gewesen  sei,  indem  er  das  fehlen  desselben 
auf  den  grabinschriften  CIL.  I  8.  209 — 217  urgiert.  unter  den  da- 
selbst befindlichen  c.  10  daten  aus  dem  monat  märz  dürften  in  der 
that  einige  einem  schaltmonate  angehört  haben,  aber  bei  den  er- 
wfthnungen  des  Livius  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  es  allge- 
mein notwendig,  sondern  ob  es  bei  Livius  bzw.  bei  dessen 
quelle  üblich  gewesen,  und  diese  frage  ist  wohl  schwerlich  zu  ver- 
neinen. Livius  bringt  in  seinen  berichten  aus  der  letzten  dekade 
zahlreiche  datierungen,  die  durchaus  einen  sacralen,  einen  pontifi- 
calen  Charakter  verraten  (XXX  36,  8.  XXX VII  4.  XL  2.  XLIII  11. 
XLV  44).  wenn  nun  Livius  derartige  angaben  sonst  wörtlich  aus- 
schreibt, so  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  er  ein  gleiches 
auch  bei  den  datierungen  der  consulwahlen  Ki  567  und  Ki  583  ge- 
than  haben  wird  und  dasz  sich  in  seinen  angaben  die  übliche 
datierungsweise  vorfindet,  nun  steht  XXXVII 59  zu  Ki  566  (V  565) 
triumphavü  mense  intercalario pridie  kal.Mariiast  dagegen  zu  Ki  567 
(8.  o.)  a.  d.  XII  kal.  Martias  ohne  zusatz.  ist  es  da  gestattet  diesen 
gegensatz  zu  vertuschen? 

Nachdem  so  als  gerade  Schaltjahre  Ki  566,  578,  582,  584,  (586,) 
588,  als  ungerade  gemeinjahre  Ki  565,  567,  583  dargethan  sind, 


"  der  schaltmonat,  welchen  nach  Matzat  röm.  zeitr.  s.  30  f.  V  5G4 
hatte,  fiel  in  Ki  565.  10  auch  Unger  (der  gang  des  altröm.  kalenders 
s.  89)  hat  nichts  entscheidendes  hiergegen  vorbringen  können,  denn 
das  von  Livius  XXXVIII  43  exitu  anni  erwähnte  folgt  nicht  anf  das 
XXXVIII  42  erzählte,  wo  die  Winterszeit  erwähnt  wird.  11  zu  Ki  588 
vgl.  Livius  XLV  44  poatridie  Terminalia  kalendae  intetcalariae. 
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dürfte  der  schlusz  gestattet,  sein,  dasz  wie  Ki  697 — 708,  so  auch  Ki 
565 — 588  die  geraden  Ki  Schaltjahre,  die  ungeraden  Ei  gemein- 
jahre  gewesen  sind. 11  daraus  folgt  aber,  dasz  die  ungeraden  Schalt- 
jahre Ei  585  und  Ei  589  extraschaltjahre  waren,  offenbar  bestimmt 
die  bedenkliche  kalendarische  Verschiebung  zu  beseitigen,  welche  seit 
einem  menschenalter  in  Rom  bestand  (vgl.  m.  röm.  chron.  s.  218). 
die  weiteren  gründe,  welche  für  diese  schaltordnung  sprechen,  lasse 
ich  an  dieser  stelle  bei  seite,  da  sie  bereits  zur  genüge  jabrb.  1887 
s.  426  ausgeführt  worden  sind. 

Es  wird  erwünscht  sein  für  die  so  eben  entwickelte  jahresreihe 
Ki  — 189  bzw. Km  —  1 89  bis  Ki  —  1 68  bzw.  Km  —  1 68  (Ki  -  1 89  — 
Ki  565  usw.,  Km  —  168  =  Km  586  usw.)  der  von  Matzat  im  Hermes 
ao.  8.578  gebotenen  verkehrten  liste  gegenüberzustellen,  es  wird  sich 
aus  derselben  ergeben,  dasz  auch  bei  der  hier  gebotenen  Verteilung  der 
schalt-  und  gemeinjahre  die  lcalendae  Martiae  —  worauf  ja  Matzat  so 
groszen  wert  legt13  —  wie  bisher  nicht  mit  nundinae  collidierten : 


Ki 

189 

D  (355) 14 

Km 

189 

C  (377) 

Ki 

188 

A  (377) 

Km 

188 

B  (355) 

Ki 

187 

H (355) 

Km 

187 

G  (378) 

Ki 

186 

E  (378) 

Km 

186 

E  (355) 

Ki 

185 

C  (355) 

Km 

185 

B  (378) 

184 

H (378) 

Km 

184 

H  (355) 

Ki 

183 

P  (355) 

Km 

183 

E  (378) 

Ki 

182 

C  (378) 

Km 

182 

C  (355) 
H  (378) 

Ki 

181 

A  (355) 

Km 

181 

Ki 

180 

F  (378) 

Km 

180 

F  (355) 

Ki 

179 

D  (355) 

Km 

179 

C  (377) 

Ki 

178 

A  (377) 

Km 

178 

B  (355) 

Ki 

177 

H  (355) 

Km 

177 

G  (378) 

Ki 

176 

E  (378) 

Km 

176 

E  (355) 

Ki 

175 

C  (355) 

Km 

175 

B  (3*78) 

Ki 

174 

H  (378) 

Km 

174 

H  (355) 

Ki 

173 

F  (355) 

Km 

173 

E  (378) 

Ki 

172 

C  (378) 

Km 

172 

C  (355) 

Ki 

171 

A  (355) 

Km 

171 

H  (377) 

Ki 

170 

F  (377) 

Km 

170 

G  (378) 

Ki 

169 

E  (378) 

Km 

169 

E  (378) 

Ki 

168 

C  (378) 

Km 

168 

C  (355) 

**  demnach  ist  also  auch  Ungers  aufstellnng  üher  die  jähre  V  664— 
686  (gang  des  altröm.  kal.  s.  88  —  96)  zu  corrigieren.  13  auch  nach 
meiner  ansieht  (röm.  chron.  s.  218)  wird  man  darauf  wert  gelegt  haben. 

14  der  3e  Martius  fiel  so,  wie  Matzat  richtig  sah,  auf  nundinae.  irrig 
nahm  ich  in  meiner  röm.  chron.  für  Km  —  189  den  nundinalbuchstaben 
F  an  (s.  226).  selbstverständlich  wird  durch  diesen  rechenfehler  nicht 
die  richtigkeit  meines  kalendersystems  in  frage  gestellt,  wie  das  Matzat 
Gott.  gel.  auz.  1889  s.  990  meinte,  vgl.  fein  chronologischer  irrtum'  in 
Wochenschrift  f.  cl.  philol.  1890  s.  390. 
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worauf  dann  folgte: 


Ki  — 

168 

—  C  (378) 

Km  — 

168 

—  C  (355) 

Ki  - 

167 

—  A  (355) 

Km  — 

167 

«  H  (377) 

Ki  — 

166 

—  F  (377) 

Km  — 

166 

—  G  (378) 

Ki  — 

165 

—  E  (378) 

Km  — 

165 

=»  E  (378) 

Die  zu  diesen  jähren  überlieferten  tage  (vgl.  Matzat  röm.  zeitr. 
8.  37  f.)  stimmen  zu  den  oben  angegebenen  nundinalbuchstaben : 

1)  Gut  vereinbar  sowohl  mitMatzats  wie  mit  meinem  ansatze  ist 
das  zu  Km  —  178  Uberlieferte:  Livius  XL  59  alter  consulum  Q.Ftd- 
vius  . .  eodem  die  triumpharet,  quo  prior e  anno  ex  praetura  triumpha- 
verat.  secundum  triumphum  comitia  edixit,  quibus  creati  consules 
sunt  M.  Iunius  Brutus,  A.  Manlius  Vulso.  praetorum  mde  tribus 
creatis  comitia  tempestas  direniit.  postero  die  reliqui  tres  facti)  ante 
diem  quartum  idus  Martias.1*  die  comitien  der  prätoren  waren  also 
den  lln  und  12n  Martius.  dann  niüsten  die  consulwahlen  am  9n  Mar- 
tius  stattgefunden  haben  (der  8e  war  ein  dies  fastus).  der  lOe  wäre 
wie  der  2e  Martius  auf  nundinae  gefallen,  also  nicht  comitial  gewesen. 

2)  Ebenso  gut  passen  Livius  XLI  17  (V  578)  comitia  a.  d.  ter- 
tium  nonas  Sextües,  dh.  der  154e  tag;  Km  —  176  hatte  den  nundi- 
nalbuchstaben E. 

3)  V  582  (Km  —  172  C)  sind  die  wählen  a.  d.  XII  kal. 
Mart.  und  XI  hol.  Mart.,  dh.  am  345n  und  346n  tage. 

4)  Zu  V  584  (Km  —  170  «  G)  erwähnt  Livius  XLIII  11  die 
consularcomitien  a  d.  V  kal  Februarias,  post  diem  tertium  die  prä- 
torenwablen.  am  22n  Januarius  waren  nundinae, 

5)  Keine  Schwierigkeit  macht  auch  Livius  angäbe  XLIII  16  zu 
V585  (Km  — 169  =  E):  in  ante  dies  oclavum  et  septimum  kal.  Octo- 
bres  comitiis  perdueUionis  dicta  dies,   es  sind  der  203e  und  204e  tag. 

Nur  eine  einzige  angäbe  ist  in  der  that  befremdlich:  Livius 
XXXVIII  42  (V  566)  heiszt  es:  comitia  consulibus  rogandis  fuerutü 
a. d. XII kal. Martias .. postero  die praetores  facti,  der  1 8e  und  1 9e 
Februarius  sind  der  47e  und  48etag  des  jahres  Ki  — 181,  welches  den 
nundinalbuchstaben  H  hatte,  falls  Ki  —  188  377  tage  erhielte,  dagegen 
den  nundinalbuchstaben  G,  falls  man  ihm  378  tage  gäbe.16  beides 
ist  nicht  gestattet,  man  bat  hier  nur  die  wähl  zwischen  zwei  Möglich- 
keiten: entweder  es  hat  anfänglich  eine  ganz  regellose  häufung  von 
Schaltjahren  stattgefunden,  wie  sie  Matzat  vorschlug,  oder  das  postero 
die  ist  ein  versehen  des  Livius.  ersteres  ist  nach  alle  dem,  was  oben 
ausgeführt  ist,  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  die  zweite  even- 
tualität  dagegen  ist  keinen  allzu  groszen  bedenken  unterworfen,  die 
prätorenwahlen  fanden  zwar  häufig  einen  tag  nach  den  consulwahlen 
statt,  wurden  mehrfach  aber  auch  auf  den  z  weit  nächsten  tag  ver- 


15  die  von  Matzat  röm.  zeitr.  s.  37  vorgeschlagene  änderung  ist  im 
Hermes  ao.  s.  574  als  unnötig  zurückgenommen.  16  letr teres  ist  schon 
deshalb  nicht  gestattet,  weil  in  diesem  falle  die  kal.  Martiae  Km  —  188 
dann  auf  nundinae  gefallen  sein  würden. 
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Behoben  (Livius  XXVII  35,  1.  XXXII  27,  6.  XLIII  11,  7).  wenn 
nun  die  quelle  des  Livius  vom  nächsten  comitialtage  gesprochen 
oder  allgemein  die  gleich  darauf  folgenden  präiorenwahlen  erwähnt 
hätte  (wie  Liv.  XL  59  unter  n.  1),  so  wäre  es  genügend  erklärt,  wie 
Livius  hier  zu  seinem  postero  die  gekommen  wäre. 

Ich  bemerke  noch  zweierlei  zu  der  oben  gegebenen  tabelle.  sie 
zeigt  einerseits,  dasz  der  aberglaube,  welcher  die  halendae  Martiae 
von  nundinae  fernzuhalten  vorschrieb,  sehr  alt  war  (dtrö  toö  irdvu 
dpxouou  Dion  XLVIII  33) ,  ja  offenbar  bei  der  kalendarischen  Stö- 
rung jener  zeit  eine  gewisse  bedeutung  gehabt  hat,  und  diese  that- 
sache  führt  wieder  auf  die  existenz  eines  kalendersystems  hin,  wie 
es  in  meiner  röm.  chron.  s.  130.  221.  226  aufgestellt  worden  war. 
anderseits  ist  aber  die  in  Ciceros  zeit  ominöse  collision  von  hol.  Ia- 
nuariae  und  nundinae  damals  noch  nicht  für  bedenklich  erachtet, 
ganz  offenbar  ist  sie  aber  aus  der  alten  regel  nundinae  primis 
kalendis  vüandae  hergeleitet,  was  vor  Em  — 190  nur  auf  die  halendae 
Martiae  bezogen  werden  konnte. 

Zabern  im  Elsasz.  Wilhelm  Soltau. 


72. 

DE  GRAMMATICORUM  PRINCIPE. 


Quo  nomine  fuerit,  quiprimusgrammaticus  appellatus  est,  veterum 
est  lr\TX\na  :  vide  Gell.  XIV  6;  Clem.  AI.  ström.  I  365  P.  et  Wolfium 
in  proll.  Horn.  p.  CLXX  ann.  36.  sed  is ,  cui  nonnulli  huius  inven* 
tionis  palmam  deferebant ,  nomine  adhuc  incerto  incertus  manet  et 
ipse.  umbra  enim,  non  imago  viri  emergit  ex  illis  irepi  YpcumaTi- 
kt\c  jiieSöbou  excerptis  sive  mavis  scholiis  Dionysianis,  quae  Lucilli 
Tbarraei  nomine  conspicua  publici  iuris  fecit  Cramerus  in  aneed. 
Oxon.  IV  p.  308  sqq.  ibi  cum  (p.  310)  variae  vocis  TP<Wo:  signi- 
ficationes  exponuntur  (cf.  Bekkeri  aneed.  p.  673.  729),  quarum  una 
est  TioiTipa,  additur  hoc:  drcö  ouv  toö  bnXoövTOC  Troir|ua  Ypapjia- 
tiköv.  M^jivrjTai  toö  övöuaToc  M^vavbpoc  iv  TTujXouu^voic  Kai 
TTXotujv  iv  Öoißuj.  qpacl  bi  'Avröbuupov  (marg.  AüTÖbuipov)  töv 
Kuuaiov  TTpüiTov  £mY€Ypaq>lvcu  auTÖv  Ypa/^xaTiKÖv ,  cuYTpaujLui 
ti  TpäifavTa  Trepi  'Ofiripou  Kai  'Haöbou.  statim  addo  legendum 
potius  esse  irpwTOv  dtriTCTpam^vai  airröv  YpajiuaTiKÖv  cirfTpdfi- 
uaTi ,  YpäumvTa  eqs. 

Illud  AüTÖbwpov  qui  adpinxit,  novit  hoc  nomen  ex  alia  id  genus 
scholiorum  farragine,  quae  circumfertur  sub  nomine  Theodosii :  AutÖ- 
bwpoc  bi  Tic  Kuuaioc  cuYTpauiäMevoc  Xe£iv  dir^Ypau/ev  AuTobwpou 
TpaMinaTiKOÖ  X&ic  (vide  Fabricium  bibl.  Gr.  VII'  54).  sed  licet 
minime  sublestae  tidei  per  se  sit  hoc  nomen,  veluti  innotuit  Auto- 
dorus  Epicureus  ex  La.  Diogene  (V  92):  tarnen  Cumano  illi  quod  in- 
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ditum  est,  id  factum  ex  mera  coniectura  eorum,  qui  in  tradita  forma 
'AvTÖbwpoc  offenderent.  legitur  autem  'Avröbujpoc  non  solum  in 
alia  quadam  illorum  scholiorum  memoria,  quam  ex  cod.  Voss.  70 
protulit  Bekkerus  in  anecd.  p.  1140,  sed  etiam  apud  scholiographum 
Ven.  A  ad  Horn.  Y  638. 

At  hercle  iure  nibilo  minus  illi  offenderunt  nec  debuerunt  fallaci 
testimoniorum  concordia  decipi  se  pati  bomines  docti,  ita  ut  fidem 
habeat  apud  eos,  quae  forma  neque  ex  universaGraeci  sermonis  neque 
ex  privata  quadam  Aeolidis  ratione  explicari  umquam  potest.  per- 
suasum  mihi  est  eam  ex  corrupto  aliquo  fönte  communi  et  ad  Di- 
dymum  et  ad  Lucillum  propagatam  esse,  quod  fieri  potuit  eo  facilius, 
quo  certius  videtur  iam  bonis  temporibus  in  quibusdam  libris  nomen 
auctoris  Cumani  obscuratum  esse,  veluti  in  libro  heurematograpbo, 
quem  exscripsit  Clemens  1.  1. ,  qui  grammaticum  facili  baptismate 
usus  vocavit  Apollodorum. 1  nimium  tribuit  homini  Sabinorum  fere 
more  quod  voluit  somnianti  Classenus  de  gramm.  gr.  primordiis  p.  8. 

Erat  autem  procul  dubio  Cumani  illius  verum  nomen  idemque 
usu  tritissimum  'AvTlbuipoc.  *  quod  ut  per  se  tantum  non  flagitatur, 
ita  occurrit  in  ea  verborum  supra  appositorum  recensione,  quae 
legitur  in  Villoisoni  anecd.  II  p.  172  ann.  4  'AvTibwpoc  bi  Tic  Kön- 
jjcuuc  eqs.  (lege  Ku/aaioc).  tertium  adscribo  testimonium,  quod  mihi 
exscripsi  ex  miscella  et  undecumque  corrasa  farragine  codicis  Valli- 
cellani  C  46,  fol.  82 :  ön  f|  Ypa^aTiKf|  KpiTiK?|  TrpÖTcpov  dKaXcrro. 
'AvTibujpoc  bt  Tic  cuWYpau)€  <X€'£iv>  Kai  ^Ypaipev  'AvTibiupou 
Tpau^aiiKoö  (YpawuaTiKrj  cod.)  X&ic. 

Satis  igitur  stabilita  videtur  forma  An tidorus.  Opera  autem 
Antidori  apparet  duo  fuisse,  unum  Trepi  'Ojinpou  Kai  'Hciöbou, 
alterum  quod  inscriptum  erat  X&ic.  et  quoniam  scholiographus 
Marcianus  disertis  verbis  affirmat  Antidorum  in  explicando  illo  de 
Molionidis  loco  satis  habuisse  de  verbis  TrXr|6ei  npöcOc  ßaXövrec 
explicare  (nam  *rf|V  fi£v  ©ÜCIV  aÖTWV,  inquit,  Oia  Tic  ITOT^  £ctiv,  ou 
TTpociroiciTai) :  vides  boc  multo  aptius  ad  illam  Lexim  referri,  quam 
ad  alterum  librum,  in  quo  veri  est  simile  Antidorum  egisse  de  Uomeri 
Hesiodique  patria  aetate  vita  poesi. 

Habes  igitur  imaginem  paulo  clariorem  eius  hominis,  cuius  ei 
doctrina  et  auctoritas  aliquantum  valuisse  nonnullis  visa  est  in  pro- 
gressu  illo  ab  arte  critica9  ad  artem  grammaticam  facto,  quem  post 
Lehrsium  (Herodiani  scripta  tria  p.  398)  luculenter  nuper  illustravit 
Usenerus  in  editione  Dionjsii  TT€pi  fnijurjceujc  p.  110  sq.  (p.  132). 

1  'AitoXXöbuipoc  bk  6  Kuualoc  upujToc  (tpauucmKOü  dvrl>  toO  Kpi- 
tikoO  €icriTr)caTO  Toövoua.  lacunam  notavit  MHEMeierus  (op.  acad.  II  19 
ann.  54).  2  apud  Alciphronem  epist.  III  60  Meinekius  codicis  Ven.  ope 
traditum  dvTOiriKTij  mutavit  in  'ApTOirÜKTrj.  manifestior  significationts 
lnsus  eaaet  in  'AvTiTTUKTn.  *  memoratu  dignum  mihi  videtur,  quod  in 
Axiocho  p.  366«  legitur  KpmKo(  aperte  ex  usu  antiquiore. 

Lipsiae.  Otto  Immisoh. 
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ZUM  HEERWE8EN  DER  RÖMER. 

Das  achte  capitel  im  achten  buche  des  Li  vi  us  ist  deshalb  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  unsere  wenn  nicht  einzige,  so  doch 
hauptsächlichste  quelle  zur  kenntnis  der  entwicklung  des  römischen 
kriegswesens  in  den  ersten  zeiten  der  römischen  republik  ist.  der 
Wichtigkeit  der  stelle  kommt  aber  ihre  Unklarheit  gleich ,  was  uns 
eben  deshalb  nicht  wundern  darf,  weil  Livius  uns  keine  klare  Vor- 
stellung von  demjenigen  geben  konnte,  was  ihm  selbst  unklar  war. 
es  wird  aber  der  mühe  wert  sein  zu  prüfen,  ob  nicht  etwa  dieser 
locus  vexatissimus  andeutungen  enthält,  welche  geeignet  sind  über 
das  ebenso  schwierige  wie  interessante  problem,  nemlich  die  ent- 
wicklung des  römischen  heerwesens  einiges  licht  zu  verbreiten,  ich 
lese  die  vielbesprochene  stelle  in  folgender  weise:  clipeis  antea  Ho- 
mani  usi  sunt;  dein,  postquam  stipendiarii  facti  sunt,  scuta pro  clipeis 
f teere;  et  quod  antea  phalanges  sitniles  Macedonicis,  hoc  postea  mani- 
pulatim  strueta  acies  coepit  esse:  postremo  in  plures  ordines  instrue- 
bantur.  [ordo  sexagenos  müites ,  duos  centuriones ,  vexiüarium  unum 
habebat.]  prima  acies  hastati  er ant,  manipuli  quindecimf  distantes  inter 
se  modicum  spatium;  manipulus  leves  vicenos  müites ,  aliam  turbam 
sciUatorum  habebat;  leves  autem  qui  hastam  tantum  gaesaque  gere- 
rent  vocabantur.  haec  prima  frons  in  acte  Hörem  iuvenum  pubescen- 
tium  ad  milüiam  habebat.  robustior  inde  aetas  totidem  manipulorumi 
quibusprineipibus  est  nomen,  hos  sequebantur,  scutati  omnes,  insignibus 
maxime  armis.  hoc  triginta  manipulorum  agmen  antepüanos  appeüa- 
bant ,  quia  sub  signis  iam  alii  quindeeim  ordinem  locabantur,  ex  qui- 
bus  ordo  unus  quisque  tres  partes  habebat  (earum  unam  quamque  pri- 
mam  püum  vocabant) ;  tribus  ex  vexiUis  constabat.  centum  octoginta  sex 
homines  erant  usw.  der  satz  ordo  .  .  habebat  kann  so  wie  er  dasteht 
unmöglich  richtig  sein :  denn  ordines  im  vorhergehenden  musz  ja  den 
acies  im  folgenden  gleich  sein ,  sonst  wäre  das  in  plures  ordines  in- 
struebantur  eine  müszige  Wiederholung  von  dem  was  von  der  mani- 
pulatim  strueta  acies  gesagt  wird,  auch  gehört  die  aussage  von  der 
grösze  des  manipels  zum  folgenden :  manipulus  leves  vicenos  müites  . . 
habebat  und  scheint  damit  verbunden  werden  zu  müssen,  ob  Livius 
seine  quelle  oder  die  absebreiber  ihn  misverstanden  haben,  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  er  hat  wahrscheinlich  sagen  wollen,  dasz  die  cen- 
turien  der  prineipes  und  hastati  (denn  was  Livius  hier  manipulus  nennt, 
entspricht  der  centurie  oder  dem  halbmanipel  der  spätem  Organisa- 
tion) je  60  mann  zählten,  von  denen  bei  den  hastati  20  nur  mit  hasta 
und  gaesa,  ohne  scuta,  bewaffnet  waren  (also  den  peltasten  des  Iphi- 
krates  ziemlich  gleich  kamen),  die  übrigen  aber  scutati  waren,  bei 
den  prineipes  aber  alle  scuta  hatten,  also  schwergerüstete  waren, 
auch  das  postremo  scheint  auffallend,  es  bezeichnet  den  abschlusz  der 
taktischen  entwicklung,  dh.  die  einführung  der  dreifachen  acies.  aber 
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der  abscblusz  setzt  Zwischenstufen  voraus,  es  scheint  demnach  etwas 
ausgefallen  zu  sein,  das  andeutungen  enthielt  über  die  Zwischen- 
stufen der  entwicklung  der  römischen  taktik. 

Schicken  wir  zum  bessern  Verständnis  der  stelle  einige  bemer- 
kungen  voraus,  nach  der  reform  des  Servius  Tullius  bestand  das 
römische  feldheer  aus  zwei  legionen,  zusammen  8500  mann  mit 
1800  reitern.  das  fuszvolk  war  in  phalanx  aufgestellt,  wie  später 
das  makedonische  heer  (das  ja  auch  in  abteilungen  von  4000  mann, 
also  ungefähr  der  grösze  der  legion  zerfiel),  und  war  mit  dem  runden 
leichten  argolischen  metallscbild  (clipeus)  bewaffnet,  welcher  im  ver- 
gleich mit  der  schweren  dcnic  eine  neuerung  ist,  um  die  beweglich- 
keit  der  truppen  zu  erhöhen,  die  zahl  der  reiterei  mit  der  stärke 
des  fuszvolks  verglichen  zeugt  von  einer  verhältnismäßig  entwickel- 
ten taktik.  es  scheinen  somit  die  nach  richten,  welche  wir  von  den 
frühem  zeiten  des  römischen  kriegswesens  haben,  nicht  eben  auf 
patriarchalische  oder  prähistorische  zustände  hinzudeuten,  die  Ord- 
nung und  ausrttstung  des  römischen  heeres  ist  schon  früh,  vielleicht 
von  anfang  her,  eine  relativ  vorgeschrittene  und  setzt  eine  lange 
kriegsgeschichtliche  entwicklung  voraus. 

Die  durch  Servius  Tullius  eingeführte  Ordnung  bestand  bis  zu 
der  zeit ,  da  die  Börner  stipendiarii  facti  sunt,  dh.  bis  zu  der  zeit  des 
vejentischen  kriegs.  dann  wurde  die  bewaffnung  und ,  was  damit 
eng  zusammenhängt,  die  taktische  aufstellung  verändert,  indem  die 
manipulatim  struda  acies  anstatt  der  phalanx  eingeführt  wurde,  es 
trat  demnach ,  um  in  den  heutigen  kunstausdrücken  zu  reden ,  die 
companiecolonne  statt  der  regiments-  oder  brigadecolonne  als  kampf- 
formation  bei  den  Römern  ein. 

Mit  dem  Stipendium  war  eben  die  Möglichkeit  einer  bessern  be- 
waffnung gegeben,  deshalb  weil  die  Römer  den  preis  der  waffen  vom 
Stipendium  abzogen,  die  bewaffnung  wurde  somit  bei  den  verschie- 
denen gliedern  der  abteilungen  im  wesentlichen  gleichartig  und 
gleichzeitig  das  scutum  statt  des  clipeus  eingeführt,  das  kylindrisch 
halbrunde,  den  ganzen  obern  leib  bedeckende  scutum  ist  für  den 
einzelkampf  geeignet,  der  clipeus ,  welcher  sich  an  den  schild  des 
nachbars  anlehnt,  setzt  den  massenkampf  voraus,  mit  der  einfüh- 
rung  des  scutum  also  ist  eine  principielle  Veränderung  in  der  kampf- 
weise der  römischen  infanterie  eingetreten,  und  dasselbe  princip, 
welches  die  Veränderung  der  bewaffnung  herbeigeführt  hatte,  be- 
wirkte auch  eine  Veränderung  der  aufstellung,  nemlich  die  mani' 
pulatim  struda  acies.  das  eine  wie  das  andere  gehört  zur  Individua- 
lisierung des  kämpf  es,  und  somit  auch  der  militärischen  ausbildung, 
und  eben  diese  Individualisierung  ist  das  princip,  welches  von  dieser 
zeit  an  bis  tief  in  die  kaiserzeit  hinein  das  römische  heerwesen,  ob- 
gleich in  verschiedener  weise  beherscht. 

Es  ist  eine  sonderbare  coincidenz,  wir  möchten  sagen  ein  Zu- 
fall, der  wie  ein  gedanke  aussieht,  dasz  der  grosze  römische  militä- 
rische reformator  seine  reform  um  dieselbe  zeit  (oder  vielmehr  etwas 
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später)  einführte,  als  Xenophon  dieselbe  formation,  die  companie- 
colonne,  bei  dem  rückzug  der  zehntausend  zur  anwendung  brachte, 
ob  directe  Übertragung  eines  folgenschweren  militärischen  gedankens 
stattfand ,  oder  ob  dieselben  Ursachen  an  verschiedenen  orten  die- 
selben Wirkungen  hervorgebracht  —  wir  vermögen  es  nicht  zu  ent- 
scheiden, bekannt  aber  ist  dasz  der  zug  Xenopbons  anregend  und 
befruchtend  in  die  entwicklung  der  griechischen  weit  eingriff,  es 
ist  daher  recht  wahrscheinlich ,  dasz  nachrichten  davon ,  speciell 
durch  Vermittlung  der  Tyrrheno-Etrusker,  welche  in  Italien  und 
auf  den  griechischen  inseln  wie  in  den  kttstenstädten  seszhaft  waren 
und  von  alters  her  eine  lebhafte  Verbindung  zwischen  der  griechi- 
schen und  der  italischen  weit  unterhielten ,  schnell  zur  kenntnis  der 
Römer  gelangten,  es  wird  auch  nicht  ohne  interesse  sein  hier  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dasz  der  n am e  des  Camillus  von  tyrrheno- 
etniskischem  Ursprung  ist.  Cadmüus,  casmüus,  CamiUus  (Kadmi-el, 
diener  des  d  dh.  gottes)  gehörte  ja  zum  cultuskreis  der  tyrrhenischen 
mysterien  in  Samothrake.  es  wird  daher  nicht  zu  kühn  sein  anzu- 
nehmen, dasz  Camillus  nicht  blosz  in  feindlichem  Verhältnis  zu  der 
groszen  weitverbreiteten  nation  der  Etrusker  stand,  welche  auf  die 
frühere  entwicklung  der  Römer  in  manigfacher  weise  nachhaltig  ein- 
wirkte. 

Also:  es  wurde  während  des  kampfes  um  Veji  die  manipulatim 
struda  acies  anstatt  der  phalanx  von  Camillus  eingeführt,  die  be- 
weglichkeit  des  heeres  wurde  dadurch  erhöht,  was  um  so  notwen- 
diger ward,  je  mehr  sich  die  sphäre  der  römischen  Operationen  aus- 
dehnte, übrigens  wurde,  wie  es  scheint,  in  der  aufstellung  und  der 
bewaffnung  nichts  geändert,  der  kämpf  wurde,  wie  früher,  von  den 
rorarii  eingeleitet  und  dann  von  der  manipulatim  struda  acies,  wie 
früher  von  der  phalanx,  und  von  den  reitern  zum  abschlusz  gebracht, 
eine  organisierte  und  ausgebildete  reserve  war  noch  nicht  da. 

Dieses  system ,  das  den  Etruskern  und  den  übrigen  italischen 
feinden  gegenüber  vielleicht  zweckmäszig  war,  hatte  nach  wenigen 
jähren  eine  schwere  probe  zu  bestehen  gegen  einen  neuen  feind,  die 
Gallier,  welche  die  Römer  an  der  Allia  kennen  lernten,  die  gewalt 
des  gallischen  angriffs  warf  die  römischen  manipel  über  den  häufen, 
und  der  schrecken  vor  dem  gallischen  namen  verblieb  den  Römern 
von  dieser  zeit  an.  sie  hatten  aber  jetzt  gelernt  dasz  es  nötig  war 
eine  reserve  zu  bilden. 

Dreizehn  jähre  nach  dem  kämpf  an  der  Allia  erneuerten  die 
Gallier  ihren  angriff,  und  die  Römer  ernannten,  der  gefahr  zu  be- 
gegnen, ihren  erprobtesten  feldherrn  Camillus  zum  dictator.  es  wur- 
den jetzt  von  ihm  zum  zweiten  male  Veränderungen  im  römischen 
heerweeen  eingeführt,  dh.  auszer  Verbesserungen  an  den  bedeckungs- 
waffen ,  schild  und  beim ,  gab  er  den  Römern  die  uaicpol  uccoi  und 
und  wies  sie  an  diese  blä  X€lPoc  XPHC^01  (Plut.  Cam.  40)  dh.  als 
stoszwaffe  zu  gebrauchen,  um  die  Schwerter  der  Gallier  unbrauchbar 
zu  machen,  was  hier  von  den  uaxpoi  uccoi  gesagt  wird,  wird  von 
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Polybios  II  33  von  den  hastae  der  triarier  berichtet,  es  ist  demnach 
ohne  zweifei  dieselbe  waffe  gemeint,  der  ^aicpöc  UCCÖC,  das  lange 
püum9  späterhin  hasta  genannt,  hatte  eine  starke  eiserne  spitze,  mit 
Widerhaken  versehen,  um  in  dem  schild  des  feindes  haften  zu  bleiben 
und  diesen  unbrauchbar  zu  machen,  des  holz  aber  war  in  der  nähe 
der  spitze  mit  starken  eisernen  schienen  versehen ,  so  dasz  es  nicht 
abgehauen  werden  konnte,  um  wie  viel  länger  das  lange  päum  war 
als  das  von  Polybios  VI  23  erwähnte  kurze  dicke  pHum,  das  eben- 
falls eine  stoszwaffe  war,  wissen  wir  nicht,  aus  Plutarch  Cam.  41 
scheint  hervorzugehen,  dasz  die  mit  dem  langen  pilum  bewaffneten 
Römer  in  besondere  abteilungen  formiert  waren  im  gegensatz  zu  den 
mit  dem  Schwerte  bewaffneten  principes:  dh.  das  corps  der  hastati 
wurde  jetzt  vonCamillus  als  besondere  abteilung  bei  den  Römern  ein- 
geführt und  entspricht  so  ziemlich  den  Iphikratischen  peltasten.  sie 
waren  wie  diese  dazu  bestimmt  mit  den  leichten  truppen  den  kämpf 
zu  eröffnen  (Plut.  ao.);  war  aber  der  kämpf  in  dieser  weise  einge- 
leitet und  die  erste  kraft  der  feinde  gebrochen ,  dann  kam  die  reihe 
an  die  principes,  welche  mit  ihren  Schwertern  sich  beeilten  mit  dem 
feinde  handgemein  zu  werden  (cuvbpoujeiv  £ctt€u6ov). 

Camillus  ist  also  bei  der  zweiten  reform  des  römischen  heer- 
wesens,  wie  wahrscheinlich  auch  bei  der  ersten,  griechischen  mustern 
gefolgt,  seine  hastati ,  von  denen  e6  nach  Livius  VIII  8  zwei  arten 
gab,  mit  und  ohne  scutum,  entsprechen  den  Iphikratischen  peltasten. 
und  was  von  Iphikrates  gesagt  wird ,  dasz  er  die  Schwerter  seiner 
schwergerüsteten  länger  gemacht  habe,  dasselbe  wird  auch  von  Ca- 
millus berichtet  in  bezug  auf  die  principes.  das  römische  heer,  wel- 
ches früher  aus  einer  acies  (der  manipulatim  struäa)  bestanden,  hat 
jetzt  zwei  treffen  erhalten,  von  denen  das  erste,  die  hastati,  als  ein 
besonderes  angriffscorps  mit  den  rorarii  die  schlacht  zu  eröffnen 
hatte,  während  das  gros  der  legion,  die  principes,  die  kern  truppen, 
den  entscheidungskampf  zu  führen  hatten,  was  die  ältesten  alters- 
classen ,  welche  später  (seit  339  vor  Ch.)  triarii  genannt  und  als 
kampfabteilnngen  formiert  wurden,  betrifft,  so  mag  wohl  zu  dieser 
zeit  noch  die  Ordnung  bestanden  haben,  welche  Dionysios  als  im 
dritten  jähre  der  republik  bestehend  erwähnt,  dasz  sie  zur  Verteidi- 
gung des  lagere  verwendet  wurden. 

Die  von  Camillus  im  j.  387  vor  Ch.  eingeführte  Organisation 
dauerte  also  (denn  das  geht  aus  Livius  VIII  8  hervor)  bis  zur  zeit 
des  Latinerkrieges ,  und  eben  wie  die  gallische  gefahr  diese,  die 
zweite  reform  hervorgerufen  hatte,  so  wurde  die  noch  gröszere, 
welche  von  den  Latinern  drohte,  anlasz  zu  noch  weitern  Verände- 
rungen, welche  Livius  ao.  beschreiben  will,  das  princip  der  reform 
war  die  Verstärkung  der  reserve  oder,  was  bei  den  Römern  auf 
dasselbe  hinauskam ,  die  Vorbereitung  des  angriffs.  anstatt  der  acies 
manipulatim  struäa  duplex  wurde  die  dreifache  acies  eingerichtet, 
freilich  nicht  in  der  weise  die  wir  in  der  spätem  zeit  wiederfinden. 

Das  von  Camillus  im  j.  387  vor  Ch.  neu  errichtete  corps  der 


Digitized  by  Google 


POBcbjÖtt:  zum  heerwesen  der  Börner  [Livius  VIII  8].  701 


hastati  wurde  also  (dies  wird  der  sinn  der  stelle  sein)  im  j.  339  in 
der  weise  organisiert,  dasz  es  aus  15  halbmanipeln  zu  je  60,  also  im 
ganzen  900  mann  mit  ausschlusz  der  centurionen  und  fahnenträger 
bestand.  Uber  die  art  der  Verwendung  erfahren  wir  von  Livius  an 
dieser  stelle  nichts,  denn  es  ist  ein  von  selbst  einleuchtender  fehler, 
wenn  Livius  an  unserer  stelle  die  im  j.  339  eingeführte  Organisation 
mit  derjenigen  verwechselt,  welche  zur  zeit  des  Polybios  bestand, 
es  sind  339  die  grundzüge  der  Organisation,  speciell  die  drei  scblacht- 
linien  (acies)  aufgestellt,  Übrigens  aber  alles,  speciell  die  bewaffnung 
und  die  zahienverhältnisse  der  abteilungen  verschieden,  bedenken 
wir  aber,  dasz  ein  drittel  der  hastati  nur  mit  hasta  und  wurfspieszen 
ohne  schild  (und  schwort)  bewaffnet,  demnach  zum  kämpf  im  band- 
gemenge  unbrauchbar  war,  ferner  dasz  die  hasta  nur  zum  choc  mit 
geschlossenen  gliedern,  nicht  aber  zum  stehenden  kämpf  geeignet 
ist,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  die  hastati  dieser  zeit  dazu  be- 
stimmt waren  als  besonderes  corps,  mit  geschlossenen  abteilungen 
ohne  intervalle  zwischen  den  manipeln  den  kämpf  zu  eröffnen,  um 
alsdann,  wenn  ihre  kraft  erschöpft  oder  ihre  hastae  verbraucht  waren 
(sie  blieben  ja,  weil  die  spitze  mit  Widerhaken  versehen  war,  in  den 
Schilden  der  feinde  haften),  sich  hinter  die principes  zurückzuziehen, 
damit  sie  diesen  zum  rückhalt  dienten,  beide  aber,  die  hastati  so- 
wohl als  die  principes ,  hieszen  zu  dieser  zeit  und  noch  viel  später  die 
antesignani,  dh.  sie  waren  als  ein  angriffscorps ,  welches  nur  seine 
manipelfahnen  hatte,  formiert,  aber  vor  den  legionsfahnen  aufge- 
stellt, die  principes  dieser  zeit  waren  mit  Schwertern  und  schwerer 
rtistung  bewaffnet  und  dazu  bestimmt  im  stehenden  kämpfe  die 
feinde  aufzureiben,  aber  das  gros  der  legion  bildeten  sie  jetzt  nicht 
mehr,  was  schon  daraus  hervorgeht  dasz  sie  vor,  nicht  unter  den 
signa  ihren  platz  hatten ;  auch  ihre  geringe  zahl,  900  (oder  die  cen- 
turionen und  fahnenträger  mitgerechnet  945)  beweist  dasselbe,  die 
entscheidung  des  kampfes  lag  bei  den  subsignani,  deren  Organisation 
von  Livius  an  unserer  stelle  sehr  verständlich  geschildert  wird,  ob- 
gleich von  der  Organisation  der  Polybischen  zeit  ganz  verschieden, 
also:  das  gros  der  legion  oder  die  subsignani  bestanden  aus  15  mani- 
peln zu  je  186  mann,  jeder  manipel  bestand  aus  drei  abteilungen 
zu  je  62  mann :  das  ist  ganz  dieselbe  zahl  wie  bei  den  principes  und 
triarii,  nur  dasz  wir  hier  eine  centurie,  dort  zwei  haben,  wegen  der 
dreifachen  Zusammensetzung  wurden  diese  truppen  triarii  genannt; 
weil  aber  das  erste  vexültm  jedes  manipels,  dasjenige  der  Veteranen 
mit  dem  püum  bewaffnet  war,  hieszen  sie  mch  püani. 

Die  erklärung  der  bisher  dunkeln  namen  triarii  und  püani  haben 
wir  also  hier  zu  suchen,  die  eigentlich  so  genannten  püani  dh.  die 
Veteranen  waren  kampfreserve ,  wie  auch  später,  nur  ihre  zahl  war 
damals  gröszer,  nemlich  derjenigen  der  hastati  und  principes  gleich, 
nicht,  wie  später,  nur  die  hälfte.  die  rorarii  oder  leichten  truppen 
wurden,  wie  jederzeit  die  leichten  truppen,  verwendet  um  die  schlecht 
zu  eröffnen,  zogen  sich  aber,  nachdem  die  hastati  ihren  angriff  er- 
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öffnet,  zu  den  püani  zurück,  die  accensi  wurden  als  ersatzreserve 
verwendet,  die  kampfformation  der  15  manipel  der  subsignani 
müssen  wir  uns  in  der  art  vorstellen,  dasz  die  püani  (dh.  die  Vete- 
ranen) wie  auch  später  drei  mann  hoch  (zu  drei  gliedern)  aufgestellt 
waren ,  die  accensi  aber  und  die  rorarii  die  hintersten  glieder  aus- 
machten,  es  scheint  aus  der  natur  der  sacbe  zu  folgen,  dasz  nur  die 
veterani,  mäües  spectatae  virtutis  dem  feind  entgegengestellt  wurden, 
während  die  rorarii,  minus  roboris  aeiate  factisque,  und  die  accensi, 
minimae  ßduciae  manus  sich  jenen  als  die  hintern  glieder  anschlössen. 

Es  entsteht  hier  die  frage,  warum  die  veterani  mit  dem  pilum 
bewaffnet  wurden  und  nicht  mit  Schwertern,  wie  die  principes,  oder 
mit  der  hasta,  wie  die  hastati.  ehe  wir  aber  an  die  beantwortung 
dieser  frage  herantreten,  betrachten  wir  die  zahl  der  verschiedenen 
abteilungen. 

Es  waren,  wie  gesagt,  die  hastati  und principes  zusammen  1800, 
die  leichten  hastati  abgerechnet  1500;  die  veterani  900  an  der  zahl, 
später  war  das  Verhältnis  bekanntlich  2400  hastati  und  principes, 
während  die  triarii  600  ausmachten,  die  teilnähme  der  triarii  am 
kämpfe  wurde  also  zur  zeit  des  Latinerkriegs  als  häufiger  eintretend 
vorausgesetzt,  und  eben  darum  wurden  sie  mit  dem  pilum  bewaffnet, 
das  pilum,  von  dem  hier  die  rede  ist,  ist  natürlicherweise  nicht  das 
lange  (Plut.  Cam.  40),  sondern  das  dicke  von  Polybios  VI  23  be- 
schriebene, als  stoszwaffe  verwendet,  nicht  aber  zum  wurf  geeignet, 
es  war  im  handgemenge  eine  furchtbare  waffe,  setzte  aber  eine  sehr 
grosze  Übung  und  tüehtigkeit  der  truppen  voraus  und  wurde  eben 
deshalb  den  anerkannt  tüchtigsten  Soldaten  in  die  band  gegeben, 
um  durch  kräftigere  bewaffnung  die  schwächere  zahl  auszugleichen. 

Wenn  also  der  angriff  der  vereinigten  hastati  und  principes  ab- 
geschlagen war,  dann  zogen  sich  diese  zu  den  vexiUa  der  püani  zu- 
rück ,  wahrscheinlich  in  der  weise ,  dasz  je  sechs  vexüla  der  beiden 
ersten  abteilungen  mit  drei  vexüla  der  püani  ein  ganzes  ausmachten, 
die  püa  waren  vor  allen  andern  angriffswaffen  'panzerbrechend',  also 
die  damit  bewaffneten  veterani  dazu  bestimmt  die  phalanx  der  feinde 
zu  durchbrechen,  sie  bildeten  also  in  dem  vereinigten  corps  der 
triarii,  principes  und  hastati  einen  angriffsflügel ,  dessen  wucht  die 
feinde  nicht  widerstehen  konnten,  und  eben  darum  wurde  auch  den 
hastati  und  principes,  wenn  sie  gleich  vom  frühern  kämpf  arg  mit- 
genommen waren,  die  arbeit  verhältnismäßig  leicht. 

Es  gibt  aber  noch  eine  andere  frage,  welche  berührt  werden 
musz,  wenn  man  das  römische  heerwesen  der  frühern  zeit  behandelt, 
nemlich  diejenige  der  Signa  legionis.  die  hastati  und  principes  wer- 
den ja  antesignani  genannt,  dh.  als  angriffscorps  dem  gros  der  legion, 
den  subsignani,  entgegengesetzt,  aus  Plinius  n.  h,  X  §  16  lernen 
wir,  dasz  dieser  feldzeichen  in  der  frühern  seit  (vor  Marius)  fünf 
waren:  der  adler,  wolf,  minotaurus,  das  pferd,  der  eher:  erat  (sc. 
aquüa)  et  antea  prima  cum  quattuor  aliis,  lupi,  minotauri,  equi 
aprique  singulos  ordines  anteibant;  dh.  das  gros  der  legion,  die  15 
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manipel  der  subsignani,  zerfiel  in  5  abteilungen  zu  558  mann  mit 
je  einem  feldzeichen,  oder  wenn  sich  die  entsprechenden  abteilangen 
der  hastati  und  principes  angeschlossen  hatten,  zu  je  936  mann,  es 
wurde  somit  die  legion,  selbst  wenn  sie  mit  aufgebot  der  letzten 
kräfte  dem  feinde  entgegentrat,  nicht  in  einer  linie,  sondern  in  fünf 
gesonderten  corps  dem  feinde  entgegengeführt,  das  com mando  jeder 
dieser  abteilungen  führte  wahrscheinlich  ein  tribun  (eben  deshalb 
von  den  Griechen  xi^aPX0C  genannt) ,  deren  ja  sechs  zur  Verwen- 
dung da  waren,  der  sechste  fand  wahrscheinlich  bei  den  stabs- 
truppen  (den  extraordinarii  und  der  manus  delecta  imperatoris)  und 
der  reiterei  seine  Verwendung. 

Zuguterletzt  einige  worte  über  die  zahl :  Livius  sagt  ao.  §  14 : 
scribebantur  autem  quattuor  fere  legiones  quinis  müibus  peditum,  dh. 
die  legion  bestand  aus  5000  mann  zu  fusz.  15  manipel  bei  den 
liastati  mit  zwei  centurionen  und  einem  vexillarius  machen 

945  mann 

bei  den  principes  eben  dasselbe  945  - 

zusammen  1890  mann, 
die  15  manipel  der  subsignani  zu  je  186  mann  geben  eine  zahl  von 

2790  mann 
dazu  1890  - 

summa*  4680  mann, 
es  fehlen  an  der  zahl  des  Livius  noch  320  mann,  die  stabstruppen, 
die  fabri  und  die  musik  mitgerechnet,  wurde  die  zahl  5000  ungefähr 
voll,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dasz  Livius  mit  runden  zahlen 
rechnete ,  ohne  arithmetische  genauigkeit  zu  beabsichtigen. 

CHBI8TIANIA.  PETER  OlROQ  SCHJÖTT. 


74. 

ZU  SALLÜSTIÜS. 


I.  Cat.  20  §  8  lautet:  üaque  omnis  gratia ,  potentia ,  honos,  di- 
vitiae  apud  Mos  sunt  aut  ubi  Uli  volwnt;  nobis  reliquere  pericula, 
repulsas,  iudicia,  egestatem.  die  hsl.  Überlieferung  dieser  stelle  ist 
gesichert,  nur  die  sinnerklärung  hat  von  jeher  Schwierigkeiten  ge- 
macht unter  den  hgg.  hat  Kritz  aNein  den  Standpunkt  festgehalten, 
dasz  in  den  antithesen  nicht  die  einzelnen  Substantive,  weder  in  noch 
auszerhalb  der  reibenfolge,  sich  gegenüberstehen,  sondern  dasz  ledig- 
lich eine  gegenüberstellung  der  gedanken  beabsichtigt  sei.  alle  übri- 
gen ausleger  entscheiden  sich  wegen  des  offenbar  gegensätzlichen 
Verhältnisses  von  honos  und  repulsae  sowie  von  divitiae  und  egestas 
für  die  annähme ,  dasz  auch  bezüglich  der  andern  beiden  Wortpaare 
ein  wortgegensatz  ermittelt  werden  müsse,  darüber  jedoch ,  wie  in 
letzterm  falle  die  gegenüberstellung  zu  verstehen  sei,  gehen  die 
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meinungen  aus  einander,  so  empfiehlt  CWNauck  (proömium  zu  Sali. 
Catil.  Verschwörung,  Königsberg  i.  d.  N.  1871)  unter  der  Voraus- 
setzung, dasz  eine  freiere  form  der  chi astischen  Wortstellung  vorliege, 
die  antithesen  gratia  und  iudicia  einerseits,  potentia  und  pericula 
anderseits.  Dietsch  in  seiner  lat.  ausgäbe  (1843)  läszt  folgende  Wort- 
paare einander  entsprechen :  gratia  und pericula,  potentia  und  repulsae, 
honos  und  iudicia  y  endlich  divitiae  und  egestas.  in  seiner  deutschen 
ausgäbe  (1864)  dagegen  erklärt  er  sich  für  die  gegenüberstell ung 
von  honos  und  reptdsae,  divitiae  und  egestas  sowie  ferner  von  gratia 
und  pericula,  potentia  und  iudicia.  letzterer  ansieht  folgt  auch  Wirz 
in  der  8n  aufläge  von  R Jacobs'  ausgäbe  (1881).  die  begründung 
bei  Dietsch  lautet:  *  die  pericula  —  da  vom  leben  im  Staate  die  rede 
ist,  mit  criminalstrafen  drohende  processe  —  stehen  der  gratia  ent- 
gegen, weil  jene  der  feindschaft  vieler  und  namentlich  der  herschen- 
den  partei  zuzuschreiben  sind,  und  ebenso  bilden  die  Verurteilungen 
(iudicia)  einen  gegensatz  zur  potentia ,  mittels  deren  man  processe 
und  niederlagen  abwehren  kann.' 

Ohne  zu  viel  zu  sagen  darf  behauptet  werden,  dasz  die  ange- 
führten erklärungen  gar  künstlich  sind,  irre  ich  nicht,  so  liegt  die 
Ursache  hiervon  in  einem  nicht  richtigen  Verständnis  der  eingangs- 
worte  itaque  omnis  gratia,  potentia.  den  hgg.  entgieng  es,  dasz 
die  substantiva  gratia,  potentia  (schon  das  vorgesetzte  omnis  hätte 
der  rechte  Wegweiser  sein  können)  gar  nicht  in  den  nachfolgen» 
den  worten  ihre  beziehung  haben,  vielmehr  auf  den  vorausgehen- 
den §  7  zu  beziehen  sind,  kurz  zuvor  hat  nemlich  Catilina  er- 
klärt, dasz  er  und  seine  anhäuger  (volgus  sumus)  bisher  zum 
groszen  häufen  gezählt  haben  und  so  sine  gratia,  sine  auctorUate 
geblieben  seien,  was  liegt  näher  als  dasz  die  worte  omnis  gratia, 
potentia  in  strictem  gegensatze  zu  jener  Charakterisierung  der  Cati- 
1  inarischen  partei  gedacht  sind?  und  dies  um  so  wahrscheinlicher, 
da  die  beiden  §§  durch  itaque  verbunden  sind,  woraus  zu  folgern, 
dasz  die  sätze  im  engsten  gedankenzusammenbange  stehen,  unter 
dieser  annähme  wird  der  gesamte  sinn  unserer  stelle  notwendig  ein 
anderer,  nunmehr  köunen  die  worte  honos,  divitiae  nicht  anders 
verstanden  werden  denn  als  erläuternde  zusätze  zu  dem  voran- 
stehenden omnis  gratia,  potentia.  Catilina  sagt  dann  etwa  folgen- 
des: während  wir  als  leute,  die  jenen  pauci potentes  verpflichtet  sind, 
aller  gratia,  aller  audoritas  bar  sind,  besitzen  jene  ausschlieszlich 
das  uns  fehlende,  sie  haben  alle  gratia  und  potentia,  so  dasz  die 
honores  und  divitiae  in  ihren  bänden  verbleiben  oder  in  die  hände 
ihrer  anhänger  übergehen,  man  darf  demnach  keinerlei  nachfol- 
genden gegensatz  zu  gratia,  potentia  erwarten;  diese  erwartung 
gilt  nur  für  die  begriffe  honos  und  divitiae.  und  in  der  that  be- 
gegnen solche  gegensätze  in  den  worten  repulsae  und  egestas. 

Um  so  schwieriger  freilich  erscheint  die  Interpretation  der  noch 
übrig  bleibenden  substantiva  pericula  und  iudicia.  erstens  nemlich 
sind  dieselben,  wie  wir  gesehen,  kein  gegensatz  zu  gratia,  potentia', 
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zweitens  sind  sie  ihrem  begriffe  nach  hier  schwer  erklärbar,  die 
pericula  in  Catilinas  sinne  können  allerdings  nur  gerichtliche  an- 
klagen mit  so  gut  wie  gewisser  Verurteilung  bezeichnen  (vgl.  33,  2), 
hervorgegangen  aus  Überschuldung  oder  strafrechtlichen  vergehen, 
dasz  jedoch  die  iudicia  an  unserer  stelle  fast  dasselbe  besagen,  liegt 
auf  der  band,  ist  diese  bebauptung  aber  ein  wandsfrei,  so  lassen  sich 
wiederum  die  ihrer  bedeutung  nach  hier  so  nahe  verwandten  be- 
griffe von  pericula  und  iudicia  in  ihrer  parallelen  Stellung  nicht  auf- 
recht erhalten,  meines  erachtens  bleibt  kein  anderer  aus  weg  als 
trotz  aller  Übereinstimmung  der  hss.  eine  nicht  richtige  texttiber- 
lieferung  anzunehmen,  alle  Schwierigkeit  würde  gehoben  sein,  wenn 
das  wort  iudicia  in  die  erste  satzhälfte  heraufgenommen  und  in  einer 
allerdings  ganz  neuen  bedeutung  den  worten  honos,  divüiae  voran- 
gestellt würde,  dann  nemlicb  läge  in  dem  begriffe  iudicia  etwas 
erwünschtes,  ein  weiteres  machtmittel  der  potetites,  indem  iudicia 
die  juristische  machtsphäre  der  herschenden  aristokratie  bezeichnet, 
dasz  Sallustius  das  wort  iudicia  in  diesem  sinne  sonst  gebraucht  hat, 
steht  auszer  frage,  so  lesen  wir  lug.  31,  20  regna,  provmciae,  leges, 
iura,  iudicia,  beUa  atque  paces  penes paucos  sunt;  ferner  or. 
Aem.  Lep.  §  13  leges,  iudicia,  aerarium ,  provinciae ,  reges  penes 
unum  und  ebd.  §  23  nisi  forte  tribuniciam  potestatcm  evorsutn  pro- 
feäi  sunt,  per  arma  conditam  a  maioribus  suis,  utiquc  iura  et  iudicia 
sibimet  extorquerent. 

Die  vorgeschlagene  textänderung  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
als  jetzt  auch  das  wort  pericula  (processe)  in  dem  voranstehenden 
iudicia  seinen  klaren  widerpart  hat.  der  paragraph  würde  also 
meinem  vorschlage  nach  folgende  fassung  zu  erhalten  haben:  itaque 
omnis  gratia,  poientia:  iudicia,  honos,  divüiae  apud  ülos  sunt  out 
ubi  Uli  volunt;  nobis  reüquere  pericula,  repulsas,  egestatem.  ich 
schliesze  mit  der  bemerkung,  dasz  Sali,  nach  meiner  beobachtung 
eine  über  drei  Wortpaare  hinausgehende  antithese  überhaupt  nicht 
angewandt  hat;  offenbar  deshalb  nicht,  weil  eine  zu  grosze  httufung 
der  gegensätze  den  eindruck  auf  den  leser  und  erst  recht  wie  hier 
auf  die  hörer  weit  eher  abschwächen  als  verstärken  mtiste. 

II.  Auch  Cat.  21,  1  lesen  wir  eine  dem  Verständnis  nicht  leicht 
zugängliche  stelle,  es  sind  die  worte:  postülavere  pierique ,  uti  pro- 
poneret,  quae  condicio  belli  foret,  quaepraemia  armis päerent, 
quid  ubique  opis  auf  spei  haberent.  auf  vorstehende  anfrage  seiner 
genossen  antwortet  Catilina  laut  §  2  —  4  in  doppelter  weise,  er 
weist  zuerst  auf  die  groszen  belohnungen  bin,  welche  ein  glücklicher 
ausgang  der  Verschwörung  für  jeden  der  anwesenden  zur  folge  haben 
werde;  dann  legt  er  klar,  unter  wie  aussichtsvoller  strategischer 
mitwirkung  und  unter  wie  günstigen  örtlichen  Verhältnissen  das 
unternehmen  geplant  sei.  weiter  aber  gehen  die  eröffnungen  des 
interpellierten  redners  nicht,  hieraus  folgt  dasz  es  sich  in  §  1  nur 
um  zwei  verschieden  geartete  fragen  handelt,  erstere  gilt  dem  zu 
erhoffenden  persönlichen  gewinne;  letztere  den  einen  sichern  erfolg 
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verbürgenden,  und  zwar  thatsächlicb,  wie  und  wo  auch  immer,  6chon 
jetzt  vorhandenen  machtfactoren.  aus  diesem  gründe  sind  fiast  alle 
erklärer  der  Überzeugung ,  es  hätten  die  worte  quae  conditio  belli 
foret  keine  besondere  bedeutung  zu  beanspruchen,  enthielten  also 
keine  separatanfrage,  sondern  sprächen  das  nur  generell  vorweg  aus, 
was  unmittelbar  darauf  zwiefach  substantiiert  werde,  dieser  meinung- 
ist auch  der  unterz.  nur  bestreitet  er  wegen  der  verbalform  foret  y 
dasz  diese  art  der  erklärung  ganz  zufriedenstellend  sei. 

Wie  schon  Madvig  und  nach  ihm  alle  grammatiker  betonen, 
gebraucht  auch  Sali,  die  form  ford  ausschlieszlich  nur  in  der  Ver- 
bindung mit  dem  park  perl  pass.  gleichwertig  mit  essä.  wo  sich 
dagegen  foret  oder  forent  alleinstehend  finden,  haben  sie  stets  den 
vollen  wert  eines  futurischen  conjunetivs.  wollte  man  demnach  in 
die  frage  quaepraeuma  armis  peterent  auch  wirklich  einen  futurischen 
sinn  hineinlegen,  so  wäre  dies  bezüglich  der  worte  quid  ubique  opis 
aut  spei  haberent  doch  unmöglich,  in  letztem  falle  bezweckt  die 
frage  eine  auseinandersetzung  über  die  gegenwärtig  bereits  als 
sicher  nachweisbaren  hilfsmittel  des  kampfes.  dem  römischen  schrift- 
steiler eine  Unklarheit  des  denkens  zutrauen  möchte  unterz.  nicht, 
anderseits  schwebt  aber  so  der  satz  quae  condicio  belli  foret,  da  er 
eine  die  nachfolgenden  beiden  fragen  proleptisch  nehmende  erklä- 
rung nicht  zuläszt  und  wegen  der  auf  ihn  sich  nicht  zurückbeziehen- 
den antwort  Catilinas  auch  keine  besondere  anfrage  darstellen  kann, 
gefahrlich  in  der  luft. 

Die  interpretation  von  Dietsch  (ausg.  von  1843  s.  85),  welcher 
allein  von  allen  sich  mit  der  stelle  eingehender  beschäftigt  bat,  ist 
nicht  ganz  genügend,  derselbe  will  analog  der  in  Ciceros  rede  ]>ro 
Marceüo  4,  12  sich  findenden  bedeutung  von  condicio  viäoriae  =« 
successus  viäoriae  auch  hier  das  condicio  belli  im  sinne  von  successus 
belli  verstanden  wissen,  ein  körnchen  Wahrheit  liegt  darin,  dem 
ganzen  zusammenhange  nach  können  die  worte  quae  condicio  belli 
foret  nicht  anders  aufgefaszt  werden  denn  als  eine  an  den  redner 
gerichtete  aufforderung ,  sich  über  die  gesamten  ergebnisse  eines 
siegreichen  kampfes  auszusprechen,  so  dasz  auch  bei  einem  nicht- 
vorhandensein  der  citierten  Cicerostelle  jene  von  Dietsch  gewünschte 
bedeutung  des  conditio  belli  hier  vorausgesetzt  werden  müste.  leider 
fehlt  jedoch  ein  eingehen  Catilinas  auf  die  an  ihn  gestellte  Zumutung, 
und  deshalb  kann  jene  auslegung  nicht  zutreffend  sein. 

Unterz.  neigt  zu  der  annähme ,  dasz  auch  an  dieser  ßtelle  nicht 
der  von  Sali,  geschriebene  tezt  überliefert  ist.  der  satz  quae  con- 
ditio belli  foret  wird  einer  randbemerkung  seinen  Ursprung  verdan- 
ken, so  viel  ist  leicht  ersichtlich ,  dasz  mit  einem  ausfall  desselben 
nichts ,  gar  nichts  verloren  wäre. 

Neustettin.  Richard  Lehmann. 
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75. 

ZU  LIVIUS. 

II  65,  4  f.  Volscus  effusis  ad  primum  impetum  missüibus  telis 
saxa  obiacentia  pedibus  ingerit  in  subeuntes  turbatosque  ictibus  crebris 
urget  ex  superiore  loco.  sie  prope  oneratum  est  sinisirutn  Bomanis 
comUy  ni  referentibus  iam  gradum  consul,  increpando  simul  temeri- 
tatem  simul,  ignaviam ,  pudore  metum  excussisset.  resistere  primo  ob- 
stinat is  animis,  deinde,  ut  obtinentes  locum  viresuebant  (oder  ferebant), 
audent  ultro  gradum  inferre  et  elamore  renovato  commovent  aciem. 
in  dieser  stelle  nehme  ich  anstosz  1)  an  dem  prope  oneratum  est, 
nicht  allein  weil  ohne  einen  abl.  instr.  das  oneratum  est  undeutlich, 
sondern  auch  weil  nach  dem  vorhergehenden  der  ausdruck  prope 
oneratum  est  cornu  viel  zu  schwach  ist :  denn  wenn  die  Römer  turbati 
iäibus  crebris  urgentur,  so  werden  sie  doch  nicht  bloss  'belästigt* 
und  gar  nur  'beinahe  belästigt*,  ich  denke  es  ist  zu  lesen:  prope 
proturbatum  oder  prope  super atum  est.  2)  im  weitern  verlauf 
der  stelle  führt  das  von  einer  bs.  bezeugte  viresuebant  denke  ich  auf 
vires  resumebant.  vires  resumere  steht  bei  Ov.  met.  IX  59  u.  193. 
das  imperf.  aber  schildert  die  Situation  ganz  richtig,  die  iu  Unord- 
nung weichenden  Römer  werden  von  dem  consul  zuerst  zum  stehen 
gebracht,  dann  gehen  sie,  sowie  sie  wieder  zu  kräften  kommen  (der 
eine  früher,  der  andere  später;  deutlicher  wäre  ut  guique)  wieder 
vor,  setzen  ihre  ganze  linie  mit  erneutem  schlachtgeschrei  in  be- 
wegung  und  gewinnen  trotz  des  ungünstigen  terrains  im  sturmlauf 
die  hohe,  ferebant  wie  die  gute  Überlieferung  hat  =»  'sie  trugen 
davon'  ist  sprachlich  unmöglich  und  von  Madvig  in  reficiebant  ge- 
ändert. 

III  41,8  in  Fabio  minus  in  bono  constans  quam  navum  in  malitia 
ingenium  esse,  diese  worte  müssen  nach  dem  zusammenbange  den 
grund  enthalten,  warum  es  den  decemvirn  gefiel  den  Fabius  in  den 
krieg  zu  schicken ,  wie  die  unmittelbar  vorhergehenden  den  grund 
enthalten,  warum  sie  beschlossen,  dasz  Appius  in  der  stadt  bleiben 
solle,  wie  kann  nun  aber  darin,  dasz  Fabius  einen  weniger  im  guten 
beständigen  als  in  bosheit  (malitia  est  versuta  et  faüax  nocendi  ratio 
Cic.  de  not.  d.  III  30,  75)  thätigen  Charakter  besasz,  ein  grund  liegen 
ihn  an  der  spitze  eines  heeres  ins  feld  zu  schicken  ?  man  sollte  denken, 
ein  solcher  Charakter  wäre  weit  geeigneter  gewesen  ad  comprimendos 
urbanos  motus.  dies  scheint  Weissenborn  erkannt  zu  haben,  er  er- 
klärt minus  in  bono  constans  —  magis  non  constans;  allein  das  heiszt 
den  sinn  willkürlich  umdrehen,  denn  wenn  ich  jemand  weniger  im 
guten  standhaft  als  in  bosheit  thätig  nenne,  so  bezeichne  ich  die 
zweite  eigenschaft  als  seine  vorwiegende  eigenschaft;  wenn  ich  da- 
gegen sage  'er  ist  mehr  im  guten  unbeständig  als  in  bosheit  thätig', 
so  bezeichne  ich  umgekehrt  die  erstere  eigenschaft  als  seine  haupt- 
eigenschaft>  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  er  die  zweite  Überhaupt 
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besitzt,  könnte  man  die  worte  so  verstehen,  so  gäben  sie  allerdings 
den  erforderlichen  sinn :  Fabius  war  seinen  collegen  in  der  bosheit 
nicht  energisch  genug,  um  ibn  in  der  stadt  zu  behalten;  aber  sie  so 
verstehen  heiszt  eben  den  sinn  in  sein  gegenteil  verdrehen,  so  wie 
die  worte  allein  verstanden  werden  können ,  sind  sie  an  sich  unklar 
und  passen  in  den  zusammenbang  schlechterdings  nicht,  ich  glaube 
es  ist  zu  lesen:  in  Fabio  minus  in  foro  constans  quam  navum  in 
militia  ingenium  esse,  dazu  passt  auch  der  folgende  satz:  hunc  enim 
vir  um,  egregmm  olim  domi  miliiiaeque,  decemviratus  coUegaeque  üa 
mutaverant,  ut  Appii  quam  sui  similis  maüet  esse.  Fabius  war  früher 
domi  milUiaeque  egregius  gewesen,  erst  als  decemvir  war  er  aus  einem 
trefflichen  bürger  ein  tyrannischer  regent  geworden,  gerade  darum 
fürchteten  seine  collegen,  er  könne  auch  wohl  wieder  umschlagen 
oder  es  doch  auf  dem  markte  an  der  nötigen  energie  fehlen  lassen; 
ein  tüchtiger  soldat  aber  war  er  nach  wie  vor,  und  darum  schickten 
sie  ihn  in  den  krieg. 

III  35,  3  dimissa  tarn  in  discrimen  dignüas  ea  aetate  iisque 
honoribus  actis  stimulabai  Appium  Claudium.  .  vorher  ist  erzahlt, 
dasz  selbst  primores  civitatis  sich  eifrigst  um  das  decemvirat  für  das 
zweite  jähr  bewarben.  Weissenborn1  erklärt  die  worte  so:  'der  um- 
stand, dasz  das  ebrenamt  einer  ungewissen  entscheidung  preisgegeben 
war,  spornte  den  Appius  bei  seinem  alter  und  den  ehrenstellen,  die 
er  bereits  bekleidet  hatte.'  dies  ist  meines  eraohtens  unrichtig:  denn 
erstens  heiszt  dignitas  nicht  das  ehrenamt,  sondern  die  würde,  die 
Stellung,  die  ein  amt  dem  der  es  führt  oder  geführt  hat  verleiht; 
zweitens  kann  dignitatem  dimiitere  nur  heiszen  'seine  würde  fahren 
lassen,  sich  ihrer  entäuszern',  und  der  zusatz  in  discrimen  kann  wohl 
nur  bedeuten  'so  dasz  sie  in  gefahr  kommt  verloren  zu  geben' ;  drittens 
ea  aetate  heiszt  entweder  f bei  so  groszer  jugend'  oder  'bei  so  hohem 
alter'  und  iisque  honoribus  actis  heiszt  'trotz  so  hoher  bereit«  ge- 
führter ämter' ;  beides  passt  nicht  auf  Appius  Claudius,  der  im  kräf- 
tigen inannesalter  stand  und  auszer  dem  decemvirat,  welches  er  da- 
mals inne  hatte,  noch  keine  ämter  bekleidet  hatte,  wohl  aber  auf 
die  primores  civitatis,  die  dadurch,  dasz  sie  suppliciter  petebant ,  ihre 
dignitas  fahren  lieszen,  und  dadurch,  dasz  sie  sich  einer  repulsa  aus- 
setzten, ihre  vermöge  ihres  alters  und  ihrer  frühem  ämter  ihnen  an- 
haftende dignitas  so  zu  sagen  (vielleicht  ist  statt  iam  zu  schreiben 
tamquam)  aufs  spiel  setzten,  kurz  die  stelle  heiszt:  der  umstand, 
dasz  leute  von  so  hohem  alter,  und  die  so  hohe  ehrenämter  bekleidet 
hatten ,  ihre  würde  fahren  lieszen  auf  das  risico  hin  durchzufallen, 
spornte  den  Appius  nun  auch  seinerseits  alle  hebel  anzusetzen. 

V  1 1,  2  is  quod  petissent  patres  quidam  primo  incepto  repulsi 
tarnen  tribunos  mäitum  expugnassent  vociferans,  legem  Treboniam 
sublatam  et  cooptatos  tribunos  plebis  non  suffragiis  populi  sed  imperio 
patriciorum ,  eo  revohi  rem  ut  aut  patricii  aut  patriciorum  adseculae 
habendi  tribuni  plebis  sint,  eripi  sacratas  leges  extorqueri  tribuniciam 
potestatem,  id  fraude  patriciorum,  scelere  ac  proditione  coUegarttm 
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factum  arguere.  dasz  diese  hsl.  Überlieferung  verderbt  ist,  liegt  auf 
der  hand.  dasz  die  worte  is  . .  vociferans . .  arguere  zusammenhängen 
und  den  hauptsatz  bilden,  hat  Weissenborn  richtig  gesehen,  ebenso 
gewis  ist  es  meines  erachtens,  dasz  das  part.  repulsi  dem  satz  mit 
tarnen  subordiniert  werden  musz.  demgemäsz  musz,  wer  expugnassent 
in  expugnasse  ändert,  auch  statt  repulsi  schreiben  repulsos,  wer  repulsi 
stehen  läszt,  auch  expugnassent  beibehalten  und  demgemäsz  quidam 
in  quoniatn  oder  quandoquidem  ändern  und  tribunos  müüum  strei- 
chen, also  entweder:  is,  quod  petissent  patres,  quoniam primo  incepto 
repulsi  tarnen  expugnassent,  vociferans,  legem  Treboniam  sublatam 
.  .  co  revolvi  rem  .  .  id  fraude  .  .  arguere:  'indem  dieser  schrie,  da 
die  patricier  ihre  absieht  trotz  des  ersten  vergeblichen  Versuches 
dennoch  erreicht  hätten,  nemlich  die  aufhebung  des  Trebonischen 
gesetzes  und  die  cooptation  der  tribunen  durch  patriciergebot,  so 
laufe  die  Sache  darauf  hinaus ,  dasz  man  .  .  haben  müsse;  entrissen 
würden  dem  volke  .  .:  erhob  er  die  beschuldigung,  dahin  sei  es 
durch  die  list  der  patricier  und  den  verrat  der  collegen  gekommen.' 
oder:  is,  quod  petissent  patres  quidam,  primo  incepto  repulsos  tarnen 
tribunos  müüum  expugnasse  vociferans  usw.:  'indem  dieser  schrie, 
was  gewisse  patricier  gewollt,  das  hätten  trotz  des  ersten  vergeb- 
lichen Versuches  die  (patricischen)  militärtribunen  erreicht,  nemlich 
die  aufhebung  des  Trebonischen  gesetzes  und  die  cooptation;  darauf 
laufe  es  hinaus  usw.:  erhob  er  die  beschuldigung9  usw.  ich  halte 
das  erstere  für  besser,  weil  dann  in  den  ersten  Sätzen  lediglich  patres 
als  die  in  der  sache  thätigen  genannt  werden,  während  bei  der  zwei- 
ten gestaltung  der  stelle  durch  den  Wechsel  des  subjects  (erst patres 
quidam  und  dann  tribunos  müüum)  eine  Unklarheit  in  den  gedanken 
kommt. 

VII  30,  11  omnibus  quidem,  Bomani,  vestram  misericordiam 
vestrumque  auxüium  aequum  est  patere,  iis  tarnen  maxime,  qui  eam 
impbrantibus  äliis  auxüium  dum  supra  vires  suas  praestant ,  omnes 
ipsi  in  hanc  necessitatem  venerunt.  die  Schwierigkeit  liegt  in  den 
beiden  worten  eam  und  omnes.  ersteres  könnte  nur  den  begriff 
vestram  misericordiam,  nicht  misericordiam  allein  erneuern;  letzteres 
bat  gar  keinen  sinn,  beide  könnten  fehlen ;  aber  wie  sind  sie  dann 
in  den  text  gekommen?  für  eam  wird  jetzt  meistens  ea  gelesen; 
Weissenborn  schlug  misericordiam  oder  suam  vor;  ich  halte  das  von 
ihm  vermutete  aber  aufgegebene  fi dem  für  besser  und  möchte  für 
omnes  schreiben  misericordes. 

VII  39,  10  quem  patrum  aut  plebis  esse,  qui  aut  se  tanto  peri- 
culo  sciens  offerat  aut  cui  ex  iniuria  msanientis  exercüus  causa  rede 
committatur?  die  meuternden  legionen  beraten  über  die  wähl  eines 
führers.  ex  iniuria  ist  unverständlich ,  da  eine  gegen  die  empörer 
verübte  unbill  nicht  erwähnt  ist;  insanientis  ist  anstöszig:  denn  die 
aufrührer  können  sich  nicht  füglich  selbst  als  verrückte  bezeichnen ; 
der  satz  qui  aut  se  tanto  periado  sciens  offerat  verlangt  einen  gegen- 
satz.  ich  vermute  aut  cui  ex  ineuria  inscienti.  'wer  sei  zu  finden, 
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der  sich  entweder  mit  offenen  äugen  solcher  gefahr  aussetzen  werde, 
oder  dem  man,  wenn  er  sich  um  öffentliche  angelegenheiten  gar 
nicht  bekümmere  und  daher  von  der  ganzen  Sachlage  nichts  wisse, 
die  sache  des  heeres  anvertrauen  könne?'  einen  solchen  mann,  der 
aus  unbekümmertheit  von  nichts  wüste,  fanden  die  Soldaten  dem- 
nächst an  dem  Quinctius,  und  da  seine  incuria  und  inscientia  in 
seiner  labmheit  einen  sehr  anständigen  grund  hatte,  trugen  sie  kein 
bedenken  ihn  an  ihre  spitze  zu  stellen. 

VII  40,  9  eodem  tenore  duo  insequentes  consulatus  gessi,  eodem 
haec  imperiosa  diäatura  geretur,  ut  neque  in  hos  meos  d  patriae  meae 
müües  müior  quam  in  vos  —  horreo  dicere  —  Jiostes.  die  beiden  Par- 
tikeln ut  neque  neben  einander  sind  unmöglich,  und  dem  satze  mit 
ut  fehlt  das  verbum.  da  in  dem  satze  eodem  tenore  haec  imperiosa 
dictatura  geretur  die  absieht  ausgesprochen  wird  die  dictatur  in  der- 
selben  haltung  und  richtung  zu  führen,  so  dürfte  der  satz  mit  ut 
die  bezweckte  und  erstrebte  Wirkung  enthalten  und  demnach  zu 
lesen  sein:  ut  ne  quando,  das  fehlende  sim  aber  zwischen  militcs 
und  müior,  wo  es  leicht  ausfallen  konnte,  einzuschieben  sein,  'mit 
derselben  tendenz  werde  ich  diese  dictatur  führen,  bei  leibe  niemals 
gegen  meine  Soldaten  milder  zu  verfahren  als  gegen  euch. 

X  9,  6  nunc  vix  servos  (=  servus)  ero  ita  minetur  quisquam. 
ich  glaube  nicht  an  die  richtigkeit  dieser  auf  den  Mediceus  (ser  uos 
ero)  sich  stützenden  lesart.  die  worte  sollen  heiszen :  jetzt  bedient 
sich  sogar  der  sklave  gegen  seinen  herrn,  von  dem  er  doch  alles 
dulden  musz,  stärkerer  ausdrücke  (sollte  heiszen  'drohungen')  als 
damals  das  mächtigste  volk  gegen  seine  magistrate.  das  ist  falsch, 
das  Verhältnis  des  sklaven  zum  herrn  ist  überhaupt  nicht  in  parallele 
zu  stellen  mit  dem  Verhältnis  des  volkes  zum  beamten;  vielmehr  der 
berr  verhält  sich  zum  sklaven  wie  das  gesetz  zum  beamten.  nie  und 
zu  keiner  zeit  hat  der  sklave  dem  herrn  weder  mit  starken  noch  mit 
schwachen  Worten  drohen,  ihm  unter  drohungen  etwas  verbieten 
dürfen,  der  respect  vor  dem  gesetz,  sagt  Livius,  war  in  alter  zeit 
so  grosz,  dasz  die  mildeste  form  der  drohung  ausreichte  um  ihm 
naebachtung  bei  dem  beamten  zu  verschaffen;  jetzt  möchte  wohl 
niemand  seinem  sklaven  so,  dh.  in  so  milden  Worten,  im  ernst 
drohen,  der  sklave  würde  glauben,  sein  herr  spasze,  wenn  er  ihm 
etwas  verböte  und  blosz  hinzusetzte:  si  adversus  ea  feceris,  improbe 
factum,  je  geringer  der  respect  geworden  ist,  um  so  schärfer  musz 
die  drohung  sein,  durch  die  das  verbot  eingeschärft  wird,  es  ist  da- 
her zu  lesen:  nunc  vix  servo  serio  ita  minetur  quisquam, 

XXXII  32,  6.  im  winter  198/97  erbat  könig  Philippus  von 
T.  Quinctius  eine  Unterredung,  nun  fährt  Livius  fort:  id  gravate 
regi  concessum  est,  non  quin  cuper  et  Quinctius  per  se  partim  armis 
partim  condicionibus  confectum  videri  bellum;  needum  enim  sciebat, 
utrum  successor  sibi  alter  ex  novis  consulibus  mitteretur ,  an,  quod 
summa  vi  ut  tenderent  amicis  et  propinquis  mandaverat ,  Imperium 
prorogaretur,  aptum  autem  fore  coüoquium  credebat,  ut  sibi  liberum 
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esset  vel  ad  bellum  manenti  vel  ad  pacem  decedenti  rem  indinare. 
diese  wurde  dem  könige  nicht  ohne  viel  umstände  bewilligt,  nicht  als 
ob  nicht  Quinctius  gewünscht  hätte,  dasz  der  krieg  durch  ihn  teils 
durch  waffen  teils  durch  Unterhandlungen  beendet  erschiene;  teils 
durch  waffen  teils  durch  Unterhandlungen  sage  ich:  denn  er  wüste 
noch  nicht,  ob  man  ihm  einen  von  den  neuen  consuln  als  nachfolger 
schicken  oder,  wofür  mit  aller  macht  sich  zu  bemühen  er  seinen 
freunden  und  verwandten  aufgetragen  hatte,  ihm  das  commando  ver- 
längern würde ;  die  Unterredung  aber  hielt  er  für  geeignet  ihm  freie 
band  zu  verschaffen,  der  sache  entweder,  wenn  $r  bleibe,  eine  Wen- 
dung zum  kriege,  oder,  wenn  er  abgehe,  eine  wendung  zum  frieden 
zu  geben,  es  ist  klar,  die  bitte  des  königs  kam  dem  Quinctius 
äuszerst  gelegen,   zeit  verlor  er  durch  die  Unterhandlung  nicht: 
denn  es  war  winter  und  daher  im  felde  so  wie  so  nichts  zu  machen 
(vgl.  36,  6  nunc  hieme  instante  nüiü  amitti  dato  spatio  ad  legatos 
mittendos  und  Polybios  XVIII  9,  10  tüjv  y<*P  crpaioirdbuiv  oub* 
ibc  buvotj^vujv  oubfev  TrpcVrrciv  blä  töv  xciMWva);  er  gewann  viel- 
mehr zeit  um  erst  zu  erfahren,  ob  er  an  der  spitze  des  heeres  blei- 
ben oder  abberufen  werden  würde,  was  er  damals  noch  nicht  wüste: 
denn  es  wurde  erst  nach  ankunft  der  makedonischen  gesandten  in 
Rom  beschlossen  (Polyb.  XVIII  11  und  12);  und  er  gewann  somit 
freie  band ,  je  nachdem  er  abberufen  oder  im  commando  belassen 
wurde ,  durch  die  Unterhandlung  zum  frieden  zu  kommen  oder  sie 
abzubrechen,   sobald  er  erfahren  hatte,  dasz  ihm  das  commando 
verlängert  sei  und  der  senat  die  räumung  von  Demetrias ,  Cbalkis 
und  Korinth  als  unerläszliche  friedensbedingung  gefordert  und  ihm 
vollmacht  gegeben  habe  darauf  hin  frieden  zu  scblieszen  oder  den 
krieg  fortzusetzen  (Liv.  c.  28  u.  37),  brach  er  die  Unterhandlung  ab. 
somit  hat  Livius  zwar  gesagt  in  dem  satze  mit  non  quin ,  welches 
der  grund  nicht  war  die  Unterredung gravate  zu  bewilligen,  er  hat 
aber  weder  gesagt  noch  angedeutet,  weder  direct  noch  indirect  aus- 
gesprochen, welches  der  wahre  grund  des  gravate  war;  der  gedanke, 
den  man  nach  dem  von  quin,  eingeführt  durch  sed  quia,  erwartet, 
fehlt  schlechterdings ,  und  alles  folgende  enthält  nur  gründe  dafür, 
weshalb  Quinctius  die  Unterredung  bewilligte,  nicht  aber  dafür,  wes- 
halb er  sie  gravate  bewilligte,  diese  richtige  erkenntnis  bestimmte 
offenbar  Gronov  und  andere,  statt  id  gravate  zu  schreiben  id  non 
gravate  oder  haud  gravate  und  cum  statt  non  quin,  allein  nötig  ist 
diese  gewaltsame  änderung  nicht:  denn  der  wahre  grund  für  das 
gravate  ist  so  selbstverständlich,  dasz  Livius  ihn  gar  nicht  anzugeben 
brauchte.  Quinctius  wollte  den  feind  nicht  merken  lassen,  wie  ge- 
legen ihm  die  bitte  um  eine  Unterredung  kam;  und  so  denke  ich 
wird  man  wohl  immer  bitten  und  Vorschläge  eines  feindes,  auch 
wenn  sie  noch  so  willkommen  sind,  nur  gravate  bewilligen,  um  eben 
den  feind  zu  teuschen.   die  Römer  wenigstens  pflegten  so  zu  ver- 
fahren, als  der  könig  Perseus  den  römischen  feldherrn  Marcius  um 
einen  Waffenstillstand  angieng,  um  gesandte  nach  Rom  zu  schicken, 
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bewilligte  Marciua  denselben,  obgleich  er  ihn  dringend  wünschte 
und  notwendig  brauchte ,  doch  nur  gravate  et  in  magnam  gratiam 
pdentis,  wie  Livius  XLII  43  erzählt;  und  auch  an  dieser  stelle  gibt 
Livius  zwar  ausführlich  die  gründe  an,  warum  Marciiis  die  bitte  des 
Perseus  gewährte,  sagt  aber  mit  keiner  silbe,  warum  er  sie  grämte 
gewährte,  eben  weil  dies  sich  ganz  von  selbst  verstand. 

XXXIII  13)  1 — 12.  Livius  hat  offenbar  die  stelle  des  Polybios, 
den  er  hier  ausschreibt,  XVIII  38  nicht  recht  verstanden,  und  was 
Weissenborn  zdst.  sagt,  ist  wenigstens  nicht  ganz  klar,  die  Aetoler 
verlangen  für  sich  die  thessalischen  städte.  Philippos  erwidert: 
nehmt  sie  hin.  Quinctius  thut  einspruch:  von  den  andern  dürften 
sie  keine  nehmen ,  sondern  Theben  allein :  denn  über  dieses  als  im 
kriege  erobert  habe  er  freie  Verfügung,  diese  letzten  worte  enthalten 
keinen  Widerspruch  zu  den  vorhergebenden,  als  ob  Quinctius  erst 
sage,  nur  Theben  dürften  die  Aetoler  nehmen  und  dann  dieses  selbe 
Theben  für  die  Römer  beanspruche,  sondern  sie  begründen  in  der 
that.  die  übrigen  städte  haben  durch  den  freiwilligen  anschlusz  an 
Rom  sich  das  Vorrecht  erworben  selbst  über  sich  zu  bestimmen,  über 
Theben  dagegen  können  die  Römer  verfügen  und  sind  bereit  dies 
zu  gunsten  der  Aetoler  zu  thun:  denn  für  sich  wollen  sie  Uberhaupt 
nichts,  als  nun  die  Aetoler  sich  auf  das  frühere  bündnis  berufen, 
erwidert  Quinctius  erstens,  dies  bestehe  nicht  mehr,  und  zweitens, 
wenn  es  bestünde,  so  hätten  auch  so  die  Aetoler  auf  die  andern 
thessalischen  städte  keinen  anspruch,  da  nur  die  mit  gewalt  eroberten 
städte  ihnen  in  jenem  bündnis  versprochen  worden  seien,  somit  ent- 
stand der  streit  der  Aetoler  und  Römer  nicht  um  Theben,  wie  Livius 
mißverständlich  sagt,  sondern  um  die  andern  städte  auszer  Theben, 
der  irrtum  ist  daraus  entstanden,  dasz  Polybios,  obwohl  über  das 
endliche  Schicksal  Thebens  alle  drei  parteien  einig  sind ,  doch  jede 
von  ihrem  Standpunkte  aus  sich  verschieden  darüber  ausdrücken 
läszt.  die  Aetoler  beanspruchen  Theben  als  ihr  altes  eigentum  und 
auf  grund  der  geleisteten  hilfe  und  der  alten  Verträge  von  rechts 
wegen.  Philippos  tritt  es  ab;  was  weiter  daraus  wird,  geht  ihn 
nichts  an.  Quinctius  sagt:  ihr  sollt  es  haben,  denn  ich  kann  nach 
kriegsrecht  darüber  verfügen  und  will  es  euch  schenken,  über  die 
andern  städte  dagegen  kann  er  nicht  nach  kriegsrecht  verfügen, 
ist  ihnen  vielmehr,  da  sie  sich  freiwillig  Rom  angeschlossen  haben, 
schuldig  sie  bei  ihrer  autonomie  zu  belassen ,  sie  müsten  sich  denn 
etwa  freiwillig  dem  ätolischen  bunde  beizutreten  entschlieszen. 
Eibl.  Konkad  Niembteb. 
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76. 

ZU  JANUARIUS  NEPOTIANÜS. 

Dem  fhomo  plane  insulsus  et  indoctus,  cuius  liber  Vat.  tot  et 
tantis  scribae  erroribus  commaculatus  est,  ut  saepissime  quid  ab  illo 
breyiatore  scriptum  fuerit  ne  audacissima  quidem  coniectura  divinari 
possit'  bat  Kempf ,  wie  er  in  der  vorrede  seiner  neuen  ausgäbe  des 
Valerius  Maximus  s.  XVIII  sagt,  nur  mit  widerstreben  aufnähme 
gegönnt  und  sich  dazu  nur  durch  zureden  anderer  und  besonders 
dadurch  bestimmen  lassen,  dasz  mehrere  gelehrte,  namentlich  Eber- 
hard, Gertz  und  Novak,  dem  texte  eine  ersprieszliche  thätigkeit  zu- 
gewendet haben,  in  der  that  ist  unser  autor  jetzt  so  gründlich  und 
mit  so  viel  Scharfsinn  behandelt,  dasz  wohl  wenige  fehler  unauf- 
gedeckt  und  für  wenige  nicht  eine  emendation  vorgeschlagen  wäre, 
an  deren  stelle  wohl  leicht  andere,  aber  schwer  evidentere  gesetzt 
werden  könnten. 

Meine  abwicht  ist  nicht  neue  Schäden  des  textes  aufzudecken 
bzw.  zu  heilen  oder  die  zahl  der  conjecturen  zu  notorisch  verdorbenen 
stellen  zu  vermehren,  sondern  nachzuweisen,  dasz  man  im  emen- 
dationseifer  manchmal  des  guten  zu  viel  gethan,  die  latinität  des 
Nepotianus  überschätzt  und  die  Überlieferung  unterschätzt  hat.  ge- 
hört Nepot.  wirklich  einer  so  späten  zeit  an,  wie  man  annimt,  so  be- 
rechtigt nichts  zu  der  annähme,  dasz  er  classischer  als  seine  Zeit- 
genossen geschrieben  habe,  und  doch  scheinen  Beine  diorthoten  von 
dieser  Voraussetzung  ausgegangen  zu  sein. 

Um  mit  einem  recht  eclatanten  falle  zu  beginnen :  9,  7  schreibt 
Halm  8.  499, 13  mane  alio  consul  Falrius  pronuntiavü  mit  der  note 
'fort  nfone  aUero\  und  dies  hat  Kempf  s.  606, 5  in  den  text  gesetzt. 
Val.  M.  hat  I  8,  6  postero  die.  wenn  diese  änderung  nötig  war, 
warum  hat  man  dann  8,  10  alio  die  stehen  lassen,  wofür  Val.  M. 
proximo  die,  Julius  Paris  cras  sagt  ?  bekanntlich  wird  aber  alius  in 
der  spätem  zeit  überhaupt  nicht  selten  für  älter  gesetzt,  und  speciell 
'der  folgende'  heiszt  es  schon  bei  Plinius  2 mal:  XVIII  264  aliis  sex 
mensibuSy  XIX  16  uno  die,  tnox  quinque  aliis,  und  bei  spätem  ist  es 
in  diesem  sinne  ganz  gewöhnlich,  namentlich  bei  dies:  Apul.  met. 
III  20  in  alium  diem  sopor  nos  attinuü  (vgl.  PI.  Poen.  500  res  seriös 
extollo  ex  hoc  die  in  alnm  diem,  das  alio  die  der  augurn,  in  aliud  tem- 
pus  reservare  Caesar  6.  G.  I  53,  7),  scr.  bist.  Aug.  I  17,  7.  III  12,  7. 
X  7,  4.  8,  3.  XVII  19,  2.  XVIII  57,  6.  XIX  17,  6.  24,  3.  XXIII  7,  2. 
XXIV  8,  2.  10,  7.  XXVIII  19,  5  immer  alia  die]  XXIII  9,  4.  Pall. 
IX  8,  6  (ebd.  sequenti  und  altero  die).  Veg.  a.  v.  III  12,  3.  V  24,  ö. 
Oros.  V  10,  11.  VI  11,  10.  Paneg.  IX  19,  5.  Cael.  Aur.  oc.  I  10 
s.  302  Hall,  und  noch  an  einigen  20  stellen.  Marc.  Emp.  s.  66,  20. 
208,  14.  217,  7.  287,  22.  Cass.  Fei.  s.  15,  16  und  noch  5  mal.  Serv. 
Verg.  Aen.  VIII  652.  Grill,  s.  598,  8,  hist.  Ap.  reg.  7  aa.,  Dictys 
6,  13  s.  111,  11  alio  quam  venerat  die,  vgl.  Suet.  Vit.  3  altero  die 
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quam,  Cael.  Aur.  ehr.  I  s.  21  sequenti  die  quam;  Gell.  II  29,  13  alia 
luce  orta,  Marc.  Emp.  8.  216, 15  alio  triduo,  Macr.  somn.  Sc,  121, 16, 
Lact.  m.  pers.  47,  5  noäe  alia.  auch  aliud  volumen  qwd  huic  con- 
iungendum  est  Aug.  c.  d.  VI  12  ae.  sowie  scr.  b.  A.  XIX  26  ae.  de 
quorum  vüa  in  alio  libro  deineeps  dicetnus  gehört  hierher,  endlich 
findet  sich  dasselbe  alio  mane  auch  bei  Oros.  V  10,  9. 

Zu  I  4  8.  593, 14  M.  Marcellus  quinquies  consul .  .  prohibHus 
est  duobus  numinibus  unum  delubrum  dicare  (Val.  M.  quintum  con- 
sulatum  gerens)  bemerkt  Kempf:  'debebat  scribere  quintum,  quod 
nescio  an  restituendum  sit.'  unzweifelhaft  richtig,  wenn  das  wahr 
wäre,  was  Scotland  im  Philol.  XXIX  (1879)  s.  187  sagt,  bei  Mark  X 
48,  20  quae  bis  Frontino  etmsule  trima  fuit  könne  bis  nicht  'zum 
zweiten  male'  heiszen,  da  dafür  kein  beiepiel  als  in  der  coli.  leg. 
Mos.  et  Born.  I  §  11  gefunden  sei.  dies  ist  aber  so  unrichtig,  und 
die  vertauschung  zb.  von  'einmal*  mit  'zum  ersten  male'  liegt  so 
nahe,  dasz  sie  in  einem  falle  schon  in  der  besten  latinitfit  ganz  ge- 
wöhnlich ist.  wenn  zb.  Cic.  Sest.  22,  49  sagt  unus  bis  rem  p.  ser' 
vavi,  semel  gloria,  Herum  aerumna  mea,  so  will  er  mit  semel  so 
wenig  wie  mit  Herum  die  fälle  zählen,  wie  er  es  mit  bis  thut,  Bon- 
dern das  'einmal'  ist  wie  im  deutschen  vollkommen  gleich  'das  erste 
mal',  und  so  oft  wie  Liv.  XXIII  9,  1 1  ter  —  semel  —  Herum  — 
tertio  (s.  Pabri),  Caes.  b.  civ.  III  10,  1.  Vell.  II  38,  3.  Plin.  VII 120 
usw.  aber  die  Römer  gehen  in  der  ungenauigkeit  weiter,  schon 
Nepos  sagt  23,  5,  3  Marceilum  quinquiens  consulem  interfecU ,  wozu 
Bremi  eine  sehr  verständige  note  gibt,  Val.  M.  II  2,  4  Q.  Fabius 
Maximus  quinquies  consul,  vir  et  iampridem  summae  auctorHatis  et 
tunc  uUimae  seneäutis,  a  filio  invHatus  .  .  noluH,  und  diese  aus- 
drucksweise wird  dann  später  durchaus  üblich,  wie  bei  den  scr.  hist 
Aug.  11,3  natus  est  Vespasiano  septies  et  Tito  coss.,  3, 1  quahsturam 
gessit  Traiano  quater  et  Articuleio  coss.,  ebd.  8  praetor  f actus  est  Subu- 
rano  bis  et  Serviano  Herum  coss.  usw.  Ammianus  XVI  1,1  a  cos. 
odiens  August o  adscitus,  11,  1  Augusto  novies  seque  Herum  coss., 
XXIII  1,  1.  XXVIII  5,  1  usw.1  Eutr.  V  4  causam  Marius  sexies 
cos.  dedH,  [Aur.  Victor]  vir.  tU.  45  quinquies  cos.,  Liv.  per.  68  Ma- 
rius absens  quinquies  cos.  creatus  est  nach  dem  cod.  Naz.,  wofür 
Jahn  quintum,  andere  quinto  schreiben  (vgl.  ORossbach  im  rh.  mus. 
XLIV  [1889]  s.  99  anm.).  ebenso  bei  Claudian  VIII  612  uö.,  Oros. 
IV  10, 2.  VI  20,  1.21,1,  Claud.  Mar.  Victor  Aleth.  III  40  tot  species 
rerum,  quas  sponte  moventes  membra  animis  vestros  bis  iam  largimur 
in  usus.  —  Umgekehrt  heiszt  Herum,  häufiger  secundo  oder  secundum 
'zweimal',  tertio  'dreimal*  usw.:  scr.  bist.  Aug.  XV  3, 1  tunc  attonHis 
omnibus  Antonini  nomen  octavo  edidit,  XX  6,  6  lavandi  cupidus  Ha, 
ut  et  quarto  et  quinto  in  die  lavaret  aestate,  hieme  secundo ,  XXI  7,  1 
Balbinus  nobüissimus  et  Herum  cos.,  XXVII 17, 1  exclamavU  septimo, 


1  bei  Ammian  liest  man  auch  XIV  10,  1  consulalu  suo  septies  et  Cae- 
saris  ter,  XX  1,  1  consulalu  Constantii  deciens  terque  luliani. 
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Pall.  I  35,  14  hoc  cum  bis  vcl  quarto  feceris,  XII  20,  3  übt  hoc  bis  vel 
qttarto  feceritU,  Eutr.  VII  IS  de  die  saepe  quarto  vel  qumio  fertur 
epulatus,  Cass.  Fei.  8.  141,  15  si  per  biduum  inter  horas  diurnas  et 
nocturnas  tertio  accessionem  typicam  senserint,  184, 4  non  solum  semel, 
sed  et  secundo  interiecta  una  vel  duabus  hebdomadis,  Cael.  Aur.  ac. 
II  3  a  87  non  statim,  sed  secundum,  II  22  s.  179  semel  vel  secundo, 
c.  24  bis  aut  tertio  und  so  noch  10  mal. 

Dasz  man  1, 1  decem  optima  tum  liberos  Etruriam  miserunt  und 
6,  4  parva  navi  Africam  evectus  unbedenklich  durch  zusatz  von  in 
corrigieren  zu  müssen  geglaubt  hat,  nimt  nicht  wunder,  zumal  die 
präp.  auch  sonst  oft  genug  ausgefallen  ist.  aber  bedenklich  hätte 
doch,  dünkt  mich,  machen  sollen,  dasz  auch  Haiku  hospüans  (dies 
nach  Gertz  für  hospitem)  1,  18  und  Macedoniae  viäus  periit  6,  6 
überliefert  ist ,  wofür  man  natürlich  auch  in  Italia  und  in  Mac.  ge- 
schrieben hat.  ich  bin  weit  davon  entfernt  die  bsl.  lesarten  für  ge- 
sichert zu  halten,  für  noch  unsicherer  aber  halte  ich  die  correcturen. 
belege  aus  andern  Schriftstellern  kann  ich  mir  wohl  ersparen.' 


*  ob  es  nötig  ist  bei  Paris  II  9,  3  zu  conti vio  die  präp.  mit  den 
hgg.  zuzusetzen,  ist  mir  zweifelhaft,  zwar  sagt  man  gewöhnlich,  Val.  M. 
immer,  in  convivio,  aber  bei  demselben  steht  wenigstens  II  1,  2  lovis 
epulo,  bei  andern  cena,  und  das  blosze  convivio  findet  sich  scr.  hist.  Aug. 
XXIV  23,  5  convivio  discumbere  milites  cum  sagis  iussit,  privato  convivio 
VIII  12,  6  ae.,  uno  convivio  Sen.  contr.  25,  6,  conviviis  Vitr.  VII  4,  5  ge. 
(Paneg.  XII  14  s.  284,  1  conviviis  militare  ist  wohl  dativ;  s.  Ennod.  ind. 
Härtel),  dasz  hingegen  I  8  ext.  16  in  quo  {die)  et  decessit  Kempf  die 
präp.  mit  unrecht  eingeklammert  hat,  ist  mir  kaum  zweifelhaft,  noch 
weniger,  dasz  gar  kein  grund  vorliegt  VIII  9  ext,  1  zu  schreiben  tan- 
tum.  [in]  eloquentia  praestitit.  —  Wenn  es  überhaupt  nötig  wäre  Val.  M. 
nnd  seine  epitomatoren  in  genaue  Übereinstimmung  zn  bringen,  so  hätte 
Halm  III  6,  6  eher  bei  Val.  M.  in  zusetzen  als  es  bei  Paris  streichen 
sollen:  in  cantharo  Semper  potavit.  die  verba  des  trinkens  (und  essens) 
sind  nicht  blosz  an  den  8  von  Kempf  nach  Noväk  citierten  stellen  so  con- 
struiert.  ich  kenne  noch  folgende:  Flor.  I  39  (III  4),  2,  Veg.  a.  v.  IV  16,  3, 
scr.  hist.  Aug.  XVII  21,  6,  Dig.  34,  2,  21,  Plin.  med.  s.  43,  3,  Marc.  Emp.  • 
s.  176,  3.  254,  4  u.  30,  schol.  luv.  5.  127,  Sen.  Thy.  453,  Mart.  VIII  6,  16 
(X  49,  4  f.).  XIII  8,  2.  XIV  93,  2.  110,  1,  Phaedr.  I  25,  3  var.  bibere, 
Claudian  VII  49,  Fest.  brev.  9,  1  potare,  Sen.  Ag.  878  merum  trahere, 
Cael.  Aur.  ehr.  III  4  e.  232  m.  potum,  Snet.  Dom.  21  potiuneulam  sumere, 
Mart,  VIII  6,  14.  XII  74,  9  propinare-,  Amp.  18,  8,  [Aur.  Victor]  vir. 
ill.  33  esse,  Plin.  XXXIII  142  prandere,  schol.  luv.  6,  88  manducare.  zur 
erklärung  kann  dienen  Cael.  Aur.  III  16  s.  265  dandus  potus  in  fictili 
vasculo,  Cic.  ad  Att.  VI  1,  13  ge.  in  laneibus  pascere  und  in  vasis  apponere. 
vgl.  auch  carpere  in  arboribus  Orient.  I  128.  gewissermaszen  umge- 
kehrt Sedul.  paschal.  carm.  IV  107  cuius  in  lumine  Christus  expitit  und 
8.  261, 19  cuius  in  oculis  Christus  expuü,  was  gegen  die  änderung  in  oculos 
('fort,  oculos*  Hueraer)  und  in  lumina  (was  die  schlechtem  hss.  darbieten) 
wohl  hinreichend  gesichert  ist  durch  die  parallele  mingere  in  loco  (Anth. 
374  überschr.,  scr.  hist.  Aug.  XVII  32,  2.  Marc.  Emp.  s.  814,  10  Wie 
mingat  beweist  nichts,  weil  bei  diesem  autor  Wie  oft  gleich  illuc  ist) 
und  urinam  facere  (in  canis  cubili  Plin.  XXVIII  215  ge. ,  Marc.  Emp. 
s.  270,  11).  —  Ohne  grund  klammert  ferner  Kempf  die  präp.  ein  Paris 
VII  8,  5  Atticum  [in]  testamento  adoptavit;  4  Zeilen  vorher  steht  in  quo 
(teslamento)  fratrem  linquebat  heredem,  und  ebenso  willkürlich  ist  der 


Digitized  by  Google 


716 


CPWMüller:  zu  Januarius  Nepotianus. 


Halms  von  Kern pf  aufgenommene  correctur  9, 20  triclinium  con~ 
cidit  für  cecidit  ist  ebenso  unnötig  wie  die  von  Gertz  1,  9  Sulpicio 
sacrificanti  apex  de  cidit  für  cecidit.  Kempf  nennt  letztere  probabel, 
während  er  sich  s.  592,  14  nonnuUa  (a  Valerio  Max.)  praetermissa 
conectam  mit  der  anführung  begnügt:  'adnectam  praefert  Gertz.' 
meines  erachtens  wäre  diese  conjectur  besser  ganz  unterdrückt  (ich 
führe  nur  eine  stelle  an :  scr.  hist.  Aug.  XXIX  2,  4  ne  volumini,  quod 
brevissimum  promisi,  tnulfa  conectam,  veniamus  ad  Firmum)  sowie 
noch  manche  andere  wie  11, 9  consulatuAppiiClaudii:  'fort,  in  consii- 
latu  Gertz',  15,9  vUas  omnium  requirebant:  'an  inquirebant?  Gertz', 
16,  9  subdidit  elephantis,  ut  eorum  pedibus  tererentur:  'fort,  obtere- 
rentur  Gertz.*  obterere  zu  schreiben  ist  gerade  so  überflüssig,  wie 
wenn  jemand  17,  3  triumphum  non  tenuerunt  corrigieren  wollte  ob- 
tinuerunt.  s.  Avienus  descr.  549  gentes  terit  inclementia  fati,  Ennod. 
carm.  I  16,  17  mitis  terit  superbiam ,  agnus  leonem  eviscerat,  Oros. 
VII  27,  11  contrüionem  fccer e  locustae  tenentes,  ttrentes  tergentesque 
omnia,  ebd.  38  Alaricum  ad  terendam  terrendamque  rem  p.  servavü. 

1, 14  hat  Kempf  mit  Gertz  den  conjunctiv  servatis  nostris  (libris) 
Qraecos  igni  dedere,  quia  non  probaverint  contra  religiones  sapien- 
tiam,  den  Halm  beibehalten  hatte,  in  den  indicativ  corrigiert,  Eber- 
hard will  probabant.  denselben  conjunctiv  hat  man  unangetastet 
gelassen  s.  18,  17  Botnulus  potior  Memo  fuit,  quod  Bemus  prioribus 
auspiciis  niteretur,  Bomulus pluribus ,  vermutlich  weil  er  auch  an- 
ders erklärt  werden  kann,  spätere  Schriftsteller  setzen  aber  bei  quod 
ganz  gewöhnlich  ohne  weiteres  den  conj.,  wie  ps.-Ap.  Asel.  s.  54,  11. 
14.  24  Goldb.,  Paneg.  X  28  ae.,  Cypr.  s.  811,  3.  813,  22.  817,  2. 
821,  15  usw.,  Min.  Fei.  14,  3  ae.  17,  6  usw.,  Dracont  9,  88  von 
Baehrens  verdorben;  über  die  scr.  hist.  Aug.  s.  Cotta  quaest.  8.  53 
usw.  ebenso  quia  Hyg.  fab.  219  s.  129,  9  Schm.  Archetous  quia 
ab  Hercule  esset  oriundus,  Höstes  fugavit,  Paul.  Petric.  II  599  quia 
fuga  nuUapateret,  reliquit,  Sulp.  Sev.  index  Halm,  Joh.  Casa.  index 
Petschenig:  *quia  cum  coni.  sine  causa',  Lucif.  index  Härtel:  *quia 
=  weil  cum  indicativo  rarius  quam  coni.  velut . .'  (37  stellen,  s.  noch 
zb.  s.  32, 1.  8.  9.  50, 16.  69,  9.  76,  26.  83,  19.  90,  5.  98,  20.  110,3. 


zusatz  von  e  VII  4,  3  partes  iacere  e  conpluribus  locis  coeperunt  re  Val.\ 
welcher  compluribus  e  locis  bat.  —  Bei  Yal.  M.  selbst  schreibt  man  seit 
alten  Zeiten  allgemein  III  S  ext.  2  ineipiam  a  Zenone  und  IV  1,  1  ut 
ab  tncunabulis  summi  honoris  ineipiam,  während  die  massgebenden  hss. 
a  und  ab  auslassen,  die  stellen  kommen  also  zu  denen  hinzu,  die  ich 
'krit.  bemerk,  zu  Plin.  nat.  bist.'  progr.  Breslau  1888  s.  3  augeführt  habe, 
s.  noch  Sen.  dial.  VI  11,  4  fietu  vilam  au%picari,  Hart.  Cap.  691  Assyrii 
Adiabene  ineipiunt,  Anth.  480,  6  idem  anapaestus  erit,  brevibus  si  coeperit 
ante,  PLM.  V  s.  303.  835  ineipiens  Syriae  terris,  Avienus  descr.  193 
pelagi  caput  ineipit  Imbro.  —  Drei  seilen  vor  der  ersten  der  zwei  stellen 
des  Val.  M. ,  III  3  ext.  1  ae.  pfdlosophia  ubi  pectore  reeepta  esty  omni 
inhonesto  atque  inutili  adfectu  dispulso  totum  in  solidae  virtutis  munünento 
confirmat  potentiusque  metu  facit  ac  dolore  klammert  Kempf  in  mit  Gertz 
ein.  sollte  es  nicht  besser  sein  dafür  id  zu  schreiben  zur  sehr  wünschens- 
werten Verdeutlichung  der  beziehung  von  totum  auf  pectusl 
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26.  113,  20  usw.),  Sedulius  index  Huemer:  'quia  —  öti  com  con- 
iunct.'  usw. 

2,  1  Dionysius  namgans  suis  flatibus  dixit  glaubt  Kempf  mit 
Kellerbauer  in  secundis  ändern  zu  müssen,  dasz  die  pronomina 
possessiva  für  'günstig'  sowie  ihr  gegenteil  alicnus  für  'ungünstig' 
gebraucht  werden,  ist  doch  bekannt  genug,  ich  will  nur  erinnern 
an  Hör.  epod.  9,  30  ventis  Hunts  non  suis. 

6, 5  schreiben  Halm  und  Kempf  Pompeius  ammiratus  aedificium 
ifüerrogavü ,  quod  esset  statt  des  überlieferten  quid.  Pompejus 
wird  schwerlich  gefragt  haben,  welches  gebäude  das  sei,  sondern 
entweder  was  das  sei,  oder  wie  es  heisze,  quod  ei  nomen  esset,  wie 
Val.  M.  und  Paris  schreiben  und  Gertz  bei  Nepot.  corrigieren  will. 

9,  20  lasse  man  sich  ja  nicht  durch  Eberhard  bestimmen  cum 
discerni  corpora  confusa  non  possent  in  contusa  zu  ändern  'recte, 
ut  videtur',  wie  Kempf  sagt,  die  körper  sind  nicht  nur  gequetscht, 
sondern  unkenntlich  gemacht,  jedes  lexikon  gibt  beispiele  dieser 
bedeutung;  s.  noch  ua.  Plin.  II  137  aurum  liquatur  intus  ne  confuso 
quidem  signo  cerae,  Val.  M.  IV  5  ext.  1  oris  decorem  vulneribus 
confudit. 

9,  21  hat  meiner  meinung  nach  Halm  recht  gethan  das  cum  in 
den  Worten  gladius,  cum  quo  Philippus  occisus  est  nicht  anzutasten. 
Kempf  klammert  es  mit  Gertz  ein  f  Eberhard  will  es  in  eius  ändern. 
Hand  führt  Turs.  ü  145,3  einige  stellen  aus  Colum.,  Cato  und  Plin. 
an,  in  denen  'verba  complendi,  inficiendi,  ornandi  et  quae  sunt  buius 
generis'  mit  cum  statt  mit  dem  abl.  verbunden  werden,  und  s.  159 
setzt  er  aus  einander,  dasz  es  fexempla  antiquiorum  scriptorum  aut 
eorura,  qui  artes  tradebant  vulgares,  medicam  et  rusticam,  aut 
poetarum'  gebe,  in  denen  cum  statt  des  bloszen  ablativs  stehe,  und 
s.  161  sagt  er:  'Vegetius  artis  veterinariae  auctor  frequentissime 
hac  dictione  usus  est'  und  belegt  dies  mit  drei  stellen,  von  denen 
eine  falsch  ist.  es  gibt  aber  in  der  that  viel  mehr,  zb.  I  11,  8  ungcre 
cum  vinoy  II  10, 9  cum  oleo,  II  24, 4  cum  potionibus  potionare,  HI  6, 4 
cum  pulvere  conspersus,  22, 1 5  cum  melle  inunguere,  40, 1  cum  sagitta 
tangerey  41,  2  cum  unguento  infundere,  45, 3  cumpannis  vinduspes 
usw.,  Cael.  Aur.  III  17  s.  277 podicem  cum  spongia  obstruere,  Cass. 
Felix  8.  13,  5  alopeciam  nitro  trito  cum  panno  fricabis;  tempus  uä. 
consumere,  emetiri,  äbsölvere  cum  sermone,  lectione  sagen  Min.  Felix 
und  Jul.  Val.,  letzterer  auch  s.  201,24  nocticoraces  pisces  cum  ungui- 
bus  detrahebant ,  vulg.  Psalm.  15,  11  adimptebis  me  laäitia  cum 
vultu  tuo. 

Auch  ich  glaube  nicht,  dasz  ein  classischer  Schriftsteller  urbes 
fluctibus  obrutae  sunt  terraeque  motu  esse  destiterunt  geschrieben 
haben  würde,  eher,  wie  Kempf  mit  Gertz  9,  34  corrigiert,  desierunt] 
dasz  aber  diese  correctur  im  sinne  des  Nepotianus  wäre ,  bezweifle 
ich  sehr. 

Die  conjecturen  von  Eberhard  itemque  und  von  Gertz  indeque 
zu  10,  15  inter  consuJem  proximumque  Victor em  nuUus  admittebatur. 
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denique  Q.  Fdbius  Maximus,  vir  ultimae  senectutis,  rogaius  a  filio 
•fannixus*  iret  ad  cottoquium  Samnitutn,  noluit  memor  tnoris  weist 
Kempf  durch  hinweis  auf  16,  1  Scipio  omnia,  quae  voluptatis  causa 
haberentur  in  castris,  surnmoveri  iussit.  denique  scoriorum  duo  milia 
.  .  eieda  sunt  zurück ,  wo  Gertz  ebenfalls  indeque  corrigieren  will, 
dies  denique  in  der  bedeutung  von  igitur  steht  bei  Nepot.  noch  1,  17. 
3,  2  8.  17,  21.  7.  1.  6.  9,  7.  21,  1  und  noch  viel  häufiger  bei  andern, 
unzähligemale  zb.  bei  den  scr.  hist.  Aug.,  wie  in  der  einen  vita  Maxim. 
XIX  5,  5.  6,  6.  7,  2.  9,  3.  10,  6.  11,  2.  12,  4.  15,  4.  19,  4.  20,  5. 
21, 1.  28, 4.  36,  2,  27  mal  bei  Jul.  Val.  und  genau  ebenso  oft  im  itin. 
Alex.,  bei  Cael.  Aur.  zb.  acut.  pr.  s.  6  Haller,  s.  7.  s.  8.  c.  5  s.  21.  c.  7. 
c.  8  s.  25  aa.  zweimal,  bei  Avienus  sehr  häufig,  s.  ferner  den  (keines- 
wegs vollständigen)  index  zu  Joh.  Cass.  (es  fehlen  zb.  I  s.  304,  13. 
356, 11.  358,27),  zu  Victor  Vit.,  Sedulius,  Priscill.,  Porpbyrio  Hör., 
Paul.  Petric.  (noch  II  437.  III  155),  Claud.  Mar.  Victor  III  372,  PLM. 
V  46,  146  s.  79  (Baehrens).  V  50,  61  s.  96.  III  42,  36  s.  297  usw., 
Garg.  Mart.  s.  190,  1  falsch  von  Rose  corr.,  163,  2.  184,  4.  204,  2. 
das  lieblingswort  des  Paris  in  gleichem  sinne  ist  itaque,  das  mir  so 
gleich  häufig  nur  bei  Joh.  Cass.  vorgekommen  oder  aufgefallen  ist. 

11,  1  schreibt  Kempf  nach  Gertz  senatus  decrevit,  ne  sedentes 
ludos  spectarent  sivc  urbani  sive  qui  foris  a  mitte  passibus  dbcsscnt 
(Val.  M.  ne  quis  in  urbe  propftisve  passus  mitte  subsettia  posuisse 
sedensve  ludos  spedare  rettet)  statt  a  foris  (a  portis  Kellerbauer),  es 
genügt  wegen  a  foris  auf  Hamp  in  Wölfflins  archiv  V  s.  344  f.  zu 
verweisen. 4 

Dasz  Kempf  gut  daran  getban  hätte  11,  3  carmina  incompta  in 
incomposiia  zu  corrigieren,  auch  wenn  Val.  Max.  so  geschrieben 
hätte,  was  nicht  der  fall  ist  (Kempf  sagt:  'mcomposita  Kellerbauer 
e  Val.'),  will  mir  nicht  scheinen,  ebenso  wenig  sehe  ich  ein,  warum 
Kempf  12, 1  statuam  auratam  pairiposuit  in  inauratam  zu  ändern 
für  nötig  gehalten  hat.5 

15,  1  nobili  cuiquam  quaestum  facere  turpe  erat  schreibt 
Kempf  mit  Eberhard  für  cuidam  mit  vergleichung  von  15,27  humüe 
putaverunt  cuiquam  privaio  osculum  dare  sehr  schön,  wenn  nur  nicht 
in  der  latinität,  der  Nepot.  angehört,  im  gebrauch  der  indefinita 
eine  völlige  Verwilderung  eingerissen  wäre.  Cael.  Aur.,  Joh.  Cass. 
(I  s.  132,  2.  134,  2.  24.  276,  19  usw.),  Jul.  Val.  (s.  134,  2),  Victor 
Vit.  (8.  11,22),  Avienus,  Juvencus  (nicht  II  573,  wie  der  index  von 
Marold  angibt,  aber  II  626,  quoquam  III  628),  Boötbius  ua.  ge- 
brauchen quisquam ,  andere  quisque  für  aliquis  oder  quis ,  und  um- 

8  Halm  schreibt  an  nücus,  Gertz  vermutet  a  filio  co*.,  ut  eo  admissus 
iret.  ich  meine,  Nepotian  hat  die  worte  des  Val.  Max.  a  filio  invilatus, 
ut  inter  se  et  lictorem  procederct  so  corrigieren  wollen,  dasz  der  vater 
sich  auf  den  söhn  stützen  soll,  also  etwa  rogatus  a  /Wo,  (ut)  ei  (statt 
sibi)  innixus  usw.  4  auch  in  foris  (für  foras)  trahere  findet  sich  Soran. 
gynaec.  transl.  s.  87,  17  (Rose).  a  auf  derselben  seite  z.  21  halte 
ich  für  unmöglich  tum  secutum  est,  ut  persona*  sumerent.  ich  vermute 
institutum. 
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gekehrt  wird  cäiquis  ganz  gewöhnlich  für  quisquam  gesetzt;  guidam 
steht  für  quisque  scr.  bist.  Aug.  XXIV  18,  10  jetzt  auch  bei  Peter 
und  ftlr  ullus  Victor  Vit.  s.  79, 14  nuttibi  licebat  ecdesias  aut  in  urbi- 
bus  aut  in  quibusdam  parvissimis  locis  penitus  obtinere. 

15,  3  cives  suos  adire  Asiam  vetuü  ex  metu,  ne  luxuriatn  imi- 
tatione  consuescerent  schreibt  Halm,  bemerkt  aber  dazu:  'immo 
luxuria',  und  dies  hat  Kempf  aufgenommen,  mir  ist  sonst  zwar 
consuesccre  'sich  gewöhnen'  mit  dem  acc.  statt  dativ  oder  abl.  nicht 
vorgekommen,  aber  wenigstens  bei  Paul.  Petric.  steht  es  zweimal  so 
und  ebenso  assuescere  einmal;  s.  den  index  von  Petschenig.  wie 
armselig  ist  doch  unsere  kenntnis!6  Nepot.  und  Paulinus  sind  doch 
sicher  nicht  die  einzigen  gewesen,  die  so  gesagt  haben. 

Ganz  unbegründet  ist  die  von  den  bgg.  als  selbstverständlich 
angenommene  correctur  von  ingratus  libertus  in  Servitute  revocabatur 
15,  9 ,  und  umgekehrt  wäre  die  von  Gertz  vorgeschlagene  änderung 
von  in  sexu  15,  23  in  in  sexum  moUüus,  wenn  sie  auch  sonst  wahr- 
scheinlicher wäre,  überflüssig,  weil  der  zeit,  der  Nepot.  offenbar  an- 
gehört ,  die  Unterscheidung  zwischen  in  und  sub  mit  acc.  und  abl. 
mehr  oder  weniger  abhanden  gekommen  ist.  man  wende  nicht  ein, 
dasz  Nepot.  sonst  in  locum  und  in  hco  correct  zu  gebrauchen  verstehe, 
im  CIL.  I  200,  1  s.  79  steht  einmal  incorrect  in  terram  Italiam, 
nachher  9  mal  richtig  in  {terra)  Italia  und  noch  öfter  in  Africa,  und 
hei  Nepot.  2,  1  s.  15,  20  hat  die  hs.  Egeriam  nympham  in  consue- 
tudinem  se  habere, 

16, 9  L,  Paulus  eos,  qui  pugnante  se  contra  Persen  deseruerant, 
subdidit  elephantis  hat  Balm  wohlweislich  ungeändert  gelassen,  Kempf 
schreibt  mit  Mai  pugnantem}  gewis  auch  dem  sinne  nach  keine  Ver- 
besserung, deserere  'absolut  ohne  exercitum  oder  Signa'  [nicht  ducem] 
c»  desertieren  ist  von  ältern  fraglich  bei  Cicero  . .  öfter  bei  spätem 
von  Livius  an  .  .  Sen.  .  .  Quint.  .  .  Plin.  epist.'  Nipperdey  zu  Nep. 
18,  5,  1  hic  qui  non  deseruerant,  damnantur  (opusc.  s.  175  f.).  s. 
ferner  Tac.  ann,  XIII  35,  18,  wo  gewöhnlich  falsch  geschrieben  wird 
duritiam  caeli  müüiaeque  multi  abnuebant  deserebantque  (s.  Madvig 
adv.  crit.  II  480  und  WHeraeus  progr.  Hanau  1889  s.  2  f.),  Ampe- 
lius  9,  10  beüo  Cimbrico  deseruerat,  (Jul.  Val.)  s.  171,  2.  Körtte  zu 
Luc.  II  728.  vgl.  Plin.  X  67  glottis  numquam  plus  uno  die  pergit, 
in  proximo  hospitio  deserit. 

Ohne  genügenden  grund  hat  meines  erachtens  Kempf  mit  Gertz 
fe  Val.'  16,  14  Clearchus  dicebat  a  milite  plus  imperatorem  titneri 
quam  hostem  debere  in  potius  geändert.  Nepot.  hat  sich  änderungen 
seiner  vorläge  erlaubt,  die  viel  gewagter  und  viel  unvernünftiger 
sind  als  diese. 


6  ebd.  6  z.  17  würde  ich  schreiben  ut  primum  Asiam  vidit.  die  hs. 
bat  primus  in  (dh.,  denke  ich,  primum:  denn  von  primtt»  kann  keine  rede 
«ein)  Asiam  vidit.  Halm  schreibt  primum  in  Asiam  venit,  Kempf  und 
Gertz  primum  Asiam  invisit.  Val.  M.  sagt:  ut  primum  se  Asiae  moribus 
permisit. 
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Zu  20, 3  statua  eius  posita  est  in  Capvtolio  fragt  Kempf  fan  ei?9 
das  wäre  mindestens  sehr  willkürlicb.  dedicare  (emplum  dci  statt 
dco,  sagt  Stürenburg  zu  Cic.  Arch.  8,  19  8.  121  ed.  1832  fnon  raro 
ac  saepius  quidem  quam  altera  dioendi  ratio  apud  Ciceronem  alios- 
que  scriptores  invenitur'.  Liv.  XXIII  30,  13  aedem  Veneris  (31,  19 
Veneri),  ebd.  32,  20  Mcntis,  Plin.  II  16  Febris  fanum,  ßuet.  Aug. 
31  ge.  statuas  omnium,  Liv.  per.  139  aram  Caesaris  nach  dem  Naz. 
(ORossbach  im  rhein.  mus.  XLIV  [1889]  s.  103),  CIL.  I  541,9  s.  160 
Signum  Eerculis,  603,  1  s.  176  aedem  Iovis>  scr.  hist.  Aug.  V  3,  1 
patris  templum  dedicare,  Caesar  b.  c.  III  105,  5  Caesaris  statuam, 
Val.  M.  VIII  15,  12  Veneris  simulacrum  consecrare ,  Tac.  ann.  III 
63,  8  sacrare  Neptuni  effyiem  aedemque,  Suet.  Claud.  9  Neronis  et 
Drusi  statuas  locare  ponereque,  Jul.  Paris  III  6,  2  Scipionis  statua  in 
Capüolio  posita  est.  natürlich  besteht  ein  ganz  bestimmter  unter- 
schied zwischen  beiden  ausdrucksweisen;  dasz  aber  um  des  sinnes 
willen  bei  Nepot.  der  dativ  nötig  wäre,  wird  niemand  behaupten. 

Warum  endlich  Kempf  4,  2  s.  19,  22  illisü  pedem,  ut  eius  ex- 
cideretur  articulus  in  excuteretur  geändert  hat,  rate  ich  vergeb- 
lich, doch  nicht,  weil  Paris  decuteretur  hat? 

Breslau.  C.  F.  W.  Müller. 


77. 

ZU  [APÜLEJÜS]  ASCLEPIÜS. 


Der  autor  spricht  c.  21  vom  mysterium  procreandi  und  sagt 
s.  43,  28  ff.  (Goldbacher):  si  enim  iüud  extremum  temporis,  quo  ex 
crebro  adtritu  prurimus,  ut  utraque  in  uiramque  fundat  natura  pro- 
geniem,  animadvertas ,  ut  altera  avide  alterius  rapiat  interius- 
que  recondat,  denique  eo  tempore  ex commixtione  commun i  virtuiem 
feminae  marum  adipiseuntur  usw.  dasz  ein  object  zu  rapiat  fehlt, 
hat  schon  der  erste  herausgeber  bemerkt  und  deshalb,  dem  sinne 
entsprechend,  aber  ohne  hsl.  gewähr,  semen  eingeschoben.  Hilde- 
brand sucht  sich  mit  einer  gezwungenen  erklärung  von  natura  zu 
helfen,  Goldbacher  statuiert  eine  lttcke.  es  scheint  dem  Verfasser 
eine  stelle  des  Yergilius  (an  den  sich  auch  andere  stellen  im  aas- 
druck anlehnen)  vorgeschwebt  zu  haben,  nemlich  georg.  III  135  ff. 
hoc  faciunt ,  nimio  ne  luxu  obtunsior  usus  sit  genitali  arvo  et  sulcos 
obUmet  ineriis ,  sed  rapiat  sitiens  Venerem  interiusque  re- 
condat.  danach  wäre  also  Venerem  (=  semen)  einzufügen. 

Oldenburg.  Johannes  Seoebade. 
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78. 

die  Stadt  Athen  im  altebthum  von  C  u b t  Wachsmuth.  zweites 
band  bbste  abtheiluno.  Leipzig,  druck  und  vertag  von  B.  G. 
Teubner.  1890.  XVI  u.  627  8.  gr.  8. 

Sechzehn  jähre  sind  vergangen ,  seitdem  Curt  Wachsmuth  den 
ersten  band  seiner  'stadt  Athen  im  alterthum'  erscheinen  liesz.  was 
W.  damals  mit  seinem  buche  beabsichtigte ,  hat  er  in  dem  einleiten- 
den ersten  abschnitt  klar  ausgesprochen:  er  wollte  ein  möglichst 
vollständiges  bild  von  dem  entwerfen,  was  wir  nach  dem  stände  der 
forschung  wissen  konnten,  von  der  ortskunde,  von  der  entwicklang, 
von  den  zuständen  des  alten  Athen,  in  diesem  zusammenfassen  und 
in  der  Borgfalt  und  geduld ,  mit  der  alles  nur  irgendwie  auffindbare 
material  zusammengetragen  war,  hat  Rudolf  Schöll  in  seiner  aus- 
führlichen recension  (Jen.  litt.-ztg.  1875  art.  596)  gewis  mit  recht 
den  hohen  wert  des  buches  erkannt  und  hervorgehoben,  es  that  not, 
dasz  einmal  mit  allen  verfügbaren  mittein  ein  gesamtbild  Athens  ge- 
schaffen wurde  trotz  der  wichtigen  und  wertvollen  vorarbeiten,  die 
von  den  verschiedensten  Seiten  und  auf  den  verschiedensten  gebieten 
geleistet  waren,  ein  zusammenfassendes  werk,  das  so  zu  sagen  ein 
grnnd-  und  hauptbuch  der  athenischen  topographie  werden  konnte, 
dasz  W.  diese  arbeit  in  angriff  genommen  hat,  werden  wir  ihm  stets 
danken  müssen,  auch  wenn  im  einzelnen  hie  und  da  seine  ansichten 
nicht  stich  gehalten  haben. 

Ernst  Curtius  hatte  die  historische  betrachtungsweise  in  die 
athenische  topographie  hineingetragen,  W.  fügte  dazu  ergänzend  die 
antiquarische,  dieser  antiquarischen  Schilderung  gilt  im  besondern 
der  neue  vor  einigen  monaten  erschienene  halbband,  nachdem  im 
ersten  bände  ortskunde  und  stadtgeschichte  abgehandelt  waren. 

Heute  ist  der  stand  der  athenischen  topographischen  forschung 
ein  anderer  als  vor  sechzehn  jähren;  schwerlich  hat  dieselbe  je  eine 
glänzendere  entwicklungsperiode  gehabt,  unendlich  viel  neues  und 
wichtiges  material  ist  hinzugekommen  durch  ausgrabungen,  nament- 

Jahrhftcher  für  ein«»,  philol.  1890  hfl.  11.  48 
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lieh  durch  die  ausgrabung  der  bürg  in  den  jähren  1885  — 1889. 
neue  grundlagen  sind  gewonnen  worden,  neue  probleme  sind  auf- 
getaucht, und  mit  ihnen  hat  die  forschung  einen  ungeahnten  auf- 
schwang genommen,  die  deutsche  Wissenschaft  übernimt  seither  die 
führung ,  neue  forscher  treten  zu  den  ältern  hinzu :  Ulrich  Köhler, 
HGLolling,  Ulrich  von  Wilamowitz,  Arthur  Milchhöfer  ua.,  vor 
allen  aber  hat  Wilhelm  Dörpfeld  mit  genialem  blick  neue  bahnen 
erschlossen ,  neue  hilfsmittel  für  die  Zeitbestimmung  baulicher  reste 
gefunden,  neue  groszartige  erfolge  erzielt,  im  jähre  1879  gab 
ECurtius  den  ratlas  von  Athen9  mit  Kauperts  trefflichen  aufnahmen 
heraus,  1880  erschien  von  Adolf  Michaelis  besorgt  die  neue  aufläge 
von  Otto  Jahns  'Pausaniae  descriptio  arcis  Athenarum'  und  zu 
gleicher  zeit  Wilamowitz  'aus  Kydathen',  1885  veröffentlichte  Milch- 
höfer seinen  zusammenfassenden,  anregenden  artikel  'Athen'  in 
Baumeisters  denkmälern,  dann  1887  Lolling  in  Iwan  Müllers  hand- 
buch  seinen  abrisz  der  topographie  von  Athen,  der  in  seiner  ent- 
sagungsvollen knappheit,  seiner  klarheit  und  Vollständigkeit  gegen- 
wärtig wohl  als  der  beste  grundrisz  der  athenischen  topographie 
gelten  kann,  endlich  brachte  das  äpxouoXoriKÖv  beXxiov  vom  märz 
1889  die  Übersichtsskizze  zu  Georg  Kaweraus  vorzuglicher  neuer 
aufnähme  der  burgfläche,  deren  genaue  Veröffentlichung  nahe  be- 
vorsteht 

Trotz  dieser  groszartigen  schnellen  entwicklung  ist  W.s  auf- 
gäbe, besonders  soweit  sie  sich  auf  das  antiquarische  erstreckt,  nicht 
Uberflüssig  geworden,  im  gegenteil  kann  eine  antiquarische  behau d- 
lung  der  stadt  Athen  als  des  musterbeispiels  einer  griechischen  stadt 
jetzt,  da  wir  von  den  bauten  und  denkmälern  weit  mehr  wissen  als 
bisher ,  nur  willkommen  sein ;  aber  der  einflusz  der  neuen  gedanken 
und  hinweise  hat  doch  auch  auf  die  ganze  fragestellung  und  das  er- 
fassen der  aufgäbe  zurückwirken  müssen,  eine  gewisse  Verschieden- 
heit in  dieser  richtung  war  deshalb  für  die  beiden  bände  unvermeid- 
lich ,  und  eben  deshalb  hätten  wir  es  auch  noch  freudiger  begrüszt, 
wenn  W.  uns  jetzt  nicht  nur  einen  halbband  geschenkt  hätte,  sondern 
ein  fertiges  buch,  schon  RSchöll  hat  seiner  zeit  ao.  betont,  dasz  wenn 
irgendwo  in  diesem  buche  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  von 
nöten  ist;  selbst  für  denjenigen,  der  inmitten  aller  der  fragen  der 
athenischen  topographie  steht,  ist  es  häufig  schwierig  die  stelle  zu 
finden,  an  der  diese  oder  jene  frage  entscheidend  behandelt  ist.  und 
wenn  W.  nur  einen  halbband  herausgeben  wollte,  so  hätte  doch 
eine  wenn  auch  nur  vorläufige  inhaltsübersicht  ihren  nutzen  gehabt. 

Betrachten  wir  das ,  was  uns  W.  in  diesem  balbbande  bietet, 
so  waltet  dort  die  gleiche  Sorgfalt  und  genauigkeit  bei  der  samlung 
des  quellenmaterials ,  das  umfassender  schwerlich  wird  zusammen- 
gebracht werden  können ,  derselbe  einfache  und  sachliche  ton  der 
darstellung,  der  auch  in  der  polemik  masz  hält,  dieselbe  zusammen* 
fassende  und  nach  möglichkeit  erschöpfende  behandlung.  dasz  dabei 
im  einzelnen  vielfach  der  Widerspruch  geweckt  wird ,  ist  bei  einem 
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buche,  das  sich  so  sehr,  an  einzelnen  stellen  vielleicht  zu  sehr,  in 
das  detail  begibt,  nur  natürlich,  thut  aber  seinem  gesamtwert  keinen 
eintrag.  die  hauptteile,  in  welche  sich  der  in  diesem  halbbande  be- 
gonnene fünfte  abschnitt  des  ganzen  buches,  'die  stadt  und 
dasstädtischeleben',  gliedert,  sind  die  folgenden:  I.  die  hafen- 
stadt s.4— 176.  IL  die hafenstrasze  177— 196.  III.  Stadtmauern  und 
stadtthore  197—230.  IV.  städtische  deinen  und  quartiere  231—278. 
V.  die  straszen  der  stadt  279—303.  VI.  die  agora  305— 527. 

I.  Die  hafenstadt  (s.  4-176). 

Dieser  teil  ist  einer  der  geschlossensten  und  anregendsten  des 
ganzen  buches:  er  bietet  im  kleinen  ein  vollkommenes  abbild  dessen 
was  der  vf.  mit  seiner  'stadt  Athen  im  alterthum'  gewollt  hat.  hier 
ist  aber  auch  so  gut  wie  alles  neu  gegenüber  der  skizze  der  hafen- 
stadt im  ersten  bände,  hier  war  eine  reihe  trefflicher  vorarbeiten  vor- 
handen. W.  beginnt  mit  allgemeinen  Vorbemerkungen  über  den 
namen  Peiraieus  (hinweisend  auf  den  ursprünglichen  inselcharakter), 
über  die  enge  Verbindung  des  hafens  mit  dem  dcTU,  dem  eigentlichen 
Athen  in  der  ganzen  classischen  und  hellenistisch-römischen  zeit, 
Uber  die  sonderbeamten  für  den  hafenverkehr,  endlich  über  die  Schick- 
sale des  Peiraieus  in  der  nachsullanischen  zeit,  dann  bespricht  er 
eingehend 

1.  die  befestigungen  der  hafenstadt  (s.13 — 50).  neben 
v Altens  vorzüglicher  abhandlung  finden  sich  hier  ua.  auch  eigne  beob- 
achtungen ,  die  W.  während  seines  aufenthaltes  in  Athen  im  j.  1887 
gemacht  hat,  verwertet,  in  einem  besondern  anhange  (s.  I — XV)  sind 
auszerdem  die  wichtigsten  bauurkundendh.  vorwiegend  mauer- 
bauurkunden  mit  kritischem  apparat  wieder  abgedruckt:  die  Urkun- 
den über  den  Peiraieusmauerbau  395/94—392/91 ,  die  rechnungs- 
ablagen  über  diesen  bau ,  die  rechnungsablagen  über  den  mauerbau 
355/54,  die  berühmte  mauerbauurkunde  vom  ende  des  vierten  jh. 
(CIA.  II  167),  das  bauprogramm  der  skeuothek  des  Philon.  nur 
eines  vermiszt  man  hier  wie  später  bei  besprechung  der  mauern  des 
asty  und  sonst  bisweilen  schmerzlich,  ausreichende  abbildungen,  die 
hier  nicht  hätten  fehlen  dürfen,  auch  wenn  W.s  buch  nur  auf  einen 
engern  leserkreis  berechnet  ist,  so  würde  doch  das  Verständnis  für 
den  größten  teil  dieses  kreises  damit  wesentlich  erleichtert  worden 
sein,  immerhin  begrüszt  man  gern  jeden  beitrag  zum  griechischen 
festungsbau,  dessen  einheitliche  behandlung  leider  immer  noch  aus- 
steht. 

W.  erörtert  am  beginn  seiner  darlegung  das  vielbehandelte 
zeugnis  des  Thukydides  (I  93,  5)  über  den  Themistokleischen 
mauerbau  und  sucht  dasselbe  mit  neuen  conjecturen  anders  als 
bisher  zu  verwerten. 1  aber  schon  gegen  die  erklärung,  dasz  die  zwei 


»  W.  liest:  u>koöümuc<*v  ^  £Ke{vou  w^M  t6  icdxoc  toö  Teixouc, 
öncp  vöv  fn  bfyöv  tctx  ir€pl  t6v  TT€ipcuft*  Mo  bi  {fäp  has.)  üpaiai 
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wagen  von  der  auszen-  und  innenseite  die  steine  heranführen  und 
nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat,  zwei  wagen  auf  der  mauer  sich 
begegnen  konnten  (s.  17),  kann  man  viele!  einwenden,  selbst  wenn 
man  die  folgende  mauerconstruction  W.s  gelten  läszt. 

Zunächst  handelt  es  sich  bei  dieser  notiz  nicht  um  etwas,  was 
Tbukydides  bei  der  abfassung  seines  buches  aus  dem  erhaltenen  mauer- 
stumpf noch  erschlieszen  konnte,  sondern  um  eine  ihm  irgendwie  über- 
kommene nachricht:  denn  man  mag  die  stelle  erklären  wie  man  will, 
spuren  der  beim  bau  verwendeten  wagen  konnten  sich  damals  nicht 
erhalten  haben,  ferner  erklärt  sich  bei  W.s  auffassung  nicht  die  zwei- 
zahl der  wagen:  wenn  Thukydides  nur  gesagt  hätte,  wagen  führten 
von  verschiedenen  Seiten  einander  entgegenkommend  die  bausteine 
heran,  so  wäre  das  ebenso  klar  oder  klarer,  freilich  bleibt  diese  nicht 
als  begrlindung,  sondern  einfach  als  mitteilung  (W.)  ausgesprochene 
angäbe  auch  ebenso  unwichtig  im  Verhältnis  zu  den  andern,  gewis 
sind  die  hier  genannten  Xiöoi  mit  den  später  erwähnten  jiCYdXoi  X(6oi 
KCt\  dv  Tour)  £yyumoi  identisch  (W.  s.  18) ,  aber  auszer  den  wagen, 
die  diese  quadern  heranführten,  musz  es  nach  W.s  auffassung  doch 
auch  noch  andere  gegeben  haben,  die  die  kleinen  steine  für  die  fül- 
lung,  den  X&kxZ  (vgl*  unten)  zubrachten,  also  ist  die  mitteilung  nicht 
einmal  vollständig,  weiter  liegt  in  dem  überlieferten  texte  buo  Top 
usw.  allerdings  eine  begründung,  die  eben  in  der  notiz,  dasz  zwei 
sich  begegnende  wagen  die  steine  anfuhren ,  gegeben  ist.  und  wie 
sollen  wir  uns  endlich  den  bau  technisch  denken  :  ein  fortlaufend 
aufgerichtetes  gerüst,  auf  das  man  mühsam  die  steine  hinaufwand, 
um  sie  an  der  mauer  zu  versetzen?  da  war  es  doch  weit  kürzer  und 
bequemer,  sofern  der  platz  dafür  vorhanden  war,  die  steine  auf  die 
mauer  zu  fahren,  dort  abzuladen  und  ohne  weiteres  zu  versetzen; 
zahlreiche  wagen  konnten  bei  der  anfahrt  thätig  sein  und  doch  nur 
zwei  immer  auf  der  mauer  sich  begegnen,  die  möglichkeit  einer  sol- 
chen bauweise  ist  keineswegs  auszuschlieszen,  nur  hat  Helmbold 
'über  die  successive  entstehung  des  Thuk.  geschieh ts Werkes*  I  (progr. 
Gebweiler  1875/76)  s.  13  ff.,  der  bisher  besonders  für  diese  erklä- 
rung  eingetreten  ist,  seine  skizze  nicht  glücklich  ausgeführt,  die 
stufen,  welche  bei  einem  schichten  weise  aufgeführten  mauerbau  seit- 
lich durch  die  einzelnen  quaderschichten  gebildet  wurden,  musten 
natürlich  für  die  auffahrt  durch  balkenwerk  und  erde  oder  sonstwie 
ausgeglichen  werden;  dabei  liesz  sich  die  Steigung,  welche  mit  der 
höhe  der  mauer  selbstverständlich  wuchs,  durch  Verlängerung  der 
schiefen  ebene,  welche  als  auffahrt  diente,  beliebig  mildern.  —  Auszer 
an  dieses,  entschieden  das  einfachste  verfahren  könnte  man  auch  an 
erdaufschüttungen  zur  herstellung  einer  auffahrt  denken. 

Somit  hat  die  ältere  auslegung  dieses  teiles  der  Thukydides- 

tvavrfai  äXXr|Xaic  toüc  Xtöouc  tnf\fov  £ktöc  väp  (4vtöc  bk  hss.)  oöxe 
X<UUE  oöt€  irrjXdc  fjv,  dXXa  EuvqjKo6our|u£voi  iiCYdXoi  XiOoi  xal  tv  tojjUJ 
irfUJvioi,  aöfipip  irpoc  dXXrjXouc  [tA  IcwOev  (RSchöne,  «uiGev  has.)]  icai 
MoXtßöiji  öebc^ivoi.   t6     ö\|joc  fjuicu  udXicxa  iTeX&en  oö  öicvoet™. 
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stelle  sprachlich  nichts  gegen  sich  und  sachlich  alles  für  sich :  sie 
wird  also  beizubehalten  sein. 

Auch  den  weitern  erklärungen  W.s  wird  man  schwerlich  bei- 
stimmen können,  schon  die  «ahlreichen  änderungen  im  tezt  nehmen 
dagegen  ein ,  dann  aber  entsteht  nach  W.s  auffassung  für  den  Pei- 
raieus  eine  mauer,  die  zwei  stirn schichten  aus  quadern  mit  eisen- 
klammern (vgl.  unten)  und ,  musz  man  sich  dazu  denken ,  eine  füll- 
schicht  besitzt  (vgl.  fig.  1).  für  eine  solche  mauer  ist  mir  ein  beispiel 
nicht  bekannt,  wenngleich  die  construction ,  dasz  zwischen  zwei 
quaderstirnschichten  füllwerk  liegt,  wie  auch  W.  hervorhebt,  sehr 
häufig  vorkommt,  auch  ist  ein  technischer  grund  für  diese  auszen- 
klammern  wenigstens  in  den  untern  schichten  nicht  einzusehen.* 
W.  gelangt  zu  seiner  erklärung  der  Thukydidesstelle,  weil  der  groste 
teil  der  jetzt  vorhandenen  reste  eine  ähnliche  bauweise ,  allerdings 
ohne  klammern,  aufweist,  er  hält  dieselbe  mit  Max  Duncker  für  ur- 


sprünglich ,  nicht  erst  durch  Konons  mauerbau  veranlaszt,  weil  die 
lehren  im  felsen  nur  für  die  stirnmauern  eingeschnitten  seien,  darin 
liegt  aber  kein  durchaus  zwingender  beweis:  die  beiden  stirnquader- 
wände  musten  natürlich  genau  schliefen,  aber  in  dem  zwischenliegen- 
den räum,  so  werden  wir  uns  wenigstens  denken  können,  konnte 
man  sich  die  zeitraubende  mühsame  arbeit  der  glättung  sparen  und 
brauchte ,  sofern  man  die  dazwischen  stehenden  stücke  nicht  beim 
bau  selbst  benutzen  konnte,  diese  höchstens  ganz  grob  abzuarbeiten, 
wird  doch  auch  bei  massiven  mauern  der  fugenschlusz  im  innern 


*  W.  spricht  s.  18  von  der  f verdübelung'  der  quadern,  s.  22  von 
'verklammerung'  und  fverdübelung  durch  eiserne  klammern',  darin 
liegt  eine  Unklarheit,  da  wir  unter  verdübelung  und  verklammerung 
zwei  ganz  verschiedene  Steinverbindungen  verstehen  (vgl.  na.  dazu 
Dörpfeld  Athen,  mitt.  VI  tf.  XII).  ich  vermute  dasz  \Y.  an  verklam- 
merung gedacht  hat;  dem  entsprechend  ist  die  beifolgende  skizze  aus- 
geführt. 
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nicht  so  genau  wie  auszen  beibehalten.*  ein  bestimmtes  praktisches 
beispiel  für  diese  erklärung  ist  mir  allerdings  gegenwärtig  auch  nicht 
zur  hand.  will  man  dieselbe  nicht  gelten  lassen,  so  bleibt  selbst  dann 
noch  die  möglichkeit  die  Tbukyd idessteile  in  ihrer  Oberlieferten  fas- 
sang zu  erklären,  man  kann,  worauf  Ernst  Fabricius  hinweist,  die- 
selbe lediglich  auf  das  mauerst  Uck  beziehen,  welches  zwischen  Mu- 
nychiahöhe  und  Ee'tioneia  liegt  und  von  den  aus  Athen  kommenden 
wegen,  namentlich  von  der  duaHnöc  (vgl.  unten)  durchschnitten 
wurde,  hier  sind  die  mauern  auch  nach  den  erhaltenen  resten 
massiv  und  bis  8  m.  dick  (vAlten  text  zu  d.  karten  v.  Attika  I  15), 
hier  befindet  sich  die  eigentliche  angriffsfront  des  Peiraieus,  hier 
hatte  wohl  Themistokles  selbst  begonnen  (Helmbold  ao.  s.  14),  hier 
konnte  man  nach  der  Zerstörung  bequem  täglich  die  mauern  und 
ihre  bauart  besichtigen,  immerhin  würde  ich  die  erste  erklärung 
nur  ungern  aufgeben :  denn  die  letztgenannte  setzt  eine  ungenauig- 


keit  und  Schiefheit  des  ausdrucks  voraus,  die  man  bei  einem  Thu- 
kydides  im  allgemeinen  nicht  gewohnt  ist.  und  von  alledem  abge- 
sehen erhalten  wir  bei  den  lesungen  W.s  keineswegs  einen  klaren 
sinn,  wie  sollen  wir  uns  das  denken,  wenn  wir  mit  W.  s.  15  über- 
setzen: f auszen  war  nemlich  weder  kleines  gestein  noch  mörtel4, 

3  die  Vermutungen,  welche  Foucart  Bull,  de  corr.  hell.  XI  135  f.  über 
erhaltene  reste  der  Themistokleischen  mauer  auf  der  Eetioneia  äussert, 
sind  höchst  unsicher;  deutlich  und  sicher  sind  dagegen  die  reste  der 
altern  mauer  an  der  nordfront,  vgl.  unten.  4  irr|Xöc  ist  genauer  Mebm- 
mörtel'  oder  rlehm'  zu  übersetzen,  da  wir  unter  mörtel  ja  durchweg 
kalkmörtel  verstehen,  nur  das  fehlen  von  kalkmörtel  betrachtet  man 
im  ganzen  wohl  noch  mit  recht  als  zeichen  des  alters  bei  Stadtmauern, 
wenn  auch  der  fund  von  mit  kalkmörtel  gebundenen  lehmxiegeln  in  den 
neu  geöffneten  achachtgräbern  von  Spata (Dörnfeld  Athen,  mit t.  XIV  336  P.) 
zur  vorsieht  mahnt,  der  lehmmörtel  ist  uralt,  die  kyklopischen  mauern 
von  der  akropolis,  von  Tirvns  und  Mykenai,  vom  Eryx  waren  damit  ge- 
baut,   vgl.  auch  Nissen  pompej.  Studien  8.  42  ff. 
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sondern  grosze  und  rechtwinkelig  behauene  steine  wurden  zusammen- 
gefügt' usw.  dasz  W.  x6lK\£  als  'kleines  gestern*  auffaszt,  ist  gewis 
richtig  —  ebenso  haben  auch  schon  Müller -Strübing  jahrb.  1885 
8.  347  und  PBaumgarten  'ein  gang  durch  die  ruinen  Athens'  (progr. 
Wertheim  1887)  s.  4  f .  das  wort  erklärt  —  aber  eine  Stadtmauer  nur 
aus  kleinen  (bruch-) steinen  ist  in  damaliger  zeit  wohl  nicht  möglich. 

Nein,  die  Thukyd  idessteile  ist,  wie  gesagt,  durchaus  heil,  nur 
wird  man  anders  abteilen  müssen  als  bisher  und  hinter  TTeipaiä  ein 
punctum,  hinter  dTiffrov  ein  komma  oder  höchstens  ein  kolon  setzen, 
das  y&p  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  wagen  welche  die  steine 
heranbringen,  sondern  auf  die  ganze  folgende  auseinandersetzung, 
in  der  die  dicke  der  mauer  nicht  nach  zahlen ,  sondern  nach  ihrem 
inhalt  erläutert  wird,  auch  das  ££u>6£V  ist  beizubehalten;  die  steine 
sind  nicht  verdübelt,  sondern  verklammert. 5 

Thukyd ides  hebt  diese  massive  bauweise  des  Themistokles  im 
Peiraieus,  die  vermutlich  erst  bei  Konons  mauerbau  grösten teils 
durch  eine  andere  ersetzt  wurde,  besonders  hervor,  weil  Themistokles, 
wie  die  reste  am  Dipylon  zeigen ,  bei  seiner  mauer  der  Stadt  Athen 
nicht  einmal  das  fundament  für  den  lehmziegeloberbau  massiv 
machte,  sondern  zwischen  zwei  polygonalen  stirnschichten  eine  füll- 
schiebt  aus  bruchsteinen ,  geröll  und  lehm  anbringen  liesz  (vgl. 
unten),  die  ansieht  dasz  diese  bauart,  steinfundament  mit  lehm- 
ziegeloberbau, erst  der  zeit  des  peloponnesischen  ktieges  entstamme 
(s.  25),  hat  W.  später  (s.  198  anm.)  selbst  wieder  zurückgenommen, 
wie  alt  dieselbe  in  Griechenland  selbst  ist,  erweist  das  beispiel  von 
Eleusie  (Dörnfeld  Athen,  miti  XIII  124  ff.).  — 

Weiterhin  beschreibt  W.  genau  den  lauf  der  landmauer, 
türme6,  treppen,  thore  und  pforten.  das  pförtchen,  an  dem  der  be- 
kannte '€pnnc  7rpöc  Tf|  TTuXibi  stand,  verlegt  er  jetzt  (s.  33  f. 
vgl.  I  207  ff.)  mit  Milchhöfer  an  den  ttuXüjv  äcnxöc,  das  nach  Athen 
gerichtete  hauptthor.  das  bauepigramm  (Philochoros  bei  Harpokr. 
u.  irpöc  TfJ  ttuXiöi  'Gpatjc),  welches  die  basis  des  Hermes  zierte,  und 
damit  die  Stiftung  des  Hermes  selbst  bezieht  W.  jetzt  auf  die  neu- 
befestigung  des  Peiraieus  am  anfang  des  vierten  jh.  und  gibt  seine 
frühere  ansieht  (I  519)  auf,  dasz  beide  zu  der  ursprünglichen  be- 
festigung des  Peiraieus  nach  den  Perserkriegen  gehörten,  schwer- 
lich wird  diese  Knderung  viel  beifall  finden,  der  grund,  welchen  W. 


5  KSchöne  im  Hermes  IV  39  anm.  wollte  EcuiOcv  schreiben,  weil 
er  eben  eine  verdübelang  annahm;  £Euj0€V  ist  deshalb  keineswegs  über- 
flüssig, wie  man  meinen  könnte,  auch  kann  CEwOev  nicht  etwa  nnr 
auf  die  verklammerung  der  füll  schichten  mit  den  stirnschichten,  oder 
gar  nnr  der  stirnschichten  sich  beziehen:  denn  der  sprachliche  Zu- 
sammenhang ergibt  dasz  von  £vtöc  b£  bis  Ö€0€fi£voi  allein  von  den  an- 
statt des  füllwerks  vorhandenen  quaderschichten  die  rede  ist.  vgl.  die 
skizze  (fig.  2).  6  bei  den  beiden  viereckigen  türmen  auf  ovaler  basis, 
die  W.  mit  GHirschfeld  als  jüngere  bildung  ansieht  (s.  30  vgl.  42),  rührt 
wohl  unzweifelhaft  die  basis  vom  Themistokleischen  bau,  der  oberbau 
vom  Kononischen  her. 
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aus  der  Stellung  des  epigramms  im  5n  buche  des  Philochoros  (der 
Kononischen  zeit)  entnimt,  ist  insofern  ohne  bedeutung,  als  Philo- 
choros ao.  ebenso  gut  von  einer  erneuerung  des  denkmals  und  der 
weihinschrift  gesprochen  haben  kann,  dies  ist  sogar  nach  dem  in- 
halt  der  inschrift  dpEct(i£voi  irpujxoi  xeixtoiv  usw.,  wie  W. 
seinerzeit  mit  recht  hervorhob,  nahezu  sicher,  war  es  doch  gerade 
Themistokles  als  Vorsitzender  des  archontencollegiums  gewesen,  der 
den  bau  begonnen  hatte  (Thuk.  I  93,  3):  mit  dem  bau  vom  j.  395 
haben,  soweit  wir  sehen  können,  die  archonten  gar  nichts  zu  thun; 
dafür  waren  eben  die  xeixorcoioi  da  (anhang  s.  IV). 

An  die  Schilderung  der  landmauer  schlieszt  sich  endlich  die  der 
haf enbefestigungen  (s.  37—50):  der  mit  türmen  abgeschlos- 
senen molen  (xil^  oder  K\ei6pa) ,  der  beherschenden  Munjchia- 
höhe,  der  Eetioneia. 


fig.  3. 


2.  Schiffshäuser,  Zeughäuser  und  sonstige  anlagen 
für  die  marine  (s.  51 — 96).  über  die  häfen  des  Peiraieus  hatte 
W.  auszer  im  ersten  bände  (s.  308  ff.)  gestützt  auf  die  im  j.  1887 
gefundenen  wichtigen  Urkunden  (anhang  s.  III  f.)  in  den  berichten 
d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1887  s.  370  ff.  eingehend  gesprochen:  auf  diese 
arbeit  verweist  er  hier  (s.  55  vgl.  120  ff.),  es  ist  deshalb  nötig  kurz 
die  recht  wertvollen  resultate  anzugeben. 

W.  macht  zunächst  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dasz  das 
von  Themistokles  im  Peiraieus  gegründete  Aphroditeheiligtum 
(schol.  zu  Hermog.  Walz  rhet.  gr.  VI  s.  393)  und  das  von  Konon 
erbaute  (Paus.  I  1,  3)  identisch  sei,  dh.  dasz  Konon  das  alte  schon 
vorhandene  Aphrodision  nur  mit  einem  tempel  schmückte.  Konon 
zeigt  so  einen  neuen  vergleichungspunkt  mit  Themistokles.  dieses 
Aphroditeheiligtum  tö  *A<ppob(ciov  setzt  W.  dann  nach  den  ge- 
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nannten  inschriften  an  das  nördliche  ende  der  Eötioneia  —  früher 
verlegte  man  es  auf  die  ostseite  des  hafens  —  und  sucht  das  be- 
rühmte zeugnis  des  Kallikrates  oder  Menekles7  anders  und  zwar 
richtiger  als  bisher  zu  erklären:  Kantharos  heiszt  nicht  nur  die 
südöstliche  ausbuch tung,  sondern,  wie  dies  Dörpfeld  schon  länger 
vertreten  hat,  der  ganze  grosze  Peiraieushafen*;  demnach  müssen 
wir  die  vewpict  dh.  schiffshäuser  und  werftanlagen  in  der  südost- 
bucht und  auf  der  Eötioneia  annehmen,  das  Aphrodision  wird  man 
vielleicht  noch  bestimmter  auf  die  höbe  16,7  (karten  von  Attika 
bl.  II),  den  höchsten  punkt  des  Eötioneiarückens,  versetzen  können : 
dort  allein  war  es  weithin  sichtbar,  dorthin  mündet  das  thor  welches 
die  mauerbauinschrift  erwähnt;  diese  stelle  bietet  wirklich  einen, 
den  westlichen  grenzpunkt  des  Peiraieusbeckens.  die  läge  unmittel- 
bar am  uferrand  der  Eßtioneia  ist  weder  durch  Menekles  zeugnis 
noch  durch  Pausanias  angäbe  rcpdc  Tf)  OaXäTTij  gefordert.  — 

Nach  den  namen  der  häfen  bespricht  W.  (s.  57  ff.)  die  ein- 
teilung  der  häfen,  die  abgrenzung  der  Staats  werfte ,  dann  besonders 
eingehend  die  schif  fshäuser.  das  wenige,  was  wir  sonst  über  die 
schiffshäuser  anderer  Städte  wissen  (Syrakus) ,  wird  hier  mit  ver- 
wertet: freilich  liesze  sich  das  material,  wenn  man  sich  gewöhnte 
etwas  mehr  auf  ruinen  dieser  art  zu  achten,  wohl  vermehren,  nicht 
unmöglich  ist  es  dasz  zb.  in  Herakleia  am  Latmos ,  in  Motye ,  viel- 
leicht auch  in  Halikarnassos  spuren  solcher  schiffsanlagen  erhal- 
ten sind. 

Die  trittyengrenzsteine  (CIA.  I  517.  IV  2  517* b)  be- 
zieht W.  (s.  52  ff.)  recht  glücklich  nicht,  wie  man  es  bisher  zu  thun 
pflegte,  auf  die  einteilung  der  schiffshäuser,  sondern  auf  die  der 
Schiffsmannschaft,  den  schlusz  des  paragraphen  (s.  75  ff.)  macht 
eine  Schilderung  anderer  marineanlagen  und  magazine,  insbesondere 
der  skeuothek  des  Philon. 

3.  Einrichtung  des  emporions  und  der  handels- 
anlagen  (s.  96  — 126).  das  dafür  herangezogene  material  ist 
auszerordentlich  reich  und  zum  teil  ganz  neu.  die  beiden  bekann- 
ten wahrscheinlich  an  oder  bei  dem  ursprünglichen  aufstellungs- 
punkt  gefundenen  grenzsteine  der  7Top0|ieia  (CIA.  1 520.  521 
vgl.  fig.  3)  erklärt  W.  s.  99  f.  nach  dem  Vorgang  Grasers  so,  dasz 
nur  je  ein  kleines  durch  weitere  grenzsteine  bezeichnetes  stück  für 
diese  TTOp6|i€iot  bestimmt  gewesen  sei :  er  Ubersetzt  iropOueia  'f&hr- 
und  transportboote '  (marktschiffe?  jollen?).  viel  glaublicher  aber 
scheint  es  mir,  dasz  mit  diesem  ausdruck  einfach  die  handelsschiffe 


7  b*  ö  TTcipai€Oc  Xifi£vac  Tp€?c  irdvTac  kXcictoüc  *  €tc  ntv  icnv 
ö  Kav6äpou  Xuar)v  koAoümcvoc,  Iv  üb  T*  vctiipia  ££f)CKnro  (Diodorf, 
^HKOvra  hss.),  eTxa  'A^poMaov,  cTto  kuk\u>  toO  Xip£voc  cxool  ir£vx€ 
(vgl.  *€<p.  dpx-  1884  s.  176  z.  45  f.).  8  W.  ist  (s.  55  ff.)  mit  unrecht 
wieder  in  seinen  aufstellangen  schwankend  geworden,  dagegen  ist  zu- 
zustimmen, wenn  er  (s.  58  f.)  für  uiÖKTpai  seine  frühere  Übersetzung 
'haine'  aufgibt  und  dafür  'trockenhäuser'  einsetzt. 
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bezeichnet  werden  sollen,  sprachlich  steht  dem  nichts  entgegen, 
und  wenn,  wie  W.  durchaus  richtig  annimt,  die  kriegt  werfte  und 
marineanlagen  auch  auf  der  Ee*tioneia  zu  suchen  sind,  so  bleibt  als 
ankerplatz  für  die  handelsscbiffe  jeder  art  nur  die  osthälfte  des 
Peiraieushafens ,  die  fast  in  ihrer  ganzen  ausdehnung  von  den  ge- 
nannten grenzsteinen  umschlossen  wird  und  auch  heute  noch  als 
haupthandelsbafen  dient,  mit  W.  (s.  100)  an  zwei  verschiedene 
Standplätze  für  die  iropB^ia  zu  glauben  ist  doch  nur  ein  notbehelf, 
weil  man  anders  den  weiten  räum  den  die  steine  umfassen  nicht  er- 
klären zu  können  meint,  gleich  wenig  befriedigend  ist  die  löaung, 
dasz  die  TropOfneia  nur  auf  einem  schmalen  streifen  am  quai  des 
emporions  hätten  ankern  dürfen,  vielleicht  hat  es  auszer  den  beiden 
erhaltenen  grenzsteinen  überhaupt  keine  gegeben,  nur  werden  wir 
uns  natürlich  noch  eine  Umgrenzung  des  handelshafens  im  wasser, 
durch  pfähle  etwa,  zu  denken  haben. 

Ob  noch  besondere  schiffs-  bzw.  trockenbftuser  auch  für  die 
Handelsschiffe  vorhanden  waren  (s.  98),  läszt  sich  nicht  sagen;  aus 
der  von  W.  angeführten  Xenophonstelle  (nöpot  3, 1)  geht  das  ebenso 
wenig  hervor  wie  aus  den  inschriftlich  erwähnten  ujÜKTpox 

Von  dem  hafen  des  emporions  wendet  sich  W.  (s.  100  f.)  zu  den 
haupt  vcrkehrsplätzen  am  lande,  den  fünf  groszen  quai  hallen,  die 
Menekles  nennt,  im  anschlusz  an  Milchhöfer  verlegt  er  die  gröste 
unter  diesen,  die  ^icticpa  ctou,  welche  mit  der  ciod  dAquiÖTTUiXic 
gleichzusetzen  ist,  auf  den  dem  nordende  der  Ee*tioneia  gegenüber- 
liegenden vorsprung.  mit  recht  weicht  aber -W.  von  Milchhöfer  darin 
ab,  dasz  er  die  halle  innerhalb  des  emporions  vermutet  und  das 
emporion  auf  jenen  vorsprung  ausdehnt  (vgl.  fig.  3).  wenn  dabei 
land-  und  Seegrenze  (der  7TOp8|i€ta  grenzstein)  des  emporions  nicht 
zusammenfallen,  so  mag  der  grund  dafür  darin  liegen,  dasz  das 
zwischen  dem  Trop9|ueia-grenzstein  und  dem  ende  des  vorsprungs 
liegende  quai-  und  hafenstück  für  die  getreide  einnehmenden  kriegs- 
schiffe  bestimmt  war. 

Für  die  südlichste  von  den  fünf  quaihallen  scheint  jetzt,  wie 
auch  W.  (s.  104)  annimt,  ein  noch  genauerer  anhält  gegeben  durch 
die  vor  wenigen  jähren  an  der  Artemisstrasze  freigelegten  tun  de- 
mente (TTpctKTiKd  Tf)c  dpx-  £t.  1886  s.  82  ff.),  wenige  meter  süd- 
lich davon  steht  der  in  situ  erhaltene  grenzstein  (CIA.  I  519), 
der  das  emporion  von  der  innern  stadt  trennt,  die  grenze  der 
beiden  gebiete  glaubte  Milchhöfer  (text  zu  den  karten  von  Attika 
8.  47)  auszerdem  in  einer  mauer  zu  finden,  von  der  einige  reste 
wieder  wenig  südlich  von  dem  grenzstein  zu  tage  gekommen  sind, 
ich  habe  diese  reste  leider  nicht  selbst  untersuchen  können ,  halte 
aber  auch  ohnedies  W.s  zweifei  (s.  118)  an  Milchhöfers  Vermu- 
tung für  nicht  berechtigt,  der  grund  dasz,  wenn  jene  mauer  wirk- 
lich die  grenze  bildete,  das  emporion  zu  weit  in  die  südostbucht, 
den  früher  sog.  Kantharoshafen  hineingreifen  würde,  ist  in  keiner 
weise  stichhaltig,  im  gegenteil,  wenn  anders  der  antike  quai  nur 
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ungefähr  so  gestaltet  war  wie  der  heutige,  lag,  da  der  südliche  grenz- 
stein  der  TTOpOjLieta  bereits  südwestlich  von  dem  hier  vorhandenen 
vorsprang  gefunden  worden  ist,  der  natürliche  abschlusz  des  empo- 
rions  in  der  richtung  der  mauer,  welche  MilchbÖfer  für  diesen  ab- 
schlusz verwertet  hat,  und  die  vielleicht  mit  den  rückseiten  der 
quaihallen  sich  verband,  wir  erhalten  so  auch  einen  auf  beiden  seiten 
durchaus  gleichartigen  abschlusz  für  das  emporion  (vgl.  fig.  3).  das 
vonMilcbhöfer  herangezogene  beispielvonCbalkis  ist  allerdings  nicht 
zu  verwerten,  doch  thut  das  der  annähme  einer  grenzmauer  zwischen 
emporion  und  stadt  im  Peiraieus  keinen  eintrag.  eine  scharfe  tren- 
nungslinie  zwischen  emporion  und  stadt  ist  jedenfalls  gefordert  und 
jedenfalls  vorhanden  gewesen. 

Von  den  fünf  hallen  des  emporions  bespricht  W.  auszer  der 
alphitopolis  ausführlicher  (s.  106  flf.)  noch  das  Deigma  'die  börse', 
darauf  andere  in  das  emporion  gehörige  anlagen,  verkaufsst&nde, 
herbergen ,  die  amtslocale  der  hafenbeamten  (£mü€Xr|Tal  toö  lpno- 
pfou,  dAXiueviCTcrf,  TTevTrjKOCToXÖYOi),  endlich  die  heiligen  Stiftungen. 

4.  Die  innere  stadt  des  Peiraieus  (s.  126  — 176).  im 
eingang  wendet  sich  W.  mit  recht  gegen  die  recht  unsichere  Ver- 
mutung einer  sondersiedelung  auf  der  Munychiahöhe ,  die  aus  den 
erhaltenen  felsbearbeitungen  sich  nicht  erscblieszen  läszt,  und  gegen 
die  annähme  eines  besondern  asty  im  Peiraieus. 

Bei  der  folgenden  aufzählung  der  bauten  und  heiligtümer 
überrascht  wieder  die  fülle  und  Vollstfindigkeit  des  herangezogenen 
materials ;  trotzdem  ist  es  leider  nicht  gelungen  topographisch  viel 
mehr  festzustellen  als  wir  bereits  wüsten,  sieber  sind  ihrer  läge 
nach  eigentlich  nur  die  beiden  theater:  das  ältere,  grosze  am  west- 
abhang  der  Munycbiahöhe  und  das  kleine  westlich  des  Zeahafens 
gelegene,  dessen  erbauung  W.  (s.  136)  in  die  mitte  des  zweiten  jh. 
vor  Cb.  setzt,  dagegen  können  wir  nur  ganz  allgemein  koalisieren 
den  markt  (s.  130),  das  Dionysion  (136),  das  temenos  der  muny- 
chischen  Artemis  (137),  das  Bendideion,  zu  dem  vom  markte  eine 
breite  processionsstrasze  hinaufführte  (132  f.),  das  heiligtum  des 
Zeus  Soter  (142  ff.),  das  Asklepieion  (147)  uam. 

Nach  den  bauten  wird  die  bevölkerung  des  Peiraieus  ge- 
schildert und  die  grosze  zahl  der  namentlich  orientalischen  cult- 
genossenschaften,  welche  sich  nach  und  nach  in  der  hafenstadt  ihren 
eignen  religiösen  mittelpunkt  gründeten  (s.  150  —  166). 

Endlich  werden  kurz  Steinbrüche,  grabanlagen  und  der  sog. 
hippodrom  östlich  auszerhalb  des  Peiraieus  besprochen  (s.  166 ff.), 
letztem  hatte  schon  MilchbÖfer  (ao.  s.  38  f.)  für  ein  stadion  erklärt; 
W.  führt  Milcbhöfers  gedanken  fort  und  tritt  mit  diesem  ein  für  die 
loealisierung  des  eigentlichen  hippodroms,  der  vor  dem  bau  des 
panathenaüschen  Stadions  in  Lykurgos  zeit  der  feier  gymnischer 
agone  diente,  in  dem  gebiete  westlich  vom  Peiraieus. 
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II.  Die  hafenstrasze  (s.  177 — 196). 

Im  allgemeinen  hat  sich  neuerdings  die  ansieht  bahn  gebrochen, 
dasz  der  hauptverkehr  zwischen  Athen  und  seiner  hafenstadt  in 
friedenszeiten  auszerhalb  der  langen  mauern  gegangen  sei,  und  dasz 
wir  dort  die  duaHiTÖc,  die  fahrstrasze  schlechthin  zu  suchen  haben. 
W.  verficht  noch  einmal  selbstfindig  diese  auffassung;  er  betont  mit 
recht  dasz,  wenn  auch  mindestens  vier  ausgangspunkte  für  den  ver- 
kehr nach  dem  Peiraieus  sich  nachweisen  lassen,  die  davon  auslaufen- 
den wege  in  ihrem  westlichsten  teile  in  höchstens  zwei  straszen  zu* 
sammengefallen  sind,  davon  kann  aber  nur  eine,  eben  die  fiuszere 
die  ä|iaEiTÖc  sein,  die  sich  zu  dem  durch  die  Schluchten  des  Pnyx- 
gebirges  führenden  wege  etwa  wie  'chaussee*  zum  'communications- 
weg*  verhält,  schwerlich  richtig  ist  es  aber,  wenn  W.  (s.  182)  jene 
beiden  straszen  schlieszlich  wieder  in  6ine  zusammenlaufen  läszt. 
schon  die  unmittelbare  nachbarschaft  der  zwei  nordthore  des  Pei- 
raieusringes  spricht  dagegen,  und  der  grund,  welchen  W.  aus  der 
mauerbauin8cbrift  (an hang  s.  VI  ff.  «=»  CIA.  II  167)  herleitet,  dasz 
nemlich  dort  ein  thor  in  der  nördlichen  langen  mauer  erwähnt  würde, 
bei  dem  die  chaussee  aus  den  langen  mauern  ausgetreten  sei,  fällt 
weg,  weil  die  inschrift  anders  zu  deuten  ist. 

Der  beschlusz,  welcher  z.  6  f.  ausgesprochen  wird  .  .  töv  äpxi- 

T^Kl]0Va  TÖV  K€[x]€ipo[T]ovrjU^VO[v]  UTt[6  TO]Ö  b[t||/lOU  TÜJV  T£l- 

xOuv  tou  äcxeujc  ica\  toö  TTcipailujc  kcu  tüjv  ua]Kpujv  xe[ix]üjv 
b[e]Ka  u^p[r|]  Kai  b  . . .  ov,  den  man  unzweifelhaft  richtig  so  ergänzt, 
vgl.  z.  37,  bezieht  sich  nicht  auf  eine  gesamtteilung,  sondern  auf  eine 
einzelteilnng  der  befestigungen  in  10  teile ,  so  dasz  also  je  10  teile 
auf  asty,  lange  mauern  und  Peiraieus  kommen,  den  beweis  dafür 
liefert  der  schlusz  z.  120,  wo  toö  ßopefou  Teixouc  TrpujTr)  ixepic, 
toC  votiou  reixouc  tt^tttti  juepic  und  darauf  einfach  lior)  juepic 
genannt  werden. 

Die  langen  mauern  sind  hier  wie  sonst  bisweilen  von  dem  bia- 
T€ixicjia,  der  im  peloponnesischen  kriege  erbauten  Zwischen- 
mauer, die  auch  W.  ganz  richtig  in  den  resten  erkennt,  die  über  den 
nordsüdrücken  des  Pnyxgebirges  laufen,  gerechnet,  wenn  auch  ur- 
sprünglich hier  der  Themistokleische  mauerring  weiter  auslud,  der 
abschnitt,  welcher  als  erster  teil  abgetrennt  wird,  reicht  and  toö 
biaTCixic^aTOC  i\l%pi  tüjv  [jilcu>?]v  ttuXujv,  dh.  also  von  dem  Pnyx- 
gebirge  bis  zu  dem  thor,  welches  von  dem  ursprünglichen  abschlusz 
der  Themistokleischen  Stadtmauer  auf  die  langen  mauern  sich  öffnete, 
dasz  ein  solcher  abschlusz  und  ein  solches  thor  vorhanden  war,  ist 
zweifellos,  wenn  wir  auch  die  stelle  desselben  nicht  genau  bezeich- 
nen können,  hier  mögen  sich  auch  die  Moboi ,  deren  aus  bessern 
mit  vergeben  wird ,  befunden  haben,  den  namen  des  thores  wissen 
wir  vorläufig  nicht :  möglich  dasz  es,  wie  W.  freilich  in  anderm  sinne 
vorschlägt,  u&ai  TruXai  genannt  wurde,  der  fünfte  teil  gehört  schon 
in  die  südliche  mauer  und  rechnet  bereits  vom  Peiraieus  aus :  änö  | 
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toö  biotT€ix[i]cMOtTOC  t[oö  TTeipculuJC  (KOMüller)]  oder  t[oö  Iv  TTci- 
paiet  (KOhler)]  JJCXP1  To0  Kr|qpicoO.  W.  vermutet  statt  der  ergänzung 
KOMüllers  bzw.  Köhlers  t[oö  äcrcuuc]  —  s.  182  ist  der  druckfehler 
öttö  toö  xeCxouc  TOÖ  dcT€u>c  zu  berichtigen  — ,  weil  ein  öictTeixicua 
im  Peiraieus  nicht  bekannt  sei ,  für  die  astymauer  aber  TO  biorrei- 
XiCfia  technisch  gebraucht  werde,  in  dieser  begründung  liegt  aber 
zugleich  die  Widerlegung  der  neuen  ergänzung:  denn  wenn  TO  bia- 
Telxicpa  technisch  gebraucht  wird,  wie  es  in  der  inschrift  geschieht, 
so  fügt  man  eben  nicht  hinzu  TO  6.  toö  äcreuJC.  anderseits  ist  durch 
die  erhaltenen  reste  gesichert,  dasz  die  Peiraieusmauer  auch  zwischen 
den  langen  mauern  fortgeführt  war,  dasz  also  thatsächlich  auch  hier 
ein  biaTcixic^ia  entstand,  die  Ungleichheit  der  einzelnen  für  die 
mauerausbesserung  angegebenen  teile  —  auf  die  nördliche  lange 
mauer  kommen  4,  auf  die  südliche  6  —  erklärt  sich  wohl  aus  der 
verschiedenen  reparaturbedürftigkeit  der  mauerstücke. 

Im  weitern  verlaufe  der  Schilderung  der  hafenstrasze  (s.  184  ff.) 
zählt  W.  kurz  die  anlagen  und  gräber  an  der  dfiaHnoc  auf,  um  sich 
schlieszlich  zu  einer  beschreibung  der  langen  mauern  zu  wenden, 
ihre  bestandteile,  steinfundament  mit  luftziegeloberbau,  werden  dar- 
gelegt, zum  schlusz  auch  das  auszerhalb  des  asty  liegende  Theseion, 
das  vielleicht  innerhalb  der  langen  mauern  zu  suchen  ist,  und  das 
Museioncastell  aus  makedonischer  zeit  besprochen. 

III.  Stadtmauern  und  stadtthore  (s.  197 — 230). 

Auf  die  vorpersische  stadtund  Stadtmauer  geht  W.  an 
dieser  stelle  nicht  ein :  er  will  in  diesem  antiquarischen  teil  in  erster 
linie  das  classische  Athen  schildern,  wenn  man  auch  die  berechtigung 
dieses  gesichtspunktes  zugeben  musz,  so  vermiszt  man  doch  nur 
ungern  wenigstens  einen  kurzen  hin  weis  auf  die  ältere  Stadt,  nach- 
dem Wilamowitz  Kydathen  s.  101  ff.  so  weit  als  möglich  ihren  um- 
fang zu  bestimmen  gesucht  hat  und  Dörpfeld  Athen,  mitt.  XIII 211  ff. 
durch  die  auffindung  des  Eridanos  für  diesen  umfang  einen  neuen 
wichtigen  anhaltspunkt  gegeben  bat.  daran,  dasz  die  Theseusstadt 
ummauert  war,  hält  W.  (s.  238)  fest,  und  wenn  man  auch  über  die 
Schicksale  der  mauer  verschiedener  ansieht  war,  so  hat  bisher  doch 
niemand  ihr  Vorhandensein  bezweifelt,  erst  in  der  allerletzten  zeit 
ist  ein  bestimmter  zweifei  geäuszert  worden,  ich  nehme  gelegenheit 
dabei  auf  ein  jüngst  erschienenes  buch  aufmerksam  zu  machen,  das 
neben  vielem  überflussigen  auch  manches  brauchbare  enthält  und 
wegen  des  fleiszes  der  Zusammenstellung  und  der  vielen  allerdings 
oft  recht  schlechten  abbildungen  einige  anerkennung  verdient :  Jane 
Harrison  and  Maigaret  de  G.  Verrall  'mythology  and  monuments  of 
ancieni  Athens'  (London,  Macmillan  and  co.,  1890).  das  buch  ist 
wertvoll  besonders  dadurch ,  dasz  es  Dörpfelds  auffassung  der  ge- 
samten athenischen  topographie  ziemlich  unverfälscht  wiedergibt, 
Dörpfeld  hat  sich  sogar  mit  einzelnen  bemerkungen  direct  beteiligt, 
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dh.  seine  der  Verfasserin  gesendeten  kurzen  brieflichen  mitteilongen 
sind  von  dieser  abgedruckt  worden,  eine  von  diesen  bemerkungen 
(s.  21)  bezieht  sich  auf  die  ummauerung  der  Theseusstadt.  es  soll 
vor  Themistokles  keine  andere  mauer  als  das  Pelargikon  gegeben 
haben,  diese  soll  der  ircpißoXoc  sein,  von  dem  Thukydides*  spricht, 
da  ein  ausführlicher  beweis  noch  aussteht,  so  ist  es  schwer  zu  dieser 
auffa8sung  Stellung  zu  nehmen,  von  vorn  herein  wahrscheinlich  ist 
dieselbe  aber  gewis  nicht.  ircpißoXoc  ist  ein  ganz  allgemeiner  begriff; 
der  zu  jedem  mauerring  passt  und  in  der  Thukjdidesstelle,  wenn 
überhaupt,  nur  höchst  künstlich  auf  das  Pelargikon  gedeutet  wer- 
den kann;  auszerdem  müsten  wir  unter  Dorpfelds  Voraussetzung 
Theseusstadt  und  burgstadt  zusammenwerfen,  und  dasz  diese  nicht 
zusammenfielen,  erweist  das  Hadriansthor  mit  seinen  inschriften 
(CIA.  III  401  f.).  wenn  also  keine  andern  gründe  gegen  die  mauer 
der  Theseusstadt  vorgebracht  werden,  müssen  wir  an  der  ummaue- 
rung festhalten. 

Bei  der  Themis tokleiachen  mauer  erörtert  W.  zunächst 
die  construetion ,  stein  fundament  (Xi6oXötT)ua)  mit  lehmziegel Ober- 
bau wie  bei  den  langen  mauern,  dann  folgen  nachtrage  aus  den  seit 
dem  erscheinen  des  ersten  bandes  gemachten  funden  monumentaler 
reste.  man  vermiszt  darunter  nur  die  mittelbar  ebenfalls  hierher  ge- 
hörigen gräberfunde  in  der  Musenstrasze  (Athen,  mitt  XIII  231. 
XIV  326  f.),  die  W.  (s.  227)  an  sich  nicht  unbekannt  waren  und  mit 
Sicherheit  den  ostlauf  der  mauer  gegenüber  der  bisherigen  annähme 
einschränken,  nachdem  Milchhöfer,  Lolling  ua.  schon  früher  an  dieser 
annähme  gezweifelt  hatten. 

In  erster  linie  werden  dieDipylonreste  besprochen  (s.  200  ff.) ; 
W.  macht  ua.  auf  die  verschiedenartigkeit  des  materials  in  dem  unter- 
bau aufmerksam,  von  der  die  Überlieferung  bei  dem  eiligen  bau  von 
Themistokles  mauer  berichtet,  die  verschiedene  Schichtung  in  dem 
fundament  dies-  und  jenseit  des  grenzsteines  öpoc  KepaueiKoG,  die 
Überdies,  wie  mir  Georg  Kawerau  freundlich  mitteilt,  nur  in  der 
äuszern  stirnschicht  vorhanden  ist,  wird  man  freilich  dafür  kaum 
anführen  können:  denn  das  material  ist  meines  Wissens  hier  das 
gleiche;  wohl  aber  können  wir  an  den  zahlreichen  resten  von  breccia- 
quadern,  dem  spätem  material  (vgl.  unten),  das  wir  uns  etwa  an 
stelle  von  verwitterten  porosquadern  verwendet  denken  können,  die 
eilfertigkeit  und  ungleichmäszigkeit  in  der  construetion  der  Themi- 
stokle8mauer  ermessen,  gerade  südwärts  vom  Dipylon  wechseln  die 
brecciaquadern  mit  vereinzelten  kalksteinpolygonen  ab.  das  massive 
mauerstück,  das  von  der  sog.  Upd  TruXn,  südwärts  bergauf  läuft,  dem 
ursprünglichen  bau  des  Themistokles  abzusprechen  (s.  202)  sehe  ich 
keinen  grund:  der  oberbau  ist  jünger,  aber  die  kalksteinpolygone 
der  untern  hälfte  wird  man  jedenfalls  für  Themistokleisch  halten 


9  I  89,  3  t?|v  iröXiv  dvoiicoooutfv  irapecKCudZovro  (die  Athener)  Kai 
xa  T€(xn'  Toö      fäp  ti€pißöXou  ßpax^o  clcrijicci  usw. 
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können,  die  mauer  besitzt,  wie  mir  wieder  GKawerau  schreibt,  genau 
dieselbe  dicke  wie  am  horosstein. 

Weiterhin  geht  W.  (s.  203  ff.)  namentlich  auf  den  bedeckten 
wall  gang,  die  ndpoboc  ein,  welche  in  der  berühmten  mauerbau - 
inschrift  vom  ende  des  vierten  jh.  (anbang  8.  VI  ff.)  erwähnt  wird, 
ob  diese,  wie  W.  glaubt,  erst  der  zeit  der  genannten  inschrift  ent- 
stammt, musz  zweifelhaft  bleiben,  nachdem  Schliemann  (brief  an 
fürst  Bismarck)  sogar  in  Troja  schon  eine  ähnliche  anläge  gefunden 
haben  will,  die  schriftliche  Überlieferung  scheint  allerdings  auf  W.s 
seite  zu  stehen. 

An  der  schwierigen  stelle  über  die  teile  der  Stadtmauer,  an  wel- 
chen die  irdpoboc  nicht  hergestellt  werden  soll  (z.  53  ff.),  hat  sich 
auch  W.  vergeblich  versucht  wenn  es  dort  heiszt  KaTacTCYdcei  bfc 
xa[i]  Tnv  Trdpobov  |  toö  kükX]ou  toö  7rep[l  tö  öctu  dvcu  to]ö  bia- 
T€ix^[cm]o[t]oc  xai  toö  bimjXou  toö  urrfcp  tüjv  ttuXujv  |  in\  toi 
na]icp[ä  tJcixti  dTr[ißa]Xdbv  to[ö  Tr]epibpcVou  Td  T€p]c[a]  usw.,  so 
wird  man  schwerlich  mit  W.  (s.  204  anm.)  bzw.  KOMüller  unter 
TO  buruXov  tö  urrfcp  tüjv  ttuXujv  einen  collectivbegriff  für  das  'ober- 
stück über  den  stadtthoren'  verstehen  können;  auch  biauXov  für 
biTTuXov,  das  W.  noch  vorschlägt,  befriedigt  nicht,  nicht  ganz  aus- 
geschlossen scheint  es  mir  in  TÖ  bmuXov  die  beiden  thore  des  bia- 
xeixicjja  zu  sehen  —  nicht  dieses  selbst  —  die  hier  noch  besonders 
hervorgehoben  werden,  allerdings  bleibt  auch  so  die  grosze  sprach- 
liche Schwierigkeit  unfcp  tujv  ttuXujv  inXia  naicpd  Teixn  verbindend 
als  ein  auf  die  langen  mauern  mündendes  thor  (vgl.  s.  732  f.)  aufzu- 
fassen. 

Früher  als  W.  (s.  209  ff.)  vermutet  ist  wohl  das  auszenwerk 
am  Dipylon  entstanden,  das  nicht  ein  TrpOTeixiQia  im  spätem  sinne, 
sondern  eine  unmittelbare  Verstärkung  der  alten  Themistokleischen 
mauer  darstellt,  man  wird  dasselbe,  wie  dies  vAlten  bereits  gethan 
hat,  am  natürlichsten  gleichzeitig  mit  dem  Dipylon  dh.  also  wohl  in 
den  anfang  des  vierten  jh.  (vgl.  unten)  setzen. 

Es  folgen  (s.  213  ff.)  andere  einzelbeiten  der  mauer,  treppen, 
türme,  schlieszlich  die  thore,  unter  denen  natürlicherweise  das 
Dipylon  wieder  den  ersten  platz  einnimt;  es  ist  das  einzige  thor 
Athens,  von  dem  wir  uns  eine  greifbare  Vorstellung  machen  können. 
W.  setzt  (8.  218)  die  erbauung  des  Dipylon  oder  vielmehr  die  Um- 
wandlung des  alten  Thriasischen  thores  in  das  Dipylon  in  die  zeit 
des  Perikles,  doch  weisen  die  dabei  verwendeten  steinarten  breccia 
und  Hymetto8marmor  (Athen,  mitt.  III  35.  38)  auf  eine  jüngere  zeit, 
frühestens  etwa  den  ausgang  des  fünften  jh.  den  verhältnismäszig 
späten  gebrauch  der  beiden  materialien  hat  Dorpfeld  nachgewiesen 
und  erst  kürzlich  wieder  (Berl.  philol.  wochenschr.  1890  sp.  463) 
vertreten,  auszerdem  findet  nur  bei  der  annähme,  dasz  das  thor 
nach  Perikles  gebaut  sei,  die  angäbe  über  den  bestattungsplatz  des 
von  den  Megarern  431  vor  Ch.  erschlagenen  herolds  Anthemokritos 
(W.  s.  219.  227)  Trapd  Tac  0piaäac  TtüXac,  <xi  vöv  AinuXov  övo- 
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udEovrai  (Plut.  Per.  30)  eine  einfache  und  natürliche  erklärung. 
W.  hätte  diese  seine  frühere  auslegung  nicht  aufgeben  sollen,  man 
wird  am  natürlichsten  die  anläge  des  Dipylon  mit  dem  mauerbau 
Konons  im  j.  393  in  Verbindung  bringen;  sonst  könnte  man  auch  an 
die  blütezeit  des  zweiten  attischen  seebundes  denken,  mit  dem  neu- 
bau  sind  aber  jedenfalls  erst  die  beiden  neben  einander  liegenden 
durchginge  entstanden,  welche  dem  thor  seinen  neuen  namen  ver- 
liehen und  den  alten  verdrängt  haben. 

Die  zweite  dem  Dipylon  westwärts  eng  benachbarte  thoranlage, 
die  man  bisher  als  Upd  TruXrj  anzusehen  pflegte,  ist,  wie  Dörpfeld 
zuerst  vermutet  und  dann  durch  die  aufräumungsarbeiten  im  j.1889 
bestätigt  gefunden  bat  (Athen,  mitt.  XIII  214.  XIV  414  f.),  kein 
eigentliches  thor,  sondern  der  austritt  des  Eridanosbaches  aus  der 
Stadtmauer.  W.  lehnt  vorläufig  (s.  223)  noch  Dörpfelds  Vermutung 
ab  —  die  begründung  derselben  war  bei  dem  druck  von  W.s  buch 
noch  nicht  bekannt  —  und  hält  an  einer  thoranlage  an  dieser  stelle 
fest,  für  die  lepd  iruXr)  hat  er  aber  schon  früher  (I  346)  sehr  glück- 
lich den  namen  das  'armesünderthor'  und  als  platz  dafür  die  gegend 
des  Barathron  in  unmittelbarer  nachbarschaft  des  Peiraiischen  thores 
(Plut.  Sulla  14)  vorgeschlagen. 

Auch  für  das  Peiraiische  thor  hat  W.  (s.  180  anm.)  mit 
recht  .seine  frühere,  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommene  localisie- 
rung  (zwischen  Nymphen-  und  Atbanasiosbtigel)  festgehalten  und  die 
zweifei,  welche  ganz  neuerdings  Lolling  (handb.  s.  303)  und  Weck- 
lein (sitzungsber.  der  bayr.  akad.  d.  w.  1887  s.  84  ff.)  geäuszert 
haben,  kurz  abgelehnt,  weder  aus  der  erzählung  von  Sullas  ein- 
nähme Athens  (Plut.  Sulla  14)  noch  aus  der  Schilderung  der  Amazo- 
nenschlacht (Plut.  Theseus  27)  läszt  sich  die  läge  des  peiraiischen 
thores  zwischen  Nymphenhügel  und  eigentlicher  Pnyx  wahrschein- 
lich machen. 

Das  vorgelände  am  nordwestabhaug  des  Nymphenhügels  ist 
gegenwärtig  wenigstens  zerrissen  genug,  dasz  wir  uns  ein  nachlassen 
der  bewachung  an  dieser  stelle,  auf  das  Sulla  seinen  angriffsplan 
baute,  wohl  denken  können ;  die  schauerlichkeit  des  ortes  in  der  nähe 
des  rtchtplatzes  mag  mit  dazu  beigetragen  haben;  und  auch  der  ver- 
lauf der  Amazonenscli lacht  passt  vortrefflich  zu  der  angegebenen  läge 
des  Peiraiischen  thores.  die  Amazonen  belagern  von  westen  her  die 
Theseusstadt:  ihre  bauptstützpunkte  sind  Areiopag  (linker  flügel, 
vgl.  Lolling  handb.  s.  330  anm.  2)  und  Pnyx  (rechter  flügel,  vgl. 
unten),  dagegen  wagt  Theseus  keinen  frontangriff,  sondern  fa&zt 
vom  Museion  her  ihren  rechten  flügel  in  flanke  und  rücken,  die 
Überrumpelung  gelingt,  und  die  Amazonen  werden  geworfen,  nörd- 
lich bzw.  nordwestlich  bergabwärts  dh.  nach  dem  Peiraiischen  thore 
zu.  dort  kommt  der  kämpf  zum  stehen,  bald  müssen  die  Athener 
zurück  und  wählen  den  kürzesten  und  natürlichsten  rückzugsweg  am 
nordabhang  des  Areiopags  zur  bürg  (vgl.  unten),  bei  dem  Eumeni- 
denheiligtum,  unter  den  mauern  der  bürg  steht  die  schlacht  von 
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neuem,  die  entscheidung  schwankt,  da  werfen  sich  aber  plötzlich 
frische  athenische  mannschaften  aas  dem  osten  und  Südosten  auf  den 
rechten  flügel  der  nachdringenden  Amazonen,  dies  verhilft  Theseus 
zum  siege.  — 

Am  ende  des  abschnitts  kommt  W.  (s.  224  ff.)  noch  kurz  auf 
die  pförtchen ,  von  denen  am  Eridanosausflusz  (iepd  iruXn)  eines  er- 
halten ist,  und  auf  die  vor  den  thoren  gelegenen  grab-,  brunnen- 
und  badeanlagen  zu  sprechen. 

IV.  Städtische  demen  und  quartiere  (s.  231 — 278). 

'Für  das  politische  leben  gibt  es  im  attischen  staat  keinen  unter- 
schied zwischen  stadt  und  land,  mindestens  seit  Kleisthenes.'  dieser 
grundsatz,  welchen  W.  seinen  ausführungen  über  die  städtischen 
demen  voranstellt ,  ist  unbedingt  richtig ,  wenn  wir  allein  die  idee 
der  attischen  Verfassung  betrachten;  für  die  thatsächlichen  Verhält- 
nisse müssen  wir  aber  ins  auge  fassen,  dasz  die  eigentliche  Stadt- 
bevölkerung einen  groszen  vorteil  voraus  hatte ,  und  dasz  dies  dem 
groszen  und  genialen  Staatsmann  Kleisthenes  schwerlich  entgangen 
ist.  es  hat  deshalb  eine  Organisation,  die  bis  zu  einem  gewissen 
grade  diese  bevorzugung  ausgleicht,  von  vorn  herein  eine  grosze 
Wahrscheinlichkeit,  eine  solche  Organisation  offenbart  sich  nun  in  der 
annähme,  die  Hermann  Sauppe  zuerst  ausgesprochen  und  für  die  er 
fast  allgemeine  anerkennung  gefunden  hat  (vgl.  Loiting  handb.s.  306, 
Wüamowitz  im  Hermes  XXII  107  ff.) ,  dasz  nemlich  Kleisthenes 
jede  phyle  mit  einem  städtischen  demos  in  der  hauptstadt  vertreten 
sein  Üe8z.  ich  glaube  nicht,  dasz  W.s  zweifei  im  stände  sind  Sauppes 
aufstellungen  irgendwie  zu  erschüttern. 

W.  beginnt  seine  prüfung  der  ansieht  mit  dem  unzweifelhaft 
städtischen  demos  Kydathenaion  und  schlieszt  sich  der  berschen- 
den  auffassung  an,  dasz  in  diesem  gau  die  bürg  mit  dem  südabhang, 
also  die  vortheseische  stadt,  wie  sie  Thukydides  (II  15)  beschreibt, 
zu  erkennen  sei.  ist  dies  wahrscheinlich?  gewis  nicht,  hätte  denn 
Thukydides  wohl  den  mühsamen  vielbewunderten  beweis  für  die 
ausdehnung  der  ältesten  stadt  geführt,  wenn  er  diese  einfach  mit  dem 
namen  Kydathenaion  umfassen  konnte?  und  Kleisthenes  wüste  hun- 
dert jähre' früher  schwerlich  mehr  Uber  das  älteste  Athen,  wohl  aber 
liegt  in  dem  namen  Kydathenaion,  der  einzig  unter  den  erhaltenen 
demennamen  dasteht,  wie  man  längst  erkannt,  die  absieht  einen  teil 
Athens  besonders  zu  ehren,  und  da  wir  die  bürg,  die  bis  in  den  be- 
ginn des  vierten  jh.  officiell  den  namen  ttöAic  führt ,  nicht  allein  in 
diesen  gau  einbegreifen  können,  so  bleibt  nur  übrig  an  einen  andern 
festumgrenzten  Stadtteil  zu  denken,  den  Kleisthenes  zu  seiner  zeit 
noch  vorfand,  die  alte  ummauerte  Tbeseusstadt  (vgl.  oben),  das  alte 
asty,  die  ursprüngliche  hauptstadt.  Wüamowitz,  der  (Hermes  XXII 
125)  den  gleichen  gedanken  äuszert,  hat  denselben  sofort  wieder 
fallen  lassen :  nur  gewiss  er  maszen  soll  Kydathenaion  an  die  Tbeseus- 
stadt erinnern. 

Jahrbücher  für  das*,  philol.  1890  hfu  11.  49 
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Dasz  eine  solche  Schonung  der  alten  Theseusstadt  dem  geist 
von  Eleisthenes  Verfassung  widerspräche,  kann  ich  nicht  finden,  im 
gegenteil,  Kleisthenes  bewies  einen  feinen  staatsmännischen  takt, 
wenn  er,  der  vernichter  des  gescblechterstaats,  in  einem  für  die  durch- 
führung  der  Verfassung  unwesentlichen,  für  das  volksbewustsein  aber 
hochbedeutenden  punkte  nachgab,  gerade  dadurch  zeigt  sich  Klei- 
sthenes als  der  fortsetzer  des  Theseischen  und  Solonischen  werkes, 
dasz  er  dem  attischen  staat  seinen  alten  mittelpunkt,  dessen  grttn- 
dungsfeier  man  jährlich  in  den  Panathenaien  begieng,  beliesz  und 
nur  das  darum  liegende  land  neu  ordnete,  zudem  war  ja  eben  die 
Theseusstadt  gar  keine  einheit  des  geschlechterstaates,  sondern  eine 
künstlich  geschaffene  einheit. 

Und  von  alledem  abgesehen,  sollen  wir  glauben  dasz,  wenn  es 
einen  gau  Kydathenaion  gab,  das  uralte  Theseische  prytaneion,  an 
der  frontseite  nordwärts  der  bürg,  das  stets  der  religiöse  mittelpunkt 
blieb,  wenn  ihm  auch  Kleisthenes  mit  der  gründung  der  tholos  die 
politische  bedeutung  nahm  (RSchöll  im  Hermes  VI  28  f.),  dasz  dieses 
prytaneion  nicht  in  dem  gau  Ehrenathen  lag?  dasz  man  das  heilig- 
tum  des  nationalheros  Theseus  auszerhalb  des  gaus  Ehrenathen  ver- 
legte? nein,  das  wahrscheinlichere  ist  auch  danach  in  dem  gau 
Kydathenaion  einfach  die  alte  ttöXic  Tpoxoeibifc  zu  erkennen.  — 

Besonders  ausführlich  geht  W.(s.233ff.)  auf  die  läge  des  demos 
Kolonos  agoraios  ein,  den  er  als  demos  anzweifelt  und  damit 
die  haupthandhabe  gegen  Sauppes  ansieht  über  die  städtischen  demen 
zu  gewinnen  meint.  W.s  beweisflihrung  leidet  aber  an  dem  einen 
grundfehler  dasz,  eben  weil  W.  den  KoXwvöc  uicOioc  oder  dropeuoe 
seines  Charakters  als  demos  berauben  will,  er  nicht  scharf  scheidet 
zwischen  den  angaben  die  sich  auf  den  örtlichen  K.  d.  und  die  sich 
auf  den  demos  K.  d.  beziehen  können,  einen  örtlichen  K.  d.  hat 
es  gegeben,  seit  der  markt  im  Kerameikos  bestand,  dh.  seit  der  Pei- 
sistratidenzeit  (vgl.  unten),  und  W.  erkennt  deshalb  durchaus  richtig, 
dasz  mit  diesem  namen  nur  der  'Theseionhügel'  belegt  werden  kann, 
für  die  bestimmung  des  demos  ist  auszugehen  nicht  von  dem  Zeug- 
nis Harpokrations  u.  KoXwvcuxac,  das  allenfalls,  wenn  auch  schwer, 
eine  andere  erkl&rung  zuläszt,  sondern  von  dem  scholion  zu  Aristo- 
phanes  Vögeln  997,  dessen  zwingende  beweiskraft  schon  Wilamo- 
witz  Kydathen  s.  168  betont,  man  mag  den  text  des  scholions,  so* 
weit  es  topographisch  vqn  Wichtigkeit  ist,  herstellen  wie  man  will 
—  verderbt  ist  es  auf  jeden  fall  —  so  wird  darin  doch  jedenfalls 
MeXvrr)  als  ein  gau  gegenübergestellt  einem  KoXwvöc  Ircpoc,  fiicdioc, 
der  demnach  auch  nur  ein  gau  gewesen  sein  kann. 

Ich  gebe  den  betreffenden  teil  des  scholions  nach  einer  ergän- 
zung,  die  ich  Georg  Wissowa  verdanke  und  die  mir  in  jeder  beziehung 
glücklich  scheint :  prj  ttotc  oöv  tö  x^piov,  <ujc>  <pad  Tivec,  £kcivo 
Indviu,  <lü>  7T€ptXa|ißdv€Tat  Kai  f|  TTvOH,  KoXwvöc  dcriv  6  Ixepoc, 
6  niceioc  X€vö|i€VOC  —  oötujc  ^i^poc  xi  vuv  cüvr)Ö€C  T^tove  toö 
KoXwvoO  (töv  KoXujvöv  hss.)  KaXcTv  tö  ÖTricGev  Tflc  ^laKpäc  CToäc, 
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dXX'  ouk  Icti  — ,  McXitti  t«P  fiTrctv  diccivo  ujcttcp  dv  rote  öpicjioic 
T^TpaTixai  rfic  TröXeuuc. 

Dazu  kommen  die  zwei  angaben  des  Harpokration  u.  €upucot- 
xeiov  und  KoXuuvairac,  aus  denen  wir  erfahren,  dasz  das  Eurysakeion 
in  Melite  lag  und  Eurysakeion  und  Hephaisteion  auf  dem  KoXujvoc 
öVfopcuoc  sich  befanden. 

Daraus  ergibt  sich  folgendes:  der  scholiast  zu  Aristophanes 
spricht,  wie  gesagt,  im  allgemeinen  von  dem  demos  Kolonos,  in  dem 
eingeschalteten  satze  aber  von  dem  örtlichen  Kolonos.  letzterer  ist 
in  seiner  ganzen  ausdehnung  stets  'der  markthügeP  geblieben,  man 
hat  sich  aber  später  gewöhnt  den  namen  einzuschränken  auf  den  teil 
hinter  der  langen  halle,  dh.  wie  auch  W.  meint,  auf  die  nördliche 
hälfte,  und  dagegen  erklärt  sich  der  scholiast.  auf  der  südlichen 
hälfte  in  Melite  lag  das  Eurysakeion,  wir  müssen  demnach  als  höchst 
wahrscheinlich  annehmen,  dasz  die  einsebränkung  des  namens  für 
den  örtlichen  Kolonos  mit  der  demosgrenze  zusammenhing,  dh.  dasz 
die  demosgrenze  zwischen  Melite  und  Kolonos  vielleicht  durch  den 
dromos  vom  Peiraiischen  thore  gebildet  über  den  örtlichen  Kolonos 
agoraios  gelaufen  ist  (vgl.  fig.  4).  bestätigend  treten  endlich  zu 
diesem  nachweis  die  inschriften,  welche  uns  von  drei  demen  Kolonos 
berichten  (Dittenberger  im  Hermes  IX  403  ff.  Köhler  Athen,  mitt. 
IV  102). 

Wir  erhalten  also,  da  über  die  läge  der  städtischen  demen 
Melite  und  Kerameikos  kein  zweifei  mehr  besteht,  ein  durchaus  ge- 
schlossenes bild  von  dem  westen  Athens:  im  mittelpunkte  Kydathe- 
naion,  im  nord westen  Kerameikos,  dann  südlich  folgend  Kolonos 
agoraios  und  Melite  (vgl.  fig.  4).  W.  fügt  (s.238)  dazu  selbst  noch 
Skambonidai,  dem  Wilamowitz  (Hermes  XXII  120  f.)  und  Loi- 
ting (handb.  308  anm.  3)  erst  wieder  zu  seinem  recht  als  städtischem 
demos  verholfen  haben,  doch  wird  man  den  gau  lieber  mit  Wilamo- 
witz östlich  als  mit  Lolling  südlich  an  den  Kerameikos  grenzen  lassen : 
denn  dort  liegt  westlich  an  Melite,  östlich  an  Kydathenaion  grenzend, 
Kollytos. 

W.s  ansatz  von  Kollytos  (1 351  ff.)  südöstlich  der  bürg,  an  dem 
W.  auch  jetzt  noch  festhält,  hat  RSchöll  (Jen.  LZ.  1875  s.  688)  be- 
reits bekämpft,  es  ist  durch  nichts  geboten,  ja  nach  den  erhaltenen 
Zeugnissen  selbst  unwahrscheinlich  Melite  bis  an  den  westabhang 
der  bürg  auszudehnen,  vielmehr  ist  UKöhlers  bereits  angeführte 
localisierung  des  gaues  (Hermes  VI  112)  durchaus  wahrscheinlich, 
ein  städtischer  demos,  der  westlich  an  Melite  grenzt,  ist  endlich  auch 
Koile  (Lolling  handb.  s.  307  anm.  2). 

So  erhalten  wir,  ohne  zunächst  rein  vorstädtische  demen  heran- 
zuziehen, deren  Verwertung  an  sich  sehr  wohl  möglich  wäre,  sieben, 
nicht,  wie  W.  (s.  238)  sagt,  vier  oder  fünf  demen,  die  sieben  ver- 
schiedenen phylen  zuzuweisen  sind:  Kollytos  (Aigeis),  Kydathenaion 
(Pandionis),  Skambonidai  (Leontis),  Kerameikos  (Akamantis),  Melite 
(Kekropis) ,  Koile  (Hippothontis) ,  Kolonos  (Antiochis).  diese  reihe 
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genügt,  um  Sauppes  Vermutung  über  die  städtischen  demen  zu 
sichern,  soweit  wir  überhaupt  in  dergleichen  dingen  sicher  urteilen 
können.  — 

Nach  der  erörter'ung  der  principiellen  frage  der  städtischen 
demen  und  ihrer  läge  bespricht  W.  (s.  240  ff.)  die  phylenver* 
samlungen  und  die  phylenheiligtümer,  die  in  dem  jeweilig  bedeu- 
tendsten demos  zu  suchen  sind,  besonders  wird  hier  wahrscheinlich 
gemacht,  dasz  auszer  den  heiligtümern  namentlich  die  bürg  der  ge- 
meinsame versamlungsplatz  aller  angehörigen  der  verscbiedenen  phy- 
len  war.  darauf  folgen  (s.  246  ff.)  die  wenigen  nachrichten,  die  wir 
von  demenheiligtümern  und  demenversamlungen  haben,  wobei 
W.  gelegenheit  nimt  seine  ansieht  über  das  Heraklei on  in  Me- 
li te  Wilamowitz  gegenüber  zu  verteidigen.  —  Als  demotenheilig- 
tum  kann  dieses  Herakleion  wohl  gelten,  wenn  auch  die  gleichsetzung 
des  'Theseion'  mit  dem  Herakleion  in  Melite,  überhaupt  die  annähme 
eines  tempels  für  dieses  heiligtum  von  Wilamowitz  (Kydathens.  144  ff.) 
seiner  zeit  mit  recht  zurückgewiesen  worden  ist. 

Ferner  (s.  253  ff.)  wird  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  demen  der 
stadt  Athen  mit  ihren  baulichkeiten  und  ihrer  bewohnerschaft  ge- 
geben, und  nach  einer  kurzen  besprechung  (s.  267  ff.)  der  städtischen 
wohlfahrtspolizei  (astynomen)  ein  Verzeichnis (s.  271  ff.)  der  KÜJ^ai, 
der  quartiere,  über  deren  städtischen  Charakter  wir  leider  nichts 
wissen:  Limnai,  Agrai,  Hiera  Syke,  Skiron,  Eretria,  Novae  Athenae. 
am  wichtigsten  ist  hier  die  Verwertung  einer  bisher  nicht  beachteten 
stelle  aus  Isaios  8,  35  über  Limnai:  ohaac  £v  ÄCT€i  buo  (Ktptuv 
dK^KTnxo) ,  tt)v  |nev  u(av  imcöomopoöcav  irapd  tö  iv  Aijuvaic  Äio- 
vuciov,  aus  der  hervorgeht,  dasz  wir  den  Stadtteil  Aiuvcu,  jedenfalls 
das  Aiovuciov  iv  Aluvouc  innerhalb  des  Themistokleischen  mauer- 
rings  zu  suchen  haben,  was  vordem  noch  unsicher  war  (vgl.  Wilamo- 
witz im  Hermes  XXI  617  ff.,  Lolling  handb.  s.  323).  W.  versetzt 
mit  Wilamowitz  Limnai  in  die  rechtsseitige  Iiisosniederung,  südlich 
der  bürg  (Thuk.II  15,3—5),  dh.  in  den  vom  südabhang  des  Areiopags 
südlich  bzw.  südöstlich  sich  erweiternden  gau  Kollytos  (vgl.s.  739). 
es  wäre  sehr  verlockend  eine  bestätigung  für  diese  ansieht  in  den 
Worten  des  Aischines  1  (Tim.),  157  lv  toic  kot'  drpouc  Aiovurioic 
KU^tiyowv  Övtujv  £v  KoXXutuj  usw.  zu  erkennen  und  die  dort  ge- 
nannten Dionysien,  xd  Korr' dxpouc  Aiovucia,  mit  den  Lenaien 
gleichzusetzen  (vgl.  die  von  Wilamowitz  ao.  8.  615  beigebrachten, 
wenn  auch  bekämpften  Zeugnisse);  doch  wird  sich  diese  Vermutung 
den  schwer  wiegenden  gründen  gegenüber,  die  man  dagegen  an- 
fuhren kann,  kaum  erweisen  lassen. 

Dagegen  hat  WDörpfeld  schon  wiederholt  (ua.  Berl.  philol. 
wochenschr.  1890  sp.461)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  Limnai 
im  nord westen  Athens,  in  der  gegend  des  Dipylon  zu  suchen  sei; 
doch  bleibt  auch  hier  der  versprochene  beweis  abzuwarten,  ehe  man 
auf  diese  localisierung  eingehen  kann :  von  vorn  herein  ist  auch  diese 
nicht  wahrscheinlich.  — 
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Auszer  auf  das  schon  erwähnte  Herakleion  in  Melite  kommt  W. 
in  dem  abschnitt  über  die  städtischen  demen  noch  auf  zwei  von  ihm 
früher  begründete  topographische  bestimmungen  zu  sprechen:  auf 
die  Pnyx  und  das  eintrittsthor  des  Pausanias.  er  gibt  seine 
bisherige  ansetzung  der  Pnyx  (I  370  ff.)  am  westabhang  der  bürg 
auf  und  erklärt  sich  (s.  255  anm.)  für  die  bereits  von  Chandler  und 
Ross  auf  die  Pnyx  gedeutete  felsanlage  zwischen  Museion  und  Nym- 
phenhügel, in  der  that  ist  Dörpfelds  leider  noch  nicht  veröffent- 
lichter beweis  aus  der  anläge  selbst  so  zwingend  f  dasz  über  diesen 
wichtigen  punkt  der  athenischen  topographie  auch  nicht  der  geringste 
zweifei  mehr  herschen  kann. 

In  dem  zweiten  punkte  ist  W.  im  wesentlichen  bei  seiner  frühern 
behauptung  (I  182  ff.))  dasz  Pausanias  seinen  athenischen  giro  beim 
Peiraiischen  thore  begonnen  habe,  geblieben,  obwohl  BSchmidt f die 
thorfrage  in  der  athenischen  topographie9  (progr.  Freiburg  i.  Br. 
1879)  eingehend  und  im  allgemeinen  überzeugend  für  das  Dipylon 
eingetreten  ist,  lehnt  W.  (s.  254)  eine  sichere  entscheidung  über  die 
tborfrage  ab ,  da  sein  f hauptarg ument  für  das  Peiraiische  thor'  ent- 
weder nicht  berücksichtigt  oder  nicht  widerlegt  sei.  dieses  haupt- 
argument  kann  nach  I  199  f.  nur  darin  bestehen,  dasz  Pausanias 
seine  Wanderung  auf  der  agora  mit  einem  umgang  um  die  südhälfte 
des  marktes  beginnt,  ist  dieser  grund  aber  stichhaltig?  wenn  wir 
Pausanias  arbeit  fassen  als  das  was  sie  wirklich  ist  und  wofür  auch 
W.  sie  hält,  als  reisehandbuch,  sicher  nicht.  Pausanias  führt  seinen 
fremden,  nachdem  er  ihm  den  thorplatz  und  den  zum  markte  laufen- 
den dromos  gezeigt  hat,  auf  den  staatsmarkt  dh.  den  nächsten  freien 
und  nicht  zu  verfehlenden  platz ,  von  dem  aus  eine  weitere  Orientie- 
rung leicht  möglich  war;  der  nördliche  teil  des  marktes,  der  kauf- 
markt,  das  bazarviertel  (vgl.  unten)  war  wenig  übersichtlich,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  er  eine  nähere  beschreibung  nicht  lohnte. 

Es  ist  schade,  dasz  W.  sich  nicht  von  dem  Dipylon  als  dem  ein- 
trittsthor des  Pausanias  hat  überzeugen  lassen,  wodurch  allerdings 
sein  bild  des  athenischen  marktes  sich  ziemlich  verschoben  hätte, 
jetzt  begegnet  man  überall  da,  wo  auf  das  eintrittsthor  des  Pausanias 
rücksicht  genommen  werden  musz,  dem  ausdruck:  am  oder  beim 
'Peiraiischen  thor  oder  Dipylon'. 

V.  Die  straszen  der  Stadt  (s.  279—303). 

W.  scheidet  in  Athen  wesentlich  zwei  arten  »von  straszen:  die 
CTCvumoi  {angiportus\  die  grosze  masse  der  kleinen  krummen  straszen 
des  alten  Athen,  und  die  hauptstraszen,  welche  sich  teilen  in  bpöuoi, 
breite  gerade  fahrstraszen,  die  namentlich  von  den  thoren  herein- 
kommen —  keine  besondern  prachtstraszen ,  wie  W.  mit  recht  be- 
tont —  und  andere  breite  straszen ,  welche  schon  in  classischer  zeit 
irXcrreiai  heiszen.  daneben  werden  noch  ä/acpoboi  bzw.  fyupoba 
genannt.  W.  betrachtet  dieselben  nach  Bekkers  anecd.  I  332,  13 
als  straszen,  die  auf  beiden  seiten  durchgänge  hatten;  vielleicht 
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wird  man  aber  in  der  d^cpoboc  den  ombitus  erkennen  können ,  den 
wir  beim  altitalischen  hause  finden  (Nissen  pompej.  Studien  s.  567  f.), 
der  auch  im  anak  ton  hause  von  Tiryns,  Mykenai  und  Troja  be- 
obachtet ist  (Puchstein  Berl.  philol.  wochenschr.  1890  sp.  871). 
dafür  spricht  vor  allem  die  stelle  des  Hypereides  bei  Pollux  IX  35 
xfjv  oiKiav  Tfjv  netdXrjv  xfiv  Xaßpiou  KaXouf^vnv  Kai  tö  dpqpooov, 
welche  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  haus  und  duqpobov  deutet 
die  bei  demselben  Pollux  ao.  angeführte  Aristophanesstelle  erweist 
nichts,  da  sie  lediglich  die  Verspottung  einer  etymologie  des  Euri- 
pides  ist,  dasz  'AjutmiuJV  eigentlich  "A|i<poboc  heiszen  müste  (vgl.  Kock 
zu  fr.  304).  Lukianos  (ßnT-  oibdCK.  24)  erwähnt  ein  d|n<pöbtov, 
das  an  dieser  stelle  allerdings  'gäszchen'  heiszen  musz,  doch  kann 
der  name  nach  und  nach  recht  gut  diese  bedeutung  bekommen  haben, 
die  stelle  in  Bekkers  anecdota  ist  wohl  einfach  eine  worterklärung. 

Nach  den  verschiedenen  straszenarten  werden  (s.  282  ff.)  die 
reinigung  der  straszen,  die  chaussierung  (keine  pflasterung),  die 
trottoirs,  die  kloaken,  das  Verhältnis  der  häuser  zur  strasze  bespro- 
chen, die  bpüqpaKTOi  (xd  tuuv  olKObo^imdrujv  iZixovra  EuXa) 
sind  wohl  nicht  eigentlich  erker  (s.  286),  sondern  die  römischen 
pergulae,  die  erst  Mau  (Röm.  mitt.  1887  s.  214  ff.)  richtig  benannt 
hat;  die  dvaßaO/ioi  vielleicht  nicht  in  die  strasze  vorspringende 
stufen,  sondern  steine  zum  aufsteigen  auf  die  reittiere,  wie  wir  sie 
noch  jetzt  hie  und  da  im  Orient  finden. 

Weiter  bebandelt  W.  (s.  286  ff.)  das  symbolische,  plastische 
oder  gemalte  steinkegelbild  des  Apollon  Agyieus,  des  Schützers  der 
straszen ,  das  bei  keinem  hause  fehlte ,  die  Hermen ,  die  Hekateia  an 
den  kreuzwegen,  wandinschriften  und  bekanntmachungen,  straszen- 
hallen  ('lauben') ,  straszenverkehr,  straszennamen.  für  die  letzten 
führt  W.  (6.  300  ff.)  recht  glaublich  aus,  dasz  eine  officielle  benen- 
nung  nicht  vorhanden  war  (für  Erythrai  inschriftlich  bezeugt  Bull, 
de  corr.  hell.  VIII  346  ff.),  sondern  lediglich  im  volksmunde  ent- 
stand, erst  daraus  sind  sie  in  die  litteratur  gekommen,  während  bei 
den  planvollen  Städtegründungen  der  hellenistischen  zeit  wohl  auch 
eine  officielle  namengebung  existierte  (vgl.  Nissen  pompej.  Studien 
s.  502  f.).  einen  schlagenden  vergleich  zu  den  straszennamen  bilden 
in  Athen  die  thornamen,  die  nach  den  inschriftlichen  Zeugnissen  der 
classischen  und  der  hellenistischen  zeit  ebenfalls  zunächst  namenlos 
sind  (CIA.  II  1056.  '€q>.  dpx»  1884  sp.  161  f.). 

*V1.  Die  agora  (s.  305— 527). 

W.  beginnt  seine  einleitung  über  den  markt  mit  den  Worten: 
'die  agora  im  Eerameikos,  die  einzige  agora  welche  die  athenische 
geschichte  kennt'  usw.;  er  bricht  damit  den  stab  über  die  dpxcucc 
d^opd,  die  ECurtius  zuerst  zu  erweisen  gesucht  und  unter  den  süd- 
abhang  der  bürg  verlegt  hat.  früher  war  W.  (1 484  ff.  vgl.  510  anm.) 
noch  nicht  so  entschieden,  auszerdem  sind  Rudolf  Schöll  (Jen.  LZ. 
1875  s.  690  f.)  und  ECurtius  (monatsber.  d.  Berl.  akad.  1876  s.  48  f.) 
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in  ihren  recensionen  von  W.s  erstem  bände  energisch  für  den  alt- 
markt eingetreten,  endlich  ist  jüngst  eine  örtlichkeit ,  die  bei  der 
frage  über  die  dpxaia  dropd  eine  grosze  rolle  spielt,  unserer  kennt- 
nis  näher  gerückt  worden,  das  heiligtum  der  Aphrodite  P ande- 
rn o  8.  nach  einander  haben  HGLolling  (äpx*  ocXt.  oct.  1888)  und 
PFoucart  (Bull,  de  corr.  hell.  XIII  s.  156  ff.)  darauf  hingewiesen, 
dasz  dieses  Aphrodision,  dessen  gleichsetzung  mit  dem  heiligtum  der 
'Acppobrrrj  £(p'  'IttttoXvtuj  wohl  unzweifelhaft  ist  und  auch  nach  den 
neuen  funden  bleibt;  oberhalb  des  Odeions  des  Herodes  Attikos  zu 
suchen  sei,  und  zwar  auf  grund  von  weihinschriften ,  die  zwischen 
dem  Nikepyrgos  und  dem  südlichen  türm  des  Beuleschen  thores  ge- 
funden worden  sind,  die  inscbriften  geben  bis  in  den  anfang  des 
fünften  jh.  zurück  und  bezeugen  dadurch  das  alter  des  cultes.  wenn 
auch  der  topographische  beweis  aus  diesen  funden  nicht  durchaus 
zwingend  ist,  so  wird  er  doch  dadurch,  dasz  es  mehrere  inschriften 
(drei)  sind  und  dasz  die  sonstigen  Zeugnisse  (Lolling  handb.  s.  330 
anm.  1)  sehr  gut  dazu  passen,  recht  glaublich! 

Nach  alledem  hätte  ein  so  entschieden  ablehnendes  urteil,  wie 
es  W.  hier  ausspricht,  einer  begründung  bedurft,  die  hauptstelle 
über  die  dpxaia  dropd  knüpft  an  das  eben  genannte  heiligtum  der 
Aphrodite  an:  Harpokration  u.  TTdvbriuoc  'AmpobiTTj  .  .  'AiroXXö- 
owpoc  Iv  Tip  Tiepl  6€üjv  TTdvbrjMÖv  ©rjcw  'Aörjvria  xXnGflvai  Tfjv 
äqubpuOeicav  irepl  Tfjv  dpxafav  dropdv  bid  tö  IvraOGa  rrävTa  töv 
bfijuiov  cuvdY€c9ai  tö  iraXaiöv  iv  tcuc  ^KKXndaic,  6k  dxdXouv 
dxopdc.  dieses  zeugnis  setzt  zweierlei  voraus:  ein  temenos  der 
Aphrodite  Pandemos  und  einen  unweit  desselben  gelegenen  platz, 
der  zu  Apollodoros  zeit  noch  dpxoiia  dropd  hiesz :  denn  nur  so  er- 
klärt sich,  wie  dies  RSchöll  ao.  mit  recht  betont  hat,  der  eigenartige 
deutungsversuch  des  Apollodoros,  der  andernfalls  ganz  grundlos 
wäre,  dazu  kommt  dann  ergänzend  das  zweite  unmittelbare  zeugnis 
bei  Photios  u.  ficpia,  wo  es  heiszt:  iKpia  Td  iv  ttJ  dropö},  d<p*  ÜJv 
d9€ÜJVTO  touc  AiovuciaKouc  dtüjvac,  irplv  f[  KaTacK€uac9fjvai  tö 
iv  Aiovucou  Olarpov.  dasz  mit  dieser  agora  ein  in  der  nähe  des 
Dionysions  am  südostfusz  der  bürg  und  des  spätem  theaters  befind- 
licher  platz  gemeint  ist,  gibt  auch  W.  (1 510  anm.)  zu:  cultlocal  und 
festlocal  lassen  sich  in  dieser  alten  zeit  wenigstens  nicht  trennen ; 
doch  sucht  Wilamowitz  (Hermes  XXI  598  anm.  2.  vgl.  W.  ao.)  das 
zeugnis  als  eine  verquickung  zweier  an  sich  nicht  zusammengehöriger 
glossen  zu  erweisen,  die  erklärung  ist  bestechend,  aber  nicht  richtig, 
die  zweite  glosse  (Hesychios  u.  ucpia),  welche  Wilamowitz  auf  Era- 
tosthenes  zurückführt,  lautet:  Td  EüXtva  outujc  £X£tovto  'AOrjvrjCiv, 
d©'  tfrv  £0€ujvto  wpö  toö  tö  iv  Atovucou  G^aTpov  yevicOai,  die  erste 
Td£mTOtc  HuXoic  CKeuaiopeva  Gewpeia.  von  dem  ausdmck,  auf  den  es 
in  Photios  angäbe  gerade  ankommt,  iv  tt)  dropql,  findet  sich  kein  wort. 

Dasz  auf  dem  markte  der  classischen  zeit  bei  festlichen  gelegen- 
heiten  schaugerüste  aufgeschlagen  wurden  (W.  s.  495)  ist  an  sich 
glaublich,  wenn  ich  auch  aus  Athenaios  IV  167 r,  den  man  als 


Digitized  by  Google 


744    W  Judeich:  anz.  v.  CWacluniuthB  stadt  Athen  im  altertum.  II  1. 

zeugen  dafür  anzuführen  pflegt10,  eher  das  ungewöhnliche  solcher 
markttribünen  folgern  möchte,  für  die  gerüste,  von  denen  man  an- 
fangs den  Dionysischen  aufftthrungen  zuschaute,  die  auf  einer  agora, 
eben  der  dpxaia  dropd  standen,  hatte  aber,  wie  die  zahlreichen 
glossen  beweisen,  das  wort  kpict  einen  technischen  sinn  bekommen, 
deshalb  wird  sich  auch  Pollux  VII  125,  wo  UpiOTroioi  genannt  wer- 
den ol  71T]TVUVT€C  t&  TT€pl  Tf|v  dvopdv  ucpia,  auf  die  dpxaia  dropa 
bezieben  und  auf  eine  ähnliche  Überlieferung  wie  Photios  ao.  zurück- 
gehen, jedenfalls  aber  stützen  diese  angaben  des  Photios,  wie  Schöll 
dies  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  bat,  die  notiz  des  Apollodoros 
über  die  läge  der  dpxaia  dvopd. 

Wir  werden  demnach,  da  die  beiden  festen  punkte  des  heiligtums 
der  Aphrodite  Pandemos  und  des  Dionysostheaters  gegeben  sind, 
die  dpxaia  dvopd  am  fusz  der  bürg  vom  Dionysion  westwärts  zu 
suchen  haben,  da  wo  zwei  ziemlich  späte  bauten,  die  halle  des  königs 
Eumenes  (aus  der  ersten  hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  jh.)  und 
des  Odeion  des  Herodes  Attikos  (um  160  nach  Oh.)  stehen  (vgl. 
fig.  4).  und  zu  dieser  rein  topographischen  betrachtung  stimmt  treff- 
lich das  was  wir  über  die  ent wicklung  Athens  als  stadt  wissen. 

Die  Mykenaier  ('Pelasger'),  welche  sich  zuerst  auf  dem  atheni- 
schen Stadtgebiet  festsetzten ,  deren  könige  auf  der  akropolis  ihren 
sitz  aufschlagen  und  diese  befestigten,  wurden  durch  attische  stamme 
verdrängt,  nach  und  nach  entsteht  die  erweiterte  alte  burgstadt, 
zusammengesetzt  aus  der  bürg  und  ihren  südlichen  abhängen,  die 
stadt  welche  Thukydides  II  15  beschreibt,  wenn  damals  sich  schon 
ein  verkehrsplatz  notwendig  machte,  so  konnte  dieser  nur  im  Süden 
liegen,  dann  folgt  die  Theseusstadt,  die  ttöXic  Tpoxoeibrjc  (vgl. 
s.  733  f.);  auch  für  sie  liegt  der  natürliche  marktplatz  im  Süden,  dort- 
bin senkt  sich  die  bürg  weniger  steil,  namentlich  die  fortsetzung  des 
nächsten  burgabhangs  ist  sanfter,  dorthin  liegt  das  meer  mit  dem 
hafen ,  dort  vorüber  geht  der  verkehr  von  Süden  nach  norden ,  und 
gleichmäszig  günstig  liegt  der  platz  für  den  ostwestlichen  verkehr, 
innerhalb,  nicht  auszerhalb  der  stadt  ist  der  marktplatz  vorauszu- 
setzen, und  schon  deshalb  sind  der  norden  und  westen,  so  wie  wir 
uns  die  grenzen  der  Theseusstadt  zu  denken  haben  (Wilamowitz 
Kydathen  8.  107  ff.  vgl.  oben  s.  733.  738),  ausgeschlossen,  so  fügen 
sich  die  historischen  Zeugnisse  zwingend  mit  den  topographischen  zu- 
sammen zu  der  annähme,  dasz  es  einen  altmarkt  gab  und  dasz  dieser 
im  weitern  verlauf  des  südlichen  burgabhangs  lag. 

Erst  nachdem  die  stadt  im  sechsten  jh.  ihren  gewaltigen  auf- 
schwung  nahm ,  als  sie  die  fesseln  der  alten  Theseusstadt  sprengte 
—  nur  so  begreift  sich  Themistokles  erweiterter  mauerring  —  um 


10  toic  bt  TTava9r|va(oic  Vinrapxoc  wv  (Arjui^Tpioc  ö  Ariunrpiou  toö 
<t>aXr|p£uK  änövovoc)  frpiov  £cTr|ce  irpöc  toic  "€pualc  'ApiCTcrföpqi  (»einer 
hetäre)  ji€T€UipÖT€pov  tiI>v  ^puOöv,  '€Xcuctv(  T€  fiucxripfujv  övtujv  €0r|K€v 
aüTfj  Gpövov  irapd  tö  dväK-ropov,  oiuuüEcceai  <prjcac  toüc  KwAucovrac. 
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ringsum  sich  weiter  auszubreiten,  da  haben  wir  uns  die  entstehung 
des  neuen  marktes  an  der  stelle,  wo  wir  ihn  später  finden,  zu  denken, 
und  zwar  wird  er  nicht  durch  ein  machtgebot  der  Peisistratiden, 
sondern  durch  die  natürliche  entwicklung  zuerst  entstanden  Bein. 

Nicht  ohne  grund  heiszt  dieser  markt  die  agora  im  Kera- 
meikos,  im  töpfergau,  eine  benennung  mit  der  man  eigentlich 
schon  einen  andern  nicht  im  Kerameikos  gelegenen  markt  voraus* 
setzt,  wir  haben  erst  durch  die  letzten  funde  recht  beurteilen  gelernt, 
welchen  gewaltigen  aufschwung  die  attische  töpferindustrie  im  sechs- 
ten jh.  nahm,  die  attischen  vasen  bilden  den  haupthandelsartikel 
dieser  zeit,  und  so  mag  die  töpferzunft  nach  und  nach  den  Handels- 
platz, den  markt  in  ihre  nähe  gezogen  haben,  das  günstige  gelände 
kam  dort  hinzu,  die  stadt,  welche  die  alten  mauern  durchbrochen 
hatte,  brauchte  nicht  mehr  so  ängstlich  auf  sie,  auf  die  läge  zur  bürg 
rücksiebt  zu  nehmen,  und  mit  weitschauendem  blicke  haben  die 
Peisistratiden  sich  dieser  für  die  entwicklung  Athens  so  wertvollen 
Wandlung  bemächtigt  und  ihr  die  religiöse  weihe  verliehen,  deshalb 
weiht  der  jüngere  Peisistratos  hier  das  athenische  miliarium  aureum, 
den  altar  der  zwölf  götter  (W.  I  498  vgl.  unten). 

Der  altmarkt  ist  trotzdem  nicht  ganz  vernachlässigt  worden; 
dasz  er  immer  noch  eine  gewisse  bedeutung  behielt,  erweist  einmal 
das  ansehen,  welches  der  vom  altmarkt  zum  neumarkt  führende  weg, 
der  CT€VU)Tr6c  KoXXutöc  (Köhler  im  Hermes  VI  112),  die  alte  nord- 
sUdstrasze  genosz:  er  gehörte  auch  in  später  zeit  zum  kern  der  stadt: 
cVfOpäc  bk  Xpcfa  TUiWfievoc  (Himerios  bei  Photios  cod.  375).  zwei- 
tens aber  ergeben  zahlreiche  notizen,  dasz  noch  nach  alter  weise  hier 
die  Dionysischen  auffuhrungen ,  die  man  von  der  cultstätte  nicht 
trennen  konnte ,  weiter  abgehalten  und  die  schaugerüste  hier  aufge- 
schlagen wurden  (W.  I  510  anm.  vgl.  Wilamowitz  im  Hermes  XXI 
598  f.).  erst  am  anfang  des  fünften  jh.  scheinen  sie  von  hier,  von 
dem  der  cultstätte  benachbarten  platz,  in  das  heilige  temenos  selbst 
(dv  Aiovucou)  verlegt  worden  zu  sein. 

Seitdem  wir  durch  Dörpfeld  wissen,  dasz  das  erhaltene  Dionysos- 
theater in  seinem  hauptteil  dem  vierten  jh.  entstammt,  seitdem  Wi- 
lamowitz ao.  die  Übereinstimmung  der  schriftstellerischen  naebrichten 
mit  dieser  thatsache  hervorgehoben  hat ,  pflegt  man  die  angäbe  des 
Suidas  u.  TTparivac11,  dasz  in  der  70n  Olympiade  die  schaugerüste 
zusammengebrochen  seien  und  man  ein  O&xrpov  erbaut  habe,  als 
falsch  zu  erklären  (Wilamowitz  ao.  s.  599  ff.),  ist  sie  das  wirklich? 
auch  Wilamowitz  erkennt  den  annalistischen  Charakter  und  deshalb 
den  hohen  wert  der  notiz  an,  und  sie  läszt  sich  in  der  that  ganz  gut 
mit  den  angeführten  thatsachen  vereinigen,  dasz  ein  steinernes 
theater  nach  ol.  70  gebaut  sei,  steht  gar  nicht  in  dem  bericht,  son- 

11  dvTrrfuivfZeTo  ö*  AtcxOAw  T€  Kai  XoipiAiy  irt\  xfjc  o'  öXuumäöoc 
. .  £mö€iKvuu£vou  bi  toutou  cuWßr|  xa  Ixpia,  iy'  ujv  £crf)K€cav  ol  Öcarat, 
irccclv,  xal  Ik  toütou  Btatpov  ibKobouifiön  'AOnvaioic.  vgl.  Saidas  u. 
AlcxüXoc. 
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dern  einfach  f  da  geschah  es,  dasz  die  gerüste,  auf  denen  die  Zuschauer 
sich  befanden,  zusammenbrachen,  deshalb  wurde  den  Athenern  ein 
Qiaxpov  gobaut*  dh.  es  wurde  ein  platz  hergerichtet,  von  dem  die 
zuschauer  nicht  herunterbrechen  konnten,  und  dieser  platz  ist  eben 
das  theater  des  fünften  jh. ,  das  in  den  bergesbang  über  dem  alten 
Dionysostempel  gebaute  koTXov  mit  seinen  holzbänken  (Wilamowitz 
ao.  8.  697  f.) ,  zu  dem  die  alte  kreisrunde  orchestra  gehört,  welche 
wieder  Dörpfeld  nachgewiesen  hat. 

So  haben  wir  für  die  entstehung  dieser  orchestra  einen  festen 
Zeitpunkt,  so  schlieszen  sich  alle  angaben,  die  wir  über  den  altmarkt, 
über  den  platz  der  zuerst  theatralischen  aufführungen  gedient  hat 
besitzen,  zwanglos  zusammen,  die  Hesychiosglosse  üibciov*  tö- 
ttoc  £v  ib  Ttpiv  tö  6foTpov  KaTacKCuacBrjvcu  ol  itauiiubol  Kai  ol 
Ki0apujbo\  rfrujv&ovTO  hat  EHiller  im  Hermes  VII  393  ff.  schon 
genügend  erklärt,  die  glossen  welche  das  Lenaion  als  den  Spielplatz 
vor  der  erbauung  des  theaters  nennen  Wilamowitz  ao.  s.  618  anm. 

Den  markt  des  classischen  Athen,  die  agora  im  Keramei- 
kos,  schildert  W.  zunächst  (s.  305 — 312)  seiner  äuszern  erscheinung 
nach,  mit  recht  tritt  er  der  annähme  entgegen,  dasz  wir  unter  dem 
athenischen  markt  einen  regelmüszigen ,  planvoll  angelegten,  von 
hallen  umsäumten  platz  in  der  art  der  durch  Hippodamos  begrün- 
deten stadtbauordnung  zu  verstehen  hätten,  und  sieht  in  ihm  einen 
allmählich  gewordenen  platz,  er  bespricht  weiter  die  pflasterung, 
brunnenanlagen,  baumpflanz ungen.  der  viel  umstrittenen  Ennea- 
krunos  geschieht  an  dieser  stelle  keine  erwähnnng.  W.  hat  zwar 
vor  kurzem  ausführlich  darüber  gehandelt  (ber.d.  sächs.ges.  d.wiss. 
1887  8.  381  ff.)  und  die  läge  im  Iiisosbett  wie  die  untrennbarkeit 
von  Kallirrhoö  und  Enneakrunos  von  neuem  dargethan ;  hier  vermiszt 
man  aber  eine  klare  ausspräche ,  ob  W. ,  wie  es  nach  8.  395  anm. 
scheint,  noch  an  seiner  alten  ansieht  über  die  'Enneakrunosepisode' 
(I  272  ff.)  festhält,  dasz  es  eine  solche  episode  gibt,  wird  ganz  be- 
rechtigter weise  von  denen  bestritten ,  welche  allein  auf  Pausanias 
autorität  hin  die  Kallirrhoe*-  Enneakrunos  auf  den  markt  versetzen, 
bzw.  Kallirrhoö  und  Enneakrunos  trennen  wollen,  was  beides  den 
andern  glaubwürdigen  Zeugnissen  widerspricht,  es  gibt  keine  En- 
neakrunosepisode ;  dafür  hat  aber  Lolling  (zuletzt  handb.  8. 310.  317) 
so  glücklich  und  richtig  den  weg  gewiesen  zum  Verständnis  der  schein- 
bar unbegreiflichen  fuhrung  des  Pausanias,  dasz  man  nicht  mehr 
darüber  streiten  sollte,  dem  Pausanias  ist  einfach  ein  neunmündiger 
r öhrbrunnen  am  markte,  vielleicht  der  brunnen  bei  den  weiden  (Ly- 
kurgos  Leokr.  30  vgl.  Thuk.  VIII  92,  2)  als  Kallirrhoe-Enneakrunos 
gezeigt  worden ,  die  schon  seit  dem  fünften  jh.  mehr  und  mehr  ver- 
gessen wurde  (Thuk.  II  15,  5.  Isokr.  15,287)  und  nur  im  gedächtnis 
der  antiquare  und  dichter  lebte.  Pausanias  worte  sind  lediglich  auf 
den  markt  und  seine  Umgebung  zu  beziehen,  an  der  wirklichen  Kai- 
lirhoe-Enneakrunos  ist  er  anscheinend  gar  nicht  gewesen ,  so  wenig 
wie  er  im  Pnyxgebirge  war. 
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Wenn  W.  den  markt  in  einen  kaufmarkt  (nordbälfte)  und  einen 
staatsmarkt  (südbälfte)  scheidet,  so  ist  dem  gewis  zuzustimmen; 
nur  wird  man  bestimmter  noch  als  dies  W.  thut  (vgl.  unten)  forum 
und  cotnitium  trennen  und  die  halbierung  wohl  etwas  anders  anord- 
nen müssen,  schwerlich  wird  sich  jedenfalls  die  annähme  halten 
lassen,  dasz  die  Hermen  quer  über  den  markt  liefen  und  so  die 
beiden  hälften  trennten  (s.  31 1).  diese  ansieht  fällt  mit  W.s  Ver- 
mutung; dasz  Pausanias  durch  das  Peiraiische  thor  in  Athen  einge- 
treten sei  (vgl.  8.  741).  ganz  richtig  hat  W.  (I  202  ff.)  und  nach 
ihm  besonders  Milchhöfer  (Baumeisters  denkm.  I  166)  betont,  dasz 
die  Hermenreihen  parallel  von  der  stoa  basileios  und  poikile  aus- 
gelaufen seien,  da  sie  anderseits  auch  am  anfang  des  staatsmarktes 
lagen;  so  ist  es,  wie  dies  Loiting  (handb.  s.  304)  ua.  erkannt  haben, 
das  einzig  natürliche  in  den  Hermen  die  einfassung  des  letzten  teiles 
der  processionsstrasze,  die  vom  Dipylon  kam,  zu  sehen  und  sie  an  das 
von  Pausanias  erwähnte  marktthor  beim  beginn  des  staatsmarktes 
anschlieszen  zu  lassen  (vgl.  W.  I  206  anm.). 

Für  die  marktbe Schreibung  selbst  gibt  W.,  da  er  an  dieser  stelle 
das  antiquarische  in  den  Vordergrund  stellen  will,  die  topographische 
anordnung  auf  und  schildert  nach  einander  den  politischen  markt, 
die  heiligtümer  des  marktes  und  den  handelsmarkt. 

1.  Die  agora  als  mittelpunkt  des  politischen  lebens 
(s.  312 — 410).  nach  einer  kurzen  besprechong  des  marktes  als  volks- 
versamlungsplatz  handelt  W.  ausführlich  (s.  315 — 344)  von  den  am 
markt  gelegenen  amtslocalen,  zunächst  von  der  durch  Kleisthenes 
gegründeten  tholos  samt  dem  buleuterion  und  dem  Metroon, 
die  ja  auch  als  topographische  einheitam  südende  des  marktes  lagen, 
seine  frühere  von  Wilamowitz  (Kydatben  s.  205  f.)  angefochtene 
ansieht,  dasz  wir  das  Metroon  schon  im  fünften  jh. ,  etwa  seit  dem 
stürz  des  areiopagitischen  rates,  nicht  erst  seit  der  zweiten  hälfte 
des  vierten  jh.  als  hauptstaatsarchiv  anzusehen  haben,  sucht  W. 
(8. 343  f.)  neu  zu  stützen,  entscheidende  gründe  hat  er  seinem  eignen 
geständnis  nach  nicht  zur  hand,  so  wenig  wie  seine  gegner,  eine 
gro8ze  innere  Wahrscheinlichkeit  läszt  sich  aber  seiner  auffassung 
nicht  absprechen. 

Auf  die  amtslocale  von  volk  und  rat  folgen  die  der  einzelnen 
beamten ,  in  erster  linie  das  des  archon  basileus  (s.  344 — 352)  ,  die 
stoa  basileios,  für  die  W.  Konrad  Langes  phantasiereiche,  aber 
unhaltbare  Vermutungen  mit  vollem  rechte  ablehnt. 

Die  frage,  ob  wir  für  den  staat  des  sechsten  jh.  andere  amts- 
locale anzunehmen  haben,  berührt  W.  nur  ganz  nebenbei  (s.  353); 
sie  wird  mit  RScböll  (Hermes  VI  28  f.)  in  .vollem  umfange  zu  be- 
jahen sein,  zum  mindesten  für  die  erste  hälfte  des  sechsten  jh.  natür- 
lich sind  diese  amtslocale  ursprünglich  innerhalb  der  alten  Theseus- 
stadt  zu  suchen ,  und  zwar  scheinen  sie  sich  um  das  alte  Theseische 
prytaneion  am  nordabhang  der  bürg  gruppiert  zu  haben,  darauf 
deuten  wenigstens  Suidas  u.  <5pxwv  und  Pollux  VDI  111,  die  sich 
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keineswegs  zu  widersprechen  brauchen,  den  zweifei ,  welchen  W. 
(8.  353  vgl.  I  468)  gegen  das  zeugnis  des  Suidas  äuszert,  kann  ich 
nicht  teilen,  wenn  dort  das  bukoleion  (basileion)  am  prytaneion 
als  amtsstätte  des  archon  basileus  genannt  wird  (als  die  des  ersten 
archon  die  eponymen)  und,  wie  W.  meint,  vielleicht  erst  aus  dem 
beinamen  des  archon  erfunden  ist,  so  lag  doch  die  stoa  basileios  für 
eine  solche  erfindung  näher  oder  ebenso  nahe  wie  das  basileion. 

Auf  die  ältere  demokratie  braucht  man  Suidas  angaben  nicht 
notwendig  zu  beziehen,  man  bezieht  sie  wahrscheinlicher  auf  die 
Übergangszeit  vor  den  Perserkriegen.  Kleisthenes  ist  wie  für  die 
tholos  wohl  auch  für  den  ganzen  complex  der  dpxeTa  (Curtius  att. 
Studien  II,  abh.  d.  Gott.  ges.  d.  w.  1865  s.  176  ff.)  am  markt  im 
Kerameikos  der  Schöpfer  gewesen;  nur  das  hohenpriesteramt  des 
archon  basileus  hat  am  zähesten  seine  alte  Wirkungsstätte  festgehal- 
ten und  erst  später,  vielleicht  erst  nach  den  Perserkriegen  eine  von 
den  andern  amtslocalen  getrennte  neue  stelle  gefunden,  freilich 
müssen  das  alles  Vermutungen  bleiben ,  so  lange  wir  nicht  die  zeit 
der  erbauung  der  stoa  basileios  bestimmen  können. 

Nächst  der  stoa  basileios  sucht  W.  (s.  353  — 357)  auch  thes- 
motbesion,  strategion  und  poleterion  als  nahe  dem  markte 
gelegen  zu  erweisen,  doch  verhält  er  sich  gegenüber  der  beweisfüh- 
rung  UKöhlers  (Hermes  V  342.  Athen,  mitt.  III  144  ff.)  diese  ge- 
bäude ,  namentlich  das  thesmothesion  in  den  Süden  des  marktes  zu 
versetzen  ablehnend,  über  mehr  oder  weniger  glaubliche  Vermutun- 
gen bat  allerdings  Köhler  nicht  hinauskommen  können,  doch  scheint 
mir  seine  annähme  einer  localen  beziehung  zwischen  den  thesmothe- 
ten  und  dem  Apollon  Hypakraios  (vgl.  unten  s.  754)  keineswegs 
so  unwahrscheinlich  wie  dies  W.  behauptet:  eine  religiöse  beziehung, 
die  W.  dafür  einführen  will ,  ist  auch  von  vorn  herein  nicht  wahr- 
scheinlich, auszerdem  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  das  von  Demo- 
sthenes  21,  85  erwähnte  dpxövTiuv  oiKr^a  vom  thesmothesion  ver- 
schieden gewesen  sein  soll. 

Besonders  eingehend  bespricht  dann  W.  (s.  359  ff.)  die  h  e  1  i  a ia, 
die  er  ebenfalls  in  der  nähe  des  marktes  vermutet,  ihren  namen  und 
ihre  läge,  positives  hat  sich  dabei  freilich  wenig  ergeben:  die  ety- 
mologische Verknüpfung  des  wortes  mit  d\id£€c6ai  und  mit  fjXioc 
weist  W.  mit  recht  ab;  ob  aber  die  von  ihm  mit  aller  Zurückhaltung 
vorgeschlagene  zurückfübrung  des  wortes  auf  den  stamm  von  *HXic, 
f  die  in  der  niederung  befindliche'  richtig  ist,  läszt  sich  ebenso  wenig 
ausmachen,  an  sich  würde  der  damit  kundgegebene  örtliche  gegen - 
satz  zum  Areiopag  und  zu  der  competenzteilung  zwischen  Areiopag 
(tö  dtravu)  biKacrrjpiov)  und  heliaia  (tö  uttokcituj  ?)  6ehr  gut  passen ; 
von  einem  örtlichen  gegensatz  der  heliaia  zur  Pnyx  und  den  hoch- 
gelegenen ratslocalen  wird  man  aber  schwerlich  reden  können,  dazu 
ist  die  heliaia  zu  alt. 

Mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  setzt  W.  (s.  365  ff.)  anderseits 
den  gerichtshof  des  parabyston  nach  Antiphon  5,  10  f.  an  den 
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markt,  auch  die  erklärung,  dasz  der  name  vielleicht  davon  stammt, 
dasz  dieses  dikasterion  das  erste  war,  welches  in  einem  geschlosse- 
nen räume  tagte,  hat  viel  ansprechendes. 

An  diese  gerichtshöfe  anknüpfend  entwirft  W.  (s.  368  ff.)  da- 
nach eine  genaue  Schilderung  der  attischen  dikasterien  und  ihrer 
einrichtung  Überhaupt,  hervorzuheben  ist  daraus  besonders  die  klare 
auseinandersetzung  über  den  verschiedenen  abstimmungsmodus  im 
fünften  und  vierten  jh.  der  Zusammenhang  zwischen  den  10  phylen 
und  den  10  richtersectionen,  welchen  W.  leugnet,  läszt  sich  aller- 
dings wieder  zwingend  nicht  erweisen  und  ist  von  RSchöll  sitzungs- 
ber.  d.  bayr.  akad.  d.  w.  1887  s.  6  ff.  auch  nicht  als  sicher  erwiesen 
behauptet  worden,  aber  wahrscheinlich  bleibt  er  doch  im  höchsten 
grade;  es  ist  W.  nicht  gelungen  ausreichende  gründe  dagegen  bei- 
zubringen, überzeugend  ist  dagegen  W.s  Vermutung  (s.  381), 
um  die  schwierige  frage  der  bezeichnung  der  gerichtslocale  durch 
färben  und  buchstaben  zu  lösen,  dasz  nemlich  an  dem  betreffenden 
local  der  buchstab  der  jeweilig  ihm  zugelosten  richtersection  an- 
geschrieben wurde. 

Den  beschlusz  der  ausführungen  über  die  gerichtshöfe  macht 
eine  besprechung  (s.  383  ff.)  der  gefängnisse  und  des  amtslocals  der 
elfmänner,  die  W.  wieder  vorwiegend  aus  innern  gründen  in  der 
nähe  des  marktes  sucht. 

Weiterhin  wird  endlich  der  markt  als  ort  der  bekanntma- 
ch un gen  und  als  ehrenplatz  besprochen  (s.  387  ff.),  wobei  W. 
ein  sorgfaltiges  Verzeichnis  aller  der  uns  auf  dem  markt  bekannten 
ehrenstatuen  gibt,  die  bebauptung,  dasz  nach  der  aufstellung  der 
tyrannenmörderstatuen  erst  wieder  am  beginn  des  vierten  jh.  (Konon) 
ehrenstandbilder  aus  erz  in  Athen,  besonders  auf  dem  markt  errichtet 
wurden  (s.  398),  ist  wohl  nur  mit  einschränkungen  gültig.  Konon 
ist,  wie  W.  früher  (I  583)  selbst  urteilte,  allerdings  der  erste  ge- 
wesen, dem  man  bei  lebzeiten  eine  statue  errichtete  (Dem.  20,  70), 
aber  dasz  man  für  verstorbene  nicht  schon  früher  ehrenstatuen  er- 
richtet habe,  halte  ich  für  höchst  unwahrscheinlich,  ich  kann  mir  zb. 
die  statuen  des  Miltiades,  des  'ehernen  Strategen'  und  des  Themisto- 
kles  beim  Dionysosheiligtum  am  südostabhange  der  bürg  (schol.  zu 
Aristeides  Panath.  s.  202  Fr.  vgl.  Andok.  1, 38)  nur  als  ehrenstatuen 
in  ähnlichem  sinne,  wie  es  die  der  tyrannenmörder  waren,  denken, 
wenngleich  die  möglichkeit,  dasz  wir  hier  weihgeschenke  vor  uns 
haben,  nicht  ausgeschlossen  ist;  vgl.  Franz  Winter  im  arch.  jahrb. 
1890  s.  159.  Lolling  dpx-  bcXx.  1889  s.  36  f. 

Bei  den  statuen  der  tyrannenmörder  geht  W.  (s.  395  f.) 
auch  auf  die  originale  der  erhaltenen  repliken  (Neapel  usw.)  ein  und 
schlieszt  sich  der  von  Franz  Studniczka  neubegründeten  ansieht  an, 
dasz  wir  hier  nicht  die  naebpersischen  statuen  des  Kritios  und  Ne- 
siotes,  sondern  die  ältern  des  Antenor  vor  uns  haben,  dieser  annähme 
hat  aber  jetzt  auf  gute  gründe  gestützt  Botho  Gräf  (Athen,  mitt.  XV 
1  ff.)  widersprochen :  man  wird  demnach  wohl  zu  der  ältern  auffas- 
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sung  zurückkehren  müssen,  über  den  Standplatz  hatte  sich  W. 
schon  früher  (I  170  ff.)  geäuszert,  ohne  jetzt  (s.  393  anm.  3)  etwas 
an  seiner  ansieht  zu  ändern. 

W.  so  wohl  wie  kürzlich  Lolling  (handb.  s.  316  anm.  3)  haben 
sich  der  auffassung  Köhlers  (Hermes  VI  95)  zugeneigt,  dasz  in  der 
terrasse  des  bagios  Athanasios  an  der  nordwestecke  des  Areiopags 
die  orchestra  zu  erkennen  sei.  zurückgehalten  von  uneingeschränkter 
Zustimmung  hat  beide  nur  das  zeugnis  Arrians  (HI  16,  8),  dasz  die 
statuen  gestanden  hätten  KcnravriKpu  jidXiCTa  toö  MnTpüJOU,  fj  dvt- 
^€V  de  ttöXiv  :  der  punkt  liegt  ihnen  zu  entfernt  von  dem  gewöhn- 
lichen burgaufgange. 

Zur  nähern  prüfung  dieses  einwandes  ist  es  nötig  etwas  aus- 
führlicher auf  die  wege,  die  überhaupt  zur  bürg  hinaufführten, 
einzugehen,  wir  besitzen  dafür  eine  classische  stelle,  die  meines 
Wissens  als  solche  noch  nicht  verwertet  worden  ist,  in  Lukianos 
dXieuc  42 ,  wo  von  dem  anstieg  der  philosophen  erzählt  wird :  ibe 
irXripnc  ufcv  fj  dvoboc  ujGiZo^vujv  .  .  irapd  bfe  tö  TTeXacriKÖv 
äXXoi,  Kai  Kaid  tö  'AcKXnm€iov  €T€poi,  Kai  irapd  töv  "Apciov 
ndrov  £ti  ttXciouc,  Ivioi  ofe  Kai  Kcud  töv  toö  TdXw  Tdmov,  o\ 
b&  xai  irpöc  tö  *AvdK€iov  irpocd^jLicvoi  kAiuokcic  dvlpiroua.  dasz 
es  sich  hier  bei  aller  phantasterei,  die  sonst  in  der  erzählung  waltet, 
um  wege  handelt,  die  zur  bürg  emporführen,  geht  aus  der  erwäb- 
nung  der  dvoboc  und  der  leitern,  welche  beim  Anakeion  benutzt 
werden,  hervor,  dazu  kommt  die  bes tätigung  durch  die  Verhält- 
nisse an  ort  und  stelle :  wir  wissen  6inmal  aus  der  bekannten  fels- 
inschrift  (CIA.  II  1077  vgl.  fig.  4),  dasz  auf  halber  höhe  ein  weg 
um  die  bürg  lief,  und  ferner  hat  sich  eben  dieser  weg  am  südabhang 
längs  des  Asklepieionbezirkes  deutlich  erhalten,  dasz  Lukians  worte 
koi  KOTd  tö  'AcKXrjtrieiov  £r€poi  sich  auf  diesen  beziehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  er  wird  nochmals  erwähnt  in  Aristophanes 
Lysistrate  (835  f.)  als  der  weg  der  von  der  Demeter  Chloe*  her- 
kommt, dann  deutet  man  aber  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  nordhälfte  des  rundweges  die  worte  irapd  bfe  tö  TTeXacriKÖv 
äXXoi  (vgl.  unten  s.  753  ff.). 

Für  das  Anakeion  ist,  wie  gesagt,  das  fehlen  jedes  weges  be- 
sonders hervorgehoben,  ein  weg  über  das  Talosgrab,  dessen  läge 
zwischen  theater  und  Asklepieion  feststeht  (W.  I  244  f.),  ist  ander- 
weit nicht  bezeugt,  doch  würde  man  ihn  vielleicht  in  einem  ober- 
halb der  cavea  des  theaters  laufenden  pfade,  auf  den  Dörpfeld  ge- 
legentlich aufmerksam  gemacht  hat,  erkennen  können,  wir  würden 
diesen  pfad  dann  etwa  so  zu  begrenzen  haben,  dasz  er  vom  burg- 
rundweg  am  ostabhang  abzweigte  und  am  südabhang  sich  mit  ihm 
wieder  vereinigte,  sonst  liesze  sich  auch  das  Talosgrab  östlich  der 
Eumeneshalle  gelegen  und  von  dort  eine  Verbindung  mit  dem  burg- 
rundwege  denken. 

Es  bleibt  der  weg  napd  töv  "Apeiov  Trdrov,  längs  des  Areio- 
pags. schon  durch  diese  ausdrucksweise  ist  es  wahrscheinlicher,  dasz 
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der  weg  nicht  in  der  senke  zwischen  bürg  und  Areiopag  hinaufführte, 
sondern  am  Areiopagrücken  hin,  wo  auch  noch  heute  eine  6trasze 
sich  hinzieht,  dazu  kommen  die  boden Verhältnisse,  die  eben  hier  für 
einen  weg  sich  eignen,  während  der  nordwestabfall  der  bürg  bzw. 
der  nordostabfall  des  Areiopags  im  altertum  viel  steiler  gewesen  ist 
als  jetzt,  wo  so  gewaltige  schuttmassen  auf  ihnen  lagern,  die  be- 
kannten münzen  mit  der  darstellung  des  burgaufgangs  stellen  nur 
den  letzten  teil  desselben  dar,  sind  überdies  zu  ungenau,  um  im 
einzelnen  Schlüsse  auf  den  gang  des  weges  zu  ziehen. 

Auf  einen  weg  längs  des  Areiopags  fiihrt  auch  die  Arrianstelle 
selbst,  gerade  gegenüber,  dh.  also  wohl  durch  einen  freien  platz 
oder  einen  weg  (fj  dvi|H€V  usw.)  vom  Metroon  getrennt  standen  die 
tyrannenmörder,  und  das  Metroon  ist  das  gebäude,  welches  Pausanias 
I  3,  5  von  nord westen  kommend  zunächst  erwähnt,  das  am  aufgang 
zur  Pnyx  lag  (Aischines  1  [Tim.],  60  f.),  also  ganz  in  der  nähe  der 
Athanasiosterrasse. 

Mit  demselben  wege  läszt  sich  endlich  der  giro  des  Pausanias 
sehr  gut  verstehen,  für  den  man  sonst  recht  schwer  eine  ausreichende 
erklärung  findet,  nach  den  amtsgebäuden  (Metroon,  buleuterion, 
tholos  usw.)  werden  die  eponymenstatuen,  die  dvuuT^puj,  also  schon 
am  eigentlichen  Areiopagabhang  stehen,  genannt  (5, 1  f.),  dann  folgen 
die  bildseulen  des  Amphiaraos,  der  Eirene  mit  Plutos,  des  Lykurg06, 
Kallias  und  Demosthenes.  Pausanias  musz,  wenn  er  zu  den  epony- 
men  hinaufstieg,  nach  einer  andern  seite  wieder  hinabgestiegen  sein: 
denn  die  zuletzt  genannte  Demosthenesstatue  stand,  wie  wir  aus 
pseudo-Plutarchs  leben  der  zehn  redner  847  a  wissen,  nahe  beim  altar 
der  zwölfgötter,  der  als  centralmeilenstein  unmöglich  auf  der  höhe 
gesucht  werden  kann,  da  Pausanias  anscheinend  von  west  nach  ost 
sich  bewegt  und  im  osten  zu  den  eponymen  aufsteigt,  läuft  seine 
führung  abwärts  höchst  wahrscheinlich  in  der  richtung  von  ost  n$ch 
west,  dh.  er  führt  eben  jenen  weg  längs  des  Areiopags.  die  Amphia- 
raos- und  Eirenestatue  werden  wir,  wie  Köhler  (Hermes  VI  99)  sehr 
scharfsinnig  vermutet  hat  —  W.  zweifelt  mit  unrecht  daran  —  un- 
weit der  nordostecke  des  Areiopags,  dh.  an  der  höchsten  stelle,  die 
zuletzt  genannte  Demosthenesstatue  an  der  tiefsten  stelle  zu  suchen 
haben.  —  Der  zwölfgötteraltar  würde  dann  an  den  nordwdstfusz  des 
Areiopags  kommen,  an  den  wichtigen  kreuzungspunkt  des  crevumöc 
KoXXutÖc  (vgl.  8. 745)  mit  der  Peiraiischen  strasze;  auch  die  straszen 
von  nord  und  ost  kann  man  sich  hier  mündend  denken. 

Alles  führt  so  auf  die  Athanasiosterrasse  als  den  Standplatz  der 
tyrannenmörder.  Pausanias  erwähnt  dieselben  erst  später,  weil  er, 
wie  gesagt,  auf  der  genannten  strasze  zunächst  abwärts,  dann  zum 
Arestempel,  den  wir  am  westabhang,  nicht  an  dem  überfüllten  nord- 
abhang  vermuten  können,  und  dann  auf  einem  höher  gelegenen  pfade 
über  die  Athanasiosterrasse  seiner  gewohnheit  nach  zu  seinem  aus- 
gangspunkte  zurückführt,  nun  erst  folgen  Odeion  (Agrippeion)  und 
Eleusinion,  die  Lolling  (handb.  8.  317  f.)  sehr  wahrscheinlich  in  die 
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senke  zwischen  bürg  und  Areiopag  verlegt  und  deren  läge  an  dieser 
stelle  es  uns  bestätigen  würde,  dasz  der  gewöhnliche  aufgang  vom 
markt  nicht  unmittelbar  zur  bürg  emporstieg,  sondern  am  nord- 
abhang  des  Areiopags  hinlief. 

Die  in  letzter  zeit  gemachten  versuche  den  Standplatz  dertyran- 
nenmörder,  die  orchestra  vom  Areiopag  weg  auf  die  Pnyxhöhen  zu 
verlegen  werden  schwerlich  weitere  Zustimmung  finden,  ganz  un- 
haltbar ist  die  Vermutung  Weckleins  (sitzungsber.  der  bayr.  akad.  d. 
w.  1887  s.  91  ff.),  dasz  in  der  sog.  Pnyx  die  orchestra  zu  erkennen 
sei:  denn  die  sog.  Pnyx  ist  eben  die  wirkliche  Pnyx  (vgl.  8.  741); 
aber  auch  die  annähme  von  Miss  Harrison  (topogr.  of  Ath.  s.  77  ff.), 
dasz  die  orchestra  nördlich  unterhalb  der  Pnyx  zwischen  Pnyx  und 
Nymphenhügel  gelegen  habe,  kann  nicht  als  irgendwie  wahrschein- 
lich gelten,  die  tyrannenmörder  stehen  auf  der  agora  im  Kerameikos, 
nicht  dort:  MeXkrj  fäp  &nav  kcivo,  iXjcttcp  £v  toic  öpicuoTc  y^- 
Ypcnrroii  ttic  ttöXcujc  (vgl.  s.  739) !  —  Die  erklärung  Weckleins  (s.  92), 
dasz  Kerameikos  in  spaterer  zeit  mit  dem  markt  oder  vielmehr  dem 
staatsmarkt  gleichgesetzt  worden  sei  und  dasz  teile  von  Melite  mit 
zu  dem  markte  gehört  hätten,  trifft  für  ein  so  scharf  abgegrenztes 
gebiet,  wie  es  die  Pnyxhöhen  sind ,  in  keiner  weise  zu  (vgl.  fig.  4). 
diese  localisierungen  sind  lediglich  eine  folge  der  nirgends  direct 
bezeugten  annähme,  dasz  die  orchestra,  auf  der  die  tyrannenmörder 
standen ,  ein  wirklicher  alter  festtanzplatz  sei ,  dem  die  nachrichten 
von  den  schaugerttsten  und  den  aufführungen  auf  dem  markte  galten 
und  auf  dem  vielleicht  später  Agrippa  ein  theater,  das  zu  ausanias 
zeit  sog.  Odeion  gebaut  habe.  —  Auch  die  worte  Arrians  f)  <5vi)i€V 
£c  itöXiv  widersprechen  dieser  ansetzung  der  tyrannenmörder  und 
ihrer  orchestra,  sie  lassen  sich  natürlicherweise  nicht  auf  die  fest- 
stra8ze ,  sondern  auf  den  regelmäßigen ,  gewöhnlichen  aufgang  zur 
bürg  bezieben,  und  ist  es  6chlieszlich  erwiesen,  dasz  zwischen  Areio- 
pag und  Pnyx  auf  dem  crevumde  KoXXutÖC  die  feststrasze  lief? 

Die  anschauung,  dasz  dem  so  war,  hat  gerade  neuerdings  an 
boden  gewonnen;  sie  gründet  sich  vor  allem  auf  die  natürliche  boden- 
gestaltung.  die  bürg  fällt  nach  Südwest  am  lehnsten  ab,  dort  ist  der 
natürliche  aufgang  für  die  grosze  procession  an  den  Panathenaien. 
das  kann  man  zugeben,  aber  festfeiern  und  festzüge  richten  sich 
nicht  nur  nach  den  boden  Verhältnissen,  sondern  zuerst  nach  der  läge 
der  heiligtümer,  die  der  zug  berühren  soll,  wir  kennen  ja  aus  der 
spätem  zeit  einen  teil  der  Stationen  durch  die  bekannte  stelle  des 
Philostratos  v.  soph.  II  1,  5:  Kerameikos,  Eleusinion,  Pelargikon, 
Pythion.  von  diesen  Stationen  ist  nur  eine  ihrer  läge  nach  sicher,  der 
Kerameikos,  der  markt  und  der  vom  Dipylon  zu  ihm  führende  dro* 
mos;  annähernd  bestimmbar  sind  Pelargikon  und  Pythion,  in  dritter 
linie  steht  das  Eleusinion. 

Was  das  Pelargikon  ursprünglich  war,  ist  erst  durch  die 
Ausgrabungen  der  letzten  jähre  auf  der  bürg  deutlich  geworden, 
eine  gewaltige  mauer,  die  je  nach  der  zugänglichkeit  mehr  oder 
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weniger  hoch  und  stark  den  obern  burgkranz  umschlosz  und  nach 
westen  mit  dem  mächtigen  vorwerk  der  ivvia  miXcti  auslud  (vgl. 
Paus,  descr.  arcis  ed.  Jahn-Michaelis  8.34  ff.),  als  Kimon  seine  bürg- 
niauer  baute,  ist  die  burgkranzmauer  Überdeckt  worden,  der  name 
Pelargikon  haftet  seitdem  nur  noch  an  dem  vorwerk  der  dvve'a 
iruXai  bzw.  an  den  resten ,  die  von  der  persischen  Zerstörung  übrig 
geblieben  waren,  das  ist  das  Pelargikon  des  fünften  jh.  (Bull,  de  corr. 
heil. IV  224 ff.  Thuk.II  17, 1.  Pollux  VIII 101.  Kratinosfr.inc.321  K.). 

In  der  spätem ,  besonders  in  der  nachchristlichen  zeit  hat  sich 
dann  der  begriff  noch  weiter  eingeschränkt,  aus  der  oft  angeführten 
Lukianstelle  (blc  Karr|T>  9  ▼gl-  Kratinos  ao.)  folgt  dasz  unterhalb 
der  Pansgrotte  das  Pelargikon  (tö  TTeXapYiKÖv)  lag,  aus  Philostratos 
ao.  (vgl.  Lukian  dXicuc  42),  dasz  es  ein  abgegrenztes  kleines  stock 
war  wie  Eleusinion  und  Pythion.  ähnlich  hat  dieses  letzte  Pelargi- 
kon auch  W.  I  209  ff.  schon  richtig  bestimmt. 

Danach  ist  es  aber  unmöglich  mit  Dörpfeld  (Athen,  mitt.  XII 1 98  f.) 
das  Pelargikon  der  kaiserzeit  auf  dem  südwestabhang  der  bürg  zu 
suchen  und  darauf  Lukianos  dXieuc  47  zu  beziehen,  wo  Parrhesiades 
auf  der  burgmauer  vor  dem  pronaos  der  Athena  Polias  (ebd.  21) 
sitzend  seine  angel  in  die  stadt  wirft  und  gefragt  wird;  ob  er  steine 
aus  dem  Pelargikon  fischen  wolle.  Dörpfeld  hat  durch  seine  glänzen- 
den und  einschneidenden  aufsätze  Uber  den  alten  ALhenatenipel  uns 
erst  das  rechte  Verständnis  der  drei  bürg  tempel  der  Athena  vermittelt: 
er  hat  nachgewiesen,  dasz  der  Parthenon  als  tempel  bzw.  cella  der 
Polias  bezeichnet  werden  kann ,  nicht  aber  dasz  er  als  solcher  be- 
zeichnet werden  musz.  und  so  läszt  Bich  jene  Lukianstelle  viel  eher 
bestätigend  für  die  vorher  begründete  auffassung  verwerten :  Par- 
rhesiades sitzt  auf  der  mauer  vor  der  cella,  die  der  Athena  Polias  im 
engern  sinne  gehört  (Paus.  I  27,  1)  und  wirft  nach  der  nordseite 
der  stadt,  dem  hauptteil  des  verkehre  seine  angel  aus.  — 

Also  das  Pelargikon  als  festzugsstation  des  zweiten  jh.  nach  Ch. 
liegt  am  nordwestabhang  der  bürg,  ebendort  haben  wir  auch  das 
von  Philostratos  erwähnte  Pythion  —  zu  ändern  in  TTXouTUiVtov 
oder  ujbciov  sehe  ich  keinen  grund  —  zu  suchen :  denn  dasz  das  be- 
rühmte Pythion  am  Iiisos  gemeint  sein  könne,  ist  durch  seine  weite 
entfernung  ausgeschlossen.  W.  hat  I  295  ff.  ganz  mit  recht  dasselbe 
in  dem  heiligtum  des  Apoll on  Hypakraios  erkannt,  neuerdings  ist 
Dörpfeld  bei  Miss  Harrison  s.  207. 540. 566  wieder  dafür  eingetreten. 

Der  Apollon  Hypakraios  ist  der  pythische  (Eur.  Ion  285), 
ebenso  wie  der  Apollon  Patroos  und  der  am  Iiisos  verehrte ;  mit  der 
bezeichnung  des  Philostratos  braucht  aber  dem  heiligtum  am  Iiisos, 
das  ohne  zweifei  den  namen  to  TTuGiov  führte  (ClA.lV373e.  Thuk. 
II  15,  4.  Strabon  404.  Paus.  I  19,  1),  dieser  name  nicht  genommen 
zu  werden,  wir  haben  es  hier  wohl  einfach  mit  einer  volkstümlichen 
namengebung  zu  thun ,  die  möglicherweise  mit  dem  spätem  verfall 
des  ganzen  Enneakrunosviertels  zusammenhängt  (vgl.  s.  746)  und 
die  Philostratos  gerade  aufgenommen  bat.  natürlich  kann  man  dann 
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aber  nicht  die  von  der  Pansgrotte  östlich  liegende  grotte,  die  wohl 
dem  Pan  mit  gehört,  als  heiligtnm  des  Apollon  Hypakraios  an- 
sehen, wie  dies  Lolling  (Qöttinger  nachr.  1873  8.  498  ff.)  nachzu- 
weisen versucht  hat,  sondern  man  musz  zu  der  alten  ansieht  zurück- 
kehren, dasz  die  jetzt  wesentlich  veränderte,  oberhalb  der  klepsydra 
liegende  grotte  dem  Apollon  zugehört  die  Zeugnisse,  namentlich 
der  giro  des  Pausanias  passen  auch  weit  besser  dazu. 

Es  bleibt  noch  das  Eleusinion,  das  den  Wendepunkt  des  fest- 
zuges  abgibt  (TrepißaXoucav  autö).  wie  gesagt  (s.  752  f.),  hat  Lolling 
dasselbe  durchaus  überzeugend  an  den  nordwestabhang  der  bürg  ver- 
setzt und  auf  den  engen  Zusammenhang  mit  dem  Pelargikon  hin- 
gewiesen, ganz  mit  recht  deutet  er  auch  an,  dasz  das  Eleusinion  bei 
der  Panaihenaienprocession  wie  bei  der  von  Xenophon  Hipp.  3,  2 
vorgeschlagenen  ritterparade  als  richtpunkt  ungefähr  in  der  Ver- 
längerung des  dromos  dient,  gerade  diese  eigenschaft  widerspricht 
aufs  schärfste  jedem  ansatz  am  west-  bzw.  südwestabhang  der  bürg. 

Durch  die  bestimmung  der  einzelnen  Stationen  ist  der  gang 
der  athenischen  feststrasze  des  zweiten  jh.  nach  Ch.  deutlich  vorge- 
zeiehnet:  sie  lief  vom  markt  östlich  am  nordabbang  der  bürg  empor, 
wandte  sich  mit  dem  bogen  die  Steigung  Überwindend  westlich,  um 
schließlich  den  burgeingang  wieder  in  östlicher  rieh  tu  ng  zu  suchen. 

So  würden  wir  aber  ihren  lauf  annehmen  müssen ,  auch  wenn 
wir  gar  keine  nachricht  über  den  gang  der  strasze  hätten,  einfach 
wegen  der  heiligtümer,  die  sie  berühren  muste.  wir  wissen,  dasz  das 
prytaneion,  welches  der  stammheros  Thesen 8  Athen  als  der  neu- 
gegründeten hauptstadt  Attikas  gab,  etwa  vor  der  mitte  des  nord- 
abhangs  der  bürg  lag  (vgl.  Lolling  handb.  s.  320  anm.  3)  —  dasz 
es  seine  stelle  gewechselt  habe,  ist  nur  erschlossen  worden  —  wir 
wissen  ferner,  dasz  das  heiligtum  des  stammheros,  ein  weiter  bezirk 
in  dem  mittelpunkte  der  stadt,  östlich  vom  markte  angelegt  wurde 
(Lolling  8.  319  anm.  4);  ohne  eine  begrüszung  dieser  beiden  heilig- 
tümer ist  der  Paaathenaienzug,  der  den  synoikismos  Athens  feierte, 
nicht  denkbar  und  eben  deswegen  sein  aufstieg  nur  am  nordabhang 
der  bürg  möglich,  wahrscheinlich  ist  in  der  ältesten  zeit  der  zug  nur 
vom  Prytaneion  zur  bürg  emporgegangen,  erst  Peisietratos  hat  mit 
der  stadt  und  dem  fest  auch  den  festweg  erweitert  und  ihm  den 
später  noch  üblichen  lauf  gegeben  (vgl.  Thuk.  VI  57).  — 

2.  Die  agora  als  eine  hauptstätte  gottesdienstlicher 
b  an  d  1  u  n  g  e  n  (s.  410 — 442).  allgemeine  betrachtungen  leiten  auch 
diesen  teil  ein.  das  erste  ausführlicher  besprochene  gebäude  ist  das 
Leokorion,  dessen  bisher  noch  unerklärte  etymologie  W.  s.  413  ff. 
sehr  glücklich  auf  eine  AcuuKÖpoc,  eine  'volkspflegende  gottbeit'  zu- 
rückführt, dagegen  wird  man  seinem  topographischen  ansatz  nicht 
beipflichten  können,  die  notiz  des  Atthidographen  Phanodemos  bei 
flarpokration  u.  AcujKÖptov,  dasz  das  heiligtum  dv  M&uj  tuj  Kepoc- 
UCiKUf  liege,  ist  kaum  so  zu  deuten,  dasz  das  heiligtum  Örtlich  mitten 
auf  dem  markte  sich  befand,  es  läszt  sich,  wie  Müchhöfer  (Bau- 
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meisters  denkm.  I  150)  richtig  betont  hat,  durch  nichts  erweisen, 
dasz  iu  der  zeit,  da  Phanodemos  schrieb,  Kerameikos  schon  einen  so 
engen  sinn  bekommen  habe,  demnach  kann  man  anstandslos  über- 
setzen: 'mitten  im  gau  Kerameikos'  liegt  das  Leokorion.  die  son- 
stigen stellen  welche  dieses  heiligtum  erwähnen  (namentlich  Thuk. 
I  20, 2.  VI  57, 3)  weisen  vielmehr  an  den  rand  des  staatsmarktes,  auf 
den  der  feststrasze  vom  Dipylon ,  insbesondere  den  Hermen  benach- 
barten Stadtteil,  was  W.  s.  418  auch  eigentlich  zugibt  hier  wirkt 
wieder  verhängnisvoll,  dasz  W.  das  Peiraiische  thor  als  eintrittsthor 
des  Pausanias  nicht  aufgeben  will. 

Nach  dem  Leokorion  geht  W.  s.  418  ff.  auf  den  tempel  des  Apol- 
lonPatroos  ein,  vor  dem  die  statue  des  Apollon  Alexikakos  von 
Kaiamis  hand  aufgestellt  war.  die  möglichkeit,  welche  W.  bestreitet, 
dasz  wir  von  dieser  statue  noch  eine  replik  in  dem  sog.  Apollon  auf  dem 
ompbal os  erhalten  hätten,  ist  keineswegs  so  bestimmt  auszuschlieszen 
(vgl.  Franz  Winter  im  arch.  jahrb.  1887  s.  234).  weiterhin  bespricht 
W.  s.  421  ff.  den  Arestempel,  das  Pberepbattion,  die  halle  des  Zeus 
Eleutherios,  die  verschiedenen  im  niarktgebiete  verteilten  cultstatuen 
(Hermes  Agoraios,  eponymen  usw.),  endlich  die  altäre,  den  zwölf- 
götteraltar,  den  altar  des  Eleos,  dessen  verschiedentlich  verfochtene 
gleichsetzung  mit  dem  altar  des  Zeus  Agoraios  W.  s.  438  f.  ablehnt, 
den  altar  der  Heudanemen,  man  vermiszt  an  dieser  stelle  nur  auszer 
den  eleusinischen  heiligtümern,  die  allerdings  W.  selbst  gar  nicht  am 
markte  sucht,  die  auf  dem  Eolonos  agoraios  gelegenen,  das  Eury- 
sakeion,  Hephaisteion  und  Aphrodision,  die  mit  zu  den  marktheilig- 
ttimern  zu  rechnen  sind. 

3.  Die  agora  als  statte  des  handels  und  Verkehrs 
(s.  443—527).  dieser  teil  ist  ungemein  reich  an  interessanten  einzel- 
heiten ,  die  mit  einer  staunenswerten  fülle  von  material  vorgebracht 
werden.  W.  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  Überwachung  des 
xnarktes,  der  hauptstätten  des  Verkehrs,  des  markttreibens.  eine 
kleine  trübvng  erführt  das  deutliche  und  ansprechende  bild  dadurch, 
dasz,  wie  schon  gelegentlich  (s.  747)  angedeutet  wurde,  W.  nicht 
scharf  genug  forum  und  comüium  trennt,  wir  werden  zu  unterschei- 
den haben  zwischen  dem  staatsmarkt,  dem  freien  von  den  staatsgebäu- 
den  umgebenen  räum,  der  aber  mit  seinen  hallen  auch  der  erhol ung, 
der  Unterhaltung  und  dem  abschlusz  von  geschäften  diente,  und  dem. 
eigentlichen  kaufmarkt,  dem  bazarviertel.  danach  ist  es  nicht  ganz 
richtig,  wenn  W.  s.  454  die  bekannte  stelle  aus  Aristophanes  Achar- 
nern  21  f.  über  die  absperrung  des  marktes  durch  ein  menniggeförb- 
tes  seil  so  erklärt,  dasz  man  die  Störung  der  volksversamlung  durch 
den  lärm  der  Verkäufer  fürchtete,  dagegen  war  die  Pnyx  durch  die 
hochaufsteigende  wand  der  cavea  des  versamlungsraums  ziemlich  ge- 
schützt, der  grundgedanke  ist  wohl  auch  bei  Leopold  Schmidt  (Mar- 
burger index  lect.  1867/68  s.  11),  der  zuerst  die  stelle  richtig  er- 
klärt hat,  ein  anderer;  seine  auffassung  dürfte  wohl  nur  dahin  zu 
ändern  sein,  dasz  der  staatsmarkt  allein  die  absperrung  erfuhr,  man 
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wollte  den  verkehr  dort  als  unschicklich  verhindern  und  zugleich 
veranlassen  dasz  möglichst  viele  leute  an  der  versamlnng  teilnähmen, 
oh  dabei  auch  noch  eine  erinnerung  an  die  zeiten  vorliegt,  da  der 
markt  der  einzige  versamlungsraum  für  das  volk  war,  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  den  kaufmarkt  mit  seinen  engen  bazarstraszen,  wo 
metoiken,  Sklaven,  frauen  zahlreich  verkehrten,  hat  man  schwerlich 
abgesperrt  und  absperren  können:  in  der  Aristophanesstelle  ist  auch 
nur  vom  schwatzen,  nicht  etwa  vom  kaufen  und  feilschen  die  rede. 

Bei  einer  scharfen  Scheidung  der  beiden  markthälften  kann  man 
W.  auch  nicht  zustimmen,  wenn  er  s.  488  nach  Piaton  apol.  26 d  an- 
nimt  dasz  die  buchhändler  ihren  stand  auf  der  orchestra,  dem  Stand- 
platz der  tyrannenmörder  hatten,  die  dort  erwähnte  orchestra  wird 
eben  doch  die  des  theaters  sein ;  ein  neuer  beweis ,  dasz  man  noch 
am  beginn  des  vierten  jh.  nur  die  alte  orchestra  ohne  festes  bühnen- 
gebäude  kannte. 

Sehr  hübsch  und  ausführlich  schildert  W.  s.  459  ff.,  nachdem 
er  kurz  die  kaufhallen,  namentlich  die  alphitopolis  besprochen  hat, 
den  eigentlichen  kaufmarkt  mit  seinen  nach  den  handelsartikeln  ge- 
ordneten kukXoi,  ständen  oder  verkaufsquartieren,  die  eben  im  heu- 
tigen orientalischen  bazar  ihren  treffendsten  vergleich  finden,  im 
einzelnen  werden  auch  die  artikel  der  verschiedenen  kukXoi,  getreide, 
fische,  fleisch,  gemüse,  industrieartikel  usw.  behandelt,  daran 
schlieszt  sich  die  Schilderung  des  sklaven-  und  gesindemarktes, 
der  verschiedenen  mit  dem  marktverkehr  verbundenen  geschäfte, 
Wechselgeschäfte,  Versteigerungen,  Schaustellungen,  endlich  der 
'nebenmär kte':  metall Warenmarkt  und  KepKUÜTrwv  ävopä,  die  doch 
wohl  nur  als  erweiterte  kukXoi  anzusehen  sind,  die  KepKWTruuv 
dropd  erklärt  W.  s.  498  wohl  richtig  als  trödel-  oder  gaunermarkt, 
der  wieder  in  dem  'bitbazary'  (lausebazar)  des  orientalischen  bazars 
sein  seitenstück  hat. 

Am  ende  der  ganzen  marktbeschreibung  kommt  W.  s.  600  ff. 
eingehend  auf  die  stoa  poikile  und  die  Attalosstoa  zu  sprechen,  er 
behandelt  ausführlich  die  gemälde  der  poikile,  die  er  mit  recht  für 
tafelbilder  erklärt,  und  schlieszt  sich  in  der  anordnung  derselben 
wesentlich  an  Benndorfs  neue  arbeiten  über  Polygnotos  an.  treffend 
ist  die  neubegründung  der  zuerst  von  HBrunn  geäuszerten ,  durch 
Urlichs  und  Köhler  weitergeführten  Vermutung  Über  darstellung  und 
ort  der  schlacht  von  Oinoe*  oder  Oinoa  (392?  vor  Ch.).'*  die  mehr- 

"  so  eben  erst  hat  Carl  Robert  im  Hermes  XXV  412  ff.  die  schlacht 
von  Oinoe  in  ganz  nener  weise  seitlich  zu  bestimmen  gesucht  und  die 
jähre  462—458  dafür  vorgeschlagen,  so  lockend  und  scheinbar  über- 
zeugend der  ansatz  ist,  hält  er  doch  einer  genauem  prüfung  nicht  stand, 
zunächst  ist  das  bild  der  schlacht  in  der  poikile  nirgends  als  von  Po- 
lygnotos und  somit  während  der  pentekontaetie  gemalt  bezeugt,  der 
kernpunkt  des  beweises  (s.  418  ff.)  liegt  dann  allerdings  darin,  dasz 
Kobert  die  in  Delphoi  gefundene  inschrift  IGA.  165  (Loewy  inschr.  d. 
gr.  bildh.  s.  101),  in  der  die  beiden  boiotischen  künstler  Hypatodoros 
und  Aristogeiton  genannt  werden,  im  anschlusz  an  AKirchhoff  (studien 
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fach  angenommene  scharfsinnige  erklärnng  ASchaefers,  dasz  hier 
nicht  eine  Schlacht  hei  Oinoö  in  der  Peloponnesos ,  sondern  die  be- 
schtttzung  der  Herakleiden  durch  die  Athener  bei  dem  attischen 
Oinoe1  dargestellt  worden  sei,  lehnt  W.  s.  518  ff.  ab  und  damit  folge- 
richtig auch  den  Polygno tischen  Ursprung,  er  teilt  die  sehr  wahr- 
scheinliche Vermutung  seiner  Vorgänger,  dasz  das  gem&lde  nachträg- 
lich an  einer  der  Seiten  wände  der  stoa  angebracht  worden  sei.  die 
verse  aus  Aristophanes  Plutos  382  ff.,  welche  man  nach  den  recht 
ungenügenden  Scholien  auf  einen  maier  oder  Schauspieler  (W.)  Pam- 
philos  gedeutet  bat,  beziehen  sich  vielmehr  auf  den  im  j.  389  un- 
glücklich kämpfenden  athenischen  feldherrn  Pamphilos  und  seinen 
process  (vgl.  Aristoph.  v.  174.  385.  Xen.  Hell.  V  1, 1  ff.  JBeloch  die 
attische  politik  seit  Perikles,  Leipzig  1874,  s.  356). 


z.  gesch.  d.  gr.  alph.4  8.  142  anm.  1)  für  älter  erklärt  als  bisher,  wo 
man  sie  in  den  beginn  des  vierten  jh.,  bis  in  die  siebziger  jähre  hinein 
setzte,  diese  inschrift  bietet  aber  insofern  eine  recht  unsichere  grund- 
lage,  als  sie  nicht  im  original  oder  in  einem  abklatsch,  sondern  ledig- 
lich in  einer  abschrift  Dodwells  hekaunt  ist.  davon  abgesehen  erklärt 
wohl  Kirchhoff  die  inschrift  für  sehr  beträchtlich  älter,  aber  für  das  wie- 
viel bleibt  ein  weiter  Spielraum,  wertvoll  wäre  die  datierung  der  inschrift 
deshalb,  weil  Pausanias  X  10,  3.  4  in  Oelphoi  ein  von  zwei  künstlern 
gleiches  namens,  also  wohl  von  denselben  angefertigtes  weihgeschenk  der 
Argeier  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Athener  zur  verherlichung  ihres 
sieges  über  die  Lakedaimonier  bei  Oinoe  erwähnt,  diese  schlackt  bei 
Oinoe  musz,  wie  Robert  mit  recht  betont,  identisch  sein  mit  der  von 
Pausanias  I  16,  1  in  der  poikile  genannten,  doch  wie  lange,  wie  oft, 
wann  die  beiden  künstler  zusammen  gearbeitet  haben,  wissen  wir  wie  ge- 
sagt nicht,  und  so  kann  uns  auch  die  inschrift  unmöglich  eine  handhabe 
geben,  um  die  schlacht  von  Oinoe  in  die  pentekontaetie  zu  versetzen.  — 
Schlieszlich  bleibt,  von  ästhetischen  und  andern  gründen,  die  nach  keiner 
seite  hin  entscheidend  sind,  abgesehen,  der  versuch  aus  Thukydides  1  102, 
wo  von  dem  bekannten  bundnis  Athens  mit  Argos  und  Thessalien  im 
dritten  messenischen  kriege  die  rede  ist,  eine  schlacht  von  Oinoe  zu  ge- 
winnen (8.  420  f.).  dieser  schlusz  ist  aber  entschieden  am  wenigsten 
glücklich;  selbst  wenn  wir  wirklich  schon  von  einer  schlacht  bei  Oinoe  in 
der  pentekontaetie  wüsten,  träfe  er  nicht  zu.  Thukydides  berichtet  nicht« 
von  einem  kämpfe  der  Lakedaimonier  mit  jener  liga;  die  schlacht  von 
Tanagra  bildet  die  erste  feindliche  begegnung  zwischen  Athenern  und 
Spartanern,  und  das  soll  aus  der  'notorischen  lückenhaftigkeit  seiner 
darstellung  in  der  pentekontaetie'  sich  erklären?  schwerlich.  Thuky- 
dides darstellung  der  pentekontaetie  gilt  der  entwicklung  des  Verhält- 
nisses zwischen  den  beiden  groszen  nebenbuhlern  Athen  und  Sparta, 
und  ein  dafür  so  wichtiges  ereignis  sollte  er,  man  wüste  nicht  weshalb, 
gänzlich  verschwiegen  haben?  —  Zu  alledem  kommt  dann  der,  wie 
Robert  (s.  414)  selbst  zugibt,  von  UKöhler  'in  scharfsinniger  aber  doch 
nicht  unbedingt  zwingender  weise'  gestützte  beweis,  dasz  die  schlacht 
von  Oinoe  in  den  korinthischen  krieg  gehöre,  in  welches  jähr  des* 
selben,  darüber  kann  man  bei  unserer  gegenwärtigen  kenntnis  schwan- 
ken, das  ist  auch  im  ganzen  gleichgültig,  auch  ob  wir  ea  mit  einer 
mehr  oder  weniger  groszen  schlecht  zu  thun  haben,  hat  keine  solch* 
bedeutung.  es  ist  vielmehr,  wie  auch  W.  8.  521  anm.  2  es  ausspricht, 
'der  erste  über  die  herren  von  Hellas  errungene  erfolg',  damit  ist 
die  verherlichung  genügend  erklärt. 

Marburg.  Walther  Jcdeich. 


Digitized  by  Google 


FWeck:  Ö€0fcv  *v  v*  oövaci  KCtTai. 

79. 

06QN  6N  P  OYNACI  K6ITAI. 


759 


1.  Ein  ebenso  berühmter  wie  dunkler  verB  des  Homeros  ist  es, 
der  nach  der  Uberlieferung  an  den  vier  stellen  P  514.  Y  436.  a  267. 
TT  129  also  laotet: 

?}  toi  pfev  TaOra  6cu»v  £v  youvoxi  kcitou, 
and  an  einer  fünften  stelle  a  400  vor  TaOra  die  durch  die  um- 
stände gegebene  abweicbung  TriA^iax',  ?j  toi  zeigt,  ich  habe  es  in 
meiner  Odyssee-ausgabe  gewagt  an  diesem  verse  die  in  der  Über- 
schrift dargestellte  Änderung  0€üjv  £v  t"  oüvaci  kcitoi  vorzunehmen, 
die  es  in  meinem  und  am  ende  auch  in  der  Wissenschaft  interesse 
liegen  möchte  ausführlicher  zu  begründen,  als  es  in  der  anmerkung 
zu  a  267  bat  geschehen  können. 

Wer  sich  einen  begriff  und  eine  gedrängte  übersieht  verschaffen 
will  von  dem,  was  schon  zur  deutung  des  £v  f/otivaci  vorgebracht 
worden  ist  von  den  ältesten  zeiten  bis  auf  unsere  tage,  der  schlage 
nur  das  lexicon  Homericum  von  Ebeling  auf,  aber  nicht  den  artikel 
tövu,  sondern  Keiuat  bd.I  s.  741.  gleich  an  der  schwelle  abzuweisen 
ist  die  berufung  auf  Zenobios  III  64  £v  tt£vt€  xpiTuiv  yoOvoxi  kcTtch, 
da  sie  nichts  weiter  als  ein  abklatsch  unseres  Homerversee  ist,  der 
zweifellos»  als  gelegentlicher  witz  auf  die  weit  kam  und  sein  glück 
als  Sprichwort  machte,  ich  möchte  glauben,  dasz  sich  irgend  ein 
dramatiker  den  Homer  dienstbar  gemacht  habe,  um  bei  vielleicht 
zweifelhaften  aussiebten  seines  Stückes  dem  schlechten  eindruck  eines 
durohfalls  vorzubauen  durch  einen  etwas  anzüglichen  hinweis  auf 
die  unberechenbare  entsebeidung  der  agonotheten.  daraus  würde 
also  höchstens  folgen ,  dasz  zu  der  nicht  näher  bekannten  zeit  der 
entstehung  dieser  witzigen  parodie  der  Homerische  vers  dem  ent- 
sprechend auf  die  unberechenbare  entsebeidung  der  götter  gedeutet 
worden  wäre,  sehen  wir  jedoch ,  wie  sich  die  erklärer  bisher  damit 
abgefunden  haben. 

Dasz  die  kniee  als  körperteil  nicht  für  den  sitz  der  macht  in 
ansprach  genommen  werden  können,  wie  noch  Nitzsch  in  seinen 
erkl.  anmerkungen  zur  Odyssee  a  267  annahm,  hat  unter  andern 
Düntzer  zu  derselben  stelle  mit  recht  betont,  sie  gelten  als  der 
baupteitz  der  lebenskraft  und,  wie  ich  hinzusetze,  der  ausdauer.  es 
bleibt  demnach  nur  übrig  die  kniee  unter  einem  andern  gesichts- 
punkte  mit  der  Vorstellung  von  etwas  entscheidendem  in  beziehung 
tu  setzen. 

Da  denkt  nun  ein  teil  der  ausleger,  anknüpfend  an  Z  303,  an 
sitzende  götterbilder.  allein  wenn  man  dabei  die  gaben  im  auge  hat, 
welche  etwa  die  bittenden  auf  die  kniee  solcher  gottheiten  legten,  so 
läuft  wieder  ein  fehlscblusz  unter,  insofern  als  alles  opfern  und 
spenden  nichts  hilft,  wenn  die  betreffende  persönlichkeit  dem  gotte 
nicht  genehm  ist ,  die  gäbe  also  einfach  so  gut  wie  nicht  geschehen 
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sein  kann,  gerade  das  beispiel  aus  Z  passt  für  die  beweisftlhrang 
wie  die  faust  aufs  auge.  sodann,  wie  wenige  von  den  gegenständen, 
die  man  der  gottheit  darbrachte ,  eigneten  sich  doch  auf  die  kniee 
eines  sitzenden  götterbildes  niedergelegt  zu  werden,  selbst  wenn,  was 
eine  gewagte  annähme  ist,  die  ältesten  götterbilder  in  der  regel 
sitzend  dargestellt  gewesen  sein  sollten !  ja  es  bleibt  dahingestellt,  ob 
solcher  brauch  nicht  eine  eigen tümlichkeit  der  Troer  war,  so  dasz  die 
beiden  Völkern  in  den  mund  gelegte  redensart  darauf  nicht  zurück- 
geführt werden  könnte,  hauptsache  bleibt  indes  der  glaube,  dasz 
das  opfer  gar  nicht  in  betracht  kommt,  wenn  die  person  des  opfern- 
den der  gottheit  nicht  genehm  ist,  mithin  die  unbedingte  Vorstellung 
der  entscheidung  sich  nicht  daran  anknüpfen  läszt. 

Eine  weitere  auffassung,  die  auch  nicht  den  geringsten  anhält 
in  den  Homerischen  gedienten  hat,  dasz  nemlich  die  götter  bei  ihren 
Zusammenkünften  die  gaben  oder  loose,  die  sie  den  menschen  zu  er- 
teilen sich  entscheiden  wollten,  mittlerweile  auf  den  knieen  verwahrt 
hätten,  wirkt  geradezu  erheiternd,  in  den  versamlungen  der  götter 
handelt  es  sich  überhaupt  nicht  darum,  etwa  angesammelte  vorhaben 
der  einzelnen  götter  oder  die  etwa  eingelaufenen  bittgesuche  der 
sterblichen  durch  collegialische  abstimm ung  zu  erledigen,  sondern 
es  werden  da  höchstens  fragen  zur  spräche  gebracht,  in  denen  das 
verfahren  des  Zeus  den  hei  zens  wünschen  einer  andern  gottheit  zu- 
widerläuft oder  eine  auflehnung  gegen  ihn  gescheut  wird.  Zeus 
selbst  aber  beugt  sich  ganz  ergeben  der  Moira  und  greift  in  fallen, 
wo  er  seiner  sache  nicht  ganz  sicher  ist,  zur  schicksalswage.  im 
übrigen  ist  nie  die  rede  davon,  dasz  den  einzelnen  göttern  bei  Ver- 
teilung ihrer  gaben  die  hände  gebunden  wären,  sondern  es  lassen 
sich  mehr  als  genug  stellen  dafür  anführen,  dasz  sie  ihre  gaben  ganz 
nach  eignem  ermessen  und  in  persönlicher  Zuständigkeit  verleiben, 
ohne  sich  erst  hinzusetzen  und  die  gaben,  die  obendrein  meistens 
gar  nicht  sinnlich  greifbar  oder  vorstellbar  sind,  auf  ihre  kniee  zu 
nehmen,  dieser  ganze  deutungsversuch  verrät  sich  als  eine  ausflucht 
der  Verlegenheit  etwas  besseres  an  die  stelle  setzen  zu  können  schon 
dadurch,  wenn  man  beispielsweise  wie  Düntzer  ao.  von  der  Vorstel- 
lung einer  auf  die  kniee  gelegten  gäbe  ohne  weiteres  auf  die  Wen- 
dung überspringt:  'das  entscheid ungsloos  wird  im  schosze  der  das 
Schicksal  ausführenden  götter  liegend  gedacht.'  denn  'auf  den  knieen 
liesze  sich  höchstens  mit  'auf  dem  schosze'  vertauschen  nach  muster- 
gültigem Sprachgebrauch,  und  wo  wir  sonst  von  dingen,  die  noch  der 
ungewissen  entscheidung  der  zukunft  anheimfallen,  vergleichungs- 
weise  sagen ,  sie  ruheten  noch  im  schosze  der  zukunft  oder  'in  der 
zeiten  schosze1,  so  ist  damit  nicht  die  fläche  gemeint,  welche  die 
Oberschenkel  eines  sitzenden  bilden,  sondern  der  mutterschosz. 

Andere  haben  die  sitte  des  knieumfassens,  das  YOUVOÖcOai,  you- 
vd&€c9at,  youvwv  äiTTecOat  udgl.  zum  ausgang  der  erklärung  ge- 
nommen, dies  passt  jedoch  schon  deswegen  nicht,  weil  ein  unbe- 
stimmtes anrufen  oder  anflehen  aller  götter  bei  zwei  feindlichen 
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heeren,  deren  jedes  doch  seine  gesonderten  beschüizer  unter  den 
himmlischen  hat,  nicht  in  frage  kommen  kann,  dann  aber  wäre  es 
doch  einfach  ungereimt,  auf  die  kraft  oder  auch  notwendigkeit  des 
gebetes  hinzudeuten  und  es  Belbst  zu  unterlassen,  ja,  man  wäre  fast 
versucht  dies  eine  götterlästerung  zu  nennen. 

Die  verzweifelten  anstrengungen  der  alten,  dem  youvaci  irgend 
eine  vernünftige  deutung  abzugewinnen,  haben  endlich  noch  zu  der 
unmöglichen  gleichstellung  von  youvaci  mit  köXttoic  geführt ;  den 
gipfel  aber  ersteigt  schol.  P  zu  a  267  und  400  mit  der  abenteuer- 
lichen deutung:  toic  tüjv  dcT^puuv  Kivrjccciv,  dirö  u.£Ta<popac  tüjv 
Tovdxujv.  dirö  Top  ttic  twv  aci^pujv  Kivrjccujc  twovTai  toic  dv- 
epamoic  Td  el^ap^va. 

Doch  um  die  kniegeschichte  vollständig  abzuthun,  will  ich  noch 
auf  die  jedem  Homerkenner  geläufige  thatsache  hinweisen,  dasz  ge- 
währen oder  nichtge währen,  falls  es  mittels  eines  körperteils  der 
götter  hätte  ausgedrückt  werden  sollen,  nur  den  köpf  dh.  die  zuwin- 
kende oder  abwinkende  bewegung  desselben  verlangt,  man  mithin 
statt  Youvaci  etwa  xpdaci  zu  lesen  erwarten  müste. 

2.  Da  sich  somit  die  überlieferte  wendung  Geuiv  Iv  youvaci 
KCiTai  auch  nicht  halbwegs  befriedigend  erklären  läszt,  wie  ja  auch 
das  herumtasten  der  alten  erklärer  für  ihre  Verlegenheit  und  ihr  Un- 
vermögen dem  dinge  beizukommen  beredtes  zeugnis  ablegt,  so  drängt 
sich  zunächst  mit  einer  gewissen  notwendigkeit  der  gedanke  auf,  die 
einschlägigen  stellen  nochmals  genau  auf  ihren  sinn  zu  prüfen. 

Beginnen  wir  mit  P  514.  es  tobt  der  kämpf  um  den  leichnam 
des  Patroklos,  der  auf  beiden  Seiten  die  hervorragendsten  führer 
beschäftigt,  auch  Automedon,  der  wagenlenker  des  Achilleus,  wagt 
es,  nachdem  er  des  Patroklos  Unterführer  Alkimedon  für  die  lenkung 
gewonnen,  zum  kämpfe  vorzugehen,  den  wagen  dicht  hinter  sich, 
kaum  gewahrt  dies  Hektor,  so  nimt  er  den  vorher  schon  aufge- 
gebenen versuch  auch  die  rosse  des  Achilleus  gleich  seiner  rüstung 
zu  erbeuten  wieder  auf  und  dringt  mit  Aineias  und  andern  wackern 
kämpen  auf  Automedon  ein.  jetzt  sinkt  diesem  natürlich  der  mut, 
und  kläglich  ruft  er  die  beiden  Aias  und  Menelaos  an  lieber  den  leben- 
den zu  helfen  als  dem  leichnam,  da  die  ersten  helden  der  Troer  auf 
sie  loskämen,  über  diesem  angstruf,  der  sechs  verszeilen  in  anspruch 
nimt,  wandelt  ihn  doch  wohl  etwas  wie  ein  gefühl  der  beschämung 
an,  und  er  ermannt  sich  mit  den  worten  dXX*  f\  toi  \xky  TOUTtt  deÜJV 
dv  rouvaci  K€iTar  ficiu  tdp  Kai  £yut  Td  bi.  kcv  Au  ndvTa  ueXrjcei. 
das  kann  gar  keinen  andern  sinn  haben  als :  'doch  hier  ist  ja  aller- 
dings noch  nichts  ausgemacht,  haben  denn  Hektor  und  Aineias 
allein  eine  lanze  zum  werfen?  auch  ich  kann  die  meinige  entsenden, 
und  wer  hier  erfolg  haben  soll ,  das  wird  wohl  noch  sacbe  des  Zeus 
sein.'  hier  geht  somit  TaÖTa  auf  die  nach  läge  der  umstände  bei 
Hektor  und  Aineias  wie  bei  jedermann  vorauszusetzende  erwartung 
über  den  ausgang  des  drohenden  zusammenstoszes,  mit  andern  worten 
den  als  ausgemacht  geltenden  sieg  der  troiBchen  fttrsten.  soll  diese 
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Voraussetzung  und  zu  versiebt  durch  irgend  etwas  als  voreilig  be- 
zeichnet werden,  so  bietet  sich  dafür  nur  der  gedanke,  dasz  das  ver- 
meintlich an sge machte,  also  das  was  die  gegner  für  ausgemacht 
halten,  noch  nicht  so  weit  sei,  wie  das  sonnenklar  hervorgeht  aus 
der  gegenüberstellung  der  auch  noch  in  betracht  kommenden  per- 
sonen  in  der  folgenden  begründung;  diese  eben  bringt  erst  den  hin- 
weis  auf  die  möglicherweise  anders  ausfallende  entscheidung  der 
Zukunft. 

Es  käme  dann  Y43Ö  an  die  reibe,  einer  höchsteignen  warnung 
Apollons  folgend  enthält  sich  Hektor  dem  wild  anstürmenden  Achil- 
leus gegenüber  des  vorkämpfens,  bis  er  seinen  jüngsten  brader  Po- 
lydoros  auf  eine  scheuszliche  weise  abschlachten  sieht,  da  vergiszt 
er  alle  vorsieht  und  stürzt  seinem  darob  frohlockenden  todfeinde 
entgegen,  indem  er  auf  dessen  siegesgewissen  anruf  <5ccov 
K€V  0äccov  ÖXdGpou  ndpctO*  Ytcrjai  mit  der  erwiderung  dient:  «Pe- 
lelde,  denke  nicht  durch  worte  mich  einschüchtern  zu  können;  die 
weisz  ich  selber  zu  machen ,  böse  und  gute ,  ganz  nach  bedarf,  nun 
weisz  ich  ja  femer,  dasz  ich  an  deine  trefflichkeit  bei  weitem  nicht 
heranreiche.  dXX*  fj  TOI  \ikv  TaÖTa  6€ujv  dv  youvaci  K61TCU,  at  k£ 
cc  x*ipÖT€pöc  Trep  dtüv  oittö  Guudv  €Xu>fiai  boüpi  ßaXujv,  inei  ff  Kai 
lnöv  ßdXoc  ÖÜu  irdpoiOev.»  das  hat  wiederum  nur  folgenden  sinn: 
•doch  das  hier  ist  allerdings  noch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  es  siebt 
anders  kommt  als  du  prahlst,  ob  dir  nicht  der  speer  aus  der  band 
des  geringem  helden  den  tod  bringt,  falls  er  trifft;  hat  doch  auch 
meine  waffe  vom  eine  spitze.' 

Wir  gehen  über  zu  a  267.  das  gespräch  zwischen  Telemachos 
und  Mentes- Athene  ist  bis  zur  erteilung  des  rates  gediehen,  also  bis 
zur  au8führung  des  eigentlichen  zwecks,  dessentwegen  Athene  er- 
schienen, eingeleitet  wird  nun  der  rat  durch  eine  im  tone  entschie- 
densten Unwillens  gehaltene  rückhaltlose  Verurteilung  der  haltung 
des  Telemachos :  «o  schau,  wie  wenig  gleichst  du  doch  deinem  vater 
Odysseus,  der  in  deiner  stelle  schon  die  freier  seine  bände  würde 
fühlen  lassen!  noch  sehe  ich  ihn  vor  mir,  wie  er  einst  in  deinen 
jähren  bei  meinem  vater  zu  gaste  war,  der  ihn  so  gern  hatte,  dasz 
er  ihm  ein  sicher  wirkendes  pfeilgift  schenkte,  das  ihm  kein  anderer 
geben  wollte,  träte  er  so  kraftvoll  wie  damals  und  in  voller  wehr 
jetzt  auf  seines  hauses  schwelle  und  unter  die  freier,  da  würde  es 
ein  schnelles  loos  und  eine  bittere  hochzeit  für  sie  alle  absetzen.  dXX* 
fj  toi  ufev  TaÖTa  9€o>v  dv  Youvao  k€itcu,  fj  K€v  vocitjcac  äitoTice- 
tcu,  f|€  xal  oöki,  olciv  lv\  peräpoicr  ck  bt  <ppa£ecdai  avuira,  6moc 
K€  ^ivr|CTf|pac  ämuccai  £k  neyäpoio.»  wie  liegt  nun  hier  die  sache? 
hier  hat  vorher  Telemachos  sich  in  völlig  hoffnungslosem  sinne  über 
die  möglichkeit  einer  heimkehr  des  vaters  ausgesprochen ,  während 
Mentes  -  Athene  bereits  der  Überzeugung  unumwundenen  ausdruck 
gegeben  hatte,  dasz  Odysseus  noch  lebe,  nunmehr  handelt  es  sich 
für  die  göttin  darum,  den  söhn  zu  eigner  thatkraft  anzuspornen,  und 
wie  gewinnt  sie  dazu  nach  dem  loblied  auf  den  vater  den  tibergang? 
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indem  sie  von  ihrer  ausgesprochenen  Überzeugung  zu  gunsten  der 
meinung  des  jungen  gastgebers  zurücktretend  das  noch  unausge- 
machte der  ganzen  sache  einräumt,  um  desto  kräftiger  auf  die  un- 
mittelbaren aufgaben  der  gegenwart,  das  selbsttbätige  vorgehen  des 
Telemachos  zu  verweisen:  'doch  mag  das  auch  allerdings  noch  gar 
nicht  ausgemacht  sein ,  ob  er  heimkehrt  und  räche  nimt  in  seinem 
hause  oder  nicht :  so  hast  doch  du  selbst  die  pfiicht  darauf  zu  denken, 
wie  du  dich  der  freier  entledigst.* 

Folgt  a  400.  Telemachos  hat  gezeigt,  dasz  er  sich  die  ermah- 
nung  des  geheimnisvollen  gastes  zu  herzen  genommen  bat,  und  nicht 
nur  die  mutter  ist  ganz  verdutzt  seiner  aufforderung  ihren  häus- 
lichen geschäften  sich  zuzuwenden  nachgekommen,  sondern  auch 
die  freier,  ganz  unverhofft  von  der  ankündigung  einer  versamlnng 
betroffen,  in  welcher  er  ihren  abzug  heischen  werde,  betroffen  ferner 
noch  mehr  von  der  unmittelbaren  aufforderung  an  sie  und  der  hinter 
dem  hin  weis  auf  göttliche  Vergeltung  versteckten  drohung  blutiger 
räche,  sitzen  mit  groszen  äugen  da,  und  nur  der  freche  Antinoos 
findet  sofort  die  spräche  zu  der  höhnischen  bemerkung  :  'Telemachos, 
du  sprichst  ja  so  hochfahrend  und  tollkühn,  als  giengest  du  bei  göt- 
tern  in  die  lehre,  möge  es  dem  Zeus  nur  ja  ni<&t  einfallen  dich  zum 
könige  auf  unserm  eiland  zu  machen,  w,ie  es  deine  väter  gewesen!' 
und  als  dann  Telemachos  mit  gleicher  münze  bezahlt,  aber  damit 
schlieszt,  dasz  ihm  die  herschaft  über  das  land  gleichgültig  sei,  in 
seinem  hause  jedoch  werde  er  herr  sein,  da  fällt  der  glatte  Eury ma- 
chos ein:  TrjX^ax',  r\  toi  xauTa  Geurv  dv  Touvaci  kcItcii,  öc  tic  iv 
ÖMcpidAqj  ledtcrj  ßaciXcüc«  'Axaitöv  *  'Telemachos,  das  mag  ja  aller- 
dings noch  nicht  ausgemacht  sein,  wer  auf  unserm  eiland  könicr  sein 
wird'  dh.  in  seine  stillen  gedanken  übersetzt,  da  er  bei  seiner  Wer- 
bung um  die  vermeintliche  witwe  des  königs  vornehmlich  absiebten 
auf  die  herschaft  verfolgt :  fdu  wirst  schon  sehen ,  wer  hier  könig 
wird,  auch  magst  du'  fährt  er  dann  fort  'deinen  hausbesitz  selbst 
behalten  und  herr  in  deinem  hause  sein,  ja  wage  es  nur  niemand  dir 
das  deinige  entreiszen  zu  wollen,  doch  ich  möchte,  mein  bester,  eine 
frage  über  den  so  rasch  verschwundenen  fremden  an  dich  richten' 
usw.  der  langen  rede  kurzer  sinn  ist  also  der:  'Telemachos,  was 
sollen  wir  uns  um  unausgemachte  oder  dir  zu  überlassende  dinge 
streiten?  sag  uns  lieber,  wer  der  fremde  von  vorhin  war!' 

Bleibt  noch  tr  129  zu  besprechen,  die  auseinandersetzung  zwi- 
schen Telemachos  und  Eumaios  über  das  weiter  gegen  Odysseus  zu 
beobachtende  verhalten  veranlaszt  diesen  selbst  seine  Verwunderung 
über  die  verzagten  bemerkungen  des  stattlichen  jünglings  zu  äuszern, 
worauf  dann  Telemachos  ihn  über  die  menge  der  freier  aufklärt, 
die  unentechlos8enheit  seiner  mutter  in  betreff  der  Werbung  betont 
und  meint,  wenn  das  so  weiter  gehe  mit  dem  schlemmen,  werde  man 
bald  auch  ihn  selbst  in  stücke  reiszen  müssen,  doch  noch  weisz  er 
sich  ja  nioht  ganz  verlassen,  sondern  Athenes  band  über  sich;  da  er 
das  aber  nicht  ausplaudern  kann,  begnügt  er  sich  mit  dem  spruch 
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äXX*  fj  toi  usw.  'doch  das  ist  ja  allerdings  noch  nicht  ausgemacht', 
um  dann  zu  einem  auftrag  an  Euinaios  abzuspringen. 

3.  Ziehen  wir  nunmehr  aus  der  angestellten  betrachtung  das 
ergebnis,  so  springt  an  allen  fünf  stellen  in  die  äugen,  dasz  es  sich 
bei  der  Wendung  TaÜTa  6cüjv  £v  Youvaa  KCirai  um  kennzeichnung 
einer  bedenklichen  oder  streitigen,  noch  zu  entscheidenden  angelegen- 
heit  eben  als  einer  noch  nicht  entschiedenen  handelt  mit  der  prak- 
tischen schluszfolgerung ,  dasz  man  darum  auch  noch  nicht  zu  ver- 
zagen  brauche ,  oder  dasz  es  besser  sei  die  frage  auf  sich  beruhen  zu 
lassen  und  näher  liegende  dinge  zu  behandeln,  dieser  sinn  aber, 
dasz  die  betreffende  sache  ja  noch  gar  nicht  ausgemacht  sei,  läszt 
sich  aus  der  überlieferten  lesart  ebenso  wenig  herausklügeln  wie  der 
bisher  dahinter  gesuchte,  dasz  sie  von  den  göttern  auszumachen  bzw. 
zu  entscheiden  sei,  die  auch,  so  wage  ich  zu  behaupten,  nie  dahinter 
gesucht  worden  wäre,  wenn  man  sich  an  die  klarlegung  des  Zusam- 
menhangs gemacht  hätte,  statt  einzig  und  allein  der  Vorstellung 
Geujv  £v  Touvaci  Kcicöai  einen  irgendwie  vernünftigen  und  mög- 
lichen sinn  entlocken  zu  wollen,  ich  selber  bin,  indem  ich  den  um- 
gekehrten weg  einschlug  und  mir  durch  eindringende  Untersuchung 
des  Zusammenhangs «aller  flinf  stellen  klar  zu  werden  suchte,  welcher 
gedanke  als  bindeglied  zwischen  dem  unmittelbar  unseren  spruche 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  notwendig  gefordert  werde,  zu 
der  richtigen  erkenntnis  gelangt  und  habe  nun  von  dieser  aus  und 
gleichzeitig  in  stetem  hinblick  auf  all  die  unzulänglichen  deutungs- 
versuche  des  überlieferten  Wortlautes  den  weg  zu  der  änderung  Ö6ÜJV 
Iv  Y*  oövaci  gefunden,  sie  nach  jeder  richtung  zu  rechtfertigen 
will  ich  im  folgenden  versuchen. 

Fassen  wir  zuerst  die  lautliche  möglichkeit  ins  auge.  dasz  zu- 
vörderst y*  oüvact  bei  den  mängeln  der  alten  uncialschrift  leicht 
zusammenwachsen  konnte ,  liegt  auf  der  hand.  denn  einerseits  lag 
von  övap,  als  dessen  dativns  plur.  ich  oövaci  hinstelle,  sonst  gar  keine 
beugungsform  vor;  anderseits  war  YOÜvaci  neben  allen  andern  for- 
men von  Y^vu  eine  auch  auszerdem  wohlbezeugte  form,  ferner  ge- 
hört schon  ein  be wüstes  aufmerken  dazu,  wenn  man  beim  vortrage 
das  y'  &ls  fest  eines  besondern  wortkörpers  von  oövaci  getrennt 
herausbringen  will,  endlich  nahm  man  in  gläubiger  alter  zeit  das 
0CÜJV  iv  Youvaci  gerade  so  fromm  hin  wie  so  manches  andere  rätsei, 
das  der  ehrwürdige  sänger  in  seinen  zum  heiligen  buche  geworde- 
nen gedienten  bot.  mit  dem  sinne  fand  man  sich  ab,  so  gut  es  eben 
gieng,  ohne  viel  zu  grübeln,  es  war  ja  überliefert,  von  Homeros  ge- 
sagt, folglich  m uste  es  irgend  einen  sinn  haben. 

Die  möglichkeit  der  bildung  oövaci  von  övap  ist  aber  nicht  zu 
bestreiten,  warum  sollte  es  nicht  ebenso  gut  zu  bilden  sein  wie 
eibaTa  von  elbap?  was  ferner  die  dehnung  des  o  zu  ou  anbelangt, 
so  vergleiche  man  "OXuhttoc  —  OuXümttoio,  Öpoc — oöpoc,  övoua  — 
oövoua  und  zahlreiche  andere  beispiele.  dasz  der  dichter  in  den 
meisten  fällen  das  substantivierte  neutrum  oder  masculinum  des 
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adjectivs  öveipoc  als  die  vollere,  seinem  metrischen  bedürfnis  und 
gefühl  zusagendere  form  wählt,  zwingt  durchaus  nicht  zu  dem 
Schlüsse ,  dasz  er  das  eigentliche  Substantiv  nicht  auch  gebrauchen 
sollte,  wenn  es  ihm  passt. 

Ein  weiterer  äuszerlicher  umstand,  der  vorweg  zu  erledigen  ist, 
zeigt  sich  in  der  Stellung  des  Y€ ,  welches  durch  meine  Vermutung 
zwischen  präposition  und  abhängigen  casus  geschoben  ist.  solcher 
einschub  von  partikeln  gehört  indes  bei  Homer  zu  den  alltäglichen 
erscheinungen :  Y€  insbesondere  findet  sich  so  noch  B  379.  N  325. 
0  292.  608.  0  207.  X  310.  444.  tt  447. 

Treten  wir  bei  diesem  Y€  gleich  auf  das  gebiet  der  syntax  über, 
so  macht  die  partikel  mit  ihrer  einschränkenden  bedeutung  'wenig- 
stens, auf  jeden  fall,  immerhin'  sich  hier  ganz  besonders  wirksam, 
weil  sie  uns  nach  dem  genitiv  Getöv  gleichsam  zu  verstehen  gibt,  dasz 
der  Sprecher  die  bestimmung  dv  oövaci  als  die  vorsichtigste,  einwand- 
freieste  vorgezogen  hat,  während  er  anfangs  eine  andere  vorhatte. 

Im  übrigen  ist  das  0eu»v  €v  ouvaci  kcitou  etwas  genauer  zu 
fassen,  als  es  meine  anm.  zu  a  267  gethan  hat.  es  ist  wiederzugeben: 
'es  liegt  bei  den  göttlichen  träumen',  dh.  es  gehört  in  eine  classe 
mit  den  träumen ;  eine  auffassung  der  weder  der  gebrauch  der  präp. 
dv  noch  die  übertragene  Verwendung  von  K€ic9ou  noch  dergeltungs- 
bereich  des  genitivs  —  0€uiv  als  gen.  auctoris  gefaszt  —  im  wege 
steht,  für  den  wahren  sinn  der  redensart  nun  beachte  man  das  zwei- 
mal, t  547  und  u  90,  auftauchende  ouk  6vap,  ä\\'  (map :  dies  (map 
verstärkt  an  ersterer  stelle  durch  das  adj.  £c6\öv,  an  letzterer  durch 
das  bezeichnende  adverbium  rjbrj.  jeder  träum,  auch  der  nach  dem  je- 
weiligen glauben  der  zeit  oder  des  Volkes  bedeutsame,  künftiges 
verkündende,  steht  im  vollen  gegensatz  zur  Wirklichkeit,  so  lange  er 
eben  nicht  erfüllt  ist  danach  ist  der  begriff  des  traumes  durchaus 
dazu  angethan  sich  in  die  Vorstellung  des  noch  unentschiedenen, 
ungewissen  umzusetzen  und  dieselbe  hervorzurufen,  dieser  Vorstel- 
lung nun  bemächtigt  sich  der  menschliche  geist  gern  auf  allen  stufen 
der  bildung  und  entwicklung,  teils  angesichts  von  fragen,  bei  denen 
die  möglichkeit  des  ganz  verschiedenen  ausgangs  zu  tage  liegt ,  bei 
denen  aber  doch  starke  hoffnungen  gegnerischer  parteien  mitspielen, 
teils  und  noch  viel  lieber  angesichts  bevorstehender  entscheid  ungen, 
bei  welchen  alle  aussichten  des  erfolgs  auf  der  einen  seite  liegen, 
um  sich  zu  ermutigen  und  zu  verzweifelter  thatkraft  anzuspornen. 
rdas  liegt  noch  bei  den  göttlichen  träumen',  es  kann  so  und  so,  es 
kann  anders  kommen,  als  nach  menschlicher  berechnung  erwartet 
wird;  wer  weisz?  gelegentlich  dient  aber  auch  die  Vorstellung,  dasz 
etwas  noch  den  träumen  an  die  seite  zu  stellen ,  bzw.  die  bescbaf- 
tigung  mit  ihm,  das  ibmnachhängen  vor  der  band  also  blosze  träu- 
merei  sei,  um  zur  abschüttelung  dieses  zustandes,  zur  ergreifung  der 
Wirklichkeit  anzuspornen,  zu  mahnen,  dasz  man  vor  lauter  erwartung 
der  zukunft,  des  noch  in  weiter  ferne  liegenden,  die  gegen  wart  und 
das  nächstliegende  nicht  vergesse. 
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Wie  nun  gerade  beide  anwendungen  jener  bildlichen  redeweise 
in  den  fünf  vorkommenden  fällen  vertreten  sind,  haben  wir  oben 
bereits  gesehen:  P  514  und  Y  436  der  hinweis  darauf,  dasz  es  mög- 
licherweise ganz  anders  kommen  könne  als  erwartet  werde,  mit  dem 
zweck  der  selbstermutigung;  a  267.  400.  TT  129  die  Wendung  einen 
noch  nicht  abzusehenden  gegenständ  fallen  lassen  zu  wollen,  um  sich 
aufgaben,  fragen  und  forderungen  des  tages  zuzuwenden. 

Damit  wäre  der  innere  wie  äuszere  beweis  für  die  richtigkeit 
meiner  Änderung  dem  nachweis  der  notwendigkeit  einer  solchen  zu- 
gesellt; ich  könnte  also  meinen  aufsatz  hier  schlieszen,  wenn  ich 
nicht  die  aufmerk  samkeit  meiner  leser  noch  für  eine,  wie  ich  mir 
schmeichle,  weder  langweilige  noch  wertlose  beilage  zu  beanspruchen 
wünschte. 

4.  Ich  glaube  die  dem  övap  —  oövaci  zu  gründe  liegende  wurzel, 
zumal  in  der  gedehnten  form  oöv-  auch  noch  anderweit  bei  Homer 
annehmen  zu  sollen,  schon  in  der  Wochenschrift  für  class.  philol. 
1887  sp.  875  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  Q  241  die  älteste  les- 
art  OÖV6C8*  sehr  wohl  zu  halten  sei,  und  wörtlich  gesagt:  *  warum 
sollte  es  etwa  zu  Homeros  Zeiten  gar  kein  einfaches  verbum  für  den 
begriff  des  träumens  gegeben  haben?  wie  gut  wäre  neben  <5vap, 
öveipoc  ein  otivopat  denkbar,  und  wie  trefflich  würde  an  unserer 
stelle  ein  « träumt  ihr  etwa  nur  .  .  ?  »  dh.  c  meint  ihr  dasz  es  nur  ein 
träum  (ein  övap,  kein  önap)  sei  .  .?»  passen!'  heute  bin  ich  fest 
überzeugt  dasz  dies,  also  die  rückkehr  zu  der  unbegriffenen  und  nur 
darum  verworfenen  ältesten  lesart  unter  annähme  meiner  auslegung 
das  einzig  richtige  ist.  inzwischen  aber  hat  sich  mir  durch  meine  be- 
arbeitung  der  Odyssee  noch  etwas  weiteres  ergeben,  was  in  deranm. 
zu  uü  1  ff.  bereits  zur  spräche  gebracht  worden  ist.  für  mich  steht 
es  auszer  zweifei,  dasz  die  beinamen  des  Hermes  dpiouvioc  und 
£pioüvr)C  sva.  Mer  traumreiche'  bzw.  'traumbringer'  sind,  weil 
überhaupt  Hermes  bei  Homer  der  traumgott  ist. 

Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  alles,  was  das  traumleben 
wunderbares  und  ergreifendes  für  den  menschlichen  geist  hat,  vom 
einfachen  träum,  der  die  geistigen  regungen  und  pläne,  die  hoffhun- 
gen,  zweifei  und  be fürchtungen,  die  das  gehirn  bei  tage  bewegt 
haben,  aufgreift  und  weiterspinnt  oder  körperliche  zustände  des 
schlafenden  in  verwandte  Vorstellungen  umsetzt  und  dabei  nament- 
lich auch  das  geschlechtliche  in  uns  erregt,  bis  zu  den  erschein ungen 
der  mondsucht  und  des  nachtwandelns  auf  den  haarsträubendsten 
wegen,  ist  nicht  da  der  gedanke  an  göttliche  anregung  und  Bot- 
schaft, an  göttliches  zeugen  und  an  göttliches  geleit  dem  sinne  des 
deutenden  und  nachgrübelnden  Volkes  nahe  gelegt  und  wird  sich 
solche  auffassung  nicht  zu  gestalten  und  geschienten  mit  festen,  sinn- 
lichen, zum  teil  derben  zügen  verdichtet  haben?  und  wie  tritt  nun 
Hermes  auf?  er  ist  der  böte  des  Zeus  oder  überhaupt  zukunftsver- 
künder  für  die  an  die  Oberfläche  der  erde  gebundenen  wesen,  für  die 
menschen  und  für  die  nymphen ,  wie  Iris  botschaft  an  die  übrigen 
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gottheiten  bestellt,  er  wohnt  schönen  und  fürstlichen  menschen töch- 
tern  auf  dem  tjK€puiiov  Xä8prj  bei ,  gibt  seiner  sinnlichen  richtung 
sogar  recht  kräftigen  ausdruck  (9  339  ff.)  und  beschenkt  weiter  als 
gott  der  frucbtbarkeit  überhaupt  mit  dem  gedeihen  und  reichtum 
an  herden,  er  geleitet  endlich  auf  gefährlichen  wegen  durch  das 
dunkel  der  nacht. 

Anderseits  ist  der  traumgott  auch  im  stände  die  menschenkinder 
im  träume  irre  zu  fuhren  oder,  indem  er  durch  seine  rute  in  schlaf 
versenkt,  auch  ein  helfershelfer  und  mitschuldiger  oder  nach  der 
bezeichnungsweise  der  glaubigen  ein  beschützer  der  das  dunkel  der 
nacht  und  den  schlaf  und  damit  das  vertrauen  ihrer  mitmenschen 
xnisbrauchenden  Verbrecher  zu  werden ,  er  stiehlt  selbst  und  stattet 
seine  lieblinge  KXeTrnxüvrj  0*  öpKUJ  T€  aus.  wie  anmutend  das  bild 
von  seiner  zauberrute,  die  nicht  nur  in  schlaf  versenkt,  sondern  auch 
aus  dem  schlafe  aufweckt!  auch  sie  stellt  nur  das  Sinnbild  eines 
natürlichen  Vorganges  dar:  wie  oft  geschieht  es,  dasz  man  unter 
träumen  einschläft,  wie  oft,  dasz  man  durch  einen  besonders  leb- 
haften oder  aufregenden  träum  aus  dem  schlafe  auffährt,  wie  oft, 
dasz  man  gerade  um  die  morgenzeit,  wenn  der  augenblick  aufzu- 
stehen naht,  in  einen  träum  gerät! 

Dasz  Hermes  dem  Priamos  auf  seinem  schweren  gange  zu  Achil- 
leus beigegeben  wird,  geschieht  schon  allein,  um  alle  die,  welche 
von  seiner  annäherang  und  an  Wesenheit  nichts  merken  dürfen ,  um 
ihre  wachen  äugen  zu  bringen;  daher  auch  die  gleich  allem  ähnlichen 
bedeutsame  geflissenheit,  mit  welcher  das  mitnehmen  der  zauber- 
rute hervorgehoben  wird,  das  nemliche  hervorheben  des  Hermes  zu 
anfang  von  Ui  erachte  ich  gleichfalls  als  formel  und  untrüglichen 
beweis  für  sein  auftreten  als  traumgott,  der  dem  schlafenden  Odys- 
seus  eben  die  ganze  fahrt  der  freierseelen  in  den  Hades  und  ihr  zu- 
sammentreffen mit  den  dem  Odysseus  bekannten  helden  aus  den 
Vorstellungen,  empfindungen  und  befürchtungen  heraus  vorgaukelt, 
unter  deren  banne  der  held  augenblicklich  sich  befindet,  mich  bringt 
jetzt  auch  der  weg,  den  die  freierseelen  nach  dem  Hades  genommen 
haben  sollen,  auf  denselben  gedankon:  denn  es  ist  offenbar  nur  der 
nemliche  weg,  den  die  sonne  nimt,  um  in  den  Okeanos  zu  sinken, 
und  wo  dann  die  nacht  hervorschieszt  und  auch  das  volk  der  träume 
auf  seine  stunde  lauert. 

So  müssen  wir  uns  auch  des  Hermes  warnung  an  Aigisthos  als 
trau  merschein  ung  erklären,  müssen  in  dieser  richtung  den  Schlüssel 
suchen  für  das  den  meistern  der  höhern  kritik  so  viel  kopfbrechen 8 
verursachende  wissen  der  Kalypso  u  389  f.,  wie  das  der  Kirke  K  330  f. 
(xpucöppamc!),  auf  deren  insel  er  auch  dem  Odysseus  begegnet  und 
rettung  bringt,  müssen  ebendahin  auch  wohl  verweisen  die  Oeoö 
ÖMq>n  (t  216.  TT  96  vgl.  mit  B  41),  ein  wort  das  mir  aus  övoqpn  oder 
övucprj  synkopiert  scheint  aus  dem  nemlichen  gründe  weihen  ihm  die 
Phaieken  die  letzte  spende  vor  schlafengehn,  wie  anderseits  der  hirt 
Eumaios  ihm  als  dem  die  herden  segnenden  gotte  opfert. 
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Ich  gehe  mit  Hermes  als  traumgott  noch  weiter,  indem  ich  be- 
haupte, dasz  ebenso  gut,  wie  £piouvioc  0  360.  440  zur  bezeichnung 
des  gottes  genügt,  so  auch  das  gewissermaszen  umgekehrt  gebildete 
beiwort  öveipoc  «  öv-lpioc,  mit  andern  worten,  dasz  der  9€ioc 
"Ovetpoc  eine  person  ist  mit  Hermes,  zumal  er  in  B  ganz  genau  als 
böte  des  Zeus,  wenngleich  als  teuschender,  verwendet  wird,  mich 
bestftrkt  in  dieser  Vermutung  noch  ein  umstand ,  den  ich  wohl  der 
beachtUDg  empfehlen  zu  dürfen  glaube,  warum  soll  eigentlich  Zeus 
den  "Ov€ipoc  als  0ÖX€  dh.  'verderblicher',  wie  mau  es  erklärt,  an- 
reden? des  Zeus  bzw.  der  Thetis  und  des  Achilleus  zwecken  soll 
sein  wirken  doch  förderlich  sein,  der  Troer  gar  nicht  zu  gedenken, 
auszerdem  pflegt  der  Kronide  ehrenrührige  eigenschaften  nur  dann 
beizulegen,  wenn  er  ungemütlich  wird,  darum  scheint  mir  eine  Ver- 
derbnis der  lesart  vorzuliegen,  nun  trifft  es  sich,  dasz  beide  male 
dem  beiwort  ein  auf  i  auslautendes  wort  vorausgebt,  und  dieses  i 
mache  ich  dem  vorausgebenden  worte  abspenstig  und  ziehe  es  unter 
gleichzeitiger  annähme  eines  ausgefallenen  consonan tischen  j,  das 
hinter  X  verklang  oder  sich  anglich,  zu  ouXov  bzw.  ouXe,  so  dasz  wir 
nunmehr  lesen:  'ATpefbrj  'AYCtu^vov'  ioöX(j)ov  bzw.  ioOX(X)ov 
*Ov€ipov  und  ßctCK*  TO*'  louX(j)c  bzw.  toOX(X)€  "Oveipe.  ^  damit 
hätten  wir  das  adjectiv  zu  dem  X  319  vorkommenden  subst.  iouXoc 
'flaum,  milchhaar'.  Apollon,  heiszt  es  hier,  tötete  die  söhne  des 
Aloeus,  Otos  und  Ephialtes,  irpvv  c<pu/iv  tinö  Kpoiamotciv  loüXouc 
äv8ncai  iruKctccu  T€  y^vuc  evavQli  Xdxvrj,  also  ehe  ihnen  der  erste 
bart  sprossen  konnte,  wenn  aber  das  so  hergestellte  epitheton  des 
*Ov€ipoc  richtig  ist  (und  ich  für  meine  person  glaube  es),  dann  wird 
ihm  die  gleiche  eigentümlichkeit  der  äuszern  erscheinung  verliehen, 
die  dem  Hermes  eigen  ist,  man  vgl.  nur  Q  347  ff.  K  277  ff. 

Diesem  jugendlichen  bilde  des  Hermes -Oneiros  stellt  sich  vor 
meinem  geiste  plötzlich  ein  ähnliches  gegenüber,  von  welchem  eine 
neue,  überraschende  bestätigun"  ausgeht,  in  eben  solcher  gestalt  er- 
scheint  ja  v  221  ff.  ausnahmsweise  auch  Athene,  die  jeder  Verwand- 
lung fähige,  und  merkwürdig:  auch  sie  geht  unter  umständen  wie 
v  429  ff.  mit  der  zauberrute  um,  auch  sie  vermittelt  götterbeschlüsse 
und  götterrat  an  sterbliche,  zb.  an  Telemachos  und  Achilleus  und 
legt  für  den  weg  dieselben  flügelschuhe  an  wie  Hermes,  vgl.  et  96  ff. 
mit  €  44  ff. ,  sie  geleitet  ebenso  Telemachos  auf  seiner  gefährlichen 
fahrt,  den  Herakles  sogar  im  verein  mit  Hermes  X  626  vgl.  0  362  ff. 
und  zeichnet  sich  aus  7TCtVT€CCi  oöXoici,  bei  denen  sie  gleichfalls  ihrem 
liebling  Odysseus  hilft,  wie  sie  nicht  minder  die  gegner  ihrer  lieb- 
linge  mit  Vorliebe  teuscht  und  irreführt,  sogar  götter  mit  hilfe  der 
"Aiboc  KUV€r|.  Athene  ferner  mahnt  nicht  nur  den  Telemachos ,  zur 
nachtzeit  an  sein  lager  tretend  o  1  ff.,  dasz  er  heimfahre  und  wie  er 
alles  anstellen  soll  bei  der  rttckkehr,  sondern  erscheint  auch  einmal 
l  2  ff.  der  Nausikaa  im  träum  in  gestalt  einer  gespielin,  während  sie 
ein  andermal  der  Penelope  ein  tröstendes  traumbild  schickt,  b  795  ff. 
mit  unrecht  verdächtigt  wird  endlich  die  anspielung  auf  Athenes 
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traumschaffen  K  496  f. ,  welche  sogar  auf  den  namen  Olveuc  licht 
wirft  mit  ihrem  Wortspiel  zwischen  <5vap  und  OivcTbijc,  indem  sie 
bezeugt,  dasz  in  Oiveuc  die  wurzel  öv  und  nicht  der  stamm  olvo  von 
oTvoc  gehört  wurde,  ganz  wie  ich  sie  in  £piouvioc  suche,  und  so  ur- 
sprüngliche wesensgleichheit  jenes  heros  mit  Hermes  wahrschein- 
lich wird. 

Wer  wollte  bei  alledem  noch  verkennen,  dasz  Athene  das  voll- 
endete gegenstüok  des  Hermes  ist?  er  die  ausgestaltung  der  männ- 
lichen, derbsinnlichen  Seite  des  traumlebens,  sie  die  der  jungfräulich 
keuschen,  rein  geistigen;  beide  kinder  des  Zeus,  Kai  vdp  T*  ävap  Ik 
Aide  £crw,  kinder  des  Zeus  Travouqxrioc,  wie  er  0  250  heiszt:  er 
aber  auf  dem  wege  der  geschlechtlichen  Vereinigung  als  Maidboc 
uiöc  (£  436)  gezeugt,  sie  nur  aus  Zeus  allein  (€  880),  so  zu  sagen 
auf  rein  geistigem  wege  hervorgebracht,  beiden  eignen  auch  nächt- 
liche tiersymbole,  wenn  wir  ihre  beiwörter  bei  Homer  richtig  deuten: 
der  yXotUKwiTic  die  eule,  dem  (c)kuXXi]vioc  der  Wächter  der  nacht, 
der  hund.  dasz  KuXXrjvioc  der  hundswangige,  eben  von  dem  tier- 
symbol  des  gottes,  bedeute ,  habe  ich  zu  u>  1  bereits  aufgestellt  und 
begründet,  vielleicht  weist  auch  die  KuXXou  iU]pa  genannte  ört- 
lichkeit, von  der  im  Göttinger  corpus  paroemiograph.gr.  bd.  I  s.  427 
(app.  3,  52)  die  rede  ist,  auf  Hermes  hin,  da  es  heiszt,  ein  trunk  aus 
der  daselbst  entspringenden  quelle  habe  unfruchtbaren  frauen  zur 
empftingnis  verholfen. 

Ich  will  den  aufsatz  nicht  schlieszen,  ohne  eine  Vermutung  über 
ein  anderes  dunkles  beiwort  des  Hermes  zu  äuszern,  nemlich  dicd- 
kt]tcl  die  gewöhnliche  deutung,  der  ich  mich  zu  u)  10  noch  ange- 
schlossen habe,  bringt  es  zusammen  mit  dKlojACtt,  <5koc  und  gibt  es 
durch  'heiland'  wieder;  andere  betrachten  es  als  Weiterbildung  von 
d-Kcncoc,  wie  diccnc/jc,  dKCtKn.cioc.  beide  ableitungen  sind  bedenk- 
licher art  und  offenbar  nur  notbehelf.  auf  die  richtige  spur  führen 
meines  erachtens  die  Wörter  dKKUJ  und  äKK&oucu,  die  wohl  aus  dKCtKuü 
and  dicaKÜlopai  entstanden  sein  dürften,  nun  nannte  man  dtoctu  so- 
wohl ein  eitles  weib  als  auch  ein  gespenst,  mit  welchem  die  ammen 
die  kinder  schreckten,  Zenobios  aber  weisz  1,  53  von  einer  'Akkuu, 
die  so  einfältig  gewesen,  dasz  sie  ihr  eignes  Spiegelbild  wie  eine 
zweite  person  angeredet  habe;  von  ihr  schreibe  sich  auch  das  verbum 
dxK&Ofiat  her,  dessen  grundbegriff  'sich  einen  schein  geben'  ist.  das 
geschichtchen  hat  seine  richtigkeit,  wenn  man  nur  recht  zu  verstehen 
weisz.  denn  augenscheinlich  ist  dKKUJ  jenes  Spiegelbild ,  scheinbild 
oder  auch  Spiegelung,  gaukelei  selbst,  ein  solches  Spiegelbild  ist  aber 
auch  jedes  traumbild  und  der  erreger,  schÖpfer  des  letztern  mit  recht 
ein  dicdicrrra  dh.  'vorspiegler,  gaukler'  genannt,  mit  dieser  bedeu- 
tung  würde  meine  auffassung  der  sog.  zweiten  N&uia  als  einer  ein- 
fachen traumerscheinung  eine  neue  stütze  erhalten ,  sie  passt  ferner 
TT  185  vorzüglich,  wie  nicht  minder  bei  Hesiodos  theog.  614. 

Metz.  Ferdinand  Weck. 
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(5.) 

ZUB  ODYSSEE. 


In  a  26  f.  heiszt  es,  dasz  alle  götter  mit  ausnähme  des  Poseidon 
in  den  gemächern  des  Zeus  versammelt  waren,  dann  wird  v.  28  mit 
toTci  bfc  nu6wv  fjpx€  TTa*rf|p  dvbpwv  T€  Ocujv  T€  fortgefahren ,  aber 
es  folgt  nun  nicht  die  angekündigte  rede,  sondern  zunächst  als  moti- 
vier ung  29  f.  nvfjcaxo  T&P  kotu  Öujaöv  d^iufiovoc  AirCcGoio,  |  xöv 
'ATanCfiVOvibrjC  TnXeKXuTÖc  fKiav'  'Op^CTric,  and  dann  werden 
die  worte  des  Zeus  durch  die  abermalige  ankündigung  toö  ö  f'  £tti- 
uvricBelc  frre'  dGavdTOici  ji€Tr)uba  eingeleitet,  dasz  dies  unerträg- 
lich ist ,  liegt  auf  der  hand.  man  hat  sich  daher  dadurch  zu  helfen 
gesucht,  dasz  man  v.  29  —  31  als  nachahmung  von  b  187  —  189  zu 
streichen  vorgeschlagen  hat.  diese  verse  sind  aber,  wie  Wilamowitz 
Homer,  untersuch,  s.  13  hervorhebt,  schlechterdings  unentbehrlich, 
da  vöv  b'  dOpöa  Ttavi'  dtr^Ticcv  (43)  nur  verständlich  ist,  wenn 
vorhergeht  dasz  Orestes,  Agamemnons  söhn,  den  Aigisthos  getötet 
habe,  daher  scheint  mir  die  Verderbnis  vielmehr  in  toici  bfc  fiOOwv 
7jpX€  zu  liegen,  welches  nach  dem  vorbilde  von  X  167.  Q  103  hier 
fälschlich  dem  7TCrrf|p  dvbpduv  T€  8€wv  T€  vorgesetzt  sein  mag.  ur- 
sprünglich aber  hat  am  anfang  von  v.  28  wohl  ein  ausdruck  des  jam- 
merns  und  klagens  gestanden,  der  in  den  folgenden  versen  motiviert 
wurde,  und  an  den  sich  dann,  eingeleitet  durch  v.  31,  der  aussprach 
des  Schmerzes  an  die  andern  götter  anscblosz:  vgl.  b  186  — 189. 
ich  schlage  daher  vor  v.  28  zu  schreiben : 

dXX*  6  t*  öbupeio  TruKvd  Trcrrfip  dvbpwv  T€  9€üjv  T€, 
wodurch  die  Schwierigkeit  gehoben  wird. 

In  der  rede  des  Zeus  heiszt  es  dann,  Aigisthos  sei  seitens  der 
götter  durch  Hermes  gewarnt  worden  Klytaimestra  zu  freien  und 
den  Agamemnon  nach  seiner  rückkehr  zu  ermorden:  denn  Orestes 
würde,  sobald  er  herangewachsen,  ihn  zur  strafe  dafür  töten,  das 
ist  aber  doch  ganz  unglaublich ,  dasz  die  götter  aus  zärtlicher  für- 
sorge  gerade  dem  Aigisthos  in  diesem  besondern  fall  eine  extrabot- 
schaft  geschickt  und  ihn  nicht  nur  vor  dem  frevel  gewarnt,  sondern 
auch  die  ihm  bevorstehende  strafe  aufs  genaueste  mitgeteilt  haben 
sollten :  vgl.  Wilamowitz  ao.  die  betr.  verse  sind  offenbar  ein  ein- 
schub,  durch  welchen  man  meiner  ansieht  nach  geglaubt  hat  das 
vilkp  MÖpOV  in  v.  35  deutlicher  illustrieren  zu  müssen,  ich  schlage 
daher  vor  v.  37—42  zu  streichen  und  in  43  ouk  ömba  (ppoWwv  (vgl. 
E  82)  statt  7T€i9*  draGd  mpov&uv  zu  schreiben,  so  dasz  sich  ergibt: 

36  ujc  xal  vöv  AlricGoc  ünip  nöpov  'Aipetbao 
•rrV  fiXoxov  nvricrriv,  töv  b*  Siaavc  vocxricavTa 

43ouKÖTuba  (ppov^uuv  vöv  b'  dOpöa  navT*  dn^Ticev. 

Strasburg  in  Westpreuszen.  Alpred  Scotlamd. 
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80. 

E  UND  EX  VOR  CONSONANTEN  IN  DEN  FRAGMENTEN 
DER  ALTERN  RÖMISCHEN  POESIE. 


Über  die  Verwendung  von  e  und  ex  geben  die  alten  grammatiker 
teils  nur  die  bekannte  regel,  dasz  vor  vocalen  ex,  vor  consonanten 
und  consonantischem  i  und  u  dagegen  e  zu  setzen  sei  —  so  Diomedes 
s.  414,  32,  der  übrigens  selbst  gleich  darauf  ex  theatro  schreibt,  8er- 
vius  [Sergius]  in  Bon.  IV  s.  442,  25,  Scaurus  VII  s.  29,  12,  Beda 
VII  s.  263, 4,  Dositheus  VII  s.  417, 10,  der  auch  ex  theatro  schreibt 
—  teils  gestehen  sie  zu  dasz  ex  auch  vor  consonanten  gesagt  wurde : 
Priscianus  IJ  s.  47,  18  si  nuüa  asperitas  vocis  prohibeat,  Servius 
[Sergius]  in  Don.  IV  s.  419, 24,  der  ex  foro  als  asperitas  bezeichnet 
(vgl.  Cic.  or.  47,  158),  Probus  IV  s.  150,  14,  Cledonius  V  s.  77,  9, 
Scaurus  VII  s.  34,  8  und  wohl  auch  Audax  an  der  verderbten  stelle 
VII  s.  355,  3.  etwas  genaueres  bietet  nur  Priscianus  II  s.  48,  2 : 
e  et  in  appositione  et  in  composUione  invenitur  ante  b  dglmnr  et 
ante  u  et  i  loco  consonatUium  positas,  reliquis  vero  sequentibtts  ex 
praeponitur,  vgl.  I  8.  33,  18.  51,  1. 

Die  neueren  lassen  auch  ex  vor  allen  consonanten  zu,  mit  der 
einschränkung  dasz  in  gewissen  formein  nur  das  eine  üblich  war; 
dasz  auch  der  vorangehende  laut  von  einflusz  sein  könne,  deutet 
Lachmann  zu  Lucr.  s.  296  an;  derselbe  hat  die  Verwendung  von  e 
und  ex  bei  Lucretius  festzustellen  gesucht  und  die  resultate  in  der 
ihm  eignen  weise  ao.  s.  47.  58.  97.  202.  296.  303.  375.  411  nieder- 
gelegt. 

Im  folgenden  soll  dasselbe  für  die  fragmentarisch  erhaltene 
römische  poesie,  dh.  die  komiker,  tragiker,  Ennius,  Lucilius,  Varros 
saturae  und  die  bei  Baehrens  FPR.  gesammelten  dichter  (also  auch 
Cicero)  bis  etwa  zur  zeit  Neros  versucht  werden. 

Eine  solche  arbeit  mag  auf  den  ersten  blick  als  ein  ziemlich 
aussichtsloses  unternehmen  erscheinen;  abgehen  davon  dasz  die  präp. 
auf  diesem  gebiete  nicht  eben  h&ufig  ist,  musz  doch  auch  die  art 
der  Überlieferung  das  starke  bedenken  erwecken,  ob  wir  nicht  ledig- 
lich die  Orthographie  der  jedesmaligen  citatoren  oder  gar  nur  die 
ihrer  abschreiber  vor  uns  haben,  zumal  das  metrum  nicht  den  gering- 
sten anhält  bietet,  da  sich  mir  indessen  bei  der  bearbeitung  von  a 
und  ab  ( jahrb.  1885  s.  882  ff.)  auf  diesem  gebiete  eine  doch  schwer- 
lich nur  auf  zufall  beruhende  Übereinstimmung  mit  Meusels  auf- 
stellungen  für  Caesar,  und  bei  der  ähnlichen  Untersuchung  über  oc, 
atque  und  et  (jahresb.  d.  philol.  Vereins  1888  s.  114)  ziemlich  greif- 
bare resultate  ergeben  haben,  so  glaubte  ich  diesen  versuch  wagen 
zu  dürfen. 

Ich  führe  selbstverständlich  zunächst  nur  die  kritisch  sichern 
stellen  an;  daher  werden  ua.  alle  diejenigen,  an  denen  die  über- 
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lieferung  auf  ec  zu  deuten  scheint,  getrennt  von  den  übrigen  be- 
handelt werden  müssen,  zunächst  das  material. 1 

Liyius  tr.  30  Liberi  ex  carchesiis;  Od.  3  B.  426  Hav.  verbi  ex 
tuo.  —  Naeviusb.P.  5  alii  e  Troia;  tr.  32  vüulantis  ex  suis;  tr.  45 
sumere  ex  fönte.  —  Enni  us  tr.  363  liberorutn  ex  te;  tr.  370  quanto  e 
loco;  ann.  187  peUitur  e  medio;  ann.  16  pium  ex  se;  ann.  55, 11  pidis 
t  faucibus;  ann.  28,  12  post  ex  fluvio;  ann.  187  non  ex  iure.  —  Pa« 
cuvius  284  anime,  ex  pedore  (so  auch  LMüller  de  Pac.  fab.  s.  42); 
184  tute  e  conspcdu;  178  quantamque  ex  discordiiate;  84  quam  ex  suo. 
—  Accius  tr.  47  doäe  e peäore;  402  molem  exprofundo;  419  ex- 
tispic(i)um  ex  prodigüs ;  32  caelum  e  conspcdu ;  1  dlia  ex  criminc ; 
464  quid  si  ex  Graecia;  638  pessimum  ex  dementia;  300  timidam  c 
tedo ;  407  alte  ex  tuto ;  463  ex  taurigeno  (so  Prise. ;  Macrobius  lfiszt 
ex  aus ;  s.  LMüller  de  Accii  fab.  s.  45);  515  credam  ex  tuo;  501  primo 
ex loco;  61  excitasü  ex  ludu;  496  arva  ex  moüi;  184 aspicio exnemore; 
212  esse  e  regia;  563  me  ex  süblimo;  643  lote  ex  Stirpe.  —  Santra 
3  s.  228  ex  templo.  —  inc.  inc.  trag.  102  ?ex  Pelope;  ebd.  ?ex 
Tantalo  (s.  LMüller  de  Accii  fab.  s.  65);  211  oboriri  ex  tumultu; 
208  multus  e  msceribus.  —  Caecilius  258  ut  ex portu;  197  se  ex 
tcguLis.  —  Turpilius  47  mihi  ex  cor  de;  81  cepero  ex  te;  137  nobis  ex 
senientia.  —  Titinius  108  ?ex  tarda.  —  Afranius  352  impendio 
ex  desiderio ;  321  noli  ex  stult  itia.  —  Pomponius  102  scire  ex  te.  — 
L  ab  er  i  us  37  gustes  ex  Cynica;  59  pedem  ex  taberna;  67  m ollem  c 
lanüia.  —  Publilius  493  dat  ex  parte;  610  est  ex  qua;- 630  voluptas 
e  difficäi;  164  ex  Ute;  150  ex  vüio.  —  Lucilius  450  nostrum  e  bul- 
gast;  414  defusum  e  pleno;  514  inscriptum  e  portu;  87  acidos  ex 
pedorc;  452  B.  quem  ex  praecordiis;  603  aliquo  ex  Pacuviano;  768 
pador  expedore;  482?  e  ceno;  486  conbibonum  exeopiis;  37  undas- 
que  e  gurgite;  49  quae  ex  testibus;  487  lautum  e  mensa;  676  fovere 
ex  molüo;  701  sola  ex  multis;  381  istos  ex  nimbo;  793  hic  e  re; 
88  e  somno;  430  tranquiUum  ex  saevis;  317  atque  e  fisco;  I  23  M. 
üymnidis  ex  facie.  —  Varro  sat.  141,2  empaesti  e  BUhynia  (prosa); 
102, 1  lad(e)  epapiüa;  102,  2  mulierem  e  partu;  216,  9  fÜ  e  catetto; 
191,  4  oriuntur  e  quibus  (prosa);  216,  9  sie  e  trüico;  206,  6  melius 
e  lacuna;  154,  10  unquam  e  miseriis;  228,  5  e  mea  (prosa);  211,  1 
aquam  e  nubibus;  175,  12  constat  ex  rebus  (prosa,  s.  unten);  129,  2 
eodem  ex  sese;  230, 6  piscis  ex  solo;  206, 1  ülee  ventre.  —  M.  Cicero 
Ar.  20  piscem  e  pedibus;  Ar.  214  mfernis  e  partibus ;  Ar.  I  s.  4  Sintis 
e  corpore;  Ar.  5  XXIII  quatiens  e  corpore;  Ar.  51  quatiens  e  corpore; 
Ar.  7,  14  Horum  c  caudis;  Ar.  371)  pauca  e  caelo;  Ar.  443  neque  ex 
caclo ;  Ar.  293  paucae  e  chdis;  Ar.  28  IV  fundens  e  guttwre;  ebd. 


1  geordnet  nach  den  anfangen  des  folgenden  Wortes  in  dieser  reihen- 
folge  b  p.  c  ch  g  q.  dt.  Imnr.  sfvj.  für  Knnius  annalen,  Lucilius 
ua.  citiere  ich  nach  Baehrens,  da  für  die  auffindung  der  stellen  bei 
Vahlcn,  LMüller,  Lachmann  usw.  durch  indices  gesorgt  ist,  die  bei 
Baehrens  unbegreiflicherweise  fehlen,  die  komiker  und  tragiker  nach 
Eibbeck8,  Varros  saturae  nach  Riese. 
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fugiens  e  gurgitc;  aus  Aiscbylos  8.  310,  32,  27  Baebr.  corpori  e  quo\ 
de  cons.  8.  302,  3,  75  artis.  e  quibus;  Ar.  7, 1  e  quibus]  Ar.  240  fulti, 
e  quibus;  Ar.  429  lacunas.  e  [ex  cod.  D]  quibus]  Marius  s.  306,  19, 
2  B.  arboris  e  trunco]  aus  Sophokles  s.  311,  33,  40  6.  haec  e  Tat- 
tarea\  Ar.  I  s.  4  VH[  notata  e  trucibusque ;  aus  Homer  s.  308,  29, 
9  B.  omniaque  e  latis]  Ar.  175  nüescit  e  multis;  aus  Sophokles  s.  311, 
33,  45  B.  quisquam  e  nostris;  Ar.  153  iacit  ex  se;  Ar.  28  III  celso 
e  vertice.  —  L.  Varius  s.  337,  2  B.  atque  ex  solido.  —  Varro 
Atacinus  s.  332,  1,  2  Naubolus  ex  se.  —  Vagellius  s.  362,  1 
?e  caclo.  —  inc.  (bei  Char.)  s.  357,  6  B.  gignitur  ex  me. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich  zunächst  die  thatsache, 
dasz  in  älterer  zeit  und  im  drama  überhaupt  ex  auszerordentlich  über- 
wiegt, dasz  Lucilius  beide  formen  ungefähr  gleich  häufig  gebraucht 
(9  e,  11  esc),  dasz  dagegen  Varro  (11  e,  3  ex)  und  Cicero  (22  e,  2  ex) 
die  kürzere  form  stark  bevorzugen;  ex  steht  bei  beiden  vor«,  bei 
Varro  einmal  vor  r,  wenn  Gellius  genau  citiert,  bei  Cicero  einmal 
vor  caelOy  neben  e  caelo  bei  demselben,  man  könnte  diese  grosze 
Verschiedenheit  bei  Cicero  darauf  zurückzuführen  geneigt  sein ,  dasz 
die  Überlieferung  seiner  verse  eine  wesentlich  andere  ist  als  die  der 
meisten  übrigen;  aber  damit  wäre  für  Varro  nichts  gewonnen;  von 
den  14  bei  ihm  in  betracht  kommenden  stellen  sind  13  durch  Nonius, 
1  durch  Gellius  überliefert,  also  ein  Verhältnis  das  vollständig  der 
sonstigen  Überlieferung  der  fragmente  entspricht,  und  ebenso  steht 
es  bei  Lucilius.  auch  ist  es  wohl  kein  bloszer  zufall,  dasz  gerade 
dieselben  drei  in  der  anwendung  von  ai,  atque  und  et  anders  ver- 
fahren als  die  übrigen,  merkwürdigerweise  zeigen  weder  Varro2 
noch  Cicero  in  ihren  prosaischen  werken  die  gleiche  Vorliebe  für  e ; 
bo  ist  denn  vielleicht  bei  beiden  das  bestreben  anzunehmen,  ihrer 
poesie  gerade  durch  die  bevorzugung  der  seltnem  form  eine  art  von 
schmuck  zu  verleihen. 

Über  die  einzelnen  anlautsconsonanten  ist  folgendes  zu  be- 
merken. 

6:2c;  nur  bei  Lucilius  und  Varro. 

p:  ex  überwiegt  erst;  nur  Aocius  hat  neben  exprofunäo,  ex  pro- 
digiis  e  pedore;  letzteres  ist  um  so  auffallender,  als  nicht  nur  Pa- 
cuvius,  sondern  auch  Lucilius,  dieser  zweimal,  ex  pedore  zeigen ;  die 
Überlieferung  der  Acciusstelle  Nonius  260  (=  257  M.)  deutet  zwar 
auf  e  hin :  dicia  e  LG,  diäae  Gen.  H',  ob  aber  nicht  das  diäa  e  von 


*  in  den  erhaltenen  bü ehern  de  lingua  latina  ist  das  Verhältnis  von 
e  zu  ex  etwa  wie  1  zu  2,  so  aber  dasz  im  ön  buche  e  noch  überwiegt 
(25  ey  19  ex),  während  es  später  ganz  zurücktritt:  im  9n  5  e,  28  ex, 
im  lOn  6  e,  26  ex;  im  einzelnen  fällt  auf,  dasz  er  vor  p  ex  setzt, 
10 mal,  aber  vor  populus  nur  e\  vor  gtäs  hat  er  nur  e  (12 mal),  vor  qui- 
bus  und  andern  relativen  formen  beides;  vor  d  hat  er  nur  ex  (11  mal), 
vor  /  ex,  aber  wenn  terra  folgt,  e;  vor  s  überwiegt,  und  zwar  schon 
im  5  buche,  ex:  im  ganzen  4  e  gegen  18  ex;  vor  iure  hat  er  e  und  ex 
je  e'inmal. 
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H*  in  Verbindung  mit  den  angeführten  thatsachen  auch  für  Aerius 
ex  wahrscheinlicher  macht?  vor  portu  hat  Caecilius  ex,  Lucilius  e. 
vor  pr  erscheint  nur  ex,  auch  bei  Lucilius.  —  ex  parte  hat  Pnblilius, 
e  pariibus  Cicero ,  hinter  einem  mit  8  auslautenden  worte ,  8.  Lach- 
mann zu  Lucr.  8.  296. 

c:  ex  überwiegt  erst ,  aber  sowohl  Pacuvius  wie  Aerius  haben 
e  conspeäu  (vgl.  Studemund  zu  PI.  Vidul.  8.  60),  Lucilius  e  ceno 
neben  ex  copiis,  Varro  e  casteUo;  Cicero  hat  5  e,  aber  ex  caelo  443, 
während  bei  demselben  379  e  caelo  überliefert  ist,  wie  auch  bei 
Vagellius ;  in  jenem  ex  caelo  ist,  wenn  nicht  ein  fehler  der  Überliefe- 
rung, wohl  ein  unbewustes  zurückfallen  aus  der  gezierten  spräche 
in  die  gewöhnliche  anzunehmen,  e  corpore  steht  dreimal  bei  Cicero. 

ch:  nur  einmal,  e  chelis  bei  Cicero. 

g :  ex  nur  vor  Oraecia  ( Aerius) ,  sonst  e :  e  gurgite  Lucilius  und 
Cicero,  e  gutture  Cicero. 

q :  ex  qua  Pnblilius ;  sonst  kommen  nur  Varro  und  Cicero  in 
betracht,  die  ausschlieszlich  e  haben :  e  quibus ,  e  quo, 

d:  ex  je  einmal  bei  Pacuvius,  Aerius,  Afranius,  aber  e  difficili 
Pnblilius. 

t :  ex  überwiegt  ganz  bedeutend;  die  altern  haben  nur  ex,  auszer 
Naevius,  bei  dem  e  Troia  überliefert  ist;  vor  dem  pronomen  der 
zweiten  person  erscheint  nur  ex}  aber  leider  kommen  bei  Lucilius, 
Cicero  und  Varro  falle  dieser  art  nicht  vor. 

I:  hier  erscheint  e  neben  ex  schon  früh;  e  loco  Ennius  neben 
ex  loco  Accius;  e  lanitia  Laberius,  ex  ludu  Aerius,  ex  lüe  Publilius. 

m:  e  hat  schon  Ennius,  e  medio;  sonst  vgl.  ex  motti  Accius; 
Lucilius  e  mensa,  aber  ex  molüo  und  ex  muUis  gegen  e  multis  bei 
Cicero,  vom  pronomen  der  ersten  person  finden  wir  ex  me  bei  einem 
incertus  aus  unbestimmter  zeit  (s.  357  B.) ,  e  mea  bei  Varro. 

n:  ex  nemore  Accius,  ex  nimbo  Lucilius,  e  nubibus  Varro, 
e  nostris  Cicero. 

r:  e  regia  Accius,  e  re  Lucilius,  aber  ex  rebus  Varro:  hier  liegt 
indessen  kein  gewöhnliches  grammatikercitat  vor,  sondern  Gellius 
gibt  eine  längere  stelle  des  inhalte  wegen  an ,  wobei  er  mehrfach  in 
indirecte  rede  übergeht;  es  scheint  demnach  fraglich,  ob  das  ex  wirk- 
lich auf  Varros  rechnung  gesetzt  werden  musz. 

s:  vor  8  findet  sich  nur  ex  auszer  e  somno  bei  Lucilius;  so  hat 
Varro  ex  se,  ex  saZo,  Cicero  ex  se;  vor  dem  pronomen  der  dritten 
person  erscheint  ex  im  ganzen  6  mal  (4  vor  se,  2  vor  suus);  beson- 
ders zu  beachten  ist,  dasz  Varro  nicht  nur  vor  diesem  pronomen, 
sondern  auch  vor  solo  die  längere  form  hat.  um  so  auffälliger  ist 
jenes  e  somno  bei  Lucilius;  leider  ist  Accius  494,  wo  dieselbe  Ver- 
bindung stand,  die  prfip.  gar  nicht  überliefert;  die  vulg.  e  somno 
rührt  von  Fruterius  her. 

f:  hier  zeigt  sich  schon  in  älterer  zeit  ein  schwanken;  ex  fönte 
Naevius,  e  fauäbus  neben  ex  fluvio  Ennius,  e  fisco  neben  ex  fade 
Lucilius ;  bei  Cicero  und  Varro  kommt  kein  fall  vor. 
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v:  ex  vitio  Publiliu8,  sonst  e:  ine  trag,  e  visceribus,  dann  Varro 
e  venire ,  Cicero  e  vertice.* 
j:  nur  ex  iure,  Enning. 

Es  liegt  nahe  die  Verwendung  von  e  und  ex  in  der  compositum 
zur  vergleicbuug  heranzuziehen ,  wie  Priscian  H  8.  48,  2  dies  thut. 
die  regel,  dasz  in  der  composition  e  vor  bdglmnrvj,  ex  vor 
cp  q  8  t  steht,  vor  f  zu  eff assimiliert  wird,  erweist  sich  als  durchaus 
richtig;  der  ausnahmen  sind  verschwindend  wenige. 

Bei  dem  Uberwiegen  des  ex  einerseits  und  der  merkwürdigen 
technik  Varros  und  Ciceros  anderseits  kann  bei  einer  solchen  ver- 
gleichung  die  frage  nur  so  lauten :  findet  sich  wirklich  vor  den  buch- 
staben  der  ersten  reihe  schon  in  älterer  zeit  und  abgesehen  von 
Cicero  und  Varro  c?  diese  frage  ist  zu  bejahen  für  g  l  m  r  v,  zu 
verneinen  für  d  n  jt  aus  mangel  an  material  nicht  zu  beantworten 
für  b,  umgekehrt  finden  wir  Priscians  regel  so  ziemlich  bestätigt 
für p  8  t  q\  für  c  bildet  die  phrase  e  conspeäu  eine  ausnähme. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  besprechung  von  fällen,  in  denen 
die  form  ec  angenommen  wird,  diese  form  hat  bekanntlich  insofern 
ein  böses  Schicksal  gehabt,  als  sie  aus  der  Überlieferung  fast  ganz 
verdrängt  ist;  dasz  man  neben  effatus  auch  ecfatus  sagte,  bezeugt 
Scauni8  VII  s.  26, 14,  indem  er  es  misbilligt.  gewöhnlich  erscheint  in 
den  hss.  dafür  et:  8.  Vahlen  analecta  Noniana  s.  36.  Ribbeck  proleg. 
Verg.  s.  418;  reiches  material  bei  Neue  II*  s.  766;  Schuchardt  vocal. 
führt  1 120  ähnliche  formen  an,  doch  befriedigt  seine  auffassung  der- 
selben nicht:  das  Vorhandensein  des  ec  und  seine  häußge  entstellung, 
besonders  in  et,  wird  man  nicht  leugnen  können,  aber  mir  scheint 
dasz  man  mit  der  annähme  dieser  form  in  neuerer  zeit  doch  gar  zu 
verschwenderisch  gewesen  ist.  bei  der  beschaffenheit  unserer  Über- 
lieferung ist  man  öfter  in  der  läge  die  möglichkeit  eines  solchen  ec 
zugeben  zu  können,  ohne  doch  von  der  notwendigkeit  überzeugt  zu 
sein:  so  Accius  tr.  609  —  Prise.  II  s.  425,  25,  wo  LMüller  de  Accii 
fab.  s.  61  ec  Menelai  dotnu  schreibt,  so  Accius  tr.  306  «=  Nonius 
342,  13,  wo  derselbe  (auch  de  Accii  fab.  s.  30)  ec  terris,  ebenso 
Lucilius  719,  Sueius  286,  6  B.  s.  313  in  Müllers  Lucilius,  vgl. 
Ribbeck  coroll.  com.  s.  XXXIII ,  Sueius  8.  286,  4  B.  —  An  einigen 
stellen  ist  da9  überlieferte  et  zu  halten;  so  Lucilius  544  B.  nach 
Stowassers  plausibler  erklärung  in  Wölfflins  archiv  I  s.  119;  so 
Cic.  de  cons.  s.  229,  3,  8  B.  quae  verbo  et  fedsis  Graiorum  voeibus 
errant,  re  vera  usw.,  wo  Baehrens  ec  fedsis  schrieb :  die  Überlieferung 
läszt  sich  sehr  wohl  verteidigen;  die  häufung  verbo  et  falsis  voeibus 
ist  nicht  auffallender  als  in  Verrem  III  58,  133  verbo  et  simulatione 
.  .  re  vera. 

Wieder  an  andern  stellen  liegt  es  näher  eine  dittographie  als 
die  spur  eines  ec  anzunehmen;  so  Varro  sat.  144,  2,  wo  die  hss.  des 


3  anter  den  metrischen  voraagastischen  inschriften  (CIL.  I)  ist  nur 
e*ine,  die  die  prüp.  zeigt:  1027  et  vero\  s.  Corssen  ausspr.  I*  s.  154.  168. 


Digitized  by  Google 


776 


FHarder:  e  und  ex  vor  consonanten. 


Nonius  et  theatro,  Ribbeck  coroll.  com.1  s.  XII  ec  th.;  Cicero  Ar. 
s.  451  B.  eripit  et  tenebris,  wo  die  ganze  gegend  von  t  wimmelt:  at 
caput  et  totutn  .  .  eripit  e  tenebris  .  . ;  so  Cic.  Ar.  471  et  terris. 

Eine  wirkliche  Wahrscheinlichkeit  für  ec  dürfte  sich  dagegen  für 
folgende  stellen  ergeben:  Accius  praet.  12  quibus  se  a  partibus  gliscunt 
die  hss.  des  Nonius ,  quibus  a  Eibbeck  im  texte,  aber  in  der  anm. 
'an  in  illis  56  a  latet  ex?9;  LMttller  im  Nonius  und  de  Pacuvii  fab. 
s.  5  ec;  ebenso  steht  ea  für  ec  Lucilius  s.  699  B. :  s.  unten.  —  Varro 
sat.  s.  208, 7  (Nonius)  vocasse  et  liquida  H?  G.  vocas  sed  et  L.  vocassct 
BGen.H'.  vocasse  ec  Vahlen,  Riese,  LMüller.  —  Varro  sat.  s.  190, 10 
et  rythtnis  die  hss.  des  Nonius,  ex  Mercier,  e  Popma,  ec  LMüller.  — 
Lucilius  217  (Nonius  s.  506,  7)  et  furnacium  die  hss.,  ex  fornacibus 
JDousa,  ec  f.  LMüller  im  Nonius.  —  Lucilius  482  (Nonius)  et  flamma 
die  hss.,  ex  Junius,  ec  Vahlen  anal.  Non.  s.  37.  —  Lucilius  555 
(Nonius)  et  fenestras  (fenestris)  die  hss.,  ec  Vahlen  anal.  Non.  s.  29.  36. 
—  Lucilius  699  (Nonius  317,  6.  "319,  4)  et  fontibus  Montep.  AB 
Gen.  H;  e  (tne  L)  LG  s.  317 ;  et  fontia  LH*G;  ea  fontia  A BGen.H1 
s.  319;  ec  Vahlen.  —  Lucilius  744  (Nonius  157,  12)  cum  eo  medio 
die  hss.  (et  L'),  e  Dousa,  ec  LMüller.  —  Varro  Atac.  8.  335,  20,  2 
Mus  et  lentis:  Arevalus  e,  Baehrens  ec. 

Wir  erhalten  danach  zunächst  drei  weitere  fälle  von  e:  e  thcatro 
Varro,  e  tenebris ,  e  terris  Cicero;  sodann  ec  vor  partibus,  liquida, 
lentis ,  medio ,  rythmis,  fornacibus,  flamma,  fenestris,  fontibus,  dh.  ec 
vor  den  liquiden  Imr,  besonders  häufig  vor  f,  einmal  vor  p. 

Zum  schlusz  soll  der  versuch  gemacht  werden  auf  grund  der 
bisherigen  beobacbtungen  einige  zweifelhafte  stellen  zu  beurteilen. 

Laberius  1 10  fehlt  in  der  Überlieferung  vor  Loire  die  prfip. ; 
Scaliger  setzte  ex,  Fruterius,  Ribbeck  e;  da  e  vor  l  ebenso  häufig  ist 
wie  ex  und  auch  Laberius  e  lanitia  bat,  so  ist  e  wahrscheinlicher.  — 
Novius  46  setzt  Münk  e  vor  Sardis ;  Ribbeck  bemerkt  dazu :  'fortasse 
recte' ;  soll  überhaupt  die  präp.  stehen,  so  ist  eher  ex  zu  erwarten.  — 
Lucilius  189  hat  Nonius  e  rostris  (so  Müller,  Baehrens) ,  Varro  ex 
(so  Lacbmann):  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  erstere.  — 
Porcius  Licinus  s.  278,  4,  7  B.  bei  Suetonius  vita  Ter.  steht  ex  con- 
spectu  in  A:  so  Ritsehl,  Baehrens,  e  conspectu  in  den  andern  hss.; 
letzteres  verdient  nach  dem  oben  gesagten  entschieden  den  vorzog, 
wie  auch  Ritsehl  s.  493  Rff.  (=»  opusc.  III  s.  229)  zufällig  in  einer 
art  von  paraphrase  schreibt.  —  Varro  239,  3 :  [Sergius]  in  Don. 
IV  s.  564, 17  supervacua  ponitur  [sc.  praeposüio]  ut  apud  Varronem 
rhuic  simüis  curis  expedit  alamentatur*  L;  Keil  setzt  ex  vor  curis, 
und  Riese  nahm  die  stelle  unter  die  fragmente  des  Reatiners  auf, 
Baehrens  s.  336,  24  gibt  sie  dem  Ataciner  in  folgender  form :  kuic 
simüis  curis  ex  petra  lamentatur;  so  viel  wird  nach  den  obigen  be- 
obacbtungen behauptet  werden  können,  dasz  bei  Varro  Reat.  ex 
weder  vor  curis  noch  vor  pe . .  .  wahrscheinlich  ist,  dasz  mithin  die 
Verfasserschaft  des  andern  Varro  eher  anzunehmen  und  bei  Wieder- 
herstellung der  worte  darauf  zu  sehen  ist,  dasz  6ich  ein  vers  ergebe.  — 
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Cicero  Ar.  27  omnis parte  (s  supp.  m.  2)  DH,  Probus  IV  s.  223,31, 
Baehrens,  omni  ex  parte  Priscian  II  8.  211,  3.  das  blosze  parte  gibt 
keinen  sinn,  ex  parte  war  die  gewöhnliche  phrase;  wenn  Cicero  214 
e  partibus  sagt,  so  ist  das  noch  kein  grund  gegen  ex  an  unserer 
stelle,  da  dort  ein  s  vorausgeht,  so  dasz  auf  Cicero  genau  passen 
würde,  was  Lach  mann  8.  58  von  Lucretius  sagt.  —  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dasz  Lucretius,  der  Ciceros  Aratea  kannte  und  sogar 
nachahmte,  in  dieser  beziehung  von  seinem  vorganger  abhängig  ist; 
auch  bei  ihm  ist  e  auffallend  häufig:  oder  hat  Cicero  bei  seiner 
herausgäbe  des  gedientes  de  rerum  natura  in  der  wähl  der  formen 
seinen  eignen  Standpunkt  möglichst  zur  geltung  zu  bringen  gesucht? 
Berlin.  Franz  Härder. 


(32.) 

NE  —  QUIDEM. 

Ganz  geschwinde ,  ehe  mit  der  bekannten  fixigkeit  im  Ellendt- 
Suyffert  und  den  davon  abhängenden  büchern  zur  qual  unserer  genug 
gequälten  schaler  eine  neue  anmerkung  daraus  wird,  möchte  ich  die 
von  Max  C.  P.  Schmidt  oben  s.  299  f.  gemachte  entdeckung  einmal 
von  einer  andern  Seite  betrachten. 

Seine  stellen  sind  folgende:  I.  Curtius  IV  13,  10.  Alexander 
sagt  auf  den  Vorschlag  Parmenios  bei  nacht  die  feinde  zu  über- 
fallen: malo  me  fortunae  paenüeat  quam  victoriae  pudeat,  in- 
dem er  einmal  den  sieg  als  sicher  annimt.  aber  nun  fährt  er  fort: 
( zudem  aber  weisz  ich  genau ,  dasz  die  barbaren  wache  stehen ,  so 
dasz  sie  nicht  einmal  Überrumpelt  (geschweige  denn  geschlagen) 
werden  können.'  II.  Curtius  VIII  1,  36.  ist  domare  etwa  dasselbe 
wie  sttbigere?  der  feind,  den  ich  unter  den  fusz  bringe,  ist  damit 
noch  nicht  gebändigt,  wie  das  rosz,  welches  meinem  zügel  gehorcht, 
auszerdem  beiszt  indomitus  dem  Lateiner  zugleich  'unbezwungen' 
und  'unbezwingbar'.  Clitus  bedient  sich  einer  Steigerung:  'die  nicht 
allein  nicht  gefügig  zu  machen,  sondern  nicht  einmal  zu  erobern 
ist.'  vgl.  VII  10.  VII  5.  VII  6.  VII  11  vom  Standpunkt  des  alten 
generals  aus.  III.  Cic.  de  re  p.  II  28.  'unerträglich  ist  es,  wenn  uns 
dinge  vorgelogen  werden,  die,  wie  der  augenschein  lehrt,  nicht 
allein  erdichtet  sind,  sondern  sich  nicht  einmal  ereignen 
konnten.'  Schmidt  würde  nur  dann  recht  behalten,  wenn  es 
hiesze:  'nicht  nur  sich  nicht  ereignet  haben,  sondern  sich  nicht 
einmal  ereignen  konnten.'  wenn  auch  in  fiäa  der  sinn  von  in- 
fecta  mit  liegt,  so  berechtigte  der  andere  begriff  doch  zur  gegen- 
Überstellung  des  fieri  statt  des  posse.  IV  und  V.  Cic.  Phü.  III  14  und 
p. Plancio  73.  materiell  betrachtet  ist  freilich  gratiam  referre  das 
höchste,  aber  von  einem  höhern  Standpunkt  aus  ist  es  das  niedrigste 
einen  abzulobnen,  und  der  gratus  animus  ist  das  höchste,  daher 
sagt  auch  Cic.  p.  Plancio  68 :  negue  ego  nunc  Plancio  desinam  deberet 
si  hoc  solver o.  vgl.  für  dieselbe  anschauung  den  ganzen  %  6fc  der 
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genannten  rede,  ferner  78.  de  off.  I  48.  Seneca  de  benef.  IV  40. 
folglich  ist  es  ganz  'logisch'  zu  sagen,  den  Soldaten  müsse  man  spem 
praemiorum  ostendere  (14),  commoda,  honores,  praemia  schaffen  (7), 
die  fuhrer  aber  könne  man  nicht  einmal  ablohnen,  beweis  ist  die 
Wiederholung  des  hier  besprochenen  in  Phü.  VII  10  f. ,  wo  die  Sol- 
daten vacationes,  pecunias,  agros  erhalten  haben,  die  ftthrer  aber 
amplissimas  laudes.  ebenso  'logisch'  heiszt  esp.  Plancio  73:  "wäh- 
rend andere  leute  auch  geringere  wohlthaten  ableugnen,  um  nicht 
als  verpflichtet  zu  erscheinen,  soll  ich  vorgeben  (dem  Plancius,  nicht 
dem  Laterensis,  wie  Schmidt  will)  durch  eine  so  grosze  wohlthat 
verpflichtet  zu  sein,  dasz  dieselbe  nicht  einmal  abzulohnen  wäre?' 
VI.  Cic.  Phü.  VII  21  liegt,  wie  jedermann  sieht,  der  das  folgende 
liest,  der  ton  auf  coagmentari,  der  friede  kann  nicht  einmal  'zu- 
sammengekleistert', geschweige  denn  erhalten  werden  oder 
ein  wirklicher  sein. 

Was  ist  übrig  geblieben? 

München-Gladbach.  Peter  Meter. 

*  # 
* 

Die  von  uns  oben  s.  299  f.  besprochene  Verschiebung  der  Stellung, 
so  dasz  nicht  posse,  sondern  der  zugehörige  infinitiv  selbst  dann 
zwischen  ne  —  quidem  tritt,  wenn  posse  verneint  sein  sollte,  glaubten 
wir  durch  sechs  beispiele  belegen  zu  können,  unserer  auffassung 
dieser  sechs  stellen  tritt  inzwischen  Peter  Meyer  mit  einer  andern 
interpretation  entgegen,  mit  dieser  erklarung  sich  hier  zu  beschäf- 
tigen ist  nicht  zweck  der  folgenden  zeilen ;  wir  unterlassen  das  aus 
einem  sachlichen  und  einem  persönlichen  gründe,  der  sachliche 
grund  ist  der ,  dasz  wir  die  logik  jener  interpretation ,  wenigstens 
bei  den  ersten  fünf  stellen ,  überhaupt  nicht  verstanden  haben ,  also 
dem  leser  es  überlassen  müssen  sich  selbst  ein  urteil  zu  bilden,  der 
persönliche  grund  aber  ist  der,  dasz  die  'qual  unserer  genug  ge- 
quälten schüler'  und  die  schluszfrage  fwas  ist  übrig  geblieben?', 
welche  unsern  einfachen  zeilen  in  leiser  andeutung  ein  haschen  nach 
neuem  vorzuwerfen  scheint,  fremde  gesichtspunkte  in  die  Unter- 
suchung hineinbringen,  wir  aber  grundsätzlich  mit  niemand  in  eine 
öffentliche  discussion  eintreten,  der  dem  versuch  einer  rein  objectiven 
feststellung  der  thatsache  im  geringsten  mit  subjectiven  momenten 
entgegentritt. 

Also  nicht  die  Widerlegung  Meyers  ist  zweck  unserer  zeilen,  son- 
dern die  Vermehrung  jener  sechs  beispiele  um  zwei  neue.  VII.  Cotta 
wirft  den  Epicureern  vor,  dasz  sie  'oft  eine  unwahrscheinliche  be- 
hauptung,  deren  Widerlegung  sie  entgehen  wollen,  durch  eine  un- 
mögliche überbieten',  lateinisch:  hoepersaepe  facüis,  td,  cum  ali- 
quid  tum  veri  simüi  dicatis  et  effugere  reprehensionem  velitis,  adferatis 
aliquid ,  quod  omnino  ne  fieri  quidem  possü  (Cic.  de  not,  d.  I  69).  — 
VIÜ.  Gesetzt  die  astrologie  stelle  fest,  dasz  die  beim  aufgang  des 
hundsgestirns  geborenen  nicht  im  meere  den  tod  erleiden  können, 
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angenommen  weiter,  Fabius  sei  ein  solcher  mensch,  so  stehen  die 
beiden  Vorstellungen  'geburt  des  Fabius  Oriente  CanieuW  und  rtod 
des  Fabius  in  mari*  im  Widerspruch,  ist  aber  Fabius  ein  solcher 
mensch ,  so  ist  er  jedenfalls,  also  widerspricht  der  satz  'Fabius  ist' 
dem  satze  'Fabius  wird  im  meere  sterben',  der  letztere  satz  ist  'un- 
möglich', gehört  zu  denen,  die  nicht  wirklich  sein  können,  latei- 
nisch :  ergo  haec  quoque  coniundio  est  ex  repugnantibus :  'et  est  Fabius, 
et  in  mari  Fabius  morietur',  quod,  ut  propositum  est,  ne  fieri  qui- 
dem  potest.  ergo  iUud  'morietur  in  mari  Fabius9  ex  eo  gener e  est, 
quod  fieri  non  potest  (Cic.  de  fato  12). 

Schlieszlich  mögen  noch  ein  paar  stellen  zur  spräche  kommen, 
über  welche  die  entscheidung  nicht  auf  den  ersten  blick  sicher  sein 
möchte,  die  wir  aber  doch  der  zahl  jener  beupiele  nicht  anreihen 
möchten.  1)  Cicero  klagt  den  freund  an.  Pulcher  und  Cicero  wollen 
sich  in  der  provinz  treffen.  Cicero  kommt  an,  Pulcher  aber  geht  an 
eine  stelle,  wohin  Cicero  nicht  reiste,  wohin  er  auch  in  dreiszig  tagen 
nicht  kommen  konnte,  das  sieht  aus  wie  die  that  eines  fremden, 
hominis  fugientis  congressum.  rdu  fliehst'  sagt  er  'meinen  anblick : 
denn  du  richtest  deine  schritte  dahin  wohin  ich  nicht  gegangen  war, 
auch  nicht  einmal  gehen  konnte;  du  hast  dafür  gesorgt  mir 
das  nachkommen  unmöglich  zu  machen.'  lateinisch:  non  modo 
tot  non  fuisti,  ubi  nie  quam  pritnum  viäere  posses ,  sed  eo  discessisti, 
quo  ego  te  ne  persequi  quidem  possem  triginta  diebus  (epist. 
III  6,  3).  augenscheinlich  hat  Cicero  die  Unmöglichkeit  in  dreiszig 
tagen  nachzukommen  behaupten  wollen,  streng  genommen  muste 
alse  also  ne  —  quidem  zu  triginta  diebus  oder  zu  possem  oder  zu 
beiden  gehören.  Cicero  aber  wählt  den  gegensatz  'wohin  ich  ge- 
gangen war'  und  'wohin  ich  nicht  einmal  nachkommen  konnte'  {ne 
persequi  quidem),  musz  dann  aber  dem  letztern  gedanken  die  triginta 
dies  nachhinken  lassen,  so  ist  der  gedankengang  weniger  scharf; 
wir  haben  eben  einen  brief  vor  uns.  für  unsere  obige  beobachtung 
aber  ist  diese  stelle  kein  beispiel.  —  2)  Cicero  klagt  darüber,  wie 
schlecht  es  ihm  gehe :  'rede  er  vom  Staate ,  was  seine  pflicht  sei ,  so 
gelte  er  als  verrückt;  rede  er  davon  was  dem  Staate  ein  bedürfnis 
sei,  so  heisze  er  ein  sklave;  schweige  er  gar,  so  nenne  man  ihn  ge- 
duckt und  gedemütigt;  was  müsse  er  also  für  einen  schmerz  empfin- 
den? und  den  empfinde  er  auch,  und  um  so  bitterer,  als  ihm  diese 
empfindung  nicht  möglich  sei,  ohne  undankbar  zu  erscheinen.' 
lateinisch:  quo  dolore  esse  debeo?  quo  sum  scüicet,  hoc  etiam  acriore, 
quod  ne  dolere  quidem  possum,  ut  non  ingratus  videar  (Cic.  ad 
Att.  IV  6,  2).  aber  diese  stelle  läszt  sich  ganz  ungezwungen,  ja  mit 
noch  schärferem  sinne  anders  deuten.  Cicero  will  doch  wohl  den 
gedanken  ausdrücken :  'reden  soll  ich  nicht,  schweigen  darf  ich  nicht, 
ja  nich  t  einmal  empfinden  kann  ich,  ohne  dasz meinem  schmerz 
der  Vorwurf  des  Undankes  zu  teil  wird.'  diese  stelle  also  scheidet 
aus  unserer  samlung  aus.  —  3)  Cicero  weisz  nicht  was  er  thun  soll, 
meint  aber:  'an  der  ganzen  sache  sei  nicht  so  viel,  wie  man  davon 
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rede;  er  sei  gar  nicht  im  stände  denen  zu  zürnen,  die  er  ein- 
mal liebe;  nur  schmerzen  könne  ihn  ihre  bandlungs weise.'  die  bss.: 
neque  tantum  est  in  re,  quantus  est  senno;  ego  mit  cm  ne  irasci  pos- 
sum  quidem  tts,  quos  valde  amo;  tanium  doleo,  ac  mirifxce  quidem 
(Cic.  ad  Att.  II  19,  1).  Manutius  schrieb  ne  irasci  quidem  possum-, 
Wesenberg  liest  irasci  ne  possum  quidem.  Boot  hält  jene  lesart  für 
schlecht,  diese  für  bedeutend  besser,  die  der  hss.  aber  für  haltbar, 
da  irasci  posse  ein  einziger  begriff  sei.  uns  scheint  folgendes  aicher. 
a)  geändert  musz  werden:  denn  die  überlieferte  Stellung  ist  schwer- 
lich weiter  zu  belegen;  fälle  wie  ne  de  maioribus  natu  quidem  (Nep. 
Jph.  1,  1)  oder  ne  ut  irascatur  quidem  (Cic.  Tusc.  III  19)  sind  doch 
anderer  art  (vgl.  Hand  Turs.  IV  62).  b)  nach  dem  was  oben  fest 
gestellt  ist  musz  es  wohl  heiszen:  ne  irasci  quidem  possum,  auch 
wenn  mit  Wesenberg  und  Boot  das  posse  verneint  ist.  c)  wir  aber 
glauben  wieder,  dasz  die  deutung,  an  die  Manutius  gedacht  zu  haben 
scheint,  natürlicher  sei.  Cicero  will  sagen:  'von  der  sache  wird  zu 
viel  gesprochen;  ich  werde  nicht  nur  nichts  thun,  ich  kann  nicht 
einmal  zürnen;  ich  empfinde  nur  groszen  schmerz'  (vgl.  Cic.  ad 
Att.  XI  24,  1  mihi  non  modo  irasci  gravissima  iniuria  acccpta ,  sed 
ne  dolere  quidem  impune  licet),  also  darf  auch  diese  stelle  nicht  für 
unsere  regel  angeführt  werden.  —  4)  Kläger  und  verklagter  haben 
schon  einmal  processiert.  dabei  war  der  verdacht  entstanden ,  die 
richter  seien  bestochen,  aber  von  wem?  vom  kläger  oder  vom  ver- 
klagten? nun  sagte  der  kläger:  'erstens  habe  ich  so  ernste  gründe 
gegen  den  gegner  vorgebracht,  dasz  bestechung  unnötig  war.'  man 
erwartet  zu  diesem  'unnötig'  eine  Steigerung,  etwa  so:  'zweitens 
war  er  so  gut  wie  schon  verurteilt,  eine  bestechung  also  widersinnig, 
zwecklos,  unmöglich/  der  kläger  schlieszt:  'drittens  that  es, 
selbst  wenn  er  freigesprochen  wäre,  meinem  vermögen  keinerlei 
schaden.'  lateinisch:  primum  gravissimis  criminibus  accusdbam ,  ut 
nihil  opus  esset  pecunia;  deinde  condemnatum  adducebam,  ut  ne 
eripi  quidem  pecunia  posset;  postremo  etiamsi  absolutus  esset, 
mearum  tarnen  omnium  fortunarum  Status  incolumis  maneret  (Cic. 
p.  Cluentio  81).  aber  auch  hier  scheint  es,  als  habe  Cicero  oder 
der  kläger  jenes  ersten  processes  sagen  wollen:  der  verklagte  war 
schon  so  gut  wie  verurteilt,  so  dasz  geld  ihn  der  Verurteilung  nicht 
einmal  entreiszen  konnte,  geschweige  dasz  der  kläger  sie  erst  durch 
geld  hätte  herbeiführen  sollen,  so  fällt  auch  diese  stelle  für  unsern 
zweck  fort,  dabei  wird  freilich  der  gedanke  weniger  scharf,  denn 
wenn  es  der  kläger  für  so  unmöglich  hielt,  dasz  geld  den  verklagten 
frei  machen  konnte,  so  war  es  widersinnig  ihm  einen  bestech ungs- 
versuch  schuld  zu  geben. 

Wir  wiesen  früher  darauf  hin ,  dasz  durch  jene  sechs  beispiele 
keineswegs  alle  fragen  erledigt  seien,  auch  durch  die  neuen  stellen 
ist  das  noch  nicht  geschehen,  die  Seltenheit  eines  solchen  Satz- 
gefüges musz  auch  heute  uns  zur  entschuldigung  dienen,  so  ist  in 
Ciceros  Academica  viel  die  rede  von  der  Unmöglichkeit  des 
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wissens,  es  ist  auch  überhaupt  darin  sehr  oft  ne  —  quidem  ge- 
braucht; zb.  ac.  post.  7  ne  suspicari  quidem.  8  ne  a  Latinis  quidem. 
45  negabat  esse  quicquam  quod  sciri  possd,  ne  ittud  quidem  ipsum 
quod  usw.  ac.  pr.  18  qui  enim  potest  quicquam  comprehendi?  18  ex 
quo  effxcüur  nihil  posse  comprehendi.  18  per  dpi  nihü  posse  concedi- 
mus.  124  ne  sit  quidem  uttus  usw.  usw.  wie  nahe  liegt  es  da  ein 
Satzgefüge  zu  finden  wie  etwa  *  wir  haben  das  nicht  nur  nicht  er- 
kannt, wir  können  es  auch  nicht  erkennen' !  aber  nicht  ein  einziges 
mal  kommt  ein  solcher  satz  vor.  diese  Seltenheit  musz  auch  heute 
wieder  die  un Vollständigkeit  unseres  materials  entschuldigen. 

Einiges  aber  läszt  sich  doch  schon  jetzt  feststellen.  A)  zu  den 
formen  von  posse,  welche  in  den  ersten  sechs  stellen  vertreten  waren, 
kommt  in  den  neuen  stellen  zwar  keine  andere  hinzu,  dasz  aber 
jede  beliebige  form  von  posse  bei  dieser  logisch  seltsamen  Umstel- 
lung beteiligt  sein  kann,  ist  trotzdem  sicher.  B)  auch  in  den  neuen 
fallen  ist  der  abhängige  infinitiv  passivisch,  diesen  acht  passiva 
(cferqw,  subigiy  fieriy  referri,  coagmentari)  standen  zwei  activa  gegen- 
über, bei  denen  die  logisch  normale  Stellung  festgehalten  war:  a)  ne 
potest  quidem  esse  (Cic.  Phä.  XII  11);  6)  ne  potuisse  quidem 
facere  (Cic. p.  SRoscio  79);  zu  diesen  beispielen  kommen  zwei  neue: 
c)  nunc  ne  possum  quidem  in  uUam  aliam  incidere  opinionem 
(Cic.  epist.  IX  9, 1) ;  d)  quem  transire  ne  possis  quidem,  si  velis  (Seneca 
epist.  XV  12).  die  Vorstellung,  als  sei  esse  im  falle  a  zu  inhaltlos, 
um  zwischen  ne  —  quidem  zu  treten,  kann  widerlegt  werden  durch 
worte  wie  ne  sit  quidem  uttus  (Cic.  ac.  pr.  II  124).  dasz  aber  jene 
Verschiebung  der  worte  an  einen  passiven  infinitiv  gebunden  ist,  er- 
gibt sich  vorläufig  als  wahrscheinlich.  C)  für  andere  hilfsverba 
hatten  wir  nur  ein  beispiel  aus  Curtius  zur  hand  (ne  ausurum  qui- 
dem experiri).  wir  haben  inzwischen  andere  gefunden ,  zb.  ne  licet 
quidem  esse  (Cic.  epist.  IX  14,  6.  adAtt.  XIV  17,  10);  ne  ausus  qui- 
dem esset  ire  (XII  14,  6);  referre  gratiam  ne  audeo  quidem  (Plinius 
ad  Trai.  51,  2).  in  diesen  neuen  beispielen  ist  freilich  der  infinitiv 
activisch.  aber  in  dem  ersten  satze  aus  Curtius  war  er  passivisch; 
und  ein  anderes  hat  sich  bisher  nicht  ermitteln  lassen,  dasz  also 
andere  hilfsverba  als  posse  die  normale  Stellung  haben,  ist  vorläufig 
anzunehmen. 

Berlin.   Max  C.  P.  Schmidt. 


81. 

ZU  HORATIUS. 


In  dem  Trierer  gymnasialprogramm  vom  j.  1887  (n.  430)  habe 
ich  8.  16  eine  neue  auffassung  der  dritten  epode  des  Horatius 
veröffentlicht  und  unter  anderm  mein  befremden  darüber  ausgespro- 
chen, dasz  Kiessling  (1884)  v.  19  erklärt:  'warte,  wenn  dir  noch 
einmal  nach  solchem  mahl  gelüsten  sollte!'  Kiessling  hat  einge- 
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sehen,  dasz  umquam  nicht  rnoch  einmal'  heiszt.  in  der  zweiten  auf- 
läge (1890)  faszt  er  die  stelle  und  damit  das  ganze  gedieht  anders 
auf:  rHor.  stellt  sich,  als  oh  er  arglos  auf  den  streich  des  Maecenas 
hereingefallen  wäre  und  sich  vor  mag  enschmerzen  krOmmen  und 
winden  mttste  .  .  und  nachdem  er  Maecenas  an  dem  gelungenen 
Schabernack  sich  hat  weiden  lassen ,  rächt  er  sich  plötzlich  mit  dem 
boshaftesten  wünsche:  «warte  aber,  solltest  du  mir  damit 
haben  einen  possen  spielen  wollen,  dann  möge  vor  deinem 
knoblauchatem»  usw.'  danach  hätte  Maecenas  von  dem  gräflichen 
mus  mitgegessen,  und  täte  wäre  inwmmodum  meum  oder  vielmehr 
gaudium  incommodi  mei.  aber  wenn  jenes  der  fall  wäre ,  so  könnte 
Hör.  unmöglich  den  'hereingefallenen'  spielen,  und  wenn  von  einer 
speise  die  rede  ist,  so  ist  das  einzig  natürliche,  taie  coneupiscere  so 
zu  verstehen,  wie  Kiessling  es  ursprünglich  verstanden  hat:  'appetit 
auf  so  etwas  haben.'  hierzu  kommt  noch  dasz  umquam,  wenn  man 
die  neue  erklärung  Kiesslings  annimt,  zu  einem  flick  wort  herab- 
sinkt, übrigens  ist  meine  frühere  annähme,  dasz  Maecenas  durch 
Hör.  Verwünschungen  neugierig  geworden  sei  und  zu  einer  probe 
des  gerichts  lust  gezeigt  habe,  gar  nicht  nötig,  die  ersten  achtzehn 
verse  sind  ein  gewaltiges  respuo,  woran  sich  ganz  natürlich  an- 
schlieszt  at  si  quid  umquam  tale  coneupiveris.  möge  es  mir  gestattet 
sein,  meine  auffassung  des  gedichts  mit  der  angedeuteten  modifica- 
tion  zu  wiederholen.  Hör.  hat  —  etwa  auf  einer  Spazierfahrt  über 
land  mit  Maecenas  —  die  Schnitter  gelobt  wegen  ihrer  genügsamkeit, 
jener  tugend  deren  er  auch  sich  selbst  gern  rühmt  (sat,  16,  114  f. 
ca.  I  31,  15  f.,  vgl.  epist.  II  1,  123).  bei  nächster  gelegenbeit  läszt 
ihm  der  schalk  Maecenas  (v.  20)  die  schnitterkost  in  einer  beson- 
dern Schüssel  vorsetzen,  dasz  knoblauch  darin  ist,  weisz  Maecenas 
vielleicht  gar  nicht;  jedenfalls  ist  nicht  anzunehmen,  dasz  er  sich 
nach  den  ingredienzien  erkundigt  habe,  er  hat  nichts  weiter  vor  als 
seinen  dichter,  der  ihm  mehr  in  der  tbeorie  als  in  der  praxis  für  eine 
schlichte  lebensweise  zu  schwärmen  scheint,  in  neckischer  weise  auf 
die  probe  zu  stellen.  Hör.  schmeckt  den  knoblauch  nicht  sofort 
heraus,  erkennt  ihn  aber  hinterher  an  seiner  Wirkung*  und  ergeht 
sich  nun  in  grotesken  Verwünschungen  des  gerichts:  fich  danke  für 
dieses  verdammte  zeug;  sollte  dich  aber  jemals  danach  gelüsten,  dann 
möge  vor  deinem  knoblauchatem'  usw. 


*  ähnlich  gieng  es  Goethe  auf  der  campagne  in  Frankreich,  wo 
ihm  in  seinem  quartier  zu  Jardin  Fontaine  (den  6  bis  10  September 
1792)  der  wirt  ein  'höchst  wohlschmeckendes'  gast  mahl  bereitete,  das 
ihm  aber  'sehr  übel  bekam'.  rich  hätte  wohl  auch  an  gift  denken 
können,'  berichtet  er  'wenn  mir  nicht  noch  zeitig  genug  der  knoblauch 
eingefallen  wäre,  durch  welchen  jene  schusseln  erst  recht  schmackhaft 
geworden,  der  auf  mich  aber,  selbst  in  der  geringsten  dosis,  höchst  ge- 
waltsame Wirkung  auszuüben  pflegte.' 

Trier.  Friedrich  van  Hopfs. 

#  # 
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Aus  dem  zweigestaltigen  sänger  in  der  zwanzigsten  ode  des 
zweiten  buchs  habe  ich  eine  ungestalt  gemacht ,  andenkbarer  als 
die  dem  dichter  so  lächerliche  Vorstellung  des  mensch-pferd-vogel- 
fischwesens  AP.  1 — 4 :  so  wirft  mir  CWNauck  jetzt  in  seiner  er- 
klärung  der  Horazischen  oden  vor.  wenn  er  recht  hat,  wird  eine 
ganze  menge  gestalten  der  griechischen  und  römischen  plastik  zu 
undenkbaren  ungestalten  lächerlichster  art. 

Meine  gestalt  hat  nemlich  nienschengesicht,  menschenleib  und 
menschliche  glieder,  und  nach  menschenbrauch  legen  sich  von  den 
ftiszen  zu  den  knieen  herauf  schuhe  mit  riemenwerk  aus  rauhem  feil; 
blosz  oben,  an  den  schultern  und  an  den  fingern,  wächst  der  glatte, 
weisze  flaum  des  schwans.  die  hohen  schuhe  zeigen,  dasz  es  jetzt 
weite  fahrten  gilt,  und  die  schwanendunen  erinnern  an  den  vogel 
der  seher  und  sänger  und  künden  an ,  dasz  die  menschliche  gestalt 
zu  den  fliegenden  wesen  gehören  solle :  vielleicht  werden  ihr  noch 
schwingen  wachsen,  eine  ähnliche  ungestalt,  nemlich  menschen- 
gestalt  mit  Hügeln  oben  und  hochhinaufreichenden  schuhen  unten, 
zeigen  zb.  die  meisten  fliegenden  windgötter  am  türm  der  winde  in 
Athen  (Baumeister  denkmäler  III  2116),  die  fliegenden  Boreassöhne 
wie  die  von  ihnen  gejagten  Harpyien  (ebd.  1330.  31);  gelegentlich 
hat  auch  Iris  für  ihre  luftfahrten  flügel  und  stiefel  zugleich  (ebd. 
I  760);  eine  römische  Victoria,  im  schweben  dargestellt,  trägt  flügel 
und  halbstiefel  (ebd.  II  1020 f.);  um  von  etruskischen  todesgöttern, 
die  geflügelt  und  gestiefelt  zugleich  sind,  zu  schweigen,  erinnere 
ich  nochmals  daran,  dasz  die  römischen  Laren,  von  den  Römern 
selber  als  geister  der  ahnen  aufgefaszt,  hohe  stiefel  trugen  und  da- 
neben  auch  als  'flügelgänger'  benannt  und  wohl  aftch  dargestellt 
wurden  (Preller- Jordan  röm.  myth.  II8  115). 

Und  das  alles  ist  undenkbar?  und  wenn  Griechen  und 
Römer  das  lächerliche  solcher  ungestalt  in  der  plastischen  dar- 
Stellung  ertragen  haben,  würde  meine  ungestalt  wenigstens  nur 
in  der  flüchtigen  succession  dichterischer  wortdarstellung  erscheinen, 
und  diese  darstellung  würde  auch  gar  nicht  den  zweck  haben,  durch 
sinnliche  anschauung  auf  die  phantasie,  sondern  durch  geistige 
Vorstellung  auf  die  empfindung  zu  wirken,  ich  lasse  ferner  das 
tierische  element  in  der  doppelgestalt  blosz  angedeutet  sein, 
meergötter  werden  in  der  bildenden  kunst  der  alten  gelegentlich 
durch  wenige  fischschuppen  charakterisiert,  ein  gott  der  Vegetation 
wie  Dionysos  durch  weinlaub  und  epheu  als  haar;  ein  Thanatos 
trägt  als  fliegendes  wesen  auszer  schulterflügeln  etwa  noch  ein 
wenig  flaumfedern  am  Oberleib  und,  wie  es  scheint,  schwungfeder- 
artiges haupthaar  (Baumeister  ao.  III  1729)  u.  dgl.  m.  so  würde  das 
schwanenhafte  an  unserm  sanger  blosz  durch  flaumfedern  (plumae) 
und  zwar  eben  erst  hervorkommende  flaumfedern,  und  blosz  an  den 
schultern  und  an  den  fingern  angedeutet;  die  eigentlichen  flügel 
wären  an  der  entscheidenden  stelle  gar  nicht  als  vorhanden  oder 
entstehend  genannt  (die  arme  selber  würden  genau  genommen  die 
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fltlgel  vertreten),  an  anderer  stelle  würde  die  '  schwinge'  nur  als 
erwartete  bezeichnet:  non  usitata  nec  tenui  ferar  penna.  end- 
lich würde,  nach  meiner  auffassung,  der  im  gedieht*  redende  ein 
schon  verstorbener  sein,  welcher  nach  bekanntem  römischem  brauch 
bereite  'gerufen',  das  heiszt:  dessen  abgeschiedene  seele  von  den  an- 
gehörigen  und  freunden  beim  namen  gerufen  wird,  für  die  Börner 
verwandelte  sich  der  mensch  mit  dem  augenblicke  des  todes  be- 
kanntlich ohnehin  in  ein  göttliches  wesen,  das  der  divi  Mernes:  diese 
neue,  göttliche  gestalt  also  würde  an  sich  das  werden  besonderer, 
charakteristischer  attribute  spüren,  wenn  ein  bildender  künstler 
der  abgeschiedenen  seele  des  Patroklos  kriegerische  rüstung  und 
dazu  flügel  oder  den  Danaiden  flügel  und  dazu  wassergefftsze  gibt, 
ist  das  so  lächerlich?  sonderbarer  wftre  es,  wenn  er  den  leben- 
digen kampfenden  Patroklos  in  scenen,  die  wir  sonst  kennen, 
mit  flügeln  ausstaffierte. 

Man  sehe  sich  nemlich  einmal  die  gestalt  des  Sängers  bei  Nauck 
und  andern  an.  da  lebt  der  sprechende,  er  spricht  in  der  wohlbekann- 
ten irdischen  erscheinung  des  Q.  Horatius  Flaccus,  auch  in  der  ge- 
wohnten Umgebung,  wo  er  noch  ehrende  einladnngen  zu  tisch  und 
gesellschaft  des  Maecenas  erhält,  und  da  spürt  er  an  sich  bei  leben- 
digem leibe  — -  in  seiner  pbantasie  natürlich  —  wie  sich  eine  voll- 
ständige 'apokyknose'  an  ihm  vollzieht,  er  hat  noch  seine  lebendigen 
eignen  beine,  aber  sie  umziehen  sich  spürbar  mit  zusammensinken- 
der rauher  baut,  'vulgo  gansebaut',  schuppiger  vogelhaut;  er  hat 
noch  menschenkopf,  menschenhals,  menschenarme,  menschenleib  — 
das  wohlbekannte  Horazische  bäuchlein  —  aber  das  alles  fangt  an 
sich  mit  weiszen,  weichen  daunen  und  einem  'vollständigen  feder- 
kleid'  zu  bedecken,  er  soll  ein  'vollständiger  schwan'  werden,  wel- 
cher 'zugleich  dichter  ist'. 

Das  soll  er  werden,  aber  was  ist  er  jetzt,  wo  wir  ihn  sehen? 
ein  unten  zusammenschrumpfender  und  oben  gefederter  leibhaftiger 
Horatius.  und  wenn  er  später  ein  vollständiger  schwan  geworden  ist, 
dann  wird  er  nur  eine  einfache  gestalt  und  keine  doppelgestalt  haben 
(0  Jahn  im  Hermes  II  243  f.),  und  doch  kommt  Uformis  von  forma. 
und  wie  wird  er  mit  Schwanenhals  und  -schnabel  gediente  singen? 
schwäne  aus  menschen  entstanden  pflegen  wie  schwäne  zu  singen, 
verstorbene  sänger  singen  vor  menschen  selbst  als  menschen;  den 
Seirenen  hat  die  bildende  kunst  wenigstens  immer  das  menschen- 
haupt  gelassen,  um  sie  vor  menschen  singen  zu  lassen,  'wüstes  zeug' 
hat  Lehrs  mit  recht  die  confusion  von  Schwan- Horatius  und  Gedicht  - 
buch-floratius  genannt,  mit  welcher  man  sich  hier  zu  helfen  pflegt. 

Es  hilft  auch  nicht,  wenn  Kiessling  den  sonderbaren  vogel  aus 
einer  realistischen  vergröberung  griechischer  dichtere jmbolik  zu  er- 
klären versucht,  die  Euripidesstelle  (fr.  903  Ddf.)  ist  eine  schöne 
parallelstelle;  aber  sollen  wir  die  *bescb  wingten  Seirenen  sohlen' 
bei  Euripides  etwa  von  den  vogel füszen  der  Seirenen,  die  in  der 
bildenden  kunst  in  der  regel  nackt,  federlos  sind,  oder  von  den 
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vogelbeinen  derselben  verstehen,  die  gewöhnlich  viel  zu  steif  und 
plump  ausseben,  um  an  schwungvolle  bewegung  durch  die  lüfte 
zu  erinnern?  ich  meine,  Euripides  denke  an  Seirenenfedern  oder 
Seirenenflügel ,  die  allerdings  an  die  menschliche  gestalt,  meinet- 
wegen an  die  knöchel  'sich  wohl  anfügen'  können  und  den  menschen 
in  den  lüften  'schreiten*  lassen  mögen  wie  'sohlen'  auf  der  erde, 
dann  wäre  eben  doch  der  schritt,  den  Horatius  selbst  erst  von  der 
einfachen  metapher  oder  schwungvollen ,  aber  durchsichtigen  alle- 
gorie  jener  Griechen  zu  seiner  eignen  'vision'  gethan  hat,  der  6ine 
schritt  vom  erhabenen  zum  lächerlichen. 

Man  hat  die  Situation  der  redenden  und  sich  verwandelnden 
seelengestalt  zu  mystisch  gefunden,  sie  ist  in  der  that  genau  so 
mystisch  wie  irgend  eine  künstlerische  darstellung  des  lebens  nach 
dem  tode,  schon  eine  stufe  weniger  mystisch  als  der  römische  Volks- 
glaube, sofern  poesie  nicht  selber  religion  ist;  sie  ist  unendlich 
weniger  mystisch  als  manches,  was  sich  im  hellen  lichte  der  Wissen- 
schaft ereignet,  wie  zb.  die  eben  besprochene  Unterschiebung  der 
lächerlichen  ungestalt. 

Basel.    Theodor  Plüss. 


82. 

ZU  AUSONIÜS. 


I.  Die  Ephemeris  zeigt,  wie  zuerst  AEbert  (gesch.  der  litt,  des 
mittelalters  im  abendl.  I  s.  287  anm.  3)  erkannt  hat,  in  der  Oratio 
eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  den  Versus  paschales,  die 
jedenfalls  nach  dem  24  august  367  (vgl.  Aus.  op.  ed.  Schenkl  s.  XV), 
vielleicht'  für  das  Osterfest  368  (vgl.  Aus.  op.  ed.  Peiper  s.  XCV) 
gedichtet  worden  sind,  demgemäsz  haben  die  neuern  hgg.  in  der 
Voraussetzung,  dasz  Ausonius  in  den  Versus  paschales  die  Oratio 
benutzt  hat  (nicht  umgekehrt  in  der  Or.  die  Versus  pasch.),  die  ab- 
fassung  der  Ephemeris  vor  dem  j.  367  angesetzt,  während  aber 
Schenkl  sich  hiermit  begnügt  und  mit  rücksicht  auf  Or.  v.  66  f.  sim 
carus  amicis  \  et  Semper  genüor  sine  volnere  nominis  liuius  nur  die 
möglichkeit  offen  läszt  (s.  XV  anm.  2),  dasz  die  Ephemeris  zu  den 
ersten  gedichten  des  Ausonius  gehört,  behauptet  Peiper  ao.  ganz  be- 
stimmt: 'ante  a.  367  Ephemeris  Burdigalae  scripta,  quo  tempore 
Paulinum  instituebat,  qui  postea  Orationem  in  Ephemeride  positam 
imitatus  est'  und  fugt  hinzu  (wohl  um  zu  beweisen,  dasz  die  Eph. 
nicht  in  Trier  entstanden  sei)  'palatii  nulla  in  Ephemeride  mentio'. 
hiergegen  ist  zunächst  folgendes  zu  bemerken:  an  und  für  sich 
können  die  Versus  pasch,  vom  dichter  bei  der  abfassung  der  Oratio 
ebenso  gut  benutzt  worden  sein  wie  umgekehrt  die  Oratio  bei  den 
Versus  paschales.  es  fragt  sich  nur,  ob  zwingende  gründe  uns  zur 
annähme  des  einen  oder  des  andern  nötigen,  wenn  Paulinus  in 
seinen  Orationes  die  Oratio  seines  lehrers  nachgeahmt  hat  (vgl.  die 

Jahrbücher  für  clsss.  philoL  1890  hft.  11.  62 
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bei  Schenkl  und  Peiper  angeführten  stellen),  so  ist  das  kein  beweis 
dafür,  dasz  Aus.  sein  gedieht  zu  der  zeit  verfaszte,  wo  er  in  Burdi- 
gala  den  Paulinus  unterrichtete,  also  jam  das  j.  360. 1  immerhin 
aber  bietet  uns  die  fast  wörtliche  entlehnung  von  anderthalb  versen 
in  der  4n  Oratio  des  Paulinus  (bei  Migne  patrol.  bd.  61,  bei  Peiper 
s.  307)'  ein  sicheres  hilfsmittel,  um  den  terminus  ante  quem  fttr  die 
abfassuDg  der  Ephemeris  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen,  denn 
dieses  gebet  des  Paulinus  kann ,  wie  wir  unten  nachweisen  werden, 
nicht  vor  dem  j.  380  entstanden  sein,  somit  würden,  falls  die  Ephe- 
meris nach  den  Versus  pasch,  verfaszt  wäre,  nur  die  jähre  von  367 
bis  etwa  380  in  betracht  kommen,  und  in  der  tbat  findet  sich  in  der 
Eph.  selbst  eine  stelle,  welche  auf  diesen  Zeitraum  hinweist  und  eine 
abfassung  vor  dem  aufenthalte  am  Trierer  hofe  ausschlieszt.  Eph. 
7,  17  ff.  lauten  bei  Schenkl: 

rursum 

inter  captivos  trahor  examiatvs  ÄLanos. 
templa  deum  sanetasque  fores  palatiaque  aurea 
specto  et  Sarratio  videor  discumbere  in  ostro. 
Ausonius  schildert  einen  träum,  der  ihm  die  manigfaltigsten  bilder 
vorspiegelt,  mag  derselbe  wirklich  erlebt  oder  erdichtet  sein,  jeden- 
falls musz  er  dem  kreise  von  erfahrungen  und  Vorstellungen  ent- 
sprechen, in  welchem  der  geist  des  wachenden  sich  bewegte,  nun  ist 
es  zunächst  zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  höchst  unwahrscheinlich, 
dasz  Aus.  vom  kaiserpalaste  träumt  oder  zu  träumen  fingiert  (wie 
Peiper  sagen  kann  rpalatii  nulla  in  Ephemeridc  mentio',  ist  mir  un- 
verständlich) ,  bevor  er  denselben  mit  seinen  leiblichen  äugen  ge- 
sehen hat."  wie  aber  kommt  der  dichter  dazu  von  gefangenen  Alanen 
zu  träumen ,  unter  denen  er  sich  selbst  entwaffnet  daherschleppen 
siebt?  seit  etwa  100  jähren 4  waren  die  Römer  nicht  mehr  mit  diesem 
volke  zusammengetroffen,  von  dem  sie  durch  die  Goten  getrennt 
waren,  da  brachen  im  j.  377 ,  untermischt  mit  Hunnen ,  Sarmaten 
und  Goten,  zahllose  schwärme  von  Alanen  über  die  Donau  in  das 
römische  gebiet  ein6,  und  seitdem  wird  der  name  dieses  gefürchteten 
Stammes  wiederholt  von  den  Schriftstellern  genannt.6  besonders  be- 

1  Paulinus  war  353  geboren;  vgl.  Buse:  Paulin  bischof  von  Nola 
und  seine  zeit  I  s.  39  f.  Ausonius  kum  nach  Schenkl  s.  IX  zwischen 
363  und  368,  nach  Peiper  s.  XCV  gegen  364  an  den  hof  zu  Trier;  vgl. 
Seeck  Symm.  s.  LXXIX.  2  auch  aus  dem  letzten  teile  der  Eph.  hat 
Paulinus  eine  Wendung  in  diese  Oratio  übernommen;  vgl.  Eph.  7,  14 
(Schenkl) 

totum  bene  conscia  lectum 
Paul.  Or.  4,  9  casto  bene  conscia  lecto. 

4  ebenso  passt  die  erwähnung  der  laii  pompa  theatri  (7,  4)  und 
der  harena  (7,  7)  schlecht  auf  die  jähre,  welche  vor  dem  leben  am 
Trierer  hofe  liegen,  um  so  besser  aber  auf  das  kaiserliche  Trier  der 
damaligen  zeit.  4  kämpfe  der  Römer  mit  den  Alanen  werden  zuletzt 
erwähnt  von  Vopiscus  Aurel.  33.  6  vgl.  Höchiller  gesch.  der  röm. 
kaiserzeit  II  s.  397.  6  auch  Paulinus  erwähnt  sie  zusammen  mit  den 
Goten  c.  XXV  (Migne  bd.  61  8.  639)  22  f.  hunc  ego  xi  Qeticis  agerem  male 
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zeichnend  aber  ist,  dasz  Aus.  in  einem  gediente,  dessen  zeit  zweifel- 
los feststeht,  von  einem  siege  Gratians  über  die  Alanen  spricht.7 
in  der,  wie  die  Überschrift  anzeigt,  am  letzten  tage  des  j.  378  ver- 
faszten  Precatio  (VI  bei  Schenkl)  heiszt  es : 

v.  29  Iwsiibus  edomitis  

31  qua  vaga  Sauromates  sibi  iunxerat  agmina  Chuni 
quaque  Getes  soeiis  Histrum  adsultabat  Alants 
{hoc  mihi  praepetibus  Viäoria  nuntiat  alis), 
iam  venit  Augustus. 
nichts  scheint  deshalb  näher  zn  liegen  als  die  annähme,  dasz  unser 
gedieht  an  das  ende  des  j.  378  oder  den  anfang  des  folgenden  zu 
setzen  ist.  dem  widersprechen  aber  die  letzten  yerse,  welche  also 
lauten : 

hunc  lucum ,  nostro  viridis  gut  frondet  in  agro 
ulmeus ,  exeubiis  habitandum  dedico  vestris. 
die  erwäbnung  des  grundstücks  mit  dem  ulmenwald  gestattet  uns 
nicht  an  Trier  zu  denken,  sondern  weist  nach  Burdigala,  wo  die  be- 
sitzungen  des  dichters  lagen,  unter  denen  epist.  XXV  93  ein  nemus 
umbris  mobilibus  genannt  wird,  hier  weilte  nun  Ausonius,  nachdem 
er  anfang  sept.  379  die  Gratiarum  actio  gehalten  hatte8,  gegen  das 
ende  des  j.  379,  um  das  von  seinem  vater  hinterlassene  erbe  anzu- 
treten (vgl.  Peiper  s.  CV).  um  diese  zeit  musz  daher  die  Ephemeris 
verfaszt  sein:  denn  viel  über  das  j.  379  hinauszugehen  verbietet  uns 
einmal  die  rücksicht  darauf,  dasz  dann  der  träum  von  den  captivi 
Alani  nicht  mehr  so  gut  passen  würde;  ferner  der  umstand,  dasz 
Paulinus,  wie  oben  bemerkt,  in  der  4n  Oratio  die  des  Ausonius  nach- 
geahmt hat.  dieses  gedieht  wird  von  Peiper  s.  CV  mit  beziehung 
auf  v.  15  ff.,  wo  der  dichter  betet: 

adsit  laeta  domus  epulisque  aettudat  inemptis 


morigera  et  coniux  caraque  ex  coniuge  nati 
*c.  379'  angesetzt,  weil  Paulinus  in  diesem  jähre  heiratete.9  die 
bitte  um  nachkommenschaft  läszt  jedenfalls  auf  die  zeit  nach  der 
Vermählung  schlieszen.  damals  lebte  Paulinus  auf  seinem  landgute 
Hebromagus  im  innigsten  gesellschaftlichen  und  litterarischen  ver- 
kehr mit  seinem  lehrer  und  gutsnachbar  Ausonius ,0,  muste  daher 
von  dessen  neuesten  leistungen  auf  dem  gebiete  der  dichtknnst  so- 


tubditus  armis,  \  inier  et  immites  celebrarem  laetus  Alanos.  über  die  fälsch- 
liche identificierung  der  Geten  und  Goten  vgl.  FDahn  urgesch.  der  germ. 
u.  rom.  Völker  I  s.  140  f. 

7  dasz  Gratian  in  Wirklichkeit  sich  vor  den  siegreichen  feinden, 
welche  den  kaiser  Valens  bei  Adrianopel  geschlagen  hatten,  nach  Sir- 
mium  zurückzog  (vgl.  Schiller  ao.  s.  399  and  Dahn  ao.  II  s.  393),  ist 
für  unsere  frage  ohne  bedeutung.  6  vgl.  Seeck  Symm.  s.  LXXX 
anm.  371.  9  vgl.  Buse  ao.  I  s.  95  ff.  ,0  Buse  I  s.  97  ff.  wie  lange 
Aus.  damals  in  Burdigala  geweilt  hat,  wissen  wir  nicht,  zur  zeit  des 
Usurpators  Maximus  (383—388)  war  er  wieder  in  Trier  (vgl.  die  Über- 
schrift von  epist.  II). 

62* 
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fort  kenntnis  erhalten.  —  Somit  fallen  die  beiden  geistesverwandten 
und  zum  teil  wörtlich  übereinstimmenden  gebete  des  Aus.  in  die- 
selbe periode  seines  lebens,  die  zeit  wo  der  wahrscheinlich  als  heide 
geborene  und  später  zum  Christentum  übergetretene  dichter* 1  in- 
folge seiner  nahen  beziehungen  zu  dem  christlichen  herscherhause 
es  für  passend  hielt  wiederholt  proben  seines  christlichen  bekennt- 
nisses  abzulegen,  bemerkenswert  ist  auch,  dasz  in  der  379  ge- 
haltenen Gratiarum  actio  sich  mehrere  christliche  ausdrücke  und 
Wendungen  finden,  welche  fast  wörtlich  mit  der  Oratio  in  der  Ephe- 
meris  übereinstimmen. 18  es  liegt  darin  eine  bestätigung  des  für  die 
Zeitbestimmung  der  Ephemeris  geführten  nachweises  insofern ,  als 
zahlreiche  gedichte  des  Aus. ,  welche  zeitlich  einander  nahe  liegen, 
ähnliche  Übereinstimmungen  aufweisen1';  vgl.  zb.  Epigr.  41,  1  und 
43,  1 ;  Par.  4,  3  und  18,  4;  Mos.  305  und  459 ;  V  2,  9  und  V  9,  9; 
V  5,  6  und  V  7,  9;  VI  7  und  VII  1.  —  Die  Schwierigkeit,  welche 
v.  67  darzubieten  scheint,  ist  eben  nur  eine  scheinbare,  denn  wenn 
auch  der  dichter  betet,  dasz  er  immer  vater  bleiben  möge,  ohne  dasz 
dieser  name  eine  wunde  empfange,  so  braucht  man  daraus  keineswegs 
zu  folgern,  das  gedieht  müsse  vor  dem  tode  seines  erstgeborenen 
söhnchens  angesetzt  werden,  das  als  puerubas%  also  in  den  dreisziger 
jähren  des  vierten  jh.  starb  (vgl.  Par.  12).  vielmehr  war  seine  bitte 
auch  im  j.  379  noch  vollauf  berechtigt,  da  er  nichts  weiter  sagen 
will,  als  dasz  keines  der  (damals  noch  lebenden)  zwei  kinder  ihm 
durch  den  tod  entrissen  werden  möge,  eben  hierum  betet  er  auch 
Par.  11,  29,  wo  nur  von  seinen  zwei  kindern  die  rede  ist.  diese 
stelle  verdient  um  so  mehr  beachtung,  da  sie  wahrscheinlich  bald 
nach  379  geschrieben  wurde  (s.  unten). 

II.  Für  die  Zeitbestimmung  der  Parentalia  und  der  damit  eng 
verbundenen  Commemoratio  professorum  Burdigalensium 
(vgl.  Prof.  praef.  v.  1)  und  Epitaph ia  (vgl.  Epit.  praef.  1)  hat 
man  bisher  drei  stellen  herangezogen.  1)  Par.  6,  32  nennt  sich 
Ausonius  consul.  dies  leitet  uns  auf  das  j.  379.  aber  wir  brauchen 
bei  jener  bezeichnung  nicht  notwendig  an  das  eigentliche  amtsjahr 
zu  denken ,  da  Aus.  sich  auch  in  andern  gedienten  nach  ablauf  des- 
selben den  titel  consul  beilegt  (vgl.  Schenkl  s.  XVI  anm.  5).  2)  Par. 
11,  8  sagt  er  mit  bezug  auf  seine  gattin  Sabina,  welche  nach  v.  25 
kurz  vor  dem  vollendeten  28nlebensjahre  starb :  perque  novem  cadebs 
te  fleo  Olympiadas,  je  nach  dem  altersunterschied,  den  man  zwischen 
dem  dichter  und  seiner  gattin  annehmen  will,  wird  man  auf  ein  an- 
deres abfa8sungsjahr  kommen,  wahrscheinlich  ist  allerdings,  dasz 
Sabina  mehrere  jähre  nach  ihrem  manne,  etwa  315,  geboren  war 
(vgl.  Peiper  s.  XCIV)  und  demnach  unser  gedieht  gleich  nach  379 
anzusetzen  ist.   3)  Prof.  6,  35  ff.  wird  angespielt  auf  die  binrich- 

11  vgl.  meine  diss.  quaest.  Ansonianae  (Leipzig  1880)  s.  12.  lt  vgl. 
meine  diss.  s.  27  ff.  19  dieselbe  eigentümlichkeit  hat  Seeck  bei  Sym- 
machus,  dem  Zeitgenossen  und  freund  des  Ausonius,  an  vielen  stellen 
beobachtet. 
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tung  der  Priscillianisten ,  die  im  j.  385  erfolgte  (vgl.  Richter  west- 
röm.  reich  usw.  s.  635).  auf  die  eben  besprochenen  stellen  gestützt 
kommt  Peiper  zu  folgendem  ergebnis  (s.  CV  und  CVÜI) :  Ausonius 
begann  die  Parentalia  bald  nach  seinem  consulate ,  führte  sie  aber 
erst  später  mit  der  Comm.  prof.  Burd.  zu  ende  und  gab  sie  mit 
diesen  heraus,  die  Prof.  verfaszte  er  bald  nach  385;  ihnen  liesz  er 
kurz  darauf  die  Epitaphia  folgen.  Schenkl  beschränkt  sich  darauf 
(s.  XYI)  die  Prof.  nach  dem  j.  385  anzusetzen,  von  den  Par.  und 
Epit.  bemerkt  er:  rnon  eodem  anno  orta  esse,  sed  longiore  quodam 
temporis  intervallo  a  prof.  Burd.  commemoratione  distare  videntur.' 
vergleicht  man  hiermit,  was  Schenkl  s.  VII  anm.  5  sagt,  so  geht 
seine  meinung  offenbar  dahin,  dasz  die  Parentalia  mehrere  jähre  vor 
385  entstanden  sind.  —  Sehen  wir  zu,  ob  sich  nicht  weitere  chrono- 
logische anhaltspunkte  gewinnen  lassen.  Par.  26,  5  bezeichnet  sich 
der  dichter  als  aequaevus  eines  gewissen  Paulinus,  der  die  tochter 
seiner  scjiwester  Julia  Dryadia  geheiratet  hatte14  und  nach  v.  16  im 
alter  von  72  jähren  starb,  dies  fuhrt  uns,  da  Aus.  um  das  j.  310 
geboren  wurde,  auf  382.  Par.  20,  9  sagt  er,  sein  Schwager  Fl. 
Sanctus  habe  80  jähre  gelebt,  nehmen  wir  an ,  was  allerdings  nur 
in  innera  gründen  eine  stütze  findet,  dasz  dieser  ungefähr  um  die- 
selbe zeit  geboren  war  wie  Ausonius ,  so  würden  wir  auf  das  j.  390 
kommen,  eben  dorthin  führt  uns  eine  andere  stelle,  welche  eine 
genauere  berechnung  zuläszt.  Par.  14,  11  f.  sagt  Ausonius  von 
seiner  sch wester  Julia  Dryadia: 

produxit  celebem  per  sena  decennia  vitam 
inque  domo  ac  leäo  quo  paler  oppeiiit. 
der  cod.  Voss,  hat  cekrem,  wozu  Peiper  bemerkt:  'supra  r  ut  videtur 
6  erasum.'  celerem  ist,  weil  an  sich  farblos  und  auszerdem  zu  dem 
langen  leben  der  Dryadia  nicht  passend ,  unhaltbar,  celebem  vi- 
duam;  vgl.  Schenkls  index  u.  caelebs)  ist  die  nächstliegende  con- 
jectur  (nach  Schenkl  von  LMüller,  nach  Peiper  von  Baehrens),  welche 
Schenkl  in  der  form  celibem  in  den  text  gesetzt  hat.  Peiper  schreibt 
ohne  not  und  mit  starker  ab  weich  ung  von  der  überlieferten  lesart: 
produxüq'ue  hilarem.  unsere  stelle  heiszt  also :  sie  führte  ihr  witwen- 
leben 15  durch  60  jähre  fort  und  starb  in  demselben  hause  und  in 
demselben  bette  wie  der  vater.  hieraus  folgt  zunächst,  dasz  Julia 
Dryadia  nach  378  gestorben  ist:  denn  in  diesem  jähre  schied  Julius 
Ausonius  aus  dem  leben  (vgl.  Schenkl  s.  VII,  Peiper  s.  CII).  es 

14  Paulinus  musz  also  bei  seiner  Verheiratung  über  SO  jähre  alt  ge- 
wesen sein,    auch  der  gleichnamige  schüler  des  Ausonins  vermählte 
sich  erst  im  alter  von  26  jähren  (vgl.  oben),    man  sieht  hieraus ,  dasz 
die  sitte  des  frühen  heiratens  bei  männern  nicht  so  allgemein  war,  wie  man 
aas  gewissen  beispielen  schlieszen  könnte,  der  vater  des  Aus.  vermählte 
sich  nemlich  bereits  im  alter  von  etwa  19  jähren  (vgl.  Schenkl  s.  VII), 
Paulinus  Pellaeus,  ein  enkel  des  dichters,  als  20 jähriger  (vgl.  Schenkl 
s.  VII  anm.  6).    von  einer  'consuetudo  horum  ternporum'  in  diesem 
punkte  (vgl.  Schenkl  ao.)  kann  daher  keine  rede  sein.       15  nach  v.  9 
hatte  sie  als  iuvenis  ihren  gatten  verloren. 
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läszt  sich  aber  berechnen,  dasz  die  Schwester  des  dichters  wenigstens 
noch  1 1  jähre  länger  gelebt  haben  musz.  sie  war  nemlich  jünger  als 
ihr  bruder  (vgl.  XI  2,  39  ff.),  kann  also  nicht  vor  311  das  licht  der 
weit  erblickt  haben,  ihre  verm&hlung  darf  daher  nicht  vor  326  an- 
genommen werden,  da  sie  ferner  drei  kinder  gebar  (vgl.  die  Stamm- 
tafel bei  Schenkl  oder  Peiper),  so  ist  sie  frühestens  im  j.  329  witwe 
geworden,  somit  darf  ihr  tod  und  demgemäsz  auch  unser  gedieht 
nicht  vor  dem  j.  389  angesetzt  werden. 

Aus  dem  gesagten  ergibt  sich:  1)  die  Parentalia  sind  nach  379 
begonnen,  aber  nicht  vor  389  vollendet  worden;  2)  da  die  Profes- 
sores  und  Epitaphia  aus  dem  eingangs  angeführten  gründe  nach  den 
Parentalia  verfaszt  sein  müssen,  so  sind  sie  nach  389  entstanden. 

Für  die  Professores  läszt  sich  auf  einem  andern  wege  annähernd 
dasselbe  ergebnis  gewinnen.  Prof.  6, 19  ff.  heiszt  es  von  dem  rhetor 
Delphidius: 

felix    .    .  si  

23  nec  inquido  temporis  tyrannici 
palatio  te  adtoüeres. 
unter  tempus  tyrannicum  ist  die  zeit  des  Usurpators  Maximus  dh.  die 
jähre  383  —  388  zu  verstehen  (vgl.  Schenkl  s.  X).   die  worte  des 
dichters  lassen  diese  periode  als  abgeschlossen  erscheinen  und  können 
daher  erst  nach  dem  j.  388  geschrieben  sein. 

Für  die  Vollendung  der  in  frage  stehenden  gedichte  bleibt,  da 
Ausonius  mindestens  bis  ende  393  gelebt  hat  (vgl.  Schenkl  s.  XIII), 
die  zeit  von  389 — 393  zur  Verfügung. 

III.  Das  todesjahr  der  mutter  des  dichters  Aemilia  Aeonia 
läszt  sich  aus  folgender  stelle  ziemlich  genau  berechnen:  XI  2,  37  f. 
legt  Ausonius  seinem  vater  die  worte  in  den  mund:  coniugium  per 
histra  novem  sine  crimine  Concors  \  unum  habui.  Julius  Ausonius 
war  geboren  zwischen  288  und  290  und  verheiratete  sich  um  das 
j.  308  (vgl.  Peiper  s.  XCI).  mithin  starb  seine  gattin  ungefähr  353. 

Köln.  Martin  Mertens. 


83. 

ZU  JULIUS  VALERIUS. 


AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Mit  groszem  vergnügen,  w.  fr.,  habe  ich  so  eben  Ihren  aufsatz 
'zu  Ennius  und  Terentius'  [oben  s.  466  ff.]  gelesen,  schade  dasz  Sie 
nicht  daran  gedacht  haben,  bei  dieser  gelegenheit  auch  die  Über- 
setzung der  beiden  Homerverse  II.  A  528.  529  zu  heilen,  welche 
Julius  Valerius  I  32  (s.  43  Kttbler)  darbietet,  bei  Kübler  heiszen 
die  verse  seltsamer  weise : 

caerula  tunc  Uli  Saturnius  adnuit  arce , 
aurea  caesaries  quem  signat  motibus  aUnis. 
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im  ersten  verse  musz  natürlich  zunächst  der  metrische  fehler  be- 
seitigt und  deshalb  mit  Geyer  caerulea  huic  oder  mit  Angelo  Mai 
caerulea  hinc  gelesen  werden,  in  iüiy  wofür  der  Ambrosianus 
also  ein  aus  coli  hergestelltes  oli,  aufweist,  scheint  mir  das  wort 
cilii  zu  stecken,  der  ausdruck  arx  cüii  —  mein  College  Kettner 
schlagt  vor  cüii  S.  a.  arcu  —  wird  nicht  zu  beanstanden  sein,  und 
der  vera  caerulea  hinc  cilii  Saturnius  adnuit  arce  gibt  das  Homerische 
KuaWrjciv  utt'  dqppuci  vcöce  Kpovuuv  ganz  treffend  wieder,  aber 
wie  ist  dem  übel  überlieferten  zweiten  verse  aufzuhelfen?  Geyers 
besserungsvorschläge ,  die  Kübler  nicht  erwähnt:  aurea  caesaries 
quem  signat  frontibus  almis  oder  a.  caesariesque  resedit  frontibus  almi 
werden  schwerlich  beifall  finden,  gewis  mit  recht  hat  Kübler  nicht 
das  meniibus  des  Ambr. ,  sondern  aus  dem  Taurinensis  motibus  auf- 
genommen; aber  was  voraufgeht:  quem  (hss.  que)  signat,  kann  un- 
möglich richtig  sein ;  vielmehr  musz  sich  darunter  etwas  verbergen, 
was  dem  dtreppujcavTO  des  Originals  entspricht  signat  in  sinuatur 
zu  ändern ,  wodurch  dem  sinn  wohl  genüge  geschähe ,  verbietet  das 
voraufgehende  que%  das  man  nicht  ohne  weiteres  wird  streichen 
dürfen.  Vorschläge  wie  aurea  caesaries  crispatur  oder  quassatur 
oder  concussast  (vgl.  Ov.  fast.  II  846  visaque  concussa  dicta  probare 
coma)  entfernen  sich  gleichfalls  zu  weit  von  der  Überlieferung,  etwas 
näher  läge  vielleicht:  aurea  caesariesque  vibratur  oder  aurea  caesaries- 
que agitatur  (Ov.  tnet.  I  566  adnuit  atque  caput  visast  agitasse  ca- 
cumen;  Hör.  epod.  16, 9  agüaret  ApoUinis  aura  capülos),  bzw.  vibratast 
oder  agitatast.  aber  durch  keinen  dieser  Vorschläge  wird  mehr  als 
eine  entfernte  möglichkeit  erzielt,  vielleicht  wissen  andere  etwas 
besseres. 

Ich  erlaube  mir  aus  diesem  anlasz  einige  weitere  kritische  be- 
merkungen  zu  diesem  Schriftsteller  hinzuzufügen. 

I  7  s.  12  wird  als  Alexanders  lehrer  in  der  philosophie  genannt 
Aristoteles  üle  Müesius.  dann  heiszt  es  weiter:  enim  de  Müeto  loqui 
(so  Kübler  nach  T ,  de  müite  quia  P)  hic  longa  res  est  et  propQsüum 
irUerturbat  deque  ea,  si  quid  inquirere  curiosius  voksy  sat  tibi  leäor 
habeto  graecum  Favorini  librutn ,  gut  omnigenae  historiae  superscri- 
büur.  ob  die  lesart  de  Müäo  das  richtige  trifft,  mag  dahin  gestellt 
bleiben,  ich  glaube  es  nicht:  denn  was  hätte  den  Verfasser  bestim- 
men können  an  die  erwähnung  des  Aristoteles  Müesius  eine  erörte- 
rung  über  die  stadt  Milet  zu  knüpfen,  oder  was  hätte  den  leser  be- 
rechtigt eine  solche  absch weifung  zu  erwarten?  immerhin  hätte 
Boysens  Vermutung  (Pbilol.  XLII  274)  de  Müesio  und  nachher  deque 
eo  erwähnung  und  beachtung  verdient,  den  titel  der  schrift  hatte 
bereits  Marres  (de  Favorino  Arelat.  s.  76)  richtig  gestellt,  ein  ein- 
blick  in  diese  schrift  hätte  Übrigens  den  neusten  hg.  im  weitern 
Wortlaute  des  Favorinus-fragments,  wo  von  der  generis  Alexandri 
series  die  rede  ist,  vor  zwei  misgriffen  bewahrt:  cui  generi  prin- 
cipium  praestitisse  ferunt  Oceanum  vel  Thetidem  exinque  fluxisse  per 
Acrisium  Danaumque  atque  Persea  multosque  alios  in  Perdiccae  genera 
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vel  Phüipporum.  natürlich  musz  statt  Danaumque  (Baneosque  cod. 
Ambr.)  mit  Marres  8. 121  geschrieben  werden  Danaenque.  und  was 
dann  weiter  die  generosa  propago  der  Olympias  angeht,  cui  diligentia 
pari  a  mundi  principio  . .  Seriem  generis  attexuü  ad  teriiumque  Neopto- 
letnum  docet  prosapiam  defluxisse,  cuius  <ua»r>  Anasafia  mater  Olym- 
piadis  cluit :  so  bemerkt  Marres  mit  recht,  dasz  die  mutter  der  Olym- 
pias, die  natürlich  auch  nicht  Anasafia  hat  heiszen  können,  in  dieser 
series  nichts  zu  suchen  hat ,  mithin  das  von  Müller  in  der  Pariser 
ausgäbe  eingefügte  uxor  unhaltbar  ist.  den  sinn  des  letzten  relativ  - 
satzes  wird  Marres  wohl  getroffen  haben ,  wenn  er  vorschlägt  qui 
aous  Alexandriy  pater  Olympiadis  cluit.  aber  freilich ,  wie  Marres 
hinzufügt,  'verba  ipsa  quis  reddat?'  —  Wichtiger  ist,  dasz  in  der 
Pariser  hs.  nicht  graecum  Favorini  librum^  sondern  quartum  Fa- 
borini  (ein  neuer,  allerdings  entbehrlicher  beweis  für  den  griechi- 
schen Ursprung)  librum  geschrieben  steht.  Wendelin  Försters  colla- 
tion,  mir  vor  langen  jähren  (eheu!)  von  ihrem  urheber  mit  vielen 
andern  wertvollen  samlungen  gütigst  überlassen,  hatte  mir  dies 
bereits  bewiesen,  und  dasz  in  P  wirklich  quartum  steht,  ist  mir 
jüngst  auf  befragen  von  einem  j Ungern  französischen  gelehrten  be- 
stätigt worden,  ich  erwähne  dies  nur  deshalb,  weil  eine  vermeint- 
liche stütze  für  die  behauptung,  die  armenische  bearbeitung  sei 
ältern  Ursprungs  als  die  des  Julius  Valerius  (vgl.  JZacher  Pseudo- 
callisthenes ,  Halle  1867,  s.  91)  sich  nunmehr  als  hinfallig  erweist, 
diese  behauptung  stand  ohnehin  auf  etwas  schwachen  füszen ,  was 
ich  an  anderer  stelle  nachzuweisen  gedenke. 

Von  dem  jungen  Alexander  berichtet  der  Verfasser  I  7  s.  13, 15: 
erat  quidem  iUe  ad  omnes  litteras  iam  peritus,  et  sibi  quisque  ktdus  in 
puero  imperiale  aliquid  (lies  äliquod)  fuerat  meditamentum.  die  worte 
in  puero  sind  mit  dem  voraufgehenden  sibi  unvereinbar;  sie  sind 
durch  dittographie  aus  dem  folgenden  imperiale  entstanden  und  ein- 
fach zu  streichen ,  ebenso  wie  s.  85,  2  das  störende  forte  nach  foret 
und  2$,  26  das  wort  ius  zwischen  milüiae  und  eius,  so  dasz  die  stelle 
lautet:  enimvero  militia  eiusmodi  res  est.  vgl.  auch  s.  33,  29  data 
militiae  evacatione,  wo  das  zwar  bereits  in  Forcellinis  lexicon  aus 
dieser  stelle  übergegangene,  gleichwohl  aber  undenkbare  wort  eva- 
catione  durch  Streichung  des  anlautenden  e  berichtigt  werden  musz. 

19  s.  17:  Aristoteles  fragt  einmal  den  Alexander  und  seine 
mitschüler,  die  sämtlich  filii  regum  et  optimatum  nobües  sind ,  auf 
welche  weise  sie  ihm  später  ihre  dankbarkeit  beweisen  würden. 
aliisque  opes ,  aliis  gratiam  digniiatesque  amplissimas  verbis  laxiori* 
bus  poUicentibus ,  ubi  ad  Alexandri  sententiam  ventum  est%  ut  ipse,  si 
foret  quoque  Philippi  successor,  super  fuiuro  profUeretur :  *haud  equi- 
dem  mihi9  ait  usw.  für  das  sinnlose  quoque  musz  unbedingt  quando- 
que  geschrieben  werden. 1  dieselbe  leichte  änderung,  die  eigentlich 


1  es  mag  hier  kurz  erwtthut  werden,  dasz  KBoysen  zwei  blätter 
aus  einer  im  elften  jh.  geschriebenen  hs.  des  Julius  Valerias  in  Göt- 
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nicht  einmal  eine  änderung  beiszen  darf,  ist  sicherlich  auch  8.  79,  19 
(cum  me  quoque  apud  vos  studentem)  und  vermutlich  auch  s.  121,  22 
{cum  omnia  quoque  concepta  vivendi  auspicium  in  tenebris  sortiantur) 
vorzunehmen. 

I  9  s.  20,  5:  Alexander  schwingt  sich  kühn  auf  den  wilden 
Bucephala  effrenemque  eum,  sed  morigerum  tarnen  imperiosis  mori- 
bus  aurigabundus  hac  atque  alüer  Alexander  circumducit.  so  Bchreibt 
Kubler  nach  dem  Turiner  palimpsest;  P  hat  hac  atque  üla  ofr,  dh. 
hac  atque  üla  Alexander,  und  dies  ist  aufzunehmen,  den  eigennamen 
fand  der  Schreiber  von  T  mit  demselben  compendium  geschrieben 
wie  es  in  P  geschehen  ist,  er  löste  es  aber  fälschlich  in  alüer  auf.  für 
moribus  wird  wohl  motibus  zu  schreiben  sein. 

I  23  s.  32,  10  'o  pater  Amman9  inquit  Vi  quid  materni  seminis 
est  verum,  eaque  mater  conceptus  nostri  ex  te principium  est  sortita, 
quaeso  uti  istud  adstipulere  praesenti  meque  ut  filium  praestes.9  für 
seminis  musz  es  heiszen  sermonis\  vgl.  ps.-Kallisthenes :  ircVrep,  ei 
otXrjeeueifi  TOcoöcd  |m€,  und  für  eaque  entweder  m  eaque  oder  wohl 
besser  vereque. 

I  30  s.  40,  15  heiszt  es  von  der  ägyptischen  inschrift,  mit 
welcher  könig  Sesoncbosis  die  statue  des  Sarapis  versehen  habe: 
leäae  denique  per  interpretem  litterae  continere  sunt  proditae  huius- 
modi  gratiam.  für  das  letzte  wort,  das  nicht  zu  halten  ist,  hat 
Geyer  vorgeschlagen  oratvonem\  näher  scheint  mir  epigramma 
zu  liegen. 

I  37  s.  47,  27 :  Darius  sendet  seinem  jugendlichen  gegner  zum 
höhne  hdbenam  scythicam  et  püam  loculosque  cum  aureis.  die  habena 
soll  ihn  daran  erinnern,  dasz  er  noch  der  zuchtrute  bedarf,  püa  vero, 
quod  eius  congruat  cum  tua  aetatula  lusüatio,  non  haec  opera,  quam 
latrocinantium  ritu  cum  tuis  simüibus  es  adgressus.  für  tuis  musz 
sicherlich  tui  hergestellt  werden,  ebenso  wie  s.  125,  4  suique  simi- 
lihus  für  suisque  simüibus. 

I  43  8.  54,  22 :  der  Perserkönig,  bei  Issus  besiegt,  ergreift  unter 
dem  schütze  der  hereinbrechenden  dunkelheit  die  flucht.  Darius 
tarnen  (difficüius}  ratus  delicatiore  üla  fuga  et  vehiculo  regali  peri- 
culum  evitare  .  .  equo  conscenso  proper antiae  consulit.  verändert  man 
ratus  in  verilus,  so  ist  alles  in  Ordnung  und  Küblers  einschiebung 
von  difßcüius  ebenso  entbehrlich  wie  Eberhards  änderungsvorschlag 
ratus  delicaiiorem  ittam  fugam  scüicet  vehiculo. 

tingen  aufgefunden  und  mir  freundlichst  mitgeteilt  hat.  diese  brach- 
stücke  enthalten  die  stellen  s.  4,  16  hoc  inquit  somnium  bis  s.  7,  22  quid 
istud  est  igitur  und  8.  14,  1  nec  secus  bis  s.  17,  10  enim  instabilibus .  in- 
dem ich  mir  einen  nähern  bericht  über  diese  blätter  vorbehalte,  be- 
merke ich  für  jetzt  nur,  dasz  an  der  oben  besprochenen  stelle  auf  dem 
zweiten  Göttinger  blatte  das  wort  quoque  hinter  ipse,  nicht  hinter  foret 
steht,  dn  jedoch  der  Schreiber  dieser  hs.  nachweislich  einige  willkür- 
liche Änderungen,  namentlich  auch  in  der  Wortstellung,  vorgenommen 
hat,  so  ist  die  an  sich  ganz  unanstöszige  lesart  des  Göttinger  blatte* 
zurückzuweisen. 
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Ähnlich  steht  es  mit  der  stelle  I  45  8.  56,  11.  auf  die  künde 
von  Darius  neuen  rttstungen  Alexander  ipse  quoque  ad  Cassandrum 
(so  wird  mit  ps.-Kallisthenes  und  der  epitome  für  das  hsl.  Seaman- 
drum  doch  zu  schreiben  sein),  ducem  suarum  partium,  qui  curabat 
tunc  Macedoniam  sese  profecto)  scribit  omnes  phalangas  quas  (haberety 
armare,  aui  siquid  praeter ea  in  auxüiis  virium  foret,  propere  admo- 
Uretur.  der  zusatz  des  verbums  haberei  ist  entbehrlich ,  sobald  man 
nur  für  quas  schreibt  suas.  ferner  musz  armare  in  armare t  ver- 
ändert, vielleicht  auch  für  propere,  da  A  dafür propterea  liest,  pro- 
periter  geschrieben  werden. 

I  49  8.  60,  24:  das  makedonische  heer,  dem  die  notdürftigsten 
lebensmittel  fehlen,  versucht  einen  aufstand  und  wird  durch  eine 
anrede  seines  königs  beschwichtigt,  deren  schluszworte  so  lauten  . 
quare  animos  reformate  in  melius  vobisque  suadete  nuüum  esse 
vesirum  adeo  sui  amantem  atque  soüicüum ,  quem  non  pro  se  mea 
cura  praevertat.  die  letzten  worte  sind  unverstandlich,  die  hsl.  Über- 
lieferung schwankt.  A  pro  suma  {ma  auf  rasur)  cura  praeuertat, 
P  praesumo  mea  cura  praeueriet,  T  nach  Kühler  pro  se  meo  cura 
praeuertet  (-tat?),  ich  lese  queni  non  praesumpta  mea  cura  prae- 
vertat. der  könig  rühmt  sich ,  dasz  seine  fürsorge  für  das  heer  im 
voraus  tbatig  und  wirksamer  sei  als  die  sorge  der  einzelnen  für  sieb 
selbst 

I  50  8.  61,  17:  die  priesterin  im  Apollotempel  zu  Agragantum 
erklärt  sich  auszer  stände  dem  Alexander  auf  sein  verlangen  zu  weis- 
sagen, mit  gewalt  will  dieser  seinen  zweck  erreichen,  da  ertönt 
eine  stimme  aus  dem  heiligtum,  die  ihn  vor  gewaltmaszregeln  warnt, 
wenn  er  die  gunst  der  götter  nicht  verscherzen  wolle,  die  seherin 
fügt  hinzu :  en  vides,  rex,  quod  itta  tibi  numinis  praestigiat  divinatio. 
für  praestigiat  (A)  liest  T  praevia ;  in  P  fehlt  die  ganze  stelle,  die 
vates  kann  unmöglich  das  Orakel  als  gaukelei  hinstellen,  es  musz 
daher  praesagiat,  worauf  T  hinführt,  gelesen  und  das  verbum 
praestigire  aus  den  Wörterbüchern  gestrichen  werden. 

II  8  s.  72,  4  heiszt  es  in  der  rede  des  Demades  in  der  atheni- 
schen volksversamlung:  at  quos  —  id  per  deos  deliberale  —  quos 
tatidem  destinandos  Aeschines  censcat  decem  parüer  oratores?  da  in 
beiden  hss.,  P  und  A,  das  erste  mal  nicht  quos,  sondern  quosque 
steht,  so  lautet  der  anfang  des  satzes:  at  quos  quaeso.  —  z.  18 
heiszt  es  weiter  —  es  handelt  sich  um  die  Stellungnahme  Athens  zu 
Alexanders  forderung,  dasz  ihm  die  zehn  attischen  redner  ausge- 
liefert würden  — :  in  quo  ne  quid  a  müiiibus  f  de  oratoribus  dixerim: 
equidem  puto  vel  canes  decem  solo  latratu  suo  et  infestissimis  lupis  et 
ceteris  bestiis  terrori  esse  usw.  die  unter  dem  text  angeführten  Ver- 
besserungsvorschläge {ambitiosius  Boysen,  immirabilius  Bönsch)  wür- 
den dem  sinne  genügen,  entfernen  sich  aber  zu  weit  von  der  Über- 
lieferung, eine  unbedingt  befriedigende  emendation  entnehme  ich 
aus  FHaases  handexemplar,  nemlich  ne  quid  amicius.  für  das  adj. 
amicus  hat  der  Schriftsteller  eine  besondere  Vorliebe. 
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II  25  s.  87,  28 :  der  heimtückische  angriff,  den  ein  persischer 
satrap  in  macedonischer  rtistung  mitten  im  kämpf  auf  Alezanders 
leben  macht,  schlägt  fehl,  der  thäter  wird  ergriffen  und  bekennt, 
Darius  habe  ihm  für  den  fall  des  gelingen s  einen  teil  seines  reichs 
und  die  band  seiner  tochter  zugesagt,  er  fährt  darauf  so  fort:  quae 
profedo  Jiaud  dubie  fiereni ,  ni  tecum  fortuna  jwtius  quam  mecum 
stdissd.  profedo  neben  haud  dubie  ist  eine  tautologie;  die  (für 
diesen  ganzen  abschnitt  einzige)  Pariser  hs.  hat  nicht  fierent ,  was 
die  hgg.  aus  der  epitome  entnommen  haben ,  sondern  forent.  dem- 
nach musz  gelesen  werden  quae  perfecta  haud  dubie  forent ,  ni 
usw.  —  Alezander  heiszt  ihn  diese  erkla'rung  öffentlich  wiederholen, 
lobt  seine  treue  und  seine  entschlossen!) ei t  und  läszt  ihn  ungekränkt 
ziehen  und  zwar,  wie  es  z.  31  heiszt,  quod  eum  exemplo  strenui  uti- 
lisque  praecepti  apud  milUes  suos  id  esse  vettd,  si  pari  fide  in  se  quoque 
sui  sateUites  uterentur.  Müller  hat  das  wort  eum  hinter  quod  ge- 
strichen ,  Kübler  hinter  strenui  eine  lücke  angenommen,  jene  masz- 
regel  ist  zu  gewaltsam,  dieso  erseheint  unnötig,  wenn  man  eum  ab- 
ändert in  enim.  dieselbe  Verbindung  quod  enim  findet  sich  auch 
sonst,  zb.  s.  134,  6;  146,  25;  164,  21;  ebenso  quod  scüicd  s.  72,  26. 

II  27  s.  94,  15:  Alezander  hat  sich  als  sein  eigner  intemuntius 
zu  Darius  begeben,  wird  aber  beim  mahle  von  dem  Perser  Pasarges 
erkannt,  und  dieser  macht  leise  seinem  herrn  mitteilung.  eoqueper- 
motus  rex  praeque  magnitudine  t  prosultans ,  quid  ülud  esset,  quod 
tantopere  excitaretur,  nuUi  mage  quam  ipsi  Alexandro  prodU.  die  ein- 
fache änderung  des  verderbten  praeque  in  praedaeque  genügt, 
um  den  satz  in  die  beste  Ordnung  zu  bringen. 

II  29  s.  100,  3 :  Parmenion  rät  seinem  herrn  die  günstigen  an- 
erbietungen des  besiegten  Perserkönigs  anzunehmen.  Alezander 
lehnt  dies  ab  und  meint ,  er  sei  bereits  durch  das  ius  beüi  der  be- 
sitzer  von  Darius  reich  und  schätzen  geworden,  sat  igüur  Dario 
videatur  id  modo  unum  lucri  habere ,  quod  impcrterrüus  his  omnibus 
veluti  alienissimis  incubaverit.  was  für  eine  unerschrockene  ei  t  zur 
ausübung  der  herschermacht  und  zum  besitze  des  reichtums  gehört 
haben  soll,  ist  nicht  abzusehen,  und  die  bedeutung  'unbehelligt* 
kann  imperterritus  schwerlich  haben,  man  vermiszt  eine  Zeitbestim- 
mung, und  in  dieser  richtigen  erkenntnis  wünscht  Kubier  vor  imper  - 
territus ein  tarn  diu  rvel  simile  quid'  eingeschoben  zu  sehen,  aber 
hsl.  ist  nicht  imperterritus ,  sondern  imperterritum ,  und  da  P  dafür 
gar  imperteritum  aufweist,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres  als  richtige 
lesart  in  praeter »furo;  vgl.  ps.-Kallisthenes:  €t  bk  7TpÖT€pov 
a\nf\c  (sc.  tt\c  'Ariac)  £k€ivoc  fjpxe,  toöto  KepoaiWxuj. 

II  30  s.  102,  13  ff. :  Darius  erbittet  sich  brieflich  vom  könig 
Porus  hilfe  und  schreibt  ihm :  quod  si  tu  quoque  tarn  iustae  indigna- 
tioni  nostrae  accesseris  tuamque  iniuriam  existimaveris ,  quae  in  me 
grassata  est,  ita  praecavebis,  ut  te  dignum  erit  d  maiorum  nostrorum, 
et  isti  conspirationi  consulere  tuisque  commodis  non  deesse.  die  aus 
T  geflossene  lesart  ita  praecavebis  (Apauebis}  P  ptabis  oder  pcabis) 
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wäre  nicht  zu  beanstanden,  wenn  sie  sich  mit  den  folgenden  infini- 
tiven  vertrüge,  wie  mir  scheint,  verdient  hier  A  den  vorzug,  zu- 
gleich aber  ist  zu  beachten ,  dasz  in  P  vor  dem  futurum  nicht  ita 
steht,  sondern  aut\  also:  haut  pavebis.  fügt  man  sodann  vor 
maiorum  noch  das  wort  more  ein,  das  kaum  entbehrlich  ist  und 
leicht  hat  ausfallen  können,  so  ergibt  sich  ein  angemessener  sinn. 

II  36  8.  107,  12:  ein  edict  Alexanders  verheiszt  den  Persern 
freien  handelsverkehr  und  ähnliches,  sowie  festlich keiten  und  öffent- 
liche spiele,  deren  leitung  hervorragenden  Ägyptiern  aus  Alexandria 
obliegen  werde,  diese  sollen  besondere  Vorzüge  genieszen,  praeterque 
eos  ingressu  ceteros  sacri  templique  prohiberi  (placuUy.  das  einge- 
klammerte wort  hat  Kübler  nach  Mais  Vorgang  eingeschaltet,  da 
aber  der  folgende  satz  mit  iudicia  beginnt,  so  liegt  es  ungleich  näher 
statt  placuit  ein  iussi  zu  ergänzen,  ebenso  ist  s.  131,  20  zwischen 
requirendam  und  vixdum  nicht  existimavimus ,  sondern  duximus 
einzufügen,  während  s.  5, 18  die  Veränderung  der  form  dbire  (abiere  T) 
in  ab  ige  den  zusatz  von  iubeto  überflüssig  macht.' 

III  4  s.  114,  14  heiszt  es  in  einer  anrede  Alexanders  an  seine 
k rieger:  sictä  enim  istae  ferae  bestiae  .  .  facile  hominum  sapientia 
subiugantur ,  itidem  hosce  barbaros  intettigetis  .  .  prudentia  nostra  ad 
perniciem  sui  uti  posse.  für  uti  musz  es  heiszen  verti. 

III  7  s.  117,  1 :  der  Bucephala  fUllt  in  der  schlacht,  idque  Ma- 
cedoni  (so  mit  P,  dessen  lesart  Kübler  nicht  erwähnt,  für  Macedoni- 
bus)  supra  omnia  quae  possunt  in  proeliis  incommoda  videri  ingra- 
tum  fuü,  in  P  liest  man  nicht  videri  ingraium  fuit,  sondern  rediuiue 
fuit.  diese  auffällige  Variante,  die  dem  Schreiber  von  A  in  seiner 
vorläge  unklar  sein  und  ihn  zu  einer  willkürlichen  änderung  ver- 
anlassen mochte ,  durfte  ein  neuerer  hg.  nicht  ignorieren :  denn  sie 
musz  ganz  entschieden  den  ausgangspunkt  für  die  ermittlung  des 
richtigen  bilden,  es  ist  mir  unzweifelhaft,  dasz  der  Verfasser  ge- 
schrieben hat:  idque  Macedoni  supra  omnia  quae  possunt  in  proeliis 
incommodare  dividiae  fuü, 

III  7  8.  117,  4  (Alexander)  eguum  exanimem  ipse  cauda  in 
partes  suas  retrahit  metuüque,  ne  spolium  ittud  Indi  suum  veUent. 
nicht  auf  den  wünsch  der  Inder  das  tote  pferd  zu  erbeuten  erstreckt 
sicfr  des  königs  befürchtung,  sondern  auf  die  erbeutung  selber,  des- 
halb musz,  da  das  näher  liegende  aveUerent  unpassend  erscheint, 
für  vettent  mit  Haase  geschrieben  werden  aveherent;  vgl.  s.  119, 20 
avectaque  praeda. 

Nachdem  Poms  im  Zweikampfe  gefallen  ist,  stellt  Alexander 
den  Indern  vor,  dasz  eine  fortsetzung  des  kampfes  zwecklos  sei. 
III  8  s.  118,  19  igüur  cum  omnis  müitantium  vis  ei  ostentationi  pro- 
ficiat,  si  teste  imperatore  suo,  quod  singulis  sii  devoti  animi,  monstra- 
verini,  quid  hoc  rei  est,  quod  incassum  discrimina  vestra profundüis, 


*  das  Göttinger  bUtt  hat  dafür  die  bezeichnende,  aber  schwerlich 
ursprüngliche  lesart  amolire. 


Digitized  by  Google 


DVolkmann:  zu  Julius  Valerius. 


797 


Port  iam  testimonio  facessente?  P  hat  zunächst  hinter  dem  worte 
uis  nicht  ei,  sondern  et  und  ferner,  was  Ktibler  unerwähnt  läszt, 
testi  imperatori.  ich  halte  beides  für  richtig  und  schlage  vor  durch 
folgende  lesung  dem  unverständlichen  satz  aufzuhelfen:  igitur  cum 
omnis  militantium  vis  et  ostentatio  nil  proßciat ,  ni  testi  im- 
peratori  suo  . .  monstraverint  usw. 

Dann  heiszt  es  in  dem  bericht  über  die  weitere  Verhandlung 
mit  den  unterthanen  des  Porus  (s.  119,  8)  non  Indos  cnim  culpae 
illius  reos  apud  se  fuisse ,  verum  Porum,  qui  sat  sibi  poenarum,  quae 
lex  belli,  monuü,  praestitisset.  das  quae  hinter  poenarum  hat  Müller 
aus  P  {que)  aufgenommen,  in  A  ist  quia  durch  correctur  aus  qua 
hergestellt,  Mai  hat  quas  vorgeschlagen,  sicherlich  ist  das  von 
Ettbler  anscheinend  parenthetisch  aufgefaszte  monuü  unhaltbar, 
ich  lese  mit  berücksichtigung  von  A:  qui  sat  sibi  poenarum ,  quia 
lex  belli  voluerit,  praestitisset.  an  dem  tempus Wechsel  darf  man 
keinen  anstosz  nehmen. 

III  15  8.  124,  18:  die  Inder  führen  den  könig  in  Prasiaca  zu 
einem  orte,  quod  esse  dicebant  väeris  cuiusdam  regis  indidem  (lies 
Indiae  oder  Indorum)  monumenium ,  das  viel  gold  und  andere 
schätze  in  sich  berge,  als  diese  nachricht  die  habgier  der  Mace- 
donier  wachruft,  repente  barbari  .  .  düdbuntur  eque  inconspedu  (lies 
conspedu)  nostro  incertum  quanam  maiestate  evanescunt.  mit  dem 
ausdruck  maiestate  läszt  sich  kein  vernünftiger  sinn  verbinden;  ich 
schlage  vor  magica  arte. 

HI  26  s.  134,  1 :  als  Alexander  die  weissagenden  arbores  sölis 
ac  lunae  erblickt  hat,  vox  auditur  .  .  eiusque  interpretamenta  habuit 
quisquam  nobis  et  dissertare  audebat.  Mai  hatte  bereits  mit  seinem 
vorschlage  interpretamenta  nemo  quisquam  nobis  edissertare  audebat 
den  sinn  richtig  getroffen,  und  dieser  kommt  auch  vollkommen  zum 
ausdruck,  sobald  man  nur  für  das  sinnlose  habuit  schreibt  haut.  — 
Endlich  musz  ein  interpres  das  orakel  deuten ,  und  von  ihm  erfährt 
der  könig,  dasz  ihm  ein  früher  tod  bestimmt  sei  eamque  mortem  non 
de  externis,  enimvero  de  meis  et  proximis  fore.  für  meis,  wie  Kübler 
nach  conjectur  schreibt,  stand  in  den  frühern  anagaben  comüibus\ 
das  hsl.  deibus  (A)  führt  unzweifelhaft  auf  fidelibus.  —  In  der 
weitem  erzählung  von  dem  wunderbaume  —  z.  27  —  ist  zwischen 
si  und  vüae  einzuschieben  {ine  oder  spatio\  vgl.  oben  z.  7  vitae 
meae  spatia. 

III  28  s.  136,  6  schreibt  der  könig  an  Candace:  nam  et  relatio 
addidit  Ammona  quoque  meum  müitasse  una  vobiscum ,  et  id  famae 
adstipulatur  etiam  oraculi  maiestas,  quod  editum  iubet  uno  nos  deo 
sacris  obsequi.  für  das  hsl.  uno  musz  nach  Küblers  Vorschlag  una 
gelesen  werden;  auszerdem  aber  ist  für  nos  zu  schreiben  nobis. 
das  erfordert  der  sinn  und  das  beweist  Candaces  antwort  (z.  23) : 
at  vero  teprobo%  quod  ad  communionem  nos  sacri  et  obsequium 
voces  Ammonis  dei.  —  Der  brief  schlieszt  mit  den  Worten  quare  reli- 
giosum  est  facere  dei  iussa>  et  id  moneo  suadeoque  rectius  tibi  fadurae, 
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si  veneris,  enimvero  muttumpeccaturae,  si  omittas.  für  enimvero  haben 
die  hss.  non  uero ;  für  omittas,  wie  Mai  herstellt,  steht  in  A  ammittas, 
in  P  admittas.  die  letztere  lesart  ist  anzunehmen,  wenn  man  non 
vero  multum  halten  will,  allein  Kübler  hat  richtig  erkannt,  dasz  der 
brief  wie  andere  ähnlichen  inhalts  mit  einer  drohung  für  den  fall 
der  Weigerung  geschlossen  haben  musz.  vor  seiner  änderung  (enim- 
vero) aber  scheint  mir  der  Vorschlag  non  vero  inultum  peccaturae 
den  vorzug  zu  verdienen. 

III  30  s.  138,  4  quod  igitur  Alexander  id  horae  somno  per  diem 
teneretur,  Plohmaeus  quaerit  usw.  neben  per  diem  ist  eine  weitere 
Zeitbestimmung  entbehrlich  und  geradezu  unzulässig,  in  A  steht 
nicht  id  horae,  sondern  ad  höre,  man  schreibe  also  altiore. 

III  31  s.  138,  18:  Candaules,  der  söhn  der  königin  Candace, 
hat  Ptolomaeus  für  Alexander  gehalten,  als  dieser  von  der  Sache 
erfährt,  beschlieszt  er  den  prinzen  in  diesem  irrtum  zu  belassen. 
surgit  igitur  e  lectulo  et  diadema  protinus  suum  in  PtcHomaei  caput 
transfert  chlamydeque  augustiore  vel  regia  circumiectum  egredi  iubei, 
tum  ubi  petitus  a  CandauU  rex  fuat,  ad  sese  Antigonum  Satellit em 
vocitare.  statt  des  wortes  petitus  haben  die  hss.  penitus,  für  fuat 
steht  in  P  fuit.  in  A  ist  auch  hier  die  verdunkelte  und  unverstan- 
dene vorläge  willkürlich  geändert.  Kühlers  conjectur  fuat  halte  ich 
für  richtig;  statt  penitus  hingegen  lese  ich  percitus,  in  der  aus 
Plautus  bekannten  bedeutung  von  appcUatus,  nominatus, 

III  35  8.  143,  3  ff.  wird  der  prächtige  palast  der  Candace  be- 
schrieben, die  Schilderung  hebt  an  mit  den  worten  domus  vero 
egregio  qpere  elaborata  (besser  wohl  laborata)  hisquc  metaJHs  in- 
signita  erat ,  ut .  .  coruscaret ,  nihil  in  sese  dispar  aut  aUenum  possi- 
dens.  Kübler  hat  nach  Mais  Vorgang  alienum  für  ein  in  beiden  hss. 
stehendes  alius  aufgenommen  und  in  der  note  die  Vermutung  ge- 
äuszert,  dasz  hinter  alius  ein  wort  wie  lucis  oder  splendoris  aus- 
gefallen sei.  dies  ist  abzuweisen :  denn  offenbar  musz  es  für  alius 
heiszen  vilius:  alles  harmoniert  unter  einander,  und  alles  ist  von 
gleich  hohem  werte. 

III  47  8.  155,  12  Ais  acceptis  Alexander  Her  in  Prasiacam  inde 
pervertit  (P  richtig  praevertü),  quae  quidem  eius  mäiti  peregrinatio 
laboris  admodum  et  plurimi  periculi  fuit.  der  gen.  laboris  ohne  adj. 
ist  anstöszig;  die  hss.  lesen  labori,  woraus  ich  laboriosa  herstelle, 
ganz  ähnlich  ist  die  gleiche  adjectivendung  s.  89,  6  ausgefallen ,  wo 
der  sinn  die  Schreibung  artificioso  (statt  arti/ici)  isto  obsequio  ver- 
langt, so  dürfte  auch  s.  47, 12  das  hsl.  naui  vor  auxüio,  für  welches 
Kübler  mit  Eberhard  navo  geschrieben  bat,  eher  auf  naviore  führen. 
—  Auf  diesem  marsche  wird  das  heer  durch  gewaltige  regengüsse  be- 
lästigt, und  da  den  Soldaten  die  nötige  fuszbekleidung  fehlt,  müssen 
sie  mit  nackten  füszen  per  loca  aspera  umidaque perpeti  labore  weiter- 
ziehen, (z.  21)  neque  vero  id  sub  isdern  imbribus  adeo  molestum  quam 
redeuntibus  in  naturam  temporis  solibus  fuit,  der  schlusz  ist  mir 
unverständlich;  es  musz  wohl  heiszen  in  naturam  teporis. 
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III  50  8. 158,  5 :  die  Wanderung  des  heeres  wird  erschwert  durch 
multa  praerupta  loca,  quae  obsessa  crassioribus  nubibus  nebulosisve 
(lies  nebtdisve)  omnem  omnino  adspcctum  homini  sustulerant  ac  diei. 
so  Kubier,  während  seine  Vorgänger  hominis  geschrieben  hatten,  die 
eine  wie  die  andere  lesart  läszt  einen  genügenden  sinn  vermissen, 
man  gewinnt  einen  solchen,  sobald  man  fax  homini  schreibt  luminis. 

III  51  8.  158,  25  indidem  ad  rubrum  mare  venimus,  quorum 
locorum  dcxira  quidem  perasperis  inviisquc  montibus  recta  est ,  laeva 
vero  mari  rubro  latius  fusa.  da  zu  locorum  dextra  ein  Substantiv  un- 
umgänglich notwendig  ist,  wird  aus  perasperis  hergestellt  werden 
müssen  pars  asperis. 

HI  52  s.  160,  3:  der  zug  geht  abermals  durch  undurchdring- 
liche finsternis.  tum  vero  divinum  quoddam  auxilium  demoranti- 
bus  praevenientcs  nobis  quasdam  effigies  numinum  cerner e  fuit  cum 
luminibus  lampadarum1  quas  a  materia  argenti  eminus  acstimaba- 
mus ,  atque  ita  vidi  ductique  Tanaim  usque  ftuvium  supervenimus. 
die  drei  gesperrt  gedruckten  Wörter  bedürfen  einer  Verbesserung, 
das  demorantibus  möchte  ich  zunächst  nicht  mit  Kübler  in  deside- 
rantibus,  sondern,  was  näher  liegt,  in  demirantibus  ändern:  'zu 
unserm  erstaunen  Uber  diese  von  den  göttern  gesandte  hilfe  nahmen 
wir  wahr'  usw.  was  ferner  das  wort  eminus  angeht,  neben  welchem 
aestimabamus  befremden  musz,  so  findet  sich  in  A  eminis  durch  cor- 
rectur  aus  eminus  hergestellt,  ich  halte  an  dieser  correctur  fest  und 
lese  quas  a  materia  argenti  C mini  $  aestimabamus.  endlich  würde 
ich  für  vidi  lieber  aucti  schreiben  als  tuti,  was  Kübler  in  der  an- 
merkung  vorschlägt,  man  kann  auch  an  aucti  adiutique  den- 
ken; beide  participia  finden  sich  ebenso  verbunden  bei  Cornelius 
Nepos  Phoc.  2. 

Pporta.  Diedebioh  Volkmann. 

*  * 
* 

Da  ich  den  herausgeber  der  jahrb.  bei  der  correctur  unterstütze, 
so  ist  mir  der  vorliegende  Aufsatz  Volkmanns  vor  der  Veröffentlichung 
unter  die  äugen  gekommen,    so  füge  ich  denn  sofort  eine  kleine  be- 
merkang  hinzu,    von  den  beiden  eingangs  besprochenen  Homerversen 
hat  Volkmann  den  ersten  so  verbessert,  daßz,  wenn  er  nicht  die  urform 
selbst  hergestellt  hat,  man  dieser  doch  kaum  wird  näher  kommen 
können,    den  bisherigen  Verbesserungsversuchen  des  zweiten  vermag 
er  selbst  keine  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen,    ich  glaube  etwas 
einigcrmaszen  wahrscheinliches  zu  bieten,  wenn  ich  zu  schreiben  vor- 
schlage aurea  caeaaries  quam  {quam,  wenn  arce  bleibt,  quem,  wenn 
arcu  den  Vorzug  verdieuen  sollte)  cingit  motibu*  almis.    eines  cinxit 
bedarf  es  wohl  kaum,    motibus  genügt  dem  sinne;  da  aber  daneben 
mentibu*  überliefert  ist,  wäre  vielleicht  noch  zu  erwägen,  ob  nicht 
nutibus  noch  ausdrucksvoller  ist.    das  vorausgehende  adnuit  würde  eher 
dafür  als  dagegen  sprechen. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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(52.) 

ZU  VERGILIUS. 


Wir  lesen  Aen.  I  194  ff. 

hinc portum  petit  et  socios  partitur  in  omnis. 

vina,  bonus  quae  dein  de  cadis  onerarat  Acestes 

Utore  Trinacrio  dederatque  abeuntibus  heros, 

dividit  et  dictis  usw. 
die  Stellung  des  zu  dividit  gehörigen,  an  partitur  (cervos)  eine  zweite 
handlung  anreibenden  deinde  ist  nicht  nur  eine  'sehr  freie',  wie 
die  hgg.  anmerken  —  'mit  metrischer  freiheit  gestellt'  meint  Geb- 
hardi ,  'non  suo  loco  positum'  sagt  Gossrau ,  r mit  sehr  freier  Wort- 
stellung' Brosin  —  sondern  geradezu  anstöszig  und  unerträglich, 
die  'metrische  freiheit'  hat  ihre  grenzen  an  der  logik,  und  diese 
verbietet  hier  m.  e.  unbedingt,  dasz  deinde  in  den  relativsatz  ge- 
zogen werde,  dazu  kommt  dasz  das  richtige  so  nahe  liegt  und 
keinerlei  'metrische  freiheit*  vonnÖten  war.  so  anstöszig  nemlich 
die  einbeziehung  des  deinde  in  den  relativsatz,  so  gewöhnlich  und 
so  elegant  ist  hingegen  die  des  nomens  (objects) ,  und  darum  darf 
man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dasz  Verg.  geschrieben*  habe : 

deinde,  bonus  quae  vina  cadis  onerarat  Acestes 

Utore  Trinacrio  dederatque  abeuntibus  heros, 

dividit  usw. 

die  Umstellung  ist  leicht  erklärlich  (man  schrieb  vina ,  um  die  con* 
struetion  anzudeuten,  über  deinde),  und  das  hervortreten  der  allitte- 
ration  ist  eine  weitere  empfehlung  für  obige  herstellung. 

Mit  der  überlieferten  lesart  darf  man  nicht  stellen  vergleichen 
wie  V  14  sie  deinde  locutus  coUigere  arma  iubet  oder  V  400. 
VII 136:  denn  hier  ist  die  partikel  weiter  nichts  als  ein  abundieren- 
des  complement  des  partieipiums  (vgl.  II  391.  VIII  481).  aber  auch 
III  609  qui  sit,  fori,  quo  sanguine  cretus,  hortamur,  quae  deinde 
agitet  Fortuna,  fateri  ist  kein  analoger  fall,  denn  deinde  ist  hier 
nicht  etwa,  wie  Brosin  meint,  mit  fateri  zu  verbinden :  das  wäre  un- 
säglich matt  und  prosaisch,  in  fragen,  besonders  der  Verwunde- 
rung und  des  Staunens,  wird  Öfter  deinde,  ähnlich  wie  t  andern  f  dem 
fragepronomen  beigefügt,  zb.  V  741  quo  deinde  ruis?  IX  781  quo 
deinde  fugam,  quo  tenditis?  inquit.  XII  889  quae  nunc  deinde 
mora  est?  vgl.  Hand  Turs.  II  247. 

Fulda.  Eduard  Gobbel. 
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HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEI8EN. 


84. 

GüYKYAlAOY  T6TAPTH.   thb  fourth  book  op  Thuotdides.  a 

REVISION  OP  THB  TEXT,  ILLU8TRATINQ  THE  PRINCIPAL  OAU8ES  OP 
CORRÜPTION  IN  THB  MANU8CRIPT8  OF  THI8  AUTHOR,  BTWiLLIAM 

Gunion  Rutherpord,  m.  a.,  ll.  d.  ETC.  London,  Macmillan 
and  co.  1889.  LXXVIII  u.  134  b.  gr.  8. 

'Ego  si  ita  in  scriptorum  veterura 
operibus  refingendis  et  amplificandis  in- 
terpolatorum  licentiam  grassatam  esse 
aut  grassari  potaisse  crederem,  omnexn 
eorum  contextus  constituendi  conatam 
1  abicienduro  putarem;  nunc  haec  somnia 

lususque  arte  nostra  partim  dignos  iu- 
dico.'  INMadvig. 

Oft,  wenn  ich  während  der  ausarbeitung  von  meiner  eben  er- 
schienenen ausgäbe  der  bücher  VI — VIII  des  Thukydides  die  aus- 
gaben anderer  zu  rate  gezogen  habe,  hat  es  mich  ernstlich  verdrossen 
die  unwissenschaftliche  leichtfertigkeit  wahrzunehmen,  mit  welcher 
die  von  Cobet  gegründete  holländische  philologenscbule  auf  einen 
losen  verdacht  hin  die  gefährliche  kritische  waffe  der  athetese  zur 
anwendung  gebracht  hat,  und  manchmal  ist  mir  dabei  der  gedanke 
gekommen,  es  sei  vielleicht  verdienstlich  zu  zeigen,  wohin  man  kom- 
men würde,  wenn  man  die  consequenzen  dieser  methode  bis  ans 
äuszerste  ziel  verfolgte,  dasz  es  nicht  eine  völlig  unnütze  arbeit 
wäre,  dem  einflusz  dieser  schule  entgegenzuwirken,  zeigt  zb.  die  mit 
dem  sonst  gar  nicht  unbesonnenen  herausgeber  JMStahl  vorgegan- 
gene Veränderung:  denn  es  wird  keinem  in  der  Thukydideslitteratur 
bewanderten  entgangen  sein ,  dasz  dieser  gelehrte  in  bezug  auf  die 
athetesen  in  seiner  bearbeitung  der  Popposchen  ausgäbe  viel  weiter 
als  in  der  stereotypausgabe  gegangen  ist.  jedoch  habe  ich  es  immer 
bei  dem  vorsatz  bewenden  lassen ;  zur  ausfübrung  desselben  hat  es 
mir  an  lust  gefehlt  und  an  mut  den  unrat  noch  breiter  zu  treten,  des- 
halb bin  ich  gewissermaszen  dem  herausgeber  des  oben  erwähnten 

Jahrbücher  Ar  eins»,  ph.lol.  1890  hfl.  12.  53 
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buches  dankbar ,  weil  er  in  allem  ernste  den  versuch  gemacht  hat 
die  bezüglichen  grundsätze  der  Cobetschen  schule  durchzuführen; 
dasz  es  ihm  mit  irgend  einem  grade  wissenschaftlicher  Sicherheit 
oder  wenigstens  Wahrscheinlichkeit  gelungen  wäre,  werden  trotz  des 
dabei  aufgewandten  Scharfsinns  und  der  unbestreitbaren  gelehrsam- 
keit  des  hg.  kaum  viele  zugeben. 

Dem  texte  der  vorliegenden  ausgäbe  gehen  drei  aufs&tze  voran, 
in  denen  von  dem  stil  und  der  spräche  des  Thukydides,  von  der 
Interpolation  und  von  der  hsl.  Überlieferung  und  ihrer  emendation 
gehandelt  wird,  in  dem  ersten  hebt  der  hg.  mit  der  etwas  kühnen 
behauptung  an,  dasz  'es  kaum  eine  seite  gebe,  welche  nicht  ein  bei« 
spiel  von  einem  satze  liefere,  der  jedem  für  einen  satz  geltenden 
gesetze  widerstreite'.1  er  gibt  allerdings  zu,  dasz  der  stil  des  Thuk. 
Schwierigkeiten  darbiete,  jedoch  solche,  welche  entstehen,  wenn  der 
genius  eines  Schriftstellers  der  spräche  ein  eigentümliches  gepräge 
aufdrückt,  die  charakteristischen  redewendungen,  welche  bei  einem 
andern  Schriftsteller  als  Übertreibungen  oder  gar  parodien  des  atti- 
schen idioms  erscheinen  würden,  sind  attisch,  durch  einen  präcisen 
und  logischen  verstand  aufgefaszt.  als  spezielle  merkmale  des  Thu- 
kydideischen  Stiles  hebt  er  folgende  hervor :  neigung  zu  resümieren» 
den  ausdrücken,  wodurch  die  deutlichkeit  gefördert  wird  (zb.  42,2; 
9,  2 — 4;  38,  5;  die  beispiele  sind  hier  wie  fast  immer  dem  vierten 
buche  entnommen),  präcision  im  gebrauch  der  verschiedenen  genera 
des  verbums  (zb.  ävatrauovTec  11,3;  HuveirfiTOV  79,  2;  Huveird- 
TOVT6C  84,  2;  biaiavbuveueceou  19,  1;  98,  8  wird  cttcvöouciv,  wo- 
für man  cnevbou^voic  verlangt  hat,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit 
so  erklärt,  dasz  nur  von  der  einen  partei,  den  Athenern,  die  rede 
sei),  häufige  anwendung  und  weiterführung  der  paraphrasen  mit 
TTOieicöou  bzw.  •f»TV€c6ai1  häufung  von  participien  mit  oder  ohne 
Variation,  schlieszlich  anwendung  des  indirecten  reflexivs  im  plural, 
diese  beobachtungen  sind  zwar  nicht  nagelneu,  entbehren  aber  wegen 
der  übersichtlichen  Zusammenstellung  nicht  des  interesses ;  allein  es 
sind  doch  im  ganzen  genommen  rein  secundäre  stileigentümlicb- 
keiten ,  welche  den  schriftsteiler  nicht  erschöpfend  charakterisieren, 
vor  allem  muste  des  groszen  Unterschiedes  gedacht  werden,  welcher 
zwischen  der  schlichten  erzählung  der  historischen  thatsachen  und 
der  entweder  rednerischen  oder  einfach  räsonnierenden  darstellung 
der  leitenden  motive  besteht,  und  dabei  läszt  es  sieb  nicht  leugnen, 
was  Übrigens  niemand  wundernehmen  kann,  dasz  die  gewähltere 
oder  gesuchtere  ausdrucksweise  der  reden  einigermaszen  auch  die 
andern  teile  des  werkes  beeinfluszt  hat.  den  schlusz  des  capitels 
bilden  einige  dürftige  bemerkungen  über  die  diction  des  Thuk.  und 
die  Verwandtschaft  derselben  mit  der  des  Herodotos  und  der  tragiker. 

Den  hauptteil  der  einleitung  (s.  XXXI — LIX)  bildet  der  zweit« 

1  dee  leichtern  Verständnisses  wegen  habe  ich  es  öfters  vorgezogen 
die  worte  des  hg.  zu  übersetzen,  wie  ich  hoffe,  ohne  mich  sehr  arger 
fehler  schuldig  zu  machen. 
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aufsatz,  in  welchem  R.  behauptet,  dasz  der  text  an  einer  Verderbnis 
leide,  deren  unheilvoller  einflusz  bisher  nur  ungenügend  gewürdigt 
sei;  er  erörtert  die  zahlreichen  arten,  aufweiche  correcturen,  glossen 
und  Scholien  in  den  text  einschleichen  konnten,  zb.  schreibt  er :  'je 
später  der  Zeitpunkt  des  copierens  wurde,  um  so  zahlreicher  wurden 
die  möglicbkeiten  der  Verderbnis',  'nichts  kann  die  einverleibung 
eines  groszen  teils  der  ursprünglichen  interpretamenta  in  den  text 
eines  beliebigen  Schriftstellers  gehindert  haben',  sätze  welche  an 
sich  weder  theoretisch  noch  in  ihrer  praktischen  handhabung  neu 
sind,  deren  Wahrheit  aber  davon  abhängt,  in  wie  weit  sie  zur  aus- 
fuhrung gebracht  werden,  neu  ist  aber  folgender  satz :  'speciell  bei 
Thuk.  ist  diese  art  von  corruption  wegen  seines  unverdienten  rufes 
der  undeutlichkeit  unentdeckt  geblieben,  hat  aber  selbst  nicht  wenig 
zu  diesem  rufe  beigetragen';  demnach  beweist  die  undeutlichkeit  die 
corruption,  die  corruption  aber  hat  eben  diese  undeutlichkeit  hervor- 
gerufen! auch  dürfte  es  unvorsichtig  sein,  diesen  ruf  des  Thuk., 
welcher  bekanntlich  noch  auf  Cicero  (or.  9,  30)  zurückgeht,  als  'un- 
verdient' zu  bezeichnen,  bevor  nun  R.  zu  dem  reinigungsprocess 
schreitet ,  sucht  er  für  die  verschiedenartigen  einschiebsei  eine  prtt- 
cise  terminologie  festzustellen,  indem  er  die  ausdrücke  'glosse'  und 
'scholion'  bzw.  als  'leichteres  wort,  wodurch  ein  schwierigeres  er- 
klärt wird'  und  'interpretation  irgend  einer  speciellen  grammatiker- 
schule' definiert,  dagegen  für  das  wort  'scholion',  wie  es  heutzutage 
gewöhnlich  gebraucht  wird,  das  wort  'adscript'  in  Vorschlag  bringt, 
gegen  diesen  ausdruck  an  sich  läszt  sich  kaum  etwas  einwenden; 
der  hg.  hebt  aber  selbst  hervor,  da3Z  das  wort  'scholion'  in  seiner 
speciellen  bedeutung  bei  Thuk.  vielleicht  gar  nicht  zur  anwendung 
kommen  wird ,  so  dasz  es  recht  überflüssig  scheint  einen  neuen  ter- 
minus  dafür  zu  bilden,  welcher  auszerdem  ein  wenig  zu  umfassend  ist. 
nachdem  so  die  w äffen  etwas  schärfer  geschliffen  sind,  geht  der  hg. 
kühnen  mutes  auf  den  text  los  und  stellt  verschiedene  kategorien 
der  corruption  auf,  ungefähr  12;  weil  aber  diese  bisweilen  in  ein- 
ander hinübergreifen  und  bei  weitem  nicht  alle  textveränderungen 
der  ausgäbe  angehen,  habe  ich  es  vorgezogen  diese  nach  teilweise 
andern  gesichtspunkten  unten  zu  bebandeln. 

Im  dritten  aufsatze  'die  bandschriftliche  Überlieferung  und  ihre 
emendation*  betitelt  werden  verschiedene  arten  graphischer  fehler 
erwähnt  und  durch  beispiele  erläutert;  bisweilen  sind  die  Zusammen- 
stellungen instructiv,  bieten  aber  durchgehends  wenig  neues,  eine 
äuszerung  ist  mir  sehr  aufgefallen:  'da*z  Thuk.  im  alten  aiphabet 
schrieb,  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  und  durch  einige  schla- 
gende eigen tümlichkeiten  der  hsl.  Überlieferung  gestützt,  welche  am 
besten  sich  durch  die  hypothese  von  einer  Umschreibung  erklären 
lassen.'  als  beispiele  werden  duuvo^€V  und  ctuuvecOai  angeführt, 
welche  beide  im  altattischen  alphabete  doppel wertig  sind  (duuvOjyiev 
äuuvouuev,  äuuv€CÖai  d^uv€ic0ai) ;  allein  soweit  ich  mich  entsinne, 
sind  solche  Verwechselungen  auch  bei  Schriftstellern,  welche  im  ioni- 
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sehen  alpbabete  geschrieben  haben,  gar  nicht  selten,  ob  Thuk.  das  eine 
oder  andere  aiphabet  benutzt  habe,  wird  wohl  immer  unentschieden 
bleiben,  und  es  ist  an  sich  eine  sehr  müszige  frage,  weil  jedenfalls  sehr 
bald  nach  dem  'erscheinendes  werkes  transcriptionen  stattgefunden 
haben  müssen,  welche  wahrscheinlich  von  nicht  ganz  unkundigen 
leuten  gemacht  worden  sind ;  wenn  man  aber  bedenkt,  wie  früh  das 
ionische  aiphabet  im  athenischen  privatgebrauche  vorkommt,  ist  es 
viel  wahrscheinlicher,  dasz  Thuk.  dies  angewendet  hat:  vgl.  Wilamo- 
witz  Homer,  unters,  s.  304  ff.  zu  guter  letzt  gibt  uns  der  hg.  zwei 
capitel,  das  erste  und  das  letzte  des  vierten  buches,  ins  altattische  um- 
geschrieben, wobei  die  in  schriftlichen  resultate  in  der  weitesten  aus- 
dehnung  benutzt  sind  (€YßoXev,  €C  ClKeXiCU,  TToXlff  XPOVOV,  €fi  toi 
TTapOVTl,  €TKO0öp|MCCt|l€VOl ,  TO|l  TTOXCHOV,  TrO€Cac8cU,  OTT€TCrf€V 

iraXiv,  T€C  CTpanav);  sonderbar  ist  es  jedoch,  dasz  er  —  wie  auch 
Uberall  in  der  ausgäbe  —  gegen  das  ausdrückliche  zeugnis  des  Mar- 
kellinos  §  52 ,  womit  die  inschriften  sehr  gut  übereinstimmen  (vgl. 
Meisterhans  gramm.  d.  att.  inschr.  *  §  14  anm.  140),  dei  für  cuei 
schreibt;  auch  die  form  TvrvecGai  c.  135,  1,  wofür  alle  ausgaben, 
auch  die  sein  ige,  ycv^cOai  bieten,  ist  mir  unerklärlich  geblieben. 

Bevor  ich  zur  kritik  der  einzelnen  athetesen  R.s  übergehe, 
möchte  ich  eine  bemerkung  vorausschicken,  ich  beabsichtige  ledig- 
lich die  von  B.  zuerst  verdächtigten  stellen  zu  besprechen ,  obgleich 
ich  nicht  übersehe,  dasz  der  beweis  für  diese  groszenteils  in  den 
gelungenen  athetesen  anderer  zu  suchen  ist;  es  liegt  aber  doch  die 
sache  so ,  dasz  vier  entschieden  unechte  stellen  trotz  alles  parallelis- 
mus  die  unechtheit  einer  fünften  nicht  beweisen,  sondern  dieselbe 
schlieszlich  durch  innere  gründe  dargethan  werden  musz.  zuerst 
möchte  ich  die  stellen  besprechen,  welche  R.  als  durch  contamination 
von  text  und  adscript  bzw.  glosse  oder  auf  ähnliche  weise  verdorben 
betrachtet. 

4,  1  ficOxa&v  üttö  dirXoiac,  nfyP1  ctÖToic  toic  CTpanuiTaic 
cxoXc&ouciv  öpjjif)  ininece  TreptCTäav  diaeixiccu  tö  xujpiov.  die 
worte  f|cuxa2€V  .  .  u^xpi  und  cxoXdZouciv  werden  getilgt 
als  aus  zwei  ursprünglichen  glossen  des  pari  Trepicräciv,  fjcuxäZou- 
civ  ti.  d.  und  cxoXdlouav,  entstanden,  dasz  Trepicräciv ,  welches 
wort  R.  übrigens  richtig  übersetzt  ('changing  round')  glossiert  wer- 
den konnte,  ist  sehr  natürlich;  allein  durch  die  Zweideutigkeit  des- 
selben wird  die  möglicbkeit  ganz  unsinniger  glossen  nicht  erklärt 
gesetzt  aber,  dasz  f|CUXdZouciV  in  den  text  hineingekommen  und  als 
indicativ  aufgefaszt  wäre :  warum  wurde  das  praesens  ins  imperfec- 
tum  geändert?  die  auslassung  von  ou  nach  u^xpi,  wodurch  R.  den 
späten  Ursprung  dieses  Wortes  verraten  glaubt,  ist  nicht  allein  attisch 
(Xen.  Anab.  IV  2,  4),  sondern  auch  Thukydideisch  (I  137,  2),  und 
das  wort  passt  an  sich  vollkommen  von  der  eingetretenen  Verände- 
rung der  Sachlage,  wenn  übrigens  eine  änderung  notwendig  ist, 
dürfte  das  von  Dobree  und  Krüger  empfohlene  r)CÜxo£o  V  den  vorzug 
verdienen.  —  10,  5  öti,  €i  Tic  utto^voi  xa\       (pößtu  [(SoGiou 
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Ka\vedivb€ivÖTTiTOc]  KcrrdirAou  uiroxujpoui  usw.  die  getilgten 
worte  hält  B.  für  ein  adscript,  aus  £oG.  K.  v.  ocivöttiti  entstanden; 
es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  was  behauptet  wird,  dasz  ein 
common tator  die  worte  q>ößui  UTroxujpeTv  als  terrori  cedere  verstanden 
und  dann  qpößw  durch  bcrvÖTnri,  KorrdTtXou  durch  hinzufügung  von 
dem  dichterischen  ßoGiou  und  vcuiv  erklärt  haben  soll ;  im  vergleich 
damit  ist  die  postulierte  änderung  von  bervÖTnri  in  ocivÖTnroc  ein 
leichtes,  übrigens  würde  der  ausdruck  cpößuj  KaTdnXou  sehr  kahl 
und  matt  sein.  —  H>  4  rouXaccojLidvouc  tüjv  vcüjv  |Lif|  SuvTpi- 
UJUJCiv  £ßöa  usw.  B.  streicht  die  worte  t.  v.  u,.  £.  als  aus  einer 
glosse  des  Wortes  SuXtuv  und  einem  adscripte  des  part.  <puXaccou£- 
vouc  entstanden;  ich  möchte  doch  nicht  an  der  partitiven  bedeutung 
des  genitivs  (vgl.  meine  'comm.  crit.  ad  Thuc'  s.  120)  verzweifeln. 
—  15,  2  xai  Kivbuveueiv  ouk  £ßouXovTo  f)  uttö  Xujoö  ti  TraGeiv 
auTOuc  uttö  TrXrjGouc  ßiacd^vTac  Kporrr]Gf|vai  usw.  das  von  B. 
verdächtigte  KpaTr|9fj  vct  i  kann  nicht  wohl  entbehrt  werden,  weil 
es  gar  nicht  sicher  war,  dasz  die  Spartiaten,  wenn  sie  von  der  Über- 
macht bedrängt  wurden,  den  tod  leiden  (n  ttoGciv)  musten.  — 
17,  2  touc  bfe  Xötouc  yaicpOT^pouc  ou  irapd  tö  etouGdc  norj-* 
cöu€0a  schreibt  B.,  indem  er  die  hsl.  Überlieferung  naKpOT€pouc 
.  .  u,tikuvou>€V  aus  der  glosse  paicpoT^pouc  iroT]CÖfi€Ga]  ujikuvou- 
U€V  erklären  will ;  wahrscheinlicher  ist  es  jedenfalls ,  wie  Cobet  an- 
genommen hat,  dasz  fiaxpOT^pouc  aus  einer  glosse  ^KUVOUficv] 
uaKpOT€'pouc  Troin.c6u.eGa  herrührt.  —  34,  3,  eine  entschieden  ver- 
derbte stelle  (vgl.  comm.  crit.  8.  127),  sucht  B.  durch  die  annähme 
zu  heilen,  dasz  Tij  öipei  aus  einem  durch  toü  Tfpoopäv  glossierten 
genitiv  tt)c  6uj€uuc  verstümmelt  sei;  dadurch  wird  aber  der  paralle- 
lismus  der  glieder  durchaus  geschwächt.  —  40,  1  werden  die  worte 
diriCTOuvT^c  T€  jlxti  etvai  touc  irapabövTac  toic  T6Gv€- 
ujciv  6)HOiouc,  welche  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  von  Dobree 
und  Madvig  durch  die  änderung  rjmcTOUV  T€  emendiert  sind,  von 
B.  als  aus  einem  den  folgenden  genetivi  absoluti  xivoc  ^po^evou 
beigeschriebenen  glossem  dTTiCTOÖVTOC  ^xrj  usw.  herrührend  getilgt; 
ein  commentator  würde  aber  jedenfalls  touc  Td  önXa  irapabövTac 
geschrieben  haben.  —  44,  2  streicht  B.  mit  Valla  und  Classen  die 
worte  toutiu  tüj  TpÖTTtu,  und  zwar  mit  einer  erklärung;  welche 
die  von  Classen  aufgestellte  an  Ungereimtheit  noch  überbietet :  « sie 
sind  eine  lose  art  von  epexegesis :  —  KttTd  biujgrv  TtoXXf|V  :  toutiu 
tüj  TpÖTTiu  i.  e.  TpÖTTLU  biuiHcujc  TToXXfjC.»  die  gewöhnliche  scholia- 
stenmanier  eine  auffallende  anwendung  einer  präp.  zu  erklären  be- 
steht darin,  dieselbe  durch  eine  andere  zu  ersetzen,  vgl.  zb.  schol. 
zu  "VTI  28,4.  —  48, 1  touc  tc  'AGrjvaiouc  dTreKaXouvro  kgu  dn^Xeuov 
c<päc  cl  ßoüXovTCU  aÜTOuc  biamGeipeiv  usw.  B.  hat  das  pronomen 
auTOuc  als  ein  adscript  des  pron.  cqpäc  getilgt,  mit  der  dogmati- 
schen bemerkung ,  dasz  es  als  object  des  IkIXcuov  übersetzt  werden 
könnte,  wenn  in  einem  griechischen  satze  jede  Wortstellung  möglich 
wäre,    weder  das  eine  noch  das  andere  wird  jemand  behaupten; 
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auTOUC  ist  natürlich  eine  sehr  passende  apposition  (ipsos  im  gegen- 
satz  zu  den  Kerkyraiern)  zu  dem  auch  von  dK^Xcuov  abhängigen 
touc  'AGrjvaiouc.  —  56,  1  toic  b*  'AGrjvaioic  töt€  ttjv  TtapaGaXdc- 
ciov  brjoöci  Td  päv  iroXXd  fjcüxacav,  ibc  KaO*  ^Kacrriv  (ppoupdv 
TiTVOiTÖ  Tic  riuTÖßacic  usw.  die  Vermutung  R.s,  dasz  das  verbum 
f|CUXdcav  von  einem  abschreiber  statt  des  imperfectums  irgend 
eines  den  dativ  regierenden  verbums ,  zb.  oux  dvG&Tacav,  einge- 
setzt worden  sei ,  hat  beim  ersten  anblick  etwas  bestechendes ,  zeigt 
siel:  aber  bei  näherer  betrachtung  als  ganz  und  gar  überflüssig,  was 
er  'zwei  gröbliche  fehler*  nennt,  ist  in  der  that  nur  ein  seltener 
Sprachgebrauch:  der  dativus  commodi  toic 'AGrjvaioic  ('die  A.  fanden 
die  küste  ruhig')  wird  durch  die  analogie  von  120,  2  (äirocräci  ü' 
aÜTOic),  VIII  24,  6  (eipYO^voic  auTOic)  und  Her.  V  97.  VI  21 
(Krüger)  hinlänglich  geschützt,  und  ein  nachträglich  einem  im  histo- 
rischen aorist  ausgesprochenen  satze  angehängter  iterativer  neben- 
satz  findet  sich  zb.  Horn.  T  232  (Hciviccev.  .öttötc  Ykoito).  übrigens 
wäre  ja  die  änderung  von  f|cuxacav  in  f|CUxa£ov  eine  sehr  leichte. 

—  63,  1  sind  die  worte  TrapövTac  'AGrjvaiouc  bis  voiucav- 
Tec  €ipxöflvai  gestrichen  worden,  indem  statt  rooßepouc  ge- 
schrieben wird  epoße  p  6  v.  für  die  tilgung  der  erstem  häJfte  TrapövTCtC 
. .  ^K7rXaY6VT€C  gibt  R.  eigentlich  keine  motivierung;  dasz  TrapövTCtC 
'AGrjvaiouc  glosse  sein  möge,  kann  vielleicht  zugegeben  werden, 
während  KOT*  dpqpöiepa  dK7TXav^VT€C  entschieden  das  gepräge  der 
echtheit  an  sich  trägt,  der  folgende  Batz  koi  TO  dXXirrfcc  TT)c  TVtIipr)C 
usw. ,  welchen  R.  als  eine  von  c.  55,  2  (olc  TO  pf)  €TTiX€lpOU^€VOV 
dei  ^XXirrcx  fjv  tt)c  bOKn,C€UJC  ti  Trpd£€iv)  beeinfluszte  interpolation 
betrachtet,  versetzt  ihn  in  eine  art  von  pathos:  'die  erklärer*  sagt 
er  'mögen  den  satz  nach  belieben  drehen  und  wenden ;  allein  können 
sie  ehrlich  die  worte  TO  £XXiiT£X  eTpYeTGti  ins  englische  oder  in  eine 
andere  spräche  Ubersetzen?'  ich  halte  den  au > druck  to  £XXitt£c  Tfjc 
TVU)pr)C  für  analog  nicht  mit  £XXitt€C  tt\c  boKrjcewc,  sondern  zb.  mit 
tt)c  Yvujprjc  TO  Gupoüpcvov  (VII  68,  1),  wodurch  sich  folgender 
sinn  ergibt:  'in  dem  glauben  t  dasz  unsere  unerfüllte  absiebt  .  .  ge- 
bindert wurde.'  —  67,3  hat  R.  die  worte  Öttujc  toic  Ik  Tflc  Mivdiac 
'AGnvaioic  droavnc  bf|  ein.  f)  <puXaKT)  pf|  övtoc  ev  Tip  Xi^vi  ttXoiou 
(pavepoö  junöcvöc  getilgt,  indem  er  eine  genesis  der  interpolation 
annimt,  welche  wahrhaft  haarsträubend  ist.  zuerst  seien,  meint  er, 
die  worte  f)  (puXaKrj  im  sinne  von  haec  cautio  fkbat  mit  dem  erklä- 
renden satze  öttujc  dcpavfcc  bf)  eir)  (sc.  tö  dicdTiov)  hinzugefügt  und 
dann  dem  unrichtig  als  defensio  verstandenen  rouXctKrj  zu  liebe  dq>a- 
vk  in  dqpavfic  geändert  worden ;  die  letzten  worte  hält  er  gar  nicht 
für  erwähnenswert  sonderbar  bleibt  es  doch  immer,  dasz  wir 
ein  unserem  texte  wort  für  wort  entsprechendes  scholion  haben: 
öttujc  dmavfec  br)6€V  tJ  toic  'AGrjvaioic  ti  xpn  q>uXdTT€cGai. 

—  78,  4  hat  R.  sowohl  Kai  auTÖc  als  Kai  auTOic  gestrichen, 
nachdem  Dobree  das  erstere  gestrichen  und  das  andere  in  Kai  aÜTÖC 
geändert  hatte,  es  liegt  auf  der  flachen  band ,  dasz  eine  verschrei- 
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bung  sehr  leicht  eine  Umstellung  und  interpolation  veranlassen 
konnte t  während  eine  interpolation  ohne  bsl.  gm nd läge,  wie  sie  R. 
annimt,  blosz  um  Brasidas  von  seinen  führern  zu  unterscheiden,  sehr 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  —  81,  1  betrachtet  E.  die  worte  von 
dvbpa  €v  T€  Tfj  C.  bis  zu  AaKcbauiOVtoic  Yevöuevov  als  ein  adscript 
des  wortes  Bpacibav,  mit  der  dürftigen  begrUndung,  dasz  zuerst 
Campbell  ihn  auf  den  im  aorist  des  part.  f  €VÖjjL€VOV  befindlichen 
solöcismus  der  bedeutung  aufmerksam  gemacht  habe,  worin  aber 
dieser  solöcismus  bestehen  soll,  ist  mir  völlig  unbegreiflich:  der  aus* 
druck  dvbpot  öc  . .  £bÖK€i  (damals  galt) . .  Kai . .  dreveio  (später  sich 
erwies) ,  gegen  dessen  richtigkeit  sich  kaum  etwas  einwenden  läszt, 
muste  eben  in  participialer  fassung  d.  boKoOvTCt  kqX  Y€v6)i€VOV  lauten ; 
vgl.  Herod.  VII 106  kot^Xittc  bk  dvbpaioiövbe  MacKdun,v  xevöfie* 
vov.  VIII 126.  dasz  auszerdem  der  ganze  mit  rdp  eingeleitete  rest 
des  capitels,  welcher  Brasidas1  auftreten  und  seine  resultate  charakte- 
risiert, sich  nicht  auf  die  bloszen  wünsche  der  Lakedaimonier  (B.  hat 
hier  meine  änderung  ßouXöucvoi  aufgenommen)  und  Chaikideer 
beziehen  kann,  wird  jedermann  beim  ersten  durchlesen  klar  sein.  — 
85,  7  &CT€  oik  €Iköc  vriiTri  te  auiouc  tüj  ^Kei  cTpaTüJ  icov  TtXfieoc 
^<p'  tyiäc  diTOCT€iXai.  R. ,  welcher  mit  Dobree  ua.  die  meiner  mei- 
nung  nach  sehr  passenden  worte  Tip  £tcei  (so  von  den  guten  hss.  nur 
Pal.,  die  andern  tuj  iv  Nicola)  als  glossem  getilgt  wünscht,  hat 
nach  mir  vrjiTrjv  geschrieben  und  dann  natürlich  CTpcmp  in  CTparöv 
geändert,  was  nicht  wenig  gewaltsamer  ist;  endlich  hat  er  statt  ICOV 
irXfjeoc  geschrieben  IcoiraXf),  mit  der  einfachen  begründung,  dasz 
icoiraXfi  sowohl  in  uncialer  als  in  cursiver  schrift  sehr  wenig  von 
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icov  und  einem  compendium  des  Wortes  irXfjdoc  (tt?)  abweiche,  was 
aber  an  den  worten  icov  TfXfiÖoc  verkehrt  sei,  bleibt  ein  rätsei.  — 
95,  2  Kai  ¥\v  viKrjcw^ev,  ou  jurj  ttotc  fyuv  TTcXoTrovvrjcioi  ic  if)v 
Xujpav  fivcu  ir\c  Tüjvbe  unrou  dcßdXtuav  usw.  dccipit  excmplar 
vUiis  imitabile:  Cobet  hatte  hier  die  bemerkung  gemacht,  dasz  in 
den  worten  dveu  TfjC  Tiüvbe  ittttou  eine  amphibolie  vorliege,  ob 
•  sie  gleich  hier  nichts  anders  als  ^CTcprju^voi  toö  tüjv  6r|ßaiujv 
iTTTTiKOU  bedeuten  konnten.  R.  hat  keinen  anstand  genommen  die 
worte  zu  tilgen,  und  zwar  mit  zwei  argumenten,  einmal  weil  in  einer 
Trapaivccic  die  bemerkung,  dasz  ein  sieg  künftig  Attika  gegen  in- 
vasion  sichern  würde ,  eine  sehr  natürliche  Übertreibung  sei  —  wie 
leicht  zu  ersehen  passt  dies  ebenso  gut  für  den  Uberlieferten  text: 
denn  dvcu  dh.  ^cxeprjuivoi  ist  ja  hier:  cum  destUuti  erunt,  nicht  st 
d.  e.  —  zweitens  weil  die  zubörer  des  Hippokrates  ihn  gewis  ver- 
standen, auch  wenn  er  ihnen  nicht  in  so  vielen  [vier]  worten  die 
bedeutung  des  Verlustes  der  thebanischen  reiterei  darlegte,  auszer- 
dem darf  man  nicht  vergessen,  dasz  es  echt  Thukydideische  manier 
ist,  für  die  leser  die  bedeutung  eines  kampfes  durch  räsonnements 
darzulegen,  welche  eigentlich,  wie  es  thatsächlich  hier  der  fall  ist,  im 
munde  der  redenden  nicht  passen.  —  98,  6  Trdv  6'  cbcöc  ctvai  tö 
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ttoX^uuj  Kai  beivw  tivi  KatetpYÖuevov  £ÜYYVUJfiöv  n  YiYvccOai  Kai 
TTpoc  tou  6eoö.  mit  benutzung  der  von  Reiske  vorgeschlagenen 
Änderung  TU»  (so  die  meisten  hss.)  . .  Kax€ipYOM£VUJ  hat  R.  die  stelle 
auf  die  weise  zu  heilen  versucht,  dasz  er  die  worte  ttoX^puj  Kai 
beivip  tivi  alsglossem  und  ti  als  durch  dittograpbie  (TinrN€CGAl) 
eingeschlichen  streicht,  eine  nicht  sehr  zusagende  lösung  der  Schwie- 
rigkeiten: denn  für  Träv,  das  so  subject  wird,  hätte  man,  auch 
wegen  der  nahe  von  cIkÖc,  irdvxa  erwarten  sollen,  und  die  getilgten 
worte  haben  in  ihrer  speciellen  fassung  mit  einem  glossem  keine 
Ähnlichkeit.  —  108,5  tbc  [atixü)  in\  Nicaiav  xfj  £auxou  növij 
cxpaxiä]  ouk  n^cXrjcav  o\  'AGnvaToi  EuMßaXciv  usw.  dasz  diese 
stelle  einen  fehler  verbirgt,  darüber  wird  wohl  kein  zweifei  bestehen 
(vgl.  Herwerden  und  Stahl  zdst.);  durch  den  tilgung8 Vorschlag  R.8 
wird  aber  der  ausdruck  doch  gar  zu  kahl  und  ungenau.  —  116,  2 
Kai  xn.v  AnKuOov  KaOcXtuv  Kai  avacK€i>dcac  x^ievoc  ävfiKcv  äirav. 
R.  hat  das  wort  KaGeXibv  mit  dem  verbindenden  Kai  als  glosse 
des  Wortes  dvacKeudcac  ausgeschieden ,  mit  der  bemerkung  (einl. 
s.  XXXV),  dasz  dies  wort  natürlich  spätem  lesern  Schwierigkeiten 
bereiten  muste,  was  aus  den  existierenden  Scholien  hervorgehe,  und 
mit  KaGeXujv  erklärt  werden  konnte ;  mir  scheint  vielmehr  das  über- 
lieferte unrichtige  scholion  dvoiKobonricac  ein  vorhergehendes  ko8€- 
Xtüv  zu  notwendiger  Voraussetzung  zu  haben.  —  123, 1  ou  voji&ujv 
dbiK€iv[,  6xi  £v  xr)  dK€X£ipia  (pavcpwc  7rpoc€Xüjpr|cav]' 
£cxi  xctp  usw.  dasz  die  von  R.  getilgten  worte  fehlerfrei  sind,  ge- 
steht er  selber  offen  zu  (einl.  s.  XLIV),  und  die  'syntaktische  con- 
fusion',  wodurch  der  natürliche  gang  der  periode  ganz  gestört  sein 
soll,  habe  ich  wenigstens  nicht  entdecken  können:  denn  dasz  der  mit 
Ydp  eingeleitete  satz  sich  nicht  auf  öxi .  .  Trpoccxwpncav,  sondern 
auf  ou  vojiilujv  dbtxeiv  bezieht,  kann  sicherlich  bei  Thuk.,  welcher 
sogar  zwei  sätze  hinter  einander  mit  Ydp  an  einen  einzelnen  voraus* 
gehenden  anreiht  (zb.  1 40,  5—6.  91,  3),  nicht  befremden. —  123,  2 
Kai  djna  xüjv  Trpaccövxaiv  cqpiciv  öXiyujv  xc  övxuiv  Kai  üjc  xötc 
d^XXrjcav  ouk^xi  dv^vxcuv,  dXXd  rr€p\  cmiciv  auxoic  moßouja^vujv 
x6  KaxdbrjXov  Kai  Kaxaßiacaji^vujv  irapd  Yvujur|v  xouc  ttoXXouc. 
cqriciv  und  xö  KaxdbnXov  hatte  schon  Krüger,  vielleicht  richtig,  ver- 
dächtigt; R.  geht  aber  noch  weiter,  indem  er  X€,  Kai  üjc  xöx€ 
djLi^XXrjcav  und  Kai  vor  KaxaßiacaMevwv  tilgt,  in  den  werten 
üjc  xöxe  €fi€XXr)C€V  (diese  lesart  bietet  eine  schlechte  hs.)  findet  er 
ein  adscript  der  vorausgehenden  worte  xf)V  xoö  Bparibou  Yvwuny 
öpujvxec  dxo(fir)v,  welches  den  anfangsworten  des  c.  122  Kai  ö  ufcv 
fyeXXe  ^TX^ipnceiv  xaic  nöXea  xauxaic  nachgebildet  sei ,  eine  er- 
klärung  deren  unwahrscheinlichkeit  in  die  äugen  springt,  die  ände- 
rung dv  1 4  vxujv  ist  nicht  unpassend  (vgl.  das  von  Cobet  und  mir 
geänderte  d<pevxu)V  c.  38,  3);  dann  musz  aber  jedenfalls  das  Kai 
nach  ©oßouu^vujv  stehen  bleiben ,  weil  sonst  das  praesens  dvi^v- 
xujv  und  der  aorist  Kaxaßiacau^vuuv  inconcinn  einander  gegenüber- 
gestellt sind,   die  tilgung  von  x£  —  Kai  nach  dem  wahrscheinlich 
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corrupten  öXrfuuv  gibt  vollends  eine  häufung  von  participien,  welche 
durch  den  einl,  8.  XXIII  erwähnten  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt 
wird.  —  125,  1  hat  R.  die  worte  bid  tö  bioc  auxüjv,  övtujv 
dvGpujTTUJV  fiaxijiwv  gestrichen,  weil  Brasidas  nicht  aus  furcht 
vor  den  Illyriern,  sondern  aus  besorgnis  für  Mende  (124,  4)  den 
rttckzug  gewünscht  habe  und  auch  Perdikkas  die  unausfübrbarkeit 
seiner  pläne  ohne  die  mithilfe  derselben  habe  einsehen  müssen, 
allein  Thuk.  sagt  doch  blosz,  dasz  die  bisher  fehlende  einigkeit  zwi- 
schen Brasidas  und  Perdikkas  in  betreff  des  rückzugs  jetzt  wege  n 
der  furcht  vor  dem  kriegerischen  stamm  eingetreten  war,  was  natür- 
lich insbesondere  auf  Perdikkas  zu  beziehen  ist,  obgleich  des  Brasidas 
unwille  gegen  die  expedition  sich  wohl  durch  eben  dieselbe  furcht 
gesteigert  hatte.  —  126,  5  xal  fäp  TrXrjOei  äujciuc  beivol  xal  ßoflc 
dqpöprjTOi  usw.  das  zwar  auszergewöhnlicbe,  aber  doch  leicht 
verständliche  und  durch  den  parallelismus  der  glieder  hinlänglich 
geschützte  ÖUiCUJC  verdächtigt  R.,  indem  er  behauptet,  es  sei  ein  von 
den  in  §  6  stehenden  Worten  TÖ  Trpoüirdpxov  o€ivdv..öui€t  b£ 
usw.  veranlasztes  glossem.  hier  möchte  man  wahrhaftig  die  bona 
fides  des  hg.  in  zweifei  ziehen,  wenn  sie  nicht  durch  den  ganzen  ton 
der  dar8tellung  verbürgt  wäre,  in  §  6  wird  dtre iXcuc  als  glossem 
zu  u€\Xrjcei  getilgt,  was  wegen  der  Verschiedenheit  der  bedeutungen 
keine  grosze  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  bei  R.  einige  stellen  ein ,  wo 
er  aus  absonderlichkeiten  in  bezug  auf  construction,  Wortfolge,  Ortho- 
graphie udgl.  auf  corruptelen  schlieszt.  betrachten  wir  sie  einmal 
ein  wenig  genauer.  3,  3  wird  wegen  des  ausdrucks  t#|V  ttÖXiv 
ocmaväv  viel  auf b eben s  gemacht  (ein!.  s.XL);  dasz  er  auszergewohn- 
lieb  ist,  ist  unbestreitbar,  allein  der  ganze  übertriebene  ton  des  Vor- 
wurfs (troXXdc  €<pacav  efvcu  dicpac  £pfpouc  usw.)  rechtfertigt  ihn 
genügend,  dasz  bonraväv  absolut  gesetzt  hier  matt  wäre,  wird  jeder 
zugeben.  —  29,4  werden  die  sehr  passenden  worte  fj  XPflv  dXXn- 
XoiC  diTißor)6€iv  ausschlieszlich  wegen  des  tempus  des  verboms 
getilgt  (einl.  s.  XLIV),  obgleich  das  richtige  mit  einer  unbedeuten- 
den änderung  (XP^I?  was  Poppo  vorschlug)  herzustellen  ist.  — 89,1 
hat  R.  cic  Sc  €bei  duopoT^pouc  CTpaxeueiv  blosz  deshalb  ge- 
strichen, weil  in  allen  hss.  elc  für  das  bei  Thuk.  gewöhnliche  ic  Uber- 
liefert ist,  als  ob  sich  aus  dieser  auch  in  den  besten  hss.  nicht  selte- 
nen ab  weichung  auf  spätem  Ursprung  der  worte  scblieszen  liesze; 
dasz  die  hss.  hier  übereinstimmen ,  erklärt  sich  ja  aus  der  gemein- 
samen abstammung,  während  anderswo  in  einzelnen  der  fehler  cor- 
rigiert  worden  ist.  ebenso  voreilig  ist  es  in  Kpehrouc  29,  4  und 
£Xarrov  72,  2  glossen  sehen  zu  wollen.  —  95,  3  wird  die  wendung 
ic  aÖTOUC  als  unattisch  bezeichnet  und  aus  dem  texte  beseitigt; 
in  solchen  fragen  aber  wird  man  doch  wohl  bis  jetzt  dem  biedern 
KWKrüger  (zu  Xen.  Anab.  III  2,  16)  trauen  dürfen.  —  109,  2  Kai 
ö  "A0ujc  auTfic  öpoc  uHirjXdv  tcXcutoJ  ic  tö  Alraiov  TT&aYoc. 
R.  hat  6.  u.  getilgt,  weil  diese  worte  das  verbum  von  dem  objecto 
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aunjc  unpassend  trennen  (einl.  8.  XLIX);  ich  möchte  jedoch  be- 
zweifeln ,  dasz  TeXeuTäv  tivöc  den  sinn  '  das  ende  einer  sacbe  zu 
bilden'  haben  kann,  und  verbinde  lieber  mit  dem  scholiasten  und 
Krüger  ö  vA6u)C  auTTjc,  wodurch  jede  Schwierigkeit  gehoben  wird.  — 
110,  1  tcat  d<piKÖucvoc  vuktöc  £ti  xat  irepi  öpOpov  usw.  die  worte 
Kai  TTCpl  Öpöpov  hat  R.  mit  folgender  begrQndung  gestrichen: 
'im  spätgriechischen  ist  itepl  öpöpov  eine  correcte  parapbrase  für 
vuktöc  £ti,  im  attischen  sind  aber  vuktöc  Iti  und  Ticpi  öpOpov 
widersprechend,  vgl.  the  new  Phrynichus  s.341.'  an  der  angeführ- 
ten stelle  bemerkt  der  grammatiker,  dasz  öpöpoc  zu  seiner  zeit  die 
zeit  vor  Sonnenaufgang,  bei  den  alten  dagegen  die  zeit  vor  tages- 
anbruch,  in  welcher  noch  licht  benutzt  werden  kann,  bezeichne,  wäh- 
rend die  alten  die  zeit  vor  Sonnenaufgang  mit  £wc  bezeichnet  haben, 
aus  dieser  erörterung  scheint  mir  gerade  das  entgegengesetzte  voa 
dem  was  R.  behauptet  einzuleuchten,  nemlich  dasz  im  altern  Sprach- 
gebrauch das  wort  öpOpoc  einen  weitern  umfang  ('dämmerung')  als 
Iujc  hatte  und  somit  zur  genauem  Bestimmung  sehr  wohl  mit  vuk- 
töc verbunden  werden  konute;  vgl.  auszerdem  folgende  stellen: 
III  112,  3  f.  d>a  öpepip  .  .  vuktöc  £ti  oöcnc  Plat.  Prot.  310»Tf}c 
TrapeXOoucnc  vuktöc  TauTn,ci,  £ti  ßaö^oc  ÖpGpou.  Xen.  Hell.  II 
1,  22  Trj  dirioucrj  vukti,  iixii  öpBpoc  fiv.  IV  5,  18  irapd  bt  Mav- 
Tiveiav  Ü  'Opxopcvoü  öpOpou  dvacrdc  £ti  ckotcuoc  nraprjXOcv. 
dasz  dagegen  vuktöc  £ti  nicht  dem  .spätgriechischen  Sprachgebrauch 
gemäsz  durch  Tt€p\  öpöpov  erklärt  werden  konnte,  ist  selbstver- 
ständlich. —  133,3:  dasz  das  plusqpf.  dTT€<p€ÜY€ i  unerträglich 
ist,  ist  schon  von  mehreren  bemerkt  worden,  und  man  bat  dafür 
£cpuT€  oder  äircopuYe  in  Vorschlag  gebracht.  R.  will  die  worte  öt€ 
4..  tilgen  als  aus  einer  spätem  zeit  herrührend ,  wo  das  plusqpf.  die 
bedeutung  eines  einfachen  praeteritums  erhalten  hatte;  es  wird  aber 
so  die  genauere  bestimmung  des  einen  endpunktes  des  angegebenen 
Zeitraumes  vermiszt,  und  eine  verscbreibung  wäre  ja  sehr  leicht 
denkbar. 

Um  dem  hg.  nicht  das  ihm  gebührende  lob  zu  versagen ,  zähle 
ich  hier  einige  stellen  auf,  wo  er  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  inter- 
polationen  annimt:  11,4  iKlXcue*  24,  1  CupctKÖcioi  Kai  o\  £uu- 
fiaxoi ,  wenn  nicht  vielmehr  das  vor  iv  Trj  CiKeXia  stehende  ol  zu 
tilgen  ist;  28,  3  Ta  clpnuiva-  76,  2  üxrap  oi  'Äenvaior  96,  4 
tüuv  BoiuuTüJV  119,  1,  wo  er  TaÖTa  Euv^Gcvto  Kai  aujocav  nr\vöc 
Iv  AaKeba^ovi  TepacTiou  bujbeKdTr).  Kai  kne'vbovTO  AaK.  usw. 
schreibt;  128,  5  bi*  'Aerjvaiouc  131,  3  trapd  OdXaccav  und  end- 
lich 40,  2  bi'  dx9n,6öva,  in  welchen  worten  er  sehr  schlagend  eine 
nachcl assische  anwendung  der  präposition  nachweist,  hier  darf  ich 
vielleicht  eine  gewisse  freude  darüber  ausdrücken,  dasz  einige  von 
mir  aufgestellte  athetesen  im  vierten  buche  (vgl.  meine  comm.  crit. 
zu  17,  1.  67,  3.  80,  2.  100,  2.  108,  3)  die  Zustimmung  R.8  ge- 
funden haben. 

An  fünf  stellen  hat  der  hg.  resümierende  Zwischensätze  (2,  2 
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und  129,  2  üjcrap  7rap€CK€udZovTO  •  75,  1  wcirep  btevoouvTO' 
48,  6  tvaTrep  tö  irparrov  Üjp^nvTO"  74,  1  ivanep  Kai  tö  irparrov 
üjpfiryro)  gestrichen,  obgleich  sie  fehlerfreies  griechisch  enthalten 
und  an  sich  sehr  passend  sind :  denn  was  ist  natürlicher  als  dasz  ein 
historischer  Schriftsteller  an  den  verlassenen  faden  der  erzäblung  auf 
diese  weise  wieder  anknüpft?  wenn  auch  solche  sätze  vom  Verfasser 
selbst  ausgelassen  und  von  spätem  hinzugefügt  werden  konnten,  ist 
damit  ja  noch  kein  beweis  für  die  unechtheit  derselben  geliefert. 

Aus  der  ganzen  unmasse  der  übrigen  atbetesen,  welche  mit 
sehr  verschiedener,  nicht  selten  gar  keiner  begründung  gemacht  sind, 
möchte  ich  aufs  geratewohl  einige  herausgreifen,  um  die  ausscbwei- 
fungen  der  metbode  nachzuweisen.  5,  1  werden  die  worte  Iv 
tcuc  *A8r]vaic  getilgt  und  gleichzeitig  uiv  in  dir  luv  geändert; 
ein  glossator  würde  sicherlich  nach  analogie  von  6,  1  und  2  iv  xf) 
*AiTiKrj  geschrieben  haben.  —  8,8  sind  die  von  B.  verdächtigten 
worte  npdc  tö  ir^Xavoc,  wenn  man  sie  mit  dem  artikel  Ta  ver- 
bindet, völlig  an  ihrem  platze,  ein  späteres  hinzufügen  derselben  da- 
gegen nicht  wahrscheinlich.  —  9,  1  hat  R.  durch  ein  versehen  die 
worte  attrep  fjcav  auTu>  äird  tüjv  KaTaXcimeeicüJV  mit  der 
glücklichen  emendation  von  Classen  cfi  7T€pincav  im  texte  gelassen, 
wahrend  er  einl.  s.  XLH  anm.  1  sie  völlig  verwirft  und  'als  adscript 
nicht  so  gut  wie  das  überlieferte  scholion  (Sc  e?X€  Xoi7rdc)'  nennt, 
mir  scheinen  sie  in  der  von  Classen  hergestellten  fassung  eine  ganz 
genaue  angäbe  der  damaligen  Streitkräfte  des  Demosthenes  zu  ent- 
halten (vgl.  5,  2  und  8,  3),  während  die  an  sich  sehr  unbestimmten 
worte  6k  ctxe  Xomdc  eine  offenbare  erklär ung  der  worte  cu  nepificav 
aurui  geben. —  14,2  werden  die  worte  ÖTiTrep  aÜTÜJV  o\  ävfcpec 
dircXaußdvovTodvTrjvrjcuj  getilgt,  wahrscheinlich  wegen  des 
auszergewöhnlichen  Trep,  welches  doch  auch  sonst  in  auffallender 
weise  hinzugefügt  wird ,  vgl.  Poppo  -  Stahl  zdst.  R.  tröstet  uns  da- 
mit, dasz  'wir  mit  der  auslassung  der  worte  mehr  gewonnen  haben 
als  was  in  dem  verschwinden  einer  störenden  construction  liegt'; 
wir  haben  den  Thuk.  um  eine  zeile  kürzer  gemacht  —  das  ist  wirklich 
alles,  weiter  unten  werden  die  worte  Kai  £v  TO u Tip  K€KüjXö- 
c6ai  £böic€i  gxacTOc,  &  i\r\  tivi  Kai  oötöc  £ptw  irapfiv 
als  ein  von  II  8,  4  beeinfiu&ztes  glossem  gestrichen ,  obgleich  der 
hg.  zugibt,  dasz  es  schwierig  sei  zu  sehen,  wie  jemand  den  mut  gehabt 
haben  könne  es  in  den  text  zu  setzen,  er  neigt  zu  der  annähme,  dasz 
'es  irgend  einem  jener  verderblichen  classe  von  falschem  beizulegen 
ist,  welche  die  leichter  zu  parodierenden  eigentümlichkeiten  eines 
Schriftstellers  aufnahmen  und  gegen  ihn  benutzten,  indem  sie  seinen 
text  interpolierten';  man  sieht  leicht  ein,  wie  fruchtbar  dies  princip 
werden  kann,  wenn  die  anstöszigen  ausdrücke  sich  auf  die  rech- 
nung  der  parodie  schreiben  lassen;  schade  blosz,  dasz  das  princip 
jedes  zuverlässigen  regulators  entbehrt.  —  16,  2:  über  das  von 
R.  getilgte  öuoiac  vgl.  Krügers  gr.  spr.  §  51,  13,  16.  —  24,  5 
werden  die  worte  Kai  £ctiv  f|  Xdpußbtc  .  .  X^Y^Tai  oia- 
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tt  X  6  0  c  a  i  gestrichen,  obgleich  sie  för  das  folgende  ganz  unentbehr- 
lich sind;  jedenfalls  hätte  man  vou&ctgli  für  £vouic9r|  erwarten 
sollen.  —  25,  1  tilgt  R.  die  worte  tu)  U€Ta£u,  weil  nach  seiner 
ansiebt  Thnk.  seiner  sonstigen  gewohnheit  gemäsz  tui  TTOpGfiÜJ  ge- 
schrieben haben  würde,  was  doch  wohl  nach  dem  zweimal  gesetzten 
TTOpOuöc  nicht  eben  wahrscheinlich  ist.  iv  toutuj  allein  ist  zu  zwei- 
deutig. —  29,  3  hat  R.  auTfjc  nach  otiene  und  touto  nach  ttoXc- 
Hiuiv  gestrichen,  indem  er  von  der  richtigen  beobachtung  Dobrees 
*nil  frequentius  auiöc  a  librariis  transposito'  in  der  weise  anwen- 
dung  macht,  dasz  er  fast  überall,  wo  das  pronomen  einigermaszen 
entbehrt  werden  kann,  es  kaltblütig  streicht,  auch  wo  keine  ksl. 
discrepanz  vorliegt,  im  ganzen  ungefähr  35  mal  im  vierten  buche, 
meistens  ohne  motivierung.  in  der  einl.  8.  LI  hat  er  fünf  fälle  er- 
wähnt, wo  die  Stellung  des  pronomens  in  den  hss.  schwankt;  doch 
bieten  in  drei  von  diesen  fällen  olle  bessern  hss.  die  nemliche  stel- 
lang, während  in  den  zwei  andern  (29,  3  auific*  108,  1  aüxoTc) 
blosz  zwei  genau  zusammengehörende  hss.  (Vat.  und  It.)  abweichen. 
—  41,  2  wird  der  idiomatische  ausdruck  ibe  tc  TrctTpibct  TauTrjv 
durch  streichen  des  pronomens  beseitigt.  —  42,  3  beweist  die  Stel- 
lung der  worte  öti  f)  CTpaxid  fjHei  tüjv  'A6r)va(ujv  hinläng- 
lich ihre  echtheit.  —  46,  5  hat  R.  X^Y€iv  getilgt,  was  anscheinend 
dadurch  empfohlen  wird,  dasz  sonst  der  mit  ön  eingeleitete  satz  so- 
wohl auf  TT€i0OUCl  als  auf  X^reiv  zu  beziehen  ist ;  allein  der  ausdruck 
bibd£crvT€C  passt  doch  entschieden  besser  von  einer  instruetion  der 
abgesandten  als  von  einer  mitteilung  an  die  gefangenen  selbst,  so 
dasz  X^Y€iv  behalten  werden  musz.  auch  läszt  sich  bei  der  tilgung 
der  infinitiv  ^TOiudceiv  nicht  auf  die  abgesandten  als  subject  be- 
ziehen, was  ungleich  passender  ist  (vgl.  Classen  zdst).  —  50,  1  und 
75, 1  hat  R.  nach  tujv  äpTupoXÖYUJV  V€ÜJV  (an  der  zweiten  stelle  ist 
dies  wort  ohne  zweifei  richtig  von  Krüger  und  Herwerden  suppliert) 
'AörjvctiUJV  gestrichen,  obgleich  an  beiden  stellen  im  nächstvorher- 
gehenden capitel  nicht  von  den  Athenern  die  rede  gewesen  ist  dasz 
Thuk.  nicht  lediglich  für  athenische  leser  geschrieben ,  wird  für  die 
meisten  eine  bekannte  thatsache  sein  und  geht  zb.  deutlich  aus  dem 
tone  der  darstellung  der  episode  VI  54  —  59  hervor,  in  c.  50,  1 
werden  auszerdem  die  worte  al  £ü€Tt^u<p6Ticav  TCpdc  touc 
£uuuäx°uc  als  erklärung  einer  später  nicht  bestehenden  einrich- 
tung  getilgt;  der  aorist  zeigt  aber,  dasz  sie  nicht  eine  allgemeine 
sitte,  sondern  ein  einzelnes  factum  bezeichnen.  —  51  werden  die  worte 
de  auxouc,  welche  Krüger  gewis  richtig  fin  bezug  auf  sie*  (die 
Chier)  erklärt,  gestrichen;  ein  glossator  hätte  jedenfalls  auroüc  ohne 
ic  geschrieben.  —  52,  3  tilgt  R.  guXuiv  UTiapxö vtuj v  Kai  jf\c 
J1bn,c£TriK€iH€vnc  als  zwei  an  sich  richtige  bemerkungen,  welche 
aber  als  teil  des  textes  sehr  im  wege  stehen,  einer  nähern  erörte- 
rung  hat  er  sich  klüglich  überhoben.  —  53, 3  glaubt  R.  (einl.  8.XLIV) 
mit  der  tilgung  der  worte  fjrcep  ^övov  olöv  T*  fjv  tcaicoup- 
T€ic8ai  'licht  aus  dunkel'  hervorgebracht  zu  haben,  wenn  man  mit 
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Caasen  und  Stahl  die  folgenden  worte  iraca  rdp  ävc^xci  usw.  auf 
die  insel  bezieht,  wozu  ich  meinesteils  geneigter  bin,  können  die 
worte  allerdings  wegbleiben;  wenn  dagegen  dvc'xci  mit  Dobree, 
Krüger  und  Rutherford  selbst  auf  f|  AaicwviKf|  bezogen  wird ,  gibt 
die  tilgung  einen  unerträglichen  gedankensprung,  indem  eben  ein 
dem  getilgten  ähnlicher  satz  vermiszt  wird;  jedenfalls  wäre  dann 
statt  des  begründenden  fdp  das  erklärende  ÖC*  zu  erwarten.  —  57,2 
werden  zweimal  die  worte  de  tötcixoc  gestrichen,  weil  Thuk. 
nicht  das  wort  TCIXOC  mit  den  zwei  bedeutungen  'casteir  und  'Stadt- 
mauer' in  so  verwirrender  nähe  würde  angewendet  haben,  das  sieht 
schon  recht  plausibel  aus;  allein  es  unterliegt  keinem  zweifei,  dasz 
eben  ein  commentator  nicht  ic  t6  tcixoc,  sondern  ic  Tf|V  ttöXiv  ge- 
schrieben haben  würde,  und  bei  dem  sehr  häufigen  gebrauche  von 
tcixoc  mit  der  bedeutung  'befestigte  stadt'  und  der  sonstigen  an- 
schaulichkeit  der  erz&hlung  läszt  sich  die  amphibolie  gewis  ent- 
schuldigen, besonders  bei  KaTaxXfjccOai  entbehrt  man  ungern  einer 
nähern  bestimmung.  —  60,  1  tilgt  R.  die  worte  öXiraic  vetuci 
als  eine  durch  vergleich  mit  24, 3  entstandene  randbemerkung,  wenn 
nicht  eine  bewuste  interpolation  anzunehmen  wäre,  eine  randnote 
hätte  aber  wahrscheinlich  eine  vollständigere  form  gehabt,  und  ein 
interpolator  hätte  doch  wohl  auf  die  inzwischen  geschehene  Vermeh- 
rung der  athenischen  flotte  rücksicht  genommen,  so  dasz  es  mir 
immer  wahrscheinlicher  vorkommt,  dasz  vor  öXitaic  (vgl.  comm. 
crit.  s.  131)  ouk  ausgefallen  ist.  —  66,  2  sind  die  von  R.  ge- 
strichenen worte  uäXXov  f\  TrpÖTCpov  an  sich  sehr  passend,  und 
die  annähme,  dasz  sie  eigentlich  eine  hinzufUgung  zu  dem  fol- 
genden oü  buvcrrov  töv  bf|UOV  dcöficvov  sei,  entbehrt  jeder  stütze. 
—  67,  3  hat  R.  biet  Tfjc  Tdoppou  als  nacbolassisch  statt  Kard 
*rf|v  Taqppov  getilgt;  wahrscheinlich  ist  aber  nicht  von  einem  canal, 
sondern  von  einem  trockenen  graben  die  rede  (vgl.  Classen  zdst.), 
und  dann  ist  bid  allein  passend.  —  68,  5  sind  die  worte  Öttujc  ni\ 
doiKuuVTCU  an  sich  fehlerfrei  und  ohne  Überladung  des  ausdrucke 
veranschaulichend. —  70,1  werden  die  worte  6  Tc*XXiboc  ActKC- 
baifiövioc  und  ebenso  76,  1  'Aörjvaiujv  CTpaxriYÖc  gestri- 
chen: es  sei  nicht  wohl  glaublich,  meint  R.,  dasz  Thuk.,  nachdem 
er  so  wichtige  persönlichkeiten  in  der  erstem  hälfte  des  buches  ohne 
nähere  bestimmung  erwähnt  habe,  erst  jetzt  uns  über  die  herkunft 
beider  mitteilungen  zu  machen  angefangen  habe,  diese  betrachtung 
kommt  mir  schief  und  gekünstelt  vor:  ist  es  denn  nicht  sehr  natür- 
lich, dasz  die  heerftthrer,  wenn  sie  nach  längern  digressionen  wieder 
erwähnt  werden,  deutlich  bezeichnet  werden?  denn  AaKcbaiuö- 
Vioc  besagt  doch  in  diesem  zusammenhange  so  viel  wie  TTcXottov- 
vnriujv  CTpaxriTÖC.  —  75,  1  läszt  sich  sprachlich  kaum  etwas  gegen 
die  worte  dnl  Trj  Cctjmui  einwenden,  und  sie  fördern  unzweifelhaft 
das  Verständnis;  warum  kann  denn  der  nach  deutlichkeit  strebende 
Thuk.  sie  nicht  selber  geschrieben  haben?  —  77,  1  wird  TTCtpc- 
CKCudZCTO  getilgt,  weil  es  in  zwei  codd.  deteriores  fehlt;  unge- 
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nügende  parallelen  hätten  die  scblusz  worte  II  54.  IV  41.  VII  87 
abgeben  können.  —  81,2  tüöv  yfev  ireipct  alc8o^vu>v,  tüjv  bk  dicor} 
vouicdvrurv.  wir  haben  hier  ein  sehr  schönes  beispiel  der  präcision 
des  ausdruckst  welche  R.  selbst  an  Thuk.  so  stark  hervorhebt;  trotz- 
dem wird  vofiicctVTWV  als  überflüssig  gestrichen,  für  die  echtheit 
der  vorausgehenden  worte  jUTäxä^icCiKeXiac,  weiche  eben  das- 
selbe Schicksal  getroffen  hat,  spricht  hinlänglich  die  form,  vgl.  comm. 
crit.  zu  III  114,  1.  —  85,  1  die  worte  uirö  Acxk€  bcny  oviiov, 
welche  R.  verdächtigt,  würde  gewis  kein  commentator  in  dieser  ge- 
wagten construction  hinzugefügt  haben;  Piaton  hat  aber  in  ganz 
ähnlicher  weise  "Hpac  beqioüc  und  uteoc  Kai  'HcpaicTOu  fHuietc  uwö 
iraTpöc  (Staat.  II  378 d)  geschrieben,  unten  (§  7)  werden  die  worte 
r)v  vuv  £yw  Ixuj  getilgt,  weil  es  noch  drei  Varianten  (f\y  tpfo 
fyw,  fiv  1%^  *tw,  r)v  Ix^j)  gNrt;  in  der  vollem  form  bieten  sie  aber 
fast  ohne  ausnähme  die  bessern  hss.  ebenso  steht  86,  1  nur  in  einer 
schlechtem  hs.  das  wort  ActKebaiuoviujv  nach  T^Xn,  (vgl.  comm. 
crit.  zu  VIII  7),  was  keinen  stichhaltigen  beweis  für  die  unechtheit 
desselben  liefert. —  90,3  wird  durch  die  von  R.  verdächtigten  worte 
ibc  oIkoGcv  u>pur|Cav  jede  undeutlichkeit  ausgeschlossen:  denn 
sonst  läge  die  auffassung  ran  dem  dritten  tage  nach  der  ankunft'  ent- 
schieden näher.  —  91:  wer  seinen  lesern  die  mitteilung  (53,  2) 
machen  darf,  dasz  Kythera  eine  der  Lakonike  gegenüber  an  Malea 
liegende  insel  ist,  was  doch  schon  aus  Horn,  i  80  f.  jedem  kind  be- 
kannt sein  muste,  wird  sich  kaum  gescheut  haben  sie  von  der  zahl 
der  Boiotarchen  (oi  €iciv  €vb€Ka)  zu  unterrichten.  —  94,  2: 
warum  hat  der  bg.  nicht  auch  die  worte  6  CTpctTTTfOC  und  xö  ctpa- 
TÖncbov,  die  an  sich  nicht  notwendiger  als  tüjv  'AÖTjVCtduv  sind, 
getilgt?  —  97,  3  hat  R.  Trpöc  xd  iepd  gestrichen,  als  sei  es  ein 
aus  der  byzantinischen  zeit  stammendes  adscript,  in  welcher  X^pvtip 
seine  rituelle  bedeutung  verloren  hatte;  dasz  aber  diese  zur  zeit  des 
Thuk.  nicht  die  einzige  war,  zeigt  Horn,  et  136,  wo  das  wort  von 
einfachem  band  wasch  wasser  steht,  einer  athetese  empfänglich  wäre 
ebenso  gut  [Lys.]  6,  52  ^pviumro  die  tt]c  Upäc  x^pvißoc.  — 
103,  5  werden  die  worte  tüjv  'AjKpiiro  Aitüjv  oIkouvtujv  als 
ein  unrichtig  hierher  versetztes  glossem  der  worte  tuiv  lEu*  inc.  104, 1 
von  R.  verdächtigt,  schon  diese  entstehungs weise  ist  an  sich  nicht 
wahrscheinlich,  und  der  ausdruck  xd  Öuj  Kcnd  ndv  TO  x^piov  wäre 
statt  zb.  TrdvTCt  Td  IEuj  ein  sehr  gesuchter.  —  107,  2  sind  die  worte 
dTTÖTOÖT€ixouc  getilgt  worden,  obgleich  die  Stellung  eine  sehr 
idiomatische  ist  (vgl.  Krügers  spr.  §  50, 10, 2)  und  eine  einschiebung 
derselben  kaum  erklärlich  ist.  —  108,  7  läszt  sich  die  unmotivierte 
tilgung  der  worte  drcd  tüjv  npUJTUJV  dvbpüjv  blosz  darum  nicht 
widerlegen,  weil  eie  nicht  motiviert  ist.  —  112, 3  wäre  ohne  zweifei 
im  rd  fi€T<:UJpa  Trjc  ttöXcujc  ,  nicht  d  v  uj  zu  streichen ,  wenn  über- 
haupt eine  Streichung  statthaft  wäre.  —  113,  2  wird  (XUTÜJV  nach 
X€pciv  getilgt,  weil  die  Stellung  eine  unclassiscbe,  hellenistische  sein 
soll ;  ich  brauche  blosz  auf  die  von  Krüger  angeführte  stelle  Dem. 
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20,  40  hinzuweisen,  auch  126,  4  werden  die  worte  tüjv  ttoXcuiujv 
durch  die  eigentümliche  Stellung  hinlänglich  geschützt  und  entspre- 
chen auszerdem  den  worten  touc  duuvoj^vouc  im  hauptsatze.  ebd. 
§  5  hat  R.  nach  UTroulvoucrv  wiederum  das  auict  getilgt,  vgl.  aber 
§68  vTTop€ivavT€C  usw.  —  133,  2  ist  das  wort  Kai  doch  noch  kein 
beweis  dafür,  dasz  KOiTaroXexö^VTa  eine  glosse  zu  dmOlvra  sei; 
um  dies  zu  verstehen;  sagt  R.,  müssen  wir  uns  der  spätem  an  Wen- 
dung des  verbums  &ttt€  iv  mit  der  bedeutung  'verbrennen'  erinnern, 
diese  bedeutung  ist  aber  hier  dem  zusammenhange  nach  nicht  über- 
flüssig, sondern  notwendig,  und  eben  deshalb  bat  Thuk.  nicht  allein 
äqpöeVra,  sondern  auch  KaTamXexöevra  geschrieben,  die  möglich- 
keit  einer  fälschong  ist  überhaupt  nicht  mit  dem  Vorhandensein  der- 
selben identisch. 

Die  ziemlich  zahlreichen  conjecturen,  durch  welche  R.  aus  freier 
hand  den  text  von  fehlem  zu  reinigen  versucht  hat,  zeugen  größten- 
teils von  einem  gesunden  und  natürlichen  Sprachgefühl  und  einer 
nicht  eben  unglücklichen  erfindungsgabe,  dabei  aber  auch  von  seiner 
gewöhnlichen  rücksichtelosigkeit  in  bezog  auf  die  Überlieferung  und 
bisweilen  von  einer  unzulänglichen  kenntnis  des  attischen  bzw.  Thu- 
kydideiscben  Sprachgebrauchs,  dasz  dies  urteil  kein  voreiliges  ist, 
hoffe  ich  durch  die  folgende  besprechung  der  einzelnen  conjecturen 
darzulegen.  8,  8  wird  t^oucac  für  €*XOUCav  durch  die  bemerkung 
fcf.  c.  13,  3  infra'  von  R.  verteidigt,  warum,  weisz  ich  nicht:  denn 
dort  entspricht  das  adj.  irepiTrXeuJV  genau  dem  TToXcfiiav  in  c.  8,  8, 
und  die  worte  äiropn,cavT€C  ÖTrrj  KaOopjutcujVTai  sind  zu  allgemein 
gefaszt,  um  einen  sichern  rückschlusz  auf  die  lesart  unserer  stelle  zu 
gestatten,  auszerdem  zeigt  der  folgende  satz  id  ydp  auTr}c  tx\c 
TTuXou  usw.,  dasz  die  worte  otTTÖßaciv  ouk  usw.  blosz  auf  das  letztere 
glied,  xrjv  T€  rpretpov,  zu  beziehen  sind.  —  8,  9  oi  bk  TcXeuiaioi 
(o\^  Kai  £T*aTaXri<p9^VT€C,  graphisch  nicht  unwahrscheinlich,  aber 
kaum  notwendig.  —  10,  1  dvbpcc  o\  Huvapdfjevoi  (uoi)>  roObc 
TOÖ  Kivbuvou,  nicht,  übel:  denn  man  vermiszt  allerdings  hier  mehr 
als  anderswo  (zb.  II  71,2.  V  28,2)  einen  dativ.  —  13,1  d\m£ovT€C 
tö  Kcrrd  tov  Aifitva  teixoc  öujoc  yev  Z%€\v  usw.  während  die 
meisten  neuern  hgg.  hier  die  sowohl  graphisch  als  sprachlich  zu- 
sagende conjectur  Ullrichs  fyov  aufgenommen  haben,  hält  R.  an 
der  Überlieferung  fest,  fügt  aber  im  folgenden  nach  udXicra  die  Par- 
tikel dv  zu  (udXiCT*  &v},  welche  schon  Stahl  nach  £X€iv  eingescho- 
ben hatte;  die  worte  dTroßdc€U)C  oöcrjC  werden  erklärt:  fif  they 
could  land',  wofür  Thuk.  wahrscheinlich  vielmehr  d.  Y€VOU€vr|C 
■=  ei  d.  T^voiTO  geschrieben  haben  würde.  —  13,  3  £v  Tt  tüj 
Xtu^vi  <fi€V>oucac  Tdc  vaöc,  nicht  übel.  —  17,  5  hat  R.,  in 
Übereinstimmung  mit  der  von  mir  corara.  crit.  8.  121  f.  gegebenen 
andeutung  (crequiritur  significatio  eius  rei  quae  Lacedaemoniis  ac- 
cidit,  velut  T€TOVÖtoc»),  für  encÖToc  geschrieben  Eunßeßr|KÖTOC, 
eine  änderung  welche  in  den  text  zu  setzen  ich  mich  gescheut  haben 
würde.  —  19,  2  ist  das  äv  vor  biaXu€c9ai  gestrichen  worden;  ver- 
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ntinftigerwei8e  hat  sich  aber  der  hg.  jeder  begrttndung  Überhoben.  — 
23,  1  Icxupiiönevoi  öti  brj  €tpnro,  iäv  Kai  ötioüv  napaßaefi, 
XeXucGai  Täc  cirovbdc.  R.  hat,  wiederum  ohne  motivierung,  6  ti 
für  öti  geschrieben;  der  sinn  scheint  zu  sein:  'quaecumque  dicta 
essent',  was  mir  wenigstens  völlig  unverständlich  ist:  denn  dasz 
ö  Ti  hier  nicht  für  6  stehen  kann ,  ist  ja  selbstverständlich,  dasz 
kein  druckfehler  vorliegt,  bezeugt  die  randnote:  «Öti  mss.  corr.  B.» 

25,  3  im  bfc  Tn.v  TTeXujpioa  xfjc  Meccrjvnc  SuXXeyeicai  usw.  statt 
des  hsl.  cuXXeYeiccu  finden  wir  hier  eine  lacuna  und  am  rande  die 
angäbe,  dasz  R.  die  hss.  'corrigiert*  habe;  die  erklärung  wird  einl. 
s.  XXXVII  gegeben ,  wo  der  hg.  die  Vermutung  aufstellt ,  dasz  die 
Schreibart  cuXX€Y£iCOU  (statt  £uXX.)  von  einem  glossator  herrühre 
und  ein  anderes  wort  —  er  schlägt  'with  some  plausibility'  df€p- 
6€icai  vor  —  aus  dem  texte  verdrängt  habe,  er  gesteht  jedoch 
selber  mit  lobenswürdiger  Offenherzigkeit  zu ,  dasz  derartige  Unter- 
suchungen ziemlich  unfruchtbar  sind,  weil  Sicherheit  in  den  meisten 
fällen  nicht  erreicht  werden  kann,  meiner  ansieht  nach  ist  eine 
solche  inquisitorische  kritik  ganz  und  gar  unnütz:  handelt  es  sich 
doch  nicht  darum  aus  freier  hand  mit  willkürlicher  benutzung  der 
hsl.  Überlieferung  einen  text  herzustellen,  sondern  es  gilt  eben  die 
hss.  mit  benutzung  etwaiger  anderweitiger  hilfsmittel  herauszugeben. 
—  26,  7  schlägt  B.  öcoi  bfe  <£v>  ToXf^vri  Kivbuv€UC€iav  vor,  nach 
Krüger,  welcher  b*  £v  YaXfjvn  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  die  Ver- 
mutung R.s,  dasz  das  Verderbnis  auf  die  Schreibweise  b'  if  taXrjvr) 
zurückzuführen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  obgleich  sich  der  aus- 
fall  eines  durch  einen  einfachen  strich  bezeichneten  v  ebenso  leicht 
annehmen  läszt.  —  27,  1  wird  nach  TÖV  T€  &popu,OV  X-  «•  ö.  OVK 
£cou€VOV  eine  lücke  angenommen,  weil  es  unmöglich  sei  die  worte 
ouk  dcö^cvov  'will  not  be  likely  to  be  maintained*  zu  übersetzen; 
allein  ganz  analog  ist  die  stelle  35,  4  ouk  otiene  cq>ÜJV  rf)c  kukXui- 
C€ujc  cum  circumveniri  non  possent  (vgl.  §  3  kukXujciv  ouk  efxov, 
circumvenire  nequibant),  so  dasz  wir  an  unserer  stelle  ohne  bedenken 
rdasz  die  blokade  unmöglich  sein  würde'  übersetzen  dürfen.  —  28,  2 
oebiduc  tjbr)  kou  <oötujc>  ouk  äv  olöjicvöc  ol  aÜTÖv  usw.  will  B. 
schreiben,  indem  er  dem  eingeschobenen  outujc  den  allzu  speciellen 
sinn  fif  he  emphasized  the  fact  that  from  ofneial  position  Nicias 
alone  was  responsible*  beilegt;  übrigens  bat  schon  Classen  ohne 
textesänderung  diese  erklärung  aufgestellt,  als  beleg  für  die  erklä- 
rung  von  dem  part.  oiöfi€VOC  als  plusquamperfectisch  läszt  sich 
auszer  den  comm.  crit.  8.  124  angeführten  stellen  noch  VIII  40,  3 
Kcunep  ou  biotvoouji€VOC  beibringen.  —  30,  3  will  R.  t e  nach  TÖTC 
einschieben  (t6t€  bk  schlug  schon  Poppo  vor)  und  dann  statt  ttoi- 
€ic8ai  schreiben  ttoio  uu^vouc,  wodurch  freilich  die  äuszere  con- 
cinnität  des  satzbaus  hergestellt  wird,  doch  ohne  einen  völlig  be- 
friedigenden sinn  zu  geben:  denn,  wie  Krüger  richtig  sah,  das  erste 
und  das  dritte  glied  gehören  als  das  ergebnis  der  feuersbrunst  näher 
zusammen,  und  nachdem  toüc  ActKebaijLiovfouc  von  den  Spartiaten 
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auf  der  in  sei  eben  gesagt  ist,  wird  es  kaum  statthaft  sein  die 
worte  touc  'AOnvatouc  auf  die  Athener  in  der  Stadt  (fin  Athens* 
R.)  zu  beziehen.  —  30,  4  glaubt  R.  dasz  f)£uuv  unter  dem  einflusz 
des  folgenden  Ixwv  aus  f)E€i  verdorben  sei,  indem  er  in  übe  f^Hiuv 
einen  sinn  ('purposing  to  be  on  the  spot')  hineinlegt,  bei  welchem 
diese  worte  notwendig  nach  KXlurv  64  hätten  stehen  müssen;  ausser- 
dem wird  das  part.  durch  die  Sophoklesstelle  OT.  956  Trorr^pa  t6v 
cöv  drrrcXujv  ibc  ouk^t*  6vTa  usw.  hinlänglich  geschützt.*  —  32, 1 
schlägt  R.  Xa6övT€C  <7TOr|cdn€voi>  *rf|v  dirößaciv  vor,  was  mir 
weniger  wahrscheinlich  ist  als  die  Vermutung  Stahls,  dasz  7TOiouu€voi 
vor  oIo^vujv  ausgefallen  ist  —  34,  1  will  R.  ujctc  nach  udAXov 
hinzufügen,  nicht  übel,  obgleich  mir  die  notwendigkeit  nicht  ganz 
einleuchtet:  denn  vielleicht  können  die  worte  beivouc  afrroüc  c<pici 
<paiveceai  für  bcivoöc  aurouc  f|Yeic9ai  stehen.  —  36,  3  streicht  R. 
vor  ttoXXoic  die  partikel  dXXd,  indem  er  —  nach  dem  Vorgang 
von  Jowett,  soweit  sich  aus  der  anm.  s.  122  ersehen  läszt  —  die 
worte  dM<pißoXoi  f|brj  övree  ouk^ti  dvteixov  mit  oötoi  verbindet, 
wobei  jedoch  weder  fjbn  noch  oux&i  in  der  parenthese  mir  recht 
passend  vorkommen.  —  39,  2  Kai  fjv  citoc  TrJ  v^ctu  Kdri  dXXa 
ßpuiu^rra  ^YxaTeXrjcpOT).  R.  macht  den  auf  den  ersten  anblick  sehr 
überraschenden  Vorschlag  £TKCtTaXii<p0lvTa,  indem  er  glaubt, 
die  Verbindung  von  fjv  mit  dem  partieip  sei  durch  die  stelle  c.  54,  3 
Tjcav  bi  Tivec  xal  T€VÖu€VOi  usw.  genügend  verteidigt;  es  fragt  sich 
aber,  ob  es  ratsam  ist  einen  solchen  auszergewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, welcher  zudem  auf  gewisse  ausdrücke  (vgl.  Krügers  spr. 
§  56,  3,  3)  beschränkt  zu  sein  scheint,  ohne  zwingende  notwendig- 
keit in  eine  stelle  hineinzupressen.  —  44,  4  hat  R.  nach  Stahls  Vor- 
gang das  zweite  die  in  äk  geändert,  jedoch  ohne  Kai  oder  T€  bei 
tßor|6ouv  hinzuzufügen,  so  dasz  die  stelle  völlig  sinnlos  wird ;  es  wird 
aber  wohl  ein  druckfehl  er  vorliegen.  —  47,  2  guveXdßovro  bk  TOÖ 
toioutou  oöx  ffciCTCt  .  .  ol  CTporrr|YOi  tujv  *A6r|vaiujv  KardbnXoi 
ävT€C  touc  dvbpac  jif|  dv  ßouXecOai  usw.  'perhaps  ßouXecOat  might 
stand,  but  ^irj  cannot.'  ein  schönes  beispiel  der  dogmatischen  aus- 
drucksweise, welche  ein  recensent  in  der  'Times'  ('the  amusing, 
though  somewhat  aggressive,  dogmatism  of  style  öf  Cobet  and  the 
best  critics')  an  dem  hg.  von  'the  new  Pbrynichus'  gelobt:  denn 
warum  in  aller  weit  kann  }vf\  hier  nicht  stehen?  wenn  ich,  um  mich 
über  meine  Unwissenheit  zu  beruhigen,  die  grammatiken  Krügers 
(§  67,  7  mit  den  anm.)  und  Madvigs  (§  205)  zu  rate  ziehe,  ergibt 
sich  dasz  in  solchen  Verbindungen  jur^  das  gewöhnliche  ist,  und  ich 
finde  in  dem  umstände,  dasz  das  beim  ausdruck  KaxdbrjXoi  övrec  zu 
erwartende  partieip  mit  ou  zu  verneinen  wäre,  keinen  hinreichenden 
grund  das  yrj  zu  verdächtigen.  —  54,  4  will  R.  TfjV  [tc]  Gcdvociav 
.  .  trapaXaßövxcc  übe  (m\  codd.)  tujv  Ku9n.pujv  <puXctKf|v  ttoticö- 


*  am  schlasz  dieses  capitels  ist  wahrscheinlich  qn>Xüicf|  [tQ]  u€Tp((ji 
oder  u€Tp(g  tQ  (puXaicf)  zu  schreiben. 

Jahrbücher  für  ela*s.  philol.  1890  hft.  12.  54 
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fievoi  (7TOir|cd^evoi  codd.)  usw.  schreiben,  vielleicht  um  den  seltenen 
ausdruck  <puXaKf|V  Ttoi€ic0ai  (vgl.  Krüger  zdst.)  erträglicher  zu 
machen;  die  stelle  verliert  aber  bei  dieser  änderung  entschieden  an 
deutlichkeit.  vgl.  übrigens  VIII  29,  1  Tnv  "Ictcov  KdTecrricaTO  ö 
Ticccup^pvnc  [ic]  <puXaKf|V.  —  62,  1  gibt  die  von  R.  nach  dyaOöv 
vorgeschlagene  einschiebung  des  part.  öv,  wie  leicht  sie  auch  gra- 
phisch ist,  einen  grundfalschen  sinn;  es  ist  doch  nicht  das  Verhält- 
nis zu  den  Athenern  an  sich,  welches  für  eine  besonnene  erwägung 
als  ein  groszes  gut  hervortritt,  sondern  in  bezug  auf  das  Ver- 
hältnis zu  den  Athenern  (so  Krüger,  welcher,  wahrscheinlich 
richtig,  xd  vorschlug)  ist  offenbar  ein  groszes  gut,  nemlich  in  der 
einigkeit  der  Sikelioten,  vorhanden;  tocoOtov  dyaöov  ist  sub- 
ject,  nicht  prfidicat.8  —  65,  4  f|  .  .  euTTpcrffa  auTOic  uTTOTiöcica 
icxüv  Tnc  ^Xiriboc.  R.  will  ttJ  dXTribi  schreiben,  was  schon  wegen 
der  dadurch  sich  ergebenden  zwei  dative  unwahrscheinlich  ist;  der 
ausdruck  icxOc  if\c  dXmboc  für  icxupai  £Xmb€C  (schol.)  ist  bei  Thuk. 
eben  nicht  auffällig ,  vgl.  das  ohne  grund  von  Dobree  verdächtigte 
yvujutic  £uvecic  I  75,  1  statt  Huvct^i  YVtJtyui.  —  68,  5  xai  ydp  .  . 
Tf)v  vuKia  TTOpeuö^evoi  Trapfjcav.  es  begegnet  uns  hier  wiederum 
ein  kategorischer  imperativ:  «read  TTOpeucöuevoi  für  TTOp€uö|H€VOi.» 
das  participium  imperfecti  («=  o'i  £TT0p€U0VT0)  im  sinne  des  plusqpf. 
ist  aber  hier  dem  zusammenhange  ganz  entsprechend.  —  70,  2  hat 
R.  nach  dTTU0€TO  eine  lücke  angenommen,  nach  dem  vorgange  Her- 
werdens, welcher  TO  öv  supplierte;  vgl.  jedoch  VIII  62,2  nu0öu€voc 
und  insbesondere  VIII  71,2  rvoüc.  —  72,4  ändert  R.  ou  ji^vroi  in 
oOb£v  u^vtoi  (in  ähnlicher  weise  Stahl:  (oub£v)>  oub<-T€poi)  und 
schreibt  dann  £T€Xeüxr|ca  v,  dXX'  dTr€Kp(6n,cav,  wodurch  aller- 
dings einige  der  anstöszigkeiten  der  stelle  gehoben  werden;  jedoch 
scheint  sie  mir  nicht  geheilt  zu  sein,  so  lange  das  verbum  TeXeuTCtv 
mit  der,  so  viel  ich  weisz,  lediglich  poetischen  bedeutung  des  voll- 
bringens  dasteht,  der  Wahrheit  näher  sind  meines  erachtens  Krüger 
und  AI  advig  mit  der  annähme  gekommen,  dasz  in  TeXeuTrjcavTK 
sich  das  wort  T^Xoc  und  ein  anderes  particip  verberge,  obgleich  sie 
mit  ihren  Vorschlägen  (ii\oc  Kpair|cavT€c,  ßeßcuui  T^Xei  cuxuxn- 
cavtec)  die  stelle  nicht  endgültig  emendiert  haben.  —  73,  4  hat  R. 
vielfach  zu  corrigieren  versucht,  leider  ohne  den  grundschaden  in 
den  verdorbenen  worten  touc  .  .  ToXudv  zu  heilen,  zunächst 
nimt  er  wegen  des  anakoluthischen  satzbaus,  wofür  sich  VIII  99 
(Poppo)  eine  gute  parallele  findet,  nach  o\  Top  Meraprjc  ibc  eine 
lücke  an;  es  fehlt  aber  für  den  gedanken  nichts,  und  wenn  irgend 
ein  byzantinischer  gelehrter  —  f  magistellus'  hätte  ich  eigentlich  dem 
batavischen  philologenargot  gemäsz  sagen  sollen  —  zb.  die  worte 
clbov ,  oubfcv  drroiouv,  dXXd  TT€pi€wpwVTO  Kai  (vgl.  R.s  note  zdst.) 
eingeschoben  hätte,  würde  R.,  denke  ich,  der  erste  sein,  diese  worte 


3  64,  1  scheint  duuvöuevoc  herzustellen  zu  sein;  die  veranlassung 
zur  Hnderung  gab  vielleicht  das  zweideutige  £imuv. 
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als  ein  vielleicht  aus  §  1  (Trcptopuj^vouc)  hergeleitetes  glossem  zu 
verdächtigen,  zweitens  will  er  t6  ß^Xxicxov  toö  ö.  ßXaqpGrjvcu 
schreiben,  obgleich  der  dativ  ein  gutes  analogon  in  dem  bei  cqxx- 
\f\vai  und  Kivbuveueiv  (vgl.  Clasßen  zdst.)  üblichen  bat.  das  stö- 
rende Kai  nach  dmcxövTec  bat  schon  Heilmann  getilgt,  und  was 
schlieszlich  das  von  R.  für  notwendig  erklärte  futurum  dÖeXrjCÖv- 
tujv  betrifft,  so  fordert  dann  der  parallelismus  der  glieder  nach  im- 
KpaxrjcavTi  (nicht  dmKpaTOÖVTi)  vielmehr  das  bsl.  ^eeXrjcdvTUJV  — 
74,  4  ist  mir  die  änderung  £uWp€V€V  (Euv^eivev  codd.)  in  einer 
Verbindung,  wo  von  einer  einzelnen  historischen  thatsache  die  rede 
ist,  völlig  unbegreiflich.  —  85,  6  hat  R.  ohne  jede  begründung  übe 
(iccri  codd.)  ttöXiv  d£iöxp€ujv  Ttapcxou^vouc  koi  Euveav  boKOÖvxac 
fyeiv  geschrieben ;  dasz  es  hier  einer  änderung  bedürfe,  wird  er  kaum 
jemand  weismachen.  —  90,  3  hätte  R.  die  conjectur  <xrj>  xplxrj 
durch  nachschlagen  der  hinweisung  Krügers  auf  seine  Sprachlehre 
(§  50,  2,  16)  entgehen  können.  §  4  hat  er  7TOp€u  C  6  |i€VOV  statt 
TTOp€UÖjLi€VOV  geschrieben;  es  geht  aber  aus  der  stelle  gar  nicht 
hervor,  dasz  das  ganze  heer  wirklich  die  absieht  hatte  nach  hause 
zu  geben ,  was  R.  für  sicher  hält.  —  93,  2  ist  die  einschiebung  von 
tri  zwischen  'InTTOKpdxei  und  övxi  zwar  nicht  absolut  nötig,  aber 
doch  wahrscheinlich.  —  106, 1  hat  R.  vdr  oixeioi  ein  durchaus  über- 
flüssiges Ol  hinzugefügt,  ebd.  wird  (vgl.  einl.  8.  LXVIII)  aus  einer 
relativ  unbedeutenden  hsl.  discrepanz  («-Xäjußavov ,  UTreXä^ßavov), 
welche  sich  entweder  durch  das  sehr  häufige  wegfallen  der  präp.  oder 
durch  correctur,  was  mir  wahrscheinlicher  vorkommt  (vgl.  comm.crft. 
zdst),  leicht  erklärt,  auf  eine  lücke  geschlossen,  welche  ein  listiger 
interpolator  ausgefüllt  habe ,  obgleich  sonst  nichts  zu  einer  solchen 
Vermutung  leitet.  —  110, 2  will  R.  vor  Xa0övT€C  das  Kai  tilgen,  weil 
XaöÖVTCC  eine  adverbiale  bestimmung  des  part.  biabuvxec  sei;  vgl. 
jedoch  V  58,  2  6  be  'Atic  ifjc  vuktöc  dvacxrjcac  töv  cxpaxdv  Kai 
XaÖiuv  dTTopeucio  und  VIII  17,  3  XaSöviec  ouv  tö  ttXcTcxov  toö 
ttXoö  Kai  9ÖdcaVT€C  usw.;  II  4,  4  macht  die  Wortstellung  die  un- 
echtheit  des  von  Herwerden  getilgten  xai  wahrscheinlicher.  —  114, 4 
schreibt  R.Kai  njounevoc  statt  u>c  frf  ounevoc,  indem  er  die  worte 
toutou  £v€Ka  auf  den  vorhergehenden  satz  dqpixOai  Ydp  ou  bia©0€- 
puiv  usw.  bezieht,  wobei  sie  allerdings  unendlich  matt  ausfallen; 
auszerdem  wird  das  so  zu  sagen  pleonastische  ibe  durch  die  von 
Stahl  zu  VI  32,  3  angeführten  stellen  (unter  welchen  die  Platon- 
stelle  apol.  35*  jedoch  andere  erklärungen  zuläszt)  hinlänglich  ge- 
schützt. —  121, 2  ö  bk  .  .  ©uXaKrjv  Tiva  auxote  dxKaxaXiTTujv  usw. 
was  den  hg.  zu  der  conjectur  aüxöce  bewogen  hat,  begreife  ich 
nicht:  auxoic  ist  ja  ein  durchaus  passender  dativus  commodi,  und 
jedenfalls  müste,  weil  Brasidas  in  Skione  sich  damals  aufhielt,  auxoö 
geschrieben  werden.  —  125,  1  ol  jifcv  MaK€böv€C  .  .  euGuc  <poßi]- 
Ö^vtcc  .  .  Kai  vojuicavTCC  usw.  wiederum  ein  unglückliches  Kai, 
das  sich  die  Ungnade  des  hg.  zugezogen  hat!  die  darstellung  des 
Thuk.  ist  vollkommen  klar:  er  gibt  zwei  Ursachen  von  der  plötz- 

54* 


Digitized  by  Google 


820  FSusemihl :  zu  den  Orphisohen  theogonien. 

liehen  flucht  der  Makedoner  an,  einmal  den  bei  grosaen  beeren  ge- 
wöhnlich ohne  deutlichen  grund  (decupwe)  eintretenden  panischen 
schrecken,  zweitens  den  damaligen  glauben  an  die  Übermacht  und 
die  nähe  der  feinde;  ein  solcher  glaube  hat  doch  gewis  nichts 
äcoxp&  an  sich.  —  132,  3  schlägt  B.  tujv  f|ßu)VTUiv  dcrujv  vor, 
jedenfalls  nicht  unwahrscheinlicher  als  das  von  Stahl  vorgeschlagene 
aurip. 

Bei  der  von  R.  befolgten  kritischen  methode  versteht  es  sich 
von  selbst,  dasz  die  rückflicht  auf  die  Überlieferten  lesarten  und  den 
wert  der  verschiedenen  hss.  eine  relativ  untergeordnete  ist;  um  so 
mehr  verdient  es  beachtung,  dasz  er  einigen  bisher  meistens  un- 
beachteten lesarten  den  vorzug  gegeben,  worunter  ich  beispiels 
halber  anführe:  3, 2  £uv€KirXeüccu *  9, 3  KpcmfjcccOar  10,3  pabiac 
20,  3  ßiacouilvuiv'  26,  5  oF  6V  43,  1  Suv^ßaAev  54,  3  Tarifr 
ö^oXoyioc  60,  2  toic  fifj  £mKCtXou^voic*  75,  2  öpuicac*  78,  4 
vOvt€*  106,  1  cuxvoic  108,  4  duieuc^vor  115,  1  fynjvovro/ 
120,  2  dfiüvor  124,  3  irpOTlpwv*  130,  4  xd  dvavria. 

Um  schliesslich  mein  urteil  Über  das  buch  in  wenigen  w orten 
zusammenzufassen :  ich  finde  keinen  grund  den  herkömmlichen  stosz- 
seufzer,  dasz  'so  viel  Scharfsinn  und  fleisz  erfolglos  geblieben  ist', 
hinzuzufügen:  denn  es  ist  bei  weitem  nicht  genug  Scharfsinn  und 
fleisz  aufgewendet  worden,  um  die  methode  zu  rechtfertigen. 

Kopenhagen.  Karl  Hude. 


85. 

ZU  DEN  ORPHISCHEN  THEOGONIEN. 


Als  ich  unlängst  in  meiner  abh.  'de  theogoniae  Orphicae  forma 
antiquissima'  (Greifswald  1890)  den  von  O.Kern  fde  Orphei  Epime- 
nidis  Pherecydis  theogoniis  quaestiones  criticae'  (Berlin  1888)  ver- 
suchten nachweis,  dasz  die  von  den  ältern  griechischen  Schriftstellern 
bis  einschlieszlich  Eudemos  von  Rhodos  berücksichtigte  Orphiscbe 
theogonie  bereits  keine  andere  als  die  nachmals  in  24  rhapsodien 
geteilte  gewesen  sei,  zu  widerlegen  unternahm,  muste  ich  gegen  den 
ström  schwimmen,  denn  von  Kerns  recensenten  Uberbot  immer  der 
eine  den  andern  an  beifall ,  und  unter  ihnen  befand  sich  kein  gerin- 
gerer als  HDiels.  jetzt  ist  mir  in  OGruppe  'die  rhapsodische  theogo- 
nie und  ihre  bedeutung  innerhalb  der  Orphischen  litteratur'  (Leipzig 
1890,  jahrb.  f.  cl.  philol.  suppl.-bd.  XVII  s.  687—747)  ein  hocher- 
wünschter bundesgenosse  erstanden,  aber  unsere  auch  in  wissen- 
schaftlicher beziehung  überschnell  lebende  zeit  hat  es  so  gefügt,  dasz 
mir  sein  vortreffliches  schriftchen  durch  seine  güte  erst  bei  der  cor- 
rectur  der  betreffenden  partie  meiner  unter  der  presse  befindlichen 
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griechischen  litteraturgeschicbte  der  Alexandrinerzeit  zugieng  und 
überhaupt  bekannt  ward,  gerade  so  wie  er  seinerseits  jene  meine 
abhandlung  erst  während  des  drucks  der  seinen  erhalten  hatte,  das 
zusammentreffen  unseres  Urteils  in  einer  reihe  der  wesentlichsten 
punkte  gegen  Kern  und  Diels  ist  nun  freilich  um  so  erfreulicher,  je 
ungesuchter  es  sonach  ist;  allein  in  andern  stücken  würden  seine 
polemischen  bemerkungen,  wenn  sie  richtig  sein  sollten,  auch  meinen 
Standpunkt  unhaltbar  machen,  eine  prüfung  derselben  ist  daher, 
so  weit  dies  der  fall  ist,  für  mich  dringend  geboten. 

Völlig  einverstanden  ist  Gruppe  mit  mir  auch  darin ,  dasz  er 
gegenüber  der  falschen  methode  Kerns  gleich  Zoega,  Schuster  und 
andern  den  gerade  umgekehrten  weg  der  Untersuchung  einschlägt, 
hierbei  hat  er  nun  zunächst  (s.692 — 694,  vgl.  s.  698  ff.)  darin  ganz 
recht,  dasz  Piaton  im  Philebos  66 c  ftcrr)  b*  Iv  T^vccJ,  ©rjciv  'Opqpeuc, 
KCtTairaOcare  tcöcuov  äoibfjc ,  wenn  das  citat  genau  zutreffen  soll, 
nicht  die  rhapsodische  theogonie,  welche  bis  in  die  sechste  genera- 
tion  hineingieng ,  oder  irgend  eine  andere ,  in  welcher  ein  gleiches 
der  fall  war ,  im  auge  gehabt  haben  kann ,  sondern  nur  eine  solche, 
welche  blosz  bis  an  das  sechste  geschlecht  hinanreichte ,  also  mit 
dem  fünften  schlosz,  da  Piatons  gütertafel  eben  nur  fünfgliedrig  ist. 
aber  wer  bürgt  uns  denn  dafür,  dasz  dieser  es  hiermit  so  genau 
nahm,  da  doch  auch  in  anderer  hinsieht  der  vergleich  nicht  passt? 
denn  in  allen  Orphischen  theogonien  kommen  die  vollkommnern 
mächte,  Zeus  und  Dionysos,  in  dieser  gütertafel  dagegen  die  unvoll- 
kommnern  bestandteile  des  höchsten  gutes  an  den  schlusz.  Gruppe 
denkt  sich  8.  745  die  sache  ferner  60,  dasz  er  als  erste  generation  in 
dem  von  Piaton  benutzten  gediente  nacht,  himmel  und  erde  be- 
zeichnet und  den  Phanes  gänzlich  von  demselben  fern  hält,  gegen 
die  letztere  annähme  aber  spricht,  wie  er  selbst  s.  744  nicht  ver- 
kennt, Aristoph.  Vö.  694  ff.,  und  wohl  nicht  jeder  wird  sich  über 
dies  bedenken  so  leicht  etwa  dadurch  hinwegsetzen,  dasz  hier  aller- 
dings der  name  des  Orpheus  nicht  genannt  ist  (vgl.  Gruppe  s.  745). 
die  erstere  wird  freilich  was  den  himmel  anlangt  durch  Aristot. 
met.  XIV  4,  1091 b  5  f .  toöc  TTpuiiouc,  otov  vukto  koi  otipctvdv 
X<ioc  ?i  UJKcavöv  scheinbar  gestützt,  indem  es  ja  in  der  that  ungleich 
natürlicher  ist  vOtcra  xa\  oOpavöv  im  sinne  von  vükto:  T€  kgu*  oupa- 
vöv  zu  nehmen  als  Kai  im  sinne  von  f\»  dasz  indessen  letzteres  'gegen 
die  grammatik'  sei,  kann  ich  nicht  zugeben,  s.  Bonitz  index  Aristot. 
357k  20 ff.  auch  im  deutschen  könnten  und  würden  wir  füglich  sagen : 
'wie  die  nacht  und  wie  der  himmel  oder  wie  das  chaos  oder  wie  okea- 
nos',  um  damit  dem  beispiele  der  nacht  eine  auszeichnende  Stellung 
zu  geben,  wobei  freilich  die  Wiederholung  von 'wie'  einen  unterschied 
macht,  aber  wir  werden  zu  dieser  annähme  ja  beinahe  gezwungen, 
da  die  andern  stellen  des  Aristoteles  und  Eudemos  nichts  von  'nacht 
und  himmel'  als  urprineipien  wissen,  sondern  ausdrücklich  nur 
die  nacht  als  solches  anerkennen,  dasz  aber  vollends  Gruppe  auch 
noch  die  erde  hinzufügt,  ist  bare  willkür,  die  nicht  einmal  auch  nur 
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einen  schein  von  Überlieferung  für  sich  hat.1  was  er  im  übrigen  da- 
für geltend  macht,  dasz  der  von  Piaton  angeführte  vers  nicht,  wie 
ich  (s.XI  anm.  64)  Kern  (*>.47)  geglaubt  habe,  in  der  rhapsodischen 
theogonie  gestanden  haben  könne  und  gestanden  habe,  sehe  ich  keine 
Ursache  anzufechten ;  dasz  sich  aber  die  von  mir  der  ältesten  Orphi- 
schen  theogonie  zugeschriebenen  sechs  göttergenerationen  mit  dem- 
selben vertragen,  denke  ich  hiermit  bewiesen  zu  haben,  denn  dasz 
dieser  vers,  rein  sprachlich  betrachtet,  nicht  ebensowohl  wie  den 
sinn  'wenn  ihr  bis  zum  anfang  des  sechsten  geschlechts  gelangt  seid' 
auch  vielmehr  diesen  enthalten  könnte:  'innerhalb  des  sechsten 
geschlechts  endigt  euren  gesang*,  ihr  Musen',  dh.  also:  'geht  nicht 
mehr  ins  siebente  hinein*,  mit  andern  Worten,  wie  Kern  s.  47  es  aus- 
drückt 'in  Baccho  celebrando  subsistite',  kann  ich  wiederum  nicht 
einsehen,  es  mag  übrigens  zugleich  darin  liegen,  dasz  auch  schon 
das  sechste  nicht  mehr  vollständig  behandelt  werden  soll ,  sondern 
nur  soweit  es  den  Dionysos  angeht;  allerdings  aber  musz  auch  bei 
dieser  erklärung  angenommen  werden,  dasz  nach  der  ansieht  des 
dichters  auf  diesen  gott  'noch  andere  geschlechter'  (oder  wenigstens 
noch  ein  siebentes)  'gefolgt  sind ,  welche  in  dem  gedieht  nur  nicht 
aufgezählt  werden  sollen*  (Gruppe  s.  694). 

Aber  auch  in  bezug  auf  das  zweite  citat  bei  Piaton  im  Kratylos 
402  bc  \ife\  bl  7tou  Kai  'Opmeüc  öti 

'Qiceavdc  irpanoc  KaXXtppooc  fjpJie  väjioio, 

öc  (>a  KaciYvrjTnv  6uopr|Topa  Tr)6uv  öttuicv 
hat  mich  Gruppe  s.  694 — 697  nur  sehr  teilweise  überzeugt,  denn 
auch  hier  gilt  wieder  etwas  ähnliches:  wenn  Piaton  genau  citiert 
hätte,  so  müste  dieser  sein  Orpheus  mit  diesen  versen  gleich  Home- 
ros  Okeanos  und  Tethys  als  die  urprineipien  aller  dinge  haben  be- 
zeichnen wollen;  dasz  dies  jedoch  unmöglich  ist,  nimt  mit  recht  auch 
Gruppe  an.  er  hat  die  deutung  Schusters ,  nach  welcher  YdjiOC  die 
regelrechte  ehe  im  gegensatz  gegen  die  wilde  zeugung  bezeichnen 
soll,  besser  als  Schuster  selbst  begründet';  dasz  indeßsen  dieauffas- 
sung  von  mir  oder  die  von  Lobeck  und  Kern,  welche  letztere  ich  aus 
anderu  gründen  verwerfen  muste,  von  TTpÜJTOC  in  einem  blosz  rela- 
tiven sinne  nicht  ebenso  gut  möglich  sei,  bat  er  nicht  bewiesen, 
denn  bei  ihr  braucht  durchaus  nicht  an  ein  'grobes  misverst&ndnis' 
Piatons  gedacht  zu  werden,  vielmehr  bei  dem  mutwillen,  den  dieser 
hier  tiberall  treibt,  konnte  er  recht  wohl  wissen,  dasz  jene  verse  gar 
nicht  das  bedeuteten,  wofür  er  sie  anführt,  und  sie  dennoch  dafür 

1  denn  sich  etwa  auf  Plat.  Tim.  40 d  hierfür  zu  stützen  würde,  da 
Piaton  an  dieser  stelle  ja  gerade  die  nacht  absichtlich  weggelassen  hat 
und  folglich  die  Stellung  derselben  aus  ihr  sich  nicht  bestimmen  laszt, 
eine  petitio  prineipii  sein.  *  die  poetische  Umschreibung  k6cuoc  doibf}C 
für  doibri.  hat  ihre  vollständige  parallele  an  Aristot.  poetik  6,  1449  k  32  f. 
6  Tf)c  öuieujc  köcuoc  statt  des  nackten  ^  öunc.  9  ob  rduoc  zum  aus- 
druck  hierfür  recht  geeignet  ist,  erseheint  aber  doch  sehr  zweifelhaft, 
da  es  eigentlich  nur  'beilager»  bedeutet,  vgl.  Aristot.  pol.  I  3,  1263b  9  f. 
xai  Yauucrj  (dvujvuuov  ydp  rj  vuvaiKÖc  Kai  ävbpdc  a&cvEic)  usw. 
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anführen,  ja,  wie  gesagt,  bis  zu  einem  gewissen  grade  läszt  sich  ja 
gar  nicht  leugnen,  das/,  er  es  auf  alle  fälle  wirklich  so  gemacht  hat. 
übrigens  ist  die  ganze  sache  für  mich  in  so  fern  von  geringer  bedeu- 
tung,  als  ich  unbeschadet  meiner  sonstigen  ansichten  über  die  älteste 
Orphische  theogonie  ebenso  gut  die  erklärung  Schusters  übernehmen 
wie  meine  eigne  festhalten  könnte. 

Vollauf  gelungen  ist  dagegen  Gruppes  beweis  (s.  703  —  714) 
dasz  die  stelle,  welche  Piaton  Ges.  IV  715 e  ff.  im  sinne  hat,  nicht 
die  pantheistischen  verse  sein  können ,  in  denen  Zeus  für  anfang, 
mitte  und  ende  aller  dinge  erklärt  wird,  dasz  von  diesen  versen  viel- 
mehr in  der  von  Piaton  benutzten  Orphischen  theogonie  noch  keine 
spur  war  und  dieselbe  Uberhaupt  noch  nichts  pantheistisches  ent- 
hielt, ich  habe  daher  (s.  VIII,  vgl.  s.  XIV  anm.  97)  Kern  (s.  34  ff.) 
viel  zu  viel  zugestanden  und  musz  jetzt  vielmehr  zu  der  schon  früher 
(jahrb.  1874  s.  674)  auch  von  mir  gebilligten  ansieht  zurückkehren, 
dasz  auch  die  verschlingung  des  Phanes  durch  Zeus  als  ein  entschie- 
den pantheistischer  zug  noch  nicht  in  derselben  stand,  als  der  älteste 
zeuge  für  jene  verse  (fr.  46  Abel)  und  eben  damit,  wie  hiernach  (im 
gegensatz  zu  meinem  Zugeständnis  s.  V  anm.  18)  feststeht,  als  der 
älteste  sichere  überhaupt  entweder  für  die  rhapsodische  oder  für  die 
Hieronymische  theogonie  erscheint  hiernach  vielmehr  ps.-Aristot. 
de  mundo  7. 4  und  auch  darin  hat  Gruppe  recht,  dasz  der  TTCtXcuöc 
Äötoc,  von  welchem  Piaton  ao.  spricht,  vielleicht  gar  nicht  aus  einem 
tbeogonischen  gedichte,  sondern  aus  dem  hernach  von  dem  Juden 
Aristobulos  interpolierten  poem  schöpfte,  das  dem  Musaios  gewidmet 
und  dessen  anfang,  auf  den  Piaton  Symp.  218  b  anspielt,  <p6lY£ofiai 
olc  B^uic  £cri*  Oüpctc  b'  dmGecGe,  ßlßnÄoi  usw.  war.  ich  selbst 
habe  freilich  (s.  XVII  f.,  vgl.  s.  X  anm.  60)  eben  dies  gedieht  mit 
Lobeck  Aglaoph.  s.  453  f.  für  einerlei  mit  der  theogonie  gehalten, 
musz  aber  nunmehr  ferner  einräumen,  dasz  dies  mindestens  sehr 
zweifelhaft  ist  und  'die  jüdische  interpolation  viel  eher  den  eindruck 
macht,  als  ob  sie  einer  hymnosartigen  dichtung  nachgebildet  sei', 
wie  Gruppe  8.  714  wohl  nicht  mit  unrecht  sagt. 

Nach  diesem  allen  ist  die  Widerlegung  eine  weit  radicalere, 
welche  Kern  durch  Gruppe,  als  die  welche  er  durch  mich  erfahren 
hat,  und  68  bleibt  so  nur  verhältnismäszig  wenig  haltbares  übrig. 

4  zwischen  50  vor  und  100  nach  Ch. :  denn  ob  die  verse  von  Ciceros 
älterem  «eitgenossen  Valerius  Soranus  (Varro  bei  Augustinas  de  civ.  dei 
VII  9) 

luppiter  omnipotent  regum  rerumque  deumque 

progenitor  genetrixque  deum,  deus  unus  et  omnes 
an  einer  dieser  beiden  jungem,  pantheistisch  gefärbten  Orphischen  tlien- 
gonien  and  vielleicht  an  der  nemlichen  stelle  in  derselben  ihren  rück- 
balt  haben  (vgl.  Zeller  ph.  d.  Gr.  I4  s.  86  anm.  3),  ist  doch  durchaus 
nicht  unzweifelhaft,   sie  sind  im  übrigen  gut  stoisch,  and  nur  die  manu- 
Weiblichkeit  des  Zeus  {progenitor  genetrixque),  die  aber  meines  Wissens 
auch  aus  keinem  von  jenen  beiden  gedichten  ausdrücklich  nachgewiesen 
werden  kann,  erregt  gegen  die  annähme  unmittelbar  und  rein  stoischen 
Ursprungs  bedenken. 
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der  vermittelnde  Standpunkt,  welchen  ich  ihm  gegenüber  eingenom- 
men habe,  indem  ich  die  spätem  Orphischen  theogonien  vorwiegend 
nur  als  andere  redactionen  der  ursprünglichen  ansah ,  musz  in  der 
that  eingeschränkt  werden :  man  musz  bis  zu  einem  gewissen  masze 
Gruppe  s.  721  einräumen,  dasz  nicht  blosz  die  rhapsodische  theo- 
gonie ,  sondern  sogar  auch  die  mythen  derselben  und  überhaupt  der 
jungem  Orphischen  litteratur  Piaton  unbekannt  sind,  indessen  gibt 
Gruppe  selbst  s.  744  zu ,  dasz  dieser  mein  Standpunkt  der  nächst- 
liegende ist,  und  ich  bin,  wie  mir  scheint,  nach  dem  vorstehenden 
nur  teilweise  ihn  zu  verlassen  genötigt,  ich  halte  nach  Piaton  Tim. 
40  4,  einer  stelle  die  auch  Gruppe  s.  701  —  703  mit  recht  auf  die 
Orphische  theogonie  bezieht,  und  Aristoph.  Vö.  694  ff. 

'(Ep^ßoue  b*  Iv  äreipoci  köXitoic 
Tuerei  irpüJTiCTOV  önnvemov  NCE  f|  MeXavÖTrrepoc  iböv, 
&  oG  TTepireXXo^vaic  ujpcuc  IßXacrcv  "€pu>c  6  ttoOcivöc 
daran  fest,  dasz  in  der  ursprünglichen  'heiligen  erzählung9  der  Or- 
phiker  die  sechs  göttergenerationen  1)  die  nacht,  2)  das  weltei  und 
die  aus  demselben  entspringenden  himmel,  erde  und  Eros  oder  Pha- 
nes,  3)  Okeanos  und  Tethys,  4)  Kronos  und  Bhea  und  die  übrigen 
Titanen,  6)  Zeus,  Hera  und  andere  Olympier,  6)  insonderheit  Zagreua 
und  Dionysos  waren,  der  einwurf  von  Gruppe  s.  745  hiergegen, 
dasz  Phftnes  bei  Aristot.  met.  1091 b  5  f.  (s.  o.  s.  821)  fehlt,  hätte 
billigerweise  nicht  erhoben  werden  dürfen:  denn  dort  ist  ja  eben 
nur  von  den  allerersten  principien  (touc  TTpuiTOUc)  die  rede ;  auf 
den  fernem  einwurf,  dasz  er  auch  bei  Piaton  ao.  fehlt ,  ist  zu  ent- 
gegnen, dasz  ein  gleiches  hier  ja  ebenso  von  der  nacht  gilt,  die  doch 
Gruppe  selber  s.  703  nicht  umhin  kann  nach  Aristoteles  und  Eude- 
mos  fr.  117  (Orph.fr.  30  Abel)  auch  für  Piatons  Orpheus  als  urprincip 
anzuerkennen.  Piaton  begnügt  sich  hier  eben  mit  dem  zweiten  teile 
dieser  theogonie  und  läszt  nacht ,  weltei  und  licht  aus  dem  spiele, 
was  für  seine  zwecke  völlig  ausreicht. 5  ist  es  dagegen  wohl  irgend 
wahrscheinlich,  dasz  die  Orphische  theogonie  in  ihrer  urgestalt  so 
wenig  von  der  Hesiodischen  abgewichen  sein  sollte,  wie  es  nach 
Gruppes  construction  der  erstem  (nacht  und  himmel  und  erde, 
Okeanos  und  Tethys,  Kronos  und  Bhea,  Zeus,  Dionysos)  der  fall  ge- 
wesen wäre?  Gruppes  sonstigen  ein  Wendungen  aber  ist  durch  die 
obige  modification,  vermöge  derer  ich  aufs  neue  anerkannt  habe,  dasz 
allerdings  die  verschlingung  des  Phanes  durch  Zeus  hier  noch  nicht 
vorkam,  genügend  rechnung  getragen,  denn  der  keineswegs  pan- 
theistische  oder  doch  keineswegs  notwendig  in  pantheistischem  sinne 
zu  verstehende  mythos  von  Zagreus  mit  allem  zubehör,  zu  dem  meiner 
meinung  nach  schon  hier  wenigstens  der  grund  gelegt  sein  musz, 
ist  schwerlich  so  beschaffen ,  dasz  Piaton  und  Aristoteles  irgendwo 
anlasz  gehabt  hätten  ihn  zu  berühren;  wenigstens müste  das  gegen- 


5  aus  eben  diesem  gründe  nennt  er  auch  den  Zagreus  und  den  Dio- 
nysos nicht  ausdrücklich. 
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teil  erst  dargethan  werden,  um  hier  ein  argumentum  e  silentio  irgend 
beweiskräftig  zu  machen. 

Auf  der  andern  seite  gibt  sieb  Gruppe  nun  aber  doch  wieder 
eine  Stellung,  durch  welche  er  Kern  näher  tritt  als  ich.  mir  ist  es 
unzweifelhaft,  dasz  Aristoteles  und  Eudemos  nur  eine  einzige  theo- 
gonische  diebtung  unter  dem  namen  des  Orpheus  kannten,  und  ebenso 
unzweifelhaft  die  hieraus  zu  siehende  folgerung,  dasz  es  bis  dahin 
auch  nur  diese  einzige  gab,  die  mithin  auch  Aristophanes  und  Piaton 
und  alle  altera  im  auge  hatten ,  soweit  sie  es  in  Wahrheit  hatten, 
sollte  daher  Apollonios  von  Rhodos  wirklich  schon  eine  andere  ge- 
kannt haben,  so  mttste  diese  in  der  kurzen  Zwischenzeit  zwischen 
Eudemos  und  ihm  oder  vielmehr  sogar  in  der  zwischen  Eudemos 
und  Lykophrons  Alexandra,  die  so  gut  wie  gar  keine  ist,  entstanden 
sein,  wie  ich  dies  früher  auch  annahm,  aber  besonders  wahrschein- 
lich ist  dies  gewis  nicht,  und  so  bleibe  ich  lieber  trotz  der  ein  Wen- 
dungen von  Gruppe  s.  726 — 728,  denen  ich  durch  meine  bemerkun- 
gen  s.  XXI  ihre  schärfste  spitze  schon  im  voraus  abgebrochen  zu 
haben  meine,  bei  der  Vermutung  von  Kern  s.  57 — 61  stehen,  dasz 
Apollonios  II  494 — 511  sich  diese  theogonie  des  Orpheus  aus  andern 
quellen  selber  zureebt  gemacht  habe.  Gruppe  dagegen  s.722  meint 
zwar,  'es  empfehle  sich  so  lange  wie  irgend  möglich  an  der  annähme 
festzuhalten,  dasz  die  einander  nahe  stehenden  philosophen  Piaton, 
Aristoteles  und  Eudemos  dieselbe  Orphische  theogonie  lasen',  er 'ver- 
kennt' ferner  (s.  745)  'keineswegs  die  grosze  Schwierigkeit,  welche 
darin  liegt,  dasz  Piaton  Orphische  mythen  nicht  kennt  oder  nicht 
kennen  will,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  längst  vor  ihm  ge- 
dichtet sind*,  aber  dennoch  glaubt  er  nach  Aristophanes  ao.,  'trotz- 
dem dasz  hier  die  hauptsache,  die  verschlingung  des  Phanes,  nicht 
erwähnt  wird9,  sogar  wenigstens  die  möglich k ei t  zugeben  zu  müssen, 
dasz  dieser  mythos  schon  im  fünften  jh.  in  Athen  verbreitet  war. 
dennoch  ferner  ist  er  der  Überzeugung  (s*  726  ff.) ,  dasz  Apollonios 
eine  andere,  mindestens  schon  vor  Eudemos  existierende  theogonische 
dichtung  unter  dem  namen  des  Orpheus  benutzt  hat.  dennoch  end- 
lich, und  obgleich  er  8.  737 — 742  sehr  richtig  ausfahrt,  dasz  die 
rhapsodische  theogonie  'die  gesamte  vor  ihr  liegende  Orphische  Über- 
lieferung auf  diesem  gebiete ,  so  weit  sie  sich  äuszerlich  vereinigen 
liesz,  zusammentragen  wollte*,  behauptet  er  8.  742 ,  dasz  'die  unbe- 
kanntschaft  Piatons  und  wahrscheinlich  aller  ältern  philosophen  mit 
ihr  noch  kein  entscheidender  beweis  gegen  ihr  höheres  alter  sei*,  in 
der  that  ist  es  sehr  bedauerlich,  dasz  es  hier  an  sprachlichen  und 
metrischen  Untersuchungen  noch  gänzlich  fehlt;  trotzdem  geht  meines 
erachtens  diese  skepsis  zu  weit,  und  schon  jetzt  könnte  man  ein  der- 
artiges Sammelwerk  bereits  der  attischen  zeit  doch  nur  dann  zutrauen, 
wenn  bestimmte  zwingende  gründe  dafür  sprächen,  noch  derjenige 
Schriftsteller,  aus  welchem  Cicero  seine  notiz  et  hoc  Orphicum  carmen 
Pythagorei  ferunt  cuiusdam  fuxsse  Cercopis  (de  not.  d.  I  38,  107)  ge- 
schöpft hat,  kennt  offenbar  nur  das  eine  ursprüngliche  gedieht,  dann 
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verliert  sich  jede  spur  desselben  bis  auf  die  kurze  nacbricht ,  welche 
Damaskios  aus  Eudemos  von  ihm  gibt,  während  anderseits  umgekehrt 
von  den  beiden  jüngern  bearbeitungen  mindestens  bis  nahe  an  Ciceros 
zeit  (s.anm.4)  keine  spur  zu  finden  ist,  häufen  sich  dann  mit  einem 
male  die  Zeugnisse  für  sie.  mich  dünkt,  man  darf  mit  gröster  Wahr- 
scheinlichkeit aus  diesem  allen  schlieszen,  dasz  sie  beträchtlich  früher 
auch  nicht  entstanden  sind,  und  wenn  es  ihnen  demnach  gelang  die 
urtheogonie  zu  verdrängen,  so  kann  dies  auch  wohl  schwerlich  anders 
geschehen  sein ,  als  indem  sie  dieselbe  trotz  mancher  mit  ihr  vorge- 
nommener Umwandlungen  mit  in  sich  aufsogen,  ja,  ist  es  denn  auch 
nur  denkbar,  dasz  ein  Sammelwerk  wie  die  rhapsodische  bearbeiten g 
gerade  jene  ursprüngliche  dichtung  unbenutzt  gelassen  haben  sollte? 
dasz  beide  spätere  formen  unabhängig  von  einander  entstanden 
wären,  könnte  bei  etwaiger  ungefährer  gleichzeitigkeit  ihres  ent- 
stehens  eher  möglich  sein,  zugegeben  aber  auch,  dasz  die  von  Kern 
s .  25  ff.  versuchte  erklärung  der  ähnlichen  körpergestalt  des  Chronos 
in  der  Hieronyini  sehen  tbeogonie6  mit  der  des  Phanes  nicht  die  einzig 
denkbare  ist  (s.  Gruppe  s.  724),  so  scheint  sie  mir  doch  nach  diesen 
Voraussetzungen  die  einfachste  und  natürlichste  zu  sein,  nur  dasz  nach 
ihnen  der  urheber  dieser  redaction  jenes  äuszere  des  Phanes  schon  in 
der  von  den  rbapsodien  verschiedenen  urform  vorfand  und  sie  folglich 
ebenso  gut  aus  dieser  wie  aus  jenen  auch  ähnlich  auf  den  Chronos  über* 
tragen  haben  kann,  aber  es  bleiben  für  mich  bis  auf  weiteres  die  son- 
stigen von  mir  s.  IX. XII f.  aufgestellten  erwägungen  in  kraft,  die  mich 
zu  der  annähme  bestimmt  haben,  dasz  in  der  Hierony mischen  theo- 
gonie  bereits  die  rhapsodische  und  nicht  umgekehrt  verwendet  und 
folglich  jene  die  jüngere  zu  sein  scheine,  mehr  als  blosze  Wahrschein- 
lichkeit aber  vermag  wenigstens  ich  hier  überall  nicht  zn  erreichen. 

Ich  schliesze  mit  dem  lebhaften  wünsche,  dasz  Gruppe  in  diesen 
anspruchslosen  apologetischen  zeilen  ein  zeichen  meiner  dankbaren 
hochachtung  erkennen  möge. 

6  beiläufig  bemerkt,  dasz  bei  Damaskios  8.  381  (Orph.  fr.  36)  die 
Herstellung  vou  Utic  für  öXrj  aus  Athenagoras  richtig  ist,  hätte  ich  nicht 
s.  IV  nach  Diels  anzweifeln  sollen,  s.  Gruppe  s.  726  anm.  1. 

Greifswald.  Franz  Süsemihl. 

86. 

ZU  NIKANDROS. 

In  dem  vielfach  dunkeln  und  schwer  verständlichen  lehrgediente 
des  Nikandros,  alexipharmaka  v.  214  ff.,  wo  die  rede  ist  von  den 
krankheitserscheinungen  bei  einer  Vergiftung  durch  das  sog.  Togttcöv, 
lesen  wir: 

aurdp  ö  urjK(i£€i  fiavtnc  Otto  pupia  cpXOEuuv  * 
brjÖäKi  b*  dxOö^evoc  ßoäqt,  äTic£uTreXäbr|v  q>uuc 
d^qpißpöiriv  Kwbeiav  <knö  Eup&cav  äjir|6eic, 
rj  öVre  K€pvoq)öpoc  £dxopoc  ßwpicTpia  'Peirjc  usw. 
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eine  stelle  die  zu  mancherlei  zweifeln  und  fragen  anlaaz  gibt,  auf- 
fallend ist  schon  die  sonderbare  Zusammensetzung  von  br|6ä  mit 
dem  multiplicativen  Kl  (tcic);  doch  ist  das  wort  durch  Hesychios  be- 
zeugt, welcher  es  mit  ttukvujc,  iroXXdKic  erklärt;  richtiger  wohl 
der  scholiast  durch  cuvcxujc.  aber  was  beiszt  duireAdbriv?  was 
bedeutet  ferner  dpopißpörr)  Kuubcia?  und  welchen  sinn  enthalt  dieser 
ganze  satz? 

Wenn  JGSchneider  in  der  seiner  ausgäbe  (Halle  1792)  beige- 
fügten lat.  paraphrase  übersetzt:  'saepe  prae  doloribus  clamat,  veluti 
cui  caput  ense  sublatum  est',  so  ist  da  weder  das  adverbium  C^ttc- 
Xdbrrv  noch  das  attribut  ducpißpÖTrjV  berücksichtigt,  und  man  fragt 
mit  recht,  wie  denn  einer,  nachdem  er  geköpft  worden,  noch  lange 
schreien  könne,  ich  bemerke  folgendes. 

1)  £jAireXäbr)V  (das  gleichwertige  dfnrcXctbov  hat  Hesiodos 
i\d\.  732  in  der  Verbindung  denn.  C^TrcXaböv)  erklärt  der  scholiast 
ganz  richtig  durch  ^uttcXcictiköjc  Kai  öp^rrnKÜJC.  das  wort  ist 
unmittelbar  aus  dem  verbalstamm  (TT^Xctb)  gebildet,  wie  die  Home- 
rischen adverbia  du-ßXrj-bnv  (X  476),  irapa-  und  u7ro-ßXn.bnv, 
*Tn-Tpdß-bnv  (O  166),  ^m-XiT-br|v  (P  699),  cV"  XrjT-brrv 
(u  132),  7Tpo-ßd-br)V  beiHesiodos  ?KT|.  727  usw.  und  bedeutet  also 
appropinquando.  nur  ist  hier  das  eine  b  abgefallen :  £u-ireXd(b)-br|V. 1 
was  der  andere  scholiast  schreibt :  Kai  Top  dvloTC  TrXrjcidCovTOC 
auT#  dvGpumou  tivöc  nicavOpumiav  vocüuv  xai  ßapouuevoc 
TTpoieiai  q)uuvf|V  ibc  dTTOKcq>aXi£öucvoc  touto  bc-  eltrc  TrXavrjöcic 
Ik  toö  TroirjTOÖ  xai  kokujc  vorjcac  tö  «op8€TTOM*vou  (?)  b'  dpa  toö 
T€  Kapr)  KOvirjciv  ^uixOrj»  (K  457) ,  ist  voll  von  irrtum  und  misver- 
ständnissen.  ob  er,  wie  Schneider  ao.  meint,  ÖTC  TIC  TrcXdcij  (piuc 
anstatt  &  nc  duTtcXdbriv  quuc  gelesen,  lasse  ich  dahingestellt;  jeden- 
falls wäre  die  lesart  grammatisch  unhaltbar,  und  die  erklärung  von 
dx9öjui€VOC  ist  falsch;  auch  ist  dirxuir)6cic  Kiubciav  nicht  «  drro- 
K€qpaXtiö|ie voc.  die  bemerkung  endlich,  der  dichter  habe  die 
Homerischen  worte  K  457  misverstanden,  welche  nur  dann  einen 
sinn  hat,  wenn  er  las  opöeYTÖjuevov  (oder  -uc'vri?)  b*  dpa  toö  yc 
Kaprj  K.  ^|H. ,  verrät  eine  völlig  verkehrte  auffassung  unserer  stelle, 
wie  sich  nachher  zeigen  wird. 

2)  Dasz  k  ebb  Clav  =  KemaXf^v  sei,  ist  klar,  der  scholiast  be- 
merkt: Kai  "Ouripoc  bc  Kwbcidv  cpnci  Tf)v  Ke<paXrjv,  «ö  b*  2<pri 
Kwbciav  dvacxtuv»  (—  499),  hatte  also  an  der  betr.  stelle 
Aristarchs  lesart  vor  äugen,  nicht  Zenodots  <pr|  Kuubciav.  auch  er- 
scheint es  zweifelhaft,  dasz  Kwbcia  eigentlich  'mohnkopf  bedeute. 
Hesychios  erklärt  Kuibia  («Kwbcia?)  kujMc  durch  KC<paXf|  xwpic 
cwuaTOC  und  unterscheidet  davon  Kwbua*  f|TOÖ  nrjKWVOC  KCopaXri 


1  verschieden  in  der  bildungsweiäe  sowohl  als  in  der  bedeutung 
sind  die  denominativa  du-ßo\ä-bnv  &  36*t  fcin-CTpoq>d-onv  K  483, 
€m-Tpoxd-brjv  T  213,  pcTa-bpoud-onv  €80,  irpo-Tpoirä-6r)v  TT  304, 
worüber  zu  vergleichen  Curtiua  grundzüge*  s.  650  und  Fedde  über  Wort- 
zusammensetzung im  Homer  (Breslau  1871)  s.  30  u.  33. 
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(vgl.  Theopbr.  bei  Athen.  72 e).  auch  KüObuiv  ist  ihm  =*  cdXmT5r 
factOY,  KujißaXov.  nrjKtuv  iodXu£.  die  grundanschauung  in  jenen 
Wörtern  allen  ist  das  aufgeblähte,  geschwollene,  rundliche  (vgL 
AQoebel  lexilogus  II  8.  608).  bei  der  cäkmjZ  (8oph.  Aias  17)  ist 
eigentlich  nur  der  untere,  bauchige  teil,  t6  Tfic  cdXmTTOC  ttXotu, 
im  gegensatz  zu  dem  mundstück  (YXuxdc)  mit  kujoujv  gemeint,  es 
kann  also  nach  der  etymologie  füglich  Kiübeia  den  köpf  des  men- 
schen ebenso  gut  bezeichnen  wie  den  des  mohns. 

3)  Dasz  aber  dfi<ptßp<$Tr|V  Ktobcictv  hier  in  einem  andern 
sinne  gesagt  sein  müsse  als  bei  Homer  denk  duapißpÖTr]  (B  389 
ua.)  dh.  d^mi  ßpotöv  oöca  —  xdv  ßporöv  Trepi^xouca,  liegt  auf 
der  hand.  die  erklärung  des  scholiasten  dnqpißpÖTriv  rf|V  ÖXov 
t6v  Svbpa  cuv^x°ucctv  KcqwX/jv  f|  T<*P  K€q>aXfi  cuv^x^i  Tiäv 
TO  cujfia  kann  unmöglich  befriedigen;  vielmehr  werden  wir  durch 
den  Zusammenhang  auf  eine  andere  herleitung  und  bedeutung  des 
wortes  geführt;  nemlich  &\x<p\  ßpÖTOV  €x<>uca  (vgl.  d^qu-aXoc, 
dficpi-KOiioc,  d|i(p(-q>aXoc  usw.)  db.  ßporrkcca,  ß€ßporuju^vr|  (X  41), 
'rings  blutig,  mit  blut  besudelt,  bluttriefend9. 

4)  Was  heiszt  nun  aber  du(pißpoTT]V  KUiteiav  dir 6*  £iq>€€CCtv 
djirjGcic?  das  wort  dTT-audv  hat  Homer  <p  301  dtt'  oöaTa  vr\\li 
XaXKüj  ßivdc  t*  dnrjcavT€c  und  C  34  beioie  xdp,  M^l  Xatjxov 
diräpr)C€i€  Cibrjpw,  freilich  mit  langem  anlant  von  dfidv;  doch 
findet  sich  T  359  und  H  253  auch  der  kurze  vocal  bidur)C€  xtTurva. 
—  Von  einem  'geköpften*  kann  jedoch  an  der  vorliegenden  stelle 
unmöglich  die  rede  sein,  aber  liegt  denn  das  notwendig  in  den 
worten?  dfrajiriöek  K€<paXn.v  ist  ja  auch  derjenige,  dem  nur  obren 
und  nase  abgehauen  wurden. 

Ich  glaube  daher,  dasz  die  fraglichen  worte  des  dichters  folgen- 
dermaßen zu  verstehen  sind:  'und  schreit  anhaltend  vor  schmerzen, 
wie  ein  mann  heulend  herankommt  (vgl.  v.  221  ßpuKavdcrroi 
ibpuböv),  dem  der  rings  blutende  köpf  mit  Schwertern  ver- 
bauen ist.* 


*  dirö,  nicht  üwö,  ist  die  lesart  der  besten  hss.  üiro-Td|AV€tv  findet 
sich  i|i  204  rauibv  üiro  iru6n£v'  tAcrfnc  und  €  74  dvTUcpti  öl*  dbdvrdc 
öirö  vAuiccav  xdjüi€  xa^K^c  (während  6  292  dnö  m^v  tAü>ccqv  tü^ie 
XO\k6c  steht,  vgl.  ir  102.  X  328.  V  867).  auch  T  292  und  T  266  ist 
mit  Aristarch  diro-xduveiv  au  schreiben,  nicht  mit  Dfintzer  tiri-Tduv€iv, 
aber  nicht  an  ein  abschneiden  des  kopfes,  sondern  nur  der  kehle 
(cröuaxoc)  zu  denken. 

Fulda.  Eduard  Goebel. 
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87. 

Zü  KALLIMACHOS. 

1 .  Eine  der  schwierigsten,  weil  verderbtesten  stellen  findet  sich 
in! dem  hymnos  des  Kallimachos  auf  Zeus,  an  der  bisher  alle  ver- 
suche der  Verbesserung  gescheitert  sind,  es  ist  v.  36  f. 

TTpecßUTdTTJ  VUU<päU)V,  Ol  JUV  TÖT€  MCUUJCaVTO , 
KpU/riCTT)  Y€V€f|  p€Td  T€  CXUX«  T€  «fclXupTJV  T€. 

was  die  leistnngen  der  frühem  kritiker  anlangt,  verweise  ich  auf 
Chlebowskys  programmabh.  'de  Callimachi  hymno  in  Iovem'  (Rössel 
1879)  und  bezüglich  der  Schreibung  in  der  ausgäbe  von  Wilamo- 
witi  auf  die  ausführung  Hillers  in  der  DLZ.  1883  sp.  482.  wenn 
aber  Chlebowsky  glaubt  das  T€  vor  (t>iAüpnv  dadurch  zu  schützen, 
dasz  er  auf  die  ähnlichen  stellen  bei  Homer,  welche  von  Hoffmann 
qoaest.  Homer.  I  s.  162  gesammelt  sind,  hinweist,  so  befindet  er 
sich  im  irrtum:  denn  die  dort  gegebenen  beispiele  passen  nicht  hier- 
her, entweder ,  und  zwar  zum  grösten  teile ,  gehören  in  den  behan- 
delten stellen  die  verlängerten  vocale  den  endsilben  mehrsilbiger 
Wörter  an,  wodurch  neben  dem  hochtone,  den  jedes  wort  hat,  sobald 
es  kein  enklitikon  ist,  ein  mittelton  am  ende  des  Wortes  entsteht, 
der  gerade  indem  er  von  dem  hochtone  des  eignen  wortes  zu  dem 
des  folgenden  überleitet,  die  metrische  härte  verringert  wo  es  sich 
aber  um  enklitische  Wörter  bandelt,  wie  an  unserer  stelle,  da  sind 
diese  so  gestellt,  dasz  auf  sie  Wörter  folgen,  die  mit  u  anfangen,  einem 
bucbstaben  der  sehr  zur  Verdoppelung  geneigt  ist.  in  den  übrigen 
fällen  sind  es  einsilbige  betonte  Wörter,  welchen  (mit  einer  aus- 
nähme) entweder  ein  /i  oder  ein  p,  das  ebenfalls  zur  Verdoppelung 
geneigt  ist,  folgt,  oder  man  hat  durch  conjectur  geholfen  (ö  6'  aö 
für  6  bi  II.  0  478).  die  eine  ausnähme  ist  II.  <t>  352  TO  Tt€pi. 
dieses  wort  steht  aber,  wohlgemerkt,  in  der  arsis  des  ersten  fuszes, 
so  dasz  der  rhythmus  des  verses  nicht  leidet,  an  unserer  stelle  aber 
ist  das  unregelmäßig  verlängerte  wort  ein  enklitikon  und  steht  in 
jenem  fünften  fusze,  wo  die  guten  dichter  stets  einen  wohlgebauten 
dactylus  setzen,  dazu  kommt  dasz  kurz  vorher  ein  anderes  enkliti- 
kon in  derselben  unregelmäszigen  weise  verlängert  ist,  und  dasz  da- 
durch das  obr  gezwungen  wird  zwei  solche  härten  in  einem  und  dem- 
selben verse  empfinden  zu  müssen,  die  durch  den  gleichklang  re  — 
T€  erhöht  geradezu  ermüdend  wirken,  wenn  jener  gleichklang  gar 
in  der  Schreibung  T€  —  T£  durchgeführt  ist.  wer  das  nicht  empfindet, 
hat  kein  musikalisches  ohr,  was  jedoch  die  alten  in  ihrer  metrik  in 
sehr  hohem  masze  bewährt  haben  und  daher  den  rhythmischen  Wohl- 
klang nicht  dermaszen  mishandelt  hätten,  wie  es  ein  neuerer  kritiker 
gethan  hat,  der  unsern  vers  so  schreibt:  TTpumcrg  T€  T€VT|V  u€xd 
T€  Ctuto:  T€  <t>iXupr|V  T€.  Chlebowsky  fühlte  das  wohl  und  suchte 
dem  zu  entgehen,  indem  er  TTpurricrn,  Ttverjv  fiCTÖt  Y€  Ctuyo:  OiXu- 
p&)V  T€  vorschlug  (über  die  messung  von  0iXupr)  vgl.  Rzach  in 
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Bursians  jahresber.  VIII  s.  97).  aber  das  unpassende  re  bleibt  doch 
immer. 

Wenn  man  die  stelle  heilen  will,  darf  man  nicht  von  der  durch- 
aus verderbten  hsl.  Überlieferung  ausgehen,  hier  kann  nur  der  In- 
halt der  ausgangspunkt  sein ,  wo  die  Überlieferung  sich  noch  deut- 
lich erkennen  läszt.  richtig  gibt  Chlebowsky  den  inhalt  dahin  an, 
dasz  Kallimachos  für  die  geburt  des  Zeus  sich  nach  ab  Weisung  der 
kretischen  Überlieferung  für  die  arkadische  entscheidet,  dann  aber, 
wo  es  sich  um  die  erzieh ung  des  Zeus  handelt,  kretischen  mythen 
folgt,  und  dadurch  dasz  Neda  den  jungen  Zeus  von  Arkadien  nach 
Kreta  bringt,  die  Verbindung  zwischen  arkadischen  und  kretischen 
sagen  hergestellt  wird,  bevor  aber  Neda  ihre  fahrt  nach  Kreta  an- 
tritt, also  noch  in  Arkadien,  übergibt  Bhea  ihren  söhn  der  Neda, 
die  stelle  also  über  die  erzieherinnen ,  unsere  verse,  gehören  dem- 
nach zum  arkadischen  mythos.  in  der  arkadischen  sage  (Paus. 
VIII  38,  3)  war  Neda  durchaus  nicht  als  die  älteste  unter  den  er- 
zieherinnen  des  Zeus  bezeichnet,  nun  gebrauche  man  jedoch  nicht 
die  ausflucht,  als  sei  die  sage  von  der  erziebung  des  Zeus  in  den 
einzelnen  arkadischen  Städten  abweichend  erzühlt  worden,  diese 
sage  war  nicht  Stadt-  sondern  stammsage,  so  gut  wie  es  in 
Mossenien  darüber  eine  solche  stammsage  (Paus.  IV  33)  gab,  nicht 
aber  eine  solche  von  Ithome  oder  von  Eira.  wenn  dagegen  die  ein- 
zelnen arkadischen  städte  ansprach  auf  die  Überlieferung  gemacht 
und  die  der  übrigen  herabgesetzt  hätten ,  dann  wäre  durch  die  zahl 
der  ansprüche  gerade  die  berechtigung  zu  denselben  unsicher  ge- 
worden, das  aber  muste  von  den  Arkadern  vermieden  werden,  da 
sie  in  den  Kretern,  wie  wir  aus  Kallimachos  sehen,  energische  Wett- 
bewerber hatten. 

Mit  der  arkadischen  Überlieferung  stimmt  jedoch  v.  35  nicht, 
weil  dieser  Überlieferung  widersprechend  Neda  als  älteste  erzieherin 
bezeichnet  wird,  man  müste  nun  annehmen,  dasz  Kallimachos  die 
vorgestellte  Situation  nicht  aufrecht  erhalten  habe,  sondern  schon 
hier  zur  kretischen  sage,  die  wir  übrigens  bezüglich'der  namen  wie 
der  zahl  der  erzieherinnen  nicht  kennen ,  übergegangen  sei ,  wenn 
dieser  vers  nicht  noch  sonst  anstosz  erregte  durch  den  grellen  un- 
vermittelten Personenwechsel,  indem  vorher  von  Zeus  in  der  zweiten, 
jetzt  plötzlich  in  der  dritten  person  gesprochen  wird,  dadurch  gibt 
dieser  vers,  der  so  den  Zusammenhang  gar  sehr  stört,  sich  als  mar- 
ginalnotiz  und  zwar  zu  dem  folgenden  zu  erkennen. 

Im  folgenden  verse  hat  Chlebowsky  richtig  TTpumcir}  Y€V€?|V 
geschrieben,  was  übrigens  vor  ihm  schon  Reiske  vermutet  hatte, 
was  aber  der  Neda  dadurch  für  ein  ehrendes  epitheton  beigelegt 
werden  soll,  dasz  sie  als  die  drittälteste  unter  ihren  vielen  Schwestern 
bezeichnet  wird,  verstehe  ich  nicht,  wenn  sie  als  die  älteste  hervor- 
gehoben würde,  wäre  es  ein  anderes  ding,  betrachtet  man  jedoch 
die  dichtung  des  Kallimachos  genau,  so  ist  unverkennbar,  dasz  er 
die  beiden  sagen  in  rttcksicht  auf  die  ehrwürdigen  züge,  die  sie  ent- 
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hielten,  verwendete,  bei  der  geburt  des  Zeus,  wo  die  kretische  sage 
den  rubm  desselben  herabzusetzen  schien,  wofür  die  Kreter  lügner 
genannt  werden,  benutzt  er  die  arkadische  sage,  warum  geht  er  nun 
zur  kretischen  sage  über?  doch  nur  darum,  weil  betreffs  der  er- 
ziehung  des  Zeus  und  damit  bezüglich  der  erzieherinnen  in  der  kre- 
tischen sage  der  rühm  des  gottes  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt 
wnrde.  doch  auch  hier  sang  der  dichter  nichts  unüberliefertes:  denn 
die  Verbindung  des  arkadischen  und  des  kretischen  mythos  fand 
sich  schon  in  der  heimatsage  des  dichters  (Maass  im  Hermes  XXV 
s.  402).  die  erziehung  des  ehrwürdigsten  gottes  muste  aber  durch 
eine  ehrwürdige  person  erfolgen,  deren  uralter  Stammbaum,  indem 
sie  zu  den  ältesten  göttern  in  beziehung  gesetzt  wurde ,  ehrfurcht 
einflöszen  muste.  wie  passt  aber  dazu,  dasz  Neda  eine  der  unbe- 
deutendsten Okeaniden  sein  soll? 

Lassen  wir  das  n€Tä  ye  dura  bei  seite,  so  gibt  es  noch  eine 
andere  Philyra,  indem  Stephanos  von  Byzantion  u.  <t>i\upec  eine 
Philyra  mutter  des  Kronos  nennt,  diese  haben  wir  hier  zu  verstehen, 
wenn  aber  Philyra  so  alten  geschlechts  ist ,  dann  musz  die  vorher 
genannte  göttin  gleichaltrig  oder  noch  älter  sein,  unter  den  göttinnon 
passt  hier  nur  Gaia,  deren  namen  wir  einsetzen  würden,  wenn  nicht 
das  noetrum  Schwierigkeiten  verursachte,  nun  erinnern  wir  aber 
daran,  dasz  Kailimachos  an  unserer  stelle  zum  kretischen  mythos 
übergehen  will,  sollte  aber  Nedas  fahrt  nach  Kreta  den  Übergang 
bilden,  so  war  das  nur  möglich,  wenn  Neda  selbst  zur  kretischen  sage 
in  beziehung  stand  oder  von  Kailimachos  in  solche  beziehung  gesetzt 
wurde,  dies  geschah  nun  am  einfachsten,  wenn  man  sie  mit  kreti- 
schen gottheiten  in  Verbindung  setzte.  Gaia  aber  wurde  in  Kreta 
als  TiTCtia  verehrt  (Diod.  III  57).  so  erhalten  wir  folgende  Verbes- 
serung (v.  33—36): 

Nc'br)  bi  ce  bunce  xoufoiv 
kcuGuöv  £cuu  Kpnjcuov,  vvct  xpuqm  iraioeuoio, 
npumcnj  T€V€rp/  ü€t&  TiTairjv  <t>iAupnv  t€. 
2.  Mit  fr.  37*  (Schneider)  des  Kailimachos  ist  zu  verbinden 
ep.  adesp.  Anth.  Pal.  IX  185  zu  folgendem  Kalümacheischen  epi- 
gramm : 

'ApxiXöxou  Täbe  M^xpa,  xai  rjxncvTec  la/ußoi 

6uuoö  xai  <pofteprjc  loc  dTrecßoXinc. 
ei'Xxuce  bk  bpi^uv  T€  xöXou  xuvdc  ö£u  tc  xdvxpov 
c<pnx6c*  Ott'  äu<poT^purv  töv  ctöuotoc. 
nicht  nur  sprechen  diese  beiden  fragmente  von  Archilochos ,  sie  be- 
bandeln beide  die  Schreibweise  des  dichters,  ja  es  läszt  sich  sogar 
ein  innerer  gedankenzusammenhang  nachweisen:  denn  der  gedanke, 
der  im  zweiten  verse  mit  den  worten  cpoß€pfjc  löc  ^TT€cßo\ir|C  aus- 
gedrückt ist,  kehrt  v.4  wieder:  iöv  £x€l  CTÖjiaToc,  wobei  die  Wieder- 
kehr des  wortes  löc  wohl  zu  beachten  ist. 

Das  epigramm  gehört,  da  seine  zwei  letzten  Zeilen  thatsäcblich 
aus  dem  fpaqteiov  genommen  sind,  diesem  werke  an. 
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3.  fr.  180 

£cnv  fioi  M<Ätvt)c  dvvcdtfiuKXoc  övoc 
steht  im  Etym.  M.  s.  594,  21 ,  wo  folgendes  bemerkt  ist:  KaXciTai 
f|  Iv  tu)  TpaxnXui  täv  Övujv  inrobiTrXuKic.  hükXouc  oöv  cIitcv  dv- 
Taööa  touc  ^vricrrtpac,  bid  tö  dön.q>dirov  Kai  KaTuxpepcx*  die  Kai 
KaXXi^axoc.  dann:  ol  bfc  mukXouc  qpaci  xdc  KaruKpcpcTc  Tuvaucac. 
ctpnjat  bk  dirö  *vdc  MukXou  aOXrjTOÖ  KUJucporitevroc  £m  jiaxXo- 
Ttyri.  AuKÖmpuiv  MukXoic  TvvaiKÖKXuiunv*  f|  bk  ßaeedpeu  es  ist 
dies,  wie  Schneider  richtig  sah,  ein  stück  aus  Theons  commentar 
zu  Lykophron.  das  fragraent  des  Kallimachos  wollte  man  früher 
bald  dem  Antimachos  (so  Stoll  und  Bergk)  bald  dem  Archilochos 
(wiederum  Bergk)  zuweisen,  während  es  jetzt  allgemein  als  Kalli- 
machei8ch  angesehen  wird. 

Bisher  betrachtete  man  MdYvrjC  als  adjectivam  and  verband  es 
mit  övoc,  darin  dem  Vorgänge  Bentleys  folgend,  wegen  der  ein- 
Ordnung  des  fragments  war  man  in  voller  ungewisheit  besonders 
wegen  des  eigentümlichen  £cnv  uoi.  da  jedoch  Mdfvric  in  der  ersten 
hälfte  des  pentameters,  die  übrigen  worte  in  der  zweiten  stehen  und 
so  eine  deutliche  trennung  eintritt,  so  musz  nicht  MdrfvrfC  mit  övoc 
verbunden  werden,  nehmen  wir  MdTvrjC  als  substanti vu  m,  so 
ist  dann  ÖVOC  dwcduuKXoc  als  Schimpfwort  zu  verstehen,  ist 
Mdtvrjc  substantivum ,  so  dürfte  es  nicht  irgend  ein  Magnete,  son- 
dern MdtvrjC  hier  eigenname  sein,  jaoi  würde  dann  ethischer 
dativ  sein,  da  Kallimachos  seine  persönliche  ansieht  über  jenen 
mann  kundgibt,  während  das  praesens  diese  ansieht  als  unum- 
stöszlich  fortdauernd  bezeichnen  soll.  puKXot  sind  die  streifen  an 
den  schenkein  und  fUszen  und  auf  dem  rücken  des  esels,  der  im  alter- 
tum  als  ein  der  Sinnlichkeit  ergebenes  tier  galt :  vgl.  seine  beziehun- 
gen  zu  Priapos.  jiükXoi  erklärt  Hesycbios  durch  ol  Xaxvoi  Kai  öxcioi, 
demnach  =  uuxXoi,  nach  Hesychios  —  övoi  ol  dm  dx€icrv  irqiiro- 
H€V0i.  so  gebraucht  Lykophron  uukXoc  vom  esel  v.  816  und  von 
den  wollüstigen  freiem  der  Penelope  v.  771.  dwedfiuicXoc  ist  ledig- 
lich eine  Verstärkung  des  begriffe  ^iukXoc  demnach  erhält  das  frag- 
ment  folgenden  sinn:  «MdYvr|C  ist  nach  meiner  ansieht  ein  tierisch 
wollüstiger  mensch.»  der  genannte  Mdirvr|C  ist  aus  Nikolaos  von 
Damaskos  FHQ.  III  s.  395  und  Suidas  bekannt,  deren  ersterer  von 
ihm  sagt:  öti  MdYvr|C  fjv  dvfjp  Qiupvaioc.  f]cKr|TO  b€  Kai  tö  cutya 
bia7rp€TT€i  KÖCfiai,  dXouprri  dunexöuevoc  Kai  kömhv  Tp^muiv  xpocu» 
CTpomiui  KeKOpuußwu^vrjv ,  rapirjei  tc  Tdc  ttoXcic  dmbeiKvu^evoc 

Tf|V  TT0111CIV.   TOUTOU  bk  TTOXXoi  fl^V  KOI  dXXoi  f|pU)V ,  1*0  Yr|C  bi 

Kai  näXXöv  ti  d<pXdx€T0  Kai  au-röv  efx*  iraibiKd.  YuvaiKdcr* 
fifjv  ndcac  tZiixr\\ev,  dvöa  ^vevexo  ö  MdYvrjc,  naXicia  bk  idc 
MarvriTUJV,  Kai  cuvrjv  auiaic.  diesen  MdYvrjC,  den  Zeitgenossen 
des  Gyges,  hatte  Kallimachos  samt  seinen  gedichten  gegeiszelt.  das 
epigraram  gehört  demnach  in  die  litterarische  epigrammensamlung 
db.  in  das  Tpameiov. 

Leipzig.  Eugen  Dittbich. 
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BEITRÄGE.  ZU  POLYBIOS, 
(fortsetzung  von  jahrgang  1884  8.111-122.  1889  8.671-692.) 


III. 

Es  gehört  in  das  capitel  der  'philologischen  un  Verständlich- 
keiten', dasz  trotz  der  eifrigsten  bemüh  ungen  von  Benseler,  Hultsch, 
Kftlker,  Krebs  und  dem  unterz.  immer  noch  zw  ei  fei  an  der  tbatsacbe 
laut  werden  können,  dasz  Polybios  nach  ganz  bestimmten  gesetzen 
den  hiatus  vermieden  bzw.  zugelassen  habe,  so  hat  in  neuester  zeit 
Carl  Wunderer,  dessen  unfertige  kritik  ich  in  bezug  auf  mehrere 
einzelne  punkte  jahrb.  1889  8.  149  ff.  und  s.  157  zurückweisen 
muste  (vgl.  auch  Hultsch  in  der  Berl.  philol.  wocb.  1887  sp.  1144  ff.), 
in  der  Berl.  philol.  woch.  1890  sp.  590 f.  cge wichtige'  bedenken  gegen 
meine  auffassung  des  hiatusgesetzes  laut  werden  lassen,  welche  frei- 
lich so  hinfällig  sind,  dasz  man  billiger  weise  erstaunt  sein  musz, 
wie  ein  philolog  so  unmethodisch  und  flüchtig  eine  frage  besprechen 
kann ,  für  deren  behandlung  schon  längst  die  wege  scharf  vorge- 
zeichnet sind,  wenn  freilich  Wunderer  in  einem  solchen  grundirrtum 
befangen  ist,  dasz  er  die  drei1  ersten  b ü c h e r  für  maszgebend 
hält,  also  ganz  auszer  acht  läszt*,  dasz  auch  die  Uberlieferung  des 
4n  und  ön  bucbes  genau  auf  denselben  grundlagen  ruht,  so  kann  man 
von  einem  solchen  'kenner'  gerechter  weise  nicht  erwarten ,  dasz  er 
irgendwie  brauchbare  resultate  liefern  könne,  ja,  weil  die  inschriften 
ans  den  zeiten  des  Pol.  den  hiatus  bald  zulassen  bald  vermeiden,  so 
schlieszt  Wunderer  ao.  sp.  591,  dasz  auch  Pol.  denselben  gesetzen 
folgen  müsse,  als  ob  eine  freiheit  in  der  composition  nicht  vorhanden 
wäre,  sondern  'der  grosze  historiker'  so  erbärmlich  klein  gewesen 
sei,  sich  cin  sklavischer  weise'  an  den  »til  von  Urkunden  zu  binden, 
ferner  erscheint  es  Wunderer  'sehr  wahrscheinlich ,  dasz  gramma- 
tiker  viel  zur  beseitigung  des  hiatus  beigetragen  haben',  'zwei  recht 
plumpe  versuche  der  art'  hat  der  Scharfsinn  Wunderers  entdeckt, 
nachdem  Benseler,  Hultsch  ua.  gelehrte  mit  blindheit  geschlagen 
achtlos  an  jenen  stellen  vorüber  gegangen  sind.  III  110,  10  über- 
liefert der  Vaticanus  (A)  in  Übereinstimmung  mit  dem  Urbinas  (F) 
und  den  jungen  hss.  DE  ircpi  b&ca  CTabluj  v  änocxubv,  während  C 
(8.  Schweighäuser  bd.  V  s.  694)  im  texte  rrepl  b^KCi  CTctbiouc  dir. 
gibt,  jedoch  dieselbe  band  über  crctbiouc  die  endung  uiv  hinzufügt3 


1  ein  druckfei)  ler  kann  mit  dem  besten  willen  nicht  constatiert 
werden,  da  auch  in  den  folgenden  citaten  (ao.  sp.  690  n.  591)  nur  die 
ersten  drei  bücher  berücksichtigt  werden,  jedoch  nicht  einmal  für  diese 
»averlässige  Vollständigkeit  geboten  wird.  2  auch  sonst  kennt  Wun- 
derer, wie  Hultsch  ao.  sp.  1145  f.  nachweist,  die  geschickte  der  hsl. 
Überlieferung  nicht.  *  vollständig  und  genau  eine  Uberlieferung  zu 
bezeichnen  ist  nicht  Wunderers  sache;  nach  seinen  falschen  angaben  ao. 
haben  alle  jungen  hss.,  welche  er  nach  Hultsch  mit  R  bezeichnet,  ctoMuiv. 

Jahrbücher  fQr  cUm.  philot.  1890  hfl.  1«.  55 
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'Pol.  hatte'  —  80  f&hrt  Wunderer  fort  —  'crdbia  geschrieben,  aber 
zur  Vermeidung  des  hiatus  wird  crabiuüv  corrigiert/  da  ich  nun, 
um  Wunderer8  etwas  dunkle  Vermutung  schärfer  zu  fassen ,  in  der 
praefatio  zum  2n  bände  meiner  ausgäbe  bewiesen  habe,  dasz  der 
Vat.  (A)  und  der  Urb.  (F)  aus  demselben  archetypus  stammen,  beide 
aber  crctbiiuv  überliefern,  so  musz  auch  bereits  der  archetypus  cra- 
bhuv  gehabt  haben,  dasselbe  aber,  v  er  mutet  Wunderer,  beruht 
nicht  auf  guter  Überlieferung,  sondern  ist  an  stelle  des  richtig  Uber- 
lieferten  cräbta,  sei  es  im  archetypus  selbst,  sei  es  in  dessen  vor- 
läge von  einem  grammatiker  eingeschwärzt  worden,  welcher  den 
hiatus  CTdbict  dnocxuiv  beseitigen  wollte,  nun  steht  es  aber  nach 
sorgfältiger  beobachtung  des  Sprachgebrauchs  des  Pol.  fest  (s.  K&lker 
quaest.  de  eloc.  Pol.  s.  239  f.  u.  meine  berichtigung  dazu  in  diesen 
jahrb.  1884  s.117),  dasz  derselbe  die  form  crabiouc  vor  vocalen  und 
consonanten  anwendet,  CTOtbia  jedoch  nur  vor  consonanten,  nie  vor 
vocalen.  es  ist  somit  absolut  unmöglich,  dasz  Pol.  je  cräbia  dirocxiuv 
geschrieben  habe,  und  es  6ndet  sich  daher  im  ganzen  Polybios  nicht 
eine  einzige  stelle,  welche  man  für  Wunderers  vollständig  verfehlte 
Vermutung  anführen  könnte,  allein  an  zwei  stellen  sind  die  has. 
merkwürdig  verdorben:  nicht  bloss  III  110,  10  hat  die  gute  Über- 
lieferung den  eigentümlichen  genitiv  ircpi  b&a  cxabiujv  dnocxuiv, 
auch4  XIV  8,  2  gibt  der  Urb.  (P)  ircpi  Tpidtcovra  CTabiuiv  diro- 
CX^JV.  dasz  diese  genitive  nicht  richtig  sein  können,  ist  nach  den 
treulichen  ausführungen  von  Krebs  d.  präp.  b.  Pol.  s.  98  ff.  selbst- 
verständlich, der  nicht  ungeschickte  Schreiber  von  C  verbesserte 
daher  an  der  erstgenannten  stelle  genau  wie  Reiske  an  der  letztem 
crabiouc,  eine  emendation  für  welche  folgende  stellen  angeführt 
werden  können:  III  68,  7  ircpi  TCTTapdKOvra  crabiouc  dirocxwv. 
III  88 ,  9  dirc'xurv  Ttuv  TroXeuiujv  ircpi  ircvTrjKOVTa  CTabiouc.  III 

110,  1  TTCpl  TT€VTT]KOVTa  CTCtMoUC  dlTOCXÖVTCC    VIII  33  (35),  8 

TT€p\  TCTTapaKOvra  CTabiouc  diTOCXUJV  uam.  sogar  der  Ursprung  der 
Verderbnis  ist,  wie  Jacoby  im  philol.anz.  1874  s.23  richtig  bemerkt, 
leicht  zu  verstehen:  es  entstand  CTabiuiv,  indem  das  hinter  crabi 
stehende  abkürzungszeichen  nicht  richtig  gelesen  wurde,  allein  es 
iat  auch  noch  eine  andere  auffassung  berechtigt,  welcher  sich  Hultsch 
an  den  betr.  stellen  angeschlossen  hat.  stand  nemlich  im  ursprüng- 
lichen texte  das  richtig  überlieferte  elidierte  crdbi',  so  wurde  diese 
form  entweder  absichtlich  vom  abschreiben  der  anstosz  nahm,  in 
crabiUJV  'verdeutlicht'  oder  der  apostroph  von  ctdbl'  fälschlich  für 
die  bekannte  abkürzung  von  ujv  gehalten  und  irrtümlich  crabiuiv 
überliefert,  mag  dem  aber  auch  sein,  wie  ihm  wolle  —  ich  habe 
mich  der  ersten  anschauung  angeschlossen  —  crdbia  dirocxwv  ist 
als  durchaus  unpolybianisch  zu  bezeichnen  und  alle  auf  dieser  un- 
möglichen ausdrucksweise  aufgebauten  Schlüsse  von  grammatikern, 
die  den  hiatus  falschlich  beseitigt  hätten,  einfach  hinfällig,  noch 


von  dieser  stelle  weisz  Wunderer  nichts. 
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schlimmer  steht  es  mit  der  von  Wanderer  angeführten  zweiten  stelle. 
'III  118,  6  äirocraXlvTac  de  AB,  richtig  ist  dTrocTaXeVra  €lc  wie 
III  8,  4  ävaxujprjcavTa  £k,  aas  demselben  gründe  wurde  für  den 
singalar  der  plaral  gesetzt.'  es  geht  nemlich  aas  der  ausgäbe  von 
Hultscb  (bd.  F  s.  338  anm.  23)  für  jeden  der  im  stände  ist  richtig  zu 
lesen  klar  und  deutlich  hervor,  dasz  die  lesart  von  AR  nicht  Cmo- 
CTaX^vTac  cic,  sondern  in  der  that  drroCTaX^VTa  cic  ist.  die  lesart 
örrrocxctA^VTac  clc,  von  welcher  die 'bedenken' ausgehen,  ist  in  keiner 
einzigen  hs.  vorhanden  und  verdankt  ihre  ephemere  existenz  nur  der 
grenzenlosen  flüchtigkeit*  Wunderers.  natürlich  sind  daher  auch  die 
an  diese  fiction  geknüpften  Schlüsse  noch  weniger  wert  als  'plumpe 
versuche'. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  unerfreulichen  aber  notwendigen 
abwehr  von  verfehlten  angriffen  auf  eine  hauptstütze  der  ganzen 
Polybioskritik  zu  unserer  eigentlichen  aufgäbe,  so  gelangt  zur  be- 
sprechung 

1 .  der  hiatus  bei  'oder9. 

Trotz  der  ausfuhrungen  von  Hultsch  (Philol.  XIV  s.  293),  Kalker 
(ao.  s.  247  f.)  und  dem  unterz.  (jahrb.  1884  s.  118)  ist  es  immerhin 
nicht  Überflüssig  die  frage  ausführlich  zu  behandeln,  welchen  ge- 
setzen  sich  Pol.  unterworfen  hat,  um  bei  fj  'oder*  den  hiatus  zu  ver- 
meiden bzw.  zuzulassen,  in  der  Kyrup&die  Xenophons  findet  sich  auf 
den  ersten  47  Seiten  (I  1,  1  —  I  6,  38)  der  Dindorf-Teubnerschen 
ausgäbe,  in  welcher  jede  seite  31  Zeilen  faazt,  fj  'oder'  mit  folg.  voca- 
len  bzw.  diphthongen  16 mal,  vor  consonanten  24 mal;  in  meiner 
ausgäbe  des  Pol.,  welche  genau  in  demselben  format  gedruckt  ist, 


*  nach  solchen  proben  wird  jeder  leser  vollkommen  richtig  ver- 
muten, dasz  anch  im  übrigen  der  betr.  aufsatz  von  Wanderer  nicht  frei 
ist  von  argen  nachlässigkeiten.  dasz  er  aus  der  lat.  form  Schenkelina 
den  deutschen  natnen  Schenkel  ableitet  (ao.  8p.  590),  darüber  wird  sich 
der  berühmte  Wiener  gelehrte  mit  keinem  geringem  trösten  müssen  als 
mit  Scaliger,  den  Wanderer  Scaligerns  zu  benennen  pflegt  (coni.  Pol. 
s.  6);  anch  die  übrigen  'drnck fehler*  —  auf  nicht  ganz  drei  Seiten  be- 
finden sich  sechs  falsche  citate  —  lassen  uns,  der  vielen  versehen  und 
unvollständigen  angaben  nicht  zu  gedenken,  weiteren  leistnngen  Wan- 
derers nicht  eben  mit  hohen  erwartungen  entgegensehen,  allein  ich  knnn 
et  mir  nicht  versagen  wenigstens  e*ine  ausstellung  desselben  gegen  meine 
ausgäbe  hier  zur  spräche  za  bringen,  da  dieselbe  allzu  charakteristisch 
ist  für  die  kenntnisse  und  Urteilskraft  ihres  Urhebers,  während  ich  im 
übrigen  darauf  verzichte  genau  im  einzelnen  die  sonstigen  bernerknngen, 
von  denen  nur  eine  einzige  richtig  und  brauchbar  ist,  zu  widerlegen. 
VIII  29  (31),  4  Überliefern  die  hss.  und  Suidas  Atßuac  tbccl  xiAfouc'  ich 
behielt  in  meiner  ausgrabe,  ges tütet  auf  die  in  Stephanus  Sprachschatz 
VIII  s.  2120bt  angeführten  Zeugnisse,  stillschweigend  die  Überlieferung 
hei,  aar  liesz  ich,  wie  es  aach  andere  bgg.  zu  thun  pflegen  (s.  Stepha- 
nus ao.),  die  et  getrennt,  in  zwei  Worten,  drucken.  Wunderer  hält  dies 
sp.  593,  wie  bei  ihm  natürlich,  für  einen  druok fehler,  um  danu  dieselbe 
lesart  ihc  ei,  aber  in  e'inem  worte  gedruckt  (ibcef),  als  richtig  anzu- 
empfehlen! 

55* 
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kommt  auf  den  ersten  47  Seiten  des  ersten  bandes  (1 1, 1 — I  33, 10) 
siebenmal  f)  'oder'  vor  und  zwar  stets  vor  folgendem  consonanten. 
läszt  sich  schon  hieraus  vermuten,  dasz  Pol.  im  gegensatz  zu  Xeno- 
pbon  einerseits  fj  'oder*  seltner  anwendete,  anderseits  den  hiatus  bei 
dieser  partikel  zu  vermeiden  suchte,  so  ergeben  sich  noch  viel  zu- 
verlässigere stützen  für  diese  anschauung,  wenn  wir  die  ersten  fünf 
bücher,  von  welchen  natürlich  auszugeben  ist,  in  ihrer  gesamt heit 
ins  auge  fassen,  in  denselben  erscheint  f|  *oder'  überhaupt  113  mal, 
in  eignen  Worten  des  Pol.  aber  (s.  s.  839)  nur  ein  einziges  mal 
(IV  18,  8)  im  hiatus  und  noch  dazu  an  einer  stelle,  welche  auch  sonst 
(8.  praef.  bd.  II  s.  XIX  f.  m.  ausg.)  corrupt  ist.  ist  es  nun  schon 
hierdurch  zahlenmäszig  bewiesen,  dasz  Pol.  den  hiatus  bei  f|  'oder* 
nicht  znl&szt,  so  wird  dieser  beweis  noch  unumstöszlicher,  wenn  wir 
an  einer  reihe  von  stellen  die  bemerkung  machen,  wie  der  Schrift- 
steller absichtlich  jenem  verpönten  hiatus  aus  dem  wege  geht  so 
will  ich  zwar  von  der  eigentümlichen  Wortstellung  des  Pol.  absehen, 
ferner  auch  nicht  betonen,  wiePol.TOuvavrfov  (rävavTfa)  anwendet, 
um  dem  hiatus  f\  oö  'oder  nicht*  aus  dem  wege  zu  gehen:  IX  10,  3 
7TÖT€pa  b*  öpOüJC  .  .  frrpctHav,  f|  Tävavrta,  iroXuc  Äv  etr|  Xötoc 
X  45,  5  ttüjc  bk  Oapprjcai  iräXiv  ToövavTiov' .  .;  jedoch  dasselbe 
Touvavtiov  schiebt  Pol.  ein:  III  4,1  ÜTrfcpTuiv  ujcktujv  Fjxouvav- 
t(ov  diraivcTÜJV  ävopüiv.  III  4,  7  nÖTCpa  <p€uicrf|v  f\  Totivav- 
Tiov  dpcxriv  clvai  cujißaivei  Tfjv . .  buvacrciav.  XII 7, 1  f|  ui^yciv 
ToOvavTtov  dYicujuiäZciv.  XXV  9b  (XXIV 15),  6  irörepa  toö- 
tov  ibc  TctxiCTä  Tic  äv  Ibciv  ßouXnOelri  ftTOuvavxCovübc  ßpabü- 
TOTa;  offenbar  um  dem  hiatus  auszuweichen,  während  er  dies  doch 
III  4,  7  TTÖiepov  dTraivcxrjv  xai  £rjXuJTf|v  f|  uieicrfiv  Terov^vai  voui- 
ct^ov  Tf)V  öpx^)V  ciutujv,  da  dieser  zwang  nicht  vorliegt,  unterl&szt.7 
ganz  entsprechend  heiszt  es  III  47,  9  el  uf)  Ocdc  fj  Tic  f)pujc  .  .  mit 
eingeschobenem  Tic,  obwohl  natürlich  kurz  darauf  (III  48,  9  f\pu)dc 
T€  KOi  Ocouc)  dieselben  begriffe  ohne  jedes  attribut  verbunden  sind, 
ferner  hatten  bereits  Hultsch  (Philol.  XIV  s.  289  flf.)  und  nach  ihm 
Kälker  (ao.  8. 248  ff.)  mit  recht  darauf  hingewiesen,  wie  in  der  wähl 
von  simplex  bzw.  compositum  sich  nicht  selten  ein  deutliches  aus- 
weichen vor  dem  hiatus  zeigt,  so  pflegt  sich  Pol.  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  des  compositums  ävrro-6vr)CK€iv  zu  bedienen; 
jedoch  nach  fj  'oder'  steht  stets  (III  63,  4.  VI  58,  11.  XI  1,  3.  XV 
10,  6.  XXIX  6,13  [17,3])  das  simplex  Gvrjoceiv.  umgekehrt  bevor- 
zugt derselbe  aus  dem  nemlichen  gründe  das  compositum :  JH  59, 1 
€i  ti  Trap&mov  ol  arffpoupcTc  Fj  birjjuapTOV.  VI  24, 9  TTpocmirrciv 


6  ich  pflichte  Schweighäuser  (bd.  VI  s.  694  f.)  bei,  wenn  er  diese 
worte  Regen  Reiske  in  schütz  niint.  7  natürlich  wäre  es  dem  stile 
des  Pol.  ganz  angemessen  (s.  jahrb.  1884  s.  115  ff.  1889  s.  672  anm.  4), 
wenn  er  TOüvavTiov  (xdvavT(o)  einschöbe,  auch  ohne  durch  rückaicht  auf 
einen  zu  beseitigenden  hiatus  geleitet  zu  werden;  so  heiszt  es  in  ähn- 
licher weise  VIII  8  (10),  4  öid  tt|v  «poc  toüc  uovdpxouc  eövoiav  tä- 
vavTia  (pößov.    vgl.  auszerdem  XXV  9  *  (XXIV  15),  2  u.  XXXVII  4  (9),  2. 
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f\  KaTapxecOai  Tfjc  M^Xnc  —  Auch  der  artikel  wird,  um  das 
zu8ammen8t08zen  von  f\  'oder'  mit  einem  folg.  vocal  zu  vermeiden, 
in  geschickter  weise  verwendet:  VI  47,8  tujv  tcxvitujv  f\  tujv  dOXrj- 

Tt&V  TOUC  T€  Mf|  V€V€HTm^VOUC  f\  C€CUÜfiaCKT|KÖTaC.  VIII 2  (4),  3  TOX 

CiKeXiKCtc  f)  Täc  'Ißrjpncdc  npd&ic.  IX  20,  7  touc  .  .  dpxr|CTiKf\c  f[ 
touc  auAiyriKfic  £qpi€u^vouc  oder  XVIII  36,  6  biaXuceic  Troirjcd>i€- 
voc  Trpöc  OiXirrnov  fj  'Pujjlicuoic  rf|v  elprjvrjv  f\  toic  "EXXrjci  ttiv 
&€u9€piav  .  .  dnoXetyeiv.  XXXIX  1 b  (2),  2  kcitoi  Maxeboviav  f\ 
tfjv  'IXXupiba.  —  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Bcheu  des  Pol.  da- 
vor, f\  'oder*  in  hiatus  treten  zu  lassen,  in  der  art  und  weise,  wie  er 
die  präpositionen  nach  diesem  worte  wiederholt  bzw.  nicht  wieder- 
holt, es  herscht  im  allgemeinen  hier  bunte  regellosigkeit.  so  wird 
bid  im  zweiten  gliede  wiederholt :  II  42 ,  3  touc  ft.  bi*  auTUJV  f\  bid 
tujv  ßaciX^uuv  Tdc  .  .  Trcrrpibac  KaTabouXouuivouc.  VI  5,  5  ÖTav 
n.  bid  KurraicXucnouc  rj  bid  Xoiuixdc  trapiCTdceic  .  .  <p8opd  Y^vryrai. 
VI  44,  4  ÖTav . .  f\  bid  neXarujv8  cpößov  f\  bid  TrcpiCTaciv  xeinwvoc 
6puT|  Trapacrij.  X  23 ,  5  f\  bid  TrapeußoXr)c  f[  bid  TiapaTUJTtlc. 
X  33,6  bi*  dTT€ipiav  fj  bid  KCtrcuppövriciv.  XV  36,3  bidT^c  dKoflc 
f\  bid  Tf\c  öpdceux.  dagegen  bleibt  bid  nach  'oder'  weg:  XVI  13,2 
f{  bi*  dclßeictv  f\  irovrjpiav.9  Kord  wird  im  satze  mit  ff  'oder'  bald 
wiederholt,  wie  III  58,  7  f\  kot'  dvaricriv  f\  Kord  TTpoaipeciv  und  fr. 

6  gegen  raeine  Verbesserung  it€Xatu*>v  für  itoXcu(u)v  wendet  Wun- 
derer so.  8p.  693  ein  f  dasz  Pol.  zunächst  toO  ireXdtouc  geschrieben  haben 
müste,  da  er  e'inen  fall  im  auge  habe  und  doch  nicht  sogleich  viele 
roeere  ihnen  anlasz  zur  furcht  geben;  ferner  wäre  dann  in  den  beiden 
gliedern  fj  —  fj  eine  tautologie  enthalten ,  denn  die  gefahr  des  meeres 
bestehe  eben  im  stnrm,  was  im  zweiten  gliede  ausgesagt  sei;  das  hohe 
raeer  an  nnd  für  sich  biete  gar  keine  gefahren',  allein  erstens  hat  Pol. 
nicht  e'inen  fall  im  auge,  da  er  das  athenische  volk  nicht  mit  einem 
schiffe,  sondern  herrenlosen  fahrzeugen  (toIc  döccnöxoic  ocd<p€Ci)-  ver- 
gleicht und  daher  stets  im  ganzen  vergleiche  den  plural  anwendet; 
zweitens  musz  Pol.  selbst  an  die  gefahren  mehrerer  meere  gedacht  haben, 
da  er  im  schlusz  des  bildes  ausdrücklich  hervorhebt,  dasz  man  entflohen 
sei  Td  u^pcxa  w€XdTr|  (§7);  drittens  ist  eine  tautologie  in  f|  bid  iieXa- 
fü»v  <pößov  f\  bid  ircpfcracw  xetMWV0C  deshalb  nicht  vorhanden,  weil 
auszer  stürm,  wie  jedermann  weisz,  das  raeer  noch  manche  gefahr  birgt 
und  daher  Pol.  selbst  —  gewis  der  beste  zeuge  —  von  den  passagieren 
jener  kähne  sagen  kann  biaqpuYövrcc  xa  \iiy\cja  ir€XdYrj  Kai  toOc  tm- 
(povcCTdTOUC  x^iuiuvac.  anstatt  haltlose  einwendungen  zu  machen,  hätte 
Wunderer  versuchen  müssen  erstens  das  bsl.  überlieferte  iroXeutuiV  sach- 
lich zu  erklären,  zweitens  darzulegen,  wie  §  4  f)  bid  iroXcjufuiv  qpößov 
^  bid  ircpfcrauv  x€i|iU)voc  mit  dem  entsprechenden  §  7  Td  u^Ytcra  TreXatn. 
xal  touc  CrcupavccrdTouc  xciuü>vac  in  einklang  zu  bringen  sei. 
•  X  33,  6  überliefert  F  f\  bio  xevoboEiav  fj  ucipaiauObi  CTdci  ircpuriTiTov- 
Tac  toIc  TOioÖTOic  dXoY^uuciv.  die  jungem  hss.  haben;  sei  es  au8  con- 
jectur  sei  es  aus  dem  archetypus  —  dasz  dieselben  aus  demselben  arche- 
typus  wie  F  geflossen  sind,  habe  ich  in  der  praef.  zu  bd.  II  s.  LVIII  f. 
gezeigt  —  f\  u€ipaKiuüb€i  cxdcci,  während  Casaubonus  f\  ueipaKUubn  cräciv 
▼erbesserte,  allein  da  die  lesart  der  jüngern  hss.  sich  am  leichtesten 
mit  der  Überlieferung  von  F  zusammenbringen  läszt  und  Pol.  auch  sonst 
aus  der  construction  mit  der  präp.  in  den  bloszen  dativ  übergeht  (III 
23,  3  (mö  xciMÜJVOC  f)  iroXeufujv  ß(a),  so  ziehe  ich  gegen  Casaubonus, 
dem  sich  Hultsch  anschlieazt,  ucipOKiUibci  CTdc€i  vor. 
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30  (47)  f\  Kaxd  vöuouc  f\  Kard  Tivac  dXXac  urroKCi^vac  bitcaio- 
boaac,  bald  weggelassen,  wie  IV  74,  6  Kaxd  töttouc  f\  xaipouc 
und  XXXIX  lb  (2),  2  xaid  MaK€boviav  Tt|v  'IXXupiba.  ebenso 
wiederholt  Pol.  irepi  im  zweiten  gliede  zwar  VIII  11  (13),  2  f\  trepi 
tf)v  dpx#|v  xa\  iTpo^K0€civ  Tfjc  TrpaYnardac  dvdyKr)  uj€Ücrr)v  . .  <pai- 
vccGai  töv  lcTopioYpd<pov  ^  Trcpl  rdc  KaTa  u^poc  dirorodccic  dvön- 
TOV.  doch  läszt  er  dieselbe  prfip. nach  'oder'  weg:  VIII  10(12),  3 
cl .  .  irepi  CapbavairdXXou  Tic  tujv  diceWou  cujIßiujTüJV  £itoi€ito 
touc  Xöyouc.  XII  28  »,  8  ncpi  napaTdEcux  fj  iroXiopKiac  f\  vauua- 
Xiac.  XIV  3,  3  ircpi  <puXaKfic  .  .  f\  toö  trekcceai  ti  b€ivöv.  XXII 
27  (XXI  48),  1  irepl  xtfpac  r|  xpnMdTuiv  fj  tivoc  lilpov.  XXIII 12 
(XXU  16),  6  Ttepi  cuuuaxiac  n,  itoX^üou.  XXIV  (XXIII)  5,  8  Trepi 
.  .  koivüjv  ft,  ttoXitiküjv  TtpaYHäTUJV.  sobald  aber  die  möglichkeit 
in  frage  kommt,  dasz  etwa  hiatus  nach  fj  'oder'  eintreten  könnte, 
erscheint  sofort  an  stelle  schwankenden  gebrauchs  die  starrste  regel- 
mäszigkeit,  die  keine  ausnähme  zuläazt.  daher  werden  die  betr.  con- 
sonantisch  anlautenden  prä  Positionen,  um  dem  hiatus  auszuweichen, 
wiederholt:  VI  5,  5  f\  b\*  d<poplac  KapTrujv  f\  bi*  dXXox  TOiavTac 
avriac.  X  5, 8  Fj  bid  qmuXÖTrrra  qnkeujc  fj  bi*  dir€ip(av.  III  63, 12 
f)  KOTd  TTpoaipeciv  f|  Kar*  dvdYKtiv.  XII 12, 2  KaTa  töv  X€ipicuöv 
f|  kot'  dXXo  ti.  IV  32,  5  irpöc  dXXnXouc  irpöc  Ix^pouc  für  die 
vocalisch  anlautenden  präpositionen  ergibt  sich  aber  von  selbst 
die  feste  rege],  dasz  Pol.  dieselben  nach  fj  'oder'  niemals  wieder- 
holt, es  finden  sich  hierfür  folgende  beispiele:  X  2,  2  dtro  iroiac 
mOceujc  Fj  Tpißfjc  öpur)9eic.  XI 9,  4  töv  elc  ££oTrXtctav  f\  crpaTCiav 
dKTrop€uö^6vov.  XV  23, 6  de  ToiauTT|V  d^votav  fj  xai  irapdirriucw. 
XV  32, 7  touc  de  auTÖv  fj  t#jv  unrc'pa  ti  7r€nXrjun€Xr|KÖTac.  III  4, 1 
&  auTÜJV  tujv  xaTopOujudTUJV  fj  xai  tujv  dXaTTujudTUJv.  V  33, 3  dv 
Tpidv  fj  Terrapciv  .  .  ccXiciv.  VI  39,  4  law  Iv  TrapaTdSci  Tic  ti 
ttöXcujc  KaTaXrjujei  Tpuücr)  Tivdc  .  .  dXX*  iäv  ly  dKpoßoXicfioic  fj 
ticiv  äXXoic  toioutoic  Katpoic.  X  17, 1  touc  iv  TaTc  dmcbpeiaic  f\ 
CTpaTOTicbeiaic  dTroXcnroudvouc.  XXXIX  1*  (1),  2  im  Tdc  Mokc- 
bovncdc  fj  CupiaKdc  fj  Tivac  £T€*pac  irpdEcic.  VI  2  (1),  5  unip  tujv 
<pauXu>v  Fj  tujv  CTroubaiujv  dvbpwv  ttoiouucvoi  Tdc  biaXr*juj€ic. 
VI  19,  7  Ka8d7T€p  öv  unö  toö  bn.uou  KaTacTa6ujciv  fj  tujv  erpan)- 
Tujv.  XXXV  6,  2  irÖTCpov  imö  tüjv  Trap*  f|M?v  fj  tujv  iv  Wxaia 
V€KpO<pÖpUJV  £kkouic8ujciv.  da  nun  ferner  Pol.  es  liebt  nach  fj  'oder1 
zur  Verstärkung  oder  abechwftchung  die  formel  Kai  vf]  Aia  anzu- 
wenden (abschwächend  'auch  nur':  I  4,  6.  IX  32,  7.  XI  28,  2;  ver- 
stärkend 'sogar  auch':  IV  16,  4.  VI  16,  3.  XVIII  15,  2),  so  nimt 
es  uns  nicht  wunder,  dasz  dieselbe  Wendung,  um  einen  hiatus  nach 
'oder*  zu  beseitigen,  verwendet  wird  an  folgenden  stellen :  I  5,  5 
Tfic  rdp  dpxfle  dTVOOuudvnc  f|  ko\  vfj  AV  du<picßnTOuu£vrjc.  VI  3,  6 
TTÖtcpov  die  uövac  TauTac  f\  Ka\  vn,  Ai*  ibe  dpicTac  f\\ii\  dcirroüv- 
Tai  tujv  ttoXitciujv.  VI  13,  6  irpecßciav  tiv'  f\  biaXOcoucdv  Tivac 
fj  napaKaX^coucav  f|  Kai  vn.  dtriTd^oucav  f|  napaXnvo^vriv  f\ 
TiöXeMov  ^TraTTeXoöcav. 
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Schliesslich  zeigt  sich  der  bewuste  anschlusz  des  Pol.  an  das 
feste  gesetz  jeden  hiatus  nach  fj  'oder*  zu  vermeiden  im  hellsten 
lichte,  wenn  wir  finden,  dasz  unser  Schriftsteller,  sobald  er  Urkunden 
anfuhrt,  stellen  aus  andern  autoren  gibt,  die  diesem  gesetz  nicht 
folgen,  oder  Sprichwörter  citiert,  jeden  hiatus  der  art  unbedenklich 
zuläszt.  so  heiszt  es  a)  in  Urkunden :  III  22,  9  öca  äv  fj  £v  Aißun 
*v  Capöövi  TTpa6r).  III  24, 8  öbuip  rj  dcpöbia.  XXII 15  (XXI 32),  13 
f\  ucrepov  ddXuucav  ft.  eic  qnXiav  f^XBov  Pwjiaioic.  XXII  26  (XXI 
46),  14  ei  un.  cpöpouc  f\  irp&ßeic  fi  ÖMnpouc  droiev.  XXn  26  (XXI 
45),  27  irpocTe6f)vat  f\  d<paipeOr)vai.  b)  in  einem  citat  aus  Piaton: 
XII  28,  2  ötciv  fj  oi  miXöcoopoi  ßaciXeucwciv  f\  o\  ßaciXeic  miXoco- 
(pncuiciv,  welches  Pol.  dann  in  §  3  nachahmt  mit  den  worten  ötgw 
f\  o\  TTpaTMöTiKOi . .  Tpdcpciv  emxeipncwa  rdc  Icropiac  . .  o\  Tpd- 
<p€iv  dmßaXXöuevoi.  c)  in  einem  Sprichwort  XXXIII  17,  2  (21,  1) 
itörepov  ö  xöv  Tpdrov  du&Tiuv  d<ppov^CT€poc  n.  ö  tö  köckivov 

Somit  verbleiben  im  ganzen  Polybios10  nur  drei  stellen,  bei  wel- 
chen f\  'oder'  im  hiatus  steht11  wenn  nun  XXIV  10  (XXIII  9),  13 
überliefert  ist:  dircKpidficav  be  bunt  oub'  Äv  6  AotKCÖaiuovuuv 
KopivOuuv  'ApYciuiv  dopicTnrai  bnuoc,  oO  ber\ce\  touc  'Axaioüc 
6auud£€tv  iäv  nf|  TTpöc  aÜTOuc  fjYuivTai,  so  könnte  man  geneigt 
sein  den  hiatus,  welchen  f[  'oder'  mit  dem  eigennamen  'ApY€iuJV 
bildet,  zuzulassen,  da,  wie  wir  jahrb.  1889  s.  671  fF.  gezeigt  haben, 
auch  das  zusammentreffen  von  Kai  und  vocalisch  anlautenden  eigen- 
namen in  beschränkter  weise  gestattet  ist.  allein  da  fj  roder'  mit 
folgendem  vocalisch  anlautenden  eigennamen  nie  in  der  grundlegen- 
den Überlieferung  der  ersten  fünf  bücher,  vielmehr  nur  an  dieser 
einen  stelle  aus  einem  ezeerpte  sich  findet,  so  dürfte  es  wohl  vorzu- 
ziehen sein  nach  XVIII 36, 6  (s.  s.837)  den  artikel  tujV  vor  'ApYCiUJV 
einzusetzen,  die  zweite  stelle  mit  hiatus:  VI  13,  5  ei  Tic  lbiUJTr|C  f| 
ttöXic  tuiv  KaTd  Tnv  'iToXiav  biaXuccwc  f\  €triTiuric€ujc  f\  ßonGeiac 
f\  qpuXaKfjC  TTpocbciTai  habe  ich  bereits  in  meiner  ausgäbe  (s.  praef. 
bd.  II  s.  XX  anm.  2  u.  s.  LXXII)  durch  einfügung  von  Kai  vf|  AV  vor 
£iciTi|ir|C€u>c  verbessert,  endlich  die  dritte  und  letzte  stelle  IV 18,  8 
ote  i^mcrricav  tytiv  K€Kpuwa£va  biäqpopov  f)  KaTacKeuacjna  f\  dXXo 
Ti  tuiv  TiXeiovoc  dgiwv  hätte  ich  nicht  mit  Eälker"  ao.  s.  248 
verbessern  sollen  (s.  praef.  bd.  II  s.  XX),  sondern,  wie  ich  in  der  an- 
merkung  ebd.  bereits  andeutete,  es  scheint  auch  hier  das  einfachste 
zu  sein  zu  schreiben:  bidq>opov  F|  KaracKeudcuaT*  f\  <Kal  vf)  Ai'> 
äXXo  n  tüjv  TrXeiovoc  dgiiuv. 

10  selbstverständlich  sind  die  citate  aas  Strnbon  auszusondern: 
XXXIV  3,  6  ini  ttjv  Yfiv  fj  clc  to  CKd<poc.  ebd.  3,  11  YpcwpiKÖv  elvm 
audpTrma  fj  tcropiKÖv.  ebd.  4, 1  fj  drvoiav,  sowie  als  nicht  Polybianisch 
bezeichnet  werden  mnsz  fr.  49  (90)  rj  ook  otoo,  fr.  151  (163)  fj  oütujc  üjctc. 

11  die  conjectur  Meinekes  (com.  gr.  fr.  IV  s.  617)  zu  VI  47,  8  €k 
toöc  CKnviKouc  (oder  OuucXmcoüc)  fj  deXnTiKouc  dtujvac  ist  in  dieser  form 
natürlich  unhaltbar;  es  müste  wenigstens  fj  toOc  d6X.  dy.  heiszen.  • 
"  derselbe  schreibt  IV  18,  8  und  VI  18,  6  fälschlich  rjircp  statt  rj. 
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Um  dieses  capitel  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  abzu- 
schlieszen,  gelangt  noch  znr  bebandlung: 

2.  der  hiatus  bei  f|  fals\ 

Da  sich  auf  den  ersten  47  seiten  der  oben  (s.  835)  erwähnten 
ausgäbe  der  Kyrupttdie  Xenophons  (1 1,  1— I  6,  38)  'als'  mit  folg. 
vocal  bzw.  diphthong  zehnmal,  mit  folg.  consonanten  fünfzehn- 
mal  vorfindet,  während  auf  den  genau  entsprechenden  seiten  meiner 
ausgäbe  des  Polybios  (11,1  —  I  33 ,  10)  dieselbe  partikel  in  der- 
selben bedeutung  nur  viermal  vor  consonantischem  anlaut  vor- 
kommt, so  folgt  schon  hieraus,  dasz  Pol.  sieb  jener  wendung  seltener 
bediente  als  zb.  Xenophon.  den  hiatus  hat  er  aber  nach  fj  'als'  anf 
das  strengste  vermieden ,  so  dasz  sich  in  -den  ersten  fünf  büchern, 
obwohl  diese  redensart  vierzigmal  zur  Verwendung  kommt,  niemals 
i\  'als'  im  hiatus  findet,  auch  in  den  übrigen  büchern ,s  kommt  ein 
derartiger  hiatus  nur  ein  einziges  mal  vor  und  zwar  XXII  3  (XXI 
20),  7  yäXXov  f)  dK€ivuj'  hier  vergleicht  Hultsch  (Piniol.  XIV  s.314) 
mit  recht  V  101,  10  /iäXXov  Veivw  und  emendiert  danach,  ganz 
ähnlich  hat  auch  Bekker  I  58,  6  für  das  überlieferte  7TpÖT€pov  jap 
£k€ivouc  dXXrjXwv  £mKpcmicai  richtig 14  eingesetzt  irpörcpov  rdp 
f\  'kcwouc  usw.  so  finden  sich  denn  auch  genug  deutliche  anzeichen 
für  den  aufmerksamen  beobachter,  dasz  Pol.  diesem  hiatus  absicht- 
lich aus  dem  wege  geht,  häufig  mag  er  durch  sorgfältig  gewählte 
Wortstellung  das  peinliche  zusammentreffen  von  ff 'als' mit  folgendem 
vocal  bzw.  diphthong  vermieden  haben,  obwohl  gerade  in  dieser  be- 
Ziehung  beweiskräftige  beispiele  selten  sein  müssen,  wenn  es  jedoch 
XII  12,  1  beiszt  Travra  jiäXXov  oeiv  KCtvöva  icaXciv  und  die  ent- 
sprechende stelle  XII 11»  (11),  8  lautet  Trävra  . .  jnäXXov  KaXeiv 
ktopiav,  so  scheint  doch  mit  bewuster  absichtlichkeit  durch  die 
Umstellung  der  worte  der  hiatus  vermieden  zu  sein,  noch  klarer 
aber,  um  beispiele  wie  TtXetov  f|  eräbtov  (X  48,  5  u.  XV  11,  2)  für 
TiXeTov  f\  £v  cxdbiov  und  Xcywv  ibc  oubfcv  fiv  Tip  ßaciXei  ueiZov 
Xapkauo  .  .  f)  cuventvoricac 18  (VIII  15  (17),  2)  für  f\  ^mvorjeae 
zu  übergehen,  zeigt  sich  das  berechnete  ausweichen  vor  jenem  hiatus 
in  der  Wiederholung  bzw.  dem  Wegfall  der  prfip.  nach  i\  'als',  pflegt 
nemlich  Polybios  nach  dieser  partikel  die  präp.  noch  einmal  zu  setzen 
(VIII  15  (17),  6  bid  unbevöc  öv  £r€pou  veWcöai  toöto  ß^Xnov  f| 
biet  BiuXiboc.  X 1, 6  bi*  oub€v  £i€pov  V\  biet  xfrv  tüjv  töttujv  euqpuiav. 


18  natürlich  sind  auch  hier  die  citate  aus  Strabon  auszasondern: 
XXXIV  4,  6  mGavujTepov  .  .  tö  .  .  iv  ßpaxct  oiacTfiuaxi  blxcc&ai  .  .  ^ 
tEuuKcav&etv.  ebd.  6,  6  iXaTTÖviuv  f\  6kt<xkicxiX(ujv.  ebd.  7,  1  \t\pov 
\tf\i)v  n.  £k€Svoc.  ebd.  7,  3  irXcfouc  f\  ivaiacxiXfouc  und  ^Xdrrouc  ti 
ÖKTOKicxiXiouc.  ebd.  14,  3  dpxciv  uäXXov  f\  äpx€c6ai.  14  za  verglei- 
chen  sind:  II  36,  6  irpörcpov  t\  irapaxu)pf|co(  tivoc  rtöv  dvarxoltuv. 
XIII  V,  1  irpörcpov  f\  ucrdXoic  kokoTc  ircpißaAclv.  XVIII  85,  1  irpdrc- 
pov  f\  tote  öiairovrioic  aöroüc  irx^P^cai  iroA^uoic.  15  s.  Mollenbauer 
'de  eis  verbis  cum  praep.  compos.  quae  a  Pol.  ipso  novata  sunt*  progr. 
d.  domgyrau.  zu  Merseburg  1888  s.  24  n.  26. 
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XVIII  15,16  oux  fjTTOV  biet  *rf|v  dXofiCTiav  f|  bid  *rf|v  <puctv  d|utap- 
Tdvei.  XXIV  8*  (XXIII 11),  7  bi*  otibev  frepov  f\  bid  Tnv  Trpdc 
aCrroiic  6^övoiav.  XXIX  1 f,  3  (8,  8)  trepl  xd  trpöbo^a  uäXXov 
7T€pl  töv  uiceöv.  XXXII  7,9  irpdc  Träv  £iuov  croiuÖTepov  äv  rrpoc- 
eXOeiv  f\  irpdc  £k€ivov)  ,  so  bleibt  dieselbe  ausnahmslos  in  dem  mit 
f{  eingeleiteten  satzgliede  weg,  wenn  sie  vocalisch  anlautet  (s.  auch 
s.  837  f.) :  XI 33, 4  ttXciouc  um*  ctuTtliv  ft,  tüjv  iroXcutujv  bi€<p6€CpovTO. 
XXVII  8b,  6  (9, 13)  töcre  . .  uäXXov  uttö  toö  TrXnBouc  f|  toö  KXei- 
TOfidxou  KaTaYumcefjvai  töv  'ApidöviKOV.  XXXI  17*  (26),  4  t6 
ttp^ttov  in\  tujv  ttoXitikiüv  uäXXov  f|  tujv  IbCujv  Trjprrriov.  ja  es 
tritt  sogar  (s.  Kälker  ao.)  ein  absichtlicher  Wechsel  der  pröp.  ein 
(8.  jahrb.  1884  s.  116),  um  dem  hiatus  zu  entgehen:  V  34,  5  Ott fep 
UIV  0\  ltpÖT€pOV  .  .  ÜCIZUJ  .  .  dTTOlOOVTO  CTTOUbf|V  f|  TT€p\  tfle  .  . 
buvoCTCiac.  natürlich  bedient  sich  Pol.  ferner,  um  das  zusammen- 
treffen des  w Ortchens  fj  'als'  mit  den  vocalisch  anlautenden  formen 
des  artikel8  oder  andern  mit  vocal  anfangenden  Worten  zu  vermeiden, 
sehr  gern  des  gen.  comparationis. ,s  hierfür  sind  die  beispiele  so 
häufig,  dasz  es  genUgen  mag  die  significan  testen  auszuwählen,  so 
findet  sich:  IV  77,  4  dXXoc  dpuöcei  KCtipdc  uöXXov  toö  vuv  dv€- 
ctüjtoc  für  fj  6  vöv  dv€CTi6c.  IV  42, 3  öcuj  rdp  icn  vöv  f|  MaiÜJTlC 
fXuKUT€pa  tt\c  TTovTiKflc  GaXarrrjC  für    f)  TT.  0.  IV  57,  8  öäTTov 
tüjv  äXXujv  für  f|  o\  äXXoi.  VI  11,  6  ttX^ov  eiblvai  tujv  cutTPa- 
epeujv  für  fj  o\  cuTYp.  XX  6,  6  ÖTrrjpxc  beiTfva  toö  urjvdc  rrXeiuj 
tüjv  clc  töv  uflva  biaT€Tat)üi€vuJV  f|uepuiv  für  fj  cd  .  .  XXXII  7,  7 
oub^v  dcTiv  ävOpumou  <poß€puuT€pov  für  (poßepu»T€pov  f|  ävGpuj* 
itoc.  III  48, 1  TrpüjTov  ufcv  rdp  öv  Tic  cpavcir)  CTpaTTTfÖC  dXOYlCTÖ- 
T€poc  'Avvißou;  für  fj  'Avvißac  IV  45,  5  ti  fäp  ^mcmaX&Tcpov 
dcruYCVTOvoc  Kai  ßapßdpou  ttoX^üou;  für  fj  dcnrreiTUJV . .  TröXeuoc. 
III  111, 7  iroioc  öv  in  Xöroc  uuiv  tcxupÖT€pov  Trapacrricai  edpcoc 
alfrurv  tüjv  £pYwv;  für  f|  aurd  Td  £pYa.  IV  65,  3  dXdTTtuv  Ydp  fjv 
crtTd  crabiujv  für  f\  imä  ct.  IV  66, 10  irXeiov  £ko:töv  CTabuuv  für 
fj  c^Kcrröv  ct.  uö. 

Endlich  aber  hatte  Pol.  noch  ein  universalmittel  dem  hiatus 
nach  fj  'als'  zu  entgehen  in  dem  Supplemente  fjtrep.  wenn  nun  dem 
groszen  Megalopoliten  in  der  that  jede  künstlerische  begabung  für 
Stilisierung  gefehlt  hätte,  so  dasz  er,  wie  man  nach  Polard  nicht 
selten  zu  behaupten  pflegt,  mit  dem  rohen  stile  eines  Soldaten  sich 
begnügte  —  wahrlich  wir  müsten  bei  einem  solchen  Schriftsteller 
eine  möglichst  ausgedehnte  anwendung  dieser  so  bequemen  partikel 
r^irep  finden,  allein  weit  gefehlt:  in  den  vollständig  erhaltenen  fünf 
bO ehern  findet  sich  f)TT€p  nur  zweimal,  während  fj  vierzigmal  vor- 
kommt, nicht  zu  gedenken  der  ebenso  zahlreichen  supplementären 
Wendungen,  somit  verwendet  unser  Pol.,  dessen  Sorgfalt  und  Sauber- 
keit in  der  Stilisierung,  sobald  der  hiatus  in  frage  kommt,  nicht  hoch 

18  es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dasz  natür- 
lich der  gen.  comparationis  auch  vorkommt,  wenn  ein  hiatus  nicht  in 
frage  kommt. 
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genug  anzuschlagen  ist,  nur  an  folgenden  bereits  von  Kälker  ao. 
vollständig  gesammelten  stellen  für  fj  den  ersatz  fyrcp:  II  51,  2. 
VIII 11  (13),  4.  X124*,4;  II  61,3.  XXXI  6,  7. 17  XII6\4.  XXII2 
(XXI 19),  3.  XVI  14,  4.  XXII 4  (XXI 21),  9.  XVIII  6, 1 ;  XV  36,  7. 

Ziehen  wir  nun  das  resultat  unserer  Beobachtungen ,  so  ergibt 
sich  folgendes  einfache  gesetz:  Polybios  vermeidet  bei  'oder' 
und  bei  f)  'als*  jeden  hiatus;  für  fj  'als'  wird  manchmal 
vor  folgenden  vocalen  bzw.  diphtbongen  flir€p  ange- 
wendet. 

Ich  benutze  zugleich,  indem  ich  von  einer  ausführlichen  erörte- 
rung  über  den  hiatus  bei  den  Zahlwörtern  ffir  jetzt  absehe,  diese 
gelegenbeit,  um  einige  stellen  des  Polybios,  gegen  deren  fassung 
in  meiner  ausgäbe  sieb  ausstellungen  erhoben  haben,  hier  etwas 
ausführlicher  zu  besprechen. 

V  14,  11  f.  findet  sich  im  Vaticanus  (A)  hinter  den  worten 
bucxcpwc  £q>€pov  Tf)v  T€Ttvr|u^vr)v  ^miuxiav  tou  ßaciXlwc,  ibe 
äv  biaTeiatü^voi  fxfcv  npoc  töv  'AireXXfjv  ndcaic  IjAirobieiv  tcuc 
^mßoXaic  afrroö,  nn.  buväuevoi  bfc  toöto  ttoiciv,  äXXä  tüjv  irpar- 
jhojtuiv  auTOic  xaTd  TOuvavTiov  irpoxujpouvTUJV  die  lücke  einer 
ganzen  zeile.  dann  fahrt  Pol.  fort  dXX*  fjicöv  ^pdc  tö  beiirvov. 
jedoch  wird  von  einer  jungen  hand  des  Vat.  (Ar)  in  Übereinstim- 
mung mit  den  jüngern  hss.  die  lücke  ausgefüllt  mit  den  worten 
d6uuo0vT€C  ufev.  nun  habe  ich  in  der  praef.  zu  bd.  II  bewiesen, 
dasz  die  jüngern  hss.  (CDE)  nicht  direct  aus  dem  Vat.,  sondern 
aus  derselben  quelle  stammen,  aus  welcher  der  Urbinas  (F)  abge- 
leitet ist.  wenn  nun  doch  die  jüngere  hand  des  Vat  an  vielen  stellen 
dieselben  lesarten  bringt  wie  die  jungen  hss. ,  so  muste  sich  weiter 
ergeben,  dasz  dieselben  nicht  aus  einer  der  jüngern  zurück  über- 
tragen sein  können,  weil  dann  die  Übereinstimmung!  die  sich  ander- 
wärts mit  der  einen  oder  andern  jungen  hs.  findet,  unerklärlich  blei- 
ben müste.  im  gegenteil  war  als  mittelglied  ein  codex  anzunehmen 
(cod.  X),  der  aus  der  quelle  des  Urbinas  stammte  und  einerseits  der 
archetypus  für  CDE,  anderseits  die  quelle  für  die  emendationeu 
von  Ar  wurde,  allein  da  weiter,  wie  der  vergleich  mit  dem  Urbinas 
lehrt,  Ar  äuszerst  häufig  ganz  andere  lesarten  als  der  Urbinas  bietet, 
so  ergab  sich  daraus,  dasz  dieser  cod.  X  durchgearbeitet  war,  sei  es 
mit  benutzung  anderer  bei.  hilfsmittel  sei  es  ohne  dieselben,  wenn 
nun  aber  an  nicht  wenigen  stellen  (s.  praef.  bd.II  s.XVI  ff.  XXII  ff.) 
Ar  offenbar  conjecturen  höchst  zweifelhaften  wertes  bietet,  so  bleibt 
es,  wie  ich  8.  XXII  bereits  ausgesprochen  habe,  wahrscheinlicher, 
dasz  Ar  überhaupt  keine  andere  bs.  benutzt  hat  was  nun  speciell 
die  ergänzungen  von  lücken  durch  Ar  betrifft,  so  kommen  folgende 
in  betracht.   I  48,  5  schiebt  Ar  das  glossem  biacaXcuouajc  Tac 

17  Dindorf  tilgt  gegen  den  Sprachgebrauch  des  Polybios  —  A™*? 
findet  sich  nur  bei  folgendem  vocal  b%w.  diphthong  —  das  allerdings 
auffällige  fiv.    man  könnte  au  änva  oder  Öca  denken. 
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fkfceic  in  eine  vermeintliche  lücke  ein;  I  55,  10  setzt  ArT  um  das 
unverständliche  im  in  den  worten  £-rn.p€i  .  .  djAqporlpouc  touc  tö- 
ttouc Kai  uäXXov  ^tti  TÖv  TT)C  dvaßoXftc plausibel  zu  machen,  hinter 
<ivaßoXfjc  fälschlich  ein  iipimTO  xaipdv,  während  einfach  mit 
Schweigbäuser  iiii  in  (tri  zu  verwandeln  ist  gegenüber  diesen  un- 
geschickten, sicher  durch  conjectur  gefundenen  ergänzungen  wird 
von  Ar  richtig  suppliert:  II  59,  2  (praef.  I  s.  XIX.  II  s.  XVIII)  toic, 
m  66,  7  (praef.  I  s.  XXV,  n  s.  XIX)  jap,  III  101,  2  dxpujpeiüjv 
{aus  dem  vorhergehenden  §,  8.  praef.  I  8.  XXVII.  II  s.  XIX18),  ebd. 
ircpi  t6v  'Avvißav  (praef.  ebd.),  IV  33,  8  (praef.  II  s.  XX)  v**** 
zu  vtKT)V,  V  17,  9  (ebd.  s.  XXI)  t*  zu  tt}.  es  ist  daher  in  der  that 
scheinbar  möglich,  dasz  diese  Verbesserungen  einer  hsl.  Überliefe- 
rung entstammen,  obwohl  gewis  zuzugeben  ist,  dasz  ein  kritiker 
auch  ohne  diese  Unterstützung  von  selbst  solche  ergänzungen  finden 
konnte;  ja  es  erscheint  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  IV  44,2  Ar 
durch  seine  ergänzung  von  oö  einen  ganz  unmöglichen  hiatus  in  den 
text  einschwärzt,  ist  aber  gar  eine  gröszere  lücke  im  Vat.  vorhan- 
den, so  sehen  wir  deutlich,  wie  sich  Ar  abmüht  eine  nur  halbwegs 
mögliche  ergänzung  zu  erfinden,  aber  dabei  mit  dem  Sprachgebrauch 
des  Pol.  in  conflict  gerät.  I  83,  1  überliefert  der  Vat. :  o\  b£  Kap- 
XTlbÖVIOl  TT€plKX€lÖ^€VOl  TTaVTax60€V  r^VOTKdZ0VT0  Kaia<p€ut€iv 

iiii  Täc  'llpwv  del  piv  ttotc  . .  iA€YdXrrv  ^ttoicito  cnoubf|v  usw. 
der  kritiker,  auf  welchen  Ar  zurückgeht,  fügt  hinter  T&c  hinzu: 
<VMfiaxCbac  TrdXeic  |  dmcrdc  bi.  da  nun  aber  dmcidc  in  dieser 
absoluten  Verwendung  bei  Pol.  ungebräuchlich  ist,  so  verrät  sich 
der  byzantinische  Ursprung  dieser  im  übrigen  nicht  schlechten  Ver- 
mutung von  selbst,  noch  evidenterzeigt  sich  dies  an  folgender  stelle: 
III  107, 10  lautet  die  Überlieferung  des  Vat.  Tuujxaioi  vdp,  KaGdirou 
Kai  TipÖTcpov  €lprjKCUi€V,  dei  ttot€  T^rrapa  cxpaTÖireba  Trpoxeipo . .  | 
ttcZouc  (ohne  accente)  ptv  Xajißdvei  ircpi  TexpaiacxiXiouc  usw.  es 
ergänzt  und  verbessert  Ar  7rpoxeipouci  ireZoCc.  allein  da  das  ver- 
bum  trp0X€ip€iv  weder  Polybianisch  ist  noch  überhaupt  griechisch,  so 
entstammt  auch  diese  durchaus  unhaltbare  ergänzung  nicht  einer  bs., 
sondern  ist  ein  ungeschickter  einfall  eines  byzantinischen  correctors. 
wenn  daher  an  der  oben  angeführten  stelle  (V  14, 12)  Ar  die  lücke 
hinter  irpoxujpouVTUJV  ausfüllt  mit  den  worten  dBuuoövrcc  \xkvt 
diese  aber  die  stelle  durchaus  nicht  heilen,  so  durfte  ich  schon  nach 
obigen  erwägungen  dieser  ergänzung  nicht  quellenmäszigen  wert 
zuschreiben,  sondern  muste  sie  als  eine  verfehlte  conjectur  ansehen, 
allein  eine  zweite  betrachtung  entscheidet  definitiv  für  meine  auffas- 
sung.  Hultsch  hat  in  diesen  jahrb.  1867  s.  290  ff.  bewiesen,  dasz 
der  Schreiber  des  Vat.  mit  erstaunlicher  gewissenhaftigkeit  die  länge 
der  zeilen  des  Originals  beibehalten  und  daher  auch  den  räum  der 

»*>  wie  ein  vergleich  mit  praef.  I  8.  XXVII  lehrt,  ist  an  dieser  stelle 
ex  prima  paragrapho  zu  lesen;  an  sonstigen  fehlem  dieses  2n  bandes 
bitte  ich  an  berichtigen:  s.  78  s.  12  TcXcfwc  für  tcXIujc,  s.  ISO  z.  24 
rüSiov  für  fOOciov. 
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lücken  genau  bewahrt  hat,  wie  er  im  archetypus  sich  vorfand  —  eine 
feststehende  thatsache,  welche  der  anonyme  referent  über  den  zweiten 
band  meiner  ausgäbe  im  litt,  central blatt  1889  n.  48  sp.  1650  mit 
der  oberflächlichen  bemerkung  'wann  haben  denn  die  Schreiber, 
wenn  sie  für  etwas  unleserliches  eine  locke  lieszen,  auf  die  zahl  der 
buchstaben  und  den  räum  dafür  so  genau  geachtet?'  nicht  aus  der 
weit  schaffen  kann,  wenn  nun  der  Yat.  an  unserer  stelle  eine  ganze 
zeile  wegläszt,  so  musz  auch  bereits  im  archetypus  dieselbe  lücke, 
bzw.  eine  ganze  zeile  unlesbar  gewesen  sein,  dh.  es  fehlen  etwa  20 
buchstaben.  da  nun  dGuuouVTec  U^V  dieser  geforderten  zeilenlange 
nicht  entspricht,  so  folgt  mit  Sicherheit,  dasz  diese  ergftnzung  nur 
einer  conjectur  entstammt,  dem  erwähnten  anonymen  referenten 
gefallen  freilich  diese  worte  so  sehr,  dasz  er  sie  beibehält,  aber  noch 
ujct'  dazu  ergänzt,  ohne  zu  bemerken,  dasz  er  die  ohnehin  nicht  ge- 
lungene conjectur  nur  noch  verschlechtert :  denn  ÜJCT6  kann  in  sol- 
cher weise  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Pol.  nicht  mit  dem  verbum 
finitum  fpcov  verbunden  werden,  bald  darauf  ist  ein  ähnlicher  fall. 
V  15,  6  hat  der  Vat.  hinter  dn:r)XXdTT€TO  eine  lücke  von  12  buch- 
staben, um  mit  xiac  fortzufahren;  Ar  ergänzt  vor  xfac:  Tfjc  koucou, 
so  dasz  die  stelle  lautet  äTrrjXXdrrcTO  tt)c  Kaxouxiocc.  natürlich 
musz  auch  diese  ergänzung,  welche  einer  lücke  von  12  buchstaben 
nicht  entspricht,  auf  conjectur  zurückgeführt  und  darf  daher  nicht 
ohne  weiteres  acceptiert  werden,  meinen  Vorschlag  d7rr|XXdTT€T0 
<TauTnc  ttjc  dbi>K(ac  weist  der  ref.  freilich  schroff  zurück,  da  dbiKia 
in  passiver  bedeutung  'schlechtes  griechisch'  sei.  es  ist  ihm  daher 
offenbar  unbekannt,  dasz  zb.  Plutarch,  der  doch  wahrlich  kein 
'schlechtes  griechisch'  schrieb,  ganz  denselben  gebrauch  hat,  wie 
Stephanus  Sprachschatz  Iis.  679*  u.  dbiKta  richtig  angibt,  ja  auch 
im  lateinischen  kommt  ähnliches  vor.  offensio  findet  sich  meist  in 
activer  bedeutung,  doch  verwendet  Cicero  de  sen.  18,  65  das  wort 
auch  passivisch;  dasselbe  gilt  von  spoliattOj  wie  Sommerbrodt  zur 
angeführten  stelle  Ciceros  angibt. 

Eine  viel  bestrittene  stelle  findet  sich  im  8 In  cap.  des  5n  buchs. 
Antiochos  und  Ptolemaios  stehen  vor  der  schlacht  in  kampfesbereit- 
Schaft;  ausführlich  schildert  Pol.  c  79,  3  ff.,  wie  das  heer  des 
Antiochos  sich  aus  den  verschiedenartigsten  Völkerschaften  bunt 
zusammensetzt,  ohne  an  dieser  stelle  für  die  Streitmacht  des  Pto- 
lemaios eine  ähnlich  detaillierte  Schilderung  zu  geben,  da  versucht 
der  Aitoler  Theodotos ,  ein  Unterbefehlshaber  des  Antiochos ,  einen 
handslreich  gegen  Ptolemaios  selbst  auszuführen,  er  schleicht  sich 
im  morgengrauen  in  das  feindliche  lager:  KCtTd  u&v  ouv  rf|v  Öujiv, 
fährt  dann  Pol.  V  81,  3  fort,  5yvujctoc  fjv  bid  tö  ckötoc,  Kcrrä  b£ 
Trjv  ^c0f|Ta  Kai  xf|v  äXXnv  ircpiKOTrfiv  äveTnajuavTOC  bid  tö  ttoi- 
KiXrjv  elvai  Kdiceivurv  Tf)V  buvajiiv.  so  überliefern  die  guten  hss., 
während  die  jüngern  für  büvctuiv  einsetzen  dvbuu^VCiav  bzw.  iv- 
buueviav.  ich  habe  nun  die  Überlieferung  des  Vat  einfach  fest- 
gehalten, indem  ich  dieselbe  folgendermaszen  übersetze:  'seinem 
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gesiebt  nach  war  er  unkenntlich  wegen  der  dunkelheit,  hinsichtlich 
der  kleidung  aber  und  der  übrigen  ausstattung  nicht  auffällig,  weil 
auch  die  Streitmacht  jener  eine  bnnt  zusammengewürfelte  war.'  der 
gebrauch  des  Singulars  buvapiv  für  'streitmaebt'  ist  ebenso  unbe- 
denklich (s.  Schweighäuser  lex.  Polyb.  s.  168  u.  buvauic),  wie  das 
hinzugefügte  epitheton  TroudAr)v  in  der  bedeutung  'bunt  zusammen- 
gewürfelt', da  sich  I  67, 4  ttoikiXcuc  . .  buvdtueci  genau  ebenso  findet, 
allein  an  dem  wörtchen  kcu,  welches  in  KätccivuJV  steckt19,  ist  der 
Scharfsinn  Wunderers  (ao.  sp.  592)  ebenso  gescheitert  wie  der  des  ano- 
nymus.  'offenbaren  Widersinn*  findet  dieser;  'gerade  xa(  deutet  da- 
rauf, dasz  yon  etwas  gleichartigem  die  rede  ist'  meint  jener,  nun  ist 
allerdings  von  gleichartigem  die  rede;  die  Streitmacht  der  Ägypter 
(tttivurv)  war  auch  (Kai)  so  bunt  zusammengewürfelt  wie  die  oben 
geschilderte  macht  des  Antiochos;  dies  muste  Pol.  hier  ausdrücklich 
angeben ,  weil  er  oben  dies  beer  der  Ägypter  in  den  einzelnen  con- 
tingenten ,  die  es  bildeten ,  nicht  beschrieben  hatte,  daher  konnte 
auch  ein  Aitoler  aus  dem  beere  des  Antiochos  unter  den  Soldaten  des 
Ptolemaios  hinsichtlich  seiner  uniformierung  und  bewaffnung  gar 
nicht  auffallen,  weil  bei  der  bunten  Zusammensetzung  der  ägypti- 
schen armee,  wie  sie  später  (V  82,  3)  geschildert  wird,  eine  grie- 
chische traebt  gar  nicht  besondere  aufmerksamkeit  erregte.  —  Diese 
einfache  erklärung  fand  der  byzantinische  gelehrte,  welcher  seine 
thätigkeit  in  dem  archetypus  der  j Ungern  hss.  ausübt«,  ebensowenig *°, 
wie  neuere  meine  klar  gegebene  darlegung  verstanden  haben,  verlei- 
tet von  der  falschen  annähme,  TTOixiAriv  müsse  'buntgeßirbt'  heiszen, 
sah  sich  jener  alte  kritiker  genötigt  dies  ihm  nun  unmöglich  scheinende 
buvctfiiv  zu  ändern,  um  aber  eine  Verbesserung  zu  liefern,  welche 
sich  dem  vermeintlich  falschen  buvcuiiv  auch  in  buchstabenäbnlichkeit 
recht  nahe  anschlösse  —  ich  führe  dies  zur  belehrung  des  anonymen 
ref.  aus ,  der  «wohl  die  entstehung  von  öuvauiv  aus  £vbu>L,  keines- 
wegs aber  die  von  £vbuu.  aus  buvautv»  sich  erklären  kann  —  con- 
jicierte  er  dvbu^€viav  bzw.  dvbuu^veiav.  allein  diese  conjectur  ist 
nebenbei  auch  noch  durchaus  ungeschickt:  denn  £vbu)iev(a  hat  weder 
bei  Polybios  noch  sonst  bei  einem  nicht-byzantinischen  Schriftsteller 
die  bedeutung  'tracht*  (s.  praef.  II  s.  XXIV  f.).  ferner  ist  es  denn 
sachlich  möglich,  dasz  ein  soldat  der  syrischen  armee  im  lager  der 
ägyptischen  feinde  nicht  erkannt  wird,  weil  beide  teile  buntfarbige 
uniform  tragen?  nur  dann  würde  doch  ein  erkennen  ausgeschlossen 
sein ,  wenn  bei  beiden  heeren  eine  durchaus  gleiche  vielfarbigkeit 
in  einzelnen  contingenten  vorbanden  gewesen  wäre,  da  dies  aber 
nicht  in  den  worten  der  Überlieferung  der  jungen  hss.  liegen  kann, 


19  da  ich  es  für  unmöglich  hielt,  dasz  jemand,  der  den  Zusammen- 
hang mit  dem  vorhergehenden  kennt,  an  dieser  partikel  anstosz  nehmen 
könnte,  habe  ich  in  der  praef.  II  s.  L  eine  ausdrückliche  erklärung 
nicht  hinzugefügt.  *°  mit  ähnlichem  Ungeschick  faszte  derselbe  cor- 
rector  II  66,  16  den  genitiv  tiuüjv  als  partieipium  auf  und  'verbesserte* 
Tiuuipojv  (s.  praef.  I  s.  LV). 
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so  ist  auch  aas  diesen  gründen  dieselbe  zu  verwerfen  zu  gunsten  der 
alten  tradition. 

In  demselben  capitel  heiezt  es  in  den  guten  und  zwei  j Ungern 
hss.  in  §  5:  bid  tö  töv  ufcv  TTroXe^iatov  Iktöc  Tf)c  ^Tnq>avoOc  xai 
Xpr]uaTiCTiKf)c  CKrjvfjc  iroieicöai  Tf|v  ävcmavciv ,  während  eine  der 
Jüngern  hss.  (C)  u£v  wegläszt.  da  nun  auch  der  Urbinas  dieses  p£v 
hat,  die  jüngern  hss.  aber  in  letzter  linie  auf  diesen  zurückgehen,  so 
beruht  die  weglassung  von  u&v  nicht  auf  Überlieferung,  sondern  es 
scheint  dieses  gut  bezeugte  n£v  von  dem  schreiber  der  hs.  C  getilgt 
worden  zu  sein,  weil  ein  entsprechendes  b£  fehlte,  jedoch  trotzdem 
ich  ausführlich  (praef.  II  s.  L)  klar  gelegt  habe,  wie  dieses  \xkv  ohne 
das  folgende  be  an  unserer  stelle  erklärt  werden  muss  und  dasz  es 
daher  beizubehalten  ist,  glaubt  der  ref.  in  einer  höchst  bequemen  art 
der  polemik  berechtigt  zu  sein,  ohne  auch  nur  einen  einzigen  grund 
gegen  meine  meinung  anzuführen,  diese  emphase  einfach  abzuleugnen 
mit  den  worten  'von  einer  solchen  emphase  aber  ist  hier  nicht  das 
geringste'. 

'Ferner'  fährt  derselbe  anonymus  fort  'zeigt  der  bg.  auch  sonst 
eine  bedenkliche  neigung  für  ungewöhnliches  und  seltsames,  sei  es 
dasz  dasselbe  hsl.  gewähr  hat  oder  dasz  er  durch  conjectur  darauf 
gerät,  die  abscheuliche  anakoluthie  IV  32,  7  <peuYOVTac  . .  ävacrd- 
touc  .  .  XeurovTOtc  in  unmittelbarem  anschlusz  an  dx6oq>opot)vTCC 
durfte  um  so  weniger  aufgenommen  werden,  als  der  Vat.  selbst  da- 
neben die  Variante  q>€UYOVT€C  bietet,  aber  Xenophon  de  rep.  Lac 
6,  7  hat  eine  ähnliche  anakoluthie:  elböictc  statt  cibÖTCC,  und  das 
ist  dem  hg.  genug,  obwohl  auch  jene  stelle  längst  corrigiert  ist,  und 
obwohl  jedermann  weisz,  dasz  sich  für  alle  solöcismen  irgend  wel- 
cher art  belege  in  den  hss.  finden  lassen.'  ohne  mich  durch  den  ton 
der  polemik  beirren  zu  lassen,  erlaube  ich  mir  folgendes  zu  erwidern, 
da  es  eine  in  der  prosa  häufig  vorkommende  erscheinung  ist,  dasz 
bei  den  verbaladjectiven  auf  -T^oc  die  thäüge  person  im  accusativ 
steht,  weil  in  denselben  das  verbum  bei  mit  dem  infinitiv  latent  ist, 
so  haben  FHaase  und  GASauppe*1  in  ähnlicher  weise  die  Überliefe- 
rung bei  Xenophon  ao.  TrepuraxcTv  .  .  ävorftcä£ovTai  .  .  Kai  /urt|v  tö 
und  ofvou  u?|  cqpctXXecOm  ^TnueXeTcöai ,  etböiac,  öti  ouk,  £v0a- 
iT€p  £b€mvouv,  Korrau.€VoGci  mit  recht  gegen  andere  bgg.,  die  jenes 
cibÖTac  'schon  längst'  corrigiert  hatten,  in  schütz  genommen,  da 
hier  der  acc.  eibÖTOtc  gesetzt  ist,  als  ob  statt  örvcrfKäZovTCU  das  ver- 
bum &€i  stände,  auch  Kühner  gr.  gr.  §  495,  1  pflichtet  ihnen  bei. 
kann  also  ein  Attiker  sich  eine  derartige  anakoluthie  erlauben ,  wie 
sollte  dieselbe  dem  Polybios  verwehrt  werden,  der  (s.  jahrb.  1889 
8.  143)  bei  dem  infinitiv  mit  artikel  häufig  anakoluthisch  den  accu- 

11  Sauppe  bemerkt:  'deniqae  cioorac  quoqne  reposai,  locorum  illorura 
memor,  in  quibus,  quia  remotior  paulo  a  ecriptoris  animo  sabiecti  cogitatio 
est,  ut  dicit  Haasius,  iofiiiittvo  accusativas  additur  pro  nominativo.  hic 
vero  verbo  dvaYtcdgovTai  motus  acriptor,  ubi  infinitivum  Bcripsit,  de  altera, 
quod  est  aroplioris  sententiaa,  64,  eogitasse  videtur,  ut  alias  fit  verbal  ibaa.» 


Digitized  by  Google 


ThBflttner -Wobst:  beitrage  zu  Polybios.  IU.  847 


sativ  für  den  logisch  erwarteten  nominativ  setzt  ?w  wenn  daher  die 
bei.  Überlieferung*8  IV  32,  7  lautet:  f\  bouXcuciv  ityaricäEovTO 
toötoic  dx6o<popouvT€C  r)  q>€uY0VTac  Tf|v  oouXcfav  ävctCTcVrowc 
Yiv€c6ai  Xemovrac  (ohne  accent)  if)v  xujp<*v,  so  hat  Pol.  genau  wie 
Xenopbon  —  hier  stützt  eine  stelle  die  andere  —  sich  aus  ^vcrricä- 
ZOVTO  anakoluthisch  ein  £b€t  ergänzt  und  danach  die  accusative  statt 
der  nominative  gesetzt. 

V  11,  8  bat  der  Vat.  cctmujc  bk  YivuOacovTac  66*  (mit  über- 
geschriebenem t)  6  <t>i\i7ntoc  töt€  xal  irpföai  xüpioc  fjv  8  ßouXrj- 
0€ir|.  wer  mit  den  grundgesetzen  Polybianischer  kritik  vertraut  ist, 
weisz,  dasz  die  vom  anonymen  ref.  als  richtig  empfohlene  lesart  Öti 
6  OiXiirrroc  eine  Verschlechterung  des  textes  ist,  vor  der  sich  jeder 
kenner  des  Pol.  klüglich  hüten  wird;  ön  darf  bekanntlich  (s.  Hultsch 
im  Philol.  XIV  s.  294,  Kälker  ao.  s.  243  ff.)  nie  im  hiatus  stehen, 
daher  schlug  Kalker  in  verständiger  weise  ÖTI  <t>.  oder  ibc  <t>.  vor. 
allein  da  sich  diese  lesarten  allzu  weit  von  der  Überlieferung  ent- 
fernen, zog  Hultsch  68*  6  <t>.  vor.  in  dieser  elidierten  partikel  ÖG* 
steckt  aber  nicht  öti,  sondern  ÖT€,  indem  der  satz  mit  ÖT€  die  stelle 
des  objects  vertritt,  wie  es  bei  den  verben  des  erinnerns  und  Wissens 
(s.  Krüger  gr.  spr.  §  64,  16,  2)  häufig  vorkommt. 

Noch  unglücklicher  polemisiert  der  anonymus  gegen  das  text- 
kritische verfahren  des  unterz.  an  folgenden  stellen.  'V  74,  9  und 
VIII  19,  V  heiszt  es  'bat  Büttner- Wobst  um  des  hiatus  willen  die 
weder  hier  noch  sonst  bei  Pol.  überlieferte  poetische  form  atev  statt 
dtei  in  den  text  eingeführt,  was  er  s.  LXII  damit  verteidigt,  dasz  Pol. 
ebenfalls  nur  an  einer  stelle  mcT€U€tv  mit  dem  accnsativ  construiere, 
wiederum  wegen  des  hiatus.  das  heiszt,  an  dieser  stelle  bat  Hultsch 
den  aco.  bei  mcrcfeiv  aus  diesem  gründe  gesetzt;  überliefert  ist  der 
dativ.'  es  steht  fest,  dasz  Pol.  dci  und  aici  unterschiedslos  neben 
einander  gebraucht,  jedoch  dasz  diese  formen  selbstverständlich  nie 
im  hiatus  stehen  mit  ausnähme  der  beiden  erwähnten  stellen,  an 
der  erstem  derselben  zeigen  die  hss. ,  welche  in  frage  kommen,  gar 
keine  Variante;  jedoch  VIII  19  (21),  9  —  das  citat,  welches  der  ref. 
gibt ,  ist  falsch  —  überliefert  der  Urbinas  cuvT&ac  iv\  tüjv  miXurv 
aÜTÖv  €?€V  dnoxpivacBai :  auf  grund  dieser  etwas  verdunkelten 
tradition  glaube  ich  berechtigt  zu  sein  für  Pol.  eine  form  oliv  an- 
zunehmen, die  derselbe  dann  und  wann  zur  tilgung  des  hiatus  an- 
wendete, nur  wer  den  stil  des  Pol.  absolut  nicht  kennt,  kann  daran 
anstosz  nehmen,  dasz  dies  eine  poetische  form  ist;  wer  dagegen 
wenigstens  die  fleiszigen  arbeiten  von  Kreling  ede  usu  poeticorum 
et  dialecticorum  vocabulorum  apud  Script,  gr.  seriores'  I  (Utrecht 
1886)  und  Goetzeler  'quaest.  in  Appiani  et  Polybii  dicendi  genus' 

**  doch  musz  natürlich  VIII  28  (26),  8  ol  u£v  oöv  irtCTol  TÜrv  qpiXwv 
oük  tqpacxov  oclv  trpotecOai  töv  vcavlacov  Xaßövrac  cic  x€?Pac  da8  an~ 
entHcbuldonre  XaßövTac  mit  Ernesti  in  Xaßövrcc  corrigiert  werden. 
M  die  dittographie  9€üyovt€C,  welche  eich  im  Vat.  findet,  ist  ein  schüch- 
terner versuch  das  anakoluth  zu  beseitigen. 
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(Würzburg  1890)  8.  75  ff.  durchgenommen  hat,  musz  wissen,  dasz 
sich  unzählige  poetische  Wörter  und  redensarten  bei  Pol.  finden, 
auch  daran ,  dasz  nach  meiner  annähme  der  schriftsteiler  für  einen 
begriff  drei  worte  det,  ctlei,  a\iv  in  beliebiger  Variation  verwendet, 
darf  man  nicht  mäkeln;  in  analoger  weise  findet  sich  bei  Pol.  fllr 
den  begriff  'bis'  bald  nlxpic  äv  ou  mit  conj.,  bald  p^XP»c  ou  ohne 
äv  mit  conj.,  bald  pixpi  ohne  fiv  mit  conj.  (s.  jahrb.  1884  8.  121). 
ja  dasz  endlich  Pol.  sich  nicht  scheute  wegen  des  hiatus  eine  ihm 
sonst  nicht  geläufige  construction  anzuwenden,  dafür  ist  das  schla- 
gendste beispiel  I  79,  11.  hier  überliefert  die  erste  band  des  Vat.t 
welche  uns  so  oft  das  ursprüngliche  erhalten  hat:  mcT€U€iv  Tfjv  (mö 
toö  CTpcrrriYOÖ . .  fef€vr\nivr)  qnXavBpumia  (ohne  accent).  diese  ge- 
stört überlieferten  worte  —  der  bei  quXavSpumia  fehlende  accent 
beweist,  dasz  bereits  im  archetypus  eine  Verderbnis  eingetreten  war, 
die  der  sorgfältige  abschreiber  gewissenhaft  überträgt  —  sind  nach 
dem  ref.  ein  dativ!  nach  unserer  ansieht  ist  Tfjv  ein  nicht  richtig 
accentuierter  accusativ ,  während  f  €Y€vrjji£vn  miXavBpumia  corrupt 
ist.  treffend  corrigierte  daher  Hultsch  in  rücksicht  auf  den  hiatas 
mcTeuciv  Tf|v  uirö  toö  cTpcTf|f°ö  •  •  T*T£VTi^vr)v  miXav8pujmav. 

'Unmöglich'  damit  scblieszt  d*r  anonymus  seine  ausstellungen 
ti8t  auch  f|7Tep  «  f\  «oder»,  was  IV  18,  8  von  Büttner- Wobst  wie- 
der wegen  des  hiatus  gesetzt  ist,  mit  berufung  auf  Eälker  de  eloc. 
Polyb.  s.  247  f.,  der  aber  nur  von  fj  «als»  redet.'  richtig  ist  in  der 
that,  dasz  fjnep  für  f\  'oder'  an  jener  stelle  nicht  hätte  von  mir  auf- 
genommen werden  sollen;  doch  glaube  ich  diesen  fehler  hinreichend 
wieder  gut  gemacht  zu  haben  durch  die  oben  gegebenen  ausftLhrun- 
gen ,  die  zum  ersten  male  scharf  die  Verwendung  von  fj  'oder*  und 
f\  'als'  bei  Pol.  scheiden,  jedoch  die  zweite  beschuldigung  des  ano- 
nymus ist  eine  durchaus  falsche  und  ungerechtfertigte.  Kälker 
spricht  ao.  ganz  allgemein  von  jj,  ohne  die  bedeutungen  zu  scheiden, 
mit  den  worten  'atque,  id  quod  clarissime  demonstrat,  nulla  alia  de 
causa  illud  irep  addi,  nisi  ut  hiatus  tollatur,  ante  consonantes  dicit  fj, 
ante  vocales  fjTrep.'  darauf  führt  er  (s.  8. 842)  die  darauf  bezüglichen 
stellen  an ,  ohne  nur  ein  wort  von  der  bedeutung  zu  sagen,  endlich 
werden  drei  stellen  angeführt,  an  denen  fj  im  hiatus  steht:  IV  18,  8. 
VI  13,  6.  XXIV  10  (XXIII  9),  13.  an  allen  diesen  stellen  heiszt 
fj  'oder',  doch  wird  dessen  nicht  mit  einer  silbe  gedacht,  nachdem 
nun  in  den  folgenden  auseinandersetzungen  ohne  jeden  unterschied 
bald  von  fj  'oder'  bald  von  fj  'als*  gesprochen  wird,  fügt  Kälker  zum 
schlusz  hinzu:  'vitavit  igitur  omni  modo  hiatum  post  fj  neque  ulla 
causa  probabilis  invenitur,  cur  duobus  potissimum  illis  locis,  quos 
supra  attuli  (IV  18,  8.  VI  13,  6),  non  vitaverit.  restituamus  igitur 
8criptori  f)TT€p.'  während  also  Kälker  klar  und  deutlich  für  IV  18,  8 
und  VI  13,  6  die  einsetzung  von  fjtrep  verlangt,  wirft  mir  der 
anonymus  vor,  ich  hätte  dessen  ausführungen  gar  nicht  verstanden 
und  aus  reiner  flüchtigkeit  den  text  entstellt. 

Dresden.  Theodor  Buttner-Wobst. 
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(12.) 

DIE  KATASTROPHE  IN  SOPHOKLES  ANTIGONE. 


Gegen  meinen  aufsatz  Uber  diesen  gegenständ  oben  s.  104  ff. 
hat  BNake  ebd.  s.  569  ff.  eine  abbandlang  veröffentlicht,  auf  die  ich 
folgendes  zu  erwidern  habe. 

Nake  sagt  s.  573,  mein  satz:  'ob  Kreon  zuerst  zu  Polyneikes 
oder  zur  Antigone  geht,  ist  für  den  eintritt  der  katastropbe  ganz 
gleichgültig',  und:  'wäre  er  auch  sofort  nach  der  Prophezeiung  des 
Teiresias  zum  grabe  gestürzt,  er  hätte  die  Antigone  doch  schon  tot 
antreffen  müssen',  sei  eine  blosze  behauptung,  eine  annähme  die  nicht 
bewiesen  sei.  allein  meine  beweisftthrung  gieng  doch  darauf  hinaus, 
dasz  sogar  schon  bei  der  ersten  rede  des  Teiresias  (998 — 1032)  die 
katastropbe  unabänderlich  feststand,  und  Nake  selbst  erklärt  (s.670), 
dasz  die  bestrafung  Kreons  von  der  zweiten  rede  des  Teiresias  an 
unvermeidlich  sei,  woran  übrigens  auch  nie  jemand  gezweifelt  hat. 
nun  denn  also,  wenn  die  katastropbe  unvermeidlich  war,  so  konnte 
sie  doch  eben  durch  keine  handlungsweise  Kreons  vermieden  wer- 
den ,  also  auch  nicht  dadurch  dasz  er  zuerst  zur  Antigone  gieng. 

Das  war  mein  beweis ,  und  er  scheint  so  zwingend  zu  sein  wie 
nur  möglich.  Nake  freilich  läazt  ihn  nicht  als  solchen  gelten,  und 
zwar  deshalb,  weil  er  annimt,  der  dichter  habe  die  verkehrte  reihen- 
folge  in  den  sübnehandlungen  Kreons  von  vorn  herein  zur  grund- 
läge  der  ganzen  katastropbe  machen  wollen,  er  denkt  sich  also,  wenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  den  verlauf  so,  dasz  die  verkehrte  reihenfolge 
in  den  sühnebandlungen  Kreons  implicite  in  der  Prophezeiung  des 
Teiresias  mit  darin  liege:  denn  wenn  der  seher  die  katastropbe  als 
unvermeidlich  vorausverkündet,  diese  aber  ohne  die  verkehrte  hand- 
lungsweise Kreons  nicht  eingetreten  wäre,  so  musz  er  oder  der  gott, 
in  dessen  namen  er  sprach,  die  verkehrte  reihenfolge  der  sühnehand- 
lungen  stillschweigend  vorausgesetzt  haben,  in  ähnlicher  weise  wie 
das  demOidipus  gegebene  Orakel  dessen  flucht  aus  der  heimat  voraus- 
setzt, so  etwa,  vermute  ich,  wird  Nake  argumentieren;  sonst  hätte 
er  den  beweis  für  meine  behauptung  nicht  vermiszt.  unsere  meinungs- 
verschiedenheit  betrifft  also  die  frage:  ist  nach  der  absieht  des 
dichters  die  verkehrte  reihenfolge  der  sühnehandlun- 
gen  Kreons  für  das  schlieszliche  eintreten  der  kata- 
stropbe von  bedeutung  oder  nicht? 

Doch  bevor  ich  an  die  erörterung  dieser  frage  herantrete,  möchte 
ich  noch  Über  die  erste  rede  des  Teiresias  (998 — 1032),  Über  die 
Nake  ebenfalls  eine  von  der  meinigen  abweichende  ansieht  vorge- 
tragen hat,  ein  wort  sagen.  Nake  wirft  mir  vor,  ich  habe  bei  meinen 
anfübrungen  aus  derselben  zwei  Wendungen  deswegen  ausgelassen, 
damit  bei  dem  leser  der  eindruck,  dasz  Teiresias  während  dieser 
rede  die  katastrophe  noch  für  vermeidbar  halte,  nicht  aufkomme, 
zwischen  den  seilen  wenigstens  deutet  er  einen  gewissen  dolus,  eine 
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art  absiebt  den  leser  irrezuführen  anf  meiner  seite  an.  sehr  mit  un- 
recht :  denn  ich  liesz  die  beiden  Wendungen  doch  nur  deswegen  weg, 
weil  ich  an  jener  stelle  nur  die  allgemein  gehaltenen  Sentenzen  aus 
den  versen  1023—32  anführte,  jene  aber  gerade  nicht  allgemein 
gehalten  sind,  beweisen  sie  indessen  wirklich,  dasz  Teiresias ,  als 
er  sie  gebrauchte,  noch  an  eine  möglichkeit  der  abwendung  des 
unheils  glaubte?  kaum,  die  erste:  cTkc  tuj  6avövTi  usw.  enthält 
nur  die  aufforderung  'begrabe  den  toten',  welche  ja  den  zweck  und 
inhalt  der  ganzen  rede  bildet,  also  bringt  diese  Wendung  nichts 
neues,  dasz  durch  sie  —  wie  Nake  meint  —  irgend  ein  nutzen  in 
aussiebt  gestellt  werde,  ist  nicht  richtig,  die  zweite:  eö  coi  q?po- 
vrjeae  €Ö  \ifii)  ist  ebenfalls  viel  zu  blasz  und  allgemein  gehalten, 
als  dasz  man  daraus  schlieszen  dürfte,  Teiresias  wolle  damit  sagen: 
'folgst  du  mir,  so  werden  Antigone,  Haimon,  Eurydike  nicht  sterben.' 
einen  gewissen  nutzen  scheint  er  ihm  mit  diesen  Worten  allerdings 
in  aussieht  zu  stellen,   dieser  braucht  aber  keineswegs  in  der  ab- 
wendung des  gesamten  drohenden  unheils  zu  bestehen;  der  seher 
kann  die  gute  meinung  der  menschen,  den  segen  des  mitgefühls 
anderer,  die  minderung  der  gewissensbisse  meinen  (vgl.  oben  s.  108); 
er  sagt  damit  Uberhaupt  nur:  'meine  absieht  ist  gut,  und  schaden 
wird  es  dir  in  keinem  falle,  wenn  du  meinem  rate  folgst.'  es  heiszt 
die  worte  outrieren,  wenn  man  sie  als  einen  zwingenden  beweis  da- 
für ansieht,  dasz  Teiresias  meine,  es  könne  noch  alles  gut  wer- 
den, zur  au8la8sung  dieser  worte  war  ich  also  in  jedem  falle  wohl- 
berechtigt. 

Nake  ist  also  mit  Bellermann  der  ansieht,  dasz  Teiresias  in  der 
ersten  rede  die  katastrophe  noch  für  vermeidlich  halte,  da  er  sie  in 
der  zweiten  rede  als  unvermeidbar  prophezeit,  so  musz  dann  zwischen 
beiden  reden  etwas  neues  eingetreten  sein ,  was  die  katastrophe  un- 
vermeidlich gemacht  hat  dieses  neue  soll  nach  Nake  das  sichere 
wissen  des  Teiresias  und  der  Zuschauer  sein ,  dasz  Kreon  nicht  zum 
nachgeben  zu  bewegen  sei,  dasz  ihn  nun  nichts  mehr  umstimmen 
könne,  allein  der  Selbstmord  der  Antigone  wird  durch  keinen  Vor- 
gang in  dem  gemüte  oder  bewustsein  irgend  einer  andern  person, 
sei  es  des  sehers  oder  des  Zuschauers,  unvermeidlich  gemacht,  son- 
dern lediglich  durch  einen  Vorgang  in  ihrer  eignen  seele,  durch 
einen  unwiderruflichen  entschlusz  den  sie  faszt,  oder  durch  die  that 
selbst  die  sie  vollzieht.  Antigone  wird  aber  doch  von  dem  gespräcb 
zwischen  Teiresias  und  Kreon  in  keiner  weise  beeinfluszt,  es  sei  denn 
dasz  man  etwa  eine  durch  den  ungünstigen  ausgang  des  gespräcb s 
hervorgerufene  mystische  einwirkung  einer  höhern  macht  auf  den 
willen  der  Antigone  annähme,  und  das  hat  bis  jetzt  noch  niemand 
gethan;  es  wird  auch  schwerlich  jemand  sich  dazu  verstehen,  ich 
habe  diesen  punkt  schon  oben  s.  106  ausgeführt,  und  Nake  bringt 
kein  wort  dagegen  vor. 

Nicht  also  die  katastrophe  an  sich  wird  unvermeidlich  gemacht 
durch  die  Weigerung  Kreons  dem  Teiresias  gegenüber,  sondern  höch- 


Digitized  by  Google 


FSeiler:  die  katastrophe  in  Sophokles  Antigone.  851 

stens  wird  die  Überzeugung  von  ihrer  unvermeidlichkeit  in  Teiresias 
dadurch  hervorgerufen,  vielleicht  hat  Nake  auch  nur  dieses  sagen 
wollen,   allerdings  halte  ich  für  mein  teil  nach  wie  vor  die  in 
meinem  ersten  aufsatz  entwickelte  ansieht,  dasz  Teiresias  schon  bei 
seiner  ersten  rede  die  katastrophe  für  unvermeidlich  hält,  für  die 
richtigere,  das  ganze  auftreten  des  Teiresias  nem lieh  nach  seiner 
ersten  rede  ist  derartig,  dasz  es  sich  nicht  recht  verstehen  läszt, 
wenn  man  annimt,  er  sei  erst  jetzt  durch  die  Weigerung  Kreons  von 
der  unabwendbarkeit  des  Unheils  überzeugt  worden,  wäre  das  der 
fall,  so  müste  er,  nachdem  Kreon  seinen  rat  zurückgewiesen,  etwa 
sagen:  'deine  halsstarrigkeit  ist  etwas,  was  dir  unter  allen  umstän- 
den zum  unheil  ausschlagen  musz:  solcher  hartnäckige  frevelsinn 
wird  nicht  ungestraft  bleiben,  er  wird  und  musz  sich  rächen,  wenn 
anders  es  noch  einen  gott  im  himmel  gibt.'  er  spräche  dann  wie 
ein  durch  alter  und  erfahrung  gereifter,  der  sittlichen  gesetze  kun- 
diger mann,  aber  doch  nur  wie  ein  gewöhnlicher  mensch,  so  spricht 
er  aber  nicht,  sondern  durchaus  als  ein  seher,  der  eine  übernatür- 
liche künde  von  der  zukunft  hat.  er  prophezeit  bestimmte  einzel- 
heiten,  die  ein  gewöhnlicher  mensch  unmöglich  vermuten  konnte, 
gerade  den  tod  der  Antigone ,  den  auch  jeder  andere  voraussehen 
mu8te,  prophezeit  er  nicht  —  er  deutet  höchstens  in  dem  worte 
VCKpuiv  1067  dunkel  auf  ihn  hin  —  dagegen  verkündet  er  dinge 
voraus,  die  keiner  vorher  vermuten  konnte:  den  tod  des  Haimon, 
den  der  Eurydike  (yuvcukujv  1079,  vgl.  Nauck  zdst.),  die  feind- 
schaft  anderer  Staaten,  soll  man  nun  etwa  annehmen,  dasz  ihm 
diese  einzelheiten  während  des  gesprächs  1033  — 1064  plötzlich 
durch  eine  art  Offenbarung  aufgegangen  seien?  oder  hat  er  nach 
Nakes  m einung  diese  dinge  schon  bei  seiner  ersten  rede  voraus- 
gewust,  jedoch  mit  der  einsebränkung  dasz,  wenn  Kreon  seinen  rat 
befolgte,  sie  nicht  eintreten  würden?   sind  also  die  zukünftigen 
dinge  etwa  hypothetisch  festgestellt  gewesen?  und  muste  er,  wenn 
er  das  alles  voraussah ,  nicht  auch  vorauswissen,  dasz  Kreon  seinem 
rate  nicht  folgen  würde? 

Wüste  nun  aber  Teiresias  als  seher  zwar  das  unheil  voraus, 
zugleich  aber  auch,  dasz  es  durch  nachgibigkeit  des  Kreon  noch  ab- 
gewendet werden  könnte,  so  muste  ein  anderer  Übergang  von  der 
ersten  rede  zur  zweiten ,  eine  andere  motivierung  der  letztern  ein- 
treten. Teiresias  muste  dann  etwa  sagen:  'nun  gut,  du  willst  mir 
nicht  folgen,  du  vorharrst  auf  deinem  gottlosen  entschlusse;  nun 
habe  ich  dir  als  Vertreter  und  mitwisser  der  gottheit  folgende  strafo 
anzukündigen.'  das  sagt  er  aber  nicht;  er  gibt  ausdrücklich  als 
raotiv  seiner  zweiten  rede  den  zorn  über  die  von  Kreon  gegen  ihn 
geschleuderten  beleidigungen  an  (Autt€?c  fdp  1084,  8uuuj  1085), 
er  sagt:  'weil  du  mich  kränkst,  reizest  du  mich,  das  was  mir  im 
innern  verschlossen  gewesen  ist  zu  sagen',  er  bezeichnet  sein  wissen 
als  dhdvnTa  biet  oppcvÜJV.  das  deutet  darauf  hin,  dasz  ihm  diese 
dinge  nicht  erst  augenblicklich  und  nicht  als  hypothetisch  kund- 
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geworden  sind ,  dasz  er  sie  vielmehr  schon  lange  als  unverbrüchlich 
und  unverrückbar  kennt  und  sie  jetzt  eben  nur  offenbart,  weil  er 
schwer  gereizt  ist ,  ähnlich  wie  er  es  im  König  Oidipus  macht. 

Das  ist  der  eindruck,  den  das  ganze  auftreten  des  Teiresias 
macht  ich  leugne  indessen  nicht,  dasz  einzelne  stellen  dem  zu  wider- 
sprechen scheinen  und  den  eindruck  erwecken  können,  ab  halte  der 
seher  die  katastrophe  bei  seiner  ersten  rede  noch  für  abwendbar,  ich 
finde  diesen  eindruck  besonders  in  dem  von  Nake  für  seine  ansieht 
wunderbarerweise  gar  nicht  verwerteten  ausdruck  ßeßuic  vöv  in\ 
SupoO  TUX1C  996.  der  grund,  warum  der  dichter  diesen  anschein 
erweckt,  ist  unschwer  zu  erkennen:  er  will  dadurch  die  Spannung 
erhöhen,  die  peripetie  wirkungsvoller  gestalten,  ich  gebe  also  zu,  dasz 
das  auftreten  des  Teiresias  bis  zur  zweiten  rede  in  dieser  beziehung 
keinen  vollkommen  einheitlichen  eindruck  macht,  wie  es  im  bewust- 
sein  des  sehen,  während  er  seine  erste  rede  an  Kreon  richtet,  aus- 
gesehen hat,  was  er  eigentlich  zum  voraus  gewust  hat,  was  nicht, 
darüber  lüftet  der  dichter  den  schleier  nicht  völlig;  er  laszt  diesen 
punkt  im  dunkeln,  und  mit  recht;  ist  doch  die  ganze  seherkunst 
dunkel  und  dem  menschlichen  verstände  unerklärbar,  wo  Orakel 
und  sehersprüche  ins  spiel  kommen,  musz  sich  der  verstand  beschei- 
den, auch  wenn  er  der  sache  nicht  völlig  auf  den  grund  kommt;  ein 
geheimnisvoller,  unklarer  rest  wird  da  stets  bleiben. 

Wie  viel  und  was  eigentlich  Teiresias  vorausgesehen  hat,  ist 
indessen  auch  ziemlich  gleichgültig,  denn  für  den  Zuschauer  steht 
schon  seit  der  abführung  der  Antigone  fest,  dasz  sie  nicht  gerettet 
werden  kann,  sie  hat  im  sittlichen  conflict  zwischen  zwei  pflichten 
allerdings  der  höhern  genügt,  aber  die  niedere,  den  gehorsam  gegen 
den  etaat  verletzt;  dafür  musz  sie  büszen  (vgl.  mein  programm  'die 
behandlung  des  sittlichen  problems  in  Schillers  Kampf  mit  dem 
drachen'  usw.,  Eisenberg  1890,  s.  21  f.).  mit  der  begnadigung  und 
womöglich  Vermählung  kann  der  conflict  nach  solchem  anfang  nicht 
enden;  das  ist  für  den  zuschauer  einfach  undenkbar,  und  damit 
komme  ich  zu  dem  hauptdifferenzpunkt  zwischen  Nake 
und  mir,  der  oben  auf  s.  849  formulierten  frage. 

Bellermann  tadelt  den  dichter,  dasz  er,  obwohl  er  reichlich 
dafür  gesorgt  habe,  dasz  uns  der  dramatische  ausgang  mit  immer 
wachsender  mächtigkeit  als  innerlich  notwendig  fühlbar  werde,  doch 
zuletzt  den  anschein  erwecke,  als  könne  das  furchtbare  vermieden 
werden.  Nake  lobt  das  gerade  als  einen  besondern  kunstgriff  des 
dichters ,  als  einen  beweis  seiner  grösze.  'zufällige  Verzögerungen' 
so  sagt  er  'treten  äuszerst  häußg  bei  handlungen  ein,  fast  unver- 
meidlich; der  mensch  darf  nicht  so  handeln,  dasz  eine  solche  Ver- 
zögerung das  schwerste  unheil  herbeiführt;  Kreon  aber  hat  so  ge- 
handelt.' 

Ich  glaube  nicht,  dasz  Nake  mit  dieser  tragischen  theorie  anklang 
finden  wird,  solche  subtile  erwägungen  stellt  kein  mensch  beim  an- 
schauen einer  tragödie  an  und  vermag  es  auch  gar  nicht;  sie  stellen 
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sieh  höchstens  bei  nachträglicher  %rwägung  und  Zergliederung  im 
studieriimmer  ein.  für  den  Zuschauer  und  also  für  den  dichter  ist 
aber  nur  das  vorhanden ,  was  unmittelbar  gefohlt  wird  und  wirkt 
und  gesetzt  den  fall,  die  Wirksamkeit  des  Zufalls  oder,  was  dasselbe 
ist,  einer  zufalligen  Verkehrtheit  des  Urteils  führte  wirklich  zuletzt 
die  entscheid ung  herbei,  so  würde  dies  die  empfindung  des  Zuschauers 
nicht  nur  nicht  befriedigen,  sondern  vielmehr  stark  beeinträchtigen, 
er  müste  sich  einen  solchen  abschlusz  erst  aus  dem  sinne  schlagen, 
wenn  er  das  drama  voll  genieszen  und  voll  auf  sich  wirken  lassen 
wollte  (ähnlich  wie  der  leser  bei  Bürgers  Lenore  die  angehängte 
moral  erst  vergessen  musz,  um  das  gedieht  recht  verstehen  und  ge- 
nieszen zu  können,  vgl.  mein  oben  erwähntes  programm  s.  7  anm.  2). 
die  wucht  der  zermalmenden  und  unentrinnbaren  göttlichen  gerech- 
tigkeit  käme  alsdann  nicht  zu  durchschlagender  geltung;  hätte  ihr 
doch  Kreon  mit  leiebtigkeit  entgehen  können,  wenn  er  nur  etwas 
praktischer  gehandelt  hätte,  die  tragödie  würde  dadurch  ungefähr 
auf  die  gleiche  linie  gerückt  mit  der  bekannten  kindergeschichte, 
welche  den  nutzen  der  ehrlichkeit  an  jenem  manne  darthut,  der  den 
grenzstein  zum  schaden  des  nachbars  verrückte  und  nachher  von 
der  leiter  fallend  gerade  auf  diesem  steine  den  schädel  zerbrach, 
auch  hier  geht  die  strafe  nicht  mit  notwendigkeit  aus  dem  vergehen 
hervor,  sondern  ist  nur  die  folge  einer  spätern  zufälligen  Ungeschick- 
lichkeit, sie  wäre  nicht  eingetreten ,  wenn  der  frevler  sich  auf  der 
leiter  etwas  geschickter  benommen  hätte,  ebenso  wäre  sie  bei  Kreon 
ausgeblieben,  wenn  er  bei  seinen  Sühnehandlungen  nur  etwas  zweck- 
mäßiger zu  werke  gegangen  wäre,  das  motiv  wäre  mithin  nicht, 
wie  Nake  will,  ein  'höchst  wirksames',  sondern  ein  sehr  erkältendes 
und  den  eindruck  der  tragödie  abschwächendes,  und  Bellermann 
hätte  also,  wenn  der  dichter  wirklich  darauf  die  katastrophe  ge- 
gründet hätte ,  mit  seinem  tadel  entschieden  recht. 

Eine  stütze  sucht  Nake  für  seine  bebauptung,  dasz  die  ver- 
kehrte handlungsweise  Kreons  zum  Zustandekommen  der  katastrophe 
notwendig  sei,  in  der  kürze  derzeit,  er  sagt,  die  zeit  reiche  ohne 
die  vorhergehende  bestattung  des  Polyneikes  für  die  einmauerung, 
die  entfernung  der  arbeiter,  den  tod  der  jungfrau  nicht  aus;  lägen 
doch  zwischen  der  abführung  Antigones  und  dem  beginne  der  sühne- 
bandlungen  Kreons  nur  etwa  160  verse.  diese  beweisführung  ist 
ganz  hinfällig,  denn  abgesehen  davon  dasz  wir  gar  nicht  wissen, 
wie  viel  zeit  so  ein  chorlied  in  ansprach  genommen  hat,  ist  doch 
nichts  gewöhnlicher  als  dasz  die  dramatische  poesie  die  zeit,  welche 
sie  for  ereignisse  hinter  der  bübne  beansprucht,  kürzer  bemiszt  als 
die  Wirklichkeit  für  dieselben  fordern  würde,  sie  kann  auch  gar 
nicht  anders  verfahren,  wenn  sie  sich  nicht  unerträgliche  fesseln 
anlegen ,  sondern  eine  reiche  handlung  im  verlauf  weniger  stunden 
zur  Vorstellung  bringen  will,  dennoch  will  ich  noch  besonders  auf 
zwei  beispiele  aus  Sophokles  hinweisen,  die  mir  gerade  zur  hand 
sind,  im  Oidipus  auf  Kolonos  vollbringt  Oidipus  hinter  der  bühne 
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folgendes:  er,  der  langsam  wandfeinde  blinde,  schreitet  allen  voran 
in  das  innere  des  haines,  zieht  sich  das  kleid  aus,  seine  töchter  holen 
von  einem  hügel  wasser,  bereiten  ihm  das  bad  und  kleiden  ihn 
wieder,  dann  donnert  es,  Oidipus  segnet  seine  töchter,  alles  weint 
längere  zeit,  dann  folgt  ein  göttlicher  zuruf,  Oidipus  ruft  den  The- 
seus  und  fordert  ihn  zu  einem  eide  auf.  Theseus  schwört«  Oidipus 
umarmt  die  töchter  und  schickt  sie  fort,  die  anwesenden  entfernen 
sich,  sehen  sich  nach  einiger  zeit  um  und  erblicken  den  Theseus 
allein,  sehen  diesen  nach  einigem  zaudern  niederknien  und  beten, 
dann  begibt  sich  der  böte  zu  den  am  rande  des  haines  harrenden 
greisen,  und  zu  alledem  wird  nicht  mehr  zeit  gebraucht  als  zwei 
kurze  Strophen,  die  22  verse  in  ansprach  nehmen,  im  König  Oidipus 
ferner  wird  nach  862  ein  böte  zu  dem  sklaven  gesandt,  der  auf 
dem  lande  an  einem  orte  lebt,  wo  er  am  weitesten  von  der  stadt 
Theben  entfernt  ist  (762),  also  doch  offenbar  mehrere  stunden  weit, 
vere  1110,  also  nach  kaum  150  versen,  erscheint  der  gesandte  schon, 
das  ist  doch  eine  noch  stärkere  zeit  Verkürzung  als  in  der  Antigone. 
diese  beispiele  genügen,  es  ist  ja  eine  bekannte  sache,  von  der  ich  rede. 

Ich  habe  Bellermanns  tadel  gegenüber  behauptet,  dasz  Sophokles 
die  katastrophe  gar  nicht  von  Kreons  verkehrten  masznahmen  hat 
abhängig  machen  wollen,  ich  habe  als  grund,  weshalb  der  dichter 
den  Kreon  so  handeln  läszt,  wie  er  handelt,  die  notwendigkeit  hin- 
gestellt, dasz  der  leicbnam  wirklich  begraben  wurde,  was,  wenn 
Kreon  vorher  den  tod  der  Antigone  und  des  Haimon  entdeckt  hätte, 
nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre  (vgl.  oben  s.  108).  ich  musz  diese 
aufstellungen  auch  dem  vermeintlichen  lobe  gegenüber  aufrecht  er- 
halten, welches  Nake  dem  dichter  spendet,  der  beweis  für  meine 
bebauptung  liegt  darin,  dasz  der  dichter,  wenn  er  durch  die  ver- 
kehrte reihenfolge  in  den  sübnebandlungen  Kreons  den  tod  der 
Antigone  und  alles  übrige,  was  aus  diesem  folgt,  als  bewirkt  hätte 
hinstellen  wollen,  eben  diese  verkehrte  reihenfolge  erstens  viel 
schärfer  hervorgehoben  und  zweitens  klar  und  unzwei- 
deutig motiviert  haben  würde. 

So  wie  die  dichtung  sich  jetzt  darstellt,  kommt  die  Verkehrtheit 
in  der  reibenfolge  der  sühnehandlungen  dem  Zuschauer  gar  nicht 
unmittelbar  zum  bewustsein.  er  ist  so  überzeugt  und  durchdrungen 
davon,  dasz  die  katastrophe  nunmehr  unfehlbar  hereinbrechen  müsse, 
dasz  er  gar  nicht  daran  denkt,  dasz  Kreon  eigentlich  unpraktisch  zu 
werke  geht  und  es  auch  zweckmäsziger  hätte  machen  können,  und 
wie  leicht  hätte  es  der  dichter  gehabt,  wenn  er  das  gewollt  hätte, 
was  Nake  ihm  zuschreibt,  jedem  dies  handgreiflich  klar  zu  machen, 
der  chor  brauchte  nur  das  verfahren  Kreons  entweder  nach  dessen 
abgang  als  unzweckmäszig  zu  tadeln  oder  ihn  noch  vorher  mit  ein 
paar  w orten  auf  das  richtigere  verfahren  hinzuweisen ,  worauf  dann 
Kreon  die  von  ihm  beabsichtigte  reihenfolge  der  vorzunehmenden 
sühnehandlungen  im  sinne  Nakes  (s.  572  oben)  hätte  rechtfertigen 
können,  nichts  von  alledem,  das  stück  enthält  kein  wort,  keine  an- 
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deutung,  dasz  Kreon  auch  anders  und  zweckmässiger  hätte  handeln 
können,  auch  er  seihst  macht  sich  deswegen  nicht  den  geringsten 
Vorwurf,  er  beklagt  zwar  seine  äuapTrjuctTa,  seine  dvoXßa  ßouXeu- 
fjara,  seine  bucßouXiai  (1261  ff.),  er  ruft  aus:  ifib  c',  if\b  licavov 
(1319),  aber  diese  äuszerungen  gelten  sämtlich  seiner  eigentlichen 
und  groszen  schuld  gegen  götter  und  menschen  (vgl.  6ticr|  1270, 
Xpn  Td  t*  €ic  Oeouc  unbfev  dcenTeiv  1348).  nirgends  findet  sich 
auch  nur  die  leiseste  andeutung:  'wäre  ich  doch  nicht  so  kopflos 
und  übereilt  bei  meinen  Sühnehandlungen  zu  werke  gegangen,  wäre 
ich  doch  gleich  zum  grabe  der  Antigone  geeilt,  ohne  mich  durch  die 
bestattung  des  Polyneikes  aufzuhalten;  dann  hätte  ja  noch  alles  gut 
werden  können.'  von  alledem  kein  wort,  und  doch  soll  sich  der 
Zuschauer  einreden,  dasz  gerade  hiervon  alles  abgehangen  habe, 
und  dasz  Antigone  bei  etwas  gröszerer  klugheit  und  besonnenheit 
Kreons  noch  zu  retten  gewesen  wäre! 

Der  dichter  hätte  zweitens  die  handlungsweise  Kreons  moti- 
vieren müssen,  und  zwar  so  motivieren,  dasz  jeder  hörer  und  leser 
des  Stückes  klar  und  ohne  viele  mühe  erkannt  hätte,  warum  Kreon 
gerade  so  handelt,  wie  er  handelt,  und  nicht  in  umgekehrter  reihen- 
folge.  sonst  wäre  das  gefühl  der  unbefriedigtheit,  der  tod  des  Ver- 
gnügens an  tragischen  gegenständen,  unausbleiblich  gewesen.  Nake 
freilich  bemüht  sich  Kreons  verfahren  zu  motivieren,  aber  gerade  der 
umstand,  dasz  dieser  kritiker  mehr  als  eine  seite  nötig  hat,  um  Kreons 
handlungsweise  einigermaszen  erklärlich  zu  machen,  und  wieder 
mehr  als  eine  seite,  um  die  aus  der  einfachen  betrachtung  der  worte 
sich  ergebenden  bedenken  gegen  seine  motivierung  einigermaszen 
zu  heben,  beweist,  dasz  diese  motivierung  keine  ist  aus  dem  sinne 
des  dichtere  heraus,  nebendinge  kann  der  dichter  dreist  unmotiviert 
lassen ;  das  aber,  worauf  er  den  ganzen  ausgang,  das  wirkungsvollste 
und  die  nachhaltigste  empfindung  erweckende  stück  seines  dramas 
aufgebaut  hat,  das  musz  er  innerlich  und  äuszerlicb  so  wohl  be- 
gründet haben,  dasz  dem  Zuschauer  das  warum  ohne  weiteres  in  die 
äugen  springt,  sonst  ist  es  stümperwerk,  was  er  schafft,  und  So- 
phokles war  doch  ein  meister. 

Wo  der  dichter  selbst  nicht  motiviert  und  die  ästhetische  kritik 
das  fehlende  zu  ersetzen  sucht,  da  wird  es  an  Widersprüchen  unter 
den  kritikern  nicht  fehlen,  der  eine  stellt  dann  die,  der  andere  jene 
begründung  als  die  richtige ,  vom  dichter  gewollte  hin.  in  unserm 
falle  sucht  Nake  Kreons  handlungsweise  zu  begründen  durch  seinen 
mangel  an  teilnähme  für  Antigone,  seinen  egoismus,  seine  eifersucht 
in  der  aufrechterhaltung  seiner  herscherstellung,  endlich  durch  die 
furcht  vor  der  göttlichen  strafe,  die  ihm  so  eben  wegen  der  nicht- 
beerdigung  des  Polyneikes ,  aber  nicht  wegen  der  einmauerung  der 
Antigone  von  Teiresias  in  aussieht  gestellt  ist.  'gründe  wie  brom- 
beeren  I'  möchte  man  da  mit  Shakespeare  ausrufen,  eine  andere  moti- 
vierung teilte  mir  hr.  Oberlehrer  dr.  Kettner  in  Pforta  gleich  nach 
dem  erscheinen  meines  ersten  artikels  brieflich  mit.  'nicht  nüchtern- 
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praktische  erwägung  der  äuszern  zweckmäszigkeit,'  so  schreibt  er 
'sondern  das  unmittelbar  mächtige  sittliche  Bedürfnis  zunächst  den 
ersten  und  eigentlichsten  frevel  gegen  die  götter  zu  beseitigen  leitet 
Kreons  verhalten;  nicht  die  folgen  der  schuld  aufzuheben  (nach  art  der 
Isabella  in  der  Braut  von  Messina)  ist  sein  erstes  bemühen,  sondern 
die  schuld  selbst;  er  will  gleichsam  zuerst  die  quelle  verstopfen/ 
während  Nake  also  in  der  hauptsache  unedle,  schreibt  Kettner  dem 
Kreon  durchaus  edle  motive,  ein  'mächtiges  sittliches  bedürfnis'  zu. 

Eine  objective  entscheid  od  g  zu  treffen,  was  das  richtigere  sei, 
ist  vollkommen  unmöglich;  da  der  dichter  selbst  keinerlei fingerzeig 
gibt,  so  musz  es  einem  jeden  überlassen  bleiben  sich  die  sache  so* 
zurechtzulegen,  wie  es  seinem  subjectiven  geföhl  am  besten  ent- 
spricht, vorausgesetzt  dasz  er  überhaupt  zum  nachdenken  über  diesen 
punkt  geführt  wird,  was,  wie  gesagt,  durch  das  blosze  sehen  oder 
lesen  der  tragßdie  keineswegs  zu  geschehen  pflegt,  unumstößlich 
dagegen  scheint  mir  dasz,  wenn  ein  dichter  für  eine  handlung  in 
seinem  draraa  die  äuszere  und  innere  begründung  so  gänzlich  auszer 
acht  läszt,  diese  handlung  selbst  eine  nebensächliche  sein  musz,  dasz 
es  dann  nicht  in  der  absieht  des  dichters  gelegen  haben  kann,  die 
katastrophe  des  dramas  durch  sie  herbeizuführen. 

In  meinem  oben  erwähnten  program  m  s.  7  habe  ich  nun  darauf 
hingewiesen,  dasz  der  dichter  bisweilen  unbewust  etwas  anderes 
schafft  als  er  bewustermaszen  beabsichtigt  hat,  dasz  dann  in  seinem 
werke  mehr  Hegt  als  er  hat  hineinlegen  wollen,  könnte  man  diesen 
satz  nun  nicht  auch  hier  geltend  machen  ?  könnte  man  nicht  sagen : 
Sophokles  hat  zwar  nicht  bewusterweise  die  katastrophe  von  der 
verkehrten  handlungsweise  Kreons  abhängig  machen  wollen  — 
dann  hätte  er  dieselbe  für  den  Zuschauer  ganz  anders  in  den  Vorder- 
grund gerückt  und  hätte  sie  zu  motivieren  nicht  unterlassen  —  aber 
sein  genius  bat  ihn  dazu,  ihm  selbst  unbewust,  geführt?  allein  von 
einer  solchen  unbewusten  fuhrung  durch  den  genius  kann  doch  nur 
da  die  rede  sein,  wo  es  sich  dem  unbefangenen  aber  empfänglichen 
leser  mit  zwingender  gewalt  aufdrängt,  dasz  das  kunstwerk  selbst 
über  den  dichter  und  seine  intentionen  hinausführt,  dies  findet  aber 
in  unserm  falle  so  wenig  statt,  dasz  der  Zuschauer  die  Verkehrtheit 
des  Verfahrens  Kreons  vielmehr  übersieht,  wenn  er  nicht  von  dem 
kritiker  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  sodann  wäre  es  nach 
dem  oben  gesagten  nicht  sein  genius  gewesen ,  der  hier  den  dichter 
geführt  hätte,  sondern  sein  unstern;  eine  solche  fübrung  der  kata- 
strophe wäre  nicht  ein  über  das  ursprünglich  beabsichtigte  hinaus- 
gehen, sondern  ein  hinter  ihm  zurückbleiben  gewesen. 

Wir  müssen  also  schon  dabei  bleiben :  die  katastrophe  in  der 
Antigone  ist  nicht  abhängig  von  der  zufällig  verkehrten  reihenfolge 
in  den  sühnehandlungen  Kreons,  mag  sich  die  unzweckmäszige  hand- 
lungsweise Kreon 8  psychologisch  erklären  lassen  oder  nicht,  der 
dichter  bat  sie  thatsächlich  nicht  erklärt,  und  keine  der  handelnden 
personen  erwähnt  sie  auch  nur.  die  katastrophe  wäre  ganz  ebenso 
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eingetreten,  wenn  der  dichter  den  Kreon  sofort  hatte  zum  grabe  der 
Antigone  eilen  lassen,  dasz  er  das  nicht  gethan,  dafür  liegt  der 
grond  nicht  sowohl  im  Charakter  oder  in  der  läge  des  Kreon  als  in 
der  notwendigkeit  den  leicbnam  wahrend  des  dramas  begraben  zu 
lassen. 

Eisenberg.  Friedrich  Seiler. 

*  * 
* 

Obige  entgegnung  auf  meinen  aufsats  Uber  denselben  gegen- 
ständ zeigt  eine  gewisse  erregtheit,  die  weder  unserer  gemeinsamen 
Untersuchung  zuträglich  noch  von  mir  hervorgerufen  ist.  Seiler 
schreibt  s.  849  f.:  'Nake  wirft  mir  vor,  ich  habe  bei  meinen  anfuh- 
rungen .  .  zwei  Wendungen  deswegen  ausgelassen,  damit  bei  dem 
leser  der  ein  druck  . .  nicht  aufkomme,  zwischen  den  Zeilen  wenig- 
stens deutet  er  einen  gewissen  dolus,  eine  art  absieht  den  leser  irre- 
zuführen auf  meiner  seite  an.'  hiermit  vergleiche  man  meine  werte 
s.  569:  'Seiler  läszt  aber  bei  seiner  anfohrung  worte  aus:  1)  .  . 
2)  .  .'  das  recht  die  von  ihm  ausgelassenen  stellen  zu  besprechen 
wird  mir  Seiler  gewis  zugestehen ;  war  es  aber  dann  Überhaupt  mög- 
lich, dasz  sich  jemand  einfacher,  sachgemäszer,  weniger  persönlich 
ausdrückte,  als  ich  es  gethan  habe?  dem  entsprechend  versichere 
ich  dasz  ich  ihm  keinen  dolus  habe  vorwerfen  wollen,  die  art,  wie 
er  in  seiner  entgegnung  meine  ansiohten  anfuhrt,  ist  mir  aber  nicht 
recht  verständlich;  zb.  sagt  er  8.  849  (mitte),  ich  nähme  an  'der 
dichter  habe  die  verkehrte  reihenfolge  in  den  sühnehandlungen 
Kreons  von  vorn  herein  zur  grundlage  der  ganzen  katastrophe 
machen  wollen*,  hiermit  vergleiche  man  meine  darstellung  s.  570 
(mitte) :  'kein  Zuschauer  wird  dabei  Kreons  schuld  in  der  falschen 
reihenfolge  dieser  sühnenden  handlungen  suchen;  die  schuld  liegt 
in  der  Verkehrtheit  der  gesiehtspunkte,  die  er  bei  seinem  verbot  der 
leichenbestattung  und  dem  befehl  zu  Antigones  tötung  einnahm/ 
diese  worte  beweisen  doch  deutlich ,  dasz  ich  jene  verkehrte  reihen- 
folge in  den  sühnehandlungen  weder  'zur  grundlage  der  ganzen  kata- 
strophe gemacht'  wissen  will,  noch  'von  vorn  herein'. 

8eine  erregtheit  verleitet  8eiler  auch  zu  Widersprüchen:  so  sagt 
er  von  den  genannten  stellen  8.  850  z.  4,  dasz  sie  im  gegen satz  zu 
den  allgemein  gehaltenen  Sentenzen  'gerade  nicht  allgemein  gehalten 
sind',  7  zeilen  weiter  aber  von  der  zweiten,  sie  sei  'ebenfalls  viel  zu 
blasz  und  allgemein  gehalten9. 

S.  850  z.  8  gibt  nun  Seiler  zu ,  dasz  'der  zweck  und  inhalt  der 
ganzen  rede',  der  ersten  des  Teiresias,  sei :  'begrabe  den  toten',  und 
s.  15,  dasz  der  seher  dem  könig  für  diesen  fall  'einen  gewissen 
nutzen  in  aussieht  stellt',  wenn  S.  sagt,  mit  diesem  nutzen  meine 
Teiresias  'nicht  die  abwendung  des  gesamten  drohenden  unheils', 
so  wird  ihm  hierin  schwerlich  irgendjemand  beistimmen;  der  ge- 
dankengang  ist  zu^einfach:  'du  hast  mit  deinem  bestattungsverbote 
gefehlt  —  bleibe  nicht  unbeugsam  —  gib  nach  —  so  spreche  ich 
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za  deinem  nutzen'  (v.  1024  — 1032)  das  heiazt  doch:  der  nutzen 
wird  sein,  dasz  der  schade,  den  die  aufrechterhaltung  deines  Ver- 
botes herbeiführt,  nicht  eintritt,  dh.  du  wirst  dann  Oberhaupt  keinen 
schaden  haben. 

Wie  bei  diesem  punkte,  so  ist,  denke  ich,  auch  bei  den  übrigen 
die  einfachheit  der  deutung  des  dichters  auf  meiner  seite.  ich  be- 
gnüge mich  daher  mit  kurzen  bemerkungen. 

Zur  Widerlegung  des  zweiten  absatzes  auf  s.  850:  was  Teiresias 
nach  dem  mislingen  seines  Versuches  den  könig  umzustimmen  auf 
grund  seiner  kenntnis  der  Charaktere  für  unvermeidlich  ansieht,  ist 
keineswegs  der  Selbstmord  Antigones,  sondern  nur,  dasz  Poly- 
neikes  unbestattet  bleiben  soll,  und  dasz  dann  ein  conflict  mit  Anti- 
gone und  die  bestrafung  derselben  mit  dem  tode  und  infolge  hier- 
von wohl  auch  noch  weiteres  unheii  eintreten  werde. 

Wovon  Seiler  s.  851  z.  2  sagt,  dasz  ich  es  'vielleicht  habe 
sagen  wollen',  das  steht  bei  mir  8.  570  oben  äuszerst  klar  zu  lesen. 

Zu  8.  851  mitte:  davon  dasz  dem  seher  'die  einzelheiten  des 
todes  von  Haimon  und  Eurydike  während  des  gesprSches  1033 — 1064 
durch  eine  art  Offenbarung  aufgegangen  seien',  kann  nicht  die  rede 
sein,  der  seher  vermutete  nach  seiner  kenntnis  der  Charaktere  wohl, 
dasz  die  hinriebtung  Antigones  den  tod  anderer  herbeiführen  werde, 
aber  weil  das  eben  Vermutung  war,  drückte  er  sich  nach  seherart 
sehr  vorsichtig  oder,  wenn  man  will,  zweideutig  aus,  indem  er 
v.  1079  eben  keine  einzelheiten  weissagt,  sondern  nur  von  kujku- 
norra  ävbpwv,  YuvaiKwv  in  Kreons  hause  spricht;  der  Wortlaut  sagt 
nicht,  ob  das  klagen  über  angehörige  sind,  oder  von  ihnen  ausge- 
stoszene,  nicht  einmal  geradezu,  ob  damit  jemandes  tod  gemeint  ist, 
und  noch  weniger,  wessen  tod  etwa. 

Zu  8.  851  unten:  Kreons  kränkungen  waren  für  Teiresias  nur 
der  grund  dazu,  das,  was  er  sonst  hätte  verschweigen  können,  wirk- 
lich auszusprechen,  hiermit  scheint  mir  auch  das  s.  852  von  Seiler 
gesagte  erledigt  zu  sein. 

Zu  8.  853  unten:  was  ich  8.  573  unten  von  der  Zeitdauer  ge- 
wisser handlungen  gesagt  habe,  sollte  keineswegs,  wie  Seiler  be- 
hauptet, 'eine  stütze  für  die  behauptung  sein,  dasz  die  verkehrte 
handlungsweise  Kreons  (nemlich  bei  den  Sühnehandlungen)  zum  Zu- 
standekommen der  katastrophe  notwendig  sei',  sondern  es  war,  wie 
meine  worte  völlig  deutlich  zeigen,  nur  gegen  folgende  behauptung 
Seilers  gerichtet:  'wäre  Kreon  auch  sofort  nach  der  propbezeiung 
des  Teiresias  zum  grabe  gestürzt,  er  hätte  die  Antigone  doch  schon 
tot  antreffen  müssen';  dieses  'müssen'  habe  ich  damit  als  'nicht 
sehr  wahrscheinlich'  bezeichnet,  meine  eigne  behauptung,  dasz  jene 
reihenfolge  in  den  sühnehandlungen  auf  die  durchführung  (nicht 
etwa  den  eintritt)  der  katastrophe  von  einflusz  sei ,  habe  ich  durch 
ganz  andere  grUnde  zu  erweisen  gesucht. 

Seilers  worte  im  letzten  absatze  (s.  856) :  'die  katastrophe  in 
der  Antigone  ist  nicht  abhängig  von  der  zufällig  verkehrten  reihen- 
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folge  in  den  sühnebandlungen  Kreons'  sind  gewis  auszer  dem  worte 
*  zufällig*  vollständig  richtig  und  entsprechen  im  übrigen  ganz  meiner 
ansieht,  wenn  damit  gemeint  ist  'hauptsächlich  abhängig,  dh.  herbei* 
geführt,  veranlaszt'.  man  musz  aber  das,  was  rein  äuszerlich  picht 
ausgeführt  werden  konnte,  von  dem  unterscheiden,  was  dem  Cha- 
rakter des  königs  nach  unvermeidlich  war,  musz  ferner,  was  die 
Ursache  zur  katastropbe  war,  genau  von  dem  trennen,  was  nur  un- 
möglich machte,  dasz  die  eingeleitete  schlimme  wendung  nachträg- 
lich wieder  gut  gemacht  werden  konnte;  dieses  letztere  machte 
Kreons  verfahren  bei  jenen  Sühnehandlungen  unmöglich,  Ursache 
der  ganzen  katastropbe  war  und  bleibt  nur  Kreons  denk-  und  Hand- 
lungsweise vor  seiner  bekehrung.  Seiler  trennt  beides  nicht  immer 
hinreichend,  damit  erweist  sich  seine  ausführliche  polemik  s.  854  ff. 
als  gegenstandslos,  diese  richtet  sich  teilweise  gegen  sätze  meiner 
darstellung,  denen,  indem  sie  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  sind, 
ein  ganz  anderer  sinn  gegeben  ist;  zb.  habe  ich  nur  gesagt:  'selbst 
wenn*  Verzögerungen,  welche  verhinderten,  dasz  das  geschehene 
nachträglich  wieder  gut  gemacht  werde,  nur  zufällig  wären,  würde 
Kreon  nicht  davon  frei  zu  sprechen  sein,  dasz  er  selbst  die  schuld 
an  allem  unheil  trage;  ich  habe  aber  dann  ausführlich  auseinander- 
gesetzt, dasz  nach  meiner  meinung  diese  Verzögerungen  thatsäch- 
lich  keineswegs  zufallig  waren  (s.  571).  eine  Widerlegung  auch 
dieses  abschnittes  satz  für  satz  ist  hiernach  Überflüssig,  sie  müste 
wiederholen,  was  ich  in  meinem  aufsatze  gesagt  habe,  ein  ruhigerer 
leser  wird,  vermute  ich,  Seiler  wenig  beistimmen  und  solche  aus- 
rufe, wie  8.  855  unten,  nicht  für  eine  Widerlegung  von  gründen 
halten,  die  den  im  drama  geschilderten,  für  seinen  ganzen  verlauf 
entscheidenden  Charakteren  genau  entsprechen.* 

Berlin.  Bruno  Nahe. 

[*  nachdem  beide  parteien  in  diesen  jahrbüchern  zweimal  zum  worte 
gekommen  sind,  musi  die  redaction  eine  weitere  discussion  obiger  frage 
dem  gebrauche  dieser  Zeitschrift  gemäsz  ablehnen.] 


(61.) 

ZU  CAESAR  DE  BELLO  GALLICO. 

Oben  s.  596  vermutet  J.  S.  van  Veen,  II  29,  3  sei  anstatt 
despedusque  zu  lesen  deiedusque.  es  ist  dies  eine  alte,  von  Jurinius 
herrührende  conjectur,  welche  die  billigung  Vielhabers  und  Prammers 
und  neuerdings  Em.  Hoffmanns  (Wien  1 890)  gefunden  bat.  Doberenz- 
Dinter  (1890)  hat  mit  den  meisten  hss.  despedusque  beibehalten; 
vgl.  auch  Kraner-Dittenb erger  im  krit.  anhang.  wenn  nun  van  Veen 
aus  den  beiden  zur  begründung  seiner  emendation  angeführten  stellen 
VII  45,  4  (nicht  35,  4)  und  VII  79,  3  den  scblusz  zieht,  despedus 
stehe  nie  absolut,  so  irrt  er:  VII  80,  2  heiszt  es:  erat  ex  omnibus 
castris  .  .  despedus,  ohne  nähere  bestimmung  'wohin'. 

Plauen  im  Vogtland.  Alfred  Kunze. 
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(50.) 

KLEINE  BEOBACHTUNGEN  ZUM  LATEINISCHEN 

SPRACHGEBRAUCH, 
(fortsetzung  von  s.  463—466.*) 


3.  In  v  e  n  i r  e  m  i  t  a  c  c.  c.  i  n  f.  dieses  verbum  wird  überhaupt 
nur  von  Drager  (II  383)  genannt,  welcher  folgende  stellen  citiert: 
Caesar  b.  G.  II  16, 1.  b.  c.  II  8,  3.  Sali.  lug.  1,  2.  [31,  2.]  Hör.  saU 
II  5,  68.  Liv.  III  23,  endlich  6  stellen  aus  Plinius  n.h.  von  diesen 
citaten  ist  das  zweite  aus  Sallustius  falsch ;  die  Pliniusstellen  aber 
lieszen  sich  vermehren  (zb.  um  XXVIII  75.  76).  wir  fügen  folgende 
stellen  hinzu:  1)  Caesar  b.  G.  VIII  7,3  ö  quibus  cum  quaererct 
Caesar  .  .  inveniebat  BeUovacos  omnes  .  .  convenisse.  2)  (M)  Cic 
p.  Q.  Bosch  33  decisionem  Bosen  mediocrem  et  tenuem  esse  invenietis. 

3)  (M)  in  Verrem  IV  108  ex  quibus  (libris)  inventum  est  Cerrrem 
antiquissimam  placari  oportere.  4)  Cic.  Brut.  73  eum  fabulam  doeuisse 
et  Atticus  scribit  et  nos  in  antiquis  commentariis  invenimus.  5)  Plinius 
ep.  V  8,  5  invenio  autem  apud  sapientis  honestissimum  esse  maiorum 
vestigia  sequi.  6)  ad  Trat.  108, 1  ego  inveni  a  plerisque  proconsuUbus 

'  concessam  iis  protopraxian  eamque  pro  lege  valuisse.  7)  Just.  inst. 
IV  16  quod  nusquam  factum  esse  invenimus.  eine  achte  stelle  (Bf) 
bringt  den  acc.  c.  part  (Cic.  in  Verrem  II  82  invenietis  enim  id  facinus 
natum  a  cupidiiate).  —  inveniri  mit  nom.  c.  inf.  steht:  1)  (M)  Cic. 
p.  Clu.  180  invenitur  ea  serrula  ad  Stratonein  pervenisse.  2)  in  Verrem 
IV  3  cum  apud  tuos  Mamertinos  inveniare  improbissima  ratione  esse 
praedatus.  3)  de  off.  III  19  saepe  enim  tempore  fit,  ut,  quod  turpe 
pHerumque  haberi  soleat ,  inveniatur  non  esse  turpe. 

4.  Experiri  mit  acc.  c.  inf.  Kühner  nennt  es  'selten* 
(II  §  126)  und  citiert:  Sali.  lug.  24,  4.  108,  2.  Quint  II  4,  13. 
X  3,  32.  Plaut.  Truc.  II  6,  48.  Drttger  (II  382)  citiert  dieselben 
stellen  und  dazu:  Seneca  contr.  VII  3  (18),  3.  X  4  (33),  4.  hinzu- 
zufügen  sind  mehrere,  auch  Ciceronische  stellen,  was  um  so  mehr 
zu  betonen  ist,  als  Schmalz  es  unter  den  verben  nennt,  welche  'die 
classische  spräche  nicht  aufgenommen  bat'  (lat.  syntax  §  226  in 
IMüllers  hdb.):  1)  Cic.  epist.  XIH  16,  3  quod  .  .  ego  apud  te  valere 
er  am  expertus.  2)  ad  Att.  I  3,  3  in  se  expertus  est  tUum  minus  esse 
exorabüem,  meum  Studium  nee  tibi  nec  sibi  defuisse.  3)  VI  2,  2  iüum 
autem  multa  de  istis  rebus  asperius  solere  loqui  saepe  sum  expertus. 

4)  in  Verrem  a.  p.  8  quoniam  in  pecunia  tantum  praesidium  experiatur 
esse.  5)  in  Verrem  II  5  nos  vero  experti  sumus  Itolico  maximo  dif- 
ficülimoque  hello  Sicüiam  nobis  non  pro  penaria  ceUa,  sed  pro  aerario 


*  oben  s.  464  z.  4  v.  o.  lies  13  statt  11  s.  466  s.  16  v.  o.  lies 
eninty  quae  statt  enim  quae  ebd.  z.  21  u.  lies  17)  Cic.  Tute.  III  52 
(-um  düigenter  necopinatorum  nahiram  conrideres  >  nihil  aliud  reperias  nisi 
omnia  videri  subito  maiora.    18)  Vell. 
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iüo  maiorum  vetere  ac  referto  fuisse.  6)  p.  Quinctio  85  Naevium  ne 
appcüasse  quidem  Quinciium ,  cum  simul  esset ,  experiri  posset  cotidie. 
7)  Caesar  5.  c.  II  9,  4  quod  unum  genus  tegimenti  cUiis  locis  erant 
experti  nutto  telo  neque  tormenio  traici  possc.  8)  Plin.  epist.  I  6,  3 
experieris  non  Diatutm  magis  montibus  quam  Minervam  inerrate. 
9)  VII  16,  3  eundem  esse  graUssimum  experior.  10)  VIII  2,  8  ex- 
pertus  non  esse  apud  me  usw.  11)  IX  13,  6  experius  usu  de  eo  quod 
destvnaveris  non  esse  consulendos,  quibus  consultis  obsequi  debeas. 

12)  Plin.  paneg.  62  an  parum  saepe  experti  sumus  hanc  esse  rerum 
condicionem ,  ut  senatus  favor  apud  prineipem  aut  prosit  aut  noceat? 

13)  Marc.  Emp.  I  44  herbam  circumdatam  capiti  dolorem  tollere  ex- 
perti sumus.  —  Häufiger  ist  experiri  mit  indirecten  fragen  verbun- 
den, zb.  mit  ecquid  (Cic  in  Verrem  II  14),  quantum  (Cic.  Phil 
VI  3),  quam  (Cic.  ad  AU.  II  5,  2)  ndgl.  hierher  sind  wohl  die  falle 
au  rechnen,  wo  ut  auf  experiri  folgt.  Drager  (II  266)  und  Georges 
zitieren  hierfür  3  stellen  :  Nepos  Dat.  2,  3.  Cic.  ad  Att.  IX  10,  3. 
deor.l  121.  wir  fügen  hinzu:  Cic.  ad  Att.  XI  23,  3  ego,  si  ullo 
modo  potuero,  vel  nocturnis  üineribus  experiar,  ut  te  videam.  endlich 
hat  experiri  auch  den  doppelten  acc.  bei  sich:  Suet.  d.  Aug.  72 
quamvis  parum  sahubrem  valitudini  suae  urbem  Herne  experiretur. 

5.  Perspicere  mit  acc.  c.  inf.  Madvig(§  395)  und  Schultz 
{§  387)  nennen  es  unter  den  verba  sent.  mit  acc.  c.  inf.,  aber  ohne 
beispiel.  Zumpt  (§  602)  nennt  es  gar  nicht,  Seyffert  (§  295)  nur  als 
passiv  mit  nom.  c.  inf.,  aber  auch  ohne  beispiel.  Kühner  (II  §  126) 
bezeichnet  es  als  'selten'  und  citiert  auszer  Plaut  Cure.  155  nur 
noch  Cic.  epist.  I  2,  2  perspiciebant  enim  in  Hortensii  sententiam 
multis  partibus  plures  ituros.  Dräger  II  382  citiert  denselben  Plautus- 
vers  und  schlieszt  dieselbe  Cicerostelle  mit  den  w  orten  f sonst  nur* 
an.  auch  Georges  kennt  nur  diese  beiden  stellen,  das  verbum  ist 
natürlich  ganz  gebräuchlich,  wie  folgende  stellen  beweisen  mögen: 
1)  Cic.  epist.  I  2,  3  perspicio  totam  rem  istam  iam  pridem  .  .  esse  cor- 
ruptam.  2)  II  18,  2  nocere  tibi  iratum  neminem  posse  perspicio. 
3)  III  12,  2  in  quo  unum  non  vereor,  ne  tu  parum  perspicias  ea  .  . 
ab  ahis  esse  gesta.  4)  VI  1,  2  periculum  nuüum  esse  perspicio. 
5)  VI  8,  1  perspexeram  ea  soler  e  M  rata  esse.  6)  VII  31,  1  facile 
perspexi  ex  tuis  litteris,  quod  semper  studui,  etmeate  plurimi  fieri 
et  te  intellegere.  7)  X  13,  2  perspexeram  te  magis  iudicio  bonorum 
quam  insignibus  gloriae  delectari.  8)  XIII  43,  1  spero  fore  ut  per- 
spiciam,  quod  tarnen  iam  pridem  pcrspiciOy  meate  amari.  9)  XIV  3,  3 
Pisoncm  nostrum  mirißco  esse  studio  in  nos  et  officio  et  ego  perspicio 
et  omnes  praedicant.  10)  Cic.  ad  Att.  VII  17,  2  perspici  ex  litteris 
Pompei  potest  nihil  Caesari  negari  omniaque  ä  oumulate  quae  postulet 
dari.  11)  XI  7 ',  5  non  quo  üa  esse  perspexerint.  12)  XII  5,  2  te  qui- 
dem nihil  agerey  nihil  cogitare  aliud  nisi  quod  ad  me  pertineat ,  facile 
perspicio.  13)  Cic.  tn  Verrem  II  61  cum  omnes  perspicerent  ad  istum 
iüos  nummos  revertisse.  14)  II  188  defero  .  .  me  hoc  perspicere  ex 
consulum  mensiumque  ratione  hunc  Vcrrucium  neque  ante  .  .  neque 
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post  .  .  quicquam  . .  rationis  habuisse.  15)  JPhü.  IV  5  quo  decreto  quis 
non  perspicit  hostein  esse  Antonium  decretum?  16)  Brut,  244  volo 
auiem  hoc  perspici,  Omnibus  conquisitis,  qui  in  multitudine  dicere  ausi 
sinty  memoria  quidcm  dignos  perpaucos,  sed  qui  omnitio  nomen  habu- 
erint  non  ita  midtos  fuisse.  17)  de  /in.  II  72  nisi  cum  perspicercm 
mea  causa  mihi  amicum  fuisse ,  non  sua.  18)  Caesar  b.  Gr.  III  9,  7 
longe  aliam  esse  navigationem  pcrspiciebant,  —  Zahlreiche  stellen 
finden  sich  noch  in  Ciceros  reden  (M):  p.  Quinctio  84.  in  Verrem 
I  9.  III  226.  V  70.  p.  Caec.  96.  p.  Cht.  43.  de  lege  agr.  II  28.  44. 
de  har.  resp.  19.  Phil,  III  5.  zu  diesen  stellen  kommt  noch  eine 
auch  von  Schultz  (§  392)  citierte  mit  nom.  c.  inf.  bei  Cic.  epist. 
I  7,  3  leäis  tuis  ütteris  perspectus  est  ame  toto  animo  deteac  de  tuis 
ornameniis  et  commodis  cogitare.  eine  zweite  citiert  Drager  (II  451): 
Cic.  de  leg,  I  62  res  quae  inesse  in  homine  perspiciantur  ab  iis  qui 
usw.  eine  dritte  schreibt  Atticus  bei  Cic.  ad  Att,  IX  10,  7  in  ea, 
quae  perspicitur  futura ,  coüuvie, 

6.  Praestare  mit  acc.  c.  inf.  und  mit  ut  oder  ne. 
Madvig  citiert  (§  388)  den  satz:  praestat  honesie  vivere  quam  honeste 
natum  esse;  später  (§  444)  sagt  er,  dasz  auf  praestat  die  parükel 
quam  folge,  ohne  ein  neues  beispiel  zu  bringen;  ein  solches  bietet 
erst  Tischer  (§  444)  in  'Madvigs  lat.  Sprachlehre  f.  schulen*  (1857): 
aceipere  quam  facere  praestat  iniuriam.  Schultz  und  Zumpt  bringen 
das  wort  nicht  vor.  Seyffert  nennt  (§  285)  praestat  c.  inf. ,  doch 
ohne  beispiel.  Kühner  nennt  das  verbum  dreimal:  a) praestat  c.  inf. 
(§  124);  b)  praestat  mit  acc  c.  inf.  (§  126);  c)  praestare  mit  ut 
(finale,  §  185).  hier  ist  also  die  beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
bedeutend  erweitert,  zu  c)  fügt  Kühner  die  bemerkung  'selten: 
Curt.  V  5,  22'  (praestabo  fte),  wozu  der  index  noch  citiert:  Brutus 
bei  Cic.  epist,  XI  9,  1  me  praestaturum  spero  ne  und  Cic.  de  or.l 
10,  44  praestare  potes  ut.  Drftger  citiert  a)  praestare  ne  (II  292) : 
Curt.  V  5,  22.  Plin.  XXV  16.  XXVIII  115.  XXIX  85;  b)  praestat 
c.  inf.  (II  354):  Plaut.  Trin.  345.  Cic.  in  Pis.  7, 15.  p.  Sestio  69, 146 
'und  öfter*,  c)  praestat  mit  acc.  c.  inf.  (II  419)  'in  allen  perioden 
der  spräche*.  Forcellini  kennt  folgende  beispiele:  Plaut.  Bacch.  396 
nimio  impendiosum  praestat  te  quam  ingratum  dicier,  Verg.  Aen. 
I  135  sed  moios  praestat  componere  fluetus.  VI  36  Septem  mactare 
iuvencos  praestüerit.  Cic.  ad  AU,  XIV  9,  2  mori  miUes  praestitü 
quam  hoc  pati.  wieder  praestat  mit  inf.  und  acc.  c.  inf. ;  dazu  aber 
endlich  die  erste  stelle,  wo  das  persönliche  praestare  mit  acc. 
c.  inf.  steht:  Cic.  p.  Flacco  28  nutti  erant  praedones.  quid?  nullos 
fore  quis  praestare  poterat?  Georges  endlich  bringt  nichts  neues, 
was  ist  also  bisher  beobachtet?  so  häufig  das  unpersönliche  praestat 
'es  ist  besser,  ratsamer,  ehrenvoller*,  ob  mit  bloszem  inf.  (zb. 
auch  Sali.  Cot,  20, 9.  lug.  31, 28 ;  und  oft  Caesar),  ob  mit  acc.  c.  inf. 
gebraucht  wird,  so  selten  ist  das  persönliche  praestare  'leisten, 
zuwege  bringen,  gewährleisten,  garantieren,  dafür  einstehen,  dafür 
aufkommen',  sei  es  mit  ut  (finale) ,  sei  es  mit  acc.  c.  inf.  ist  es  nun 
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wirklich  so  selten?  wir  können  bis  jetzt  noch  folgende  stellen  hin- 
zufügen: A.  mit  acc.  c.  in  f.  1)  Cic.  Phü.  XII  23  quis  igitur  mihi 
praestat  Lentonem  uno  capite  esse  contentum?  2)  (M)  in  Verrem 
III  2  st  ipsum  eius  modi  fore  profitetur  ac  praestat.  3)  (M)  ad  Quir.  24 
in  re ferenda  graiia  hoc  vobis  repromitto  Semper  que  praestabo  mihi 
neque  .  .  diligentiam  neque  .  .  benevolentiam  defuiuram.  4)  (M)  de 
prov.  cons.  47  me  non  ingratum  esse  praestabo.  6)  epist.  VI  8,  1  se 
praestaturos  nihil  ex  eo  te  offensionis  habiturum.  6)  ad  Q.  fr.  III  1 ,  3 
praestabo  sumptum  nusquam  melius  posse  poni.  7)  fraglich  ist  die 
stelle  beim  auctor  belli  Hisp.  19  si  mihi  vitam  tribues  .  .  qualem  me 
M  praestiti,  tali  virtute  et  constantia  futurum  me  in  te  (vulgo  addnnt 
esse)  praestabo.  ebenso  fraglich  ist  8)  Cic.  epist.  XIV  2,  1  vos  enim 
video  esse  miserrimas,  quas  ego  beatissimas  Semper  esse  volui  idque 
praestare  debui  et%  nisi  tarn  timidi  fuissemus ,  praestüissem.  sicher 
hierher  gehören  wieder:  9)  Balbns  bei  Cic.  ad  AM.  IX  7  B  2  prae- 
stabo, si  Caesarem  bene  novi,  eum  prius  tuae  dignitatis  quam  suae 
utaitatis  rationem  häbüurum.  10)  Cic.  ad  Alt.  XII  32,  2  praestabo 
nec  Bibulum  nee  Acidinum  .  .  maiores  sumptus  faduros.  B.  mit  ut 
oder  ne:  1)  Cic.  epist.  IV  11,  2  tu  vero  ut  intcUegas  homini  ami- 
cissimo  te  tribuisse  officium,  re  tibi  praestabo.  2)  Caelius  bei  Cic. 
epist.  VIII  10,5  iUud  certe praestabo,  ne  amplius  prorogetur.  3)  ebd. 
XVI  21,  2  praestabo  et  enitar,  ut  in  dies  magis  magisque  haec  nas- 
cens  de  me  duplicetur  opinw.  4)  21,  3  nunc  ut  duplicetur  tuum  ex 
me  gaudium  praestabo.  6)  Plauens  bei  Cic.  epist.  X  23,  6  tu,  mi 
Cicero,  quod  adhuc  fecisti,  idem  praesta,  u  t  tngHanter  nervoseque  nos, 
qui  stamus  in  acie ,  subornes.  6)  Cassias  bei  Cic.  epist.  XII  13,  4 
(Dolabella)  ne  (quid  tritici)  Support are  possit,  et  Cassii  dassis  bene 
magna  et  tres  quas  nos  adduximus  (naves)  facile praestabunt.  7)  Cic. 
ad  Att.  XIV  16,  4  puto,  si  quid  in  homine  pudoris  est,  praestaturum 
eum,  ne  sero  cum  damno  dependalur.  8)  Plin.  epist.  VIII  19,  1  ad 
studia  confugi,  quae  praestant,  ut  adver sa  magis  intellegam,  sedpatien- 
tius  feram.  9)  ep.  ad  Trai.  4,  6  honestis,  ut  spei'o,  adfedibus  meis 
praestes,  ut  non  in  me  tantutn,  verum  et  in  amico  gloriari  iudieiis  tuis 
possim.  10)  ebd.  51, 1  soerui  meae  praestitisti  f  ut  adßnem  eius  Cae- 
lium  dementem  in  hanc  provinciam  transferres.  11)  Plin.  paneg.  16 
nam  ut  ipse  nolis  pugnare,  moderatio,  fortitudo  tua  praestat,  ut  neque 
hostes  tut  vdint.  12)  ebd.  26  hoc  maxime  praestitisti ,  nerogarent. 
13)  Plinius  n.  h.  VI  81  ut  insulam  liquerd  esse  Alexandri  Magni 
aetas  resque  praestitere.  14)  XXV  16  sämus  defossam  \  lierbam)  in 
angulis  segetis  praestare,  ne  qua  ales  intrd.  15)  Sen.  epist  13,  6 
ittud  praesta  mihi,  ut  non  quid  audias,  sed  quid  sentias  cogiles. 
16)  14, 10  tria  deinde  expraeeepto  vderi praestanda  sunt  ut  vitentur: 
odium,  invidia,  contemptus.  17)  24,  4  alter,  ut  redird,  rei  publicac 
praestitit. 

7.  Praescribere  mitw*.  dies  verbum  liegt  dem  schaler 
wegen  des  deutschen  verbums  'vorschreiben'  zunächst  näher  als 
praeeipere.  und  dennoch  ist  der  einzige,  der  es  überhaupt  nennt, 
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Dräger.  er  sagt  (II  411):  'praescribere  hat  nirgends  den  acc  c.  inf.', 
was  man  ihm  aufs  wort  zu  glauben  geneigt  ist.  hat  es  aber  niemals 
ut?  Cicero  sagt  (de  not.  deor.  I  77):  quid  igitur  mir  um ,  si  hoc 
eodem  modo  homini  natura  praescripsit,  ut  nihil  pulchrius  quam  homi- 
nem  putaret?  weniger  schlagend  ibt  die  stelle  epist.  XIII  26,  2  sie 
(db.  id)  enim  praescripsimus  iis,  quibus  ea  negotia  mandavimus,  ut 
ornntbus  in  rebus  te  arbitro  uterentur.  eine  dritte  stelle  Cic.  de  leg. 
III  6  nec  vero  solum  ut  obtemperent  oboediantque  magisiratibus ,  sed 
etiam  ut  eas  colant  düigantque,  praescribimus.  4)  Cic.  de  off.  III  27 
hoc  natura  praescribit,  ut  Jiomo  homini,  quicumque  sit,  ob  tarn  ipsam 
causam,  quod  is  homo  sit,  consuÜum  veUt.  Georges  citiert  auch 
Nepos;  bei  diesem  aber  findet  sich  einmal praescripserat  (Att.  22»  4), 
doch  ohne  ut  oder  ne\  ferner  einmal  iisque  praedixU  ut  (Them.  7,  3); 
dagegen  viermal  praeeepit  ut  {MiU.  1,  3.  Tliem.  6,  5)  oder  praedpit 
ut  (JEum.  9,  3.  Hann,  10,  5)  und  einmal  praeeeperunt  mit  indirecter 
frage,  natürlich  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dasz  praeeipere  unver- 
gleichlich häufiger  ist. 

8.  Urgere  mit  ut.  auch  dieses  verbum  citiert  nur  Dräger, 
und  auch  dieses  nur  mit  acc.  c.  inf.:  1)  Cic.  de  not,  d.  III  76  (Dr. 
II  396)  sed  urgetis  identidem  hominum  esse  istam  culpam,  non  deorum 
(/nachdrücklich  betonen');  2)  Tac.  ann.  XI  26  (Dr.  II  404)  abrumpi 
dissimulationem  etiam  Silius  ur gebot  ('darauf  dringen'),  daneben 
kommt  gewöhnlich  ut  vor:  1)  Cic.  ad  Att.  IV  10,  2  velim  urgeas 
Philotimum,  ut  proper  et,  ut  possim  tibi  aliquid  in  eo  gener e  respondere 
('dazu  drängen').  2)  Cic.  acad.  pr.  II  35  non  enim  urgent ,  tä  coar- 
guant  neminem  uüa  de  rc  posse  cotitetidere  ('darauf  dringen').  3)  epist. 
X  32, 4  Lepidus  ursii  nie  et  suis  et  Antonii  liäeris,  ut  legionem  XXX 
mittlrem  sibi.  [etwas  anders  ist  die  stelle  4)  ad  Q.  fr.  II  3,  2  urgere 
iäi  (coeperunt) ,  ut  ('um  zu')  loco  nos  moverent.]  6)  ad  Att.  V  21, 12 
Uli  se  numerare  velle,  urgere,  ut  aeeiperet. 

9.  Pugnare  mit  ut  oder  ne.  dieses  verbum  citiert  Madvig 
(§  372)  ohne  beispiel  und  Dräger  (II  396)  mit  zwei  beispielen: 
1)  mit  ut  bei  Cic.  denatd.l  75  ülud  video  pugnare  te,  species  ut 
quaedam  sU  deorum  ('darauf  bestehen,  darauf  hinarbeiten');  2)  mit 
acc.  c.  inf.  bei  Cic.  de  fin.  III  41  pugnare  non  destüit  fwn  esse  rerum 
controversiam,  sed  nominum  ('den  satz  verfechten,  bei  der  ansieht 
bleiben'),  gewöhnlich  wird  pugnare  mit  ut  oder  ne  construiert: 
1)  Cic.  ad  Att.  I  16,  2  pugnavit,  ut  üa  fieret.  2)  III  22,  3  mi  Pom 
poni,  pugna,  ut  tecum  et  cum  meis  mihi  Uceat  vivere.  3)  V  9, 2pugnes, 
ne  intercaletur.  4)  V  11,  5  proinde  pugna ,  ne,  si  quid  prorogatum 
sit,  turpis  inveniar.  5)  VII  3,  4  cur  tanto  opere pugnatum  est,  ut  de 
eius  dbsentis  ratio  ne  habenda  decem  tribunipt.  ferrent  ?  6)p.  S.  Moscio 
8  si  hoc  solum  hoc  tempore  pugnatur ,  ut  ad  iüam  opimam  praeda- 
ramque  praedam  damnatio  Sex.  Bosen  velut  cumulus  accedat  usw. 
7)  p.  Quindio  43  quid  igitur  pugnas?  an .  .nein  civitate  sit?  8)  Phü. 
VIII  8  id  moUtur,  id  pugnat,  ut  haec  omnia  periurbet.  9)  Phil.  X  22 
id  pugnant,  id  agunt,  ut  contra  rem  publkam  restituti  esse  videantur. 
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10)  epist.  III  10, 3  ittud  pugna  et  enitere,  ne  quid  nobis  temporis  pro- 
rogetur.  11)  VI  6,  5  rationem  häberi  abscntis  non  tarn  pugnavi  ut 
liceret,  quam  ut  usw.  12)  Plinius  epist.  VIII  14,  21  quos  certe  non 
decet  omnibus  artibus,  omni  ratione  pugnare,  ne  fiat,  quod  est  mitius. 
—  Was  die  composita  von  pugnare  betrifft,  so  wird  sonst  nur 
repugnare  ne  (zb.  Madvig  §  37,5)  citiert.  vereinzelt  findet  sich 
oppugnare  ne  in  derselben  bedeutung  'dagegen  ankämpfen': 
1)  Cic.  p.  SBoscio  120  quod  a  vobis  oppugnari  video,  ne  in  qtiaestio- 
nern  dentur  (servi),  suspünosum  est.  2)  (Halm)  p.  Lig.  13  id  ne  im- 
peiremus  oppugnabis.  umgekehrten  sinn  hat  cxpugnare  ut  'etwas 
erkämpfen,  erzwingen':  1)  in  Verrem  II  130  hocsi  Romac  ficriposset, 
certe  aliqua  ratione  expugnasset  iste,  ut  dies  XXXV  inter  binos  ludos 
toüerentur.  2)  (Georges)  Livius  summa  vi  expugnatum  est  ut  usw. 

10.  Iudicare  mit  acc.  c.  in  f.  Dräger  sagt,  in  der  bedeutung 
*ein  richterliches  urteil  sprechen'  regiere  das  verbum  'naturgeroäsz' 
den  acc.c.inf.  (II  387),  aber  in  der  bedeutung 'eine  meinung  haben, 
ein  urteil  fällen'  sei  es  'selten:  Cic.  acad.  II  3,  9.  de  or.  II  18. 
Caesar  b.  G.  I  40.  Sali.  Cot.  50,  3'  (II  399).  da  auch  Zumpt  das 
verbum  gar  nicht  nennt,  so  ist  es  doch  vielleicht  gut  darauf  hinzu- 
weisen, dasz  iudicare  mit  acc.  c.  inf.  ganz  häufig  und  unbeschränkt 
ist.  man  liest:  l)  Cic.  Brut.  216  in  Curione  hoc  verissime  iudicari 
potesty  nutta  re  una  magis  oratorem  commendari  quam  verborum 
splendore  et  copia.  2)  de  or.  1 126  non  palicbatur  cos,  quos  iudicabat 
non  posse  oratores  evadere,  operam  apud  seseperdere.  3)  ebd.  III  229 
cgo  vero  (Hortensium  exceUentem)  esse  tarn  iudico  et  tum  iudicavi  cum 
usw.  4)  ad  AU.  XVI  6,  2  nisi  iudicassem  hoc  quod  dico  firmum  fore. 

5)  epist.  XIII  7,5  tri  tuo  beneficio  nos  id  consecutos  esse  iudicemus. 

6)  XIII  28  A,  3  ut  ipse  iudices  homini  te  gratissimo  benigne  fecisse. 

7)  XV  21,  bteame  amari  plurimum  iudicabis.  8)  Phil.  V48  ex  quo 
iudicari  potest  virtutis  esse  quam  aetatis  cursum  celeriorem.  9)  Curtius 
X  4, 1  si  mortem  meruisse  iudicas.  an  manchen  stellen  ist  von  einem 
urteil  des  volkes  (w  Verrem  I  19.  20.  Phü.  III  13)  oder  des  Senates 
(Brut.  224)  die  rede,  doch  so  dasz  der  Wortlaut  des  im  acc.  c.  inf. 
ausgesprochenen  urteils  nicht  gut  zuläszt  dieses  als  ein  richterliches 
zu  bezeichnen,  und  alle  diese  beispiele  sind  nur  einige  unter  vielen. 

(fortsetzung  folgt  im  nächsten  jahrgang.) 
Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt. 
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s.  469  z.  7  v.  o.  lies  fBrosin'  statt  rAnz\    auszerdem  sieh  s.  860  anm. 
Am  schlusz  von  n.  78  konnten  folgende  zwei  nachtrage  nicht  mehr 
platz  finden: 

zu  s.  725  ff.  Bei  fig.  1  und  2  hat  auf  die  Verteilung  von  läufern 
und  bindern  bzw.  von  läufer-  und  binderschichten  keine  rücksiebt  ge- 
nommen werden  können,  da  ausreichende  abbildungen  der  Peiraieus- 
mauern,  welche  dafür  anhält  geboten  hätten,  leider  fehlen,  für  die 
erklärunp  der  Thukydidesstelle  ist  dieses  moment  auch  in  keiner  weise 
ausschlaggebend. 

zu  h.  742  ff.  Die  neuen  funde  am  rtnrm  der  winde'  (horologion) 
Athen,  mitt.  XV  343  ff.  vgl.  dpx-  ocXt.  1888  s.  188  ff.,  welche  Ernst 
Curtius'  Vermutung,  dasz  der  athenische  markt  in  römischer  zeit  sieb 
ostwärts  über  das  sog.  marktthor  ausgedehnt  habe,  scheinbar  bestätigen, 
haben  in  der  recension  leider  nicht  mehr  verwertet  werden  können,  tia 
dieselbe  bereits  gedruckt  vorlag.  W.  J. 
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